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Das natiirliche System in der Ethnologie. 


Die Ethnologie findet sich mit ihren Bestimmungen in einem Zustande 
unsichern Schwankens und sie hat es noch nicht vermocht, die Vertrauen 
erweckende Sicherheit zu erlangen, die erst durch Grundlegung eines wissen- 
schaftlichen Systemes gewährt wird. Ihre nächste Aufgabe muss daher 
sein, das Princip einer richtigen Eintheilung zu finden, denn die bis dahin 
eingeschlagenen Wege, um den bestehenden Mängeln abzuhelfen, sind stets 
in Sackgassen ausgelaufen, ohne ein aufklärendes Endziel zu erreichen. Der 
eigentliche Schöpfer unserer neuen Ethnologie dachte dieselbe auf der Basis 
der Craniologie aufzubauen, und wäre das craniologische Princip für die Ein- 
theilung ebenso ausreichend, als übersichtlich und practisch, so würde es 
Thorheit sein, nach einem andern suchen zu wollen. Wenn wir die Men- 
schenrassen mit derselben Genauigkeit ihren Schädeln nach in unsere Fächer 
einreihen könnten, wie die Kristallographie die gemessenen Kristalle, wenn 
es möglich wäre, dieselbe Sauberkeit und Schärfe, die die Arbeiten der Mi- 
neralogen so vortheilhaft auszuzeichnen pflegen, auch für die Ethnologie zu be- 
wahren, wer würde dann noch ungenügsam sein und mehr verlangen? Leider 
aber werden wir solch’ süssen Träumen entsagen müssen, denn nicht der 
Kopf allein ist der Mensch und nur ein geringer Theil der Gehirnthätigkeit 
lässt sich aus der knöchernen Umhüllung ablesen. Als das Lückenhafte in der 
eraniologischen Eintheilung nicht länger zu verdecken war, trat mit hoffnungs- 
reichem Troste die Philologie hinzu, im vollem Gewichte der bedeutungs- 
vollen Forschungsresultate, die sie jüngsthin selbst erst auf dem Felde der 
Sprachvergleichungen gewonnen hatte. Mit Freuden begrüsste die Ethno- 
logie diesen schätzbaren Bundesgenossen, dem sie voraussichtlich noch manche 
werthvolle Hülfe verdanken wird, aber für eine .naturgemässe Eintheilung 
darf sie keiner fremden Stützen vertrauen, sondern muss auf eigenen Füssen 
zu stehen vermögen. Die Sprache eines Volkes ist der Ausdruck des Ent- 
Wickelungsganges,. die Personification der geistigen Zellbildungen, die im 


Wachsthumsprocesse der Geschichte emporsteigen; die Sprache gewährt 
Zeitschrift für Ethnologie, Jahrgang 1869. 1 
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uns deshalb überraschende Aufschlüsse über die Denkregungen, den tiefsten 
Einblick in den Nationalcharacter, sie erlaubt uns an der Hand ihrer com- 
parativen Grammatik den alten Verkehrswegen nachzugehen und Statt ge- 
habte Mischungen historisch zu constatiren, aber zu Eintheilungen kann 
unmöglich ein genetischer Vorgang dienen, der einem unbekannten, einem 
für uns incommensurabeln, Ende entgenstrebt, und der ebensowenig durch 
die Willkühr eines Ursprungs verstiimmelt werden darf. Völlig aber ver- 
kennen die Philologen die ewige Jugend der im Worte schöpferischen 
Musen, wenn sie die lebendig frische Triebkraft der Sprachen tödten zu 
müssen glauben, um aus dem abgestorbenen Holze für jede Menschenrace 
ein Sprachenzopf zu schnitzen und ihn derselben anheften zu können, so 
wacklig er nun auch sein mag. Dann weit lieber den abgerundeten Schädel 
der Craniologie, als solch’ einen philologischen Knochenschwanz, um damit 
die Völker am Schopfe zu fassen und in die Eintheilungsfächer zurecht zu 
stellen. 

Wenn wir die in den beiden Reichen der organischen Natur herrschenden 
Eintheilungsmaximen überblicken, so zeigt sich leicht, dass die für die Zoologie 
gültigen am Wenigsten auf die Ethnologie werden angewendet werden dürfen. 
Von Aristoteles bis auf Cuvier hat im Thierreich die Verschiedenheit der kör- 
perlichen Structur zur Grundlage der Eintheilung gedient, anfangs nur der 
äusseren, dann (seit Ray’s Zeit) auch der inneren Kennzeichen nach, und 
bei der grossen Mannigfaltigkeit, die schon in den vorwiegend vitalen Or- 
gannen waltet, können vor solch prägnanten Gegensätzen keine anderen zur 
Geltung*)kommen. Die Pflanzen zeigen physiologisch einen weitgleichartigeren 
Bau, und ihre Lebensvorgänge verlaufen im Grossen und Ganzen so sehr 
unter dem Niveau einer allgemeinen Homogeneität, dass man die Unterschiede 
bis zu einem gewissen Grade ausser Acht lassen kann und sich durch den 
Total-Eindruck, wie er durch das Zusammenwirken sämmtlicher Hauptmerk- 
male hervorgerufen wird, leiten lassen darf (wenn mit dem practisch geübten 
Auge eines Jussicu begabt). Etwas Achnliches wird die Ethnologie für ihre 
naturgemässe Kintheilung der Menschenrassen anzustreben haben, um sich 
durch dio „anima scientiac* zu beleben, und wie in den natürlichen Systemen 
der Botanik der Saame, als Endzweck der Vegetation, vorwiegende Berück- 
sichtigung findet, so erheischt solche in der Ethnologie besonders das Gei- 
stige im Menschen (in der Psychologie), soweit sich dasselbe aus der Spanne 
der auf Erden durchlaufenen Kreisbahn für den weiteren Fortgang berech- 
nen lässt. 


*) Der Hauptzweck der Systemata naturalia ist eine ungezwungene Vereinigung der 
am Meisten übereinstimmenden Naturproducte, wie v. Hoevell bemerkt, und obwohl das 
Streben des Zoologen darauf gerichtet sein muss, solche anzubahnen, bleibt die Ausführung 
doch noch in weite Ferne gerückt. Die natürlichen Systeme sind weit weniger bequem, 
als die künstlichen, aber sie müssen doch immer das Endziel bilden auf das man hinarbeitet. 
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Den von der Botanik in ihren Systemen angelegten Maassstab unmittel- 
bar in der Ethnologie zu verwenden, sicht indessen eine Schwierigkeit ent- 
gegen, die in ihrer Tragweite genau gekannt sein muss, um bedenkliche 
Irrungen zu vermeiden. Bei den Pflanzen haben wir es mit einem irdischen 
Naturobjeete zu thun, mit einer Organisation, die während der ganzen Zeit 
ihrer Existenz in der Entwickelung (in Entwickelung und Rückbildung) be- 
griffen ist, die aber auf Erden zum rückläufigen Abschluss gelangt, so dass 
wir den Cyclus ihres Umlaufes zu überblicken vermögen. Wir können uns 
also das Totalbild der Pflanzen nicht nur aus den verhältnissmässig blei- 
benden und dauernden Symptomen zusammenstellen, sondern auch aus allen 
den Wechseln und Aenderungen, die sie in der stereotypischen Wiederkehr 
derselben Phasen mit unveränderter Regelmässigkeit zu untergehen haben. 
Beim Menschen entgeht uns diese Gesammtanschauung, wir kennen nicht 
das Ganze, und wir vermögen deshalb auch nicht direct den relativen Werth 
der Theilganzen zu bestimmen. Die ganze Menschheit wächst gleichsam 
als Baumheit hervor, zu deren Stamm”) die vielfachen Volksrassen eine exen- 
trische Stellung einnehmen und sich lateral weiter‘verästeln. Diese beginnen 
kaum zu keimen, jene stehen in vollem Schuss der Blüthe, Andere sind 
längst verwelkt, vielleicht schon gefallen und einige mögen wieder ihrer 
Fruchtreife nahe sein, aber die krönende Blume des Mutterbaumes, das Ziel, 
dem er entgegenreift, kennen wir nicht, und somit nicht den Abschluss seiner 
Cirkellinie, da es uns nie beschieden sein wird und nie beschieden sein kann, 
aus dem Saamen unseres eigenen Menschheitsbaumes einen zweiten gepflanzt 
und emporwachsen zu sehen. So ist die Verwendung des natürlichen Systems 
in der Ethnologie eine weit weniger leichte und einfache, als in der Botanik, 
sie erheischt die Berücksichtigung einer grossen Menge von Nebenumstän- 
den, von mitwirkenden Factoren, aber unmöglich bleibt sie bei alledem nicht, 


Sie bedarf nur einer complicirteren Berechnungsmethode, um ein richtiges 


Facit zu gewinnen. 

Gehen wir auf dasjenige ein, wodurch vor Allem der specielle Habitus 
einer Pflanze bedingt wird, so liegen zwei, ihren mitwirkenden Werthen 
nach verschieden abgeschätzte Ursächlichkeiten vor: einmal die spe- 
fische Eigenthümlichkeit der Pflanze**) als solcher (ihr nisus formati- 
vus), und dann der Einfluss ihrer klimatisch-geographischen Umgebung. 
Beide wirken zusammen, denn nicht nur trägt jede Zone ihren characteristisch 


*) Um den anthropologischen Stamm von den secundären Rassen zu scheiden, stellte 
Geoffroy St. Hilaire seine auf Schädelformen gestützte Typen auf, als Grundlage der Rassen, 
ıber an die Stelle jenes allzu einseitigen Eintheilungsprinzipes muss der Gesammthabitus 
seinen physischen und psychischen Merkmalen nach treten. 

**, oder des Thieres. Die Beziehungen, aus denen die Erhaltung der Art begründet 
ist, resultiren aus dem durchgehenden Geschlechts- Gegensatz im Thierreich und ihre un- 
endliche Mannigfaltigkeit in den verschiedenen Typen hat in Wirklichkeit nichts mit den 
äusseren Bedingungen der Existenz zu thun. (Agassiz). 
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botanischen Character, der Norden in der Tanne, der Siiden in der Palme, 
sondern auch dieselbe Pflanze kann durch die Acclimatation auf fremdem 
Boden derartige Veränderungen untergehen, dass man (wie Schübler an der 
nach Trondhjem verpflanzten Bohne Montreal’s bemerkt), zweifeln muss, das- 
selbe Product vor Augen zu haben. Die soweit möglichen Ocillationen 
haben ihre typische Spielweite, innerhalb welcher sie hin- und herschwingen. 
Wiinschen wir nun die aus diesen beiden Grundursachen folgenden Wir- 
kungen zum Gegenstande einer naturwissenschaftlichen Untersuchung zu 
machen, so werden wir uns bald gezwungen sehen, die erste derselben, die 
specifische Eigenthümlichkeit der Pflanze als solche, ausfallen*) zu lassen, 
weil sie sich durch Anknüpfung an einen absoluten Anfang unserer auf 
relativen Verhältnisswerthen basirten Forschungsmethoden entzieht und in 
keiner Weise Object derselben werden kann, bis wir später darauf zurück- 
kommen, wenn wir in den Relationen selbst den festen Ansatzpunkt gefun- 
den haben. Auch mag dieser Wegfall um so unbedenklicher geschehen, 
weil diese vermeintliche Mitursache doch schliesslich nur der Effect der 
anderen sein könnte und jedenfalls in vorläufiger Hypothese als solcher auf- 
gefasst, als ein seiner Werthauflösung entgegenschendes x in die Gleichungen 
hinübergenommen werden kann. Zersetzen wir den Saamen, so gelangen 
wir auf die vier Elementarstoffe, aus deren Zusammentreten wir ihn uns 
ebenso gesetzlich hervorgehend denken können, wie den Kristall aus dem 
seinigen, nur dass für das Anschiessen des letzteren terrestrische Kraftentfal- 
tung in polarer Spannung genügt, während bei dem Sprossen der Zelle das 
kosmische Agens der Sonne (oder doch eine Wärme Manifestation) hinzutreten 
muss. Ein weiteres Theoretisiren über Gebiete, die noch nicht empirisch- 
experimentell aufgeklärt sind, verbietet die exacte Induction in Untersuchungen, 
die sich nicht über das Reich der Speculation auszudehnen beabsichtigen. 
Wir haben deshalb zur Erklärung des botanischen Habitus bei der 
Pflanze, als Ausdruck der geographischen Provinz stehen zu bleiben, als ein 


*) „Für alle Thiere und Pflanzen (bemerkt Agassiz) steht die eine Seite der Organi- 
sation in Beziehung mit der Natur der Elemente, innerhalb welcher sie Jeben, während 
für die andere Seitc diese Beziehung nicht existirt. Es ist dann eben dieser von den 
Verhältnissen unabhängige Theil des organisirten Wesens, das den eigentlichen Character, 
das typische, bedingt. Obwohl die belebten Wesen nicht durch die Tbätigkeit der physi- 
schen Welt erzeugt werden, so leben sie doch in dem Schoosse derselben und stehen mit ihr 
in Beziehungen.“ „Bei den niederen Pilzen genügt allein eine Veränderung der äusseren 
Verhältnisse, um mannigfaltige Formen zu erzeugen, die bisher als selbstständige Arten 
betrachtet wurden“ (Bail). Aus der Urform des Mucor Mucedo entwickeln sich an den 
Fliegen in der Luft Empusa muscae, im Wasser Achlya prolifera, in der Würze Hormis- 
cium Cerevisiae. Diodor meint, dass die Erde mit dem Erhärten ihrer Rinde unfähig ge- 
worden, lebende Thiere aus Eiterbeulen (gleichsam aus geschlechtslosen Geschlechtsblasen 
Oken’s) zu erzeugen, obwohl im thebischen Districte Aegyptens noch halb aus dem Boden 
gewachsene Mäuse ‘mitunter gesehen würden. Die Entwickelungstheorie führt Alles auf 
die grosse Einheit zurück, die allerdings Alles durchwaltet, vergisst jedoch dabei, dass erst 
mit dem Differenziren dieser Allgemeinheit ein Erkennen überhaupt nur gegeben sein kann. 
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Product der wandelnden Umgebungsverhiltnisse, des Milieu ambiante im 
jedesmaligen Schöpfungs-Centrum. Das Erzeugniss der geographischen Pro- 
vinz hängt von den geologisch-meteorologischen Verhältnissen ab, von den 
orographischen, hydrographischen, continentalen oder maritimen, von der 
Ortslagerung unter den Curven der Isothermen, Isotheren, Isochimenen, Iso- 
geothermen, Chthonisothermflächen, isobarometrischen Linien u.s.w. und einer 
Menge*) erkennbarer oder verborgener Nebenumstände. Während die Pflanze, 
die dem Lande seine Physiognomie ertheilt, das nähere Resultat der Boden- 
bestandtheile ist, die ihr zur Ernährung dienen, der klimatischen Wechsel, 
unter denen sie aufwuchs, besitzt das Thier in seinen Wanderungen einen wei- 
tern oder engern Spielraum der Adaptationsfähigkeit und der Mensch vergrössert 
diesen, indem er durch seine geistigenFähigkeiten dieFeindseligkeitderUmgebung 
zu überwinden und günstig umzugestalten vermag. Die Eintheilung in drei 
Zonen zu Grunde legend, unterscheidet v. Meyen in jeder Hemisphäre 
acht kleinere Zonen, als durch eine eigenthümliche Vegetation characterisirt, 
und die Phasen der horizontalen Richtung wiederholen sich auf den ent- 
sprechenden Abstufungen der verticalen, bei gleichem Mittel aus Temperatur 
und Höhe. Die Eintheilung der geographischen Provinzen in der Zoologie**) 
würde den Bedürfnissen der Ethnologie näher kommen, wenn sie statt das 
ganze Thierreich (wie in den 14 Swainson’s oder in den 8—12 Agassiz’) 
gemeinsam zu umfassen, für jede einzelne Ordnung, oder besser noch 
Familie, markirende Trennungslinien zöge, wenn sie z.B. genauere Aequationen 
zwischen der Lebensexistenz des Ursus arctos und der gemässigten Zone, des 
Ursus maritimus und der kalten, des Ursus malayensis und der heissen aufzu- 
stellen vermöchte, oder die Verkettung des Lepus timidus, variabilis, tolai, 
macrotis, nigricollis, aegyptius, capensis, americanus, campestris, callotus, 
brasiliensis, cuniculus, hispidus, brachyurus mit dem Boden, über den sie 
streifen. 

Während wir nun die Flora und Fauna, die für jede geographische 
Provinz charakteristisch ist, bei einiger Vorsicht direct bestimmen können, 
werden wir in der Ethnologie nur auf indirecten Umwegen dahin gelangen 
können, da der Mensch die Erde unter seinen Händen verändert und, mit dem 
Wechsel dieser, seinen eigenen Typus modifieirt. Die in der geschichtlichen 


*) Für die Mannigfaltigkeit der Fische in dem überall mit einander communicirenden 
Flussnetz Südamerika’s wies Humboldt nach, wie Temperatur, Höhe, Tiefe oder Schnellig. 
keit der Gewässer, ihre Unreinheit, ihre chemischen Auflösungen, der bald lehmige, bald 
kieselige Boden bedeutsamen Einfluss auf die localen Erscheinungen ausübte. Für das in 
den Menschenrassen hervortretende Resultat trägt ausser seinen physischen Umgebuungs- 
verhältnissen die psychische Atmosphäre bei, in der er lebt. 


**) Für die Menschen stellt Maltebrun 14 Rassen auf, Bory de St. Vincent 15, 
Dumoulin 11, dann Prichard 7, Lesson 6, Maury 8, Morton 22. Zeune hielt 3, Weber 
4 Urformen des Schädels fest. Zu den nach den Nähten bestimmten Schädeln des Hippo- 
erates (und Galen) fügte Vesal eine füufte Form. 
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Bewegung statthabenden Kreuzungen führen die Völker zu immer neuen 
Mischungen und bei der dem Geiste innewohnenden Macht die Natur zu 
überwinden und ihre Hindernisse aus dem Wege zu räumen, wird der Mensch, 
je höhere Fertigkeiten er erwirbt, desto unabhängiger von seiner Umgebung, 
desto weniger also der unmittelbare Abdruck seiner geographischen Provinz. 
Den direct geographischen Typus können wir nur bei solchen Völkern anzu- 
treffen hoffen, die durch eine Jahrhunderte oder Jahrtausend lange Abgeschlossen- 
heit in möglichster Isolirung Zeit hatten, eine feste Physiognomie auszuprägen, 
die dann völlig den Werth der durch die geographische Provinz bedingten 
besitzt. Bei schärferer Untersuchung wird man dann wieder diesen Typus in 
eine Unzahlvon Unterabtheilungen zersplittert schen, wie in Brasilien fast jedes 
Thal, fast jeder Flusslauf den für ihn characteristischen Stamm beherbergt, 
(s. v. Martius) aber wir werden auch wieder für allgemeinere Anschauung das 
miteinander Zusammengehörige unter grössere Ganze zusammenfassen können, 
und z. B. in einem seiner Gesammtausdehnung nach isolirten und für 
Beziehungen mit den Nebenländern geschichtlich todten Continent, wie Afrika, 
einen Grundtypus unter allen organisch mit ihm verbundenen Variationen 
festhalten. Je öfter ein Boden die Bühne für geschichtliche Ereignisse ab- 
gegeben hat, je wechselvoller also über ihn das Völkerleben dahingegangen 
ist, desto mehr werden alle Spuren des Ursprünglichen verwischt sein, und 
können sie nur nach einem Jahrhundert langen Brachliegen wieder aufzu- 
tauchen beginnen. Im Gegensatz zu den vielgebrochenen und buntgescheckerten 
Terrain der Culturstaaten wird immer die ethnologisch werthvollste Beob- 
achtungsbasis durch die weiten Flächen der Steppen und Wüsten geboten, 
in deren isolirender Oede Horden umherziehen, die unter gleichartiger 
Umgebung sich gleichartig erhalten, und zwar gerade diejenigen Horden, 
die zu bestimmten Intervallen in die Culturstaaten einzutreten pflegen, um 
durch ihre Eroberung eine neue Epoche der Geschichte eiuzuleiten. Ihr 
Studium ist deshalb nicht allein für das Studium der geographischen Pro- 
vinz, die sie bewolinen, zu unternehmen, sondern auch um einen leitenden 
Faden zu gewinnen, wenn ein Bild des ganzen Typus entworfen werden 
soll, der als Effect der geographischen Provinz die untere Schichtung in 
den Culturstaaten bildet. 

Bei Eintheilungen hängt es von der Schärfe des Massstabes ab, wie 
weit man in Zerspaltungen übergeht, und für Anwendung jener wird der in 
der Eintheilung beabsichtigte Zweck die Auswahl bieten. Während in 
ethnologisch - historischer Betrachtung jene minutiösen Scheidungen der 
Stammverhältnisse in Süd-Amerika, die die Missionaire unzählige nennen (non 
molte moltissime, sondern infiniti, inumerabili nach Abbé Gilii), für die 
Behandlung dieses Landes zwar nicht vernachlässigt werden darf, aber bei 
einer den gesammten Globus umfassenden Eintheilung zurücktreten muss, wer- 
den dagegen immer vorzugsweise diejenigen Areale die Aufmerksamkeit auf sich 
ziehen, die bei grösster Masse dennoch eine hinlängliche Gleichartigkeit der 
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Verhältnisse bewahren, um Gleichartigkeit des Typus zu gewährleisten, und 
die deshalb beim Aufeinanderwirken geschichtlicher Reizeinflüsse besonders 
schwer ins Gewicht fallen werden. Die in den Steppen wurzelnden Nomaden- 
völker reichen zugleich mit ihren Ausläufern in die Culturstaaten hinein und 
verschwinden dort: in den höher combinirten Erzeugnissen, in welche sie als 
witwirkende Elemente übergehen. Die so aus fortgehenden Mischungen 
entstehenden Völker sind dann in natürliche Gruppen, der Höhe ihrer 
gleichwerthigen Atome gemäss, neben und über einander zu ordnen, nach 
ebenmässiger Abwägung aller ihrer hervortretenden Symptome, unter denen 
die Sprache eine der wichtigsten, aber nicht die einzige Rolle spielt. 

Dass man sich versucht halten konnte, das Eintheilungsprincip nach 
geographischen Provinzen unmittelbar auf die jetzt in der ethnologischen 
Vertheilung der Menschenrassen bestehenden Verhältnisse zu übertragen, 
ist ein kaum verständlicher Missgriff, besonders wenn man sich mit sechs 
Hauptprovinzen begnügte, von denen Europa (mit Kleinasien und Küsten 
des Mittelmeers) die kaukasische Rasse decken sollte, Asien jenseits des Ural 
die mongolische, America die amerikanische, Australien die malayische, die 
Polarländer die hyperboräische und Africa (südlich von der Sahara) die 
Neger. Mit solchen Allgemeinheiten ist ebenso wenig etwas gesagt, als 
wenn man zur Erklärung ethnologischer Verhältnisse in der Geschichte 
Arier oder Turanier*) herbeizieht, d. h. Wolken- und Nebelgestalten unserer 
Denkoperationen, die für Projection und Illustrationen ephemer gültiger Systeme 
einen trefflichen, und oft genug einen sehr wünschenswerthen, Hintergrund 
abgeben, die jedoch im vollsaftigen Völkerleben kein Steinchen aus der 
Stelle rücken werden. Aber dennoch glauben Manche in solchen Formeln 
einen magischen Sesam-Schlüssel zu besitzen, vor dem sich jede Felsthüre 
öffnen müsste. 

Beim Betreten eines bis dahin unbewohnten Landes wird der Botaniker 
diejenigen Pflanzen finden, die nach unserer Anschauung als das Product 
der geographischen Provinz aufzufassen sind. Ueber das Ursprüngliche 
ihres Bestehens dort ist damit nichts weiter ausgesagt, denn Speculationen 
über einen ersten Anfang sind nur metaphysisch zu behandeln. Sollten unter 
den im Lande vorgefundenen Pflanzen einzelne durch die Welle des Meeres 
dahin getragen sein, andere im Kropfe der Vögel, so würden sie doch völlig 
den Werth der einheimischen besitzen, so bald sie auf dem ihnen octroyirten 


*) Broca tadelt mit Recht die unbedachte Verwendung solcher Ausdrücke, wie turanisch, 
semitisch, japetisch, chamitisch, wodurch uur Irrthümer beschönigt werden. Verallgemeine- 
rungen sind dem Fortschritte der Wissenschaft stets gefährlich, wenn die Einzelheiten 
noch nicht genügend bekannt sind, und so lange sich jene im Stadium der Entwickelung 
indet, müssen auch die Systeme im Zustande flüssiger Umbildung gehalten werden. Die 
glänzenden Erfolge, die die Philologie durch Aufstellung ihrer indogermanischen Sprachfamilien 
erlangt hat, dürfen den Ethnologen nicht verblenden, zum blinden Nachbeter eines Dogmas 
zu werden, das der Philologe mit Recht hochhält, das sich aber noch nicht für Alle 
schicken dürfte. 
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Boden sich in voller Gesundheitsfülle entwickeln, so bald sie also. dadurch 
eine congeniale Verwandtschaft zu demselben beweisen. Es bedürfte nur 
eines gewissen Zeitraumes der Beobachtung, um zu entscheiden, welche 
Pflanzen als absterbende früher oder später zu Grunde gehen müssten, und 
diese auszuscheiden. Die andern besässen dann alle gleichmässig den vollen 
Werth solcher, die als das Product der geographischen Provinz anzusehen 
sind, als ein mit einer festen Reihe von Causalitäten im Gleichgewicht 
stehender Effect. Dabei wird die terrestrische Constitution der jedesmaligen 
Localität als eine unveränderliche gedacht, oder doch als eine so gering ver- 
änderliche, dass die aus Statt habenden Schwankungen resultirenden Folgen 
für unsere Beobachtung nicht mehr notirbar bleiben. Wie früheren Erdepochen 
bestimmte Floren entsprechen, so rufen auch jetzt die Wanderungen der 
Menschen häufig eine Aenderung in dem Pflanzencharacter hervor, theils 
indem sie durch vorsichtig eingeleitete Uebergänge eine vielleicht sonst 
unmögliche Acclimatisation verwirklichen, theils indem sie durch ihre Ansied- 
lungen selbst den Boden für diesen sonst fremdartige Vegetationen praedispo- 
niren, theils indem sie Insecten zur Befruchtung in den Waaren mit sich führen 
können oder Thiere zur Zerstörung bisher hinderlicher Feinde u. dgl. m. 
Dann ist noch das von der Natur selbst angezeigte Ringen der Pflanze mit 
ihrem Boden in der Weite des darin möglichen Ausschrittes mitspielend. 
Nachdem Saxifragen, Compositen, Cruciferen (Flechten, Moose) den kahlen 
Fels oder Sand bemeistert haben (bemerkt Kerner), finden Leguminosen und 
Orchideen das für ihr Bedürfniss genügende Substrat des Humus und dann 
folgen in dritter Generation diejenigen Pflanzen, die eines tieferen Humus 
bedürfen. Ferner tritt unmittelbar die Wirkungsweise der Gesteinschicht 
zu Tage im Asplenium Serpentini auf den Serpentinstöcken Mährens, im 
Asplenium Seelosii auf den südtirolischen Dolomiten, wie in Androsace 
Hausmanni oder Woodsia glabella derselben. Vor dem Sirocco buchtet 
Valeriana supina nach Norden aus. 

Nur wenige Thiere scheinen durch die Gewöhnung des Menschen zu 
Kosmopoliten erzogen werden zu können, die meisten gehen in fremden 
Klimaten zu Grunde. Manche der stattfindenden Aenderungen*) sind an 
ganz locale **) Einflüsse gebunden. Nach Vandiemensland versetzte Schafe 


*) En France et en Angleterre les poules naissent couverts d’un duvet trés serré, 
Chez la méme espéce transportée dans Jes iles du golf de Mexique et dans la partie chaude 
de l’Amerique, ils portent d’abord le méme vétement d’enfance. Mais au bout de quelques 
gentrations, ce duvet s’éclaircit de plus en plus, si bien qua l’&poque des observations de 
M. Roulin, les poulins créoles n’en avaient plus guére au moment de leur naissance et le 
peu qui leur restait. ne tardait pas A tomber (Quatrefages). 

**) Dagegen hebt Cuvier wieder die geringen Verschiedenheiten von Wolf und Fuchs 
hervor, obwohl sie in der kalten und heissen Zone wohnen. Le Tigre royal se rétrouve 
sans changements des iles de la Sonde au nord de la Sibérie, du céleste empire aux latitudes 
de Berlin et de Hambourg. Le Heron ne change pas de Norvége au Congo, du Tonkin 
au Malabar. Méme stabilité chez les végétaux, le Mourou des oiseaux est spontané dans 
toute l'Europe on le retrouve dans la Sibérie et l’Himalaya, au Cap et en Algérie, en 
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werden weiss, nach den Faroer-Inseln fleckicht oder braunroth. In Syrien 
erhalten Katzen und Ziegen langes, weiches Haar, die Schweine in Cubagua 
lange Klauen, Hunde und Pferde auf Corsica Flecken. Ausser Vögeln und 
Insecten wandern in Tenasserim die Elephanten; die Bisamochsen, Lemminge, 
Moschus-Ratten in Canada, die Affen, Semnopithecus entellus, Funeius ery- 
thraeus vom Himalaya nach Bengalen und zurück, die Quagga in Afrika. 
Für die Beutelthiere Neuhollands, vicariren in Amerika die Beutelratten 
und amerikanische Auchenien für die Kameele der alten Welt. Die Affen 
Südasiens und Afrikas werden durch die breitnasigen Affen Amerikas und 
durch die Lemuren in Madagascar ersetzt. 

Nach Schmarda’s Vorschlag begrenzen sich die zoologischen Provinzen 
im Norden und Süden durch das Streichen der Isochimenen und Isotheren, ' 
im Osten und Westen nach orographischen und hydrographischen Verhält- 
nissen, obwohl eine solche, theoretisch bequeme, Eintheilung in der practi- 
schen Ausführung manche Schwierigkeiten finden dürfte. Auch würde wegen 
der freiern Wanderungsfähigkeit des Menschen im Vergleich zu den Thieren, 
bei Aufstellung anthropologischer Provinzen in Bestimmung der verschiedenen 
Rassen, vor allem die Frage im Auge zu behalten sein, wie weit sie als ursprüng- 
liche, als später eingewanderte oder als durch neue Kreuzungen veränderte 
betrachtet werden müssten. Die früher angenommene Gleichartigheit der 
aretischen Provinz *) ist durch die anerkannte Verschiedenheit der durch 
Guerault gesammelten Lappenschädel von den Esquimaux erschüttert worden, 
und Geoffroy Saint-Hilaire trennt die eigentlichen Hyperboräer (Europa’s) 
von der paraboräischen Rasse, unter welcher er die Esquimaux begreift. 
Die Sibirien innerhalb des Polarzirkels bewohnenden Völker bleiben vor- 
läufig unclassificirt, und auch sie werden, sobald eine hinlängliche Masse des 
Materials genaueres Eingehen in Specialitäten erlaubt, ohne Zweifel wieder 
manche Nebenbestimmungen nöthig machen. Wollen wir hypothetisch den 
Eskimo als den eigentlichen Ausdruck der arctischen Provinz gelten lassen 
(d. h. im Eskimo denjenigen Typus sehen, wie er durch den Einfluss der 
äusseren Umgebung bei einem solchen Volke hervorgerufen wird, das ge- 
nügend lange unter denselben gewohnt hat, um dadurch den Werth eines 
dort ursprünglich entstandenen zu erhalten), so würden wir schon a priori 
weiter schliessen dürfen, dass der Typus**) der übrigen diese selbige (vor- 





Californie et au Chili, au Kamtschatka et & la nouvelle Zelande, partout il demeure le 
méme (Faivre). Die Tebu-Kameele gehen im Norden, die arabischen in Bornu zu Grunde 
'*. Rohlfs). Quelqnes brins de derias, mélés par hasard parmis la paille que l’on donne aux 
bestiaux suffisent pour tuer le chameau le plus robuste, n& sous un autre ciel que celui 
de Barcah (Pacho). 

*) Nilsson stellte die polarisch -tingirten Lappen unmittelbar mit den Grönländern 
zusammen, aber nach Retzius würden die Lappen als Brachycephali orthognatae diametral 
den Grönländern als Dolichocephali prognathi gegenüberstehen. Linné lässt die Lappen 
yon den Samojeden stammen, in Same-Ednam, Land der Sabme-adzh oder Lapp (Zauberer). 

**) Für das richtige Verständniss des Ausdruckes Typus müssen wir seine Geschichte 
ia der Chemie verfolgen, wo er“durch Dumas eingeführt wurde, indem sich die Elemeute 
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Volk, das in langdauerndem Verkehr mit den Nachbarn seiner Grenzen 
gestanden und in der Mischung verschiedenartiger Elemente sich einen 
selbstständig neuen Typus erworben hat, wird diesen, bei Veränderung der 
Situation, in das fremde Land mit hinübernehmen und, in der Constanz des- 
selben, der unbedingten Herrschaft der aus den Umgebungsverhältnissen 
zuströmenden Einflüsse eine Schutzwehr entgegenstellen, eine Schutzwehr 
freilich, die wenn völlig abgeschnitten und blockirt, der Uebermacht des 
immer frisch anstürmenden Feindes durch Erschöpfung allmählig erliegen 
muss, die aber in den meisten Fällen so gestellt sein wird, sich durch ge- 
legentliche Aufnahme von Ersatz immer für die Vertheidigung neu stärken zu 
können. Die Eskimos sind seit lange auf ihre polare Heimath beschränkt, 
wohin sie von den Indianern, die sie wie wilde Thiere in ihren Gebieten 
niederschiessen, stets zurückgeworfen werden, die Lappen dagegen halten 
einen steten Verkehr mit den Schweden und Norwegern, die Jakuten mit 
den Russen aufrecht, die Samojeden*) stehen in engem Zusammenhang mit 
den finnisch-uralischen Stämmen ihrer Umgebung und die Tschuktschen 
werden durch den Wunsch dem Jassak zu entgehen, zu moralischen Kraft- 
anstrengungen getrieben, die ein Herabsinken der Rasse an sich verhindern 
muss. Im Grunde sind es also auch in diesen, somit in allen, Fällen die 
Umgebungsverhältnisse der anthropologischen oder ethnologischen Provinz 
die den Character der Bewohner bedingen, nur muss die Werthberechnung 
derselben nicht auf die geographischen Verhältnisse beschränkt werden, 
sondern sind auch die geschichtlich gebildeten herbeizuziehen, ist der Mensch 
neben dem Character als physisches Naturwesen zugleich seiner psychischen 
Seite nach zu betrachten. 

Bleiben wir indess zunächst bei der geographischen Provinz stehen, 
soweit dieselbe den physischen Characteren nach zur Erscheinung kommt, 
und suchen wir eine Formel zu finden, die für eine anthropologische Einthei- 
lung leitend sein könnte. Am Empfehlenswerthesten scheint zunächst ein 
Anlehnen an die zoologischen Provinzen oder doch ein genaues Studium 
derselben, um aus dem, was dort einfacher zu Tage liegt, die für die 
Ethnologie wichtigen Modificationen zu entnehmen. Wir sehen die Gattungen 
zusammensetzenden Familien auf bestimmte Localitäten beschränkt, und es 
müssen bestimmt klimatisch-geographische Verhältnisse vorliegen, warum 
in der Familie Leporina z. B. der Lepus hispidus nur (oder vorwiegend nur) 
in Assam, der Lepus brachyurus in Japan, der Lepus callotis in Mexico vor- 
kommt. Achnliche Specialitäten kehren in der Verbreitung der Hirschge- 
schlechter, im localen Auftreten besonderer Löwen- und Tiegerarten wieder, 
und liesse sich für Vergleichung mit dem Menschen die ganze Reihe des 
Thierreichs zur Ueberschau herbeiziehen, um in der Untersuchung der ein- 


*) Die Expeditionen Iwan Wassielewitsch’ (XV. Jahrhundert) trafen Samojeden in 
den uralischen Bergen, während die Lappen früher bis zum Peipus-See wohnten. Nach 
Portham heisst dag Land zwischen Peipus-See und Baltischem Meer Lappe-Gundar. 
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zelnen Genera, unter Subtraction des fiir jedes Specifischen, den Rest des 
allgemeinen Animalischen zu erhalten, der dann auch fir die animalische 
Natur des Menschen bei der Berechnung in Anschlag gebracht werden darf, 
wenn die Causalitiiten der anthropologischen Provinz aus den vor Augen 
stehenden Effecten analysirt werden scllen.“ Die auf solche Weise gewon- 
nenen Typen würden ebenso wie die Geoffroy St. Hilaire’s als Mutterstamm 
den aus ihnen angeschossenen Rassen gegenüberstehen, aber sie würden 
sich nicht auf die craniologischen Merkmale allein, sondern auf den Gesammt- 
habitus stützen, auch nicht mit der angenommenen Vierzahl (caukasischer, 
mongolischer, aethiopischer, hottentottischer Typus) begnügen können, son- 
dern voraussichtlich für jeden Continent eine weit grössere Mannigfaltigkeit 
erheischen. 

Um bei dem obigen Beispiel der polaren Provinz stehen zu bleiben, so lässt 
sich als zoologischer Repräsentant derselben in den Ursinae der Ursus maritimus 
aufstellen, obwohl dann nicht ohne Weiteres beansprucht werden dürfte, dass 
sein Verbreitungskreis nun auch der für den polaren Menschen gültige sein 
müsste, indem schon die erwähnte Wanderungsfähigkeit und grössere Accli- 
matisationsfahigkeit des letzteren erhebliche Unterschiede hervorrufen könnte. 
Die Berechnung ist eine verwickeltere, und für Lösung der Aufgabe müsste 
die Gleichung etwa in folgende Form gebracht werden: Wenn für diejenige 
Wesenheit animalischer Natur, die sich in dem Character der Plantigraden 
ausspricht, die unter dem Namen arctischer Provinz zusammengefassten Ein- 
füsse der Umgebungsverhältnisse die Speeifität des Ursus maritimus in die 
Erscheinung riefen, welche Folgen wird ihre Einwirkung auf die menschliche 
Natur, ihrer animalischen Wesenheit nach, gehabt haben? Und weiter: Wenn 
der unter den Plantigraden der sog. arctischen Provinz entsprechende Reprä- 
sentant, als Ursus Maritimus, sich über die Küsten des Eismeers und Nord- 
amerikas (bis55°) verbreitet, welches Habitat werden dem durch die specifischen 
Einflüsse der gleichen Provinz bedingten Repräsentanten aus den Bimana zukom- 
men? Wenn man in dieser Weise weiter rechnete, ähnliche Formeln für den Canis 
Lagyopus, den Lepus glacialis, den Gulo borealis u. s. w. aufstellte, so liessen 
sich vielleicht allmählig feste Proportionswerthe*) gewinnen, die durch ihre 
gegenseitige Controlle Klarheiten in Verhältnisse tragen würden, für die das 
Dunkel des Urgrundes, aus dem sie hervorgewachsen, keine Aufhellung lie- 
fern kann. Weil wir bis jetzt in keiner Weise befähigt sind, solche Glei- 
chungen, die mehrere unbekannte Grössen einschliessen, zu lösen, haben wir 
deshalb nicht das Recht willkührliche Zahlencombinationen, die im empiri- 





*) Dumas glaubte Prout’s Theorie zu verbessera, indem er die Atomgewichte aller 
Körper als genaue Multipla von dem eines unbekannten Körpers aufstellte, dessen Atom- 
rewicht viermal kleiner sei, als der des Wasserstofls, aber erst indem Stas die Atomgewichte 
eines gegebenen Elementes stets aus den Verbindungen ableitete, die dieses Element mit 
mehreren verschiedenen Körpern bildet, konnten die erhaltenen Zahlen untereinander con- 
trollirt werden. 


14 


schen Umherrathen zusammengeklebt, nothwendig falsche sein miissen, in 
derZwischenzeit zu substituiren, um uns durch verführerische Selbsttäuschung, | 
zu wissen, wenn wir nichts wissen, einschläfern zu lassen. Um das Rich- 
tige anzustreben, müssen vielmehr die Schwierigkeiten in ihrer ganzen 
Schwere erkannt werden und das Streben dahin gerichtet sein, verbesserte 
Methoden zu erfinden, wodurch sich schliesslich auch solche Acquationen 
höherer Grade werden lösen lassen. 

So lange uns der feinere Einblick in die Rückwirkung klimatisch- 
geographischer Einflüsse auf organische Productionen und ihre minutiöses 
Zusammenwirken mangelt, sind wir nur bei denjenigen anthropologischen 
Provinzen ihres characteristischen Typus sicher, wo sich derselbe im län- 
geren Ueberblick geschichtlicher Veränderungen, als ein gleichartig fort- 
dauernder, oder ein als gleichartig immer neu hervortretender, also: als ein 
an bestimmten Localitäten haftender, beweist. Wir werden ihn am leich- 
testen in weiten Steppen entdecken, über deren Flächenausdehnung, unbe- 
neidet und unbelästigt, die Söhne des Bodens hin und her wandern, oder 
in steilen Bergmassen, deren Schwerzugänglichkeit ihre Bewohner schützt 
und isolirt. Auf begünstigten Territorien dagegen, auf einem vielfach cou- 
pirten und vielfach die Communication erleichternden Terrain, wird sich 
unter der Fülle der emporgewachsenen Culturvölker die Wurzel des primi- 
tiven Stammes nur mühsam erkennen lassen, wiewohl auch hier aus den 
geschichtlichen Wechselfällen mancher Lichtblick zu gewinnen ist. Bei der 
Kreuzung treten die Elemente von allen Seiten in entwickelungsfähiger Mi- 
schung zusammen. Das eingewanderte Volk, indem es die Grenzen seiner 
geographischen Provinz überschritt, leitete dadurch ein Changiren seines 
Typus ein, und durch die Berührung mit den schon ansässigen Eingeborenen 
wird auch die bisherige Constanz dieser erschüttert und rasch in mannig- 
faltige Variationen übergeführt, deren buntes Spiel in den neu aus Theil- 
ganzen hervorwachsenden Schöpfungen sich in geometrischen Progressionen 
vervielfacht. Bei den ethnischen, wie bei allen anderen Mischungen, wird 
der Character des schliesslichen Productes von der Schwere der Gewichts- 
verhältnisse abhängen, unter denen die einzelnen Factoren in Wechselwirkung 
getreten sind, Eine schroff und scharf ausgeprägte Rasse wird nothwendig 
in den von ihr eingegangenen Mischungen dominiren, wenn sie nicht, eben 
ihrer scharfen und schroffen Ausbildung wegen, unfähig ist, verwandtschaft- 
liche Spannung hervorzurufen und also Mischungen überhaupt einzugehen. 
Hybride oder gemischte Bastardrassen, deren ursprünglicher Typus also be- 
reits seit länger erschüttert und in Fluss gesetzt ist, werden (eben dieser 
Beweglichkeit ihrer Atome wegen) leichter polare Affinitäten auffinden, aber 
auch der Gefahr ausgesetzt sein, dieser leichten Anziehungsfähigkeit wegen 
überall ephemere Verbindungen einzugehen, denen der Halt eines inneren 
Gleichgewichtes, und damit die Garantie eines längeren Bestehens, mangelt. 
Treffen dagegen in einer durch Lösung verschiedener Mischsubstanzen viel- 
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faltig geschwängerten Mutterlauge die Stoffe in richtig gesetzlicher Abgleichung 
ihrer negativen und positiven Gegensätze zusammen, so wird daraus cine von jenen 
hoch vollendeten Bildungen anschliessen, wie sie aus den geistigen Schöpfungen \ 
der Culturvölker hervorzustrahlen pflegen. Ueberall auf Erden treffen wir 
die Völker in verschiedenen Stadien der Mischung, die Gesetze der Mi- 
schungsfähigkeit sind indess bis jetzt nur unvollkommen erforscht, obwohl 
sich aus denjenigen, die durch die europäischen Colonisationen der neueren 
Zeit eingeleitet, ganz im Lichte der Geschichte verlaufen, manche nützliche 
Winke entnehmen liessen. Das vermeintliche Aussterben der Naturvölker 
findet nur unter exceptionellen und ethnologisch völlig erklärbaren Verhält- 
nissen Statt, während in der Regel die unteren Schichten deshalb verschie- 
den, weil sie von höheren Gebilden absorbirt werden. Auf Ursächlichkeit 
der geographischen Provinz sind noch zurückzuführen solche Unterschiede, 
die sogleich als Eintheilungsmerkmal ins Auge springen, wie die Steatopyge 
bei den Hottentotten (den Congesen, Makuas, Kaffern, Mandara, gemischten 
Tuarik), die ihnen und anderen arabisch-afrikanischen Stämmen zukommende 
Schürze, die Flecken der Pintados bei Acapulco und am Purus, die dop- 
peite Falte des Augenlides, die das Schiefstehen bedingt, der breite Brust- 
kasten der Quechuas in Folge der hohen Elevation, die dem Pelz der Polar- 
thiere entsprechende Haarigkeit der Aino u. 8. w. Sie besitzen dieselbe 
Bedeutung in der Classification verwendet zu werden, wie der Fettschwanz*) 
des Schafes (in Ovis steatopyga Turkomaniensis), die schraubenför migen Hörner 
des Zackelschafes (Ovis strepsiccros in Ungarn), oder der doppelte Höcker, 
der Camelus bactrianus vom Camelus dromedarius unterscheidet (Equus 
Zebra durch sein streifiges Colorit, der Buckelochse u. 8. w.). Bei diesen 
scheinbar regellosen Eigenthümlichkeiten wird sich für Menschen so wenig, 
wie für die Thiere immer auf das Warum cines inneren Zusammenhanges 
zurückgehen lassen und wäre es deshalb allerdings weit bequemer, wenn 
sich ein gleichartiges und einfaches Eintheilungsprineip nach der Schädel- 
form gewinnen liesse. Obwohl indess der Schädel, bei der Correlation des 
Wachsthums im Organismus, gewisse Rückschlüsse auf den Gesammthabitus 
erlaubt, so würde er doch häufig genug über eclatant hervortretende 
Merkmale desselben gar nichts aussagen, und deshalb für sich allein nicht 
genügen. So lange sich der Causalzusammenhang des Existirenden dem 
Verständniss entzieht, ist der Schein eines künstlich abgerundöten Systems 
um so mehr zu vermeiden, und müssen wir uns zunächst begnügen das that- 
sächlich Gegebene aufzuzeichnen und in Reihen anzuordnen. Eine excep- 
tionelle Berücksichtigung verdient indess bis jetzt im gewissen Grade der 





*) Die Fettklampen der schwanzlosen Schafe verschwinden, wenn sie durch die rus- 
tischen Käufer aus dem Kirgisenlinde in das ihrige versetzt werden. Nach Livingstone 
zeigt sich Anlage zur Steatopyge bei den Frauen der Boers, die lange denselben Boden 
mit den Hottentotten bewobnten. 
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Schädel, als Abdruck des das Geistige und Körperliche im Menschen ver. 
mittelnden Organes, also des eigentlichen Knotenpunktes seiner Wesenheit, 
doch erhält er für diesen Gesichtspunkt seine volle Bedeutung nur in ge- 
wissen Entwickelungsstadien emporblühender Civilisation, wo der zum Aus- 
druck strebende Gedanke sich in der Physiognomie spiegelt und diese um- 
formt. Auf tieferen Stufen vermag jener die Materie noch nicht zu über- 
winden und auf den höheren ist er nicht länger an dieselbe gebunden. 

Am directesten macht sich die mikrokosmische Reaction im Kampfe 
gegen die in den äusseren Einflüssen des Makrokosmos hervortretende Feind- 
lichkeit in der Hautbedeckung sichtbar, die in vielfachster Mannigfaltigkeit 
die Thierwelt mit Schuppen, Federn, Schaalen, Pelzen u. s. w. bekleidet, 
und sich beim Menschen in dem characteristischen Rest des Kopfhaares*) 
(s. Pruner-Bey) erhalten hat, entweder flach und deshalb gekräuselt, oder rund 
und deshalb schlicht. Während sich bei Schafen die haarige Varietät in 
West-Africa, als Ovis guiensis, und in Arabien findet, sowie als das den 
Uebergang zur Ziege bildende Mähnenschaf (Ovis tragelaphus) in Nord- 
Africa findet, ist beim Menschen umgekehrt gerade das wollige Haar heisse- 
ren Gegenden eigenthümlich. In dem unzugänglichen Continente Africa’s 
dauert letzteres in grösserer Ausdehnung fort, in den aequatorialen Breiten 
Asiens dagegen, hat es den von allen Seiten eindringenden Schlichthaarigen 
die es in fortgehenden Kreuzungen allmählig zugleich exterminirten, weichen 
müssen und sich deshalb nur in zerstreuten Isolirungsflecken auf abgelege- 
nen Inseln, oder in abgelegenen Theilen derselben, erhalten. 

Die Bedeutung der Verschiedenheit in den Hautbedeckungen, als deren 
letztes aber unverkennbares Indicium der Haarwuchs beim Menschen geblie- 
ben ist, spricht sich zunächst in der passiven Reaction des Einzelngeschöpfes 
gegen die Umgebung aus, soweit dasselbe auf der Defensive verharrt, im 
Gegensatze zu der activ eingreifenden Gliederung. Das Vorkommen des 
gekräuselten oder schlichten Haares steht nicht isolirt, als einzelnes Symptom, 
sondern hängt mit der ganzen Anordnung der Organisation zusammen. Das 
schwarze und krause Haar wächst aus einer sammtartigen Haut hervor, 
deren Rete Malpighii mit dunklem Farbstoff gefüllt ist, findet sich also bei 
einer vorwaltenden Leber-Constitutionen, bei welcher die Gallenabsondernng 
für die mangelnde Oxydation des Blutes in den Lungen vicarirt. Das krause 
Haar characterisirt deshalb ethnologisch den Bauchmenschen dem Lungenmen- 


*) Herodot unterscheidet die kraushaarigen Aethioper Libyens von den östlichen 
Aethiopern mit schlichtem Haar. Geoffroy St. Hilaire begreift (wie Bory de St. Vincent) 
die weissen, gelben, braunen und rothen Rassen unter schlichthaarige (Leiotrichi), die 
Neger, Nigritos, Hottentotten und Buschminner unter die wollhaarigen (ulotrichi). Die 
Erscheinung des strauchartigen Haarwuchses bei Papuas und Alfurus (aus dem Wollhaar 
des Negers und straffen Haar der Mongolen gemischt) findet sich (nach Schomburgk) in 
den Mischlingen von Negern und kupferfarbenen Eingeborenen, die Zambos (in Guinea) 
oder Cafusos (in Brasilien) heissen, Aus denselben Ehen werden Kinder der Mulatten mit 
krausem und schlichtem Haar geboren (nach Burmeister). 
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schen gegeniiber, und wenn wir weiter in vergleichender Anatomie lings der 
Scala des Thierreiches oder in die Stadien der Embryologie zurückgehen, 
30 hebt sich die Bedeutsamkeit des Gegensatzes*) zwischen Bauch und 
Brust, zwischen Leber- und Lungenthieren bald mit vollerer Klarheit her- 
vor, obwohl nicht genügend für die Kühnheit, mit der die Naturphilosophie 
schwindelnde Systeme darauf bauen wollte. Von Abstufungen der Vollkommen- 
heit lässt sich nicht reden, wenn uns das in der Existenz angestrebte Ziel 
nicht vor Augen steht, und je nach den Umgebungsverhältnissen mag sich 
die krause oder die schlichte Varietät des Menschengeschlechtes als die 
lebensfähigere erweisen. Doch lässt sich allerdings aus der Speisung der 
Gehirnthätigkeit durch arterielles Blut der Satz belegen, dass im Allgemei- 
nen genommen die durch schlichtes und helles Haar gekennzeichnete Varie- 
tät des Menschengeschlechtes die für geistige Schöpfungen geeignetere sein 
wird. Das gilt natürlich nur als allgemeine Generalisation in der Ethnologie, 
denn im speciellen Fall können mannigfachste und verschiedenste Neben- 
umstände auch innerhalb der kraushaarigen Varietät schlichte und innerhalb 
der schlichten Varietät kraushaarige zeugen, ohne dass für den speciellen 
Character solcher Individuen irgend etwas weiter daraus gefolgt werden 
könnte. Wie bei den Thieren die Farbe durch die Einflüsse der geogra- 
phischen Umgebung durch Klima*), Nahrung (besonders bei den Vögeln) 
u. 5. w. bedingt wird, so ähnlich rufen bei Menschen bestimmte Ursächlichkeiten 
der anthropologischen Provinz die leichte, oder die dunkle Varietät (und da- 
mit alle daraus nöthigen Correlationen im Wachsthum) ins Dasein, und diese 
werden sich unter einander dann wieder in verschiedenen Graden bei der 
Kreuzung durchdringen und gegenseitig modificiren, so dass eine Menge von 
Halbschattirungen hervorgeht, von denen manche (neben den beiden Extre- . 
men des Hellen und Schwarzen) auch schon als ursprünglich gegeben zu 
betrachten sein mögen. Aus congenialen Mischungen wird sich aber bald 
ein selbstständiger Typus herausbilden, der dann nicht wieder in die in 
ihm aufgegangenen Grundelemente zertheilt werden darf. Es ist eine un- 


*) Wie der Europaer in heissen Ländern von Gallenfiebern befallen wird, geht der 
Neger in kalten Ländern (durch Ueberarbeitung seiner Lungen) an Phthisis zu Grunde. In 
beiden Fällen wird das dem Rassencharacter nach für relative Ruhe bestimmte Organ durch 
die veränderte Umgebung, als hauptsächlich functionirendes in Anspruch genommen und da- 
durch in seinem Gesundheitszustand leicht zerrüttet. Die Reductionsprocesse während der 
Schwangerschaft rufen durch ihre Ablagerung die dunkle Färbung an Brust, Bauchdecken 
u. 8. w. hervor. 

**) Das Fell des Tigers in Korea deutet durch längere Behaarung und blässere Fär- 
bung auf eine nördlich klimatische Abänderung hin (Brandt). Wie der Tapir auf Amerika, ist 
der orientalische auf Sumatra beschränkt; der Chaco ist auf den Baikalsee, der Amblyopus auf 
die Mammuthhöhlen, der Proteus auf die Höhlen Kärnthens angewiesen, die Goniodonten 
Südamerikas auf Süsswasser, die Säugethiere Australiens auf ihren Continent. Dagegen findet 
Agassiz bei der Familie des Härings das Beispiel einer weiten Verbreitung im Meerwasser, 
beim Menschen über der Erde, obwohl die localen Variationen des letztern dann wieder ihre 
Berücksichtiguug verlangen werden. 
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richtige Auffassung des Sachverhiltnisses, wenn man in dem allgemeinen 
Fluss der Bildungen, wie sie jetzt in den europäischen Nationalitäten Statt 
haben, noch eine blonde und eine dunkle Rasse unterscheiden wollte. Die 
Rasse ist eine einheitliche geworden, die nach bedeutsameren Merkmalen, 
als die äussere Färbung, zu berechnen ist, und obwohl aus den ursprünglich 
zu Grunde liegenden Elementen weisser oder brauner Varietät, je nach be- 
günstigenden Umständen bald Kennzeichen der einen, bald die der anderen 
im Laufe der Generationen überwiegend hervortreten mögen, so liegt doch 
darin keine characteristische Constanz, da sie innerhalb derselben Familien 
beständig wechseln, und beim Ueberblick kurzer Reihen zwar durch den 
Schein eines zurückschlagenden Atavismus täuschen mögen, bei einer weiteren 
Beobachtungsbasis aber nur ein pendelartiges Hin- und Herschwingen zei- 
gen würden. Auf den Fiji nehmen die Eingeborenen auf das Bestehen der 
hellen Varietät (der Viti ndamundamu oder rothen Fijier) neben den dun- 
keln,*) als etwas Selbstverstandes, keine weitere Rücksicht, unterscheiden 
aber daneben noch die Mischrasse der Tonga-Viti aus Tonga- und Fiji- 
Blut gekreuzt, indem bei dieser, d. h. bei den jedesmal jüngst Geborenen, 
noch die Bastard-Natur deutlich zu Tage und aus der Tradition erinnerlich 
ist, während im Fortgange der Geschlechter auch ihre Nachkommen sich in 
dem allgemeinen Niveau verlieren und dann ebenfalls innerhalb dieses bald 
wieder mit der hellen Färbung aus Tonga, bald mit der dunklen aus Fiji 
auftauchen werden, wobei das periodische Vorwiegen des einen oder andern 
Typus jedesmal auf festo Gesetze der Wechselverhältnisse beruhen muss, 
wenn sich diese auch nicht immer für jeden speciellen Fall im Detail auf- 
zeigen lassen. 

Im indischen Archipelago schieben sich zwei Menschenvariationen 
durcheinander, eine schlichthaarige, in der Vermehrung begriffen, soweit sich 
ihre relative Ausbreitung verfolgen lässt, und eine kraushaarige, die mehr 
und mehr verschwindend, sich nur auf isolirten Stamm-Inseln erhalten hat. 
Für erstere glaubt man ein gemeinsames Band in der Sprache gefunden zu 
haben, und fasst sie deshalb unter der philologischen Eintheilung der malayischen 
oder malayisch-polynesischen Sprachfamilie zusammen. Blicken wir auf die 
umliegenden Küstenländer, so zeigt der americanische Typus sowohl, wie das 


*) Von der in dem Antagonismus zwischen dem Drüsenapparat des Intestinal- 
tractus und dem der äusseren Haut auf physiologischen Processen beruhenden Schwarz- 
färbung des Negers ist die nicht von der Schleimschicht, sondern von der sich abstossen- 
den Epidermis herrührenden Bräunung bei den, rauhen Unbilden der Witterung ohne Unter- 
lass ausgesetzten, Völkern kälterer Klimate zu unterscheiden. Dass Fettwerden die Schwärze 
des Negers vermindert, ist schon mehrfach beobachtet worden. Von den Australiern be- 
merkt Schurmann, dass die best Genährtesten die hellsten zu sein pflegen. Nach Wilhelmi 
sind die nördlichen Stämme Australiens dunkler, als die mehr kupferfarbenen des Südens. 
Auch beim Negerschwarz erhält das Colorit (wie das Chlorophyll der Pflanzen) sein a ag 
erst aus der chemischen Action des Lichtes, weshalb sich bei der arbeitenden Klasse die Inne 
fläche der Hände und Füsse heller, als bei den Vornehmen zeigt, da die oberste Schic ht 
immer zu rasch abgestossen wird, ehe sie völlig in der Färbung gesättigt ist. R 
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Vorwalten des sog. mongolischen im östlichen Asien einen Anschluss an die 
Schlichthaarigen, während für die kraushaarige Rasse die Brücke zu ihren 
Analogien im weit entfernten Africa*) nur theilweise hergestellt ist. Im 
Gegensatz zu den gekreuzten Mischungen der malayischen Inselwelt zeigt 
sich der schlichthaarige Typus reiner auf der Nordhälfte Polynesiens, und 
ergiebt sich (von historischen Wanderungen. vorläufig abgesehen) als das 
geographische Product ähnlicher (obwohl durch die insulare Natur modifi- 
cirter) Wandelungen, wie sie auf den, beide Seiten des Pacific begrenzen- 
den, Continenten thätig waren. Wie die Bewohner der africanischen Süd- 
spitze aus der Gleichartigkeit der Neger heraustreten, so isoliren sich die 
letzten Ausläufer der amerikanischen Völkerfamilie, und das (neuerdings 
durch das geschichtlich nachweisbare Zwischenschieben der Neuseeländer 
getrennte) Australien nimmt eine ähnliche Separatstellung ein. 

Für das Verständniss der gegenseitigen Verhältnisswerthe zwischen 
Schlicht- und Kraushaarigen im malayischen Archipelago ist es schwer einen 
objectiren Ausgangspunkt zu gewinnen, und wie sehr die ethnologische 
Kenntniss dort noch im Argen liegt, zeigt sich am Besten auf den durch die 
spanischen Missionen eingehender eröffneten Philippinen, wo mit der Zunahme 
des Detail alle die Stützen, die bisher durch scheinbar einfache Generalisa- 
tionen geboten waren, eine nach der andern entzogen werden. Man mag 
in den Tagalen der Laguna und in den Actas Cagajani’s die beiden Endpunkte 
der Reihe gewinnen und diese beiden Repräsentanten als Extreme aufstellen, 
aber auf den Mittelgliedern *) der Berührung laufen Schlichthaarige und 
Kraushaarige in buntem Wechsel durcheinander und lässt sich z. R. bei den 
als Igorrote bezeichneten Stämmen nach den jetzigen Angaben keine strenge 
Scheidung festhalten. In der Provinz Camarines finden sich schlichthaarige 
Bergbewohner in den Villco, die theilweise in den Missionen domesticirt 
sind, die aber in ihren wilden Resten neben den kraushaarigen Negritos 
angetroffen werden und oft mit ihnen zusammen. Während die Dayak auf 
Borneo, die Harafura auf Celebes, die Orang kulus Sumatras’s und andere 
wilde Stämme, gleich den Jokong bei Malacca die als malayisch angenom- 
mene Physiognomie civilisirterer Gebiete zeigen, wurde früher im Innern 
Gilolo’s, Amboyno’s, Tidor’s u. s. w. ein Zurückbleiben des schwarzen Boden 
stammes angenommen, wie es bei den Semang der Halbinsel bemerklich ist, 


*) Un immense continent ou tout moins une groupe des grandes iles avait ocupé jadis 
tout Pespace compris entre l’Afrique méridionale, les terres australes et l’Australie actuelle 
puis entre l’Australie et l’Amerique (Rodier), Für derartige Bestimmungen sind erst in 
der geologischen Geographie die Daten in detaillirter Localkenntniss einzusammeln. Wallace 
stimmt Huxley bei, dass Papuas und Neger als verwandt zu betrachten seien. 

*) Auch nach längerer fortgesetzter Vermischung wird der ursprüngliche Ahn immer 
gelegentlich wieder durchbrechen, wie in den andalusischen Schafen Medina Sidonia’s, weiss- 
fieckige (obwohl stets sogleich getödtet) doch noch mitunter neu geboren werden, oder 
gelbliche Cocon, in den von 1710—1838 für weisse Seide gezüchteten Seidenwürmer. 

2* 
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und die vermeintliche Affenähnlichkeit rechtfertigt sich für den durchreisen- 
den Beobachter in den Geberden und der beim hockenden Sitzen angenom- 
menen Stellung, sowie in den auf den Philippinen geläufigen Redereien über 
Vermischungen der Frauen mit den Affen des Waldes, im Anschluss an die 
den Menschen aus Affen veredelnden Schöpfungssagen. Bei Statthabender 
Mischung des schlichthaarigen und kraushaarigen Elementes auf den Inseln 
wird bei der fortdauernden Zuströmung des ersteren von dem Continente 
allmählig der letztere Typus ausgetilgt werden, aber in der Zwischenzeit 
sehen wir die Kreuzungen in allen Abstufungen der Ucbergangsperiode 
neben einander, in welchen der schlichthaarige Stamm nicht immer seine 
Anlage zur höheren Civilisation zur Geltung zu bringen vermochte, häufig 
auch durch politische Wechselfälle aus früherer Cultur in die Wildheit zurück- 
sank, während auf einzelnen Localitäten, so lange er überhaupt dort nur 
über cin geringes Contingent zu verfügen hatte, der kraushaarige Stamm 
auch nach der Mischung noch der überwiegende blieb und sein zunächst 
in die Augen fallendes Kennzeichen im Haarwuchs bewahrte. Bildet sich 
schliesslich die Stabiltät*) einer selbstständig fortdauernden Rasse heraus, so 
wird dieselbe, trotz des relativen Ucbergewichts der schlichthaarigen, doch 
nicht völlig mit dieser zusammenfallen, sondern eben, weil sie sich aus ge- 
genseitigem Gleichgewicht verschiedener Mischungssubstanzen gebildet hat, 
auch von jeder derselben Merkmale im Verhältniss zu ihrem Mischungs- 
gewichte bewahren. Achnlich ist aus der Kreuzung der arischen Einwan- 
derer mit den Eingeborenen Indiens die jetzt als solche fortdauernde Rasse 
der Hindus hervorgegangen, die in ihren edlen Gesichtszügen die Verwandt- 
schaft mit jenen bekundet, aber durch die mageren Extremitäten den autoch- 
thonen Stamm, aus dem sie herwuchs, verräth. Der verständige Salomo 
führte deshalb für die durch ihr Gesicht bezaubernde Balkis aus den 
arabisch - indischen Südländern mittelst der Spiegelbelegung seiner 
Säle eine Beinprüfung ein, die die Araber seitdem bewahrt haben wollen 
und die auch zu Berry (in Frankreich) sich findet, wo (nach Pyat) die Wa- 
den der Neuvermählten, unter denen der übrigen Frauen erkannt werden 
müssen. Für die malayische Sprache, die gleich den indianischen im amerika- 
nischen Westen, consonantische Doppelung in chinesische Lautflüssigkeit auflöst, 
muss ein (bis zur Supplirung historischer Data**) und genaueren Kenntniss geo- 


*) Le mileu restant le méme, tend A mainteuir la modification, quil a lui-méme 
imposée ä Fanimal (Quatrefage). Die stattfindenden Oscillationen werden mehr und mehr 
durch die Anziehung der Mitte umschrieben und schliesslich zur Ruhe gebracht. 

**) Wie schon Bory St Vincent bemerkt: les recherches philologiques sont plus 
propres 4 jeter quelque jour sur l'histoire politique des nations, que sur l’bistoire naturelle, 
Wenigstens müsste erst eine vergleichende Anatomie des Kehlkopfes und der übrigen 
Sprechorgane genauer darthun, warum sich mit einigen Formen des Prognathismus der 
Mangel des R verbindet, weshalb die Pronunciation der Polynesier zwei Consonanten nicht 
zusammenfiigen (also ohne Verschiebung des Organes nicht aus der Verschlusslage sofort 
‘n die Geräuschlage übergehen kann) warum anderswo das Gutturale vorwaltet u.s.w. La 
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logischer Erdveränderungen in einem möglicherweise zerrissenom Inselconti 
nente), soweitimaginärer Ausgang in Polynesien gesucht werden, dessen Völker- 
wanderungen sich nicht auf das eigene Terrain beschränkten, sondern über 
die Pelew- und Carolinen-Inseln auch vielfach mit den zu Asien gehörigen 
Gruppen in Verbindung treten. 

Wenn man dem Menschen den Thieren gegenüber ein selbstständiges 
Reich bewahrt, so haben die neuesten Untersuchungen der vergleichenden 
Anatomie genügend bewiesen, dass die trennenden Unterschiede nicht auf dem 
Gebiet des Körperlichen gesucht werden können, wo graduelle Uebergänge 
den Homo sapiens mit dem anthropomorphischen Affen (Homo Troglodytes) 
verknüpfen. Um den Character einer Wesenheit zu bestimmen, darf dieselbe 
nicht nur ihrer einen Hälfte nach, sondern muss sie in ihrer Totalität auf- 
gefasst werden, und auf der geistigen Seite des Menschen finden sich der 
Gründe genug, um ihm seine eigene Domäne zu reserviren. Es kommt je- 
doch darauf an aus der specifischen Natur des Menschen den gerade für 
diese als solche specifischen Kern herauszuschilen. Unbestimmte Begriffs- 
allgemeinheiten, die sich in der Auffassung jeder Subjectivität verschieden 
wiederspiegeln, können nicht zu practischen Eintheilungen dienen, und psy- 
chologische Zusammensetzungsgebilde, die nicht auf ihre constituirenden 
Elemente analysirt sind, vermögen keine Stützen zu gewähren, da sie erst 
selbst in ihrer eigentlichen Deutung begründet werden müssten, ehe sich Wei- 
teres darauf gründen liesse. Quatrefages hat mit richtigen Blicken erkannt, 
dass der Schwerpunkt des Menschen im Psychischen liegt, aber die von 
ihm vorgeschlagenen Kennzeichen der Moralität und Religiosität*) sind nicht 
hinlänglich scharfer Definitionen fähig; wie sie die Praxis verlangen würde. 
Die Scheidungslinie zwischen Menschen und Thier kann nur durch die Sprache 
gezogen werden, denn diese bildet das punctum saliens für die Geistesent- 
wickelung, die den Menschen als solchen characterisirt. Das Thier stösst 
Töne aus, die verstanden und beantwortet werden, die zur Kundgebung ver- 
schiedener Gefühlsstimmungen dienen und die sich mit ihnen auch ändern 
können, die sich aber stets in einem festbeschriebenen Cirkel umherbewegen 
und die nie in die Bahn der Fortentwickelung eintreten können, wie sie die 


difference essentielle consiste dans les poches thyroidiennes, placés au devant du larynx 
bei den Affen, so dass die Stimme ein undeutliches Murmeln wird, und zugleich mit 
dem feineren Spiel der Gesichtsmuskeln die Articulation fehlt. Nach Merkel’s Weise muss 
die Physiologie der Sprachorgane auf vergleichender Basis weiter geführt werden. Die 
vergleichende Psychologie liegt noch zu sehr in den Windeln, um auf die Verschiedenheit 
der grammatischen Denkformen, so klar dieselben auch in ihren Resultaten vorliegen, schon 
dementar gesicherte Systeme basiren zu können, (vielleicht philosophische, aber keine 
aaturwissenschaftliche). 

*)La moralité et la religiosité ne sont pas seulement deux facultés communes & tous 
les hommes, elles leur sont en outre spéciales. On peut donc les regarder comme des faits 
göntraux ayant chez nous la méme valeur que la sensibilit et la volonté chez les animaux, 
on est en droit de les prendre pour attribut d'un rögne humain (Quatrefages). 
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Sprache in der Geistesthitigkeit des Menschen anfacht. Den mechanisch 
instinetmässigen Lauten der Thiere gegenüber ist die sprachliche Entwicke- 
lung des Menschen eine lebendige, ja sie ist mehr, sie ist fiir unsere Welt- 
anschauung eine unendliche. Dem Anschiessen des Kristalles müssen ähn- 
liche Agentien zu Grunde liegen, wie der Bildung der Zelle,*) aber dennoch 
genügt das Weitersprossen der letzteren, sie als organisches Product zum 
Träger der Vegetabilia zu machen, die mit den Lapides keine weitere Ge- 
meinschaft haben, ausser der allen Naturobjecten zukommenden. Das We- 
sentliche, wodurch die menschliche Sprache eine den Lauten der Thiere 
mangelnde und völlig neue Kraft erhält, liegt in dem Zusammenspiel der 
Augen und Gehörempfindungen, in dem als Begriff verstandenem Wort, wo- 
durch die geistige Arbeit die Hülfe der Abstraction erwirbt. Die Geistes- 
operationen des Menschen sind deshalb ebenso bedeutsam von dem der 
Thiere verschieden, wie die Infinitesimalrechnung von den vier Species. Es 
mag sich theoretisch beweisen lassen, dass die Gesetze dieser auch jener zu 
Grunde liegen, aber dennoch bleibt es eine radikale Unmöglichkeit für die 
nur mit den Elementoperationen Vertrauten, die Aufgabe der höheren Ana- 
lysis zu lösen, und ebenso sind die Thiere ihrer Constitution nach durch eine 
unüberschreitbare Kluft**) von dem Gedankenreich des Menschen getrennt. 

Aus der stereotypen und unveränderlich festen Wiederkehr derselben 
Grundideen bei allen Völkern, wird die vergleichende Psychologie die 
Stützen zu einer Gedankenstatistik gewinnen. In ihr herrscht dieselbe Ge- 
setzlichkeit, wie sie die Statistik bei Verbrechen, Eheschliessungen oder so 
vielen anderen Gesellschaftsverhältnissen bereits nachgewiesen hat, und die 
in dem einen Fall ebenso wenig etwas mysteriöses besitzt, wie in dem an- 
dern. So lange die wirkenden Ursachen dieselben bleiben, müssen dieselben 
Effecte folgen, und wo unter den constant gegebenen Klimaverhältnissen der 


*) Im polarisirten Licht zeigt ein Saamenkorn dieselben chromatischen Erschei- 
nungen, wie der Krystall, weil (nach Tyndall’s Ausdruck) sich die Architectur beider 
ähnelt. 

**) Thiere und Mensch liessen sich mit Wurm und Raupe vergleichen, die ein Laie 
auf der Erde beisammen sehend, zu derselben Klasse rechnen möchte, als beide langge- 
streckte, gegliederte, ringelnde Geschöpfe. Beide bewegen sich in ungefähr demselben 
Gleichmass fort, und wie das Thier Laute ausstösst‘, die gewisse Empfindungen kund zu 
geben vermögen, sich aber immer in einem unverändert gleichartigen Cyclus bewegen. so 
ist das Kind an stereotype Interjectionen gebunden, bis mit dem Erwachen des Bewusst- 
seins die articulirte Sprache beginnt und sich in unbegrenzter Mannigfaltigkeit entfächert, 
die auch die Lautäusserungen der Thiere variiren würde, wenn diese gleichfalls des gei- 
stigen Principes fähig wären, denn ein keimungsfähiger Saamen, wenn vorhanden und aus- 
gestreut, muss auch mit zwingender Nothwendigkeit die Bahn der Entwickelung betreten 
und Frucht tragen. Obwohl man deshalb allerdings die Analogie zwischen Raupe und 
Wurm für eine Zeitlang zugeben mag, so hören diese doch mit dem Augenblicke auf, wo 
die Verwandlung der Raupe in einen Lepidopter bemerkt ist, in Folge eines ihr, aber 
nicht dem Wurm, einwohnenden Entwickelungsprincipes, und ebenso kann bei einem Ge- 
sammtüberblicke der animalischen und humanistischen Wesenheit ein einheitlicher Zusam- 
menhang nicht weiter fortbestehen. 
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gegenwärtigen Erdepoche die Pflanzen überall in der allgemeineu Gleich- 
artigkeit des ihnen zukommenden Characters, aufwachsen, so werden auch 
in dem Geist des unter primitive Verhältnisse der Natur gestellten Men- 
schen überall dieselben Ideen als Reizfolge der aus makrokosmischen Ein- 
flüssen zuströmenden Anregungen hervorsprossen, obwohl unter den nach loca- 
len Verhältnissen nothwendigen Schwankungen, innerhalb erlaubter Oscilla- 
tionen. Diese Grundideen treten aber dann mit der geschichtlichen Bewe- 
gung in einen Cursus der Fortentwickelung ein, und auf den verschiedenen 
Stadien dieser ist es, dass wir sie in Wirklichkeit antreffen und nun aus 
den gegebenen Bogensegmenten die Curvenlinie zu construiren suchen müssen. 


A. B. 


Untersuchungen 
über die Völkerschaften Nord - Ost - Afrikas. 


\ 


Von Robert Hartmann. 


I. 
Die alten Aegypter. 


§ 1. Ueber die Herstammung, sowie über das physische und gei- 
stige Wesen der alten Aegypter ist schon Vielerlei geschrieben wor- 
den, von Archaeologen, Sprachforschern und Naturkundigen. Die Mehr- 
zahl der zu den beiden ersteren Kategorien gehörenden Fachmänner pflegte 
sich, mit den neueren Arbeiten eines Retzius und Anderer zum grossen 
Theile unbekannt, bei Fragen uach der Herstammung und der physischen 
Beschaffenheit eines Volkes bisher mit beachtenswerther Consequenz an die 
von J. F. Blumenbach zuerst im Jahre 1776 aufgestellte „Eintheilung 
der Hauptvarietäten des Menschengeschlechtes“ anzuklammern. 
Nun stiess man aber bei Bemühungen, auch die alten Aegypter unter Blu- 
uenbach’sche Rubriken einzureihen, auf gewisse Schwierigkeiten. Denn hier 
entstand die Frage, welchen von den Europa, Asien und Afrika bewohnen- 
den Hauptvarietäten des berühmten Göttinger’s sollte man jenes Volk zuwei- 
sen, der sogenannten kaukasischen oder der sogenannten aethiopischen? 
Gewöhnlich entschied man sich für die erstere, indem man die edlen Götter- 
und Königsgestalten von Memphis, Theben u. s. w. nicht unter jenen 
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Acthiopen suchen mochte, die Blamenbach also charakterisirt: „Von schwar- 
zer Farbe, schwarzem und krausem Haar, schmalem, an den Seiten einge- 
drückten Kopfe, mit unebener, niedriger Stirn, herausstehenden Jochbeinen, 
mit mehr hervorliegenden Augen, mit einer dieken und mit den herausste- 
henden Oberkiefern gleichsam zusammenfliessenden Nase, mit engerer, vor- 
wärts verlängerter Kinnladenwölbung, schräg hervorragenden Oberschneide- 
zähnen, wulstigen Lippen und zurückgebogenem Kinn.**) Wie viel besser 
passte doch das Pharaovolk zu den Kaukasiern. Rechnet nicht Blumen- 
bach selbst zu letzteren die „Einwohner**) des nördlichen Afrikas?* Nun 
handelte es sich aber auch darum, nachzuweisen, welcher Gruppe der 
Kaukasier man die alten Acgypter zuzählen müsse. Ob den Ariern oder 
Semiten? Europäer konnten jene noch weniger sein, als Aethiopier, daher 
mochte man sie um so sicherer unter den beiden letzteren, so geläufigen 
Völkergruppen wiederfinden. 

Nicht wenige dachten nun an die indische Halbinsel, auf welcher seit 
Alters das svelte, geistig begabte Hinduvolk seine würfel- und pyramiden- 
förmigen Pagoden errichtet, seine Götzentempel in die Felswände einge- 
graben, seinen Hanum an nd Brahmänenstier verehrte. So Manches in der 
Körperform der Hindu, in ihrem Gebahren, in ihren Sitten, ihrem Gesetz, 
dem Götterdienste, in den Produkten ihrer Litteratur, ja selbst der Indu- 
strie, verlockte die Forscher zu Vergleichungen mit Altaegyptischem. Waren 
nicht einzelne, wenn freilich nur sehr entfernte Anklänge zwischen beiden 
Nationalitäten***) vorhanden? Sicherlich. Warum nicht also gleich frisch 
die Aegypter sammt ihrer Kultur von den Ufern des Sindhu und der Gangä 
herleiten? Andere riethen auf jeue sogenannten Semiten, welche den Belus- 
tempel von Babylon, die Mauern von Niniveh errichtet. Das Stammland 
der Nilanbauer in Asien genau angeben konnte freilich Niemand, man be- 
gniigte sich vielmehr, wie wir bald sehen werden, meist mit ganz allgemei- 
nen Redensarten. Man liess sich gewissermassen von einer Inspiration zu 
Schlüssen treiben, wie die oben erwähnten. Hi Arier (Note I.), hi 
Semiten! 

Es möchte hier nun weder der mir zur Verfügung stehende Raum, noch 
die Geduld des Lesers ausreichen, wollte ich alle Diejenigen oder doch die 
meisten Derer citiren, welche sich bisher über die Abstammung der Aegypter 
in weithin zerstreuten Schriften ausgesprochen. Immerhin jedoch will ich 
einige verschiedenen Berufskreisen angehörende Autoren für sich reden 
lassen. Zuerst Geschichtsforscher, Archacologen: 

H. Brugsch betonte im Jahre 1859: dass die alten Aegypter nicht der 


*) Ueber die natürlichen Verschiedenheiten im Menschengeschlechte. Nach der 
Ill. Ausgabe. Herausgegeben von Dr. Joh. Gottfried Gruber. Leipzig 1798. 8. 207. 
**) Das. S. 206. 
+r) „Cet air de vague parenté,“ sagt H, Thiers in: L’Egypte ancienne et moderne 
& Pexposition universelle. Paris 1867. p. 22. 
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das eigentliche Afrika bewohnenden Rasse angehörten, dass sie vielmehr 
zur kaukasischen gerechnet werden müssten, deren einen, dritten Zweig sie, 
neben dem pelasgischen und semitischen, bildeten. Die Wiege dieses Vol- 
kes sei Asien, nicht Afrika. Darauf weise u. A. selbst die aegyptische, 
die intimsten Beziehungen mit den indogermanischen und semitischen zei- 
gende Sprache hin.*) 

A. v. Kremer sagt in seinem Werk über Acgypten:**) „Dass die alten 
Bebauer des Landes jenem grossen Zweige des Menschengeschlechtes ange- 
hört, den man mit dem Namen des kaukasischen zu bezeichnen pflege, 
scheine kaum zu bezweifeln, sowie es nicht minder feststehe, dass die ersten 
Bewohner Aegyptens von Osten her, über den Isthmus, eingewandert seien. 
Ob diese ersten Einwanderer damals schon Ureinwohner im Nilthale vorge- 
fanden oder nicht, sei eine Frage, die zu lösen nicht im Bereiche mensch- 
licher Wissenschaft liege.“ Dann heisst es weiter in einer Anmerkung: ***) 
‚Für die letztere Vermuthung spreche der Umstand, dass sich in der acgypti- 
schen Sprache die einzelnen characteristischen Merkmale der semitischen 
‘Sprache zwar vorfänden, aber auch zugleich ein fremdes, nicht semiti- 
sches Element darin nachweisbar sei, welches sich am besten durch die Ver- 
mischung der Einwanderer mit den Urbewohnern erklären lasse.* 

A. Knoetel bemerkt, dass eine Einwanderung der grossen uralten Völ- 
kerstäimme der Gaetuler, Libyer, Amazirghen u. s. w. von Asien her nicht 
angenommen werden müsse, dass vielmehr die Annahme genüge, es hät- 
ten asiatische Völkertheile arabischen, arischen oder sonstigen Stammes, 
durch grosse Staatsumwälzungen, Kriege, religiöse Kämpfe u. s. w. ver- 
drängt, sich in bunter Mischung vom Nilthale aus über die Oasen und durch 
die trockenen Flussrinnen bin über diesen Erdtheil verbreitet, grössere Herr- 
schaften und Reiche gestiftet und den Eingeborenen eine höhere Stufe der 
Gesittung zugebracht. Der Ueberlieferungen von alten Eroberungszügen 
aus Aegypten, Westasien, Nubien und Abyssinien, nach Mauretanien und 
überhaupt Westafrika, gebe es so viele, dass wir dieselben im Allgemeinen 
als geschichtlich wahr gelten lassen müssten.f) 

Vicomte de Rougé weisst auf die Urverwandtschaft zwischen Mizraim, 
d. i. die Personifieirung des Aegyptervolkes und Canaan, d. h. derjenigen 
der palästinischen Rassen, hin. Die Ansicht von einem aethiopischen Ur- 
sprunge der aegyptischen Civilisation, bei den Griechen verbreitet, dürfte 
zur mit Beschränkung und in dem Sinne zugelassen werden, als ein Theil 


*) Histoire d’Egypte des les premiers temps de son existence jusqu’A nos jours. 
L part. Leipzig 1859. p. 2. 
**) Aegypten. Forschungen über Land und Volk während eines zehnjihrigen Auf- 
enthaltes. Leipzig 1863. I. 8. 40. 
***) S. ebendas. 8. 149. 
+) Der Niger der Alten und andere wichtige Fragen der alten ae he ai Afrikas. 
Glogau 1866. S, 22, 23. 
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benachbarter, dem Volke von Kusch und den Chamiten Südasiens angehörender 
Familien zur selben Zeit über den Isthmus, die Küsten des rothen Meeres, 
das Bäb-el-Mandeb, nach Afrika gegangen sei u. s. w.*) 

F. Lenormand, nachdem er eine Paraphrase der biblischen, symbolischen 
Völker-Genealogie**) gegeben, behauptet im $3 seines Geschichtswerkes: ***) 
dass die Aegypter, ein Zweig der Rasse Cham’s, aus Asien her in das Nil- 
thal durch die syrische Wüste gedrungen seien. Es sei dies eine der Wissen- 
schaft gewonnene, in Uebereinstimmung mit der Genesis befindliche That- 
sache. Ob nun diese Einwanderer mit einer schon fertigen Civilisation, 
etwa derjenigen der babylonischen Kuschiten des Reiches von Nimrod oder 
ob sie als Barbaren aus Asien gekommen und dann ihre Kultur aus sich 
herausgebildet, das werde wohl die Wissenschaft kaum je zu ermitteln ver- 
mögen. j . 

Mit gewisser Vorsicht behandelt M. Duncker diese Frage. Er erwähnt, 
dass die von den Negern in Farbe, Sprache und Sitte scharf geschiedenen 
Bewohner Nordafrikas zur kaukasischen Rasse gehört, dass ihre Sprachen 
dem sem:tischen Sprachstamme am nächsten verwandt gewesen. (So Bunsen, 
Aegypten, V. 18. 75. fi, obwohl Andere, wie Renan, diese nahe Ver- 
wandtschaft in Abrede stellten). Hieraus, wie aus ihrer natürlichen Art, 
werde der Schluss gezogen, dass diese Völker einst aus Asien auf den Bo- 
den Afrikas eingewandert seien u. s. w.f) 

Hören wir nun auch, zur Vervollständigung, ein Paar Naturforscher 
über unser Thema: 

Der ehrwürdige Pritchard, gewissermassen Neubegründer der wissen- 
schaftlichen Ethnographie, findet eine auffallende Aehnlichkeit zwischen In- 
dern und Aegyptern in Sitten, Aberglauben, gesellschaftlichen und politi- 
schen Einrichtungen, in religiösen und philosophischen Dogmen u. s. w. Un- 
ser Gewährsmann führt ferner die innige Verwandtschaft und beinahe voll- 
kommene Parallele aus, welche man zwischen Aegyptern und Hindus gezogen, 
und die sich nicht dadurch vollkommen enträthseln lassen, dass man eine 
auf ähnliche Weise unter ähnlichen Bedingungen erfolgte Ausbildung für 
jene zwei Nationen annehme. Beide hätten ja ohne wechselseitigen Ver- 
kehr in Ländern mit gleichen lokalen und klimatischen Verhältnissen gelebt. 
Man könne sich schwer denken, dass eine so merkwürdige Uebereinstim- 
mung in fast allen philosophischen und speculativen Dogmen, in den äusse- 
ren Darstellungen und abergläubischen Gebräuchen dieser zwei Nationen, 
blos durch den Einfluss äusserer Verhältnisse in irgend zwei Gegenden der 


*, Recherches sur les monuments qu’on peut attribuer aux six premiéres dynasties 
de Manéthon. Paris MDCCCLXVI. 
**) 1. Buch Mos, Cap. 10. 
***) Manuel d’histoire ancienne de l’Orient. Paris 1868. I. p. 195, 196. 
» Geschichte des Alterthums. 1 Bd. III. Aufl, Berlin 1863. S. 11. 
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Erde entstanden seien oder anders, als durch Verkehr und Mittheilung, be- 
stehen konnten.*) 

Unser Verfasser gelangt endlich zu dem Schlusse, dass, trotz der Ver- 
schiedenheit der Sprachen, die Aegypter und Hindu gemeinsame Vorfahren 
gehabt haben könnten, von denen sie ihre charakteristischen Züge von 
Aehnlichkeit überkommen.**) 

Der berühmte Craniolog Sam. G. Morton liess in seinen früheren 
Arbeiten das Nilthal in Aegypten und Nubien von einem Zweige des 
kaukasischen Stammes, den Mizraimiten der Bibel, den Nachkommen 
Cham’s, bewohnt sein. In ihrem physischen Habitus sollen diese Aegypter 
zwischen der indoeuropäischen und semitischen Rasse gestanden haben.***) 

Hören wir nunmehr einige von Denen, welche den Ursprung der alten 
Aegypter nicht in Asien, sondern in Afrika selbst, gesucht: 

Champollion der Jüngere sprach schon im Jahre 1829 die Ueberzeugung 
aus, dass die ersten Stämme, welche Aegypten zwischen dem Wasserfall des 
Niles bei Assüän und dem Mittelmeere bevölkert‘, aus Abyssinien und dem 
Sennär gekommen seien. Die alten Aegypter hätten einem Menschenstamme 
angehört, welcher ganz demjenigen der Kenfis oder Baräbra’s, den jetzigen 
Bewohnern Nubiens, geglichen.+) 

Dr. E. Rueppell läugnet jede ,Primordialcivilisation der Negerrasse* in 
Nordostafrika. Er leitet die Kultur Altaethiopiens von der aegyptischen ab. 
Die heutigen Bewohner Nubiens, der Sprache nach den freien Negern Kor- 
dufän’s verwandt, hätten in ihren Gesichtszügen die grösseste Aehnlichkeit 
mit den östlich vom Nil hausenden Beduinen und den alten Aegyptern.ff) 
Danach musste Rueppell an eine afrikanische Abstammung unseres Vol- 
kes glauben, denn die kordufänischen „Nuba* schildert er ja als „Ne- 
ger*.ttr) 

Dr. Pruner-Bey hatte sich früher dafür entschieden, dass die alten 
Aegypter weder Neger, noch Semiten, sondern dass sie vielmehr ein anderer 
eigenthümlicher Zweig der kaukasischen Rasse gewesen, das Produkt 
der Vermischung uns unbekannt gebliebener Ureinwohner mit den südlicher 


*) Naturgeschichte des Menschengeschlechtes. Deutsch von R. Wagner. Leipzig 1840. 
Ii. $. 203. Ich gebe diese Auslassung Pritchard’s hier wieder, ohne auf seine späteren 
Ansichten einzugehen, die ich, im Verlauf meiner weiteren Darstellung zu berücksichtigen, 
mir noch vorbehalte. 
**) A. 0.2.0. S, 241. 
***) Transact. of the American Phil. Soc. Vol, IX. American Journal of Science, 
July 184. 
+) Champollion’s des Jüngeren Briefe aus Aegypten und Nubien, geschrieben in den 
J. 1828 und 29. A. d. Franz. von E. Freiherrn von Gutschmid. Quedlinburg und Leipzig 
1835. S. 282 (Anh. No. 1I.). Vergl. auch Egypte¥ancienne, par Champollion-Figeac, Paris 
MDCCCLVIL. p. 27. 
tt) Reisen in Nubien, Kordofan und dem peträischen Arabien. Frankfurt a. M. 1829. 
8. %—98. 
ttt) Ebendas. S. 151. ff. 
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(von Assuan) wohnenden Vélkern, dass hier eine Aufpfropfung aethiopischer 
Elemente auf kaukasischen Grund stattgefunden.*) Neuerlich nun entscheidet 
sich Pruner dafür, dass Aegypten von einem feineren Typus, der weder 
arischer, noclı semitischer, überhaupt nicht asiatischer, sondern berberischer 
(d. h. also doch nur afrikanischer?) Abstammung, sowie von einem gröbe- 
ren, bewohnt gewesen, welcher letztere Typus dunkel bleibe. 


Perier zeigt sich zwar geneigt, die alte Civilisation des Nilthales mit 
Pruner für autochthon zu halten, meint jedoch, dass wenn ihr Ursprung 
ausserhalb des Nilthales gesucht werden solle, dies gegen das mysteriöse 
Indien, nicht gegen Libyen hin, geschehen miisse.**) 

Sam. G. Morton hat, wie Barnard Davis eitirt,***) sich nach eigener 
Aussage in seinen früheren Konjuncturen über die Abstammung der alten 
Acgypter geirrt, er hält diese zuletzt doch für Aboriginer des Nilthales. 

Der Anatom F. J. C. Mayer in Bonn erklärt die uns hier interessirende 
Nation für einen Menschenstamm, welcher den Zevith der Intelligenz der 
aethiopischen Rasse darstelle.}) 


L. de 'Conti Odescalchi will die Aegypter direct aus Aethiopien her- 
leiten, er beruft sich auf Diodor’s Zeugniss, sowie auf dasjenige von Bruce, 
welcher letztere Theben aus einer Colonic von Meroiten entstehen lässt, 
endlich auf Cailliaud, der grosse Achulichkeiten zwischen den Gebräuchen 
der heutigen Acthiopier und der alten Aegypter finde u. s. w.ff) 


General L. Faidherbe entscheidet sich dahin, die Aegypter für ein den 
Fullin West-Sudän’s physisch ähnliches Volk von negerartigen Afri- 
kanern zu erklären.fff) 


Als ich selber nun an der Seite meines verstorbenen Freundes den Fuss 
auf das Gestade bei Alexandrien setzte, da war mir die Streitfrage über 
den Ursprung der alten Acgypter nicht unbekannt, nicht gleichgültig. Ich 
beschloss sogleich damals derselben im Verlaufe unserer Reise einige Auf- 
merksamkeit zu widmen. Jeder Schritt aber, den ich weiterthat auf die- 


*) Die Ueberbleibsel der aegyptischen Menschenrasse, München 1846. 8. 4, 18. 
**) Mémoires de la société d’Anthropologie de Paris. Vol. II. Par. 1865. p. XXI. 
*#**) Thesaurus craniorum, London 1867. p.185. Morton schreibt wörtlich: „J am 
compelled by a mass of irresistible evidence to modify the opinion expressed in the Crania 
Aegyptiaca, viz. that the Egyptians were an asiatic people. Seven years of additional in- 
vestigation, together with greatly increased materials, have convinced me that they were 
neither Asiatics nor Europeans, but aboriginal a. indigenous inhabitants of the valley of 
the Nile, or some contiguous region — peculiar in their physiognomy, isolated in their in- 
stitutions, and forming one of the primordial centres of the human family.“ (Types of Man- 
kind, 1854, p. 318. Dieses in Berlin äusserst seltene Werk liegt mir augenblicklich leider 
nicht zur Hand ) 
+) Aegyptens Vorzeit und Chronologie u. s. w. Ein Prodromus zur Ethnologie des 
Menschengeschlechtes. Bonn 1862. 8.3. 
+t) L’Egitto antico e l’Egitto moderno. Alessandria d’Egitto 1867. p. 152. 
+rr) Bulletin de I'Académie d’Hippone. Bone 1868. No. 4 u.5, p. 13, 
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sem geweiheten Boden nilotischer Gebiete, bis zu jenen Bergschluchten hin, 
zwischen denen der Abäy herausstrémt in die Ebenen von Sennär, entzün- 
dete mehr und mehr meinen Eifer dafür. Ich wurde immer tiefer durch- 
drangen yon dem Ernste jener Frage, von ihrer grossen Wichtigkeit für die 
gesammte Anthropologie. Nehmen wir doch in der Menschengeschichte bei 
den Aegyptern nothgedrungen den Anfangspunkt aller unserer Forschung! 


Was ich aber nach meiner Rückkehr hier und da, schriftlich wie münd- 
lich, über die alten Acgypter nur ganz schüchtern anzudeuten gewagt, das 
will ich jetzt, nach mehrjährigen, erneuten, wenngleich durch grössere Pau- 
sen unterbrochenen Studien wieder aufnehmen, in die Oeffentlichkeit bringen 
und zwar an der Hand von Belegen, welche mir wenigstens beweiskräftig 
erschienen. Man möge sie nun prüfen und über ihre Stichhaltigkeit ent- 
scheiden. 


$2. Die Frage von der Abstammung der Aegypter hat, sonderbarer 
Weise, auch ihre social-politische Seite. 


Der Kampf zwischen den „Wortführern der Negersclaverei und den 
Gegnern der letzteren hatte bekanntlich in einem grossartigen staatlichen 
Complexe von hitzig, immer hitziger werdenden Rede- und Federgefechten 
zur blutigen Entscheidung durch die Waffen geführt. Der Siegespreis war 
das Für und Wider die Menschenrechte der Schwarzen, nicht aber der Stand 
der Baumwollenkurse, wie gewisse grübelnde Politiker ihrer Zeit sich ertüf- 
teln gewollt. Soldschreiber und leider darunter auch deutsche, der strei- 
tenden Sclavenzüchter bürdeten mittelst ihrer erkauften Federn den von 
ihnen oft gar nicht gekannten und erkannten Afrikanern alles mögliche 
Schandbare und Verdammenswerthe auf. Aber sie liessen es getrost beim 
Schreien und Schimpfen, ohne damit unsere Kenntnisse über jene Menschen 
zu fördern. Fanatiker der Gegenparthei antworteten u. A. damit, dass sie 
den Unsinn einer Miscegenation oder Melaleucation als etwas der 
Menschheit Hochnützliches priesen. Unter dem Eindruck dieser Kämpfe ge- 
wann die uns hier beschäftigende Frage von der Abstammung der alten 
Aegypter neue Anregung. Es erhoben sich Manche, welche den afrikani- 
schen Autochthonen jede Fähigkeit zur Kultivirung nilotischen Landes von 
vornherein abzusprechen suchten. Diesem und Jenem schien der Gedanke 
auf einmal wieder unfassbar, dass ein Volk, dessen hohe geistige Begabung 
unsere Kinder auf den Schulbänken bewundern lernen, nationale Gemein- 
schaft zeigen solle mit den „Aethiopiern“ des Göttinger's. Man suchte 
die Aegypter wiederum in Asien. Und von Neuem erscholl allerorts keck 
das Feldgeschrei: „Hi Semiten, hi Arier!* Wie richtig sagt General Faidherbe 
in seinem Aufsatze über die megalithischen Gräber zu Roknia: „Cette question 
de la conleur des Egyptiens a été embrouillée pour les besoins d’une cause, 
elle des partisans de l'esclavage des noirs; le préjugé de couleur était 
tellement puissant, il y a quelques années encore qu’on refusait, ipso facto, 
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d’admettre que la plus ancienne civilisation du vieux monde mediterranéen 
ait pu étre une civilisation noire.‘ *) 

Ich nehme diesen Gegenstand, dessen vorläufige Besprechung mir hier 
ganz am Platze schien, späterhin wieder auf. 

% 3. Die Lehre vom Menschen ist bis jetzt nur gar zu häufig mit 
einer bemerkenswerthen Einseitigkeit behandelt worden. Hauptsächlich unter 
dem Einflusse dieser Einseitigkeit hat denn auch die Entscheidung der uns 
hier speciell interessirenden Frage die unsäglichste Verschleppung erlitten. 

Ich selbst halte es an der Zeit, ehe ich an mein eigentliches Thema 
herangehe, hier noch Betrachtungen über die meist gebräuchliche Behand- 
lung ethnologischer Fragen im Allgemeinen, vorauszuschicken. 

Lange Zeit hindurch haben sich vor Allen die Linguisten eifrig bemüht, 
Last und Ehre der Arbeit über Abstammung und Verwandschaften des 
Menschengeschlechtes auf sich zu nehmen. Noch vor nicht langer Zeit 
schrieb Fr. Spiegel: „Ethnographische Untersuchungen über die Abstammung 
eines Volkes beginnen am Besten mit der Sprache desselben, als dem untrüg- 
lichsten Mittel, den Völkerkreis zu bestimmen, dem man ein Volk zuzählen 
muss.***) Vicomte Emmanuel de Rouge sagt: „Le langage est parfois le 
seul monument qui remonte jusqu’au berceau d'une race; c’est un témoin 
irréprochable quand on sait l'interroger par des méthodes saines et criti- 
ques, “***) u. s. w. Beide Behauptungen enthalten wohl sicherlich viel 
Wahres und auch ich meinestheils verkenne die hohe Bedeutung der ver- 
gleichenden Sprachforschung für die Ethnologie keineswegs. Aber ich 
protestire energisch gegen die Zulässigkeit einer exclusiv- oder auch nur 
vorherrschend-linguistischen Methode für den Verfolg unserer 
Zwecke. Verhehlen wir uns doch die Mängel einer derartigen Methode 
nicht, Aehnlichkeiten in der Sprache bedingen keineswegs immer die Gleich- 
heit der Abstammung. Reichthum einer Sprache an Lehnwörtern kann bald 
einmal zn voreiligen Schlüssen über Verwandtschaft verleiten. Gar häufig 
lassen wir uns durch seichte Uebereinstimmungen zwischen Vokabeln eines 
Idioms mit denen eines anderen, sehr entfernten, täuschen. Wir über- 
sehen nur zu oft die viel bestimmtere Achnlichkeit einer Sprache mit einer 
derselben geographisch näher benachbarten, eine Achnlichkeit, die wir 
früher gar nicht beachtet, ja gar nicht geahnt gehabt. Welche Verwirrungen, 
welche falsche Schlüsse sind da möglich! Erst noch neulich machte ein be- 
rühmter Orientalist in einer wissenschaftlichen Versammlung darauf aufmerk- 
sam, dass Franzosen und Spanier zwar rémisch sprächen, dennoch aber 
als Nationen nur höchst wenig Römisches repräsentirten. Wie viele ab- 
origine Stämme Nord- und Centralafrikas sprechen nicht arabisch und 


*) Bulletin etc. p. 12. 
**) Ausland 1849. S. 43. „Ueber die Khands in Gondvana.“ 
***) Recherches etc. p. 2. 
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zwar ein ziemlich reines Arabisch. Sind sie nun deshalb etwa Ureingeborene 
Arabiens? 

Es hat vieles blinde Umhertappen gekostet, che man damit zu Stande 
gekommen ist, der altaegyptischen Sprache den ihr gebührenden Platz 
im linguistischen System zuzuweisen. Gerade in Bezug auf dies Idiom hat 
der so übel gewählte Collectivbegriff: semitische Sprachen die Forscher 
von einem Trugschlusse zum anderen geführt. Erst vor Kurzem hat E. Renan 
dargethan, dass diese Benennung gänzlich falsch sei, indem nämlich das 
Wort „Sem“ des 10 Kapitel der Genesis zwar einen geographischen, 
keineswegs jedoch einen eth nographischen Begriff darstelle, daher auch 
nicht die Benennung einer Völkergruppe bilden dürfe. Renan hat uns 
fernerhin damit bekannt gemacht, dass gewisse sogenannte Semiten keine 
eigentliche semitische Sprache geredet, wogegen gewisse Abkömmlinge 
Cham’s semitisch gesprochen.*) Unser Gewährsmann verwirft Leibnitz’s 
Benennung „arabische Sprachen“ als zu einseitig und erklärt die Be- 
nennung „syroarabische* für die richtigere.**) De Rouge möchte den Na- 
men syroaramäische Sprachen für semitische einführen.***) Nun bemerkt 
zwar Renan, dass er den Namen semitisch dann für unverfänglich halte, 
wenn man ihn nur einfach als einen conventionellen zu behandeln sich ge- 
wohne, indessen fühle ich mich dennoch gedrungen, ihn meines Theils durch 
den passenderen, noch weit unverfänglicheren: „syroarabisch* zu ersetzen, 
welcher letztere wieder umfassender ist, als der immerhin zu beschränkte 
‚syroaramäisch* De Rougé’s. „Semitisch* aber schliesst soviel Irrthüm- 
liches ein und verwirrt die Begriffe unserer Ethnologen so sehr, dass ich 
dies Wort ein für allemal aus unserem wissenschaftlichen Sprachgebrauch 
schwinden sehen möchte. Ich werde auch darauf noch näher zurückkommen. 

Was übrigens die altaegyptische Sprache anbetrifft, so werde ich in der 
Folge zu zeigen suchen, wie wenig Glück man mit den Bestrebungen gehabt 
hat, dieselbe den syroarabischen Sprachen einzureihen. Ich werde als- 
dann Gelegenheit suchen, auch meine Ansicht über denjenigen Platz zu 
entwickeln, welchen dieses Idiom, seinen wirklichen Verwandtschaften ge- 
mäss, einzunehmen hat. 

Sehr wichtige Anhaltspunkte liefert uns für unsere Zwecke die Ge- 
schichte eines Volkes, wenn dieselbe mit Vorsicht, mit Kritik in Be- 
tracht gezogen wird. Manche Völker wissen nichts über ihren Ursprung, 
oder es hüllen sich ihre Traditionen über denselben in ein mythisches 
Dunkel. Andere Nationen dagegen leiten aus Eitelkeit oder aus politischer 


*) Man vergl. 1 Buch Mos. Cap. 10, V. 6: „Die Kinder von Ham sind diese Chus 
(Kusch — Küs), Mizraim, Put (Hierogl. Punt, Puna) und Kanaan.“ Von diesen hätten 
also die Put-Phönizier (?) und Kanaaniter denn doch semitisch gesprochen. 

**) Histoire générale et Systeme comparé des langues sémitiques. Paris MDCCCLY. 
I part. p. 2. 
***) Recherches etc. p. 2. 
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Berechnung ihre Abstammung von solchen bestimmten her, die bereits cine 
gewisse weltgeschichtliche Bedeutung erlangt haben, selbst auf die Gefahr 
hin, damit dem wahren Sachverhalt offen Hohn zu sprechen. Auf derarti- 
gen Grundlagen basirt z. B. das Scherifenthum vieler Schwarzer und das 
sogenannte Araberthum vieler Nomaden (der Nordhälfte) Afrika’s. Bei noch 
anderen Völkern freilich besitzen die geschichtlichen Traditionen, mögen sie 
mündlich oder schriftlich sein, den absoluten Werth zuverlässiger Dokumente. 
Man hat nun bei Fragen dieser Natur wohl zu prüfen und zu wählen, man 
darf jedoch nicht mit blinder Vorliebe für „historische Methode* dieser 
allein das Wort reden wollen. Einseitigkeit ist auch nach dieser Rich- 
tung hin verwerflich. , 

Ich gelange nun zur Besprechung einer Methode, welche die grossartig- 
sten Resultate für die Ethnologie verspricht, wenn auch sie mit gehöriger 
Reserve in Benutzung gezogen wird, ich meine nämlich die Untersuchung 
der physischen Beschaffenheit der Menschen. Diese Methode hatte 
sich leider längere Zeit hindurch von Seiten der Linguisten und Historiker 
keiner besonderen Beachtung zu erfreuen gehabt. Nur zu häufig hatten 
sich vielmehr die beiden letzteren Kategorien angehörenden Forscher damit 
begnügt, in ihren Völkerbesprechungen mit einigen vagen Redensarten, wie 
kaukasischer Habitus, semitische Physiognomie, negerähn- 
liche Gesichtsform u. s. w. zu kokettiren. Eine solche Vernachlässigung, 
deren Hauptgrund Nichtkenntniss jener eben erwähnten Methode und ferner 
so viele unsichere Erfolge auf linguistisch-historischen Boden der Ethnologie, 
konnten bei den Naturforschern wohl einige Erbitterung hervorrufen. 

Nicht wenige Derjenigen, welche sich neuerdings „Anthropologen 
von Fach“ genannt, welche also hauptsächlich den Menschen als Object 
naturgeschichtlicher Untersuchung betrachteten, haben denn auch 
ibren Verdruss über die Anmassung der Anderen, allein das Woher und 
Wie der Völker entscheiden zu wollen, Raum gegeben. Mit gewisser Ge- 
reiztheit hat man von Seiten etlicher Naturforscher dazu aufgefordert, vor 
Allem den Schädel- und Gliederbau, den physiognomischen Charakter, die 
Maassverhältnisse der Theile des Organismus, die Farbe der Haut, die Be- 
schaffenheit der Haare u. s. w. zu studiren, dagegen aber von sprachlichen, 
religiösen, traditionellen Verhältnissen mehr Abstand zu nehmen. Dadurch 
ward nun wieder an vielen Orten eine Einseitigkeit der Auffassung ge- 
schaffen, welche lähmend wirkte, noch zumal diese Auffassung mehr und 
eifrigere Anhänger fand, als man bei der Wichtigkeit des Gegenstandes 
und bei der Klarheit der Sachlage doch hätte erwarten und wünschen mö- 
gen. Was nun aber die naturwissenschaftliche Forschung in der Lehre vom 
Menschen in gehöriger Verbindung mit anderen Forschungsmethoden zu lei- 
sten im Stande sein werde, das zeigen u. A. die Arbeiten englischer, fran- 
zösischer und deutscher Fachmänner schon zur Genüge. 

Die naturwissenschaftliche Methode in der Ethnologie wendet 
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sich vor Allem mit vollster Berechtigung dem Bau des menschlichen 
Skeletes zu, dieses Grundgerüstes des Körpers, namentlich aber des 
Schädels, in welchem letzteren Gehirn und Sinneswerkzeuge ihren Sitz 
haben, an dessen Antlitztheil alle, die Physiognomie darstellenden Weich- 
gebilde sich anlehnen. Die möglichst gründliche Erforschung dieser Theile 
ist sicherlich von der höchsten Wichtigkeit. Aber auch solche Arbeits- 
methode hat ihre Gefahren, wenn sie zu einseitig betrieben, wenn ihre 
Leistungsfähigkeit für das grosse Ganze überschätzt wird. So hat man 
neuerlich leider schon begonnen, mit der reinen, einseitigen, ich möchte sagen, 
übertriebenen, Craniologie ins Blaue hinein, recht erkleklichen Unfug zu 
schaffen. Schädelmessungen sind ja geradezu Modesache geworden, wie 
dies auch Aeby bemerkt.*) 

Bei solchem Verfahren hat freilich die Ethnologie bis jetzt herzlich 
wenig gewonnen, besonders wenn man die Beschränktheit und Unbestimmt- 
heit eines grossen Theiles des vorhandenen Materiales ins Auge fasst. Was 
kann es z. B. wohl viel nutzen, wenn ein Anatom aus irgend einer Samın- 
lung dieses oder jenes Cranium, mit der Etiquette: „Schädel eines Negers 
aus Sudan“ versehen, herausgreift, dasselbe misst, beschreibt, zeichnet, kind- 
liche Freude an den Tag legend, wenn er schliesslich dahin gelangt ist, be- 
sagtes Specimen unter einer der gebräuchlichen craniologischen Rubriken zu 
catalogisiren. Was haben wir ferner speciell für unsere Zwecke davon zu 
hoffen, wenn Männer, die niemals einen neueren Aegypter mit Augen 
gesehen, welche sich kaum je die Mühe gegeben, aus einer der Hauptquel- 
len früherer aegyptischer Menschenkunde, aus den Denkmälern, zu schöpfen, 
mittelst etlicher irgend wie in ihren Besitz gelangter Mumienschädel, die sie 
hetasten, messen, beschreiben, allein sich den altaegyptischen Menschen 
reconstruiren wollen? Wie sonderbare Verirrungen bei solchem Beginnen 
schon stattgefunden und noch immer stattfinden, das zeigt, bis zum Ekel, 
die einschlägige Litteratur. Und ist es denn selbst mit gezeichneten oder 
skulpirten Darstellungen alter Bewohner des Nilthales, mit gemessenen und 
gezeichneten Mumienschädeln und Mumienhänden abgemacht, gehören nicht 
auch Forschungen über die physische Beschaffenheit der Nachkommen 
der alten Aegypter, Forschungen über die diesen zunächst stammverwand- 
ten Völker mit in den Kreis solcher Studien? 

Ich zähle mich übrigens keineswegs zu Denjenigen, die einer auch cra- 
niologischen Behandlung der Ethnologie jede Bedeutung absprechen wol- 
len. Ich stimme ferner nicht dem herben Urtheile eines berühmten leben- 
den Anatomen bei, welcher von der ganzen Geschichte nicht viel hält, 
welcher, den Craniologen gleichsam zum Memento, eine Sammlung aller 
möglichen sogenannten Rassenschädel aus den osteologischen Präparaten des 
ihm untergeordneten, innerhalb der deutschen Grenzen belegenen 


*) Die Schädelformen des Menschen und der Affen. Leipzig 1867. Vorwort. 
Zeitschrift für Ethnologie, Jahrgang 1869. 8 
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Institutes zusammenstellt. Ich bin der Meinung,- dass die von Blumenbach 
betretenen, von Baer, Scherzer und Schwarz, Broca, Lucae, Pruner, Krause, 
Aeby, Davis und noch mehreren Anderen geebneten Wege weiter verfolgt 
werden müssen, dass auch auf diesen der Wissenschaft vom Menschen neues 
Terrain gewonnen zu werden vermöge. Ich verkenne nicht, dass selbst 
Schädelmessungen auch ihren guten Werth für die Vergleichung haben 
können, d. h. als Beihülfe in der gesammten Methode. Bei alledem dürfte 
es sich aber als höchst wünschenswerth herausstellen, dass erst noch reich- 
licheres und noch besseres Material für diese Untersuchungen herbeigeschaftt, 
dass letztere mit mehr Methode betrieben, dass sie mehr im Dienste der 
Ethnologie betrieben werden, als dies bis jetzt im Allgemeinen ge- 
schehen. Ferner sollte die Betrachtung der übrigen Theile des Organismus 
nie vernachlässigt und sollten besonders der physiognomische Bau, die Glie- 
derbeschaffenheit, Hautfarbe, Haarstruktur, die Körperhaltung, der Modus 
der Bewegung, die Gebehrden u. s. w. als wichtige Gegenstände compara- 
tiver Forschung verwerthet werden. 

Hochwichtig sind ferner in dieser Beziehung das Studium des Verhal- 
tens der Völker zu krankmachenden Einflüssen, die Art und Stärke ihres 
Widerstandes gegen dieselben, die Beschaffenheit und der Gebrauch der 
Arzneimittel, der chirurgischen Hülfe.*) 

Was also haben wir zu thun? Fassen wir noch einmal diejenigen Grund- 
sätze zusammen, nach denen wir mit Aussicht auf Erfolg verfahren können. 
Wir unterrichten uns zunächst über die physische Beschaffenheit eines 
Menschenstammes. Alsdann müssen wir die gesammte äussere und innere 
Existenz der Mitglieder desselben kennen zu lernen suchen. Sitten und Ge- 
bräuche, Verfassung, Recht, religiöse Anschauungen, geschichtliche Traditio- 
nen, Sagen, physische Eigenthümlichkeiten u. s. w. müssen genau studirt wer- 
den. Erst so gewinnt man Material zu Vergleichungen, erst dadurch ge- 
langt man auf die richtigen Wege, welche verfolgend, man diejenige Stelle 
finden wird, die der betreffende Stamm einnimmt. Wollen wir also z. B. 
ein Volk wie die Funje im Sennär kennen lernen, so müssen wir zunächst 
ihren Körperbau und dessen Verrichtungen in den Kreis unserer Studien 
ziehen. Dann haben wir die einzelnen Stücke ihrer dürftigen Tracht und 
ihres nicht minder dürftigen Zierrathes anzusehen, in ihren Hütten am Mahle 
theilzunehmen, den Frauen bei der Kinderwartung zuzuschauen, den jungen 
Mädchen an den Wasserborn zu folgen, mit den Leuten zu plaudern und 
sie nach jeder Richtung auszuforschen, gerade recht bei ihren Alltagsbeschäf- 
tigungen. Wir müssen den Hirten unter seinen Rindern aufsuchen, dem 
Jäger in das Walddickicht folgen, wir müssen der Rathsversammlung bei- 


*) Man wird sich freilich von dieser „naturwissenschaftlichen* Methode einen 
grösseren Erfolg mehr nur in der Hand des tüchtigen, gründlich gebildeten Arztes ver- 
sprechen dürfen. Diesen weiht, schult seine ganze Richtung vornehmlich für dergleichen 
Studien. : 
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wohnen, wir müssen den Krieger auf blutiger Wahlstatt fechten sehen, wir 
müssen sehen, wie er gegen den besiegten Feind verfährt. Die Feste für 
den Sieg, die Klage der Geschlagenen, das Gebet, die Gründung der Fa- 
milie, die Vergnügungen der Jugend, das Alles sind wichtige Gegenstände 
der Untersuchung. Nie dürfen wir eine Gelegenheit vorüber gehen lassen, 
am abendlichen Feuer den Auslassungen der Weisen der Nation zu lauschen; 
wir müssen um den Fürsten sein, wenn er vor versammeltem Volke Rechts- 
pflege übt. Wir müssen natürlich auch die Sprache kennen lernen und Ein- 
sicht in die geschriebenen Dokumente nehmen. Und so noch sehr Vieles 
mehr. Es wird dem Reisenden nicht immer möglich sein, das Alles auszuführen, 
er muss es sich aber wenigstens zur strengsten Pflicht machen, nach sol- 
chen Grundsätzen, so weit es die Umstände zulassen, zu verfahren.*) 

Vita brevis, ars longa! könnte auch hier gesagt werden. Wie, wird 
man auch hier fragen, soll in jedem gegebenen Falle der Forscher Anatom, 
Ethnolog im engeren Sinne, Historiker, Linguist u. s. w. zugleich sein? 
Freilich ist das Alles schwierig, trotzdem aber muss in dieser Beziehung 
das Vollkommenste angestrebt werden. Besonders wollen wir nun wiin- 
schen, dass diejenigen Forscher, welche, wie bisher so häufig geschehen, nur 
vereinzelte Gebiete des grossen Terrains bearbeiten, nicht mit Gering- 
schätzung einander meiden, nicht feindselig einander befehden, sondern viel- 
mehr, dass sie einander aufsuchen, dass sie sich zu gemeinschaftlichem Thun 
die Hand reichen mögen. Daraus kann ja nur der grösste Vortheil für das 
Ganze erspriessen. 

44. Das Alter der aegyptischen Kultur ward bis zu demjenigen 
Zeitpunkte, in welchem Leonard Horner die Resultate ausgedehnter, im Nil- 
thale ausgeführter Bohrarbeiten veröffentlichte, sehr gewöhnlich auf 4—5000 
Jahre vor Christi Geburt, d. h. bis vom Beginne der Mena-Dynastie, ge- 
schätzt. Es geschah dies auf geschichtliche Spekulationen hin. Nun hat in 
dieser Angelegenheit gerade die Naturwissenschaft in sofern einen Triumph 


*) Am 7. Oktober 1859 für eine Reise nach Afrika engagirt, musste ich bereits am 
%. desselben Monates auf den Weg. Von Vorbereitungen grösseren Styles war daher 
keine Rede. Ich nahm eben nur Das mit, was man von einem angehenden Arzte und Na- 
turknndigen etwa verlangen konnte. Dennoch suchte ich, von höchstem Interesse für die 
Sache beseelt, so gut es ging, nach jenen oben von mir selbst aufgestellten Grundsätzen 
zu verfahren. Zum Glück fand ich in dem verstorbenen Dr. Th. Bilharz einen Mann, der 
mich zur Erforschung mancher wichtigen Frage im Bereiche der afrikanischen Menschen- 
kunde anregte, wobei seine langjährige Erfahrung sehr gut zu Statten kam. Damals erst 
begann die Anthropologie jenen Aufschwung zu nehmen, der sich jetzt so mächtig ent- 
faltet. Meine Apparate zur Messung bestanden nur in einem Tasterzirkel, sowie in Meter- 
massen von Holz, Fischbein (biegsam, sehr practisch), Leder und Metall. 

In meinen hier folgenden Arbeiten soll essich hauptsächlich um die vergleichende 
Naturgeschichte der nordostafrikanischen und centralafrikanischen Vül- 
ker, unter Mitbenutzung der von mir anderweitig schon ausführlicher behandelten, mehr 
geschichtlich-etbnographischen Fragen, handeln. Dem linguistischen Gebiete soll ein eige- 
ner Artikel gewidmet werden. 

8° 
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gefeiert, als es an der Hand oryktognostischer Versuche gelungen, die 
Existenz gewisser menschlicher Gesittung auf aegyptischem Boden noch fiir 
mindestens etliche Jahrtausende früher nachzuweisen. 

Horner hat nämlich bei Gelegenheit einer grossen Anzahl von Ausgra- 
bungen und Bohrungen in dem Nil-Sedimente auf verschiedener Tiefe, häufig 
sogar auf der grössesten Tiefe, Fragmente von gebrannten Ziegeln und von 
Töpfergeschirr gefunden. So ward z. B. in der tiefsten Schicht eines äch- 
ten Nil-Sedimentes an Seite der zu Memphis befindlichen Kolossalstatue 
Ramsses des Grossen,*) d. h. in einer Tiefe von 39 Fuss, ein Stück Töpfer- 
geschirr blossgelegt. Dasselbe war etwa einen Zoll im Geviert gross, 4 Zoll 
dick, an beiden Flächen ziegelroth, im Innern dunkelgrau. Entsprechend 
den von Horner vorgenommenen Schätzungen über die Bildung der Nil-Se- 
dimente musste besagtes Stück einem 13,371 Jahre vor 1854 (n. Chr.) ange” 
fertigten Geschirr angehört haben. Denn an jener Stelle beträgt der 100- 
jährlich sich bildende Schlammniederschlag 3} Zoll Dicke, d. h. also es hat 
derselbe bei 39 Fuss Tiefe ein Alter von 11,517 Jahren vor Beginn der 
christlichen Aera und von 7625 Jahren vor Beginn der Mena-Dynastie (nach 
Lepsius.) 

In einem 354 Yards**) nördlich von der Kollossalstatue, 330 Yards weit 
vom Strome, angelegten Schachte wurden bei 38 Fuss Tiefe Topfscherben 
gefunden. Fragmente gebrannter Ziegel und irdenen Geräthes sind 10—16 
Miles stromabwärts von Cairo, unfern der Nilufer, in noch grösseren Tiefen 
aufgedeckt worden. Man brachte z. B. gelegentlich einer zu Sigiul ausge- 
führten Bohrung dergleichen aus einer Tiefe von 45—50 Fuss herauf, gele- 
gentlich einer anderen, zu Bessüs angestellten, aber aus der untersten Schicht, 
d. h. 59 Fuss tief, welche letztere hier jedoch schon von Sand gebildet 
ward. Die unterste Schlammschicht aber enthielt an dieser Stelle solche 
Dinge noch bei 48 Fuss Tiefe. Horner erfuhr von Linant-Bey, dass dieser 
auf der libyschen Seite des Rosette- (bolbitinischen) Armes des Nil, bei 
einer davon 200 Meter (= 656 Fuss engl.) weit geführten Bohrung noch bei 
72 Fuss die Bruchstücke von rothen (d. h. also gebrannten) Ziegeln erlangt 
habe. Rozier aber schätzt die einhundertjährige Schlammablagerung im 
Delta auf eine Mächtigkeit von nur 2 Zoll 3 Linien paris. = 2, 3622 Zoll 
englisch. 

Talabot bestimmte den tiefsten Stand am Mekias oder Nilmesser auf 
Rhodah bei Cairo im Jahre 1847 zu 46 Fuss 2 Zoll über dem Tiefstande 
des Meeres. Das Nilwasser fällt zwischen Cairo und der Deltaspitze im 
Bereich einer Mile um 33 Zoll. Sigiul und Bessus liegen etwa 10 Miles 


*) Jene Statue, welche ungefähr 42'/2 Fuss hoch gewesen, befindet sich, mit dem 
Antlitz nach unten gekehrt, nicht weit vom Dorfe Mitrahineh, am Wege von hier nach 
Bedreschen, an einer künstlichen Vertiefung, die zur Zeit der Nilschwelle ganz unter 
Wasser steht. 

**) Ein Yard = 3 Fuss. 
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unterhalb des Nilmessers; der tiefste Stand an beiden ersteren Lokalitäten 
beträgt ungefähr 43 Fuss. Demnach müssten die hier gefundenen Ziegel- 
und Geschirrreste ein wenig oberhalb der Tiefstandsmarke des Meeres ge- 
legen haben, wogegen aber die von Linant-Bey so tief unter der Bodenfläche 
gefundenen ganz unterhalb jener Marke gelegen haben. Horner vermuthet 
indessen, dass jene Fragmente in einer den Deltabildungen voraufgegangenen 
Zeit aus den oberen, bewohnten Theilen des Landes herabgeschwemmt 
worden seien u. 8. w. 

Ich selbst erhielt im Jahre 1860 durch Vicekonsul von Herford die 
etwa 6 Cent. im Geviert haltende, bis zu 2 Cent. dicke Scherbe eines 
Töpfergeschirres, deren beide Flächen wohl geglättet*) und ganz rotlı sind, 
während das Innere an den Bruchflächen einen hellgrauen Streifen zeigt. 
Die Masse ist ziemlich fein. Diese Scherbe nun soll nebst anderen, ähn- 
lichen im Jahre 1858 nicht weit vom Abfalle des Nilufers unfern Girgeh in 
einer Tiefe von 30 Fuss paris. gefunden worden sein. 

Sir John Lubbock berichtigt einige Berechnungen Horner's, erhält 
aber die Angaben seines Landsmannes im Allgemeinen aufrecht.**) Auch 
Sir Charles Lyell***) und Mayerf) behandeln die Horner’schen Versuche 
und die daraus gezogenen Schlüsse in kritischer Weise. Ich selbst halte 
dieselben nichtsdestoweniger der Hauptsache nach für gesichert. (Note II.) 

Russegger fand in den an verkalkten und in Braunkohle umgewandelten 
Resten lebender Pflanzen und an -denen lebender Flussmollusken reichen 
Alluvien des blauen Flusses bei Donthäje im District Seru „verkalkte Men- 
schenknochen im Zustande einer beginnenden Verkohlung.“}f) Es ist dies 
ein gewiss interessanter Befund, obwohl er in seiner Vereinzelung und ohne 
dass dabei Abschätzungen im Prinzip der Horner'schen angestellt, uns nicht 
sehr fördern kann. Die Verkalkung tritt hier übrigens sehr energisch ein. 
Pruner fand z. B. ein bis auf den Schaft in eine harte Kalkmasse umge- 
wandeltes Apishorn.fff) Ich erhielt in Aegypten und Nubien aus, im 12ten 
und 15ten Jahrhundert (n. Chr.) angelegten, Gräbern viele Menschenknochen, 
die ihres Ossein’s fast gänzlich verlustig gegangen, sehr stark verkalkt waren. 


*) Es sind daran noch Spuren einer künstlichen Abglättung zu sehen, wie derglei- 
chen auch jetzt an den berühmten Thonwaaren von Sift, Geneh und Denderah vorgenom- 
men wird. Auch die Farbe und Masse der Fragmente entspricht denjenigen der besseren 
neueren Gulleh’s oder Kühlgefässe von dort. 

**) Prehistoric Times, as illustrated by ancient Remains, and the Manners and Customs 
of Modern Savages. London 1865. p. 323. 

***) Das Alter des Menschengeschlechtes auf der Erde u. s. w. Deutsch von Dr. L. 
Büchner. Leipzig 1864. 8. 23, 24. 

+) Archiv für Anatomie, Physiologie und wissenschaftliche Medizin von C. B. Rei- 

chert und E. Du Bois-Reymond. Leipzig, Jahrgang 1864. S. #4. 
+t) Reise in Aegypten, Nubien und Ost-Sudan. Stuttgart. II. Th. S. 717. 
+tt) Die Krankheiten des Orients vom Standpunkte der vergleichenden Nosologie. 
Erlangen 1847. 8. 16. 
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alters der Indier auf 3164 v. Chr. den des Kali-Yug oder eisernen 
Zeilalters auf 1004,*) wogegen letzteres nach Lassen schon 3102 begonnen.**) 
Alle Brahmänen rechnen freilich gar nach Millionen von Jahren. Den Krieg 
des Mahäbhärata giebt Pritchard zu 1100 v. Chr.***) an. 

Ueber Alt-Erän treffen wir manche Vermuthungen. Was zunächst Har- 
court Beatty mit seiner „early erection of a great Scythic, or Scytho-Aryan 
polity, the first dynastic development of the Caucasian race; — a polity 
which florished long before the establishment of the earliest Egyptian, Hin- 
doo or Chaldean economies‘ etc.f) besagen will, bleibt mir unklar. Ich denke 
aber, dieses scythisch-arische Urreich schwebt mindestens so hoch in den 
Wolken, wie Mithra der alten Parsen selbst. 

E. v. Bunsen mag ja wohl Recht haben, wenn er den persischen Za- 
rathustra mit dem hebräischen Adam identificirt; Beider Auftreten überragt 
aber, so weit Berechnungen überhaupt stattfinden dürfen, nicht den Be- 
ginn der Mena-Dynastie des Nilthales. 

Das Avesta ist seinem Gehalte nach zwar so alt, wo nicht älter, als 
die historischen Nachrichten über Persien hinaufreichen und sein Irhalt be- 
kundet eine nicht unbedeutende Höhe menschlicher Geistesbildung. Dennoch 
scheint die Niederschreibung dieses Glaubensbuches erst etwa zur Zeit 
Artaxerxes Il. und nur zum Theil vielleicht auch früher, erfolgt zu sein.ff) 

Mit Resten einer älteren eränischen, freilich noch höchst rohen Kultur 
hat uns De Filippi bekannt gemacht. Dieser hat nämlich in den Tepe’s 
oder Todtenhügeln, Denkhügeln (?) von Marand, Sultanieh und Urmiah-See 
auf der persischen Hochfläche in dem diese Denkmäler zusammensetzenden 
Lehm und Sand Asche, Holzkohlen, Knochen und Thonscherben gefunden 
und zwar an den beiden erstgenannten Stätten in horizontalen Schichten. 
Ferner hat der italienische Forscher am Ufer des Ahbar bei Sain-Galeh in 
einem natürlichen Durchschnitte unter Dammerde groben Sand mit Holz- 
kohlen, Thon mit Kohlenfragmenten, Knochen und Topfscherben gefunden. 
Etwas mehr stromauf hat derselbe noch auf drei Meter Tiefe Holzkohlen- 
reste entdeckt. Bei Kirwah und Hurandereh am Ahbar zeigten sich dann 
gleichfalls noch Holzkohlentheile. Filippi hält diese Schichten für diluvial. 
Archiac zweifelt nicht, dass dies die Ueberbleibsel einer primitiven, der 
babylonischen und assyrischen voraufgegangenen Industrie seien; er hält sie 
für Reste eines Steinalters in einer Gegend, die gemeinhin für die Wiege 
der Menscheit gehalten werde, welche das Theater der ältesten Civili- 


*) Asiatic researches. Vol. V. 
**) Indische Alterthumskunde. Bonn. I. S. 500. 
***) Naturgeschichte u. s. m. II. S. 207. 
+) Journal of the anthropological society of London. Vol. V. 1867. p. 245. 
++) Spiegel: Avesta die heiligen Schriften der Perser. Leipzig 1852—1868. I. 8. 12,14. 
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sationen gewesen.*) Letztere Redensart ist uns nun freilich auch aus 
vielen anderen Quellen hinreichend geläufig. 

Jedenfalls sind auch sehr viele der türkisch Tepe’s, indisch Stüpa’s ge- 
nannten Denkmäler Vorderasiens neuerer Entstehung. So z. B. die von 
Arminius Vämbery östlich von Gömisch -Tepe an der Alexandermauer be- 
suchten, dann die Joska’s oder Todtenhügel der Türkmän. Tepe’s finden**) 
sich ferner auch von Bamjän ab durch das Käbul-Thal bis nach Indien hin- 
ein. Spiegel nimmt nun an, dass die ältesten derselben in der letzten Hälfte 
des ersten Jahrhunderts nach Christi von indoskythischen Königen errichtet 
worden seien, dass andere sogar erst der Sassanidenzeit angehörten.***) Das 
Alter der, wie Spiegel glaubt, buddhistischen Kolosse von Bamjän und 
der sogenannten Zohäksburgen in Afghanistän ist uns freilich noch unbe- 
kannt, indessen sind gerade Alterthümer dieser Art für unsere Fragen von 
nur geringer Bedeutung. 

Die Entstehung der assyrischen Kultur verliert sich in wenig bekannte 
Zeiträume hinauf. Nach der hebräischen Tradition ist die Gründung eines 
Staatswesens in Mesopotamien ausgegangen von Nimrod, dem Kuschiten, 
welcher, wollte man der Sprachverwandschaft zu Liebe voreilig urtheilen, 
ganz gut für einen Nimr-Ado oder Nimr-dö, d. h. Pantherssohn, einen Ber- 
beri aus Nubien, gehalten werden könnte. Man dürfte nur bedenken, 
dass Niniveh, Babylon und Aegypten mit einander in nahem Verkehr ge- 
standen. Wie dem auch sein möge, die Kultur Mesopotamiens und der 
Nachbargebiete hat sich in ganz eigenthiimlicher Weise entwickelt. Sie bietet 
nun zwar gewisse Anklänge an die aegyptische Kultur, und zwar immer noch 
zahlreichere, als die indische, bewahrt aber doch ihren selbstständigen Cha- 
rakter. Jene gewaltigen Zahlen von 432000 Jahren vor und von 34000 
Jahren nach der allgemeinen Fluth, die der Beluspriester Berosos dem 
Alter der babylonischen Dynastien giebt, sind natürlich hyperbolisch. Das 
Alter der assyrisch-babylonischen Civilisation dürfte schwerlich viel über 
2600 y. Chr. hinaufgehen.f) 


*) Legons sur la fanne quaternaire professées au Muséum d’Histoire Naturelle. Paris 
1865. p. 174. 
**) Reisen in Mittelasien. Deutsche Ausgabe. Leipzig 1865. S. 47. 
**##) Eran das Land zwischen dem Indus und Tigris. Berlin 1863. 8. 202. 
+) Vergleiche M. Dunker, Geschichte des Alterthums. I. S. 206. Assyrien lässt der- 
selbe mit 1912 beginnen. (S. 437). E. Höfer erinnert ührigens daran, dass sich die alten 
Schriftsteller nicht über die Lage des jedenfalls schon sehr frühe und sehr gründlich zer- 
störten Niniveh einigen gekonnt. Er ist der Ansicht, dass die durch die Ausgrabungen 
zu Khorsabäd, Kujundjik, Nimrüd u. s. w. freigelegten Monumente nicht eigentlich assy- 
rischen, sondern vielmehr persisch-indischen Ursprunges seien und einer verhält- 
nissmässig späten Zeit angehörten. (Litteratur- und Anzeigeblatt für das Baufach. Bei- 
lage zur allgemeinen Bauzeitung. Band IX. 1850.) Indessen dürfte die altpersische Kultur 
denn doch nur als Ausfluss der assyrischen betrachtet werden. Die fast allgemein befolgte 
Annahme einer nicht unbedeutenden, altassyrisch-babylonischen Kultur aber erachte ich 
gegen jedweden Zweifel gesichert. 
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Alt-Persepolis verdankt seine Entstehung, was Manche glauben, Gem- 
schid und Feridun,*) Neu-Persepolis dagegen erwiesenermassen erst den 
AchaemenidenDärayavus-Darius,Klısayärsä-Xerxes undArtikhsatra-Artaxerxes, 
sowie Pasargadae erst von Kuru-Kyros erbaut worden. Neu-Persepolis bietet 
auch manches Aegyptische dar.**) In dem Aegypten so nahe benachbarten 
Palästina hat man durch Abbé Moretain neuerdings sehr primitive Erzeug- 
nisse menschlichen Kunstfleisses, nämlich Feuersteingeräthe und durchbohrte 
Pectenschalen, erhalten. Botta und Hedenborg hatten in libanotischen Höh- 
len, z.B. zu Nacher-el-Kelb (Lycus), Knochen, Molluskenschalen und, wie 
es scheint sogar Topfscherben, entdeckt. L. Lartet nun fand ebendaselbst 
noch Kohlen, Asche, Feuersteinsägen und Messer, nebst Resten jetzt existi- 
render Thiere, wie Damhirsch,***) Steinbock, Wildziege,f) kleine Antilope 
u. 8. w. Erinnerungen an die Steinzeit kennt man übrigens, wie schon oben 
bemerkt worden, sowohl aus aegyptischen, als auch aus nordwestafrikanischen 
(berberischen), judäischen und assyrisch-babylonischen Fundstätten.ff) 

Alle die vorhin dargelegten Verhältnisse nöthigen uns, die Existenz 
nicht allein sehr früher Bewohner, sondern auch sehr früher Kulturzustände 
in mehreren Ländern West- und Siidasicns anzuerkennen. Keine chronolo- 
gische Speculation, kein genealogisches Ergebniss, kein Resultat direct an- 
gestellter Vergleichung zwingt uns jedoch dazu, in der Kultur eines der 
genannten Länder Asiens eine Mutterkultur der altaegyptischen anzunehmen. 
Vielmehr führen uns unsere Betrachtungen durchaus zu der Ueberzeugung, 
dass die aegyptische Civilisation diejenige gewisser Districte Asiens beein- 
flusst habe, dass sie ferner anregend auch auf die Entwickelung europäischer 
Kultur eingewirkt. Als endlich aber wirklich einmal rohe Horden asiatischer 
Nomaden, die Hyku-Schäsu, in Aegypten eingebrochen, da eigneten diese 
sich die aegyptische Kultur an. Das ist unbestreitbare historische That- 


*) Nach F. J. C. Mayer 1407—1247 v. Chr. Vergleiche: Aegyptens Vorzeit und Chro- 
nologie. Bonn 1862. S. 61. : 

**) Vergl. u. A. Reise der K. Preussischen Gesandtschaft nach Persien 1860 und 1861 
von H. Brugsch. Leipzig 1863. II. Kap. VII. 

***) Der Damhirsch (Cervus dama Linn.) erscheint unter dem hieroglyph. Namen 
„Hanen“ zu Beni- Hasan in Aegypten, sowie, nebst dem Edelhirsche (C. elaphus Linn.) 
in Assyrien. Letzterer (C. barbarus Benn. ist wohl nur Synonym) erscheint auch zu Sagärah, 
wie ich letzteres aus den unter Dr. J. Dümichen’s Leitung im Jahre 1868 aufgenommenen 
Photographien ersehe. Die Heimathländer des Damhirsches sind ferner Vorderasien, ein 
Theil der Berberei und Sardinien. Vergl. R. Hartmann: Versuch einer systematischen 
Aufzählung der von den alten Aegyptern bildlich dargestellten Thiere u. s. w. Zeitschrift 
für aegyptische Alterthumskunde. Jahrgang 1864. S. 21. Ferner Derselbe: Geographische 
Verbreitung der im nordöstlichen Afrika wild lebenden Säugethiere. Zeitschrift der Gesell- 
schaft für Erdkunde. Bd. III. $S. 252. 

+) „Der Wildziege von Creta nahestehend“. Nach Ansicht einiger Forscher ist letz- 
tere übrigens mit Ibex sinaiticus Auct, identisch. Vergl. Hartmann in Zeitschr. d. Ges. 
für Erdk. a. v.a. 0. S. 345. 

+t) Vergl. Congrés international d’Anthropologie et d’Archéologie préhistoriques. 
Paris 1868. p. 115—117. 
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sache. In Aegypten könnte meines Erachtens eher die Wiege der Mensch- 
heit, eher die Pflanzstätte menschlicher Geistesbildung gesucht werden, als 
in den eränischen und indischen Regionen.*) 

§ 7. Woher, auf welchem Wege besetzten nun die ersten Bebauer 
des Nilthales ihr Land? 

Wir müssen uns vorstellen, dass das Meer früher bis zu dem am West- 
abfalle der Jlibyschen Hochebene belegenen Buchten und Riffen gereicht habe. 
Zwischen diesen Riffen und der Küste war das Meer sehr tief, wie noch 
jetzt durch die starke Depression einer Strecke der sich von den Küsten 
her ausdehnenden, von den Riffen unterbrochenen Wüstenebene angezeigt 
wird.**) Ströme, deren Existenz und Lauf noch jetzt durch viele Wadi's, 
Khör's (Thaler, Wildbäche, resp. deren Betten) angedeutet wurden, ergossen 
sich von den Bergen, den Zibän, Aures, den libysch-arabischen Hochflächen 
her, in die See. Die Ströme häuften Dämme längs der Küsten auf, hinter 
denen die nicht mit regelmässig, nicht ununterbrochen strömendem Fluss- 
wasser***) genährte See allmählig verdunstete, bis auf gewisse Lachen, 
Schott’s im Maghreb oder afrikanischen Nordwesten, genannt. Diese sind 
als Ueberreste jenes Meeres zu betrachten. Der blosgelegte, in festes Land 
verwandelte Meeresboden belebte sich mit Pflanzenwucls; au durch Klima 
und Bodenbeschaffenheit begünstigteren Stellen bezog er sich sogar mit 
von Korkeichen u. a. Arten der Gattung, von Seeföhren, Aleppoföhren, Elsen, 
Ulmen, Lorbeeren, Feigen, Kastanien, Zwergpalmen u. v. a. m. gebildeten 
Wäldern. In sehr frühen Zeiten breiteten sich Gehölze von Dadoxylonen, 
den Araucarien Südamerikas verwandt, über Nubien und Aegypten aus. 
Später bedeckten Dickichte von Acazien, Christdorn, Balaniten, Rakbäumen, 
Feigen, Brustbeerstauden und Tamarisken Theile des libysch-arabischen 
Wüstenplateaus. Nicht aber die Nicolien, jene den Bombaz und Sterculien 
verwandten Bäume, deren versteinerte Reste wir zwar durch Nubien hier und 
da vorfinden, deren Ursprung wir jedoch im abyssinischen Hochlande 
zu suchen haben.f) 

Jedenfalls blieben aber auch grössere Strecken des ausgetrockneten 
Meeresboden von vornherein steril. Wüsten- und Steppenstriche, auf welchen 
die tropische Sonne herniedersengte, der Khamsin oder heisse Wind einher- 
wehte, Tromben umbhertrieben, Dünen entstanden und verschwanden, Thiler 
sich füllten und leerten. „Das in der Luft davonfliegende Land der Nasa- 


*) Den Einfluss aegyptischer Kultur auf europäische läugnen zu wollen, wie hie und 
da, gewissen Theoremen zu Gefallen, versucht wird, halte ich fur höchst abgeschmackt. 
Wir werden ja weiter sehen. 

**) Vergl. R. Hartmann: Naturgeschichtlich-medizinische Skizze der Nilländer. Berlin 
1865, 1866. Kap. II, 

**) Bekanntlich liegen selbst viele grössere Flüsse, die sich vom Innern her in an- 
dere oder in das Meer ergiessen, einen Theil des Jahres über, d. h. während der Cheta, 
der heissen, dürren Zeit, entweder gänzlich oder doch in ihrer Hauptausdehnung, trocken. 

+) Petermann’s geograph. Mittheilungen 1866. 8. 354. 
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monen Lucan's.**) Ein guter Theil der Ströme trocknete aus, verlief sich 
im Sande selbst noch in historischer Zeit.**) Jähe Temperaturwechsel, unter 
deren Einflüssen die Felsen barsten, die corrodirende Wirkung der von 
Stürmen aufgewühlten Sandtheilchen, der einschlagende Blitz, die mecha- 
nische und chemische Wirkung der Niederschläge, die chemische Aktion der 
Athmosphärilien, der anprallende Wind, das Verlassenwerden der Felder 
und Gärten unter gleichzeitiger Abnahme der Bevölkerungen,* das waren 
Faktoren, welche bei der allmählichen, noch weiteren Ausbreitung 
der Wüsten eine Hauptrolle spielten. So vergrösserten sich die Sahara, die 
libysche und arabische Wüste, wie wir sie heut etwa kennen. 

Nach und nach ist nun auch der Nil, dies Urerzeugniss der inner-afri- 
kanischen Regen, seine Zuschüsse aus den sich vergrössernden Gewässern 
der Centralseen nehmend, zu jenem gewaltigen Strome angewachsen, von 
dessen Ufern her es Licht geworden im Geiste der Menschen. 

Anfangs mochte wohl auch der Nil sich im Sande verlaufen haben. 
Schichten von Sedimenten bildeten sich nach und nach längs seines Bet- 
tes. Vollkräftig entwickelt, bahnte er sich dann durch den Sandstein von 
Nord-Nubien, den Granit von Assuän, den Sandstein von Hagar-Selsele, 
die Kreide nördlich von El-Gab, den Kalk von Mittelaegypten seinen Weg 
bis zum Meere. Inconstant verhielt sich sein Bett, änderte seine Richtung. 
Diese Vorgänge bekunden einige am Thalufer des Nil ausmündende „Bochür- 
bela-Mä, d. h. Flüsse ohne Wasser.“ Die alljährlich zur Zeit der Schwelle 
aus Innerafrika herabkommenden Schlammmassen, die der Bacher-el-asrak 
und Atbärah stürmischer, der Bacher-el-abjad träger herbeiführten, bildeten 
zu beiden Seiten der Nilader ein Ländchen; anfangs noch sumpfig, undicht, 
allmählig hoch und höher ansteigend, in Buchten des Stromthales sich weiter 
ausdehnend, in Engen desselben Vorsprünge, Klüfte und Thäler der Fels- 
berge überlagernd, So entstand Aegypten, „ein Geschenk des Flusses,* wie 
Herodot sehr bezeichnend sagt. Die Priester erzählten dem Geschichtsforscher 
von Halicarnass, dass, als Mena regiert, das Delta noch recht sumpfig ge- 
wesen sei. 

Erst nachdem nun diese fruchtbare Landschaft am oberen und mittleren 
Nilufer erzeugt, konnte ein Stamm jener grossen, über Nordafrika verbrei- 
teten Iméscharh- oder Berberrasse, von Libyen oder aus den höheren Land- 
schaften Nord-Sudän’s her, sich des Terrains bemeistern, sich daselbst an- 
siedeln und das „Geschenk des Flusses“ bebauen. Hier, unter sehr gün- 
stigen Bedingungen menschlicher Existenz, auf einem Boden, der seine Frucht- 


*) Vergl. Ehrenberg: Beitrag zur Charakteristik der nordafrikanischen Wüsten. Ab- 
handlungen der Academie der Wissenschaften zu Berlin a. d. Jahre 1827. Berlin 1830. 
Seite 88. 

**) So hat Vivien de St. Martin nachgewiesen, dass der „Fluss der nasamonischen 
Jünglinge“ der jetzt versiegte Fluss (Wadi) von Warghela gewesen. Le Nord de l’Afrique 
dans l’antiquité grecque et moderne. Paris MDCCCLXIUI. Sect. IL. § 3. 
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barkeit nie ganz verliert, unter den Hindriicken einer Natur, reich an in regel- 
mässigen Pausen sich erfüllenden Contrasten von Gut und Böse, an einer 
unversieglichen Ader des Lebens und Segens inmitten der todten Wüste, 
da entwickelte sich denn unter dem neueingedrungenen Stamme jene Kultur, 
welche eigentlich so recht Ausfluss der lokalen Landesbeschaffenheit, dabei 
aber sehr viel allgemein Afrikanisches behalten. Eine Kultur, die den An- 
sturm asiatischer Horden ausgehalten, die selbst dem Einflusse höher gestie- 
gener hellenischer Bildung Widerstand geleistet, die erst nach und nach ur- 
christlicher Barbarei und moslimischer Glaubenswuth weichend, selbst unter 
den Auspicien eines reformirten, türkisch-arabischen Staatslebens bis heut 
gewisse unvertilgbare Spuren hinterlassen. Auf diesem Boden erstand jener 
poesiereiche Kultus von Osiris, dem belebenden, und von Typhon, dem zer- 
störenden Naturprincip. Osiris das befruchtende Gewässer des heiligen 
Stromes, Isis, seine Gemahlin, die befruchtete Erde selbst. Typhon, des 
ersteren Bruder, nicht der die Bodenkultur verderbende Windeshauch des 
Khamsin oder Samfim allein, sondern überhaupt die ganze heisse, trockene 
Zeit vor dem Kharif oder der Schwelle des Nil. (Note III.) 


(Fortsetzung folgt.) 


Das Thier in seiner mythologischen Bedeutung. 


In den herrenlos umherschweifenden Thieren findet die religiöse Rich- 
tung des Naturmenschen vollen Spielraum, um ihn mit den geheimnissvollen 
Gestaltungen seiner Phantasieschöpfungen auszukleiden; bald fürchtet der 
Inder in dem wilden Thiere den Rajah, den Schrecken des Waldes, der 
seine Kinder frisst und blutige Opfer fordert, bald erblickt der Tahitier 
in dem vertraulich nahenden Thiere seinen Schutzgeist oder Atua, wogegen 
die Katze, die mit der Hexe kosig zusammenlebt, als die Incarnation ihres 
Teufels angesehen wurde. So entsteht leicht der mannigfaltigste Thierdienst, 
der sich bei nomadisirenden Stämmen unter Familien und Geschlechter ver- 
theilt, bei dem Egypter aber zu einem nationalen System zusammengestellt 
war. Gelingt es ein an sich furchtbares und geflohenes Thier durch Füt- 
terung zu zähmen und gefahrlos zu machen, so wird sein jetzt geheiligter 
Character einen desto tieferen Eindruck zurücklassen und den Priestern erlau- 
ben, ihn auf’s beste zu verwerthen, je nachdem sie es vortheilhafter finden, 
sich als Hüter eines wohlthätigen Gottes auszugeben oder eines unerbittlich 


46 


strafenden. Von den Hausthieren ist es besonders der Pflugochse der Hoch- 
achtung verdient, der selbst im materialistischen China vor dem Schlachten 
geschützt ist, der als Apis oder Mnevis die Anbetung des Egypters empfing, 
der als Siwas Vehikel frei in Indien, sowie das geweihte Camel bei den 
Arabern, weidet und sich ungestraft in Feldern oder Gärten gütlich thun 
darf. Unter den Waldthieren wurde ihr König, der Löwe, zum Symbol des 
Menschenkönigs in den weit verbreiteten Singha-dynastien, und als Löwe 
der Gluthhitze zum Repräsentanten der Sonne. 

Das Verhältniss des Menschen zu den wilden Thieren des Waldes ge- 
staltet sich verschieden, je nach der Gefährlichkeit dieser und je nach den 
Mitteln, die jener besitzt, um ihnen zu widerstehen. Der Australier oder 
Amerikaner, der wenig von seiner einheimischen Fauna zu fürchten hat, 
wird seine Ueberlegenheit fühlen, und ebenso der Polynesier auf seinen 
thierarmen Inseln, wo das Schwein der bedenklichste Gegner war, und dort 
von den Helden in gleicher Weise bekämpft wurde, wie sonst Löwen oder 
Drachen. Der Hinterindier dagegen, wo der Tiger ganze Dörfer vertilgt 
oder zur Auswanderung zwingt, wird sich mit sklavischem Zittern seiner 
(und ebenso später seines menschlichen Despoten) Macht beugen oder 
ihn durch dargebrachte Opfergaben zu versöhnen suchen, und um Gnade 
bitten. Lassen sich aus der Jagd Vortheile ziehen, so wird auch der 
Waldherr gejagt werden, aber dann macht der Birmane den Elephanten, 
den er fängt, zum Ahnherrn seines Geschlechts, oder bittet der Ostjäke 
(aus zuriickgeblicbenem Rest der alten Scheu) den Bären, den er getödtet, 
um Verzeihung, vielleicht einen Russen als Thäter beschuldigend, damit die- 
sen die Strafe des Rachegeistes treffe. Dem Finnen ist der Bär des Wal- 
des Apfel, die schöne Honigtatze, der Stolz des Dickicht, der vielgepriesene 
alte Mann, der seine Herkunft aus den Wohnungen der Sonne und des 
Mondes, sowie der Constellation des Bären ableitet. Trotz ihren Schmei- 
cheleien, können sie es nicht unterlassen, den fetten Bären, der neben ihren 
Wohnungen umhertappt, als gutes Wildpret anzusehen, und sie erzählen zur 
Entschuldigung eine Geschichte, wie das von Mielikki, des Waldes Wirthinn, 
aus der feinen Wolle der Lufttochter gewickelte und gewiegte Schosskind 
Ohto einen heiligen Eid habe schwören müssen, mit den ihm eingesetzten 
Zähnen keinen Frevel zu üben, dass er aber diesen Vertrag gebrochen und 
sich jetzt über die Retalisationen des Menschen nicht beklagen dürfe. Nach 
Verdrängung des Thierdienstes durch geläuterte Religionsanschauungen, 
bleibt jener in der mit schwarzer Magie verbundenen Form der Lycanthropie 
zurück, wobei die Wehrwölfe im Norden durch Tiger, in Abyssinien durch 
Hyänen ersetzt werden. Während dagegen die Thiere noch ihre volle Ver- 
götterung geniessen, gehen die Sprüche weiser Belehrung (wie sie später in 
den Verkörperungen der baddhistischen Jataka’s zusammengefasst, schliess- 
lich nur als Thierfabel des Aesopus übriggeblieben) von den thierischen 
Individualisirungen aus, je nachdem dieselben bestimmte Characterformen 
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den Leidenschaften des Menschen entsprechen und in Parabeln zur Correc- 
tion derselben oder zu ihrer Empfehlung dienen können. 

Im Thierreich sind es vor Allem die mysteriös erscheinenden und im 
Dunkel verschwindenden Schlangen, die eine bedeutungsvolle Rolle in mytho- 
logischen Vorstellungen spielen, zumal in ihnen, unerkannt und unvermuthet, 
der mörderische Giftstachel verborgen liegen konnte, während sich andere 
Arten wieder durch Vertilgung von Mäusen und Ratten dem Haushalte nütz- 
lich erwiesen. Wie auf Ceylon die guten und bösen Nagas kämpfen, so 
unterscheidet auch der Russe die weisse und schwarze Schlange, die woll- 
thätige Hausschlange und die feindliche des Waldes. In den unterirdisch 
hausenden Schlangen wurden gern, wie in Attika und americanischen Sagen, 
die Stammväter der neugeborenen Menschen gesehen, und bei den Römern 
zeigte sich der Genius jeder Oertlichkeit in der Gestalt einer Schlange. 
Vor allen anderen Thieren sind die Schlangen, wie Schlegel bemerkt, ihrer 
Natureigenthümlichkeit gemäss an locale Faunakreise gebunden, an den Bo- 
den gefesselt, und aus diesen sprossen auch die Genarchen oder Protogo- 
nen, als holz- und stammgeborene Menschen. Nach dem System der pro- 
gressiven Metamorphose in den Continuitäts- Theorien gehen indess manche 
Völker auf noch tiefere Thierstufen*) zurück, um die allmählige Verwand- 
lung bis zum Menschen zu verfolgen. Dem Acacus erweckte Zeus aus 
Ameisen die Menschen (die thessalischen Myrmidonen), die er auf Aegina 
beherrschte, während auf den Antillen die aus wohlriechenden Eichbäumen 
erzeugten Ameisen sich in glatte Mädchen verwandeln. Die Schiffer-Insu- 
laner (auf Samoa) dagegen erzählen, wie aus den Blättern der Schling- 
pflanze, mit denen auf Tagoloa’s Geheiss die Schnepfe den kahlen Fels im 
Meere bekleidete, Würmer erzeugt seien, und aus diesen Menschen. Andere 
reden von directer Paarung, wie die Ainos ihre Stammmutter von einem 
Hunde befruchtet sein lassen, die Südafrikaner von einem Chamäleon und 
die amerikanischen Jäger wollen bald von einem Biber, bald von Schild- 
kröten, bald einer Wasserschnecke u. s. w. stammen. Manitu-Kichthu ver- 
wandelt die Seethiere in Landthiere und dann diese in Menschen. Nach den 
Delawaren waren die Urmenschen als Erdschweinchen oder Kaninchen aus 
der Tiefe hervorgekrochen. Mit dem Biber-Mädchen zeugte der gestreifte 
Sehneckenmann, der in dem, nach der Ueberschwemmung zurückgebliebenen, 
Seblamm als eine Schnecke hervorgewachsen war, die Osagen. Gleich den 
Küstenkaffern, glauben die Bassutos, dass die Seelen nach dem Tode in 
Thiere eingehen. Jeder Stamm hat einen besonderen Namen (Preisnamen 


*) When the first man (of the Manajos) came up from the ground under the form 
of the moth-worm, the four spirits of the cardinal points were already there and hailed 
him with the exclamation: „Lo, he is of our race.“ Formica (formus, formosos) wird von 
Cartins mit (vos) zusammengestellt. Den Namen des türkischen Stammes der Jeujen 
erklären die Chinesen als wimmelndes Gewürm. 
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oder Bonka) nach irgend einem wilden Thier. Wahlberg giebt Matlou 
(Elephant) als Preisnamen der Borolong (unter den Basutos), Makabo 
(Meerkatze) der Makaathla, Nari (Biiffel) der Mahapoanari, Majeni (Pavian) 
der Mahurutzi, Makinakubu (Flusspferd) der Amosoatla u. s. w. Die Ke- 
nabigwusk unter den Stämmen der Medawin leiteten sich von einer Schlange 
ab, die Pagaguas vom Fisch Pacu, die Guarini (nach Azara) von einer Kröte, 
die Wanika von einer Hyäne, peruanische Stämme vom Condor oder Tiger, 
die Zapoteken (Mühlenpfordt) von einem Vogel, die Hundsrippen von jungen 
Hunden. Der allmächtige Vogel rief nach der Schöpfung alle Menschen 
aus der Erde hervor, ausser den Chippewayen, die von einem Hunde her- 
vorgebracht wurden und deshalb diesen nicht essen. .Nach Anderen woll- 
ten sie aus einem Hundsfell hervorgegangen sein. Der erste Häuptling 
der Mandan entstand, als ein Mädchen von dem Fell eines todten Bisonten 
gegessen. Die Orang-Laut leiteten ihre Abstammung zurück auf einen weissen 
Alligator und weissen Delphin, die Collas betrachteten die Fische des Flusses, 
aus dem ihre Vorfahren entstanden, für ihre Brüder, die Indianer von Mu- 
skingum ehrten die Klapperschlange als ihren Grossvater und Beschützer. 

Anaximander begründet seine Ansicht, dass die Menschen von Thieren 
gezeugt seien, darauf, weil die letzteren früher Selbstständigkeit erlangten 
und nach kurzer Säugungsperiode schon bald eigene Nahrung suchten. 

Die zwölf Stämme der Achantie, die vom Inta-Lande zu Eroberungen 
nach der Küste zogen, wurden ihren Wappenzeichen gemäss nach Thieren 
oder Pflanzen benannt; die vornehmsten nach dem Büffel, dem Panther, der 
Katze, dem Hunde. Bei den Israeliten gehörte der Löwe dem Stamme 
Juda, der Esel dem Isachar, die Schlange dem Daniel, der Wolf dem Ben- 
jamin, ein Baumzweig dem Joseph. In Numeri lagert sich Israel jeder nach 
seinem Banner, gemäss der Zeichen (Degel) seines Stammhauses und in der 
Hagada giebt der Midrasch-Rabba als Zeichen Rubens den Dudaim, Simeons 
die Stadt Sichem, Levis den Urim und Tumim, Judas den Löwen, Isachar 
Sonne und Mond, Sebullon’s ein Schiff, Dan’s eine Schlange, Gad’s ein 
Leopard, Naphthali’s eine Hündin, Ascher’s einen Oelbaum, Menasche’s ein 
Stier, Ephraim’s ein Reem, Benjamin’s einen Wolff. Die Cimbern trugen Thier- 
köpfe als Helmzeichen (nach Plutarch). 

Das Thier, von dem der Indianer Nordamerikas abstammt, ist das 
Totem, der Familiensitz, dodem, stets in Thiergestalt erscheinend (v. Long), 
wie häufig der Fylgier, oder schützende Folgegeist der Isländer. Die Wedun 
oder Zauberer der Wotjäken verstanden sich in wilde Thiere zu verwan- 
deln. Bei den Stämmen der Lenape war der der Schildkröte der ange- 
sehenste, dann der des Wälschhulin’s und des Wolfes. Das Geschlecht der 
Kraniche war das vornehmste der Odjibways. Der Schildkrötenstamm bil- 
dete den Vorort der Delawaren. Nach Gallatin waren die Huronen in drei 
Stämme getheilt, des Bären, des Wolfes und der Schildkröte, wo dann der 
letzte wieder bei den Iroke’en in die Unterabtheilungen der grossen und 


. 
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kleinen Schildhröte zerfiel. In Malabar gilt der Eintritt einer Schildkröte 
in ein Haus fiir ein Todeszeichen (Jacquet). In Pegu werden Schildkréten, 
die Verkörperung des alten Kasjapa, hochgeehrt. Hermes fertigte die Leier 
aus Schildkrétenschalen. Nach den Azteken holte Tezcatlipoca (der Gott 
der Unterwelt) die Musik aus dem Sonnenhause, nachdem er cine Briicke 
von Wallfischen und Schildkröten gebaut (Clavigero). Die Koloschen thei- 
len sich der Herkunft nach in die Stämme des Raben und den des Wolfes 
und heirathen nicht innerhalb desselben Stammes, sondern von dem einen 
in den andern. Beide zerfallen wieder in Geschlechter, die von verschie- 
denen Thieren (und dann in Untergeschlechtern, von Oertlichkeiten u. s. w.) 
benannt sind. Jedes Geschlecht trägt ein seinem Namen entsprechendes 
Wappen und bei festlichen Tänzen treten Einige in der Verkleidung des- 
selben auf. Die Verzweigungen des Nebenstammes (von Jeshl) haben ihre 
Namen von dem Raben, Frosche, Gans, Seelöwe, Eule, Lachs, der des 
Wolfes (Khamukh) vom Wolfe, Bären, Adler, Delphin, Hai und Alca. Jedes 
Geschlecht trägt ein Schildwappen oder schmückt sich mit einem leicht er- 
kennbaren Theile des Thieres, dessen Namen es führt. Böte, Geräthe, 
Decken, Schilde und Hütten lassen solche Wappenzeichen wahrnehmen 
(Holmberg). Ehe die Amerikaner des Ostens auf die Jagd eines bestimm- 
ten Thieres auszogen, pflegten sie das diesem geweihte Tanzfest zu feiern. 
Keine Familie in Australien würde das ihr heilige Thier zu tödten wagen, 
oder die zum Symbol geweihte Pflanze zu pflücken, und auch in den Speise- 
gesetzen existiren Bestimmungen, die mit denen des in Polynesien im Atua 
auferlegten Tabu übereinkommen, sowie mit afrikanischen. „Unter den Ne- 
gern isst der Eine nicht vom Schaf, der Andere enthält sich der Kuh, des 
Schwein’s, der Ziege“ (Bosman). Den aegystischen Priestern war das Essen 
der Tauben verboten, deren Orakelvogel Dodona’s noch jetzt im Orient ge- 
füttert wird. Wenn jeder Lappe mehrere Saivo-Götter zu seinem Beschützer 
hatte, so besass er auch mehrere ihm behülfliche Saivo-Thiere, als Noaides- 
vaoige oder Schamanengeister, von denen der Saivo-lodde genannte Vogel 
den Noaiden auf dem Rücken trägt. Bei der Aufuuahme unter den Midä- 
Orden der Odjibbeways wurden die Candidaten von den Thierhäuten 
der Medieinsäcke (Pindjigossan) niedergeblasen und dann wieder ins Leben 
zurückgerufen. Am Jahresfest der Muyscas wurde der frühere Thierdienst 
Fomagata’s durch Priester versehen, die in Schlangen und Krokodilen 
maskirt waren. Vor der Reform der Incas bestand Thierdienst bei den Chimos 
in Peru. Die Zauberer der Abiponen stellten den bösen Geist vor, indem 
sie wie Tiger brüllten. In Chiapa (bei Nicaragua) wurden Thiere als Nagual 
(Fetischgötter) verehrt und die Kinder demjenigen Nagual geweiht, unter 
dessen Zeichen sie geboren waren. Die Thiere im mexicanischen Kalender 
gehörten schon den Mayas an. Wenn die Könige von Atitlan oder Atzi- 
quinixai (Adlerhaus) in den Krieg zogen, nahmen sie das Bild eines grossen 


Adler mit (Ternaux-Compans). Die Dorachos trugen kleine Bilder von Adlern 
Zeitschrift für Etbnologie, Jahrgang 1869. 4 
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am Halse. In der rémischen Hof-Allegorie wurde der Kaiser bei der 
Vergötterung auf einen Adler die Kaiserin auf einen Pfau gesetzt. 

Als die aegyptischen Götter vor den Nachstellungen des feindlichen 
Typhoeus flohen, nahmen sie die Leiber der deshalb verehrten Thiere*) an 
(wie sie in den M#hrehen die Zauberer zum Verstecken wählen), aber nach 
der Geheimlehre der ägyptischen Priester über diesen Religionsdienst sollten 
(nach Diodor) Anubis und Macedo, die Söhne des Osiris, ihre Helme, der 
Eine mit dem Fell eines Hundes, der Andere mit dem eines Wolfes über- 
zogen haben. Plutarch leitet den Thierkultus von den Panieren der osiri- 
schen Heeresabtheilungen her, den Thierwappen (Erionua Zwopogga), sowie 
den Familienzeichen, die dann von den einzelnen Städten verehrt wurden. 
Solche Banner trugen die Geschlechter der Azteken, als sie von Aztlan auszo- 
gen, während die Indianer den Totem**) im Wampum verwahren und die 
Polynesier ihre, dem australischen Kobang entsprechenden Siegel der Haut 
auftättowiren oder der Haitier die Thiergestalt des Zemes dem Kopf. Auf 
der Terra firma im Norden Südamerikas ahmen die Zauberer im Thierdienst 
die Thierstimmen nach und die Basutos in Südafrika tanzen das ihnen hei- 
lige Thier zum Erkennungszeichen. An der Westküste gilt für jedes zum 
Mokisso erhobene Thier das strengste Speiseverbot. Der Stier wurde als 
Apis in Memphis, als Bacchis in Hermonthis, als Mneyis in Heliopolis ver- 
ehrt, die Kuh in Aphroditopolis. In Bubastis war die Katze heilig, in The- 
ben der Widder, in Mendes der Bock, in Athribis die in Buto begrabene 
Spitzmaus, in Sais das in Lycopolis geopferte Schaf, in Papremo das Nil- 
pferd, in Atmou der Reiher, in Coptos das Crocodil, in Leontopolis der 
Löwe, in Hermopolis der Hundsaffe, in Theben Cercopithecus, in Babylon 
Kiros, in llithyia der Geier, in Kynopolis der Hund, in Siut (Lycopolis) 
der Wolf, in Herakleopolis das Ichneumon, in Lepidoptum die Karpfe, in 
Elephantine der Silurus, in Hierapolis der von den Koptiten gekreuzigte 
Sperber, in Melite der Drache, in Ibus der Ibis. Der Tod heiliger Hunde 
und Katzen wurde durch Kahlscheeren betrauert. Die Katzenleichen pfleg- 


*) Wenn die Geister vor dem obersten Gott die Flucht ergreifen und fallen sollten, 
so werden sie unter Donner und Erderschütterungen in Thiere verwandelt, erzählen die 
Karaiben. 

**) In Polen sah man alle Adelsfamilien, welche ein und dasselbe Wappen (herb, 
herbowni) führten, rechtlich für ein Geschlecht an, mochte die Zahl dieser Familie auch 
noch so gross, ihre Verwandschaft auch nicht nachweisbar sein, (so dass der Wappenver- 
fassung des Adels ein weitumfassender Geschlechtsverband zu Grunde liegt, wobei der 
vererbte Grund und Boden als Geschlechtseigenthum angesprochen wird). Einerseits mögen 
viele Familien verschiedenen Namens dasselbe Wappen führen, andererseits auch wieder 
gleichnamige Familien zu verschiedenen Wappen gehören (Roepell). Im officiellen Styl 
wurde dem Familiennamen stets die Angabe des Wappens zugefügt, dessen Namen man 
gewissermassen als Geschlechtsnamen betrachtete. Die Wappen sind fast alle einfach 
und redend. Herodot schreibt die Erfindung der Schildzeichen den Cariern zu. Nach 
Diodor trugen die Gallier erhabene Thierbilder aus Erz auf ihren Schildern. Astes nagelte 
das von Phrixus erhaltene Widderfell an einen Baum (nach sibirischer Sitte). 
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ten die Aegypter in einem in Katzenform gestalteten Sarge beizusetzen und 
im Missisippithal fanden sich kiinstliche Erdhigel in Form von Biren und 
Biiffela. Die Wärter der heiligen Thiere zogen (nach Diodor) im Lande 
umher um Gaben einzusammeln, und erhielten überall von den Aegyptern 
grosse Ehrenbezeugungen. Im thebanischen Landgau enthielt man sich des 
Schafes und opferte nur Ziegen, im mendesischen galt das Umgekehrte. 
Das Schwein wurde dem Heraklios und Asclepios geopfert, Hähne weisser 
und bunter Farbe dem Anubis; der Esel, den Verchrern des Serapis ver- : 
hasst, wurde in Koptos vom Felsen gestürtzt. Weil die Kynopoliten den 
Fisch Oxyrynchus assen, mehrere Hunde fingen, schlachteten und als Opfer- 
mahl verzehrten, entstand (zur Zeit des Plutarch) ein Krieg mit den Oxy- 
rynchiten, bis die Römer Frieden stifteten. Ein Römer, der unvorsätzlich 
in Aegypten eine Katze*) getödtet, konnte” (trotz der Bemühungen des Kö- 
nigs und der, politische Verwickelungen fürchtenden, Staatsmänner) vor der 
Volkswuth nicht gerettet werden (zur Zeit des Ptolemäos Auletes). Als ein 
Schwein in Whydah (1697) eine heilige Schnecke frass, liess der König viele 
Schweine tödten (s. Isert). Stephens sah das Bild einer doppelköpfigen 
Katze auf den Tempelverzierungen Yucatans. Die Hexen-Katzen werden an 
dem längeren Schwanze erkannt. Die indischen Mütter huldigen der auf 
einer Katze reitenden Göttinn Shasti, als Schutzgöttin der Kinder, und be- 
schenken die Katzen am Jahresfest. Am Kuchenfest werden Kuchen in Ge-* 
stalt von Katzen gebacken. Oppert erklärt die Maspii (bei Herodot) von 
meh (gross) und aspa (Pferd), wie die Hyrcaner die Wölfe, sind die Persae**) 
die Tiger, die Meder die Schlangen, die Sacae die Hunde, die Cuschiten 
die Adler, die Maka oder Myci die Fliegen, die Derbicen die Wespen und 
die Aswas (der Puranas) die Pferde (Rawlinson). Nach ihrem Totem (Wolf, 
Bär, Biber, Schildkröte, Reh, Schnepfe, Reiher, Falke) unterscheiden***) 
sich acht Geschlechter in jedem Irokesen-Volke und die gleichnamigen Ge- 
schlechter betrachten sich als blutsverwandt. Früher durften die ersten vier 
Geschlechter (durch den Bären geführt) nur in die letzten vier (durch das 
Reh geführt) heirathen und umgekehrt. Später musste Mann und Frau 
einem verschiedenen Geschlecht angehören. Die Kinder treten in das Ge- 
schlecht der Mutter und so vererbten sich Würde und Recht in weibliche 
Linie (Morgan) nach dem Mutterrecht. 





*) Die dem Helios heilige Katze (afjovpos) wurde in Alexandrien dem Horus geopfert. 
Weil am Mittwochabend die Hexen ausfahren, so ist die Begegnung gefährlich, und ein 
Sprichwort sagt: Mittwochskatze, Teufelskatze. (Rochholz). 

**) Das persische Pars (Leopard) oder Persien hoisst Fars bei den Arabern, die den 
Leoparden Berber nennen. Die Albanen bezeichnen ihre Raubeinfälle als Tscheta (Jagd- 
panther in Indien). Die kirgisischen Streifzüge heissen Alamanie. Die Sikh nannten 
sich Singh (Löwen), nordische Völker nach den Wölfen. 

*) Each tribe of the Yakuts looks an some particular animal as sacred and abstains 
from eating it. (Latham). The Gewgaws and gimcracks that ornament the Schaman’s 
robe (among the Saganian Turks) are called Aina, being in many cases made of the skin 
of some Aina-animal. 

4* 
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Nach dem Sheik Othmann (bei Ibn Batuta) folgten die Affen*) in 
Ceylon einem Häuptling, der durch eine Binde um das Haupt erkennbar 
war und sich auf einen Stock stützte. Die Affen (Semnopithecus entellus) 
haben das schwarzverbranntn Gesicht Hanumans, als er versuchte seinen in 
Brand gerathenen Schweif auszublasen. Die in Benares gefütterten Affen 
wurden wie bei den Arabern verehrt (nach Diodor) und in drei Städten des 
carthagischen Afrikas, sowie in Mattra (s. Hügel). 

Als die von Gott zuerst geschaffenen Geister der Laser zur Strafe auf 
die Erde gesandt waren, trat bei Zweien von ihnen (wie bei den übrigen 
geschlechtslosen Menschen und Thieren) die männliche und weibliche Ge- 
schlechtstheilung in Mann und Frau hervor. Doch lebten sie anfangs in 
grosser Reinheit, sich nur mit den Blicken aus der Entfernung vermählend. 
Dann folgte Lächeln, dann Händedrücken, dann Küssen. Da aber ihre Nach- 
kommen eine allzu unkörperliche Natur bewahrten, so beschlossen der Gott 
Cenresi und die Göttin Cadroma eine neue Rasse von Menschen (in Tibet) 
zu schaffen und nahmen für ihre Vereinigung die Gestalt von Affen an, da 
ihnen ein anderes Vorbild fehlte (s. Georgi). So wurde das Schneereich 
(Tibet) durch Djian - rei - jüg oder Avalokitesvara als männlicher Affe 
Bhrassriumo (Vater und Mutter der Steinwürmer) mittelst ihrer Söhne und 
deren Töchter bevölkert. Die Oran-Utang auf Bornco wurden wegen Got- 
‘teslasterung verwandelt und (nach Mirkhond) die ungehorsamen Juden unter 
Balas bei Bahram in Affen. Beim Untergange des Luftzeitalter oder Checato- 
natisch (in dem die Olmeken und Xicalanken bereits in Anahuac wohnten) 
verwandelte der Sturm die Menschen in Affen. Die Rakschasa waren an 
Hauerzähnen kenntlich und auch dem von Djingiskhan berufenen Passepa 
standen zwei Langzähne aus dem Munde, gleich Buddha’s Affenzahn. An 
der Quelle des Jurua sollten geschwänzte Menschen leben, gleich den Nyam 
Nyam und so auf die Nicobaren. Von Kapilawutti (die Affenstadt) stammten 
die Affenjahre auf Ceylon (1554). 

Rückgängige Metamorphosen fanden sich bei dem Indianer Wabemot, 
den Agon-Kitche-Manitu in einen Biber verwandelte, wie Zeus den arkadi- 
schen Kénig Lycaon in einen Wolf, bei den Beduinen in Oman, die an be- 
sonderen Zeichen solche Ziegen erkennen zu können glauben, in welchen 
Menschen verwandelt seien, und zu Apelejus Zeit konnten sie in Esel ver- 
zaubert werden. In der durch Löwen unsicheren Stadt Parwan (in Indien) 
hörte Ibn Bathuta von Jogi, die Nachts die Gestalt dieser Thiere annähmen. 
Sevaji tödtete Afzan-Chan durch angeschnallte Tigerklauen (Wagnuck). Die 
Priester in Huchuetan trugen die Maske des verehrten Tapir. Pachacamac, 


*) As to the monkeys (in India) they live in the woods ad have their monkey kniaz 
(prince), who is attended by a host of armed followers, sagt Athanasius Nikitin (1475), über- 
setzt von Wilhorsky. The Kamila (Rottlera tinctoria) was known to the natives (of Cochim) 
as the monkey-faced tree, because that animal often amuses himself by rubbing the (red) 
dye over his physiognomy (Day), 
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Con's Sohn, verwandelte die frühere Menschheit in Guatos (Tigerkatzen 
um. Nach den Tolteken wurden die Menschen im Zeitalter der Luft in 
Affen verwandelt und islamitische Legenden sahen in den Affen Menschen, 
die durch Gott für ihre Sünden bestrafi worden. Die Affen bei Grave-Yard 
(in Guinea) sind von Geistern der Abgeschiedenen beseelt. Nach den Bucros 
(in Amerika) verwandeln sich die Seelen der Abgeschiedenen in grosse Affen. 
Nach den Tibetern stammten die Menschen von vervollkommten Affen ab, 
und auch die Eingeborenen der malakkischen Halbinsel nahmen ein Affen- 
paar zu Vorfahren der Menschen. Die regierenden Familie der Stadt 
Parbander, vom Stamme der Dschaidwar, behauptet (nach Ellwood) vom 
Affen Hanuman abzustammen, als geschwänzte Rana, die von den Vorfahren 
eine Verlängerung des Rückgrat besassen. In der Fürstenfamilie des Si. 
lenus (in Afrika) fand sich der Schwanz als ein natürlicher Körperanhang 
(nach Diodor). Nach den Mandan ist der grosse Geist geschwänzt und er- 
scheint bald als Greis, bald als Jiingling. Die Indianer lassen nach Ver- 
tilgang des ersten Menschengeschlechts dasselbe durch Thierverwandlungen 
ersetzt werden. Aus den durch den grossen Geist erschaffenen Thieren wur- 
den Einige in Menschen übergeführt und traten dann als Jäger auf. Der zwi- 
schen Tunja und Sogamoza durch die Luft fahrender Feuergeist Fomagata 
verwandelte bei den Muyscas Meuschen in Thiere. Beim Saccularfest fürch- 
teten die Mexicaner die Verwandlung der Menschen in Thiere, der Kinder 
in Mäuse. Damit Jie Frauen nicht- in Tieger verwandelt würden und sich 
an ihren Männern rächen möchten, sperrte man sie mit Dornen bedeckt, in 
ein Mais-Magazin. Die Camancas fürchteten die Rückkehr ihrer Verwand- 
ten in Gestalt von Unzen, um sich wegen schlechter Behandlung im Leben 
zu rächen. In Virginien verwandelten sich die Seelen*) der Häuptlinge in 
Singvögel, die sich bei Anbruch der Nacht sehen liessen. Nach Aristoteles 
gehen die Seelen der Dichter und Sänger nach ihrem Tode in Schwäne über. 
Auch der gallische König Cyknus wurde wegen seiner Gesangeskunst von 
Apollo in einen Schwan verwandelt. Die Hötschen oder Höppinen genann- 
ten Kröten büssen in Tirol als arme Seelen. Nach aztekischen Mythen 
wurde Jappan in einen schwarzen Scorpion und seine Frau in einen weissen 
Scorpion verwandelt, Jaotel in eine Heuschrecke. Die nach ihrer Mutter 
rufenden Kinder werden auf den Antillen in Frösche verwandelt. Ein In- 
dianer auf Domingo wurde in eine Nachtigal verwandelt, ans Sehnsucht nach 
seinem Frennd Vaguomona (Peter Martyr). „Wenn nur die Nachtigall käme 
und thäte uns auflösen,“ klagt, den Tod wünschend, der am bairischen 
Lechrain auf dem Siechbett liegende Bauer (Panzer). Bei den Karaiben gelten 
dieFledermäuse für abgeschiedene Geister. Die Phoke legt jeden neunten Tag 


*) Blackfellow tumble down, jump up White-fellow sagen (nach Lang) die Australier, 
die auch als Vögel oder Kängnruh wieder aufzuleben glauben. Die Zauberer oder Krodgis 
senden und heilen Krankheiten. 


54 


ihre Fischhaut ab und wird Mensch (Thiele). Die (in Mexico) in Vögel ver- 
wandelten Menschen entfliehen beim Untergange des Zeitalters durch Feuer 
(Tletonatiuh oder das rothe), Die Gebeine des von Jaya erschlagenen Soh- 
nes auf den Antillen verwandelten sich innerhalb des Kürbiss in Fische. Die 
Abiponer erzählten Dobrizhoffer oft deutlich vor ihren Augen die Verwand- 
lung der Zauberer in Tieger gesehen zu haben, und auch in Abyssinien 
sieht ınan die Hyänentatzen hervorwachsen. „Dies Weib ist nicht verwan- 
delt, sondern eure Augen sind verblendet*, sagte der heilige Macarius, -als 
er durch Uebergiessen mit Weihwasser die Stute wieder zur Frau machte 
(Calmet). Bei der buddbistischen Metempsychose geht die Seele in das- 
jenige Thier über, dessen specifische Eigenthümlichkeit dem während des 
Lebens ausgebildeten Character am Meisten entspricht, und wie sich dem 
Indianer im eindrucksfähigsten Jünglingsalter die seiner individuellen Stim- 
mungsweise entsprechende Thierform als Manitu offenbart, so körpert 
sich der Tahitier beim Tode in seinen Atua ein, der in Thiergestalt an sei- 
nem Sterbelager erscheint. Die Seelen der Karaiben gelangten an das Son- 
nenhaus Huju-ktu, aber die der Schwachen und Bösen wurden in Thiere 
verwandelt. Bei den Tlaskalanern war die Seelenwanderung aristocratisch 
geordnet, indem sich die Seelen der Vornehmen in Singvögel verwandelten, 
die der Gemeinen in Wiesel und Käfer. Unter den Natchez gingen die 
Seelen der Häuptlinge zur Sonne, die des Volkes in Thierleiber ein. Bei 
den Battas wohnte Diebata, der höchste Gott, im siebenten Himmel und 
selbst die Seelen der Adligen gelangten nur bis in den sechsten Himmel, 
wo sie mit den Göttern des Lichtes und den Menschenrichtern zusammen- 
weilten. Die Seelen*) der Uebrigen mussten sich mit dem dritten Himmel 
begnügen, den Aufenthalt der Götter menschlicher Lebenszeit, während der 
zweite Himmel von den obersten der bösen Geister mit dem Vogel Garuda 
bewohnt war, der unterste von der weiblichen Suite des Bösen mit ihrer 
Dienerschaft. Der vierte Himmel war dem Gott der Pflanzen und Arzneien, 
der fünfte dem Gott der Ernte zugewiesen. Auf Tonga gingen die Seelen 
der Edlen nach Bolotu, die des gemeinen Plebs wurden vom Riesenvogel 
gefressen. 

Nach den Aleuten stammen alle Menschen von einem auf Umiak herunter- 
gefallenen Hunde ab, der zwei Junge warf, ein männliches und ein weibliches. 
Diese hätten noch Hundepfoten gehabt, aus ihrer Paarung aber seien voll- 
kommene Menschen entstanden (Sarytschew). Die römischen Larenbilder 
waren mit dem Fell des Hundes, als ihres Attributes, bekleidet. Als Symbol 
der Treue und des Schutzes wird der Hund Katnis, der die Siebenschläfer 
in der Höhle bei Ephesus bewachte, als Talisman obenan auf Briefe gesetzt. 





*) Me he (Mansa) will devour in the next world, whose flesh I eat in this life, hes 
should a flesheater speak, and thus the learned pronounce the true derivation of the wor 
Mansa or flesh (bei Manu), 
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Anubis trug den Kopf der Hunde, die ihn als ausgesetztes Kind gefunden. 
Als Herr von Benares reitet Siwa auf einem Hunde. Die Verehrung des 
Hundes in Aegypten hérte auf (nach Plutarch), als der Hund allein von dem 
Fleisch des durch Kambyses getödteten Apis gekostet. Die Perser lassen 
den ihnen heiligen Hund dem Sterbenden ins Auge schauen, damit ihm der 
Weg ins Jenseits leichter werde. Es war ein günstiges Zeichen, wenn der 
Hund ein am Munde des Todten steckendes Stück Brot frass. Die Eskimos 
legen Hundeschädel auf die Gräber von Kinder, damit sie in der anderen 
Welt einen Führer hätten. Die hellenische Unterwelt wurde vom Cerberus 
bewacht. In Tirol zeigt der Hund durch sein Geheul einen Todesfall im 
Hause an (in Insbruck). Bei den Cherokesen verkündet der Hund durch 
klägliches Geheul die Fluth, so dass sein Herr Zeit hatte ein Boot zu be- 
steigen und so durch ihn gerettet wurde (wie das Capitol durch Gänse). 
Die Tempelhunde im Heiligthum des Hephästos spürten den sittlichen Werth 
der Eintretenden heraus. Czernobog (Carni-Bu) wurde von den Slawen als 
schwarzer Hund dargestellt. Unter den Kolong auf Java hielt jede Familie 
einen rothen Hund zur Verehrung. Die Kirghisen leiteten sich von einem 
rothen Hunde (Kizin-taizan). Hunde, die (ausser den Geiern) an dem Frasse 
einer in der Steppe ausgesetzten Leiche Theil genommen, wurden bei der 
Heimkehr durch den Geruch erkannt und als unrein von den Kalmükken 
fortgejagt (Zwick). Die Tufan stammten (in Tibet) von einem Hunde. 
Priccolitsch, der böse Geist der Walachen, tödtet Nachts als schwarzer 
Hund Thiere, die er anstreift und die er dadurch zur eigenen Erfrischung 
ihrer Lebenssäfte beraubt. Agrippa von Netelsheim diente der Teufel in 
Gestalt eines Hundes mit magischem Halsband. Nach dem Rabbiner zeigt 
das Heulen der Hunde die Ankunft des Elias an. Im Hungericht (im Bliess- 
casteller Amt) sitzen 21 schöpfien, haben ain Person im Gericht, den man 
den Hun nennt, solcher gebeut den 21 schöpffen, wenn man einen Hinrich- 
ten will, zuesam; solcher hun, wenn man den Uebelthäter hinrichten will, 
muss dreimal wie ein Hundt auss der Usweiler Heckchen bellen (s. Mone). 
Der Unterrichter wird später in echtfränkischen Gegenden hunno (Hunne) 
genannt und hunn hiess bei den Franken eine grosse Zahl. Als vom Hunde 
stammend, erhielten die Hiongnu (Hunnen) von den Chinesen die Bezeich- 
nung Ti (Shan-Youang oder Barbaren der Berge). „Huntari (hunderi oder 
hundred) ist mit xévtgov, centrum oder canton (Kante) zu vergleichen (Stock, 
Stab, Grenzzeichen, Grenze, begränztes Gebiet). Der Hunne ist von xevzeiw 
benannt, dem Antreiben, Eintreiben* (als whipper-in). „So hiessen die aus- 
erlesenen Renner, die (nach Tacitus) bei den Germanen den Reitern unter- 
mischt waren (centeni ex singulis pagis). Der Hund könnte als Läufer so 
benannt sein. Hunter oder Jäger (Ross und Hund) unterscheidet sich von 
hinthan (stossen, laufen) nur durch den Ableitungsconsonant.* Im Anschluss 
an die hunnischen Spitzköpfe heissen die Szekler (der Rückstand des hunni- 
schen Heeres) bei den als Attila’s Erben in Europa eingetretenen Ungarn 
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noch jetzt die Hundsköpfigen, wie im Mittelalter Hundsköpfige in Asien ab- 
gemalt wurden. In einigen Theilen Peru’s hiessen die Priester Allco (Hund) 
und in Huanca wurde in dem Tempel ein Hund verehrt, um ihn nach dem 
Mästen zu essen. Die Shoshones nannten den Coyotl (canis latrans) ihren 
Ahn; die Göttin der Geburten hiess (bei den Azteken) Itzeuinam (Hündin- 
nen-Mutter). 

In den Bärenliedern lässt der Wogule den Bären, ein Kind des höchsten 
Gottes, aus Neugierde auf die Erde herabkommen, wo er umherirrend, sich 
an Beeren gütlich thut und im Winter sein Nest baut. Wenn von dem Jäger 
aufgespürt, fährt die abgeschiedene Seele des Thierkönigs wieder zum Him- 
mel und überbringt die beim Schmause im Dorfe, (wohin der todte Bär ge- 
schleppt wurde), dargebrachten Opfer dem höchsten Gotte. Aus dem beim 
Mahle weggeworfenen Knochen des Riesenbären, dem Menaboscho’s Enkel 
mittelst des vom östlichen Propheten gegebenen Talismanes sein kostbares 
Halsband geraubt hatte, entstand das Bärengeschlecht (nach den Odjibbevays). 
Die Goldi opfern den gezähmten Bären beim festlichen Schmaus. Bilder 
von Bären wurden in Yucatan als Hausgötter verehrt. Der Ostjäke schwört 
auf die Haut des Bären, der den Meineidigen zerreissen wird. Nach brau- 
ronischer Sitte wurden der Artemis Bären geopfert unter der Verkleidung 
in Bärenfelle (Arkteusis). Vor einer Vermählung in Athen musste die Braut 
vorher der Artemis als Bärinn (bei Brauronfeste) geweiht werden. Nach 
Glauben der Norweger können sich die Lappen in Bären verwandeln. Es 
ist eine grosse Sünde, nach den Itälmenen, in die Fusstapfen eines Bären 
zu treten und schält sich dadurch die Haut vom Fusse ab. Der grosse 
Bär oder Wagen wurde bei den Abiponen verehrt. Der grosse Bär oder 
die Bärin (Okuari) wird von drei Jägern verfolgt, (die Sterne des Schwan- 
zes). Die Algonquin sehen gleichfalls im Bären einen Ursa major. Nach den 
Mandan soll der Wagen oder grosse Bär (Ichka-Schachpo) ein Hermelin 
sein. Beim Feste des grossen Bären oder Wagen (im Sommer) binden sich 
die Brasilier die Flügel des Vogel Kohituh an die Arme. 

Als Chapewich, der erste Mensch der Hundsrippen, die durch die Rat- 
ten heraufgebrachte Erde auf die Wasserfläche gelegt und daraus eine Insel 
gebildet hatte, setzte er als erstes Thier den Wolf hinauf, der auf dem 
schwankenden Boden umherlaufend, denselben weiter und weiter ausbreitete. 
Der Mingo-Stamm der Arikarras nennt den ersten Menschen Ihkschu (Szi- 
ritsch) oder Wolf (Pakatsch oder Prairienwolf). Mit den Wölfen auf die 
Jagd gehend, zeigte sich Menabozho weit ungeschickter und wurde von ihnen 
verspottet. Als er sich wieder in einen Menschen verwandelt, blieb einer 
der Wölfe als Jäger bei ihm zurück. Der wie die Sonne glänzende Wolf, 
den der vater- und mutterlose Knabe in der Schlinge fängt, herrscht nach 
tartarischer Heldensage über 600 Wölfe, als Bürü-Chan oder Wolfsfürst, der 
bald als Wolf, bald als Mensch lebt (Castren). Apollo’s Wolf war Licht- 
symbol (Arkos und lux) in Avxafas und so der lykäische Zeus in Arkadien 
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(auf dem Berg Lycäus). Als Sohn der Leto, der Wölfinn der Hyperboräer- 
Sage, war Appollo Lykeios oder Lykoreus und Artemis Lykaia. Mars ward 
auf etrurischen Aschengefassen mit einem Wolfskopf*) dargestellt. Fenrir, 
Loke’s Sohn, verfolgt in Wolfsgestalt den Mond, als Mänagamer (lunae canis). 
An Odin’s Throne sitzen die die Wölfe Geri und Frecki. Schon in den 
seandinavischen Sagen spielen bei Fürstenkindern die ebenso in Arkadien 
bekannten Verwandlungen**) in Wölfe, die später in den Geschichten vom 
Wärwolf oder Ghierwolf zurückblieben, von Auxdvdgmmos oder xvvdvFemmog, 
Versipellis u. s. w. Die Lycantbropie wird zu der insania zoanthropica unter 
der insania metamorphosis gerechnet. Sleemann erwähnt mehrerer durch 
Wölfe entführter Kinder in Indien und ein Knabe im District Chandaur, der 
seinen Eltern zurückgebracht wurde, 1846, behielt trotz sorgsamster Pflege 
alle Gewohnheiten eines Hundes bei. Die Zauberer der Irokesen können 
sich in Thiere verwandeln und als einer derselben als Unglücksvogel ein 
Sterben verursachte, fand man den abgeschossenen Pfeil im Leibe des Zau- 
berers, der daran starb, wie man, nach deutschen Sagen, die Hexe mit der 
dem Wärwolf oder dem Nachtmar zugefügten Wunde im Bett findet. Die 
Jounce genannten Zauberer der Araukaner verwandeln sich in Vögel, die 
auf ihre Feinde Pfeile abschiessen, die der Brasilier in Tieger. Die Zau- 
berer (Texoxes) in Nicaragua waren in Thiermetamorphosen erfahren. Bei 
den Wenden heissen die Hexen, die in Gestalt einer Katze erscheinen, 
Koslareiza. Der Spuckgeist Ekerken (bei Cleve) springt in Gestalt eines 
Eichhörnchen auf der Landstrasse umher. Der Tieger ist bei den Abiponen 
die Verkörperung des bösen Geistes. Die wie Kühe brüllenden Prötiden 
wurden von Mclampus (nach Ovid) geheilt und die Wasser der Quelle bei 
Klitor, worin derselbe die Purgamina mentis warf, hatten seitdem (nach 
Vitruvius) die Kraft, den Wein meiden zu machen. Im Monat December dart 
man den Wolf nicht bei Namen nennen, sondern nur „Gewürm“, sonst wird 
man von Wärwölfen zerrissen (in Ostpreussen). Wie die Indier den Tieger, 
der ein menschenfressender Manntieger sein könnte, zärtlich Onkel nennen, 
schmeicheln die Tagalen dem Krocodile als Nono (Grossvater), die Finnen 
dem Bären als „lieber Alter“. Der Löwe, wenn höflich gegrüsst, verschont 
in Congo die Begegnenden und Frauen immer. Traf der Quiche einen Tie- 
ger auf seinem Wege, so rief er ihm zu: „Ich habe keine Sünde begangen“. 


*) Die Shalish in Oregon verehren den Wolf, weil er früher mit übernatürlichen 
Kräften begabt gewesen. Nach den Algonquin war der Wolf ein Knabe, der sich in dieses 
Thier verwandelt, weil ihn seine Eltern vernachlässigt. Von allen Aegyptern essen noch 
jetzt die Lykopoliten allein das Schaf, weil der Wolf, den sie für einen Gott halten, das- 
selbe thut (Plutarch), Quod male eveniat vianti si lupus aut ovis per viam sibi currit, et 
bene si Jupus aut coluber (Nicolaus Dunkelspühel) 1433. In Thiergehegen der argivischen 
Hera zu Timavus im Veneterlande wurden auch gezähmte Wölfe gehalten. 

**) Evil spirits are supposed to have the power at times of changing men into tigers 
in Cochin, such being subsequently distinguishad by having no tails (Day). 


In den Bergen der Kamen-boran begleiten zwei Tieger den zu den heiligen 
Plätzen Pilgernden, um ihn zu zerreissen, wenn er es in den Ceremonien, 
die ihrem Herrn schuldig sind, versehen sollte. Orlich sah in Sakkar (in 
Sindh) einen Tieger, den das Volk zu Ehren des dort begrabenen Heiligen 
unterhielt. „Die Esthen nennen den Bären Laijalg oder Breitfuss, den Wolf 
Hallkuhb oder Graurock und sind der Meinung, dass sie ihnen dann nieht 
so viel Schaden zufügen würden, als wenn sie dieselben mit ihren eigent- 
lichen Namen nennten. Auch den Hasen nennen sie nicht, weil selbiger 
sonst ihnen auf dem Rocken Felde viel Schaden thun würde“ (Böcler). 
Den Wallfisch und die Orca verehren die Kamschadalen aus Fureht, dass 
sie ihre Baidaren umwerfen könnten, und ebenso Bär und Wolf. Sie haben 
Formeln, womit sie diese Thiere besprechen, nennen auch niemals ihre 
Namen, sondern sprechen von ihnen nur mit dem Ausdrucke Sipang (0 
Unglück). Sie glauben, dass alle Thiere ihre Sprache verstehen. 

Die den Kriegern folgenden Leichenthiere sind siegreiche Zeichen, und 
beim Getöse der Schlachten freuen sich, gleich dem Adler (oder doch dem 
Geier), „der schlanke Wolf im Walde und der wolkenschwarze Rabe*, die 
heiligen Thiere Odin’s, wie vom Rabe und Wolf die Indianer des nordwest- 
lichen Amerika ibre Herstammung ableiten. Die Wélfinger zu denen Hilde- 
brand gehörte, stammten vom Wolfe, wie die Welfinger in späterer Mythe 
ihren Namen aus der Verwechslung der ausgesetzten Kinder mit jungen 
Hunden erklärten. Von Lupa war Romulus gesäugt und von der Cyno oder 
Spako (Hündinn) genannten Hirtenfrau Cyrus. Nach Aelian bringt die 
Wolfin während 12 Tagen und 12 Nächten unter grossen Beschwerden ihre 
Jungen zur Welt und in 12 Tagen und 12 Nächten war Latona aus dem 
- Hyperboräerlande nach Delos gekommen, um dort Apollo und Artemis zu 
gebären. Die Tugus oder Dulgassen stammten von einer Wölfin und die 
Soa-Gui (Kaotsche) oder Tele (Chili) leiteten sich von einer hunnischen 
Prinzessinn ab, der ein Wolf beigewohnt. Der Batachi (erbliche Fürst der 
mongolischen Khanen) erkannte als Stammeltern einen blauen Wolf und eine 
weisse Hirschkuh. Die Toukiou am See Si-Hai stammten vom Wolf, die 
Mongolen vom Grauwolf (Burtetschino). 

Die Wärwölfe hausen besonders in den Zwölfnächten und fressen Foh- 
len (nach deutschem Volksglauben). Das Anlegen eines Gürtels diente zur 
Verwandlung*) in Wärwölfe. Eine in einen Wolf verwandelte Tagelöhner- 
frau raubte (in Tirol) Stücke der Heerde (s. Panzer). Die Wärwölfe wer- 


*) Siquis in Calendas Ianuarii in cervulo au vetula vadit id est, in feraram habitus 
se communicant (commutant) et vertiuntur pellibus pecudum et assumant capita bestiarum 
qui vero taliter in ferina species se transformant III annos poeniteant, quia hoc daemoni- 
cum est (Theodor von Canterbury). Niemand begehe an den Calenden des Januar die 
Abscheulichkeit und Abgeschmacktheit, dass er eine junge Kuh, einen Hirsch oder Riesen 
(jotticos) spiele (St. Eligius). Die Zauberer Centralamerika’s gebrauchten Thiermasken beim 
Fest des Fomagata. 
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den erkannt an dem Zusammenwachse der Augenbraunen über der Nase. 
Der das Wolfshemd (ülfahamr) Anlegende bleibt neun Tage verzaubert. 
Wenn Sigmund und Sinfiotlis schliefen, hingen neben ihnen die Wolfshemden. 
Die Neuren gelten (nach Heradot) für Zauberer (yontes), weil sich Jeder 
von ihnen auf einige Tage in einen Wolf verwandele und dann wieder zum 
Menschen werde (wie noch jetzt in Volhynien oder Weissrussland). Zu St. 
Augustin’s Zeit hat man oft gesehen, wie sich ein Mensch in einen Wolf 
verwandelte. „In das Gebiet der Lichtempfindungen aus inneren Ursachen 
gehören eine Menge von Lichterscheinungen im Gesichtsfeld, welche in aller- 
lei Krankheitszuständen des Auges oder des ganzen Körpers auftreten, bald 
über das ganze Feld ergossen, bald räumlich begrenzt, und im letzten Falle 
bald in Form unregelmässiger Flecken, bald als Phantasmen, Menschen, 
Thiere u. s. w. nachahmend* (Helmholtz). 

Bei den Tartaren des Altai lebt der schwarze Fuchs als das Mädchen 
Utjii-Arax unter der Erde mit ihrem Vater Ujut-Chan, Uebeles auf Erden 
wirkend, bis sie von Kanna Kalas gebunden und zu Tode gepeitscht wird. 
Der Götze von Tetzeuteinco stellte einen Fuchs (Coyotl) dar. In den Fabeln 
der Neger spielt der Haase die Rolle des schlauen Reineke, der in Japan 
eine göttliche Wesenheit repräsentirt, die sich überall*) und nirgends findet. 
In den Bornu-Fabeln ist der Jackal Priester aller Waldthiere und mit vielen 
Arten der Zauberei vertraut (s. Kölle), und ähnlich spielt der Jackal in in- 
dischen Mährchen. In Rom band man am Fest der Tellus Füchsen, als 
Symbol der rothen Flamme, Fackeln an die Schwänze (nach Ovid) und jagte 
sie durch die Felder (wie Simson). Der Name Tahmurath, (unter dem die 
Menschen die Schreibekunst erlernten, sowie die Gewebe-Bereitung aus 
Pflanzenstoffen änd thierischer Wolle), bedeutet „starker Fuchs*. 

In dem T’Emseh genannten Crocodil (dem Gott Sawak auf den Monu- 
menten gehörend) wurde das dem Osiris feindliche Prinzip verkörpert ge- 
dacht, in Ombos dagegen, wo es friedlich im Tempelhofe lebte, brachte 
man sein Hervorkommen mit der Fruchtbarkeit des Landes in Verbindung, 
sowie mit der Ursache desselben dem Steigen des Nil’s. Die Ashantie 
setzen dem Crocodil Opfer von Hühnern ins Schilf und dann kommt es auf 
das Locken eines Priesters hervor. In einigen Teichen bei Kurrachee wer- 
den heilige Crocodile gefüttert (s. Orlich) und ebenso in siamesischen Tem- 
pelhöfen. In Arsinoö sah Strabo das in Tentyra als Bild des Typhon ver- 
abscheute Crocodil vom Priester gehegt. Wolkow, der Gründer von Slo- 
wensk, lebte als Crocodil im Wolkow-See, wo er von Teufeln erstickt, von 
den Anwohnern aber durch Todtenopfer verehrt wurde. Den Aegyptern 


*) Selon la eroyance populaire (accordant au tigre la don d’ubiquit&) le génie du 
tigre erre partout ct entend les propos de ceux, qui parlent mal de lui. Aussi l’Anamite 
evite-t-il avec soin de parler de Ong-cop (monseigneur letigre) oder nur sehr chrerbietig 
und seine Fusstapfen grüssend (s. Richard). 
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stellte das Crocodil (0 KooxodeıAos) das Abbild der Gottheit vor, als zungen- 
los (@yAoooos), da das göttliche Wort der Stimme nicht bedürfe (Plutarch). 
Varuni, von den Macuas oder Fischern an der Küste Coromandel als Meeres- 
gott verehrt, reitet auf einem Crocodil, die Tagalen auf den Philippinen 
bauen dem Crocodil Tempelhütten im Ahnendienst, und am Menam haust 
es an den Capellen, als rächender Diener des Dämon. In Afrika wurde das 
Crocodil bei Dix-Cove verehrt. Wie der Ichneumon das Crocodil durch 
Hineinkriechen vernichtet, überkömmt in Tirol das Hermelin den Wurm 
durch Anblasen mit dem Springkraut (s. Panzer). Wenn die Bakuenas einen 
Alligator sehen, speien sie aus, sprechend: „Hier ist Sünde“. 

Nachdem die Fluthen Alles in eine Wüstenei verwandelt, und die wil- 
den Thiere auf den Stätten der Menschen wohnten, liess der (mit Noah ver- 
glichene) Kaiser Yao in China die Wälder niederbrennen und das Wasser 
ableiten. Die indianischen Mythen Nordamerikas über den Schlingenfänger 
der Sonne sprechen von einer Zeit, als noch die Thiere auf Erden herrsch- 
ten und ebenso die birmanischen Chroniken. Nach der Zerstörung Promes, 
sagen sie, waren die nach der Insel Johnjlut (dem späteren Pagan) geflüch- 
teten Ueberreste des Volkes, so schwach geworden, dass die wilden Thiere 
auf Erden geboten und als Tyrannen der Menschen von diesen Tribut ver- 
langten, bis der Sonnensohn Piu-min sie davon befreite und sich mit der, 
wie Andromeda, zum Opfer bestimmten Tochter des Sammudirat oder Dam- 
mateajah vermählte, des zur Herstellung der Ordnung (gleich dem Medier 
Dejoces) von den Gemeinden erwählten Richters. Kajomors, der Ahn der 
persischen Königsgeschlechter, errichtete seinen Thron auf den Bergen, wo 
zur Huldigung die wilden Thiere*) herbeikamen, die in Thracien Orpheus 
durch seine Leier zähmt (während sie der Jäger Nimrod durch gewaltige 
Stärke bändigt). Als sein Sohn Siamek von dem schwarzen Div getödtet 
worden, zog sein Enkel Houscheng gegen diesen Sprössling Ahriman’s aus, 
an der Spitze eines Heeres von Peri und Thieren, wie auch Rama seinen 
Sieg den von Hanuman als Bundesgenossen zugeführten Affen verdankt. 
Wie in Mecone oder Sicyon Götter und Menschen, rechteten am Feuer von 
Teotihuacan Heroen und Thiere, als nach dem Untergange der vierten Sonne 
Nanahuatzin in der Unterwelt gegangen, um als Sonne verklärt zu werden. 
Als die Thiere sich verwettet hatten, weil ihrem Ausspruch entgegen, die 
Sonne im Osten aufgegangen, wurden sie von den Heroen geopfert und zum 
Andenken an diese Sage wurden noch später die regelmässigen Wachtelopfer 
fortgesetzt von den Menschen, den Erben der Heroen, die auf das Verlangen 
der durch Citli’s Pfeilschuss erbitterten Sonne sich mit Xolotl dem Tode 


*) Aus einer Gegend in Libyen wurden die Menschen (nach Diodor) durch Elepban- 
ten vertrieben, vom Flusse Asas (in Aethiopien) durch Löwen (ohne die Mücken), dann die 
Nachbaren der Akridophagen durch Giftspinnen und Scorpionen, ein medisches Volk durch 
Sperlinge, ein italisches durch Feldmäuse, die Autariaten duich Frösche. „Unter Herkules 
unsterbliche Thaten gehört die Vertreibung der Vögel am See Stymphalus.* 


61 


weihen musste. Niemand hat ein Anrecht*) auf die Insel Prydain (Brittan- 
nien) ausser der Kymrischen Nation, die vor jedem lebenden Menschen dort 
ankam, als das Land nur von Bären, Wölfen, Bibern und Büffeln bevölkert 
war, sagen die wallisischen Triaden. Bei den Hottentotten gewinnt der 
Einzige Mensch (Gurikhoisib) den Thieren Alles ab und besiegt sie, als 
sie murren (s. Hahn). Nach den Australiern am unteren Murray gab es 
nur Vögel und Thiere, während das Land ohne Sonne in Dunkelheit gehüllt 
war. In Folge von Streitigkeiten zwischen einem Emu und seiner Gefährtinn 
wurde ein Ei vom Himmel geworfen und zerbrach an einer vom guten Geist 
dorthin gestellten Holzsiule. Mit dem ausströmenden Licht ging die Sonne 
auf und solche Thiere oder Vögel, die ihre Gefährten wohlwollend unter- 
stützt hatten, wurden in Menschen verwandelt (Beveridge). Die in der Erde 
wällenden Ratten des Nordens (Fenschü genannt) starben (nach dem Schin- 
y-king) vom Licht der Sonne berührt. Zur Zeit als die Riesen noch auf 
Erden wohnten, gab es nur noch wenige Menschen. Diese wurden von den 
Riesen nicht viel beachtet, aber Hund und Katze merkten, dass die Men- 
schen einst die Herren der Erde sein würden, und schlossen sich ihnen an 
(za Hooksiel in Ojdenburg). Daraus entspinnt sich dann ein Rechtstreit, 
der zu Gunsten der Thiere entschieden wird, aber das von der Katze ver- 
borgene Pergament wird von den Mäusen gefressen, weshalb sich der Hund 
mit ihr verfeindet (Strackerjahn). 

In Schlangengestalt ringeln sich die frühesten Eingeborenen aus der 
heimathlichen Erde, der sie entsprossen sind, mit Schlangelnwurzeln stand 
der Vorfahre amerikanischer Stämme, als Baum, in der Erde. Die Mexi- 
kaner verehrten das mythische Schlangenweib Cihuatcohuatl als Mutter des 
Menschengeschlechts, wie auch Rhea, die Göttermutter, sich in Schlangen ver- 
wandelte, und der zur Schlange gewordene Mensch wird als Grossvater von 
den Mönnitarris verehrt, die beim Rauchen stets für ihn zuerst das Mund- 
stück der Pfeiffe in die Luft halten. Die Majas feierten in dem Schlangen- 
gott Votan ihren Helden, die Zacatecas opferten Menschen den Schlangen- 
göttern, (die dreizehn Culebras der Chiapanesen), die Natchez setzten die 


*) Decian los Indios de los Antis que las culebras y los tigres eran naturales de 
aquella tierra, que como senores de ella merecian ser adorados, y que ellos eran ad- 
venezidos y estrangeros (Garcilasso de la Vega). In two parishes alone during the last few 
years of the native administration fifty six villages with their communal lands had all 
been destroyed and gone to fungle, caused by the depredations of the wild elephants“ 
(from the Collector of Beerbhoom to the Board of Revenue, dated April 1790) and an official 
return states, that forty market towns throughout the district had been deserted from the 
same cause (Hunter). Die Bewohner der (von den Amazonen gegründeten) Stadt Themiscyra 
am Thermodon sendeten Bären und andere wilde Thiere, sowie Bienenschwärme gegen die 
Arbeiter des Lucullus, als sie belagert wurden. Die Einwohner des aethiopischen Palmen- 
garten lebten zum Schutz gegen die wilden Thiere auf Bäumen (nach Diodor). Am Laani- 
tischen Busen batten die Hirten täglich mit den Löwen, Panthern und Wölfen der Wüste 
zu kämpfen. Decius liess Löwen (aus Africa) in Arabien los, zur Vertilgungder Eingebo- 
renen. In Pegu werden mitunter Dörfer der Tieger wegen geräumt. 
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heilige Schlange auf den Altar des Sonnentempels und auf Guadeloupe waren 
die Füsse der Götzen mit Schlangen umwunden. In Peru wurde der Gott 
des Reichthums (Urcaguai) als Schlange gedacht, in Fuda bildete (nach Isert) 
die Schlange die Nationalabgottheit, in Whydah waren die heiligen Schlangen 
von den Geistern der Abgeschiedenen beseelt, und solche erkennen die Kaf- 
fern in den neben der Hütte gefundenen Schlangen, wenn sie bei Berührung 
mit einem Stocke nicht zischen. In Epirus wurdeu (nach Aelian) Drachen 
verehrt, in Thessalien (nach Aristoteles), in der Grotte des Trophonium in 
Böotien (nach Suidas) und so in Phrygien, Egypten, Babylon etc. Die 
Schlangengöttin Coatlicue (Mutter des Huitzlopochtli) empfing auf dem 
Schlangenberge Coatepec bei Tula ihre Verehrung als Blumengöttinn. In 
Aegypten gab es von Schlangen (dorides) sechzehn Arten. Die HEeguovdıs 
wurde allgemein verehrt, diente zum Kopfschmuck der Isis und hatte Schlupf- 
winkel in allen Tempel, wo sie mit Kälberfett (oréag uooyerov) gefüttert 
wurde (nach Aelian). Die iegoi öyıes, die sich in Theben unschädlich be- 
wiesen, wurde (nach Herodot) im Zeustempel begraben. Von Vipera Cerastes 
wurden Mumien in Theben gefunden (s. Wilkinson). Die Schlange, die nicht 
altern soll und ohne Glieder leicht hingleitet, wurde (wie Plutarch bemerkt) 
von den Aegyptern dem Stern verglichen. Von den Schlangen (Thormuthis) 
wurde besonders die Natter (Coluber natrix) gezähmt und in den aegypti- 
schen Wohnungen gehalten, so dass sie auf Zeichen herbeikam und am 
Tische frass, wie sie in Volksmährchen aus den Milchnäpfen trinkt. In 
Melite wurde die Schlange Parias im Tempel des Heilgottes gefüttert. Die 
Psyller oder Schlangenbeschwörer (in Egypten) brechen (nach Wilkinson) 
der Giftschlange (Cobra di capello) die Zähne aus. Die Schlange Refrof 
oder Apap, der Feind der Sonne, griff in Egypten auch die Seele des Ver- 
storbenen an, der sich gegen sie, wie gegen die Fantome der übrigen Thiere 
durch magische Formeln der Mysterien schützte, die Hut seiner Glieder 
verschiedene Gottheiten anempfehlend. Die Norwegischen Bauern bewahren 
die Hoüd-Ormen (Weisswurm) genannte Schlange als Heilmittel bei Vieh- 
krankheiten und in Russland gilt als schützender Schlangendämon der häus- 
liche Zmok, zu dessen Bekämpfung der böse Waldzmok herbeifliegt. Von 
fliegenden Schlangen wird in Australien gesprochen. Am Muskingon wurde 
(nach Heckewelder) die Klapperschlange als Beschützer verehrt, in Kaschmir 
der Nagas- König des Sees, bis der buddhistische Apostel Kasyapa ihn 
bannte. Die Malabaren vermeiden es die Naga pombou (cobra-di-capello zu 
tödten, da sie für heilig gilt. Die Schlange des Protimpos, die mit Perkunos 
und Pikullos in Romowe verehrt wurde, fütterten die Preussen mit Milch. 
Nachdem die Erde (das Land der Muyscas oder Menschen) bevölkert war, 
kehrte die schöne Bacchue oder Tuzachogua mit dem dreijährigen Knaben 
nach dem See Iguague bei Tunja zurück, unter dessen Wassern sie in 
Schlangengestalt verschwanden. In Dahomey waren die Schlangenfrauen 
(Danh-si) der Erdschlange (Danh-gbwe) vermählt (Burton). Die Epiroten 
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weissagten (nach Plinius) aus dem Fressen der Schlangen (wie die Romer 
aus dem der Hühner). Die in ihren Schwanz beissende Schlange der 
Egypter stellte (n. Macrobius) das Bild der Ewigkeit vor, und die Schlange 
war das Symbol des auch mit einem Widderkopf dargestellten Kneph. Die 
Brahmanen in Indien bezeugen im Schlangenopfer dem unterirdischen Reich 
der Naga ihre Ehrerbietung. Die Midgardschlange wurde von Thor besiegt, 
und Apollo, der für den Mord Pythons oder Delphine’s durch Admet ent 
sühnt werden musste, hatte seinen Dreifuss mit Schlangen umwunden. Im 
Bilde der Schlange personificirt sich der Begriff des Lebens, als Schlange 
gleitet die Seele fort, als Manenschlange, die auch zu den Hütten der 
Kaffern zurückkehrt und die als Chuti-chit vom Himmel gefallen (wie 
Lucifer oder gottlose König Indiens) neue Körper eingeht, die aber auch 
aus den Vögeln, worin die abgeschiedenen Seelen niederschweben, reden 
mag, als gefiederte Schlange, wie der Verführer in den Baumzweigen des 
Paradieses. In den Mysterien war die Schlange*) das Symbol der Verjüngung, 
aber die giftige Schlange diente zum Attribut des Czernobog. Die Heil- 
schlange des Aesculap bedeutete, wie die eherne in der Wüste, den unschäd- 
lichen Gegensatz. Adam Kadmon stellte als 6 oyıs 6 aexauos den Agatho- 
dämon vor, aus dem sich dann in der materiellen Welt der Kakodämon 
spaltete. Die Shawnees hören im Donner das Zischen der grossen Schlange. 
Nach den Algonquin ist der Blitz eine gewaltige Schlange, und unter den 
Bäumen, die getroffen, wurden oft grosse Schlange gefunden, hörte Buteaux 
(1637). Indem das Gift der Schlange eindrang, verdunkelte und vergröberte 
sich die menschliche Natur und der Mensch erhielt seinen materiellen Kör- 
per (in der Cabbala). Dies wird symbolisirt durch die Felle, mit welchen (in 
der heiligen Schrift) Adam und Eva nach dem Sündenfalle von Gott be- 
kleidet wurden. 

Mit zunehmender Gesittung wurde die Verehrung der wilden Thiere, 
deren Schrecken mit Ausrodung der Wälder verschwand, durch die dank- 
bare Hochhaltung der nützlichen Hausthiere ersetzt, und in der malayischen 
Sage von Menangkabow besiegt der Büffel den Tieger, der früher als Rajah 
die Wälder beherrscht hatte), als die Ansiedelung gegründet wurde. Eine 
entgegengesetzte Fassung findet sich in Argos, als in der Nacht naclı der 
Ankunft des egyptischen Danaos, ein; Wolf in die Heerde fällt, mit dem 
Leitstier kämpfend, und nun der aus der Fremde gekommene Danaus mit dem 
Wolfe, Gelanor mit dem Stiere verglichen wird, und jener als Sieger die Herr- 
schaft zuerkannt erhält. Den Buräten sind die Geister geweihter Pferde 
heilig. Die Jakuten verehren weisslippige Hengste, in deren Gestalt der 
Eschejt, ein Mittler zwischen den Menschen und den Himmlischen, im Ulus 


*) „Who is a manito?“ asks the mystic meda chant of the Algonkins. „He (is the 
reply, he who walketh with a serpent, walking on the ground, he is a manito* 
(Brinton). 
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lebt und vor Ungliick schiitzt. Kulate Mirgan hiitet (im tartarischen Mahr- 
chen) Volk und Vieh auf seinem weissblauen Ross. Wotan ritt den 
‚Schimmel Sleipnir. Die Esthen liessen das Orakelpferd über Spiesse treten. 
Für die Pflege des Pferdes war der Hausgeist Büffelkele bestimmt. Die 
Göttin Hel reitet auf dem hinkenden dreibeinigen, Pferde Helhest. Wie 
Zauberpferde bezeichnete Tatos auch einen Zauberer im Madjarischen, wird 
aber jetzt verwandt, um Etwas Wildes oder Unbändiges auszudrücken, bei 
Hengsten sowohl wie bei Menschen (gleich den Manika im Phrygischen). 
Die beim grossen Pferdeopfer des Acwaméda (um die Würde eines Cha- 
krawarta oder raddrehenden Kaisers zu erwerben) freigelassenen Pferde 
(Acwamédika oder Acwamédiya) wanderten frei umher. Als die Kuh zitterte, 
wurde ein Mensch geboren, der sich ein Schiff baute und mit seinen drei 
Frauen bei der Fluth darin verblieb (nach dem apocryphischen Buch des 
Propheten Enoch). Heilige Kühe wanderten am Tempel der Anahit in Tar- 
gon. Die Buzygischen Inschriften empfehlen den Ackerstier zu ehren, und 
ebenso Plakate von Shangay. In Birma stand Tod auf Schlachten. Die 
Maulesel, die die Bausteine zum Parthenon in Athen getragen, wurden frei- 
gelassen und einer im Prythaneum ernährt. Ziegen und Schafe galten (nach 
Douville) für Sitz der Gottheit in Afrika. Saibet ist das in Folge eines 
Glübdes freigelassene Kameel, Ommo Bahirel deshalb, weil cs zehn Junge 
geworfen. Behram erschien nach den Persern als Kameel. Wassilet war 
eine heilige Ziege, die 7mal zwei Junge und dann einen Bock warf (bei den 
Arabern). Dem Hauptgotte unter den Bodd oder Statuen im Tempel zu 
Minnagara oder Mänekir wurde (ausser anderen Thieren) jährlich ein Pferd 
geopfert (nach dem Kitäb-alfirist) 987 p.d. In Akra ist der Buschhund, an 
der Goldküste der Leopard Nationalfetisch. Die Egypter bezeichneten das 
Zeichen des Löwen, als Haus der Sonne (nach Macrobius). Mit Thebe 
Tochter des Zeus und der Jodame) zeugte Ogyges, der älteste König, die 
Alalcomenia, die als Eidesgöttinn mit ihren Schwestern Telxinda nnd Aulis 
auf dem tilphusischen Heiligthum Böotien’s, verehrt wurde, nur in Kopfbil- 
dern und Thierköpfen Opfer erhalten. Jedes zum Idol Al-Fuls auf den 
Berg Aga gelangende Thier war (nach Antara) frei nnd der Priester trieb 
verlaufenes Vieh weg, bis Malik das Kameel seiner Gastfreundin, trotz Ver- 
wünschungen der Priester fortführte, und als er unverletzt blieb, entsagte 
Adi dem Götzendienst, sich erst zum Christenthum, dann zum Islam 
bekehrend. Kayomorts wurde aus dem Urstier Abudad wiedergeboren. 
Die Kuh Audhumbla ernährte Ymir mit den vier Milchströmen ihrer Euter 
und leckte aus dem Salzfelsen Buri (Geborenen oder Sohn) hervor. Die 
Wunderkuh Kamdhewa vernichtete, ehe sie zum Himmel zurückkehrte, das 
_ Heer des Kartarwirjas oder Pärthas, an dem der von Kacjapa erzogene 
Ramas (als Paragu-Rama mit dem Beile) den Mord seines Vaters Dschama- 
dagajas rächte, und Feridun überwand mit seiner Keule (wie es der Mobed 
Zirek prophezeit hatte) den Zohak, der, wie sein Vater, die schöne Kuh 
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Purmajeh getödtet hatte. Die heilige Kuh Surabhi, als Urmutter der Kühe, 
erfüllte alle Wünsche (bei den Indiern). Der Hirt zu Wichendorf erhält 
(nach westphälischen Sagen) von einem bunten Stier Geschenke. Der vom 
höchsten Gott erschaffene Bucha Nojan (Stierfürst) stieg als Himmelstier 
zur Führung der Schamanen auf die Erde hinab an die Ufer des Baikal- 
See's. Die Stimme von Manu’s Stier vernichtet Asurens Feinde, wie Eystein’s 
Kuh Seibulia. Die Kuh Sabala erzeugte durch ihr Brüllen dem heiligen 
Kasishtha eine Armee, um den Forderungen des Königs Visvamitras zu 
widerstehen. Komdei Mirgan enthauptet (nach den Tartaren) das neun- 
köpfige Unthier Djilbegan, das auf einem vierzighörnigen Stiere reitend, aus 
der Erde emporsteigt. Siva heisst der schreckliche Ochsenreiter in seiner 
furchtbaren Wandlung, während sonst der Pflugochse sein Vehikel bildet* 
Indem Dionysos, Sohn der Persephone, zuerst Ochsen an den Pflug spannte 
(während bisher das Feld nur durch Menschenhände bebaut wurde) erhielt 
er zum Abzeichen Hörner. Gallische Alterthümer zeigen (nach Girault) 
einen Ochsen mit dem Fuss auf einem Ei. Der Büffel heisst Manito wais se 
oder das Thier des grossen Geistes (nach Tanner). Bei den Thiervermum- 
mungen der Mandan wird der Bisontanz aufgeführt. Nach Gomara sah 
De Ayllon helle Stiere am Cap Hatteras Heerden von Hirschen (ciervos) 
halten und Käse machen (von Rennthieren). „Man zieht hier den Hirsch 
auf, wie im Mittelreich das Rindvieh und aus der Milch der Hirschkühe 
machte man Butter,“ heisst es im chinesischen Bericht (499 p. d.) über 
Fasang. Der hirschähnliche Wiederkäuer (das Lama) diente den Quechua 
(denen die Milchwirthschaft fremd war) zum Lasttragen und seine Wolle. Caesar 
schien das Rennthier Germanien’s dem Hirsch nicht unähnlich. Die aus 
Java, Carthago, England, Thüringen, Kambodia bekannnten Sagen der Dido- 
List widerholen sich in Siebenbürgen, wo ein Hirte durch Zerschneiden einer 
Biiffelhaut die ihm geschenkte Erde, so sehr vergrössert hat, dass (nach 
Müller) Hermannstadt dort gebaut wurde. Bei den Wakuafi oder Eloikob 
wird Enjemasi von Neiterkop im Zähmen*) der wilden Ochsen unterrichtet 
(s. Krapf). Indra bringt die von Ahi geraubten Kühe zurück, Mercur (als 
Herakles) die des Cacus. Am Mithras-Tage (dem Feste Kaou-Kyl) entfloh 
eine Schaar Perser aus dem Lande der Türken und brachte Jie geraubten 
Kühe zurück (nach Kazwini). Der Elephant ist das Symbol Ganesa’s, den 
Hinterindiern die letzte Einkörperung Buddha’s, Als Airavati bildet der 
dreiköpfige Elephant das Reitthier Indras. In Libyen wurden die gestor- 
benen Elephanten unter Absingen von Hymnen begraben und die Neger 
von Ursue (bei Christiansborg) verehrten Elephanten. Von Verona, wo die 
Gebeine des heiligen Esels als Reliquien im Kloster aufbewahrt wurden, 
verbreiteten sich die Eselsfeste (nach Beauvais), bei denen nach der Messe 
das Knie vor dem Esel gebeugt und sein Yahnen nachgeahmt wurde. Die 


*) Virum vero abactorem boum colentes, hunc Mitbram ajunt (Firmicus). 
Zeitschrift für Ethnologie, Jahrgang 1869. 5 
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Spitzmaus wurde ihrer Blindheit wegen verehrt, weil die !Egypter (nach 
Plutarch) die Finsterniss für älter hielten, als das Licht. Dürch das Renn- 
thieropfer weihte der Lappe jährlich das neue Bild des Tiermes. Am Bonny 
wurde der Hai verehrt, in Whydah der Schwertfisch. Die Brahminen füt- 
terten Fische im Teiche bei Andschar und in der Moschee von Orlah werden 
heilige Fische gehalten. Damit der grosse Fisch im Staffelberg den Schweif 
nicht aus dem Munde lasse und so die ganze Rhein- und Main-Gegend über- 
schwemme, werden in den fernsten Gegenden Gebete angestellt. In Bubastis 
fand sich ein Teich mit zahmen Siluren. Der Aal war dem Nil heilig. Latus 
(Perca nilotica) wurde in Latopolis (nach Strabo) verehrt, Lepidotus (Cypri- 
nus lepidotus) in Lepidotopolis (naclı Ptolem.), Mäotes (Heterobranchus bi- 
dorsalis) in Elephantine (n. Clem. Alex.), Oxyrhynchus (eine Art Mormyrus) 


in Oxyrhynchus (Bahnaseh), Phagrus (yaygos) in Syene. 
A. B. 
(Schluss folgt.) 


Studien zur Geschichte der Hausthiere. 
Von Robert Hartmann. 


Die Naturgeschichte der Hausthiere ist bis zu einer verhältniss- 
mässig sehr kurzen Zeit das Stiefkind der Zoologen gewesen. Mehr in 
der Verborgenheit des Landlebens, auch wohl in den Lehrsälen ‘einer Ve- 
terinärakademie, wurde dieselbe betrieben, d. h. mehr nur’ von Solchen, 
denen Pflege, Vermehrung und. gewerbliche Verwerthung jener Geschöpfe 
Werke des Lebensberufes waren. Der wissenschaftliche Erforscher der 
Thierwelt dagegen pflegte der Bearbeitung dieses Stoffes mit ‘gewisser 
Scheu auszuweichen, einmal weil unter den Hausthieren die unendliche 
Mannigfaltigkeit der Formen vermisst wurde, welche bei den wildleben- 
den Vertretern der animalischen Schöpfung das Forscherauge entzückte und 
ferner auch, weil eine grosse Flexibilität der Form die Begründung von 
„Iypen* des Systemes erschwerte, deren Aufstellung nun einmal für ein 
Postulat der Wissenschaft galt. Endlich fand diese Vernachlässigung auch 
mit ihren Grund in dem augenscheinlichen Verfall, in welchen die Wirbel- 
thierkunde für eine Zeit gerieth. Schien letztere doch lange aus der Bälge- 
beschreibung und Speciesmacherei gar nicht mehr herauskommen zu können. 
Da blieb denn freilich kein Platz mehr für andere Zweige der Zoologie, 


67 


am wenigsten für die Hausthierkunde. Endlich war selbst das Material zu 
karg. Den Thierzüchtern fehlte wissenschaftliches Streben, den Bereisern 
fremder Länder das sachliche Interesse. Unter solehen Verhältnissen floss 
der Stoff nur spärlich herzu. 

Nun haben neuerdings mehrere Faktoren auch hei zoologischen Fach- 
mäunern einen Impuls zu ernsterer Beschäftigung mit diesem doch für wis- 
senschaftliche Thierkunde so wichtigen Gegenstande erregt. Der gewaltig 
sich hebende Völkerverkehr und der damit in Beziehung stehende Auf- 
schwung der Thierzucht, sowie die lebhafte Bewegung, welche in unseren 
Tagen die Landwirthschaft ergriff, welche letztere mehr und mehr der Na- 
turwissenschaft in die Arme trieb, verliehen auch der Hausthierkunde einen 
weit grösseren Werth in den Augen der intellectuellen Welt, als es früher 
der Fall gewesen. 

Ferner haben die Schriften Darwin's sowie die Auffindung von Haus- 
thierknochen in den Ueberbleibseln vorhistorischen Lebens bei den Zoologen 
eine mannigfaltige Anregung zum Studium auch dieser Thiere erzeugt. Un- 
ter den Landwirthen suchte Hermann von Nathusius durch seine fleissigen 
und umsichtigen Arbeiten auf dem Gebiete der Thierzucht, namentlich durch 
seine Bearbeitung der Schweinerassen, mehr Sinn für intensives, wissen- 
schaftliches Forschen nach dieser Richtung zu erwecken. Wenn nun aber in 
jenen Kreisen die gewerbliche Seite des Gegenstandes vorläufig dennoch 
in den Vordergrund geschoben wurde, so tauchten in ihnen trotzdem 
allmäblich genug Solcher empor, denen eine mehr abstrakte, wissen- 
schaftlich-zoologische Behandlung des Stoffes nichts der Aufmerksamkeit 
des Producenten Unwerthes mehr erschien. Die neueren Werke über 
Thierzucht von Settegast, May, Pabst, Rhode und Fürstenberg u. A. thun 
jedenfalls dar, dass man selbst dem landwirthsehaftlichen Publikum jetzt 
auch in dieser Hinsicht weit mehr bieten müsse, als flache Bauernregeln, 
als simple Futternormtabellen, populär-thierärztliche Vorschriften u. s. w. 
Und mit der Zeit wird dies noch ganz anders werden. Ueber die 
Haustkierformen der vorhistorischen Zeit haben aber namentlich L. Rüti- 
meyer’s ruhmwürdige Arbeiten ungemein viel Licht verbreitet, ungemein an- 
regend ‚gewirkt. Zoologen wie Landwirthe suchten sich des namentlich also 
yon Nathusius und won Rütimeyer entzündeten Funkens zu bemeistern, sie 
suchten mach dem Sinne jener Männer weiter zu arbeiten. Auch Darwin 
mochte nieht amhin, in seinem neuesten Werk: „Das Variiren der Thiere 
und Pflanzen im Zustande der Domestication“ der Naturgeschiclrte der Haus- 
thiere eine ganze Reihe von Kapiteln zu widmen. Nicht lange mehr wird 
es dauera und mancher kathedergerechte Herr Professor der Thierkunde 
wird während seiner Ferien mit Skizzenbuch und Maassstab hier in den 
Schafstall des Herrn X, dort in den Kuhstall des Herrn Z wandern oder 
bei den Schweinen des Herrn Y stehen bleiben, wird zeichnen, beschreiben, 
messen, rechnen u. 8. w. Die Wissenschaft wird aber dabei keineswegs 
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schlechter fahren, als unter gewissen Kraftiibungen der Systematik, wie z. B. 
bei erfolgender Charakterisirung einer neuen Fledermausart von Nipon oder 
einer Prachtkäferspecies aus den Urwäldern von Cochabamba. Wir wollen 
nun selbst dergleichen keineswegs verdammen, wir wollen aber auch Raum fiir 
unsere Bestrebungen in Anspruch nehmen. 

Ich für meinen Theil hätte der Hausthierkunde schon aus rein 
zoologischem Interesse Zeit und Mühe opfern mögen. Aber ich bean- 
stande es auch nicht, diesem Zweige der Naturkunde sogar die Spalten eines 
Blattes zu öffnen, welches der Erforschung des Menschen gewidmet 
sein soll. Ich glaube, dass nämlich die Hausthierkunde selbst für die Ethno- 
logie von allergrössester Wichtigkeit sei, dass sie als bedeutsame Hülfs- 
wissenschaft der letzteren gchegt und gepflegt zu werden verdiene. Wie 
eng ist das Leben des Menschen an das seiner Hausthiere geknüpft! Wie 
manchem noch in der Kindheit seiner Entwickelung begriffenen Völkerstamme 
verleiht nicht ein mit besonderer Vorliebe und mit besonderem Geschicke 
gezüchtetes Haustlh’er einen völlig prägnanten Charakter, eine ganz beson- 
dere Stellung in seinem Verkehr mit anderen Nationen. Was war doch der 
(aka oder Skythe, was ist der heutige Steppenbewohner Innerasiens mit 
dem Rosse, was ist der Araber mit seinem Kameel, was sind der Kaffer 
und Motschuana mit ihrem Rind, was ist der Bergindianer von Pasco mit 
dem Lama! Ganze Landstriche gewinnen eine besondere Physiognomie, ja 
eine specifische Weltstellung, durch die vorwiegende Zucht dieses oder jenes 
Hausthieres. So z. B. die Pampas durch die Rinderherden und Pferderudel, 
die Steppen Kordufän’s durch ihre Zebuschaaren, die Ebenen Australiens 
durch die Schafe. 

Die Alten haben den Hausthieren im Allgemeinen mehr Aufmerksamkeit 
gewidmet, als sehr viele Neuere. Die Gesetzbücher Jencr, insoweit sie über- 
haupt der Thiere gedenken, enthalten mancherlei Vorschrift über die Hal- 
tung der, über den Verkehr mit Hausthieren, so z. B. die Institutionen 
Manu’s, das Avestä, die altiestamentarischen Bücher. Wichtig sind daher 
linguistische, sich auf Hausthiernamen beziehende Studien; wichtig sind fer- 
ner Studien über den Thierdienst der Völker. 

Selbst die Frage von der Abstammung einzelner Nationalitäten lässt sich 
an Hand der Geschichte ihrer vornehmlichsten Hausthiere erfolgreich mitbe- 
handeln! So führen mich die intensive Rinderzucht und gewisse sich daran 
knüpfende Gebräuche (freilich nebst noch anderen wichtigen Punkten) dahin, 
den nationalen Zusammenhang der Gala-Stämme Ostafrikas mit den Schir 
und Bari Innerafrikas, im Gebiete des Kir, zu suchen. 

Um nun selbst nach dieser Richtung hin anregend wirken zu können, 
will ich mich in den nachfolgenden Blättern der Aufgabe unterziehen, eine 
Reihe von monographischen Artikeln über die Geschichte verschiede- 
ner Hausthiere, des Kameeles, Lamas, Rindes, Schafes, Pferdes 
Hundes, der Katze u. s. w. zusammenzustellen, theils nach eigener Er- 
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fahrung und nach eigenem Urtheile, theils nach fremden Quellen, d. h. inso- 
weit letztere meiner Kenntniss sich zugängig erweisen. Ich beabsichtige 
aber keineswegs ausführliche Beschreibungen der einzelnen Rassen jener 
Hausthierformen, ihrer Pflege und Zucht, zu geben, sondern nur kurze Dar- 
stellungen der typischen Eigenthümlichkeiten derselben, ihrer geographischen 
Verbreitung, ihrer mannigfaltigen Beziehungen zum Menschenleben. Ich 
hoffe aber doch bei dieser Gelegenheit ein Material zusammenzubringen, 
unter welchem der Zoolog, der Ethnolog und selbst der wissenschaftlich 
strebsame Thierzüchter manches Brauchbare finden möchten, einiges Allen 
ganz Unbekannte, sowie vieles bisher in verschiedenen Schriften weithin 
zerstreut Gebliebene. Ich schmeichle mir ferner sogar mit der Hoffnung, 
damit selbst etliches Interesse für Hausthierkunde in Kreise hineintragen zu 
dürfen, welche dem Gegenstande bis jetzt mit und ohne Absicht fern ge- 
blieben. Ja, selbst in Kreise, die aus Scheu vor Kompostmaterial und 
Stallexhalationen das liebe Vich mit Consequenz naserümpfend vermieden 
haben. 

Meine Absicht ist, wie man schon zugeben wird, nicht ganz unldblich. 
Aber werde ich nur im Stande sein, sie auch entfernt zu erreichen? Darf 
man hier etwas Vollkommenes erwarten, eine erschöpfende Behandlung 
des Stoffes, eine eingehende Berücksichtigung der vorhandenen Litteratur? 
Man sollte es wohl, wird sich aber leider dennoch getäuscht fühlen. Man 
wird in diesen Versuchen manche verfehlte Deduktion, manchen nicht sicher 
begründeten Schluss antreffen, zu tadeln finden. Zu meiner Entschuldigung 
will ich aber von vornherein daran erinnern, dass wir jetzt in einer Zeit 
wilder Gährung in der Zoologie leben, wie letztere seit dem Kampf der 
Natarphilosophen und Anatomen keine wieder erlebt hat. Dass es dem 
Einzelnen und zwar selbst dem Besonnensten, augenblicklich sehr schwer 
fällt, das Schifflein seiner individuellen Auffassung ungefährdet durch die 
Strudel der Meinungen hindurch zu steuern, das wird Jedem einleuchten, 
der den herrschenden Fragen nur irgendwie nahe getreten. 

Diejenigen, welche den Hausthieren wie billig noch mit Zirkel und 
Maassstab zu Leibe gehen wollen, werde ich an einem anderen Orte mehr 
befriedigen können, indessen sollen auch sie hier nicht ganz leer ausgehen. 

Von Verallgemeinerungen werde ich vorläufig möglichst Abstand neh- 
men. Es giebt ja Leute genug, welchen die stille Arbeit des Materialsuchens 
auf solchem Felde zu mühsam, zu langweilig, zu philisterhaft erscheint, 
welche sich lieber in kecker Spekulation leichtem Gedankenfluge excer- 
ciren. Lassen wir ihnen vorläufig Musse und graben wir lieber in dunklen 
Schächten nach Rohmaterial herum. Ist denn so endlich doch Einiges und 
Manches zu Tage gefördert, nun, dann wollen auch wir einmal zuschauen, 
was damit für das Allgemeinere etwa angefangen werden könnte. 

Etliche Darstellungen von Schädeln und einzelne Habitusbilder charak- 
teristischer, weniger bekannter Rassen mögen unsern Schriftstoff beleben. 
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Die Vertheilung meines Materiales in diesem Blatte wird durch re- 
daktionelle Verhältnisse bedingt. Solche sind es auch, die mich bestimmen, 
meine Hausthierartikel mit dem Kameel einzuführen. Ich gewinne dabei 
zugleich einen erwünschten Anschluss an meine „Untersuchungen über die 
Völker Nord-Ost-Afrikas“. 


I. Das Kameel, 


Wir kennen zwei, in den Handbüchern der Zoologie gewöhnlich als 
getrennte angegebene Arten dieses Thieres, nämlich das einbucklige Ka- 
meel (Camelus dromedarius Eral.) und das zweibucklige Kameel 
(Camelus bactrianus Eral.). Beschäftigen wir uns hier zunächst mit der 
ersteren, welche wir das einbucklige oder einhöckerige Kameel oder 
das Dromedar nennen wollen. 

Dies Thier unterscheidet sich von der anderen, zweibuckligen, Art 
zunächst dadurch, dass es nur eine einzelne, von starkem Bindegewebe ge- 
bildete, vieles Fett enthaltende, von Gefässen und Nerven durchsetzte Er- 
habenheit besitzt, welche sich in der Mittellinie des Rückens von den ersten 
Rücken- bis zu den letzten Lendenwirbeln erstreckt, übrigens individuell von 
sehr verschiedenartiger Läugenausdehnung und zeitlich von sehr verschie- 
dener Höhen- und Breitenentwicklung ist. Auch liesst man gewöhnlich, dass 
unsere Art fast durchgängig schlanker, hochbeiniger und kurzhaariger, als 
die zweibucklige sei. 

Die osteologischen Unterschiede zwischen beiden angeblichen Arten sind 
nur geringfügig und Blainville sagt nicht mit Unrecht: „il m’a été impossible 
d’y trouver la moindre particularité differentielle autre que celles qui peu- 
vent étre considéré commes individuelles etc.*, ferner: „En sorte j'ai dü 
conclure, que sous le rapport du squelette du moins, ces deux sortes de 
chameaux ne forment qu'une seule espéce*)* (Note I.). Da nun auch, nach 
den Angaben des übrigens sorgfältig beobachtenden Eversmann, 

sich beide Arten in Türkistän mit einander fruchtbar und zwar so be 
gatten, dass sie fruchtbare Junge zur Welt bringen,**) 

da es ferner vorher gar nicht zu bestimmen ist, ob die Jungen bei 
solcher Kreuzung ein oder zwei Buckel haben würden, 

da es ferner, (wie ich selbst aus eigener Erfahrung weiss), einbucklige 
Kameele giebt, die den zweibuckligen in Bezug auf plumpen, gedrungenen 
Bau und lange, zottige Behaarung mindestens sehr ähnlich sind, da endlich 
Eversmann und Burckhardt sich von der Existenz vielfache Uebergänge 


*) Ostéographie, ou description iconographique du squelette et du systéme dentaire 
des cing classes d’animaux vertébrés etc. Paris. Vol. IV. pag. 86. 87. 
**) Reisen von Orenburg nach Buchara, mit Vorrede von Lichtenstein. Berlin 1828. 8. 91. 


71 


repräsentirender Varietäten nach Vermischung, Durchkreuzung, nach Clima, 
Futter, Lebensart, Zucht und Gewöhnung überzeugt hatten,*) 

so würde es vielleicht gut sein, die Frage, ob Camelus dromedarius Bral. 
und Camelus bactrianus Eral. wirklich zwei verschiedene Arten seien, 
vorläufig noch als eine oftene zu behandeln. (Vergl. Note I.) 

Ein Stammthier des Camelus dromedarius Eral. ist bis jetzt übrigens 
nicht mit Sicherheit erkannt worden. Unter den vorweltlichen Geschöpfen, 
welche in ihrem Baue sich kameelartigen Wiederkäuern überhaupt nähern, 
bildet Macrauchenia Owen eine eigenthümliche Uebergangsform zu den tapir- 
ähnlichen Dickhäutern. Den Dickhäutern nähern sich freilich in gewisser 
Weise auch andere erloschene, übrigens den Kameelen verwandte Thiere, 
wie Anoplotherium, Oreodon und selbst Sivatherium. Während nun das 
Skelet von -Anoplotherium eine vollständige Trennung des Mittelhand- und 
Mittelfussknochen für die ganze Lebensdauer zeigt, verwachsen diese Theile 
bei den Kameelen bald nach der Geburt und lassen später hier nur noch 
Spuren ihrer früheren Trennung erkennen. (Vergl. die Note.) 

Es ist nun aber auch ein echtes fossiles Kameel (Camelus sivalensis) 
unserer Kenntniss erschlossen, dessen Reste von Cautley und Falconer an den 
Sewalik- (Siva-wala-) Bergen am Fusse des Himälaja aufgefunden und aus- 
führlicher beschrieben worden sind.**) Dieses Thier nähert sich unserer 
Form sehr und zwar so sehr, dass eine direete Ableitung der letzteren von 
jener als ein kaum zu gewagter Schritt erscheinen möchte, namentlich wenn 
man die unausbleiblichen Veränderungen in Erwägung zieht, welche die 
lange Domestication eines Thieres in dessen Knochenbau hervorruft. (Vergl. 
jedoch die Note.) Die zwischen Ganges und Jumna gelegenen Districte 
Asiens könnten demnach wohl als Stammland dieses Geschöpfes betrachtet 
werden. Möglicherweise hat sich dasselbe aber auch in den mehr westlich 
gelegenen Gegenden Vorderasiens wild gefunden, vielleicht dieselbe oder 
doch eine ähnliche Form, wie unser Camelus sivalensis Cautl. et Falc.? Schon 
Agatharchides erwähnt, dass bei den arabischen Bythemanaeern, d. h. Beni- 
Djudham, am laeanitischen Golfe Kameele wild, @ygımı xaumdoı, vorkämen, 
wie denn auch Artemidor und Strabo von solchen laeanitischen (ailanitischen) 
— wilden Kameelen geredet haben.***) : 

Jedenfalls ist unser Thier schon in sehr alten Zeiten vollkommen in den 
Hausstand übergeführt worden. Uns scheint dasselbe gegenwärtig im Zustande 


*) Vergl. die merkwürdigen, weiter unten erfolgenden Angaben Burckhardt’s über 
Kreuzungsprodukte des ein- und zweihöckrigen Kameeles. 

**) Fauna antiqua Sivalensis; being the fossil zoology of the Sevalik hills, in the 
North of India. London 1840. Tab. 86—90., ferner Falconer Palaeontological Memoirs. 
I. p. 281. ff. Tab. 18. 

***) Ex Agatharchidis de Mari Erythraeo libris excerpta. 89. Geographi Graeci Minores. 
Ed. C. Mueller. Paris MDCCCLV. Strab. XVI. 777. Lassen (Indische Alterthumskunde. 
1.8. 299. Anm.) sagt: „Die Urheimath des Kameeles (ist) wohl nicht sowohl in Indien, als 
westlicher zu suchen.“ 
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ursprünglicher Wildheit nirgend mehr vorzukommen. Die Institutionen Ma- 
nu’s nehmen Bezug auf das Kameel; es war schon sehr frühe Reitthier der 
Brahmänen. Im 15. Fargard des Vendidäd finde ich des ,Kameelstalles* 
erwähnt. In der Khord-Avesta, Bahräm-yast, heisst es IV. 11: „Zu ihm 
kam zum vierten Male Verethragna (Siegesgott), der von Ahura (Mazda) 
Geschaffene, fliegend in Gestalt eines lenksamen Kameeles, eines bissigen, 
angreifenden, grossen, fortschreitenden, mit einer Waffe die Menschen ver- 
zehrt.“*) Der Orientalist Burnouf möchte sogar den Namen des Zarathustra 
von Ustra Kameel im Zend und von Zarath gelb, golden, anspielend auf den 
Reichthum des Religionsstifters an Kameelen, ableiten.**) Kuru-Kyros be- 
nutzte in der Schlacht von Sardes gegen Kroesos von Lydien (A. 549 v.Chr.) 
Kameelreiterei, vor welcher die Pferde der lydischen Kavallerie scheu 
zurückwichen (Herod. I. 80). 

Das einhöckrige Kameel findet sich auf den persischen Denkmälern von 
Persepolis und auf den assyrischen zu Khorsabad, Nimrud u. s. w. darge- 
stell. Zu Kujundjik sah Layard ein liegendes Thier der Art, welches ge- 
rade seine Ladung erhält. Der Sattel zeigte sich ganz so, wie er bei den 
heutigen Beduinen Mesopotamiens noch üblich. In der zweiten Götterhalle 
von Nimrud sah derselbe Autor einen auf seinem weitausgreifenden Drome- 
dare flüchtenden Mann, wohl Araber, welchen zwei assyrische Soldaten zu 
Pferde verfolgen. Die Verhältnisse des Halses, der Extremitäten und an- 
derer Theile des letzterwähnten Kamceles sind nicht ganz richtig, indessen 
verdient dennoch die gesammte Charakteristik desselben gerühmt zu werden. 
Copien dieser beiden Darstellungen begleiten die bekannten Layard’schen 
Werke.***) Unter den jedenfalls schon dem höheren Alterthum angehören- 
den Felsenskulpturen des Wadi-Mokattib am Sinai, welche Levy für das 
Werk nabataeischer Mesopotamier hält, finden sich zwar sehr rohe, aber 
doch immer deutlich erkennbare Darstellungen des einhöckrigen Kameeles. 
Auch Burckhardt erwähnt des letzteren Thieres unter rohen Bildnereien 
am Sinaigebirge.+) In der Bibel taucht das Thier schon zu Abrahams Zeit 
auf und wird es daselbst häufiger erwähnt. In Asien ist unser Thier durch 
ganz Südsibirien, Türkistän, Indien, Persien, Armenien, Kleinasien, Irak- 
Arabi (Mesopotamien), Arabien, Syrien und die Kaukasusländer verbreitet. 
In Türkistan,ff) Sibirien, in den Kaukasusländern,+ff) in Südrussland, in 
der Krim, kommt dasselbe neben dem zweibuckligen vor. 

In Afrika ist das Dromedar meiner Ansicht nach eingeführt worden. 


*) Spiegel: Avesta. III. Band. S. 143. 
**) Commentaire sur le Yagna. Paris 1833. p. 13. 
***) Der flüchtende Dromedarreiter ist auch copirt von Jos. Bonomi in dessen Niniveh 
and its palaces. London 1857. p. 324. Fig. 169. Layard’s II. Werk. Fig. 71. 
+) Travels in Syria a. the Holy Land. London 1882. p. 506. 
tt) H. Vämbery: Skizzen aus Mittelasien. Deutsche Ausgabe. Leipzig 1868. S. 188. 
ttt) Eichwald: Fauna Caspio-caucasia. Petropoli 1841. p. 32. 
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Zwar hat Horner bei einer an der Statue Ramsses H. zu Memphis ange- 
stellten Ausgrabung in einer Tiefe von 9 Fuss den rechten Metacarpalkno- 
chen eines Dromedars erhalten,*) allein dieser Befund kann recht wohl aus 
einer Zeit herrühren, in welcher, wenigstens in Mittelaegypten, das Kameel, 
von Asien her, Eingang erhalten. Russegger fand in dem den Boden bei 
Woled-Medineh, am blauen Flusse, bildenden Conglomerate versteinerte Wur- 
zeln, Süsswassermollusken (noch lebende Arten) und von einer sandstein- 
artigen Masse überzogene Knochen, welche er für die untersten Fussgelenk- 
knochen eines jungen Kameeles hielt.**) Auch Russegger’s Befund kann schon, 
wenn er wirklich echt, aus historischer Zeit stammen. Ritter macht uns in 
seiner klassischen Arbeit über die „geographische Verbreitung des Ka- 
meeles“***) darauf aufmerksam, dass das Thier besondere Namen im Te- 
mäschirht oder Berberidiom habe, nämlich Aram, Amarot und Elghoum,f) 
nach Quatremére. Diese Namen, die ich in sonstigen vorhandenen Verzeich- 
nissen der Tuariksprache nicht direkt aufzufinden vermocht, glaube ich den- 
noch, wie weiter unten zu ersehen, sprachlich erklären zu können. 
Niemals sieht man das Thier auf aegyptischen Denkmälern dargestellt,}+) 
man trifft seine Reste auch nicht unter den aegyptischen Thiermumien. Es 
mag wohl, als von den Hyksos oder aus Asien eingedrungenen Hirten, den 
verhassten Fremden, domesticirtes Thier den Aegyptern für lange Zeit ein 
Gräuel gewesen sein. Wann es nun zuerst Gnade vor den Augen des 
Pharaovolkes gefunden, lässt sich jetzt nur schwer sagen. So glaubt Chabas, 
dass man zu den Zeiten Ramsses des Grossen zwar bereits Pferde, aber 
noch keine Kameele gekannt habe. Der gelehrte Aegyptiolog erklärt es 
ohne Weiteres für unrichtig, wenn in der Genesis XII. unter den von 
Pharao dem Abraham überwiesenen Geschenken auch Kameele aufgeführt wer- 
den. Es heisst nämlich in der lutherischen Uebersetzung der Stelle: „Und er 
(Pharao) that Abram Gutes um ihretwillen (Sarai). Und er hatte Schafe, 
Rinder, Esel, Knechte und Mägde, Eselinnen und Kameele.“ Ferner heisst 
es im II. Buch Mos. Cap. 9. V. 3.: „Siehe so wird die Hand des Herren 
sein über Dein Vieh auf dem Felde, über Pferde, über Esel, über Kameele, 
über Ochsen, über Schafe, mit einer fasst schweren Pestilenz.“ Diese gilt 
also den Herden, u. A. auch den Kameelen des Pharao. Wenn nun Moses 


*) Philosophical transactions of the Royal Soc. of London. Vol.148. p. 59. 
**) Reise in Aegypten, Nubien und Ost-Sudan. II. Th. S. 700. 
***) Die Erdkunde von Asien. Band VIII. S. 715: 
+) Sollte aber nicht Elghoum doch nur ein corrumpirtes, arabisches Wort, etwa von 
El-Gemel, Djemel, sein? Vergl. über Lghum als Berbernamen für Kameel, auch Horne- 
mann, Tagebuch seiner Reise nach Murzuk. Weimar 1802. S. 235—239; Hodgson Notes 
on Northern Africa, the Sahara and Soudan. New-York 1844. p. 95, 97, 99, 102. Laghrum 
in Capt. Lyon: A narrative of travels in northern Africa etc. London 1821. p. 316. 
+t) Vergl. Brugsch Hist. d’Eg. p. 25. Anm. Hartmann in „Versuch einer systema- 
tischen Aufzählung der von den alten Aegyptern bildlich dargestellten Thiere.“ Zeitschrift 
für aegyptische Alterthumskunde. Jahrgang 1864. S. 21. 
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unter Menephthes I., Sohn des grossen Ramsser, die Israeliten zum Auszuge 
bewogen, so hätte man schon unter dieses Königs Herrschaft in Aegypten 
Kameele besessen. Wie wollte Chabas auch wohl den Gegenbeweis füh- 
ren? Warum sollen diese Thiere nicht selbst zu verhältnissmässig früher 
Zeit von asiatischen Stämmen nach Aegypten gebraeht und hier, wenn 
auch vielleicht nicht allgemein, gezüchtet worden sein. Das Nichtvorkom- 
men das Kameeles auf den Monumenten beweist eben nur, dass die Aegypter 
ihre Bedenken, etwa religiöse?, gehabt, dasselbe bildlich darzustellen. Wohl 
aber findet es sich nach Hamilton angeblich zu Theben abgebildet, hier aber 
Jedenfalls nur als Tributgegenstand asiatischer Stämme (Assyrer?). 
i In grösseren Mengen scheint das Thier erst später, und zwar von der 
Seite des nubisch-abyssinischen Küstenlandes her, nach Aegypten gelangt zu 
sein. Ptolemaeus Philadelphus liess die von Berenike nach Koptos (Guft) 
führende Handelsstrasse für Kameele gangbar machen.*) Er soll deren auch 
sechs Paar haben vor Wagen spannen lassen. 

In frühesten Zeiten mag der Esel hier in der Wüste hauptsächliches 
Lastthier gewesen sein. 

In die westlichen Regionen, in das Maghreb, scheint das Kameel erst 
verhältnissmässig spät gelangt zu sein. Wunderbar, jetzt ist das Wesen der 
Saharabewohner so innig an die Existenz des Kameeles geknüpft. Sehr 
richtig sagt Barth: „An diesem Thiere hängt das Leben dieses Erdtheils* 
(Nordafrika’s). Barth und Duveyrier sind der Meinung, dass (nach letzterem 
noch zwischen dem III. und IV. Jahrhundert unserer Aera) in einer Zeit, 
in welcher die Sahara noch fruchtbarer und wasserreicher, als jetzt gewesen, 
alle Waarentransporte zwischen Nord- und Centralafrika durch Rinder ver- 
mittelt worden seien. Beide Forscher machen uns mit der in dieser Be- 
ziehung nicht uninteressanten Thatsache bekannt, dass auf den (an Thier- 
darstellungen so reichen) Felsenskulpturen der garamantischen Epoche nie- 
mals Kameelbilder sich finden. Nach Duveyrier tritt dies Thier, mit Aus- 
schluss des Lastrindes, erst unter den groben Epigraphien der neueren 
Tuarik auf.**) Herodot erwähnt weder bei Besprechung der von Aegypten 
aus nach Westen führenden Strassen, noch bei Schilderung des Zuges nasa- 
monischer Jünglinge an den mysteriösen Fluss etwas vom Kameel. Eben- 
sowenig weiss uns Sallust bei Schilderung des marianischen Unternehmens 
gegen die Numidierstadt Capsa davon zu erzählen (Bell. Iugurth. c, 89—91). 
Plutarch. de Lucullo c. 11 überliefert uns, die Römer hätten Kameele zuerst 
in der Schlacht am Rhyndacns unter den Truppen ihres Gegners Mithri- 
dates gesehen, was aber nur in Bezug auf Afrika richtig sein könnte, da 
dergleichen zuerst überhaupt doch im Heere des Antiochus bei Magnesia 


*) Strabo XVII. Cap. 1. 
**) H. Barth: Reisen und Entdeckungen in Nord- und Centralafrika. I. 8. 213—216. 
H. Duveyrier: Les Touareg du Nord I. Paris 1864. p. 221, 222. 
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beobachtet. (Livius XXX. VII. Cap. 40). J. Caesar hatte dem Juba 22 
Kameele abgenommen; es müssen dieselben also zur Zeit dieses Berber- 
königs schon etwas mehr im Gebrauch gewesen sein (Auct. Bell. Afr. Cap. 
68). Nero liess bei den circensischen Spielen Kameele vor Wagen spannen 
(Sueton. de Nerone 11). Sie konnten damals also für die Römer nicht mehr 
ganz selten und schwer erreichbar sein. 

Später scheint das Thier ziemlich schnell und weit über den Maghreb 
verbreitet worden zu sein, denn bereits zur Zeit des Bischof Synesius sollen 
die Avoovgiavol, d. h. Tuarik-Asgar, die damals freilich östlicher, als jetzt 
gewohnt, ihre Ausflüge nach Cyrenaica zu Kameel gemacht haben.*) Im 
Jahre 370 n. Chr. forderte Romanus, Chef des Militairarrondissements Tri- 
polis, von den Leptitanern 4000 Lastkameele, um ihnen Hülfe leisten zu 
können.**) Schriftsteller über die Vandalenepoche, z. B. Procop, Victor 
Vitensis, Corippus, sprechen von Benutzung des Thieres zur Herstellung 
eines lebendigen Walles im Gefecht, als eines Reitthieres im Felde, als 
eines Lastthieres zur Beförderung von Waaren, zum Transport von Weib 
und Kind u. dgl.***) 

In den Jahrhunderten nach jenen Epochen ist das Kameel in Afrika 
sehr häufig geworden, wenngleich z. B. für Aegypten immer ein Theil des 
Bedarfes auch aus der syrisch-arabischen Wüste bezogen werden mochte. 
Als die Mutter des letzten Abbasiden, des Motasim b’Illah, im Jahre 631 
der Hegirah den Hadj, d. h. die Pilgerfahrt, ausführte, bestand nach El- 
Fasy ihre Karawane aus 120000 Kameelen. El-Melik Nasser-eddin Abu’l- 
Mali, Sultan von Aegypten, hatte im Jahre 719 der Hegirah den Hadj un- 
ternommen und dabei allein 500 Kameele zum Transport des Zuckerwerkes, 
280 zum Transport der Granatäpfel, Mandeln u. s. w. benutzt. (Makrisi, 
Man Hadj min e’l Kholäfa).f) 

Gegenwärtig ist das Thier über ganz Nordafrika, vom rothen Meere 
bis zum Cabo verde, vom Gestade des Mittelmeeres bis zum Bertalande, 
den Südufern des Zad, dem Nordufer des Senegal und bis zum Mittellauf des 
Niger, verbreitet. Oestlich reicht sein Verbreitungsbezirk merkwürdigerweise 
durch das abyssinische und Somaliküstenland sehr tief, wie mir R. Brenner 
mittheilt, durch die Galagebiete bis zum Sabakiflusse, abwärts. Westlich 
bildet etwa der 14° N. Br. die südliche Grenze. Im Binnenlande nach 
Osten zu hemmen erst südlich vom 12—10° N. Br. klimatische Schwierig- 
keiten, sowie Stechfliegen sonder Zahl, namentlich zur Regenzeit, das Vor- 
kommen des Kameeles gegen die Aequatorialgegend hin. 

Das Thier heisst in Sanskrit: Ushtra, (im Persischen: Ushtur-Shutur) 


*) Barth: Reisen und Entdeckungen. I. S. 216. Anm. 
**) Ammianus Marcellinus XXVIII. Cap. 6, 5. 
***) Vergl. auch H. Barth: Wanderungen durch die Küstenländer des Mittelmeeres, 
Berlin 1849: I. p. 3—7 und Noten. 
+) Vergl. Burckhardt Reisen in Syrien. 8. 371. Anm, 
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und Kraméla, Kramélaka.*) Arabisch: Djemel, Plur. Djemäl. Hebr.: Ga- 
mal. Aus der arabischen Bezeichnung sind auch viele afrikanische abgeleitet 
worden, so das Amhfrische: Gemel, das Fungi: Kabale, das Gubbah: Kam- 
bell, das Begah: O’kam, das Furauische: Kamal, das Taklauische: Embelel, 
das Schilluk: Amala u. s. w. Dagegen haben wir im Teda: Göne, göni, im 
Fulfulde: Géloba, im Hausaua: Rakomi, im Songhay: Yo, im Mäba: Térrembo, 
im Kanüri: Kargtmi, letzteres nach seiner Lieblingsnahrung an Akazien- 
dornen, Kargi.**) Das Logone: Nkurgimma, das Wandala: Likuma und 
vielleicht auch das Hausaua: Rakomi scheinen auf das früher, S. 73, erwähnte 
Berber- (oder corrumpirte Araber?-) Wort El-Ghoum, Algom nach Barth,***) 
hinzudeuten, oder auch auf Göme, Kam im Kenusi-Dialekt der nubischen 
Berbern. Letzteres stimmt entschieden wieder mit dem Arabischen Gemel 
und seinen afrikanischen Derivationen zusammen und haben wir in diesem 
Gome, Kam, wohl endlich auch den Schlüssel zu dem Ritter sowohl, wie an- 
fänglich selbst mir, etwas räthselhaft erschienenem Temäschirht-Worte: „El 
Ghoum.* Danach könnten denn die oben zuletzt erwähnten Logone-, Wan- 
dala-, Hausa- und Berbernamen recht wohl syro-arabischen Ursprunges sein. 

Nun stimmt das S. 73 erwähnte Berberwort Aram mit dem Teda’ischen 
Errémi für „junges Kameel“,f) Amarot etwa mit dem Temäschirht Amis, 
plur. Imenäs, für Lastkameel.}ff) Ganz räthselhaft bleiben mir vor der Hand 
das Gala: Rukfbe und das ähnlich klingende Schohowort: Raküb. 

Jedenfalls sind das griechische Kaunlos und das lateinische Camelus 
aus dem syroarabischen Gemel, Djemel, Gamal, abgeleitet worden (yauaın 
nach Hesychius). M. T. Varro hatte bereits angegeben: ,Camelus suo no- 
mine Syriaco in Latium venit.“fff) Die türkische Benennung ist: Deweh. 

Ueber die asiatischen Rassen des einhöckrigen Kameeles wissen 
wir bis jetzt leider nicht viel Genaues und Zuverlässiges. Einige Angaben 
darüber mögen jedoch immerhin Platz finden. 

Arminius Vämbery erwähnt in seinen herrlichen Reiseberichten über 
Mittelasien des Ner-Kameeles im Khanat Andchuy, welches das gesuchteste 
Türkistän’s, mit reichem, von Hals und Brust langherabwallendem Haar ver- 
sehen, schlanken Baues, durch besondere Stärke ausgezeichnet sei, jetzt aber 


*) Lassen: Indische Alterthumskunde I. S. 299. Die Namen Kraméla und Kramé- 
laka sind übrigens entweder ursprüngliche, oder auch wohl dem Syro-arabischen ent- 
lehnte Wörter. 

**) Barth: Sammlung und Bearbeitung Centralafrikanischer Vokubularien. Gotha 
1866. 8. 186. 
**) A, 0. a. O. S. 186. Anm. 15. 

+) Barth a o. a. O. S. 186. 

+t) Duveyrier ]. c. p. 218. Amenis der südlichen Tuarik, nach Barth. l. c. p. 186- 
Anm. 15. 

tit) De lingua Latina Lib. IV. p. 29. ed. Bipont. 1788. T. I. et II. Not. p. 69. (Citat 
von Ritter a. o. a. O. 8. 741. Ann 51.) 
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selten werde.*) Der berühmte Derwischreisende schreibt mir nun unter 
dem 19. Januar d. J. aus Pesth: „Ner sei der Name für die Männchen der 
einbuckligen Art, ein solches könne sehr viel mehr aushalten, als ein ge- 
wöhnliches türkistänisches, selbst als ein doppelhöckriges, kirghisisches. 
Man treffe Ner’s auch in Bokhara und Kokand; die von Aksu und Turfan 
in Osttürkistän wären denen von Andchuy an Schönheit und Krait angeb- 
lich noch überlegen.“ Es lässt sich nun hieraus erkennen, dass die Rasse 
von Andchuy, wahrscheinlich auch die von Aksu und Turfan, an Grösse 
und Kraft hervorragend sei und dass die & derselben einen besonders 
stattlichen Typus repräsentiren. 

An einer anderen Stelle rühmt Vämbery die (einhöckrigen) Kameele 
von Bokhara als eine vorzügliche Zucht. Sie sollen aber doch den arabi- 
schen an Stärke und Schnelligkeit nachstehen.**) Derselbe Reisende schreibt 
mir sodann, „dass die Kameele der Jomut-Türkmän am Görgen ärmliche 
Thiere von miserablem Aussehen, niedriger, schmächtiger und schwächer als 
die sonstigen Kameele Mittelasiens, seien, dass ein einzelnes derselben höch- 
stens zwei Pferdelasten zu tragen vermége.* Hiermit stimmt nicht gut Dr. 
Falconer’s, schwerlich wohl aus Autopsie geschöpfte Angabe zusammen, dass, 
wer das Kameel in seiner Vollkommenheit sehen wolle, dies unter den 
Wanderstimmen der kaspischen Küsten versuchen müsse.***) 

Russell schildert das nach Aleppo gelangende türkmänische Kameel als 
grösser, haariger, dunkler von Farbe und muthiger, wie die anderen daselbst 
vorkommendeu Rassen. Dasselbe soll Lasten von etwa 160 und selbst noch 
mehr Artälf) schleppen, aber nicht so leicht die Hitze vertragen, wie das 
arabische, soll auch nicht so gut niit sich umgehen lassen, wie letzteres und 
muss dasselbe immer sehr sorgsam gefüttert werden.ff) 

Ein Engländer, welchen ich im Jahre 1860 vorübergehend auf Malta ge- 
troffen und welcher den traurigen Rückzug einer Abtheilung des Sale’schen 
Korps von Käbul aus durch die Khaiberpässe mitgemacht, schilderte mir 
die Dromedare von Käbul, Ghaznä, Kandahar und Multan als sehr grosse, 
stämmige Thiere von meist dunkler, grauer, graubrauner und grauröthlicher 
Farbe, mit starkem Hals, dicken Beinen, mächtigen Sohlenballen und sehr 
entwickeltem Rückenhöcker. Dieselben vermöchten sehr schwer, bis zu 
500 Pfund engl., zu tragen und eigneten sich ganz vortrefflich für das rauhe 
Gebirgsklima Afghanistän’s, sowie des bergigen Theiles von Beludjistan. 

Colon. Sykes zählt unter den Hausthieren Dekhän’s nur das ein- 


*) Reisen in Mittelasien. Deutsche Originalausgabe. Leipzig 1865. .8. 193, 335. 
**) Skizzen aus Mittelasien. S. 198. . 
***) Palaeontolog. Memoirs. I. p. 239. 
+) Sing. Rotl; 1 = 15 Unzen 13 Drachmen engl. Kaufmannsgewicht. 
tt) Naturgeschichte von Aleppo. Deutsch von Gmelin. 2. Th. Göttingen 1797/98, 
Seite 34. 
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höckrige, von den Mabratta’s Unt genannte Kameel auf. Das zweihökrige 
ist daselbst gänzlich unbekanat.*) 

Für Vorderindien scheinen übrigens die meist schwarzbraunen Kameele 
von Marwar die berühmtesten zu sein. Die persische Rasse ist, wie mir 
von befreundeter Seite versichert worden, mittlerer Grösse, meist dunkel ge- 
färbt, ziemlich stämmig gebaut und sehr leistungsfähig. Nach Elphinstone 
sind die Kameele von Khorasan klein, aber stark.**) Drei anatolische, aus 
dem Bolghar-Dagh stammende Kameele, die mir im Oktober 1860 in Cairo 
gezeigt wurden, waren gross, plump, dunkelgraubraun, rauhhaarig und mit 
starkentwickeltem, geradeemporstehendem Höcker versehen. Burckhardt 
schildert den Beschrak oder das anatolische Kameel als dickhalsig, haarig, 
gross und stark, für das Gebirge schr geeignet.***) 

Man scheint in Innerasien zeitweise beträchtliche Mengen dieser Thiere 
zusammengebracht zu haben. Z. B. soll der Mogul Aureng-Zeb im Jahre 
1663 von Delhi nach Lahore mit 50000 Stück zum Transport seines Ge- 
päckes gezogen sein.f) Machmüd, Sultan von Ghaznä, rückte im Jahre 1024 
n. Chr. mit 20000 zum Transport von Wasser und Lebensmitteln dienenden 
Kameelen durch die wüstenäbnlichen Striche von Multän nach Guzerat.ff) 
General Perowsky soll bei seinem verunglückten Feldzuge gegen Khiwa in 
d. J. 1839/40 noch an 12000 Lastkameele durch Hunger, Kälte und Ueber- 
ladung verloren haben.fff) 

Arabien beherbergt ausgezeichnete Rassen. Russell schildert die von 
ihm um Aleppo beobachteten, aus diesem Lande stammenden Thiere als 
zwar kleiner und weniger tragfähig wie die türkmänischen (vergl. oben S. 77), 
rühmt aber doch ihre Genügsamkeit tnd ausserordentliche Ausdauer.*f) 
Burckhardt sagt, dass die Zucht von Nedjid sehr zahlreich und vortrefflicher, 
als in irgend einer anderen Landschaft der Halbinsel von gleichem Umfange 
sei. Nedjid werde daher auch Omm-el-Bel, d. h. Mutter der Kameele, ge- 
asnnt. Man komme aus allen Gegenden dahin, um deren zu erstehen, man 
versorge Hidjäz, Jemen und Syrien damit.**f) Der Reichthum der Beni- 
Kachtän an diesen Thieren sei sprüchwörtlich im Lande. Die vier bis fünf 
Tagereisen weit südöstlich von Bésche hausenden Dowäsir-Araber hätten 
den kämpfenden Wachabiten allein an 3000 Kameelreiter gestellt.*) Der- 





*) A cutalogte of the Mammalia observed in Dakhun etc. London 1831. p. 11. 
**) Conf. Caubul II. edit. London 1819. I. p. 280. II. p. 72. 
***) Bemerkungen über die Beduinen und Wahaby. Deutsche Ausgabe, Weimar 1831. 
Seite 157. 
+) Fr. Bernier Voyage. Amsterdam 1699. T. II. 
++) Thom. Keightley: Geschichte von Indien. Deutsch von J. Seybt. N. Ausg. Leipzig 
1867. I. S. 25. 
ttt) Ritter giebt a. o. a. O. die Zahl der bei dieser Gelegenheit gefallenen Thiere 
übertrieben auf mehr als 20000 an. 
*) A. v. a. 0.5. 34. 
**t) Burckhardt Reise nach Arabien. Deutsche Uebersetzung. Weimar 1830. 8. 695. 
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selbe Verfasser meldet an einem anderen Orte,**) die syrischen und meso- 
potamischen Kameele seien grösser und dicker behaart, als die mit sehr 
wenig Wolle versehenen Arabiens. Die arabischen Kameele seien in der 
Regel braun, viele seien jedoch auch schwarz. Diejenigen der Beni-lay in 
Mesopotamien gälten als die besten zum Transport. Die jemenischen seien 
die kleinsten. In Hidjäz gäbe es der mangelhaften Weiden wegen nur wenige 
und den Aegyptern seien daselbst im Wachabitenkriege an 30000 Stück um- 
gekommen. Die Türkmän und Kurden kauften unter Vermittelung von 
Nedjidhändlern jedes Jahr 8— 10000 Kameele in der syrischen Wüste, um 
damit die sogenannte Maya-Rasse des türkmänischen Kameles fortzupflanzen. 
Dies „Maya“ soll vom männlichen krimischen (zweihöckrigen) Kameel 
und dem weiblichen arabischen (Einhöcker) abstammen. Der „Taüs“ 
soll Bastard des Zweibuckels und weiblichen türkischen (anatolischen) Dro- 
medars, der „Kufurd“ Bastard eines männlichen türkischen und weiblichen 
arabischen, der „Daly“ der Sprössling eines männlichen und weiblichen 
türkischen Thieres sein. (Vergl. S. 71. Anm. I.).***) Burckhardt rühmt dann 
weiterhin die omänischen Reitkameele, Dzelül-el-Omäni, wie denn das Reit- 
kameel, von welchem weiter unten ausführlicher die Rede sein soll, in Syrien 
und Arabien „Dzelül“ genannt wird. Ausgezeichnet sollen auch die Dzelüil 
der Howeytat, Sebaa und Scherarat sein. Die Trefflichkeit der Reitkameele 
bei Aeneze und Schammar ist mir von anderer Seite, nämlich durch die 
Herren Dr. Weber, Wetzstein und Palgrave, bestätigt worden. Layard 
sah bei den Boraidsch in Nord-Iräk aus ganz weissen, ganz gelben, braunen 
oder schwarzen Thieren bestehende Herden (I. Reise, engl. Original, p. 259). 

Gifford Palgrave sagt, dass, wenn man ein Dromedar in seiner vollen 
Schönheit sehen wolle, man nach Omän, ganz im Winkel der Halbinsel 
Arabien, gehen müsse. Omän sei für diese Thiere dasselbe, was Nedjid für 
die Pferde. Die Zucht von Nedjidf) sei der von Schomer ähnlich; die 
Farbe aber, in letzterer Gegend zwischen roth und gelb, sei in Nedjid in 
der Regel weiss oder grau; schwarze seien überall selten. Das Kameel von 
Nedjid sei etwas schmächtiger und kleiner, als das nördliche und sei das 
Haar des ersteren feiner. Reitkameele zeigten sich hier schon häufiger.ff) 


*) Das. S. 681. 
*%) Beduinen und Wahaby. 8, 357 ff. 

***) Diese Bemerkungen des treuen und zuverlässigen Burckhardt, wenn auch aus ein- 
geborenen Quellen geschöpft, sind in Hinsicht auf die Stellung der beiden angeblichen 
Arten zueinander höchst beherzigenswerth und laden zu weiteren Forschungen auf diesem 
Gebiete ein. Vergl. auch Volz: Beiträge zur Kulturgeschichte. Leipzig 1852. S$. 22. 

+) Reisen in Arabien. Deutsche Ausgabe. Leigzig 1867. I. § 323. 

Tt) A. oa 0. § 451. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Grabstätten zu Nipa-Nipa (Philippinen). 


Die Südküste der Insel Samar besteht bei Basey aus einem reinen, 
marmorartigen, aber sehr jungen Kalk, der an vielen Stellen steile Klippen 
bildet. Bei Nipa-Nipa, einem kleinen Weiler, etwa 2 Leguas östlich von 
Basey, setzen sie sich im Meere fort in einer Reihe sehr malerischer, über 
100 Fuss hoher, dicht mit Pflanzen bewachsener Felsen, die oben dom- 
förmig abgerundet, an der Basis ringsum vom Seewasser ausgewaschen, wie 
riesige gestielte Pilze aus dem Meere hervorragen. 

In diesen Felsen sind viele Höhlen, die von den alten Pintados (so 
nannten die Spanier die Bewohner der Bisaya-Inseln wegen ihrer Täto- 
virungen) zu Grabstätten benutzt worden. Die zahlreichen Särge, Geräth- 
schaften, Waffen und Geschmeide, welche sie enthielten, waren, geschützt 
durch den heilsamen Aberglauben, den diese unheimlichen Orte nicht nur den 
Eingeborenen, sondern wohl auch der Mehrzahl ihrer Seelsorger einflössten, 
Jahrhunderte lang unangetastet geblieben. Kein Nachen wagte vorüber zu 
fahren, ohne ein aus der heidnischen Zeit fortgeerbtes religiöses Ceremoniell 
gegen die Höhlengeister zu beobachten, welche in dem Rufe standen, die 
Unterlassung durch Sturm und Schiffbruch zu bestrafen. 

Vor etwa 30 Jahren wurde ein eifriger junger Geistlicher in diese Ge- 
gend versetzt, dem diese heidnischen Gebräuche ein Gräuel waren, weshalb 
er den Entschluss fasste, sie mit der Wurzel auszurotten. In mehreren 
Booten, wohlausgerüstet mit Kreuzen, Fahnen, Heiligenbildern und Allem 
beim Austreiben der Teufel bewährtem Apparat, unternahm er den Zug 
gegen die Geisterfelsen, die mit Musik, Gebeten und Knallfeuerwerk erklom- 
men wurden. Nachdem zuvor ein ganzer Eimer voll Weihwasser in die 
Höhle geschleudert worden, um die bösen Geister zu betäuben, drang der 
unerschrockene Priester mit gefälltem Kreuze ein, gefolgt von seinen durch 
das Beispiel angefeuerten Getreuen. Ein glänzender Sieg belohnte den wohl- 
angelegten und muthig ausgeführten Plan; die Särge wurden zertrümmert, 
die Gefässe zerschlagen, die Skelete ins Meer geworfen. Mit gleichem Er- 
folg wurden die übrigen Höhlen erstürmt. 

Die Ursache des Aberglaubens ist nun zwar vernichtet, dieser selbst 
hat sich aber, wenn auch abgeschwächt, bis heut erhalten. 

Durch den Pfarrer von Basey erfuhr ich, dass in einem Felsen noch 
Ueberreste vorhanden seien und einige Tage darauf überraschte mich der 
liebenswürdige Mann mit mehreren Schädeln und einem Kindersarg, die er 
von dort hatte bringen lassen. Trotz des grossen Ansehens, das er bei 
seinen Pfarrkindern mit Recht genoss, hatte er doch seine ganze Bered- 
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samkeit aufbieten müssen, um die Muthigsten zu einem so kühnen Unter- 
nehmen zu bewegen. Ein Boot mit 16 Ruderern bemannt, war zu dem 
Zweck ausgeriistet worden; mit weniger Mannschaft hatte man die Reise 
nicht zu unternehmen gewagt. Während der Heimfahrt brach ein Gewitter 
aus; die Schiffer betrachteten es als eine Strafe für ihren Frevel und nur 
die Furcht, die Sache noch schlimmer zu machen, verhinderte sie, Sarg und 
Schädel ins Meer zu werfen. Zum Glück waren sie dem Lande nahe und 
raderten mit aller Kraft demselben zu. Als sie angekommen waren, musste 
ich selbst die Gegenstände aus dem Boote holen, da kein Eingeborener sie 
anrühren mochte. 

Trotzdem gelang es am folgenden Morgen einige entschlossene Leute 
zu finden, die mich nach den Höhlen begleiteten. In den beiden ersten, die 
wir untersuchten, fand sich nichts; eine dritte enthielt mehrere zertrümmerte 
Särge, einige Schädel und Scherben von glasirtem, roh bemaltem Steingut, 
es war aber nicht möglich auch nur zwei zusammengehörende Stücke zu 
firden. Ein enges Loch führte dus der grossen Höhle in einen dunklen, so 
engen Raum, dass man mit der brennenden Fackel kaum einige Sekunden 
hintereinander darin verweilen konnte. Dieser Umstand mag die Ursache 
gewesen sein, weshalb sich dort in einem sehr verrotteten, von Bohrwürmern 
zerfressenen Sarge ein wohl erhaltenes Skelett befand, oder eher eine Mumie, 
denn an vielen Stellen war das Gerippe noch mit ausgetrockneten Muskel- 
fasern und Haut bekleidet. Es lag auf einer immer noch erkennbaren Pan- 
danusmatte, unter dem Kopf ein mit Pflanzen ausgestopftes, mit Pandanus- 
matte überzogenes Kissen. Auch Reste von gewebten Stoffen waren noch 
vorhanden. : 

Die Sarge waren von dreierlei Gestalt, aber ohne alle Verzierungen. 
Die von der ersten Form bestanden aus dem vortrefflichen Holz des Molave 
(eine der T'ectona verwandte Verbenacee), das in den Philippinen dem Teak 
gleich geachtet wird, und wie es scheint mit Recht, denn sie zeigten keine 
Spur von Wurmstich oder Vermoderung, während die übrigen bis zum Zer- 
fallen zerstört waren. 

Kein Mährchen hätte eine verzauberte Königsgruft mit einem passen- 
deren Zugang ausstatten können, als den zur letzten dieser Höhlen: mit 
senkrechten Marmorwänder: erhebt sich der Felsen aus dem Meer; nur an 
einer Stelle gewahrt man die kaum zwei Fuss hohe Oeffnung eines natür- 
lichen Stollens, durch welchen der Nachen plötzlich in einen geräumigen, 
fast kreisranden, vom Himmel überwölbten Hof gelangt, dessen vom Meer 
bedeckten Boden ein Korallengarten schmückt. Die steilen Wände sind 
dicht mit Lianen, Farnen und Orchideen behangen, mit deren Hülfe man 
zar Höhle emporklimmt, die gegen 60 Fuss über dem Wasserspiegel liegt. 
Um die Situation noch mährchenhafter zu machen, fanden wir gleich beim 
Eintritt in dieselbe auf einem grossen 2 Fuss über dem Boden ragenden 


Felsblock, eine Seeschlange, die uns ruhig anstarrte, aber getödtet werden 
Zeitschrift für Ethnologie, Jahrgang 1869. 7 6 
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musste, weil sie, wie alle ächten Seeschlangen, giftig ist. Schon zweimal 
hatte ich dieselbe Art zwischen Felsenritzen im Trockenen gefunden, wo sie 
die Ebbe zurückgelassen haben mochte: auffallend war es aber sie hier in 
GO Fuss Meereshöhe anzutreffen — nur mit Benutzung der Schlingpflanzen 
hatte sie die steilen Wände emporklimmen können. Jetzt ruht sie, als 
Platurus laticaudatus Lin., im zoologischen Museum der Berliner Universi- 
tät, wo auch die Schädel einstweilen untergebracht sind. Letztere sowohl 
als der Sarg mit der Mumie, der Kindersarg und die Gefässscherben sollen, 
wenn vielleicht einmal ein anthropologisches Museum gegründet wird, 
Platz darin finden. 
Dr. Feodor Jagor. 


Die Kjökkenmöddinger der Westsee. 


(Vorläufige Notiz). Nach der bisherigen allgemein angenommenen Hy- 
pothese sollen Küchenabfallreste der Urbevölkerung, entsprechend den 
Kjökkenmöddingern von der Ostseite der dänischen Ostsee-Inseln, auch auf 
der Abendseite der eimbrischen Halbinsel, also im Bereich des Theiles des 
deutschen Oceans, welchen die Dänen die Westsee nennen, zwar ebenfalls 
vorhanden gewesen, aber längst von den Mcereswellen verschlungen und 
zerstört worden sein. Mit Rücksicht auf die geologischen Verhältnisse 
der Ostseeküsten, deren westliche Moore, Haiden und Wälder mit Resten 
menschlicher Kultur und menschlicher Gerippe nur unter den Meeresspiegel 
gesunken (nicht zerstört), sowie auf die von mir eingeschenen dithmarsi- 
schen und friesischen Chroniken, wonach von jeher einzelne Spuren von 
untermeerischen Wäldern und Sümpfen und von Menschen, welche mit der 
verschwundenen früheren Vegetation zusammenlebten, beobachtet worden 
sind, liessen mich, noch ehe ich in Schleswig an Ort und Stelle gewesen, 
hoffen, die Kjökkenmöddinger der Westsee wieder auffinden zu können. 
Theils in dieser Rücksicht, theils um die bisher wenig untersuchten und 
noch nicht beschriebenen Weichthiere des letztgedachten Meerestheiles mög- 
lichst vollständig zu sammeln, untersuchte ich im Frühjahr 1868 die Ufer 
und das Meer bei der Insel Sylt von List bis Hörnum auf der Innen- 
wie Aussenseite unermüdlich mehrere Wochen hindurch und fand hier, na- 
mentlich bei Hörnum, im Meere Torflager, sowie Waldreste, welche 
bei tiefster Ebbe und Ablandwinden stellenweis freiliegen, auch von Sand 
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nicht dauernd bedeckt sein können, da in ihnen zahlreiche Pholaden (Bar- 
nea candida Linné und Zirphoea crispata Linné) hausen, die ich ebenso 
wie Actinien lebend mit dem Holz untermeerischer Eichenstämme in 
grosser Masse gesammelt habe. Die Untersuchung dieser bei Fluth tief 
unter Wasser liegenden Vegetationsreste ist natürlich nur bei niedrigstem 
Wasserstande möglich und war ich daher hauptsächlich auf die nach Stür- 
men an den Strand gewälzten, oft centnerschweren Holz- und Torfmassen 
aus diesen unterseeischen, ehemals von Menschen bewohnten Festlandsresten 
verwiesen, deren ich über 1000 zum Theil mit grosser Mühe zerschlug und 
untersuchte. Ich fand zwischen ihnen zunächst einen Netzbeschwerer aus 
röthlichem Sandstein und ein grobes, starkes, 10 Zoll langes Feuerstein- 
messer, mit dessen Hülfe ich in der Nähe der Höntje Bank mehrere frische 
Austern bequem öffnete und verspeiste, und das zu gleichen Zwecken dem 
Nordlandsurmenschen gedient haben mag. Es fanden sich ferner viele mit 
Holzkoblen und Aschen vermengte zerbrochene Austerschalen, sowie unter 
anderen Conchylienresten die Muscheln Modiola vulgaris Flemming 
(aus dem Ostseeküchenschutt noch nicht bekannt!) und Mytilus edulis 
Linné, endlich die Schnecke Buccinum undatum Linne, während die im 
Ostseeküchenschutt häufige im Wattenmeer bei Sylt massenhaft lebendig 
vorhandene Litorina litorea Linné, welche ich zufällig nicht fand, sicher- 
lich später noch ermittelt werden wird. In Folge der Verwesung des See- 
torfs (Tuul’s oder Terrig's der Friesen) haben die Schaalthierreste ein 
schwarzes Aussehen und übeln Geruch. Die Austern sind zum Theil in 
Feuer gewesen und in Folge dessen sowie der Humussäure des Torfs sehr 
mirbe, Wässert man die Schalen mehrere Tage, so verliert sich der Ge- 
ruch sowie die schwarze Farbe und diejenigen Theile, welche am stärksten 
m Feuer gewesen sind und wahrscheinlich unmittelbar auf glühenden Koh- 
len gelegen haben, erscheinen weiss und krümlich.*) Ausserdem erhielt ich 
aus dem Süsswassertorf, in dem ich Eriophorum, Arundo, Sphagnum 
u. a. Sumpfpflanzen, sowie die Flügeldecken eines Wasserkäfers (Hydro- 
philus piceus) fand, einen schönen Behaustein (Tilhuggersteen), viele 
sehr rohe Feuersteingeräthe und eine durchbohrte 6 Zoll im Durchmesser 
haltende, etwa 3 Zoll dicke, in der Mitte durchbohrte Scheibe aus dunkel- 
grauem Marschthon, der nur theilweise durchgebrannt und mit Schilf durch- 
knetet gewesen ist, wie man an den Höhlungen, in welchen die während 
des Brennens versengten Stengel und Blätter sassen, deutlich erkennt. Stroh 
konnte der Barbar hierbei nicht verwenden, weil er den Getreidebau noch 
nicht übte. Anzeichen lassen darauf schliessen, dass die Austern nicht mit 


*) Weiteres siehe in meinen Aufsätzen: „Beiträge zur Kunde der Weichthiere 
Schleswig-Holstein’s,“ in Pfeiffers Malacologischen Blättern. Kassel 1869, 
sowie: „Neues über Züchtung und Eingewöhnung der Auster“, in der Zeit- 
schrift: Zoologischer Garten. Jahrgang 1868. 
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Schleppnetzen, sondern mit Körben aus Weiden, welche letzteren an den 
Sumpfrändern wuchsen, gefischt wurden. Nicht selten sind Haselnuss- 
zweige, zum Theil aufgeknackte Haselnüsse, Kienäpfel von Pinus 
sylvestris, Zweige von der Espe (Populus tremula), Erlenfrüchte, 
Weissdornzweige, Stämme von Birken, Farnwedel, Binsen, Rohr, 
Schilf. Die Bäume, darunter Eichenstümpfe von 2 Fuss Durchmesser, 
liegen nach Südosten, zum Theil wurzeln sie, ebenso wie die Föhren in den 
Watten bei der Insel Röm, noch fest und haben nur eine östliche Neigung. 
Zu bemerken, dass in der ganzen Gegend keine Wälder mehr existiren, dass 
Föhren, Fichten und Eichen überhaupt seit vielen Jahrhunderten in 
Westschleswig nicht mehr wild wachsen. Von Thierresten habe ich ge- 
schen Kiefer vom Hecht, Eberzähne, Knochen von Rothwild, in der 
Hansenschen Sammlung zu Keitum viele andere Knochen (wenn ich 
nicht irre, ebenfalls mit Feuersteingeräthen gefunden), aus dem Tuul, dar- 
unter zwei gewaltige Geweihstangen, welche dem Schelch, einem dem 
irischen Riesenhirsch verwandten oder gar identischen Thiere, angehört zu 
haben scheinen. Eine sorgfältige Bestimmung des betreffenden Theils von 
Hansen’s Sammlung, würde uns über die damals mit dem Urbewohner des 
deutschen Nordens zusammenlebende Thierwelt noch viele merkwürdige Auf- 
schlüsse gewähren — mögen diese Zeilen für den Fachmann eine Auffor- 
derung sein! 

Keinem Bedenken unterliegt es, diese Kjökkenmöddinger, deren sich in 
der Westsee, bei genauer Nachforschung, noch viele finden werden, mit den 
mir am Rothen Kliff auf Sylt aufgestossenen Resten von Höhlen- 
wohnungen, über welche ich, unter Vorlegung zahlreicher Fundstücke, am 
2. Januar 1869 in der Berliner Gesellschaft für Erdkunde Vortrag gehalten, 
in Zusammenhang zu bringen. Hier wie dort dasselbe Nahrungsmittel, das- 
selbe Kunsterzeugniss, dieselbe Cultur. 

Erst nach memer Rückkehr nach Berlin ist es mir gelungen, einige der 
höchstinteressanten, leider meist in Programmen verstreuten, zum Theil auch 
dänisch geschriebenen geologischen Abhandlungen Professor Forchham- 
mer's über die Ost- und Westsee, sowie Professor Wiebel’s scharfsinnige 
Schrift über Helgoland' aufzutreiben. Zu' meiner grössten Freude bestätigen 
dieselben vollkommen meine Vermuthung, ddss die alten Landmarken, Haiden 
und Moore an der Westsee nicht sowohl zerstört, als vielmehr nur 10 bis 
20 und mehr Foss unter den Meeresspiegel gesünken sind. Gerade das 
Rothe Kliff soll, und bereits zu Menschenzeit, eine bedeutende Hebung er- 
fahren haben, woraus sich erklärt, warum die dort befindlichen Kjökken- 
möddinger verhältnissmässig so hoch belegen sind. An anderen Theilen der 
Westsecufer sind gegentheils so auffallende Senkungen eingetreten, dass man 
z. B. vor nicht langer Zeit, bei den Baggerarbeiten für den Husu- 
mer Hafen, in einem untermeerischen Moor mitten in einem von Moor 
überwachsenen Birkenwalde ein Hünengrab aus Sand (mit der Krone mehre 
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Fuss unter der täglichen Fluthhöhe liegend) und in seinem Innern rohe 
Feuersteinwerkzeuge auffand. Die Föhre (Pinus sylvestris) ist in den unter- 
meerischen Mooren sehr häufig. Sie ist in einer vorgeschichtlichen Zeit ein 
in Schleswig sehr verbreiteter Waldbaum gewesen, späterhin aber gänzlich 
aus noch unbekannten Ursachen verschwunden. Sehr viele Ortsnamen zei- 
gen, nach Forchhammer, an, dass die gothische Bevölkerung der cimbrischen 
Halbinsel die Föhre noch als Waldbaum gekannt hat. Jenes Heidengrab 
musste selbstredend bereits vor der Senkung des Bodens aufgeworfen sein, 
und es fällt sonach die Periode der Senkung desselben, sowie wahrschein- 
lich überhaupt der Kjökkenmöddinger der Westsee, zwischen die Zeit, 
in welcher die Bewohner Feuersteinwaffen brauchten und die 
Zeit, in welcher die Föhre als Waldbaum aus Westschleswig 
verschwand. Weitere Untersuchungen dieser wichtigen Thatsachen, wer- 
den uns nicht nur wahrscheinlich die Natur des Volkes der Kjökkenmöddinger 
näher aufhellen, sondern möglichenfalls selbst Licht auf Ereignisse, wie die 
sogenannte cimbrische Fluth werfen, welche letztere aus dem Dunkel der 
Urzeit bereits in die Anfänge wirklicher Geschichte des Nordens hinein- 
dämmert. 
Berlin den 20. Januar 1869. Assessor Ernst Friedel. 


Zu den Lithographien aus Formosa. (Taf. 1.) 


Die bisher nur auf Du Halde und seine Mittheilungen aus chinesischen 
Berichten beschränkte Literatur Formosa’s (Ta-uan oder Ta-Lieou-Kieou) 
ist in den letzten Jahren durch die in der Royal Geographical Society in 
London mitgetheilten Arbeiten des englischen Consul Swinhoe erweitert 
worden, sowie durch die des französischen Consul Guérin, der in Verbin- 
dung mit Bernard seine Forschungen im Bulletin de la Societ6 Geographique 
de Paris veröffentlicht hat. Neuerdings sind werthvolle Beiträge hinzuge- 
kommen durch Dr. Schetelig, einen deutschen Arzt, der mehrere Jahre in 
Hongkong ansässig war, und vor seiner Rückkehr nach Europa Gelegenheit 
nahm, diese wenig bekannte Insel in Begleitung eines Photographen, Herrn 
Ohlmer aus Amoy, zu besuchen. Aus den trefflichen Aufnahme des Letzteren 
verdankt die Gesellschaft für Erdkunde in Berlin einige ethnische Typen 
der Güte des Herrn Dr. Schetelig, und drei derselben finden sich diesem 
Hefte beigegeben. 

Die von den Shekwan (Nr. 1 und 3) aufgenommenen Photographien 
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stammen aus dem Dorfe Lamongho an der Bay von Sao, die der Chinwan 
(Nr. 2) von der Gegend der Feste Tokuham am Nordwestabhange. Wäh- 
rend die gefürchteten Chinwan in den Bergen hausen, und sich (gleich 
den Xong bei Chantaburi) durch zu ihnen geflüchtete Verbrecher rekrutiren, 
leben die friedlichen Shekwan untermischt mit den längs der fruchtbaren 
Flussthäler angesiedelten Chinesen und finden sich über die ganze Insel zer- 
strent. Im Süden treten sic unter dem Namen der Kali auf, was sich aus 
der beanspruchten Herkunft von Spaniern oder Holländern erklären mag, 
da Kala bei den indochinesischen und den mit ihnen im Verkehr stehenden 
Nationen allgemein einen Fremden bedeutet und besonders anf die Europäer 
angewandt wird. Der wilde Stamm der südlichen Berge, dem die so viel- 
fach wiederkehrenden Ermordungen schiffbrüchiger Mannschaften zur Last 
zu legen sind, scheint dem der Philippinen verwandt zu sein, und Favre 
macht bei dem von dem verstorbenen Guérin gelieferten Tagebuche darauf 
aufmerksam, dass schon der Name Tayal auf Tagalen führen würde. An der Ost- 
küste werden noch die Pepo genannten Wilden erwähnt. Es war Dr. Sche- 
telig gelungen, Schädel des dem philippinischen verwandten Südstammes so- 
wohl, als auch von den Shekwan aus Takow zu erhalten und konnten diese 
letzten mit den im Norden an Lebenden genommenen Masse vergleichen. 
Ein Aufenthalt in London gab ihm Gelegenheit, die anthropologische Ver- 
wandtschaft der Shekwan zu den Polynesiern zu beweisen, trotz ihrer den 
malayischen Dialecten angehörigen Sprachen. Beachtenswerth ist zugleich 
die von Favre hervorgehobene Abwesenheit der sonst im Malaischen geläu- 
figen Lehnworte aus dem Sanscrit und Arabischen bei den auf Formosa ge- 
redeten Dialecten, sowie das Vorwalten gutteraler Laute und die Häufigkeit 
des R im geraden Gegensatz zur chinesischen Sprache. Ausser Klaproth’s 
Arbeiten über die Sprache Formosa’s hatte Medhurst das 1680 angefertigte 
Vocabularium Happart’s veröffentlicht, und v. d. Gabelentz bearbeitete die 
formosanischen Sprachen in ihrer Stellung zum malaischen Sprachstamme. 
Dr. Schetelig’s Mittheilungen über die Sprache der Ureinwohner Formosa’s 
sind in der Zeitschrift für Völkerpsychologie erschienen (Jahrgang 1868) 
und sein Reisebericht aus Formosa in der Zeitschrift für Erdkunde (Jahr- 
gang 1868) durch E. Friedel, der aus den Arbeiten Lobscheid’s, Swinhoe's 
und, Frauenfeld’s Ergänzungen zugefügt hat. 


Auf Tafel Il. dieses Heftes unserer Zeitschrift finden sich ein 
Reitkameel und ein Lastkamecl, beide nach von W. Hammerschmidt zu 
Cairo aufgenommenen Photographien, dargestellt. 


Miscellen. 


Spuren meuschlicher Existenz aus dem Stelnalter im Trientiner Gebiet. Prof. Pellegrino 
Strobel erhielt das Bruchstück eines Feuersteinmessers aus der Nordgegend von 
Avisio oder Lavis im Trientinischen, in Richtung nach dem Porphyrhügel von Pressano 
hin. Das Stück war, zusammen mit Knochen und anderen Fragmenten, aus einer Tiefe 
von mindestens sieben Decim. hervorgegraben worden. Das Messer selbst zeigt 95 Millim’ 
Länge, bei grössester Breite von 31 und grössester Dicke von 9 Millim. Die Spitze ist 
etwa in Länge eines Decim. abgebrochen. Verf. hält dies Instrument für einen Ucberrest 
aus der Epoche des geschnittenen Steines (pietra tagliata), dieser primordialen, dieser 
Kindheitsepoche des Menschengeschlechtes, welche der Epoche des geglätteten Steines 
(p. polita) voraufgegangen. 

(Aus: Tracce dell’ Uomo della Etd della pietra tagliata nel Trentino. Verona 1867. 
% minor. 14 pag.) H. 


Ueber vorhistorische Stätten Patagoniens. Strobel fand im Februar 1867 die Reste 
eines „Paradero“ oder einer vorhistorischen Stätte des patagonischen Wandervolkes 
der Tehuelches auf. Eine der kleineren ,Anhiiufungen* (cumuli) daselbst enthielt auch 
menschliche Skelettheile. Der vorhin erwähnte Paradero liegt etwa 4 Miglien südöstlich 
von Cärmen (alias Pueblo de los Patagones); derselbe besteht aus Schichten von Sand und 
Kalk, entsprechend der patagonischen Tertiärformation A. d’Orbigny’s, bedeckt mit einer 
leichten Sandlage, welcher kleine Steine beigemischt sind‘, besonders verschiedene Quarz- 
varietäten, Porphyr, Diorit, Basalt, Lava und Bimstein. In dieser beweglichen, vom Winde 
aufgewühlten, dünenähnlichen Ablagerung fanden sich die hier näher aufgeführten Ge- 
genstände: 

Zerbrochene, der Länge nach gespaltene, Spuren von Einkerbungen zeigende Röhren- 
knochen des Guanaco (Auchenia Huanaco Smith), Tucutuco (Ctenomys brasiliensis Blainv.?), 
Peludo (Dasypus villosus Desm.), Pichy (D. minutus Desm.), Schalenstücke von Strauss- 
eiern (thea americana); Schalen von drei Volutaarten und von einer Unio, Weichthiere, 
die nicht nur den Patagonen, sondern selbst manchen Einwohnern europäischen und afri- 
canischen Stammes zur Speise dienen; Fischwirbel. 

Ferner Scherben von Gefässen feiner Arbeit, mit vertieften Linien und Punkten ge- 
ziert, ähnlich den von Strobel in Buenos Ayres gesammelten; Schleudersteine aus ver- 
schiedenartigem Mineral; Kiesel, welche Strobel’s landeskundiger Begleiter, Claraz, für 
Salzzerreiber hielt; Rasfeln aus Feuerstein und anderen Quarzen; Schalen einer grossen 
Voluta, nach Claraz wohl zum Graben nach Wasser benutzt; bearbeiteter, dem Anschein 
nach zu Messern benutzter Feuerstein. 
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Endlich sehr kleine achatene Pfeilspitzen, ähnlich den aus Obsidian gearbeiteten 
der alten Araucos, wie sich deren z, B. im Museum von Santjago (de Chile) vorfinden, da- 
neben andere grössere Spitzen von Feuerstein. 

Schalen von Oliva, Nasa, Chilina, die vermuthlich zum Schmuck gedient. 

An einer anderen, entfernteren Stätte fand man den Schneidezahn einer Nnutria 
(Myopotamus Coypus Geoffr.), Schalen von Pecten und Venus, die Hälfte eines Steinmörsers, 
einen cylindrischen Sandsteinreiber, eine Reibplatte, ein Stück Dioritporphyr mit Höh- 
lungen zum Einpassen von Steinchen (nach Claraz Schleudersteine), grosse, den in Chile 
gefundehen ähnliche Pfeilspitzen, ferner zwei Schädel alter Bewohner. Beide letz- 
teren sind vollständig und recht charakteristisch-brachycephal, 4 und Q. Strobel hat 
dieselben Taf. I. in übersichtlichen Stellungen, d. h. von der Seite, von vorn, oben und 
hinten, abgebildet. Der & ist ausgeprägt hypsicephal, weniger ist dies beim Q der Fall. 
Ein interessantes Vergleichungsmaterial für diese Funde können die Schädeldarstellungen 
desselben Verfassers von einem paraguaytischen Soldaten, einem (mesocephalen) Misch- 
ling, Guarani-Mestizen, und von einem (vollständigen brachycephalen) aus dem Staat San 
Luis stammenden Pampa -Indianer gewähren (diese sämmtlich abgebildet in Atti della 
Societä ital. di Sc. nat. Vol. IX. Tay. 4.). 

Strobel hält das Alter der erwähnten, vorhistorischen Reste nicht für bedeutend, er 
hält dasselbe für gleichzeitig demjenigen steinerner Gegenstände der alten Pampas-Indianer, 
wie er dergleichen in San Luis gesammelt und darüber an Mortillet zur Publication mit- 
getheilt. Freilich fänden sich in San Luis Geräthe u. s. w., die nach Claraz’ Meinung den 
patagonischen Stätten fehlten, die aber wiederum in Chile und Brasilien häufig vorkämen. 

Paraderos vorerwähnter Art finden sich, wie Claraz augiebt, in dem ganzen weiten 
Staat Buenos Ayres, besonders nach Süden hin und längs der atlantischen Küste; sie lassen 
sich wohl mit den brasilianischen Kjokkenméddingern in Beziehurg bringen. 

(Estratto dagli Atti della Socieiä Italiana di Scienze Naturali. Vol.X. Fase. 11.) H. 


In der Decembersitzung der medicinisch-psychiatrischen Gesellschaft in Berlin machte 
der Vorsitzende Mittheilung über zwei Fälle von Verirrung des Geschlechtstriebes, die unter 
seine Beobachtung gefallen waren, der eine eine Frau betreffend, die von Jugend an für Männer 
indifferent gewesen, dagegen geschlechtliche Regungen für Personen ihres eigenen Geschlech- 
tes gefühlt und mit Mädchen Unzucht getrieben hatte, und dann der eines Mannes, den 
Frauen trotz aller Reizungen kalt liessen, wogegen er sich von Männern angezogen fühlte 
und gerne (oder vielmehr gezwungen, weil er seiner Bemerkung nach sonst unwohl fühlte) 
weibliche Kleidung annahm. Diese neutralen Guschlechtslieben, die durch den Verfasser der 
Urningsliebe methodisch aus selbst gemachten Erfahrungen behandelt sind, waren von jeher 
für das Wesen der Mystik höchst bedentsam und haben in Dixon’s neuesten Büchern über 
Amerika (New-Amerika und Spiritual wives) vielfache Ergänzungen erhalten. Die mytho- 
logischen Geschlechtswandlungen in Lunus und Luna, der Ila oder Ida in Sadyumna haben 
im Korybantendienst zu orgiastischen Ausschweifungen geführt, finden aber ihre Wurzel 
in natürlichen Verhältnissen, die deshalb auch auch bei den Naturvölkern am deutlichsten 
hervortreten. In Florida spricht Pauw von Hermaphroditen und bei den Stämmen der 
nördlichen Indianern fand sich eine Klasse von Männern, die von einem unwiderstehlichen 
Drange getrieben, weibliche Kleidung anzunehmen, sich ganz wie Weiber gerirten. Wie 
mit allem Sonderbaren, wie mit Cretin und Albino, verknüpfte sich bald auch mit ihnen 
das Geheimnissvolle religiöser Scheu, und diese Frauenthinner oder Männerfrauen bildeten 
meistens den Priesterstand, als Achnutschik bei den Kadjak (nach Davydow), als I-cu-cu-a 
bei den Sioux (nach Catlin), als Bardachen in Canada (nach Lafiteau), als Cudinas (bei den 
Guaycurus), als Joyas bei den Californiern (nach Mofrat), unter den Osagen (nach Mc. 
Coy), in Illinois (nach Marquette), bei den Sauk (nach Keating), bei den Patagoniern (nach 
Falcner), als Mahus auf den Gesellschaftsinseln u. s. w. Auf der Insel Ramrih agirten da- 
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gegen Frauen als Männer, um dem Cultus varzustehen und liessen sich andere Frauen an- 
trauen, mit denen sie als Mann und Weib zusammenlebten. Die indische Mythologie kennt 
jn Agasthyas den Sohn zweier Väter (des Mitras und Varunas), wie in der nordischen neun 
Jungfrauen zeugten. Wie die Priester der Cybele, trugen die der Aphrodite weibliche 
Kleider. Herodot spricht von den weibischen ‘Kveégees oder (nach Hippokrates) dvandgusis 
bei den Scythen und Aehnliches sah Reineggs bei den Nogaiern, Potocki bei den Noma- 
den der Steppe von Antekeri, Bergmann bei den Kalmükken. Die von ihren Vertheidigern 
auf die griechische Knabenliebe gestützte Paederastie galt als heiliges Privilegium der Edlen 
auf dem Isthmus von Panama, wo Balbao jenes Laster in erschreckender Weise verbreitet 
fand und in Peru war es den Incas, trotz der strengsten und grausamsten Strafen (siehe 
Garcilasso de la Vega) unmöglich gewesen dasselbe auszurotten. Auch Ostasien scheint früher 
ein ergiebiger Boden gewesen zu sein, und in Pegu befahl, um sie abzuschaffen, eine Kö- 
niginn ihren Unterthanen: „eine güldene oder silberne Kugel in das Gemächte zwischen 
Fell und Fleisch zu schieben“ (s. Balbi) während sie gleichzeitig durch die unzüchtige 
Kleidertracht der Frauen den normalen Geschlechtstrieb anzureizen suchte. Noch jetzt 
tragen die Birmaninnen ein den Schenkel beim Gehen entblössendes Gewand, wie einst die 
spartanischen Mädchen. Statt der peguanischen Kugeln, hatten auf den Philippinen (zur 
Verbinderung der Sodomie) die Knaben (nach Candish): nagles of tin thrust quite through 
the head of their privie parts, being split in the lower end and riveted. In Ava fügte 
man (nach Conti) Glöckchen ein, die dann beim Gehen klingelten. (1444 p. d.) „Mannbare 
Mädchen (bei den wendischen Völkern) trugen kleine Glöcklein oder Schellen an ihren 
Gürteln; das war ein Zeichen, dass sie heirathen wollten“ (Miletius). Dass sich Manner in 
Weiber umwandeln ist nicht leere Sage (meint Plinius). „In den rümischen Jahrbüchern 
fiedet sich die Nachricht, dass zu Casinum noch im Hause der Eltern ein Mädchen zuleinem 
Knaben geworden und auf Befehl der Opferbeschauer nach einer wüsten Insel "gebracht 
sei. Licinius Mucianus erzählt, zu Argos selbst einen gewissen Areskon gesehen zu haben, 
der früher Areskusa geheissen und sich sogar als Weib verheirathete. Bald aber sei ihm 
der Bart und die Mannheit hervorgetreten und nun babe er eine Frau genommen. Auch 
zu Smyrna habe er einen Knaben solcher Art gesehen. Ich selbst habe in Afrika den 
thysdritanischen Bürger Lucius Cossius gesehen, der an seinem Hochzeitstage in einen 
Mann verwandelt wurde.“ Als Here und Zeus mit einander stritten, ob die Weiber oder 
die Männer mehr Vergnügen beim Beischlaf empfanden, (erzählt Apollodor), befragten sie 
den Tiresias, der (weil er begattende Schlangen geschlagen) aus einem Manne zum Weibe 
und dann aus einem Weibe zum Manne geworden. Auf Kreta wurde Siprötes von Artemis 
in ein Mädchen verwandelt. Die Abenteuer des Chevalier d’Eon, der 1777 weibliche Kleidung 
annehmen musste, sind bekannt. Die Section constatirte (1810) das männliche Geschlecht. 
Esquiro] hatte einen Herrn in Behandlung, der nach längerem Spielen von Frauenrollen 
sein Geschlecht gewechselt zu haben glaubte. B. 


In seinen Ausführungen über den Farbensinn der Urzeit, über das Fehlen des Blau 
in den Vedas, im Zendavesta, in der Bibel, bei Homer, bemerkt Geiger, dass die für Blau 
gebrauchten Wörter zum kleineren Theil ursprünglich grün bedeuten, während der grösste 
Theil in der frühesten Zeit schwarz bedeutet habe. Es giebt manche Sprachen, die nur ein 
Wort für beide Farben haben, andere, die gesonderte Bezeichnungen besitzen, aber dieselben 
nicht in unserer Weise scheiden, sondern Mancherlei blau nennen, was wir als grün be- 
zeichnen würden, und umgekehrt. Mein Diener in Birma entschuldigte sich einst eine von 
mir als blau (pya) bezeichnete Flasche nicht habe finden zu konnnen, sie sei ja grün (zehn). Um 
ihn durch gründliche Verspottung seiner Mitgesellen zu bestrafen, hielt ich ihm in Gegenwart 
dieser seine Verrücktheit vor, sah aber, dass nicht über ibn, sondern über mich gelacht wurde, 
so dass mir das Gefühl ankam, wie es Göthe in Gegenwart Akyanobleptischer beschreibt, 
Bei den Siamesen heisst Khiau grün, und blau wird ausgedrückt durch Khiau khram oder 
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das Griin des Indigo. Modificationen des Griin sind Khiau on ein weiches (oder helles) 
Grün, Khiau bai tong oder Khiau tong (das Grün der Bananenblätter), Khiau keh ein reifes 
(oder dunkles) Grün u. s. w. Zehn oder Azehn bedeutet im Birmanischen ausser Grün 
auch das Unreife und pya (blau) zugleich etwas vor den Augen flimmerndes. Ein entschie- 
denes Blau wird von den Siamesen mit Si Fa die Farbe (Si) des Himmels (Fa) wiederge- 
geben und in solcher Form adjectivisch verwandt. Mit Nin oder Nila bezeichnen die Siamesen 
gleichfalls eine grünliche Farbe, die besonders mit schwarz (dam) verbunden wird, als 
Dam-nin, sehr schwarz. Der Nin Ta-ko ist der Haematit-Stein. Dam-khlab bedeutet ein 
scheinendes (helles) Schwarz, Braun wird mit Dam-deng (roth-schwarz) bezeichnet, doch 
findet sich auch mua (wolkennebliges Düster), als mua mua für Braun. Deng, das Wort 
für Roth, bezeichnet zugleich ein neugeborenes Kind (Luk Deng Deng), also seiner 
Farbe nach. In Teda giebt Rohlfs für blau und*grün dasselbe Wort (Zito), wie Klli 
Buduma. Im Kanuri bedeutet Kelli grün, Lefilla blau. Gelb heisst im Birmanischen wa 
(als Farbe des Messing), im Siamesischen Hlüang. Nih ist roth im Birmanischen und 
Nihla (Nila) der Name für den Amethyst. Net (schwarz) bezeichnet (im Birmanischen) zu- 
gleich etwas Tiefes, wie auch im Siamesischen „dam“ das Unteriauchen im Wasser, das auf 
den Grund gehen liegt, Ein anderes Wort für schwarz im Birmanischen ist Mai-si von 
Indigo (mai) hergenommen, verstärkt als maimai-sisi. Im Weiss unterscheiden die Siamesen 
das Khao oder Bleiche von dem reinen Weissen oder Rorisut, als vollendet und deshalb 
heilig. Im Birmanischen wird Zin (etwas Beendetes oder Vollendetes) gewöhnlich mit Phyu 
(weiss) verbunden, a's Phyu-zin oder Zin-phyu. San-shin (offengelegt) und Zinklong (weit- 
gebreitet) dienten gleichfalls das Weisse in der Farbe auszudrücken, Die Ilocos und Tagalen 
haben aus dem Spanischen die Worte verde und azul adoptirt; die Bisayos gebrauchen 
neben malinban (für grün) ebenfalls azul (blau im Spanischen), während die Cagayon grün 
als fuccao und blau als fucca unterscheiden, Das Aequivalent für schwarz ist im Sauserit 
Krischna (dunkles Blauschwarz) während derselbe Name (krasna) im Slavischen das Rothe 
ausdrückt und zugleich das Hübsche, aber nur bei Mädchen oder ihrer Kleidung. Nil be- 
zeichnet das Blaue im Sanscrit, aber Harit ausser Grün auch das Rothe und Gelbe, B. 
In ihrer Januar-Sitzung hatte die Gesellschaft für Erdkunde in Berlin Gelegenheit einen 
Vortrag des Herrn Wallis zu hören, der vor einigen Monaten von seinen vieljührigen Reisen 
in Südamerika, im Amazonengebiet des Rio Negro, Puruz u. s. w. zurückgekehrt ist, die er 
besonders im Zwecke botanischer Sammlungen unternommen, Derselbe machte interessante 
Mittheilungen über das dort noch zum Theil unter abgelegenen Indiane:stämmen fort- 
dauernde Steinzeitalter, und bestätigte die Beobachtung anderer Reisenden, wie bei der 
Langwierigkeit der Arbeit oft Vater, Sobn und Enkel ein und dieselbe Beschäftigung ver- 
erbten, ehe das Werk vollendet sci. Wir hoffen bald Gelegenheit zu haben, einige Resul- 
tate aus dem reichen Beobachtungsschatze dieses Reisenden mittheilen zu können B. 

Nach einer Notiz des Magazin für die Literatur des Auslaudes beginnt die Zeit- 
schrift für Völker-Psychologie (herausgegeben von Lazarus und Steinthal) in Russland so- 
wohl wie Nordamerika eine bedeutsame Verbreitung zu gewinnen und für ihre leitenden 
Ideen die gebührende Anerkennung zu finden. Das nächste Heft des Archiv für Anthro- 
pologie ist in dem Erscheinen begriffen. 

Behm’s ceographisches Jahrbuch, das mit grossem Fleiss und Umsicht angelegt ist, 
und in der Hand keines Geographen oder Ethnologen‘fehlen sollte, giebt eine Uebersicht der 
geographischen Gesellschaften, deren augenblickliche Zahl auf 25 angegeben wird. Davon 
sind 8 innerhalb der letzten zwei Jahre hinzugekommen, während bisher, da die Stiftung 
der ältesten in das Jahr 1521 fallt, durchschnittlich nur Eine auf 2—3 Jahre kam. Ausser 
den ethnologischen Geseilschaften in London und Paris, neben welchen dort die anthropo- 
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logischen bestehen, hat sich in Moskau eine ethnologische Gesellschaft gebildet, als Zweig 
der naturforschenden Gesellschaft. In München, wo die Ethnologie durch Prof. Wagner 
vertreten wird, liegt die Gründung einer geographischen Gesellschaft in Absicht und wün- 
schen wir dem zuerst von H. v. Schlagintweit gefassten Plan zu derselben, besten Erfolg 
und baldige Ausführung. 


In dem letzten Hefte der Anthropological Review (January 1869) findet sich ein Be- 
richt über die anthropologische Betheiligung bei der Versammlung der British Association 
for the Advancement of Science zu Norwich durch Sir G. Duncan Gibb, sowie: Report on 
the International Congress of Archaic Anthropology by Alfred L. Lewis. Herr Lartet giebt 
einen ausführlichen Bericht darüber in der Revue des Cours Scientifiques de la France et 
de l’Etranger. 


Am Muséum d’histoire naturelle de Paris, cours de l’annde classique 1868— 1869 
(20. semestre) werden die Vorlesungen über Anthropologie, wofür dort zuerst in Europa 
ein Lehrstuhl errichtet ist, am Donnerstag, April 15, beginnen. M. de Quatrefages (de 
Y’Iustitut), professeur, traitera les principales questions de l’anthropologie generale (anti- 
quite de ’homme, migrations humaines, acclimatation etc.) il terminera son cours par l’exposé 
des caractéres généraux des races humaines. (Les mardis, jeudis et samedis & trois heures 
un quart.) 


Bücherschau. 


Congres international d’Anthropologie et d’Archéologie préhistoriques. 
Compte rendu de la deuxiéme Session, Paris 1867, 1868. 8. 443 p. (avec 


figures intercalées dans le texte). Giebt Rechenschaft fiber die Verhandlungen 
des anthropologischen Congresses und bespricht die bei der Gelegenheit in Erörterung ge- 
zogenen Fragen, unter denen einige unser besonderes Interesse erregen. Zu den wichti- 
geren in diesem Buche behandelten Gegenständen gehören der Aufsatz über die qua- 
ternäre Periode in der Provinz Namur, (8. 61—64 mit Durchschnittszeichnungen), 
eine Etude über die bearbeiteten Feuersteine tertiärer Lagerstätten in 
der Gemeinde Thenay bei Pontlevoy, Loir et Cher, S. 67—75, mit Abbildungen, 
z.B. auch der Rippenfragmente des Halitherium mit tiefen und sehr scharfen Einschnitten 
(F. 11, 12). Dabei Bemerkungen über erloschene Thiere des vorhistorischen Europa. 

Ueber das Alter des Menschen in Ligurien. Abbildung eines rechten Un- 
terkieferfragmentes aus den pliocenen Mergeln von Colle del Vento, Savona. Mancherlei 
interessante Befunde von menschlich-osteolog. Priparaten, Scherben, Feuersteinwaffen, Be- 
merkungen über die alte Fauna u. s. w. 

Ueber die pleistocenen Säugethiere, Zeitgenossen des Menschen, in 
Grossbritannien. Der Verfasser, Boyd Dawkins, erwähnt verschiedener Höhlenbefunde und 
schliesst, dass der Mensch mit dem Höhlenlöwen, dem den grösseren Katzen angehörenden, 
mit breiten, stark crenelirten Eckzähnen ausgerüsteten Ungeheuer Machairodus latidens 
Ow., ferner Hyaena spelaea Gowf., von welcher man nicht genau weiss, obmit H. streata 
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Zimm. oder H, crocuta Zimm. identisch, ob sie von diesen specifisch getrennt gewesen, 
Ursus spelaeus Rosenm. (war der wirklich eine Art oder war er mit Ursus arctos Linn., 
resp. Urs. ferox. Lew. identisch?), mit dem Ur, Auer (Bison priscus Ow.), dem Schelch 
(Megaceros hibernicus Ow.), dem Renn, Mammuth, Eber ’(Sus scrofa ferus Gmel.), Fluss- 
pferd (Hippopotamus major Desm.), Rhinoceros tichorrhinus Cuv., Lagomys spelaeus Ow., 
unseren Arvicolaarten u. s. w. und zwar noch zur Zeit existirt, als der rohe Inwohner 
seine Feuersteine zu Schleudermaterial, zu Messern u. s. w. zurechtschlug. 8. 95 findet 
sich ein vollständiges Verzeichniss der „postglaciären“ Befunde von menschlichen und 
Säugethjerresten, ein Verzeichniss, welches dem Anthropologen, Palaeontologen und 
Zoologen Manches zu denken geben muss. Fürwahr, haben dergleichen Untersuchungen 
einmal erst die Probe einer kritischen Sichtung siegreich bestanden, dann werden sie uns 
einen höchst lehrreichen Blick in das Menschen und Thierleben der Regionen des euro- 
päischen Nordens zu alter Zeit ermöglichen. Dann werden wir im Stande sein, an der 
Hand der neuere Verhältnisse behandelnden Ethnographie vollständigere vergleichende 
Beobachtungen über das Leben der Polarvölker anzustellen, als uns das vereinzelte, aus- 
schliesslich der Neuzeit angehörende Material bisher gestattete; wir werden alsdann erst 
manchen scheinbaren Widerspruch im Leben zwischen entfernt von einander wohnenden 
Gliedern dieser Völker zu lösen vermögen. Ja, selbst ein tieferes Eingehen, ein grösseres 
Verständniss der uns nur spärlich überkommenen Aufzeichnungen über das Menschenleben 
im älteren nördlichen Europa wird uns durch solche Befunde, wie die vorhin erwähnten 
und durch deren Consequenzen wesentlich erleichtert werden. 

In weiteren Aufsätzen wird nun der Reste von Thieren und von menschlicher Industrie 
in den Alluvien Louisiana’s, in Californien, Syrien und Palästina gedacht, es werden Höh- 
lenbefunde von Bruniquel, Buisse, auch wird Allgemeines über dergleichen erörtert. In 
der Discussion über die Durchbohrung der Fossa olecrani am Oberarmbein des Menschen 
treffen wir sonderbarer Weise noch auf die Meinung, diese Perforation sei allgemein beim 
Neger, Hottentotten und Guanchen, was aber nimmermehr der Fall. Man findet Skelete 
sehr vieler Individuen obengedachter Volker, an deren Ossa humeri auch keine Spur von 
Perforation, während solche auch an Europäerskeleten hin und wieder vorkommen kann. 
Oft ist bei Skeleten, gleichviel von welcher Rasse, die Knochenbrücke zwischen Fossa an- 
terior major (d. h. oberhalb der Trochlea und Fossa posterior) dünn, fast papierdünn und 
es fehlt dann nur noch wenig bis zur Perforation. Auch Dupont, Martin, Pruner, Hamy 
u. A. haben Fülle an Oberarmknochen aus verschiedenen alteuropäischen Stätten beobach- 
tet. Jedes bessere anatomische Handbuch giebt übrigens von dem Verhalten dieser Kno- 
chentheile auch bei unseren Rassen Auskunft. Hamy’s Behauptung (p. 146): „il resulte 
de cet exposé (c. i. d. statistique) que la disposition anatomique dont il s’agit est devenue 
de plus en plus rare depuis les temps antéhistoriques jusquä nos jours sans qu’on puisse 
trouver & cette diminution des olécranes perforés une explication sufüsante* lässt sich 
nach unserer Ansicht keineswegs aufrecht erhalten, am wenigsten aber nach dem von 
Hamy selbst vorgebrachten, sehr mangelhaften Material, letzteres namentlich in Bezug auf 
recentere und ganz recente Befunde zu bemerken. Die Perforatio Fossae olecrani ist 
ebensowenig Rasseneigenthümlichkeit, als das Vorkommen von Worm’schen Knochen an 
der Lambdanaht des Schädels. 

Die Diskussion über Anthropophagie in den vorhistorischen Zeiten p. 158—168 erscheint 
uns ziemlich oberflächlich gehalten. Dergleichen Fragen lassen sich mit so wenigen Wor- 
ten nicht einmal recht fördern, geschweige gar lösen. 

In der zweiten Lieferung finden wir mancherlei Material über die Dolmen, über 
Bronzebefunde, über die Eisenepoche, über vorhistorische Reste aus Ungarn, über cranio- 
logische Fragen u. 8. w. u. 8. W- 

Es sollen dies nur einzelne beiläufige Mittheilungen aus dem mannigfaltigen Inhalte 
sein, welcher Inhalt allerdings in keinem seiner Stucke den Anspruch auf gründlichere 
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wiskenschaftliche Durcharbeitung erheben könnte. Dies erklärt sich übrigens aus der Sach- 
lage zur Genüge selbst. Aber die Schrift wirkt doch auch sehr anregend. Die, wie 
uns dünkt, etwas breit ausgedehnten, nebensächlichen Dinge, die rein geschäftlichen Zu- 
gaben, hätten wohl schon mehr zusammengedrängt werden können, da durch sie der Ueber- 
sichtlichkeit des Stoffes Eintrag geschieht, ein Tadel, den wir auch von mehreren anderen 
Seiten aussprechen gehört. Uebrigens ist die Ausstattung recht hübsch; die heigegebenen xylo- 
graphischen Darstellungen sind sauber und deutlich gearbeitet. Jedenfalls hat die Redak- 
tion dieser Schrift sich den Dank der Ethnologen verdient. R. H. 


Drei Jahre in Südafrika. Reiseskizzen nach Notizen des Tagebuches 
zusammengestellt. Mit zahlreichen Illustrationen nach Photographien und 
Originalzeichnungen des Verfassers u. s. w. Von Dr. C. Fritsch. Breslau 


1868. 8. 416 S. Unter den zahlreichen bereits über Südafrika erschienenen Werken 
nimmt einen unzweifelhaft sehr hervorragenden Platz das vorliegende ein, welches sich den 
Leistungen eines Burchell und Andersson würdig anreiht. Der Verfasser, Dr. Gustav 
Fritsch, ein in naturgeschichtlicher Hinsicht gründlich gebildeter Arzt, brachte seiner 
Liebe zur Wissenschaft das nicht geringe Opfer, auf eigene Kosten und ohne gebildete 
Begleitung vom Cap her in das Wunderland einzudringen. Sich des vorgesteckten Zieles’ 
in aller Klarheit bewusst, ruhig, treu und scharf in seinen Beobachtungen, verfolgte er 
Schritt für Schritt seine Wege. Er hatte, nach gründlicher Vorbereitung, darin viel vor 
anderen Reisenden voraus, dass er nämlich wusste, was er wollte, was ihm bevor- 
stehen konnte. Die hieraus resultirende Sicherheit in Behandlung wichtiger Fragen verleiht 
seiner in einfacher, verständiger Weise ausgeführten Darstellung die Weihe einer ganz 
besonderen Zuverlässigkeit. Wir finden freilich in diesem Werk nicht jene schaudrigen 
Jagdbravaden büffel- und lüwengerechter Sportingmen, wie sie uns namentlich die Literatur 
einer jenseit unserer Meeresgrenzen wohnenden Nation in Menge auftischt, nicht jene süss- 
lichen Expectorationen nur für das Seelenheil der Afrikaner bedachter Missionseifriger, 
keins jener die afrikanischen Reisen jenseits des Aequators in das düsterste Gewand klei- 
denden Schicksalstragödien, sondern eine schlichte, ruhige Erzählung des Erlebten, Gesehenen, 
wie sie der Wissenschaft gerade so recht zum Heile gereicht. 

Dr. Fritsch, ein begeisterter Jünger der Ethnologie, hat dieser auch im fremden 
Erdtheil seine ganze Liebe zugewandt. Sein Buch ist reich an interessanten Bemerkungen 
über Hottentotten, Kaffern, Betschuanen u. s. w. Seine Angaben über die Buschmänner 
lassen uns dies merkwürdige, bisher immer in so eigenthümlichen Farben dargestellte 
Autochthonenvolk in völlig anderem Lichte erscheinen. Die 8. 95, 96 gegebenen Notizen 
über den muthmasslichen Ursprung der Kaffern erscheinen uns höchst wichtig und bedingen 
ein weiteres ernstes Nachforschen über diesen Gegenstand. Ferner machen wir auf die 
S. 99 geschilderten Reliefdarstellungen und Malereien der Buschmänner, die Ansichten über 
die negativen Erfolge der (in allen Theilen Afrikas leider gleich ergebnisslosen) christlichen 
Missionen im Cap. XXV., aufmerksam. 

Auch Zoologie, Botanik, Geologie, Topographie und Climatologie sind in dem Werke 
durch reichhaltiges Material vertreten. Der Verfasser, äusserst geschickter Photograph, 
hat ein sehr viele Nummern enthaltendes Album der verschiedenartigsten photographischen 
Aufnahmen mitgebracht. Nach solchen sind die Mehrzahl der sauber, zierlich und natur- 
getreu ausgeführten Holzschnittabbildungen gemacht worden, unter denen die Portrait- 
darstellungen von Eingeborenen und die Ansichten verschiedener Ortschaften mit ihren 
konisch bedachten Hütten auch für den in anderen Gegenden Afrikas Verfrauten die an- 
ziehendsten Vergleichungsobjecte gewähren. R. H. 


Die Flotte einer aegyptischen Königin aus dem XVII. Jahrhundert vor 
unserer Zeitrechuung und altaegyptisches Militär in festlichem Aufzuge auf 
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einem Monumente derselben Zeit abgebildet. Als ein Beitrag zur Geschichte 
der Schifffahrt und des Handels im Alterthum. Von Dr. Joh. Duemichen. 
Leipzig 1868. Querfol. 21 S. und 32 lithographirte Tafeln. Einer der erfolg- 
reichsten Aegyptiologen unserer Tage ist unstreitig der Verfasser obigen, auch in ethnolo- 
gischer Beziehung sehr interessanten Prachtwerkes, dessen Haupttheil den Zug einer alt- 
aegyptischen Flotte nach den Küstengebieten des rothen Meeres darstellt. Dr. Joh. Duemi- 
chen durchwanderte in den Jahren 1862—65 Aegypten, Nubien und den nördlichen Theil 
von Ost-Sudan. Mit nur bescheidenen Geldmitteln ausgestattet, gelang es seinem Geschick, 
seiner unermüdlichen Ausdauer, reichliche, höchst werthvolle Schätze auf dem Gebiete der 
Alterthumskunde zu heben. Eine der besten der vielen von ihm bereits veröffentlichten 
Arbeiten ist nun die vorliegende in grossartigerem Style sehr splendid ausgestattete. 
Duemichen hat ausser einem unendlich mannichfaltigen Stoffe religiösen und rein histori- 
schen Inhaltes auch ein umfangreiches culturhistorisches Material heimgebracht und 
tritt nun namentlich das letztere in dem angezeigten Werke ganz in den Vordergrund. 
Die Fahrt berührte arabische Küstengebiete, den dabei erworbenen, hieratisch Kafu ge- 
nannten Affen zufolge,*) auch abyssinische. Der von der Flotte mitgebrachte Affe (hiero- 
glyph.) Andu (Cynocephalus Hamadryas Desm.) kommt in Abyssinien, wie auch in Arabien 
vor, die anderen Produkte, Weihrauch, grünende Weihrauchbiume, Ebenholz, Gold, Silber 
und Cassienrinde werden theils in Arabien, theils durch den Handel mit Indien gewonnen 
sein. Verfasser bringt diese Expedition mit den salamonischen Ophirfahrten in Parallele 
(1. Buch Römer Kap. 10. 22), bei deren Besprechung bekanntlich auch von Tukiim d. h. 
Pfauen, also einem rein indischen Erzeugnisse, die Rede. Auf Tafel XV ein Dorf am 
rothen Meere, mit echten, den Togul der Berta ähnlichen Pfahlhütten. Tafel XXIX 
eine Schiffswerft, auf welcher Zimmermannsgeräthe gebraucht werden, wie man sich deren 
noch heut an den Mangera’s oder kleinen Werften des oberen Nilgebietes bedient. Tafel 
I--IV die aegyptische Flotte selbst, ein höchst interessanter Beitrag zur Schiffbaukunde, 
welcher sich den wichtigen Untersuchungen Dr. Graser’s anreiht. Unter den vielen Dar- 
stellungen altaegyptischen Kriegsvolkes sieht man prächtige Figuren, rechte Abbilder der 
heutigen, Ackerbau treibenden Bevölkerung Nubiens. In dem erklärenden Texte bespricht 
D. selbst die von der pharaonischen Militärmusik benutzten Instrumente und macht auf 
den Gebrauch ganz ühnlich geformter in Aethiopien aufmerksam. Tafel XXX., Grab des 
Priester Neferhotep, Klageweiber, gänzlich den gegenwärtigen der schwarzen Heiden so- 
wohl, wie auch der dortigen Moslemin und jakobitischen Christen, entsprechend. 

Man ersieht wohl aus diesen kurzen Andeutungen, in wie glücklicher Weise Duemi- 
chen sein Material wissenschaftlich zu verwerthen versteht und wünschen wir ihm von 


Herzen weitere Erfolge auf der betretenen Bahn. R. H. 
*) Vergl. Hartmann in Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde Band Ill, 8. 34-36, 
RR 
Errata. 


Pag. 15 Zeile 11 von oben lies verschwinden statt verschieden. 

22 letzte Textzeile lies wie statt wo. 

59 erste Zeile von oben lies Zusammenwachsen statt zusammenwachse. 
61 Zeile 10 von unten lies jungle statt fungle. 


” 
” 


” 


Druck von G. Bernstein in Berlin. 


Zur Ethnologie des alten Europa. 


Es ist. etwas bedenklich sich in den Keigen des bachanalischen ‘todten- 
tanzes hineinzuwagen, zu dem, in der ‚emerkung eines Geologen. seine 
schwindelfreieren Collegen der ehrbaren Jungfrau Europa auispielen. Zwei 
Wiszeiten genügen schon nicht mehr. Noch häufiger müssen die grimen 
!!shen Irlande oder Scandinaviens Berge ihr Haupt unter slic. frostizen 
r'uthe,. tauchen, sich dann durch die Macht des Feuers wicder emp.vschie- 
ben, mit schmutzige Gerölle überdecken, durch Felsblöcke zerschahe:: 
lassen, oder wie es sonst den Herrn Deininrgen . gutdünkt. Mortillet ürüekt 
ie A'pen in der Gietscherperiode näher zum Meere hinab, Lyell hebt sie 
für gleichen Zweck bis in die Wolkenschicht empor,. Escher lässt sie in:den 
vom Sahara-Meer zugewehten Waaserdämpfen erstarren, Bienouni dänamte: das 
Mittelmeer in ein Binnenbecken ein, bie sich der schliessliche Deichbruch 
wicht länger aufhalten: liess, und Elie ue Geaumont ‚stürzt grosse Wißsor- 
massen aus den Polargegenden über den Süden. Wie gewagt, :es hat seine 
Gefahren sich in ein solches Hypothesen-Labyrinth zu begeben. und der: we- 
niger’ Muthige wird immer vorziehen, sich mit der einfachsten Form zu be- 
gaügen, unter der ihm die Erklärung angeboten wird, er wird wahrscheinlich 
vorziehen, diese das Gleichgewicht der Erde mit eingreifenden Stürungen 
bedrohenden Hebungen und Senkungen ihrer festen Rinde abzuweisen und 
lieber bei der wechselnden Vertheilung des tlüssigen Mediums auf mördlieher 
und südlicher Hemisphäre bleiben. Währerd wir uns in der nördlichen fle 
misphäre wieder im Herabsteigen befinden unsore Meere auftrocknen und 
mit der Ausdebuung des Uontinent’s sich das Klima erniedrigt, zeigt div 
artarktische Erdnälfte ein Auflisen ihrer dismassen, so duss achon JO Jahre 
nach Cook, der am 60ten Breitengrade anigehalten wurde, Ross und Dumm: 
(Urville bis zum 65ten vordringen konnten. und gleich dem Schnee au: 
dem (iuagnapichischa such der jam Vulcan von Purace, {nach Bousmgautt, 
un Zurückziehen begriffen is Obwohl sich so die Verhältnissen auf der 


sid;ichen Hemisphare günstiger gestalicr, so besitzt sie doch bis jetzt nach, 
Westeeha Lt für Kihnelogie Jahreaug inne. x 4 
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bei ihren den Sommer um 168 Stunden an Dauer iibertreffenden Wintern, 
eiu kiilteres Klima als die nördliche, und zeigt an ihren noch heute tief hin- 
absteigenden Gletschern Neuseeland’s, an ihren, auf Georgien und dem Sand- 
wich - Lande bis zum Niveau des Meeres erstreckte Schneelinien eine Wieder- 
holung des Bildes, das Europa einst in seiner Glacialperiode durchlaufen hat. 

Adhémar’s auf das Vorrücken der Nachtgleichen basirende Theorie 
weiter ausführend, berechnet Julien eine Periode von 21000 Jahren zwischen 
der Gegenwart und dem Zeitpunkte, wenn dieselben ‚Jahreszeiten ‘gen 
wieder mit denselben Orten der Himmelsphäre zusammentreffen. Nimm: man 
das Jahr 1248 p. d. (in welchem der erste Wintertag dem perihelisch« 
Durchgange der Erde, als in der grössten Sonnennähe, entsprach) als Av- 
gangspunkt, so ergiebt sich das Jahr 9252 a. d. für das Maximum der «r- 
kältung*) (s. Le Hon). 

Dax Verhältniss des Festlandes wird: (mit Ausschluss der Tropenzone) 
in der nördlichen Hemisphäre auf 100 : 154 angesetzt, in der südlichsn auf 
100 : 628, doch ist die letzte Angabe bei der über das südliche Polarland 
herrschenden Ungewissheit werthlos. Nehmen wir das Maximumverhälin:«s 
i00 : O für das Jahr 9252 a. d,, das Minimum 100 : 300 für das Jahr 9632 
p- d., 80 haben wir für das Jahr 1248 p. d. 1: 150; das Mittel der Zu 
nahme der resp. Vermehrung wäre circa 15. 

Die Chronologie der Dolmenbauer, deren brachycephalische Schädel in 
der Kjökkanmöddinger gefunden werden, soll im Zeitalter der giglätteten 
Nteinwerkzeuge nach den Archiiologen auf 6000 a. d. zurückführen, die arische 
Kinwanderung im Bronze-Alter auf 5000. Für die IV. Dynastie der Vyra- 
widengründer. nehmen die Aegyptologen das Jahr 4235 a. d. an. Damal- 
wäre also noch ein grosser Theil des Festlandes in Europa”*) und Asicw 
von Wasser bedeckt gewesen, durch jenes die norddeutschen ‘und polnischei 
Ebenen, Theile Russlands und Ungarns, sowie die Niederungen am Caspii 
















%) De lan 3500 a. d. jusqu’a l’an 30250 les hivers européens, devienment de piut 
en plus rigoureux, ils améliorérent ensuite progressivement jüsyu'en j'an 25000 (s. Rogier 
Der chaldiische Cyclus von 43200 Sonnenjahrer sollte die Periode vom Vorrücken de 
Nachtgleichon (26000 Jaure) begreifen, 

**) Whhread der südliche Theil Südschwedens mit dem norddeutschen Festland 
landfest. war, scheiut sich über Finnland (damals Meeresboden) bis nach Gotbland (und viel 
ielcht weiter noch nach Süden) ein Busen des Eismeeres erstreckt zu haben, indem fossil 
Muscheln, die jetzt (wie yolida pygmaea) nur bei Spitzbergen lebendig vorkommen, v 
Erdmann an der Küste des mittleren Schweden’s im Gletscherlehm gefunden wurd 
Ebenso -beweisen die noch lebenden arctischen Crustaceen, die auf dem Boden des tiefe 
Wener- und des Wettersoes angetroffen werden, dass diese Binnengewässer mit dem 
dorthin ausgedelinten Burcu des Fismeeres im Zusammenbang gestanden (Lovén). W 
der nördliche ‘Loci! der Halbinse! nach der Gletscherzeit sich allmählig zu heben began 
aber noch nicht bewohnbar war, während der: eiidliche damals höher lag, -scheint di 
sich zur Aufaahme von Pflanzen, Thieren und schliesslich auch von Menschen aus süd 
lichen Gegenden, die nicht zu gleicher Zeit vom ler Gletscherperiode betroffen waren, z 
erst geeignet zu haben «s. Nilsson; , Zu Cüsar's Zeit war der Zuydersee noch ein Bin 


sen [Fierus). 
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und Arai, die Steppe Gobi, die Wüste Sahara u, s. w. überfluthende Meer, 
das in der Verbindung des Caspi und Aral nach Humboldt auf der einen 
Seite mit dem Eismeer, auf der anderen Seite mit dem schwarzen Meer 
communicirte und auch den chinesischen Traditionen als früberes Meer an ihren 
westlichen Grenzen bekannt ist.. Die Marken des Kreidemeeres werden in 
einer Europa gerade durchschneidenden Linie gezeichnet, die des tertiären 
sind besonders im Uebergang zu Asien sichtbar. Da dew caspischen Meer 
alle Fische fehlen, die das schwarze Meer dem mittellündischen entlehnt 
nat, so schliesst Ssäverzof, dass das. schwarze”) Meer erst nach seiner Ab 
\ösung von dem caspischen Meer mit dem mittelländiechen Meer in Verbin- 
dung trat, und diese mit der Herrschaft des Saon auf, Samotbrake, in Be- 
ziehung gestellte Katastrophe wird von den griechischen Mythen in eine 
Zeit versetzt, die jedenfalls der des Kadmus vorhergehen musste, da erst 
nach Saon, als Kinder des Zeus, (auf Samothrake) Dardanus, Jasion und 
Harmonia, die Gattin des Kadmus, geboren wurde. Aegypten’s Geschichts- 
denkmiiler, als die ältesten die uns erhalten sind, beginnen mit dem Könige 
Menes oder Manes, unl Herodot hörte von den Priestern zu Memphis, dass 
Iaamals alles Land nördlich von Theben noch ein Sumpf gewesen. Nach den 

u Geologen angestellten Berechnungen -soll die Auftrocknung Aegypten’s**) 
vor 7000 Jahren begonnen haben, and sie würde im Jahre 5004 a. d., mit 
selchen die Zeiten der Hor-Schesou oder Diener des Hor enden, soweit 
fortgeschritten gewesen sein, um eine Ansiedelung***) in dem Thinitisohen 
Somos zu erlauben, der sich sowohl durch seine fruchtbare Ausbuchtung 
nach den libyschen Bergen, sowie durch seine natürlichen Communications- 
wege nach der Küste empfabl. Die naturgemässe Verknüpfung der ersten 
Niederlassung mit dem Abfluss des Wassers kehrt nieht nur in Berggegenden 
‘Thessalien, Neapel, Kaschmir, Bogota etc.), sondern auch in den meaopo- 
wwnischen Delta-Ländern wieder, und die hinterindischen Chroniken enthal- 


*) Herodot berichtet, wie die üstlich vom Palus Maeotis lebenden Bewohner seit 
kurzern bemerkt gehabt hätten, einem Reh folgend, dass einige Stellen der Sümpfe fast 
gwag geworden seien, um passirt zu werden. Scylar schätzt das asowsche Meer auf die 
Räfte des Pontus. Der Name des Maeotis wird nicht nur von den Maeoten erklärt, son- 
dern auch, als die Mutter des Pontus. Der frühere Zusammenhang zwischen schwarzein 
"d easpischem Meer, der seitdem Anlass zu vielfachen Untersuchungen gegeben hat, wurde 
ou von Pallas vermuthet. . 

**) Herodot datirt den Anfang der aegyptischen Geschichte von Amasis (570 a. d.) 
5000 Jahre zurück auf Dionysos oder Osiris, Vater des Horus, 1700) nach Herakles, 
och weiter auf Pan und reehnet die meuschlichen Herrscher bis Sethon (715 a. d.) 11300 
jahre. Diodor lässt 1800 Jahre Götter (bis auf Horus) und Menschen herrschen und zählt 
m von Ptolemäos zurück 5000 Jahre auf der ersten Menschenkönig Maeris, (später 
enas gemannt). Mit Beschluss der Götterzeit umfasst der erste Tomus bei Manetho 












***} Herodot nennt Aegypten ein Gescheuk des Mecres, weii der Nil (nach Chabo) be- 
ig festes Land durch Schlamm ansetzt und zu Homer's Zeit lag die Insel Pharos noch 
hoher See. Wilkinson bestreitet-das, und glaubt, dass dus Delta wogekebrt durch das 


eer verloren habe. " A 
‘ 
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‚en die ausführlichsten Nachrichten über die Stadtegrür-lungen der (dem 
Oannes gleich) aus dem Meere auttauchenden ‚Seefahrer im jetzigen Binnen- 
lunde und über die mit dem Wschsen des Landes allmählig an den gegen- 
wartigen Küstenrand vorgeschobeneu Ilafenplätze. Von Menes hörte Ierodot 
eine ähnliche Regulirung der Gewüsser, wie sie die Chinesen von ihren 
deifieirten Königen erzählen. 

Wenn wir die Schicksal. Asiens in den historisch erforschbaren Zeiten 
überblicken, sc zeigt uns der Geschichtsmechanismus überall einen gleich 
artigen Kreislauf in den Ereignissen, deren Gestaltungsform durch die geo- 
raphisehen Vernältnisse vorgeschrieben ist. Die beweglichen Reitervölker der 
«irdlichen Steppenländer ergiessen sich periodisch über die Culturstaaten, 
theils zerstörend, theils verändernd, ‘heils neuorganisirend. Auf die viel- 
fachen Hinfille der Scythen, aur deren Beziehungen zu den a'ten Monarchien, 
worauf später zurückzukommen ist), folgt die parthische Eroberung, die mit 
den Römern die Besetzung des Westens theilte, während die Indoseythen 
thre Reiche in Bakwien ('lnhia) oder (bei Mos. Chor.) Kuschan , Kaschmir 
und Indien gründeten. und durch Revolutionen hervorgedriingt, Hunver, 
Tukiu, Chasaren, Avaren. Petschenegen, Ugren, Bulgaren ete., mit ihrem Kin- 
fluss bis Europa reichen. Den gleich der altpersischen Dynasty suf Ilya 
timme (ans Farsistan) gestützten Sassaniden folgt (nachdem K uthaatische 
und dann asditische Auswanderung, an die Organisation dey Michlat ge 
wohnte, Stämme: an die Grenzen Syriens geführt hat) die Episode des, islamiti- 
chen Fanatısmus, aber schon wenige Jalichunderte spater, zeigen sich iiberul! 
wieder "Türken auf dem Thron, in Ghilan (der fleimath der persischen Kais 
aides) die Diloiniten (927 p. dj, dann die Bujiden, die Ghazneviden in 
Atghanist« (und Indien), die Ghoriden, die Seldjukken mit ihren Löwen 
konigen (Arslan, ‘Thogrul ben Arslan, Alp Arslan), die bald auf's Neue Asien mit 
iürkischen Dynastien entüllen. Die Seldjakken Irans wurden durch Kocneddin 
begründet , die Selgiukian Kerman’s durch Kadherd, die ‚Seldjukken Syriens 
duveh ‘Tutusch and im Lande der Römer (in Natoiien oder Kleinasien 
aetzten sich miit Soliman die Selgiukian Roum’s fest, während in Indien Ab- 
kömmlinge der türkischen Eroberer herrschten und selbst in Aegypten der 
Kurde Saladin den Fatemiden cin Ende machte, "md später Circassier (ode 
sonstige Sprossen der zu Mamelukkendiensten tüchtige Sprossen, besönder 
turkmanischer Rasse) auf dem Throne sassen. Dann kam die Völkerfluth 
ler Mongolen, die Seldjukken, sowie die khitsiisehen Altav-Khane von 
Chorezm forrschwensmten, aber nach dem Tode Hulagu’s, der (Stifter des 
mii Busaid zerfallenen Reiches der I-Khane) bei der Theilung ‚der Welt 
den Westen erhalten, trieben ringsum Fürstenhäuser wie Pilze zus der Erde; 
in Schiraz: machten sich die Modhafferier unabhangig und nach dem Todk 
Abou-Seid’s folgte (nach Giannal:, die Lud renannte Verwirrungszeit, we 
überall ie in ihreu Lagern zertheilten Mor ‚‚lenhorden das Faustrecht aus- 
übten. Mit den durch Othihan, im Dienste des Sultan von Iconium be 
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gründete Osmaniden (1299 p. d.), mit Kara Josef, den Stifter der turkmani- 
‚chen Karo-kounlus, (1404 p. dd, mit den Ak-Kounlu des Ilassan-beg, mit 
Urbeken, mit Durani oder Kadecharen beginnen’dann die zum Theil noch 
jetzt den Scepter führenden Herscherhäuser, während der in Samarkand 
Wurzel schlagende Stammbaum Tamerlan’s wieder Quellen entspringen liess, 
die ihren Lanf nach Indien nahmen und dort Throne in Delhi und weiterhin 
durch den Dekkhan aufrichteten. Heutzutage sitzen Herrscher tungusischer 
Mandschuh auf China’s, turkmanischer Kadjaren auf Persiens Thron, Uzbe- 
gen, Osmanli-Türken oder türkenähnlichen Turkmanen beherrschen den iibri- 
gen Westen Asiens, soweit allen diesen aicht ;anz neuerdings in dem slavi- 
schen Elemente (aus den Stätten der alten Skythen und Sauromaten her} 
ein Rivale entstauden ist. 

Diese Staaten stiftenden Nationen*) werden gewöhnlich auf die beiden 


*) Die ethnologische Scheidung zwischen türkischer und mongolischer Rasse hat aur 
zu verwirrenden Cirkelschlüssen geführt, vor denen eine genetische Beleuchtung der Ver- 
hälteisse bewahren wird. Stellen wir die beiden Endpunkte der Reihe sich gegenüber, 
im Tümed von Chuchu-chotan und im Osmanen Brussa’s, so darf die Verschiedenhen 
allerdings nicht Wunder nehmen. aber wenn die Mittelglieder so deutlich sich in einander 
ketten, wie bei diesem Falle, liegt der Uebergang zu Tage. Die philologische Sprach- 
verwandtachaft ist zugegeben. Schott begreift selbst die finnisches Sprachen unter die 
tatarischen und M. Müller erweitert ihre Familien bis über die Dravidas, und wenn auch 
verläufig noch den Fachmänuern die Verantwortlichkeit für solche Verallgemeinerungen 
überlassen werden ınuss, so mag doch der Laie den Zusammenhang zwischen Mon- 
golischen und Djagatai als hewiesen annehmen. Zeigt auf dem westlichen Vorposten der 
Osmane seine Sprache mit persisch- arabischen Worten versetzt, so hat der Timed auf 
dem östlichen die seinige fast gänzlich verlernt und dafür eine» chinesischen Jargon ‘nach 
fluc) adoptirt. Die @haratschen und Naiman bei der Hauptstadt: des Mittelreiches wder 
die Uuiöt hei Jehoi haben ihre Physiognomie nach der heimischen des Bodens modificirt, 
auf den sie eingezogen wind und die Türken in den Ländera eines alten Hellenenthums 
haben sich in solcher Weise verschönert. dass sie vou Cuvier zur kankasischen Rasse ge 
rechnet wurden. Prichard bezweifelt, ob die Einführung georgischer oder tscherkessische? 
Sklavinnen genügend sei, um die !!mwandlung zu erklären, (la sie nur auf die vornehmen 
Classen beschränkt geblieben, aber abgesehen vr dem Flüssigen des orientalischen Adels 
(der nicht einen, in sich erblich ebgeschlossenen, sondern stets an das Volk zuriickfaden- 
Jen und ans dem Schdosse dieses erneuten Stand darstellt), abgesehen’ you dem Kinflusse 
der geograpbischen Unngebung üb "aupt, sind als bedingender Moment vor Allem die 
ersten Zeiten der Besitazngshme im Auge zu behalten, als die J‘ürken iv vielhnndertjährigen 
Plünderungszügen die griechischen Ansiedelungen durchzogen tind die damals noch nicht 
Is Unterthanen ‘geschützten Ungläubigen als gute Beute gewaltsam in die Knechtschafl 
sud (wenn bei mangelnden Verkäufen kein anderer Vortheil aus ihnen zu erlangen war) 
n ihren Harew abführtes. Wo in der Mitte ihres Territoriums Mongolen und Turkmanen 
waunmenstosgen, wird ibre Physioguomie gewöhnlich (wie z. 8, in.dem mongolischen der 
türkischredefiden Usbeken von Burnes) ganz ähnitch.Lsehrieben, und würde uoch grésserg 
Uebereinstirimung' zeigen, wenn nicht die Versenieserheit der Religion uad der damit ver- 
nüpften Sitten, das Räuberlöben der moslemitischei l'urkmanen in ibren unfruchtbaren Wüsten, 
and die Viehzucht der buddhistischen Mongolen auf grasbeacckten’ Ebeuen, characteristisch: 
Trennungen «aufstellen müsste. Wir mögen für die Bewohner des mittr!nsiatischen Bteppen- 
gürtel eine einheitliche Rasse annebmen. die jedoch je nach der geolog'schen Provinz, o} 
“ das Descht-kiptschak, ob des ehiwnitische Turkınanieu, ob dir Schamo odor Ta-tin he- 
vohoend, «pacifiische Eigenthümliehkeiten zeigen und im den Cultürländern ihrer werttichen; 
wohl wie “etlichen Anslänfer iu böheren P’roduetionen verschwinden und unkenntlich 
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Namen der Türken und Mongolen zurückgeführt, für die man, wenn ihre 
streuen Entpunkte verglichen werden, zwei ziemlich preynante Typen ge- 
genüber stellen kann (unter Zufügung eines Dritten in den mehr oder weniger 


werden wird. Mit deutlichen Anzeichen eines polaren Zusammenhanges schieben sich vom 

Norden die Kirgisen in diese östlich-westliche Gesammtausdehnung der Turk - Mongolen 

xwischoneiu. Dio bei den ihnen verwandten Ostjaken oder Wogulen der finnischen Unter 

abthellung noch näher stehenden Sprache hat sich bei den Kirgisen ganz dem wingeben- 

deu Volkermoer der Türken nivellirt, ihre pbysische Constitution dagegen zeigt noch die 
hulien Züge jener Klan-kuen, die durch die Mischung sit dem Tiirkenstamme der Hosi- 

hone, diese Zwitterbildung der Kaisaken, hervorgerufen haben sollen. Setzen wir also, wie 
es div Analogia erlauben muss, den Fall, dass in den Wiederholungen soleher Mischungen 

auch mitunter das uördliche Element seiner verhältnissmässigen Schwere nach üiberwogen 

haben möchte, so wiirde das resultirende Produkt mit dem Gepräge einer blonden Kasse 
statt mit dem einer mongolischen hervorgegangen sein uad die Usiun könnte sich dann 
von den A-lasna durch Ar-ana su As tnd ('ssen verfolgen lassen. In Einfällen auf europäi 

scheu Boden würde diese nur mit einem yeringen Procenttheil: mongolischen oder türkischen 

Blutes gominchte Russe halbor Constitution durch Verbindung mit der polaren, die sie im Norden 
vorfand, den germanischen.Stamin gezeugt habe, durch’Verbindung mit afrikanischen Sub- 
straten. die nach Spanien übergeströmt, den romanischen, der dann wieder in den vielgestaltigen 
Kusteoländern des Mittelmeeres auf das Vielfachste gliederte, In Asien konuten sie sich (zu 
Aeiten, wo nach Rawlinson the. distinction between Arian, Semitic and Turan tonguos 
had uot beeu developed) in die Mitte des Continents weit nach Süden vorschieben, und 
waren bei spliterer Reaction zum Rückzuge gezwungen, in den Tudas der Nilgerrie und in 
den Siaposh Kafitistan’s verlorenen Aussenposten zurücklassend, von denen jene die edle 
Nasenbildung der Römer, diese der Griechen zeigen. Auch der Entstehung der von Kur- 

distan bis Luristan erstreekten und dana weiter durch Persien verzweigten Ihyat-Stämme, 
(der Lek-Ilat persicher Sprache, ehe türkische und arabische Ilat hiuzutraten) mag der 
Wurzelstock der Nordrasse zu Grunde gelegen haben, der in Afghanistan schwieriger gegen 

die fremden Kreuzungen (die dort ihrem Ausgangspunkt näher waren) anzukämpfen hatte, 
(und die dort als semitisch bezeichnete Färbung hervorrief), indess manchen isolirteren 
Bergsilinmeu, wenn auch uicht seine äussere Erscheinung, ‘doch Reminiscenzen seiner 
Sitten und Gobriucho zurückliess. Das dem nördlichen Element feindlich entgegentretend« 
und jam nach dem Durchbrach des West-Oestlichen die Herrschaft in Asien bestreitende, 
war ein Erseugniss dos Südens, jene afrikanisch tingirte Rasse, die schon in früher Vorzeit 
ala kuschitische spielt und ihren in Asien secundäreu Ausgangspunkt von Yemen oder Fu 

dien nahm. Am lobhaftesten scheineu sich die polaren oder äquatorialen Strömungen 
in Susiana durthdrungen au haben, einem Uentrum aller Cultur-Regungen, die aus diesem 
Wirbelstrudel nach allen Seiten übertlossen. In Syrien und im Hedschaz, wo sie auf’s Neue 
mit atrikanischer Verwandtschaft, die durch aegyptische Cultur geläutert war, in Berührung 
kamen, constituirte sich das Bild der sentitisohen Rasse (mit einer zwar Flexioneu aber 
augleich &thiopische -Affinitäten aufweisenden Sprache), während gleichwerthige Mischangs- 
verhältuisen in Medien und Persien die arische Rasse feststellte, die daun unter anderen 
Phasen geschichtlicher Kpüchen wieder einen Eintritt in das Gangesthal erüfinste. Su 
oft der Norden in Apoge stand, wurde der afrikanische Repräsentant aus Asien verdrängt, 
obwohl sich noch später Trümmer in den Völkerinseln der Colchier oder wenigstens in den 
Namen der Sindi oder Sintier erkennen mochten. Die gebildeten oder m der Bildung be- 
zriffenen Nationalitäten waren noch nicht diejenigen, die heute den entsprechenden Namen 
tragen; die Semiten 2000 a. d. mussten deu jetzigen noch unähnlicher sein, als die Ger- 
rauen des "lacitus den Deutscheu des XIX. Jabrhunderts, die Areioi verwandelten sich in 
Mader. die Ärtaei oder Kopliener in Perser, in-Parther, in Parser, und schon früher mochten 
Suwati oder Shalmani zum Stande der Fakir in Afghanistan herabgedrückt sein, ohne das: 
dort heavits die seit dem IX, Jahrhundert p. d, deutlichen Patan auftraten, die iu ihren 
arabischen Namen Solimani den euch in Zal Seistaus wiederklingenden Ruhm der 
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polarisch tingirten Kirgisen), die aber auf ihren Berührungspunkten undeut- 
lich in einander verschwimmen (wie Khanikoff und Andere hinsichtlich der 
mongolischen Physiognemie der türkischredenden Uzbeken übereinstimmen, 
während die. mit den persischen Tadjik vermischten Türken die Turkmanen 
oder Türkenähnlichen nach Raschid bildeten) und die auch, wenu man auf 
ihre früheren Stadien zurückgeht, sich immer enger zusammenachichen, bis 
sie schliesslich als aus einer Wurzel erwach«en erscheinen. Die Orientalen 
haben dies allegorisirt, indem sie Japhet, Noah’s Sohn, zum Stammvater des 
Turk und Mongol oder des Mesech (Dib Jacka) machen, und nun von ihnen 
die gleichnamigen Völker herleiten. Andere lassen die Trennung zwiseben' 
Mongolen und Tartaren zur Zeit des Ilingekhan oder Alingekhan eintreten, 
der durch Ture von Japhet, stammte, immer aber ist den Name der Mon- 
golen eingeschoben, der bei späterer Berühmtheit Schmeichler fand, um sich 
direct an die Uighuren (Anhänger oder Nachfolger des Oghuzkhan, Sohn des 
Charakhan, Enkel des Japhet oder Abuldschch-Khan) anzuschliessen. An 
sich dagegen gehört der Stamm der Mongolen, als jüngster, erst einer weit spä- 
teren Periode an, selbst wenn sie schon früher unter dem 'Lungusenstamm 
der Moho (im Nordosten der Hia und Khitan) verborgen gewesen sein 
mögen. Die Tradition versteckte sie im Ergeneh kun, wohin bei Iichan’s 
Besiegung durch Tur, Kian (Vorfahr der Kiat) und Teguz oder Neguz (Vor- 
fahren der Darlighin) geflohen seien, und erst nachdem sie sich dort hin- 


Solimane und ihres Thronsitzes übernahmen. Ein viertes Element ist das aus polynesischer 
Zertrimmerung in Asien bis nach den Hochthälern Tibets vorgeschobene mongsyllabische, 
das neben China die transgangetische Halbinsel füllt. Gar manche Verwirrung hätte sich 
in der Ethnologie vermeiden lassen, wenn mau sich klar geworden, was unter dem gleich- 
bleibenden Typus einer Rasse zu verstehen sei. Eine ihrer Umgebang congeniale Pilanze 
wird aus dem Boden ihrer geographischen Provinz stets unverändert als eine gleiehe her- 
verwachsen, und ebenso ein isolirter Menschenstamm auf dem der seinigen (wie auf austra- 
lischen Inseln oder in amerikanischen Wäldern). Sobald dagegen eine geschichtliche Be- 
wegung eingeleitet, hört diese Constanz auf, und die Fortdauer einer Gleichartigkeit wird 
nicht etwa problematisch, sondern geradezu unmöglich. Ein historisches Volk muss dem- 
sch mit zwingender Nothwendigkeit mit jedem neuen Jahrhundert auch eine neve Physinw- 
nomie zeigen (wenn es nicht erwa durch Absorption aller niichatbenachbarten Beize eine 
periodische Immunität für dieselbe feststellt, wie es eine Zeitlang in China geschah) und 
warden wir die von einem Volke gebotenen Portraits immer nur nach tausend und tausend 
Jahren vergleichen, so müsste uns fast fast jeder Anhalt fehlen einen Zusammenhang 71 
vermuthen. Nur eben, indem uns diese durch Ueberlieferungen der einen oder anderen 
Art geboten ist, vermögen wir es die Glieder aneinander zu reihen und ohne solche Hilfe 
treiben wir in vagen Hypethesen umher. Wie weit die Völker, mit denen Alexander M 
in Indien kämpfte, mit den heutigen identisch sind, wird vorläufig das Spiel unsicherer Ver- 
muthungen bieiben, da der Faden für eine zu weite Strecke abgerissen ist. Dass eins 
eine" Zeitlang Angelsachsen in den vorher von Britten orapirten Ländern wohnten ist 
uns geschichtlich deutlich und ebenso die Bildung der englischen Nationalitüt aus den 
wch Wales. zurückgedrängten Eingeborenen sowohl, wie aus deren Bezwingern oder die 
»päteren Normannen. Die alten Hellenen sollen von einer slavischen Fluth im Mittelalter 
furtgeschwemmt sein; doch würde eine solche Katastrophe zugegeben, die apäteren Kpige- 
ven der letzteren nach längerem Aufenthalt auf classischem Bodeu wieder vom Lellenischua 
(reiste desselben ungehaucht erscheinen. 


x 
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‚urehgesahur' ‘cen wie die au Altar über dir wit den Kiankuen verbundenen 
Kilikitze ade: Kirgwen ber’schen-e 'Tukiu, und die Ostjüken an der Quelle 
des Jemavi) cr wbun seh unter den Darlegin die Urzangekuten aus früheren 
Waldb-wob jen (Urzangckut-Pisheh) zu geschichtlicher Bedeutung in Felge 
des Hinzuittttes eines fremden Elementes, denn die Familie der Temudschin 
entsprang aus einem lichtfarbigen (s!se von den Mongolen oder schwarzen Tar- 
taren direct versch’zdenem, dagesun aber auf die helle Varietat dee Kiankuen 
oder Usiun führender) Stamm und wurde deshalb auch darch Buzendsher- 
Khan unter die Niran oder Lichterzeugten (Naranu oder Kinder der Sonne) 
versetzt, die wuhderbar geborenen Söhne der Alankoa (Sta..mmuiter der 
Alanen). In den Gebieten, wo die Mongolen ihre Macht begri:ndeten, waren 
‘lumals die allgemein als Tartaren (von den Chinesen veriichtlich ala Sao- 
Thase, anch Tii oder Hund) bezeichneten {und zu der türkischen Abtheilung 
gérechneten) Tutuckeliut (mit Kul als Tatal ausgesprochen bei Visdelou) die 
herrschenden, die alten Feinde dex Mongolen wegen des Bundes ihres Fürsten 
Suneg mit den Pischdadiern, woshalb Temudschin auch auf das unerbittlichete 
gegen sie verluhr, ohse aber ihre Ausrottung bewe:katellicen zu können, 
da in seinen eigenen Harcm and in den seiner Ewure viele Frauen aus die- 
sem noch immer geuchteten Geschlecht übergegangen waren, dic den Namen 
wieder zn weitreichonder Geltung brachten 

Sehen wir also von diesen künstlichen Genealogien der Mongolen ab, 
so haben wi im Alterthum an der Stelle des dert nachträglich auf ihren 
Namen übertragenen Stamm der Mongol den des Mesched und neben ibm 
len dee Türk. Der letztere verdankt seine Einpsrhebung in eine so hohe 
Vorzeit aber gleichfalls erst nacutriiglicher Bedentung, denn in dep ersien 
üpochen ist immer nur von dem durch Mongol (ode: victuehr durch Mesech) 
‚opeäsentirten Zweig die Rede, da es dieser ist, der unter Oghuzkhan seine 
Eroberungen ausführt (also im Grunde mit den ursprünglichen Uighuren oder 





Orhusiden zusammenfällt), dieser der von Kur” 


vekimpft und mit seiner 
monglischen Abtheilung vernichtet wird, währen! daun gleich nachher (nach 
Mirkhond) auch der schon damals tartarisch genannte (mit Ausnahme der 
in tartarischer Trimm auf Tartariah - kanialı zuriickyeidheten Kerai-Khane 


oder Gherat-Khane) zu Grunde gegangen »ein soll Damit ist denn eine 


m 
Tabula rosa hergestellt, ouf der die von Tuck (das Verkleinerungswort von 
Yar') nach Erdmann) stammenden ‚Türken m die Erscheinung treten kön- 
ion, während der Moschtarck anch die schau ‚au »umenischer Haig invel- 


virien und später in den Nephtbsliten fortdanerniden Il:iathelites aus Turan 


*, Sein Bruder Selm hielt die türkischen Länder is. Malen), und von dort 
nachten die später als Seldschukken, früher als Chaldaer (Aldaics) oder Casdim (Kshatriya 
oder Seythen) bekanuten Völker ibre Erscheinung 

*) Anch Türk und Thrak soll diasselbe Wort sein, wie Josephus Thyras durch 
Vovoser erklist Hoar de Zeit zo Gygrroy Eros (Eustatu’ Die friedlichen Hirten- 

‘ker, die Zeus (bea Homer) vom Ida oarab beschaut, sing thra..sche (thraeische — ysier’ 
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fates Jem dials unter Beridui’s Herrschaft in Persien consiiturten Ge- 
niet ableitet Kine geschichtliche Cestaltung g inne» die (entlaufene 
Sklaven der Sjauni gescnoltenen) Türken erst in viel späterer Zeit, als auch 
ae wus dem you Khondamir, gleich dem: paradiesischen Airja vaedjo be- 
schriebenen Ergench kim, heryortraten. | Bie empdrten sich gegen die da- 
ovis im Lande der Kirgisan oder (tscherkessischer oder kerkopischer) Ker- 
keten herrecbenden.Jeujen, ihre sie Eisenschmieden zwivgenden Herren 
und errichteten am Altai den goldenen Thron des Dizabal oder Mukauchan. 
Nachaem Thnmen, Fürst der Tokiu, > Kaotche hesiegt hatte (D44.p. d.) 
machte er sich von dem Khakhan or Jejuen unabhüngig und natin den 
Titel des Ticlan an. 

Die halbansässige und in ihrer ITnterwürfigkeit zu den Einwanderero 
unter der verschiedenen Namensform jer Kerketen bezeichnete Bevölkerung 
stammte in den Kaotsche (die dem Ugiuzkhan als Kankli*) Fuhrdienst lei- 
steten) von der mit einem Wolfe begatteten Tochter des (wie die Mosynö- 
ken), thurmwobnenden Tschen-yu der Hiangnu, (welcher gleich Acrisiua seine 
Tochter Danaé in dem ehernen Gemache eines hohen Thurmes verwahrte) 
und dieser Wolfsursprung ging dann durch die Mythe von Assena auf die 
Türken, durch Burteschino auf die Mongolen über und wurde durch das 
jährliche H@hlenfest lebendig und gefeiert erhalten, während bei den Hellenen 
tie Lyeus oder Lycaonien benennenden Eponymen durch andere ersetzt, und 
'n Arkadien das ruchlose Geschlecht des Lycaon iit seinen so vielfachen 
Stanımesporsönnißicationen einschliessenden Söhnen, 50 an der Zahi, durch 
den die nÜuere Zeit einleitenden Zeus vernichtet wurde, wie König Lycurgus 
dureh Dionysos. 

Sckeiden wir also Türken und Mongolen als spätere Zuthaten aus den 
Japetiden ab, so bleiben uns die Nachkommen des Mesech, oder wenn wir die 
Oguziden als Uighuren fassen, die ‘Tuckuz-Uighur oder Hiongnu, die Ughuz- 
Vighur (als Ghizgiz oder Kirkis am Jensei) und die Un-Uighur (am Orkhon) 
mit ihren westlichen Ausläufern der Hunnen, Unoguren, Kuturguren wu. 8. w. 
Die Ugri (Ungarn)-werden wit den Uighur als Moger (Madschar) oder Ver- 
bändeten in Beziehung gebrac und neben den Ogor {den schwarzen im 
Gegensatz zu den weissen ‘Tartaren), den Türken (Saken oder -Massageten) 
wer Kiptschaken werden noch die Aamanen (Polowzer), die Patzinaken 
Mer (nach Ceder) Basilider, (Herodot's; und die (nnnischen) Uzen zu slen 
“yhazen (ber Chaleondylas) gerechnet Von diesen Volkerverzweigungen 
nüssten die Ughaz-Uighur «ls Stamm gelten, und wird daraus zu folgern sein, 
‘ase die helle Varietät (zeographisch auf die jetzige Region der Kirgiseu ange- 
wiesen) die erste gewesen, die die Froberungsziize nach Westen geleitet, 


*) Me Erfinder der Wagen. Die Stärke der Hittiter, Hamsthiter uud Syrer von 
Damaskus lug in ihren Wagen. Jn der deiphischen Prophezeihaug hiessen die Perser 
Ne auf Streitwagen heranziehenden Syrer °° : 
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während sie in den für uns geschichtlichen Zeiten in den Nomadenländern 
“ überall nur in ihren durch die neu aus Osten heranriickenden Eroberer 
(tartarischen und mongolischen Typus) beherrschten*) Resten bekannt ist 
und ihre in den Culturstaaten gestifteten Dynastien dort berühmteren Völker 
den Ursprung gegeben haben, vor denen ihr eigener Name verschwunden 
ist. Was aus dieser Schichtung in den Ländern am Mittelmeer noch zu 
erkennen bleibt, wird im Laufe der Darstellungen hervortreten, hier muss nur 
noch aufmerksam gemacht werden, auf die Beziehungen der Meshech**) 
(Moschi) oder (nach Rawlinson) Muskai (Moeyoı, édvog xddywr bei Hecatäus) 
zu den Tibareni (Tifagrvol, %9vog Sxvdiag) oder Tubal (den mythischen Be- 
siedlern des iberischen Hispanien), da die letzteren, als Iberi (s. Knobel) 
auf die weitreichenden Beziehungen in den Namen der Iberer, Avaren, 
Ophir, Abaris, Abiren, Sabiven, sabirischen Hunnen oder (bei Procop) 
Chosaren. führen, die nach den Localitäten unter verschiedenen dialectischen 
Modificationen oder im Laufe Zeit unter neuen Wiederholungen auftreten, 
aber immer unter solchen die zuf eine auch in den Barbaren liegende 
Generalisation deuten, bei denen die Bose Werthe nur durch Detail- 
Untersuchungen fixirt werden können. 

In der geschichtlichen Zeit der Griechen treten“ die noch als wandernde 
bekaunten Nomadeustämme unter den Generalisationein der Scythen (Saken) 
und der mit ihnen verbundenen Geten***) auf. Diese beziehen sich aber 
auf einen viel späteren Zuzug, und wenn bei dem Aufbau des 80g. Scythismus 
auch alles frühere unter dieser Bezeichnung begriffen wurde, so Heat die Er- 
klärung dafür zu nahe, als dass eine ethnologische Täuschung entschui'digt ware. 
Die blonden Scythen, aus welchen — in dem später von den (wie, Xuthus, 
Sohn des bei Lucian ein Scythe genannten Deucalion, und Aiveiag raifus bei 
Dares) blonden (zcvgdexy:) Fürstengeschlechtern (bei Malalala) der Aleg ‚uaden 
beherrschten Thessalien --- der die eingeborenen Myrmidonen führ.jnde 


*) Obwohl als stolze Godos herrachend, erseheinen die Gothen in den Geten als Sklaven, 
weaminen mit deu Devus oder Dacer, die Strabo ibuen bis Germanien an der Quelle des 
Isier au Gefiihrten giebt, und ebenso das Ruhmesvolk der Slaven (Slava) ale Sklaven und 
Serben als servus. Die königlichen Scythen betrachteten die übrigen als leibeigene Bauern, 
and den Chinesen waren die Sianpi Sklaven (Sopu), ebenso wie die Hiongnu. Die ursprüng- 
liche Bedeutung schwach in Mongal wurde mit dem Aufwachsen der Macht in trotzig und 
unerschrocken verwandelt. Die Jat oder Dschit des Pendschab die in den Kuli die Sklaven 
der Rajputen bilden, herrschen als Seikhs (der Singh). Nach Gao-dzun hiessen die Maudschn 
früber Tschusen (Kuechte). 

*) Im VU. Jahrhundert a. d. beschreibt Ezechiel die Rosch, Mesech und Tubal als 
Unterthanen des Gog, des Gebieters von Gomer oder Thogarma. Die Scythen oder (Ad. 
Brem.) Scut (Scoten) als Kschita oder Kschat werden weiter mit Kehatrya und Casdim 
(s. Scheuchzer) in Beziehung gesetzt. (Khahatrapa oder Satrap.) 

***) Massageten, Thyrageten oder Thyssageten, Guttonen, Guthen, Kutas u.s. w. Der 
Name Dschet begreift (bei den östlichen Türken) das alte Königreich der Uighur (mit den 
Städten Hami und Turfan) nebst dem Lande Kaschgar oder Dschungarei am Altsi, als 
den Ländern, die (zu Temudschiu’s Zeit) mit Mawarennahar oder Charizm das Königreich 
Djagatai bildeten, 
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Achilles (der bei Alcäus Scythen beherrschende xovcagyng aut der Inschrift 
Olbia’s, 8. Köhler) abstammte (bei Leon Diac.) aus der miotischen Stadt- 
Myrmeeicais, haben nur sehr indirecte Verwandtschaft zu den schwammig- 
ien Scythen (bei Hypokrates), und während die bei ihrem Durchzug in 
Babylon (bei Berosus) als Meder (24% a. d.) auftretenden Hyksos (2000 a. d.) 
den nichsten Anschluss an die Namensform der (von chiwaitischen Ak-Sukal 
der in Buchara ebenso, wie Argos bekannten Inak und Inachus oder "kirgischen 
Ak beherrschten) Hakaa (Kiankuen) oder Hia-ka-szu (Rothkaarige) und Hakha- 
nanisch (der achäische”) Sohn des Aegeus oder Perseus, in Behistun an die 
Spitze der seit Perseus persischen Kephenerkönige, von ihrer, durch Xerxes 
festgehaltenen Verbindung, mit den assyrischen, gesetzt) oder Achaemeniden 
(* Rawlinson) zeugen, durchzieht die Vorzeit Griechenlands die weite 
Verbreitung der (in Armenien als Haig specialisirten) Haiathelah der von 
der Stammmutter Urania (Aphrodite) Aineia am Ida (s. Uschold) von ihren 
Städtegründungen hergeleiteten Aineaden,"*) durch Teutros oder Teucer 
‘Teuthrania’s) mit dem in den Aianteien (der Aiantis oder megarischen 
Athene) geehrten Ajaciden verwoben, den Sprossen des siginetichen und 
(durch Telamon) salaminischen Aiacus (des hellenischen Melchisedek aus 
Salem), dem aus der Aia oder Gaia (Dia) seine Menschen erwuchsen, die 
Jen Jeujen gleich als Gewürm wimmelnde Ameisen oder Myrmidonen. Den 
Namen der Türk, vom Helmberge (Tukiu) erklärt, kommt in der Paliform 
Turukha für das sanscrit. Turushka (Tukkhara)***) vor, womit die Inder 


*) Homer's Achaeer sind eigentlich nur die thessalischen Myrmidonen von-Phtüia, be- 
werkt Gerhard, und Achäus stammt mit Jou (Ahn der Jawanen) von Xuthus, dem Bion- 
deo. Auch den Vorfahren des Dschingiskhan wurden grüne Augen und helle Haare zu- 
gexhrieben, ohne an seinen Nachkommen bemerklich zu sein, wie sich auch die charak- 
teristischen Züge der Fulah (nach Robifs) rasch in den von ihnen unterworfenen Negerstaaten 
verwisehen. Die ägyptischen Monumente zeigen die Hyksos (Hak-Schasu) oder Mena aux 
iraits anguleux sévéres et vivement aceentuds (s. Lenormant). Nebo, der assyrische Mercur 
heisst Ak (Paku) oder Nabiu (s. Brandis). Akharru (hinten) ist der Westen (semitisch), 
Archander, Sohn des Achäus wurde mit Danaus verknüpft Uk ist Urgrossvater (ungar.) 
Ukko im finnischen (s. Castrén) Hausvater, aga (jakut.) Vater, aka (mong.) älterer Bruder 
Aowalewski), aga (aga bei Mandsch.) türkischer Titel. 

**) Aeneas wird als der Schmerzensreiche erklärt, aber Wolanski fülırt Slawa auf 
Lass, bei Aeneas ab alyéw (Steph.). Aineph oder Emeph (der ägyptische Asclepius) war 
Sohn ‘des Phthah oder Hephiistos; ebenso wie die ägyptischen Kabiri von Memphis, während 
die acht Kabiri (oder grossen- Götter) der Phönizier (mit Esmun als Jüngsten) von Sydik, 
dem Gerechten stamınten. Ai (Aichan, als Vorfahr des Ilchan), Sohn des Gunchan (Sohn 
tes Oghuz der Uiguren) findet sich auch unter den Söhnen des Oghuz, die bei der Thei- 
lasg der Welt ihre Authcile erhalten und Ai (in Babylon als Gula oder Anniut zur Gott- 
bat erhoben) steht seit Ramses I, (Aternufetr oder göttlicher Vater) an der Spitze der 

Pumilie, die dem Lande den von den Griechen auf Aigyptos bezogenen Namen der Kopten 
‘der (bei Mirkkond) Kibthi (die von den ‘liirken Tschengeneh genannte Ungliabigen) ge- 
‘en im Gegensatz zu Ain-Tope oder dem (thebischen) Aethiopien (um Vorgebirge Aias). 
Ais oder Esau ist Patréarch der (Bonu Aifar im Gegensatz zu den Benu Al Kasch Kasch) 
Kdomiten (der rotben Rasse der Adumu Adam’ 's) und Ai (avus) führt die Zwerge sum Stein- 
feat Massiliens, wo Herakles mit den Ligurern kämpfte. Rama, Sohn des in Ajuthia 
berschenden Dasaratha (Sohn des Aja) Ba gegen den von Rahu stammenden Rawana, 


. Tsk} w jn Pali hareme Takka the Tele ander Takagi}, (Woe bbe glove Teo, 


die Tartaren jenseits ser Schnecberge bezeichneten. Wie Rawlinson bemerkt, 
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findet sieh Vakwhara (lTelmtuige.) in der Inschrift des Darius auf die asiati- 
schen Griechen angewandt, und würden dann, da diese im Allgemeinen mit 
den hellenischen Griechen. unter die zwei Tayanu (in Nakhe-i-Rustam) oder 
Jaonen zusiunwengeissst werden, eine besondere Beziehung wahrscheinlich 
zu den kleinasintischen Kariern, haben, die (nach Thucydides) durch ihre 
schwere Bewaffnung ausgezeichnet waren so dass. bei Aleäus die Helmbüsche 
alk carische. bezeichnet. werden. Von den unter Crocsue zum lydischen 
Reich gehörigen Kariern konnte sich der Name der Tasabara oder Türken 
in der Dezeichmung der Iydisch - pelasgischen Tyrrhener (‘Cyrsa oder Tyrea) 
über die Inseln nach Westen verbreien, und in Bezug auf die a- he*) 
Pbyle in Satie den Asiera Mysien’s ade ‚Phrygien’s, würde die noch spi- 
tere Zusammenstellung von Aeiani und Lureae Beachtung verdienen, wie auch 
(lie "bes Mela) Tureae genannten. Yurcae Herodor's (neben den Thyssageten) 
in der Nähe der Asburgier wohnten. Strahlenberg leitet den Namen Jyrken 
von, jyrak (vagus) ab, und. turkicehe Wanderstiimme oder Wanderer (ambu- 
‘ante Leuta) heissen mach Erdmann) Jnruk. 

Die ganze Geschichtssage von dem (von Moghulkhan stammenden) Oghuz 
oder Uzhuz -dera Repräsentanten erster Westbewegung) findet ihren Mittel- 
punkt in seinen. Vesthalten am Islam oder Eslam, d. Iı. seiner Bekennung 
des einigen Gottes, wic sie durch die spätere Keform Mohamed’s erneuert 
sei, und Sieser seinem Wortlaute nach auf buddhistis". Entsagung führende 
islam könnte als Jer Wey der Aesir (der Asen) oder des Esus gelten, des 
lswara oder höchsten Harren, im Anschluss eines einst gefeierten Gottes- 
naıner s, von det aus geschichtlicher Zeit nur weit auseinander gesprengte 
Trimmer tbrig geblieben sind. in ursprünglicher Eslam sollte durch die 
Ismalier oraeuert werden. deren Sheikh-al-Geba! durch Festgelage fesselte, 
zu denen Zramoluis ode Gateleizic {hei Herodot) ‘die getischen Fürsten 
von Thrscien Jadet. In de: Auflnssung miftelasiatischer Städtbewohner er- 
schemt der von den Flirten yvefeiecte Oghnz, der auth den Tegfur (Pbarw) 
von Acgypten bezwingt, als Tyrann und füllt mitunter seibst mit Zohah 
(Drachenbanner tragender Seythen, die aus ı.disch-arabischen Sitzen im Sü 
den neuerdings ausziehen) zusammen,.da seine Eroberungen in die Zeit dee 
Jewschid versetz* werden.. In den ven den Eroberern hinzugebrachten Tra- 


Das 'stliche Lydien hiess it einhamnschen Dialect (nach Steph. Byz.) Togdesie von 
‘Torrhebus, den Xanthus zum Brude tes Lydus (Sohn des Atys) macht! 

*) Aslamenn ok Tyrkjar (Hervatataga). Yugvi Tyrkja (nach de™ Islandaboek). Die 
am denischen Hofe‘als Sueonen entlarvten Ros werden (bei Zonaras, zit dem Namen der 
Seytlien velegt und ihr König Chacanus (Hakon) genannt. „Dionysos ieitet die Tyrrbener 
von runger, der Stamm scheint ıvgc (tugs), daraus wird zuerst turanus oder turnus, und 
Turzhus oder Tyrrbus, daun aber Tursenus oder Turrenus. Neben Tursenus, der eigentlich 
griechischen Form. wird aus Turs die Form Turscus (tursce der eugubinischen Tafeln), die 
dureh T cnspositich in Frpovexoı übergeht oder ‘durch Ausstossung) in Tuscus“ (Abeken) 
Adam Br. nem seuti id Turei neben Ruzzia, nud Abo weisst (ünnisch‘ Tarkn 
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ditroner. über den Auszug aus einem ps:udicsischen Bergthal, das längeres 
Asyl gewährt natte, wird Jemschid in der V’ersönlichkeit des trommen Jima 
auch mit dem rei:..den Schmidt Khao «cs Feridun oder Pharadun zu- 
samuengeworfen, zugleich aber zeigt sich im indischen Jama die in die 
Unterwelt verwiesene Gottesform, die in. finnischen Norden uoch im Himmel 
Jumala’s thront und dort dem Géttersenate de. Asen vorherging. Sum- 
manus (ursprünglich der Höchste) ist «ler aus dunkler Tiefe donnernde Jupiter 
und Zeus droit dem Ares mit dem tiefdunklen Verliess der Uranionen, als 
die Olympier die Uranier im Glanz des uranischen Himmels verdrängt hat- 
ten. Mirchond eetzt die Kriegszüge des Oghuz-Khan in das Interregnum 
zwischen Kayomort oder‘ Hoschang, also in die früheste Zeit der pishdadi- 
schen Könige, und wenn sich aus so grauer Vergangenheit überhaupt von 
den griechischen Mythen Erinnerungen bewahrt haben, so mögen sie dori 
in den unbestimmten Schattenumrissen umherwanken, die in verschwinden- 
den Zügen das Bild des antediluvianischen Konigs Ogyges zeichuen, den 
Riesen Og (Ak oder Ok) von Bashan, zu dessen Reich die Städte Edrei 
(eines sebäischen unter den Pyramiden begrabenen Edrie oder Idrie‘) und 
Astharoth (‘doagw?) gebörten. Hellanieus setzt +iwsen Stammesheros der 
Hektener (Akte’s oder Atticas), wo Syncellus die Königsreihe 't Kekrops 
vor der deucalienischen Fluth beginnt, 1796 a. d., doch würde er, als erster 
Gritnder von Eleusis, in ein höheres Alterthum zuriicksteigen. Münter stellt 
unter diesen Stamm den Namen Agenor und von (demselben Geschlecht ist 
Gyges (s. Völcker). Der Name der wie Oghuz*) in Buzuck und Udsch-uck 
getheilten Uighuren wird ais Verbündete erklärt, durch Bansarow dagegen 
abgeleitet von Oi-arat (Waldbewohner). So erklärt sich der auf vir (oidg 
yao rahtovaı tov üvöge) und seine Annexen zurückgelührte Name der Ama- 
zonen oder Oiorpata (Viorata mit etymologisirender Zufiigung des seythi- 
schen Pata), denn diese, gleich den Yetho von Vamxechin (s. Visdelou) oft 
an Polyandrie gewöhnten Nomadenvölker des östlichen »uer ceniralen Asien’s 
haben unzweifelhaft durch ihre (wie noch jetzt hei Hazzarah oder Eimsk) 
am Kumpfe Theil nehmenden Frauen den Anlass zur Amazonensage in 
sauromatischer Auffassungsweise gegeben, während dann die durch Myrina 
nach dem Thermodon übergeführte Vorstellung afrikanischer Geschlechta- 
rivalität dae Fahelreich eines Weiberlandes schuf. Ogyges verschwindet 
spurlos aus de: Tradition vor der neuen Zeit einer ägyptisch - phönizischen 
Cultur, die Kadmus berbeiführt, und die mit der des Danaus gleichzeitig in 


*) Das ogygische Thu: ‘Theben’s (bei Statius) heisst von Onka Pailas (bei Aeschyl.) 
das oncaeisehe von Neit-Ank (Anouke oder die egyptische Vesta) oder Neith (Nephtye oder 
Neb-t-ei mit dum Beinamen Ank), als Ny% oder -43qva, Neith mit Bogen und Pfeil ist 
Géitin des Krieges sowohl, wie de ”biiusophie (nach Procles) und hielt den Scepter der 
männlichen Gottheiten (als egaevedyivc). Anka oder Simurg (Simurg Anka) war der ver- 
ständige Vogel {als Eule) unbestimmten Geschlechts {wie der Geier), der dureh viele,Perio- 
ven lebend, in der Mystik der Sufi spielt. Ananke (die Nothwendigkeit) gebiert, als Ge 
liebte des Weltschöpfers, das Verhängnis. 
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das Ende der ägyptischen Hyksos-Herrschaft fällt, also secundär wieder an 
jene östlichen Wanderziige ankniipft. Aelter jedoch als das allein ie 
Dicaearch) die Götterwiege sterblicher Mütter bergende Theben, das Ab- 
bild der bundertthronigen Diospolis (Dewanagara) oder No-Amman (die Vie! 
heit ammanischer Aph oder Archen) gebaut wurde, blühte (die in Verbin 
dung mit den Magneten Magnesia’s, die Grossen im Gegensatz zu den Klei- 
nen) gleichfalls auf Böotien reagireade und mit goldenen Chryse-Namen 
aliizernde Civilisation des thessalischen Orchomenes, die weiter auf Minya*) 
oder Aimouia zurtickging. 

Was bei den Griechen zuerst von östlichen Wanderyölkern erzählt wird, 
betrifft die Abii, die milchspeisenden, die frommen und friedlichen, die den 
Awazonen ihr Bündniss (bei Enstath.) versagen. Sjfäter findet man Scythae 
Agavi, Uippemolgi, Galactophagi oder Galactopotae unterschieden, und die 
Abii Serthae, die an Alexander in Maracanda (Samarcand) eine Gesandt- 
schaft schickten, werden von Ammian in den Norden Hyréaniens versetzt. 
Die von diesen nomadischen Hirtenstämmen gegebene Beschreibung verbie- 
tet ihre [dentificirang mit den Eroberern,**) die aus Asien nach Europa 
hereinbrachen, und erst von ihren über ‚Mesopotamien erreichten Stationen, 
von Aegypten und Phönicien aus, in den Einwanderungen des Kadmus und 
Danaus mit den Griechen in Berührung kamen. Auf schon. früheren Ein- 
Huse aus Aegypten dentet die Zwingherrschaft des (im scythischen Apia 
die Begritle von Erde und Rind, wie Go im Sanécrit, vereinigenden) Apis, 
und nach dem Sturze derselben durch Thelxion und Telchin, (dem rhodischen 
Telchinen aus Lindus, den Andere zum Lydier machen), tritt als neue 
Stammmutter Niobe ein, vielleicht ein Yorspuck jener in Phrygien ‘verehrten 
Niobe, Tochter des im lydischen Sipylus durch den See Saloö begrabenen 
‘Tantalus, der bei unsicherer Herkunft gewöhnlich auf den Berggott Tmolus 
bezogen wird, und durch seinen Sohn den Peloponnes benannte mit Ein- 


*) Wie Minyäer auf sabäische Minier (Karna’s der Karnoi) weist Orchomenos auf 
den Chaldaeersitz Erchoe oder Erech im Namen des Erechtheus, dessen Sohn Pandion 
auf Euboea Chalkis gründete, und am Berg Chalkodouion (bei Apollonius) lag das alt 
thessalische Perae mit dem (nach Hesychius) fremdartigen Cult der Athene als Phereia, wo 
Adınetus chthonische Todten- Culte feiert. Euboeische Colonisten liessen sich am Vor- 
gebirge Sithonia in Chalkidike nieder und wie chalkidische Ansicdelungen in ihrer weiten Ver- 
breitung dureh das Bronze-Alter, auf die Metallkunst der Chalyber oder (bei Homer) Aly- 
ber, führen Chaldacer durelı (Kardachen) Karden oder (bei Strabo) Averio: zu Kar’s Karen 
und Makarern, sowie den kretiechen Kureten oder Kourioi. 

**) Herodot's Berichte dagegen zeigen die Reiterrölker schon in jener kriegerischen 
Bewegung, die sie stets auf den ihnen angewiesenen Localitäten durcheinander geworfen 
und nacheinander verdrängt hat, und werden (da dem Abaris, als Gewährsmann, entoommen 
die Vorläufer des scythischen Einfalles (im VII. Jahrhundert a. d.) bezeichnen sollen. Die 
den (zu Cyrus Zeit) von der Königin Tomiris beherrschten Massageten (die selbst Scythea 
genannt werden) weichenden Scythes vertrieben die Kimmerier, in Kleinasien als Kasdim 
eipfallend. Die chinesischen Historiographen der Vei-Dynnstie lassen das römische Reich 
im Nordosten von den Khbossaa begrenzt sein (s. Visdelcu), deu Kasaken oder späteren 
Khasaren. 
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führung des im Kriege gegen Troja für seine Vertreibung nus heimathlichen 
Sitzen Rache nehmenden Atridengeschlechts. Ausser von Trojanern war 
Mysien von Aeoliern und Phrygiern bewohnt, die Mysier selbst aber wer- 
den von Herodot mit den Lydiern zusammengestellt, ein durch Lud mit dem 
amalekitischen Zweig der Hykeos verbundenes Volk, und die bei Homer 
hervortretende Nomaden -Natur*) der Mysier wird mit ihrer. Einwanderung 
aus den Sümpfen : (moese im Celtischen) Moesien’s in Beziehung gebracht 
(Strabo’s Darstellung :remiies). 

Nördlieh von Ister berichtet Herodot von den Sigynnac, die aus medi- 
scher Herkunft erklärt, in ihren Wagen vou behaarten Pferden (oder nach 
Ansicht einiger Gommentaioren, samojedischen Hunden) gezogen wurden. 
Gleiches erzählt Strabo von den in der Nähe des caspischen Meeres (nach 
persischen Sitten) lebenden Siginsi (deren durch struppige Zwergpferde ge- 
zogene Wagen von Frauen gelenkt wurden). unter den Gebirgsvölkern am 
Kaukasus, die (wie die Thrausi in Thracien) die Geborenen beklagten, über 
die Gestorbenen jubelten. Dagegen lag unterhalb der kaspischen Pforten 
die Hippobotus (Rossweide) genannte Gegend, wo die trefflichste Rasse der 
nisdischen Pferde (eines dem züdlichern Nadjran als Aushöhlung entgegen- 
stehenden Nedj oder Hochland Arabiens) für königlichen Gebrauch geziichtet 
wurden. Die struppige Rasse der Zwergpferde existirt gegenwärtig noch in 
den Shetland Inseln und gehört der mongolisch-scythischen (im Gegensatz, 
za der ‘arabisch--persischen) Familie der Pferde an, die besonders bei den 
nördlichen Mongolen zwar stark und rasch, aber kleiner F igur sind, ebenso 
wie sie in China und auf den Bergen der Laos sich wieder ganz zu der 
“iminutiven Gestalt des nördlichen Europa verkürzen, in einer durch Er- 
helung erkälteten Temperatur, während sie in die heissen Ebenen des 
Irawardy und Menam sich wohl importiren, aber nicht fortzüchten lassen. 
Als nach Einführung der nisäischen Pferde (auf dem Wege aus Libyen her) 
die Russe für Luzuszwecke veredelt wurde, war es natürlich, dass die zu 
Herodot's Zeiten noch in Mitteleuropa allgemeine Zwergrasse mehr und 
mebr von dert verschwand, and sich schliesslich nur auf abgelegenen End- 
punkten erhielt. j ; j 

Die Sigynnae”') reichten (nach Herodot) bis zu dem Eneti am Adriatic, 


*) Hätten die Abier schon in früherer Zeit Ausläufer durch Griechenland vorgescho- 
ben, so würden sich die Abantes (and ihre illyrische Gründung Amantia oder Abantia) 
erklären auf vor-jonischem Euboea oder Abantis, während sie Aristoteles aus dem von 
Abas (Grossvater des, Perseus) in Phoeis gegründeten Abae (mit dem Tempel ‘dea Abollo 
Abaeus) herleitet. Deucalion heisst auch ein Sohn des Abas, der nach Photis und Tihessa- 
lien gewandert. In cfros, dem ascetischen Leben, liegt das Heilige, wie in &futoy Axgörolır 
legéy téuevog und Ba (Böveı) oder (sanserit.) ga neben fax (6. Curtius) führt auf Dionysos- 
Verehrung vei thracischen Nomaden. Nach dem Ausspruche der Etymologie gehört zu 
Wurzel sa, gchen (Arlvo) auch (litth.) zengiu (zigie der Gang) und dann könnten sich Homer's 
Abii in die als Zigenuer erklärten Sigyunae (bei Herodot) fortsetzen, 

=“, Nachdem die Scythen am Araxes ihre Herrschaft begründet, unter -Palus (der Pala 


112 


einem durch seine maritimen Bezienungen modifcirten Zweig der Ligurer 
und waren den Ligurern von Massilia (ane der Entfernung) als Händler be 
kannt, indem sie die Transportthierea für die Karawane (wie die Aorsi auf 
der kaukasischen Handelsstrx:se) liefern mochten, während die eigentlichen 
Kaufleute (wenigstens zu Themistokles Zeit) Ligurer waren. F 

Die erste der -eschichtlich bsobschtbaren _Bewegungen der östlichen 
Nomaden, die iv das Ill. Jahrtausen) a. d. zu fallen scheint, hängt mit der 
hellen*) Varietät jener, d. b. mit der suceessiv durch Usiun, Jueitchi odet 
Gothen, Kaotehe, Hakasch u. «. w repräsentirter. Varietät -zusammen, denn 
aus den chinesischen Annalen geht hervor, dass, bei ihrer ersten Rücksicht- 
nahme auf die Wanderilker, unter denselben die Tum-bu (Ost-Tartaren) prae- 
dominirten, deren hervorragendster Zreig durch die Yueitchi gebildet würde 
Sie hatten die neheu ibnen genannten Hiun-na (Wesv-Tartaren) damals be- 
siegt und nach Norden gedrängt, von wo dieselben erst im III. Jahrhun- 
dert a. d. dauernd zurückzukehren begiunen, um diejenigen Verschiebungen: 


der Pehlwidew- in Bactria, das bei Mos. Chu:. Aushen heisst) und Nabes (der Nabatäsı ), 
schickten sie von Assyrien aus eine Colon:s in das Land zwischen Pontus und Paphlago- 
aren, sowie’ von Medien aus die Colonie der Saorumaren an den Don {s. Diedor). Das (bei 
-astas) durch, Idanthyrsus begründete Reich ergänzt sich mit den gothischen Kriegszüge: 
‚les Königs Vejovis. In Segestan der Sigisten liegt oder Name der Saken (Seythen), wir 
Sakiamuni oder (in Bengaieu) Shakiamuni, (Scyrhianvs oder der Einsicdler der Saka) in 
Shigemuni Die Gepidae oder (bei Capitoliaus! Sieobores heissen (lei Trebio Pollio) Sigi- 
pedes und Odin lässt seinen Sohs Sigmund an der Siga eder Sieg zurück. während Siggo 
(Friedulis Sohn) das Haupt des Opfer-Collezium’s zu Fiihnen bildet und Gyife desjenigen zu 
Sigtuna (von Siggo erbaut). Sestus erklürt Saga für einen Sühuepriester, Hieronymus für 
einen Opferer und das Wort wird dann weiter in. Sancus vder Sanctns in Bezichar: 
gebracht Die Sagibar aes im enlisthen Gesetz haben wettliche Gewalt. Die Traditionen 
der Sigembri oder (bei Strabo) Zowftaßpor: neben Jen Kru3eos). sus denen (bei Ven. Fort.) 
der fränkische König Charibert (de gente Sigamber) stammt, lassen (bei Tritheim) ihren 
König Antheror mit scandinevischen Gothen yn der Donau kämpfen. Die Sigynnac aw 
Ensinus (bei Ap. Rbod., heissen (beim Sebaljast) 29705 Sxudixéy und Marnyar, ihr 
Skvcuxdy (bei Steph. Byz.). Die in ihrer Nuettharschaft durch verschiedesie Staminesnamen 
auf indische Beziehungen hindeuienden Sogd. in dem durch alte Gebriuche ınit dem (durch 
deu Uxus, wie von Sacen durch den Jaxariee, getrennten) Bactria verbundenen Sogdiana 
wiederholen ia ihrem Namen die tibetische Bezeichnung fir Mongolen (die dortigen Ver- 
treter wandernder Seyiben), ats Sak oder Sox-bo. 

4. Westlich von deu gelskipfigen Uiguren oder Hoei-Ha (in deren Osten die grünängi- 
gen and roihhaarigen Usiun oder Asiani die Sai unterworfen) zeigten alle Bewohner ein- 
gefallene Augen und vorstehende Nasen, (aurser den ghinpsinehen Kunstidealew enispreghanden 
Schönheiten Khotan’e‘, Als ihnen gleich new: an die Arie: (in den Vedas ihre Götter eusipra. 
(init schéner ‘Nase), wogegen die barbarili'‚en Dasins an:asas (hasenlox oder glatinisigy gu- 
nennt werden Den Chaganen oder Hönkur (Hehu: werden Adleruasen, rothes Haar und 
blaue Augen beigelegt. Der Og der weissgesichtigen: Kıe-kia-sza (lm Königreich Kian-Kuen) 
oder Hakas (roth von Augen und Haar) rey lirte in den schnarzen Berga (s. Visdelou). 
Nördlich vom Altai (am Jerisei) wohnter ‘useh Matnanliu) die Ting-ling : Kirpiz-Kuaisaken), 
die sich zleichfalls grüner Augen und vötı cx Haar: erfreuten „Alle dieienigen unter den 
jetzigen Purbeveu im Westen). die mit ihror grünch Augen und rethen Hyparay den Affen 
gleichen, sind aus dieser’ Ragse Hai vorgegingen.“ Ma haben wir's. das sind die Folgen 
der vzorille-Verbrüderung. Art den Monumen.en Yucatane sind die Edlen Languasen. 
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eintreten zu lassen, die zunächst durch das Austreiben der (ana Sogdians 
mit den Asiani oder Usiun als Saken hervorhbrechenden) Yuetchi den Sturz 
dea griechisch-bactrischen Reichs und vier Jahrhundert später im Westen 
die Ereignisse der Völkerwanderung in den durch Alanen (Alana der Chi- 
nesen), Gothen oder Geten (Jat oder Juetchi), Hunnen und deren Nach- 
folgern herbeiführte. 

Die Tartaren wurden staatlich organisirt dureh Yen-Yue, Sohn des chi- 
nesischen Kaisers Kaosin, der in Petcheli schon Spuren des Kaiser’, 
Tschuen-kni vorgefunden hatte (2500 a. d.). Die Hium-nu führten den Be- 
ginn ihres Reichsverhandes auf Chunoei zurück, Sohn des Kie, letzten Kai- 
sers aus der Hia-Dynastie, der bei dem Sturze derselben in die Steppen 
geflüchtet (1767 a. d.) und dort als Oberherr anerkannt worden sei. Di. 
in späteren Namensformen als heilige Erinnerung vererbte Dymastie der Hia, 
deren Stifter Yu die Krone zuerst zu einer érblichen machte (2206 a. d.), 
besetzte den chinesischen Thron bis zur Erhebung der Cham-Dynastie durch 
Tsehimtam, und seit Kaiser Hoangti, durch Kraft des Erdenelements regierend, 
den Titel To-Po oder König (Po) der Erde (To) führte, (als Tobba), hatte 
der chinesische Hof (2704 a. d.) stets in besonders freundschaftlichen Be- 
ziehungen zn den Sianpi genannten Wei-Tartaren gestanden, die an deu 
Einfällen der übrigen Tartaren (Hien-yu, Hion-yun, Chan-yun, Thium-nu) 
keinen Theil zu nehmen pflegten und die Verbündete China’s waren, soviel 
damals überhaupt von China schon die Rede sein konnte, denn die Begrün- 
dung: dieses Reiches nimmt ihren Anfang mit Yao, der Chun zum Mitregen- 
ten einsetzte, da erst der Nachfolger dieses, der frühere Minister Yu, «ie- 
jenigen Länder vom Wasser*) befreite und bewohnbar machte, die dann den 
Kern des eigentlichen China bildeten. Was also schen aus früheren Perio- 
den aus den Regierungen der [immelskaiser, Erden - und Menschenkaiser 
-berichtet wird, muss sich auf Staaten heziehen, die halb oder ganz ausser- 
yalb der Grenzen des späteren China lagen, gleich dem khitaiischen (oder 
uoch entfernter: dem kara-khitaiischen), dem uighurischen, dem der Yuen 
und anderer Reiche späterer Zeit, deren Herrscher oft die Titel der Kaiser 
usurpirten oder von Ausländern mit denselben belegt wurden. Die Um- 
wälzung, die die Periode der Menschenkaiser einleitete, wurde herbeigeführt 
‚durch ein Eroberervolk, dessen Stärke in seinen Wagen lag, und da diese 
Kaiserreiche den Titel Jin-Hoang führten, so bietet sich die Vermuthung. 
auch, westliche Züge anzunehmen, (wie ebenso Temudschin’s Mongolen nach 
beiden Richtungen hin ihre Macht ausbreiteten), indem die ältesten Tradi- 
tionen der Orientalen von der Herrschaft des Jin (Gian ben Gian) re«en, 
der auf Soliman Tchaghii, dem letzten aus der Solimanreihe, folgte. Der 


*) Universe (rerum natura) in printipio aqua erat, quae appellabatur mare ef Balus 
immuebat eas (aquas) et singulis regionibus distribvebat (Abydenus) im Wasserland Kam- 
phuxa (Morea oder Apia). 

Zeitschrift: für Kiwmolozie, Jahrgang 1369. 8 
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semitisch nur künstlich erklärbare, Titel Soliman mag sich an den bei 
Ost-Nomaden gewöhnlichen und von ihnen ınehrfach ihren Allherrscher (beson- 
ders unter den Hoei-hoei am Solim-Flusse) gegebenen Solien anschliessen, 
wie sich auch noch Onowei, Kaiser der Jeujen, (516 p. d.) Solientenpimteu- 
fachan (unerschütterliche Kaiser) benannte. Die Titel des Khulifilo bei den 
Hoeihoei (744 p. d.) endete mit Jinchan. 

Indem die Chinesen den ersten Anstoss zu der westlichen Völkerbewe- 
gung unter Chuendi, der (2700 a. d.) die Chunjui (Huimnu oder Huinguu) 
vertrieben, ansetzten, so liessen sich die Daten der Meder, die 2400 a. 2. 
mit ihrer arischen Vorhut, 2300 a. d. als deren turanische Verfolger in 
Mesopotamien erschienen, mit dem Auftreten der Hyksos*) in Aegypten 


*) In den Hieroglyphen findet sich Hak zur Bezeichnung für die Hiiuptlinge semiti- 
scher Stämme, während Schasu die Beduinen begreift, und Manetho erklärt aus Hyk oder 
König im heiligen und Shos oder Hirten im Volksdialect den Namen der Hyksos der 
Skushan (in Susa oder Khusistan) oder Usiun (im Lande Uz). Mit Sus (susim) bezeichneten 
die Aegypter die Stuten unter den seit 1510 a. d, bekannten Pferden, während Wagen- 
pferde (bei den Juden) Pharas oder Faras (fahrender Pharamunde) heissen (Wilkinson) 
Der eigentlich ägyptische Name für die Fremden (Mena-u) erinnert an das koptische Wort 
für pascere und erklärt den griechischen Namen zosueveg (s. Ebers), poimenes laon (bei 
Homer), als Anactes (Auakim) -oder (bei Gfröer) Inachus (Enak). Die (bei Habakuk) als 
Chasdim erscheinenden Scythen heissen (bei Jesaias) Hirtenvölker. Die Sat (als schiessend 
im phonetischeu Werthe) werden durch einen Pfeil (als Seuit oder Tschud) symbolisirt, die 
‘Ahm (deren phonetisches Zeichen das Weiden bedeutet) durch einen Hirtenstab. Sed 
(Baal-Seth oder Typhon) unterrichtet auf den Monumenten den Pharaoh im Gebrauch des 
Bogens. Die griechischen Hirten sind (bei Virgil) mit Bogen und Pfeil bewaffnet. Libya 
{the land of the uine bows) was ealled Phit, the bow (Wilkinson). Gopa oder Kuhhirt (im 
Sanscr.) bedeutet zugleich Fürst oder König, auch von den Göttern gebraucht (und dann 
rückwirkend die menschlichen Herrscher, als Gupts oder Geschützte bezeichnend, während 
Jornandes Gapt zum Ahn der Amala macht und bei den Schweden Gaptus auf Oserich 
(+ 1431 a. d.) folgt. Die Samojeden umgehen den heiligen Namen des Num (als Norm 
oder buddhistisches Nomos in Aman) durch die Bezeichnung Jilumbaeitze (Hüter des Vieh). 
Die von dem chinesischen Kaiser Shun (2250 a. d.) in die Provinzen eingesetzten Gouver- 
neure hiessen (im Shu) Hirten oder Heerdeuleute uud Mencius spricht von Fürsten im All- 
gemeinen als Hirten der Meuschen (s. Loomis), pastor of men. Ak (als Hirten- od 
Bischofsstab) bezeichnet auf den Hieroglypben den Ersten der Herrscher, wie Okka 
Siam (Laboudére). Sargon nennt sich auf den Inschritten le veritable pasteur (s. Oppe 
Oghuz oder (nach Besieguug des Afrasiab Baghi) Ughuz Akka sandte seinen Solin Ai ( 
dessen Brüdern) gegen den Tegfur von Misr. Nebo, der assyrische Mercur (und also für 
licher Alın) heisst Ak (Paku) oder Nabiu (s. Brandis). Ak ist Hänptlingstitel unter d 
Casaken. Au element khak occurs in the name cf Sinti-shil-khak (Kudur mapula’s 
Khedorlaomer's father), which is entirely unknown in the Babylonian nomenclature, 
which appears in another royal name (Tirkhak) fo:nd on the bricks of Susa (Rawlinso 
The X&yoro» Khakan of the turkisch vations appears to be derived from the same 
(Rawlinson), Die Kirgisen oder Alamauie unter den als Anse (goth. Anses) bezeichnet 
Fürsten gelten ais NachkonmAnen der unter der Herrschaft Oghe’s mit dem Khakan - Ti 
(Hakon oder Hacanus der am Hofe Ludwig des Frommen, als Schweden erkannten 
beehrten Hakkos am Kem (Nebenfiuss des Jenisei), Chemi (represented by the tail o 
Crocodile), the Laud of Hain or of Khem (gan) is said by Plutarch to have been 
called from the blacknes of the Soil (s. Wilkinson), yeure. Herakles hiess you in Aegyp 
nach Seyfierth), ais Baai Chsmman (s.Movers) oder Xaou. Nachdem der Sohn des 
das Land der Melampoden (Schwarzfiisse im Thale des Nil oder Aigyptos) erobert 
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200 ad.) vereinbaren, und wenn nach der Vertreibung derselben (1800 a. d.) 
ix libyschen (oder viphäischen) Völkerschaften der Nebelmeuschen (Tahenau) 
ler Tamahu (die Tamhu der Chinesen) aus einer auderen Richtung her- 
beistiirmen, so findet sich eine Analogic dazu in den Angriffen der (eine 
Zeitlang den hereinbrechenden Hunnen erliegenden, Gothen auf italicn, das 
‘orher oder nachher zu Odvaker's Zeit von Herulern, Rugiern un! anderen 
oft unter der Gesammtbezeichnung der Gothen (oder Scythen) zusimmen- 
vefass'on Volker besetzt war, seit Alacich das Invicta Koma Acierus zur 
Lüge gemacht. Von Assyrien (oder Mesopotamien) kommend, mociuen die 
Iyksus, die Tacitus Assyrios convenas nennt, ebenso für arabische gelten 
wie das „arabische Heer des Sennacherib, „Körigs der Araber und Assyrer“ 
bei Herodot). 

Derjenige Zug der Nomadenvölker, der in den persischen Epen als dag 
dahakische Interreguum *) ihrer Pishladier - Dynastie figurirt, ging im Gegen- 
saz zu den Kämpfen mit nördlichen Stämmen unter Afrasiab von Siid- 
arabien aus, wo Schedad (Ben Ad Ben Amlak) oder Jram ben Omad, 
der Erbuuer des Paradieses-Garten [ram Dhat al Owad residirte und 
seinen Neffen Zohak gegen Jemschid aussendete. Nach dem Shajral-ul-Atrak 
ist Umlik oder Amalik, der sich im Yemen (Yumun) niederlässt, der Sohn 
Irm’s (Sohn des Shem), und Lavud (Sohn des Shem) heisst der Vor- 
fahr der ägyptischen Pharaone, ein Titel, der besonders seit der Hyksos- 
Zeit häufig wird. Auch in dem auf dem Deichbruch oder (nach Hamza) 
Soie-al-Arem folgendem Auszug der (in Mareb) zwischen Paradiesesgärten 
lebenden Sabäer neunt Nuwair (neben Gassan) Amelah unter den nach 
Norden ziehenden Nachkommen der Saba. Nach Ibn -Said waren die 
‘nach Tabari) bis Aegypten vordringenden Amalekiten durch die Nimrode 
aus Chaldaea vertrieben. 

Von Süd- Arabien lag die Besetzung von Farsistan nahe, während die 
directe Strasse der Ostnomaden häufig an dem eigentlichen Persien vorbei- 
führt, indem sich ihre Stimme entweder nur über die nordischen Ebenen 
eryiessen, oder ausserdem in einen Seitencanal der afghanischen Berge nach 
Indien durchbrechen. ‘Auch Arabien pflegt gewöhnlich von diesen Welt- 


Apollo) wurde das Deita (Herodot’s Aegypten) Aia Guptos genannt, als Land ‘er Kibt 
ee Kiptschak) oder Kopten (Gopten oder Goten), im Gegensatz zu Aia-Tope «Tr hen’s) 
bis aura Alas “pos (Ptolem.). Die mit arabiscben Pount gefangeuen Shuso erkläreu phoe- 
swisthe Hyksos. 
¥) Kin früberes Interregnuin wird zwischen Kayomorth und Huschenk gesetzt, su 
vie en späleres (während der Herrschaft des Afrasiab) zwischen Nadar und Zab. Dus 
Eindringen dieser Ostuomaden, (die auch nach dem Norden die mit Jumila uud Hu, nach 
Indien die mit Jama verknüpften Mythen getragen haben mögen) wird die unter ihnen 
Seäufigen Spgen vom paradiesischen Bergthal Ergeneh-kun in Persien eingebürgert haben, wo 
} die spätere Legende den Auszug von dort mit dem frommen lima verknüpfte, ohwoh! im 
| Widerspruch mit der einheimischen Tradition, die den (dem Dejoces der Meter iihuliche.n, 
» Kajomorth als autochthonen Stammeskönig seinen Thron anf den heimathlichen Bergen auf- 
riehten lässt, als die Herrscherzeit der Solimane mit Gian ben Gian zu Ende gegangen war. 
&* 
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stürmen, die an ihm voriiberblasen, verschont zu bleiben, hat dagegen in 
seiner durch religiöse Agitation vorbereiteten Geschichtsepoche selhstatändig 
einen verheerenden Windschlauch über die umliegenden Gebiete eröffnet. 
Dass es damals im IIL. Jahrtausend a. d. gleichfalls eine Beute der Ost- 
nomaden wurde, wird mit der Besetzung Aegypten’s (das die übrigen Angriffe, 
wie noch durch den Sieg des Kothuz über Ketboga, meistens an seinen 
Grenzen abwies, aber als es nach der Niederlage der Mamluken unter 
Thomanbey die Osmanen zulassen musste, diesen auch Arabien preis gab) 
zusammengehangen haben, während der Herrschaft der Hyksos im Delta 
und ihrer Collateraldynastien in Theben. Der in Arabien herrschende 
Zweig der Hyksos mag die verbündeten Könige in Theben*) gegen ihre 


*) Der Hirtenkönig Apepi (noch später als Epaphus an der Spitze jonisch-javanischer 
Wanderstämme eiues scythische Zeus Papaeus fe-tgehalten) aus der von Saitis oder Salatis 
(an der mit dem Fluss Tanais oder scythisch, Silis gleichnamigen Stadt Tanais oder Avaris 
barbarischer Avaren, wozu Wilkinson die Avarim zieht, als neben den Hyksos gestellte 
Hebräer oder Eberer) begründeten Dynastie überzieht den von Manetho ein Hak oder 
Fürst des oberen Egypten genannten Tiaaken, Vorgänger des Kames und (als Ahn des 
Phaéthon oder Thut geltenden) Kameses (Vater des Ahmes) mit Krieg, weil er die Ver- 
ehrung des Stammgottes Sutekh verweigert und desshalb die Vasallenpflicht (als Lehnsfürst 
von Theben unter der goldenen Horde des Delta) anfgekündigt hatte. Der ausbrechende 
Kampf wiederholt gewissermassen die Verhältnisse zwischen den in Nowgorod und Kiew 
herrschenden Fürsten aus Rurik’s Stamme, wobei Kiew, obwohl schliesslich die eroberte 
Stadt, doch auf’s Nene die Rolle der Hauptstadt bewahrt, wozu sie damals durch ihre 
geographische Lage bestimmt war. In Aegypten unterlag der Gouverneur von Theben, im 
Herzen des Landes residirend, rascher dem polytheistischen Einflusse seiner priesterlichen 
Umgebung von dem roh-inonotheistischen Glauben seiner nomadisirenden Vorfahren (wie es 
Afrasiab dem Lohrasp vorwirft) apostasirend, und wurde deshalb durch seine daran fest- 
haltenden Brüder bekriegt, von den Eingeborenen dagegen als Vorkämpfer ihres Nationali- 
titsprincips betrachtet. Nachdem sich der Sieg für den Süden entschieden, wurden die 
nach im Norden (vor der Kanalisirung des Sesostris! dem Hirtenieben ergebenen Hyksos 
{mit Ausnalıme der süssig werdenden Colonie am See Menzaleb) durch Ahmes vertrieben, 
und die in Theben inthronisirten Fürsten beherrschten nun ganz Aegypten durch die Hilfs- 
quellen des Landes (besonders seit der Eroberung Ethiopiens durch Thutmosis oder 
‘Thnttmes I) hinlänglich gekräftigt, um ihre nach Syrien getriebenen und die dem un- 
vuhigen Wanderleben stets naheliegenden Räubereien der Philitai oder Maaditen (maada 
nach Dozy) fortsetzenden Verwandten am (typhonischen) Orontes aufzusuchen und (in den 
Feldzügen Thutines’ III) su bekriegen, ähnlich wie bald nach Djingiskhan’s Tode die in 
den Culturläudern Persiene, China's, Kasan’s.befestigten Mongoliden mit den Stämmen der 
Steppe in Kampf gerietheu. Der an fremden Typus (Lenormant) erinnernde Amenhotep IV. 
suchte in der Verehrung des Aten eine Annäherung sm den Glauben der Väter, unter Zer 
trämmerung der Götzeubikler surückzufiiuren, und obwohl es der eingeborenen Priester 
schaft gelang, unter Har-em-hebi (dem (deshalb gefeierten Horus) ihr altes Uebergewich 
zeitweise zurückzuerlangen, so fühlten sie sich doch bald {gleich den die Waräger herbei: 
tufenden Slawen) der krättigen Uand eines Königs bedüritig und fanden es nothwendij 
(ebenso wie die Brabmanen, die nach der Austilgun; durch Parasu-Rama neue Kchatry. 
in den feuererzeugten Agnicola oder Rajputen schaffen ınussten) einen hationalisirten Zwei, 
der Reitervölker auf den Thron zu erheben. der unter Seti I. (Sohn Rhamses I) um 
Rhamses II. wieder weitere Eroberungen beganu, bis in den Taniten Rivalen auftrater 
die als sinnlos geworden !h Jes.) den Aetinopiorn überliefert wurden, Nach Manethe (b. Ex 
sebius) liessen sich am Ende der XVII. Dyn. Aethiopier vom Indus-Fluss bei Aegypte 
nieder, wo indo-scythische Könige später in Minnagara residirten, in Handelsbezichunge 


117 


im Delta beim Wanderleben verharrenden Verwandten unterstützt haben und 
könnte deshalb nach Befestigung der XVII. Dyn. durch den siegreichen 
Könige Thutmes II. (1600 a. d.) mit der Satrapie Mesopotamien, als arabi- 
sche Dynastie (b. Berosus) belohnt sein (155% a. d.). Die XVII. Dyn. 
schliesst unter den religiösen. Wirren der durch den Gestirndienst der fiw 
Harran) Bel-Schamin als ‘Hdcog (s. Assemann) verchrenden Sabaeer des Thaour 
(Hermes Trismegistus) oder (b. Plato) Teut (Edris) angefachten Wirren und 
als der aus heiliger Kuh geborene Epaphus den, den Telchinen feindlichen 
(«. Pauly), Thierdienst (des Apis) wiederherstellte, verbreitete sich durch 
libysch-liburniache Handelsbegiehungen des Sonnen-Cultus mit den auf die 
Telchinen in (der durch das Volk der i’vig aus Canaan bei Steph. Byz. 
bevilkerten Insel) Rhodus mit scinein Sounenwagen (s. Meursius) folgenden 
Heliaden. Indess war die Macht der libyschen Fiirsten damals schon ge- 
gebrochen, und Epaphue spottet deshalb über die Aumassung des in das 
ithiopische Meroer-Reich , (Megon, insula in Oceano in diesem Falle) ge- 
hörigen Phaeton’s (Vater des Ligur am Eridanus oder Rhbodanus) oder Phe- 
riton, Ansprüche auf die Vaterschaft des Sonnengott’s zu erleben (s. Ovid), 
da er doch aus dem Westen stamme, denn das ägyptische Heliopolis, wohin 
der (deshalb zum Exodus gezwungene) Moses als Kibla seine Gebete rich- 
tete (8. Apion), lag im Osten, also für Palästina nicht mit der Filiule des 
igyptischen On oder Beth Schemech identisch, sondern cher wit Lartsa 
(Larieea oder Larrak) oder Bet-Parra, (worin Rawlivson die Sonne als Phra 
oder Pi-ra vermuthen möchte), wenn nicht mit der Sonnenstadi Sippara 
(Akra oder Acracan) oder Mosaib (Agana), wo Nebucadnezzar den ‘lempel 
Beit-Ulmis neben dem der Sonne baute. ° 

Die mit ihrem Begründer Rhamaes L wieder au den alten Patriarchen 
Ai oder (Saem.) avus («. J. Grimm) ankniipfende Dynastie ist die leizte, 
die in den Eroberungen des Rhamses Il. Meriamoun*) den Glauz eiues 





wit den, den thessalischen Magneten Orchomenos’ (des dem Onrcham chaldiischer oder 
thalkidischer Dynastie in Orchoe entsprechendem König Orchamus der Achaemenier oder 
Achaeer b. Ovid) oder Halmonia’s (Minya’s), als Kleine gegeniiberstehencen Minnaei (Minyai) 
im himyaritischen Karna (der Karnii). 

*) Mnugoüpog, und sein Bruder Hypsuranios von Kasius siammend, (s. Sanchuniathon 
atspricht dem Usao (Ais oder Esau), dessen Edomiten trotz ihres’ arabischen Localsitzes 
ngieich als Verwandte der blonden Rum betrachtet werden. Vetus et a Graccis ad nos 
Propagata vera scriptio (Himjar) est forma diminutiva Arabica Homair, quasi dicas Rurulus 

| wi Rutilus (Reiske). Haec est generis series: Jupiter Epapbus, Belus priscus, Agenor, 

Baus minor qui et Methres, (Servius). Helios (an Töchtern reich) ist dem Hyperion-vun dei 
Titsnis Thia geboren, und der von seinen Töchtern in die Schlacht begleitete Ameuhote; IV. 
(der Diener des Aten, oder Atys) nenat die blonde Thai seine Mutter, wie der blonde 
Achill die Thetis. Thyia, Tochter des Deucalion, war Mutter aes MakcJou (Sohu des 
\ägyptisehen Eroberers bei Diodor) und der assyrische König Thias zeugic mit seiner 
(cher Myrrba den Adonis (Adonai oder Attis). Vor den Heraclideu (dev Alcäus) herrsehten 
acu tlerod.) die Nachkommen des Atys unter den Lydieru dee Lud, Bruder de» Amiek, 
dessen Amalekiser die Reste der mit den Aditen untergegaugeneu Stänme repräsentiren 
Megpscees, nöhs Toman, ay’ iis ‘Bgvdgaie Zipviia. (Steph. Byz.) 
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ayyptischen Weltrsichs ia weitere Entfernungen rnsstrahlt und desbalh die- 
jenize, die in «en zrischischen Traditionen besonders, oder vielmehr allein 
hervorstebt, ala in stem Brnderzwist Danaus (Tanansis) oder Armds (ein 
Absimeo oder Erinino., je nach dem Standpuner: aus Chemmis (wo Jar Cha- 
ikter dus Merakles auf Perseus übertragen wurde) nach Argos entfoh. 
Karz vorher hatte der nomadische Fürstenstamm aus Siid-Arabien unter 
\genor seine Ierrschaft über die phénizischen Kiistenstriche verbreitet und 
die Ads onderung des Kadmus aus Phönizien brachte auch Europa nach 
Kreta, Murer des Minos, an dessen Bruder Rhadhamauthys (Vater des Ery- 
thrus) sich vorwierend in Griechenland die erythräischen Gründungen (auf 
Kulwen neben den chalkidischen aus Hypochalkis oder Alikarna in der 
Ironze- Zeit) knüpfen, die mit der Herkunft der (rothen) Phénizier om 
vothen Meere zusanumenhüngen, und ebenso wahrscheinlich mit dem einhei- 
uuschen Namen der mit dem Aufwachsen des Kheta- oder Khatti-Reich’s am 


‘ 


Qrontes nach dem Euphrat*) zurückgezogenen Rutenu, die wieder auf 
rhodischen und (durch den nérdlichen Handel). rhutenische Beziehungen des 
Helios führen (als Gemahl der Rhode) bei den Heliaden oder (b. Conon) 
Iinden (Kinder des Llos) in einem gaelischen Rud-iat (Rothland), das 
isugnd, König von Gaalag (+ 1257 a. d.) zu suchen auszog. 

In; Osten ders Halys wohnten die Perser, rls Kappadocier (Katpatuka) des 
Patriarchen Musach **) (b. Const. Por.) bezeichneten Syrern (Leuko-Syrern im 
Cegeusuz der Sveoe Mekarves, südlich vom Taurus) mit den später in ihnen 


* Rhadbamanthys, (ein rasenischer Mantus oder Moro«), der Städte gründend umber- 
zieht, vie Dharmasoka in Indien, entspricht auch in seinen Functionen als chthonischer 
Yodteuvichter dem Dharma-Raja (und wahrscheinlich etymologisch). Auf die arischen 
Fosinen der arabischen Königensnren b. Ktesias ist schou mehrfach aufmerkeim gemacht 
Die Siegel des Purna-puriya und anderer Könige aus der alt-chaldiischen Dynastie wurden 
besonders bei dem Tempel Bit-Parra in Sipparah (wo Sisuthras als indische Fiuthmann die 
in der Matsya-Avatara wiedererlaugten Schriften niederlegte) gefunden. Strabo verlegt die 
Heimath der Perser (Kephener des Perseus) an das rothe Meer, das deshalb (nach Plinius) 
das persische hiess, und auf dem Heldengeschlecht der Peblewane in Seistan ruht die auf 
die Pischdadier folgende Dynastie der Kainuier, die (die Städte der Div bewohnend) den 
wandernden Hirten als Nachkommen des vertluchten Kain erscheinen, aus dem Pehlwi da- 
gegen (b. Tabari) als gute Könige erklärt werden, Die Riesen (Rese schw.) sind (b. Cacdm.) aus 
Kain's Geschlecht, wie (Beow.) Grendel aus Caines eynne, als riphäische (oder Kbysche) Re- 
pbaim der mit den Enakim verbundenen Nephilim (Niflunger). Das Geschlecht des Sam ist 
dar ten Simurg beschiitzte. The typhonian monstre with fathers on his head (common 
under the XXO Dyn.) seems to have connexion with Assyria, as well, as with Libya 
(Willinson). Krischua bekämpft dic Naga, gleich seinem Symbol, der Garuda. In den 
persischen Sugartii (bei Herod) oder (auf den Keilinschriften) Asagarta findet Rawlinson 
‚las (bosporanisehe) Asgard oder Asburgium (der Asen und Askiburgium des julischen 
Uiysees), der in Laertes den etruskischen Lart (Lar) bis zum Caledonium angulus trug). 

*“\ In Mazaka oder Eusebia Die ältere Schiehtung der Kataonier (s. Strabo), war 
zwar der: Königen Sappadocien’s unterworfen, aber das Eigenthum gehörte grösstentheils 
vielen erbliehen Pulestern, ‚nit je "ie Hohenpriester an der Spitze, von denen der ein- 
Haserewiute (am Rauce dem Könige zunächst) in Komana sasa (meist ein Prinz der 
Herrscheriamilie) 
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ssimilirten K-tuniern, und im Westen jenes Flusses mögen die Paphlagonier 
ihrer älteren Schichtung wach gleichfalis zu demselben Stamm gehört haben, 
obwohl die später unter ıhnen angetroffenen Euneu (und Maccones) auf die 
am adriatischen Meere durch Vermittlung des Antenor wieder erscheinenden 
Beziehungen verweisen und ausserdern der Name des Phineus (Vater des 
Eponymus Paphlagon) nicht nur nach Norden deutet, sondern sich zugleich 
an die Verwandtschaft des Agenor ankniipfi. Die ganze (Tmgebung in der 
Nachbarschaft Paphiagonien’s (Pylaemonien’s von Pylaeınenes, dem Führer 
jphlagonischer Heneter) war durch das fortzehende Hin- und Hergewoge 
zwischen Europa und Asien so gründlich durchgeschiittelt, dass sich nir- 
gends Spuren des ursprünglichen (sepräges rein hatten erhalten können. 
Das älteste Volk im nördiichen Bithynien früher Bebryvia), die Bebryker 
(mit den Bysmiern), deren König Mygdon gegen die Mariandini fiel, wurde 
von Eratosthetenes zu den in Asien untergegaugenen Nationen gerechnet, 
zeigt aber seine einstige Ausdehnung in dem in den Pyreniien (s. Avienus) 
erhaltenen Namen der Bebryker, wo Justin kleinasiatische Chalyber, die zu 
Xenophon’s Zeit den Mosynoehi*} unterworfen waren, in Spanien wieder 
findet und Josephus die Tubal (mit Mesech) als !berer (Tiberer) deutet. 

Die Phrygier (mit den noch unterscheidbaren Mygdonen und den Do- 
lionen) galten gleichfalls für ein altes Volk, aber die vou den Griechen ge- 
kannten Phrygier waren schon durch die Einwanderungen der Bryges aus 
den Berggärten des Bermius (von wo der Trauerdienst des Bromos sich zu 
den bei Strabo den Bithyniern, bei Herodot den Paphlagoniern angereihien 
Mariandyni verbreitet hatte} verändert worden, und hatte wenigstens von 
diesem Kriegegefolge des Midas ihren Namen erhalten, obwohl der domi- 
nirerde Character des Volkes der der Eingeborenen blieb, mit ihren an 
Aunakos, dem antediluvianischen König von lconium geknüpften Sagen 
(a Zosimus).. Dem brygisch-phrygischen Zuge nach Asien (s. Conon) war 
der mysische vorangegangen, der die Giezehnieten aus Moesien (dem Lunde 
der Dardaner), die sich in den Buchenwäldern des dadurch benanuten My- 


Mosyuveki iMosyai), deren König im Etagenthurm eine subäische Gefangen- 
schaft zu bestehen hatte, (s. Apoll.) mästeteu die Kinder der Adligen, wie die Maudingo 
& ihrigen, und die Tahitier sich selbet. Die Phrygier (Bevyoe), die (nach Divd.) durch 
ds Rexel, des Ninus absorbirt wurden, entsprachen (in lydisch -mäonischer Sprache) den 
Franken (Phrisii) in Frigonum patria (Geog. Rav.), als Freie (s. Hesych.), waren aber ihrer 
pelasgischen Unterschichiung nach durch eingedrungeue Eroberer zu Helotea degradirt 
(& Atbenäus). Plinius kennt die Briziani als Alpenvolk. Houerıs ro yévos x beuylas 
(Eadexus) und Strabo identificirt Uomer’s Arimi (Aramaei) in Aram (Syrien; und Elan 
Die in Coloniatverhältniss zu Tyr stebenden Elymäer, die (troischer Abkunit) vom (punischen 
tder poenischen) Phoenedamas in Sicilien angesiedelt, stammten (uxch Serv.) vom Fluss- 
gi Krimisoe, der sich in Gestalt eines clundes mit einer Jungfrau mischte (wie die Aleuten). 
Die phrygischen Eingeborenen mit dem District Mygdoni« {s. Steph. Byz.) in Phrygien (und 
Meredonien) und Mesvpotamuien setzten sich durch Mygdon, der (b Homer) die Phrygier 
führt, mit den Behrykein in Verbindung. Die Pamphylier in Mopsopsia (.ies Mopsus von 
| waren auc dep Einwanderern uuter Ampilochus und Kalchas gemischt 
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siens niedergelassen und yon den folgenden Brygiern (die die Herren Troja’s 
gefangen nahmen) zum Theil wieder dnterjocht wurden, in späteren Zeiten 
der aeolischen Wanderung jedoch noch das Königreich Teuthrania zu 
gründen vermochten. 

Diese beiden von Europa nach Asien gerichteten Züge (der der Mysier 
und der der Phrygier, denen sich nach dem trojanischen Kriege der der 
mit den Thyni verbundenen Strymonii anschloss nach dem von ihnen Bithynien 
genannten Theile Mysien’s) sind deutlich markirt, und der ursprüngliche 
Name des kleinpasiatischen Landes, in dem sie eich niederliessen, scheint 
Ascania gewesen zu sein, das Askenaz der Völkertafel. Scylax lassi Phrygier 
und Mysier den askanischen See, der später allein die alte Bezeichnung be- 
wahrte, umwohnen, aber Strabo hat noch eine unbestimmte Vorstellung davon, 
dass dieses Askania*) theils phrygisch, theils mysisch sei, d.h. dass es theils 
von den Mysiern, theils von den Phrygiern besetzt worden. Die mysische 
Einwanderung war die frühere, und so gab es eine Zeit, wo der thracische 
Bosporus (nach Dionys.) der mysische geheissen habe. 

Was man spüter unter Mysia verstand, (mit seinem pSodvdtog xau 
prkogovytog, 8. Xanthus, Dialect) war der geographische Begriff für eine 
Landschaft, die von „Phrygiern, Aeoliern, Troern und Mysiern“ bewohnt 
war, und die eigentlichen Mysier wurden dann auf's Neue in ein näheres 
Verwandtschaftsverhältniss zu Lydiern und Kariern**) gesetzt. Aus dem 
allgemeinen Nivcau ‘der Mysier hoben sich wieder die Teucrer durch eme 
ihre Eigenthümlichkeit charakterisirende Färbung hervor, in Folge der po- 
litischen Wichtigkeit des ilischen Pergamum und der deshalb in diesem zu- 
sammentreffenden Strömungen, die durch Dardanus von Samothrake herbeige- 
lenkt wurden, in den am Ate-Hiigel siedelnden [lus aber schon das assyrische 
Vasailenthum erkennen lassen (unter Teuthamas von Larissa 2. Z. des Krieges). 

Wird von der Verwandtschaft der Mysier, und also auch Trojaner oder 
(nach Dionys. fal.) Hellenen, zu den Lydiern geredet, ***) ao ist damit der 
eingeborene Stamm der letzteren, der der Maeonier gemein, der nach der 
Besetzung des Landes durch Lydus, Sohn des Atys, oder durch die Kinder 
des dem Lud verwandten Amalek (bei den unter den Reformwirren des 


*) “‘Aoxuvla nölıs Teorxy (Steph. Byz.), ou uovo» di Aiuvn alle xt N yoor duoan 
xa Oveive pos. 

*t) Die Helmbiische celtischer Sitte mit cimbrischen 'Thierköpfen (s. Pluto) tragenden 
Karier (Kari) der Carnorum regio siedelten, von den Cycladen (s. Thucydides) vertrieben, 
unter den Kauwiern (mit den Cyciopen-Bauten zu Kaunus). Die den Pisidiern (mit dem 
Fürstenhause Kabalia’s) verwaudten Isaurier nahmen au den Piratereien der Cilicier Tneil. 
Die Lycier (seit dem Sohne des Pandion) oder Termilae (die mit den Solymern Milveg be- 
wohnten) waren (nach Fellow) in die Stämme der Tramelae (Termilae), Troös und Tekkefae 
geiheilt. 

***) Die Asiones oder Esiones, die um Kayster und der Küste wohnten, verschmolzen 
mit den Maeones zu dem Volk der Lydier, bei denen sie (noeh beim Einfall der Kimmerier) 
einen Zweig bildeten (s. Strabo). 
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Chou-en-Aten erfolgenden Auswanderuugen der Hyksos-Reste aus Aegyp- 
ten) sich nach den unzugänglichen Berggegenden des oberen Hermus 
(*. Ptol.) zurückzogen, (wie die Britten nach Wales), Aus dieser Ver- 
wandtschaft der Teucrer und Maeonier, und also gleichzeitiger Anwen- 
dung beider Namen, erklärt sich auch, dass die nach der Zerstörung Troja’s 
nach Europa ziehenden Teucrer dem Lande Paeonien seinen Namen er- 
theilten, in dem bekannten Wechsel zwischen p und m.*) Dieser, der bis- 
herigen Richtung entgegenströmende Zug war indess nicht der erste, der 
von Asien nach Europa ging, sondern schon vor der Präponderanz der 
Mysier und Phrygier, die östlich vorrückten, waren die Völkerbewegungen 
nsch Westen geflossen. Strabo bemerkt, dass Kaukonen, Leleger und Pe- 
luger vielfach nach Europa hinübergestreift seien (natürlich nicht zu einer 
Zeit, wo von Europa selbst Eroberer auszogen, sondern in einer früheren), 
und die damaligen Emigrationen halen dann die Kaukonen bis nsch dem 
Peloponnes, die Leleger über die Inseln und die Pelasger überall hin zer- 
sreut, Da die Bezeichnungen Mysien und Phrygien (noch viel weniger 
Bithynien) sich damale noch nicht gebildet haben konnten, ist als der Aus- 
gangspunct dieser Wanderungen eben jones alte Land Aekania zu betrachten 
das sich auch im Namen der Pelasger (Pelagonen in Macedonien) in 
Anschluss an den Pelion, (wo Pcleus mit Acastus, Sohn des Pelias, zu- 
sammengeführt wird) ausspricht. Mit ihnen wird ein teucrischer oder 
teutonischer (teuthranischer) Stamm verbunden gewesen scin, der vielfach 
nit dem der Kaukonen (Kevxoe oder Chauci, als Hochlünder in Caucalandensis 
locus b, Amm.) im Pelopunnes zusammen auftritt (wie der Fluss Teutheas 
mit dem Kaukon), und der sich in den zwiechisch redenden Teutonen Italien's 
(b. Cato) mit Pisa’in dem von Kaukonen besiedelten Elis verknüpft. 

Die Gründung des ninivitischen Reiches **) in Assyrien 1314 a. d. (wo 


*) Nach Curtius ist (der Wechsel zwischen 5 und u auf einzelne Mundarten beschränkt. 
Benfey hält den Uebergang von b iu m bekanut und gewöhnlich. Im tavoiischen Dialect 
‘es Birmanischen (Byamma oder Myamma) war b regelmässig durch m ersetzt. Im Ger- 
manischen (besonders im englischen) reimen die n und p alliterativ, (aamby-paınby), sonst 
die beiden Labialen. 

**) Die Hypachsei oder (seit Cilix, Sohn des Agenor) Kilikes verbielten sich (beim 
Durehzug der Myrine) als Eleutherocilicer im Gebirge (s. Diod.) und bei der assyrischen 
Besetzung baute (der von den Perserkönigen unter die Achaemeniden inbegriffene) Sar- 
danapal (Andrakottus) oder Sandrakottus, (der nach der Niederlage des Palaeınenes reine 
Kinder dem phrygischen König Kottas schickte) die cilicische Stadt Auchiale und Sandan 
(dwsayd«r b. Syne.) oder (nach Dio Chryss.) Herakles die Stadt Tarsus in Cilicien, als Sohn 
des Herakles (b. Kalesius). Bei den Sakaen herrschte der Zogaues ;zenannte Selave in 
köpiglichen Schmuck , mit dem Kotte oder Schleier aus Byssus angetban (als Motwlemin). 
Das Bild der Aphrodite-Morpho (Archaitis) wurde verschleiert dargesteilt (s. Paus.). Memnov 
(aus Susa), der die Hilfstruppen des assyrischen Königs T'heutliamas führt, heisst Rex 
Indorum und der durch Deriades aus Indien gesandıe Mohr vertauscht in Citieien seinen 
indischen Naınen Morrheus mit dem dem des Sanda. Heracles (nach Nonnus). Dia uach 
der Vertilgung der Nandy durch den Brahmanen Kautilya (». Vishnu-Puraua) die Welt- 
berrschaft erwerbendeu Mauryas oder (uach Tod) Mori, die aus den Holxbiiusern des nörd- 
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auch in Aegypten die sichere Aerz-Bestinwmung 1311 mit Ramses [I]. be- 
ginnt) übte ringsum auf die Geschieke Asiens einen mächtig umstimmenden 
Einfluss aus und liess die Folgen desseiben ouch am Propowis und auch 
in Lydien spüren, wo damals die mit Niuus genenlogisch in Beziehung ge- 
setzte Dynastie der Heracliden den Thron besteigt. Ilvs vou Vergamus 
bekämpft im Auftrage des assyrischen Grosskénig’s die noch unabhängigen 
Fürsten des Innern, zunächst Tantalus in Sisyphus am Tmolus auf den 
snäter Phrygicn und Lydien scheidenden Grenzgebieten una erringt den 
Sieg bei Pessimus,  {s. Pausan.), der die Auswanderung des Pelops veran- 
lasste. Xerxes, der sich durch J’erseus ans dem assyrischen Küuigshause 
herleitete. (s. Herodot), gründete deshalb seine Ansprüche auf Griechenland 
in der Kriegserklärung darauf, dass der Stifter des argivischen Staates ein 
entiaufener Sklave seiner Vorfahren gewesen, ähnlich wie der Grosschan 
der Avaren vom byzantinischen Hofe Justin’s 11. reclamirt und Roa, Vor- 
ginger des Attila (Athel oder Aethel} oder Oedschel, die Auslieferung der 
seythischen Flüchtlinge {b Priscus) von den Römern verlangt. Mit den 
göttlichen Rossen des Poseirlon gelaugt Pelops, (gefolgt von Phthiotiern und 
Thessaliern) aus Enete (nach Apollonios Rhod.) nach dem damals Apia (von 
den Epeern von Elis) oder Pelasgia genannten Peloponnes, erwirbt den 
Thron des Oenommaus in Pisa und bekämpft im arkadischen Teuthis den Re- 
präsentanten teutonischer Kaukonen, (während der elische König Alcktor 
sich durch ein Bündniss mit dem Lapithen Phorbas aus Olenos zu stärken 
suchte). Von den herbeigefiihrten Phrygiern (und Lydiern nach Heraclides) 
zeugten uoch in folgenden Zviten die in Lakonien zerstreuten Kegelgrüber, 
ähnlich den Tumuli von Khaivat bis zum Axius im macedonisch (-phrygischen) 
Myadosien, un! in den als phryyischo hekannten Gräber im Pelopannes {s 
Athenäus), ‘sowie in den pelasgischen Kyclopenbauten bei Boghagkieui in 
Phrygien (s. Texier) finden sich Gegenstücke zum Löwenthor des findess 
schon auf Perseus zurückdatirten) Mycenae, (s. Ainsworth), wo des Pe- 
lops’ Nachkommen herrschten. 

Der damalige Culturzustand Griechenland’s war ein noch sehr niedrig 
graduirter und Pelops selbst trug in dem weissen Elfenbeinfleck auf seiner 
Schulter das (der Iphigenia zur Erkennung des Orestes dienende) Merk- 
zeichen der Pelopiden und der durch das Verschlingen von Tantalis ge- 
rächten Kreurgien, bei denen Pan tanzte (s. Aristides). Der durch die Zer- 
stückelung des Stymphalus herbeigeführte Misswachs war durch den frommen 
Aencus zu sühnen. Wie die Kukis vor der Hochzeit auf Köpfeschnellen 


lichen Hemawanta nach Indien kommen, treten unter Chandragupta (Chan-ta-kutta) oder 
(b. Athen.) Sandrocoptus (Sandrocowwus) in Verhandlung nüt den Seleuciden und beförderten 
(seit Asoka) den Buddhismus der Sakya, wie die durch Maharsja Gupta (319 p. d.) ge- 
stiftete Gupta-Dynastie. Die Mauren entsprechen (im lybischen Jargon) den Medern (uach 
Sallust.). Wuadratus leitete die Maurnsier (Pharusier) und Mauren von den Parthern ab. 
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gehen, die Iuruna den Zahn eines erie;ten Feindes als Morgengabe bringen, 
wie die Könige am Bonny aus Schiideln Fetischhäuser bauen ‘gleich den 
Tempeln der Azteken und, nach chinesischen Berichten, die Paläste der 
siten Lacukieu-Insulaner,, so lielen uater Oenmmuus Händen die Freier um 
Hippodsmia, und schon biugen dreizehn Schädel *) im Tempel des olyınpischen 
Zsus. auf die der König mit einen Maori-Humor zu blicken pflegte, holend 
bald die genügende Anzahl - beisamm:n zu haben, um (wie Antäus) ein Cal- 
varium zu errichten. Pelops verdarb ihm den Spass; er war eia (tihetischer) 
Tengrisohn, herabgestiegen aus Zeus {oder Indra’s; Himmel, wie die Prinzen 
indo-chinesischeı Mythen, aber währen! diese durch Kraft hoher Tugenden 
soleher Erhebung gewürdigt worden, war es eine Verireung sianlieher Lust, 
der den aus dem Sudzauber des Kessels mit jugendlicher Schönheit wieder- 
geborenen Knaben (wie deu Eber Sährimner des Kaha’s Andhrimuer beim 
Fest der Einheriar) zum Olymp eniführen liess, wie vorher schon den 
Ganynicd, um dessen Raube's willen los, Sohn der Tros, zum Rachekriege 
ausgezogen war, während später die Panachacer der Helena wegen kiimpften, 
als man die (in der Knabenlicbe wieder nuflebenden Sünden), die auch die 
Inca mit Feuer und Schwert auszurotten suchien, als Huchwürdig erkannten. 

Der Name Pelops, der (nach Krahner) von Pelusgier etymologisch nicht 
verschieden ist, führt weiter auf den Pelion in weiaoyızov nehıov (8. Krause), 
mit dem Ossa, von Pelasgioten (nach Simonides) umwohnt, während (b. Mower) 
auf dem „schattig belaubten Pelion“ die Magneten hausen, von Prothoos ‚Sohn 
des Teutliredon) geführt. Am Pelion, auf dessen Gipfel die Néupae MHeh:ddeg 
waltsten, vertrieb Pirithoos die Centauren, die von der Nephele dem Ixion 
geboren waren, während Pelops seine Schwester Niobe dem Amphion in 
Böotien vermählt hatte und die neblige Wolkengestalt der Nephels sich 
wit dem düsteren Athamas von Orchomenos (Urmenmum oder Orminiuai “aia 
Pelion) vermählt, als Mutter der Helle und des Phrixus. Gleich den 
Iydischen und (in griechischer Auffassung) assyrischen Königen leiteten sich 
die Danaiden in Argos von Herakles ab, und ihre von Pelops vertriebenen 
Nachkommen kehrten als Herakliden zurück im näheren Anschluss an den 
jüngeren Göttersohn der béotischen Dewanagara. 


*) Noch Herodot spricht von Menschenopfern in Achaja und Phthiotis. Meuelaus be- 
siinftigte die widrigen Winde, über die er sich (b. Homer) beklagt, durch Kiuderopfer, 
wegen welcher er von den Aegypten verjagt wurde. 


(Fortsetzung folgt.) 
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Die Coroados der brasilianischen Provinz 
Rio Grande do Sul 


von Reinhold Hensel. 


Den äussersten Süden Brasiliens, südlich vom oberen Laufe des Uruguay, 
bildet die Provinz Rio Grande do Sul, Sie gehört zu den Provinzen jenes 
Staates, die einen Wechsel von Grasland, Campos und Wald zeigen, doch 
ist in ihr das Erstere vorherrschend und geht nach Süden und Osten in 
die Ebenen von Uruguay und Corrientes und also auch in die Pampas der 
Argentinischen Staaten über. *) 

Ueber die Urbewohner dieser Gegenden vor der Entdeckung Amerikas 
wissen wir nichts Bestimmtes, wir können nur annehmen, dass ihre Ver- 
breitung damals eine wesentlich andere war als später. Mit der Einführung 
des Pferdes durch die Spanier ist in den Verhältnissen der die Südspitze 
Amerika’s bewohnenden Indianer eine vollständige Aenderung eingetreten. 

Die ausgedehnten Steppen, welche weder dem Jäger eine grosse Aus- 
beute an jagdbarem Wilde, noch dem sesshaften Ansiedler in der Ernte 
einen Lohn seiner Mühe gewähren konnten, verloren mit der Verbreitung 
des Pferdes ihren Charakter der Oede und Unzugänglichkeit. Es spricht 
sehr für einen hohen Grad der Intelligenz bei den Urbewohnern jener Re- 
gionen, dass sie die Bedeutung des Pferdes so schnell erkannten und sich 
mit dem Gebrauche desselben so vertraut machten, dass sie nach kurzer 

‘ Zeit als die ersten Reiter der Welt angesehen wurden. Die Steppen wurden 
ihnen durch das Pferd erschlossen und die bisher nur auf Fluss und Wald 
angewiesenen Indianer verwandelten sich in jene kühnen Freibeuter, die 
heute noch der Schrecken der weissen Bevölkerung in den Pampas sind. 

Es fehlt gegenwärtig noch an einem positiven Merkmal, um diese 
Stämme des äussersten Südens von den Guarani- und Tupi-Völkern zu 
unterscheiden, aber dass sie sich des Pferdes bemüchtigt und einem No- 
madenleben mehr oder weniger ergeben haben, ist für sie charakteristisch. 

Die Provinz Rio Grande do Sul scheint niemals vo» diesen unstäten 
Camp-Indianern sehr bevorzugt worden zu sein. Das wellenförmige Hügel- 
land von bewaldeten Höhenzügen unterbrochen. die schlechtere Weide und 





*) In Bezug auf die geographischen Verhältnisse der Provinz verweise ich auf meine 
„Beiträge zur näheren Kenntniss der brasilianischen Provinz Kio Graude do Sul, in der 
Zeitschrift für Erdkunde. Berlin 1867. pg. 227. 
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vielleicht auch frühzeitige Ansiedlungen der weissen Rasse sind den No- 
maden ein Hinderniss gewesen. Fa scheint, dass die Mehrheit der Ur- 
bewohner der Provinz aus den sesshafteren Guarani bestanden hat. 
Namentlich in den nordwestlichen Gegenden, den sogenannten „Missionen,“ 
waren sie wie in Paraguay von den Jesuiten angesiedelt und cultivirt werden. 
Ueberall in ganz Rio Grande do Sul stösst man auf Namen, die dem 
Guarani angehören, z. B. die Flussnamen Gravatahy, Cahy (hy das Wasser), 
Capiviry (von Flydrochoerus capybara so genannt). Die Namen der Pflanzen, 
namentlich der nutzbaren Waldbäume, gehören meistens dem Guarani an 
und nur wenige, wie z. B. pinhäo, carvalho, cereja hat der Riograndenser 
dem Portugiesischen entlehnt, Die Thiere führen theils portugiesische Namen, 
wie veado branco (cervus campestris), veado pardo (Cervus rufus), theils 
söiche des Guarani wie virt (Cervus nemorivagus), theils haben die ersten 
Ansiedler indianische Namen aus den nördlicheren Provinzen Brasiliens 
eingeführt, wie bouchi für den Brüllaffen (caraya in Paraguay). 

Während die Guarani-Viilker als die Träger der ältesten Kultur in Rio 
Grande do Sul erscheinen, haben offenbar ausser ihnen noch andere, mit 
ihnen nicht verwandte Stämme diese Provinz bewohnt, so .die zu den Pampas- 
Indianern zu zählenden Minuanos im Südwesten, welche gegenwärtig wohl 
verschwunden sind, nach denen aber noch heute zu Porto Alegro der eisig- 
kalte Siidwest ,,Minuano“ genannt wird, und die Charrua, welche sich noch 
in wenigen Ueberresten in den schon erwähnten „Missionen“ am Uruguay 
finden sollen. Im Norden der Provinz, d. b. auf der sogenannten Serra 
oder dem Hochlande und in dem ausgedehnten Urwalde der Terrasse, 
welche jenes vom Tieflande scheidet, fanden sich Botocuden, welche sich 
dadurch von den nördlichen Botocuden unterschieden, dass sie in der Unter- 
lippe nur eine kleine Oeffnung ohne Holzpflock besassen, deren sie sich 
zum Pfeifen bedienten. Sie waren ihrer Wildheit wegen sehr gefürchtet 
und haben noch die ersten deutschen Colonisten im Urwalde vielfach be: 
lästig. Gegenwärtig scheinen sie ganz zurücksedrängt und nur auf die 
Provinzen Paran& und Sta, Catharina beschränkt zu sein, wo namentlich 
die Colonie Brusque jetzt noch ihren Ränbereien ausgesetzt ist. 

Auf ein früheres Vorkommen der den Guarani verwandten Tapes- In- 
dianer scheint der Name der Serra dos Tapes im Westen der Lagoa dos 
Patos hinzuweisen. 

Gegenwärtig sind alle die genannten Stimme der Ureinwohner ver- 
schwunden oder auf nur wenige Individuen redusirt. Dagegen hat sich bis 
heute einer jener Stämme erhalten, die von den Brasilianern „Coroados“ ge- 
nannt werden. 

Der Name „coroado,“ gekrönt, soll von coroa, die Krone, herkommen, 
wnd wird von den Brasilianern denjenigen Indianern beigelegt, welche eine 


Tonsur tragen, so dass der Kopf von einem Haarkranze wie von einer 
Krone umgeben wird. 


126 


Man findet Coroados in mehreren Gegenden Brasiliens*), ea bivibt 
aber noch eine offene Frage, wie weit sie ‚identisch oder mit einander ver- 
wandt sind. In Rio Grande do Sui scheinen sie erst in verhiiltnissiniiss:;; 
neuerer Zeit eingewandert zu sein, da sich selbst in den gegenwärtig ven 
ihnen bewohnten Gegenden nirgends Ortsnamen aus ihrer Sprache entlehn: 
voränden. Sie scheinen aus dem Nordwesten her Vorgedruagen zu sein, 
vielleicht aus der Provinz Parana und haben im Kampfe mit den schun er- 
wähnten Botoeuden diese vor sich her und schliesslich in die Provinz Sta. 
Catharina getrieben zuu Theil wohi mit Unterstützung der brasilianischen 
Regierung, die sich ihrer als eines Mittels zur Bekümpfung jener gefähr- 
lichen Räuber bedient, 

Die Coroados sind äüchte Waldindianer, welche als solche deu Camp 
und das Wasser vermeiden. Sie reiten daher weder, noch treiben sie Fluss- 
schiffahrt. Man trifft zwar einzelne Individuen bei den Viehziichteru der 
Serra oder als Ruderkuechte auf den grossen Flüssen des Tieflandes, doch 
sind sie dann fast immer als Kinder ihren Eltern entführt worden und unter 
Weissen aufgewachsen. Die brasilianische Regierung hat sich bemüht, dic 
Coroados aus ihren Wäldern zu locken und an feste Niederlassungen zu ge- 
wolmen. Daher tinden sie sich gegenwärtig in Rio Grande do Sul fast nur 
in einem mehr oder weniger cultivirten Zustande und zwar an 3 Punkten, 
bei Nonohay ain oberen Uruguay in ‘der Nähe der Mündung des Rio Passo 
fundo, in den Campos do meio und bei der Militiir-Colonie Caseros, die im 
Matto portuguez auf der Grenze zwischen den Campos do meio und denen 
der Vaccariu gelegen ist. 

Es war am 21. Mai des Jahres 1865, als ich die genannte Colonie be- 
suchte und während eines einwöchentlichen Aufenthaltes daselbst, Zeit und 
Gelegenheit hatte, die Indianer genau kennen zu lernen. Diese hatten früher 
unmittelbar an der für Neger-Soldaten gegründeten Colonie gewohnt, doch 
hatten sie seit einem Jahre ihre Hütten eine Legua weiter davon entfernt, 
da eine Blattern-Epidemie unter ihnen ausgebrochen war und viele hingerafft 
hatte, In einem solchen Falle pflegen sie die Hütten der Verstorbenen zu 
verbrennen und die Gegend zu verlassen. 

Die Regierung hat diesen Niederlassungen der Indianer hessuioes 
Directoren vorgesetzt, zu deren Aufgaben es gehört, die noch nicht 
aldeisirten Indianer sus den Wäldern zu lo.ken und an ein sesshaftes 
Leben zu gewölnen. Daher erfährt man auch über deren Zahl nichts 
Sicheres, da cs im Interesse der Directoren liegt, ihre Menge so ge- 
ring als möglich anzugeben, um die eigene Thätigkeit recht gross er- 
scheinen zu lassen, Namentlich am oberen Taguary und zwischen ihm 
und dem Cahy scheinen noch vollständig wilde Coroados vorzukommes:. 
wie man aus den yon Zeit zu Zeit sich wiederholenden, jetzt aber fast ganz 


*) Vergl. Burmeister, Reise nach Brasilien etc. Berlin 1953. p. 246. 
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anterbliebenen Ausfällen auf die deutschen Colonisten des Urwalde: schliessen 
kann. Doch ist nicht unwahrscheinlich, dass manche dieser Räubereien den 
civilisirten Indianern, namentlich denen von Caseros zuzuschreiben sind. die 
zuweilen aus ihren Niederlassungen verschwinden, ohne dass man bei ihrer 
Rückkehr mit Sicherheit erfährt, wo sie inzwischen geblieben sind. , Auch 
flüchten nicht selten entlaufene Sclaven in den Wald, welche dann leicht 
durch Noth getrieben werden, das Eigenthum der Colonisten anzugreifen. 

Zum ersten Male hatte ich im Jahre 1864 Gelegenheit gehabt, die 
Indiauer der Militär-Colowie von Monte Caseros und zwar in Porto Alegre 
selbst zu seheu. Ihr damaliger Kazike Doble, den die Regierung für seine 
ihe geleisteten Dienste zum Range eines Brigadier erhoben hatte, war mit 
mit einen Theile seiner Bande und einem Transporte von vielleicht dreissig 
widen Corondos nach der Hauptstadt gekommen, um sich für diesen be- 
deutenden Fang eine besondere Belohnung vom Gouvernement zu holen. 
Dieser Häuptling war ein höchst intelligenter Mann und cin ganz besonderer 
Shlaukopf, dem es ein Leichtes gewesen wäre, sämmtliche wilde Coroados 
aus den Wäldern zu bringen and nur der geziihmte Indianer vermag hier 
des wilden habhaft 71 werden, allein er liess sich den geringsten Dienst 
sehr theuer bezahlen und war verhältnissmässig sehr sparsam in dem Ein- 
fangen seiner ungeziihmten Stanımesgenossen, um die Waare nicht im Preise 
sinken zu lassen, und sich als beständig unentbehrlich zu erhalten. Bei 
diesen, Aufenthalte in Porto Alegre wurden sie von dem Blatterngifte inficirt; 
doch brach die Epidemie erst nach der Riickkehr in ihre Niederlassung aus 
und richtete so grosse Verheerungen unter ihnen an, da die Coroados wie 
alle Indianer die Fieberhitze durch das Baden im kalten Wasser zu besei- 
tigen suchen. 

Bei meinem Besuche in der Militiir-Colonie gelang es mir, zwei ihrer 
Gräber ausfindig zu .machen und zu öffnen. Das eine derselben gehörte 
einem gemeinen Individuum an, und war durch nichts von aussen kenntlich. 
Der Todte lag in einen alten Poncho eingewickelt etwa 3 Fuss tief auf 
dem Rücken horizontal in der Erde, nur der Kopf war nach der Brust ge- 
neigt. Das Fleisch war ‘ast ganz abgefault und nur ein Rest des Gehirnes 
war noch in der Schädelhöhle. Das Skelet war zerfallen, seine Knochen 
aber lagen in vollständiger Ordnung. Das dicht daneben befindliche Grab 
gehörte jedoch einem angesehenen Oberhaupte von aristokratischer Abstam- 
mung an, nach Angabe der Bewolmner. der Militir-Colonie, und war leicht 
kenntlich an dem grossen mehrere Schritte im Durchmesser haltenden 
Erdfleck, der frei von Gras war und in deesen Mitte etwa 2 Fuss tief das 
Skelet Jag. Doch waren die Knochen desselben vollständig durcheinander 
geworfen. Die Indianer pflegen nümlich die Knochen der Häuptlinge, wenn 
das Fleisch abgefault ist, aus der Erde zu nehmen und an eine: andern 
Stelle wieder einzugraben, und wahrscheinlich batten sie schon früher das 
Grab geöffnet, um sich von der Verwesung der Fleischtheile zu überzeugen, 
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und dabei die Knochen «durcheinander geworfen. Sie wollten auch, wie sie 
mir mittheilten, im nächsten Monat ein grosses Fest feiern, wahrscheinlich 
um die Uebersiedlung der Knochen auszuführen. Der kahle Fleck anf dem 
Grabe rührte von einem früheren Feste zum Gedäehtniss des Todten her 
wobei zugleich auf dem Grabe getanzt worden war. Diese Feste arten zu 
wilden Trinkgelagen aus, denn die Indianer wissen aus Maiskörnern, welche 
vor den Weibern gekaut und in ein grosses (Gefäss gespieen werden, ein 
berauschendes Getränk zu bereiten. Die gekaute Masse geht durch den hei- 
gemengten Speichel bald in Gährung über und soll sehr berauschend wirken. 
Den Weibern ist der Genuss dieses Getränkes streng untersagt. Sie müssen 
bei den Gelagen stets nüchtern bleiben und bilden eine Art Wache, die über 
jeden betrunkenen Mann herfällt, ihn bindet und in eine besondere, dazu 
bestimmte Hütte schleppt, um so dem Blutvergiessen unter den Trunkenen 
vorzubeugen. Schomburgk erzählt Aehnliches von den Caraiben in Guiyana. 
Von Gestalt’ sind die Coroados ausserordentlich kräftig und stämmig 
gebaut, aber eher klein.als gross zu nennen, höchstens erreichen sie Mittel- 
grüsse. Die Weiber sind immer klein. Beide Geschlechter : zeichnen sich 
wie alle Indianer durch kleine Hände und Füsse aus. Das Haar ist schwarz 
und straff, Die Augen sind ebenfalls schwarz oder ganz dunkelbraun, eine 
schiefe Stellung derselben ist nicht zu bemerken. Das Gesicht ist breit und 
entspricht dem runden, etwas grossen Kopf. Die Stirn ist niedrig, die 
Nase kurz und breit, bei einzelnen Individuen schmäler und etwas gebogen, 
der Mund breit. Die Backenknochen sind mehr öder weniger vorstehend, 
so dass das ganze Gesicht einen etwas mongolischen Typus erhält. Die 
Zähne sind nicht schärfer gestellt als bei Weissen. Die Farbe ist keincs- 
wegs roth, sondern wie hellgebrannter Kaffee oder wie lohgares Leder, bei 
einzelnen, namentlich jüngeren, Individuen selbst ein etwas dunkles Weizengelb, 
Ihre Bütten sind höchst zierlich und sauber vingerichtet und unter- 
scheiden sich dadurch sehr vortheilhaft von denen der ärmeren Brasilianer. 
Als Grundlage des Baues dienen zwei schwache Stämme, am oberen Ende 
“mit einer Gabel versehen. Sie werden je nach Länge der Hütte mit dem | 
untern Ende in die Erde gegraben. Auf die Gabeln kommt eine Stange, 
welche so die Firste der Hütte bildet. Längs dieser Mittellinie sind seit- 
lich 2 Pfähle, einer vorn, der andere hinten in den Boden gesteckt, die am 
oberen Ende ebenfalls gegabelt sind, aber nur eine Höhe von 2--3 Fuss 
erreichen. Auf ihnen ruhen gleichfalls Stangen, welche den untern Rand 
des Daches tragen. Auf dieses Gerüste ist sodann ein Sparren- und Latten- 
werk gelegt, sehr ähnlich wie bei unseren Häusern. Das Dach ist aus. 
langsm, trocknem Grase gebildet und gleicht ganz jenen Diichem aus 
Langstroh, wie sie auch bei uns auf dem Lande zu finden sind. Die nie- 
drigen Seitenwände des Hauses und die ziemlich hohen Giebel bestehen 
‘auch aus Sprossen ähnlich denen des Daches, sind oben ebenfalls aus der 
Aussenseite mit jenem Grase gedeckt Die Thür befindet sich an einer der 
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Giebelseiten. Das Ganze würde einigermassen den !lürren der Obstwächter 
an unsern Chausseen ähneln, nur mit dem Unterschiede, dass hei diesen 
das Dach bis auf die Erde heravgeht, die Seitenwände aiso fehlen. 

Innerhalb ihrer Niederlassung gehen beide Geschlechter nackt, begeben 
se sich aber in die Cieselischaft der Weissen, so sin sie gezwungen, 
Kleider anzulegen. Die Männer ziehen dann Beinkieider, auch wohl cin 
Hemd an, die Weiber wickeln den Leib von den Hiiften abwiirts in ein 
Stik Zeug, so dass es aussieht, ais hiiiten sie einen Rock angelegt, um 
die Schultern werfen sie ein kleineres Tuch, ähnlich unseren Taschenrichern, 
ron dessen vier Zipfein sie zwei vorn auf der Brust in einen Kuoten ver- 
anigen, die Brust selbst bleibt frei. Dem Weibe fal die ganze Last der 
fiuaichen Arbeit zu, eben so das Einsammein: der Nahrungsmittel, namentlich 
im Winter, d. h. im Mai und Juni, wenn die Früchte der Araucarieo reif 
sind, die um die genannte Zeit ihre Hauptnshrung bilden. Auch werden 
Vorräthe davon angelegt, doch nicht in den Grade, wie es bei der Häufig- 
keit der Araucarien möglich wäre. Sie besteigen die hohen, astlosen Stämme 
dieser Bäume, indem sie die Filsse durch eine biegsame Schlingpflanze oder 
einen Strick, etwa von der Ausdehnuny eines langen Schrittes, verbinden, 
und ausserdem noch ein entsprechend langes Stück des Strickes um den 
Stamm schlingen, das sie an beiden Enden mit den Hiinden fest halten. 
Die Weiber tragen alle Lasten, auch ihre kleinen Kinder, an einem breiten, 
am die Stim gewundenen Bande, welches über den Rücken hierabhängt und 
hier mit einem Korb oder Tuch in Verbindung steht. 

Die Mänuer beschäftigen sich blos mit der Jagd und bedienen sich 
dazu der Bogen und Pfeile und der Hunde, welche sich von denen der 
Brasilianer nieht untercheideu Fallen stellen sie nicht. Papageien schiessen 
sie mit stumpfen Pfeilen oder fangen sie auf eine hüchst eigenthümliche 
Weise. Diese Vögel haber nämlich bestimmte Bäume, auf denen sie in 
grossen Schwärmen jede Nacht zubringen. Auf einem soichen Baume bauen 
mun die Indianer eine Hütte von Zweigen, die so dicht an einander gefügt 
snd, dass die Vögel den in der Hütte verborgenen Jäger nicht bemerken, 
Dieser ist mit einer langen Ruthe wie zum Angeln bewaffne:, welche ain 
oberen Ende eine Schlinge trägt. Haben nun die Papageien sich ihr Nacht- 
lager ausgesucht, so zieht sie der Jüger mittelst der Schlinge und der 
Angelruthe nach einander in die Hütte und tödtet sie, bis er hinreichendes 
Material zuin Nachtessen besitzt. 

Die Pfeile, welche wohl 5’ lang sind, bestelien aus Holz und Rohr, 
wobei dieses die vordere lälfte bildet. Beide Stücke sind durch einen 
Bindfaden, der aus den Blättern der kleinen stacblichen Tuctim-Palme ge- 
wonnen wird und ganz unserem Bindfaden gleicht, zusammengefiigt. Die 
Spitze ist gewöhnlich aus Knochen und wird aus dem Oberarmbeine eines 
Aflen oder Rehes sehr ainnreich geschnitzt, da dieser Kuochen ein gerades 


Mittelmiick besitzt, nach dem oberen Gelenkkopf hin aber eigenthiimlich ge- 
Zeitsehrift für Ethnologie, Jahrgang 1869. 9 
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bogen oder verdickt ist. Man kann daher aus ihm ein ziemlieh langes 
Stück herausschneiden, welches in seiner vordern Hälfte ganz gerade ist, 
also in der Achse des Pfeiles liegen kann, während das hintere Ende wegen 
seiner Krümmung nach hinten zu vom Pfeile absteht, also als Widerhaken 
‘fungirt, Zuweilen nehmen sie auch Eisen zu den Pfeilspitzen, namentlich 
Messerklingen, dann werden diese zweischneidig zugeschliffen und dienen 
gewöhnlich zur Jagd auf grössere Thiere, z. B. Anten oder den Jaguar. 
Die Frsteren werden von den Hunden getrieben und flüchten immer nach 
dem Wasser, die Indianer sind aber so schnell, dass sie nicht selten schon 
vor der Ante am Wasser anlangen und diese dann erwarten. Eine gleiche 
Gewandtheit entwickeln sie auf der Jagd der Bisainschweine, und es wurde 
mir ein alter Indianer gezeigt, der von so grosser Stärke und Schnelligkeit 
xar, dass er die wüthenden und den Jügern so gefährlichen grossen Bisam- 
schweine (Dicotyles labiatus) lebendig an den Hinterbeinen zu fangen wagte. 
Der Jaguar lässt sich, wenn er alt ist, von den Hunden nicht auf einen 
Baum treiben, sondern erwartet seine Gegner auf der Erde, In diesem 
Falle ist er für den Jäger sehr gefährlich, und die Indianer wagen dann, 
wie eie erzählten, ihn nur anzugreifen, wenn sie in grosser Anzahl vereinigt 
sind. Sie rücken alsdann dem Thiere, im Halbkreis geordnet, so nahe wie 
möglich und schiessen alle zu gleicher Zeit ihre Pfeile ab. Der Jaguar, 
welcher, wenn er von einem einzelnen Pfeile getroffen wird, sich unfehlbar 
auf den Schützen stiir2t, wird nun .so rathlos, dass er statt auf seine Feinde 
loszuspringen, sitzen bleibt und die zahlreichen Pfeile durch Abreissen zu 
entfernen sucht, unterdess bekommt er eine zweite und dritte Salve und er- 
liegt gewöhnlich, ohne den Jügern Schaden zugefügt zu haben. Rehe und 
Gutia (Dasyprocta aguti) jagen die Indianer wohl, essen aber nicht ihr 
Fleisch, wahrscheinlich aus religiösen Gründen. 

Obgleich die -Coroados der Niederlassungen alle getauft sind, so haben 
sie doch sonst keine Jsehren der christlichen Religion angenommen und 
halten noch an ihrem früheren Glauben und beten zu gewissen Steruen, 
tupa genannt. Sie leben in Polygamie, doch pflegt nur das Oberhaupt drei 
bis vier Weiber zu haben, die Uebrigen begnügen sich mit einer Frau, 
wenigstens in neuerer Zeit. Nahe Verwandte heirathen einander nicht, und 
sie sind in diesem Punkte sehr genau. Der Kazike hält die Trauungen ab, 
doch hoffte man, sie bald zur kirchlichen Trauung zu bringen. Eigentliche 
Priest haben sie nicht. Früher trugen die Coroados eine grosse Tonsur, 
jetzt scheeren sie den kleinen Kindern, die schon mit. behaarten Köpfen ge- 
boren werden, nur einmal eine solche und lassen danu die Haare für immer 
wieder wachsen. Die Weiber nehmen eine sehr untergeordnete Stellung 
ein und werden nicht geachtet. Obgleich [hen geschlossen werden, so 
scheinen sfg doch nicht so bindend zu sein, da man sich nicht scheut, den 
Fremden in Hoffnung einer Belohnung die Weiber anzubieten. Es giebt 
freilich Ausnahmen. Ein junger Coroad>, der die Tochter des Kaziken 
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Doble zur Frau hatte, nahm dieselbe, gegen die. Sitte der Indianer über- 
haupt, als bei ihr die Blattern ausbrachen, sammt dem ganzen Hausrath 
anf den Rücken und trug sie in eine abgelegene Gegend des Wuldes, wo 
er bei ihr blieb und sie verpflegte, bis die Krankheit überstanden war. 
Die „schöne Isabella,“ denn alle Indianer der Mifitair-Colonie haben ausser 
ihem indianischen Namen auch einen portugiesischen, wurde selr verlegeu 
und betrübt, so oft sie bemerkte, dass sie Gegenstand der Beobachtung war, 
and nur wenn sie erfuhr, dass man den Freinden: auch von ihrer früheren 
Schönheit erzählte, glitt ein wehmüthiges Lächeln über die entstellten Züge. 

Eine Pietiit für das Alter scheinen die Corcados wie die meisten In 
daner nicht zu kennen, denn die Bewohner der Serra erzählten, es seien 
dauals, ale der Trupp die oben erwähnte Reise nach Porto Alegre unter- 
valm, bei demselben drei alte Münner gewesen, welche den Anstrengungen 
der weiten Fusstour nicht mehr gewachsen, und den Reisenden hinderlich 
geworden seien. Auf einen Befehl des Kaziken wurden sie am Rande der 
Serra von den jüngeren Mitgliedern der Gesellschaft erschlagen und am 
Wege begraben, so dass der Trupp nun ohne Aufenthalt seine Wanderung 
lortsetzen konnte. Ein anderer alter Mann, der wenigstens noch mit den 
Uebrigen marschiren konnte, wurde genöthigt, die sümmtlichen jungen Hunde 
zu tragen, die eine Hündin unterwegs geworfen hatte, während die jungen 
und rüstigen Männer nur mit ihren Waffen in der Hand unbepackt einher- 
gingen, 

Von den Brasilianern werden den Coroados Treulosigkeit, Kalschheit 
und Hinterlist zum Vorwurf gemacht und vielleicht nicht mit Unrecht, denn 
der Indianer hat seine eigenen Begriffe von’ Moral, allein wenn rin weiss, 
dass es unter den Estancieros der Serra Sitte war, solche Indianer, die 
sch bei ihnen als Arbeiter um Lohn verdungen hatten, nach vollendeter 
Arbeit oder Dienstzeit, wenn es zur Ahrechnung kam, an eine einsame 
Stelle zu führen nnd als angebliche Spione meuchlings zu erschiessen*), so 
win man die Treulosigkeit der Indianer wohl minder hart. Leurtheilen. 

Die Intelligenz der Corondos ist nicht gering und sie stehen darin den 
Weisen ohne Zweifel vollkommen gleich. Die Einrichtungen der Feuer- 
gesehre sind ihnen wohl bekannt, doch lehnten sie einen Tausch solcher 
gegen ihre Bogen und Pfeile ab, mit der ganz richtigen Bemerkung, ein 
Gewehr passe nicht für sie, denn es sei zu schwer zum Gebrauch im Walde, 
& knalle zu sehr, man miisse nuch jedem Schusse wieder laden, und die 
Munition sei nur mit Schwierigkeit wieder zu ersetzen. Früher glaubten die 
Coroados sowohl wie die Botocuden, mit einem Gewehr könue man ununter- 
brochen schiessen ; duher war ein solches der sicherste Schutz der Colonisten, 
beim ersten Schuss liefen sie alle davon. Jetzt uber haben sie gelernt, 





") Dies ist selbst deutschen Arbeiteru widerfahren, die bei einzelnen Viehzüchtern 


ter Serra in Dienst getreter waren. 
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dass Gewehre immer wieder geladen werden miissen, und wollte man, im 
Kampfe mit ihnen, auf sie. schiessen, so würde man verloren sein. Es gilt 
daher vielmehr als Regel, auf sie nur anzuschlagen. So bald sie dies sehen, 
werfen sie sich alle zur Erde, um den Schuss über sich weg gehen zu 
lassen. Unterdess kann man die Flucht ergreifen, bald aber erheben sich 
die Indianer und nehmen die Verfolgung wieder auf. Sind sie nahe 
genug gekommen, so zielt man wieder, die Indianer wiederholen dasselbe 
Manöver wie vorhin, und auf diese Weise ist es schon manchem Weissen 
geglückt, der fern vom Hause überfallen würde, dieses und somit Hilfe zu 
erreichen. Als ich dem Kaziken der Coroados einen Revalver zeigte, den 
er noch nie gesehen hatte, so begriff er sogleich auch ohne Er"lärung den 
ganzen Mechanismus desselben, zählte sofort die Zahl der Schüsse und er- 
klärte seinen Untergebenen, dier sei eine Waffe vorzüglicher als die Ge- 
wehre, denn damit könne man sechsmal schiessen, ohne laden zu müssen. 

Natürlich thut es der Höhe ihrer Intelligenz keinen Abbruch, wenn sie 
Dinge unbegreiflich finden, welche uns ganz geläufig sind. So erregte ihr 
grösstes Erstaunen ein Hühnerhund, welcher apportiren konnte, und von 
iem sie glaubten, er verstände alle meine Befehle. Unterstützt wurde diese 
Ansicht noch durch das für sie auffallende Aeussere des Hundes, da sie bei 
einem solchen noch nie so lange Ohren gesehen hatten. Als ich den Hund 
„verloren“ suchen liess, glaubten sie, er kenne die Namen aller Gegen- 
stände und bringe wie ein Sklave jeden derselben, wenn er ihm genannt 
würde. Als ich darauf aus Scherz ihnen sagte, der Hund finde jeden Men- 
schen, und wenn dieser noch so weit entfernt und versteckt sei und den 
Vorschlag machte, Einer von ihnen solle mehrere Meilen weit in den Urwald 
gehen, der Hund würde ihn finden und fangen, sv wichen sie scheu einige 
Schritte. zurück, um aus der Nähe des unheimlichen Thieres zu kommen 
und Keiner wollte den Versuch wagen. 

Obgleich der Coroado wie jeder Indianer mehr finsteren und ver- 
schlossenen Sinnes ist und in Gesellschaft Fremder eine beobachtende Stel- 
lung einnimmt, so ist er doch auch kein abgesagter Feind der Lustigkeit, 
uur muss er sich in ganz bekannter Umgebung befinden ur? ich Licr heimisch 
fühlen. Als einst die Indianer wie gewöhnlich unser TL: «nd Treiben be- 
obachteten, befand sich unter ihnen ein munterer Bursche, dessen leuchtendes 
und bewegliches Auge deutlich die ihm innewohnende Schalkhaftigkeit aus- 
drückte. Er war der Komiker der Gesellschaft und in der That nicht ohne 
darstellendes Talent. Nachdem die Indianer eine Weile uns in unseren Be- 
schiiftigungen zugesehen hatten, fiel mir auf, dass sie ermunternd und zu- 
redend unter einander zu fliistern schienen, während ihre Mienen eine be- 
sondere Hleiterkeit ausdriickten. Auf meine Frage, was es gäbe, schoben 
sie endlich jenen Burschen in den Vordergrund, während der Kazike unter 
dem Lachen der übrigen erklärte, dieser könne deutsch sprechen. Auf mein 
Zureden, seine Künste zu zeigen, wendete er erst wie verschämt Kopf und 
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Hals unter T.achen einige Zeit hin und her, bis er endlich mi: einem Male 
eine Reihe unartikulirter und plappernder Laute ausstiess und darauf unter 
dem herzlichen Gelächter seiner Genossen schnell im Hintergrunde ver- 
schwand. Obgleich die Vorstellung. für den deutschen Reisenden eben nicht 
sehr schmeicheihaft gewesen war, so bewies sie doch, dass, um mich eines 
modernen Ausdrucks zu bedienen, der Homo americunus hinlängliche Bil- 
dungs’ähigkeit besitzt, die nur des Anstosses von Aussen harrt, um ihn als 
dem Weissen ebenbürtig erscheinen zu lassen. Freilich fehlt dieser Anstoss 
ganz, denn die Art und Weise, in welcher die Civilisation im Allgemeinen 
an den Wilden herantritt, ist mehr geeignet, ihn abzuschrecken, als anzu- 
zehen. Mag ihn auch bei der ersten Berührung mit dem Weissen Ehr- 
fureht vor der Macht desselben erfüllen, bei näherer Bekanntschaft macht 
dieselbe gewiss ‘der grössten Verachtung Platz. Denn leider sind diejenigen 
Individuen der weissen Rasse, welche bestimmt sind, die Indianer für die 
Civilisation zugänglich zu machen, in fast allen Fällen durchaus ungeeignet 
für ihren hohen Beruf. 

Als der unmittelbarste Ausdruck nationaler Eigenthümlichkeit wird immer 
die Sprache gelten un! die Art, wie sie sich dem Ohre vernehmbar macht. 
Ein grösserer Gegensatz, als er hierin zwischen Neger und Indianer besteht, 
ist kaum zu denken Jener, das Product offener Ebenen Afrika’s, hat eine 
lautpolternde, fernhin hérbure Stimme. Wenn zwei Neger in gegenseitiger 
Unterh.'tung und unmittelbar neben einander dahin schreiten, so kann man 
noch auf mehr als 1000 Schrite hin, ihre Unterhaltung hören. Der brasi- 
lianische Indianer ist das Produkt der undurchdringlichen, Gefahren drohenden 
Urwälder seines Vaterlandes. Lautlos und vorsichtig windet er sich durch 
das Dickicht, stets bemüht, seine Gegenwart so viel als möglich zu ver- 
bergen, um seinen. Feinden, Menschen oder Thieren, zu entgehen, oder die 
Beute sicherer zu überraschen. Die Verätändigung der Jagdgenossen unter 
einander muss so still als möglich geschehen. Jeder laute Ruf ist verjönt, 
wenn er nicht die Nachahmung einer Thierstimme ist und als Signal gilt. 
Die Stimme sinkt zu einem leisen Flüsteru herab, und Geräusche, nur- in 
nächster Nähe vernehmbar, treten an die Stelle der laut schallenden \Vo- 
kale. Selbst die Lippen nehinen nur wenig Antheil an der Bildung der 
laute, und oft, wenn die Indianer um das Feuer sassen, konnte man nur 
durch genaues Beobachten des Mundes entdecken, dass sie sich mit einander 
unterhielten. Höchstens vernahm man ein unbestimmtes Wispern und 
Murmeln, was unsern Begriffen von Lauthildung wenig entsprach. Als ich 
einst den Kaziken aufforderte, mir einen Satz in seiner Muttersprache vor- 
tusprechen, so schien er mir bloss einige wenige Vokalgeräusche auszu- 
stossen und doch erklärte er nachher, mich gefragt zu haben, warum ich 
nur die Scelete der Säugethiere, nicht auch die der Vögel, aammelte. 

Wir besirzen Vokabularien aus den Sprachen fast aller Naturvölker. 
Allein wer die Indianer selbst sprechen gehört hat, wird die Ueberzeugung 
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gewinnen, dass es absolut uumöglich ist, durch unsere Lautzejchen auc 

nut annähernd ihre Sprache wiederzugeben. 

Gleichwohl habe auch ich den Versuch gemacht, einige ihrer Wörter 
niederzuschreiben, allerdings in der Ueberzeugung, dass ein Coroado schwer 
lich. die ihm vorgelegten Wörfer verstehen werde. 

Die grüsste Schwierigkeit ınacht ein Nasenlaut am Anfang der Silbe 
den ich durch ng oder nj anzudeuten versucht habe, und der sn selbs- 
ständig ist, dass er vielleicht als besondere Silbe aufgefasst werden mus 
Eigenthümlieh ist zuweilen die Wiederholung eines Wortes, die se schnell 
‚erfolgt, wie etwa zwei Silben eines und desselben Wortes ausgesjrochen 
werden, und von der man nicht weiss, ob sie wesentlich ist, oder nur den 
Fragenden das Auffassen des Vorgesprovhenen erleichtern soll. Sehr miib- 
selig ist das Abfragen von Zahlen. “Will man von dem Indianer, der nur 
seine Muttersprache kennt, wissen, wie „Eins“ heisst und zeigt man ihn 
zum bessern Verständniss einen Finger oder einen Baum etc., so erfähn 
ınan immer nur, was ,, Finger“ oder „Baum“ heisst. Doch glauhe ich, mich 
bei meinen Versuchen, einige Zahlwirter. zu erfahren, nicht getäuscht . zu 
haben. 

So unbedeutend auch das nachstehende Verzeichnies einzelner ‚Wörter 
aus der Speuche der Coroade’s von Rio Grande do Sul ist, so wird « 
dooh genuyen, die Verschiedenheit dieser Sprache vom Guarani darzuthun 
War die Aussprache derselben anbetrifft, so bemerke ich, dass die mit- 
getheilten Wörter deutsch zy lesen sind, 

Vater, njog. 

Mutter, nja. 

Kind, idkotchidn. 

Ante (Lapir) ojil, bezeichnet auch „Pferd“, da die Ante das grösste der 
den Indianeru ursprünglich bekannten Thiece war In der Be- 
dentung „Pferd“ wurde das Wort oft verdoppelt, ojülojül, viel- 
leicht um der bedeutenderen (irösse des Pferdes zu entsprechen: 

Hund, honzhong. offenbar onomatopoctisch, um die Stimme des Hund« 
auszudrücken Das hb mit einer starken Aspiration, das g aw 
Ende der Silhe oder des Wortes etwas hörbar, aber nicht » 
hart wie k: i 

Jaguar, wing; 

Cuguar, miguschöng ; 

Brüllaffe (Myuetes ursinus) ngog ; 

Cebus fatuellus, cajelle; 

Katze (Felie macrura), nglüden ; 

Kul. budnika ; 

Hausschwein (nicht Pecari) nglüggenglügg. Es war mir nicht möglich zu 
erfahren, ob diese Namen der den Indianern ursprünglich un- 
bekannten Hausthiere einheimischen Thieren entlehnt oder ob 
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sie onomatopoetisch gebildet sind, der Name des Hausschweiues 
möchte vielleicht für Letzteres sprechen; j 

Reh (eins der drei Waldrehe, vielleicht Cervus rufus oder nemorivague‘, 
ngambe ; 

grosser Papagei. njonnjau oder njonn-njonn oder njonjo; 

kleiner Papagei, guijain; 

Baum, ngä oder inga ; 

Wasser, ngoingoi oder ngoin-ngoin; 

Feuer, pi oder ping; 

Haus, inh oder ingh; 

Messer, nglongle oder nglong-nglong; 

Kopf, idkli; 

Hand, Iningé: 

Mund, njedkhü oder njiidka; 

Nase, idnia; 

Auge, ikarna; 

Ohr, idniglengk ; 

Flaare, ingnain oder ngain; 

Bart, ijuä; 

Fuss, idpen; 

Eins, piel; 

Zwei, ragnglü oder nragngli; 

Drei, tagtong oder ntantong; 

Vier, idkomenglü. 

Die Zuhlwörter werden nachgestellt, 
Im Allgsmeinen sollen die Coroade’s, indem sie in Rio Grande do Sul 
nierunle eine hervorragende Rolle spielten, in ihre Sprache viele Wörter 


aus dem ‘ivarani aufgenommen haben. 
(Schluss folgt.) 


Untersuchangen 
über die Völkerschaften Nord -Ust-Afrikas. 


Von Robert Hartmann. 
. 
(Fortsetzung.) 

§. 8. Höchst belebt muss das Bild gewesen sein, welches Aegypten im 
Alterthum. etwa unter der Herrschaft seiner Ramessiden, dargeboten. Wer 
damals sich nilaufwärts begeben, hat die Stromufer in üppigen Saaten pran- 
rend erblickt. Selbst zur dürren Zeit, wenn Gott Seb — sein Unwesen 


getrieben, fiat die Landwirthschaft des blühenden Reiches dennoch nicht 
brach gelegen. Schöpfräder haben in Einschnitten der Uferböschungen ge- 
knarrt, Schöpfeimer sind an ıhren Hebebalken auf- ind niedergegangen, um 
das Wasser des jetzt niederen Stromes auf die dermalen gänzlich trocken- 
gelegten Culturflächen zu leiten. Im dichten Schatten der Sykomoren, im 
zweilellaften der Nilacazien, der Stunden weit sich erstreckenden Dattel- _ 
palmen erholı sich Dorf an Dorf, die kleinen, pylonartigen, aus Luftziegeln 
erbanten Häuser mit freundlichem Anstrich, mit crenelirten Simsen und 
fenster eichen, rhurmähnlichen Anbauen geschmückt. 

{n den Gassen der Ortschaften, an den Uferabhängen, auf den Feldern, 
in den I’flanzungen erblickte man bräunliche, wohlgestaltete, geschäftige 
leute, Ificr ward der Boden mit dem Grabscheit gelockert, dort wurden 
die fruobtbäume verschnitten, hier des Flusswasser in grossen Thonkrügen 
geschöpit, dort das schmucke Vieh über mit Halfagras bestandene Flächen 
getrieben. 

Valkreiche Städte haben damals von Zeit zu Zeit das Auge des Rei- 
senden gefesseit, kenntlich an ihren hohen Mauern mit etattlichen Thoren. 
an den mächtig emporragenden Pylonen stolzer Tempel. zu deren Adyten 
men-ehliehe Kolossalstatuen und lange Alleen ruhender Löwen- oder Widder- 
epuinxe yefübrt. Dichtes’Gewühl in den engen, heissen Strassen, lebhafte 
Marktgetroike auf den öffentlichen Plätzen inmitten der Berge von Garten- 
urd Pehltsiichten, der Scharren voll Fleisch, der grossen bestachelten und 
bepanzerten Fische, der mit Industrieerzeugnissen mannigfaltigster Art sus- 
gestarteten Bazare,' Aus offenen Hofthüren erschollen der eintönig - wilde 
Riıyehmu= der Handpaukenschläge, das disharmonische Knarren der Doppel- 
rohrilöre, oder auch das melodischere Seitenschwirren der Harfen. Gaffer 
aus allerles Volks umlagerten die Psyllen, welche ihre gezähmten Paviane 
und halbverhungerten, ihrer Giftzähne beraubten Schlangen producirten, 
auch wohl einen verstümmelten Scorpion über ihren Arm laufen liessen 
Dann tönte plötzlich der schwere, regelmässige Tritt der Kriegsleute durch 
winlticher Strassen lange Flucht und hinterher zog, von panzerstrahlendeı 
ttarden und von phantastisch geputzten Wedelträgern umringt, hoch zu 
Wagen, in der vollen Glorie seiner Zeit, der „Solın der Sonne“, wahre 
Majestii: in dem milden. edelgeachnittenen Antlitz. 

Lanze Züge kahlgeschorener, mit Pantherfellen behangener Bonzen 
und veichgeschmiichter „heiliger Weiber“ bewegten sich singend, Sistra 
schwingend und Embleme tragend, um die Tempelhallen her. Nach der 
talben Wüste zu trieben stämmiger Lastesel schwerbepackte Schaaren. 

Zu gewissen Zeiten wimmelte es auf den Spiegelflächen des Nil von 
überaus prächtig verzierten Barken, aus denen früh oder spät Spiel, Ge- 
sung und Seberzreden hinüber: und herüberdrangen. Alsdann strömte es 
zu vielen Tausenden nach den Gétterfesten und Messen, auf denen der Ein- 
geborene Tage des Jubels und der Ausgelassenheit zubrachte, wo aber auch 
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Räuke geschm ‘det, Geschäfte abgewickelt und Streitigkeiten ausgeglichen 
wurden. 

Noco heut, nach Verlauf so visler Generationen, bietet das [and im 
Wesentlichen einen nicht sehr verschiedenen Anblick vom ehemaligen dar. 
Freilich ist ea nicht mehr so blühend, so volkreich. Druck und Elend: haben 
ihre Spuren eingegraben in die Scholle der Osiris und Isis, Aber trotzdem 
bleibt Aegypten auch heut noch jenes anmuthige Gebiet am heiligen Strome, 
nach dessen gebenedeiten Wassern der so hänfig wieder lechzt, welcher schon 
einmal davon getrunken. 

Auch jetzt knarrt das Schöpfrad, schaukelt der Schöpfeimer am Hebe- 
baume, noch grünt wie ehedem die Saat, spreizt sich das Ealfagras. Sy- 
komoren werfen ihren Schatten. Unter den Palmenhainen hackt und he- 
wissert der Insasse den Boden, weidet sein Kind die monumentale Ziege 
mit den Schlappohren, schöpft sein Weib Nilgabe mit dem Kruge, wie er 
schon in den Gräbern im alten Keiche zu Memphis abgebildet worden. 
Freilich wälzt jetzt auch ein zottiger ‚Büftel seinen Jeib im Schlamme und 
lange Züge von Kamelen bewegen sich nach den gegen ‘las Thalufer gäh- 
nenden Sc.lünden der Wadi’s. Noch erschaut das Auge die vielen Pylonen- 
dörfer. Zwar erstreckt jetzt der Cactus von Anahuac seine fleischigen 
Stachelblätter. unter dunkellaubigen L&bachbäumen, zwar glühen jetzt, ebenso 
Iremden. Ursprunges, die Poinsettien- und Poincianenblüthen aus den Hecken 
von Kohr, Parkinsonia und Sesban hervor. 

Die Heiligthümer Amon-Ra’s, der Neith und Hathor, die Paläste der 
Ramsses und Amunhotep sind gefallen Nur noch verödete Ruinen der 
wolossalsten Bauten, die der Mensch je erdacht, je erschaffen, ragen, ein 
düsteres Memento geschwundenen Glanzes, an übersandeten, vom Nilwasser 
verfressenen Stellen des Gestades empor. 

Dagegen streben jetzt zuckerhutförmige Minarets in den stets blauen 
Aether hinauf; vgn ihren Gallerien ertönt der feierlich anheimelnde Gesang 
der Muedzin herab. Am Fusse des Mokattamberges, da wo ehedem die 
Gigantenwerke von Memphis g :prahlt, baden zauberische Sarazenenschlösser 
der Gahireh, der Ueberwindenden, in Mizraim’s ewiger Götterluft. 

Geschwader säbelrasselnder Reiter lärmen heut durch die noch wie 
ehemals engen, winkligen Strassen. Statt Pharao’s trabt ein modern ge- 
Kleideter, corpulenter Bey, dessen Züge an das Dschaggatai oder an die 
Berge Kaukasiens mahnen, von in asiatischem Luxus prangendem Gefolge 
umgeben, hinterher. An Stelle der leicht gebauten Streitwagen knarrt eine 
Plumpräderige Arabieh, rast, ein rechter Bote der neuen Aera, das Dampfross 
über die Schienenstrfänge der arabischen Wüste. Noch dröhnt die 
Handpauke, noch die Rohrflöte, der Psylle vollführt wie vor dreitausend 
Jahren seine Schaustellungen, statt der lanzen- und tartschenbewehrten 
Hermotybier und Kalasirier lungern habichtenasige Kinder von Skadar und 
Maini an den Ecken — im Scheine der Gaslaternen! die Flinte an der 
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Schulter, die Pistolen im Gurt. Noch hat das Land seine Messen, seine 
religiösen Feste. Kaum haben hierbei die Namen gewechselt. Auf dem Ni’ 
noch Alles voller Barken, statt alter Nomarchen und Erpachats, statt hoher 
Priester freilich moderne‘ Masters und Misses, den Operngucker in den mit 
Glacéhandschuhen hekkeideten Fingern. Vieles ist also geblieben vom 
Lehen des Alterthums, Manches auch hat. sich. gründlieh geändert in den 
Strömungen der Zeit. Seltsames Gemisch von Resten eines blühenden, ur- 
wiichsigvafrikanischen (retriehes, von arabisch-türkischen Wesen und müb- 
selig aufgepfropften Elenienten abendländischer Bildung, wie fesselst Du 
_dooh den Etbnologen! Ja und gerade in Deinen Mauern, o Masr-el-Gahireh, 
heut sich dem Forscher so unerschöpflicher Stoff: Du und das fieber- 
ependende Karthfim, Ihr seid die wahren Fundstätten im Osten, wie es 
Kuka im Centrum, Timbuktu im Westen dieses Erdtheils sind. 

8 9. Die Angaben der Alten über die Bevölkerungszahl des Landes 
sind: ungenau und jedenfalls sehr übertrieben. Nach Herodot soll es zur 
Zeit des Amosis*; daselbst noch 20,000 bewohnte Städte gegeben haben: 
Diodor spricht von 18,000 grossen Städten und Dörfern. Diese Zahl «ei, 
so behanptete er,.unter Ptolemaeus Philadelphus auf 30,000 gestiegen. Jo- 
sephue schätzt die Finwohnermenge unter Vespasian auf 7} Million. Immer 
sing im ' Tuande “zu verschiedenen Perioden des Alterthums beträchtliche 
Mengen ’ Bewaffneter. aufgeboten worden, aber jedenfalls haben zu diesen 
‚aus sonstigen afrikanischen, aus asiatischen, europäischen Stämmen ent- 
nommeue : Hülfstruppen nicht unbeträchtliche Kontingente geliefert. So 
eollen unter Taudmes JIL**) 480,000 Mann das von den Ilyksos besetzte 
Hauar oder Avaris belagert, es soll Ramsses II. mit 700,000 Mann Libyen, 
Aethicpien, Medien, Bactrien, Skythien etc. bekriegt haben***). Bei Pe- 
lusium stellte Psämtik IN +), der letzte Fürst aus den alten Dynastien, den 
Persern eine gewaltige Heeresmacht gegenüber, aus deren Mitte - 50,000 
Mann das Schlachtfeld mit ihrem Blute getränkt haben sollent}). Herodot 
giebt übrigens an, dass etwa um 590—571 v. Chr. aus der Kriegerkaste 
über 400,000 Mann hervorgegangen (II, 164--167). Während der Regierung 
Paamtik [+ aind 200,000 Krieger, die sich zurückgesetzt fühlten, nach 
Aethioplen ats: wandert, Noch unter den Achaemeniden, um Mitte des 
fünften ‚Jahrhunderts v. Chr., soll die Kriegerkaste 400,000 Kämpfer ge- 
stellt haben. Prolemacur Philadelphus hat noch über 240,000 Soklaten ge- 
boten. Bei Berücksichtigung dieser Zahlenangaben ist nun freilich zu de- 


*) Rachnum-het Aahmes sa-Nit, 571—527. (Brugsch hist. p. 258! 
**, Ra-men cheper Tauudmes, 1625—1577 (i. e. p. 95). 

***) Tacitus "Annalen. II, 60. 
}) Ra-auch-ka-n Psmtk (Brugsch, Hist. p. 265). 

+t) Ctesias Fragm. Pers. Ecl. 9. 

ttt) Ra-ouah-het-Pemtk, 665-611. (Lc. p. 250°. 


139 


denken, dass die Mitglieder der Kriegerkaste besonders colonisirt gewesen. 
Den, ganz despotisch. herrschenden Phareonén’ mag es immerhin leicht ge- 
worden sein, die zur Aufrechterhaltung ihres Thrones, zur Errichtung der 
kolossalen Bauten u. s. w. néthigen Mannschaften in einem selbst nicht im 
entsprechenden Verhiltnisso bevölkerten Lande aufzubringen. j 

Diese Bevölkerung, dic (Uebertreibungen zugestanden) immerhin stark 
gewesen, hut nach dem Eingehen der Pharaonengeschlechter gar bedeutend 
abgenommen, Ein grosser Theil des in den alten Reichen wohlbebauten 
Bodens ward eine Bente Typhon’s und ging für den Volkswohlstand ver- 
loren. Die langen, aufreibenden Kriege mögen den ersten Anlass zum all- 
mälichen Schwinden der vielgefeierien Prusperität des Landes gegeben haben. 
Dann waren der nach Aussterben der grossen Dynastien eo häufig eintre- 
tende Wechsel der Oberherrlichkeit und die sich in ihrer Consequenz ziem- 
lich gleichbleibenden Bedrückungssysteme nicht geeignet, den Verfall des 
Gebietes und des Volkes aufzuhalten. Selbst schwere Hungerseuchen (deren 
furchtbarste diejenige gewesen zu sein scheint, welche um 1054—1069 
unter dem Fathmiden Eınmostanser gewüthet), blieben einer von der Natur 
so gesegneten Region nicht verschout. Leider geben uns die arabischen 
Historiker nur dürftige Anhaltspunkte über die Bevölkerung und deren Ab- 
nahme im Mittelalter. Selbst die berühmte in Bulak gedruckte Ausgabe 
des Makrisi lässt uns hierilber im Stich. 

Tuane berechnet die Volkszahl Aegyptens für das Jahr 1835 zu 2,500,000 
Köpfen*). Der Vertasser von Egypte moderne (l’Univers pittoresque. Afrique 
T. IV.) schätzt dieselbe, p. 103, fiir 1848 auf 2,600,000 moslimische, 
150,000 koptisch-christiiche Einwohner, auf 70,000 Beduinen, 12,000 Os- 
manen, 20,000 Neger und geringere Mengen noch anderer Freinder, zusam- 
men nicht drei Millionen. Kremer macht uns mit dem Ergebniss einer 1562 
von der Sunititsintendanz veranstalteten Volkszählung bekannt, derzufolge 
Aegypten 4,30,669 Einwohner haben sollte. Verfasser setzt aber hinzu, .dass 
er diese Zahl für absichtlich übertrieben halte, ebenso wie die 1847 in die 
Oeffentlichkeit gebrachte Totniungabe von 4,376,782 Menschen”), Nach 
dem !ıothaer Almanach hätte Acgypten 1859 sogar 5,000,000 Bewohner ge- 
habt. Schnepp glaubt, mit Hülfe eines Calcüls. für 1858 eine Bevölkerungs- 
zahl von etwa 3,885,000 aufstellen zu können ***ı. : 

Nehmen wir nun eine höchste Bevölkerungsmenge von sechs Millionen 
für das Alterthum und eine niedrigste von drei Millionen für die Neuzeit 
an, 80 ergiebt sich denn doch eine sehr bedeutende Abnahme derselben. 


*) Sitten und Gebräuche der heutigen Aegypter. Deutsch vun Zenker Leipzig. 
LS. ı7. 
**) Aegypten. IL, S. 104 Ff. j ; 
“) Mémoires ow Travaux originaux présentés et Jus & V'Institut Egyptien eto. T. I 
Paris 1582. p. 5.33. 
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§. 10. Welche Schilderungm des physischen Verhaltens der 
Aegypter bieten uns nun ältere wie neuere Schriftsteller? Hören wir hier 
wer'zsten« eine Anzahl derselben; denn für die nachfolgend yeechildertes 
Untersuchungen ziemt sich eine Anlehnung an schon Gebvtenes. 

Herodot erwähnt der angeblich durch Aegypter vollzogenen Besiedlun: 
von Kolchis. Die Ansiedler seien schwarz gefärbt und von wolliger 
Haarbeschaffenheit gewesen (Il, 104). „Diese Leute hätten‘, « 
iiuseert Jener sich weiter in Bezug auf ihre Nationalitü«, (wohl selbstständig 
„auch die Beschneidung geübt, wogegen Phönizier und Syrer das erster 
den Aegyjtern entlehnt. Das Leben, die Sprache und das Weben der 
Leinwand sei aber bei den Kolchern wie bei den Aegyptern gewesen‘ 
(Ebendas.) 

Herodot macht ferner II, 55 die folgende Mittheilung: „Die Prie 
sterinnen zu Dodona erzählten mir also es wären zwei schwarze Tauben 
von: Thebae in Aegypten ausgeflogen, davon wäre die eine nach Libyen ge 
kommen, die andere aber zu ihnen, und die hätte sich auf eine Eiche ge- 
setzt und mit tenschlicher Stimme gesagt, es müsste allda eine Weissagunz 
des Zeus entstehen, und sie hätten dies aufgenommen als ein göttlich Ge 
bot und hätten eine errichtet. Die Taube aber, so zu den Libyern gekon- 
wen, sagten sie, hätte den Libyern befohlen, eine Weissagung des Ammon 
zu eriften u. 8. w“ Herodot meint nun weiter, Tauben seien die heiligen 
Weiber von den Dodonacern genannt worden, weil sie Fremdlinge geweseu 
und ibnen deren Sprache wie diejenige der Vögel vorgekommen. Später 
bätte die Taube mit menschlicher Stimme geredet, d. h. nachdem sie sich 
ihnen verständlich zu machen gewusst. „Dass sie aber sagen, die Taube 
wäre schwarz gewesen, damit deuten sie an, dass das Weib aus Aegyp- 
ten war“®), 

Derselbe Forscher betrat mehrere Jahrzehnte nach der für Aegypten 
Selbetstiindigkeit so verhängnissvollen Schlacht von Pelusium die Wahlstatt. 
Da lagen noch iminer Gebeine von Freund und Feind aufgeschüttet, dis 
der Perser aber, wie gleich zu Beginn des Kampfes, gesondert, ihnen gegen- 
über die der Aegypter. Die Schädel der Perser seien sehr schwach gewesen, 
die der. Aegypter sehr stark und fest. Als Ursache habe man angegeben, das 
die \egypter gleich von der frühesten Kindheit an sich den Kopf scheertes, 
da werde denn der Knochen an der Sonne hart. Unter ihnen sähe man auch 
die wei.igsten Kahlköpfe. Die Perser dagegen hätten so schwache Köpfe, 
weil sie die Tiaren trügen. Etwas ähnliches habe er, Herodot, auch zu Ps- 
premis gesehen, an den mit Achaemenes, Dareios Sohn, vom Libyer Inaros 
Erschlagenen. (III, 12). 

Prichard citirt eine Stelle aus den Supplices des Aeschylus, in welcher 


*, Edit. Fr. Lange. Il. Aufl. Breslau 1824. I. Th. 8. 153. 
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us der schwarzen Farbe des Schiffsvoikes einer ägyptischen Barke der 
iehluss auf die Abstammung desselben aus unserem Lande gezogen wird.*) 
‘emer erwähnt Prichard eines Dialuyes von Lucian, in dem ein junger, 
chwarzer, mit vorstehenden Lippen und sehr dünnen Beinen 
ersehener Aegypter geschildert wird.) 

Ammianus Marcellinus lässt die Aegypter \neist bräunlich und schwärz- 
ch gefärbt sein.***) 2 

Heeren macht auf zwei aus dem Zeitalter der Ptolemäer herrührende 
isufeontrakte aufmerksam, Das Facsimile des einen, von Boeckh übersetzten, 
Erkiirung ein. aeg. Urkunde auf Papyr., Berlin 1821) befindet sich zu 
Selin, das Original des andern, welches St. Martin übertragen (Journal 
lee Savants, 182”) befindet sich zu Paris, Die in diesen beiden Dokumenten 
rwähnten Aegypter werden nach ihren Personen genauer beschrieben. Im 
lerliner Kontrakte tritt ein Verkäufer Pamenthes, „schwärzlich“ von 
‘arbe, auf, während der Käufer ale „honigfarben oder gelblich“ be- 
tichnet wird, Das Gleiche gilt im Pariser Exemplar von dem Käufer 
karreres 7) 

Abbé Winckelmann bemerkt, die Aegypter hätten sich in ihren Schin- 
titsideen an die ihnen durch ihre eigene Nation gelieferten Vorbilder ge- 
alten.ft) Ihre Augen seien gegen die Nase hingezogen, die Wangen voll, 
er Mund sei nach oben hin geschnitten, das Kinn kurz gewesen. Ganz so 
nde man es an den Statuen.t}}) Er fügt noch hinzu: „lies Egyptiens 
yaut tous des visages 6crasds et Afriquains,“ ferner: „ihre Künstler hatten 
amer nur die Natur des eigenen Volkes nachgeahmt, c’est-ä-dire, toujours 
rec le méme air de téte, sans le savoir varier‘‘.*+) 

In den Decades craniorum Blumenbach's sind auch drei Mumienköpfe 
gebildet und beschrieben worden. Der berühmte Verfasser glaubt bei den 
tgyptern drei „Gesichtsgattungen“ unterscheiden zu können: 1) „eine den 
gern, 2) eine den Indern ähnliche, 3) eine, in welche im Laufe der Zeit 
al des specifiachen, Aegypten eigenthiimlichen Climas beide übergegangen, 
ıztere kenntlich durch schwammigen und schlappen Habitus, kurzes Kinn 
ol hervortretende Augen,“**+) Blumenbach findet an dein in Decas IV von 
m beschriebenen Schädel keine Aelinlichkeit mit demjenigen eines Negers, 
ohl aber mit dem durch Hiob Ludolf dargesiellten Kopfe des Amharer’s 


YA.o.a O. II, 8. 243. 
") Das. 8. 244. 
™) XXl, 16: „Subfusculi sunt et atrati.“ 
+) Beeren histor, Werke. Göttiugen 1826. 14. Band, S. gv. 
tt) Dies ist richtig und hat für uns das Gute, dass wir eben in den alten Kunst, 
ttken so naturgetreue Portaits der Nation finden, 
tit) Description des pierres gravés du feu le Baron de Stosch. Florence MDCCLX p. 10. 
S)E ep. 28. 
“t) Philosoph. 'Trausuct. 1794. p. 191. 
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Aba ‚Gorgorjos.. — Der in Dee. VI beschriebene aber soll einem Hindu- 
schädel sehr ähnlich sem. 

Jomard, nachdem er ausdrücklich hervorgehoben, dass man in Aegypten 
auch heut noch die Abkémmlinge der alten Bevölkerung zu erkennen ver- 
möge, bemerkt eine grosse Uebercinstimmung zwischen Arabern und de | 
deren Gepriige tragenden Bewohnern des Said, Oberiigyptens, besonders 
zwischen der letzten Katarakte bei Asslän bis nach Theben, mit thebaischen 
Mumien und Sculpturen und zwar in Gesichtszügen, in Bildung der Stim 
und Nase, überhaupt im ganzen Profil. 

Yin Zeitgenosse Jomard’s, Denon, Schilderer der napoleonischen Expe- 
dition, spricht von den glatten Stirnen, den offenen Augen, prominirenden 
Jochheinen, der mehr kurzen und platten Nase, einem grossen, von der 
Nase dureh einen nicht‘ unbedewtenden Zwischenraum getrennten Munde 
mit dieken Lippen, von dem dürftigen Bartwuchse, dem ungestalteten Körper, 
den krummen Beinen, denen jeder Ansdruck in ihren Umrissen fehlt, den 
lırkgen platten Zehen der Kopten, in welchen letzteren Verf. den 
alten ägyptischen Stamm — espéce de Nubiens basanés —, wieder- 
zuerkennen yermeint*). 

Auch Larrey hält die Kopten für Nachkommen der Alten und auch 
für Verwandte der Abyssinier, wie Aethiopier**). Er schildert das volle, 
nieht aufgedunsene Antlitz, die schönen, klaren, mandelförmigen Augen und 
chwachtenden Blicke, die vorspringenden Wangen, die fast gerade, an 
der Spitze abgerundete Nase, die grossen Naslöcher, den mittelgrossen 
Mund, die dicken Lippen, die weissen, symmetrischen, wenig hervorfagenden 
Zähne, das schwarze, krause, nicht wollige Bart- und Haupthaar jenes Volkes; 
dieser Charakter kehre auch bei den antiken Statuen, namentlich aber bei 
der Sphinx, wieder***} 

Man hat immer viel Gewicht auf die iu Aegypten seit der Hyksoszei 
stattechabten Rassenkreuzungen gelegt Nun sucht Brugsch auszuführen, 
dass dergleichen hier keineswegs durchgeschlagen hätten. Die heutigen 
Bewohner sowohl der Städte als aueh des platten Landes, Fellachin 0 
gut wie Christen stellten durchaus nicht etwa eine gemischte, eine de- 
geuerirte Rasse dar, sondern sie bildeten’ vielmehr die wahren Abkömm- 
linge der Alten, deren charakteristische, geistige uud körperliche Eigen- 
schaften sie geerbt. Mehr wie einmal habe er, Brugach, auf seinen vielen 
Zügen durch alle Theile des Gebietes Eingeborene gesehen, deren Plıysiogno- 
ınien ihm sofort die edlen Züge der auf den Denkmiileru abgebildeten Pha- 
raonen ins Gediichtniss zurückgeruien;). 


_ *) Voyage dana la !’asse et ta Haute Egypte, pendant les campagnes du général Bous- 
parte. Paris. An XI. T. I, p. 136. 
**) Mit Aethiopiern sind hier jedenfalls die Bescharia, Ababde u. 8. w. gemeint. 
***) Description de I'Egypto. Etat moderne. T. If, p. 3. 
+) Histoire p. 5. : ; 
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Nicht unwichtig scheinen mir für das Folgende die von Heeren ent- 
wickelten Ideen zu sein. Dieser Geschichtsforscher bemerkt in den Aegypter 
darstellenden Monumenten kaum -Negerähnliches. Er bespricht alsdann 
den conventionellen Farbenanstrich, welchen Jene den Konterfeien ihrer 
eigenen Landsleute gegeben und beruft sich auf die Angaben von Costaz, 
dass dieselben ja nur.über sechs Farben verfügt,*) die sie nicht zu mischen 
verstanden. (?) Man dürfe sich demnach nicht wundern, wenn die Alten 
die Farben der Haut nur unvollkommen wiederzugeben verinocht hätten, 
Costaz bemerkt bei jener Gelegenheit, dass die Haare der Männer zwar 
schwarz und kraus, aber nicht so kurz wie bei den Negern, gewesen. Heeren 
glaubt nun. bei den Aegyptern Leute von hellerer und von dunklerer Für- 
bung unterscheiden zu müssen. Die höheren Kasten der Priester und 
Krieger hätten, den Denkmiilern gemäss zu urtheilen, der helleren Klasse 
angehört. Sie seien bräunlich, in der Mitte zwischen . Weiss und Schwarz 
wer Schwärzlich stehend, gewesen, ‘Es sei allmählich ein einseitiger 
Typus der Malerei entstanden, indem man ja über passendere' Farben 
nicht verfügen gekonnt. Die Farbe der Weiber sei conventionell gelb oder 
gelblich dargestellt. Bei den Gottheiten dagegen finde sich kein feststehender 
Typus, da wechsele das Kolorit. Unser Verfasser schliesst, dass ein heller 
Stamm, dessen eigentliche Hautfarbe die Zeitgenossen aus Mangel 
an geeigneten Mitteln nicht darstellen gekonnt, in Aegypten geherrscht, die 
Könige, Priester und Krieger geliefert, sowie auch die grossartigsten Mo- 
tumente geschaffen. Dieser herrschende Stamm habe dem heut so herab- 
gekommenen Nubiervolke angehört.**) 

Es mögen hier auch noch einige Bemerkungen §, Sharpe’s, des rühm- 
ishst bekannten Geschichtsschreibers der Aegypter, Platz greifen. „Man 
könne aus der in den Monumenten dargestellten Configuration des Kopfes 
ie Existenz zweier Menschenrassen eruiren, nämlich einer höheren herr- 
ichendefä und einer niederen. Frstere beobachte man an den meisten 
Sawuen thebaisch : Könige, letztere an zweien in Unterägypten angefertigten 
kinigsbildsäulen. An letzteren seien Mund und Kinn vorragend. Bei 
Yunjien und gewissen sculpirten, kahl dargestellten Köpfen bemerke man 
twe ungewöhnliche Distanz zwischen Scheitel und Kinn, So seien auch 


nm > 


*; Merimde giebt folgeudes Verzeichniss der von den Aegyptern benutzten Farben: 
tellet, gelber Ocher, ein Schwefelursen (?) = gelb; rother Ocher (Zinnober?) = roth; 
is roxsmmengesetztes Blau, wohl auch Indig; ein kupferhaltiges, nicht eben brillantes 
Grin; Gips, vielleicht mit Kiebmasse = Weiss; Kohle= Schwarz; Mischung von Schwarz 
” rothem Ocher == Braun, wohl auch natürliches Braun. Passalscqua Catalogue raisonné 
M historique des Antiquitds decouvertes en Egypte. Paris: 1826. p. 260. 
| *)A.a O. 14 Band, I Abschnitt. Heeren weist die Annalıme von stattgebal ten 
[rung grösserer Indier- und Arabermassen“ zurück: Er sagt u. A.: „Nicht von 
bien ber kam dieser (oben erwähnte hellere) Stamm; Farbe, Sprache und Lebensart. 
verschieden und blieben verschieden, wenn auch »rabische Stämme in Afrika hei- 
bas geworden.“ Vergl. Heft I, S. 24 ff. dies. Zeitgchr. 
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der Fellach- usd der Gala-Schiidel beschaften. Dieselbe Kopfform trete an 

den unfer-ägyptischen Königsbildern zum Vorschein, sie set aber im nörd- 

lichen Theile ties Landes wahrscheinlich nicht vorgekoinmen. Die Ramsse 

und Taudmesköpfe hätten wohl uur den Königen und Kdlen von Thebai- 

angehört, fremden, aus Osten gexöonmenen Eroberern, durch welche Sprache | 
and Civilisuiion nach Egypten gebracht werden seien**). Derselbe Autor be- 

schreitt ein im Brit, Museum «Ne. 15} befindiiches, kolussales, wäahrscheis- 

lich zu einer Statue Taudmes Ill. zehöriges, Granithaupt au: Karnak, an 

‚lem fast dicke Negerlippen und cine leichte Adlernase den "Typus der 

hohen. herrschendeu Klasse vergegeuwärtigen. “Das. p. 27). : 

Eine gute Zahl von anatomischen Arbeiten über unsern Gegenstand, 
2. B. von Morton (aueh nach dessc« hinteriassenen Papieren in den Types 
ot Mankind von Nott und Gliddon. 9" edit, Philadelphia 1868}, von Blumen- 
bach, Soemiuering, Cuvier, Granville, Pettigrew, Pruner. Czermak und noch 
Anderen werde ich erst bei Vorlegung meiner eigenen anatomischen 
Unrereuchungen niaher in Betracht ziehen. 

Ich selbst habe schon früher zu verschiedenen Maien Geleg:nheit ge- 
nommen, auf die physische Aehnlichkeit der alten Aegypter mit den Kopten 
und Fellachin, mit Beräbra oder Nubiern, mit libyschen Beduinen, sowie mit 
gewissen, südlich von Dongoia wohnenden Aborignerstüminen, aufmerksam 
zu machen, mit Stämmen, die wir, dem gewöhnlichen Sprachgebraucne ge- 
näss, freilich für „Neger“ erklären müssten. Obwohi-nun diese bisher immer 
uur in Kürze entwickelten Ansichten manchen Anklang schon bei den Ethaolo- 
gen gefunden haben, so fühle ich mich dennoch gedrungen. dieselben nunmehr 
auch im Zusawmenhange näher zu entwickeln und sie noch näher zu 
begründen, wie dies von der Wissenschaft gefordert werden muss. 

$ ii. Das Untersuchungswaterial, auf welches gestützt ich meinen 
Gegensiund bearbeiten will, besteht 1) in den reichhaltigen Sammlungen 
des ägyptischen Museums zu Berlin, zu denen Lepsius grossartiges Werk: 
.Deikmaler aus Aegypten und Aethiopien“ einen werthvolien Commentar lie- 
tert Zi In einer Anzahl von Mumien- und Mumientheilen jenes Museums 
and des anatomischen zu Berlin. 3) In vielen im Lande selbst, zu Memphis, 
Vendecah, Theben, Edfu, Philae, Abu Simbil u. s. w. von uns gesammelten 
Zvichuungen, Papierabdrücken Beschreibungen, Messungen u. s. w. Bei 
diesen Gelegenheiten und während unserer Weiterreise durch Sudän habe 
ich auch mein Materia! zur Vergleichung der älteren und neuern Nordost 
atrikaner zusammengetragen, dasselbe aber später durch Studium de: 
litecarischen Quellen, durch Beschattung von Handzeichnungen, Holzschnitten 
und Lithographien, besonders aber von Photographien, noch zu vervolleté:- 
digen gesucht. Endlich haben mir die Sammlungen «ea Pastor Lieder zu 
Cairo, dea Louvre und der Weltausstellung (1867; zu Paris, zu München 


Egyptian Antiquities in the British Muscum. London 1862. p. 46. 41. 





Gotha und selbst Emden sowie emiver deutscher Urivaten Gelege ‘eit ge- 
währt, meine Kenntnisse vom altigyptischen Voiksleben zu vermehren. 

Zu den wichtigsten Forschungsmaterislien über die alten Aegynter 
geläre" die von ihnen hinterlassenen Denkmäler Freilich baben die 
igspöisehen Maler umd Bildhauer den griechischen, rouisenen und nencicn 
Kunstgenvesen im Vermögen der plastischen Hinstellung x Körperlichen, 
scharfen Charakterisiruny der Tıdiidualität, in derjenigen inneren, gei- 
sügen, sich auch in der \bysiogno:nie  elerspiegelnden Levens weit nach- 
getateo freihch naben sil wi". jene .löhe des idealen Strehurs une 
Kirsere sn Darstellung des Figürlichen erreicht, wie die Genannten. Sic 
kaben «Just -nicht einmal ‘die allzu pedantische, aber doch immerhin kör- 
prüch zufgelasste und wiedergegebene Muskelplastik erreicht, welche den 
Drukmälere von Niniveh und Persepolis ein so vigenthümlich markiges Ge- 
präge verleiht. In den al ügyptischen Mulereien und Bildwerken zeigt sich 
etwas insserat Würdevolles und cine '«' aller Vernachlässigung des Per- 
speetivierhen sehr sorgfältige Zeichnung der Coutouren. Letztere bietet 
in den meisten Wallen eine so grosse Sehürfe, eine so feste Norm. cine so 
‚insel- und wueisselgerechte Sicherheit, lass man diesen Theil der pha- 
monischen Himterlassenschaft als eine ‘suum erechöpfliche Fumigrube für 
uisere Studien betrachten und ehren ınuss. Diese Sorgfalt in den Um- 
risen lässt uns manche fast stereotype Wehlgriffe der ägvptischen Künstleı 
milde: - Seuctheilen — die Mangelhaftigkeit vieler Proportionen, die steile 
Haltung der Personen ‘und ihrer Gliedmassep, ja selbst manche Verrenkung 
ver letzteren, ferner der starre Ernst der Physiognomien, das iiugstliche 
Befolgen eines gewissen Gliederschemas, welches ‘etztere die verschic- 
denen Pertwien ' ägyptischer Kunst beherrscht hat. Nun will G. Pou 
thet im Anschluss an die Aussprüche A, Maury's, den Enthusiasmus der 
Aue thumssorscher fiir die monumentalen Leistengen unseres Volkcs dämpfen. 
„Dir Psirärs derselben seien einander fast sämmtlich Ähnlich, man könne 
zwar wohl gewisse Typen in denselben unterscheiden, aber nicht in jedem 
dargestellten Kopfe einen Seythen, Araber, Philister, Lydier, Kurden, Hindu, 
Jaden, Chinesen u. 8. w. wiederfinden wollen.“ Ich gebe zwar wohl zu, 
dass man in dieser Hinsicht manchmal gar zu vorschnell geurihei' baien 
wöge. Dennoch aber fühle auch ich mith vevaninsst, in Allgemeinen ıncine 
bohe Bewunderung für die treffend natürliche Charakteristik auszusprechen, 
wit der die Alten in den besseren Epochen ihrer Kunst ihre Völkerküpfe, 
Ihre Abbildungen von Thieren, Pflanzen und Geriithen wieder zu geben ge- 
wusst. Jedenfalls halte ich den VYoryaır!, die Agyptischen Künstler seien 
‚ schlechte Kopisten und ungeschickte Erfinder gewesen, in seiner Nchroffheit‘ 
| nicht fiir gerechtfertigt.*) Ermöglichen es uns doch jene Darste'lungen 


—.. 


| *) De ‘a pluralité des races humaines, IT ddit. Paris MNCCCLXTV, p. 75 
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jetzt, noch: mach vielen tausend Jahren, unter zu Hülfe genommener Ver- 
gleichung mit dem lebenden Materiale, nicht nur Faunen und Floren, son- 
dern auch eine vollständige Ethnologie, ja selbst eine politische Geschichte 
der alten Reiche mit einer Sicherheit aufzubauen, die schliesslich in ihren 
Grundlagen auch durch den ärgsten Skepticismus nicht mehr erschüttert zu 
werden vermag. Und bieten uns nicht die Hieroglyphen, bieten uns nicht 
die biblischen Ueberlieferungen, die noch lebenden Ueberbleibsel des Alten 
eine sehr gute Controle über jene künstlerische Hinterlassenschaft dar? 
Wer freilich nicht im Stande ist, die altägyptische Kunst. vom Standpunkte 
ihrer Zeit und ihres Kulturgrades zu beurtleilen*), wer in einseitiger Be- 
geisterung für Hellas und Rom nur den Genius eines Phidias, Praxiteles 
und anderer Meister heraufbeschwören will, wer demgemiiss mit Verachtung 
auf die Standbilder und Fresken der nilotischen Kunstadepten herabzu- 
sehen beliebt, der möge von einer Erforschung afrikanischer Ethnologie 
doch nur ferne bleiben. Ein solcher würde sich eines der wichtigsten Hülfs- 
mittel zur Kenntniss jener Völker begeben. Schreiber dieses kann wohl 
versichern, dass er aus der unmittelbaren Betrachtung der Denkmäler mehr 
gelernt, als aus so manchen schönen Phrasen von Reisebeschreibern, Theo- 
sophen, Philosophen und Geschichtskundigen etc, Und zwar dass nicht nur 
für die Ethnologie von Aegypten allein, sondern auch selbst für diejenige von 
Nubien und Sennär. u 

Ich habe bereits angedeutet dass die ägyptische Kunst nicht zu allen 
Zeiten ihres Bestehens in derselben Blüthe gestanden... Am grossartigsten 
entfaltete sie sich während der auf die Vertreibung der Hyksos folgenden 
Siegerdynastien. Nach dem Sturze des letzten Psamtik gerieth sie in be- 
deutenden Verfall. Wir vermissen schon in manchen Seulpturen von Den- 
derah, Philae, Galabsche, Amara u. s. w., deren Ausschmückung zum Theil 
in spätere, griechisch-ptolemäische und römische Epochen gehört, jene vor- 
hin gepriesene Bestimmtheit der Umrisse, jene streng typische, würdevoll- 
eckige Zeichnung der Physiognomien. und Leiber, der wir eine ‚so grosse 
Bedeutung für unsere Forschungen beilegen. Die Gesichter und Körper- 
formen werden hier vielmehr gerundeter, voller, plastischer. Die unter 
diesen Verhältnissen weniger veredelnden, als verflachenden Einwirkungen 
griechischer und römischer Kunst sind hier unverkennbar. Zu Gebel-Barkal, 
im alten Napet, wie in den Misaurät-em-Marug&, im alten Meroé, bemerken 
wir übrigens nur eine, in den meisten Füllen mittelmässige Nachahmung 
der ägyptischen Kunst, modificirt durch gewisse Elemente von rein localer 
Entstehung. g 


*) Jomard sagt: „Die alten Angypter hätten ihre eigene Natur nachgeahmt, die 
Griechen dagegen die ibrige. Erstere hätten wenig getban, um die Natur zu verbessern, 
letztere dagegen hätten ihre Modelle bis sum [deaien verschönert.“ (Recueil d’observations 
et de uwämoires sur ’Egypte aucienne et moderne ete, Paris. I. p. 307 ff.) 
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Die Aegypter haben ihr eigenes Volk, das sie Retu nannten, vielfac’: 
dargestellt im Grabe des Menephthes und in demjenigen Seti I, dabei auc’. 
im dérecten Vergleich mit nebenher Abgebildeten, ebenfalls schar' charakter: 
sirten (Asiaten — Aamu, Neger — Nehesu, Libyer — Temhu)*). Di: 
Retu-Männer sind, wie bereits früher hervorgehoben worden, bräunlich-rot! 
die Weiber dagegen gelblich, gemalt worden. Nach Erlöschen der XVII: 
Dynastie sieht man aber auch röthliche Frauen. **) 

Der Körper der Retu ist von den landsminnischen Künstlern in seine: 
einzelnen Theilen stets in so charakteristischer Weise wiedergegeben wordc: 
ds es die eigenthümliche Darstellungsmethode der Alten, ihre steife, ge 
wisse Organe fast stereotyp nur in der Quer-, andere wieder nur in ds 
Längsansicht reproducirende, der Schattengebung und Perspective entbei: 
rende Manier irgend gestattete. Uebrigens beruht die schon häufiger au‘ 
gestellte Behauptung, die Gesichter. der Retu seien von ihren Bildnern durc’ 
aus immer eins wie das andere, immer ganz nach demselben Schema, oh: 
yedwede Berücksichtigung der Individualität, konterfeit worden, auf ein: 
mangelheften Beobachtung. Es stellen die alten Köpfe einen bestimn 
ten National-Typus vor, jedoch zeigen sie auch, innerhalb dies: 
Grenze, die Eigenthümlichkeit des jeweiligen Individuums und dies vw 
nigstens immer dann, wenn es sich um bestimmte Personen von geschic!: 
lichem Charakter handel. Wohl bemerken wir auf den Darstellungen v - 
Aufzügen der Volkesmasse, seien es nun Soldaten oder Arbeiter, imn 
gewisse Schablonenphysiognomien für Alle, so wie das noch heut in ı 
seren, militärische Kostüme darstellenden Bilderbogen für die Jugend ı 
Fall zu sein pflegt***). Dagegen wirde men Ramsses den Grossen aus vie' 
anderen Aegypterporträts heraustindent). Auch mahnen z. B, die in N: \. 
und Gliddon’s interessantem Werk: „Indigenous races of the Earth (Phi 
delphia 1857) abgebildeten Sepa, Pahou-er-Nowre, Skhemka, Men-ka-i: 


*) Abgebildet bei Rosellini, Lepsius, Brugsch (Geographie) u. s. w. 

**) Vergl. Lepsius: Briefe aus Aegypten, Aethiopien und de: Halbinsel des Siw.” 
Berlin 1352. S. 221. Auch diese"Farbengebung dürfte als eine nur conventionelle, nicht + 
nit der bestimmten Absicht einer entsprechenden Colorirung verbundene, aufzufassen » 

***) Kaum aber wie in mancben grossen, figurenreichen Oelgemilden neveremZeit, 
denen der schaffende Künstlerdie speculative Schlauheit entwickelt hat, eine und dieselbe, ¢ 
besonders durch ihn protegirte Modellfigur in verschiedenen Stellungen anzubringe 

+) Vergl. Ampere in Voyage en Egypte et en Nubie. Paris 1868. p. 506. Bay 
Taylor sagt: „he face of Rameses (at Abou-Simbel) — the same in each — is undoubt- 
% portrait, as it resembles the faces of the statuds in the inferior and those of the K’:: 
in other places. Besides, there is an individuality in some of the Features which is ° 
marked to represent any general type of the Egyptian head. The fullnes of the droo:: 
eyelid, which yet does not cover the large, oblong Egyptian eye; the nose at first slig:' 
iwelining to the aquiline, byt curving to the round, broad nostrils; the generous bre 
of the calm lips, a. the placid, serene expression of the face, are worthy of the conqu 
of Africa aud the builder of Karnak and Medeenet Abou.“ A Journey to Central Af 
Teath edition. New-York 1856. p. 490. 

10* 
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Aahmes-Nofre-Ari und Nefer-botep I. an ihre Individualitiien w. s. w. Jed 
Gang durch die ügyptischen Tempelballen, durch die Museen von Beri 
und Paris, jeder Blick in die Werke von Champollion, Cailliaud, Bonom 
Arundale, Rosellini,. Lepsius u. », w. hat mich in dieser Auffassung Lestiirk 
Nur wo, wie in Dendere, auch römische, von den ägyptischen Künstler 
‚schwerlich je nach dem Leben abgenommene Imperatoren dargestellt wordeı 
fehlt das die Nationalität derselben und ihre individuelle Persönlichke 
charakterisirende Moment. Wo aber eine wirkliche Anschauung leichter gewé 
sen, wie bei Philippus Archidaeus, Cleopatra u. s. w. da sehen wir auch wiede 
die Nationalität und individuelle Persönlichkeit (des Griechen) berüäksichtig 

Die Alten theiltex nach Diodor den menschlichen Körper in 21 Theil 
ein*), Lepsius tand zu Kom-Ombu einen dritte. Kanon (d. h. eine ideal 
Norm) des menschlichen Körpers, der sich von den beiden älteren, welch 
er schon früher in vielen Beispielen angetroffen, schr bestimmt unterschied 
„Der zweite Kanon,“ sagt Lepsius, „hänge mit dem ersten und ältesten de 
Pyramidenzeit, von dem er nur eine Ausführung und verschiedene Anwen 
dung sei, zusammen Beiden liege der Fuss als Einheit zu Grunde, welch 
sechsmal genommen, der Höhe des aufrechten Körpers entspreche, doch 
wie wohl zu bemerken, von der Sohle nicht bis zum Scheitel, sondern nu 
bis zur Stirnhöhe. Das Stück vom Ansatz der Huare oder der Stirnhöhi 
sei gar nicht in Rechnung gekommen und fülle bald drei Viertel, bald di 
Hälfte, bald noch weniger eines neuen Quadrates. Der Unterschied dei 
ersten und zweiten Kanon betreffe hauptsächlich die Stellung des Kinnes 
im Ptolemiiischen Kanon sei aber die Kintheiluag selbst verändert worden 
Man habe den Körper nicht, wie im zweiten Kanon, in 18, sondern in 21] 
Theile bis zur Stimhöhe und in 23 his zum Scheitel getheilt (wie Diodoı 
oben angegeben). Die Mitte zwischen Stirnhöhe und Sohle falle in allen 
drei Eintheilungen unter die Scham. Von da nach unten blieben die Pro- 
portionen des zweiten und dritten Kanon dieselhen; dagegen verändern sich 
die des Oherkörpers sehr wesentlich, der Kopf werde grösser, die Brust 
werde tiefer, der Nabel höher; im Ganzen würden die Contouren aus 
echweifender und gäben die frühere schöne Einfachheit und Leichtigkeit der 
Formen, worin zugleich ihr eigenthiimlich ägyptischer Charakter gelegen, 
gegen die unvollständige Nachahmung eines unbegriffenen fremden Kunststyles 
auf, Das Verhältnis des Fusses zur Körperlänge bleibe, aber der Fuss liege 
ihr nicht webr als Einheit zu Grunde“ **), 

Eine eigenthümliche Ausführung über die Proportionsverhältnisse an 
alten Kunstwerken giebt uns C. G. Carus. Derselbe macht auf die u:uatiir- 
lich verkleinerte Wiedergabe des Kopfes an den griechischen Bildwerken 
aufmerksam und tadelt die gänzlich verfehlte Hinstellung dieses Theiles an 


*) „Toü yüp navıds odparos ray alas eis Sv za) Eixocı uton zul mpoaées réragro: 
dumspouudvors“ ete. Lib. I. C. XCVIH 
**) Briefe u. a, w. 8, 106. 
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Itmexikanischen Kunstwerken, an denen man ein unförmlich grosses 
iesicht and den Schädel nur als einen unbedeutenden, zufälligen Anhang 
ahe*). In den ägyptischen Proportionsfiguren sei gerade die obere W5l- 
ung des Schiidela ausserhalb aller festgesetzten typischen Verhiiltnisamasse 
elnssen, gleichsam als solite in diesem Theile allein die Eigenthümlichkeit 
gend einer Persönlichkeit ausgedrückt werden können. Es sei gewiss 
ıerkwürdig, dase gerade die Schädelwölbung, also die Knochendecken, 
elche die kleinere und grössere Ausbildung und Masse des Gehimes dar- 
ellen, hier das Mitte} hätte werden müssen, die Persönlichkeit zu bezeichnen, 
je wir ja sonst bei diesem geheimnisercichen Volke durchaus nichts hätten, 
‘as auf eine besonders geregelte Symbolik der Gestalt deute. Es sei aber 
iese der Bildung des Hauptes bewiesene Achtung ein sehr merkwiirdiges 
foment, welches eine tiefere Ahnung hier verborgen liegender Wahrheit aus- 
weche u. a. w.**). (Note No. IV.) : 

im British Museum (Case No. 88) befindet -sich nach Sharpe eine mit 
iner sitzenden Figur Tiudmes IH: bemalte Tafel, welche mit Quarre- 
nien überzogen, nach denen der alte Künstler die Proportionen einge- 
‘agen. Es erinnert dieser Gebrauch an einen damit übereinstimmenden 
ach unserer Maler, wenn diese nämlich ein Bild mit Hülfe von Quarrés 
spiren wollen. Jene altigyptieche Tafel ist vom Scheitel bis zum Fuss- 
nde durch 16 Querlinien getheilt; drei Quarrés nehmen Kopf und Hals, 
inf den Rumpf bis zur Leisteugezend, fünf den Unterschenkel und Fuss 
is zur Sohle, drei den Oberarm von der Schulterhöhe bis zum Ellenbogen, 
in. Von den 14 mit den Querlinien sich kreuzender Läugslinien kommen 
ier dadurch gebildete Quarrés auf den Unterarm, nicht volle eecks Auf den 
}berschenkel, drei auf den Kopfdurchmesser von der Hinterhauptsschuppe 
i> zur Nasenwurzel. Die Brust ist wie gewöhnlich in voller Breite -dar- 
estellt und nimmt von emer Schulter zur anderen sechs, die Magengegend 
immt dagegen nur etwa zwei der Langsquarrés ein. Drei der letzteren 
then auf die Fuselänge. Leider ist kein Maassstab beigefügt. Sharpe be- 
ıerkt nun, der Oberthei! der Figur sei zu breit für den unteren, auch etwas, 
mich um ein Quarré, zu kurz in den T,nden, um etwa ein halbes 
uarré zu lang im Körper, ein halbes zu weit in den Schultern, etwas zu 


% Symbolik der menschlichen Gestalt. Leipzig 1853. S. 42. Charakteristisch sind die 
ya Antonio del Rio abgebildeten Köpfe aus Palenque in Chiapas, sowie ein von Waldack : 
oyage pittoresque ef archdologique dans Ja provincs de Yucatan. Paris 1837. T. XXi. 
brebildetes Haupt von ebendaher. Uebiigens irrt Carus, wenn er jene beiden von ihm 
uter Fig. 2 copirten Köpfe für verfehlto Machwerke der alten Bewobner Yueatan’s er- 
iärt, Dieselben stellen vielmehr getreu jene künstlich acquirirte Difformität des Schiidels 
ar, welche wir bisher bei Techinuks, alten Natebez, Mexicanern (z. B. die Köpfe von 
‘eotihuscun in Transactions Geogr. Boe, Lond, VifL 9, pl. Il), Centroamarikanern und 
'rusnern kennen gelernt (Note No. V.). In anderen mexicanischen wie eentroainerika- 
isehen Idolen, u.A..an den von Squier aus Nicaragua enfnommenen, sehen wir übrigens - 
en Hinterkopf in gams gelöriger Entwikelang dargestellt. 

“*, Das. 3. 43. 
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dünn in der Magengegend Bonomi fügt die in 19 Quarrés getheilte Holz- 
schnittcopie einer aufrechtstehenden, weiblichen Figur bei, an welcher drei 
Quarrés auf Kopf und Hals, sechs auf Schenkel und Knie kommen. Ver- 
fasser bemerkt dazu: „We may safely conclude that the artist meant our 
king, like this, woman, if standing upright, to cover 19 of his own measures 
in hight“.- Auch das Frauenbild stammt ziemlich aus derselben Zeit wie 
der König und beide Künstler bedienten sich derselben Skala für die mensch- 
liche Figur *). 

Carus theilt nun die Wirbelsäule, das „Urgebilde der gesammten Glie- 
derung des Leibes“, ihrer geraden Länge nach in drei gleiche Theile. In 
einem derselben findet er ein „wirkliches und natürliches Urmaass, den _or- 
ganischen Modul, wahrhaft gegeben und dargestellt“ Die Rückgrathlänge **) 
eines normalen, zehn Mondsmonate alten Neugeborenen gehe — einem or- 
ganischen Modul entsprechend — dreimal in die Rückgrathlänge eines Er- 
wachsenen. Diese, jeden Geschlechtacharakter aussehliessende, nur eine rein 
menschlich schöne Form darstellende Bildung ist unter Rietschel’s Leitung 
in ‘einer mannigfach über Ateliers u. s. w. verbreiteten Statuette zur plastischen 
Ausführung gebracht und, wie ich selbst erfähren, von namhaften Künstlern 
gerübmt worden. Dieselbe bildet in der That ein interessantes Studien- 
modell. Carus giebt in Figur 7 die Abbildung einer solchen Figur, unter 
Beifügung der Moduln. Es gehen demnach auf den Längendurchmesser 
des Kopfes 1 M., auf die Höhe desselben ohne Unterkiefer 1 M. , auf den 
grössten Umfang 3 M., den Bogen der Unterkieferäste 1 M., das freie Rück- 
grath 3 M., jede halbe Schulterbreite längs des Schlüsselbeines 1 M., auf 
die Länge des Brustbeines 1 M., auf die Strecke vom Brustbeinende bis 
zum Nabel 1 M., vom Nabel bis zum Schaambogen 1 M., auf die Schulter- 
blattlinge 1 M., die Beckenhöhe vom Sitzknochen bis zum Darmbeinkamme 
1 M., die Länge jedes Seitenwandbeines von der Schamfuge bis zum Darm- 
beinkamme 1 M., die Beckenbreite von einem vorderen unteren Darmbein- 
stachel zum anderen 1 M., Länge des Armes 3 M. (des Oberarmes 14, des 
Unterarmes 13 M.), die Länge der Hand 1-M., die des Oberschenkelbeines 
2} M., des Schienbeines 2 M., des freien, vorstehenden Fussrückens 1 M., 
des Plattfusses 1}, der ganzen Gestalt 9}. (A. 0. a O. S. 54-56.) 

An nackten griechischen Menschenfiguren, deren einzelne Körperab- 
schnitte wegen ihrer so getreu durchgeführten Plastik sich schon bezeich- 
nen und von einander abgrenzen lassen, kaun man nach obigen Maassen 
Eintheilungen noch mit leidlichem Erfolge, fast so gut als an Lebenden, 
oder an der Leiche, vornehmen. Bei iigyptischen ‘aber, bei denen uns 
meist nur die Contouren Anhaltspunkte für Handhabung des Maassstabes 
gewähren, bei denen uns aher weder die energische Muskelgebung, noch 


*) Das. p. 31 ff Fig. 21, 22. 
**) Symbolik. &. 52, 
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die naturgetreue Wiedergabe der Oberflächen-Depressionen der Griechen zur 
Verfügung stehen, bieten uns Carus’ Maasse wenig Aussicht auf sichere 
Verwendbarkeit dar. Trotzdem will ich hier, der allgemeinen kunsthistorischen 
Vergleichung wegen, die an zwei nicht mit Pschent’s bedeckten, nur mit 
durchsichtigen, dürftigen Gewändern bekleideten Figuren genommenen Maasse 
angeben. Die Figuren waren naturgetreu, nach ihrer eigenen Grösse, co- 
pirt worden. Es kam bei einer Mannsgestalt am Tempel Ramsses II, Ra- 
messsum, auf den Längsdurchmesser des Kopfes = 14 M., auf die Höhe 
= 1 M., auf jede halbe Schulterbreite = 1 M., die Brustbeinlänge = $ M. 
die Strecke. vom Brustbeinende zum Nabel == 3, vom Nabel zum Scham- 
bogen = 1, auf die Oberarmlänge = 1}, die Unterarmliinge == 14, auf die 
Länge des Oberschenkels = 1$, des Schienbeins = 1}, des Fussrlcken (bis 
zur Zehenbasis) = }, der Fusssohle (desgl) = 1 M. Bei einer Frauen- 
gestalt vom grossen Reichstempel zu Karnak betrug der Längendurohmesser 
des Kopfes gleich == 1}, die Kopfhéhe = 14, jede halbe Schulterbreite 
= 14, die Brustheinlinge = 14, Strecke vom Brustbeinende zum Nabel 
= §, von hier zum Schaambogen = $, die des Oberarmes = 24, des 
Unterarmes = 1}, des Oberschenkels = 2$, des Schienbeins = 2}, des Fuss- 
riickens = 1}, der Sohle = 1$. Die übrigen von Carus angegebenen Maasse 
liessen sich hier nicht gut anwenden. 

Rechnen wir nun auf einen normalen männlichen Körper etwas über 
6 (64), auf einen weiblichen nicht ganz 7 (6%) Kopfläugen, und wenden wir 
dieses rohe Maasssystem beiläufig auf ägyptische Mensehenfiguren an, so 
finden wir z. B. im Tempel Ramsses des Grossen bei mehreren g § == 58 
und 6, bei 2 99 = 6%, im Tempel Seti I. zu Gurneh bei 1 $ = 5}, bei 
1 9 = 64, bei einer anderen 7, zu El-Amarna (Amunhotep IV.) bei 1 == 6, 
bei 1 g == 64, zu Abu-Simbil (Ramesses d. Gr.) bei 1 4 == 8, 6, bei einem 
anderen = 6}, bei 1 9 == 8{ Kopflängen. Man sieht also, dasa die alten 
Künstler. in dieser Hinsicht (auch in denselben oder in nahezu denselben 
Kunstepochen) eben nicht consequent verfahren. sind Fände man solche 
Schwankungen nur bei Königse-, Priester- und Kriegerfiguren u. #. w.; 30 
könnte ‚man denselben schon noch einigen individuellen Werth beimessen. 
Allein leider treten sie gerade auch an solehen Normfiguren auf, die an einer 
Lokalität eine und dieselbe Gottheit vorstellen. Die Anwendung des Fusses 
als Einheit giebt uns, auf unsere gangbaren Maasse gebracht, immerhin die 
Möglichkeit, die Körpergrösse der alten Aegypter annähernd zu bestimmen. . 

Es ist also die Thatsache unbestreitbar, dass die Alten im. Verlaufe 
der Jahrtausende ihre idealen Normen für die Darstellung der Menschen- 
gestalt geändert haben. Welche Einflüsse haben nun obgewaltet, unter 
denen diese Modificationen eingetreten sind? Einmal jedenfalls diejenigen 
eines fremden Kunststyles, dann ferner innere, aus der Kunstanschauung der 
Alten selbst hervorgegangene Anstösse, deren Motive uns vor der Hand 
noch räthselhaft erscheinen. Jedenfalls aber müssen wir jene Ideen zurück- 
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weissn, welobe manche Ethuologen ganz rmgodrungen in dieser Bins 
über den ,umgestaltenden Einfluss semitischer Bluthcimisehung” u 
gesproohen. Wenn de Rougé die Rasse der Nilanwuhner im Verlaufe 
Zeit allmählich höher und dünner werden "isst, so miichte dies weit ¢ 
den Naehschithen und Emherungszägen von Nubier her. als ,,semitrscir 
Einflüssen, zugeschrieben werden. Aemlerunzen im Kanon weist #hriz 
die Kunstges"biehte eines jeden Volkes, auch des griachisehen, nach, 

Das Angesicht eines Goftes, 'harao.od, dgl. zeigt in Jan o!ten D 
stellungen unwandelbar eine wahrhaft erhabene Ruhe der “iige. eina Rr 
die selbst in der Aktion des „völkerhezwirgent'en Ramnfes — in wale 
wenigstens die Könige so häufig erscheinen — viaht Anech leidenschaft'i 
Erregung gestört wird. Gerade in solcher Tlinstellunger zeigt eich ı 
Starrheit der alten Kunst, von welcher schon oben gesnrnohen war 
Das Antlitz ward vow den Alten stets ganz im Profil oder ganz von ıc 
der Rumpf entweder von vorn mit querer Schulterstellung, die Beine rn 
"ei beabsichtigter Profilstellung von der Seite gezeinhnet, oder es + 
eine Stellung des Oberkörpers von der Seite, Jen Urterkirpers schreit 
im Profil, oder auch eine vollkommene Profilstellung, gewählt, Niemals 
obachtet man jene, für das Auge so angenchmen Mittelstellunzen av « 
Profil und Face, wie sie in der neueren Kunst. so belebend und en wech! 
volı auftreten, indem sich die alten Künstler auf W'ole gehnng en Vi 
kürzungen nicht wehl einzulassen. verstanden. Der Kopf ist mist 
entsprechender Griese, dagegen ist dic Schulterbreite im Vergleich 
Toille meist zu gross, die Füsse sind sehr häufig unverhältnissmäseig lay 
bei Steins und Ylolzeeulptaren gewöhnlich sogar platt, sonst bej Maier: 
coe manchen Metallstandbilden. an der Sohle gehöhlt, immer aber 
langen, feinen Zeben avsgesta‘tet, Ar den Händen "üllt «ie strife Falt 
der in der Beugung wie Streckung gleichiörmig ancimandergelegten (se 
cinmal gespreizten) Finger nicht angenehm auf, Kinger- und Zebeuni 
steenen bei gemalten Körpern durch blendendes Weiss. vom Rethor 
“es: Gelb, der übrigen Theile. sehr gre’) ah. Das Ohr ist zu hors | 
schräg angesetzt. (Vergl. Taf. III, IV.) Uebrigens finden wir auf den 
ägyptischen Malereien nnd- Bildwer'sen anch die Figentbiimlichkeiter 
verschiedenen Lebepsalter. ausgeprägt. So zeigt sich der nhysiognomit 
Tiubitus des ägyptischen Kindeshauptes ganz tre’dich im Kopfe des mi 
lichen Prah, von Birch, Bonomi und Arrndale,**) auch von Buneses.’ 
vgubildet, wogegen der sonstige Körper des Gottee zu unnatitiicn 4 

int, Einen lieblichen Knabenkörper ~ergegenwiirtigt uns die in 


*) An Sculpturen daregen auch manchma! wm richtigen Grössenverhältnw 
** Gallery of Antianities selected fron tl: Beitieb Muzenm. T.ondor 4”. T. 
Fig ts 
“\ Acgypiens Stelle in der Woltgeschiehto Band I, T. ın 
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Gallery of Antiquities ete. 7 19, Fig. 85. ahgebildete Bronzestatnette 
Gea noch kipdtichen torus, Harnechroti, Harpoorates, Figuren noci ganz 
jmger Mädchen, wenngleich zwer mt naturgemiss godachten, aber doch 
zu fiberirieben ‚hervorge'inbenem Missverhältnisse der lang gereckten Glieder 
zum Stammes, sehen wir vei den ganz nrokten, noch sehr jugendlichen Töch- 
tern Ramssea TII*) im Pulaste von Medinet-Habu. 

Andere weibliche, den schlanken Typus (er Töohter Pharao’s darbietende 
“guren zeigen sich unter den Klagenden hei Roselliri Mon. civ. T. 
CY XX, und CX¥ XT. Eine get molellirte Männergestalt tritt. uns in der in 
der Gallery ete, T. 1 Fig. 1, abgebildeten Statue. Amon-Ra’s entgegen. Bines 
der schönsten fizyptieches Mäunergesichter bleibt immer Jaajenige Ramsses 
des “trossen nach den Biitwerken von Memphis, Medinet-Habu ‘Berliner Mu- 
eeum,, “hn-Simhll u. s. w, (Taf IT, Fig. 1 onserer Zeitschrift; Lepsius 
Denkmiiler Ahthei'ung TH. BL 172, Fignr I. ec). . Nott und. Gliddon: ver- 
gieichen Ana edle Profi! dieses grossen Königs mit demjenigen Napoleon's 1.*), 
die Portraitgrren von T’yramidenerhanern, welche de Rouge in semem 
schon S. 2° 'wregten Werke sehr gut hat abbilden lassen (Scha’ra T. IV, V. 
Menkahor ™, VI, nach Originaldenkmälern des Bulaker Museums) zeigen 
den woh! avegenriigten ägyptischen Typus. Von diesem schon mehr ab- 
weichend sind die minder scharf individuell ansgenrägten Konterfeie des refor- 
matorischer Chnenaten "Bechennten der Aslteren -—- Amnnhoten TV.**) und 
seiner Angehörigen, derer ziem'ich stark prognathe Profile sehr an diejonigen ' 
zewisser Stimme von Ethay, Taka und: A yesinien, erinnert.- 

Was nun die Mruimien anbetrift, so wii ich hier nicht nach *mma' 
Dmge wiederholen, we'sho schon von Auderen über die Methoten ıler Eim- 
balenutung, der Aufhewabrung u. » w. ausführlioh erörter' worden sind. **® 

Die thetaiachen Mamien sin! meist sorgfältiger pränerirt und oessor | 
er'miten, ale ie ven Mempiis stammenden. In den Neoropolen bei Gizeh 
und Sagfrah Tat. man alle nicht zu den höheren Klassen gehörenden Lente 
nur roh, wohl mit Natrorwasser, zugerichtet und Schicht auf Schicht. Seite 
an Seite, nebeneirartier gepackt. Die gegerwärig den Hypogaeen ent- 
rissenen, auf den freien “Wifichen der Todtenstätten massenhaft tmherge- 
streuten (ieheine dieser Ca laver sind verwittert, verkalkt, sind voller Sprünge 
mi cerfalien. efimsis schon bei leishter Berührung. Viele gut erhaltene 
Remchen. dsronter auch vollständige Schädel und Schädelfragmente, ver- 
schsffien wir ung im Jahre 1859 im Schachte der einen der fülschlich so- 


%) Types of Mankind. Philade'pl.ia #868. p. 148. Des Rorellini entnommene Hola | 
sehnittprofil, Fig. 62 (ron Abu-Simbil’ erscheint wir übrigens nach eigonci: Zeiohnunges: 
wd nach vortegenden, trefBichen Photographieen eben nieht glüeklich getroffen. 

**) Vergl. =. B. Lepsius Denkm Ahtheilung TIT, Ti. 103. 113 R. 
0d) Vergl. namentlich Passalacqaa Catalogue raisonné p. 178 ff und Patiigrew 
Akixtory o Egyptian Mommies, London. VDECCKNXIV, fhape- V. 
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genannten Königsgrüfte von: Sagärah (Gruft No. 1). Einen ‘sehr. schön 
Schädel erhielten wir zur selbigen Zeit aus einem frischgeöffneten, in d 
Nachbarschaft des inschriftlosen Tempels befindlichen Grabe zu Gizeh, ei 
sehr wohl conservirte männliche, mit Resten von Vergoldung geschmück 
Mumie, deren beigegebene Papyrusrolle übrigens schon aus den Zeiten d 
Verfalles der Hieroglyphenschrift detirt und nur zusammenbangslose, m 
möchte wohl sagen, kindisch abgefasste Zeichen enthält, bekam ich 1860s 
einen der Privatgräber aun Schech Abd-el-Gurneh zu Theben. 

Nicht selten smd an den Mumienköpfen die Weichtheile des Gesicht 
soweit erhalten, dass man die Conformation desselben noch ungefähr zu ¢ 
kennen vermag. So z. B. an den in der Description de I’Egypte, Antiquité 
Planches, Vol. IT, T. 49, F. 1, 2 9 und T. 50, Fig, 1, 2 &. und an einigt 
von Morton abgebildeten Köpfen, ferner am Kopfe No. 4117 des anatomisch 
Museums zu Berlin. Sehr schön erhalten zeigt sich auch der Kopf in Pe 
tigrew's Werk, T. IL. 

Meist ist. die Nase eingesunken oder auch gänzlich zerstört, fern 
fehlen auch sehr häufig die äusseren Ohren. Die Knochentheile der Nase 
höhle sieht man bald nur auf einer Seite der erhalten gebliebenen Scheid 
wand, bald sieht man sie noch gänzlich zerstört, besonders häufig bei th 
baischen, jedoch auch bei” einigen memphitischen Mumien. Bekanntlic 
entfernte man häufig das Gehirn unter Perforation des Siebbeines durch di 
Nasenhöhle, wobei. die Muscheln mehr der. weniger verletzt wurden ur 
wobei selbst der Keilbeinkörper manchmal gebrochen wurde. 

Die Augen sind ıneist eingesunken, die Augäpfel ganz zusammeng! 
schrumpft, selten durch künstliche ersetzt. Die Lippen klaffen bald we 
die entweder intakten oder auch vielfach gesprungenen Zähne entblössen 
von einander oder sie sind ziemlich feat zusammengepresst.*) Wangen u: 
Schläfengruben sind eingerunken. Die Kopfhasre auch an männlichen Kö 
pern bald kurz geschnitten, **) bald länger, in letzterem Falle entweder nı 


*) Cuilliaud beschreibt eine von ihm erworbene Mumie des in Aegypten verstarbent 
und einbalsamirteu Griechen Petemenon. Er hebt hervor, dass der Mund der Mamie na 
griechischem Ritus geschlossen sei. Die Aegypter hätten den Mund der von ihnen ei 

_ baleamirten, ihren Landsleuten angehörenden Cadaver offen gelassen. Letzteres ist nun nit! 
durebgängig richtig, da auch Mumien aus den alten Dynastien den geschlossenen Mur 
zeigen. (Voyage & Meroe. Vol. IV, p..1—21). 

**) Sehr häufig schoren sich die Aegypter, namentlich die Priester. Alle liess 
nun zum Zeichen der Trauer das Haar wachsen. (Herodot TI, 36.) Die Mode, dassell 
lang zu tragen, muss aber doch zu gewissen Zeiten bei beiden Laien-Geschleehtern dur 
gebrochen sein, wie. man dergleichen auch in schr vielen Skulpturen und Malereien wah 
nimmt. (Vergl. u.’A. bei Rosellini Monumenti eivili, Tavole, T. IV., junge & Feldarbeiter 
An Kindern sieht man.oft solche sonderbaren llaarfrisuren abgebildet, wie ich deren sho 
mehreren Ortes von Begah, Funje u. s. w. beschrieben habe. Auch Perrücken #1 

" Mode geweseu. Unter No. B. Z. 7 des Berliner ägyptischen Museums z. B. befindet sit 
ein solches Kuftprodukt, atarrend von feinem, krausem, wirrem Haar, niedlichen Löckeht 
und dünnen Strähnen, ganz der natürlichen Frisur mancher Fungi-Mädchen des Gebe 
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ockig zusammenliegend und biischelweise durch ausgeschwitzte Harzmassen 
serklebt, oder sie sind, bei Weibern, geflochten, nach Art der auf den Denk- 
nilern abgebildeten und selbst noch heut in Nubien, Sennär wie Häbesch 
iblichen Moden. Das Barthaar ist gewöhnlich rasirt*) Die Haare 
jer Achselgrube und Schamgegend sind exstirpirt. Die übrigen Weich- 
gebilde der peripherischen Körpertheile sind verschrumpft, die bei allen 
sorgfältig mit Pech- und Harzmassen einbalsamirten Mumien etwas schmie- 
ige, schwarz, dunkelbraun, seltener hellbraun gefärbte Haut ist sehr faltig, *) 
Brut und Bauch zeigen sich eingesunken, die Knorren der Gelenkenden, 
die Gräten der Darmbeine, sind hervorstehend; die Arme sind bald an die 
Seiten angelegt, bald in verschiedenen Stellungen über der Brust gekreuzt, 
m den Geschlechtstheilen zusammengelegt u. s. w. Hände und Füsse zeigen 
noch häufig den zierlichen "Bau derjenigen ihrer Inhaber und an den Nä- 
geln öfters Spuren jener Rothfärbung mit Hennf, welche auch gegenwärtig 
noch so häufig angewandt wird.***) 

Im Berlmer ägyptischen Museum befindet sich unter No. 1544 eine weib- 
che, aus Theben stammende Mumie, deren Körperformen in ihren Bandagen 
tine zierliche Rundung und an welcher selbst die halbkugelförmigen Brüste 
mit ihren Werzen sich noch wohl erkennbar zeigen. Eine ganz gut erhal- 
tne männliche Mumie aus Theben repräsentirt No. 1539 derselben Samm- 
lung. Granville bildet T. XIX eine gute weibliche, Pettigrew T.I eine gute 
minoliche ab. Die pariser Sammlungen enthalten sehr schöne Specimina, 
tbenso die londoner, ferner“die gothaer, welche letztere selbst einzelne sehr 
wohl conservirte Körpertheile aufweist, und noch sonstige europäische Ka- 
binete, endlich die Sammlungen von Privatpersonen, z. B. von Davis, Pruner, 
ıs.w. Ueber die reichste Collection von Mumienschädeln hat seinerzeit jeden- 
fills.S, Morton verfügt. Diejenige des ägyptischen Museums von Bulak dürfte 
mgeblich der jenes Amerikaners noch den Rang ablaufen. Hoffentlich wird 
dieser Jetztere Schatz bald einmal gehoben und aus dem Dunkel eines Archäo- 
kgen-Monopols an das Tageslicht freier anatomischer Forschung gefördert 
werden. 


Ghule entsprechend. Wenn aber Uhlemann (Handbuch der ägypt. Alterthumskunde,: II, 
8. 289) behauptet, aller auf Denkmälern dargestellte üppige Haarwuchs müsse falsch ge- 
"su sein, #0 ist er hier doch zu weit gegangen. Die Haarlocke ist in den Hjerogiyphen 
tus Determinatir zum Verbum : „klagen.“ Man fand Haarlocken |bei einer Mumie, als 
Gedenken der Freunde des Verstorbenen. (Catalogue of the Egyptian Antiquities in the 
Museum of Hartwell House. 1858. No. 569.) 

*) An dem Figuren der Denkmäler sicht man häufig Kinnbärte dargestellt und zwar 
von jemer spitsen Form, wie sie in Nubien, Sennär, am Senegal upd in noch anderen 
Theilen Sudän’s beobachtet wird. : 

**) Deser. de l'Egypte, Atiq., Planch., Th. Vol. II, T. 48, Fig. 2 findet sich zwar ein 
sehr schön conservirter, prachtvoll modellirter Arm (von Theben) abgebildet. 

***) So-z. B. bei No. 501 der Sammlung zu Hartwall House und angeblich noch ander- 
würta, Uebrigens wäre zu untersuchen, ob an der bräunlichrothen Färbung der Nägel 
"icht öfters auch ‘eine Infiltration mit Bitumen Schuld sein könne. 
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Man kennt nur von wenigen der in den Museen befindlichen Mumien 
nad Mumientheile das Alter und die Dynastien, unter welchen die betreffenden 
Individuen geliebt haben. Allein dies ist auch zunächst für Mittel- und 
Oberägypten in anthropologischer Hinsicht von geringerer Bedeutung, da 
der Typus des ‘Volkes dieser Landestheile bis auf die Einfälle der Perser 
doch nur gar zu geringe Alterationen erlitten haben kann und: da es sich 
hei näherer Betrachtung heransze»tellt, -dass auch die nach der Einnahme von 
Memphis durch die Fräner stattgehabten, häufig allmı hoch angeschlagenen 
Mischungen innerhalb der Volksmasse auf ein richtiges Mass zurückgeführt 
wenien müssen. In Unterägypten könnte höchstens von einer Einwirkung 
heterogener, d h. Hyksos- und .einiger national verwandter, d. h. Berbern- 
Elemente. die Rede sein. Wir werden in einem späteren, eine ausführ- 
\iebere Frör.orung der Hykeosfrage bringenden Aufsatze zu untersuchen 
haben, inwieweit Einwirkungen solcherlei -Art selbst in Unterägypten nicht 
völlig durchschlagen gekonnt. Die Entscheidung der Frage, ob in den auch 
zur späteren Periode der ägyptischen Geschichte dargestellten Personen ein 
‘Tropfen fremden Blutes mehr oder weniger geflossen, möchte heut nur schwer 
zu entscheiden sein und ist auch für die Behandlung unserer Sache im 
Ganzen zieurlich irrelevant. Wichtig für uns. bleibt aber immerhin die That- 
~udhe, dass die Alten ihr 'Retuvolk als solches in schärfer Charakterisirung, 
dass sie dagegen Syrer, Schwarze, Europäer u. s. w. auch wieder in ihrem 
nationalen‘ Habitus darzustellen verstanden, eine Kunst, die übrigens auch 
den. Assyrérn; und Persern bis zu gewissem Grade eigen gewesen. 

Freilich dürfe man weder mit Denkmälern, noch mit Mumienresten 
nineichtlich der Erkenntnisa des physischen Altägypters weit gelangen, 
wenn man nicht die direeten lebenden Abkömmlinge desselben und die diesen 
stammverwandten Stämme zur Vergleichung mit jenem ehrwürdigen Ma- 
teriale vor Augen hätte. Denn sowohl Kopten, wie Fellachin und 
mohammedanische Städtebewohner sind Nachkommen der 
alten Bebauer des Nilthales, Erben ihrer physischen und 
psychischen Eigenthümlichkeiten, in manchen Gegenden des Is ‚des 
noch ganz rein, in anderen schon etwas mit dem Blute fremder, namentlich 
aber ayro-arabischer, Eiadringlinge gemischt. Trotz aller stattgehabten Kreu- 
zungen prädominirt der ägyptisch-berberische Typus noch heut im vollsten 
rade unter der Bevölkerung, Es wiirde eine gänzliche Unfähigkeit zur 
Beobachtung, ja es würde geradezu eine bestimmte Absicht verrathen. 
sollten sich noch jetzt Leute finden, welche die häufige, vorherrschende 
Wiederkehr der monumentalen Retu- Physiognomien und Körper innerhalb 
der Neuägypter hinwegläugnen wollten. Jeder Blick in das kleinste ägyp- 
tische Dorf, ja jeder Griff in eins der von namhafteren Künstlern oder Photo- 
zruplen gesammelten Portruitalbums würde die schlagendsten Beweise für 
meine Behauptung gewähren. in Berlin macht jetzt das Brustatiick eines 
Fellachmadchena Aufsehen, ein Werk des genislen Gustav Richter. Das iv 
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z. B. ein Typus, an welchem man die Uebereinstimmung zwischen Alt- und 
Neuägyptern so recht studiren kann. Nun so giebt es zahlreiche bildliche, 
diese Aussprüche bestätigende Darstellungen; z. B. hat Prof. Richter deren 
noch mehrere in seiner Stulienmappe, u. A. die vielen Nilreisenden ~ 
der Jahre 1859—65 wohlbekannte kleine Fathmeh aus Gurneh. Die Tafeln 
I. und I, Fig. 1—3 in Pruner’s: „Die Ueberbl:ibsel der ägypt Menschen - 
rasse u. 8, w.“, sowie die beiden, am Schluss dieses Heftes angehängten 
Tafeln mögen endlich auch für sich sprechen. 

Es würde ferner ganz ungereimt sein, wollte man nur die Kopten 
als directe’ Nach mmen der Aegypter in Anspruch nehmen und ihnen die — 
Fellachin, sowie lie Städtebewohner, als die Abkömmlinge der Araber, 
oder doch wenigstens als durch Kreuzung mit Arabern gänzlich umge- 
wandelte Aegypter, entgegenstellen. Das Bischen mehr oder weniger 
Araberblut in dieser oder jener Kopten-, auch Fellachenfamilie thut über- 
haupt fürs Grosse und Ganze eben nicht viel, das wenigstens löscht den 
seit Jahrtausenden bestehenden Typus des Volkes so wenig aus, als das 
Blut einiger arabischen Gabilieh’s. denjenigen von Beräbra-, Begah- und 
Fungistämmen verlöschen gekonnt. Weder Citate aus Makrisi,*) noch die 
Rodomontaden ‚angeblicher Schorifen können diese Wahrheit alteriren. Alle 
die schönen Beschreibungen von reinen, unvermischten Arabertypen in 
Afrika, welche die Reisenden ersonnen — und die einer dem Anderen — 
schnöde genug — immer wieder nachschreibt, beruhen auf nichts Weiterem, 
als auf Redensarten. Frägt man einmal, wie ist doch wohl der vielbe- 
sprochene Arabertypus dieses oder jenes Afrikanertribus eigentlich be- 
schaffen? nun, so hört man auch die geläufigste Ansprache mit nichtigen 
Phrasen oder man sieht dieselbe in verlegenem Achselzucken beenden. Hier 
hülfen aber keine Worte, sondern nur wirkliche Naturbeschreibungen. 

Es würde sich übrigens dringend empfehlen, die Bezeichnung „Araber“ 
für die mohammedanischen Autochthonen Aegyptens gänzlich fallen zu lassen. 
Arabisch sprechen jetzt ja such die Kopten, deren Idiom bekanntlich nur 
noch in den religiösen Schriften existirt und selbst von ihren Geistlichen 
kaum mehr verstanden wird. „Aegypter“ würde als Collectivbegriff für 
Alle passen, „Kopte“ dagegen specifiech nur für die christlich gebliebenen, 
Fellach für die mobammedanischen Land-, wie auch Stadtbewohner, indem 
sich letztere von jenen weder in nationaler, noch in religiöser Beziehung 
strenge scheiden lassen. 

Mau gewähre immerbin der Nile-Boat-Adventuro- und Souvenir- (du Nil-) 
Literatur auch ferner das Plaisir, mit unverstandenen Begriffen zu spielen. 
Aber die Wissenschaft sollte nunmehr genauer zu Werke gehen und alten, 
nichtsnutzigen Kram dahin werfen, wohin er mit Fug getört. 


®) Abhandlung der im Aegypten eingewanderten „rabischen Stämme Uebers. und 
herausgeg. von F. Wüstenfeld. . Göttingen 1847. 
(Fortsetzung folgt.) 
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Erklärung der Tafeln. 


Taf. III. Fig. 1, Haupt des Ramsseskolosses zu Mitrahineh. Verg 
Lepsius Denkm. Abth. II, Blatt 172, Fig. e. Fig. 2, Portrait eines Schech 
. Sohnes aus der südlichen Keljubieh, nach der Natur gez. von R. Hartmanı 

Taf. IV. Fig. 1, 2 und 3, altägyptische & Köpfe von Gurnet-Murri 
Fig. 4 2 von Medinet-Habu—Theben. Fig. 5, Neuägypterin aus dem Said, 
nach einer Photographie von James. 


Die mythologische Bedeutung des Thieres. 
(Fortsetzung ) 


Indem das Thier innerhalb der Sphäre seines eigenen Instinctes sichere 
den Ausdruck der Naturgesetzlichkeit triff, so wird es dem Wilden zun 
Repräsentanten des einwohnenden Göttlichen, das in seiner Zerstiickelung 
zur Erscheinung kommt. Die Inder Iassen Budha in seiner Einkörperung 
reihe innerhalb der Thierformen die Sprüche mittheilen, die die Moral = 
Lokman’s Fabeln bilden und auch in der Fabelsammlung Bornu’s wird gt 
sagt, dass die Thiere einst die Sprache der Menschen verstanden. Gleiche 
Thierfubeln sind unter Hottentotten und Zulus im Schwange und eben 
bei den Bechuana's (s. Campbell). Menabozho hatfe die Macht eines Gotte 
und konnte die Sprache aller Thiere verstehen, erzählen die Indianer, uni 
zu den Wunderkräften des Teiresias sowie des Apollonius von Thyanı 
wurde gerechnet, dass sie die Sprachen der Thiere verstanden. Die Ir 
dianer schreiben den Thieren, besonders den Vögeln, Sprache zu, die auch 
von den (dann mit Prophetengabe erfüllten) Menschen verstauden werden! 
kaun, wenn sie ihre Ohren (wie die des Melampus durch Auslecken von 
Schlangen) ‘gereinigt haben oder vielleicht gleich Sigfried ein Drachenhert| 
gegeseen. Kein Inder isst einen Papagei (sagt Aelian), denn die Brar-, 
manen halten ihn heilig, weil er die menschliche Stimme so geschickt nach 
ahmen kann. Die Muyscas opferten Papageien, die einige Worte sprechen 
gelernt, als vicariirend an der Stelle von Menschen. Im serbischen Mähr- 
chen lernt der Hirt die Thiersprache vom Schlangenkönig, dessen Tochter 
er aus dem Feuer befreit hat, und bereitet sich (ale seine Frau über sein 
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schen Auskunft haben will; zum Sterben vor, bis er den Hahn überhört, 
w er seine Hennen zu den Körnern riefe und diese dann selbst fresse, 
ıd sich das zum Bei-piel nehmend, seiner Frau. mit Prügeln antwortet 
uradschitsch). Im Nonthukpakarunam lernt ein König vom Nagafürst, 
„sen Tochter er an unwürdiger Vermählung gehindert, die Thiersprache und 
eint, als seine Gattin Auskunft über sein Lachen wünscht, sterben zu 
üssen, bis er durch den Bock und seine Behandlung der Ziege eines Bes- 
m belehrt wird. 

Als Gefüsse gittlicher Kraft waren die Thiere Orakel-Verkünder und 
uch Plutarch) war ihren Kingeweiden die Weissagung eingeflösst, durch 
# Fressen der Kriuter, denen sie Daphne (die Tochter des Teiresias) 
& ihrer Auflösung in die Luft (um unsterblich im Monde zu weilen) mit- 
«heilt hatte, wie die Griechen überhaupt ylaubten, dass in Kräutern die 
iottheit wohne und dass man darch Essen derselben éy20g werde (s. Ecker- 
an). In Ober- und ‘Nieder-Oesterreich herrscht die Volksansicht, dass 
ie Thiere um 12 Uhr in der Christnacht reden können, und sich dann mit- 
wien, was sie im vergangenen Jahre erduldet haben, sowie, was im künf- 
gen zu erwarten stehe (Vernaleken. Wie andere Zauberer und Magier 
urde es im Concil von Trullo (s. Cantarbyal) verboten, diejenigen zu be- 
agen, die mit Bären und anderen Thieren umherzögen, um die Zukunft 
ahrzusagen (692 p. d.) Im Jura ist das Zirpen der Hausgrillen von guter 
'orbedeutung (mach. Monnier), Wenn der den Nornen heilige Hund im 
u Hause heult, giebt es ein Unglück ; die Pacharicuo in Peru weissagten aus 
pinnen, die Aillacos aus Thiermist. An welche der in einen Topf ge- 
urfenen Lotterienummern die Kreuzspinne ihre Fäden setzt, dieseibe wird 
trauskommen (in Süddeutschland). Die Eingeborenen des südöstlichen Afrika, 
ten den dorthin gebrachten Esel: um Rath und deuteten seine Bewe- 
ungen als Antwort. 

Die Krähe Bhusanda erzählt (im Ramayana) die Thaten Rama’s dem 
ler Garuda. Die Raben Huginn und Muninn (Denkkraft und Erinnerung) 
ugen Odin’s Nachricht in alle Welt. Auf der Katharineninsel verehrte 
ap einen Raben als Dollmetscher des göttlichen Willens (Torquemado), 
ı Californien redeten die Raben zu den Zauberern, anf Borneo orakeln die 
aben, und der Zauberer der Tupa-Guarini weisgagte „us dem Gesange 
& Vögel. Bei den Tupinambas wird der Vogel Macauhan, als Bote der 
telen, befragt. Die in Götter verwandelten Seelen impft der Vogel Ca- 
wari (eine Habichtsart) den Thieren ein. Die M’Kuafi stellten ihre Todıen 
iden Busch, um von Thieren gefressen zu werden (nach’ Pickering) wie die 
‘emer. Die Formosaner beobachten jeden Morgen den Auguren- Vogel, 
twen Kreuzen des Weges günstig, sein an demselben Entlangfliegen un- 
instig ist. Genien nehmen bei den Buräten oft die Gestalt von Vögeln 
% ale Ejitei schobut, oder Herren besitzende Vögel (denen ein Genius — 
mewobnt) und auf Tahiti stieg der Vogel zur Inspiration herab. Von 
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aprıg oder Vo;el iin Allgemeinen, untersehiciten die Griechen ais vivo; din 
Wahreagevogel, der auf dem olwvooxoscerov beobachtet wurde. Aum Auspi- 
tum konnte jeder Vogel dienen, während als Augurius ein bestimmter er- 
veten wurde. Die Davak beobachten täglich ihren Weiszage - Vogel. 
!iiatzllopachili er chien den Aztehen in Gestalt cines Kohbri In den [Hitter 
der Mandan winden weisse Eulen fsirix virginiaua) wegen ihrer Weiseage- 
kraft geiniten. Mair alotl (die vernünftige Kuie), wird bei den Mexi- 
eunern auch Motintlancriant genannt, als höser (ieist, der Jen Mensclien 
du.cu E.scheinungen schreckt, Nach buiiisehen Mührehen wir! "a Srief 
inutter, die das in ein singendes Waldvigelein verwande'te Mlidehe. ze 
tödtet, zur klavenden Hu- Eule. 

Die HinterinTier verehren “en Repräsentant jedes ‘Vhiergesehlechts als 
“u König desselben, den der Ochsen als Tparat, der '.ö eu als Raxas. 
der Eiephanten ale Koxasi und auch der Tigerfürst erhd) sei Opfer, damit 
er seine Unterthanen abhalte, die Menschen zu beschädigen Urn im Waide 
nich‘ von willen Thiereu zerrissen zu werden, bringt tim schwänischen 
Mährchen) der Königssohr dem Wolfskönig ein Sehaf ar (s. Meier). Ein 
umges'siteter Rest dieser \u.ellung liegt in der französisch-norn:armischen 
Legen::e, worin Saint-Loup, der Bischof von Bayeux /V. Jahr‘ \ er trüthen- 
den Wo'!? (le !oup furiex), der de Vor.tädte verheert, mit seiner Schnur 
dindet :mé zum Dréme-F'uss leitet, um ihn zuertränken. Apollo (Lukegenes) 
oder Wolfsgoti ist YTnheilauwender, als Zumollow Ausıyer.), weil der 
Wolt für unheilhbringeud galt. Die Zauberer der Moxen müssen, nm die 
Probe ihres Berufes anzulegen, den nınuen ee" Tigers enteangen sem, 
um danı von dem unsichtbaren Tiger fortan beschützt zu werden. Jede 
Classe von Wesen hat bei den Parsen ihre Oberberren im Kampfe mit 
Alıriman, als ihre Ratus, und bei Thieren oder Vögeln sind die Weissfar 
»igen als Herren zu betrachten. Die Heerden der Büffel und Klephanten 
werden von dem Leiter geführt. . Nach der Darbringung der enispreehen- 
cen Sühnopfer durfte der Jüger die irdischen Ebenbilder des Thierge:* « 
zwar tödten, doch hielten es die Sibirier noch für sicherer, den Schädel 
„ufzuhängen und durch Opfer zu ehren. Ebenso bringen die Itälmenen da 
Erleguug jedes I.and- und Seethieree. ihre Entsohuld’gung an. Die Yan- 
gusen hängen als Jagdopfer Tsschantschie oder Jechantsvhi) Eichuornfelie an 
Pfählen auf. Franklin sali bei den Crihs Streifen von Biittelfleisch und 
[uchstücke an Bäume gehüngt. Bei Virgii nagelt der Jäger den Schä-e! 
des Wilde an einen Baum und im Kalewala hängt Wäinömörnen cir 
Löwenhaupt an den Gipfel einer Fichte auf. Die Delawaren beteien zu der 
Haut eines Hirschbockes, die mit dem Geweih aufgehiingt war Bei dev 
Crows sind weisse Bisonhänte der Sonne heiig. Dem brikke (len te 
Gieschlechtsius war der Fiber heilig und der norwischen "che zumin Wrer. 
deren Wagen yom goldborstigen Eber ‘tallimborste ezogen wurde, op? 
man bei Hochre’:2n Schweine. Die Esitien trugen @herbilder ala St. 
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grossen (itfin, In Freyr’s Cultus erscheinen Opfer von Schweinen zur 
1¢ and auf dem Scheiterhaufen. mitgegebene Eberbilder sind in den Grä- 
gefunden. In der. Edda heissen. die Krieger Freyevinr oder Frey’s 
inde. Nach Tacitus verehrten die Aestyer Mberbilder als Idole, Das Beo- 
lied kennt das Bild eines Ebers als Heimschmnck In der angelsächsischen 
erlieferung von Finn und Hengest wird ein goldenes Schwein und eisen- 
er Eber dem Scheiterhaufen Häfe's ngefügt (es. San Marte). ‚Auf 
Grebl:venzen der Serben sind Guekguck abgebildet, da sich die Seelen 
Verstorbenen in Gückgnek verwandeln. Der Gott Zywie (des Lebens) 
varaite sich hei den Polen in einen ‘inckguck, um die Zeit des Le- 
3 anzuktindigen, und ihm gehörte, wer den ersten. Guskguckruf gehört 
e Im dentschen Volkeglauben ist der Guekzuck gleichfalls Weissuge- 
ai ‘x. Friedreich). Die Redensart, des Guckgnek’s werden (geh’ zum 
ckguck’ stammt aus einer Zeit, wo die christlichen Mönche den Weis- 
wog wegen seiner Berührung mit zauberiechen Wesen für eine Teufeis- 
ike ausgaben (nach Nork), weshalb auch der Hexenspeichel (oder der 
idenschaum .der Cicaden) Guckgueksspeiohel genannt wird. In Nurpur 
i (nach Hügel) Vampyre heilig. Dem stummen Götzenbilde das Inca 
ta zerstörte, entfloh ein Papagei. Der prophetische Vogel der Tupinam- 
, der Bote der Seelen, hiese Maoauhan, Aus dem Geschrei des Cara- 
i verstehen die Zauberer die Todesbotechaft, Den Alfuren in Celebes 
; das rechtsgehörte Geschrei ihres. Weissagevogels glücklich, links un- 
cklich. Die Seelen der Griechen klagten im Cooytus, Sonst in erow 
pa). Bei den Thessaliern wurde die Tödtung der Störche mit Verban- 
ig bestraft, weil sie bei einer Zunahme giftiger Schlangen diese vertilgt 
ten, Als Tiri aus dem blutigen Munde des Jaguar- Weibchen, das Aas 
essen, erfuhr,. dass die Schlange Jemand gebissen, schickte er den 
rch, die Schlange zu tödten (in Brasilien). Die Lemmier verehrten die 
ubenlerche, welche die Heuschreckeneier aufsucht und zerhackt. Wie 
Sibirier und Neger gebrauchten auch die Karaiben, die die Bilder von 
ten, Schildkröten, Schlangen und Caymanen verehrten, Thierhäute, Ge- 
» Klauen‘, Köpfe, Federn als Fetisch. Horus erscheint als Sperber 
jlen Hieroglyphen. Hermegisclus, König der Warner, versteht aus dem 
Igesang seine Todesprophezeiung (s. Procop'. Um über die das Ende 
Welt betreffenden Prophezeiungen Gewissheit zu erhalten, sendet (in 
; Heldensage der minussinskischen Tartaren) der befragte Dachalatay 
dem mit sechs Schlössern verwahrten Goldschrein, aen Falken zum 
1, aus der schwarzen Kiste die Sehlange an die Erde, den Blauhacht 
Meer und das Hermelin in den Berg. Von den drei Arten Käfer 
) war eine (ex Lovgdpogy ox) dem Helios geweiht, die zweit: der Se- 
‚ die dritte dem Hermes. Die hänfig in Gräbern gefundenen Scarabäen 
auch Köpfe von Menschen, Sperbern, Widdern, Käfern. Der Sce- 


ns war dem Pthah heilig und lie ägyptische Kriegerkawr trng als ane- 
Wwehrift für Rthnologia 'shrgans 1609 il 
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zeichnenden Schmuck einen Ring mit dem Bilde eines Kifers. Die Bienen") 
wurden bei den Schamanen für gute Heilmittel angerufen Esse apibus 
partem divinae meftis, meint Virgil. Gargoris, der älteste König der Ku- 
neten (in Spanien), entdeckte die Kunst, den Honig zu sammeln (nach 
Justin). Da Mohamed’s Verfolger an der mit Spinngewebe übersponnenen 
Höhle sorglos vorübergegangen, blieb die Spinne (die auch David in der 
Flöhle Adullam geschützt hatte) den Mohamedanern ein ;reehrtes Thier (wie 
in Sunda und bei den Chibchas). Spinnen bewahren das Haus vor Un- 
glück nach deutschem Volksglauben. Die vom Fürsten Oswald verfolgte 
Jungfrau St. Truterca von Verona flüchtete in eine Höhle, wo sie durch 
Spinnengewebe verborgen wurde. Maya wird indisch als webende Spinne 
(des Weltalls) dargestellt. Die Hottentotten glaubten Denjenigen durch 
himmlische Wahl geweiht, auf den sich das ihnen heilige Insect niederliess. 
Da die Laus sieben Tage lebt, so muss in Birma, wenn der Nachlass eines 
Priesters vertheilt werden soll, mit der Zertrennung seines Gewandes bis 
über diese Zeitdauer hinaus gewartet werden (s. Ehrmann). Die Motte 
wurde in Alexandria der Thetis geopfert (nach Sext. Emp.). In den für 
die Pomull oder Griffi gebauten Tempelhütten stellten die Neger (nach 
Winterbottom) Termitenhaufen und bringen dort Opfer.**) Die Hügel der 
weissen Ameisen werden: in Hinterindien verehrt. Bei den Tungusen hat 
der Buni (Gott) Atschintitei Macht über die Mücken (Gorgi). Zeus wurde 
in Elis als Fliegenvertreiber (Arrouwıog) verehrt (wie Baal-Zebub). Als 
Bischof Otto in Bamberg (1128) nach Gützkow in Pommern kam, um die 
Gotzenbilder zu zerstören, flogen ihm eine Menge Fliegen aus dem Tempel 
entgegen und begaben sich, als er ihnen Entfernung gebot, nach dem Tempel 
des Swantevit zu Arkona auf Rügen. Aus dem an die Mauern der Golum- 
batsehen Schlösser geworfenen Haupte des von St. Georg erlegten Drachen 
(b. Orschowa) entstanden Fliegen in solcher Menge, dass durch ihren Druck 
das Mauerwerk zusammenstiirzte. Der Todtenkopf genannte Schmetterling 
iat Prophet des Todes und verderblicher Seuchen. Als der Kifer dem 
Adler, der ihm die Jungen geraubt, aus Rache die Eier fortgewälzt hatte, 
wandte sich der Adler an Zeus, der ihm erlaubte, neue Eier in seinen 
Schooss zu legen. Der Käfer noch nicht versöhnt, flog sausend herbei, 


*) The Hindus highly venerate the bee ad some species of Ants, believing that the 
spirits, by which they are animated, are favoured of God and their intellects more developed 
than iu most other forms of insect life. Nach Knox verfertigten die Ceylonen ihre Götzen 
aus der feinen Erde der Ameisenhügel. (es Fourmis appellés Coddia, merdent crueHement 
et ils ont regu cette vertu de piquer en considdration de leur hardiesse, d’ayoir demander 
une femme en marriage du serpent venimeux, appellé Noya (eu Ceylon). 

**) Bésides the statues of the idols, the Manes or Cumba have Chinas or Pyramides 
with bells within wherein are ‘kept white ants. When they buy a slave they set before 
him a Clinapyramide, having offered wine and other things, praying that if he run away 
tigres and serpents may devour him (1604). 
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Zeus, die Eier vergessend, sprang auf, ihn zu haschen. und des Adlers Brut 
ging von Neuem verloren (s. Aesopus). In den hinterindischen Sagen rächt 
sich der Vogel mit Hülfe der Mücken und des Frosches an den Elephanten, 
der ihnen die Eier zertreten. Die Abbasije, die nach Derat kamen, um die 
Schätze des in Siknani begrabenen Königs fortzunehmen, wurden durch das 
Herbeikommen der faustgrossen Ameise Persiens’s (en Nimbe el Farisije) 
getödtet (s. Wetzstein) und ähnlich mögen sich als Goldwächter beschrie- 
bene Riesenameisen auf Paniere beziehen, in denen die Ostasier oftmals 
Ineeten zu tragen pflegen. Auf den. Trajanssäulen fjihren die Scythen 
Draehen-Banner, die mit dem Winde füllend, ein zischendes Geräusch ver- 
urachten und ein feuerspeiender Drachenkopf soll von den Tataren in der 
Schlacht bei Liegnitz zum Schrecken ihrer Gegner benutzt sein. Als 
Huitziton die Stimme des Vögelchens vernahm (Tihui, lasst uns gehen), 
brachen die Azteken zu ihren Wanderungen*) auf. Die Kolonie des Battus 
wurde von einem Raben nach Kyrene geleitet, die Chaleider von einer 
Taube, die Kreter von Apollo, als Delphin nach Pytho, Kadmus von einem 
Stier nach Theben, Antinoe von einer. Schlange, die Hirpiner von einem 
Wolf (hirpus oder Wolf im Sabinischen). Die von den Thraciern gedrängten 
Béotier erhielten ein Orakel, sich auf der Stelle weisser Raben nieder zu 
sen Der Wiedrhopf wurde im Orient verehrt, weil durch die Schärfe 
seines Gesichts und Gerucha Wasserquellen im Innern der Erde entdeckend. 
Die Taucherenten waren den Finnen heilig, weil sie durch ihr Klagen 
Regenwetter vorherverkiindeten. Socharis wurde als Sperbergottheit ver- 
ehrt und Ra, als Mann mit einem Sperberkopf, repräsentirte die Sonnen- 
scheibe. Habieht und Ibis waren den Egyptern heilig. Tauben werden 
von den Mohamedanern geschont und in den Moscheen gefüttert. Parvah 
begattete sich in Taubengestalt mit Isvara und eine Taube war das Zeichen 
der Semiramis. Im schwedischen Mährchen (aus Nord - Smäland) beglücken 
the Vögel die Prinzessin, die sie gefüttert, und bestrafen ihre böse Stief- 
schwester. Zeus ist vom Adler, Athene von der Eule, Juno vom Pfau be- 
gleitet. Der Hauptgott der Tolteken trug einen Adlerkopf. Bei grosseu 
Ereignissen zeigt sich (nach Chateaubriand) Kitchi Manitu, getragen von 
inem Lieblingsvogel Wakon (eine Art Paradiesvogel). Vishnu reitet auf 
Garuda, dem Sturmvogel. Die Jacuten halten es für sündhaft, einen Schwan 


—___ 


*) It happened, that among the Zulus men were living in perfeet prosperity, not 
knowing what was about to happen. One day a crow called on the Zulus, an officer, 
whose maine was Uuongalaza, and said: „Wey, Unongolazal ,,Wey Unongolazal The 
people listened and said: „No one can be seen who is calling, there is only that crow 
Youder.“ It said: „You are living seeurely. This moon will not die without change.“ You 
will be killed in Zululand, it you do not depart, you will be killed, during this very month. 
So away, all of you.“ And in truth they did not stay. Umawa the daughter of Ujama, 
the chief of the people set out and came hereth> the English. Those who remained behind 
were killed (Callaway). ar 

u* 
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zu echlagen. Die ‘Fartaren erhalten als Gegengeschenk für einen Schwan 
das beste Pferd ihres Nachharn. Die Priester der Yezidi ziehen mit dem 
heiligen Hahn (Wik oder Tuouch) auf den Mürkten umher, um ihn den 
Meisthivenden der Beitragenden dem Namen nach für ein Jahr zuzu- 
schlagen, in jedem Dorfe. Unter deu 12 Zeichen auf dem Staatsgewand des 
chinesischeu Kaisers finden sich Fasan und Drache (s. Legge) mit Sonne, Mond, 
Stern, Berg, Becher, Affe, Wusserfliege, Flammen, Reiskrone, Axt. Der Pfau 
war von jigyptischen Königen dem Zeus Polieus geweiht. Wiesel und Fisch- 
otter waren heilig, ebenso der Wiedehopf, Storch und Fuchsgang — Kule, 
Schwalbe, Ratten finden sich wumilicirt, ebensv der Valke; Frosch, Krüte, 
Sir (Acerina), Fliege. Heilige Raben wurden am Apullo- Tempel der Sina- 
ragdyruben gelulten. 

In Brasilien erscheint der böse Geist bald ala Bidechse, bald als 
Mann mit Hirschfiissen, bald als Unze, bald als Krokodil, bald als Sumpf 
(Spix). Der Idem-Efik*) zeigt sich am Alt-Calabar unter wechselnder ‘Thier- 
Gestahung. Um dem Menelaus zu entgehen, verwandelte sich Proteus**) 
(Ketes) in Löwe, Panther, Draehe, Waldschwein, Wasser, Baum. Zeus 
nahte sich der Semele in wechselnder Gestalt, als. stierhäuptiger Mann, als 
Pardel, als Löwe, als Drache, und erzeugte Bromios unter Donnergeroll. 
Obwohl sich in Schlange, Löwe, Bür verwandelnd, wurde Neleus schliess- 
lich von Herakles getödtet. Bei den türkischen Stämmen in Südsibirien 
rufen die Schamanen, die Aina an, die im Schoosse der Erde verborgencı 
tieisterwesen, die oft nicht nur die Gestalt von Menschen, sondern auch 
von Bären, Schlangen, Füchsen, Schwänen u. s. w. annehmen. Nach Lenc- 
quisi betrachteten die Finnen manche Krankheiten als lebende Geister 
böser Natur, von denen einige, wie Koi (Fingerwurm), Hammas-snato (Zalın- 
wan), Laava-mato navetta toukka (Stallwurm) u. s. w. thierische, Andere 
menschliche Gestalt hatten. Njckon, Stammvater der Schilluk, die den Nil 
heitig halten, erscheint zuweilen unter der Gestalt eines Ichneuinon, einer 
Ratre oder eines andern kleinen Thieres unter den ihm heiligen Bäumen 
(llarımann). Nach den Chinesen ist die Yn-chu (verborgene Maus oder 
Wühlratte) gruss wie ein Wasserochse (Liehishbin). Maulwticfe verwandeln**; 


*) Der von Raben umkreiste Gipfel dee Gross-Ydafikh gilt auf Palmas als Gegeustaod 
der Verehrang. Diodor unterscheidet von dem jungen Zeus (Sohn des Kronos) oder Leu, 
den über die Kureten aur Kreta herrschenden Zeus, der (als Bruder des Urauos) mit idia 
veruiiihit war. Kybele von pbrygischem Ida war Schützerin der kleinen Kinder, die diese 
und das Vieh vor Kraokbeit bewalute. Im tdafeld erneuerte sich der scandinavische Uly amp. 

**) Die Beherrscher von Aegypten waren gewohut, Gesichter von Löwen, Stieren, 
Iöracnen über den Kopf zu hängen, a’ Sinnbilder der Gevait, und auf deia Kopi paid 
Bäurae, bald Feuer, guwelien auch vielerlei duftendes Kanchwerk zu tragen. Damit wellen 
sie sich ein würdiges Auseben geile und bei Anderen Staunen und abergiäubische Furcht 
erregen, (Diodor.} 

=, Komae tertie nouas Nuvembris in ripa Majori visum est moustrum mariuum sexus 
femine cum mamnis capite tamen hirsai to magis simian quam hominem refferoute, cua au 
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ch in Vögel und umgekehrt. Nach den Itälmenen verwandeln") sich die 
Ienschen in Forellen, wenn sie.ins Wasser fallen und werden an’s Ufer 
eworfen, wieder zu Morasthiihnern**).- Wenn man ein Gefäss mit Birken- 
nde auf ein Torfland hinwirft, so entsteht die Adler- Eule, weil sich die- 
ibe gemeiniglich dort aufzuhalten pflegt. Die Eidechsen sollen Spione 
ee Haetsch (Gottes der Unterwelt) sein und ihm die Leute verrathen, die 
a laufe des Jahres sterben müssen, weshalb man sie mit einem Messer 
a durchstechen sucht, ehe sie zurückkehren können. Der Fisch Gaysühs 
der Diebsfisch hat seinen Leib von allen Fischen zusammengestohlen (wie 
chs Megatherion). Die Scholle Cambala brütet ausser Fischen ihrer Art 
uch Seemöwen aus. Die in dem Binnensee am Ostrog des Kykschick- 
jisschen gefundenen Wallfischknochen siud aus Enten- Eiern entstanden, 
ie von Mäusen im Frühjahr gesammeit, aber dort fallen gelassen wurden, 
til sie zu schwer waren. Den Singvögeln wird gutes Wetter zugeschrieben, 
dl sie durch ihr Auffliegen Wind und Regen verhiudern. Den Buchstelzen 
id gedankt für Frühling und Sommer, weil sie glauben, dass diese Vögel 
e Jahreszeit mit sich bringen. Wenn das Wetter gut und die Kälte nicht 
ı stark ist, ro liegt das Verdienst. bei den Raben und Krihen (s. Steller). 
ie Irokesen setzen, ein geistiges Urbild jeder Thiergattung, in den Manitu 
« Bisong, Büren u.s. w. Als nach der Fluth die geretieten Menschen 
Mexico Fische braten wollten, ärgerte sich dariiber der Gott Tezcatlipooo 
ol verwandelte die Fische in Hunde. Werden gesegnete Grashalme gegen 
sen Baum geworfen, so springen Wölfe***) hervor, die in die Heerde 
len (in Lothringen). . Die Marquesas-Indianer stellen für jede Thiergattung 
he besondere Mutter auf neben der allgemeinen Mutter der Dinge (der 
keame oder Nihrmutter bei den Aegyptern, als Oceanus), doch ao, duss 
® Hennen und Schildkröten eine gemeinsame Mutter haben, und ebenso 
eerechweinchen, Stachelrochen und Fliegen. Die mit Nixen erzeugten 





ns caninis (Lycosthenes). In Germaniae viens est (1516) justae aetatis vir, cui alia caput 
ambilico creseeret. 

*) Tradition says, that the guils and partridges were one and the same, that half of the 
™, they lived on the water, the other half upon land, the thing being plain enough, 
use one has only to flatten the beak of the patridge and web his feet and the gull 
pears, for indeed in colour there is a ressemblance (nach den Indianern Vancouver's). The 
üyip, an imaginary cfeature with the head and neck like an Ema, inhabits deep holes in 
ws and lake where it kills persons, who venture there (in Australia), 

*) It is conceivable, that flying fish, which now glide far through the air, sligthly rising 
i turning by the aid of their fluttering fins, might have been modified into perfectly 
ja animals. {Darwin) 

**; The Jacoon believe that a tiger in their path fe invariably a laıtan being, who having 
d himself to the evil spirit, sesumes by sotcery the shape of the beast to execute his 
weance or maliguity. They: assert, that invariably hefore tiger is met, a man has 
m or might have been seen to disappear in the direction, from which the animal 
tags. In many tases the metamorphosis they assert has been plainly seer to take 
ee ‘Cameroon } 
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Kinder haben Schwimmhäute zwischen den Zehen, wie Entenfüsse. (Schön- 
werth.) 

Bei den Chinooks wird der Grosse Geist unter dem Bilde eines Riesen- 
vogel’s gedacht, der in der Sonne lebt. Auf einer Insel bildete Chimanitu, 
der Herr des Lebens, Thiere aus Lehm, mit einer Oeffnung, in welche er 
kroch, um sie zu beleben, wenn sie nicht zu gross und sonst niitzlich waren, 
während er die übrigen wieder verwarf. Aus einem Geschöpfe menschen- 
ähnlicher Gestalt, dem er vergass, das Leben wieder zu entziehen, entstand 
der böse Geist, Machinito (s. Schoolcraft), „Nach den Indianern in den 
in den Neuen - Niederlanden existirte die weibliche Kraft des Schöpfers schon 
von Anfang der Dinge. Als eie sich von dem Himmel auf das Wasser 
herabliess, bildete sich Land unter ihr, das sich mit Pflanzen bedeckte und 
vermehrte, wo das Wasser abnahm. Hierauf gebar sie einen Hirsch, einen 
Bären, einen Wolf, die sie säugte und gross zog und durch Vermischung 
mit ihnen die übrigen Geschöpfe sowie zuletzt den Menschen bildet“ (Arnold). 
In Indien paart sich Siwa in der Gestalt jeder Thiergattung mit Paravati. 
Die Lenape lassen die Erde als Insel von einer Schildkröte getragen werden. 
Nach Hennepin verehren einige Indianerstämme den grossen Geist in 
Rabengerippen. Unter einem Berge auf einer Insel im Huron-See liegt 
der grosse Biber, als Schöpfer begraben. In der Mysteriensprache der 
Walen ist der Biber (als Avanc der Wasser) zum cosmogonischen Bilde er- 
hoben, indem die Ueberschweminung aufhörte, als Hu mit Hülfe des Stieres den 
Biber aus der Wasserfluth (Llyn Llion) hervorzieht. Von Yin und Yang ge- 
zeugt, bildete Puan-ku die Welt, durch Phönix, Schildkröte, Drachen und 
Eicahorn unterstützt. Die Thiere, die Miehabu die Erde aus einem Sand- 
korn erschaffen halfen, wurden, als sie in Uneinigkeit geriethen, vom 
Schöpfer vernichtet, der die Herrschaft dann dem Menschen gab (bei den 
Mingos), Jeshl, der schon lebte, ebe er geboren war und nie stirbt, hat 
Sonne, Mond und Sterne aus den Kästen seines Grosevaters herausgelassen 
und an den Himmel versetzt. Auf Verlangen des Eichhörnchens brachte 
bei der Schöpfung die Krähe Licht (bei den Irokesen) Die Kalevala- 
Runen lassen Adler und Ente an der Schöpfung Theil nehmen und der 
Kukuk macht durch sein Rufen den Erdboden fruchtbar. Aus den zer- 
brochenen Eiern des Adlers, der auf den (aus dem Meere emporgehobenen) 
Knieen des Wäinämönen yenietet, wurden die Schaalen des Himmels und 
der Erde geschaffen. 

. Als Alles See war, zwei Vögel (einen Drachen und eine Ente) sehend, 
(dachte Marang Buru, wer die Erde heben könnte und rief die Krabbe, die 
aher die Erde aus ihre Scheeren wegwischen liess. Der gerufene Erd- 
würmerkönig verlangte die Hülfe der Schildkröte, und als diese mit den 
. vier Füssen an den vier Ecken der Erde befestigt war, erhob sie dieselbe. 
Vom Grossen Herrn zum Versuch herabgesandt, ‘fand Marang Buru, aul 
die Erde tretend, dass dieselbe nachgab, und erhielt den Befehl, Grassamen 
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zu sien, damit diese feste Wurzel schlagen könnte. Auf dem angewachsenen 
Bena-Gras legten die Vögel Eier, aus denen ein Bruder und Schwester her- 
vorkamen, die auf Marang Buru’s Bericht ihres Nacktseins vom Grossen 
Herrn Kleider erhielten. Als Marang Buru seinen Onkel berauscht und 
zusammengelegt hatte, wurden sieben Söhne und.sieben Töchter geboren, die 
spiter von der Marja Tudukko weggetrieben wurden und über Chae Champa 
sch nach Dugdarahed, Sing, Sikar, Tundi und Katara verbreiteten. 

Als den grossen Hasen sahen die Indianer den Götterboten Hiawatha 
mit einem Hofstaate über den Wassern schweben. In seinem magischen 
Kahne auf- und niederfahrend, erlegte er die Schlangen und Ungethiime 
um als Vater seines Volkes diesem eine Wohnstätte zu bereiten (School- 
craft). Dem Wassergotte Michabu gegenüber wurde Atahocan, der grosse 
Hase®), als Symbol der Fruchtbarkeit verehrt. Von dem Damme, den er 
zwischen Oberen- und Huronsee gebaut, wurden noch Spuren gezeigt, und 
de Irokesen bewahrten Stücke gediegenen Kupfers, die sie dort gefunden, 
als ihm heilig auf. 

Ein über den Weg laufender Hase bedeutet Unglück nach deutschem 
Volksglauben. Der Bauer zu Milow (bei Rathenow) hatte einen Kobold in 
Gestalt eines dreibeinigen Hasen*). Ebenso spukt im Elsass der drei- 
beinige Hase und auch der Hase, von dem Teufel in den Zauberer Kitzele 
verwandelt, um die Mönche des Klosters Echternach zu stören, war drei 
beinig, da ihm der Abt ein Bein abgehauen. Aus der chthonischen Sym- 
bolik des Hasen erklärt Friedrich sein Vorkommen auf Graburnen. „Wenn 
der Hase schläft, hat er eine ganz feine Haut über seine Augen gezogen, 
wobei die eigentlichen Augendeckel sich nicht schliessen. Dieses hat bei 


®) Leporem et gallinam et anserem gustare fas non putant, haec tamen alunt animi 
voluptatisque causa, sagt Caesar von den Britten (und den Völkern des beigischen Gallien). 
ln hae terra ac in Wallia vetulas quasdam in Leporinam formam se transmutare ubera 
reeina sugenda, alienum lac surripere, Leporariosque magnatum cursu fatigare vetue 
qidem et adhuc frequens querela est (Ranulph). Formam lupinam induentes, completo 
tweptennio, si forte superstites fuerint, aliis duobus loco eorum simili conditione subrogntis, 
id pristingm redeunt tam patriam, quam naturam (in Irland) XIV. Jahrt.6.d. Die Aus 
gmbungen der Pfahlbauten haben zu dem Schluss gefiibri, dass die damaligen Helvetier 
uch des Hasens enthalten hätten, wie die Juden und andere Semiten, und ebenso ver- 
meiden Hottentotten sein Fleisch zu essen, und erklären dies Verbot aus einer mit dem 
Monde verknüpften Sage. Nur ihren Frauen war (nach Kolben) solche Speise erlaubt. 
Die Grönländer würden im Nothfall eher Füchse als den Haseu essen, bemerkt Crantz, 
In Lappland und manchen Theilen Russlands herrscht eine Abneigung dagegen, sich des 
Hasenfleisches als Nahrung zu bedienen. Dagegen galt (bei Martial) das Sprichwort. 
Leporem non edit für hässlich sein, weit der Genuss des Hasenlleisches gewisse Schönheits 
reise gäbe, (s. Friedrich). Wegen der erotischen Natur des Hasen, soll sein Fleisch von 
Moses verboten sein und auch von Pytagoras. Zacharias rieth den Christen ah, Hasenfleisch 
"u essen, weil es geil mache. 

**) Ce n'est que depuis la revolution, qu’on ne voit plus apparaitre le liövre invulnerable 
dAngerans (Marquiset), Au chgteau de Rongis (prés de Valenciennes) un vieux lievre 
avait la reputation d’ötre sorcier. Les Gardes l’appellaieut Gaspard (s. Monnier). 


- 
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den Alten den Glauben veranlasst, es schlafe der Hase mit offenen Auge 
und so wurde er Smunbild des leichten Erwachens, was andeuten sollte, das 
die Seele nicht sterbe, wenn auch der Körper in den ‘Todesschlaf eink, 
sondern fortlebe.“ | 

„Die Peruaner meinten, dass jede Thiergattung ein Individuum Ihre- 
gleichen im Himmel habe, welches cin Stern war und die Mutter der a- 
deren Thiere genannt wurde, der Gattung. Als solche Sterne: werden die 
Namen der Mutter der Tiger, der Bären, der Löwen u. s. w. genannt. Dx 
Sternbild der Leier wurde als vielfarbiges Lama verehrt. Von zwei stets 
zusammenstehenden Sternen wurde der -Ei:e als Schaf, der Andere als Lam» 
bezeichnet. Von dem im [limmel lebenden Fisch der (Gattung giugen alle 
Nachkommen derselben Gattung aus, indem zu bestimmten, Zeiten seine 
Kinder für die Nahrung der Völker ausgesondert würden. Das Gestim" 
der Schlange Machacuay wurde als Schutzmittel gegen den Biss achdlicher 
Thiere verehrt. - Am Himmel sollten eimst zwei Kometen erschienen seis, 
in Gestalt von Löwen und Schlangen, um den Mond zu verschlingen.“ Nach 
Ansicht der Yuracares wurden Thiere unter die Gestirne versetzt. Die Pats- 
gonier sehen in den Sternen alte Indianer; die Milchstrasse ist ihnen der 
Pfad, auf dem der Jüger Strausse jagt, ‘das Sternbild der drei Könige zeig 
(lie nach: diesem Vogel (dessen Füsse das. südliche Kreuz bilden) geworfenen 
Kugeln und die Nebelflecke der ınagellanischen Wolken sind ‘die Anhäu- 
fungen der gesammelten Straussenfedern. Den grossen Bär uennen die 
Kuskokwiner das Rennthier (Tuntunok), die Plejaden den Fuchsbau (Kaw- 
wagat) den Sirius Ueberfluss au Thieren (Agjachlak), den Orion den Aul- 
gehenden (Missuschit), Die Maus erhielt (b. d. Nordamerikanern des Ostens) 
einen Platz am Himmel, weil sie lüngs des Regenbogens hinaufgeklomme» 
und einen Gefangenen befreite (6. Schoolcratt). In dem auf die Kirgisen 
- zurückgeführten Cyclus der Ost- Asiaten sind die Jahre durch Thiere re- 
präsentirt und regieren als solche das Geschick desjenigen, der unter ihren 
jedesinaligen Einfluss geboren ist. Die das Meer bewegenden Winde kom- 
men (nach der Edda) aus den Adlersfittigen des Riesen Hraesvelgr (Leichen- 
verschlinger), der am nördlichen Himmelsende sitzt. Aquilo ventus a ve 
hentissimo volatu ad intar aquilae*) appellatur (Festus). Sollte es dee 


*) The Persians believe, that scorpions may be deprived of ‘the power of stinging 
by means of a certain prayer. The person, who has the power of hinding, turns his face 
toward the sign of Scorpion in the heavens ad repeats his prayer. Every person, presrnt 
at the conclusion of # sentence, claps his handa and after this is done, they think, thst 
they are perfectly safe (Fraucklin). 

* The natives of New Mexico employed four of the feathers of the American eagle 
to tepresevt the four winds in the invocations for rain (Whipple}: Bunga, star in the bes! 
of Cruz or Opossum, is pursued by Tschingal ad (laying down his spear at the foot of * 
tree) runs up the tree for safety. For such cowardice he became an opossum (in Australis) 
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ss Löwen und Sehlange (unter Manoo Capai)’ erschienenen Cometen ge- 
ingen, den Mond (gegen den die: Peruaner desshalb Pfeile abschössen) zu 
verchfingen, so würden alle Wer erkzeuge der Männer in Löwen und Schlangen, 
die der Weiber in Vipern, die Werkzeuge des Weben’s in Bären und Tiger 
verwandelt werden. Nach den Churucares wird der heilige Jaguar in den 
Mond versetzt. Unurgunite (der Sirtusstern) entdeckte den Mond (Mityan) © 
in Liebechaft mit einer seiner Frauen und jagt ihn, so dass er noch jetzt 
läuft (nach dem Stamm der Bonreung von Mallı beim See Tyrill ia Australien). 
Der Vogel Pupperrimbul trug das Ei eines Emu fort, aus dem die Sonne 
wurde, Vor Erleuchtung der Erde wohnten in der Finsternisa die Nurrum- 
bunguftias,. böse Wesen, die noch existiren und Dunkelheit ‘und Stürme 
zeugen. Venus Tchanghi) ist Schwester der Sonne (Gnovi), und Frau (les 
Jupiter (Ghinabongbirps). In der Constellation des Centaur ist eine. Kampf- 
«ene dargestellt (a. Stanbridge). 

Wie den Singha -Königen Indien’s, den Singh der Sikh, den ägyptisch- 
ithiopischen, Prersischen oder parthischen (des Chita), seldjukkischen, abys- 
nischen Dynaerien der Löwe das Symbol der Macht ‚und zum Theil des _ 
gitlichen Abwheren ist, se der Wolf bei den Nomaden des, nördlichen 
\sien, bei dem seandinavischen Heldengeschlechtern und bei den Macedni 
des Pindus’ (aus Macedonien des den Wolfshelm tragenden Macedo), den 
ssch Süden ziehenden Doriern, denen im Peloponnes ein mit der Herrschaft 
des (dureh Telchinen getödteten) Apis (aus Phoroneus Geschlecht) gleich- 
ritiger Thierdiens' vorherging, sowie ein mit Lykien*) verkniipfter. Wolfe- 
Cultus (Lyeaon’s), älter als der mit Aretas auftretende des Büren, des alt 
deutschen Thierkönigs (s. Grimm), und jünger als der des Hundes. Kynithus 
Solin des Lycaon wurde in einen Wolf verwandelt, als Zeus seine Brüder 
jmit dem Blitze erschlug, urd Apollo selhst hiess Kynios bei dem alt- 
henischen Geschlecht der Kyniden. Der Name der von Herodot in den 
District Kynuria an die Ostküste gesetzten Kynuriei oder der bei Polybius 
ık wilde Arkadier (wegen Vernachlässigung der Musik, den Hunden ver- 
bust) bezeichneten Kynaethier (wie. sich auch in Arkadien ein District Ky- 
era fand) führt auf die Kynesier oder Kyneten*), dew einzigen Volke 
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Kukunbuita (beit of Orion) are a number of young men daucin gand young women (Larnan- 
fark or Pleyades) play to them, 
* Von \Lykien kam als Hyperboräer an der Spitze einer Priesterschaar Olen und brachte 
Theozonien nach Delos, wie Bose singt, und Leto, Amollos Auxnysın, den Heerden- 
zehihrend, als Apollo (Vater des Lycoreus der corycischen Höhle) Lyceus oder Lycius 
"sl s:giviechen Münzen), gelangt zur schwimmenden Insel, wodurch auch Horus, Bruder > 
ber Bolastis gerettet wird. Unter den Lenape führte die Unsrni das Wappen der Sohild- 
bite, die Unalachtigos das des Dindon und die Minsi oder Monsi das des Wolfes. Am 
Ikiawate wohnte (1682) die Renape (Campanius). 
*) Die Cynetes, die auch die Ora maritima in Iberiern kennt, und an-den Anas setzt 
). P. Smith ist zur Identifieirung mit deu Conii im Cuneus Lusitaniens geneigt. Der 
Kaunus gehörte zum Gebirge Idubeda ('sdovgeda) oder (b. Agathemerus) ‘fudoupsalda 
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des jiussersten Europa ausser den Celten, sowie auf das Cyneticum littus 
(in Gallia Narbonnensis) und anderen . ausgestreuten Stammesresten, den 
Hafen. Cynus bei den Locri Opuutii mit dem Denkmal des Deucalion und 
Pyrrim, dem Vorgebirge.Cynossema am thracischen Chersonnes, wo die in 
einen Hund verwandelte Heeuba begraben lag, dem Cap Cynosura (Hunde- 
schwanz) im Attica. den Bergen Cynoescephalae (Hundsköpfe) in Thessalien, 
dem Heraklestempe! des weissen Hundes (Cynosorges), dem Dienst des 
hundsköpfigen Anubis im ägyptischen Cynopolis, und überhaupt den be- 
sonders. an erobernde Nomaden geknüpften Sagen bundsköpfiger Menschen, 
die nicht nur bis ins späte Mittelaker ganz Asien durchziehen, sondern auch 
in Afrika auftreten, (wenn die Aethiopier Cynemolgi, als Affen mit Hunds- 
képfen beschrieben wurden). Simmias sind Hyperberäer Halbhunde. 

Nach Untergang des Lycaon wurde der im Abn verehrte Wolf durch den 
vor dem Wolfe schützenden Gott ersetzt, den Zeus Lycaeus, wie im christ- 
lichen Gallien die Bischöfe zweckmässig erfauden, Einen ihrer Heiligen zum 
Wolfsabwender zu oreiren. Anteniue- Eremita, mit dem Schwein zur Seite 
(in dessen Gestalt ihn der Teufel versucht hatte) galt den Landleuten als 
Schutzpatron der Schweine. 

* Die Wölfe-Skeld und Hate suchen in den Finsternissen Sonme und 
Mond zu’ verschlingen, und von den Wölfen der Zauberin im östlichen 
Walde Jarnvid verfolgt Hrodvitnir die Sonne. In Sibirien, Dänemark und 
Nerwegen werden die Nebensonnen Sonnenwölfe genannt (». Barth), Bo- 
mulus, durch Lupina gesäugt, liess Lupercus (den Wolfsabwehrer) durch 
die Spiele‘ der Lupercalien ehren. Die von Oghuz im Norden zurückge- 
lassene Ckaladsch (indische Chuldsche) oder (bei Hammer) xodagas (Herodots) 
werden ‘(nach Erdmann) mit den Koloschen zusammengebracht, bei denen 
der Wolf, als Ahn, in den Wäldern lebt. Die auf glühenden Kohlen 


in Hispania. Auch in Arkadien fand sich ein Distrikt Kynuria und die Kynurier der Ost- 
küste (zwischen Argolis und Laconia), die sich selbst Jonier nannten, wollten avréy Sores 
sein. Neben den Kantabri (in Iberien) werden die Koniskoi oder Konianei (Concan) er- 
wähnt. Die Kent besitzenden Jüten heissen Cantvare. Die (bei Herodorus von Heracles) 
westlich von allen spanischen Nationeu wohnenden Kynesier oder Kyneten stiessen im 
Norden an die TAnres (Galater oder Celten). Die früher besonders am Berge Parnon 
wohnenden Cynurer waren später auf Thyres in Thyreatis (mit dem Flusse Tanaus oder 
Tanus) beschränkt. Nach Eusthatius waren die Telchinen, die in Menschen verwaudelten 
Hunde des Aktäon, und wurden von Apollo, als Wolf (s. Servius) zerrissen, wie iu Arkadien 
wieder das Wolfsgeschlecht dem des Bären erliegt. Von Chiron erzogen, war Actäon durch 
Autouo® (Tochter des Kadmus) dem Aristäus (Sohn des Uranus und der Ge) geboren, 
der aus dem Leibe eines geschlachteteu Rinde: Bienenschwärme erzeugte. Rhea liess den 
kleinen Zeus auf Kreta durch einen goldenen Hund bewachen, der durch Pandareos ge- 
etohlen, dem Tantalus gegeben wurde. Die Mütter (der kretischen Ammen), wurden als 
feiste Bärinnen gedacht, und uuter dem Namen Helike (oder Kallisto, Mutter des Arcas) 
und Kynosura als grosse und kleine Bärinn unter die Sterne versetzt (s. Klausen). Der 
Begriff der Bäriun des Abwehrens spielt in einander, wie 5 ägxos und 10 aexos. Biörn 
war Beiname des Thorr. 
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ehreitenden Hirpi {Soracte's) bei Feronia (®egowie) des Berges Soracte 
ianern an die mongolischen Chunokurat, die schon vor beendeter Berathung 
iber die noch glühenden Essen der übrigen Völker (aus dem Wolfsstamm) 
gezogen und daher ihren endemisehen Fussschmerz bewahren. Die Arrinzi 
in Sibirien) fürchten die Wehrwölfe (nach Strahlenberg) und die Wikolaki 
lechsen besonders nach Kinderblut. Die Charlachi (bei Ibn Uaukal) oder 
Chazlack (bei Chawendemir) heissen (als Charick) Kho-lo-lo oder Khorlo 
bei den Chinesen Theutis (der Athene verwundet) scheint derselbe Name zu 
xin, wie Tydeus mit dem Eber (nach Piderit). In Lycopolis wurde das 
Königsschild des Recamai gefunden (nach Rosellini), der im oberen Egypten, 
gleichzeitig mit der Hirten- Dynastie das Delta herrschte. Wölfe trieben ein 
sethiopisches Heer von den Grenzen Egypten’s zurück (nach Diodor}. Als 
Wolf stieg Osiris aus dem Hades herauf, um Isis oder Horus in ihrem 
Kampfe mit Typhon zu unterstützen (eine nach Vertreibung der Hyksos 
übertragene Erklärung des durch dieselben angeführten Wolfsymbols). 

Lykastos und Parrhasios (von Philonome dem Ares geboren; wurden, 
von einer Wölfinn gesäugt, durch den Hirten Tyliphos gefunden. Die Jungfrau 
Atlante wurde von einer Bärinn gesäugt. In welschen Sagen wird König 
Artus ale Bär dargestellt. Von der durch einen Wolf befruchteten Tochter 
des Thurmbewohnenden Hiongnu - Kaisers stammend, wurden die Hoei-hu 
(unter den Wei) Kaotsche genannt oder Thele (Thiele Tyle’s) bei den 
sördlichen "Fartaren. 

Dass sich noch über die Sage von Tydeus und Polyeus, die Ritter 
vom Löwen und vom Eber, (die als Freier um die Töchter des Adrastes 
wm königlichen Hofe von Argos zusammentrafen) hinaus, die Thierwappen 
uch Art der australischen Kobong der indianischen Totem in Griechen- 
land erhielten, zeigt die Erzählung von den Stammesbenennungen in Sicyon 
(der ältesten Stadt Griechenland’s}, die der Tyrann Clisthenes aus Spott*) 





*) Ale Herzog Bernhard von Sachsen seine Nichte dem obotritischen Fürsten Mistevoi 
remählen wollte, bemerkte ihm der nordsächsische Markgraf Dieterich, dass es sich nicht 
sieme, seine Anverwandte einem Hunde zur Frau zu geben (s. Helmold). Gleich den Tupis 
td Peruanern, Algonkin (Irokesen) und Eskimo prügelten die-Creek bei einer Mondfinster- 
vs die Hunde, indem der grosse Hund, der den Mond verschlingen wollte, durch Miss- 
bandlung der kleinen abgehalten werden würde. Der der Isis heilige Hund wurde der 
Hecate und Diana geopfert. Bei den Azteken hiess Xochiquetza! (Göttinn der Liebe) Mutter 
Hündinn (Itzuiean) und die Shoshones nannten den Hund ihren Abu. Der heilige Chautico 
(bei den Nahuas) oder (nach Gama) Wolfskopf wurde wegen Unterlassungsfehler bei den 
Opfern von den Göttern in einen Hund verwandelt. Inca Pachacutee fand unter einem 
lebenden Repräsentanten in Huanta Hunde verehrt, and in many tombs there and in Mexico 
their skeletons are found carefully interred with the human remains (s. Brinton), Chichi- 
nee (Chichimecat!) means literally: „people of the dog.“ Der von Westen stammende Abu 
der Mandan war in vier weisse Wolfshäute gekleidet (s. Catlin). Bei den Algonquin's be- 
dient sich Messou der Wölfe als Hunde (le Jeune Die Leni Lenapi waren durch ein Wolf 
as der Erde hervorgescharrt (wie den Peruaner durch Catequil aufgegraben), und bei dem 
Pest der Toukaways kratzicu die in. Wolfefelle Gekleideteu den nackt in die Erde Ein- 
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gegeben haben sollte, ({lyatae oder Schweinevolk, Oneatae oder Eselvolk 
und Choreatae oder Ferkelvolk (nachher für Hyllaeer, Pamphylier und 
Dymanaten aufgegeben unter Zutritt der Megialier). Odysseus trug deu 
mit Eberzähnen gezierten Helm des Autolykos, Der rhadamantische Eid 
( Padaper Fors “ og40,) wurde bei Gans, Hund, Widder und Aehnlichen ge- 
leister nach Suidas}, Multi per olera jurani (Cratinus). Dem Achilleus 
wird (wie dem Ares) der Woif zum Helmzeichen gegeben. Im ‘Uhier-Epos 
sind Wolf und Fuchs oder (stati des Wolfes) der Bär die Hauptpersouen 
und der Fuchs siegt über den Bär, wie in Afrika der Hase über den Fuchs. 
„Bär und Wolf ‘sind sehr oft in Wappen aufgenommen“ (Grimm). Im 
Wappen der Stadt Esens erscheint der Bär halb über der Mauer. Die 
Hildsiiule des Harm oder’ Harms*) (Arminius oder Herrmann) trug (in Hil- 
desheim) einen Bären auf der Brust (siehe Dörriens) 1754. 

'n ihren populären Mährchen. ist die Komik des Volkswitzes uner- 
schöpflich von dem xlgonkinischen Manibozho oder Michabo neue Schwäche 
nud Pessen zu erzählen, aber ursprünglich galt er in den Anrufungen der 
Jossskind ‘im Meda-Cultus) ale höchste Gottheit (Michabo Ovisaketehak oder 
der grosse fiase) und Schöpfer der Erde, founder of: the medicine bunt 
in which after appropiate ceremonies and incantations the Indian sleeps, and 
Michabo appears to him in a dream, and tells him where he may readily 
Kill game (6. Brinton). Zunächst wurde die Verehrung dem Reprisen- 
tanten ılee Hasengeschiechtes gezollt, dem Könige dieses gesuchten Jagd- 
thieres, der seine Unterthanen dem menschlichen Diener zum Niessbrauch 
üherliefurn möchte, und trat bei nächtlichen Jagden leicht die (auch in 
Süd- Afrika wiederkehrende) Verbindung mit dem Monde hinzu, von dem 
herab der Grosshase das Treiben in seinem irdischen Reich betrachtete 
und iiberwachte. Aeuderte sich die Lebensverhältnisse des Stammes in 
einer Weise, daas er nicht mehr ausschliesslich, oder doch hauptsächlich sa 
seine: Ernährung auf der Jagd hinzuweisen war, so konnten müssig umher- 
streifende Gedanken Combination, für den der Faden des eigentlichen 
Zusammenhanges abgerissen war, leicht dahin führen das an die höchste 
Steile gerückte Bild des Hasen unter den Cultusuamen zu einem heiligen 
zu stempéin unter Beihülfe seiner scheu- (oder dämonisch) verschwindenden 
Natur (wie sie auch in Spuckgeschichten benutzt wird), and es trat dann 
das hei Jeden Hottentotten, Britten (zu Cisar’s Zeit), Pfahlbauern (nach 
Lyell) und Lappen beobachtete Verbot ein, Hasenfleisch zu geniessen und 
erhielt sich nach Aufnahme anderer Göttergestalten nachher um so zäher, je 
weniger der Grund verstanden wurde, aleo ein mysteriöser zu sein schien 


um um 
- 


gegrabenen hetaus Der Hallgp der Tepie upklärte mit seinem Hunde auf dem Goldberg 
am Fluss Haupe. - 
*) Warns etenim Frisiis dietus fuit ille (Mercurius) vetustis nomine vulgari vel adhuc 
testante Diei Mercurio sacrae, sed Woedam Teutonus ipsum dixit (Hamconins) 
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der doch es Rebus, wie in den aweideutigen Räthsein des Mondes vieier 
fythen. Von einem Zauberer besprochene Kiemen befihigen in Mecklenburg 
ur Verwandlung in Hasen. Als erotisches Symbol der Flora geheiligt, gilt 
kr auf Grabmälern dargestellte Hase in der Kirclie als Sinnbild des Fort- 
ebens (siehe Schwenck), wie in den weitverbreiteten Mythen, die den Wechsel 
les Mondes mit dem Wiederaufleben in Beziehung setzen. 

Das dem Hu in Brittannien heilige Schwein (sus oder “vog) heisst Hu 
m Zend und Sukara im Sanscrit. Die nordische Einwanderung der Tuatha 
le Danan wird von Böotien hergeleitet und „Schweine nannte man einst der 
Botier Volk“ singt Pindar, wie Irland die heilige Schweine-Iusel heisst im 
Munde seiner Barden. Mit ZersiGrung von Orpheus Grab war der Unter- 
ang der Studt Wibcthra durch ein Schwein geweissagt. Dionysos oder 
yes (von Jno und Athamas als Miidchen erzogen) wurde in emen Ziegen- 
ock (aus Vorsicht gegen Hlere) verwandelt, zu den Nysa bewohnenden 
Nymphen gebracht, den Hyaden, deren Bruder Hyas von einem wilden 
ther zerrissen wurde, wie Adonis (und Huckeluberg von einem todten auch 
rtidtet). Die Egypter verabscheuten das Schwein, das dagegen auf Cypern 
wo man den Ochsen gelegentlich zum Kothfressen zwang) mit den sonst 
iligen Feigen gefüttert und vom Kothtressen abgehalten wurde. Auf den 
lieroglyphen bezeichnete der Eber einen unheilbringenden und gefährlichen 
Menschen (nach Horapollo), Schweinehirten waren von den- ägyptischen 
Taupein ausgeschlossen und (nach Pfefferkorn) liess sich kein Indianer (in 
Sones) bereden, aly Schweinehirt zu dienen (1794). Der Talmud bezieht 
len Aussatz auf das Schwein, wogegen Orestes durch Apollo x@$egoıog mit 
xhweineblut gereinigt wird. Wie im Tempel der in Castabalus verehrten 
Molpadia oder Hemithea (den die Perser allein unter den griechischen ver- 
xbonten) wurde in dem Tempel ihrer Schwester Parthenos in Bubastis (im 
-hersonnes) das orientalische VerLut des Weines beobachtet (wie es Butes 
# Thessalien von Ba:chus selbst erzwingen wollte), und durfte Niemand 
iütreten, der ein Schwein berührt hatte. Bei Hyle (in Locris Ozolis) 
vote der locrische Stamm der Hyaei (Sao), und die Hyanten, Einge- 
»reue des von Barbaren (Aonen und Teuuniker, die sich von Sunium in 
\tiva aus verbreitet), sowie Leleger und Ectener (und auch ihracier, Ge- 
Ahyraer, Phlegyer) bewohnten Cadmeis oder Böotien’s gründeten (vor den 
lurch die Tinessalier aus Aroe in Phthivtis vertriebenen Bövtiern ueclischen 
Stammes weichend) Hyampolis in Phocis, Zu Ehren des Heros Hyampus 
jess Hyampea die eine Spitze des Parnussus, da er sich Apollo versöhin 
utch Ueberlassung seiner (von einem Meergeschipf als Delphin*) ge- 


*) Der weibliche Drache Delphyne wurde von ‘'ypton zur Bewachuug des Zeus ver 
fe corey sche Hoke gestellt. Heracles Mugusanus, uf Walchern verehrt, warde min 
inem Deiphin in der Haud uud einem Altar aus Schilfblätterun zur Seite dargesicit 
Zeus). Lomus (Bratia's Erstgeschaßener) begrub sich zur Meditation in die Erde. - 


schwängerten Tochter Celaeno, Mutter des Delphus, der Deiphi erbaute 
Dagegen vermochte der Phrygier Hyagnis nicht, seinen im Wettkampf tiber- 
wundenen Sohn Marsyas*) (Lehrer des Olympus) gegen Apollo's Rache zı 
schützen. Das bei dem von Krommus (Sohn des Poseidon) gegründeten 
Krommyon (neben Korinth) oder (bei Plinius) Kremmyon das Land ver 
wüstende Schwein Phän wurde. von Theseus (gleich dem Nationalhcldes 
Tahiti’s ein Eberwin oder Eber-Bezwinger) erlegt, und Orpheus war Ahun 
(Asura) oder Aura Phais, der chthonische Gott schwärzlicher Tiefe, im der 
das Opferblut der für Hekate geschlachteten: Schweine, bei denen die Römer 
is. Lävius) und die Scandinavier (s. Mone) Eide schworen, hinabfloss. Hy- 
pata, durch Hexen berüchtigt, war Hauptstadt der Aenianer am Oeta, und 
durch das Wasser des Exampacus (als Ilexenpfade erklärt) wurde das 
süsse Wasser des Hypanis (Bagossola oder Gottflusses) oder (b. Cons 
Porph.) Bogu (Bog) verbittert.. Nach dem Glauben der heidnischen Baiern 
benahm Schweinekoth den Hexen (Truthen) die Kraft (s. Friedländer). Is 
Franken bewirken die Hexen bei Schweinen den Hexenschuas, wodurch sie 
gerade aus laufen, bis sie tedt niederfallen. Die Irländer verehrten des 
goldene Bild des Krom-kruach im Kreise von 12 Gétzenbildern. Die Krow- 
lech (Krummsteine) werden auf den Schlangenkultus bezogen"). Zu Here 
dot’s Zeiten bildet Krerani (westlich ven Palus Maeotie) eine Factorei der 
freien***) Scythen. Krenmisei lag am Euxinus (m der Nähe vom See Bur- 
masaka. oder Islama) beim Flusse Tyras, Wie der von. den Schmieden ver- 
ehrte Krukis schützt den Hausgott Kremara (bei den Polen) unter den 
Hausthieren besonders die Schweine. 
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*) Die wegen Zaubereien gefürchteten Marsi (in den Apenninen) wurden durch Mar. 
syas von Lydien ‚hergeleitet (aus der Stadt Millonia). Bei Ankunft des Lycus (Sohn dei 
Pandion) in Milyas oder Lycien, wo die Herkunft (wie bei den italiotischen Loérern) nach 
den Müttern gerechnet wurde, zogen sich die Solymer in das Innere, wie die mit den! 
Amazonen fraternisirenden Eleuthero-Cilicier in den Amanus, von Tabareni bewohnt. Die 
‘Tibareni oder Tubal (neben den später den Iberern unterworfenen Moschi waren (nach 
Ephoros) der Fröhlichkeit ergeben, wie die das Erbrecht der Töchter (bei Strabo) be 
wabrenden Iberer in dem von Tubal besiedelten Hispanien die Nächte nach Negersitie 
(s. Mungo Park) durch Tänze erheiterten. 

**) In Whydah (wo Schweine, weil heilige Schlangen fressend, getödtet wurden) wird 
mit Schlange und Baum das Meer (Hu) als Triade verehrt. Das überfrorene Meer bi 
Thule hiess Kronion (s. Plin.), Hu, der Michtige (Gadare) führte das Kymren-Volk zuerd 
nach Ynys Bridain (aach den Trioedd) oder der Insel der Brito. Nach der Nymphi 
Brettia (s. Steph. Byz.) waren die Abrettenen genannt in Aßgırrärn (in Mysien) oder (useh 
Adramytteios) Hellespontier, j . 

***) Nach der Descriptio civiutum wohuten am Bug die Fresiti (Presiti oder Brzesel 
die (wie Brigier und Phrygier) freien Friesen (neben Chamauen im Hamaland), in des 
Wanderungen der Freya, Odr suchend, und Odysseus (der Wanderer Ulysses) kennt die 
‘Qéives &dov (s. Suidas) durch seine Hinabfahrt zum Hades, aus dem Sisyphus, Geliebte 
der dem (nach Tacitus) ia Asciburgium gelesenen Laertes vermählten Chalcomedusa. Der 
friesischen Göttin Meda (Medemblick) wurden Kinder geopfert (s. Buur). Die ausgebildeten 
Eberbilder (Juleback oder Julegalt) wurden zerrieben unter die auszusägnden Seamen ge 
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Die religiöse Scheu vor dem Schwein, ob (wie Tacitus bemerkt) als 
iges, ob als gehasstes Thier, fand in Griechenland als mit den Nach- 
men des Deucalion (und der mit Tauriern zusammenhäagenden Doriern, 
dem älteren Herakles nach der Nordküste gefolgt war) geläutertere 
terfiguren vertraut wurden, ihren Absehluss mit der kalydonischen Jagd, 
auch das Ende der von Westen her bedingend eingreifenden Amazonen- 
bezeichnet, denn auf ihr wurde zwar vom ritterlichen Meleager der 
lante noch eine letzte Huldigungs - Ehre erwiesen, aber’ die übrigen 
den zeigten sich schon abgeneigt, an der Seite eines Weibes zu kümpfen. 
Die Eberjagd wurde im Lande des Oineus angestellt, eine weit ver- 
itete Namensform*), die mit dem Dionysos-Dienst mittelasiatischer Ein- 
ıderer verknüpft, zugleich auf windische und wendische Stammesnamen 
nördlichen Europa deutet, wie der Name der mit ihnen verwandten und 
deich in die Amszonensage eingeschlungenen Pandu auf Vanden und 
aen**), oder der des phrygisch-Iydischen Pelops auf Eneter und, Veneter, 
wend an die phrygisch-mysischen Askanier sich die auf den Asius tro- 
ischer Vorzeit zurückführenden und im asischen Geschlecht zu Sardis 
altenen Asen knüpfen. Unter Meleager's Führung, ehe er durch Ver- 
nnen des Holzscheites starb, kämpften die Kaledonier***) Kalydon’s (durch 
in Aetolus, Vater des Kalydon, geführten Epeer aus Klis wohin, En- 
nion mit thessalischen Aeoliern eingewandert war, gegründet) siegreich. 
den Kureten. 


cht und König Heidreckr unterhielt für Freya (eine megarische Demeter und Opfer 
htiger Schweine verlangende Ceres) einen von 12 Aufsehern gehüteten Eber, den Aertyrn 
ig ıgleich den porci mystici in dun Mysterien der Ceres). Cambrorum linguam a Cam 
raeco dietam dieunt h. e. distorta Graeco, propter linguarum affinitatem, quae ob 
iinam in Graecia moram contracte est (Giraldus). Der heilige Eber des. Freyr (der 
mlichen Seite der Vanadis ist goldborstig (Gullinborste), wie der tscherkessische Me- 
tha, Aus Hass des Islam isst der Georgier täglich Schiuken und vertilgt der Schoenser 

Kaffeebaum. 

* Ein Stamm, der zugleich auf Schafe (gfs) als ons (litthe auis) und Schafheerden 
tt, in den’ Aovim (deren Land die Philister besetzten) und (iberische) Avaren. Wenn 

Aegypter ein Schwein berührt hatte, so sprang er (nach Herodot) mit den Kleidern in 
ı Fluss, sich zu reinigen, wogegen der Scliweinehirt (bei Homer) der göttliche heisst. 
yatowit (mit der Ableitungssilbe owit aus swjat oder Licht), gibt Helmold enteteilt aus 
ietus Vitus. - 

**; Im Ungarischen hat van die Bedeutung alt „Die Bedeutung alt ist überall sinn- 
iend, wo das Wort Van (Wend) bei Bezeichnung von Göttern oder Völkeru vorkommt.“ 
rte man Gael, Gaelic für zusammengezogen erklären aus Gaoidhal, Gaoidhleäg, das eine 
üsche Benennung der Hiberner ist, und in späterer dialectischer Gestaltung das alte Vin- 
‚ Vindelieus, so wäre Vindeli und Vindelici als der Gesamminame des vierten Keltenzweiges 
kastellen (s, Zeus). Die auch beim amerikanischen Vinland wiederkehreade Doppel- 
eichnung liegt ähnlich im icarischen Weinland Of»on (und Oenotria) wendischer Fremden. 

™*) Tais yuvadiy "enixolvors xowweuoı, bemerkt. Dio Cassius von den Kaledoniern (Kaly- 
wor zei Meares), die (nach Xiphilinus) auf Wagen fochten. Owen erklärt Caledonia 

eelydd, ein Schutzort (Caledon oder Wald). . Beda bringt die Kaledonier und 
ten) mit den scytiachen Geloni zusammen, die (bei Virgil) nach Norden flichen. Die 
Wen des Hercules in Friesland (bei Tacitus) werden auf Harko (der Steinhaufen von 
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Was der Athem des Schweines verunreinigt hat, stellt der Athem des 
Pferdes wieder her. (nach schwedischem Volksglauben). „Wie Helden ‘naeh 
Jem Pferde heissen (Hengest, Hors), so erhält auch es vielfache Eigen- 
namen, im der nordischen Mythologie ist beinahe jedem Gotte dein beson- 

_dcres, mit Wimderkräften ausgestattetes Pferü zugewiesen“ (Grimm). Der 
‘atalonische Ritter de Cabrerus pflegte sich stets bei seinem Pferde. Rath 
cu erholen {s. Dobeneck). Gleich dem 'Untos in Ungarn, redet ir deutschen 
Mährchen Falads. Stuten werden bei Entbindung befragt (in Baiern). Wie m 
Stettin (s. Temme) orakelte den Eatlıen em Pferd, und so dem Darius In 
der Lausitz horchen am Weihnachtsabenl die Madchen an der Thüre des 
Pferdestalles, wenn ein Pferd wiehert, verheirathen sie sich im nächsten 
Jahr. Der Indiculus paganiarom redet de auguriis equorum und zu Tacitus’ 
Zeit kannten die (termanen equorum quoque pracsagia. Die Pferdehäupter 
der Neidstangen dienten zur Abwehr (s. Saxo), wie die seschnitzten Pferde- 
köpfe auf den Häusern Niedersachsen’= (s. Petersen). Nach Strabo opferten 
die Veneter dem Diomed ein weisses Pferd. Prussorum aliqui equos nigros, 
‘quidam albi coloris propter deos sues nom andebant aliqualiter equitare 
‘Dusburgj. Der Halberstädter Bischof Burcard führte den Latizern das 
Pferd fort, quem pro deo in Rheda colebunt. Der als Schlange erschei- 
ronde Teufel entdeckt sich durch den Pferdefuss, in der Doppelbezeichnung 
von asp”) (Naia, als Attribut der Göttin Ranno) oder Basiliakos, als Königs- 
schlange (nraeus von ouro). Wem viele Pferde fallen (im Harz), der muss 


Drenthe) bexogen, als Hercules saxanua (Scazneat!. Herodot sagt von den Budini (in der 
Sty-it Gelonus) oder (bei Ptol.) Budıro/ (Badywor,: yhuvxoy re mas 'oxuong son xde VEY 
Kafilae Caledoniam habitantium comae, magni artus Germanicam orginem asseverant. Der 
{naeh Metrodorus) von den Fichten genannte Padus hiess Bodincus (Badeyxos), als bode:- 
toa, bei den Liguren (nach Polyb.). Albanach (Albain} heisst das Gebirgsland der Schotter:, 
Loegria, (Lloegyr) das Flachland im Osten von Cambria, auf Camber, [ocrinus und Albu 
nactus bezogen, Söhne des Brutus, Sohn des Silvius :Schn des Ascanius). Am alten Sir: 
der Kerkopen (bei Hercule’s Altar des Melampygus' tund sich das Dorf Alpinus am Pas: 
von ‘Thermepylae. Gailorum lingua: alpes montes alti vocant (lvid.). Die Dicalidones au 
“Rxsaxvos Juvnxadndorsg (bei Pbol.) mit griechischen Altären Solinus) grieehisch redender 
Teutanen Pisa's (bei Cato) kenut Amm. unter den Pieti neben den Vecturiones. Praestan- 
tesque_gencre Euganeos, inde tracto nomi:ı. Caput corum Stonos (Plin.) und zu ihrem 
Geavhlesht gehörten dio Lepontier (gaob Strat’. Ceteri fere Lepoutios relictos ex comi- 
tatu Hereulis interpretatione Graect nominis credunt. Der Stamm der Orobier, ortam u 
Graecia (Con.) erklärte man als Bergbewoliner. 

*, Aswa (Pferd) im Sanacr. findet sich in Ceyion. als Aswaya. In der Kiranti-"ruppe 
Nepal's wiegt die Form Ghoda vor, ale Ghora bei den Maga’, ‘wie bei den Koch, Garo, 
Kachari), in Central-India tritt Koda auf (Gayeti, Rutlık. Mada) mit: Kudata (Savara) und 
Xudars (Yeruka!a), in Süd-Indien als Kudure (Karnataka), Kudare (‘Tuluva), Kedar (Toda), 
<udure (Kuraniba), Kutherer (Malabar), Kadirei (Tama': amd im Malayischen Kuda is 
{unter}, Ma im Siamesischen (Laos) und Ahom schliesst. sich an das Chinesische an 
Miihre ist herabgesanken, wie das vortiseire Ross im Franzosischen (une messe, Jae 
1492 a. d. in Chiua nach dem Chouking: einzetührte Prev) sorenigts Ian nat ques ia 

ipere Namen nei den wromitiver, Aviern wur Pirtet 


177 


vor dem Stall ein lebendiges Pferd begraben (s. Préhle). Krischna schirrt 
seine vier Pferde (Saibya, Sugriva, Meghapushpa und Balahaka): an seinen 
Wagen, um Satadhanwan zu veriulgen auf seiner raschen Stute, die täglich 
100 Meilen zurücklegt, aber in Mithila zu Tode gejagt wird (nach der 
Vishnu-Purana), Das Pferd, ein häufiger Gegenstand im Kultus der Ghond 
(nach Hislop), erscheint neben Avalokiteswara und im Medaillon über Buddha 
auf der Amravati-Tope (s. Fergusson). Am Ende des Kalijug (Ticshjas, Dschhard- 
scharas) erscheint Vishnu in der Kalkjawataram auf einem weissen Pierde. 

In einer als Manuscript vorliegenden Arbeit, das Ross als Naturbild, 
die ich durch die Freundlichkeit des Verfassers (Herrn Hptm. Max 
Jähns) einzusehen Gelegenheit hatte, heisst es bei der Sitte, das Haupt 
des geopferten Pferdes (equi abscissum caput) als Neidstangen aufzurichten, 
weiterhin: „Durch Anhängen und Aufstecken yon Rosshäuptern in der Nähe 
ihrer Ställe suchten die alten Deutschen Viehseuchen abzuwehren. Zum 
Schutz gegen böse Geister schmückten sie mit den Schüdeln geopferter 
Pirde ihre heiligen Haine und dieser Gebrauch hat sich insofern bis in's 
spate Mittelalter Übertragen, als man bis dahin fortfuhr, wirkliche Pferde- 
schädel an den Umgebungsmauern der Klöster anzuheften. Ueberhaupt 
haben sich die hierhergehörigen Vorstellungen sehr lange noch bis weit 
über die Reformationszeit erhalten. M. Fugger (1584) ein sehr vorurtheils- 
frsier klarer Kopf, bringt in seinem Capitel „von Arzteneyen genommen 
ton Pferden“ die Mittheilung: 5,Wenr man den Kopff einer Stuten (ver- 
stehe das Gebaye vom Kopf) in einem Garten an einen Pfal oder Stangen 
aufstöcke, so geraht alles dasjenige desto baser, was im selben Garten 
wächst, insonderheit aber vertreibt es die Raunen und Ratzen, welliches 
dem Kraut ein gar schädlich vngezifer ist.“ Und feruer meint er: „Ein 
Schädel von einem Rossz auf einen Acker gelegt, machet er denselbigen 
gieichfalls fruchtbsr, beschützt ja auch vor gemachten (d. h. künstlich) er- 
zeugten (angezauberten) Hügeln.“ Und noch heutzutage gilt es in Böhmen 
für segenhringend, wenn sich zor Zeit der Zwölften ein fenriger Mann zeigt, 
der mit grossen Schritten wandelnd, einen schwarzen Pferdekopf um das 
beglückte Haus trägt. Alles das sind also Vorkehrungen zur Abwehr von 
Feinden, seien diese nun menschlich oder diimonisch gedacht.“ S. Weiteres Pe- 
tersen: Die Pferdeköpfe auf den deutschen Bauernhäusern. Um Veitstanz zu 
keilen, wird (Schwe!:) ein Pferd mit einem angeziindeten Bund Stroh am Hals 
vergraben (Wuttke). Im Schwarzwald hiingt man bei Viehseuchen Kalbsköpfe 
im Hause auf, früher aber schnitt man lebendigen Ochsen die Köpfe ab und 
hing sie auf (Meier). Die undeutschen Leute (Wenden) pflegten zur Abweh- 
rong und Tilgung der Viehseuchen um ihre Ställe (nach Prätorius) Hiiupter von 
tollen Pferden und Kühen auf Zaunstaken zu stecken. Bei starkem Wirbelwind 
fiegt ein Pferd durch die Wolken (s. Toeppen) für die Masuren, die das 
Pferd am Donnerstag vor dem Drücker oder Mar zu schützen suchen. 
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Physische und ökonomische Zustände der Bevölkerung am unteren Jenissei. Ueb r di 
Expedition nach Turnchansk, welche im Sommer 1866 von der Sibirischen Abtheilen ; de 
K. RB. Geogr. G. unter Führung des Bergingenieurs Stabecap. Lopatin veranstaltet w ırde 
liegen jetzt interessante vorläufige Berichte vor*), aus denen hier einige Auszüge f ger 
mögen. 

Für die Fragen arctischer Geographie dürfte bedeutsam sein die Notiz, dass Le patit 
in der Jenissei-Bucht, wo sie unter 72° N. Br. in das Eismeer übergebt, kein Eis fan 
(Juli, August). Die in der Nähe wohnenden Dolganen versicherten, dass sie ni! Ei 
träfen, wenn sie am Ende des Sommers zur Bucht kämen. Russische Ansiedler de .Ge 
gend behaupteten, dass sich im Sommer Eis auf dem Meere nur bei Nord-West- uni 
Westwind zeige, niemals beim Nord- und Nord-Ost. Es ist ferner bemerkenswerth, das 
die auf dem rechten Ufer der Jenisseimündung zum Meere vordringenden Mitglied: > de 
Expedition nie die Winterkleidung ablegen konnten und weder Fliegen noch Mücke ı be 
merkten, während die auf der westlichen Seite beschäftigten von starker Hitze und My: ade 
von Mücken zu leiden hatten. Am eingehendsten ist der Bericht des Ethnologe unt 
Statistikers der Expedition, des Herrn Schtschapof, aus welchem wir das Folgend ent 
nelımen, indem wir uns vorbehalten, auf das von ihm in Aussicht gestellte grössere, Verl 
über denselben Gegenstand seinerzeit zurückzukommen, Die Einflüsse des nordi che: 
Klima’s sind an der dortigen, seit längerer Zeit ansässigen russischen Bevölkerung nich 
mehr zu verkennen. Der mittlere Wuchs der Männer zu Turuchansk (65° 55‘) ‘ urd 
durch Messung zu 2 Arschin 4—4!, Werschok bestimmt, der grösste mass 2 Arschin 5; Wer 
schok, während neue Ankömmlinge, deren Väter und Grossväter in Russland und Sad 
Sibirien geboren sind, gewöhnlich 2 Arschin 6—7 Werschok messen. Wie die K: rper 
länge, so nimmt bei den russischen Nordsibiriern auch die Körperkraft ab. Zwi che 
Turuchansk und Worogof (61°1‘) hebt der Russe zwischen 20. und 40. Jahr im Durchs hnit 
höchstens 6 Pad (etwa 2 Centner), der Südsibirier dagegen etwa 8 Pad. Aber noch k eine 
und schwächer als die eingeborenen Russen sind die eingeborenen Ostjaken und Tun; usen 
Der stärkste Ostjak von Werchne-Imbazk hebt mit Leichtigkeit höchstens 5 Pad da 
Mittel ostjakischer Kraft wird durch 4 Pud bestimmt, und die Tungusen sprache ı be 
scheid’s‘ nur.von 3 Pud. Als Jügervolk übrigens setzen sie die Stärke des Mantes nich 
in die Kra‘t der Arme, sondern der Beine, in die Kraft ler Kniekehlen. Waden, Fuss 


*\ Iswästija der Kais R Geogr Gesellschaft Rd 4 :1868) Abth IT. 8 63. fig. 
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knöchel, und als Maass der Kraft eines Mannes gilt ihnen die Länge seiner Schnee- 
Schuhe. or . 

Der geringeren Kraft der Männer entspricht die geringere Fruchtbarkeit der Weiber. 
Wenn die Russin im südlicheren Sibirien, aber auch noch unter d. 56—57° N. Br., bis 
24 Kinder gebären kann, so bringt es ihre Landsmännin nahe am Polarkreise etwa 
auf 1Q, 12, selten 15, in der Gegend von Worogof selten bis auf 19 Kinder; die Ostjakin 
böchstens bis 8, 9, die Tungusin im Maximum auf $—10. Die Letsteren (T ungusinnen und 
Ostjakinnen) gebären überhaupt nur bis zum 30—35. Jahre, nie mehr im 40. Die Hoch- 
zeiten der Russen werden der Regel nach entweder im Januar oder vor dem Aufgange 
des Jenissei und dem Beginn der Sommerarbeiten im April gefeiert. In demselben Monat 
tauchen die Ostjaken wieder aus den Wäldern auf, erwarten mit Ungeduld, dass der 
Fluss seine Eisdecke abschüttele, fischen dann fleissig und feiern, versehen mit frischem 
Fischvorrath, ihre Hochzeiten im Juli und August, noch mehr und hauptsächlich im 
September, wenn sie in voller Versammlung am Jenissei, nach dem Eintausch von Mehl 
und Brod bei den Russen, sich von neuem zum Abzug in den Wald rüsten. 

In ‘Folge der Abgeschiedenheit und Dünnheit der russischen Bevölkerung, welche sie - 
zwingt, ihre Ehen immer wieder in demselben, engbegrenzten Kreise zu schliessen, in Folge 
ferner des Zusammenlebens von Russen mit Ostjiikinnen hat sich dort ein bestimmter, dem 
ostjakischen naheverwandter russischer Typus gebildet, der sich namentlich in langnasigen 
Brünetten beiderlei Geschlechts und in einer sehr‘ markanten Eigenthümlichkeit des Stimm- 
apparates und daraus hervorgehenden eigenthiimlichen Articulation der Rede dem Beob- 
achter kundgiebt, 

Was Krankhäit und Tod im Tmuchanskischen anbetrifft, 'so fällt das Maximum der 
Sterblichkeit anf den kältesten Monat, den Januar, einerseits und andrerseits auf die mit 
der Julihitzé von 30—40 Grad aufs schürfste eontrastirenden ne «sten, nebligsten, feacht- 
schneeigen oder kalt-windigen Monate August und Septem’ .. (a. St.). Die vorwaltenden 
Krankheiten sind ausser Scorbut, Masern, Pocken, Sch eblindheit, namentlich Erkältungs- 
fieber und Lungenkrankheiten. Erkältungen und Krr ‘ieiten der Brust oder Athmungs- 
Organe treten bei den Ostjaken häufiger als bei den Kussen auf, nicht nur weil sie über- 
haupt schwächerer Constitution sind, sondern und hauptsächlich, weil erstens die meisten 
von ihnen keine Hemden oder dem Aehnliches tragen, mit völlig nackter Brust und nacktem 
Halse gehen, sodann, weil sie den ganzen Sommer am Ufer des Jenissei in ihren luftigen 
Hütten von Birkenrinde wohnen, in denen theils die vom Polarmeere wehenden Nordwinde, 
theils die über die Tundra streichenden, nicht minder scharfen Nordostwinde eine gefähr- 
liche Zagluft unterhalten. Im Herbst und Winter ferner scheuen sich die Ostjaken nicht, 
weon sie nach reichlichem Genuss von Ziegelthee oder Fischsuppe von Schweiss triefen, 
wit nackter Brust aus ihren, wie Badstuben heissen Erdwohnungen in den kalten Wind 
oder in eine Frosttemperatur von zuweilen 40 Grad hinauszuspringen. Brustbeklemmungen, 
Stechen in der Brust und Luftröhrenkatarrh müssen endlich auch deshalb die Ostjaken so 
häafig heimsuchen, weil sie zu starkem, angestrengtem Athemholen in kältester und oft 
schneefeuchter Luft gezwangen sind, wenn sie im schnellsten Lauf auf Schneeschuhen 
bei Sturm und Wind in Wald und Tundra ihrem Wild nachjagen. Dem Hungertode ver- 
fallen sie aus Armuth, dem Tode durch Ertrinken in Folge ihrer Unvorsicutigkeit und der 
Mangelhaftigkeit ihrer Böte, welche. leicht umschlagen und beim Sturm mitten auf dem 
Jenissei oft von den Wellen überspült werden, wozu noch kommt, dass der Ostjak nicht 
selten berauscht auf den Fluss hinausfährt. Wechselfieber, die z. B. in Kasan und über- 
haupt an sumpfigen Oertlichkeiten so stark wüthen, sind in Turuchansk unbekannt, an 
ihre Stelle treten die hitzigen Fieber. Die Tuberculose nimmt von Worogof nach Norden 
zu mehr und mehr ab und gcheint im äussersten Norden überhaupt nicht auf- 
zutreten, Frische Ansiedler, und unter ihnen namentlich Frauen, leiden in Turuchansk 
bäufig an Schlaflosigkeit, analog einer in Norwegen bemerkten er ‚ die baupt- 
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sächlich wohl aus der Länge des Tages im Sommer und der Kürze desselben im Winter 
zu erklären ist. 

Dass die wirthschaftlichen Zustände der gesammten polaren Bevölkerung Sibiriens, 
der russischep sowohl wie der- eingeborenen, nicht glänzende sind, lässt sich schon aus 
ihrer activ geringen Körper- resp. Arbeitskraft schliessen. Es kommt dazu ihre ausser- 
ordentliche Vereinzelung. Nach offieiellen Angaben leben im Verwaltungs - Bezirk von 
Toruchansk auf etwa 25,000 [Meilen Landes nicht mehr als 7662 Menschen, Russen und 
Ureinwohner zusammengerechnet! Die ganze russische Bevölkerung, welche sich um die 
Ufer dgr Flüsse Jenissei, Tas, Pjüssiua, Dudzata, Boganida, Chatanga und Anabara gruppirt, 
wohnt in 88 unbedeutenden Weilern und einer Stadt, nimmt aber an vielen Orten von 
Jahr zu Jahr ab. So enthielt das Kirchspiel Werchne-Imbazk im J. 1862 — 1356 Seelen, 
im Jahre 1865 nur noch 1026. Das Haupthinderniss der ökonomischen Entwickelung dieser 
Gegenden ist natürlich. ihr Klima. In Turuchansk bringt der April zuweilen noch Fröste 
von 30 Grad, und im Mai fällt der Schnee in dichten Flocken. Im Sommer treten oft 
jähe Wechsel der Temperatur ein, nach einer Hitze von 30 Grad an einem Julitage stelit 
am nächsten sich Schnee ein. Selbst in Worogof (61° 1°) fällt zuweilen am 20. Juli n, St. 
noch Reif. Wirkliche warme Sommertage zälılt Turuchansk nur 60—70, und so ist. hier, 
zumal bei der Unbestiindigkeit des Sommers, an Ackerbau nicht zu denken. Aber auch 
der Fischfang, nebst der Jagd der liauptnahrungszweig, leidet von der Kürze des Sommers. 
In den Grenzen von Werchne-Jmbazk und Turuchansk (63°—91‘—65° 54’ N. Br.) bricht 
die Eisdecke des Jeuissei frühsteus und selten um den 12.—14. Mai (n. St.), spätestens um 
den 1.—4. Juni. Daun folgt das Hochwasser, welches zuweilen bis in die letzte Woche 
des Juni antilt. Daher bleibeu in diesen Breiten zum Betriebe, der Fischerei etwa nur 
130-140 Tage übrig, von denen überdies noch manche durch Sturm und Wind unbrauch- 
bar werden. So kommt es, dass sich der Gesanmtbetrag der aus dem Gebiet von Tu- 
ruchansk nach Jenisseisk exportirten Fische im Jahre 1864 nur auf 23,000 Pud im Werthe 
von etwa 24,500 Rubeln stellte. 

Was die unterirdischen Schätze dieser Gegenden betrifft, so sind diese noch näher zu 
untersuchen; es ist jedoch bekannt, dass die Tungusen aus den angrenzenden Gebirgen 
Edelsteine holen, Rubine, sibir. Tonase, Bergkrystalle, Chalcedon, Opale, Jaspis etc. 

Ergiebiger ist die Waldindustrie, obwohl nicht ausreichend. Ueber 694 Grad hinaus 
hört der Waldwuchs — mit Ausaaime jedoch des Taimyr-Landes, wo er bis 72)~Grad 
reicht — überhaupt auf. Im Besonderen geht pinus silvestris bis 66} Grad hinauf, bildct 
aber über den 60. Grad binaus nur selten Wilder allein. sondern stets untermischt mit 
der Lärche, wobei ihre Stämme allmälig an Dicke, weniger zuerst an Höhe verlieren. So 
findet man z. B, schon oberhalb Jenisseisk Stimme, die 1, selten 2 Fuss Durchschnitt bei 
ca. 89 Fuss Höhe haben. Die Lärche dagegen (larix sibiriea Ledeb.) Lat bei 60 Grad N. B, 
noch 4 Fuss, unter 67 Grad noch immer 2 Fuss Durchschnitt und verschwindet erst bei 
69; Grad. Die sibirische Tanne (picea obovate), welche unter 65° noch 2 Fuss Dicke im 
Querschnitt erreicht, unter 67* höchstens 1 Fuss bei 27 Fass Höhe, endigt bei 693” als 
Krüppel von 2 bis 3 Fuss Höhe mit häufigen quirlförmigen Zweigen und mit dicken, 
kurzen Nadeln. Die sibirische Fichte (abies sibiriea Ledeb.) geht nur bis 671%, entwickelt 
an der Grenze des Nadelholzes einen Stamm von höchstens 2 Fuss Dicke bei 40-50 Fuss 
Hobe und iet wegen ihrer Dünnheit und Brüchizkeit für die dortigen Bewohner fast nutzlos. 
Im Gegensatz hierzu bietet pinus cembra, die sibirische Ceder, welche in der Begel mit 
pieen obovata und abies sib. vermischt auftritt, den Bewohrern der Breiten von 61® und 
62° höchst bedeutenden Nutzen; selbst unter 652° in der Gegend von Turuchansk werden 
aus diesem Baum Balken von 24 Fuss Länge gehauen, die an ihrem dicken Ende 14 Zoll, 
am dünnen 11 Zoll Breite haben, und am Polarkreise wachsen .noch Cedern, aus denen 
kleine Nachen gezimmert werden. Ihre nördliche Grenze liegt unter 59%. Der Wach- 
holder (Juniperus commanis Lin.) wächst am Jenissei noch unter dem Polarkreise, au 
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der Thatanga selbst bei 71] N. B.,ist aber schon bei Turuchansk nur dürftig. Die weisse Birke 
(betula alba), die mit Espen zusamıren die Uferabhänge des Jenissei noch über 60° N. B. 
kränt, wird immer diuner, kimmeslicher und stellt bei 694° die letztcır, schwä-hlichen 
Vertreter ihres Geschlechts von höchstens 3 Zoll dickem Stamme bei 6—7 Foss Höhe. 
Die weisse Erle (alnus incana W,) geht über den Polarkreis am .‘snissei hinaus, die Strauch- 
Ede (a. fruticosa) bis 69!° in Exemplaren von etwa 2 Fuss Höhe. Der Faulbaum (prunus 
pidus) erreicht kaum 67° N. Br. 

Ein allgemeines Merkmal des néedlic 1 Baumwuchses ist, dass je höher nach 
Norden, je dünner der Stamm. Die mächtige Sommerwärme lockt neue Triebe her- 
vr, aber die bald, oft plötzlich eintreiende Erkältung der Luft lässt den Baum weder 
avh Oben, noch in die Breite gehörig auswachsen. Der arctische Baym ist in der Regel 
brichig, das Mark oft faul, die Zwischenrüume der Jahresringe so mit harzigem Gummi 
getränlt, dass es unmöglich ist, einen Nagel in den Iaum zu schlagen, der natürlich für 
tealiche und technische Zwecke unbrauchbar ist. Die Krone der Bäume ist meistens völlig 
trocken, der Stamm mit einer Menge verkommener und verdorrter Zweige so sehr über- 
deekt, dass ar sehr schwer zu spalten, mit dem Beil allein bei.der Bearbeitung uicht aus- 
akommsn, und die Hülfe des Messers unumgänglich ist, umsomehr da die Fasern des 
Baumes ausserordentlich verwickelt sind und nach allen Ricbtungen gehen. Dabei ist das 
Holz so spröde, dass ein Pfahl, der an seinem starken Ende 6 Zoli dick ist, seine eigene 
Schwere nur bei einer Länge von 10 Fuss trägt. bei grösserer Länge bricht, sobald er in 
die Lüfte geschwungen ‘wird. Ausserdem droht diesen kümmerlichen Waldgeschöpfen Ver- 
“erben von verschiedenen Insecten und Parasiten, häufig sind sie durchbohrt und dureb- 
biehert von einem [Cafer, hyles pinip., weicher seinerseits die Beute eines Parasiten wird, 
des bracon Middendorffii, wie Ratzeburg ihn nannte. Bud!i:h leiden viele arctische Bäume 
an der „Drehkrankheit“, indem ihre Stämme in Spiralen der Bewegung der Sonne folgen 
ued oft eo gewunden sind, dass auf jeden Fuss .nsi die ganze Windung einer Spirale 
kommt. 

Bei solchen Verhältnissen spielt das Treibholz des Jeuissei, das im Frübjahr in grossen 
Mengen aus den Wäldern des Oberlandes herabgefiibrt wird, eine wichtige‘ Rolle bei den 
Anwoanern seines Unterlaufes. Die jenseit der Waldgrenze, noch höher nordwärts Woh- 
teaden, Samojeden, Tungusen, Jakuten, Dolganen, wissen sich mit dem sogenannte 
"teichoaum“ zu behalfen, den fossiien Ueberresten e’ .er früheren, vielleicht mit dem 
Yuumuth zugleich untergegangenen Fiore. 

Von nicht geringer Bedeutung ist em unteren Jenissei die sibirische Cada Zum 
Bauen kann sie nur mit Vorsicht verwendet werden, da die aus diesem Baume gebauenen 
Balkan leicht faulen, weshalb z. B, die nnteren Lagen eines aus diesem Holze aufgeführten 
Biockhaus-s stets aus Lärchenstämmen genummen werden, aber sis bietet dafür ihre 
Nise. Der Handel mit diesen ist am Jenissei nicht unbedeutend, und da diese Nüsse 
ach die Hauptaahrung des Fichhirnchens sind, so ist ihr indicecter Nutzen gar nicht ge- 
nag anzusehlagen. Wenn die Zirbelniiesc einmal} nicht gerathen, was in dem Lande 
wischen cer Podkamennaja-Tunguska und der untere» Tunguska zuweilen mehrere Jahre 
Knereinauder vorkommt, so macht sich dies auch in der verminderten Ausbeute der Eich- 
kirpebenjard soglsich fühlbar. 

Dbwout an essbaren Vegetabilien verschiedener Art im hohen Norden kein Mungel 
=, wie namentlich Middendorff nachgewiesen hat, so kennen Russen und Kiugeboreur 
deh nur wenige derselben und greifen in Zeiten der Noth zu Fichtennnde und Huugar- 
"sme ‚Draba). Im Uebrigen kennen und verwerthen sie die Wurzeln mehrerer Arten 
yop (nigrescers, arctica, borealis}, die Zwiebeln einiger Liliaceae. wie lilium lauriasunn, 
verutalum Martagon, sie essen ferner senecio palustris var. lacerata Ledeb, und einge- 
("cu ailium schoenoprasum L. und a. ursinum. 

De Hauptwabrung liefert dem arctischen Bewohner das Thierreich welchen baupt- 
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sächlich auch seine ökonomische Thätigkeit gilt. Von dem Umfange des Fischfanges im 
Jenissei wurde oben gesprochen, wir tragen hier nach, dass die ergiebigsten Stelleu des- 
selben da liegen, wo die beiden grössten Nebenflüsse des Jenissei, die Steinige (Podkamen 
naje) und die Uutere Tunguska, sich in denselben ergiessen. Hier stossen die fischen 
den Völker zweier Stromgebiete zusammen und haben in dem jedesmal erweiterten 
und tieferen Wasserbassin vollauf den Raum, sich auszubreiten. Die Fischerstation an 
"er Mündung der Steinigen Tunguska heisst Schumarokofsk, das Fischerdorf an dem Aus- 
flusse der Unteren Tunguska ist Monastyrskoje. 

Was die Jagd im Jenisseigebiete betrifft, so ist in ‘den Waldrevieren vor allen das 
Eichhérnchen, in den ‘Tundren der Polarfuchs Gegenstand derselben, Das Eichhörnchen 
(seiurus vulgaris) nährt sich, wie schon bemerkt, meistens von Zirbelnüssen, ferner Fichten- 
samen und schwammigen Auswiichsen an manchen Baumarten, zieht daher den Wald vor. 
Der Polarfuchs (canis-lagopus), der am liebsten den Mäusearten der Tundra (myodes hud- 
sonius und auricola) nachstellt, sucht die waldlose Tundra auf, und darum ist sein Fang 
am ergiebigsten jenseit der Waldgrenze, Die beiden genannten Thierarten liefern denn 
auch weitaus das grösste Contingent zu dem am Jenissei betriebenen Pelzhandel. Es 
werden aus dem Gebiet von Turuchansk jährlich nach Jenisseisk ausgeführt etwa 260,525 
Eichhörnchen- und 10,814 Polarfuchs-Felle, dagegen Zobel nur 856 Stück, gem. Füchse 
507, Hermeline 654, Bären 501, Wölfe 112, Vielfrasse ungefähr 5 Stück. 

Die Rennthierzucht ist, unter den. Ostjaken wenigstens, nicht so verbreitet, als mai. 
vielleicht denkt. In der Gegend von Werchne-Imbazk leben allerdings drei Männer diese: 
Volkes, welche zusammen an 2:0 Rennthiere besitzen, es sind die Nabobs ihres Stammes 
in der Umgegeud von Nischno-Imbazk ferner liegen 4 ostjakische Haushaltungen, welche 
zusammen eine Heerde von 30 bis 40 Stück besitzen; ein anderer Ostjak verfügt auch 
wohl über 20 Stück, aber die meisten -— so arm ist dieses Volk, besitzen entweder ga: 
keins dieser 'Thiere, oder halten höchstens eins, zwei derselben. Bei den Ostjaken gilt 
schon für reich, wer sich mit dem genügenden Vorrath von Fischen und Brod für das 
‘abr resp. den Winter versehen kann, und das vermögen nicht alle. 

Dr. Marthe. 


Im Rechenschaftsbericht der k. k. Russ, Geogr. Gesellschaft wird von folgenden Expe- 
ditionen berichtet (1868). 1) in das Techuktschen-Land. Unter Baron Maidel in Be- 
gleitung des Physikers Neumann und des Topographen Afanassjef. Abgegangen aus Irkutsk 
am 25. August 1868, bestimmt zu ethnologischen, metereologischen, astronomischen, magneto- 
logischen Untersuchungen, ferner auch zu Erkundigangen über das Land im Eismeer nörd- 
lich von Sibirien (Brief von Barylass, 20. Nov.; Sitzung d. K. K.G.-Ges. v. BR. Miirz.) 

2) nach Türkistan. Dr. Radloff aus Barnaul bereiste im Sommer 1868 fast die 
ganze Osthälfte des Janats von Buchara, namentlich das Thal des Serafschan; ale Resultat 
dieser Reisen liegt schon eine Karte vor im Massstabe von 10 Werst, die jedenfalls authen- 
tische Namen der betreffenden Oertlichkeiten biete. 4. Makschejef machte im Sommer 
1867 statistische Erhebung üher die ansässige und nomadisirende Bevölkerung der. neuen 
Prov. Türkistan, Poltacazki und Baron Osten-Sacken (der Sekretär der Gesellschaft) 
unternahmen 1867 eine Reise in die Gegenden südlich vom N arya bis Kaschgar. Es wurde 
dabei eine Karte (Massstab von 5 Werst) entworfen und eine reichhaltige botanische Samm- 
lung angelegt. Interessant dabei das Auffinden alpiner Formen des Himalaya. H. Bun- 
jakowski beschäftigt mit Höhenmessungen in denselben Gegenden, Struwe mit astrono- 
mischen Ortsbestimmungen. 

3) Geologische Aufnahme des Gouvern. Twer. In 9 Kreisen beondigt, 
% Kreise noch übrig. 

4) Ethnograph.-statistische Erbebnngen in den westrussischen Gouvern. 
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ibauen): über die Frochtbarkeit des Bodens, der Industriezweige der Gegend (von Pinsk 

z. Narow 96 Tachfabriken, die für c. 5 Millionen Rubel produciren, sich stützend auf 

dort florivende Schaftucht), die Bevölkerungsverhältnisse (663 der Bevölkerung Jit- 
uens soll dem russischen Stamme angehören). 

5) Expedition zur Erforschung ‘der Getreide- Production und des Getreide- 
ındele in Russland, seit 1867 thätig, theils in Südrursland, theils im Osten im Woiga- 
ssin, theils im Westen. 

Ausser diesen direct von der Gesellschaft ausgehenden Expeditionen unterstützte 
selbe: " 

t) den Berg-Ingenieur Lopatin bei seinen Reisen im südlichen Sachaiin. Derselbe 
d an der Ost- und Westküste hier Kohlen, am reichlichsten im Westen. 

2) einen H. Ignatjof, ansässig im Grubenbezirk Wosnessensk, etwa in der Mitte eines von 
kotsk, Irkutsk, Nertschinsk gebildeten Dreiecks, der sich hier unter 59'* n. Br. u. 
39 3. L. (Ferro) in einer Meereshdhe von etwa 2450‘ seit 8 Jahren mit meteorol. Baob- 
htungen beschäftigt. Es ergiebt sich, dass hier das Klima weniger excessiv ist, als 
ist im östlichen Sibirien, im Winter nämlich 4--5e wärmer, im Sommer etwa 4° kälter 

in den Nachbarstrichen. Die Erniedrigungen der Sommertemperetur ist vielleich: dem 
‚ikalsee zuzuschreiben, woher aber die Erhöhung im Winter. 

Publikationen: Das gr. geogr.-statist. Wörterbuch des russischen Reichs in 15 Lie- 
ungen bis zum Buchstaben R. gediehen Die Uleberseizung der Erdkunde von Ritte- 
ıchte die erste Lieferung der Beschreibung von Ost- Türkistan vor Grigorief and 
chstens die von Iran gearbeitet von Chanykof. 


&s sind schon eine gute Anzahl Fille von einer so starken Entwickelung der männ- 
hen Brastdrü-em bekannt geworden, dass mittelst dieser abnorm gebildeten Organe das 
ugegeschält erınöglieht wurde. Vergl. u. A. die in Soemmering’s grunsem Werke: „Vom 
we des menschlichen Körpers.‘ N. Ausg., daselbst durch Huschke, VY. Band, 8. >30 
um. 5 und in Hyrtl’s „Handbuch der tonograph. Anatomie, 4. Aufl, 1. Band, 8. 529 zu 
mmengestellten, auf jenes Vorkommen bezüglichen Citate. Der rülımlichst vekazute. 
ider so früh verstorbene Botaniker Dr. Th. Kotschy erwähnt in einem seiner mi: zur 
issicht vorliegendem Tagebücher, dass ihm Solimän-Effendi, Leibarzt des Generai - tou- 
wmeur Kurschid - Bascha von Sudän, im Jahre 1837 zu Karthüm einen Denkaskiaven 
weigt, der „ganz ordentlich ausgebildete, grosse, weiche Brüste gehabt, an denen jedoch 
e Brustwarzen eingezogen gewesen. Ohne Betrachtung der Genitalien habe man diesen 
klaven für ein Weib halten kéonen.*) Im Denka-Lande sollten solche Fälle 
ar night selten sein. Entwickele sich nun aber bei einem Jünglinge dia 
rast in erwähnter Weise, so werde ihm diese abgeschnitten und werde 
e Wunde mit dem Eisen gebrannt.“ Kotschy schildert jenen Sklaven als einen 
indischen Bonderiing von albernem und jähzornigem Wesen. 

Otwohl nun dem Referenten viele männliche Deuka, Freie sowohl, als auch Sklaven, 
or Augen gekommen sind, so konnte doch bei keinem derselbrn eine abnorme Drüsen- 
ütwickelung der Brust wshrgenommen werden; es konnte auch durch ihn und Andere, 
wiel bis jetzt verlautet, gar nichts von dem häufigeren Vorkommen dieser Abnormität 
2 Denka -T,ande in Erfebrang gebracht. werden. Die Brustwarzen dieser Denkamänner 
tigten sich immerwährend stark, als steife, hornartig hervorragende, manchmal sogar 


*; Auch Russegger, welcher bekanntlich von Kotecb eitet wurde führt diesen 
Ml gas kurz in seiner Beise in Aegypten, Sivhiew and Nst-Sudan auf Stuttgart 214 
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leicht gekrümmte, auf äussere Reize kaum reagirende Gebilde, mit siuem von strotzenden 
Taidrüsen diekkörnigen Hofe, umgeben. Aber von Hypertrophie der unterligenden Theile 
war nirgend die Rede, Jene Bildung mag hier ebenso vereinzelt, wie anderwiirts vor- 
kommen und die Erwähnung eines häufigen Auftretens desselben geraldeim Denka- 
lande beruht wohl auf ebensoleher Fabelei, als die verweintliche Häufigkeit abgesonderi 
entwickelter, selbstständig mit Haut überzogener Steissbeine — ein wahres Schwanzrudiment 
- bei Njam-Njam u. s. w. Man möge sich in solchen Dingen doch ja sehr vor Ver- 
allgemeinerungen in Acht nehmen, selbst wenn das allgemeine Geschwätz (dos Valkes; 
dafür sprechen sollte. RH. 

J, H. Lamprey hat folgenden Plan zur Veranstaltung von Messungen photographisch 
aufgenommener Individuen in Vorschiag gebracht: 

Ein starker, sieben Kuag japger und drei Nuss breiter Holzrahmen ist an seiner Innen- 
seit? sauber in Abtheiltugen von zwei Zoll Abstand liniirt. In diese Linien werden 
kleine Nügel eingeschlagen und féine Seidenfiiden darüber gespannt, durch welche das Lichte 
des Rahmens einen Länge und.Breite nach in Quadrate von je zwei Zoll Seite gethaili 
wird. Die Figur wird an diesen Schirm gestellt, die Ferse genau in einer Linie mit einem 
von den Füden; die eiserne, zum Tragen des Objectes bratitnmte Stütze wird in einiger 
Eutfernung vom Rahmen festgestellt. Auf diese Weise werden nämlich schfrfere Umrisse 
erzielt, ala wenn man die Figur gegen einen soliden Ständer leunte, an welchen letzteren 
die Quarres etwa eiugeschnitten wären. Mittelst so gewonnener plotographischer Auf- 
nahmen, kann der anatomische Bau z. B, eines guten Actmodells von 6.Fuss Hähe mit 
demjen’gen eines Malayen von vier Fuss acht Zoll Höhe verglichen werden. Das Studium 

. aller jener Eigenthümlichkeiten der Contour, welche bei jeder Völker-Gruppe so entschieden 
wahrnehmbar sind, kann durch jenes System von perpendiculären Linien sehr erleichtert 
werden; diese letzteren dienon als gute Leitfüden zu ihrer Definition, wie sie keine wört- 
liche Beschreibung zu ersetzen’ vermag und die nur wenigo Künstler graphisch produciten 
dürften. Die Photographien werden in grossem Maassstabe ausgeführt und Lamprey's 
Album enthält bereits eine Sammlung von verschiedsuen Ragsentypen, Der Verfasser 

. richtet an in fremden Ländern weilende Photographen die Aufforderung, diese Methode zu 

befolgen, deren Nutzen für diese ersichtlich ist. Die ethnologisch.e Gesellschaft zu London 
hat sich fiber den Werth derselben günstig geliussert. (The Journal of the Ethnological 

Society of London. April 1869. p. 84, -85») 


In der Sitaung der Ethnologischen Gesellschaft zu London (Jan. 26.) witer dem Von- 
sitz Prof. Huxley, zeigte Oberst L. Fox ein bei Lukoja am Niger gefundenes Stein - Arm- 
band vor, Herr W. H. Black eine Sammlung chinesischer Münzen und Medalilen , die ais 
Talismane und Zaubermittel verwendet werden, Herr Hyde-Clark hielt einen -Vortrag: On 
the Proto-ethnie Condition of Asia Minor, the Chalybes, idaei Dactyli and their Relations 
with ihe Mythology of lonia. Diese sich an eine frühere desselben Verfussers anschlisssende 
Abbandlung findet sich in dem kürzlich ausgegebenen Journal dieser Gesellschaft mit- 
getheilt. In der Sitzung des 23. Febr. sprach Dr. Hooker über die bei der Geburt ge- 
bräuchliehen Ceremonien in Australien, Herr Steffens über ethnologisuhe Reste auf den 
Pearl-Inseln. Die Sitzung des 9. März wurde von dem Präsidenten (Dr. Huxley). eröffnet 
mit einer Ansprache über die allgemeine Ethnology Indiens. Unter den übrigen Vorträgen 
werden genannt der Sir W. Elliot's: Ueber die Eigenthümlichkeiten. und den Ur- 
sprung einiger der am Meister: beachtenswerthen Classen der bevölkernng Indiens, und 
der des Herrn S. Campbell: Ueber die Rassen Indiens, als in den bestehenden Kasten 
und Stämmen nachgewiesen. In der Sitzung des 23. März las Dr. Archibald Campbell 
über die Lepchas und andere Stümme bei Darjeeticg, Oberst Taylor über die vor- 
geschichtliche Archaeology Indiens, über Cromlech, Cairns, Barrows u. s. w., Major 
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Fosberry ber einige Stämme an der Nordwest-Grenze Indiens, Major Pearse über 
Cromiechs iu Nagpoor. Am 27. April sprach Herr.Blackn:ore über die Indianer der ver- 
siigten Staaten, Herr Stevens: Ueber Steinwerkzeuge am Ohio. 


In der Sitzung der Anthropologischen Gesellschaft zu London (6. Jan.) unter dem Vor- 
sitz des Ir. Charnoek, machte Dr. Carter Blake eini;e Bemerkungen über einen Schädel 
von den Chincha-Inseln, den Herr Wood (neben vergifteten Waffen, von Africanern, Ma- 
layen und Americanern gebraucht) vorlegte, indem derselbe zugleich einen Vortrag {ber 
Jie Bereitung des Gifte, ihren Gebrauch und ihre Wirkung hielt. 

Am i6. Februar hielt Dr. Beddoe einen Vortrag über die Eigenthümlichkeiten des 
bretegnischer Volks, Dr. Charmock: Ueber Locmariaker, Dr. Hunt: Ueber die Alterthiimer 
Carnacs in der Bretagne. 

Am 10 Mirz hielt Herr Pike einen Vortrag über den vermuthecen Einfluss der Rasse 
vt die Religion. 

Am 20. April hielt Dr. Day einen Vortrag über den Charakter des Negers, besonders 
in Bezug auf Betriebsamkeit. 


Eine neue Reihe libyscher Inschriften wurde durch Dr. Reboud in der Cheffia ge- 
fanden, unterschieden’ als die des Chabel-el-Mekous und die des Kef der Beni-feredj. 
Eine Mittheilung darüber findet sich in den Annales des Voyages (herausgegeben vou 
V, A. Malte-Brun) durch M. Judas (April 1869). Dieselbe Zeitschrift giebt eine aus der 
vorigen Nummer fortgeseizte Besprechung des von Nicolaysen angefertigten Cataloges der 
wrwegischen Alterthümer durch E. Beauvais. 

In den Sitzungen der anthropolozischen Gesellschaft in Paris wurden die von Weisbach 
ats seinen Rassenmessungen gezogenen Schlüsse (bei Verarbeitung des von der Novara- 
Expedition gelieferten -Materiales) besprochei, und nahmen besonders die Herren Pruner- 
Bey, Broca, Alix. Rochet, Gavarret, Girckiea, Dally, Pauchet, Bertillon u. A. m. au der 
Debatte Theil, 


Der unermüdliche Dr. Schweinfurth hat von Karthüm aus sehr werthvolle natur- 
historische Gegenstände nach Berlin gesendet, u. A. auch die schadhafte, schlecht nus- 
gestopfie Haus eines jener merkwürdigen, anthropomorphen Affen, welche, Chimpanse’s 
wwohl, wie. Gorilla’s, in den westlich vom weissen Nil gelegenen Regionen Lnnerairika's 
vorkommen, und welche von den Njam-Njam: Mbäm oder Mbän genannt werden. Dass 
aber mindesteus zwei Arten jener Affen von Westen her nach dem Centrum Afrika's vor- 
dringen, lehrem die wenigen, bis jetzt zur Ansicht gelangten Häute solcher Thiere (Vergl. 
Hartwann in Zeitschr. der Gesells¢h. für Erdk. zu Berlin 1868. ‚8. 30--38). 

Ferner hat Schweinfurth eine Anzahl. von Rinder-,.Schaf- und Ziegenschädeln aus 
den Provinzen Berber und Sennär nach Berlin expedirt. Es vervollständigen diese i2tzteren 
ene durch Hartmann begonnene, durch Binder, Franz, Klunzioger und Auch durch 
Schweinfurth sehon früher fortgesetzte, im anatomischen Museum zu Berlin ‘otindliche 
Sammlung von Sehiideln afrikanischer Hausthiere, wie wohl eine ähnliche noch von Nie- 
mand bis jetzt zusammengebracht worden. Skelete des Hausschweines der Funje (Sus 
seunariensis Fitz), des beinäbnten Hausschafes der Schilluk (Ovis jubata Fitz.) 
und einige ewanzig menschliche Schädel von dem in vielfacher Beziehung sehr iateressanten 
Schillukstamıne, sind von Karthüm und Faschoda (Denäb) aus unterwegs. Ein #0 reich- 
baltig zutliessendes Material kann die Wissenschaft allerdings gründlich fördern. H. 


ei poln:sche Edelleute, die Grafen. Deinlowski und Sierakowski, bereisen gegen- 
ae Saag haben bereits die Aures durehstreift und beschäftigen sich zur Zeit sehr 
emsig mit anthropologischen Studien, bei welchen sie durch Mitglieder der Sovidté ar- 
cheologique de Constantine, sehr freundlich unterstützt werden. H. 
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Nach einem Briefe des Dr. Radloff aus Barnaul (datirt 12. Aprii), denkt derselbe in 
diesem Jabre nochmals das Ili-Thel zu besuchen und einen längeren Aufenthalt unter den 
Kirgisen zu nehmen, über ‘welche von diesem Forscher, der unsere Kenntniss dber die 
dortige Gegend schon so vielfach erweitert hatte, wichtigen Mittheilungen entgegengesehen 
werden darf. Herr Wallis, der kiirzlieh aus seinen vieljährigen Reisen am Amazonenflusse 
zurückkehrte, ist schon wieder für eine neue Reise engagirt, die — für botanisebe 
Zweeke nach den ostindischen Inseln acta sein wird. 


Sehr bedauerlich ist die Zerstörung des grossen Tolmaen in Cornwallis, der (wie wir 
aus den Zeitungen erfahren) durch Sprengungen bei der Granitgewinnung abgeworfen 
wurde. Sir John Lubbock, der schon für sein Schicksal besorgt geworden war, hatte (im 
März) geeignete Schritte zu seiner Erhaltung thun wollen, liess sieh aber durch die ihm 
gemachten Versprechungen. beruhigen. Jetzt ist indess, um fernere Acte eines solchen 
Vandalismus zn verhüten, der Vorstand der ethnologischen Gesellschaft in London ein- 
geschritten und hat sich auf dessen Anregung cin Commits zum Schutze der vorhistorischen 
Denkmäler Englands gebildet, zusammengesetzt aus den Mitgliedern Bir John Lubbock, 
Professor Huxley, Oberst L. Fox, Hr, Hyde-Clark, H. Blackmore, S. John Evans, IL A. 
W. Franks, H. T. Wright, H. H. G. Boyn und H. 8. Laing. 


Bücherschau. 


Egypte et Palestine observations médicales et seientifiques par le Dr. 
Ernest Godard. Avec une préface par M. Charles Robin. Paris 1867. 8. 
438 S. und Atlas in 4% Der bedauernswerthe Ernest Godard! Ein kenntniss- 
reicher Arzt, ein fleissiger Schriftsteller, ernst, gebildet, strebsam, erlag er am 21. Septbr. 1662 
zu Jaffa an der Unterleibsentzündung, ein Märtyrer der Wissenschaft, nicht minder heilig 
als mancher so hochgefcierte Religionsheld, Den “‘ann charakterisiren die wenigen, 
riihrenden Abschiedsworte, die er, Angesichts des Todes, ungebeugt durch sein herbes Ge- 
schick, an seinen Lehrer und Freund Robin gerichtet. Insch'allah! Die Pietät seiner 
Verehrer hat Anlass zur Entstehnng obigen und theilweise auch noch eines anderen 
Werkes gegeben, letzteres: Divinités Egyptiennes, leur origine, leur culte et son ex- 
pansion dans Je monde par Ollivier Beauregard. Paris 1866. (8) betitelt. 

Godard’s oben aufgeführtes Buch ist, wie sich das von selbst verstehen muss, 
aus abrupten Notizen zusammengesetzt, es ist unvollständig, lückenhaft. Aber es ist mehr 
für den Ethnologen Brauchbares darin, als in so vielen, vielen Büchern über den Orient. 
in jenen inhaltslosen Touristenmachwerken, gekennzeichnet durch oberflächliche Anschanung, 
schlechte Beobachtung, durch Manie für unpassende Anekdoten, für fade Witzeleien. 

Godard’s Werk enthält u. A. folgende Aufsätze, welche uuser Interesse verzüglıch in 
Anspruch nehmen: Kap. III, über die ägyptischen Kirder, deren E;ziehung, Beschneidung 
‘hei Knaben und Mädchen), Kap. IV, über die Heira*n Kap. 5 übeı Verirrungen des Ge 
schlechtstriebes. Kap VI, über Ermnchen. Kap. 7. über den Harim. sowie einige kurre 
Charak‘e'a’ vragen or Välkertvorn  (erztece Wider sm daran; dass Vor"asser wie die 
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allermeisten Orientreisenden, über innerafrikanische Ethnologie sehr mangelbaft unter- 
sichtet gewesen. Zu Godard’s und Anderer Entschuldigung möge zwar dienen, dass die 
Völkerkunde Innerafrikas bis jetst überhaupt noch so sehr im Argen gelegen. Darstellungen 
Godard’s der Schweissfriesel und Furunkelaffectionen im Nilthale, des Aussatzes, der 
Clephantasis, der Bereitung nnd Wirkung des Haschisch, sind sehr dankenswerth und 
ch für den vom Referenten früher charakterisirten Standpunkt in Hinsicht auf etbno- 
ogische Forschungsmethoden nicht unwichtig. 

Godard hat den Muth gehabt, die für den Arzt, ja selbst für den Ethnologen, absolut 
sicht zu umgehende Geschlechtssphäre der von ihm besuchten Völker genauer zu be- 
tanden. Man kann hier wohl sagen, Muth, nämlich gegenüber der Prüderie, mit 
sicher ein Reiseschriftsteller gewöhnlichen Schlages dergleichen zu meiden beflissen, mit 
der Jene selbst ein so ausgezeichneter, so gründlicher Forscher, wie Lane, gegenüber 
gewissen Anschauungsweisen seines J.andes, unberücksichtigt gelassen. 

Die im Atlas beigegebenen, lithographirten Abbildungen sind gut ausgeführt. Es sind 
diese charakteristischen in leiehter und doch sicherer Umrissmanier ausgeführten Portraits 
rd-ost- und cozutinental-afrikanischer Eingoborener eine den Ethnologen acıır will- 
‘ommene Zugabe. ‘ B.H. 





J. G. Wood, M. A. F. L. S.: The Natural History of Man, being 
am account of the manners and Customs of the uncivilised races of man. 
Africa, London G. Routledge & Sons. 1868. 1 vol. gr. 8. 774. S. LXVIIL. 
Der Verfasser einer in England und in Amerika weit: verbreiteten, in Deutschland nur 
waig gekannten, mit zum Theil recht guten Illustrationen ausgestatteten Zoologie, sowie 
des sehr anziehenden Werkchens Homes without hands, der Rev. J. G. Wood, hat die 
«iwierige, wiewohl dankbare Aufgabe zu lösen versucht, im oben angezeigten Buche eine 
Naturgeschichte des Menschen, einen Bericht über die Bitten und Ge- 
ohaheiten der uneivilisirten Menschenrassen, zu liefern. Der vorliegende, 
este Band beschäftigt sich nur mit Afrika, Freilich erkennen wir in demselben nicht 
eve eigentliche Naturgeschichte der afrikanischen Menschheit, denn das Feld der 
Physischen Beschreibung der letzteren ist dafür denn doch zu wenig angebaut worden, 
schl aber finden wir in dem Buche ein reiches Material aus dem eigentlich ethnographischen 
Sebieta Der Text ist, wie alle Wood’scher Sachen, im Ganzen nieht schlecht geschrieben, 
er leider nur höchst ungleichmiissig vertheilt. Während s. B. Südafrika nach einem 
den englischen Verfasser reiehlich zufliessenden Stoffe sehr ansführlich, mit Einschluss 
‘er Balonda auf 422 Seiten, abgehandelt wird, geschieht der Berherstaaten der Nordküste, 
Tmbuktu's, Segos, Wadzi's, Dar-Fur's, Nubiens und Sennär’'s entweder gar nicht oder 
ixb our so ganz nebenbei Erwähnung, z. B. werden einige von Baker abgehandelte 
Dnge über die Homran wiedergegeben. Ein Artikel über die Beduinen passt sehr wenig 
uf die Nomadenstiimme Nordostafrikas. Für das ungeheure, nördlich vom Aequator ge- 
kgene Gebiet, welehes unser Interesse woh’ eben so gut in Anspruch nehmen möchte, als 
“ujenige der Zulu, Damare, Banyai u. s. w., ist das Quellenstudium des Verfassers mehr 
vie dürftig. Die deutsche und französische Literatur finden dabei keine Beachtung. Zwar 
teiesst Barth eben noch ‘die Ehre, mitgenannt zu werden, dagegen scheinen die Arbeiten 
es Vogel, Lyon, Duveyrier, Faidherbe, Aucapitaine, Bourguignat, Rrugsch, Lepsius, 
Bouge,. Chabas, Raffene), Beurmann, Brace, Rueppell, Lefebvre, Mohammed-el- Tunsy, 
Yeugtin, Brehm, Schweiz fu:tn, Russegger, des Recensenten und noch vieler Anderer dem 
Verfasser gänzlieb unbekannt zu sein. Als Hanptgewährsmaun über die Stämme des 
"üen Nil gilt ein so unwisserder Menscl:, ein so flacher Beobachter, wie der übrigens 
sur zu wohl bekannte J. Petherick. Von einem Werne. Harnier, Kaufmann, Morlang, 
Peney u. 8. w. sagt une Wood garnichts Ferner werden tie Välker dieser Gegenden 


188 


ohne System, ohne Rücksicht darauf, ob. rie zusammengehören oder nicht, neben- und 
durcheinandergestellt. *) 

Kium weniger ungleichmüssig, wie der Text, ist aber auch das Bildermaterial aus- 
gefallen. Als Verfertiger desselben werden uns Angas, Damby, Wolf und Zwecker genannt, 
Männer, deren geschickte Hand uns nun schon se manchen künstlerischen Genuss, so 
manche wahre Belehrung, so vielfache - Anregung verschafft hat. Einige von den Hols- 
schnitten sind nach Photographien, andere auch nach unedirten Skizzen von Baines 
ausgeführt wriden. Eine Anzabl dieser Bilder erscheinen gut gezeichnet und in 
der unserem Auge so augenehmen, kernig-englischen Manier auch ganz leidlich geschnitten. 
Viele dagegen sind roh, nachlässig gearbeitet. Einen wirklich ekelhaften Eindruck machten 
auf uns die Darstellungen von der Westküste. Wozu wieder diese Karrikaturer 
dar Bewohner von Dahomé, der Amazonengarde u. 6. w., welche uns schon in R. Burton « 
Werk so sehr angewidert haben? Wie gans anders, wie ästhetisch-befriariigenä und doc. 
wie afrikanisch-wabr sind dagegen die erschütternden Darstellungen ava der Repin’schen 
Expedition im Tour du Monde! :Wir wollen den Schwarzen sicherlich nieht unnäthig ver- 
schéuern, nicht phantastiseh zum „prächtigen Wilden“ herausstaffiren, ihn aber auch nicht 
mehr herabwürdigen lassen, als er es in der That verdient. Mit solchen Zerrbildern von 
anatomisch-unmiglichen Afrikaner-Physiognomien schreckt man wohl kleine Kinder, amüsirt 
man höchstens Leute, welche im Nigger gleich den. Bruder Gorilla zu bewillkommnen die 
Marotte habeua, leistet man aber der Ethnologie keinen Dienst. Sehr anerkennenswerth 
sind aun die zahlreichen Darstellimgen von Waffen und Geräthen. 

Trotz dieser unserer Ausstellungen möchten wir den Heissigen Verfassar dennoch 
dr-neen! dazu eriwthigen. rüstig ein Werk fortzusetzen, welches bei einer mehr gleich- 
mässigen Verhailung .-. Stoffes, bei einer mehr gerechten Vorwerthnng der (namentlich 
nicht englischen) Literatur, einem wahren Bedürfniss abzubelfer vermöchte, R. 4. 


= mn nn 


*) Der unangenehme Schnitzer in Baker's Werk über den Mwutan -Nzige, welchen 
nicht einmal «er deutsune Bearbeiter verbessert hat, nämlich aus dem wissenschaftlichen 
Namen Aedemone mirabilis Kotsohy für das Sohvimmholz Ambag eine Anemone 
mirabilis zu machen, ist glücklich auch wieder bei Wood, p. 5?7, e'upassirt, 


Heir Otto Kistner iv Leipzig hat eine Uebersicht der buddbisiischen Literatur her- 
ausgegeben, unter dem Titel Buddha und His Doctrine, a Bibliobiographieal Essay. 
Trübuer & Co., London 1869. Solche Compendien sind -bei der zunchmenden Ausdehnung 
wissens hat:licher Arbeiten unerlässlich, um in selbsistiadigen Studien die nöthige Sicher- 
heit zu gewinnen, dass die Zeit nicht nutzlos mit Wiederholung von Untersuchungen ver- 
schwerdet wird. die eehon früher und von Anderen zx Ende geführt sind. Der Buddhiamus 
bildet eins der wichtigsten Probleme in der Entwickeluugsgeschichte der Menschheit und 
er ist so tief and weit mit all den verschiedenen Cultarschichtungen Asien’s verwachsen, 
dass ca ais ein unbegreitiicher Leichtsinn erscheinen muss, wenn es noch immer gewagt 
wird, eivige iandesläüfige Redensarten über denselben als eine L'isung der von ihm go 
stellten Aufgaben anzubieten . 





Wnitke: Der deutsche Volksgianbe der Gegenwart, Berlin 183%. 
Dieses schon in seiner ersten Auflage höchst reichhaltige Buch ist in einer „zweiten. 
vollig neuen Beartieitung‘ erschienen, und als einer der wichtigsten Beiträge zur vergiei- 
chenden Paychologie zu betrachten. Einer solchen Materialiensammlung bedarf os auf den 
verschiedenen Gebieten, um zunächst einen Ueberblick über das Vorhandene zu erhalten 
‚Jedem der in mehr oder weniger entstellter Form noch unter. und trotz, unserer Volksbildung 
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lortbestehenden Gebräuchen liessen sich Dutzende von Purallelen aus den weniger weit 
vom Naturzustande entfernten Stämmen (bei denen sich dersrihe Grundgedanke noch reiner 
erkennen isst) zur Seite stellen. Ohne hier darauf weit«s einzugehen, sei nur kurz ein 
einzelnes. Beispiel angedeutet. Auf Seite 148 heisst es: „In Tirol findet in der (Wal- 
purgis-)-Nacht ein allgemeines „Ausbrenneu“ der Hexen Statt; unter entsetzlichem Lärm 
nit Sehelen, Glocken, Pfannen, Hunden u. dgl. m. werden Reisigbiindel von Kien, Schleh- 
dora, Schierling, Rosınsrin u. A. ın, auf hohe Stangen gesteckt und angezündet, und mit 
diesen läuft man lärmend siebenmal um das Haus und das Dorf und treibt so die Hexen 
aus (s. Alpenburg). Anderswo' (fränkische Oberpfalz und Voigtlaud) wird im dieser Nacht 
ein Auspeitschen der Hexen vorgenommen; die Burschen versammeln sich nach Sonnen- 
untergang auf einer Anhöhe, besonders an Kreuzwegen, und peitschen bis Mitternacht 
kreusweis im Tact; soweit das Knallen gehört wird, sind alle Hexen machtlos; oft bläst 
dabei im Dorfe der Hirt auf dem Horn, soweit man es hört, kommt ein Jahr lung keine 
Here vor; vor den Häusern, in denen man Hexen vermuthet, wird besonders stark geknallt, 
die Hexen fühlen die Peitschenhiebe, daher werden starke Knoten in die Peitschen ge- 
macht. Die Hexen werden auch angeblasen, indem man mit Schalmeıen aus Weidenrinde 
vor den verdächtigen Häusern bläs't (Franken). Dies ist dasselbe Reinigungsfest, das 
bei den Siamesen Jing-Atana genannt wird, bei dzm mau die Diimone erst aus den einzelnen 
Häusern hinaustreibt und dann mit Böllerschüssen durch die Strassen jagt, bis an den Um- 
kreis der äussersten Ringmauer, von der man ihrien noch einige Ladungen in den Wald 
nacheehickt und daun die Stadt mit geweihten Schniiren umzieht. Aehnliches geschieht in 
firma. Die Fantih an der afrikanischen Goldküste (b. Cape (ast Castle) treiben die 
Tenfel einmal im Jahre durch gewaltigen Lärm aus ihren Häuseı.. und zum Dorfe hinaus, 
ind dann werden die Schwellen der Wohnungen mit geweihtem Wasser gewaschen, so 
dass sie nicht zurückkehren könner. Am Alt-Calnbar geht man am schlauesten zu Werke. 
Man besteckt schon mehrere Tage vorher alle nach dem Meere führenden Strassen mit 
fetisch-artigen Popanzen, in der sicheren Aussicht, dass die dummen Teufel unbedachteam 
genug sein werden, in diesen Lockfailen zur Kurzweil ihren Aufenthalt zu nehmen. Hat 
aan sie nun dort alle zusammen, so erhebt sich plötzlich in der Stille der Nacht ein ge- 
waltiges Geschrei im Dorfe, und von dem in der Mitte gelögenen Marktplatz aus laufen 
mn die Neger, Fackeln schwingend und Peitschen knallend, die Strasseu zum Meer hinab, 
ale die aufgescheuchten Dämone vor sich hertreibend und in das Wasser stürzend. Iu 
ünlieher Weise verfährt man in Polynesien (auf Tonga, den Fidschi, Tahiti u. s. w.), wo 
gleichfalls diese unsichtbaren Unheilstifter in die See gejagt werden. Herodot erzählt von 
den Kauniern, dass um ihr Land von fremden Einflüssen zu befreien, „alle Erwachsenen die 
Waffen anlegten und mit den Lanzen gegen die Luft fochten bis zu den Kalyndischen 
Grenzen hin, behauptend, dass sie so die ausländischen Götter verjagten. Das entspricht 
Jer Erzählung Garcilasso’s de la Vega von dem Sühnfest der Peruaner, bei dem vier Inca’s 
von der Hauptstadt aus auf vier Strassen nach den vier Himmelsrichtungen liefen und die 
Lanzen dann von anderen weiter und weiter tragen liessen, bis über die ursprünglichen 
Grenzen des von ihren Alınen gegründeten Staates hinaus Er fährt dann fort: La no he 
iguiente salian con grandes hachas de paja, texida cuıno los eapachos del aceyte, en 
‘rma redonda como bolas, lamwanles pancuncu, duran mucho en quemarse. Atabanles 
vndos cordeles de una braza en largo. Con las hachas corrian todas lus calles hondeandolas 
tasta salir fuera de la ciudad, como que desteraban con ellos los males nocturnos, ha- 
biendo desterrado con las lanzas los diurnos, y en los arroyos que por ella pasan echaban 
its hachas quernadas, y el agua en que el dia antes se habia tavada, para que los aguas 
corrientes Hevasen & la mar los males, que con lo y lo otro habian echado de sus casas 
et de la cindad, In Thüringen stürzt man beim Sterben die Töpfe am, damit die Seele 
sch nicht in ihnen verfange oder erhalte. (Seite 429). Auf den Mariannen dagegen stellte 
man absichtlich einen Topf neben den Kopf des Sterbenden, damit seine Seele fartun darin 
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weile, und auf ähnliche Grondvorstellungen lässt sich die Heilighaltung canopischer Krüge 
(Tapaija auf Borneo) von den Indianern Californiens bis nach Senegambien zurückführen. ‘Das 
Fensteröffnen für die Seele in Ostpreussen findet sich in dem Brauche der Irokesen, Ma- 
dagesen u. A. m. ergänzt. Das Sackaustragen gebannter Geister in Hessen (8. 454) ist in 
Hoch-Asien geläufig. Ist das Grab in Oldenburg nicht tief genug, so geht der Todte um 
(8, 436), und die Tschuwaschen umzäunen es daher mit spitzen Pfäblen, damit nicht über- 
gestiegen werden kann, während im Nordwesten Borneo's die Leiche mit eisernen Klam- 
mern am Boden festgeschlagen wird. Die Rückkehr der Seelen am Allerseclentage (8. 442) 
ist in Chochinchina nur durch chinesische Rangabstufung von der finnischen und esthnischen 
verschieden. Doch in dieser Weise liesse sich Satz für Satz durchgehen, 


- 
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Gerland: Altgriechische Mährchen in der Odyssee, ein Beitrag zur ver- 
gleichenden Mythologie (Magdeburg 1869). Die vergleichende Mythologie, die 
rich auf dem indo-germanischen Sprach-Areal oder ‚sonst auf einem historisch umschrie- 
benen Gebiete bewegt, mag sich mitunter berechtigt fühlen, auf Analogien begründete 
Schlüsse zu ziehen (obwohl ihr Hauptwerth immer mehr in den philologischen Unter- 
suchungen, als in den mythologischen liegen wird). In allen bisher wenig erforschten 
Mythenkreisen dagegen, auf einem Terrain, dessen ethnologisch-anthropologischer Charakter 
kaum erst seinen allgemeinsten Umrissen nach niederzuzeichnen ist, darf man vorderhand 
über die Ansammlung des Rohmaterials nicht hinausgehen, da eine vorschnelle Anordnung 
desselben, ehe ein Ueberblick im Grossen und Ganzen auch nur ungefähr gegeben ist, 
zu verkehrten Anordnungen führen muss und die Arbeit somit unnöthigerweise verdoppeln 
würde. In dem Bestreben Gleichartigkeiten des Cultus auf Sonnenverehrung, auf eine Ver- 
götterung der Dämmerungserscheinungen, der im Gewitter personnificirten Kräfte und an- 
derer Naturphänomene zurückzuführen, liegt eine bedenkliche Verwechslung det eigentlich 
religiösen und der dichterischen Anschauung. Was die sogenannte vergleichende Mythologie 
vorwiegend zum Gegenstande ihrer Beobachtungen macht, sind secundär-poetische An- 
sehauungen einer späteren Zeitepoche, als sie, nachdem der Schein des Heiligen verblasst 
war, in das Gemeingut des Volkes zurückfielen. Allerdings erscheint in den mythologisehen 
Schöpfungen die Religion im Gewande der Poesie, aber das bunte Aussenkleid überdeckt 
den dunkleren Kern des Inneren und der Mythologe pflegt nur die poetische Seite seiner 
Mythen zu sehen, unberührt von dem religiösen Elemente, das darunter verborgen liegt. 
Der religiöse und poetische Standpunkt sind ursprünglich durch eine weite Kluft getrennt. 
Der Geist des Dichterthums gelangt erst dann zur Geltung, wenn sich eine zeitweise Har- 
monie mit der Umgebung hergestellt hat und die elegischen Klagen über die Leiden des 
Lebens das Leid vergessen machen und besänftigen. Innerhalb des so gewonnenen Ein- 
klanges überlässt sich der dichterische Genius dem vollen Schwunge seiner Phantasie und 
sucht die Gestaltungen derselben idealisch zu verschönern, um jeden weiteren Missklang 
zu vermeiden und die Mängel, die sich noch fühlbar machen, zu mildern. Das Reich des 
Dichters ist bereits durch. eine lange Reihe von Mittelstufen, die vorher zu durchlaufen 
waren, von dem der frühesten Naturauffassung entfernt, und deshalb alle den nnklar- 
mystischen Strebungen, die in jener gührten und brausten, mehr oder weniger fremd ge- 
worden. Im Stadinm des Naturzustandes wächst das Religiöse aus den Geheimnissen der 
Menschen-Existenz bervor. Ringsum von üunverständlichen Mächten umgeben, (die seinem 
geistigen Auge dunkel sind, und deshalb zunächst leicht als finstere aufgefasst werden), 
ringt der Naturmensch mit ihnen in qualvollen Kämpfen um die Sicherung seines Daseins 
und ruft deshalb zunächst nur grausige Schreckbilder in Fetischen und Dämonen um sich 
hervor. Ist es ihm allmählig gelungen, die dringendsten Gefahren abzuschleifen oder zu 
beseitigen und einen gewissen Zustand der Wohlbehäbigkeit herzustellen, dann ‚riehten 
sich günstiger susgestattete Talente " :cht w-hnlich in demselben ein und folggen dem 
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Zuge poetischer Phantasiegebilde, die sie in lieblichen Träumen umgaukeln. Dies be- 
schränkt sich jedoch immer auf das Vorrecht beglückter Sonntagskinder, indem die grossen 
Massen noch stets den Launen des Furchtbaren, weil Unbekannten, verfallen bleiben und auf den 
höchsten Civilisationsgraden nieht viel weniger Teufel und Hexen um, sich zu scheu ge- 
wohnt sind, wie auf dem niedrigen Niveau der Naturbasis, In der prädominirenden Mittel- 
klasse der Gesellschaft indess, die (zwischen den äussersten Spitzen poetisch-philosophischer 
Eccentricitäten und der in relativer Unwissenheit verharrenden Unterlage) ein vermittelndes 
Gleichgewicht erhält, bilden sich ans der ausgleichenden Darchdringung der beiderseitigen 
Finflüsse (des ästhetisch Schönen von Oben, des überwältigend Mysteriösen von Unten) 
die leitenden Characterzüge einer geläuterten Religion, die dann für die bestehende Cultur- 
Epoche zur allgemein gültigen wird. Beabsichtigen wir nun also den psychologischen 
Wurzeln derselben nachzugeben, die religiösen Ideen ihrem Ursprung und ihrer genetischen 
Entstehung nach verstehen za lernen, s0 nützt es nichts,'mit den poetischen Wolkenfliigen 
umberzuschweifen, da diese uns gerade nach der entgegengesetzten Richtung hin abführen 
würden, Die Verlockungen auf ihrer Seite sind verführerisch und scheinbar rascher be 
lohnend, aber freilich nur mit Flittergold und leerem Tand, Im Sinne einer gründlichen 
Naturforschung haben wir vielmehr hinabzusteigen in den tiefen Schacht, wo das echte 
und edle Metall in seinen Adern blinkt, wo der Denkorganismus auf physiologischer Grund- 
lage keimt und seine Wurzeln in denselben hineingetrieben hat. Erst in den Wachsthums- 
phasen einer späteren Entwickelung können dann auch jene aus reineren Höhen zuwehende 
Läfte nutzbringend in Rechnung gezogen werden, die die endliche Blüthenentfaltung be- 
günstigen und fördern. Aehnlichen Anklängen in der weiteren Ausmalung der Sagen und 
Mährchen nachzugehen, ist zwecklose Zeitverschwendung, so lange wir nicht durch cine 
sorgsame Zersetzung der Grundideen das Bildungsgesetz, wodurch dieselben regiert werden, 
aufgefunden haben. 

Aus diesen Gründen können die mitunter gemachten Versuche, die Behandlungsweise 
der vergleichenden Mythologie (wie sie innerhalb philologisch begränzter Provinzen — und 
dort mit einer gewissen Berechtigung — zur geltenden wurde) auch über die religiösen 
Anschauungen der Naturvölker auszudehnen, kaum ermuthigt werden, auf diesem 
Wege fortzufabren, da sich, bis die Detailuntersuchungen weiter gediehen sind, keine 
adäquaten Proportionen gewinnen lassen. Einmal sind die Materialien für solchen Zweck 
noch lange nicht erschöpfend beisammen. und resultirt also nothwendig aus den Experi- 
menten zu künstlicher Zeitigung eine unvermeidliche Oberflächlichkeit, da die Zahl der 
vermäntlichen Uebereinstimmungen mit jedem neuen Stamm, für dessen genauere Betrach- 
ting weitere Daten hinzutreten mögen, sich auf’s Neue erweitern und ihren gegenseitigen 
Verhältnissen nach anders verschieben würden. Ausserdem aber ist dieses psychologiscie 
Studium, das die primitive Geistesverfassung des Menschengeschlechts zu ihrem Gegen- 
stande genommen hat, ein viel zu wichtiges und bedeutungsvolles, als dass es ein dilet- 
tantisches Umbersuchen nach einigen hübschen, und, für unsern Geschmack, anziehendsten 
Episoden in der Fülle des überreich ‚zuströmenden Materials erlauben dürfte. Jede Wissen- 
schaft hat eine Reihe von Vorstadien zu durchlaufen, während derer sie es eich selbst schuldig 
ist, auf das Recht des Popularisirens noch zu verzichten, weil die Controlle der in ihr herr- 
schenden Gesetze der genügenden Sicharheit soweit ermangelt. Es liegt eine Art Ent- 
weihung darin, diese Forschungen, die sich erst seit ganz Kurzem in ihrer unendlichen 
und noch völlig uniibersehbaren Tragweite vor unseren Augen eröffnet haber, schon jetzt 
in abgerisser=n Fetzen zur Unterhaltung, und unfruchtbar vorübergehender, Verwunderung 
aufzutischen, da ein solch beiläufiges Umhernaschen nur den Appetit für solide Speise ver- 
dirbt. Bei den täglich ausgedehnteren Anforderungen der Wissenschaft ist es selbst für 
den Gebildetsten unmöglich, in sümmtlichen Kreisen gerecht zu sein, eine Theilung der 
Arbeit muss bei allen Specialuntersuchungen festgehalten werden, und obwohl Chemie, 
Physik, Physiologie und die übrigen Naturwissenschaften bewiesen haben, dass es 
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einen Wendepunkt giebt, wo die Resultate zum Allgemeingat des Publikums gemgci: 
werden können, so drf das doch nicht zu früh geschehen, und muss die auf ethnologischer 
Basis inductiv aufzubauende Psychologie sich bewusst bleiben, dass sie kaum erst ihren Ge 
burtsschein erworben hat, und noch weit von den ‚Jahren voller Manneskraft entfernt ist. 

Wenn wir diese Worte der Besprechung des oben angezeigten Buches vorhergebe 
lassen, so wollen wir damit nicht andeaten, dass die (zur Präcisirung des gegenseitige 
Standpunktes) gegen eine gauze Richtung im Allen :inen erhobenen Einwendungen a: 


dasselbe eine speciellere Anweudung fiinden. ‘Wir wiirden überhaupt am Liebsten Nicht 
einwenden oder tadeln in einem Buche, dus den Fortsetzer von Waitz’s Authropologic 





zara Verfasser hat, einen der fleissigieu Mitarbeiter anf dem solcher schr bedürftigen Feld: 
der Ethnologie. wo 'die schätzbareu Beitrüge Dr. Gerlands stets willkommeuen Empfirg 
finden werden, 

Der secliste Jahrgang des Année geographique (M. Vivien de Saint- 
Martin) iet erschienen, „le resumé le plus complet qui soit des progrée de la géographi*: 
wie ihn wit vollem Recht M. Charles Maunoir nenut, in seinem Rapport sur les trsvau: 
de ia Société ae géographie et sur Jes progrés des Sciences géographiunes pendant l'année 
1868, Bulletin de la Société de Geographie, Mars-Avril, 1869. In demselben Eri4 
£nden sich Bemerkungen über die Falasha (von Halevy). Die Falasha reden A mborivtl 
mit den christlichen Abyssiniern, denen sie auch sonst zu gleichen scheinen. Uater sie 
sprechen sie aber einen familiären Dialect des Agaou, der ihnen so eigentliiulich ist, das 
mau ibn im Lande Falachina oder Kailina nennt. Die in Kuara gebräuchliche Spracht | 
unterscheidet sich durch eine besondere Betonung. Das jüdische Eiement, des Falsch: 
riinre von den (bei dem Siege Kaleb’s über Dou Nouas) gefangen nach Abyssinien at- 
geführten Himyariten, die sich in die Berge jenseits des Takkazi zurückzogen und dict 
einen Tbeil der Agows bekehrten. 


Das zweite Heft der neu gegründeten „Rivista Sicula di Scienze, Lect 
teratura ed Arti Voume Primo, Fascicolo 2°, Febbraio 1869, Pa.ermo, 
Luigi Pedone Lauriel, 1869, enthält: Le Epizrati Arabiche die Sicilia (Michele Amar) 
Sulla Storia di Guglielmo il Buono, Considerazioni (O. Hartwig) Risposta (Isidoro 1a Iaars 
Lucia (Rosina Muzio-Salvo) La Quinta Tavola Taormines, & pid: e due colonn& inedits | 
Nicolo Camarda’. Rassegna Bibliografica Memorie sull ingegno, gli studi e gli seritti dsl 
Dr. Alessandro Rizza, per Emanuele de Benedictis (Aleide Oliari) Rassegna Politica Bel- 
lettino Bibliogratice. 





Nach einem Briefe Gerhard Rohlf: aus Alexandrien (27. Mai) ist derselbe aus Siw: | 
dort eingetroffen und in Kurzem in Europa zu erwarten. Seine über den vermutheten Se 
grund‘ bis Siwa fortgesetzten Niveaumessungen können weitere Beiträge zu den aus Bırabs > 
Ansicht über die frühere Lage jenes Tempels folgenden Betrachtungen liefern. 
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Errata. 


Heft I. S. 94, 16 Z. von unten lies Könige statt Römer. 
» HLS. 135,1. 2. v. u, L Set st. Seb. 

» » S. 147, 4. Z v. ol. Characterisirten. 

» 3. 154, Anm. 4. Z. v. a. 1, Begah. 


" "Draek ven G. Bermsteia im Berlin. 





Aus der Ethnologischen Sammlung des Königlichen Museums 
zu Berlin. 


Die ethnologische Sammlung im Neuen Museum wurde für die Polar- 
länder Amerikas besonders bereichert im Jahre 1852 durch Aufnahme der 
Sammluug des Dinischen Oberstlieut. Christoph Heinrich Sommer, die 
u. a, verschiedene interessante Grönländische Grabalterthümer brachte, 
knicherne Pfeilspitzen und Harpunen mit Widerbaken an Grön- 
laads Westkliste zu Egedesminde und Jacobshavn gefunden; zwei zu Har- 
punen verarbeitete Knochen; Pfeilspitzen von ‘Stein, u. dgl. m Besonders 
me:}.wiirdig ist eine blattfirmig gestaltete polirte Pfeilspitze wit einer 
Durchbobrung; auch Calcedon und Quarzstücke sind zu dergleichen Spitzeu 
verarbeitet; mehrere Wetzsteine finden sich aus verschiedene Material, 
unter anderen vou Talk; aus eben diesem Stoff sind zwei Lampen. Ferner ge- 
bört zu diesen Gräberfunden ein Messer (Ullo), von weichem die Schueide 
von Eisen, der Griff von Knochen ist; ein anderes von Knochen mit höl- 
zervem Griff bei Pakketliok gefunden. Ein schaufelartiges Geräth von 
Koochen diente zıw Winwegräumusg des Schnees und Eises aus den Kajacs. 
Ein aus 2 Knochen zusammengesetztes Gerätli scheint als Löffei gedient 
zu haben; Näpfe siud bald von Holz, bald von Fischbein; Harpunen 
aad andere Werkzeuge von Knochen; von leichtem Kiehnholz eine Keule, 
ein Gesichtsschirm um die Augen gegen den Schnee zu schützen; eine 
roh gescbnitzte menschliche Gestalt, wie solche dem Verstorbenen in das 
Grab mitgegeben wurden Sehr beachtenswertb ist ein Stück braunen 
Baumwollenzeuges bei Ikigait in einem aus den Zeiten der Skandinavischen 
Niederlassung im Mittelalter herrühreuden christlichen Grabe gefunden. 

Der ueueren Zeit angebörig und aus derselben Quelle herrührend, sind 
folgende Gegenstände: eine grosse Lampe von Talk, fünf Stangen von 


Narvalzabn, die man [rüber io Anwendung brachte, um das Kochgeschirr 
» deltechn® fur Kihnolorie, Jahrgang (50%. 13 
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itber der Lampe zu halten; ein löffelartiges Geräth aus Knochen; ein anderes 
Werkzeug zum Glätten aus demselben Material; drei Faustmesser (Ullo), 
«davon 2 aus Sermajut und Holsteinborg, mit eisernen Schneiden, das dritte 
bedeutend grösser mit doppeltem Griff; eine Handaxt, deren Schneide von 
Eisen, und deren Griff von Holz und mit Seehundsfell befestigt ist; zwei 
Schöpfnäpfe sind von Fischbein. Ein „Karmint-Stock“ aus Holz und 
Knochen zusammengesetzt, wird dazu gebraucht, die Stiefel von Seehunds- 
fell auszuweiten, eine Schnupftabacksdose von Knochen und ein Stein, 
der zum Reiben des Tabacks gebraucht wird; ein Wurfpfeil, Vögel zu 
tödten, mit. langer eiserner Spitze und 3 Widerhaken von Knochen, mit 
einem Stück Holz, dessen man sich beim Werfen bedient; verschiedene 
Harpugen und eine Pfeilspitze von Feuerstein. Eine sorgfältig gear- 
beitete Ampel, bestebend aus einem Talkstein, woran Knochen und vier 
Eisensachen befestigt sind; eine Leine, aus Seehundsleder geschnitten; ein 
kleiner Deckelkorb, in welchem sich die Fasern des Strohes befinden, aus 
welchem derselbe geflöchten ist. Gefirbte Glasperlen verschiedener 
Grösse sind in einem alten Hause zu Jacobshavn gefunden worden. Dahin 
gehören ferner ein Cauofstuhl und das Modell eines von 4 Hunden ge- 
zogenen und von einem Grönländer gefabrenen Schlittens. Durch die An- 
wendung dieser Hundeschlitten unterscheiden sich die Bewobner Nordgrön- 
lands wesentlich von Stdgrönland. Die an den Küsten der Disko-Bucht ge- 
legenen dänischen Colonien Jacobshavn, Godhavn, Christanshaab, Egedes- 
ininde, von wo der griésste Theil der aus der Sommerschen Sammlung ge- 
machten Erwerbungen herrührt, gehören zu Nord-Grönland. 

Von: früheren Erwerbungen, namentlich aus den Sammlungen von Bul- 
ock und Hadlock musste Manches wegen gänzlicher Zerstörung beseitigt 
werden, z. B. ein Hemd aus Seehundsgedärmen, ein Paar Handschuhe, be- 
scizt mit der Halshaut des Tauchers (Colymbus arcticus), das Festkleid 
einer Grönländerin aus Rennthierfell. Dennoch ist ein beträchtlicher Be- 
stand aus diesen früheren Erwerbungen verblieben: Harpunen und was 
dazu gehört; Windsäcke von Leder zum Robbenfang mit dazu gehörigen 
Barpunen; ein Streitbeil von Stein, Streifen von Seehundsleder und ein 
Grasgeflecht, sowie eine Wurfschaufel, den Schnee damit von den 
Tbüren wegzuschaffen. 

Im Jahre 1839 machte der Preussische Consul Herr Kall zu Frederiks- 
haab an der Westküste Sud-Grönlands das willkommene Geschenk von meh- 
reren Modellen, die von dortigen Einwohnern verfertigt worden sind. Zu- 
nächst das eines Grönländischen Hauses, wie wir ein ähnliches in 
Cranz Historie von Grönland Tab. IV im Profil und Aufriss abgebildet 
finden. Die Grönländer wohnen im Sommer in Zelten und führen zumeist 
ein herumstreifendes Jagdleben. Im Herbst, gegen den Monat September 
zu, wenn sie von der Rennthierjagd auf ihre Winterplätze zurlickkehren, 
müssen gie darauf bedacht sein, sich ihre Winterhäuser, deren wir eins hier 
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Yor ans haben, zu erbauen, oder zu restauriren. Sie suchen zunächst ganz 
flache und viereckige Steine aus und stapeln sie abwechselnd mit Rasen- 
sticken auf, mit denen sie auch die Zwischenräume ausfüllen. Gewöhnlich 
werden die Mauern sogar aus Torf aufgeführt,: manchmal werden auch 
Knochen dazu angewendet. Zu dem Dache wird das Treibholz,. welches 
aus südlicheren . Himmeisstrichen mittelst. des Golfstromes an die Küsten 
geworfen wird, benutzt, und dann mit Erde und Moos bedeckt. Die Fenster 
besieben aus Darmsaite, als Eingang dient ein langer Gang, der sich unten 
vor der Wohnung befindet, damit die Kälte nicht zu -gewaltsam eindringt. 
Thüren werden gar nicht gebraucht, die Wände mit Fellen bedeckt. Längs 
der ganzen Hinterwand sind Pritschen angebracht, die in Ständer abgetheilt 
sind, ein jeder von diesen wird von einer Familie bewohnt. In Lampen aus 
Talk- oder Speckstein, wie wir deren mehrere in der Sammlung sehen, 
wird Thran gebrannt, durch sie wird den Wohnungen Licht und Wärme 
gegeben. Ueber den Lampen wird in hängenden, ebenfalls aus Speckstein 
gearbeiteten Grapen gekocht. Diese mit so geringer Sorgfalt aufgeführten 
Erdhäuser würden in einem milden und feuchten Olima kaum als gegen die 
Feuchtigkeit Schutz gebend angesehen werden können, aber hier, wo. sieben 
Monat» hindurch Däch und Wand beständig gefroren sind, Kann in der 
Regel von Feuchtigkeit von Aussen her nicht die Rede sein und das Haus 
bleibt zugleich dieht und warm.. Die Dünne und Kälte der Luft ist es eben, 
weleh3 za Wege bringt, dass das einfachste, überall vorhandene Material 
genügt,: dem Einwohnern gegen das harte Clima schützende Wohnungen zu 
liefern. 

~ Ferner Medelle eines Umiacks oder Weiberbootes. Das Gerippe eines 
solchen - wird ebenfalls aus Treibhola verfertigt, und dann mit Seehundsfell 
überzogen. Die Weiber rudern golche Boote mit grosser Sehnelligkeit und 
können sie bedeutend belasten. -Inı Verdersteven wird ein Mast mit einem 
Raasegel angebracht, das jedoch nur bei gutem, wenigstens halbem Winde 
gebraucht werden kaun. Sowie die Jahreszeit beginnt, wo der Grönländer 
seine Winterwohnung verlässt, besteigt er diese Böte, worin er sein Zeli 
und andere nothwendige Utensilien mit: sich ftihrt. 

Von den Cajaks oder. Ménnerbooten sind verschiedene Modelle, ja 
auch ein ‚Original nebst Ruder aus dem Besitze Sr. K. Hoheit des Prinzen 
Carl von Preussen erworben, vorhanden. Ein Ausserst leichtes Fahrzeug, 
worin ein gelibter Rudere:, deren nur Einer Platz. darin hat, in den grössten 
Stitrmen sicherer. geborgen ist, als in einem guten europäischen Schiffe. 
Wird der Schiffer auciı ungeworfen, so weiss er doch düreh seinen Ruder- 
schlag gleich wieder sich aufzurichtem Durch Pelze ist derselbe so an das 
Fahrzeug festgeschnlirt, dass kein Wasser eindringen kann, Ein starker 
Cajaksmann kann mit einem soichen Fahrzeuge in 24 Stunden 20 geographische 
Meilen rudern, — Wenn die Grönländer ans Land kommen, nehmen sie 
dies wagbar: Fahrzeug auf die Scinlıern, oder auf den Kopf und bringen 

13* 


196 


es nach ihren Wohnungen oder Zeiten Wenn es friert, müssen sie die 
Böte manchmal Meilen weit tragen, nm offenes Wasser, wo sie wieder Ge- 
brauch davon machen künnen, zu finden. Der kleine an dem Boote befind- 
liche Pfeil wird zum Fange der Seerögel gebraucht; der grössere, welcher 
längs des Cajaks angebracht ist, wird an die Harpunenspitze befestigt. An 
dieser letzteren befindet sich ein langer Riemen, dessen Ende mit einer 
Blase (dem oben erwähnten Windschlauche) verseben ist. Wenn die Har- 
pune auf den Seehund geworfen, und der Riemen abgelaufen ist, taucht 
der Seehund gewöhnlich auf den Grund; weil er die Blase jedoch nicht 
unter das Wasser zu ziehen vermag, se kommt er bald wieder auf die Ober- 
fläche und wird dann getödtet. 

Ferner ist noch das Modell eines von 6 Hunden gezogenen Schlitten 
‚u erwähnen. Diese Schlitten sind metem mit Wallfischknochen belegt, wo- 
durch das Fahren erleichtert wird Die Hunde laufen alle sebencinander 
und sind an 9 Ellen lange Querkötzer geapannt. Ohne Anwendung von 
Zügen werden sic nur durch Worte und durch die mit einer 15 Ellen 
langeu Schnur versebenen Peitsche regiert. Endlich kommt hiezu noch ein 
Vaar Schneeschuhe, die in dortigen Gegewden durchaus nothwendig sind, 
um vor dem Versinken in den Schnee geschtitzt zu sein. Mit der äussersten 
Schnelligkeit und Sicherheit versteht der Grönländer damjt die steilsten 
Berge zu befahren. 

Die Bogen, woran die Sehne aus Seehundsfell ist und der Pfeil mit 
Spitze vom Wallross, sind Waffen und Jagdgeräthe, die gegenwärtig . nicht 
mehr im Gebrauel sind, da jeder Grönländer jetzt sein Feuergewehr hat.. 

Schliesslich weisen wir auf einen vollständigen Männer- und Frauen- 
Bazar bin, bestehend aus Beinkleid, Rock, Stiefel von Seehund- und Rehu- 
thierfell mit rothem Saffian. Die Kleidung des Grünländers besteht ge- 
wöhnlich in einem Pelze von dem Felle der Rennthiere: die Haare ‘ werden 
gegen die Haut gekehrt. Dartiber wirft er ein grosses Kleid von ‘Seehunds- 
tell; dasselbe ist mit einer Minchskutte versehen, vorn ohne Oeffnung und 
wird zum Anziehen tiber die Schultern geworfen. - Die weibliche Kleidung 
nt der männlichen sehr ähnlich. Das Oberkleid der Frauen ist nur linger 
nnd weiter, letzteres deshalb, damit auf dem Rücken zugleich ein Kind 
Platz finden möge, welches darin, des Klimas ungeachtet, ganz nackt ge- 
borgen wird. 

Was nun die Eskimo-Stämme der Hudsonsbayländer .und der Nord- 
küste bis zum Mackenziestrome betrifft, so sind wesentliche Unterschiede 
von dem, was Grönland ans zeigt, in den ‘hier vorhandenen Gegenständen 
nieht zu finden. 

Einige im Jahre 1823 erworbene Labrador'sche Kleidungsstücke 
könnten durch ihren zum Theil eleganten Schnitt den Verdacht’ europäischen 
Ursprungs srregen; dergleichen etwanige Bedenken sind indess * darch Gut- 
scoten sachkundiger Männer. wie Lichtenstein, Linck, Ritter’ geboben und 


197 


dahin erklärt worden, dass diese Kleider von den zum Theil cultivirten 
Bewohnern jener grossen Halbinsel, den ursprünglichen Sitten und Ge- 
wohnheiten entsprechend, angefertigt worden sind. Das Leder ist auf eine 
besonders geschickte, aber ibnen ganz eigenthiimliche Art gahr gemacht, 
mit Fäden aus Thiersehnen dann zierlich zusammen genüht; das eine Kleil, 
ganz noch nach dem alten Schnitte, den man seit Jahrhunderten an den 
Kleidern dieses Volkes kennt; das andere allerdings nach der bequemeren, 
Art der Europäer, mit denen sie so lange schon im Verkehr stehen, ge- 
modelt. In diese Klasse gehört dann auch das gauz naclı englischem 
Schnitt gefertigte Kleid der Frau eines Missionärs unter den Eskimos. An- 
dere dieser Kleider, Jacken, Westen, Hosen, Stiefel (Kamick) sind aus dem 
Felle des Robben (Kassigiak); eins der Oberkleider (Notsek) rührt von 
einem Eskimo Namens Niakungitok her; Schuhe, Lederbeutel, verschiedene 
grosse Messer (Sarrik) aus Wallross, ein. Bogen mit Seehundsgedärmen um- 
wickelt; eine Schleuder, an welcher der Griff aus Wallross wie ein Vogel 
gestaltet ist; Leinen und:Schnüre, die auf das allerzierlichste aus Fisch- 
gedärmen und Haaren verfertigt sind, zumeist zum Behuf des Fisch- 
fanges. 

Auch die westFichen Eskimos beschiffen ihre flachen Ktisten in der 
langen Erstreckung von 240 Meilen durch Lederboote (Baidaren), die, wie 
ein. Modell beweist, von den Grönländischen Cajaks nicht verschieden 
sind, die sie schon einen Monat vorher, ehe das Eis aufbricht, auf Schlitten 
laden. Was die dem Asiatischen Festlande zugekehrte, durch den Archi- 
pelagus der Aleuten, gleichsam wie durch eine Inselbrücke verbundene 
Nordwestktiste des polaren Amerika betrifft, so beginnen wir mit den 
Asien zunächst: gelegenen und ohne Zweifel von hier aus bevölkerten 
Inseln. 

Bereits im Jahre 1803 wurde von dem ehemals Russischen General- 
Major von Kerwitz eine Sammlung von 6egenständen der Bekleidung und 
Bewatfnung aus den Aleutischen Inseln: erworben. Aus dem Besitze des 
Professor Strahl in Bonn, der frtitter Director der technischen Akademie in 
Moskau war, wurden 1821 wiederum einige Kleidungsstticke der Aleuten, 

"u.a. ein Kleid in Gestalt. eines Mantels mit Aermeln und Kappe, aus Kamla: 
gefertigt, d. h. aus gereinigten, getrockneten Gedärmen aus den Eingeweiden 
von Seelöwen, Fischen, Bären. Die Därme werden der Länge nach auf- 
geschnitten, und die. daraus entstandenen Bandstreifen mit Darmsaiten zu- 
sammengenält. Der untere Saum besteht aus einem Streifen Seehuodafell 
Rothe und weisse wollene Krepinen dienen als Verzierung. Die vornehnen 
Aleuten gehrauchen einen solchen Iarmmantel besonders im Sommer. zum 
Schutze gegen die Mücken als Canopeum. Dahin gehört auch eine Tascho 
von geschuppter Schlangenhaut. Eine noch grössere Anzahl von Gegene 
sländen verdanken wir dem Seehandlungsschiff Prinzess Louise aus dein 
Jahre 1829 und dem Herrn von Könne im Jahre 1839. 
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Blousen der. erwälnten Art, Taschen und Säcke gleichfalls aus Ge- 
diirmen, rübren von der Insel Kodjak her. — Ein Kleid faus Baumsplint- 
fasern genäht, mit einer Einfassung von blau gefärbtem Hanfband und 
wit Verzierungen auf dem Rücken hat einem vornehmen Aleuten an- 
gehört. Eine Mütze ist ganz von Darmsaiten geflochten. Die festgedrehten 
Saiten sind zum Theil gefärbt und am untern Theile ktinstlich verschlungen. 
Kine deigleichen, höchst dauerhaft gearbeitete Mütze erbt auf Kind und 
iindes Kinder. Eine andere Mütze aus den Eingeweiden des Seelöwen ist 
von der Insel Kodjak. 

Die Modelle von Booten (Baidarka), die von 3 Männern geradert werden, 
sind von der Insel. Unalaschka.. Wir nennen ferner Wurfspiesse zur 
Seeotterjagd, Pfeile zum Fischfang; Harpunen mit einfacher Spitze, 
auch mit 4 Spitzen und mit“ Obsidianspitzen; eine Angelruthe und fein 
xeflochtene Angelschnur. Von dem. unter dem Polarkreise gelegenen 
Kotzebuesund rühren vier Angelhaken her, deren 2 von Holz, 2 von 
_ honchilien geselmitten sind; desgleichen verschiedene aus Wallross gefertigte 
{natrnments, zum Theil zur Netzstriekerei. dienend. 

Von dem unter dem 50° N. B, gelegenen Charlottensund nennen 
wir eine Reibe, aus der Haut einer Rochenart (Raja asperrima) Aus eben 
diesen Gegetilea brachte das von der Beehandlung- ausgertistete Schiff Prin- 
zes® .Louisc 1837 einen ktlastlich gearbeiteten Knochen mit, worauf man 
!tenntbiere und andere figtirliche Darstellungen eingegraben sieht. 

Von den Bewohnern der Insel Sitka brachte die Reisende Ida Pfeiffer 
im Jahre, 1865 einige Gegenstände wit, a. a. ein Kopfputz. Die ver- 
zierten Borsten, jetzt in einen Bündel zusamnıengebunden, werden rund 
nm die Holzwiütze- iu die keinsu am Rande betindlichen Löcher gesteckt. 
Eiu Körbeheu, das anci als Mütze dient; ferner. ein Löffel. 


Andianerstämme Nordamerika’s. 


Die Indiauecrstianowe «ier Mitte des nördlichen Ancrika, welche, zumeist 
in dew Gebiete der Nordamerikanischen Freistaaten, vom Atlanfischen Bis 
‚um Stillen Ocean den breiten Gürtel vom 30. bis 50° N. B. einnehmen, 
werden wir von Osten nach Westen fartschreiterd, also nach demselben 
"Gange, in welchem sich jener michtige Staaten-Verein entwickelt und er- 
“weiltert hat, besprechen. 

"Betrachten wir zuerst die Ostküste bis zu dem Alleghani-Gebirge, so 
"kann schon ‘aus dem Grunde wenig des efhnographisch Interessanien tier 
erwartet werden, ‘weil ‘bersits früher, ale man für die Völkerkunde Samm- 
Inngen anzulegen begounen ‘hatte, in diesen Landstrichen das ursprüngliche 
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Leben der Eingeborenen der europäischen Kultur hatte weichen müssen. 
So sind es denn in der That nur einige Waffen und ‚Utensilien der früheren 
Zeit, deren. wir zu gedenken haben: eine Steinaxt an den Ufern .des De- 
laware gefunden, wei durchbohrte Streitäxte von Kieselschiefer aus Vir- 
ginien, in Nichts von den unter den Nerdisch - Europäischen Alterthtimern 
häufig vorkommenden Steinwaffen unterschieden. Drei andere, von welchen 
eine mit hölzernem Schaft verschen ist, aus dem Gebiete des Potowmak. 
Ein polirter Stein, zum Reiben von Farben gebraucht, womit die Indianer 
sich zu schminken pflegen, rtthrt aus Georgien her. Sieben steinerne Pfeil- 
spitzen in den Staaten Massachussete, New-Jersey und Maryland gefunden; 
und mehr dergleichen von der Ostktiste. Reicher schon ist die Samnıluny 
an Gegenständen, welche dem Strom- und Seengebiete des. mächtigen St. 
Lorenz angehören. Von den Tuskaroras, einem jetzt sehr schwachen 
Zweige der Irokesen oder Mengwe in dem nordöstlichen Theile der Ver 
einigten Staaten, gehört ein sogenannter Kopfbrecher von Holz au. Wir 
begegnen in diesem Stromgebiete, besonders an den Ufern der grossen 
Seen: Ontario, Erie, Huron, Michigan und Obere-See, jenen ktinstlichen 
Stickereien und Verbrämungen, wozu die theils abgeschälten, theils gespal- 
tenen oder in Cylinder-Röhren zerschnittenen, dann gefärbten Stacheln des 
Stachelschweins (Hystrix) verwendet werden. Es ist der Gebrauch dieses 
Materials ftir die gesammten Indianer-Stämme des mittleren Gürtels von 
Nord- Amerika etwas so charakteristisches, dass man von dem Vorkommen 
solcher Arbeiten sofort auf die ihnen zukommende Heimath hingewiesen 
wird. Theils mit solchen Stachelschwein-Ornamenten, theils mit bunter 
Leder- und Bandstickerei.verbrimt, finden wir hier lederne Jagdtaschen, 
theils mit rothen, aus eisernen Hülsen hervortretenden Haarbtischeln, ver- 
siert. Von den Indianern am Michigan-See, den Wyandots und Meno- 
monies sind die auf solche Weise bestickten ledernen Fausthandschuhe, 
ein Sack von gegorbtem Schafleder mit-Stickereien von blauen und weissen 
Glasperlen; cin Briefhaiter mit Stickerei von Birkeurinde; Schuhe 
(Mocassin) von Wildleder mit Seide gestickt; Stiefel, Armbinden von 
grüner und rother Wolle mit weissen ‘Perlen. 

Von den Crees oder Schippewäern (algonkinischen Ojibways), 
die sich von dem Huronen-See bis zu den Quellen des Missisippi er- 
strecken, vom Fischfange und der Jagd in Dörfern lebend, stammt ein 
whiner Jägeranzug, bestehend aus Ueberrock und Beinkleid von sehr 
sauberer bunter Lederstickerei, wahrscheinlich Canadische Arbeit, dagegen 
entschieden von diesem Stamme selbst herrührend ein Kriegshemd mit 
dazu gehörigem Beinkleid-mit Skalpbtischeln verbrämt, auch ein Paar Schuhe 
mit Lederstickerei ist ein anerkennenswerthes Zeugniss ihrer Gesehicklich- 
keit. Besondere Beachtung verdient der aus einer Biffelhaut bereitete 
Mantel eines Sioux-Häuptlings, weil inwendig reich bemalt mit figtirlichen 
Darstellungen, die sich auf Krieg und Friedensschluss zwischen den Sioux 
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und Ruffzloes hesichen. Der zwisehen.ainem Reifen auggespanute Sk 41 p ist 
der dés: Semppewa-Atuptlings Lefthand, welebar am 39. Juli 1839 von den 
Sioux:.erseblagen wurde; ein. anderer Skalp mit geflochtenem Haarzopt ge 
hört einer Indianerio. an, Unter den verschiedenen. Tabakspfeifen und 
Pfeifenröhren der Selippewter und. Sious wird cine ale einer Häuptling 
der erstgenannten Nation. angehörig,. eine als Friedens-, eine andere als 
Kriegspieite bexejshuel. Letztere ist gleichzeitig als Streituxk dienend. 

Den. Schippewäern am Oberen See gehört eins der Paare Schuee- 
schuhe an ein anderes Paar stammt ans Canada. 

Das Stromgebict des Missistppi, zumai dev obere Law dieses 
Riesoustromes bat, besonders reichhait‘g Gegenstände aufzuweisen aus den 
Erwerbungeu, die im, Jahre 1844 dem Naturalien-Cabinet zu Neuwied ab- 
gekauft worden sind und; von.den Reisen des Fürsten Maximilian von Neuwied 
in diesen Gegenden herrülren, ferner aus den Zusendungen der Herren 
v. Rönne. 1840, Dr. Engelmann, 1889, und v Köhler 1844 herrtihrend. 

Der bei weiten grössere Theil der Bekleidungs- und Schmuckgegen- 
stände ist mehr ode: weniger mit den bereits: mehrfach arwähnten ‚Hystrix- 
Stacheln verziert. .Die Arbeiten dieser Art sind nicht selten von der ans 
gezeichnetaten Zierlichkeit und Sehönheit.- 

Ohne dass die Indianerstämme näher bezeichnet, werden, rühren aus 
der oberon Hälfte, des Missisippigebietes folgende Gegenstände ber; Zierlieb 
geflochtene Gürtel una Leibbinden, ein Tanzgi::tel ist nicht ploss mit 
jeneu Stachelychwein-Stickereien, sondern auch mit Vogeibileen verziert; eine 
Tanzklapper mit #lechstückehen und Hirschklauen besetzt; ein Klapp*r 
glürtel ist von Frlichten, ein Leibgurt aus Saamenkapseln bestehend. Be 
sonders reich auch mit Glasperleu verziert sind die Pantoffeln (Mocassin), 
Ledersoeken und Schuhe; ferner die Taschen mit Bandelieren, bald 
von Wolle, bald von !.eder, eine aus der Haut des Esox nsseus mit Band-, 
Perlen- und Stacbelstiekereien; Säcke und Tabaksbeutel aus dem Felle 
des Seeotters mit. kleinen Blechhülsen behangen; Körbchen von Birker- 
rinde mit zierlieber Stickerci. Armbänder mit Perlen bestickt. 

Sebr ausgezeichnet ist ein Mantel mit Aermeln aug einer gegerbten 
Hirsch- oder Biiffelhaut, mit Achseletiicken und reichem Besatz von ge- 
färbten Bystrix-Stacheln. Die Aerme! sind nicht eingesetzt, sondern ans 
der Bemen des Thieres gemarbt Die weuigen Nähte sind mit Fäden von 
den Axonenrosea des Thieres grnäht. Ebenso ein Paar Beinkleider (Leggings) 
vor Leder mit Stickerei, ew andes. Mantel and ein Paar Beinkieider, der 
vallständige Anzug eines Waiuptlings, bestehen? aus eivem Paar Peir- 
kleider, verziert mit Perlen und Haaren. aus einer Jacke, einem Paar Hand- 
sent, einem Kopfschmuck von Federn, einem Hals- oder Stirabande von 
Bärerklauen. -— Die Schleppe von roth und blau gefärbter Wolle mit 
Federn und Stachelstickerei verziert, wird nur an Festtagen getragen. Auch 
das Tragkissen zum Tragen der Kinder, ein Messerfuttsral, eiu 
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Sattel ‚und eine Satteldecke von Bärenfell sind mit. den Stachern der 
Hyatrix. ausgeschmilekt. — Es bieiven bier ferner zy nenuen: ein i am- 
bourin .mit Malereien, Schneeschuhe, ein Kornreiber von Stein, 
Ballkellen, der Bleiahgnss einer Medaille, welche als Erkenuungszeichen 
befreundeter IHäupflinge ausgetheilt werden. Die sogenannten Kopt- 
brecher sind Sohmukwaffen von rothem Stein, welcher in den oberen 
Missisippi- und Missouri-Gegenden gefundep und besonders zur Bearbeitun 
von ‚Pfeifenköpfon verwendet wird. Nicht selten zeigt. sich an diesen 
kunstvolle Skulptur, manchmal obscönen Inhalts, z. B. an cinem Pfeifen- 
kopfe von einem grünen, dem Serpentin äbnelngen Material. Nicht selten 
sind auch die Pfeifenröhre ktinsilich gearbeitet un reich verziert. Zwei 
schön geschnitzte Keulen haben kugelföürmige Kolben, eine aadere Schlag- 
waffe wird als ein im Kriege gebrauchter Wegweiser bezeichnet. Von 
einem Reile. ist die Klinge von Eisen, der Stiel von Holz mit rothem Friés 
nmwickelt.. Eine.eiserne Streitaxt mit kurzem Holzstiele int nach dein 
Kriege vom Jahre 1814 gefunden worden. Ein Bogen von Mangrové- 
Holz, rtihrt von einem berühmten Indianer-Häuptling Wild-Cattein her. An- 
dere Rögen nebst Kichern von Fell und mit Pfeilen. 

Eine Bisonrobe und ein Paar Pistolen-Halfter sınd die eines 
Grogventres der. Prairien. Die Fliegendecke eines Pferdes stammt 
aus den Rocky mountains; aus der Gegend von St. Louis im Staate Missouri 
int ein Beil von Serpentinstein, sind Ffeilspitzen von Feverstein, &ibe 
Signalpfeife; ein Löffel von Büffelhorn, ein Zopfgeflechte von ‘Schilf. 

Von nambafl gemachten Indianerstiimmen haben wir zunächst der Da 
cola zn erwähnen. die den Sioux beigezäl-it werden, und zwar von den- 
selbeu Bogen and Pfeile, Lederköcher mit 8 gefiederten Pfeilen, Halbstiefel, 
eifie bemalte Reisetasche von Pergament, ein Manns-Lederhemde and ein 
Franbnkleid von gegerbtem Leder, beide mit Malereien, Stickereien nnd Aus- 
schmtickungen von eisernen Schellen. 

Von den Sackis am oberen Missisippi haben wir Kniebänder, eins 
mit Perlen gestickf; ein ‚anderes aus dem Felle des Stinkthieres, ferner 
eine Reisetasche von Bast. 

Von den Mandas in dem Gebiete des Missouri: eine Holzflöte 
Ubwotlikay, ein Tambourin mit Schlägel, Schnéeschuhe. Wir. sehen 
hier den Mantel des Häuptlings Mata-Tope, bestehend aus einem Bisonfelle. 
Auf dem Rilcken ist ein Bison abgemalt. In ähnlicher Weise ein Weiber- 
rock und eine kleinere Robe mit allerlei Thieren bemalt. Besonders ans 
gezeieneet svt ein 15 Fuss langes und 7 Fuss hohes Zelt, aus der gegerbt>u 
Haut eines Büffels mit Malereien, welche eine von drei versehiedenev 
Stämmen veranstaltete Jagd darstellen. : 

Ebeuso von den Piekan oder Schwarzillssen (Blackfoot) im Norden 
des Missouri eine mit den Hystrixstacheln verbrämte Bisonrobe eines Mannes, 
eine andere mit Pfeilen bemalt: die Sommerrobs eine Weibes son ge- 
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gerbtem Leder und mit Malercicn. zwei Kindermäntel aus dem Felle 
des Bisonkalhes, ven denen ein Mantel von Fort Union, der andere von 
Fort Mankenzie herstammt. 

- Auch von den Minetaris im Gebiete des Missouri-Stromes sind, zwei 
Bisonrohen . vorhanden, von denen die eine inwendig mit Malereien .aus- 
gestattet ist, welche die empfangenen Geschenke abbilden, während an der 

‚anderen der Minetari: Pehriska-Kupa selbst seine Heldenthaten abgemalt hat. 

Aus dem Gebiete des Ast! !ichen grossen Zustromes: des Missisippi, näın- 
ich des Ohio, häbeo wir nur wenig zu nennen: eine. Kriegskeule von schwerem 
Holze, die aus der Hauloek'schen Sammlung 1824 herrührt, und angeblich den 
oberen Obio- Landschaften augehört. In diese Gegenden gehören auch zwei 
dagdkleider von Kattun, die der Indianer-Häuptling Occola getragen hat, 
der 5 Jahre lang gegen die Weissen gefochten hat, und 1837 zu Charles- 
town gefangen wurde. 

Von den Cherokees in dem Gebiete des Tonessee, eines südlichen 
Nebenflusses des Ohio, besitzen wir Pfeitenköpfe von schwarzgrünen, Ser- 
- pentin ähnlichem Stein, zwei geflochtene Körbchen. und ein Koshgesöbirr 
von Thon, ,vollkonmen den Urnen ähnlich, welche wir in den heidnischen 
Gräbern Deutschland: finden. 

In dem Stromgebiöte des im untern Laufe von Westin wer den Missi- 
sippi verstärkenden Arkansas, bis” hin in die Felsengebirge wohnen die 
Comanches, ein räuberischer Stawm, den man wohl die Beduinem Amerika's 
genannt hat, und‘ welche die zerstreuten Niederlassungen an den Grenzen 
von Texas und Nen-Mexiko vielfach beunruhigen. Die Gegenstände, 
welche wir von ihnen besitzen, und an denen vielfältig europäische Kultur 
sich geltend macht, rihren aus der Hehenstreit’schen Erwerbung 1840 her. — 
Da sehen wir Blousen ‚vor rothem gemusterten Kattun ‘mit vielen ‘Sehnallen 
besetzt; auch Schnallen ohne Dorn, Mäntel .von Wildleder, Umschlag- 
tücher mit bunter Bandstickerei; Stulpen (Botar) von gefärbter Wolle mit 
Bandstickerei; Binden’ von deimselben Stoff und auf ähnliche Weise ver- 
brämt; Gurte von Leder, Gürtel mit Perlschntiren; Schnüre von 
Früchten, auch solche, an denen wieder jene charakteristische Verzierung 
aus den Stachelu der Hystrix sich wiederholt; Socken; ferner von ver- 
silbertem Blech: Armbänder, Stirnbinden und Ringkragen. Jiger- 
taschen mit Bandelier von schwarzem, reichverbrämten Wildleder. Ein 
Otterfell mit Vogelschnäbeln verziert, dient als Jägermütze. Dahin ge- 
hören ferner eine gegerbte Schlangenhaat, einige Beile und Messer. 

Die Rocky mountains überschreitend,. gelangen wir zur :Westküste 
und betrachten hier, von Stiden gen Norden wandgrnd, zuerst Neu-Californien, 
dann das Oregongebiet,. und schliessen mit Nootka-Suad, wo bereits po- 
larisches Leben beginnt. . ; 

Von der Reise des Sechandlungsschiffes Prinzess Louise (Dechr. 1832 
bis Mai 1834) rührt Vieles aus diesen Küstenstrichen her, Mancher aber 
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aueh ans den älteren Sammiungen Cooks, Forsters und Hadlocks 1824, wovon 
jedech ein sehr beträcktlicher Theil wegen gänzlicher Zerstöruag in den 
Jahren 1833 und 1837 hat zurlickgestellt oder beseitigt werden müssen. 

Für Neu-Californien waren besonders die durch Herrn Deppe 1827 und 
1838 gemachten Erwerbungen ergiebig. Unter den Waffen haben wir manche zu 
nennen, welche denen der. Stidsee sehr nahe stehen oder vollkommen gleich 
sind, z. B. eine grosse Kriegskeule von Oasuarina-Holz, eine andere von 
Ananasförmiger Kolbe; die zierlich geschnitzten, reich gemusterten Ruder; 
auch bemalte Ruder; eine ruderfirmige hölzerne Klangwaffe; Streitäxte 
von ‘Kieselschiefer mit sauber . geschnitztem hölzernen Stiel. Bogen und 
Pfeile, letztere mit Obsidianspitzen; ein Köcher von schwarzem Otter- 
fell ist mit 28 dergleichen Pfeilen gefüllt. Eine blau und roth bemalte Holz- 
maske vergegenwärtigt uns den Typus der Eingeborenen; ein Spatzier- 
stock mit Hornringen ist ein Product der Bekanntschaft mit europäischer 
Kultur. Ein Löffel aus einer Kürbisart zeigt die Darstellung eines Schiffes 
eingegraben; ein aus Rohr geflochtenes KSrbchens; ein farbig gemusterter 
geflochtener Sack; Pfeifenköpfe mit Röhren; zugespitzte Knochen, die 
als Ohrenschmuck dienen; Halsschmuck mit Perlmutterstücken und Glas- 
korallen; ein Haarnetz mit Perlen besetzt, in der Cainamasprache Ultalata 
genannt; eine Decke, nach beiden Seiten hin mit weissen und braunen 
Federn durchwebt. An Schuhen von Wildleder gewahren wir wieder die 
bekannte Verbrämung von Hystrix-Stacheln. 

Für das Oregon-Gebiet des früheren Neu-Albion und Neu-Georgien 
waren die erwähnte Seehandlungs- Expedition, sowie die Mittheilungen des 
Herrn v. Rönne (1839) von Bedentung. Hier sehen wir besonders häufig 
das dem Elfenbein ähnelade Material aus Wallrosszahn angewendet, z. B. 
eine aus einem Stticke gearbeitete Kette; einen Dolch mit Holzschneide, 
we an dem Griff dies Material verarbeitet ist; an Wurfspeeren und Pfeilen, 
die bald von Holz, bald von Thonschiefer, häufiger aber nach von Wall- 
ross sind, namentlich ist letzteres an 24 Pfeilen der Fall, die in einem 
Köcher von Seehundsfell stecken. Nicht minder werden die Eingeweide 
des Seehundes vielfach: benutzt, ein Bogen ist damit umwunden; besonders 
tierlich werden Mäntel daraus bereitet, Tabaksbeutel und andere Ge- 
brauchsgegenstände. 

Eine bemalte Kriegsmtitze von Holz ist wieder mit Wallross aus- 
geschmäickt; das Modell eines bemannten Bootes ist aus Seehundsfell; ein 
Feuerwedel aus Thierhaut hat einen ktinstlich geschnitzten Griff. Eine 
Flöte von Holz; eine. mit Federn und Fasern besetzte Ledermätze; 
eine rothe, zierlich'mit Bandera und Haaren verbrämte Brieftasche. Be- 
sonders zeigt sch an Schuhen und Stiefeln auch hier wieder das den 
Indianerstämmen Nordamerika’s so eigeathtimliche Ornament aus den Stacheln 
des Stachelschweines genommen. 

Aus dem von Cook entdeckten Nootka-Sund, unter dem 50° N. B. 
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rühren von den:nock vorhandenen Gegenständen folgende her: Das masken 
artige Bild eines Hausgötzen, zwei Masken von Holz, deren eine die Gestalt 
eines Haifischkopfes hat, das andere aber die eines Schweins- oder Wolfs- 
kopfes; letztere mit Menschenhaaren besetzt Eine Tanzklapper (Rattl) 
von Holz, hat die Gestalt einer Ente. Gräser und andere Vegetabilien 
werden mannigfaltiz zu allerlei Flechtwerk verwendet; so sehen wir einen 
Beutel aus geflochtenem Grase; eine Mütze aus Pflanzenfasern, eine andere 
aus der Rinde des Bisam-Baumes. Die Blousen, wovon die eine das Kleid 
eines Häuptlings gewesen ist, sind aus den Eingeweiden des weissen Bären 
zusammengenäht. Zierliche Modelle von Kähnen sind zum Theil bemalt, 
und zwar mit jenen augenförmigen Verzierungen, die sich auch an Rudern 
Neu -Califorsiens nud der Fidchee - Inseln wiederholen 
L. von Ledebur, Drt. 


Zur alten Ethnologie. 


Bei Vertkeilung.der Provinzen müssen die ethuologischen Umgrerzungen 
von der anthropologischen ‚Stütze aus gezogen werden, und ist dafür eine 
Verständigung ther die, durch ihre Verwendung unter geschichtlichen 
Wechseln, unbestimmt schwankenden Namen angezeigt. Unter Libyen wurde 
im Alterthum das Land verstanden zwischen Aegypten, Aethiopien und dem 
atlantischen Meere, das später nach der aus dem. carthaginiensigchen Ge- 
biete gebildeten Provinz den Namen Afrika erhielt. Homer setzt Libyen 
westlich vom ‚mittleren, und unteren Aegypten, aber im VII. Jabrhundert 
a. d. war die eigentliche Lage Libyens noch so unbekannt, dass Battus, 
der ktinftige Grinder Cyrene’s, beim Orakel anfragte. Die Umschiffung 
Libyeus durch die von Necho ausgesendeten Phönizier gewinnt neue Glaub- 
würdigkeit durch die aufgefundenen Beweise, dass schon im XVIJ. Jahr- 
hundert Aegypten zur See mächtig war und unter der Kénigin Misaphris 
is. Dimichun) Handelsflotten zu den Punt sandte. Ausser dem Periplus 
des Endoxus, der im.Qsten und Westen gleichsprachige Völker fand und 
deshalb die Grenze der Bantu - Sprachen bertihrt haben soll, findet sich der 
des Apelles von Cyrene und der Arrian’s reicht von der Ostküste bis Rhapte 
bei Quiloa (L. Jhdt. p. d.). Wie an der Weatkilste jenseits. des Cap Non, 
sollte (nach den Arabem) hei Madagascar der Abfall nach Sftden beginnen. 
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and Ptolein. bengte Afrika nach Indien um. Zu Strabo’s Zeit warden grosse 
Fiotten bis nach Indien und an die äussersten Spitzen von Aethiopien*) ge- 
sandt, von denen die worthvollsten Waaren nach Aegypten gebraeht und 
von da wieder nach anderen Orten ausgeftihrt wurden. 

- - Während in der epischen Zeit die Acthiopier in Libyen wohnen, piiegt 
man später von diesem Aethiopien zu unterscheiden, das ungefähr die heu- 
tigen Länder Nubien, Sennaar, Kordofan mit Abyssinien begreift, oder auch 
anf Meroö mit der Hauptstadt (oder Colonie) Napata localisirt wird. Am 
See Pseboa oberhalb Mero& trafen (nach Strabo) die Aeihiopier und Libyer 
zusammen. Herodot setzt allerdings die afrikanischen Aethiopier als kraus 
haarige den straffhaarigen Asiens gegenüber, aber im Allgemeinen umfasst: 
doch ‚der Name Aethiopier die durch fremde Einflüsse auch heute noch mehr 
oder weniger modifieirte: Varietät der Itiopjawan (s. Salt), während die 
eigentlichen Negerlinder von den hesperischen Aethiopiern des Westens 
(südlich von Pharusiern und Mari) bewohnt waren, mit denen (nach Hipsi- 
krates‘) Bogus, König von Mauritanien, kämpfte (s. Strabo). In demselben 
Sinne‘ unterscheidet Isidor unter den Aethiopen die Hesperii (oceidentis), 
Garamantes Tripolis) und Indi (orientis). Aethiopische Dynastien sassen 
verschiedentlich auf dem Throne Aegyptens, Sesortasen dagegen wurde als 
Eroberer Aethiopiens gefeiert, nach Aethiopien emigrirte unter Psammetich 
die: Kriegerkaste, als Automoli, und Aulus Gellius garnisonirt (brim oder 
Premnis (22 p. d.) nach den Kriegen mit der Königin Candace (in Merawe 
oder Napata). Nach: den Einfällen der Blemmyes jedoch (II. Jahrhdt. p. d.) 
verliert sich mit dem Hervortreten der (von Eratosthenes an die Stelle der 
Aethiopier neben die Aegypter in Elephantine gesetzten) Nubae, denen Diocletian 
das Land südlich von Philae cedirt, der Nanie der Aethiopen, die Mohamedaner 
kämpfen (651 p. d.) mit christlichen Berber-Königen, Abdallah Naer unter- 
wirft (1320) das Dongolah-Reich, Mohamedaner (XV. Jahrbdt.) den christ- 
lichen Staat Aloah oder Begah, dann (XVI. Jhdt.) dringen die Fundj vor 
und 1815 werden die Shekich von den Mameluken vertrieben. Von Strabu 
in Mero& gekannt, wurden die Nabier, deren ursprtivglicher Kern (nach 
Rüppel) in Kordofan liegt, von Ptolem. an den Gir versetzt, als Nachbarn 
der Garamanten, und den Aegyptern fielen sie lange in die allgemeine Be- 
zeichnung der Barbaroi zusammen, denn so nannten diese (nach Herodot) 
u age ö,un.A00ogovg, wie die Karier bei Homer als Bapsapopwrni figuriren 
and Varvaras (im Sanskrit) einen Niedriggeborenen oder Verstossenen mit 
krausem Wollbaar bezeichnet (nach Wilson). Die Gentes subfusci coloris 
(des, ausser durch Neger, unbewohnten Aftika) wurden von deu Arabern 


 *) Nach Pausanias hiess Aethiopien einst Atria, daun Atalanta. Den Aethiopen (sang 
Theodeetes) färbt der *nahe:Sounengott in seinem Laufe mit des kusses finstrem Glanz, 
die Sconengloth kräuselt ihm dörrend das Haar. Nuch Ptolew, traf ian erst beim Parallel- 
Kreis in Mero# auffwahre Aethiopen. 
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(nach Leo Afr.) Barbara genannt ihrer murmelnden Sprache wegen, und 
wie die Reds der Troglndyten® dem Fledermiusepfeifen (nach Herodot), 
so wurde die der in Agades verachteten Tibesti (mach Hormemaxa) dem 
Vögelgezwitscher verglichen. Im Periplus beginnen die Barbari hinter Myos 
Hormes und Rerenics, itr Agathemerus ist Barbarien die Küste Aethiopiens 
aod für Ptolem. die Küste jenseits Troglodytice (mit dem Velk der Aduli) 
io Rhaptum (mit Azania im toneru). Auf der Messe des Hafens Barbara 
treffen sich indische Schiffe mit den Karavanen der Sewali-Hiindler, während 
trüher die Ichtkyophngen im Sinus Adiricns deu Binaenbandet vermittelten, 
neben den von Bruce mit dea Shangallas ideatificirten Macrobit (dem Lang 
bogen persiseher Tradition). Ina Ober-Nubien findet sieh Dar-Berber und 
die Barabra**) oder Danazde, in Kordofan ansässig sollen dem stidwestlich 
von Teg»!e her eingeführten Nuba-Sklaveu verwandt sein. Die Berber. oder 
Berabra. (Noba)"änden sich (seit der XVII. Dyn. naeh Wilkinson, der Mar- 
moriea von Rarharia herleitet} ats Bera-beratn aut den Listen von Karnaq 
and in Haoussa wird (nach Barth) jeder. Kanori- Manon als Ba-berbertsche 
(von der Nation Berhere) ‘beseichnet. Nach Hippolyt sind die Afri (in 
Africa propria) Rarbarcs. Die. Berber Nordafrika’s werden ven «den nach 
der Wiiste (Ber) sichendea (eféhrten des [frikis oder Aphros, Sohn des: in 
Syrien verschwindenden Kronos (b, Afric.), abgeleitet, und für sie beruht 
der jetzige Name auf eine durch zemeinsame Mischsprache ausammen- 
gehörige Generalisation verschi«l.ner Stämme, während für die alten Bar- 
baren charakteristisch war,. dass unter ihrer Generalisation eine Vielfach- 
heit verachiedenaprschiier Stäwme, die alle fir Jen Nameugener gleich un- 
verständlich waren, zusammengefasst wurde. Etbnologische Werihe besitzt 


" Von du ‘iaramanten aur Waen geiagt (nach Herodot),. wie sich die Pharusier 
(nach Strabo) dar Sichelwa,ren bedienten Die Wagen der Zaueken wurden von. ibren 
Frauen gelenkt; dat vieleicht ia dcr .asistisch-eureptischon Einwanderung nach Libyen ge- 
langte Pferd ‘ging von dort nach Griechentaad tiber, wo es bisher wegen der Seltenheit 
seiner Erscheinnng aur- in: den Schreckgestalten thessalischer Centauren aufgetreten -war. 

**) The Burbur or Akkad, the principal tribe under the (turanian) ‚kings' (in Meso- 
potamia) are connected (by name, religion aad in somo degree by language) with the people 
of Armenis, called Burbur and Urarda (Alarodians- of Heredotus). Represented by the 
Zoroastrian Medes (of Berosus) they doscended (2458 a. D.) upon the plain country, con- 
quering the original Cashite inhabitants (asiatie Aethiopians). and by degrees blending 
with them (G. Rawlinson). In grammatical structure the ancient tongue of babyloniau 
Chaldaes (in Niffer, Senkerch, Warka and Mugheir) resembles dialects of the Turanian 
family, but its vocabulary is (aCcording to H. Rawlinson) Cushite or Ethiopian, and the 
modern languages to which it approaches the nearest are the Mahra of Southern Arabia 
and the Galla of Abyssinia. Die Rarabra (in Nubien) nennen sich (nach Werne) Nas-el- 
Reled (Volk des Bodens), und im Norden des Landes heissen die Hirten-Nomaden Nubs, 
die Ansissigen Adamja. Nipru oder Nimrod (Bel-Nipru) wird vom syrischen napa (ver- 
folgen oder jagen) abgeleitet, und daraus folgt der Name der wandernden Nabsthäer und 
Nob. (Napata’s), suwie das chaldaeische Nipur (Niffer), und das in Afrika (wie Sennaar) 
wiederkehrende Nife. Unter Tiglath. Pilesar I. heissen die Assyrior das Volk des Bilu- 
Nipra (Bel.) 
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also weder der eine noch der andere Name und es erzeugt die grösste 
Confusion, wenn man sie selbst aneinander knüpfen und auseinander er- 
klären wollie. 

Obwohl die Hauptmasse Afrika’s einen geschichtlich todten Continent 
bildet, da sie sowohl der gegentiberliegenden Küstenländer entbehrt, als 
auch anf den meisten Flüssen durch gefährliche 'Katarakten. der. Binnen- 
schifffahrt beraubt ist, so hängen doch die ägyptischen*) und nordafrikanischen 
Reiche eng mit Asien zusammen und sind beständig in die Geschichts- 
bewegungen dieses Erdtheils mit hineingezogen worden. Die Handelsverbin- 
dungen aus dem Norden der Wüste haben dann gewisse Kaltur- Regungen 
in die stdlichen Grenzländer derselben geworfen, denn-die Wilsten gleichen 
darin dem. Meere, dass sie im. primitiven Zustande der -Communications- 
Mittel eine unübersteigliche Barriere entgegensetzen, sobald dagegen durch 
die geeigneten Fahrzeuge eine Brücke geschlagen ist, auch dem Raum nach 
entfernte Länder auf das engste zusammenführen, und dean um so =e 
dureh gegenseitige Anregung auf die Entwickelung ‚einwirken. 

. Abgesehen von den durch die Hesperii gegebenen Andentungen waren 
die eigentlichen Negerländer den Griechen unbekannt geblieben, und viel- 
leicht die Neger selbst, ausser solchen, die sie in den sicilianischen Kriegen 
kennen lernen mochten. Es wird erzählt, dass Gelo einen der schwarzen 
Stläner aus dem carthaginiensischen Heere nackend seinen Soldaten vor- 
geführt habe, um die magere und ungelenke Figur dieser Feinde zum Ge- 
spät zu machen. Wenn auch die Karchedonier (nach Herodot) jenseits der 
Säulen einen stummen Handel trieben und Hanno (wenn man M’Queen’s 
Identification des Ochema Theon mit dem Camerunberge zulassen will) bis 
in die Gorilla-Länder gekommen sein mag, musste doch die Sahara ein un- 
unbekanntes Gebiet bleiben, ehe das Kameel (das Fahrzeug oder Schiff der 
Wüste, wie das Schiff das Kameel des Meeres) durch Darius in Afrika hei- 
misch gemacht war. Die Cyrenaiker erzählten Herodot von den Nasamonen 
(Augila zur Dattelernte besuchend) oder (bei Plinius) Mesamoriem der Syrte, 
die die Wiiste westlich zu den Wohnsitzen der Schwarzen gekreuzt und an 
einen Krokodile führenden Fluss gekommen, Lueius Balbus zog auf tripoli- 
tanischen Handelswegen nach Phazania (der Oase Fezzan), von Garamanten 
(Teda oder Tibbu) bewohnt, Ghadames (19 a. d.) erobernd**), Septimius 


*) Aegypten hiess ursprünglich das. Land von Syene bis zum Meere (nach Strabo), 
aber „das Land zwischen dem Nil und dem arabischen Busen ist bereits Arabien. 

**) Oestlicher durchzogen Mulai Hamed’s Musquctiere die Wüste, um das Sonrhay- 
Reich (unter Askia-Isshak) zu zerstören (1589 p. d.). Aus den Heirathen der Maroccaner 
mit Eingeborenen entstand die Klasse der Erma oder Ruma, die einen Dialekt des Soarhay 
reden. Dagegen verbeirathete Mulai Ismael seine Negertruppen aus Sonrhay mit‘ maroc- 
eanischen Frauen und im XVIII. Jahrh. verfügte die schwarze Leibwache in Marocco 
mehrfach über den Thron, wie in der Geschichte des Dekkhan wiederholt abyssinische 
Dynastien auftreten (die Abouhats 1269 p. d. in Tunis). 
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Flaccus nahm das von Lebidae ‘zu Procop’s Zeit) umwobnte Leptis Magna 
(Lebida) als seinen Ausgangspunkt; Julius Maternus wurde von einem Häupt- 
ling der Gurawma uach Agisymba gefthrt und Salomon (IV. Jabrhdt.) über- 
stieg den Aures, um Ziban zu unterwerfen, aber die eigentliche Kenntniss 
der Neger datirt erst seit den portugiesischen Entdeckungsfahrten, als 1442 
die ersten Exemplare derselben nach Lissabon gebracht wurden. 

In Folge der Theilnahme Nord- Afrika’s an den historischen Geschicken 
Asiens (und als Ktistenland des Mittelmeeres deneu Europa’s) lässt sich 
a-priori voraussetzen, dass wir in seiner Localität neben den einheimischen 
Stämmen des Bodens aus der Fremde zugewanderte finden werden, da jede 
Geschichtebewegung mehr oder weniger weit gehende Völkermischungen eiv- 
schliesst. Ein die jetzigen Verhältnisse berticksichtigendes Handbuch der 
Eithnologie pflegt zu lehren, dass die Läuder Fez und Marocoo, Algier, 
‘Unnis, ausser von Arabern, Mauren oder Moriscos, Türken, Juden, Negern*) 
als Sklaven), Franzosen (und anderen Christen), von Berbern bewohni 
seien, und daneben werden dann wieder Kabylen**), Schauia, Scbellach:r 
bald im Besonderen unterschieden, bald als Zweige der grossen Abtheilung 
der Imo-sharh oder Amazirgh aufgefasst, wenn man nicht überhaupt den 
Mozabiten oder Städtebewohnern***) gegenüber den allgemeinen Begriff 
der Nomaden oder Wanderstiimme festhält. Wollte man nun (ohne die ups 
allzu bekannten Juden und Franzosen hineinzurechnen) den Gesammtnamen 
Nord-Afrikaner oder (aus Barbarei gebildet) Barbarier ftir diese Bevölkerung 
annehmen, so würde damit ungefähr dasselbe gesagt sein, was in Herodot’s 
Libyern ausgedrückt liegt, denen er im bewohnten Libyen (neben dem Ge- 
biet der wilden Thiere oder dem Biledulgerid und den öpgun wauumg oder 
den salzigen Sanderhebungen der Sahara) noch die deutlich erkannten 
Fremden oder Phinizier und Griechen zur Seite stellt. Ein ethnologischer 


*ı Die Neger, von denen sich Spuren zu Tugurt in Algier (s. Daumas) und Tunis 
finden sollen, wurden von den Berbern (nach Ahmed Baba) gezwungen, die von ihnen be 
setzten Oasen der Wüste aufzugeben Leo bezeichnet die Bewohner Ahir’s als Nager, die 
auch Feu.zun bevölkerten. 

=) Die Berber oder Kabylen bewohnen die Berge und Waldläuder, die Araber die 
trockenen Ebenen, die Juden die Sumpfgegenden, die Arabo -'Tiirken oder Couloghis (im 
Mayhreb) die fetten Wiesen is. Duprat). 

**) Die Mauren, als Stadtbewohner der Berberei (in Marocco, Algier und 'Iripolis), 
die sich nach ihrer Abstammung in arabische und maurische theilen (neben den Abkömm- 
lingen von Negern oder Bukharie, den Nachkorymen aus Andalusien und den Juden), sind 
vu unterscheiden von den nomadischen Mauren der Wüste (als berberisches Mischlings 
sulk im Sudan). Die Errifi bewolinen den grossen Atlas Maroccos, die eigentlicheu Berber 
Jen mittleren Atlas bei Fez und Murocco, die Shillab, ale Troylodyten zwischen Seekiiste 
and der Grenve des östlichen Atlas, die Kabylen oder Schohwiah den kleinen Atlas in 
Algier und Tunis, die Tuarik die Oasen der Sahara, die Tibbo (zum 'fheil als ‘Troglodyten) 
südlich von dem grossen Hanlelezag zwischen Negern, die Magreby igleichsprachig mit dea 
Bewohnern Siwah’s) als Nomaden die libysche Wüste, die Araber das Flachiand bie an die 
(irenze vom Sudan oder der Sahara (+, Hassel) 
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Werth kann deshalb seiner Bezeichnung Libyer in keiner Weise beigelegt 
werden, und der erste Beweis J:iär liegt in seiner Zusammenstellung der 
wandernden Libyer vou den Adyrmachiden (die am der Grenze schon von 
ägyptischen Sitten berührt waren), bis zu den Auseern (Nachbarn der 
Maehlyer) am tritonischen See (Schibkah-el-Iovdjah, den Strabo von dem 
dureh Diod-Sic. verwechselten See der Hesperiden unterscheidet), und den 
feldhauenden Libyern, die sich mit den Maxyern oder Maxytani, Gyzanten 
(in Byzaeium) und Zaueken daran anschliessen. Unter den die sandigen 
Salzerhebungen bowohnenden Völkern, die mit den Ammoniern (ein Misch- 
volk aus Aethiopiern und Aegyptern) beginnen, treten die Garamanten in 
den Vordergrund, im Habitat der jetzigen Tibbu oder Teda, und die Ataranten 
nebst den Atlanten, mit denen Herodot’s Kenntniss im Westen abschliesst, 
würden den Uebergattg gebildet haben zu den Gaetuli, als Repräsentanten 
der Tuarik*), d. b, der Vorgänger in den heute von Tuarik durchstreiften 
Strichen. 

Aus der herodotischen Besehreibung der Libyer**) lässt sich nur soviel 
mit Sicherheit entnehmen, dass im die wandernden oder nomadisirenden alle 
diejenigen einzuschliessen sind, die als zugewanderte betrachtet werden miissen 
und dic, obwohl sie nieht auch damals semitischer Rasse zu sein brauchten, 
seit dem VII. Jhdt. p. d. ih diesem Charakter durch die Araber repriisentirt 
werden, neben allen denjenigen Mischungsstufen, wodurch dieselben in die 
eigentliehen Berber übergehen. Die bei Procop (und Mos. Chor.) erhaltene 
Tradition knüpft eine älteste Einwanderung nach Afrika an dic vor Josua 
geflohenen Canaaniter oder an die Philister des Djaiut, die einheimische 
leitete sie aus dem Yemen her, auch wohl (im Zusammenhang mit der 
vom Sultan Bello mitgetheilten) aus der Zwischenstation des Nilihal, von 
Kobt stammend (s. Shehabeddin). Die neuerdings von Kougé gelesenen In- 
schriften über die als Tamahu (Nordmänner) oder Tahennu (Nebelmensehen) 
zusammengefassten Lebou (Libyer) und Maschouah (Maxyes) sprechen bei 
ihren Verbündeten von eineni Einfall blonder Völker aus dem Norden ***), 
die sehon mit dem Namen der Achaeer, Tyrhenier, Sienler, Kretenser u. A 


*) Die Tuareg theilen sich in die Hogga: (der Wüste), Azghar (in der Oasis vou 
Ghat), Keloni in der Oasis von Air, und Aoualimmiden (am linken Ufer des Kovara im 
westlichen Sudan oberhalb 'Timbnetn). 

**) Die Libyer, neben Numidieru oder (rémisch) Afri sind.(b, Polyh;) die ackerbauenden 
Stämme in Byzacium. Die Lehabimn oder Lubim sind Bewohner Marmarica’s. als Libye: 
im engeren Sinne (s, Movers). Die Stämme in den Syrten, wo (nach Ibn Khaldun) der 
Hauptsitz der Lewatah war, hiessen (b. Procop.) ‚feurdes, den dritten Hauptrweig der Al- 
Butar (die die dunkelfarbigen Stämme umschliessen, wie die Beranis die nomadisirenden 
Urvölker) in der berberischen Genealogie bildend, Wie die Lewata’: adar Lud (neben Phut) 
warem die von ihnen abgezweigten Naphzawah (Nebdeni oder Naphtuchim) üher Afrika 
verbreitet. Die Lewata waren die Vornehmsten der Botr (Hiempsal). 

***) Nach Barth sind die Imo-sharh auf den Sculpturen Argyptens als die vierte Menschen 
rasse der Tamliu (in der Landschaft Temli; largestellt: (mit den Maschauesb identisch) 
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etikettirt*) sein sollen und kraft ihrer hyperboräischen Herkunft in Libyen**) 
(hei der auoh’ zwisehen Massyler und Massilia bestehenden Wechselwirkung 
mit Libernia) den Ripai (bei Aleman) oder Ripbaei Montes eine temporäre 
Rubestätte anweisew könnten, um von den durch Gfröer ihnen zugemutheten 
Wanderungen ein Weilchen auszuruken. Aus der Reihe der libyschen 
Wanderstimme hebt Herodot besonders die das Land der Schlangen be- 
schwörenden Paylli (die beim Auszuge gegen den Notos gefallen) besitzenden 
Nasamonen oder (nach Wilkinson) Nahsi-amones (Neger des ammonischen 
Districts Germa) hervor, die (allein unter den Libyern) in sitzender Stellung 
begruben, und so warden von Faidherbe die Leichen in den megalitbischen 
Monumenten gefunden, die in Nordafrika die celtischen Denkmäler Europa’s 
zurückrufen. 

Da Karthago, wo Erkundigungen über Afrika allein auf eine reiche 
Ausbeute hätten hoffen können, von Herodet nicht besucht wurde, so mussten 
seine Nachrichten, die hauptsächlich von seinen Landsleuten in Cyrene ein- 
gezogen zu sein scheinen, nothwendig einseitige bleiben. Aus dem reichen 
Schatze von Erfahrungen der unzweifelhaft in den Archiven Karthago’s an- 
gesammelt lag, ist ons leider aur die von Sallust während seiner Statthalter- 
schaft erworbene Notiz erhalten, auf dem einzigen Wege, wo sie ihm zu- 
gehen konnten, da die Römer bei Karthago’s Zerstörung die Bibliethekep 
(mit Ausnabme der Werke über den Ackerbau) den verbtindeten Königen 
geschenkt hatten. Hier werden zwei ethnische Typen unterschieden, die 
Libyer, ala die Insassen der maroccanischen Culturlande (unter deren heu- 
tigen Repräsentanten die Schellöchen im Vergleich zu den tibrigen Mischungen 
als verhältnissmässig ursprünglich gelten könnten), und die Gaetuli***), die 


*) Die aus Aegypten vertriebenen Berber kämpften (nach Masudi) mit den Franken, 
‘die nach Sicilieu, Sardinien, Majorca und Spanien gedrängt wurden), sowie mit den ein- 
geborenen Afrikanern nach einem Friedensschlusse, in welchem sie den Franken durch 
Vebereinkunft die grossen Städte überliessen und sich in die Zelte der Wüste zurückzogen. 
im Kampfe mit Kawus wird der Shah von Scham und Berberisthan von Rustam gefangen 
genomınen (s. Rühl von Lilienstern). 

**) Bei Apollodor gebiirt Libya (dem Poseidon) Agenor und Belus und nach Eupolemus 
zeugt der erste Belus (Kronos) die Söhne Belus und Canaan, von dem durch die Phönizier 
Chum und Mestraim stammten. Mit Damno, Tochter des Belus, vermählt, zeugt Agenor 
Soha des Poscidou) Phoenix, Issia (dem Danaus) und Melia (dem Aegyptus) wermählt. 
Libya is an Phenician or Ilebrew term for lioness, and Libya is emphatically the country 
of Kioas- (the leonum arida .nutrix). Lubim is the therm used for the Libyans in holy writ 
and the common burthen of Nubian sengs at the present day is „o-si, o-eh, to Lubato,“ 
as applying tu their own country. Lubätd was occasionally pronounced elearly Nibits, 
aad it was sometimes impossible to tell which of the two pronuneiations was intended 
(Baechey) Der Libanon, ist. von der Weisse benannt. Liorthographe Lebathae ou Le 
vathae des Byzantine forme le passage entre les formes aneiennes, tant bébraiques que 
erecques (Lebahim, Loubim, Libyes) et la forme purement berbére, Lowata ou Lekatab, 
que donnent les auteuss arabes et Ibn khaldoun (s. Saint-Martin). 

***) Indem. die Gaetuli bei Strabo das. grösste der Libyschen Völker im Innern ge- 
nannt werden, so konnten sie eine ähnlich weite Verbreitung bis zu den oberen Nilländern 
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Bewohner der jetzt von den Tuarik (unter den Amazigh) durchwanderten 
Oasen in. südlicher Wüste. Zu ihnen sci auf einem (geschichtlich von den Van- 
dalen betretenem) Wege eine asiatisch- enropäisebe Einwanderung gekommen, 
die die Sage im phönizischen Melkarth mit den zum  bosperidisehen Westen 
leitenden Zügen dee Horakles (dem Führer der Nord- Europa durchziehenden 
Dorier) verkntipfte: and unter die aus späterer Geschichte bekannten Stämme 
der Perser (oder Kephener), Meder oder Arier (Burbur oder Akkad, al 
Tnranier) und Armenier (Alarodier oder. Askenaz) vertheilte. Der schmale 
Eingang der Säulen*) hat. einer Geschichtsbewegung von irgend welcher 
Machtigkeit nie cin Hinderniss in den Weg. seisen können, sondern musste 
(bei: dem: durch den Ocean. gebildetsu Hemmmiss fttr ein weiteres : Vor- 
deingen nach Westen) die Ziige südlich : oder nördlich ableiten, wie “be- 
kannte Thatsachen ‘genugsam bezeugen. Wie in .hispanischen “Tberern 
afrikanisches Blut stecken sollie, wilde Libypkönizier (mixtum Punicum Afris 
genus) an der Südküste Spaniens (yon. Aviemus) gekannt waren, und: Taricke 
Beispiel. des Uebergangs -dreimalige Nachahmung unter: den Mosleminen 
fand, so konnte auch eine. frühere Völkerwanderung -die Erschütterungen 
der späteren in Europa wiederholen und aus dem Cuneus der hispanischen 
Halbiasel, als Kovvens (b. App.) an der Umkehr gehinderte Stämme, als 
Kavvor (b. Ptölem.) nach Tiugitana treiben (wie Tolotae und Tulensii nach 
M. Caesariensis), Wenn. sieh aus.der Mischung der. Meder und Libyer die 
Mausitani gebildot haben sollten, so-wtirde dies: dem: charakteristisohen Ab-' 
sebeiden der städtisch ansäss@,ın Bevölkerung, als Mohren (oder specieller 
als Mozabiten) enisprechen, und aus der Kreuzung der (an der Grenze der 
Negerländer in verschiedenen Farben - Nüancirungen**) der, Melaeno -Gaetuli, 


zeigen, win sie jetzt den durch das gemeinsame Baud der berberischen Sprachfamilie ge- 
einigten Stämmen zukommt: Von dem Maurenftirst Jarbas, Sohn der (die Eingeborenen 
repräsentirenden) Garamantis und des Jupiter Ammon, der als König der von den Gaetulen 
stammenden Nirmidier auftritt, heisst es, "dass er ammonischr Heiligthiimer In Karthago er- 
richtet habe und der Dienst‘ des Ammon bildete sich (nach Leo Pellaeus) in Theben, als 
Osiris dort Hammonem -jnendlam angesiedelt, der Heerden aus Afrika herbeigeführt (und 
in den, wie die Punier, den Moloch‘verehrenden Ammoniten bis zum Jabhok streifte, die 
Zanzumim vertreibend). ‘Herakles brachte (nach alter Bitte) Ziegen und Schafe aus Libyen 
nach Griechenland (s. Varro). Getuli Getae dicuntur fuisse, qui ingent! agmine a locis suis 
navibus öonscendentes' loca Syrtium in Libya occupaverunt et quia ex Getis venerunt, derivato 
rnomine Getuli nominuti suit. ‘Unde et opinio est apud Gothos ab antiqua tognatione 
Mauros consanguinitate propinquos sibi vocare (Isidor), Aus ihrem von deu Vandalen be- 
setzten Lande Scoringa ziehen die Longobarden (b. Paul. Diac:) nach Mauringa, (oder 
Assipitti) oder (b. Zeus) Sumpfland. Morini sind Meeresbewohner und Morawa (b. Nestor) 
Mähren. Morrius in Veji führt das Priesterthum der Salier ein. 

®) Nuch' Masudi erfuhr Ahmed ben Thulun, der Beherrscher Aegyptens, von einem 
ehristlichen Eremiten, dass einst eine steinerne Brücke von Andalus nach Tanger gebaut 
gewesen sei, und mit dem Durchbruch der Strasse von Gibraltar die Ueberschwemmung 
des thinnitischen Sees stattgefunden. 

**) Nach Barth sind die Foulbe. die Pyrrhi (Pyrrhaei) oder (b. Ptol.) Aethiopes 
(Aethiopam gens südlich von Gir), während die Leuk- Aethiopier am Fusse des Berges 

Byssadias in Fouta-Dzalon und nach Timbo zu wohnten. 
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Pyrrhi Aethiopes, Leucaethiopen. spielenden) Gaetuler mit den Persern*} 
entstand (neben den die Männer von Pheres hervorhebenden Pharusiern im 
Gegensatz zu medischen Marusiern) die Bastardzeugung der im nomadischen 
Wanderleben **) umherziehenden Numidier, von ihren Eltern ausgetrieben (nach 
Hiempsal) und gleich den Griquas und anderen Erobererstiimnien Afrika’s 
(oder den Mamlucas Brasiliens) von der Noth zum Kampf um's Leben ge- 
führt, Aus der südwestlichen Wüste, — wo jetzt unter den nomadisirenden 
Mobren die Bracknas über die Zenaghds (als Ssanhadscha oder Azanaghen ***) 
herrschen (oder den Rest der autochthonen Zaneken oder Zauaghen von 
Zeugis, der weiteren Verbreitung der von Strabo bis zu den Syrthen erstreckten 
Gaetuler oder von Leo, in den Zoghana, bis zu den Goran oder Garamanten, 
die im XIII. Jhdt. vor dem Berberstamme Berdera zurtickwichen) — nach Norden 
hervorbrechend, verwischten sie durch ihre dunklere Schattirung die helle 
Farbef), die sich zu Seylax’s Zeit in den sav3o. am Tritonsee erhalten 
(und von. Procopius westlich vom Gebirge Auras gekannt war), und zer- 
störten das anf der Stelle des sidonischen Origo (~ Syncellus) erbaute Kar- 
thago, als Dido dem Könige Jarbas}}) ihre He ı versagte+ff), ein für die 


*) Natürlich ebenso wenig unter direeter Beziehung zum geschichtlichen Volk, wie 
die Armenier. La demeure des Ourmana, au temps des invasions arabes était sur les confins 
de \'Ifrikia propre (v. Ibn. Khaldaun) dans la race de Howata, une des grands branches 
des Béranés ou Berbers de l'ouest. Bekri mentionne des Medasa parmi les tribus dn 
grand desert occidental (la tribu berbére des Medaci sur le haut Sétif). Les Medouna sont 
une des branches des Mézata, grande tribu de la race des Lewäta. Les Médiouna sont une 
autre tribu trés-importante du Maghreb. Les Beni-Féraoucén (entre Bougie et Tedellis) 
pouvaient venir de l'ancienne souche des Pharusii, quondam Persae (Plin.), Perorsorum a 
tergo. Une fraction des anciens Gétoules (Guechtula) existe entre Dellys et le Djurivra 
(s. Vivien de St. Martin). 

**) Weil die Massäsylier (am Seba Ras von Massyliern getrennt) den Ackerbau vernach 
lässigen, nennt man sie Nomaden oder Wanderhirten (Strabo). Die die Wüste als Frei- 
beuter mit Kameelen durchstreifenden imo-sharh haben sich am Niger m Hirten verwandelt, 
die von Insel zu Insel ziehend, ihr Vieh durch den Fluss schwimmen lassen (s. Barth), 

***) Thr zu den Mohren fortgepflanzter Brauch, die Mädchen zu müsten (s. Al-Bekri) 
fand sich bei den Mosynoeki, die ihre Könige (wie im Yemen) im Thurm eingeschlossen 
hielten (s. Strabo), als Haushüter (weil göttlich nach dem Aethiopiern Meroé’s), wie bei 
afrikanischen Fetischverboten. 

+) Die Beranis in Mauritanien sind v 2iss und oft blond, die Schelluchen dagegen unter- 
scheiden sich von der Berbern durch ihre dunklere Hautfarbe und grössere Kunstfertigkei: 
(Graberg in Hemsö). 

+t) Später erhielten die numidischen Fürsten für ihre Dienste Karthaginienserinnen 
zur Ehe (nach Folybius), vielleicht mitunter gefälschte Prinzessinnen, wie der chinesische 
Hof den Khanen der Tartarei zu senden liebte 

+t} Als erster Mensch ist Jarbas aus der Erde gewachsen. Nach Sultan Bello waren 
die Bewohner (Jarba’s) Reste der Cansaniter (vom Stamm Nimrod), div durch Jaruba, 
Sohn Kahtan’s, von Arnbien nach Abyasinien vertrieben wurden. Die Man:lingoe erklären 
JJoruba ale Jolla ba (der grosse Fluss oder Niger) oder Joliba. Auf der Griindungsstelic 
Moguedchou's erscsieo dem Sheikh Aouicoul-Gorri ein glinzender Hammei und nach dem 
weissen oder schwarzen Hammel waren die Turkmanenstiimme benannt Die Wakamba 
~agen als Schnty euf «ler Re'so Widderhörner (Kilito), 
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Poesie geeignetes Thema, das. ih den trojanischen Traditionen der Maxyer 
oder (b. Justin) Maxytani (von Hiarbas heherrscht) mit den Seeatigen des 
Helden Aeneas zusammenfloss. Unter den dureh’ ihre allgemeine Bezeich- 
ning sämmtliche Nomadenstämme bezcichnenden Numidier hob sieh schon 
irtib bei der durch die Eroberung ermöglichten Ansässigkeit der Zweig der 
Maxyes herans, und einen ähnlichen. Siegeszug aus Sttden treten (XI. Fhdt. 
p.-d.) die verschleierten Lemtumah an, als in den (seit Chalids Sieg tther 
die. 2auberische Kahina -und Musa’s Verfolgangen anf die unwirthbaren 
Streoken der Wlisten beschränkten ) Berbern. die nationale Reaction, durch 
die (990 p. d. zuerst) nach Nigritien gekommenen Märahuten angefacht, gegen 
die. fremden Tyrannen erwaclıt war, tmd die arabischen Fttrstenhäuser durch 
die: bis-'naeh sSpanién hintiberschreitenden Almoraviden*) gestürzt wurden. 

Nach der westlichen Küste geriehtet war der Kriegszug der (für Hamiets- 
zwecke die Wüste mit Wasserschläncl'en auf ibreu Neitthieten passitenden) 
Pharusier, als sie in Verbindung mit: den Nigritiern (von Niysıwa pergoicolre 
am Gir-Fluss) die tyrischen Pflanzstädte**) der Fibyphönizier — Gründungen 
der vor Jarbas flichenden Aznaghen***: unter Hanno (8. Marmol) — zerstörten, 
von denen sich zu Strabo’s Zeit keine Spur mehr fand (so wenig wie von 
den normanuischen nach zwei Jahrhunderten in Grönland, ehe längere Be- 
kauntzchaft mit dem Lande die Stätten aufzufinden ermöglichte). 

Der Anschluss der nordafrikanischen Einwandernng an die Sagen der 
(naeh Thabari) von den Amalekitern stammenden ;Berbern, die unter dem 
mit Zohak in persischer Vorgeschichte identifieirten Shedad (oder splitter 
unter Dhnikarneim, Vater des Abraha Dhul. Menar) Tribut erhebenden 
Himyariten des Yemen oder glticklichen Arabien, aus dem sich (nach Leon 
de Marmol) fünf Stimme während der ässyrischen Herrschaft in den Wtsten . 
niederliessen (wie unter den sildwestlichen ‘Tuareg der Ahnherr Ssiggene 
der Auelimmid, die XVII. Jhdt. die Tademekket aus Aderar naeh Bamba 
am Niger trieben, den .Himyariten angehört), wiederholt sich im Sudan, wo 
die Chroniken Bernu’s den (nach Blau) réthlichen Seif oder Sauıf, den 
Königlichen Ahn, zum Sohn des Königs Dhu-Yasan (der mit Hiiite des 
Khosru Farviz die Himyariten vom Joche der Abyssinier befreit), machen 
und in Sonrhay die Sa-Dynastie io Kakia (nach Armed Baba) von Sa-Alayamin 
(ans dem Yemen) gestiftet wurde (VII. Jhdt. p.d.). Gbanata, wo im UJ. Jhdt. 


*) Als Molathemtim oder Verscnieierte, die (nach Ihn Khaldun) schon vor dem Is'nrı 
die Wüste durchstreiften (wie die 'Tuarer . und auch unter den arabischen fümnörern zuf- 
treten, die mit den Khalifen Dagdan's kämnpten. Zu Tbn-Batuta's Zeit vorschleierte sich der 
Körig von Bornv und (nach Makrist\ aueh des Volk. wie noch die Mangafrauen (s. Barth). 

#9 Massiniesa ernberta air, Theil der Metagonitischer Stidve. 

+26) Nie Zaueken sind (nach Shaw) die Zergitaner oder Ziqhens«, vis cer Berhier- 
Hamm /awaghah, Nach den Kt'szen wit Densma Selmani murdar Hin Sitee der Goren 
ter Tleda ‘mit den Zerhans ile Hauptstanımt won rem Berösisiamm Re-'oya heantzt 
(DU Jahrhir np. 4) 
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p. d, ‘als die mit dem Deichbruch eciniretende Umwälzung die Hira und 
Ghasan an die Grenzen Syriens and Persiexs fithria) weisse Sultane ge- 
herrscht haben sollen, wurde (als sitdlicher Rückschlag der borberisrhen 
Erhebung) bet der Fanatisirang der später mit den Benu Goddalah odor 
Morabiten verbtindeton Laroethuwi Aurch dio Predigten des Abdallab Ben- 
‚Jasein unter dem Emir-al-Moslemia oder Abubecr ben Omar (1034 p. d.) 
von den Ssanhadja (1067 p. d.) crohort, und 1204 stitrzten die Susans die 
über die Serrakoletes im Reiche Ghanata (mit Walata oder Biru als Maupt 
stadt) herrschende Berber-Dynastie, his sie (1235) den Mandingo erlagen, 
die als Melle*) oder Freie (Franken)**) tiber die Assuanck oder Szoninki 
(Sclaven oder Serben) herrschend, jetzt ttherall dag iu ibrer Mischung vor- 
waltende Neger-Element***) zur Geltung hrachten und (1326 p. d.) Sonrhay 
‘nebst Timboctu) eroberten. Den Tinaussa oroberuden Fulbe gelten die 
dortigen Herrscher ala Abkimmlingo oines Bomn-Sklaven (wie aus Boron 
die unter den eingeborenen Kımbrie der Provinz Wawu herrschenden Sal- 
tane von Bowssa hergeleitet wurden), aber die Gobert), die edelston der 
von Bau (Enkel des Biram) begründsten WManssa-bokeu (sieben laussa- 





*) Im Jahre 943 p. d. hatten sich die Armber vow Ali's Secte zum ersten Male auf 
der Südseite des Nigerstrom’s niedergelassen vnd dort cas Reich Melli gestiftet, in der 
Nähe des goläirsichen Wangara. 

*#) Unter den Rothen oder Idinet-n-schegzahen (Tiechoren) bozeichnet Amo - aharlı 
(Iimo-sharh im Pilar.) den Froien und Edlen (ader Tuareg) im Gegensatz (zn den verachteten 
Städtebewohnern oder) zum Amrhi (Imrhadji im Plur.) oder Gcknochteten (s, Barth). Dia 
Tuareg vermeiden den Namen des Vaters auszusprechen, und in Rornu fehlten Namen 

. überhaupt. 

*#*) Die Mandingo scheinen jüngerer Bildung, als die mit den Fonltah (wio früher ale 
Nigritier mit den Pharusiarn) zusammengrnannton Joloff, die sieh direct an die Molseno- 
Gaetuler anschliessen. Diejenigen Nurmidior (aus asiatisch - europiiischen und gastulischen 
Eiementen hervorgegangeue Mischlinge), die boi Conaolidirung der römischen Macht, — hei 
der Bildung der Numidia provincia unter Cäsar, der Abtretung Numidiens (oder Neu- 
Afvika’s) in der Provinz Afrika unter Caligula (nach Dio Cassiue\, der Rlütho der nord- 
sfrikanischen Besitanngen zur Zeit Constantins und als in ihnen 153 Rischofsaitze (nach 
«er Notitia) florirten, diejenigen Numidier, die auch dann noch ihr Wanderleben nicht 
aufgeben wollte, wurden weiter und weiter in die Wüste hin«ngedrängt, als Mohren 
und als mitilerar Zweig der ‘Cuarik (und Sahel) zwischen Barbarıen (der Liinder Algier 
und Tunis und Air (Ashen). Als sie dann an den Ufern des Nicer mit den unsüssigen 
Negern zusanımentrafen, bildete sich in Sonrhay (und «darauf besonders in Bambara) der 
Typus der Mandingo, die sich selbst Molle (Freie oder Franken) nannten, im Gegensatz 
zu deu Sclaven (Slaven oder Serben) oder Liten (den unterdriickten Assuanki oder Ssoninki). 
Bei dem numeriaahna Ueberwiegen der Eingebarenen, zwischen welchen die Zuwanderer 
nur tropfenweica einfiltrirten, wog der schwarze Nagartypus in der Mischung vor (wie s. B. 
auch bei den kraushaarigen und achwarzhäutigen ‘Tuareg von Wadreag, die Hodgson be 
schreibt), anc an den späteren Geschichtsbswegungen spielen dann die von den Mandingo 
gestifteten. Beiche immer als der schwarze Gegensatz des Neger-Elemnentes zu den weissen 
Denestian, die thre Tlerkunft sowoit doch nüher von Arahien oder dem Norden herleiteten. 

+) Die Finwobner von Saria, Katsenu und Kano redeten die Gober-Spracho (nach 
Leo), ebenso wie dio Einwohner von Waugara-Guangra Nach Barth schliesst aich die 

{ usse-Sproche an die syrisch-afrikanische Gruppe an, das Kauori an die turanische. 
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Staaten), wurden mit den noch im XIV. Jhdt. p. d. in Air erwahnter 
Kopten in Beziehnng gesetzt und einen Beweis für die bis nach Burrmu am 
Niger ausgedehnten Feldziige der Pharaonen will man iu den Agries- 
Steinen der Fanti finden, die den in ägyptischen Gräbern gefundenen glichen 
(wie die blauen Popo-Perlen geschätzt). 

Der Gang der Ereignisse ist durch die Configuration der Landes vor 
geschrieben. Eroberer, dic in Nord-Afrika eindringen, nehmen zunächst dir: 
frachtbaren Culturländer längs der Kiiste ftir sich in Beschlag und werden 
sich in dem verführerischen Luxns der ‚städte allmilig an cin sesshaftes- 
Lehen gewöhnen. Solchen ihrer Brüder, die beim Wanderleben verbleiben. 
oder die bei cinem nenon Nachschub der Einwanderung auch für sich einen 
Antheil verlangen, werden die im Lande vorgefundeneni Nomaden aus den 
fetten Weideplätzen verdiängen, und diese ziehen sich zunächst in die ah- 
gelegenen Gegenden jenseits des Allas*) zuriick; flüchten aber zulet :, wern 
auch dorthin die drohende Kncchtschaft folgt, in’ die unwirthban, Wise 
hinaus. Dört mögen sie nun viele Jahrhunderte‘ streifen, in freundlichem 
oder feindlichem Verkelir mit einander, aber sie werden währzud der ganzen 
Zeit denjenigen Typns, mit. dem sie eingetreten sind, bewahren, da dire 
Zwischenfälle fremder Reize fehlen, um ein Changiren einzuleiten, und dic 
monoton stagnirende Umgebung den etwa imitgebrachten Civilisationagrad 
eher deprimirt als ihn erhöhen wiirde. Ihre in den alten Sitzen unter dem 
Joche der Sieger zurlickgebliebenen Verwandten gehen dagegen (gleich ihron 
Herren, die vielleicht aus arabischen Beduinen in Mogbrahiner nmecstaltet 
werden) vielfache Wandlungen**) ein, etwa in denjenigen Modificationen, 





*) Any one possessing a knowledge of the Berehber language might. ey mo he 
himself understood by the Jayan of the Atlas, the Girwan of the Ait-Imure, hut. the 
Sehelluk is a different language and each so different from the Arabic, that there is rot 
the smallest reseemblance (Jackson). The dialect spoken ut the Oasis of Arnmon or Siwah 
(El Woh el Garbie) appears to be a mistnre of Borber and Shilluk. 

**) Indem bei fortyehender Rassenmischung sich eine Reihe alJmiihlicher Umwand- 
lungen einleitet, so kann in bestimmten Fintwicklungspbasen soleher colluvio gentium omnium 
der Knoten einer Krisis geschürzt werden, unter weleher der bisherige Typus, der nicht. 
Hager die zugemntheten Veränderungen zu bewältigen vermag, untergehen muss, oder 
vielleicht die Möglichkeit besitzt, durch Ansetzen eincs neuen Keimss sich in einen von dem 
bisherigen ganz verschiedenen umzuformen. Innerhalb solcher Schwankongen im Kampf 
um die Lebensoxistenz treten dann in der Völkergeschichts vorhoerende Epidemicen anf, 
die Geschlechter vertilgen und theilweis zur Regeneration befähigen, und hat sich unter 
diesem krankhaften Process ein parasitischer Spross im Organismus erzeugt, so mag diese 
durch selbstständig einwohnende Keimfähigkeit weiterseugen, auch unter Rassen, dic 
von wichen Umgestaltungsprocessen noch nicht borührt waren, sowie zu Zeiten, wo diese 
nicht oder zicht. mehr Statt haben. Die Blattern dauem auch jetzt noch fort und wurden 
durch die 1733 aus Kopenhagen zurückkchrenden Grönlünder nach ihrer Heimath ver 
schleppt. aber die Erzeugung derseiben findet sich übwrall an historisch bedeutungevolia 
Momente geknüpft, Der Finzug der Juden (unter Moses) von Afrika uach Asien, der 
Coutakt der Asiaten und Europäer hei Salamie, der Maccdonier und Indier (6. Curtina) war 
vou Epitemien begleitet; so die Bildung des römischun Typus (unter Tarquinius Suyerhus) 
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tadurch sich Sehellöchen nnd Wabylon vow den Tyarigh det Sahara unter- 
ssheiden, innerbalb einer schon im Laufe gesebichtlicher Bewegungen ge- 
meinsam herausgehildeten Nationalität der Imo-seharh, die in ihrer dureh 
die (nach Newmann) semitische Grammatik influeneirter und in den Dialectan 
von Siwah, Augila, Fezzan, Ghadames, Aipier, Maroceo, der Sahara, der 
Gaanchos u. s. w. varlironden Sprache ein ursprünglich afrikanischeg Element 
bewahrt, das sich in bilingualen Inschriften, wie auf! dei von Dugga; re- 
construiren lässt. seschieht es nun, dass die auch ihres Haltes in den 
Oasen verlustigen Wiistenstämme auf ein. wildes Ränberleben beschränkt 
werden, so mögen sie die Sli'grenze :der Sahara erreichen, und dort aufs 
Nene in Berührung, mit bevölserten Wohnsitzen innerbalb der Negerländer 
kommen. .Nach längerer Dauer einer Niederlassung dort, wie hei den 
Mauren in Senegambien (von denen. Raffenel die Tirarzas vom: Ocean bis 
Goé localisirt, die Braknuas zwischen Bokol und Modinalla, die Dowiehes 
bis zur Mündung des Faleme, die Walad. e! Koissis bis Medina in Kasson, 
die Tischutt westlich vun Timbueta,: während die Damankur als, Marabuten 
auftreten und die-Walad M’Rarck als Gummihändter don Senegal: besuchen), 
wird ‚sich aus den verschiedenen Mischungen unter günstigen Conjuncturon 
ein herrschender Stamm heraushilden, der vielleicht‘ Kraft genüg gewinnt, 
um auf's Neus die Sabara (wie Numidier nnd Lamethunti) zu kreuzen und 
‘lie alte lieimath zurtiek zu erobern, der. aber häufiger nach dem .nüher ge- 
legenen Stiden. vordringen und: dort Reiche stiften wird, wie sie uns in dem 
Bourb-y-Jolofl' nnier den Jolof bekanut-sind eder unter den Mandingy ix 
dem Siratik von Bambonk, seit Abba Manka (IX, Jhdt:) bis zur Mündung 
ties Gambia vorgeirungen. 

Während so die Joloff als ein endgiiltig durch Abgleichung der Um- 
gebungsverhiltnisse fixirtes Mischungsproduct aus der fortzeltenden Kren- 
ıng der Melaeno-(iretul: mit. den Negern bervorgeyangen sein mögen, die 
Mandingo aus Negero mit mohrischen, Berbern (ein nach der arahischen 
Eroberung wid duréh Giese bereits influeneirter Stamm -nomadischer Nu- 
midier, dic selbst avs. der Kreuzung der Gaetuli mit östlich dnrch Europa 
aus Asien horange« „onen Einwanderern hervorgewachsen waren), stehen die 


beim Uebergange zur Republik Dionys, Hal.), das Völkergemisch auf Aegina u, 6. w., we aitısch« 
Epidemie (430 a. d.), die ’arthagisehe der Lihyer in Sicilien, die afrikanische (nach Orosius), 
die antoninische der parthischen Kriege, die constantinopolitanische unter Justinian, das 
Ignis sacer (seit d. X. Jhdi.) bei Bildung der französischen Nationalität. der schwarze 
‘Tod nach den von China ausgehenden Umwälsungen der Mongolen, der mit der Seefahrt 
(XV. Jhdt.) zusämmerlärgende Scorbaf, die amerikanischen Syphilis in Eurspa, die 
SchweissfieLersenche bei der Consolidiyrmg Englands mm Ende des Krie;ses zt isehen den Rosen 
(1486), ver morbus hung icas (1541) unter den türkischen Kejegen, der Trulms des 
dreissigjährigen Kriezes, die Buhonenpert, das Gelbfieber, die Cholera u. s. w. Achnlicheg 
ässt sich bei aoeumulirenden Veränderungen durch Ztiebtung in der Riddviehseuche ‘anit 
achten, oder bei unteriassener Vrreichtsmassregein hei der Acclimation. wie in der 
Kartofielkrankheit, , 
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nach Unterwerfung der Torados und Djalonka den Pant Namen des Fhut 
oder ‘nach Pseudo Berosus) des Phaeton i'rer Heimath, in Fouts-'Voro nud 
Fonta - Djallow localisirenden*) wah in directer Ableitangslinie (gleich den 
Schna**) in Bornu oder den Schiwa in Wadai) un ‚den den. Mostarahern 
vorbergehenden Bewohne-» des Ekhili-Stammes im Yemen ond sind im 
Siiden- der Sahara nach den Höchirnden Senegambiens gewandert**), von 
wo sie dann, als einem sertmidären Ansgangspunkte. ihre Ersberungen wieder 
rach Oster wendeten. Per dem deutlichen Vorwalten arischen. Biufes in 
fien die Palsstgiirten Irem'r erbanenden Stämmen des Yemens, stellt sich ihr 
"ypns dem der Neger schroffer gegenüher, als der der semitisch "eein- 
flussten Berber, und während im den Mandingo und in den (von Mollien den 
Folah angenäherten ımd gleich diesen von semitischom Blute wenige: he- 
rährten! Joloff eine fest ausgeprägte nnd dauernde Rasse gewonnen int, 
haben wir in den Foulbe nur die schwankenden Uebergangszustände-+t) 
einer noch in der Bildnng begriffenen Misehrasse vor uns, die es im eigenen 
Lande nur zu dem Trugbilde der Twoconleurs oder (nach Raffenct) Zwei- 
farbigen bringen konnten, und in den, seit Danfodiah’s: Gründung von 
Sokato (1803), beherrschten Giindern der Neger immer rasch dem ziheren 
Rassencharacter dieser erliegen und nach weniger Generationen wnicenni 
heh werden (wie Rurik’s Normannen in die Slawen aufgingen). 

Es würde von Vornherein nutzlos sein, die Negervölker so anzime men, 
wie sie jetzt ‚vorliegen und darin eine Eintheilung aufstellen zu wollen, 21 
mal auch jedes durchgreifende Prineip der Fintheilung selon fehlt. Die 
Sprachen des nigritischen Afrika sind (mit Ausnahme der Banto-Grappe, 
oder in beschränkten Bezirken des Ewhe, Mande, Ashira, Haoussa u. x v.) 


*) Dort sehon als ansässige Herren auftreteutl, soust noch ale wanderwde Eroberer, 
wenn vom Glück begünstigt, oder als: verachtete Zigenner, wenn uumerisch schwaeh in dis 
Fremde verspreng: {and kesselflickende Laobch’. 

“) Die arabischen Stämme (neben den negrischen) in Wadai heissen Aoarmka Lar 
Mabana in die Séruk oder dunklen (mit den Missirie und Abidie) und Honr zeriallend. 

+2), In Wadai sind ‘die Wulrh zahlreielr (nach Mohomed) und als Zauberer in Darfur, 
sowie (nach Eichthal) die Fallati am weissen Nil (bei: Werne) Fulah sein sollen, und (bei 
Brun-Kollet) die Filawi im Osten des weissen Nil (s. Weitz). 

+) Dureh dic Ehen der Dänen mit den Eingéborenen hat sich im Luufe dea Jahr- 
handerts, in aam. die (grönländischen‘ Colenien existiren, eine Mischrasse von nicht ge 
finger Zuhi nnd in so ‘vielen verschiedenen Graden gebildet, dass es schwer ist, cine (irenze 
zwischen #l:r und dor ächten ze ziehen. Die Mischlinge haben in der Regel va'ikommen 
ermmösche, aber sehr verschiedenartige Plıysiognomien. Pie meisten. gleichen Suül- 
Europäern durch dunkles Haar und Gesichtsfarbe, manche haben unelı ganz blondes Haur 
tnd hellen ‘Teint, so dass sie se'hwer von äehten Nortllündern zu ur’.rscheiden sind. Tu 
geistiger Hinsicht sehliigt die Mischrasse viel weniger nach. don Vätera und gleicht dem 

renen im Allgemeinsu, wozu die Tingebrugen, unter denru sia aufwachsen, Vieles 
beitragen. Die Grönländerinnen lernen, selist- wenn mit Dänen verheiruthat, fast wie 
d:ren Sprache, und die Kinder noch wenige (s, Etzel). Emery bemerkt von den Sunil 
bei Mombas, dass sie früher den Arabern ähnlich peweson. aber never dinge durch Mischung 
mit den Wanika fast wieder schwurz geworden 
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nirgends classifieirt, und wenn Bowditch unter den Ashantie nnd Fautie 
allerlei europäische Kopf-Bildungen*) sah, Tuckey ebenso am Congo und 
Achnliches von Kaffer Völkern bemerkt ist, so wird es nnr vom Zufall ab- 
hängen, ob der in das Musenm gelieferte Schädel einen edleren oder nie- 
deren**) Typns trägt, obwohl die Wahrscheinliehkeit mehr für den letzteren 
sprechen wiirde, da es dem Sanmler aus Jeicht hegreiflichen Grinden eher 
möglich sein wird, sich Gebeins des gemeinen Mannes zu- verschaffen, als 
der Vornehmen des Landes, in dem er sich anfhält. Tlieraus erklärt sich 
anch zum Theil der hänfige Widerspruch in den Ansichten der Reisenden 
ond der Craniologen, da die ersteren besonders die böheren Klassen, mit 
denen sio verkchren, im Ange hahen, die letzteren hanptsächlich Reliquien 
aus den unteren in die Hände hekommen. Der Chinese, der die Europäer 
nur in dem Matrosen seiner Häfen kennt, wird ein ganz anderes Bild von 
ihrer eharakteristischen Physiognomie entwerfen, als de: chinesische Ge- 
sandte, der sich unter enropäischen Hofleuten bewegt hat. Die verschie- 
deuen Varietäten der in Afrika angetroffenen Völker werden sich nur dann 
dem Verständniss er“finen, wenn wir, soweit die Materialien schon gestatten, 
auf ihre genetische Entstehung auf (len von der Geographie vorgezeichneten 
Geschichtswegen zurtickgehen, und also zunächst an dic geographischen***) 


* Römische und griechiecl ı (in Senegambien), maurische Köpfe wurden (nach Duncan) 
iu Dahomey gesehen, semitische unter den Kafforn, assyrische unter don Munganja, the 
majority of heads (on the Nyassa Jake) arc as well shaped as those depicted in the Assyrian 
and “gyptian monumerts. 

*) Die Kumbrie-Neger im Niger unterhalb Yaouri und östlich von Haoussa wurden 
von den Eroberern in Knechischaft gehalten. Wie bei Papel, Bullom, Flap tritt der 
Nogertypur an der Zahnküste und weiter abwärts hervor. Die den Makololo dienstharen 
Barotze zeigen sich negeräbnlich. Nach Schädel- und Backenform sollen (nach Waitz) die 
Bneehmänner zur Negerrasse gehören.  Boi den Makua findet Arbouaset den Negertypns 
weniger ausgesprochen, als Salt, Boteler achildert. die Eingeborenen von Mozambique nnd 
Quiiliinani als negerastig. Die Abweichmng der Kaffern vom Negertypus hat zu der Ver- 
wnnthung arabischer. Mischung geführt. Die al« Eingeborene aus einer Höhle stammenden 
Betschuana nähern sich (nach Burchell) zum Theil dom Negertypus, zum Theil den Hotten- 
totten. Die Neger in den Quarequa-Bergen unterscheiden sieh (nach Valentyn) von den 
necerartigen Chuchores der Kiste (Ashanti-Negern), Wiihrend die Mantatis an den 
semitischen Typus erinnerten, findet Livingstone in den Rakalahri Aehnlichkeit mit den 
Australiern (nnd wohl den Ikhnai oder Buschmiinnern), Die Bedschindsche zeigten den 
Negortypus ausgeprägter, als Basongo nnd Balonda. Die als älteste Bewohner Madagasrars 
geltenden Kazimbas (im nördlichen Theil der Provinz Menabe) werden von den Malgaschen 
als uegerähnlich beschriehen (s. Léguevel). The Patoka of the Zambesi are generally very 
dark in colour and very degraded and negro-like in appearonce, while those no the high 
lands are frequently of the eolonr of coffee and milk (b. Livingstone), Die farbigen Neger 
der äyuatorisien hoch-afrikanischen Wüstenstrecken mit der russgelben Farbe, mit der 
platten Nasc, wie Affen, die Ka-ssekel unit Mukankolo (nach Magyar) sind den farbigen 
Negerstäminen der südlichsten Strecken, den Hottentetten und Buschmännern, völlig 
ähnlich, 

**+) Die arktische Rasse, die eine baumlose Gegen! am Nordpol Enropa’s, Asiens 
uud Amerika’s bewohnt. ist in den drei Festlanden auf Grenzen beschränkt, die denen 
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rovinzen ankutipfen, die, wie ihren botanischen und zoologischen*), so auch 
‚ren anthropologischen (oder unter Umständen ethnischen) Typus hervorrufen 
aüssea Hierbei treten indessen zwei Schwierigkeiten ein. Einmal werden 
vir den anthropologischen Typus. (also den autochthonischen der ältesten 
er der später zurtiokgeschlagenen Eingeborenen) durch spätere Mischungen 
häufig überwuebert und verdeckt, vielleich gerade im. füssigen Umbildungs- 
Stadiuiu, finden, wenn er nicht ganz zu Grunde gegangen oder durch Wan- 
derungen fortgeftihrt wurde, Dann aber köunen uns weder die botanischen 
noch die zoologischen Provinzen als directe Anbalte dienen, da sie sich 
ebenso wenig ‚untereinander, wie mit.deu anthropologischen decken, und in 
den.zoologischen selbst sich wieder die Verbreitungskreise in den einzelnen 
Gattangon oder Familien über einander sohieben. . Am nächsten liegt nattir- 
lich für den Homo. der Auschluss an die zoologischen Provinzen unter 
möglichst allseitiger Benutzung and vergleichender Rectifieirung der aus den 
verschiedenen Districten gebotenen Daten, doch auch die botanischen ‘Pro- 
vinzen, obwohl directer von dem. Boden abhängig (und deshalb z. B. die 
Flora Benguela’s mit der Kordofan’s-.annibernd ader die Binnenländer durch 
die Dhum „Palme dem nördlichen Niltbal), bieten manches Beachtenswertho, 
wenn. sia in der westlichen Zone nach Amerika, :.in den südöstlichen nach 
Indien, in der nördlichen nach den Mittelmeergestaden hinweisen, und am 
Niger die scharfe Abscheidung zwisehen den .offenen Wäldern des Innern 
und..den fast unwegsamen des unteren Laufes zeigen. 


Authropologisch würden sich in Afrika etwa 24—30 ‚geographische Pro- 
wazen (ethnologisch 8-—10) unterscheiden lassen, und es wäre dann die 
Aufgabe durch zersetzende Analyse aus den jede derselben augenblicklich 
bewohnenden Völkerschaften den primitiven Typus wieder herzustellen, oder 
vielmehr als Repräsentant desselben denjenigen Stamm aufzustellen, der ihn 
verhältnissmässig am deutlichsten zur Schau trägt, sei es, weil er überhaupt 
keine historischen Veränderungen erfahren hat, sei es, weil er in längeren 
Zeitläuften der Abgeschlossenheit wieder nach den Bildungsgesetzen seiner 
pbysischen Umgebungsverhältnisse ausgeprägt ist. Für manche dieser (aus 
ethnologisch-anthrepologischen Gründen und für ethnologische Zweeke) ausge- 
wählten und umschriebenen Provinzen liessen sich auch zoologisch prägnante 


sehr ähnlich sind, welche von den besonderen Thiergruppen bewohnt werden. die auf die- 
wlbe Gegend beschränkt sind. Die Gegend, welebe von der malayischen Ra«se bewohnt 
wird, ist ebenfalls cine natürliche zoolugische Urovinz, Ebenso die malayische Rasse. 


Neu-Hollaud bildet wieder eine sehr eigenthünliche zoologisch" Provinz, in der sich eine 
andere besondere STanschenrass" (x. Agassiz). 
*. Von den 31 zoologischen Provinzen Schmarda's kommen auf Afrika 4: 1) die 


Wüste oder das Reich des Strausses und der Melasomen; 2) West-Afrika oder das Reich 
dee schmulaasigen Affeu und Terwiten: 3) tlochafrıka oder das Reich der Wiederkäner 
und Dickhäuter: 4) Madagascar oder das Reich der Lemuriden, 
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Vertreter*) gewinnen, 2. B. unter den Cynocephalen, Cynocepbalus hamadryas, 
C. porearius, C. Mormon oder Vivera deogola im Osten, V. Patamagole velox 
im Westen, V. Cynectus im Stiden, V. ginetta im Norden, V. Vetta im 
Sudan, V. abyssinica, V, ginetta senegambic. u. 8. w., wie sich auch Phyl- 
lorina graecilis, dipodida tetradactylus, Ophis tragelaphus, Antilope leucophaca 
A. hastata, A. unctuosa u. 8. w. als Prototyp für die eine oder andere bieten 
möchten, obwohl über die Bezirksweite oder die Ausbreitung einiger: dieser 
Vertreter noch Ungewissheit herrscht. Ueberhaupt empfiehlt es sich, alle 
derartigen Eintheilungen zunächst nur in den unbestimmtesten Umrissen zu 
ziehen, und diese nicht schärfer zu markiren, als es für einige Ordnung 
durehaus nothwendig ist, da man sonst auf solchen mit der Materialansamm- 
lung noch nicht abgeschlossenen Gebieten künstliche Hemmungen und 
Schranken aufstellen könnte, die später der natürlichen Entwickelung des 
aus den Thatsachen aufzubanenden Systems hindernd in den Weg treten 
würden. 

Als vorwiegend aus der Berticksichtigung der mitwirkenden FERRERN 
resultirend, liegt das ursprüngliche Element an der Zalınkitste in den Quagna 
zu Tege, ist in den Niederlanden Senegambiens in den Papel oder den Flup 
aufzusuchen, an der Goldküste in den Aquapim, in Dahomey im den Dassa, 
ia Borgu in den Kumbri, in Bornu in den Musgu, in den Yem-Yem oder 
Rem-rem u. s. w., in Wadai in den Djenakarah, dann in den Foriern 
Marrab’s, den Dinka, troglodytischen Barea, den Doko, Suro und anderen 
Shangallahstämmen, .auf den abyssinischen Hochlanden dagegen in den Agows 
und Kmant. Im Vergleich zu den Gallas stellen die Somali der Ktiste eipen 
tertiären Mischungsgrad dar, und unter anderen Proportionsverhältnissen die 
Suaheli, während der primitive Typus für diese aus den Wanika abzuleiten ist, 
für jene aus den Merremengao, für die von den Wahuma-Dynastien beherrschten 
Völker am Victoria-See aus den Wiru (weiterhin Gani,-Kidi, Schihr a. s. w.). 
aus den Muiza für die Monomoezi, aus den Moluas ftir die jetzt: in ver- 
schiedene Reiche getheilten Monomotapa, als die Küstensfäimme unter dem 
Gesammtbegriff der Zendj (mit den jetzigen Makua) zusammengefasst 

-wurden. In dem durch erobernde Zulns und andere Kaffern durchzogenen 
Terrain ist auf die Gonaqua, Fingo, Emboas zurtickzugehen, in den Be- 
sehuanenländern auf die barotze, am Nyassa’auf die Wabisa, am Tanganyika 
auf die Wahatete, unter den Damara auf die Haukhoin. Die Stidspitze ge- 
hört den Saqua und Koikoib oder Quaiquae (Ouae-Ouae b. Masudi) an, die (wie 
das von dem Kimbunde Marapue’s besetzte Benguela) in ihrer Sprache frühere 


*) Von Schlangen findet sich Dendrophis picta (in Senegambfen), Psammopbis moniliger 
in localer Varistät (nach Schlegel) in Guinea, Eryx in Nordafrika, Vipera arientans am 
Cap (mit localer Modification in Abyssinien), Python im intertropischen Afrika, Langaha 
und Erpetödryas auf Madagascar. Die Reptilien Teneriff’s gleichen den europiischen. 
Dech sind die Saurier dunkler (nach Schlegel) 
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Eroberungen bezeugenden Congoländer den Bangala, jenseits von Majumba 
charakterisiren die Dualla die Biafra-Küste, wie die Edyeea die gegenüber- 
liegenden Inseln, und mit den Mpongwe schliesst das Gebiet der Bantu- 
Sprachen ab. In Aegypten, wenn als das Nilthal bis zu den Catarakten 
aufgefasst, ist der Fellah als riickgeschlagener Repräsentant ältester Schich- 
tungen (in den Roud) anzunehmen, in Barbarien nördlich vom Atlas können die 
Zaueken in der maroccanischen Modification der Schellöchen für die versetzten 
Zenaghas einstehen, und in dem von dem Biledulgerid fortgesetzten Wiisten- 
land rufen östlich von den Tuarig die Tibestier oder Felsen - Tibbu’s 
Herodot’s Troglodyten zurück. Besonders abzuhandeln ist neben den Ca- 
narien und ihrer ausgestorbenen Bevölkerung der Guanchos, der Tnsel- 
Continent Madagascar’s mit den afrikanischen Beziehungen der Vazimbas, 
die unter den Oberschichtungen malayischer Immigranten den Brückenschlag 
zum Archipel vermitteln. 

Innerhalb der als Senegamibien bezeichneten und (nicht nur das sene- 
gambische Mesopotamien begreifenden, sondern) zwischen Cap Blanco (oder 
genauer‘ den Ufern des Senegalflusses) und Cap Mesurado begrenzten Pro- 
vinz (die anthropologisch in eine Menge localer Gliederungen nach der Con- 
figuration des Landes bei weiterer‘ Detailuntersuchung zerfällt, an der 
Kiste aber bis Cap Formosa ausgedebnt werden könnte, während sie dort 
wieder ethnologisch davon getrennt ist, weil von Cap Palmas an einem an- 
deren Geschichtskreis, dur wieder vierfach getheilt ist, angehörig) werden die 
folgenden Völker genannt: Joloff mit Sereres, Nones (Cap - Verde - Insulaner), 
Serrakolets oder Serawullis und Mandingo (Malinke, Susu, Timmani, So 
limani, Vei) mit Bambouk, Bambarra, Yallonka, Bullom, Kossa, Pessa, 
Mendi, Kissi, Sokko, Saugara, Kuranka, dann Feloup, Aiamates, Papel, Bis- 
sago, Biafara und Dioba, Balantes, Jolas, Basares, Bagnon, Nalu, Landamah, 
Bagoes, Zapes, Fulis, Cocobis, Nalez, Nagas. 

Unter diesen Namen repräsentiren die Joloff*} und Mandingo zwei 
Herrscherstämme, die ersteren nach Norden zurlickweichend, die letzteren 


*) Die Joloff bewahren die Sprüche ihres alten Weisen Kothi-Barma und unter den 
‘den aus Inta ausgewanderten Ashantie verwandten) Fanti (oder Fan) füngirt als Priester 
der Somman (Sommanero) Fu (Fo). Die asiatischen Namensklänge südlich vom Niger 
(der Gangas, Bramas, Magos) sind durch die südost-afrikanische Küste vermittelt. Neben 
den Bramas finden sieh die Chinos und ihnen benachbart die Pagoden der Jina verehrenden 
Manes (aus den Manu, deren Praestigium bei den Folgiern fortwirkt). Der egyptische 
Oros (Oro auf einem Alter in den Pyrenäen nach Du Möge) ist in Yoruba bekannt, wie 
Atua Polynesiens am Niger, und in dem Priesterstamm der Atua der Wakamba (wie 
die Abutua oder Butua hottentottischer Eingeborenen). Ore (er hat gesagt) ist heilig bei 
den Beehuanss (s, Casalis). ie Beziehung der China-Pagoden zu Termitenhügeln (nach 
Barrius) findet sich bei Kambodischen Buddha-Bildern. Von Mombas bis nach der West 
küste hinüber gilt Ganga (Waganga) als der Titel der Zanberei (Uganga) übenden Fetisch- 
Priester, deren Hauptaufgabe im lürren Betsehuann-Laude des Südens darin besteht, Pria 
oder Regen zu geben, den Inhegriff alier Wonne, wie die Ganga im Krijaiosagara, der von 
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aus Osten vordringend, aber im Ganzen friedliche Beziehungen unter sich s0- 
wohl, als mit den Fulah’s bewahrend. Von den Mandingo, deren Bewegung in 
den historisch-geographisch gegebenen Handelsbeziehungen*) auf den Markt- 
plätzen des späteren Timbuctu centert, zeigen die Bambara, die, von Kasson 
auswandernd, in Kaarta einen Feudalstaat begründeten, die Bambouk (in 


Bhagirathas auf die Erde gezogene Khapaga oder Ilimmelsfluss, Mutter des schrecklichen 
Kartikejas oder Gangadschas, Mit dem Kuhopfer werden Vayu und Marut um die Milch 
der Wolkenkiihe gebeten. Indra zerschmettert Vritra oder Bala, die in der Höhle ein- 
gesahlossenen Kühe zu befreien, denn Je mot go, vache, désigne aussi l’eau eéleste on 
terrestre, qui fécond tout (Pictet) Baga (Maga) der Magier erscheint als Meghawahanas 
(verpeinysgere Zeus) oder Indra. 

*) In Folge der indischen Handelsbeziehungen hatte sich an der afrikanischen Ost- 
küste ein in 19 Fürstenthümer getheiltes Reich gebildet, das der (jetzt in den Macaranga- 
Händlern am Nyassa übrigen) Macorongo, auch das des Monomotapa (Mani-Tobba) oder 
Benomotapa (Cramanitobba) genannt und südlich von den Moluauen (nach dos Santos) gren- 
eend. Dies wurde von dem letzten Kaiser unter seine Söhne getheilt und zertiel nun in 
das Reich des Monomotapa, den alten Titel bewahrend (und jetzt in dem Häuptling Ka- 
talosa unter den Maravi erhalten), das 1759 zerfallonde Reich des noeh als Schiedsrichter 
anerkannten Nyatewe oder Quiteve bei Sofala (als Quitau der Ahn, der Fürstenfamilie von 
Milinda), das des Sedanda (am Sabia) mit den unter den nach Westen gewanderten La- 
mara fortdauernden Kasteneinrichtangen der Eanda, das des Chicunga (Chicaronga) oder 
Manika, dessen letzter Herrscher durch die Portugiesen .von Tete getödtet wurde. - Das 
Reich des Benomotapa grenzte anfangs im Norden an einen Bund (wie bei Sereres und Floup 
oder früher bei Khapsii Aethiopes an dem Hirtenfluss Krishua’s oder Govind) selbststündiger 
Dovfverbriiderungen, als das Land der Muene-moezi oder Häuptlinge (Muene oder Meno) der 
Dörfer {mit dem Schwerpunkt in den späteren Liindern des Cazembe), und als die aus dem 
altan Reich zurückgebliebenen Staaten nach einander verfielen und einer geordneten 
Gliederung mit monarchischer Leitung verlustig wurden, so erhielten auch sie häufig die 
Bezeichnung von Monomoezi (wie sich in Folge arabischen Einflusses in dem als Mond- 
Besitzungen erklärten Reiche Unyamwezi am Tanganyika-See neuerdings eine monarchische 
Gewalt in der Hauptstadt Kazel. hergestellt und die flüchtigen Wekimbu als Tributpflichtige 
aufgenommen hat). Diesem sogenannten Reich des Monomoezi gegenüber wird nun das 
der Munhnes (oft als das vermeintliche des Monomotapa) erwälnt, und damit werden die 
Jages beseichuct sein, die durch ihre Einfälle besonders den Verfall des Benomotapa- 
Reiches herbeifübrten und ihr eigenes (das. des Mono- Jaga oder Monhas im Lande der 
Moluanen oder Moluas) gründeten, von dom (als sie ihre westlichen Eroberangen in Kongo 
verloren und durch die Kimbunda in Benguela weiter beschränkt waren) jetzt das Reich 
des Murapue unter dem (von den, den westlichen gleichenden Mozungos im Osten hörenden) 
Muata-Yamvo in Lunda übrig ist, das (nach weiteren Dynastien-Wechsel durch die gleich 
den Herero heiliges Feuer hütenden Kamma-Gallas) zur Eroberung Lusenda’s aus- 
schickte and dort die {nach Unabhängigkeit strebende) Dynastie des Cazembe einsetzte 
(wührend die Moviza vor den Moluas nach Chevas flüchteten zu den verwandten Maravi). 
Mit den Zügen der Jagas (vom Hochlande Jagga) oder Zimbos (nach Eroberung des Be- 
némotapischen Hoflagers Zimboe) verbreitete sich der Titel Zimba (Löwe im Suaheli) bis 
Usambara, wo der König (Zumbe) als Mulunga (Gott) herrscht. Bei den Makua war (zu 
dos Sancto’s Zeity Gallo Königstitel. Wie im Mittelalter die Zimbos, sind auch weiterhin 
Eroberer vom Hochlands der Dsehagga-Berge ausgezogen, so die, als Husserste, bei Mombas 
ansässigen Watiika, ihnen folgend die, die Wadoe durch ihren Kannibalismus (wie die alten 
Jaggus) schreckenden, Wakamba, bei denen dem Atua-Stamm (aus stidlichen Beziehungen 
der, wie die-Saab, mit Scheu betrachteten Eingeborenen urfter hottentottischen Butaa oder 
Abutua) das Prissterkönigtbum zukommt, dani (nach den Wazegura) die Wateata (um 
Killibassi und Kadiaro ansässig), dann die Dachagga selhst, Im Reich Uzinza (zwischen 
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deren kleinen Repabliken die, zu Woolli in Soninkes*) oder Krieger und 
Marabut oder Priester serfallenden, Mandingo noeh als heidnische Malinke 
leben) neben den Staaten Sakadu und Konkadu, die Yallonka u. « w. reiner 
die zugewanderten Eroberer, während die Susu, Timmani, Sulimana, als 
durch die Eroberung veriinderte**) Negervölker zu betrachten sind, die dann 


Victoria Nyanza und Tanganyika, au dessen Gestaden die Watosi bis jetzt nur als Hirten 
wandern) scheint noch eine Jaga-Dynastie zu herrschen, aber nördlich davon in den Reichen 
zwischen Albert und Victoria Nyanza begianen dann die Wahuma-Dynastion mit Kurague, 
sowie in Uganda, wo die früber in Ungoro wandernden Gallas ihre Könige einsetzten (von 
jenseite Kidi nach dem Kittara-Lande kommend). Im Innern sind die Gallas bis Abyssinien 
vorgedrungen und die Küste wird von den Somali besetzt, während die mit diesen ver- 
wandten Wakuafi (und die ihnen folgenden) Masai auf dem Berührungspunkte der Somali 
und Suaheli sich noch im Zustande der Halbnomaden befinden, aber schon die Wandurgbo, 
Eikono, Wamaw und andere Stämme des Innern zum Sklavenstande gezwungen haben. 

*) Les Mandingrıes sonninquais furent les premiers habitants du Pakav, du Balmadou 
et du Souna. Les Mandingues muselmans, venus de l’intsrieur pour faire de commerce, 
s'établirent peu & peu sur Ia territoire et y construisirent des villages separds, qu'il leur etait dd- 
Yendu de fortifier. Leur nombre, s’étant accrui par d’émigrations, sontenus d’ailleurs par!'almami 
de Fouta-Djalon, ils finirent pas s’emparer du pays et par repousser dans l'interieur les 
premiers occupants (Hecquard). Der Name Melinke oder Mande (Mandingo) bezeichnet 
sie als Bewohner von Melle, 

**) In ühnlieber Weise sind die südafrikanischen Vöülkerverhültnisse in Folge fremder 
Einflüsse und der dadurch hervorgerufenen Wechsel modificirt. An der Südspitze lässt 
sich in den Koikoib oder Hottentotten (von den, selbst durch Andere als Kaffir bezeichneten, 
Zuwanderern unter die Qwaqwa oder wilden Barbaren einbegriffen) der ursprüngliche 
Typus gewinnen, für das Binnenland in den Betschuanas, die die Bakalahri (nach Living- 
stone) als älteste betrachten und als Baquainas aus einer Höhle hervorkommen lassen, 
aber selbst wieder auf primitiven Unterschichtungen ruhen, in denen sich die Bayeye oder 
Bakoba, die Barotse u. A. m. geschichtlich noch nachweisen lassen, Aus den Betschuauss 
gingen die von der Küste jenseits der Drachenberge angelockten Erobererstümme der 
Zulus und Kaffern hervor, die durch den aus verschiedenen Richtungen dort zusammen- 
strömenden Einflüssen medificirt, einen selbstständigen Stamm constituirten und (von dem 
gehörnten Volk der Amaponda geleitet) auf das Gebiet der Quaqua hinüberdrangen, die 
in Natal durch ihren Gebrauch des Fingerabschneidens nach Australien deutenden Heykem 
vertilgend, die acht Stämme der Ambaca (Fingo) unterjochend oder von den Gonaqua Land 
kaufend und einen Theil ‘der Schnalzlaute herübernehmend aus der Sprache dor Hotten- 
totten, während diese selbst nach dem Cap hinabzogen in Gegenden, wo die Lokualo oder 
Hirtenzeichen auf Steinen frühere Sitze der Bechuanas anzeigten. Weiter nördlich an dor- 
selben Küste batten die Handelsbeziehungen der Indier bei diesen geläufige Gebräuche 
unter den Herero geltend gemacht, die in ihren friedlichen und feindlichen Beziehungen 
zu den besonders auf die Sitze der Moravi gestützten Reiche des Innern zur Zeit doa Ke- 
somotapa (und nördlicher der Vorgänger des Matiambo) sich unabhängig erhielten und 
aach Westen hinüberschoben, wo sie mit den von der Kalahari-Wüste zu Buschleuten aus- 
gearteten Quaqua (Saqua)' in Berührung kamen, und die Sitse der Ovambo einnahmen, 
während die unter ungünstigen Conjuncturen nach den Bergen gedrängten Damara sich auf dem 
Grenzgebiete mit hottentoftischen Zuströmungen mischten, und gleichzeitig mit den Buschmaas. 
So erklären sich die eines Theils auf einheimische Herkunft deutenden Jagen der Damata von 
Omum-borom-bonga, dem ersten Feueransiinder, anderntheils die (indischen) Kastengebräuche 
der Eanda oder „Ewa“ (als Speise-Verbote der Ruanda bei den Bakalai), während wieder die 
Traditionen von dem mit einer Hottentottin verheiratheten Pavian, sich an die anderer Ein- 
wanderer anschliessen, die durch Vermithlung mit den Töchtern des Landes ein Heimaths- 
recht erwarben (hier freilich nur das eines auf’s Neue Verbannten, während sonst der mit 
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selbst als Eroberer auftraten, und die tibrigen die (soweit ihr Gebiet be- 
rübrt wurde) unterworfenen Eingeborenen bezeichnen (von denen die Papel 
von Cacheo oder die Feloup am Casamanje den charakteristischen Typus 
am Meisten bewahrt haben mögen). Die Reste der Vy-Berkoma (Foy oder 
Puy) finden sich am Cap-Monte und unter den aus dem Binnenlande*) 
dartiber vorgeschobenen Schichtungen führten die Beziehungen mit Musel- 
manen und Christen zur Erfindung des Alphabets durch Doala Bukara. Die 
den Neumond im religiösen Cultus begrtissenden Serracolet oder Serawalli, 
deren Sprache halb der der (joloffischen) Sereres, halb der der Man- 
dingo ‘verwandt sein soll, bilden in Galam**) ein durch gemeinsame In- 
teressen verbundene Rasse, die Ackerbauer und Kaufleute für Colonisten aus- 
sendet. Sie zerfallen in die Guidiogos (Bakiris) oder Krieger, aus denen 
(als ihren Kshatria) die Tunka (Könige) erwählt werden, und die Sayhobes 
oder Marabut (Handel treibende Brahmanen, die dann als Banyanen in die 
Kaste der Vaisyas verwiesen werden). Die den Mauren tributpflichtigen 
Guibimahass wohnen rechts vom Senegal, die ‚Aerankas in Fouta Damga, 
die N’Diayebes (Auswanderer der Joloff) in Bakel und Mondori. 

Mit Cap Mount beginnt die Korn- oder Pfefferküste, von dem aus der 
Soko-Rasse stammenden Mena-Volk (den Grebos oder Kru) bewohnt, die 
(zu der Menu- oder Manufamilie gehörig) unter ihrem Häuptling Mandu nach 
‘dem Meere hinabzogen, und die schon vor den Niederlassungen in Liberia, 
als buenos gentes mit den Enropäern vielfachen Verkehr unterhielten. An der 
Elfenbeinküste finden sich die Quoja (Quoja-berkoma) oder eingeborene 


Ehren empfangene Held in die Königsfamilie eintritt). Die mit der Entstehung weiterer 
Bastardrassen den Eroberungen gegebene Richtung durch die Griqua hängt mit 
den Verhältnissen - der Capcolonie zusammen und lässt sich hier genauer verfolgen, 
während wir sonst in Afrika häufige Erscheinungen meist als ein fait accompli au- 
zunehmen haben, Die Korana am Hartebeestfluss, die ihre Heerden durch Raub verloren, 
zeigen (nach Thompson), wie der Hottentott vom Hirtenstande zum Buschmann herab 
sinkt, Die Namen Ghou-daman (Dreck-Damara) rührt von den Namaqua, die .so die einen 
Nama-Dialect redenden Haukhoin benannten, als Auswurf der Damara (Ovaherero und 
Ovambandscheru), her. 

*) Die Schätze der fremden Handelswaaren, die in das Innere verführt wurden, 
streuten dort Streit und Hader aus, woraus Kriege entloderten. Die Stämme des Binnen- 
landes schlossen sich in grössere Conföderationen zusammen und drangen nach der Küste 
vor, die verweichlichten Kaufleute zu unterjochen. Waren die Krieger dann wieder im 
Laufe der Zeit zu Handelsleuten degradirt und selbst entnervt, so folgte eine neue Finth 
‘ aus dem Innern, die diesen dasselbe Schicksal bereitete, wie sie früher den von ihnen 
Unterworfenen; und aus diesen ohne Unterlass periodisch- fortgehenden Völkerkreuzüungen 
und Mischungen, bildete sich dann unter günstigen Verhältnissen ein dominirender Typus 
heraus, der zeitweise den übrigen seine Gepräge aufdriickte. 

**) Jeder Kaufmann, der auf seiner Reise vom Norden nach Timbuctu in Bu-Djebeha 
anlangt, muss einen Angesehenen aus dem Stamm der Tademekket (die sich aus Adena: 
bei Bamba am Niger niedergelassen) zum Schutze mitnehmen (wie unter den Bhil in Indien 
Sänger das Geleit gehen‘. Auf der Mess: von Barbara wählt sich jedes Schiff aus den 
Karawanen einen Hebben oder Beschiitzer 
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Qua*) (das von jeher nur wenig bertthrte Gebiet der Matos gentes, bis zur Griiv- 
dung der französischen Factoreien), und dunn betritt man mit der Goldktste 
das jetzige Geschichtsgebiet der von einem See (s. Clarke) ausgezogenen 
Ashantie (aus dem Inta-Lande **) oder Assienta in der Nigerbeuge) au! dem 
Areal der Fantih, das sich (vor den Kriegen der Akwampu und der 1732 
p.d. aus dem Inners folgenden Akim) in der Blüthezeit des alten Akra un 


das mythisehe Reich des Kaisers von Benin**) angeschlossen. An dar 





*) Im Zulu bedentet Qwakwa (mit zwei Schnalzlauten) einen wilden oder rohon Menschen 
nach Döhne), und der Name Quaiquae (Queuna) kehrt hei Hottentotten wieder, Saqua 
bei Buschman. af ag . 

**) Die Assanti oder Assianta bilden ähnlich eine euphonische Unterscheidung von 
Inta, wie Assyrien von Syrien. 

##%, In ihren Speculationen über den Priester Johannes waren die portugiesischen Kur 
lecker geneigt, den Kaiser von Benin mit dem abyssiniseben in Bezielung zu setzen, und 
bitten sie, ausser den auch im Sudan gleichartigen Stühlen, den vielgestaltigen Thierdienst 
Westairika's für altägyptische Beziehutgen verwerthen können. Die complicirte Seelen- 
\hre der die als Sisa wiedergebcvene Kla dreifäch theilonden Akraar und der Eweer, die 
den beim Tode in Noali übergenenden Dsoghe als Luwo (Schatten: und Aklama (Schutz 
geist), unterscheiden, verbindet sich in der Lehre von don Wong, oder in Ashantic (wo die 
Wontze die bannenden Fxereisa.ioren üben) von den Wadsi, mit der Alles besseieuden 
Dämonslatrie. Bei den Ashantio suchen sich die Mütter zielel le durch die Sehergube 
der Fetischleute (die such iu Dabomey dss Geisteriaud Gerachen, winren] der Körper 
Itbios auf der Erde liegt) über die Herkunft des die See'e nes Kindes belebendeu Kra 
„u unterrichten, und derselbe begleitet es während des Tehens als Schutzgeist, wie der 
Siamesische Rvau. Di. vor den Dorfeingäugen (an der Goldküste) errichteten Weihethore 
‘alten die Fetische zurick, wie die vermeintlichen Triumphbogen der Japaner. Tu Na- 
homey lässt sich der Verehrer am Cultustage seines eigenen Hauptes dasselbe von der 
Fetischfrau mit dem Fleisch des geopferten Huhues berühren, und der mächtigste Kid 
wird beim Kopfe des Königs geschworen. Weber die Häupter der assyrischen Könige 
‘chwebt Asshur im geflügelten Kreis und: io the various representations the king makes 
>» emblem in @ great measure conform to the cirewnstarces in which he himself. is 
«gaged at the time (G. Rawlinson’, indem, wie beim Khuan, dic Handlungen des sigenen 
Ueiates die göttliche Eingebung (nach mohamedauischer Anfaesung) wiedergeben. Phraortes 
'wed.} oder (pers.) Fravashi (fravardin oder frobars) entspricht als Wahrer oder Schnt-- 
past (Vaeringiar) dem Aklama, worin sich bei den Eweeru (lie Seele Klas verwandelt, 
Dev von Duncan unter den Fanti gehörten Erzählungen ven dem Primaeva'chil’, who 
‘having existed from the beginsung of the world) never eats nor drinks aud has remained 
athe infantile state ever, since ‘se worid aud it, came into existence (8. Wood) liegen 
Iınlicbe Vorstellungen zu Grrude, wie sie kindliche Incarnationen der stets verjüngten 
Sudiha reguliren, und ein Namensvetter ihres schamanischen Fo oder Samanero older 
(siamesisch) Sommana (Samanen) findet sich im Summan-Fu, dem individuellen Fetisch der 
Fanti, während der vom Sofo hedienie Boosmun die Dörfer schützt, und der Braffoo- 
Fetisch von Monkassin (s. Cruikshank) über das ganze Lard waltet. Der vielfach. von den 
Nogern als Gottheit anerkannte Himmel ist ihnen zu hoch ond zu fern, um sich um mensch- 
che Angelegenheiten vu kümmern und wenden sie deshalb ihre Verehrung den tür 
wonischen Fetischen zu. deren Schaden abzuwehren ist, Der von kleinasiatischen Piraten 
zeübte Mithrusdieus*, dr dann die römischen Legiontire aunahmen, war eine Art Teufels- 
Verschreibung gleich d r Passauer Kunst im Mitielalter, iadem der allgemein übli-Le Cultus 
ves Guten seinen Eindruck und seine Wirkung verlor, und mau deshalb licher direct die 
Huldigung dem Bösen durbrachte, gegen den jener unmiicht'g schien, zu schützen. Frei- 
‘ich war. dieser Cultus schwarzer Zauberei ein göffhrlicher «im! konnte dem "erehrer 

keinschrit für Ethnologie, Tahrguug 1869, 15 
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Goldktiste sind mehr als an einer anderen, die ethnologisehen Schichtangen 
über einander geschoben, da do.t der Reiz des edien Metalles mächtiger 
die Handelschiffe heranzog, als aus dem Meeresgrunde *) aufsteigende Oannes- 
Boten in den Augen der Neger. 

Als (XI. Jahrhdt.) die nationale Reaction der Lamethuni eintrat, zogen 
(wie die Segelmessa 1056 p. d. erobernden Almoraviden nach Norden) - die 
(mehr und mebr in den Verbindungen mit den Negern der von ihnen er- 
oberten Länder untergehenden) Mandingo unter Abba Manko nach Bambuk 
und (gründeten durch den Einfluss der bekehrenden Marabuten untersttitzt) 
unter den dort herrschenden Joloff die Dynastie des Siratik (mit der Hege- 
monie über Satadu and Kondu). Das Negerreich der Freien ** (im Gegen- 
satz zu den Assuanek oder Unterdrückte) kam in Melle zur Geltung und die 
(bei den portugiesischen Entdeckungen am atlantischen Rande der Sabara 
gefundenen) Ssenhadja eroberten (1067 p..d.) Ghanata, während die Kanda- 
Könige in Gogo den Thron Sonray’s bestiegen. In Bornu nahm König 
Ume (1080 p. d.) den Islam an, in Sonrhay (1009 p. d.) Sakassi. 

Unter den ihre Stammverbindungen im Westen bis zu den Korankas 
(die Timmanis bildend)-und den Vey (als Vy-Berkoma oder Foy die Ein- 
geborenen des Cap Monte darstellen!) an den Grenzen der Mani und Quoja 
(bis zu den Quagua) ausbreitenden Mandingos erhoben sich zuerst die krie- 


leicht den Hals breeben, gelang er demselben aber durch Muth und Ausdauer zum Ziele 
zu kommen, so war .er fortan gesichert, sein irdisches Leben (über welches zunächst nicht 
hinausgedacht wird) zu bewahren, denn die feindlichen Mächte, die es bedrohen konnten, 
waren versöhnt. Aus demselben Grunde wagen es Angekok, Schamanen, Sanga, sich den 
riskanten Operationen der Wiedergeburt zu unterwerfen, aus denen Pelias nicht wieder her- 
vorkaım, Die Prüfungen, die Neger sowohl, wie Indianer in ihren Geheimbünden besteben 
müssen, um dem Erdgeist vertraut zu werden, gleichen denen in mithraischen Höhlen 
geübten und den eleusinischen oder samothraischen Ceremonien, bei denen indess im 
freieren Geiste der Griechen schon ein Hinblick auf künftiges Leben hinzutrat, nur dass 
man dieses nicht bei-den seeligen Olympiern, die in ihren Freuden die-Leiden der Mensch- 
heit vergassen, sondern bei’ den näheren Unterweltsgottheiten suchte, im Titanenblut be- 
rauscht, wie der persische König (nach Duris) am Feste des Mithras. Der Mithrasdienst 
warde später mit dem Oultus der Sonne verknüpft, hatte aber seine Wurzel im persischen 
Dusliemus, weshalb bei dem (wie in den Taurobolien) nöthigen Opfer des heiligen Stieres, 
Ahriman’s Thiere den Schlächter unterstützen, während ihn Ormozd treuer Hund vergeb- 
lich anbellt. Untersuchungen über die Bedeutung Mithras’ in Vedas und Zendavesta können 
das Verständniss des Mithrasdienstes der Kaiserzeit direct ebensowenig fördern im ethnologi- 
schen Sinne, als wenn ein Chinese zur Erklärung mittelalterlicher Teufelsbeschwörung auf die 
Vorstellung von Sammael in altsemitischen Religionskreisen zurückgehen wollte. Ein Zu- 
sammenhang ist da, aber der Umwege sind gar viele, wogegen die psychologische Wurzel 
direet zum Aufschluss führt. 

*) Der Ashantie-König Opposu liess sich genau die Stelle angeben, wo diese See- 
ungeheuer ans Land stiegen, um sie als gefährliche meiden zu können, und auch Living- 
stones Makololo wurden vor ihnem gewarnt, 

**) Die von den Batoka stammenden Bawe nennen sich (nach Livingstone) Batonga 
(Freie). Ebenso die Fantie (wenn noch nicht verpfändet), und gleiche Bedeutung hat Afar 
bei den Danakil. Pictet übersetzt Sos (Hirten) mit Gopa der Hammel (avi) in Aigyptos, 
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gerischen Susus und besetzen (1203 p. d.) Ghapata*), wie 1260 p. d. die 
Könige von Melle (indem zugleich mit Abd-el-Dzelil + 1220p. d. eine 
schwarze Dynastie den Thron Bornu’s bestieg). Auch das von den Tuarikh 
Magsarn (XII. Jahrhdt.) gegrtindete Timbuctv **) wurde (XIII. Jahrhdt.) von 
den Negern Melle’s erobert und 1331 p. d. dehnte Manssa Mussa, König 
von Melle, sein Reich tiber die (von Beamten unter dem Titel Ferengh oder 
Fama regierten) Sonrhay aus***), während der Siegeszug der Mandingo unter 
Amari-Sonko erst an der Mtindung des Gambia durch das Meer gehemmt 
wurde (theils neue Stämme unterwerfend, theils die schon früher gegrtin- 
deten Mandingostagten umändernd oder neu befestigend durch den ge- 
drttckten Knechtesstand der Ssoninki). In Bornu wurde König Kuneghana 
von den aus Nordwest einfallenden Sso getödtet (1350 p. d.): 

Dies war die höchste Bitithe der Mandingo-Macht, aber im XV. Jabrhät. 
wurde das Melle-Reich durch Ssonni-Ali (1464 p. d.) aus Sonray}) gesttirzt, 
mrohl schon bald eine nationale Keaeiion wieder auftrat, indem mit 
Mohammed ben Abu-Bakr (Askia oder Sikkia), die fremde Dynastie (libyschen 
oder koptischen Ursprungs) durch eine einheimische Neger-Dynastie (in 
Sonrhay ersetzt wurde. Während so, und mehr noch unter den glanzvollen 
Regierungen (1526 p. d.) des Edrisi (gefolgt von der Ausbreitung des 
durch Ibrahim Madji, Konig von Katsena) und Edriss Alaoma (dem 
sieger der Sso) in Bornu (1603 p..d.), die Reiche der Mande’ im Osten 
zerfielen, befestigte sich ihre Macht im Westen, wo in Folge von Thron- 
streitigkeiten (XV. Jahrhdt.) aus ihrer Mandingo redenden Heimath (Gabou 
an den Quellen des Cassamanza), die Djola nach der Mündung des Cassa- 
manza zogen und die Sereres nach Joal. Die eingeborenen Stämme zwischen 
Rio Nunez und Scherbro erlagen den Zuwanderern, die Bagoes den Susus 
(an den Quellen des Pongas), die Bullom den (den heidnischen Korankas 
verwandten) Timmanis (bei Sierra Leone), während die Solimaes (an den 
Quellen der Rokelle) unter Gesma Fondo siegreiche Kriege mit den Kissi 
führten (1690 p. d.). Unter Anftihrung zweier Brüder kamen die Vei (deren 
Dialect zwischen dem der Mandingo und Kru steht) aus dem Binnenlande 
Mani nach der Küste im Westen von Liberia. Die aus dem Innern her ge- 





* Die Assuanek oder Wakoro (Marka) waren (nach El-Bekri) die ursprünglichen Be- 
wohner Ghanata’s (Bhagena’s). Barth führt als Stämme auf: die Kometen, Ssisse (Susu), 
Seasse, Kossne, Berta, Berre, Dukkera, Ssillaus, Kagorat, Kunnatat, Djausrat, Fo- 

Darissat. Der Ghana betitelte Berberkönig herrschte über die Berberkolonie An- 
dogost (s. Faidherbe). 

*) wurde aber (XIV. Jahrhdt.) wieder von den Tuarigh besetzt, dann’ von Sonrhay 
(1492), fiel 1500 in die Hände empörter Neger, darauf der Ruma. (Söldlinge aus Marokko), 
wieder unter die Tuarik, und wurde 1826 von den Fulah besetzt, bis die Tuareg diese ver- 
trieben (184). . 

##) Die Tekrur, die sich (nach Baker) auch am Atbara finder, oder (nach Faidherhe) 
die Toucouleurs (der Fulbe) beberrschend. 

+) Nach Leo sprach das Volk von Melle die Sonrhay-Sprache os 
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zogenen Quoja-berkoina grenzen an die Konde-Quoja, sowie an die Ghatlas, 
Honds, Carvas und Folgias. Diese vielfacheu Staatsumwälzungen riefen mun 
noch andere Völkerverschiehingen hervor. Die Kumbasser (Manes) *} 


“ #) Die Manes oder Kumbrier, die Barreuius mit den durch Dapper den Jacas oder 
Gallas (Ghiala oder Jalla und Joloff oder Wualuff) angehäherte Zitnbas (irbler! in Be- 
siehung setst,. verehren Chinapyramiden, in einen hohlen Baum gestellt, und der Got. 
China (Jina) wird in den von den Jagas bei Casange (s. Dapper) eroberteri Congoliinder: 
genannt. Sprachlich werden die Gallas mit den Njam-Njam zusammengestellt, „In den 
altböhmnischen Glossen (b. Hanka) übersetzt nemec das lateinische barbarus. Ebei. dieses 
aug Nem, Njem mit der Ableitung -etz gebildete Wort Njemetz ist den Wenden besondere 
Bezeichyung des westlicben Nachbarstammes, der L’eutschen, geworden,. wie Walsh, Wai 
(ursprünglich wohl ein fremder, oder nndeutlich, unverständlich Redeuder, wie fagfagos' 

den Deutschen und wahrscheinlich durch sie, den Weuden bésondere Beuenunng der 
Römer und ihrer Untergebenen* (Zeus. "Barburus hic ego sum, quia ‘non intelligor alli 
(Ovid) und bei Aristophanes sind die Vögel. vor Erlernen der Sprache ABupßagaı. Wales 
(Valon oder Voglon) ‚ist von, den Cumbry (bei Giraldus) bewohnt (mit Menyw Heu oder 
Mennor), als heimische von haim-s, goth. (camberere und cubara). Die Comanen (Parthi) 
oder Capchat wurden vo den Deutschen Valans (et leur pais Valanie) genaunt, der 
Valui (Arn. Lub... Fuerunt Dartari in terra Valuorum paganorum, qui Parthi a qui- 
busdam dienntur (Heur. Lett) Wolos (Welcs) war slavischer Hirtengatt (der Wander- 
völker). Die Wallachen nomadischen Lebens (bei Ann. Comm.) nannten sich selbst Rumunja, 
(die Gallas IIm-Orma oder Orm des Woda-Baums). In den Lündern der Bogos wurde durib 
Gottes Zorn das Riesengeschleeht der Rom vertilgt. Die Etymologie könnte ihren eigenen 
Gegetzen nach gegen wéchselaweisen Uebergang von Galla, Gala, Wuala, Vala, Vara, Bara, 
Barb (Ghisloff) nichts einwenden und bätte (bei dem Vebergang von £ und g in Agepos und 
sanserit. garbba mit latein. ‘germen und Germanus neben Gallier, wie Arm oder Orm neban 
Gala), ‘die Möglichkeit zuzugeben, wenn andere ,Collateralbeweise eintriites. Die Laut- 
verschiebung, wie zwischen] ur, die eirie systumatische Philologie germ in weiterer 
Umschau betrachtet, wiederholt sich innerhalb derselben in hundert und, tausend Einzel- 
füllen, überall wo der Dialect eities Thales von dem des nächsten, ein Flussufer von dem 
anderen (wie bei Lenape tind Renape der Delawaren, den Knistinaux, als’ Killistineos oder 
Kristinaux, unter den Jsalokis mit Cherokis u. s. w.) verschieden ist, oder auch nur ein 
* Darf von dem andern, indem d’e für jedes eigeuthiimlichen Idiotismen desto schärfer betont 
werden, als ein feindlicher Gegensatz der eigenen Nationalität hervorgehoben werden soll (und 
der Norddeutsche dem Süddeutschen gegenüber um so stärker zischt, oder der Berliner 
sich ‘auf, sein gj absiehtlich zu ‘Gate thut), -Im Rikpratigakhya bezeichnet barbareta 
(Booßrtgnsrs) eine. unrichtige Aussprache des R (usch Kubn), Der Birmane spricht das RB; 
des arracayesischen Dialekts wie Y. Unter Umständen könnten Gal!as Wallachen, diese Wal. 
liser sein oder Galtier und Wälsche Barbaren; und dieses für die Jirille eines dogmat:schen 
Systems, das nur auf die Oberfliche blickt, wüste Mistum Compositum, klärt sich rasch und ein- 
fach aus derpsychologischen Wurzel, die diese Bildungen hervortrieb. Wiewohl man noch Beden- 
ken tragen mag, gemeinsame Urformen (die Klaproth aufzufinden meinte), für die Wortlaute an- 
zunehmen, so ist doch die Verbreitung onomatopoetischer Schöpfungen klar genug, und wenn 
man überall die ersten Kindesworte Papa und Mama antrifft, warum nicht die im Kindesalter 
der Völker ähnlich verwandten des Bappeln, balbutire, Baba (Mutter), Papa (Vater),- Papps 
(Brei). „Baba ist der ersteLaut, den die Kinder stammmeln, von Babe beginnt alles Schwätzen 
und Plaudern“ (s. Grimm). Bappeler (bei Philand), nugator. To bable is to talk confusediy 
inartieutely (Richardson), und dies gab überall den natürlich ‚nächsten Namen für die un- 
verständlichen Fremdvölker ab (wenn nicht andere Betrachtungen, wie die ihres Raubens, 
Wanderns u. s. w. überwogen). Die Menschversammlony bildete smächst la tour de Babel 
(Babil, babillard, babiller), als noch im Alter des’ Buby (habe, babisch, bablighly), wie 
Pictet in Analogie mit dem litthauischen burbuloti (#opßopr..,v) balbal, balbalat (Verwirrung) 
“ud bulbuls auf das arabische barbarat (Zorneagemurme!) bezieht, im Persischen Burbar 
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kriegten mit tien Kapes (1515), die Bisagos (die Jago-Jager) besiegen die 
Riafaren und.;Biguba (1607), die Kaiarontes vertrieben die Baryun von. dem 
rechten Ufer des Casamanza, und die von Le Bruce (1699) am Südufer des 
Sawbia gefundenen Banyong wurden: durch, die Feloup vom rechien Ufer 
des. Casamanza nach dem Jinken getrieben. Die Chinos haben deu Gehrauch 
“ee Finndeopfer bewahrt, von denen man (im Anschluss an mauvritanische 
Canarier) den Namen der Guanches erklären wollte, Die. Bambara, von 
Kasson nach Kaarta gewandert, verehren (nach Raffenel) den Canari (ein 
nit Grisgris geftilltor Krug). 

. Während des \ordringens der Mandingo in Bambuk, wo die Julufl- 


Geschrei}, barbat (Schwätzer), bär-bär (Gemurmel), Balbus (lat... Baal zeigt ähnliche Be- 
detungeit 25 waudernden Erolerern, wie Kida oder Kottys, Sakya, Nam u. », w. Bablen. 
Bußeonisr, babelen, inartieulate loqui. Jel. bab, sermo infantum, Hafagos, ovx frau Etrat's, 
ah? fm guvis Boysavero (Steph.). Bar, vir (haro, barus). Bäla, balaka, Kind, Knabe im 
Sanserit, 71 ynpec :gerrio) sind auch einige Worte wit 1zu ziehen, wie gallus (für gur'ns), 
nach &"Curtivs, der bei Nahti-gal zweifelte, Gallorum nomine factum appellativum Wal. 
Wa'ch j20 peregiun thre (Scherzins).. Kala ist allgemeine Bezeichnurg der Ausländer in 
Cima, Vala eine Wihluiss im Siamesischen, Walch, peregrinus (Anglasax), weal: (Wachter). 
Leo und Stenaler beziehen das Angels. weal, altd. walh, walah, dann walsch (peregrinus), 
«loch /yo'n.), wlach (slav.) auf Mleecha, Daran schlissen sich weiter die Filata mit ihren 
Darirabunan, im Uelsrj ung von (pin b, (inleya, fulgeo, bathrte), Die Würzel mleevb (eontnse 
logni) oder mrkab von Mlecha (Barbar) se retrouve dans Vane, slav. mbicati, russ. molcdti, 
tacere, primitivement sans doute murmurer sourdeme::, saves parler. pol. mrukad mriyée 
grogner, gronder etc, (Pictet). Barbara était comme Mlécha une onomatopde, et on le traduirait . 
viefaitenrent par brecouilledr, Fala in West- und Ostfalen wird als flache Ebene erklärt 

. i Zeuse), Vaba (Waha) pad Augha (Floth) führen avf Aynıgla (Ogyges), als Narlıkommen 
“ss Ayn (Vater des Nahusha) im litthanischen Wandn (Wasser), während der Wind 
(Wejas) den Babelsthurm zertrümmert. Nach Rawlinson sind Burbur (Akkad) die scythischen 
Bewohner Babylous, die Alarodier die Anwoboer im araratischen Armenien. E Lisan-ber- 
beri (die Sprache der Barabrahi heisst. (bei Türken und Arabern) Rotanah-berberi oder 
Derber-Rothwälsch (s. Burckhardt), und so umschliesst Rutennu, Rutheni, Z#vog #2 of Pos 
Seuduxoy (E$ros 16 nage molloig moliazıg Sovliovuevor), als Rosch (in rudere zurück führend 
suf unarticulirtes Geschrei, wie Rudra als Brüllender) einen allgemeinen Volkerbegrif, 
der anf der Insel Wabia (s. Mukkaddessi) odér (nach Zeuss) Dania als speeifische (neben 
Urmani oder Nordmaanen, Agliaue oder Angeln, Gete oder Cothen, Sweje oder Schweden) 
unter den Warangen (Warjager oder Kriegs-Jagger) jenseits des Meeres, von Nestor 
in seinen Rus aufgeführt wird, als eben dieser Naine der die byzantinischeu Wehr- 
wärmer bildenden Buoayyo oder Pegynvot für die Slaven zur Generalisation geworden, ohne 
weitere Kenntniss der etymologischen Bedentang in einer fremden Sprache. (oder Rück- 
si.htnahme auf den Nebenbegriff des Hellblonden), so wenig wie bei deu Germanen, die 
(statt Virromanni aus Weri) durch das Keltische erklärt werden, Trgwurot, of viv Poayyor 
xalotyros (Procop.). Die Bezeichnungen Germanen, Galtier, Slaven, Wenden, Serben u, 
& w. kounten. (bei Mangel eines eiuheitlichen Staatsabschlusses) ebenso wenig einheimische 
sein, wie die der Scythen, Pampas, Beschman oder Indiauer (Redskin), die nur ihre besonderen 
Stammesnamen. kennen, und drücken Zie von Fremden zusammengefasston Generalisationen 
aus. Wie weit hier durin die Uebergünge der beiläufigangedeuteten Aehnlichkeitsklänge zulüsaig 
sind, kenn für jeden besonderen Fall nur durch eingehende und minutivuse Detail-Unter- 
suchungen festgestellt warden, uber es ist eine Lehensfrage für die lithnologie, dass ihre Möglich- 
keit zugegeben (oder wenigstons nicht von Vorneherein ihre Unuidglichkeit bebauptet werde), 
weil wir uns sonst die objective Anschanung von Vilkerleben durch künstliche Barrieren: zu- 
bauen. Zunächst miissten wir die im Iuöogermanischen untersuchten Lavtve-schiebungen 
für sämmtliche Sprachen kennen, 
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Sprache deren frühere Anwesenheit bezengte, hatte sich die Macht der 
(durch Bemoy mit dea Portugiesen in Bertihrung kommenden) Joloff in 
Ponta concentrirt; wo: sie 1500 p. d (nach Ahmed Baba) herrschten, aber 
mit dem Aufwachsen der Fulbe (XVI. Jahrhdt. p. d.) zerfiel das Reich des 
Bonrb-y-Yoloff, und indem sich die Joloff zwischen die Sereres (den weitest 
versprengten Zweig der Mandingo *) schoben (nur den Sereres von Sine 
ifire Unabhängigkeit lassend), erlangte der Damel von Cayor die Hegemonie, 
Bago! (mit Tegre) erobernd (1786) bis zur Unabhängigkeit 1845. In Wallo 
führt der Fürst den Titel Brak, und wenn eine Frau herrscht, wird sie 
Bour genannt. Der Scheinkaiser, obwohl jetzt ohnmächtig, fährt fort, jähr- 
lichen Tribut zu empfangen (in Hikarko). Der (1861) in den von den Eng- 
ländern verwtisteten Badiku eine Revolution des Islam hervorrufende Fulah 
Mabah untersttitzte Macadou, den von den Franzosen aus Cagor vertrie- 
benen König, gegen seinen Sohn (Sambu Laobé) in Galum. Als eine na- 
ttiıliche Folge der Rassentrennungen, die bier in Eroberungen zusammen- 
geführt wurden, hat sich’unter den (ausser Takhor, dem gerechten Gott, 
unter Bäumen Tionrakh den Quell des Guten verehrenden) Joloff eine 
Kasten - Eintheilung **) gebildet, der Guten Joloff (boni homines), Tug 
(Sehmiede), Oudae (Gerber), Moul (Fischer), Gaevell (Musiker), und ähnlich 
nnter den Mandingo die Stände der Könige, Priester, Häuptlinge, Hand- 
werker, Freie, Haussclaven, Kriegsgefangene, während Raffenel nach Rassen 
in Futa-toro unterscheidet die eingewanderten Peuls, die gemischten Ton- 
couleurs und die Torodos oder Neger. Neben der Republik der Lebus und 
Dakar (1790) besteht die der Nones, Von den eingeborenen Stämmen, mit 
denen sie sich mischten, haben die Eroberer das Institut der Gebeim- 
bündo übernommen, in vollster Kraft bei den Quoja, die auch den blutigen 
Brauch des indischen Meriah-Opfers bewahrten. Der Semo-Orden der Susu 
hat noch die Priesterweihe einer heiligen Sprache, der Purrah bei den Tim- 
manis ist schon politischer Natur, und der Mumbo-Yumbo in Senegambien 
zum Popanz berabgesunken. 

Die politischen Verhältnisse dieser Negervölker sind gewissermassen 
auf dem Familienzustande verblieben, die gesellige Einigung der Familie ist 
noch nicht bis zum Staate fortgeschritten, und unter den Kru sind die im 


*) Nach Verdun de la Crenne ist die Sprache der Sereres der der Joloff verwandt 
Ausser in Bao} finden sich die Sereres in Sin und Salum (unter den Joloff), als Republi- 
kaner in Ndieghem lebend. Um die eingeschlossenen Seelen der Feinde dem bösen Geist 
za weihen, stellen die Sereres Vasen (Canaris) im Walde auf. 

#%*) Die Weber, als von den Griots stammend, sind verachtet. Die von den Mandingo- 
Fürsten wegen preisender Schmeicheleien reich belohnten Barden werden doch (aus den 
Yaubersängen der alten Priesterdichter) noch mit verdächtigem Auge angeschen, und 
deshalb in -hohlen Bäumen begraben, da ihr Körper das Lard mit Untruchtbarkeit 
schlagen könnte, während man gern die Gebeine von Heiligen oder schützenden Kriegern 
devin aufnahm. Tots de Mayous ot S-rrovoly (Strabo). 
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fortgeschrittenen Staatsverbande stabil verbleibenden Kastenscheidungen 
noch direct von den Altersklassen abhängig, sich mit denselben in jeder Ge- 
neration ernöhernd, indem der Senatus der Gnekbade von den Alten, die Sedibo 
von den Männern und die Kedibo von den Jünglingen gebildet werden, während 
nur dis Degabu oder Priesterärzte sich, der nothwendig einzusammelnden 
Kenntnisse wegen, selbstständig erhalten. Bei der aus den ungeordneten Ver- 
hältnissen folgenden Schwäche der Executiv-Gewalt liegt die Austibung der 
Gerichtsbarkeit vielfach in den Händen einer nach Art der mittelalterlichen 
Vehmgerichte operirenden Vigilance-Committee, deren Boten als in Blätter 
und Reisig gehtilite Hollepöpel oder Buzibercht (Buttebauw) aus den dunklen 
Wäldern hervorkommen, wo bei den Timmani der Hoch-Purrah*), bei den Susus 
der Semo, bei den Bambas ihr gefürchteter Grossmeister, bei den Egbo der Grtin- ' 
der des Ordens **) seinen Sitz hat, wo bei den Mandingoes Mumbo-Yumbo haust 
und bei den Quojah die Tänze des Belli (alle 20 Jahre) von den Knaben (im 
Paato), das Sandy von den Mädchen (im Nesogge) zur Zeit der Mannbar- 
keit***) bei der Buschgrossmutter (weirdlady of the woods) erlernt werden. Den 
socialen Verhältnissen der Negerländer nach ist die Wacht besonders gegen die 
Sélaven gerichtet, und da das stärkere Geschlecht stets das andere mit in diese 
einrechnet. auch gegen Frauen und deren Kinder, obwohl sich in Stid-Afrika 
wieder Beispiele finden, wo das weibliche Geschlecht tiber das männlichg 
dominirt, und auf dem Grenzgebiete sich beide Geschlechter die Waage 
balten, indem am Gabun dem Nda oder Verbrüderung der Männer, der 
gleiche Zwecke verfolgende Geheimbund der Frauen (Njembe) gegentiber- 


®, Die Neugriechen putzen das rıgmmpouva (s. Kind) genannte Waisenkind mit Kräu- 
tern und Blumen des Feldes vom Kopf bis zu den Füssen aus (wenn zur Zeit der Dürre 
Regen gewünscht wird). Dodola (Doda) heisst das Mädchen (n. Vek), welches nackt aus- 
gezogen, aber mit Gras, Kräutern und Blumen umwunden wird (s. Grimm). Diebegleitenden Mäd- 
chen bilden vor jedem Haus einen Reigen. „Dodola steht in der Mitte und tanzt allein‘, bis von 
der hinzutretenden Hausfrau mit Wasser überschüttet (beiden Serben). Bei dem Rem-rem (Lem- 
lem oder Njm-njm) oder Yem-Yem an den Grenzen Adamaua’s (Gim der Baber) tanzt die 
Gottheit Dodo während der Dourra-Ernte in den Wäldern und dann werden die thürlosen 
Rundtempel besucht mit Opfergaben (damit die Gottheit noch länger im Dickicht verweilen 
und so den Regen zurückhalten möge, der bei ihrem Hervorkommen fallen würde). Die 
heidnische Gottheit Dodo lassen die späteren Mohamedaner in Dauar erschlagen werden. 

**) Die Höchovis oder Edlen der Abiponer, die die Namen der Aufgenommenen ver- 
ändern, spreehen einen entstellten Dialect, der nur ihnen verständlich ist. 

#4) Nach der im Walde vollendeten Sechu-Ceremonie der Manubarkeit folgt alle 
5—6 Jahre die Ceremonie Boguers, um die inzwischen versammelten Jiinglnge für den 
Eintritt in die Regimenter (Mopato) vorzubereiten, ale Molekane oder Kameraden (b, d. 
Bechuanas). Die Mädehen werden bei den Bogale-Ceremonieu im Walde in den Diensten 
des Hausstandes unterrichtet. Die in Hinterindien und Amerika häufige Abtrennung der 
Unverheiratheten, fand sich auch i Siwah. Une loi oblige chaque individu des qu'il a 
atteint l’äge de puberté, & sortir de la ville (s. Jomard). Der heilsame Schrecken ds 
Egbo-Orden ermöglicht die Handelsverbindungen im Innern und ebenso ist der Kaufmann 
geschützt, dem der Purrah-Bote, seine Pfeife blasend, voranschreitet. Die "aky des ora- 
kelnden Einsiedier Faky El-Kebir in Damir geben sicheres Geleit 
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steht. Die alte Verkntipfimg der Amazonensage mit Afrılra deutet aut, diesem 
Continent als solehem  eigenthtimliche, Verhältuisse, während im Norden 
enrch die van ‚jenseits der Sahara zugeströmwien Einflüsse allmählig. das 
. Varviegen des männlichen Geschiechtes vermanent wurde. Auch das Bunda- 
Gerieht der Bullamer ist }esonders gegen raven gerichtet und auf der Insel Pa- 
tasckin (oberhalb Rabha} aalı Lander ein Strafhans fur. ungehorsame Franen 
Lopez setzt des ‘and der Amazonen jenseits des Monomotapa-Reiches 
fund jenseits dos Monemugi «ie Giachi oder Agagi)... Zu portugiesische 
Zeit dachte Anna: ce Suuza die, den Männern weibische Beschäftigungen 
(wis, naeh Nymphodoras, in Egyvten) zuiv:sönden, Frarenstaaten der Köni 
girncn Gingha oder, Tumba Derba zu ernenerm, wad Liviogsione traf, unter 
dee Ralooda, Häuptlingianer auf dem dortiger Gebiere,. sowie Männerknecht- 
echeft bei den Banyai {ter doch weibliche. Controle, wie sie, Diedor in 
Feypten ausgeübt sein !üsst). Die bis Sierra Leone. “Yi. Jabrhdt.) vo 
diingencen Samhas widen von der Königin Dumba geführt. Die Geschichte 
dew Zegzeg in Nasımsa segiont mit den Siegen der Fürstin Aminah, ond 
Kandsee erneuert dag Andeuker der Maqueda, dem semitischen Seitensttick 
zu Myrina der Classiciwit. Der Einfluss der ashanischen Königssohwester 
ist in Dahomey anf Frauen-Regimenter gostiltzt. Die Frauen der Guaycurns, 
die- Castelnau ilre Streitigkeiten durch Faustkämpre schlichten sah, treibes 
bis zum..25. Jahre ihre. Leibesiracht ktinstlich ab, um die Männer im. Reite: 
leben (das, nach Dobrizhoffer, Geburten erschwert. bepleiten un können 
A.B 


(Fortsetzung folgt.) 


Studien zur Geschichte der Hausthiere 


Von Robert Hartmann. 


TI. Das Kameel. 


(Fortsetzung.) 


Der kameelzüchtende Theil Afrika’s hat meirere Dromedarra»ze: 
aufzuweisen. In Unter- und im nördlicher Mittel- Aegypten findet sich 
die von den Arabera daselbst Mohallcı genannte Rasse, gross und kräftig 
gebaut, vollen Leibes, mit dicker Kniegejenken uud breiten Schlenballer, 
mit leieht gekräuseltem Haare bedcckt. Der Höcker dieses Thieres ist 
durchschnittlich stark entwickelt. Die meist graue Farbe desselben wechselt 
zuweilen von Hellgrau in Gelblich, Bräu.lich und Schwärzlich, selten in 
Weiss. Diese Rasse ist Cen wegtasiatischen, den anatolischen und erinischen 
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am nächsiee verwandt Die irfher bes.hrievenen arabischen dagegen reihen 
sich eher an diejenigen des südlicheren Ostafrika, mit welchem je die Halb- 
ingel des Propheien su viele organische, der I'fianzen- wie. Thierwelt an- 
gehörende Formen gewein hai. Die niederägyptischen Mohallets. sin! zwa: 
sehr tragkräftig, bewcisen jedoch nicht so vie! Rugtieität und Acclimutisatiuus 

tihigkeii wis gewisss Dvomedare der südlicher gelegenen, Landschaften. 
Kremer führt an, dass ılıs dem syrischen verwandte Kame«\ jener Gegenden 
ar Gröss® umd Hochsteiling. demjenigen „ler sinaitischen Hatbinae! über- 
iogen sei, dase es ii. Aegyplen, trotz der zahlreichen Wassersirasser, bewässs- 
ragen und Morüste youkommen gedeibe und eins „ganz guic Russe’ Lids. *}, 

Die Rasse wird im siillicheren Mittel- nud Oberägypten, !o weiter rman 
ilaufwärts. wedi, “esto uehlanker, aber auch uiedriger, So hidıt man, es 
denn in der Wodı-Kenus, Wadi-el-Arab nnd WeJi-!brtm Noro-Nudie.s, . Oe 
facbe hält sich bier ‚zwischen Hellgelbgraa, Hellgraubraun vum: “Ys 'ss'ic:, 
grau, Eine mit dieser sehr -übereinstimmende ‚Rasse ist ther dio (Gebiete 
von Mensa, Bogos, Hamasen, über das Barka, und über Beui-Ar.ir ver 
breitet;, ferner gehört zu ihr der Abäbdehschlag der grossen nubischen 
Wiste. 

Eine noch weit zierlichere Rosse, welche sieh, zu den grossen Ressen 
Unterigyptens und. Anatoliens aunlieh verhält, wie «las. kleine. Nil Ober- 
Sohlesiens zum ‚mächtigen langhörnigen Vieh der nngarischen Puszta, findet 
sich yon der Gism-Haifah ix Nobien ber. die Bejüdahsteppe, über Taka. 
das. Edbai oder Beschariuland, über Nord-Sennär, einen Theil von Kor 
dufas, über Dar-Lur **)- ond Tibbesti ***) .verbreitet. Diese Nasse ist im 
Allgemeinen sehr klein, in der Wüste von Batn-el-Hagar, Sukkot, Mabass 
wd Dongolah oftmals auffallend klein, besitzt einen feinen Kopf, mit nur 
sehr schwach gewölbtem, manchmal sogar fast ganz geradem Nasenrticken, 
einen dünnen Hals, sehr wenig hervorragenden. Hicker, ‚stark eingezogene 
Weichen, sehr dünne Beine mit feinen Knieen, feinen Fesselgelenken und 
schmalen, nicht grobballigen Sohlen. Die Hauptfarbe ist ein iu Gelb- 
lich, Bräunlich and Grau spielendes Weiss, seltener finden sich dunkie ode 
melirte Ilividnen darunter, Diese Rasse: ist schr geniigsam, schr aus 
danerud, besitzt jedoch eine nur geringe Tragkraft, liefert aber, namentlich 
der Beste dieser Klasse angehörenden Schläge, nämlich der Beschariv 
schlag, treffliche Reitkameels. Die Bescharin-Dromedare, die durch ihre grosse 
Rusticität, :ure grosse Fähigkeit. in jedem Distriete von stidlicherem Clima 
sich wollzufinden, ausgezeichnc: sind, werden häufig. nach Aerypten, Nobien, 
Sonpfr, Kordufan und Dar-Fur eingeführt und daselbst thener bezahlt. In 
Aegypten freilich halten die aus Sudan importirten Dromedare nicht sohr 


*) Aegypten. Forschungen über Land und Volk. Leipzig 1863. Th. i. 6. 22 
*%) Nach Erzäblung Furischer Kenfleute 
=, Wach Mittheilung H. Barth's. 
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lange aus, wie diés schon vor Haraont*) angeführt worden und wie atch 
ich selbst es zu bestätigen vermag. 

Die Butäna, d. h. das von den nomadischen Schukurieh bowolkite, 
zwischen Atbära und blauem Nile sich erstreckende Savannengebiet, besitzt 
eins nach Munzinget’s **) und Graf Krockow’s ***) Angaben, hohe, schwerfällige, 
braune, oder schwarze Rasse, deren grosse Leistungsfähigkeit Schweinfurth dem 
guten Durrahfutter zuschreibt, eine Angabe, die auch ftir die schwere 
Rasse der Abu-Kof zutreffen dürfte. Einen wie starken Einfluss ausgiebige 
Ernährtng auf Grösse und Leistungsfähigkeit der Hausthiere anszatiben ver- 
möge, ist ein uhbestreitbarer Erfabrangssatz, den sich der Ztichter bewusst 
oder unbewusst zu Nutze macht. Die Bewohner des Schukurieh-Landes so- 
wohl, wie diejenigen Sennfr’s gebieten über sehr reichliches, verschiedene 
Saamensorten aufweisendes Durrahfutter, diejenigen Unterägyptens über 
reichlich Klee, Stroh u. s. w. Der ärmere Fellah des stidlichen Ober- 
Aegypiens und der noch ärmere Berberi der Gism-Halfah dagegen können 
nur liber eine der Verktimmerung anheimfallende Kasse verfügen. Was aus 
dieser bei besserer Ernälmng werden könne, zeigen die Bescharin-Kameele. 

Munzinger hebt mit Recht hervor, dass diese Schnkurieh-Rasse nur im 
ihrer Heimath wohl gedeihe. Kameel-Schech’s der Abäbdeh erzäblten mir, 
dass sie die ungemein tragkräftigen Dromedare der Butäna gern für den 
Waarentransport durch die grosse Wilste zwischen Gorosgo und Abu-Ham- 
mer! importirten, dass cicse Thiere aber selten lange aushielten, vielmehr 
bald am Gherb, Aussatze (?), suwie namentlich an einer sonst nur im Schu- 
kuriehlande vorkommenden Krankheit, dem Ghafar (—. Rothlauf, Haut- 
brand? einem in pathognomischer Beziehung noch dunklen Uebel), zu Grunde 
gingen. 

Eine‘ derjenigen der Schukurieh ganz ähnliche, sehr stämmige Rasse 
züchtet man bei den nomadischen Abn-Rof in: Sennfr. Ich sah bei diesen 
Thieren stets einen entwickelten, mit zottigen Haarbtischeln besetzten Höcker, 
dickere Beine und breitere Sohlen, als bei den Bescharin-Dromedaren. Die 
Farbe war seltener weiss, weit häufiger aber dunkelbraun bis schwärzlich, 
auch aschgran und granbraun. Sie sind sehr leistungsfähig. Die schweren 
Dromedare gewisser Theile von Kordufän, die Ayun der Danakilf), die Dro- 
medare der Mudaito und östlichen Gala schliessen sich in Bezug auf Körper- 
Konstitution den beiden genannten sennärischen Rassen an. Dar-Fur nimmt 
vie!e importirte Dromedare grossen Schlages auf, indem die innerhalb seiner 
Grenzen heimische, kleine Landrasse nicht stark genug ist, um den, dem 
Lande su nöthigen, aber ungemein beschwerlichen Karawanenhandel mit 





—_ . 


*) L’Egyrte sous Mehmet-Ali. Paris 1843, I, p 545, 
*#) Ostafrikanische Studien. Schaffhausen 1864. 8, 575. 
***) Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. LS. 454. 
+) Burton: First Footsteps in Eastern Afrika. London 1858. p. 74. 
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Aegypten zu vermiteln. Sei es nun Mangel an hinreichendem Geschick in 
der Wartung dieses Thieres, sei es Mangel an nährendem Futter, welches 
letztere jeuoch kavm annehmbar, die Furer kommen mit ihrer Kameelzucht 
nicht weit, und avch die Gellabun, Kaufleute, die alle zwei Jahre nach Siut 
ziehen, nehmen von dert immer noch schwere Thiere, ägyptische oder su- 
danisehe, mit zurtick, 

Das westlichere Afrika hat ebenfalls seine Rassen und Schläge. Man 
wird aus Alledem:ersehen, ‚wie ch das Dromedar, dem man immer die 
grösseste Constanz zuzuschreiben geueigt gewesen, unter dem Einflusse der 
menschlichen Sultnr eine ausgerordentliche Variabilität entfaltet, wie sich auch 
die Form seibs: dieses Hausthieres in eine Menge von Unterformen gliedert. 

Hochbertihmt in diesen Theilen des Kontinentes ist die Tibbestizucht, 
sus der namentlich durchschnittlich schöne, weissliche Reitkameele hervor- 
gehen. Die Rasse ist, wie mir Barth erzählte, ursprünglich zwar nur klein 
(vergl. S. 233), jedoch auch, wie in begtinstigten Distrikten damit angestellte 
Versuehe ergeben haben, grosser Vervollkommnungen fähig. 

In Algerien fand M. Wagner unser Thier nur in den südlichen Theilen, 
in Biled-el-Gerid, Kobla und in den Oasen. Im Norden ist es selten, in 
der Provinz Constantine fehlt es bis zu einer Entfernung von 20 Stunden 
von der Ktiste gänzlich *. Buvry gieht an, dass die Zab), der in Algerien 
vorfindlichen Kameele nach amtlicher, „freilich nicht durchweg zuverlässiger“ 
Angabe etwa 300,000 Stück betrtige**). Derselbe Berichterstatter erfuhr 
durch Vermittelung des Bureau Arabe zu Biskara, dass die östlich und nörd- 
lich von Gebel-Autes bis näch Tunis hin Jebenden Nememcha bei einer 
Koptzahl von 64,000 und 8000 Zelten an 80,000 Kameele hätten***). M’Carthy 
berechnet die Zahl der in Algerien gehaltenen Dromedare ftir den 1. Januar 
1855 auf 213,321 Stück, also etwas) niedriger wie Buvry.: Im Allgemeinen 
sind die Thiere dieses Gebietes von mittlerer Statur und ‚ziemlich hell ge- 
färbt. Ebenso wie dem verzagteren Tibbu ist auch dem kriegerischen 
Targi das Dromedar ein ganz unentbehrliches Hausthier. Schon frither 
(8. 75) haben wir kennen gelernt, dass dieses letztere energische Volk, 
dessen Schlachtruf die Nachkommen der Garamanten schreckt, wie er auch 
von den Mauerzinnen Timbuktu’s wiederhallt, sich ehemals des Rindes be- 
dienen musste, bis ihm im einhöckrigen Kameel ein ungemein werthvolles 
Geschenk der Natur wurde. Die Tuarik belegen das Dromedar je nach- 
Alter, Geschlecht und Verwendung mit verschiedenen Namen. So heisst 
nach Duveyrier das Milchkameel Tasaghärt, der Zuchthengst Amäli, das 
Kamee! mit halbschwarzem, halbweissem Kopfe Azerghäf. Dies letztere 
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*) Reisen in die Regentschaft Algier. Leipzig, 1841. ILI. S. 67. 

**) Algerien und seine Zukunft unter französischer Herrschaft. Berlin 1855. 8. 186. 
***) Relation Djebel-Aurds etc. p. 6. 

7) Geographie physique économique et politique e de VAlgérie, Algier 1859, p. 183. 
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wird Als degenerirender ' Sehlag betrachtet... Duveyrier: giebt. ferner nach 
Targi-Namen für die neugeborener bis achtjährigen & und $ an, Das Dro- 
medar (er: Tudrik besitzt in: Allgemeinen rierliche. Formen, - giattes - Haar 
nd eine helle, „dem Wüsfensande oder den ‚gelblieen Ebenen: seiner Hei- 
niath entsprechende“ Farbe. » Tinter den. Tuarik-Asgar nennt übrigens der 
reichste Mann nicht mehr wie etwa 60 Stück sein Eigen... In den letzten 
gem Jahren (zwischen-: 1854-1868) sollen . nunmehr: Trockenheit und da- 
durch: verursachter Weidemangel den Bestand dieser Thiere hier, beim 
Ahhl-Tusrik, bedeutend vermindert haben. .Doveyrier. giebt dann noeh die 
Copie eines rohen, schwerlich den ältesten Zeiten. angehörenden Kameel- 
bildes nnter.den von ihm Pl: XXH. veröffentlichten Tefinagh-Inschriften des 
Wadi-Pany, niin 

Auch in de Gebieten Geneguaibion, hesonders aber in den nördlich 
vom Senegal sich ausbrwitenden Steppen des sogenannten Sdhil, ist das. Dro- 
niédar sehr verbreitet. Namentlich besebäftigen sich. die: allgemein „Mauren 
und Araber des Sendgu!* genannten, nomadischen (hanptsächlieh Berber 
Tribag mit der Zucht, desselben, so: die Weläl-Delim, ‚die -Zurguiin,- nach 
Bu-el-Moghdad ein: Zweig der Tukena, die Matchduf und Idu-Belal. . Der 
Laptot-Lieutenant: Aliun-Sal sok eine von Tadjakants und von Weläd-Allusch 
gebildete Karawane mit mindestens 3000 zum Verkanf. nach .Arnän -be- 
stimmten Kämeelen dabinzieben. : Nach maurischen Berichten soll der Schech 
von Arvär allein an 2000 dieser Thiere:besitzen,..wie denn genanntes, . an, der 
Grenze - von Sahara und Sudan ‘gelegenes Emporium. überhaupt ‚reich 
daran ist. Die Brukna beziehen nach Fourrel vorzügliche Kaweele aus 
Tagant**). 

Barth theilte wir wit, dass alle diese. Dromedare des nördlichen. und 
sontralen Westafrika’s mittlerer. Grösse, ziemlich: schlanken. Baues,. weiss- 
licher, nicht so hänfig brauner und schwirzlichor Farbe, hart und Ausdarernd 
Beien. 

Man wnterscheidet in Arabischen. den: Hengst Fahil von der Stute, 
Naga, das einjährige Füllen als Howar, das zweijährige als Mefrud, Maklme 
oder Makhal, das äreijährige als Chndj, das vierjährige.als Rabaa, das::d 
vierjäbrige als Djeda! Hat das’ Weibchen ein Mal .gewcrfen, so: heisst 
Passelbe Bokr; zwei Mal, so heisst cs. Thanneh. 

In, Asien und in Afrika wird das Lastkameel vom:Reit- oder.Lant- 
“amee) unterschieden. Dor Araber nennt Ersteres schlechtliin .Ei-Diemel 
{Vergl. 8. 76), das Votztere in Syrien Dzeläl, in der ägyptischen Statthalter- 
achaft Hedjin, .Plur. Hedjao, Hudjün, in -Nordwestafrika Meheri, Plur. Me- 
hara. Die Somali nennen sive Neit-Kameel Gal-Adde, die Tuarik Arheläm, 
? Tarbelämt, den Walarıen Aredjen. Das Lastkamer’ heisst bei ihnen 


#) Boa Cy 5. £20, 366, 
**) Anouaire Ju Séadga’ 1°64 an verschiedenen Stellen. 
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Taonti, hätifiger noch Amis,.¢ TAlamt,.Plur. Imenäs, Walach Indfin*). . Von 
deni Aegypten lebenden. Europäern wird: nur das Reitkameel: Droma- 
daire, Dromedario, Dromedary, — Dromedar, das Lastthier dagegen 
. Kameel genannt. Die Bezeichnung Dromedar für das einbneklige Thier 
ttberbanpt hat- übrigens in der Zoologie nach Linné’s Vorgange Bürgerrecht 
erworben “tnd wird von .uns der Kürze wegen beibehalten werden. (Vergl, 
8.'70.) Die Ustlichen, stidlich bis zum Sabaki heimischen Gala, halten keine 
zum Reiten, sondern nur zum Tragen dienenden Thiere.**) 

Das Lastkameel, obwohl bes im Allgemeinen für den Waarentrausport 
bestimmt ist, trägt gelegentlich auch einen oder zwei Reiter, noch ausser 
seiner’ Ladung. Maneher ärmere Beduine, Fungi, Gala und Targi bedient 
sich des Lastkameels sogar ‚sehr häufig zum Reiten, ohne dabei natürlich 
der auszeichnenden ‚Eigenschaften eines "echten Hedjin sieh erfreuen _zu 
können. In der Tuariksprache heisst ein solches zum Reiten benutzte Last. 
kämeel Imenäs- wän-terik.***) 

- Das Liaufkameel ist ursprüuglich ein von früher Jugend auf ftir seinen 
Beruf dressirtes Individuum, gleichviel, ob es von Hedjin- oder Lastkameel- 
Ettern‘geworten. Der Orientale erkennt mit richtigem Blick, ob ein Fiilleu 
die dazu nöthigen Eigenschaften habe oder nicht. Er bedarf eines mig. 
liehst fehlerfreien, gesunden, fein- und leichtgebauten Thieres, dessen schon 
frtihe sich ‘Sussernde, lebhaftere Zutraulichkeit die spätere Lenksamkeit ge- 
währleiste. Manche Stämme, namentlich Afrika’s, züchten eine besondere 
Ktlturrässe von Reitkameelen, die nur dem bestimmten Zwecke dient. Man 
sucht "die guten Eigenschaften durch sorgfältige Zuchtwahl fortzupflanzen 
und bemutzt die Blutauffrischung durch edle Hengste. Dies soll nach Peney’s 
dirgeter Mittheilung bei den Sigilab, Mitgenab, Hadendoa und aan. im 
Takı allgemein geschehen: 

‘In’ Setiegambien liegt die Hittung der Dromedare den Laretioes ‚der 
ktirischen Mulatten, sowie den Zenaga’s, d. h:' den 'Tributären,. seltener 
such den Selaven, ob. Bald nachdem ein Kameel geworfen, bindet. man dem 
Jongen die vier Beine an der Brust zusammen, um es zu guter Zeit an das: 
Sichlegen zu gewöhnen, damit es sich, während es beladen wird, ruhig ini 
knieender Stellung ‚liegend verhalten lerne. Kann es erst eine Last aut 
dem Rtioken dulden, so wird es dazu gebracht, mit einer solchen. Btirde, 
aufzusteben und mit derselben im Gleichgewicht zu bleiben. Will man das 
Füllen entwöhnen, 80 zieht man ihm einen mit Dörnen besetzten Stift durch 
die Nase, verbindet auch wohl die Zitzen des Mutterthieres mit einem Linnen- 
stücke.f) Die Syroaraber stechen dem Füllen zum Behuf des Absetzens 


*) Duveyrier L c. p. 465. 

**) R. Brenner. in Petermann’s Mittheilnogen, 1863, 8, 44. 
***) Duveyrier 1. c. p. 219. 

+) Rene Cailli¢: Voyage & Temboucton. I, p. 98. 
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einen spitzen, aus dem einen Nasloche herausragenden Holzstift in den 
Gaumen, um den Euter aber legen sie einen aus Kameelwolle verfertigten 
Beutel, Sebamle, oder auch eine Holzscheibe.*) 

Nach Angabe des Spahi-Lieutenants E. Tissot lassen die senegambischen 
„Mauren“ das Meheriftillen ein Jahr lang saugen und dasselbe während 
dieser ganzen Zeit nicht eine Nacht im Freien zubringen, indem sie an- 
nehmen, dass sonst der Haarwuchs des Thieres leiden könnte. Vielmehr 
schläft das Füllen Nachts mitten unter den Kindern im Zelt. (Dies kann 
man tibrigens gelegentlich auch in Nubien und im Sennär wahrnehmen.) Das 
Thierchen spielt mit dem jungen Gevölk, wird so von Klein auf an den 
Menschen gewöhnt, lernt dessen Sprache kennen und seinen schmeichelnden 
Worten folgen. Ein Jahr alt. wird es zum ersten Male geschoren nu heisst 
alsdann auf Arabisch: „Bu-Ketaa, Vater des Scheermessers.“ Im zweiten 
Jahre bekommt es den Namen Hegg. Nunmehr wird es der Dressur nnter- 
worfen. Es bekommt den Sattel, wird zum Galoppiren, Uebersetzen. Nieder- 
knieen u. 8. w. abgerichtet.*) Die beste Schule crhalten gegenwärtig un- 
streitig die Kavallerie - Tedjän des ägyptischen Sudan. 

Ein Reitkameel wird mit dem Sattel oder Machlufa belegt, welcher 
schräg gegen einander angebrachte Sitzbretter und vorn, auch hinten. Knäufe 
hat, niemals, wie der. Packsattel des Lastkameeles, lose aufliest, sondern 
stets mit ein oder «vei Bauchriemen befestigt ist, zuweilen selbst ein Vorder- 
und Hinterzeig besitzt. Der Zaum, Rcsmah, läuft tiber Ganaschen, Nasen- 
rticken und nidht Selten auch noch über die Stirn. Ausserdem wird ein 
Metallring durch den linken Nasenflitgelknorpe! gelegt und daran ein dünner, 
aus Leder gedrehter Leitstrang, Zummam, befestigt, mittelst lessen sich der 
feurigste Hedjin biindigen lässt, indem jeder nur leise Ruck am Zummäm 
dem Thiere irubatte Schmerzeupfindung vereiten muss. Der syrische Beduine 
zieht wohl nur einen aus Kanıeelschwanzuaar, Chulb, gerlrehfen Streifen, 
durch die Nase seines Dzelül.***) Es geschieht dies freilich nicht, wie 
Burckhardt anzunehmen scheint, bei ürünstigen Hengsten allein, sondern 
überhaupt bei jedem feinen, auch weiblichen Reitkameele. Derselbe 
Forscher führt (a. a. O.) an, dass die Syroaraber lieber auf männlichen, als 
auf weiblichen Kameelen ritten, obwohl die: letzteren flüchtiger sein sollten, 
denn jene. In Nordost- Afrika dagegen ist die Naga, Stute, voratiglich ge- 
schätzt. 

Reiche pflegen das Reitzeug ihrer Thiere mit Kaurimuschein, Glas- 
korallen, Troddeln, Schnallen und Schellen sebr mannigfaltig zu verzieren. 
Im Maghreb gewahr man phantastische, aus Korbgeflecht gearbeitete, von 
Kauris und Straussfedern strotzende Ziergestelle, von denen ein ganzes 





*) Burckhardt: Bemerkungen über Beduinen und Wahsaby. Weimar 1831. 8. 159. 
**) Die Araber des Sahel. I, 8. 47, 48. 
***) Burckhardt a. a. O. S. 159. 
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Sortiment in der Pariser Weltaustellung Aufmerksamkeit erregte. Am 
Schönsten geputzt ist immer der den Machmal oder den heiligen Baldachin 
von Cairo nach Mekka und von dort zurtick tragende Hedjtn, welches gauz 
besonders gesegnete Geschöpf den Vortheil geniesst, für die sonstige Zeit 
seines Daseins faullezen zu dürfen. Ein solches Machmal-Kameel hat 
W. Hammerschmidt aus Berlin nicht ohne eigene Gefahr sehr httbsch photo- 
graphirt. Um 373 und 386 n. Chr. G. trugen Dromedare noch andere 
Heiligthtimer, nämlich sie trugen die Götzenbilder der von Theodosius 
geschlagenen Gothen an die Donau.*) 

Der arme Nubier und Sennärier umzäunt sein Thier wohl nur mit 
einer aus Palmblattfasern oder aus Wollfäden gedrehten Resmah und setzt 
sich zu Zweien, ja zu Dreien auf den blanken Bücken, selbst im schnellsten 
Trott seines Tbieres in bewundernswerther Weise das Gleichgewicht hal- 
tend. Ja der kühne Beduine Sudan’s verschmäht zuweilen selbst zur Jagd 
auf Strausse, Giraffen, grosse Antilopen u. s. w. die Machlufa und stürmt 
tollen Galoppes, mit den Beinen wie ein Kunstreiter auf dem Höcker des 
Hedjin sich anschmiegend, Speer oder Schwert in der Faust, hinter dem 
fitichtigen Wilde einher. 

Begtiterte Personen führen tibrigens Unterlegdecken aus lang- und fein- 
wolligem Schaffelle, Löwen- oder Leopardenhaut, Wollgewebe, Teppichstoff, 
ferner gestreifte wollene Quersicke, Churdj, auf dem Sattel ihres Hedjin. 
Zur Reise werden gewöhnlich die Zemzemieh oder die lederne Wasser- 
flasche, eine Girbe oder ein Reserve- Wasserschlauch, etliche kleine Leder- 
sicke zur Aufnahme von Proviant, Analeptieis, Kleidern, die Waffen und 
etwas Munition, aufgepackt. Aber es darf niemals zu viel sein, denn das 
Reitkameel versagt bei nur irgend schwerer Beladung den Dienst. 

Nach Guarmani giebt man im Nedjed für ein Reitkameel 50— 100 
Megidi-Thaler; in Aegypten und Nubien werden für ein gutes Beschari wohl 
%0—500 Megidi- Thaler bezahlt. Ersterer Gewährsmann erzithlt uns, ein 
guter Araber dürfe nicht zu alt sein; ein in der vollen Kraft befindliches, 
edles Reitkameel gebe keinen Laut von sich und könne sich deshalb Nachts 
nicht dem Feinde verrathen.*) Auch mir ist tibrigens die stumme Ergeben- 
heit aufgefallen, mit welcher ein dem schönsten Bescharischlage angehörender 
Hedjin, ain Geschenk des Gouverneurs Hasan-Bey von Sennär, seinen Dienst 
verrichtete, gegentiber dem unerträglich lauten, ungemüthlichben Gebahren 
gewöhnlicher Lastkameele. 

Die Leistungsfähigkeit guter Reitkameele, die zwar selbst im schiirfsten 
Galopp an Schnelligkeit einem ttichtigen Vollblutrenner nicht gleichkommen, 
an Ausdauer, an consequenter Einhaltung einer mässig schnellen Gangart 
aber iedes Pferd tibertreffen, ist zwar vielfach tibertricben worden, aber bei 





*) Colamna Constautinopoli ab Arcadio Imperatore erecta in qua sculpta Theodosii 
gesta Edit. Giffort. T. I. und IX, Abgebildet sind einhöckrige Kameele, 
*) Il Neged. Gerusslemme 1864. p. XVI. 
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aledea: kewundernswürdig genug. leo Africanus, der in Bezug auf die 
Thiere sich etwas sehr zu den Hyperbeln versteigt, meint, die afrikanischen 
könnten in einem Tage 100 und mebr heilen zuritcklegen nnd so, bei 
wenigem Futter, acht bis zeim Tage aushalten*} Die von Alexander nach 
Eebatana zur Ermordung Parmenio’s entsandien Leute sollen nach Strabo 
die 36 bis 40 Tage in Anspruch nehmende Reise dorthin auf Dromedaren 
(22i donuadiow xayjiwr) in 11 Tagen abgemacht haben**; Diodor erwähnt, 
dass das ‘Reitkemeel in Medien (300 v. Chr.) täglich ‚etwa 1590 Stadien 
zurlicklogen kinne,***) Wetzstein fügt hinzu, dass hierbei wohl em Wechrel 
der Stätioten auzurehmen sei. Dieser Forscher bestimmi den uurchschuit 
lichen Tagésweg eines Dzeld! zu 15 Stunden, Nach M:kdisi beirng dei 
Berid, die Poststation (in Nordarabien) für eireu Dzelfilcourier 12, für den 
Pferdecourier nur 6 Mil oder arabische Meilen (56% avi einen Grad dee 
Aequator).f) Pailme führt au, dass die Couriere aus Kordufan den weiten 
Weg bis Cairo in 28 Tagen durchmässen.17; R. Porocke berechnete die 
grösste Distanz, welche ein Hedjin in einem Tage zurlickzulegen: vermöchte, 
auf 100 englische Meilea.ff+) Clapperton und Denbam begegneten bei de 
_twischen der Oase Bilma und dem Zadsse gelegenem Aghadem zweier 
Courieren, welche in der Stunde etwa 6 cuglische Meilen dJurchritten. Sie 
behaupteten, für die Strecke zwischen Aghadem ond Murzui: nur 30 Tage 
nöthig zu haben +) Ein ungenannter Verfasser führt im „Auslande“, Jahr- 
gang 1866 No. 35, an: der ägyptische Hedjin könne in einer Stunde 8—1!0 
englische Meilen äurchfanfen. Mir berechnete man Me Leistungsfähigkeit 
eines soleben Thieres zu durchschnittlich 3 Malagat, Meilen d. hb. — etwa 
9englischen, für eine Stunde. Bekannte von mir haben im Sennar einen 
Weg von dreissig Stunden in 10—11 gemacht und zwar auf Individuen von 
nur mittelmässiger Güte und in ausdauernd -gemässigtem Gunge. Die von 
Obéi in Kordafan und von Sennär-Khartum nach Cairo gehenden Couriere 
"nehmen übrigens unterwegs Relais, wechseln auch gelegentlich in der Person. 

Man hat zu wiederbolten Malen Versrche gemacht, die Dromedare als 
Reitthiero fir Cavallerie zu verwenden. Nach Diodor XIX, 37, trugen 
diejenigen der Araber Bogenschützen, deren einer nach vorn, deren anderer 
nach hinten gewendet sass. Die Röme: batten schon antes Luenllus im 
mithridatischen Kriege Droir edarreiterei zu bekämpfen. Rekanut sind 
die Zembarektschi’s oder tie leichte reitende Dromedarartillerie der Perser 





*) Lib, IX, p, 391. 
“) XV,2. 0, 
***) XIX, 37. 

+) Zeitschr, €, allgem. Erisvude. N. Felge, Bd, YVES. 4105 Anm. das 
_ 14) Beschreibung von Kordofap ©. 8. w. 8. 141. 
+++) Description of the East. Lonunn 1742-45. T, m. 207, 

.*;) Narrative of travels in Norther: and Centra’ Africa et» London '826, p. 22. 


x 


24 


hei weleher der. Maur eine Art am Sattel. befestigter Drehbasse bedient und 
theils beim Aufrechtstehen, theils im Liegen des Tbieres abfeuert. Na- 
poleon L hatte während der Oecupation Acgyptens. hier eine europäische, 
mit phantastischer Husarenuniform hekleidete Dromedarkavallerie eingerichtet, 
wit welcher apäter eine ähnliohe, von. Sir Ralph Abercromby,. dem englischen 
Besieger Menou’s, geschaffene. Truppe coneumirte, Was aus der Seapoy- 
Dromedarreiterei der Engländer. in: Indien -and. aus der. anter dem Herzoge 
von Aumale in Algerien von den-Franzosen (in den 1840er Jahren) organi- 
sirten geworden, ist mir unbekannt geblieben. Leider habe ich mir eine 
» Th. aueh hieranf-beztigliche Schrift des General. Carhueria nicht zu ver- 
schafen vermocht,*), Die im Jahre 1860..¥on den Aegyptern: für den Sudän 
organisirte, mit Arnavten besetzte Dromedarkavallerie,: Basehi-Bosuk-Hedjän 
genannt, scheint noch jetzt zu existiren. Diese ist auf Bescharin beritten, 
uit Gewehr, -Pistolen. und Säbel oder. Yataghan ‚bewaffnet, leicht bepackt 
ud zeigte sich 1860. bereits ganz gut gedrilit. Einen: interessanten Ein- 
druck machte das Herantraben. dieser Reiter, das Stehen ihrer Hedjän im 
Feuer; deren schnelles Niederknieen und .Wiederanfstehen u. s: w. Der 
ehemalige Honved Lieutenant Szabo, 1866 Adjutant der zu Neisse formirten 
ungarischen: Legion; «rithmte ebenfalls ‚die.von ihm mit: eigenen Augen beob- 
athteten Exereitien ‚dieser für Nubien:-höchst. erspriesslichen Truppe, sowie 
der zum Gesohätztransport nach Sennär:bemifzten: Dromedare. 

Kameele sind: bökanntlich: Passgäuger. Ein gut’ gezogener Hedjin geht 
einen leichten Schritt, einen angenehmen, sehr férdernden Trott und einen 
scharfen Galopp. ‚Dies Geschöpf zeigt sich niemals so. intelligent, so lenk- 
sm, wie ein Pferd, behält’gewisse' Eigenthümlichkeiten, verdient aber auch 
ien ihm. so häufig gemachten Vorwurf der Stupidit&t: und unbändigen Störrig- 
keit nicht, Ich selbst habe nicht wenige höchst willige, sanfte und zu- 
tranliche. Exemplare: beobächtet; sie selbst: wochenlang geritten. I:dider 
versteht es der reisende Europäer tur zu. selten, mit. diesem edlen Wieder- 
käuer richtig umzugehen, klimatische Einflttsse erregen in-ikm leicht jene 
uervése. Berserkerwüth, ‘die sich sowohl: am ‘harmlosen. Vieh, wie auch am 
gutartigsien:: Eingeberenen in. oft höchst sonderbarer, 'z. Th; licherlicher, 
2; Th. verächtlieber Weise Luft‘wmacht: Solche Wüthige köhnen auch den 
bestdressirten Hedjin 'biımen Kurzer Zeit gänzlich. verderben, denn: dieses 
Thier ist ebenso empfänglich ftir gute, wie auch ‘empfindlich gegen schlechte 
Behandlung. Barth hat mit vollem' Recht die Brütalität europäischer Rei- 
sender gegen die Kameele 'getadelt, die Fehler von Leuten, welche das 
Kamee! durch.eigene dumme Behandlung erst dumm machten. Er 
senkt lebhaft der Dienste seines treuen Bu-Ssaefi, „welcher ihn selbst 
oder das Schwerste und Werthvollste seiner Habe“, den langetr Weg von 
Tripoli über Katsena nnd Kano bis Kuka gebracht**) Der berlihmte 

*) Du Dromadaire comme béte de somme et comme annimal de guerre. Paris 1858. 


**) Reisen u. 8. w. Band II, 8. 232. 
Zeitschrift für Ethnologio, Jahrgang 1869. 16 
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Reisende filgt noch hinzu, dass nur wenige energischo Emropier, für längere - 
Zeit wenigstens, in das Reiten mit dem Dromedar sich schicken möchten.”) 
Ganz ähnlich spricht sich-— und ich stimme Alledem bei, Gonpil Fesquet aus.**) 
_ Das grosse Geheimniss der Asiaten und Afrikaner iu. geschickter Be- 
handlung des Kameeles sowohl, wie atch noch anderer Thiere, der’ Hunde, 
Pferde, Reitochsen u. a. w., besteht einfach darin, dass sie solche Geschöpfe 
mit besonderer Liebe und Geduld zu pflegen wissen, sie mehr wie ihre 
Hausgenossen behandeln, das geriuge Seelenleben derselben zu veredlen 
verstehen, 

Die orientalischen Dichtungen sind voll des Lobes über das einen sv 
vielseitigen Nutzen gewährende Kameel, so z. B. beginnen die Poeten der 
meisten grösseren, von Wetzstein gesammelten, syrischen Nomadengudichte - 
mit der Verberrlichung des Dzeläl.. Kremer. giebt die Uebersetzung einer 
höchst treffenden Lobpreisung des Kameeles aus dem ersten Gedicht des 
alten Nomadenpoeten Alkamet-Ibn-Abdeh (545 n. Chr.**), 

Die Leistungsfähigkeit eines Lastkamveles im Tragen von Gepäck ist 
je nach den Rassen und Schlägen sehr verschieden. Russell taxirt dieselbe 
bei ttirkminischen Dromedaren, wie schon auf S. 77 bemerkt worden, zu 
160 Artalt), das arabische soll mach. diesem Gewährsmanne nur etwa 
520. Pfund, auf beiden Seiten, tragen. Ehe noch die Eisenbahn von ‚Cairo 
nach Suez führte, mussten die ftir den Commerz des rothen Meeres bestimmten 
Waaren auf dem Rücken solcher Thiere durch die Wüste nach der Rhede 
geschafft werden. Ein Dromedar der Mohalletrasse .pflegt von Cairo bis 
Bulak, d. h. etwa eine Stunde weit, 1200 Artal, bis Suez wohl 500 Artal, 
auf weitere Strecken bis Agaba und nach dem Sinai 400 Artal zu schleppen. 
Kremer giebt die Tragfähigkeit eines ägyptischen Dromedars zu 2—3} Kantar 
(Centner),. für kurze Strecken auch darüber (A, a. O., 231) an. Ein Ge- 
währsmann sah diese Thiere nicht selten vier Ballen Baumwolle zu je 300 
bis 380 Pfund tragen.tf) Die Ababde-Dromedare müssen auf dem Marsche 
durch die zwischen den Nilkrümmuugen befindliche Wüste Atmur, sieben 
bis neun Tage lang, 300—400 Artal schaffen. _ Nattirlich wird Nachts. einige 
Stunden. gerastet. Ein Lastthier der Abu-Rof und Danakil trägt ebenfalls 
300-400 Artal. auf weitere Strecken, letztere z. B. zwischen -Tagurri und 
den Stationen der Schoaner im Argoba-Gebiet, nach Aosa, von Sela und 
Berbera nach Härär u. 3. w. 

. Im Timbuctu-Gebiete tragen sie nach Caillié je 500 Pfund. Die Last 
wird auf einen rohen Packsattei, Schedad,. Rawieh, ein Holzgestell, das in 


*) Das. II, 8. 4 

**) Voyage d’Horace Vernet en Orient. Paris 1840, p. 37. 
oe) Alo. a: O. 9.225. 

+) Vergl. S. 77 dieser Zeitschr., Aum. 4. 

+t) Ausland 1866, No. 35. 
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Aegypten mit greben Huekselpolstern, im Sudan aber mit durch Samen- 
haare der Calotropis procera ausgefüllten Kissen, in der Adali+Steppe iit 
Sticken Palmblattmatten und kiasenférmig zusammengerollten Derken belegt 
wird, ohne Bauchgurt geladen. Die gleichmässig vertheilte Bagage wird 
mit Seilen, Ferrad, geschntirt und hält sich sammt dem Sattel selber im 
Gleichgewicht. Das Thier geht scinen hedächtigen, aber durch weitaus- 
greifenden Schritt sehr fürdernden Pass, Statt des Zaumes wird ein Strick 
um Hals und Nase geschlungen. In manchen Gegenden, z. B. in Aegypten, 
Ünternwbien und in der Östliehen Sahara, lässt man sie, eins an das andere 
gebunden, in langer Reihe hintereinand-: gehen, in Ober-Nubien, Sennär, 
wa Timbuktu (Caillié J. ec.) aber wild durcheinander laufen, welche letzt- 
genannte Manier der Ladung oftmals grossen Schaden verursacht. 

Will man ein solches Thier zum Niederlegen briggen, so fasst. man es 
kurzweg an der Nase oder am Halfter und zwingt es unter Ausstossung 
wiederholter. scharf aspirirter Laute, sowie ermunternder Zurufe zum Nieder- 
knieen, welches, wie das ebenfalls auf Befehl erfolgende Aufstehen mit der 
Last selten oder niemals ohne kläglickes Brillen, Gurgeln oder Fauchten 
abgeht. Eiomal in Gang gebracht, bewegt ‚sich die Gesellschaft bedächtig 
aber wacker fürbass schreitend, ‘dahin, weicht ungern von der Strasse ab 
ud uascht gelegentlich von den sich unterwegs zeigenden Btischen und 
Krautern, Auch dieses soust so geduldige Geschipf scheut leicht einmal, 
rennt, sobald ihm dergleichen passirt, wie toll in’s Weite, Sattel und Ge- 
pack getährdend. Bei dem schwanken Gange dieser ehrsamen, ihre Btirde 
mit vieler Mühe aequilibrirenden Wiederkäuer ist ein noch oben aufsitzen- 
der Reiter in keiner angenehmen Lage, derselbe schaukelt mit jedem 
Schritt des Thieres hin und her, bekommt auch leicht Muskelschmerz ‚und 
Uebelkeit. 

Ein a@herladenes Dromedar widerstrebt dem Befehl seines Treibers und 
es erliegt, wenn es, hartherzig genug, gezwungen wird, weiter zu gehen, 
sehr bald seiner Beschwerden. 

Carmichael, welcher im Jahre 1751 tiber Aleppo nach Basrah gegangen, 

t, unter Benutzang seiner Taschenuhr, die Male gezählt, welche ein 
Dromedar in einer vollen Stunde seinen Fuss gehoben und hat gefunden, dass 
das Thier binnep einer Stunde 2212 Schritte vollttihrt. Um nun die aus 
dem gelegentlichen Fressen des Thieres wiiten im Marsch sich ergebende 
Fehlerquelle möglichst auszugleichen, hat Carmichael zu Zeiten, in denen 
ihm die grössten Unordnungen stattzufinden schienen, die Schritte 20 Stunden 
lang gezählt und 44004 Schritte herausbekommen. Theilt mas diese Summe 
der Schritte durch 20 als Anzahl der in Beobachtung gezogenen Stunden, 
%» erhält man (für ebenes Terrain, geraden Weg) auf den Tag etwa 
2200 Sebritfe. Carmichael hat ferner einige hundert Kameelfährten im Sande 
mit. Bindfaden . ausgemessen; dieselben wareu gewöhnlich 53 Fuss lang. 


Wenn der Berichterstatter zehn oder hundert Fäurisn nage ciner geraden 
i6« 
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Linie aneinandermass, so war diese gerade Linie nur fünf Fuss und vier Zoll 
lang. Der Abstand zwischen Aleppo und Basrah beträgt etwa 750: Meilen, 
334 Stunden und ftinf Minuten auf dem Wege. Russell fügt hinzu, dass die 
trefflichen, zwischen türkmänischen und arabischen Dromedaren erhaltenen 
Bastarde mit ihrer Ladung in einer Stunde zweieinhalb’ Meilen, wenn ge- 
trieben aber noch mehr, zurticklegen könnten.*) 

Das Dromedar bewegt sich am leiehtesten auf ebenem, sandig~kiesigem 
Terrain fort, dem-lose liegende Geschiebe noch etwas mehr Festigkeit ge- 
währen. Ticfer, lockerer, leicht verwehbarer Sand ist ihm’ zuwider. -icf 
nassem, schlüpfrigem Boden gleitet es aus, bekommt hier auch. 'leich: 
Ballensprünge. Selbst Berge sind ihm nicht unzugänglich, es windet sic) 
mit schwerer Last geschickt tiber die steilsten Pfade, sobald es nur noch 
irgendwo zu fussen vermag. Freilich sah ich solche Thiere auf nackten, 
spiegelglatten, in der'Sonne «wie polirt erscheitenden Felsen nnbischer 
Wüstenstriche unsicher werden und häufig glitschen, wogegen sie auf dem- 
selben, aber verwitternden, rauhe Flächen darbietenden Gestein dieser. Gesen- 
den ohne Miihe zu klettern vermochten. 

Flüsse binden seinen P&M nicht, es schwimmt geschickt hindvreh anu 
kämpft selbst gegen eine riättigs Strömung erfoigreieu an. Der kıeiförnng 
zulaufende Riicken und der lange Hals, sowie der obenher seitlich comprimirte 
Rumpf kommen ihm dabei zu statten. 

Es existiren schon alte Erzählungen vi cer ganz ausserordentlichen 
Fähigkeit des Rromedars, den Durst ertragen =" xonnen, — Leo Afri- 
canus tibertreibt, indem er behauptet, cin solches Thier vermöge 15 Tage 
lang ohne Wasser. auszuhalten.“*) Der gemeine Araher lügt in dieser Hin- 
sicht gerade ebenso unverständig, wie der gemeine Schwarze, versteht auch 
ganz extreme Fälle von der ‘gewöhnlichen Regel nicht zu trennen. Ver- 
ständigere und geinidetere Eingeborene, uuu deren trifft man, wenigstens in 
Nordost-Afrika, immer noch eine gewisse Zahi, verwerten die übertriebenen 
Darstellungen und geben an, dass ein durch öde Wüsten angestrengt mar- 
schirendes Lastkameel ohne ernste Gefährdung ungetränkt nicht mehr 
denn vier Tage lang auszudauern vermöge. Schon Arisiofeien eor ta [wg 
VIII, 10, giebt an, dass das Dromedar vier Tage lang ohne Wasser aus- 
halte. Plinins bemerkt VIII, 18. 26. „das Kemeel saufe viel Wasser. nm 
Vorrath ftir die Zukunft einzunehmen.*** 


*) sarurgeschichte von Aleppo. “J. 5 37-39 

**) Lib IX, p. 201. 

***) Plinius (X. Cap. 73 od 201) sagt, .lass die „räuberischen Gaetuler (in Mauritania 
den Durst in der Wüste-deshalb ertrügen, weil sie im Körper des Oryx (Ant, leucoryx 
Biasen mit einer gesunden Feuchtigkeit finden“ Es ist diese Stelle schwerlich auf das 
Kameel zu beziehen, sondern wohl cher anf die Gallenblase des Oryx, deren frischer, 
kräftig stomachischer Inhalt. wie üherhann! Säugethiergalle. hei Nomaden sehr belieht ist. 
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Nach Russell’s Darstellung hatten die arabischer Rasse angehörenden 
Dromedare einer Basrah-Karawane 75 Tage lang (?) ohne Wasser zugebracnt, 
es hatten aber auch die Eingeborenen ‘sich eines ähnlichen Falles nicht 
zu erinnern vermocht, Zwischen Basrah und Aleppo gingen sie sonst in 
vier Tagen, ohne dann wenigstens zu saufen. Höchstens zuweilen, wenn sio 
wegen einheimischer Fehden zwischen den Arabern vom gewöhnlichen Wege 
abzuweichen gezwungen waren, blieben sie 6--7 Tage ohne getränkt zu 
werden.*) Suttum, Schech der Boraidj (Schammar-Araber), versicherte 
Tayard, dass in den Frtthlingsmonaten bei guter Weide die seinem Stamme 
angebörenden Kameele zwei Monate lang gar nicht getränkt zu werden 
brauchten.**) Daran mag insofern etwas Wahres sein,. als die Thiere in 
solcher Zeit viel: saftige Kräuter fressen, die ibnen das directe Saufen ***) 
einigermassen ersetzen. Trotzdem erscheint mir die Zeitdauer von zwei 
Monaten noch zu übertrieben. Nach den von mir eingezorenen Nachrichten 
dfirften denn doch 12—14 Tage das Aeusserste sein, währenddess, in ganz 
seltenen Fällen, ein Dromedar ohne Wasser zu existiren vermöchte. Gänz- 
cher Wassermangel schadet diesen Thieren auf der R:ise nur zu: sehr, sie 
worded davon matt, stolpern und fallen leicht, leizteres meist, ehne wieder 
atfutstehen. Wittern sie, und das kann auf stundenweite Entfernung statt- 
finden, einen Brunnen, Teich, Fluss u. s. w., 60 schaoppern sie fortwährend, 
werdea, noch #0 mtide, wieder munter “und gehen freudig der Labung. ent- 
gegen.?) Sie’ saufen dann nicht selten so stark auf einmal, dass sie danach 
Krak werden und sterben. 

Im’ ersten Magen oder Pausen und im zweiten oder Netzmagen "des 
Dromedars hält sich dureh eine Zeit ‚lang eingenommenes Wasser, ohne 
vollständig: resorbirt fa werden. Die Schleimhaut des Pansen bésitzt eine 
rechte tnd’ eine linke Grappe von pentzgenalen eder hexagonalen . Abkam- 
merungen, mit von Schleimhautfalten gebildeten Seitenwänden, die mit 
sehr vielen warzenartigen Fiertsätzen besetzt sind.: Diese Zellen oder Kam- 
mérn werden durch nfedrigere, gleichfalls dicht mit Wärzchen besetzte Falten 
in klemere, sekundäre Abtheilungen getheilt. - Auch der Netzmagen des 
Thieres besitzt dergleichen Gebilde; wie sich ihrer ganz ähnliche auch im 
Netzmagen der tibrigen Wiederkaver vorfinden. Das Substrat der die Zellen 
begrenzenden Schleimhautfalten enthält, nahe den Rindern, Muskelbiinde! 
eingebettet, welche wie Schliessmuskeln, Sphincteren, zu wirken scheinen.tf) 


*) Naturgeschichte von Aleppo. II, 8, 34. 
*) 1. Reise, p. 269. 
**) Bei solcher Nahrung existiren auch Wildesei und Antilopen lange, ohne saufen 
cu müssen. 
+) Dies habe ich am Nil in Dongolalı zweimal, in der Bejädahsteppe bei Omm-Dur- 
man einmal, selbst erlebt, 
+t) Everard Home: Lectures on comparative anatomy, London 1814—1821. Vol. II. 
Tab, XXIII, Pansen von Innen, Tah. XXTV, Gesammtansicht dee “fagens, Tab. XXV, 
entblésst2 Muskulatur desselben. 
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Daubenton betrachtet nun wamentlich die linke Zellgruppe des Pansen als 
ein Wasserreservoir.*) Die muskulösen Elemente der Zellwände sind auch 
von G. Cuvier’s Mitarbeiter Laurillard gesehen worden.**) 

Nun enthalten zwar die Zellen. des Netzmagens der Wiederkiiuer tiber- 
haupt immer eine gewisse, wenn auch nur geringe Wassermenge, welche 
für die Wiederkäuung insofern von Bedentung, als sie die im Magen befind- 
lichen Nahrungsstoffe durchtränkt und schlüpfrig erhält. So geschieht es 
auch wohl mit, dem Wasser des Dromedarmagens. Dieses übt hier auf 
langen Märschen" durch brennende Wüste eine sehr wohlthätige Aktion, wie 
solche ftir das Leben gerade unseres Thieres von ganz besonderer Bedeutung 
sein muss, 

Das in den Magenabtheilungen des Dromedars sich erhaltende Wasser 
wird wohl durch die sphincterenartige Muskulatur vor der steten un- 
mittelbaren Berlibrung mit dem Futterbrei und den Absonderungs-Pro- 
dukten der..Magendrüsen gesichert, mischt sich aber dennoch zufällig mit 
solchen Theilen und natürlich dann am meisten, wenn Cadaver und Magen 
aufgeschnitten werden. Man hat vielfach erzählt, dass dieser kleine feuchte 
Vorrath von verdurstenden Wüstenreisenden als letztes Rettungsmittel ge- 
trunxen werde. Es soll dieses in der That geschehen sein, so z. B. nach der 
Erzäblung Bedawi’s von Seiten der Krieger Mohammed’s auf ihrem Zuge 
gegen die Griechen von Tabuk***), ferner von Seiten eines Osmanen und 
seines Abbadi-Begleiters in der grossen nuhischen Wüste in neuerer Zeit.t) 
Die historische Wahrheit dieser beiden Angaben lässt sich freilich nicht 
verbürgen. Jene warme, übelriechende, Pilanzentheile, Epithelzelleu, Schleim- 
körperchen u. s. w. enthaltende Feuchtigkeit könnte übrigens selbst im ver- 
zweifeltesten Stadium des Verdurstens kaum eine auch nur vorübergehende 
Linderung gewähren. Vambéry sagt, „die Fabel, dass die Kameele in ihrem 
Doppelmagen (d. h. in ihren beiden vordersten Magenabtheilungen) das 
Wasser rein und kühl aufbewahren, und dass die vom Durst gequälten Rei- 
‚senden dasselbe im äussersten Falle gebrauchen, ist hier (in Mittelasien) ganz 
unbekannt und meine betreffenden Fragen haben bei den Nomaden nur 
Lachen erregt.}}) Ein eben nicht geistreicher Commentar zu des wackeren 
Aliun-Sal Reise tischt uns gar die Wundermähr auf, dass die Mauren, wenn 
sie eine weitere Reise verhätten, einer Anzahl vorher zur Opferung be- 
stimmter Dromedare erst die Zungen ausschnitten, um sie dadurch am 


*) Home schreibt 1. c. vol. II. p. 165: „a provision ef water us a supply when 
traversing the deserts“ und p. 168; „the anterior cells af the first cavity were capable of 
containing one quart of wben poured into them.“ ;,The posterior cells three quarts ete. 

**) Legons d’anatomie comparde. III edit. T. IL p. 223. 

***) Gibbon Decline of the Roman Empire. V, p. 245. 

+) Hartmann: Reise des Freiherrn A. von Barnim in Nord-Ost-Afrika, ‘Berlin 1863. 
8. 184 nach Erzählung des Kawsssen Abdallah-Agha. 

+t) Skizzen aus Mittelasien. Leipzig 1568, S. 195. 
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Wiederkänen zu hindern. Stelie sich unterwegs Wassermangel ein, so witrden 
dio betreffenden Verstimmelten getödtet ond wilde das in ihrem Magen in 
Reserve befindliche Wasser getrunken.*) In welchen Dingen wird doch wohl 
mehr ‚gefaselt, als in Schilderungen des Lebens der Thiere? 


Da wo das Dromedar in der Wüste nur etwas Vegetation, mag dieso 
auch noch so dürr und hölzig sein, vorfindet, da vermag es auch ziemlich 
‘lange ohne regelmässige Fütterung auszudauern. In Asien sind es Disteln, 
Astragalus u. 8. w., in Afrika Aerua, Pulicaria, Artemisia, Acan- 
thodium, Zygophyllum, Crozophora, Vahlia, Bunias, Chryso- 
coma, Ephedra, Nitraria, Hedysarum, Spartium, Cyperus, Poa, 
Audropogon, Saccharum und noch viele andere Pflanzen, namentlich aber 
Gramineen, welche unterwegs abgeweidet werden. Einige dieser Gewächse 
werden von den Nomaden als Lieblingsfressen noch besonders hervorgehoben, 
z. B. in Syrien Ghärhäd**) (Nitraria tridentata), in Aegypten und Nubion 
Tagarde (Pulicaria undulata), Sena-mekka (Cassia acutifolia), 
Agul (Hedysarum Albagi) u. 8. w. Ausserordentlich liebt es die an 
manchen wüsteren Strichen wildwachsendeu Batirh oder Wasser - Melonen. 
Seinem mit harter, warziger Haut besetzten Gaumen schaden die langen, 
starrenden Dornen der Akazien nicht, deren Zweige es ebenso gern zerkaut, 
wie diejeaigen der Sodadeu, Cadaben, Balaniten, Grewien, Combreten, 
Zizyphen u. 8. w. 

Burkhardt bemerkt, die Araber des Hedjas reisten nur Nachts, um ihren 
Thieren Zeit zur Fütterung zu lassen, da diese nie bei Nacht frässen.***) 
[ch kann dagegen versichern, dass man in Nubien die auf der Reise befind- 
lichen Dromedare je nach Umständen täglich ein bis zwei Mal füttert, dass 
man sie aber auch Nachts, in sicheren Gegenden in der Nähe des Lager- 
platzes, auf dic Weide lässt, wobei man ihnen, um zu weites Fortlaufen 
zu hindern, gewöhnlich den einen vorderen Unterschenkel an den betret- 
fenden Oberschenkel durch einen Strick, Ogäl, festbindet. Ich habe auf 
nächtlichen Jaydstreifereien unsere Dromedare selbst bei solchen Weide- 
gängen beobachtet. 


Vor Antritt einer grösseren Reise geben die syrischen und tlirkmänischen 
Banern ihren Dromedaren Abends einen Maabuk, d. h. Nudel, bereitet aus 
Gerstenmehl und Wasser}), die ägyptischen geben eine Kirsenneh oder 
aus Kivien};) bereitete Nudel. Diese Art Mästung soll die gentigsamen 
Geschöpfe ftir kommende Entbehrungen stärkeu. Im nordöstlichen Afrika 


*) Annuaire du Séafgal. 1864, p. 180, Anm. 

**) The Natural History Review. London 1865, p. 443 
9°) Reisen in Arabien u. s. w. 8, 50. 

t) Burkhardt Beduinen u. s. w. S. 160. 

tt) Kremer & 0. a O. 1, S. 230. 
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reicht man ihnen alle drei Dis vier Tage und, wenn es angeht, noch 5fter, 
régeirechtes Futter, bestehend in Beisim cuer Nee (Trifolium alexan- 
drinum), Kraut yon Tenos (Lupiuus termis), von Lubie "Dolichos 
Jubia), in Dur-Fur auch die Schalen der Erduiisss (Arachis hypogaea), 
Halfagras (Poa cynosuroides), Stroh von Scheir oder Gerste, Gasch 
oder Gassab (Sorghumstroh), Esch oder Durrah (Sörghumsamen) in ver- 
sehiedenen Varietäten, seltener Durrah-schami. d. i. Mais, Datteln und 
Bohne: 


Wie alle Wiederkäuer Hebt das Luvinedar ungemem Salz, es leckt daher 
nicht allein die nitrösen Efflorescenzen der Wiüsis auf, sondern sehlirft 
auch -gern salzhaltige Wasser. Russell sah dergleichen Thiere bei Sken- 
derfine tiber, einen Bach frischen Wassers sciau., Dreh dem Meere ianfen, 
knietief in's Wasser genen and ‘von der Saiziluth saufen.*} Ich selbst pe. 
merkte im November 1859, wie Divmedare gierig yom Brackwasser des ment 
salzigen Theiles des Mareotis-Sevs tanken, sowie andere, weiche am alter 
Hafen, unfern der Uleopatranadel, mit Meerwasser frisch gefüllte Tonnen 
heisekren. Sogar die an Kohlensausrem Kuli reiche Asche verbraunter Reiser 
vou Tindub (Sodada decidua) sah ich eis in der Hejudasteppe auf- 
schnopper. Versfiindige Dromedarzuchter mu agyptischen Afrika geben 
gelegentlich etwas Salz, z B. das tiber Kogéres nach Nubieh gelangende, 
alıs+sinische Blocksalz, Schau. Gänzlicher Salzmangel erzeugt bei den Thieren 
nach Angabe des Anftthrers der Bäschi- Bosuk*Heljän zu Dongolak, Chalil- 
Agha, eine Krankheit, die ich: ihten Symptomen .naelı wohl der -Lecksudht 
unserer Rinder vergleichen möchte... Bartle-bémerkt, dass die Thiere am Zad- 
See zu ihrem Gedeihen gelegentlicher Salzdosen bedlirfen **), er gab mir später 
selbst an,.dass die Kanuri alle Wochen eit bis zwei: Mal von den Yedina be- 
reitetes Salz oder Steinsalz zeichten, besonders. während der -in Yanz Budım 
für alle Hausthiere. so gefährliehen, die .tédtlichsten Miasmen~ entwickelnden 
Regenzeit (Note No, II). 


Bei guter Weide entwickelt‘ sich an dea grösseren, robusteren 
Schlägen der Hicker, Sinäm, recht kräftig, schwindet aber, wie alle ‘fétt- 
reichen Theile, sobald die Ernährung deuernder Beeinträchtigung: unterliegt. 
Die kleineren Schläge Nubiens disponirer: tibrigens erst dAhn zur starken 
Höckerentwickelung, wenn sie schon lingersi Zeit, wohl Jahre hindurch; "den 
dürftigen ökonomischen Zuständen ihrer frtthezen Besitzer entrissen gewesen. 
Eine nur vorübergehende,. bessere Ernährung übt im dieser Hinsteht "kaum 
einen merklichen Einfluss auf sie aus. Diesen Umstand hoben 1860 einige 
(osmanische) Offiziere der Garnison von Neu-Dongola besonders gegen mich 
hervor. Ganz ähnlich verhält es sicb übrigens, wie wir später sehen werden, 





*) A. o. a. O. 8.35. 
**) Reisen. Band II, 8. 409. 
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mit dem Buckel gewisser Zebu-Schlige, sowie mit dem Fettschwanze, resp. 
Veltsteisse, gewisser Schläge von Ovis platyura Wagn. und von Ovis 
steatepyge Pall 


Das Dromedar ‘itt in Arabien Anfangs, m Afrika gewöhnlich Mitte 
Sommers in Bruast. Die Hengsie smd aisdann böse, zum Beissen und 
Seblagen geneigt, treiben zuweilen, heftig und geräuschvoli exspirirend, an 
caverndsem (Venen-) Gewebe reiche*), faltige Theife ihres Gaumensegels wie 
eine oder ‘zwei grosse rothe iaseu aus dem Maule hervor, geifern dabei, 
sondern aus“ ihren 'Ainterhauptdrüsen stark ab; liefern Auch einander mit 
Zöhnen und ’Ftissen heftige Kämpfe. 


Die Erbiwterung und Harınäckigkeit. dieser Kämpfe hat mich ‚während 
des Sommers 1860 oftmals in Erstaunen gesetzt. Der Hengst ‚decki ‘die 
Stmte im Umfangen. letztere kniet dabei meist nieder; der Plumpheit des 
6. kommt häufig der T'rreiver zu Hiilie, der sich alsdann allein nahen darf. 
Die Iragezeit dauert zwölf Monate. Ks wird nur em Junges geworfen**); 
Zwillingsgeburten sollen höchsı selten sem, doch wurde wir von einer im 
Hause. des Soliman-Agha zu Nen-vongoia vorgekommenen als einer un- 
erhörten ‘'haisacne erzählt. Das "tillen ist pei der Geburt nur zwei Fis: 
hoch. wächst aber rasch. vie Lactation «anert ein, dae Lebensalter ereicht 
vierzig bis fünfzig Jahr, 

Dieses. Geschöpf gewährt übrigens auch mit den Produkten seines 
Kärners einen sehr vielfältigen Nutzen. ‚Sein Fleisch ist vom Jungen ziemlich 
zert, vom. Alten ziemlich grobfaserig. niemals nnschmackhaft. Man findet 
dasselhe auf allen helebteren. Maraten Ost-Sudän’s.. Nach Guarmani 
bildet der Tell-el-j.achm, Fleienhberg ein gebratenes, mit Temmen oder 
Reis ‘?), belegtea Dromedar, ein. zwar ungeftigiges, aber dennoch heliehtes 
Gericht des Arahere***) Der Hicker giebt mit seinem speckähnlieh- 
compakten Talge, welcher. von derben Biudegewebssträngen durchzogen wird, 
eine besonders geschätzte Masse. Das Talg des tibrigen Körpers dient zum 
Weishmachen des Leders, anch als Volksheilmittel gegen Rheumatismen. Um 
ein Kameel.zu schlachten, fesselt man ihm die Beine und schneidet Kopf 
und Hels mielichst schnell an des ietzteren Insertion am Rumpfe ab. 


Dis: Tibbu ‚sollen einen eigenthttmliehen Gebrauel: von. den Knochen und 
dem Blute ‚machen. Werden sie nämlich auf ihren oft langedauernden Raub- 
tlgen vom Hunger heimgesucht, so sammeln sie Kameelskelete (woran in der 
Steppe nirgends Mangel); mahlen die Knochen derseiben zu Staub, lassen 
ihren eigenen Mehara am Kopfe zur Ader und kneten aus Knochcnmehl mii 


*) So fand’ ich es im Mai 1860 auf dem Schlachtplatze zu Sennär. Vergl. übrigens 
auch D, de Blainville: Ostéographie, Paris 1983964. Vol, IV, p. 64 und Anm. 
®*) Aristoteles V, 2, 4, V, 12, 13, VI, 17, 2. 
7 Lie p. 7. 
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Bint einen ihnen zur Speise dienenden Teig.*) Die Sitte, von lebenden 
Hausthieren gelegentlich Blut zur Nahrung zu entnehmen, findem wir kei 
vielen afrikanischen Stämmen. Bei den zum Gebiete des weissen Nil ge- 
hörenden: Nationen bildet Rinderblut sogar einen Handelsartikel 

Aus der Halshaut des Dromedars werder Lederbeutel verfertigt. Das 
übrige Fell giebt grobe Riemerarbeit, dient zum Bespannen der Angareb's 
oder nubischen Bettstellen u. s. w.. Aus den Haaren spinnt man Wollgarn, 
dreht, man Strickwerk, webt man Zeltdecken, Harir, nach Kremer auch 
Bet-el-Char, mit beigemengtem Ziegenhaar und ohne dieses, Die sich 
abstossende, leicht ausziehbare (Winter-) Wolle, deren ein starkes Dromedar 
nach meinen Erkundigungen wie über 1$ bis 2 Pfund giebt, wird gesam- 
melt und zu einem beinahe wasserdichten Filze, Libde, verwebt; letzterer 
dient zu Umschligen für Waarenballen und zu Hütten für die Treiber.**) 
In Syrien und Arabien bereitet man aus dem Kameelwollfilz auch Arkye 
oder Mearaka, d. s. Kappen***), wie deren der ägyptische und nubische 
Landmann, Schiffer u. s. w. tragen. Ein im Oktober 1860 im Bazar des 
Beled-el-Agem zu Cairo mit charesmier Waaren ausstebender Oesbege, 
Namens Kutschuk- Mokhtari, versicherte mir, die nomadischen 'Türkmän und 
Kassak vertertigten aus Dromedarhaaren ausgezeichnete, dauerhafte, gröbere 
und feinere Filze, auch Teppiche, welche letztere in Menge nach Russland, 
Bochara, Indien und China gingen. 

Die Milch des Dromedars wird viel getrunken; sie wird sowohl frisch, 
wie auch sauer und gekocht genossen. Sie ist im Allgemeinen schmackhaft 
und gesund. Manche schidern dies Produkt als sehr fett, Andere als sehr 
wissrig; dasselbe unterliegt übrigens denselben quantitativen und qualitativen 
Schwankungen, wie die Milch anderer Hausthiere. Oberstlieutenant Pelly, 
welcher die Dromedarmilch sehr empfiehlt, versichert zugleich, dass die 
Wachabi-Beduinen im Frühlinge bei grünen Weiden kaum etwas Anderes 
genissen und auch ihren Pferden davon gäben.f) Tränkung der Pferde, 
namentlich der jungen, mit Dromedarmilch findet übrigens auch in anderen 
Gegenden des Orientes zeitweise ' statt. Bei den Aeneze-Beduinen bildet 
nach Burkhardt, Eysch, d. b. Mehl mit sauerer Kameelmilch eine der tig- 
lichen Speisen. Endlich bildet der trockene Mist in den holzarmen Wüsten- 
Districten ein sehr wesentliches Feuerungsmaterial. Er wird’ sorgfältig ge- 
sammelt und soll auf Märschen zuweilen selbst in Beuteln aufgefangen werden. 
Früher, als die Chemie noch mehr in ihrer Kindheit, gewann man im Nil- 
- gebiet bekanntlich das meiste Salmiak durch Sublimation des Russes von 
gebranntem Kamecldinger. 

Diese Thiere leiden an mancherlei Krankheiten, so z. B. am Gedrückt- 


*) Richardson: Mission to Central-Africa London .1853, II, p, 44—48. 
**) Russell a. a. O. II, S. 47. 
***) Burkhardt Beduinen 8. 39, 55, 

+) Ausland 1866, No. 29. 
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werden, an Methiureh, d. h. höchst wahrscheinlich akute, tödtlich verlaufende 
Entzündung des Gehirnes und seiner Hüllen (Meningitis cerebrospinalis), 
an Mehmur oder Diarrhoe, an Medjaum oder Kolik, an Akweh oder Spath, 
im Sennär an den 8. 234 genannten, noch dunklen Ghufar und Baras 
oder Gherb u. s. w. Im Sennär erzeugt ein Dreissa genanntes Kraut (?) 
Diarrhoen, welche übrigens selten mit dem Tode endigen. Endlich setzen 
bis zur Haselnussgrösse anschwellende Zecken (Ixodes), Bremsen oder an- 
geblich auch die Tsetsefliege den Dromedaren sehr zu. Die Eingeborenen 
befolgen einige rohe Heilmethoden, meist rein - äusserlicher Anwendung, 
z, B. die Scarificirang und das Klopfen der scarificirten Stelle, die Ein- 
reibung von Koloquintentheer und frischer Butter, das Einstreuen von ge- 
branntem Leder u. 8. w. 

Man hat das Dromedar in verschiedenen anderen Erdtheilen zu aceli- 
matisiren gesucht und mit ganz gutem Erfolg. Weitbekannt ist die Dro- 
medarzucht der Cascine di San Rossore, Provinz Pisa, auf deren sandigen 
Flächen Ferdinando II. Medici, tunesische Dromedare einbürgern liess, deren 
Bestand in unseren Zeiten etwa anderthalb Hundert betragen mag. Die 
meisten der in den 1830zer und 1840ger Jahren umherziehenden Bären- 
und Kameeiführer entnahmen hier ihren Kameelbedarf. Auch auf den ca- 
narischen Inseln, namentlich Gran Canaria bei Las Palmas, hat man ihre 
Zucht versucht. Am Besten scheint die Acclimatisation auf dem australischen 
Continente zu gelingen, wo wir hinsichtlich der Einbürgerung fremdländischer 
Thiere den tiberraschendsten Erscheinungen begegnen. Man hat hier präch- 
tige, in den passendsten Districten Indiens ausgewählte Dromedare ein- 
geführt und dic gedeihen daselbst vortrefflich. Nach Edw. Wilson, dem Be- 
gründer der australischen Acclimatisations-Gesellschaften, existiren in 
Nachbarschaft der Twofold-Bay —- Neu-Stid-Wales — völlig verwilderte 
Exemplare, die einstmals einer dem Dr. Imlay gehörenden Heerde entlaufen 
sind.*) Von verwilderten Kameelen vernahm auch M. vy. Beurmann. 
Es soll deren im Wau-Harir geben, einer von Bächen bewässerten, mit Palmen 
bewachsenen, sonst noch von Bubalis-Antilopen, Mähnenmouflons belebten 
Oase, welche westlich der von Bengasi nach Wadai führenden Strasse, atld- 
lich vom Harudsch, **) liegt. 


*) Bulletin de la Société d’acelimatation. 1862, p. 829. 
™) Petermann Ergünzungsheft X, 3, 90. 


(Schluss folgt.) 





Miscellen und Biicherschau. 


Veher Schädelmessung und Rassenseisiidel. 


In der Sitzung des naturhistorischen Vereins zu Boston am 15. April 1868 hielt 
Dr. Jeffries Wyman einen Vortrar „Observations on Crania“, dem wir Folgendes eat- 
nehnien, 

Nachdem der ‚Redner die verschiedenen Arten, den Raum der: Zchädelhöhle zu be- 
stimmen, besprochen..und als das relativ vorzüglichere. Material zur Maassbeatinmung — 
Schrot No, 8 angenommen hatte, giebt er ein neues, zweckmässiges Verfahren zur Er- 
mittelung der Lage des Foramen magnum bei Menscheu- wnc Affen-Schädelt an, 
darin bestehend, dass der q. Schädel, die Basis nach oben, zwischen Glabella und 
Spina 'occiptal. durch Stifte fixirt, em» Senkteebte wu vorderen. Umfang. des -Foramen 
magn. ınd eine ében-sdlehe an der Spina-oec, sorübergeführt und die ganze Horizontale 
zwischen den Stiften in 100 Theile abgetheilt wird, Die Anzahl der Theile zwischen 
den beiden Senkrechten ist dann der Index für das foram. magnum, uer nur in Auıs- 
nahmefillen gerade in die Mitte des Lingsdurchidessers aes Schädels fälle ‘ Der Index 
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Hieraus erhellt, 1) dass die Lage des foram. magnum je nach den Rassen allerdings 
wesentlich verschieden und der Gegenstand einer neuen Untersuchung in grösseren Beob- 
achtungsreihen werth ist, um einen wesentlichen Rassenunterschied daraus festzustellen‘; 
2) dass, gegen Sömmering’s Ansicht, nicht ie Negerraase, sondern die der Nord-Amerikan 
Indianer es ist, die dem Affen-Typus, besonders dem des jungen Gorilla am nächsten steht. 
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Schädel von Kauai, 

einer der Hawaii-Inseln bilden den: 3. Theil der Untersuchung des Vortragenden. Letzterer 
hatte diese Schädel, welche früher in sebr grosser Anzahl auf Sanddünen zwischen nie 
derigen vulkanischen Hügeln umherlagen, durch Vermittelurg des dort residirenden Mr. Dole 
ethalten, — Die jetzigen Bewohner der Inseln haben über den Ursprung der dort.lagernden 
Skelette verschiedene Shgen, u. a, dass vine Seeschlacht an dieser Stelle vorgefallen, der 
besiegte Stamm sus Land geflohen und dort getödtet worden sei; wahrscheinlicher ist, dass 
sig aus der grogsen l’esı bald mach. Entdeckung Ger Idseiu stammen. Untersucht: wurden 
20 Schädel:von Erwachsenen una : eines Kindes — und ergaben sieh folgende Maasse: 
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z rinderschädel, 


Die Ineel Kauai ist, nach W.. in den grossen Schiitelverzeichnissen, sogar -bei Barn 
Davis nicht:;genannt, in dessen \l'hesaurus Crouiorum doch !39 Kanaka-Schiidel vorkommen. 
Verletzungen sind selten, auch Spuren von Knochefbant-Eutzündung uur wenige, 

Der Sch#delhöhlenraum beträgt in med. 1397 Ce., mithin 127 Ce. weniger, als bei dem 
Epropiier + (1524 ©. © d.i. 93 CZ. nach Morton); in mux. = 167k'Ge.«&. i. fast 102 C. Zoll. 
Dar Mittel von 120 Kanakaschädeln aus Hawaii nnd Oilu: betragt mach Davis — 89.6 07. 
oder 1466.7 Ce. 

Der Breitenmess’r, im Durchechnitt 80,7, zeig! ou, dass liese Schädel als brachycephal * 
y betrachten ‘sind, obwohl auch unter ihnen entschirdene dolichocephalische. Verhältnisse 
wie bei anderen: Rassen. namentli¢ix deh nerdameriksuischen Indianern — nach Dr. Mg 
sorgiältigen Untersuchtmren — vorkommen. 

Das foramen magnum, mit dem Index 41,2, liegt w'> bei den nordamerikanischen Indianern 
weit meur rückwärts, ale'bei deh europäische: Rassen, — oc mehr, als der Hälfte der Exemplare 
ist es, in Folge der erhößten umgebenden Partieen des Hinterhauptes, wie. trichtertérmig. 

So befindet sich Auch bei mehr als der Hälfte — ein an Negerschildelu, nach Dr. J. Neil 
in Philadelphia, ‘charakferistisches Merkmal — an Stelle der scharfen Leigten der Nasen- 
löther ein abgerundeter Rand.oder .eine. geneigte s.nenc, was auch bei Affen, sehr selten 
aber bei Europäern, vorkommt. 

Rundliche Knochenvorsprünge (bony nodules} im Mestus anditorius — wie me nach 
Sali n an alten Hernanerschiideln und nach Welgrer Auch an anderen vorkommen -— 
zgigten sich zu 1 bis 3 in 4 Schädelh, in I so stavk, dass der äussere Gehörgang von den 
Weichtheilen gänzlich geschlossen gewesen sein muss. 

Die Schneidezähne waren nur in einem Falle äingeschlagen (punched out), während ‚sie 
unter den 140 Hawaii-. and Oahu-Schädeln von Davis. in. mehr als ‘y derartig entstellt 
waren. In 1 der vorderen Backzähne standen die beiden stumpfen Npitsen 'n gerader 
Linie son vorn nach hinten, anstatt vor Seite zu Seite 
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Tachuktschen-Schädel. 


Dr. W. verdankt der Liberalität des Smithsonian-Institates die Erlaubniss zur Unter- 
suchung der hier beschriebenen Schädel. -Die sehr seltenen Tschuktschen- Schädel 
rühren sämmtlich von dem Wanderstamm der Rennthier-Tschuktschen, von der asiatischen 
Seite der Behringsstrasse her. Es sind nur 5 — und werden sie mit 5 Schädeln von Yukon- 
Pluss- Indianern, den nächsten Nachbarn der Esquimaux, mit 22 der letzteren selbst — 
20 davon aus Davis Thesaurus Cran. —— mit 11 Schädeln aus Kalifornien und mit 8 von 
Flatheads aus dem Washington-Gebiet in Oregon — behufs der Vergleiehung in vor- 
stehender Tabelle zusammengestellt 

Ordnet man biernach die Schädel in 3 Gruppen, nämlich: Tschuktschen und Tun- 
gusen — Esquimaux — nordamerikanische Indianer, so ersieht man, dass die beiden 
ersten Gruppen sich unter einander ähulicher sind, als eine von beiden der dritten. In 
jenem finden sich die höchsten Maximal-, in dieser die Minimalzahlen. Die Kalifornier 
haben die höchsten Brachycephalen, die Esquimaux die höchsten Dolichocephaleu. Die 
Esquimaux-Schädel übertreffen alle anderen an Höhe und auch — exc. Tungusen — an 
Umfang; die Tsehuktschen-Schädel sind die geräumigsten, — Bei ihnen liegt auch das for. 
magn. am weitesten nach vora, fast wie bei den weissen Rassen; der Index ist 45,3, bei 
deu Esquimaux = 13,7, bei den Californiern = 42,2 und bei den Yukon-Indianern nur 40,2. 
Die Capaeität ist bei den „Flachköpfen‘“ grösser als bei den Yukon-Indianern und Cali- 
forniern und beweist, dass das künstliche Eindrücken der Schiidelknochen .deu Schädel- 
höhlenraum nicht durchaus verringern muse, Dr. M. O. Frankel. 


Antiguedades Prehistoricas de Andalucia por Dou Manuel de Gungora 
y Martinez, Madrid, 1868. Als die wichtigste, Entdeckung hebt der Bericht der Kgl. 
Academie die einer Necropolis in der Niihe von Abujiol hervor, wo in der Cueva de los Mur- 
cidlagos fünfzig Leichen gefunden wurden. deren Skelette sich durch das mumitiirte Fleisch 
sehr wohl erhalten zeigten. Die Steinwaffen, die Werkzeuge von Holz und Knochen, die 
Thongefiisse, die Reste der Kleidung colocan el descubrimiento de Abuüol & la altura de 
los mas nombrados de Suiza y Dinamarca. In einer anderen Höhle Albauchez fauden 
sich die Skelette mit Steinwaffen in sitzender Stellung, von Thongefüssen umgeben. Das 
goldene Diadem um den Kopf einer mit kurzem Gewands bekleideten Leiche (in der Cueva 
de Jos Murciélagos), die Abwesenheit der Metalle, die einigen Steinen gegebene Glättung 
classifican esta neeröpolis como perteneciente ä la edad que se llama neolitica, segunda de 
las cuatro,. en que se divide el periodo ante-histörieo. Die Getässe ähneln denen der Long- 
barrow (in Wiltshire), das Biesengeflecht in den Gewebstiicken in den Pfahlbauten von 
Robeuhausen, die Holz- und Knochenwerkzeuge denen von Wangen, Wauwyl und anderen 
Punkten der. Schweiz. Las cuevas osuarias del Dordonu y el Rhin, lo mismo que las 
estudiadas por D. Casiano de Prado en Pedraza y por los Sore. Bark y Falconer en 
Gibraltar, eran habitaciones y abrigos temporales, -wie viele im nördlichen Granada, aber als 
Begräbaiss kommt mit der Höhle von Albanchez überein la cueva de Aurignac, en el alto 
Garoua, al pié de-los Pirdneos, descrita por Mr. Lartet. ‘Vielfach zerstreut im Königreich 
Granada finden sich die celtischen Mouuneute und Goöngora vermehrte durch seine Ent- 
deckungen die schon bekauute Zahl dieser meguiithischen Mouumente. An der Hoyo de 
las Cuevaa de Conquil genanuten Stelle finden sich eine Meuge Dolmen, von denen drei 
auf 3. 101, 103 und 106 wiedergegeben sind, als Sepulturas de les Gentiles bezeichnet, In 
der Necropolis auf der Ebene de los Eriales wurden neben Knoshen, Bruchstücken von 
Thongefüssen und Bronzepfeilen, Waffen und Gefiisse aus Kupfer gefunden. Solo en 
Hungaria y en Irlanda se han encontrado unos pocos ejempios de armas de esta materia, 
Ausser am Castillo de Ibros und Los Corralejos fanden sich cyclopische Bauten nördlich 
von Cabra. EI trilito y piedra giratoria de Luque sind S. $9 dargestellt. Ausser den 
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Inschriften in der Cueva de los Letreros ‘8. 72, 73,74, 78) wurden auch die Symbole und 
hieroglyphischen Zeichen des Piedra E+ ri‘; wiedergageben (8.66). Aus den aufgeführten 
Schädelmessungen folgt; qua no hay mingun crineo propiamente braci;ycdfalo y que e! 
indice-no se ;aparta mucho, de las proporciones medias, propriss de la poblaciones europens. 
Nach der Ansicht des Verfassers sejen die Bastetaner, zu denen vielleicht die Bastarner 
gehört hätten, zuerst in Spanien eingswandert, als Iberer, und die Basken (die Oest'ichen 
oder. Euskalduna) als Nachkommen derselben anzusehen. Die Trogloditen von Abnüol 
und Albanchdz stellten die Eingeborenen dar, die bei Ankunft der Bastitaner Andalusien 
als Fischer und Jager bewohnten, Der Einfall der Celten (VIII. Jahrbdt, a. d.) in Spanien 
habe zur Auswanderung cer Sicaner nach Italien und Sieilien geführt, sowie ihre Verbin- 
dung mit den Iberern in den Celtiberern. veranlasst. Aus aen Beziehungen der Bastıtaner 
zu den phönizischen Coionien in Spanien resuito la idstulo-fenicia, Nach Grundung 
Massilia's durch die Phociier, die von dort mit Spanien in Beriihryng traten, bewirkte die 
geil’scho Bewegung unter den Neflen Ammgato’s die Niederlassung der Volsco-Tectosagen 
an der Gavonne und somit einen zweiten Einfall der nach Spamien gedrängten Celteu, wovon 
sich Spuren bewahren, tanto en las raices del Idübeda, como en los lusitanos y varceos. 
Durch weiteres Vordringen gegen Turdetanien bedront. suchte Gades die Hülfe Carthago’s 
und ihrer libyschen Bundesgenossen, die bald ihre Eroberungen ausdehnten, bis dann die 
Römer herbeigezogen wurden. Die lürichtung. der granadınischen Dolmen wird als wahr- 
:cheinlichate Muthmassung den iberischen und celtischen Stämmen zugewiesen. 


Erklärung der Tafel. 

Die frühsten Spuren der Funje finden sich schon auf altägyptischen, namentlich The- 
baischen Denkinälern, wo sie-unter den „Söhneu des elenden Kusch“ mit ihren unver- 
%sennbaren. typischen Zügen abyenildet siud. Später bac Later Krump einige Nachrichten 
über sie gegeben, weiche ihre Bestäugung in den kurzen, aber meisterhaften schilde- 
rungen des unve.gleichlichen J, Bruce gefunden, Lord Prudhde. £'. Werne, Russegger 
und Kotschy, haben weıtere, freilich nur zum Theil zuverlässige Daten über die Funje 
publicirt. Auf alle erwähnten Daten sich stützend, konnte der Uuterzeichnere an den 
gegenwiirtigen Haupstsitzen der Nation, d. h, in der zwischen blauem und weissem Nil 
gelegenen Provinz Gebal-ef-tuuje, sowie am Oberlaure des blauen Niles, in Dar-Scru, 
Dar-Koseres und Dar-Fasoglo, genauere Forscuungen über dieselbe vornehmen 


Schreiber dieser Zeilen hat hier zunächst einige von ihm selbst.an Ort und Stelle mitHülfe — 
‘ies. Prisma aufgenommene Funjeköpfe abbilden lassen, Besser wäre es freilich, diese Köpfe 
hätten im Profil und en-face dargestellt werden können. Da es jedoeh nicht thunlich ge- 
wesen, von: jedem-Indiyiduum der nur mit Mühe zum „Sitzen“ zu bewegenden Leute zwei 
differente Conterfeie zu ‚nehmen, ec musste immer eines dewselben Genüge leisten, . Rs 
sind, der Uebersicht wegen, aus einer ziemlich grossen Anzahl von Köpfen die typischesten 
in voller und balber Profil- sowie in Fagestellung ausgewählt worden, Hoffentlich sind lie- 
selben den Ethnologen nicht unwillkommen, indem bisher noch wiemals Funjeporfräts im 
rolcher Vollständigkeit zu schen gewesen. Eine genauere physische Beschreibnng .der 
Funja wird in einem späteren Hefte-dieser Zeitschrift erfolgen, Das niichstfolgende IV, Heft 
wird eine kritische. historisch - geographische Uebersicht über dieselben bringen, 

Tat. V. Fig. 1. Junger Mann, 17, von Heltet-Idris um Gebel-Ghule, Hifnptiingssohn, 
Fig. 2 Mann,’33 Jahre alt, königlicher Abkunft, Heerdenbesitzer aus Roatres, Fig, 9 
Mann, 40 Jahre alt, Ackerbauer, vom Dull-Wererat, Fig. 4, Junger Maun, 48 Jahre alt, 
Waffenträger, vom Diufl-Cheli, Fig. 6. Manny 30 ‚Jahre alt, Lanistreiehar von-Gehel-Tabi. 
Fig.i6° Bauersfrau, 25 Jahre alt, von Heltet-el-Mak am fehe! Ghnle, Alle diese Köpfe 
stellen cine, unvermischtr Tunen day. R. Hartmanik 
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Beiträge zur Ethnologie. 


II. 


Im Völkerleben herrscht das Recht des Stärkeren, wie fiberall sonst in 
der Natur. Wo sich verschiedene Rassen durch einander schieben, sehen 
wir den Typus der kräftigeren und lebensfihigeren dominiren, den der 
tbrigen allmählich verschwinden; aber die organische Entwickelung wird ver- 
kannt, wenn man dies Verschwinden als ein Aussterben auffasst, und viel- 
leicht als weitere Ursachen desselben, die unnattirliche Lebensweise, Mangel 
an Gesundheitsregeln, einige barbarische Gebräuche, die bedauerlicher Weise 
Menschenblut vergiessen (aber keine Stämme ausrotten), u, dg’. m. hinzu- 
figt. Wären das Gründe zum Aussterben, so wiirden sie vielmehr als 
Gegengründe des Bestehens tiberhaupt, ein Aussterben tbe-iifissig gemacht 
haben, Die Naturvölker leben soviel nach der Natur, wie ihre umgebende 
Natur erlaubt, obwohl dieselbe einem Europäer nicht immer zusagen diirfte; 
sie brauchen vor Krankheiten nicht besonders auf der Hut zu gein, da sie 
solchen, ausser in Zeiten der Epidemien, so ses‘sn unterworfen sind, dass 
jede noch als naturwidriger Zauber erscheint. and wenn sie auf. einem 'un- 
stäten Wanderleben nur wenige Kinder g..ären, die schwachen oder ver- 
krüppelten rasch zu Grunde gehen sehen, vielleicht selbst daftir nachhelfen, 
so resultirt nur ein relativ desto krüftigeres Geschlecht. Im ersten Augen- 
blicke des Contact’s mit Europäern richtet der Uebergangszustand, wie in allen 
Natürverhältnissen, wenn nicht allmählich eingeleitet, grosse Verwtistungen 
an, durch contagiése Zersetzungsstoffe, durch plötzlich veränderte Lebens- 
weise und unrichtigen Gebrauch der ‘neuen Zufvhren; absr früh oder später 
stellt sich wieder ein Gleichgewicht der Immunität her, und wenn der Typus 


der ursprtinglichen Stämme dennoch mrhr und mebr unkenntlich — 80 ist 
Zeituebrift für Ethnologic, Jaurgang 1969, 


958° 
dies (von einzelnen Fällen abgesehen) kein Aussterben, sondern ein Auf- 
gehen *) in höhere Verbindungen, ein Zurticktreten vor dem Typus der Ein- 
wanderer, da bei den europäischen Colonisationen neuerer Zeit verwiegend 
die grössere Energie auf Seiten der Fremden lag, so dass sie gemöhnlich 
trotz ihrer geringen Zahl das Uebergewicht bewahrten, ausser bei einigen 
Kreuzungen der Portugiesen in Indien und Spanier in zerstrenten Puncten 
Amerika’s, wo schliesslich der Typus der Eingeborenen wieder zum Durch- 
bruch kam (wie in manchen Ansiedlungen der Germanen zur Zeit der 
Völkerwanderung, währeud sich in anderen der germanische Typus rein er- 
hielt). Das Endresultat ist stets die aus den zusammengebrachten Mischungs- 
gewichten nothwendige Folge der Proportionsverhältnisse, die es aus dem 
Mangel an Detailkenntniss nicht immer schon jetzt möglich ist, genau zu 
berechnen, die aber auf festen Gesetzen basiren und nach den Wirkungen 


*) Le fond de population de la province de Santjago est composé de metis 
provenant des Indiens de la race Quichua, Calchaquis, Lules ete. Les traces de ce 
mélange se sont effacdes dans Ia bourgeoisie, issue en ligne directe des premiers 
conquérants, et l’on n'y reconnait guére que le pur sang caucasien, mais les classes popu- 
laires et les habitants de la campagne présentent dans leurs yeux, les cheveux du plus beau 
noir et leur teint brun, la preuve de Vinfluence'du sang Indien. Dans um départemenit 
situé sur le Bio Salado, il existe méme un assez grand nombre d’Indiens de race A peine 
mélangée chez lesquels se reconnait le type Quichua. Ds ont conservé les contumes et 
le langgu de leur aneienne race; dans le département de Copo (wie in Wales und bei 
den Basxen). Zu den wildeu Indianern von Beuador gehören die Quitus, Cayapa, Colorados, 
Jivara, Angutera, Encabellada, Orejones, Aviyera und Cofanes. Le type de la race chilienne 
est le résultat du melanyu des races indienne et européenne, dans les classes supéricures 
la race est purement européenne et dans les classes införienres, quoique les individus con- 
servent la couleur cuivrée de la race indienne les traits s’approchen: beaucoup de ceux de 
la race européenne, et il n’est pas rare de voir, dans les campagnes, dcs familles ou le 
type indien .a‘totalement disparu. In Peru hatte der Inca durch Generalisation der Inca- 
Sprache nivellirt, obwohl die durch physikalische Verhältnisse des Landes und des Klima's 
gegebeuen Unterschiede zwischen den Bewolmmern der Pana, Sierra und Costa sich erhalten 
mussten. Les Calchines (Indieus d’origiee guaranie), qui habitent le Rincon de San José, 
sont tout & fait confondus avec la popylation de la province (de Moussy). . Excepté quelques 
vieillards, tout le monde (chez les Abipons) parle espagnol et on ne‘peut plus les consi- 
derer comme Indiens (seit den Missionen). Dagorré (un basque frangais) racontait, que 
les meilleurs jpeanes de som saladero étaient des Tebas, qui avec le temps étaient devenus 
semblables en tout aux autres Correntinos (de Corrientes) et parlaient également l’cspaghol 
et le’ guarani. Les jeunes Tobas ne se distingueut plus aujourd’hui du reste de la po- 
pulation correntine, dont ils ont tout & fait adopté les moeurs (s. de Moussy). Il est 
évidedt, que cette 'fravtion de la nation toba ne tardera pas A se cönfondre avec’le reste 
de'la population correutine. Un certain nombre de Matacos, compoaé de ceux qui parleut 
bien espagnol, et qui se-sont fixds dans l’endroit ou ils travaillent toute l'année, prenmemt 
tout & ‘fait les moeurs et les habitudes des paysans argeutins, au ‘milieu desquels il est 
diffieite de des recennaitre (s. de Moussy). Sobolem se esse Romanam Burgundii sciünt, 
(Amm-Merviars). Le long des Andes e’etaient les Quichuas eranes bombé, et les Aucas 
cränes ‚plate. :aux pays des grands fleuves du Sud-Est, aur les bords du Parana et de l’Uru- 
guay on trouvait les Guarinis ‘6t Guaycurus, & Bresil ‘les Guapindanas ‘et les Tacahunas, 
au nord (entre l'Amasone et VOrénoque) les Huarannos et-les Caraibes. “Partout les cränes 
bombés se montraient plus avancés dans les arts primitifs (Arcos), 
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derselben in die Erscheinung ihrer charakteristischen Form treten missen, 
wie alle anderen Processe in der Natur. 

Um den Einfluss der Kuropier, besouders auf das europäisirte Amerika 
riebtig zu verstehen, müssen die früheren Völker desselben zunächst ın die 
Classen der ansässigen und der umıherschweifenden getrennt werden, da auf 
beide die Folgewirkung der Colonisation einc sehr verschiedene war. Zu der 
ersten gehören die beiden Culturstaaten Mexico und Peru, wo die Spanier eine 
dichte Bevölkerung antrafen, und auf dieseive im Grossen und Ganzen wenig 
Eindrück ansiiben kounten, so dass die grosse Masse derselben (wenn auch 
eine veränderte im Vergleich zu den 7eiten einheimischer Regierung, und 
ihrer gebildeten Klassen durch die Kovehtung beraubt), noch ganz den- 
selben Typus im gemeinen Volk bewahrt, wie ihn die Conquistadores schil- 
den. Die Wandervölker pflegen sich vor den Ankömmlingen, wenn ihr 
Widerstaud gebrochen ist, weiter ins Innere zu ziehen, bis, wean die nach- 
dringenden Ansiedler den Raum mehr und mehr verengen, sich einzelne 
Bruchtheile der Indianer nach einander unter jenen uiederlassen, als Arbeiter, 
Knechte, Leibeigene und bald mehr oder weniger verschwägert, so dass 
nach einigen Generationen der Unterschied verwischt wird, und die Absorption 
des autochthonen Blutes iia Kleinen immer weiter fortschreitet, bis das 
Ganze bewältigt und assitilirt ist. Gleichzeitig bilden sich leicht. ruhelos 
im Räuberiebeu schweifende Hordern (Bugres, wie sie die Paulistas von 
ihrer Provinz nanuten), gegen die häufig ein Vertilgungskampf getührt werden 
mag (wie gegen die von den Negern selbst als Zauberer geftirchteten Busch- 
männer in Afrika), bald mit halbem Rechi, bald ınii schreiendstem Unrecht, 
aber vftrnals allerdings mit dem beabsichtigten Zweck, ihr Aussterben her- 
beizuftihren. In Stid-Amerika zeigt der Indianer, wie in jeder Himmelsgegend, 
den Abdruck seiner Umgebung, und d’Orbigoy hat in seiner Schilderung der 
Stämme diesen Gesichtspunkt der Abhängigkeit von dem Boden festgehalten: 
Auch Martius sagt: Kommt man aus der Region des Ygabo oder Varzeas 
(der Uferwaldungen) in das höhere und trockenere Revier des Ybeyrete 
(Waldung der Terra firme oder Festlandswaldung), so zeigt sich der Indianer 
(an den brasilianischen Flussgebieten) unter der Begünstigung einer gleich- 
förmigeren Natur- Umgebung im Uebergange vom Nomadeathum zu einer 
ständigeren Lebensart uud zu den damit zusammenhängenden Verbegserungen 
seiner gesellschaftlichen Zustände. 

In der Union beginnt sich ein neuer Typus herauszubilden, der nicht 
länger der englische ist, ebensowenig etwa eine einfache Mischung dieses 
wit irländischen, schottischen oder deutschen, der dagegen, wie vielfach 
nachgewiesen ist, bedeutsame Analogien zum indianischen *) zeigt und auch 


*) The Indians (in North-Anısrica) expressed their belief (to Eliot), that in forty years, 
many of their people would be all one with the Evglish, and that in a hundred years they 
would be so all (1510) nam sanguine mixto, texitur alternis ex gentibus una prepago sagt 
Pradentius (zur Zeit des Arcadius nnd Honoriu») von dea zwischen Rémern und aus der Ferne 
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schon seinen :harakteristischen Namen im Yankee erhalten hat. Der neue 
Typus Californiens, in den auch das chinesische Element eingehen wird, hat 
sich bei der Kürze der Zeit noch niclit fixiren können. „Die gegenwärtigen 
Gemeinschaften der Indianer (am Amazonas) sind das Ergebniss einer seit 
Jahren fortgesetzten Wanderuug, Zersetzung und Wieder- Vereinigung sehr 
mannigfaltiger Elemente“, bemerkt von Martius, nach welehem sich bei den 
Indianern nur „Völker im Werden oder Völker im Vergehen“ befinden. „Seit 
Jahrtausenden wiederholt sich dieser Process, dieser Metasehematismus 
unter den Amerikanern.“ Nach Brown: gehören die Völker Amerika’s,. Po- 
Fynesien’s, Australien’s einer älteren Weltperiode an, als die in Asien, 
Afrika wid Europa zur Entfaltung gekommenen, und haben deshalb zu ver- 
schwindeu, wie dds Frtihere vor dem Spitteren. 

Die raseh beim Beginn der Entdeckung entvölkerten *) Inseln West- 
Indiens Ausgenommen, sowie einige Districte La Plata’s und Chili's, wohin 
sich ‘neuerdings ein starker Strom der Immigranten "richtet, bilden die In- 





herheigezogenen Fremden eingegangenen Ehen. In Engiand rühmen wir uns gern, dass 
wir in ein festes Amaigam Leute von den feindliensten Eıgenschatten des Biutes gegossen 
haven und in vollkommene Veremigung den bedüchtigen Sachsen, den fitichtigen Celten, 
den zrachtliebanden Normannen und den mässigen Pieten gebracht; aber unsere schwachen 
Unt achiede zwischen Rasse und Rasse verschwinden ganz, wenn man sie neben die wilden 
Gegensätze stellt, welche auf amerikanischem Boden erschemun (Dixon), im weissen, schwar- 
»n, gelben und rothen Mann, Der Doppelmensch Kekrops ist dupvng (Geminus). Dans le 
ycincipe les immigrants (des ‘nations frangaise, italienne, espagnele, anglaise, allemande) 
‘orment des fraetions trés-distinctes de la’ population générale et conservent les instincta, 
les usages, les habitudes du pays natal, mais avec le temps, ces distinctions s’effacent et 
sous l'influence du climat, de moeurs du pays, tout se fond dans la masse qui devient 
plus homogéne (dans le bassin de la Plata) de jour en jour (de Moussy). 

*\ Many tribes of Indians ‚haye nominally ceased to exist ar.even sll Ins 
exterminated. The Natchez, the Shawanoes, the Delawares, Potowatomies, Seminoles, Kas- 
kaskias ait several other formerly powerful tribes have been exterminated or nearly so, 
but their kindred still survive in the Chippeways, the Sioux, the Mandans, the Comanches, 
the Omahas. These alone would be sufficient, if the lands of North-Amerika were restored 
to them, to re-people the whole of the continent which was formerly possessed by their 
ancestors or kindred, when discovered by the Europaeans (Bendyshe). -It was not till after the 
massacre of the Frenci: and the Natchez, that the Muskogees attained any importance, In the 
eourse of 30 years this tribe spread.over a very fertile country of more. that 100 square 
miles in extent and built 50 towns. The Navajos (according to Domenech) increase in number 
every day. The Cherekees increased so fast on the lands allotted ta them in Alabama, 
as to incur the fear and jealousy of the whites. They were compelled and forced to trans- 
plant themselves beyond the Mississippi and in consequence were üönsiderably reduced in 
number. The Indians living on their allotments in New. York seem to be almost 
Ursprünglich Hindus aus dem Punjab, ist die religiöse Secte aer Sikhs (gegründet durch 
Nanaka 1469) jetzt von ihren verwandten Stämmen unterschieden. The mortality is far 
gredter in the Federal States, where there is absolutely no inerease at all, while the Negroes 
when under the protection of a master, incereased 20%» (nach Reichenbach), The introduction 
among aboriginal races of some Europaean. diseases, and of: injurious habits (intemperance 
and the like), as well as a directly increased mortality were among the leading artificial 
causes, but there still remains the paradox, that exists in respect to the inequality of 
sexes, the unusual diminution of females and the enormons increase of unproductive mar- 
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dianer und ‘ihre :Mischlinge - die Hauptsumme der Bevölkerung in den spani- 
schen Colonien Amerika’s: und auch in den portugiesischen. Bei der Wieder- 
herstellung. des 1585 verbrannten Buenos Ayres durch Garay (1582) leisteten 
die Querandis einen hartnäckigen Widerstand, der indess schliesslich ge- 
brochen wurde und ihre südliche Auswanderung veranlasste: Aus den 
Guaranis und Chanas vom La Plata. und Parana bildete sich dann der 
Grundstock der jetzigen. Bevilkerung,. und innerhalb des Weichbildes: der 
Stadt allein werden die Namen von 15 Stämmen aufgeführt, die dort mit 
ihren Caziken an der Spitze vertheilt wurden. Die bei den Guaranis bestehende 
Polygamie begünstigte, wie de Moussy bemerkt, die rasche Vermehrung der 
Bevölkerung, sie boten selbst ihre Töchter an und jeder. spanische: Führer 
‚umgab sich mit einem kleinen Harem, um die Züchtung im weiteren Maass- 
sisbe zu betreiben. Im dritten Grade *) der Mischung: verwischen sich 
bereits die Unterschiede. Die Carios und andere Indianer im Innern wurden 
dana durch die Ausbreitung der encomiendas (Commanderien) absorbirt, wo 
man-sie unter die Familien der vornehmsten Eroberer vertheilte (en yéritable 
servage). Auch die Ausdehnung der beständig vorgeschobenen Grenzfestungen 
gegen die Indios bravos haben ähnlichen Erfolg. Die Indianer kommen an- 
fangs als Arbeiter dorthin, dann lassen sie sich (wie bei den Rurgen des 
Mittelalters) in der Nähe nieder in einer Tolderia (Dorf) und leieht entsteht 
eine Stadt **) oder Colonie, wie bei dem Fort von San-Rafael in der Pro- 


riages (Lee). The system of the Australien, which in its natural state was prone w suffer 
from changes of temperaturgp is still mote liable to injury, when those-changes are rendered 
greater through the unproper usd of clothes (progured’from the Europaeans). . In the Phi- 
lippine Islands the native population is found underfavourable circumstances to inorease. 
80 also the Spaniards (Bendyshe). In the Friendly Islands it is asserted (according to 
Enskine), that the abandonment of polygamy, combined with other causes, has tended of 
lite to an increase of the populatio’. Itis helieved that the downwards progress (amongst 
the Hawaians) is at present ut @ s“and (1960), and that there is a probability of the 
next census ‘showing some small augmentation of number (Hopkins). 

I) est presque. impossible de reconnaitre chez le Métis du troisieme degré le le.4 de 
ei indien, qui coule dans ses vemes, car il a tout & fait l’'apparence caucasienne, seulement 

le par le noir de la prunelle et de la chevelure, et quelque chose de peu 
ml daus Je teint (de Moussy), In der europäischen Mischung mit dem Neger tritt die 
Ausgleichung im vierten Mischungsgrad (beim Ootavon) ein. Doch bleibt das Haar etwas 
kräuselig, während es beim Sambo,: dem Bastard zwischen Indianer und Neger, schon gleich 
die Negernatur verliert, um die indianische fansunehmen. Les conquérants (Espagnols et 
Portugais) prirent les femmes dans la nation guaranie, et ainsi se forma la nombreuse 
race des métis, Die unter den Mandingo lebenden Peulh sind meistens ihrer charakteristischen 
Züge verlustig gegangen, und ont le nez épaté et les grosses lövres du nögre, dont ils ne 
se distinguent que par la chevelure, qui est plus longue et plus soyeuse (Hecquard). 

%) Enfin les Calchaguis durent céder, la tribu des Quilmez, le plus indomptable de 
toutes, fat deporté (1670) prée de Buenos Ayres, oü elle forma le village de oe nom. les 
Agalians de la vallde d’Anucan furent exterminds, et le resto des tribue-indiénnes se fondit 
complétement avec les colons espagnols et forma la masse de ces provinces On crda des 
villages d’Indiens (pueblos de Indios), ou deg terres inalienables furent assignées & 
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vinz Mendoza oder dem Fort Coustitution in der Provinz Sans Luis. In der 
Provinz Corrientes wurden im Lauf des XVL-—XVIL. Jahrhunderts die in- 
dianischen Stämme der Carios, Itatines, Caracaras, Tucaques, Tilvazas, 
Mangolas, Tarsis, Bombois, Curupaitis, Curumiais, Caignas, Tapes, Dagu- 
lastes, Ebirayas, Yannctes, Frentones, Ometes, Mauris, Cherenos, Cha- 
guayarques, Cambales, Samacoris in die Missionen übergeführt und „nne 
2 se fondit *) avec les Espagnols.“ Im Norden bezeichnete man die 

estizen als Cholos, an der Küste als Chinos (de la ressemblance, que l’on 
trouvait entre les Guaranis et les Chinois). Nach Barth bilden die Fulbe 
eine Art Mischrasse **) aus Arabern und Berbern auf der einen, den Negern 
auf der andern Seite. 

Ein bedeutender Antheil der niederen Volksklassen Brasiliens, besonders 
am atlantischen Küstengebiet geht, ganz aus den Indios mansos oder ladinos 
hervor (in Folge ihrer Dienstbarkeit, ihrer Vermischung mit den Ankömm- 
lingen und der kirchlichen Einflüsse), während andere Indianer sich in die 
Walder des Innern zurückzogen. Um sie zu Ansiedlungen zwischen ‘den 
Weissen zu vermögen, gründeten dann die Portugiesen viele Ortschaften am 
Solimaös, Rio Negro und Branco durch Deseimentos, besonders aus Indios 
de resgate oder Losgekauften (in dun Stammeskriegen sefangene Sklaven), 


. 





chaque famille, les serfs des encommiendas furent bien traités (de Moussy). While the 
Chepeweyaus cal] themselves Tinneh (man or people), they call the Slaves Tess-cho-tin-neh 
or peonle of the Great River (Mackenzie). 

*) La pinpart des tribus indiennes se fondirent peu & peu avec les immigrants venus 
des différents ports de l’Espagne, er qui choisirent au milieu d’elles leurs épouses, ainsi 
les Bohunes, lea Yaros de la cöte de l’Uruguay. les Chanas et les Timbus de la rive droite 
du Parana se mélércut si bien & la population espaguole, qu'il ne fut plus possible de les 
en distinguer, il en fut de mime de quelques tribus chalchaquies, telles que les Quilmés ei 
jes Acaliaus, transportdes des vallés des Andes aux environs de Buenos-Ayres (en 1664). 
Dans |x Bande-Orientale, i’Eatre-Kios et Corrientee, les Minuanes, les tribus de Guarauis 
de Pinterieur se fundirent également avec les Espagnols, les Charruas seuls se tinrent & 
l’eart et furent & Ia fin extermines, Sur la Jisiére du Chaco, Santa-Fé se recruta des 
métis que lui fournissaieut les Abipons, les Tobas, ‚les Mocovis etc. (de Moussy). Auf 
das Reich des Negerkönigs Michel in Buria (1533) folgte la. Republica de Zambos et 
Mulatos. 

**) De Moussy constatirt: la diminution trés-rapide des races indienne et africaine 
pures, l'augmentstion des races mélées et le rapprochement également trés- “rapide de ces 
mémes races vers le type caucasien, représenté par les nombreux Européens. qui ufflucnt 
dans le bassin’ de la Plata et dont Jes unions avec les filles du pays faul prédominer de 
plus en plus ce type sur. tous les autres, Nach Masudi vermählten sich die unter den 
Bedjah niedergelassenen Araber (des Stammes Rebyah) mit den einheimischen Frauen. 
Es bildet sich allmählich eine lengue gerael und die des Tupi beginnt wieder vor dem Por- 
tugiesischen zu weichen. Qui osce et volsce babulantur, nam latine nesciunt, sagt Ennius 
von den Bauern, ehe noch in ciceronischer Zeit eine Normalsprache fixirt war, Ueber das 
Eindringen der Longobarden in Italien, bemerkt Otto von Freisingen (zur Zeit Friedrich 1.): 
Verumtamen barbaricae depositio feritatis rancore ex eo forsan, quod indigenis per connubia 
jugeti, filios ex materno sanguine ac terrae alrisve proprietate aliquid Romanae mansu- 
etudinis et sagacitatis trahentes genuerint. Latini sermonis elegantiam morumque retinent 
arbanitetem. 
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die vom Jägerleben zum Ackerbau *) tibergeftihrt wurden. Anfänglich ver- 
lieren die Indianer mit dem Sesshaftwerden, wie an Selbststandigkeit, so 
auch an geistiger Regsamkeit, weshalb die Indios Camponezes ftir weniger 
intelligent galten, als die Indios silvestres, aber bald beginnen sie dann in 
passiver Receptivität die Bildung ihrer Herren anzunehmen. 

Die romanische Rasse von La Plata, indem sie sich durch Anfpfropfung 
des einheimischen Stammes eine lebenskräftige Bevölkerung hervorrief, hat 
vertheilhafter gewirkt, als die anglo-sächsische am Mississippi, die durch ihren 
raschen Fortschritt die hohe Civilisationsfähigkeit zeigenden Creek und Choctaw 
ausstiess nnd jetzt auf dem fremden Boden kaum rechte Wurzel fassen kann. 
Nach Humboldt liegt kein Grand vor anzunehmen, dass sich die Zahl der 
Indianer in den spanischen Colonien, sowie am Mississippi, vermindert habe. 
„Zahlreiche Verbindunzen des Indianers mit Weissen, Mulatten und Negern 
haben einen Theil der indianischen Rasse in einen Mittelzustand **) tber- 
geführt, in Mischlinge, die an den Ufern des Oceans, am unteren Amazonas 
und Toeantins ein herrenloses Leben führen. Gesunde und glückliche Men- 


*) In der gemischten Bevölkerung in Kukha sind ausser den Rajput mehrere Stämme 
aus Sind eingewandert. Andere (wie die Ahir oder Abhira) waren ursprüuglick Hirten, 
jetzt Ackerbauer und gehören’ der ältesten Bevölkerung an, die sich in einzelne Stämme 
auflést. Die aus Sind eingewanderten Stämme sprechen Sindi, die Ahir und übrigen Ur- 
bewohner Gruzerati. 

**) Les eroisements (entre différents mations des races americaines) mentrent des pro- 
duits supérieures aux deux types melangis. Les Guaranis et les Chiquitos donnent des 
hommes plus grands, que leurs nations respectives et généralement beaucoup plus beaux. 
Le mélange des Mbocobis du Chaco avec les Guaranis donne le méme resultat (mais il 
u'est pas ainsi du croisement avec la race blanche ou la race rögne). Aus Guarinis (syno- 
nymisch mit Caribi oder Calibi nach d’Orbigny) oder Guarani (von Ruiz aus guerra em. 
klärt) mit Spaniern gehen schöne Leute hervor. Die von Humboldt in der Mission Esmeralda 
gefundenen Zambo, Mulatten und andere Farbige nannten sich Espaiioles, Weisse mit 
Chiquitenern geben Kinder mit eingeborenem Typus, ähnlich Weisse mit Moxenerinnen. Die 
Kinder der Araucaner mit Weissen bewahren das einheimische Gesicht bis zur dritten, 
der Quichuanerinnen bis zur vierten Generation. Durch Mischung der Neger mit In- 
dianerinnen (der Guaranis) verschönt sich die americanische Rasse, indem die Negerzüge, 
mit Ausnahme des krausen Haares verschwinden (s. d’Orbigny). In Mexico war zu Hum- 
boldt's Zeit die Bevölkerung in der Zunahme. The Negro-element of the Sambos (mixed 
with, the Indians) was augmented from time to tine (on the Mnsquito-coast) by the Cim- 
warones (runaway-slaves from the Spanish settlements). „The nearer the child is in blood 
to the Indians, the handsomer and clearer becomes the skin, the features, however, being 
more pleasing the eloser the child approaches the Sambo“ (Young). Since the wreck of a 
Guinea slaver in one of the smail islands near St. Vincent (1675), the Black Caribs are 
taller and stouter, than the pure Caribs (Caribs of Honduras, industrious and thriving). 
Die Processe im Vö!kerleben verlaufen nach der natürlichen Züchtung; wären die künst- 
liehen zu verweuden, so würden die Resultate in den Mischrassen noch reiner hervor- 
treten‘, aber „die neueren Arten der Species, welche aus der natürlichen ‚Züchtung ent- 
stehen, erhalten sich viel constanter, schlagen weniger leicht in die Stammform zurück, 
als os bei den künstlichen Züchtungsprodukten der Fall ist.“ Die Entstehung neuer Arten 
durch die natitrliche Züchtung oder durch die Wechselwirkang der Vererbung und An- 
passung im Kampf ums Dasein, ist cine mathemathische Naturnothwendigkeit (s. Haeckel) 
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schen wachsen heran und besonders bei europäischer Mischung ‘der Mutter, 
wird "eine schöne Descendenz beobachtet. In denjenigen Provinzen Brasilien’s, 
wo die Horden vom Gés-Stamm in die Völkermischung eingingen, stellt sich 
das Populationsverhältniss weniger günstig, und wird in Leibesbeschaffen- 
heit und Gemilthsart der indianische Typus (die Tapuyada) länger erhalten, 
der jedoch nur in den niedrigsten Schichten der Gesellschaft zu Tage tritt, 
während im Verhältniss, als die Rassenvermischung in frühere Zeit zurtick- 
datirt, die Abkömmlinge der europäischen Einwanderer in einem ansser- 
ordentlicben Reichthum schöner und geistig begabter Familien blühen. Im 
Süden und Westen Brasiliens, sowie in Paraguay hat das gemeine Volk, 
oft mit äthiopischem Blute gemischt, Verbindungen mit den Urbewohnern 
geschlossen, die (begtinstigt von einer thätigen Lebensweise und reichlich 
animalischer Kost) eine sehr kräftige und fruchtbare Nachkommenschaft zur 
Folge hatten“ (Martius). Die Bevölkerung der Gilbert-Iuseln, auf denen sich 
der mikronesische Stamm mit polynesischen Colonisten aus Samoa gemischt 
hat, übertrifft an Zahl weit die der Marschall-Inseln (in. der Kingsmill-Gruppe). 
„Auch aus der Quichua-Sprache (welche die Colonen um Solimats. die 
Onca zu nennen pflegen), finden sich Worte bei den Tecunas, die (wie dies 
alle von einer gewissen Halbeultur ergriffene Horden zu thun pflegen) in 
ihr Idiom leicht Fremdworte aufnehmen.“ 

Der. Einfluss der Grenzposten in den La-Plata-Ländern (der nach dem 
Chaco vorgeschobenen Markgrafschaften) fängt immer bald an, tiber diese 
hinaus auf die noch wilden Wald-Indianer in der einen oder andern Weise, 
sei es durch friedliche Handelsbeziehungen, sei es im feindlichen Rencontre *) 
einzuwirken, so dass diese schon zum Theil modifieirt. sind, wenn sie zum 
festen Sieden veranlasst werden und desto leichter weitere Verbindungen, 
als bereits durch Uebergangsstufen vermittelt, eingehen können. Für eine 
Zeitlang muss dagegen in solchen Grenzdistricten das Faustreoht herrschen, 
indem: alle: die' Gesetzesbrecher innerhalb des ordnungsmässig organisirten 
Staates, der dort an ein gesötzloses Terrain stösst, in das letztere hinausfltichten, 
wie,.die Siamesen der Provinz Chantaburi zu den Xong. . „Die |Canoeiras 
oder Bororos (am Rio Maranhao) bestanden aus allerlei Volk, auch zu- 
sainmengelaufene Flüchtlinge (selbst vom Gesetz verfolgten Brasilianern), 
denen Glieder vom Tupi-Stamme zu Grunde lagen.“ Aehnlich bei den Bugres **) 


*) Méme parmi les nations (indiennes du bassin de la Plata), qui ne se sont pas 
mélées aux Espagnols et qui ont continué & leur faire ia guerre, ‘le sang n'est pas resté 
pur de tout mélange, én effet leur habitude l’enlever les femmes et les enfants dans leurs 
ineursions chez les chrötiens, de prendre celles la pour spouses et pour esclaves, d’élever 
ceux-ci comme fils de la tribu, a amend des niodifications daus leur aspect physique. 
C'est ce que l’on peut remarquer dans Ia république aristocratique des Araucans en Chili, 
et dans les nombreuses penplades du }Sud, Aucas, Péhuenches, Ranquiletes ete., qui en 
dascendent (de Monssy), 

**) Nachdem der aabellische Stamm der Lucanier in Oenotrien (Calabrien) eingefallen 
war und die Thurier besiegt hatte, Hildete sich :390 a, d.) aus Aüchtigen Sklaven oder 
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oder Cames in der Proviuz der Paulistas und der Bastard-Stamm der Mamlucas 
hildete sich in Amerika unter eutsprechenden Verhältnissen, wie der der 
Griqus in Afrika, Die Wilden werden von Tupi und Portugiesen als 'Ta- 
puya bezeichnet, und die die Uter des Paraguay und seiner Nebenfliisse 
unsicher machenden Papogoa gelten für Glieder verschiedener Stämme. Was von 
den Indianern in S. Pauio unter den europäischen Einwanderern wohnen 
blieb, hat schon frühzeitig den nationalen Typus in der Kreuzung *) mit 
Weissen, Mulatten und Negern verloren, oder ist in den blutigen Fehden 
aufgerieben worden, welche die Paulistas gegen die Indianer und Spanier 
im Stiden unterhielten. Bei ihrer höheren Bildungstufe (gutmtithig und 
fleissig) leichter den Einflissen europäischer Cultur hingegeben, sind die 
Omaguas im Verlaufe einiger Jahrbunderte ihrer nationalen Selbstständigkeit 
verlustig, fast sehon vollständig in der Völkervermischung aufgegangen, die 
nicht als. ein Vernichtunga-, ‚sondern als ein Regenerationsprocess im Leben 
der Menschheit zu betrachten ist (s. Martius). Die Rumänen vermehren sich 
beständig in Serbien und treten an die Stelle der Serben. Wenn ein 
Serbe.eine Rumänierin **) heirathet, so spricht bald er, sowie seine Ver- 
wandten, uid später die Kinder wie diese, wogegen eine unter Rumänen 
verheirathete Serhin keinen Einfluss ausitbt. Nach Orosios verschmolzen die 
von Drusus in verschiedenen Ansiediungen Germanien’s zerstreuten Burgunder, 


Rebellen (dgantrus amoorerg:) das Volk der Bruttier, die von Jünglingen lucanıschen 
Stammes (nach Justin) geführt, die griechischen Colonien bekiimpften (366 a, d.). 

*) En 1554, & l’cst de la province de la Guayra, les Portugais avaient fonde la ville 
de Sad Paulo. Les colons, ansi internes au pays, s’étant mélds an Indiens (Tupis de la 
race guarani¢), ct aux nögres importés d’Afrique, it se forma Ih une population metisse 
tout A‘ fait nouvelle qui s’organisa en espece de ripublique (attaquant les frontiers). On 
donnait le nom de Mamlucos (Mameluk), & rulson de leur couleur, & ces métis (nation 
plus energique et plus vaillxnte que la plupart des autres). In Folge der von den Mam- 
lueos (1630) gemachten Razzig nach La Guayra und den Llanos von Xerez, führte der 
Padre Montoya seine Indianer auf 100 Canoes den Parana abwärts und grlndete in der 
Provinz der Missionen (am Uruguay und Parana) Corpus, San Ignacio Mini und Loreto, 

**) Wo cine Viachin eintritt, wird das ganze Haus „vlachisch“, sagt ein serbieches 
Sprüchwort, das noch immer seine Bestätigung gefunden hat und die Romanisirung der 
Serben in natüriichster Weise erhält (8. Kanitz), Die Stadt Temeswar und ihr Gebiet, 
noch zur Zeit Tirol's (Anfang des XIX. Jahrhdt.) ausschliesslich von Serben bewohnt, ist 
jetzt beinahe ganz romanisirt (1867). In bunter Mischung mit Deutschen, Ungarn und 
Serben im Banate und in Siefrnbiirgen zusammeulebend, ht sich der romanische Bauer 
doch nirgends dazu bequemt, Meutsch, Serbisch oder Magyarisch zu lernen, wohl aber 
wird das Roianische von allen Nationalitäten des Banates so allgemein gesprochen, dus 
Dentsche und Serben sich in dieser Sprache mit einander verständigen (s. Kanitz). Nach 
Schafarik entstanden die Rum.nen (V, u. VI. Jabrhdt. p. d.) aus einem Gemenge von Geten, 
Römern und Siaven. Kopitar knüpft den Ursprung des Rumunischen an die ersten An- 
siedlangen der Römer an der Adria an. Miklosich datirt den Ursprung der romänischen 
Sprache mit einem einheimischen Element (des Altilyrischen und Albanesischen) am An- 
‚fang des II. Jahrhdts., als römische Colonien sich am linken Donau-Ufer niederliessen. 
Die Rumunen des IV. und V. Jahrhunderte (als romanisirte Dacier und Geten) wurden bei 
Eroberung der Hämusländer durch die Slovenen (V. Jahrhdt, p. d.) verdrängt. 
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die Ammianus vou den römischen Colonistem herleitet, mit. den Römern und 
orhielten ihren Namen, weil sie in Städten (burgi) lekten. Die Seerikongs 
bildeten*) sich aus Zwischenheirathen ‘der Areeunas. und Wacerawaios (in 
Guiana), die Zapara aus Zwischenheirathen der Macusig und Arecunas 
(8. Schomburgk). 

Die einheimischen Sagen begianen mit der Epueke, „ou le continent 
sud-americain ¢tait seulement habité par des hétes feroeew“, wad der Ankunft 
zweier Brüder, Tupi und Guarani, die in einem Kanee. aus Osten her 
landeten. Der erste Fiihrer des Stammes war jedesmal der Stiirksie, der 
Gewaltigste**) der Nimrode, denn solcher bedurfte es unumgänglieh in jenen 


*, Ein grosser Theil der Indios mansos oder da Costa ist das Resultat der vielfachen 
Wauderungen der Tupis (bald im Karapf mit andern Indianern, bald mit ihnen verbündet 
und stetig mit anderen Horden und Rassen auf Kosten des ursprünglichen leiblichen Typus 
verschmelzend), Wo aber die Tupis in volksthümlicher Abgeschlossenheit an Hauptstapel- 
Orten Halt gemacht baben, bestehen sie auch gegenwärtig nech in freien, den Weissen 
theilweis unzugänglichen Gemeinschaften (wie am Tocantins) und vorher unbekannte Horden 
brechen plötzlich hervor, um sich eine reichlichere Subsistenz oder Ruhe vor verfolgenden 
Feinden zu suchen. So sind sie seit 1830 öfter unter dem Namen der Cayuaz (Cayowas 
oder Waldmänner) aus den Wäldern westlich vom Rio Parana und den Campos de Xeres 
hervorgekominen. Die Gés oder (bei den Tupi) Tapuyos sind dem Laufe der Flüsse ge- 
folgt, von dem centralen Hochland herab, das sie (zwischen dem Araguaya, den Tocantin, 
dem Rio de Francisco und dem Parnahyba) als Eingeborene inne gehabt. Seereisen unter- 
nahmen die brasilianischen Tupis nur längs der Küsten. Auf die Inseln kamen sie (als 
Caraiben) von den Miiudungen des Orinoco. 

**) In Chili wurde derjenige zum Oberanführer gewäblt, .der einen Baumstamm am 
längsten auf den Schultern zu tragen vermochte (ein Wun-gyee), und auch von den Tupi's 
heisst es, dass die Auszeichnung durch Stärke (später auch dureh Verstand) die Würde 
des Häuptlings (Tupixaba) verlich. Dieser herrschte dann, bis ein Mächtigerer, als er 
selbst, erstand, und der, wie seine Frauen, auch seine Kinder knechtende Vater, erliegt 
vor dem zur Manneskraft herangewachsenen Sobn und wird im Alter gegessen, wenn nicht 
Erfahrungen (wie auf Oghuz’ Feldaug) die Vortheile der von Greisen ertheilten Rethschläge 
lehren. Bei den Cariben verleiht (nach Brett) körperliche Ueberlegenheit und kriegerische 
Auszeichnung die Häuptlingswürde. Bei den Puelches geht man schweigeud den Gräbern 
der Priester (wie denen der Vazimbas suf Madagascar, denen der Jagas in Congo) vorüber, 
wm nicht als Ruhestirer von dem Geiste, wie von den an Kreuzwegen in Sibirien (auf 
Erhöhungen in Neusceland) begrabenen Schamanen, bestraft zu werden. Nach den Moxos 
war nur derjenige der Stelle eines Priesters würdig, der den Klauen des Tigers ent- 
gangen war (s. d’Orbigny), wie in Australien. Der Angekok musste von einem Büren fort- 
geschleppt und (wie an der Nordweetkiiste Amerika's, als Jonas) von einem Seeungeheuer 
verschlungen sein, ‘ehe er die Weihe der heiligenden Wiedergeburt erlangte. Nach den 
Sacs und Foxes kann die Seele den Körper nicht eher verlassen, als bi» sie bei dem 
Jahresfest durch den Medicin-Maun in Freikeit gesetzt ist. Rei den Dacotah’s fliegt die 
Seele, als geflügelter Saame (im Spiel der Winde), bei den Göttera umber, um ihre Ge- 
heimnisse kennen zu lernen, und kérpert sich dann zweimal als Prophet ein, um schliess- 
lieb im (Nirwana) zu verschwinden {s, Pond), während den gewöbnlichen Seelen ein Fort- 
leben bevorsteht. Eine von den Seelen geht (bei den Sioux) zu einem warmen, die andere 
zu einem kalten Platz, die dritte zu einem angemehmen Aufenthalt und die vierte bewacht 
deu Körper. Die Karen theilen die Seele (kla) sichenfach. Unfrachtbare Frauen der 
Algoukin begeben sich an das Sterbebette einer Anderen, um ihr Lebensprineip in sich 
aufzuuchmen, und dadurch zu gebüren. Der Seele der Araueaner begegnet auf ihrem Wege 
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ersten Zeiten. der Ansiedlung, da noch in der Mitte des XIX. Jahrhunderts 
der Flecken Oratorio aw Rio-Dulce: fut ruiné par les jaguars, qui y Jde- 
vorérent toute une famille (de Moussy). Nach Neuwied nennen sich die 
Aimures oder Botocudos*) (Hauptstamm der Crens zwischen Parahiba und 
Rio de Contas) En-keräk-mung oder Engeräcknung (Wir Alte, die weit aus- 
sehen). Nach Eschwege gelten die Ararys als Stammviiter. 

In den ersten Zeiten der Ansiedlung riefen die Mischungsverhältnisse **) 
(in Amerika) leicht Kastengraduirungen hervor, auch hier durch die Farbe 
(varna) geschieden, da das weisse Blut den Adel verlieh. In den La Plata- 
Ländern wurden den Spaniern, den Bastarden und den Indianern selbst in 





zur Unterwelt ein altes Weib, in Gestalt eines Wallfisches, um sie hinüber zu führen. Ehe 
sie aber drüben ankommen, erscheint eine zweite Alte, die Zoll verlangt und der Seele 
(im Weigerungsfall) ein Auge aussticht (s. Molina), Aechnlich in Süd-Atrika und auch die 
seelischen Sternengeister der Maori sind einäugig, wie Odin (uno semper contentus ocello) 
der Seelenherr auf dem Watanesweg (im plaustrum Mercurii), dem die prostatorum manes 
geweiht wurden. Kommt Aygnan (der böse Geist der Tupi) in die Hütten, so sterben 
Alle. die ibn sehen, oder (bei den Kamschadalen) Haetsch. Fomagata, uno de los mas 
antiguos zaques, tenia un ojo solo (Acosta). 

*) Das Gefühl gemeinsamer Abkunft wird (unter den Botocudos) nur deli das 
National-Abzeichen, die Holzscheibe in der Unterlippe und die Haarschnur rings um den 
Kopf aufrecht erhalten (Botoque oder Kassspund im Portugiesischen). Die Nac-nanuk oder 
Nacporak (Sohn der Erde) sind ansässig unter den Botoeuden. Wie die Unterlippe üurch 
eine Holzscheibe (beto), erweitert der Botocudo auch die Ohren durch eine solche (beto 
apéc’, als Grossohren (Epcosek) bei den Malalis.. Die Botocuden begraben die Todten 
entweder in den Hütten, die dann verlassen werden, oder in deren Nühe (unter einen 
Lattengeriist). Nach Göttling bezeichnet Tara (der Mond) auch die Zeit (bei den Boto- 
cuden), Der Mond heisst Kmouniak bei den Nac-nanuk. Die im Auschluss an die (wieder 
in Ylorida verbundene) Bewegung der Cariben von Caracas kommenden Coras erhoben 
Todtenhügel über ihre mit den Watlen heigesetzten 'Todten im Lande der begrabenden 
Quitus (nachdem sie sich ver den herabschiffenden Riesen ven Punta Helena zurück- 
gezogen.) Die aus Steinen entstandenen Menschen hatten in Steine zurückzukehren, wes- 
halb die Mexicaner grüne Steinchen, als Symbol des Lebensprincips, mit in das Grab 
geben. Das bei den Maipuris (und bei den Tamanaquen) aus der Fluth gerettete Paar, 
warf auf dem Berg Tamanaku die Früchte der Mauritia hinter sich, aus denen Monschen 
warden, Männer aus denen des Mannes, Frauen aus denen der Frau (Schomburgk). Nach 
den Macusis warf der allein die Fluth überlebende Mensch Steine hinter sich, die: Erde 
zu bevölkern. ie auf den Prairien zusammengestellten Biiffelschidei werden sich einst 
wieder mit Fleisch bekleiden (s, Long). Oestlich von dem Mississippi pflegte jeder Stamm 
(sie jede Familie auf den Marianen) einmal in s—10 Jahren die Kuochen zu reinigen, 
und nach einem gemeinsamen Begräbniss zu bringen (gleich den Karen und in der Höhle 
yon Atapuire). Manco, der Erbauer Cuzco's, war ein Schn des Thome, Sohn des Quitunbe 
in Tumbez -(Anello Oliva). 

**) Les montagnards argentines sont pour la plupart de mctis de le race Quichua, 
croisée avec les premiers colons espagnols (de Moussy). Le plupart des Guaranis, teus le» 
Quichuas et quelques Auracaniens se sont fondus avec les Espagnols (et c’est ce mélange 
qui a constitué la population argentine actuelle). Tandisque daus l’Amerique du Sud, les 
ludiens, mélés avec la race couquérante, se foudaient en une seule nation, dans l’Amerique 
du Nord les immigrants anglo-saxons se gardaient avec soin de leur contact, Les Frangais 
du Canada et de la Louisiana ¢taient les seuls, qui n'dtaient pas & contracter des uuions 
avec les femmes indigendes. 
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der Kirche verschiedene: Stellen angewiesen. Indess fanden ‚schon unter den 
Eingeborenen*) Abstufungen statt, abgesehen vom monarchisch- aristokratisch 
organisirten Inca-Reieh, das unter Yupanqui sich nach den Ostabhängen der 
Cordilleren unter den Calchaquie 1453 p. d. ausdehnte. Die in der Nach- 
burschaft ‘der Mbayas lebenden Gwanas traten gern in ein Abhängigkeits- 
verhältniss zu diesen und tibergaben sich ihnen als Häuslinge oder als 
Leibeigene, 


Aus einzelnen Familien fliessen grössere Geineinschaften**) zusammen 


*) Les Guanos sont intimement lies avec les Mbayas (au nord du Pilcomayo), pour 
lesquels ils font de Vagriculture et auxquels ils s’attachent en guise de domestiques. Die 
eigentlichen Bewohner des Landes Cuaxtlatlan waren (nach Tezozomoc).Totonaken, die 
Senatoren (des Adels) werden als Huasteken, die Häuptlinge als Tlascalteken bezeichnet. 

**) La population de la provinee dé Salta s'est forınd (comme & Tucuman et b Bantiago- 
del-Estero), par le mélange des conquérants avee les tribus indiennes, que lhabitaient. 
Presquté toutes ces tribus étaient de race calchaquie, parlaient le quichua et retonnaissaient 
Vautorité des monarques Incas de Cuzwo. Cependant le sang caucasien ne tarda pas a 
prédominer dans les fatnilles appartenants & l'aristocratie, et aujourd’hui les ‚traees, du 
premier mélange sont™entigrement effacdes dans les hautes classes. En revanehe om les 
reconnait facilement dans le peuple des campagnes et méme, dans quelques cantons de la 
montagne, Ids habitants sont des Indiens presque purs (de Monssy). Le fond de la po- 
pulation. de Tucuman résulte du mélange des colons espagnols avec les tribus indiennes 
de race calchaquie, qui habitaient cette région, la tribn dominante était celle de Lulés, 
laquelle a Iaissé, son nom & un village. Il y avait aussi les Toconates et les Jurie. La 
plupart des habitants du pays étalent agriculteurs. Une-fois établis 4 Tucuman les con- 
quérants prirent des femmes dans la population indigene et le nombre des métis devint 
de suite considérable. The Pimas (in Sonora arid Arizona) were (ss agrivultural: Indians) 
settled in villages (1535) as the Pimas and Marecopolis of the Gila, the Yaquis and Mayos 
and not in large’ castellated buildings:tike those of Zami and Acoma of the Rio Grande, 
Pickering fand in Okonagan (in Oregon) the usual accompaniment of 's trading past- 
numerous half-breeds and a small eneampment of natives outside the stockade. La po- 
pulation de Ia province de Jujuy resulte’ de la fusion des tribus calchaquies avec les co- 
lons espagnols de toutes ces tribus, la plus nombreuse était celle de Humaguacas (les 
Purmamarcas et le Fimbayas). La population d'origine espagnole est remarquable par son 
oxtrémeblancheur efle rodé‘de 1a peau, les Métis ac contraire, ‘sont’ trés basands, et les 
Indiens ont unc cotleur encore ‘plus fonede. Le tempérament général est lymphatiqae. 
Sur les plateaux de la Puna,'la population est restde le méme qu'ä l'épdqué de la con- 
quéte; ce sont encore des Indiens de la rate quichua qui y vivent (de Mousey). La po- 
pulation de la province de Catamarca est formée, comme celle de Salta et-de Jujuy, du 
mélange des conquérants espagnols avec les indigénes de la contrée, c’est-h-dire arec ‚les 
tribus calchaquies, connues, alors sous 1¢ nom de Quilmds, Caliands, Andalgelas, Gualfines 
Tinogastas, Fiambalas etc, (toutes de race Quichua); Lies deux-races ont fini par se -mé- 
langer si intimement, qu'il ne reste plus d'Indiens purs que dans quelques rares cantons 
de la montagne, l’usage de la Jangue quichua a presque entidrement dispara (de Moussy). 
La population’ primitive des provinces de San Juan et de Mendoza était composde de tribus 
d’Indiens Guarpes (qui se fondirent aveo les conquérants). La population est devenue 
franchement caucasienne dans la ville de San-Juan, mais dans tout le reste du pays. les 
métis abondent et l’on trouvent encore quelques 'Indiens purs. La pepulation de la pro- 
vince de Rioja provient (comme celle des provinces voisines) de la colonisation espagnole, 
entrée sur la population indienne, qui peuplait la contrée. Les tribus principales de la 
plaine portaient le nom de Diaguitas et de Juris, celles des valldes interieures: avaient 
ceux qui sont restés aux villages actuels, c’dtaient les Guandacols, les Famatinas, les An- 
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(wie bei den Fupis), die besonders bei fester Niéderlassung:am.Zabl wad 
Ausdehnung zunehmen; ‘In den Gewässern finden ‘sie: die:mitheloséste Existenz 
und lagern sich so am’ Meere, Flüssen nnd Seen. Jeder: Fluss drtickf ‘seiner 
Ländschaft das. Gepräge einer eigentlämlichen Naturbeschaffenheit auf, und 
seine. inenschlichen Anwohner schliessen sich .in Ausbeutung derselben enger 
zusammen. So. haben die Bewohner der  einzelnen:.Flussgebiete: in’ jedem 
derselben ihre primitiven Zustände zu einer gewissen Gemeinsamkeit :ats- 
gebildet, gleiche oder verwandte Dialecte,' gleichmässige Gewobiheiten und 
Sitten bei gleichartigen Lebeusbedingungen unter der Begünstigung eines 
leichten Verkehrs . auf Flüssen und Kihnen. So werden denn auch viele 
indianische. Bevölkerungen unter dem gemeinsamen Namen der Flüsse .be- 
griffen, an denen sie wohnen, die Naturbeschaffenheit eines solchen Fluss- 
gebietes hat auch auf nomadische . Bewegung und Ausbreitung oder auf Ruhe 
und sesshafte ‚Abgeschlossenheit seiner: Anwohner zartickgewirkt. So haben 
sich zwischen den reissenden Ktistenströmen Ostbrasiliens die rohen Horden 
der Goyatacaz tnd der Creiis seit Jahrhunderten: auf ihre diehtbewaldeten 
Bergreviere beschränkt, als Autochthonen (Nac-gnuk: oder Menschen der 
Erde). In dem ‘an Wasser-Communicationen so: reieben Tieflande des Ama- 
zonas dagegen haben sich jene: zahllosen Banden, die: unter dem Namen der 
Guck oder Coco zusammenzufassen’ sind, -tber einen; - beträchtlichen Theil 
des Contitients ergossen. * Worte'aus ihren Dialecten' tauchen unter Moxos anf, 


guinans, les Mallighstas, les Tinimuquis etc. Ces derniers appartennien: a ta race Calchaquie. 
Les espdgnols les reduirent assez facriement em commandenes et se fondirent avec eux, si 
bien qu'aujourd’hni les deux populations soft tellement mélées, qu'on ne peut plus en faire -_ 
la difference et qu'une race métisse, généralement ‘belle et aux traits cancasiens. a formd 
la grande majorité des habitants. Ce n’ost que dans’ les hartes valiées de in Cordiliére, 
que l’on retrouve des Indiens presque purs (de Moussy). Les Incwens Guarpes forment le 
premier fonds (dans la province de San Juan), mais avec les wouées et: une immigration 
peu: eumsiderable, mais:eontinue, le sang c'est eclairci maccessivement, et fe type blanc y 
prédomine de beaucoup, Ce n’est que proche des lagunes de Guanacache, que l’oa retrouve 
encore quelques Indiens ervilisés, pours ou presque purs, le reste de la population est com- 
posé de colons d'origine ‘espagnoles de Chiliéus vents de l'autre cété des Andes et d’un 
nowbre notwhle d’Europdens, emigrés depuis une dizalıte :d’anndes. (1964).. La province de 
San-[onis s'est peuplée tard. ‘Porte avance au milieu du désert, sa capitale“ pauvre village 
entouré d’Indiens, a longtemps concentré toute la population d'origine «spagnoie. Elle 
ne absor!s que lentement les quelques tribus de Michilengues et Comechingones, qui 
virsient duns la Sierra et avec le temps se: grossit: d’un petit nombre de Guxrp& et le 
Coyunches, qui finirent par ‚s’allier avec les colons. Aussi les traces de ce mélange du sang 
indien sont-elles un pen moins apparentes dans ja campagne de San Luis ‚que dans les 
provinces voisines. Ce n'est que depuis le commencement de ce sidcle que la population 
2 augınentd d'une manitre remarquable (s. de Mousey): Les Indiens de Monte Grande y de 
Santjago firent alliance avec les Espagnols et. se confondirent avee etx, telle fut Porigine 
de la population premiére de Buenos Ayres. Der in der Avesta empfohlene Gebranc’. «ler 
Quaetvédata (der oft bei dem Adel der Eroberungsvölker ein Heirathen in engen Ver- 
wandtschaftsgraden veranlasst) a prévalu longtemps chez les Clans ties Gaile de Ecosse, 
ou il a eu pour effet une deterioration graduelle de la race (Pistet). 
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wie am Ueayale, Solimoés und im oberen Revier der Guayanas (s. Martins) 
Auch ohne Einsicht in Messungen weiss Jedermann die nationale Physiognomie 
eines Franzosen, Spaniers, Engländers zu unterscheiden, und doch sind sie 
Alle aus demselben Elemente, germanischen, celtischen, lateinischen zu- 
sammengebacken, wie die Kuchen des Conditor aus Eier, Mehl und Zucker, 
vielleicht mit Zuthat einer Würze von phönizischem, iberischem oder griechi- 
schem Apflug (unter verschiedenen Mischungsverhältnissen). 

Gleichwie die Tupis an den atlantischen Küsten und am unteren Ama- 
zonas, die Sorimots und Yurimaguas am Solimoes haben die (unter der 
Oatechisation der Carmeliter) in Bara do Rio oder der Cidade de Manaos 
{und anderen Plätzen) angesiedelten Manaos des Rio Negro nun bereits 
in der Vermischnng mit weissem Blute sehon sehr verloren (während sieh 
der Haufe nach dem Hauptstrom zurlickzog). Mit ihnen und den nahe ver- 
wandten Barés sind schon viele Familien in der Barra gemischt und sie 
sollen in dem Umguss nicht nur grosse Empfänglichkeit für sesshafte Lebens- 
weise und Fortschritte in der Civilisation, sondern auch eine ausserordent 
liche Fruchtbarkeit bethätigen (so eine von den Mansos stammende Mamluca. 
Mutter von 25 Jahren mit 10 Kindern). Ein wohlgebildetes, selbst schönes 
kräftiges und arbeitsfithizes Geschlecht ist die Frucht solcher Verbindungen 
(s. Martius). The bulk of the gente de Rezon of Alta California are of 
hu mixed breed of spanish soldiers and Indians (Taylor) Die Mountaineers 
genannten Indianer, die neben den Esquimaux in Labrador wohnen, sind 
(nach Cartwright) den Franzosen sehr ähnlich geworden, in Folge der laugen 
Beziehungen lu Südgrönland beträgt die Mischrasse (Nachkommen der 
Europäer mit Gröuläuderinnca) etwa 14°, der Eingeborenen (ihre nachfol- 
genden Generationen einschliesslich} und unter den Uebrigen zeigt etwa 
ein Drittel der erwachsenen männlichen Bevölkerung noch in der Phy- 
siognomie und Körpergrösse die Einmischung europäischen Blutes aus der 
Zeit der alten Nordländer (v. Etzel). 

Nach Ermordung der männlichen Gefangenen erwachsenen Alters pflegen 
die Guaycurus, Mundurus and Mauhes (sowie die Botocuden) die unmiln- 
digen Kinder von ihren Frauen aufziehen zu lassen und rechnen die aus 
ibuen entstandene Sklavenkaste zur Familie, obwohl Wechselheirathen nieht 
stattfinden würden. Auch dürfen die Sklaven nicht sich wie ihre Herren 
tättowiren oder gleichen Schmuck tragen. Ausserdem unterscheiden die 
Guaycurus die beiden Stände der Edlen (Capitoes mit den Frauen als Doüas) 
aus denen die Häuptlinge gewählt werden, und der freien Krieger (mit deren 
Frauen sich indess die Edlen ohne Entehrung vermählen können). Die 
Darier streichen sich selbst das Gesicht vom Munde abwärts, ihren Sklaven 
vom Munde aufwärts mit Farbe an (Gomara). In den attischen Komödien 
gilt Syros und Syra für Sklaven. Die Caraiben schoren ihre Sklaven (nach 
Du Tertre). Valentinian und Valens verboten den Römern, Ehen mit den 
als Peregrini in das Reieh einziehenden Bärbaren. Im westgothischen Gesetz 
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waren eine Zeitlang Heirathen zwischen Gothen und Römern verboten 
Roseswinth (672) macht sie von einer Eingabe abhängig. im Allgemeinen 
treten die germanischen Völkerschaften in das jus hospitis ein, das schon 
zwischen dem römischen Landbauer und dem Legionär bestanden (s. Gaupp) 
Bie mit Theodorich nach Italien ziehenden Kugior enthielten sich (nach 
Procop) fremder Mischheirathen. 

Im Gegensatz zu den, neben den Freien, als Mannen (in Lehnsverbin- 
dungen stehend) unterschiedenen Schöffenbarfreien (auf drei Hufen oder 
mansi) den homines excereitati entsprechend, und die Pflughaften (in Lei- 
stung von Zins und Dienst) oder Biergelden (bargildon oder Wargilda), im 
Edictum Pistense mit Franci homines gleichbedeutend, setzt der Sachsen- 
spiegel mischen den freien Landsassen (vrie landsaezen, die sint gebure 
und sitzent uf dem lande) und dem Herrenstand die Mediani oder Mittel- 
freien (mittel vrien daz sint die ander vrien mant sint), deren Vasall im 
fünften den Ministerialen des Fürsten im sechsten Herrsehild gleich stand. 
Beim Frschlagen der dorinschen Herren, do lieten sie die bure sitten un- 
geslagen, und wie diese von den Sachsen in Thiringen tbriggelassenen 
Laten *) auf die weiteren Namen für Letten (Latveeti oder Latvis) oder 
Leitis (Litalain bei den Finnen) und Lietouvis (Lietouvrinkas) und Litthauer 
deuten (oder Homes liges auf Ligyer), so konnte in Sassen (von Sahs oder 
Messer) die Sesshaftigkeit ausgedrückt sein, ähnlich den Colonen und Far- 
mer. Neben Laeti Batavi finden sich Gentiles Suevi, neben Laeti Franci 
auch Sarm:tae Gentiles (in der Notitia dignitatum). In der sächsischen 
Chropik von Quedlinburg werden die Litva oder Lithua genannt. Beda 
unterscheidet die Altsachsen. (Eald Seaxan oder antiqui Saxones) von den 
Boruktaaricrn, indem er die Namen der Brukterer ‘nur für diejenigen Be- 
wohner des alten brukterischen Landes gelten lässt, die Franken blieben 
(F. HL Muller). Als mit der Nivellirung des Kaiserreiches die alte Ein- 
theilun;; der Freien in Cives, Latini und Peregrini verschwunden war, blieb 
der Name Latini ‘auf die Nachkommen der durch Manumission Freige- 





*) Aldiones vel aldise ea lege vivant in ftalia in servitute dominorum suorum, qua 
fisealini vel liti vivant in Francia (nach Carl M.'s long. Ges,). Les serts peuvaient eux- 
mémes posséder d'autres serfs, arriére ‘serfs, comme les vavusseurs ou arriöre vassaux 
Laetus stammt von Antrog (Aeros, Ajroc) oder (nach Hesichios) dnudors (dem Let, gentilis 
entsprechend). Das burgundische Gesetz unterscheidet Optimates, Nobiles (tam Burgun- 
diones, qudm Romani), Mcdiones, Ingenui, Minores, inferiores personae, servi. Die Aldi, als 
antiqui barbari (s. Caseiod.) entsprechen den antiqui Saxunes (gegenüber den Saxenes trans- 
mars) und den prisci Latisi. Ein männlicher oder weiblicher Scatlag ist ein armer 
Mensch, der um zu leben~ der Gutssklave eines anderen Unterpächters, Einnehmers oder 
Laird’s wurde (auf deu Hebriden); fünf Tage in der Woche arbeitet er für seinen Herrn, 
der sechste gehört ihm (s. Buchanan). Aut der Insel Harris wurde die in Schottiand 
übliche Haussklaverei (manerial bondage) von [sechs Tagen jührlich auf 52 Tage hinauf- 
gesetzt Die Aldsaxonen heissen (bei Nennius) Ambrones oder (nach Festus) Vagabunden 
Nach Ennius bedeute Ambactos Sklaxen im Gallischen (Ambacht) 
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lassenen *) beschränkt (s. Gaupp). Zuerst standen die Barbari (in Gallien) 
den Romani gegeniiber, in denen alle Particularbezeichnungen der Aquitaner, 
Averner u. 8. w. aufgingen. Nachdem aber der. ehrenvolle Werth der Be- 
nennung eine umgekehrte Geltung gewonnen hatte, trat aus der Allgemein- 
heit der Barbaren wieder die Particularität des Franken, Burgunder u. s. w. 
hervor. 


*) Libertini nou multum supra servos sunt (Tacit.) bei Germanen. Plebs paene ser- 
vorum habetur loco (Caes.) in Gallien. Les esclaves agricoles (reduits ad servitus ad 
haeredes transmissibilis et glebatica nach Perpetuus) ressemblent aux ilotes des Laoedae- 
moniens, aux pendstes des Thessaliens aux clarotes des Cratois (Gudrard), Ein Sklave, der 
freigelassener (Atyk) geworden war, trat in das Verhältniss eines Clienten zum Patron (bei 
den Arabern. Die von anderen Stämmen ausgeschiedenen und dem Stamm aggregirten 
Individuen hiessen, in dem Stammverband aufgenommen, Molsak (hazyk oder adseripti) 
oder Beeidete (halyf). Homo regus vel lidus (lex. Rip.) Deu. Lidi (Litones oder tazzi) stehen 
Servi, ancillae mancipia gegenüber. Als die Longobarden des Mauringa bezeichnete Land 
betraten, vermehrten sie die Zahl ihrer Krieger, indem sie eine Anzahl ihrer Knechte 
frei liessen (nach Paul Diae). Der Servus wurde erst letus, um dann völlig frei zu 
werden (Waitz). Den Leten stehen die pueri regis gleich. Die Minores oder Minoflides 
werden als Sordidi oder incomti dem Adel der Pulceri oder Comati entgegengesetzt, den 
Optimates oder Melingi gegenüber den Aldianes oder homines pertinentes, Neben Leib- 
eigenen zerfiel das von Knesen beherrschte Volk der Wenden in Aldionen und Smarden, 
sowie die neu hinzugekommeuen Einwanderer, Servi, als Adelschale (im decret Tassilonis) 
„Der Name Letten kommt von dem Worte Lieds oder Lihdums, Lata oder Lada (wie Röh- 
dung, Rode) her, und Lietuwninkai und Latweti (Latwi, Latweeschi) bedeutet soviel, als 
Bewohner ausgereuteter Gegenden.“ Vielfach scheint die Bezeichnung der Fremden von 
Sumpf (heios) hergenommen, in welchen sie wie Frösche lebten (gleich denfAzteken), auch 
Kala oder Kala (schwarz) von Kalka (Morast oder Schmutz). Corea festum divornm Petri 
et Pauli, in aestate, ad festum usque assumtionis Mariae ‚nemora; myrieasqus excindere 
solent (Lituani), quam excisionem arbustorem vulgariter Lada appellant (Guagnini). In 
den Kriegen der Ritter mit den Preüssen begaben sich die Sadauer und Nadrauer zu dei 
Litauern (nach Duisburg). Bei den Franken machten diejenigen einen‘ besonderen Stand 
aus, welche wüste Gegenden urbar gemacht batten, und werden in dem Salischen Gesetze 
Ruoda genannt (s. Thunmann). Die Mark begrenzte durch den Waldstreifen (mörk) und 
im Uebergang zum Ackerbau (der Anta) schied sich die Mry (Grenze des Wildes) von der 
des Rindes (gavya oder Gau). Nach Stjernhjelm heissen die von Jornandes Pii gehannten 
Priester der Gothen Diar oder Dei. Thunmann bemerkt die Aehnlichkeit zwischen dem 
Finnischen Maahinen und dem Lettischen Mahni (unreine Geister. Der mexicanische 
Adel zerfiel in die königlichen Reichsfürsten mit erblichem Besitz und Land der Gemeinde 
oder Capulli (aus der Glebae ascrıpti oder Macehüsles) tmte¢ den erwählten Vorstehern 
der Capuli, als dritter Adelsklasse. Die zweite Adelsklasse der Teutley wurde Verdienste 
halber vom Könige mit Gütern belohnt, die sie tributären Teccallee oder’ Vasallen: tiber- 
liessen. Die vierte Adelsklasse (Pipiltjin) stand stets zum: Dienste des Königs bereit (als 
Ministeriale), Die Tlamaites (Arbeiter auf fremden Boden) waren dem Lehnsherrn tins- 
und tributpflichtig, dem Könige zu Lehnsdiensten verbtinden. Eine besoudere Steuerklasse 
bildeten Kaufleute und Handwerker (Künstler), die auch Personaldienste zu leisten hatten. 
Die eingoborenen Mohamedaner (in Bosnien) nennen sich pravi 'Turei foder echte Türken 
und heissen mit den Griechen vereint die Katholiken: Latinei oder Kriciani (weil sie 
Jesu Krist sagen), während die Anhänger der römischen Kirche mit den Mohamedanern 
die Griechen: Vlachi (Walachen, als Schimpfname) oder duch Krisciani nennen, da diese 
Jesus Christus sagen (Roski¢wicz), Der Name der Sklaven gab den Deutschen ein neues 
Wort für den leibeigenen Knecht. Der Sklave (Schlawe bei Moscheroch) ist der kriegs- 
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Die Gleiehartigkeit der Sprache auf den peiymesischen Inse'n* , 
dass (mit Ausnahme der stidlichsten in uuwirthbaren Klimaten abgelegeue: 
oder der durth Rohheit ihrer Bewohner weniger leicht zugänglichen Grivpe 
Melanesien’s) sich überall die Bewohner (ob nun, wie die Polynesier den. 
javanischen, oder ‘wie die Mikronesier dem tagalıschen Dir’esi des “Ua 
layischen angehörig) mehr oder weniger leicht verständigen, deutet (7. % im 
Gegensatz zu der Vielfachheit der Dialecte im zersplitterten Oregon) aut 
Schiffe aus dem indischen Archipelago, die zur Zeit des chinesischen Sce- 
handels, alle diese Inseln besuchend, überall Factoristen oder Supercargos 
znrticklassen mochten, die sich bald mit den Eingeborenen mischten und durch ' 
iberlegene Bildung eine Lingua franca zur Geliung brachten, obwohl mit derı 
Untergang der Han-Dynastie diese Beziehungen anfhérten und wenn arcu 
theilweis unter den Thang erneuerten, doch seit dem Islam gänzlich ab- 
sehlossen, bis wieder durch die Europäer geöffnet. 

Im Alterthum tibten die Comptoire der Phoenizier**; einen fortwirkenden 
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refangene und verkaufte Slave (Bacmeister). Nach Aufhebung der persönlichen Dienst- 
barkeit wurde der Pernaner zur Mita (gezwungene Vermiethung zur Arbeit) herbeigezogen, 
als Mitayos. Dans toutes leurs invasions sur les terres chretiennes, Jes Pampas enléven‘ 
toujours un certain nombre de familles (s. de Moussy), Ces melanges de races ont singu- 
liezement éclairci le sang des Ranquels et des Pehuenches. Aus der Dienstbarkeit, Ver- 
mischung mit dem Ankömmling und aus deren kirchlichen Einflüssen gingen die Indios 
imanzos oder ladinos hervor, die einen nicht unbedeutenden Antheil der niederen Volks- 
klassen zumal an dem atlantischen Küstengebiete (Brasilien's) bilden (s, Martius). Die 
übrigen Indianer zogen sich in die Wälder des Innern zurück. Um die Indianer zur 
Niederlassung unter den Weissen zu vermögen, haben die Portugiesen viele Ortschaften 
am Solimoes, Rio Negro und Branco durch Destimentos (Herabfiihrungen) gegründet, be- 
sonJlers aus Indios de resgate oder Losgekauften, die in den Stammeskriegen gefangene 
Sklaven waren. Les mulätres clairs se sont fondus en grande partie dans le reste de la 
population et ne peuvent plus figurer & part (dans la Conféderation argentine). Quant 
aux Sambos, produits du négre et de I'Indien, aux Salto-atras, mulätres plus foncds, 
produits du quarteron ou du mulätre avec le noir, on les confond tous dans la classe de 
couleur désignée sous le nom de Pardos (obscure), Par euphémisme et par politesse A ja 
fois, on traite les noirs de Morenos, bruns (s. de Moussy). Le mélange des trois races 
(africaine, européenne et indienne) & tous les degrés.a produit l’immense majorité de la 
population actuelle de l’Amerique du Sud et du Bassin de la Plata en particulier. La 
race dominante dans la population des campagnes est celle qui provient du mélange du 
sang indien avec le sang caucasien, tandisque sous |'influence de l'immigration européenne, 
elle s’est presque effacde dans les villes (s. de Moussy). 

*) Die alten Lieder (der Siidsee) berichten, dass in alten Zeiten es Sitte gewesen sei, 
far kühne und nach Ruhm strebende Männer in ihren Booten grosse Seereisen zu unter- 
mehmen und Seitenheiten aus entlegenen Ländern nach der Heimath zuriickzubringen, so 
habe ein solcher Seefahrer den aus einem Baumstamme verfertigten Sessel Reuea des 
Königs von Rajetea aus der Insel Rotuma (32 Läugegrade westlich) mitgebracht (nach 
Williams). Auf der Herveygruppe sprachen Traditionen von Einwanderungen in Rara- 
tonga aus dem westlichen Lande Manuka und Tahiti. In Tahitis erhielt Cook ein Ver- 
zeichniss der bekannten Inseln, in Tonga Andersen (s. Meinicke), Havaiki, das Land der 
Todten (unter der Erde) auf den Marquesas,-‘gilt für Hawaii, und Quatrefages verlegt 
Bolota in den malayischen Archipelago. 

**) Die semitischen Kaufleute der Phoenicier unter der Herrschaft des mesopotamischen 


Reiches, von wo sie ausgezogen waren, verbreiteten in ihrem Melkarth (von dem sich die 
Zeitschrift für Ethnologie, Jahrgang 1849. 18 
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Einfluss aus, und erklären die semitischen Klänge in iberischen und irischen 
Dialecten. „Die in der Fremde ansässigen Phoenizier assimilirten sich 
liberall, wo sie nicht in tibergrosser Anzahl wohnten, schnell der übrigen 
Bevölkerung,“ bemerkt Movers. Die den Phoeniziern folgenden Juden da- 
gegen bewahrten als Buchvolk ihre kastenartige Abgeschlossenheit, durch 
den Kreis, einer religiösen Secte umzogen, unverändert, während die 
Phoenizier in den Ländern des Mittelmeeres, selbst in Syrien bis nach den 
Provinzen Galilea’s, schon früh den Griechen und ihrer Sprache weichen 
mussten, wie in Indien die Portugiesen den Engläudern. Wie in Athen (bei 
Demosthenes) betrieben die Phoenizier unter den Juden (bei Nah. und Zeph.) 
Wechselgeschäfte und zogen als Hausirer herum, auch zu Schiffe*), wie die 
adung aus Riemen, Röhren, Nüssen, Heugabeln, Schaufeln neben afrikanischen 
Wunderthieren (bei Plautus) zeigte. 


grotesken Heraklesbilder in Deutschland fanden) -den Cultus des Baal oder Belenos (Bjel), 
der sich in der orientalischen Vergnügungsmythe bei Baldr (den Bruder des Hermodr, 
wie Apollo Helios des Hermes) der Asen (mit der gothischeu Königsdynastie der Balthae), 
erhielt, wie-auch in Indien, wo Herakles das (Geschlecht der Pandu im Dekkhan einführt, 
die die Gesammtbezeichnuog wendischer Fremden: (wie später die Wanen im Norden) 
tragenden Panis (pani oder Kaufleute) deu Daemon Bali begleiten und ohne die Hülfe des 
Reiterfürsten (Indra oder Sakarat, der in anderer Epoche als Gegner des jungfriiulich ‘ge- 
borenen Krishna oder Govinda auftritt) den vedischen Priestern der Angisariden ‘ihre Ktihe 
gestohlen haben würden. © The travelling pedlars „regatäo“ are known every where on the 
banks ‘of the Amazon’s and its tributaries. 

*) Die Phoenizier galten als erste Erfinder und Seeleute, primique per aequora vecti, 
lustravere salum (Avien.) bei den Griechen, die die Erinnerung an eine Umwandlung und 
ihren Uebergang aus dem einfachen Naturzustand zur Gesittung bewahrten. In ähnlicher 
Weise würde eine einheimisch erhaltene Tradition der Polynesier die Anfänge ihrer Ent- 
wickelung auf Ankunft der europäischen Schiffe zurückführen, während wir durch die 
Uebernahme der Literatur aus einem früheren Culturkreis in diesem, als einen vorange- 
gangenen hineinblicken, und so den unmittelbaren Anknüpfungspunkt an die primitiven 
Stadien- selbstständiger Entwickelung verloren haben, ‘Die Seemacht der Japaner, deren 
Schiffe durch Meeresströmungen leicht nach Kalifornien geführt werden, florirte besonders 
im IV. Jahrhundert p. d, als sie mit der Wei-Dynastie im lebhaften Verkehr standen und 
unter dem weiblichen Mikado ihre Eroberungen über Korea ‘mit den benachbarten Län- 
dern ausdehnten. Die Tolteken verliessen 387 p. d. das Land der röfhen Erde (Huehuet- 
palallan in Californien), um längs der Küste des ‚stidlichen Meeres herabzufshren und über 
Jalisco nach Tula zu ziehen. Wallace erkennt Papua und Malayen als -versthiedene 
Rassen, findet aber dann wieder in den zu den Malayen gerechneten Dayak Eigenschaften, 
die sie webr den Papua anreihen, und die Alfuren als für sich eigenthiimlich. Ungleich- 
werthige Proportionsverhältnisse können nicht in directe Gleichung gesetzt werden. Als 
typisches Bild des Malayen hat dasjenige Product zu dienen, das aus den continentalen 
Einwirküngen ‘Ostasiens auf die eingeborenen Stämme des Archipelago (unter denen die 
Papuas einen Zweig bilden mögen), resultirt, und wie es sich in selbstständiger Existenz- 
'fihigkeit abgeschlossen am characteristischesten in den als mythischer Heimath geltenden 
DistridteSumatra's nachweisen lassen wird, während auf Java durch Zutritt vorderindischer 
Elemenite ‘ein. weiterer ‘Stufengrad exreiceht ist. In Battas, Dayak, Alfuren u. s. w. zeigen 
sich uns ‘die nach ‘den geographischeh Previnxen variirenden Erzeugnisse, wie sie nach der 
jedesmalig einheimipch gegebenen ‘Grundlage durdh dien 'hereinfalleuden Reiz fremden Ein- 
flusses hevorgowachsen sind. ie geegraphisdke “Westhbestimmung in der Authropelogie 
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Wo die Spanier in Mexico und Peru schon feste Indianerdörfer vor- 
fanden, tiberliessen sie die weitere Regulirung meist der Geistlichkeit, aber 
auch am La Plata ging die Colonisation im Ganzen friedlicher vor sich 
als in Brasilien, wo die Portugiesen öfter zu Gewaltmassregeln schritten. 
Die zur Herbeiführung von Neophyten und Arbeiten für die Colonisten 
organisirter Manaos wurden Barés (Schergen) genannt. Sie unternahmen 
ihre Raubztige besonders gegen die an den Grenzen Brasiliens und jenseits 
derselben hausenden Banden, und während ein Theil dieser Menschenjäger 
in den Niederlassungen zurückblieb, breitete sich ein anderer immer weiter 
nach Norden bis an das Gebiet des Guainia und Orenoco aus, woher denn 
auch fortwährend mancherlei Volk in die portugiesischen Besitzungen, neben 
den sie einbringenden Sklavenjägern, Barés selbst und Andere unter ihre: 
Namen, herüberkam. Mit der Abnahme der alten Manaos hielt so gleichen 
Schritt die Ausbreitung einer sehr gemischten Bevöikerung, die sich selbst 
Baré nennt, aber keine abgeschlossene Horde im Zustande wilder Freiheit 
bildet, und die Ausbreitung eines Idiom, das die mannigfaltigsten Elements 
in sich vereinigt und die Baré-Sprache genannt wird. Es wiederholt sich, 
was sich.-bei den Tupis vollzogen hat. Eine Schritt für Schritt bald freund- 
lich, bald feindlich sich ausbreitende, in fortgehender Vermischung leiblich 
und spraehlich umgestaltende Menschengruppe, nicht Eines Stammes, Eines. 
Heerdes, Eines unvermischten Idiom’s, macht sich zwischen einen bunten 
Hordengemengsel, wie eine Einheit, wie ein Volkastamm geltend und trägt 
seine stets im Umguss begriffene Sprache in die Ferne, während sie dort 
verhallt, wo sie zuerst gehört werden (Martius). Die Agenten, die sich von 
den spanischen Grenzfestungen am Chaco in die Wälder begeben, um die 
Guanas oder andere Indianerstämme ftir die Ernte- Arbeit zu engagiren, 
lassen sich dann auch für Bildung von Ansiedlungen *) verwenden. 





beruht vor Allem in der psychologischen Thätigkeit, als einer Abspiegelung der umgeben- 
den Polymorphie, wie die rohen Fetischmysterien der Neger zur Characteristik für diess 
dienen können, oder die ascetischen Bussübungen für amerikanische Indianer, obwohl auf 
beiden Continenten wieder nach Vertheilung der Localverhältnisse modificirt. 

*) Wer ein Dorf mit deutschem Recht (in Schlesien) anlegte (locator), verpflichtete 
sick, die ihm übergebene Zaki von Hufen mit Colonisten zu besetzen und erhielt dafür ein 
theilbares Eigenthum, die Schultisei oder Schölzerei (scultetia) mit freier Verfügung darüber 
für sich und seine Nachkommen. Alhertos Urs. (s. Helmold) siedelte Holländer, Seeläuder, 
Flandrer in der Mark an, Adolf IL von Holstein Friesen, Westphalen, Holländer, Flandrer, 
Holzaten. L’Indien, respect par le blane, favorisé dans ses transactions avec lui, a compris 
les avantages du travail, puisqu’il vient de lui-méme vi. demander, comme le font les Tobas 
et les Chunupis & Corrientes, les Payaguas au Paraguay, les Matacos et les Chiriguanos 
& Salta et & Oran I] s'est done crée du nouveaux besoins et il comprend qu'il ne peut 
les satisfaire que par I’échange de son travail (de Moussy). L’absorption lente des tribus 
au moyen du travail fait et salarié chez les blancs, les relations commerciales résultant 
de 'éehange de prodaits naturels ou industriels, la fusion du sang par l’union avec les 
femmes indigénes, tout cela dirigé et moralisé par l’influence de l’autorité eivile et reli- 
gieuse, est le meilleur moyen d'arriver au resultat que doivent désirer tous les amis de 
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In Meaico bildete sich in Folge fremder Einfltisse jenes theocratische . 
Regiment i.raus, das in der mythischea Person Quetzaleoatls seinen Aus- 
druck findet und auch in den Legenden der Cochimies, sowie anderer 
Stämme Californiens spielt. Der Fall des alten Tolieken-Reiches durch den 
Einbruch der Chichimeken hängt mit der Ausbreitung des Atbapaskenstammes 
nach Stiden, in den Ländern der wie die Kenai (bei Busehmann) zu gleicher 
Sprach‘amilie gehörigen Apachen, Verwandte (nach Latham) der Cumanchen’ 
(die Buschmann zum Sonorischen rechnet) oder (nach Pike) der Paduca 
(Pa. nie Paduea), zusammen, und die Athapasken selbst (von denen die 
Einndsrippen- Indianer am Atuah das Rennthier besitzen) scheinen sich aut 
dem Grenzgebiet der arctischen Provinz und Mischung polarer Elemente mit 
asiatischen (wie sie durch die Wandelsbeziehungeu der Namollos berbei- 


Vhumanité, c'est-A-dire & l'assimilations des races en un seul corps do nations, parlant la 
méme langue vivant de la méme vie et adorant le méme [Dien (de Moussy). A mesnve 
que diminue le sang indigéne pur, le sang mélé augmente dans d'incroyables proportions 
‘chez la population argentine), Die Hirten der Pampas heissen Gaucho vom araucanischen 
Wort Gatschu oder Geführte (als Gruso), Quant aux Indiens, qui s’etaient soumis des 
ie commencement ou qui venaient chercher alliance des Espagnols, on les obligeait & se 
choiser un terrain, & se former en village, on lerır nommait d’abord un cacique, puis un 
aleade, un corrégidor, enfiu les officiers munieipaux qui existaient dans tous les villages de 
VEspagne, Presque tous les bourgs et villages d’aneienne date qui existent aujourd’hui 
dans La Plata ont eu cette origine. Cette organisation terminde, la population indienne 
du groupe ou district (Pueblo) était partagée en fractions de commanderies, chacune avec 
an cacinue en téte, était mise au service d'un des colons, suivant son mérite, Mais ces 
.commanderies, dites de Mitayos (Eucommendas de Mitayos de Mitad) ou Metayer ne devaient 
au seigneur qu'un service de deux mois dans l'année (de Moussy). Les Encommendas de 
‘Mitayos n’dtaient pas nusai recherchées que celles des Yanaconas (ot le maitre avait & son 
service les Indiens & titre désclaves au plutét de domestiques). Mediani Coloni tertiatores 
(in Italien) tertiam fractuum agri domino pensitant (du Cange). Les forts (sur la frontiére 
des Indiens) commeneerent par tre de simples enecintes de pidax enfoncés en terre, avec 
un fossé en dehors et quclqnes piéces de canon aux angles sur un petit cavalier formant 
bastion, Dans le voisinage une autre enceinte de peux servait de corral pour recevoir la 
nuit les chevaux de la garrison. Bientöt quelques Maisons.se groupérent autonr de ces 
fortifications (de Moussy). Une fois qu'un canton est solidemment organise, les fermiers 
arrivent, bätissent une maison, établissent leurs enceintes & betail et peuplent leurs champs 
de troupeaux, le fortin devient un village, puis un bourg, la culture de ses alentours se 
développent, on y séme des céréales, on y planta des arbres, tous les centres de population 
ont ainsi commenced. Seit Moawijah wandelten sich die arabischen Eroberer nach und nach 
in Grundbesitzer und Landbebauer um. Während sie zuerst eine Kriegerkaste gebildet 
hatten, für welche die Rajahs das Land bebauen mussten, so fingen sie allmählich an (nicht 
nur durch Vertheilung der herrenlosen Ländereien), sondern auch durch Ankanf Grund- 
besitz zu erwerben. Da von dem an Moslimen übergegangenen Gründen nur der Zehnten 
erboben werden konnte, und die von den Rajah's bezahlte Grundsteuer wegfiel, so suchte 
{aber vergebens) Chalyf Omar Ibn Abd al-azyz den Verkauf zu annulliren (s. Kremer). 
Die schon unter Omar eingeführten Militär-Stationen (agnäd oder amsär) wurden unter dea 
Omajjaden mit dem Ertrage gewisser Landetricke belebnt (staft, wie früher, aus der Staats- 
kasse bezahlt zu sein und Antheil an der Kriegsbeute), In Spanien erhielt die Legion 
von Damascus (gond Dimnshk) Ländereisn bei Elvira, die Legion von Emesa (gond Hims) 
bei Sevilla, die Legion von Chalcis (gond “iunasryn) bei Jaen und die Legion von Palästina 
(goad Filistyn) bei Sidonia, 
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geführt werden) auf einer anthropologischen Grundlage gebildet zu haben, 
die in ihrem ursprünglichen Typus dem der Kolosehen nabe kominen wiirde. 
Nach Herstellung der neuen Nationalität (durch Mittelglieder, wie sprachlich 
in den Digothi dargestellt) trat die noch jetzt den Eskimo gegenüber be- 
stehende Feindseligkeit hervor. Die durch den Bruch mit den hestekenden 
Einrichtungen in Mexico und seinen Nebenländern herbeigeiührten Um- 
wälzungen, regte die aus Westen nach Östen*) gerichteten Eiawanderungen 
an, in welcheu sich die Algonkins 1m Osten des Felsengebirges festsetzten 
und die Delawaren oder Leni-Lenape {nach Besiegung der am Mississippi 
getroffenen Alligewis in ihren Festungen; in Virginien ihr theocratisches 
Reich einrichteten, Powhattain nicht nur fir einen König, sondern für einen 
Gott haltend, wie Gottfried bemerkt. Zwischen den tiber das Areal der 
Union verbreiteten Algonkinstänmen schloss sich dann der Bund der Fünf- 
nationen (später auf acht erweitert) in den Irokesen zusammen, am Qnon- 
doga-See vom Heros Thannawage oder Hiawatha gestiftet, und trat bald 
(besonders nach Erlangung von Feuerwaffen 1670 p. d.) mit Eroberungen 
auf, die auch in Afrika aus dem Schlusse derartiger Confoederationen zu 
resultiren pflegen. 

Wie nirgends in der Natur können wir den starren Speciesbegriff am 
Wenigsten länger festhalten in der Anthropologie, der Wissenschaft voll 
rührigsten Lebens. Entwicklung isi jetzt unser Führer, unter den grossen 
Gesetzen der Vererbung und Anpassung, deren Ineinanderwirken Darwin s0 
meisterhaft ausverfolgt hat. Um aber in diesem Flusse der Entwicklung den 
ruhenden Punkt des Bestehens zu findep, dürfen wir über die geographisch 
gegebenen Typen nicht hinausgehen, da durch das Aufsuchen eines abso- 
luten Anfanges aufs Neue der Mythus in die Naturforschung eingeführt 
werden würde. Die unendliche Reihe lässt sich nicht auszählen, sie vermag 


*) Die 1300 p. d. nach der Küste Virginiens kommenden Tuscarora trafen dort Rah- 
fleischesser (Eskimantik oder Eskimo), die keinen Mais kannten (nach Lederer). Die 
Sprache der Natchez zeigt Achnlichkeiten mit der der Mayas in Yucatan und der der 
Husstecas (s. Brinton). Spuren der Aztekischen Sprache lassen sich in Nicaragua bis 
Vancouver-island verfolgen. Die Sprache der Soschones, die die der Comanche, Wihinasht, 
Utah und verwandte Stämme einschliesst, wurde in ihren verwandtschaftlichen Beziehungen 
zu der aztekischen nachgewiesen. Die Könige der Inseln Esselahi litten Wassermangel 
ohne Beschenkung des Königs von China (nach Kazwini), Im Besitz der Matalonim (auf 
Ascension in Mikronesien) fand sich die Schiffsfigur einer chinesischen Djonke (Biernatzki). 
Unter den den Aethiopenkindern Aehnlichen, die die Fahrzeuge besteigen, kommen (nach 
Kazwini) Leute geschwommen, um Eisen einzutauschen. Stummer Handel wurde auf der 
Insel Bertajil getrieben, wo die glatten Leute, wenn angeschaut, verschwinden. Hinter der 
Insel Elbunan, auf der sich das menschenfressende Volk glänzender Schönheit vor den 
Fremden in die Berge zurückzieht, liegen zwei lange, breite Inseln. von cinem uralien 
Volk mit krausen Haaren bawohnt. Der nach «ar Insel Seksar (ger Hundskopfigen) Ver- 
schlagene musste (nach Jakub ben Istak essersg‘ Einen der unter Obstbiumer Ange- 
troffenen auf dem Nacken tragen (8. Fthe nach der durch das Tabu. bad. ee 
Polynesians (wie Sinbad). 
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uns weder einen Anfang noch ein Ende zu geben. Der feste Ansatzpunkt 
unter den Relationen des Werdens lässt sich nur durch das in Gegenseitig- 
keit hergestellte Gleichgewicht einer Aequation gewinnen, indem wir eine 
fest bestimmte und immer genauer zu berechnende Formel gewinnen für die 
Gleichung zwischen dem anthropologischen Typus und seiner geographischen 
Umgebung. Dann wird sich vielleicht eine unbekannte Grösse nach der 
andern im Laufe der Operationen auflösen und schliesslich das letzte x aus- 
merzen lassen, in ethnologischer Fortbildung ebensowohl, wie zurtickgehend 
in die zersetzende Analyse der Embryologie. Wie den Vorstufen ein durch- 
gehendes Gesetz zu Grunde liegt, so wird es sich auch in den Phasen 
erkennen lassen, die unter günstigen Mischungsverhältnissen*) über einander 





*) La province de Corrientes était autrefois habitée pdr une foule de peuplades 
Worigine guaranie: Caracaras, Dagalastas, Yaunetes, Frentones, Ebirayas ete. Toute cette 
population, se soumit aux Espagnols & la fin du XVI. siécle et au commencement du 
XVII. siécle, et se fondit avec eux, mais en leurs laissant sa langue, qui est aujourd’hui 
d'un usage. général dans toute la province, comme elle l'est également au Paraguay. La 
majeure partie de la population des campagnes est métisse; il ne reste plus d’Indiens purs, 
ceux-ci ayant fini par se foudre, en la modifiant toute fois, avec celle d'origine caucasienne. 
Depuis 1852 il a commencé & s'établir un assez grand nombre d'étrangers qui se marient . 
presque toujours dans le pays et se fondent, & leur teur, avec ses habitants (de Mousay). 
Lors de la découverte, les Indiens Timbos, Quiloazas et Chanas, tous d’origine guaranie, 
peuplaient la province de Santa-Fé. Les colons espagnols prirent des femmes parmi ces 
tribus, qui graduellement se fondirent avec eux. Depuis d’autres Indiens tels que les Tobas, 
les Mocavis, les Abipons ont contribu¢ 3 reeruter la population de la campagne et ont 
fourni de nombreux métis. Le population primitive de la province de Cordova se com- 
posait en majeure partie de tribus d’Indiens Comechingones, qui paraissent avoir appartenu 
& la race Quichua, comme les Calchaquis du nord de la Confédération. Cette population 
peu nombreuse se fondit assez rapidement avec celle que l'immigration espagnole amenait 
d'Europe. Elle augmenta ensuite par la reduction en encomiendas des tribus de la plaine 
voisine de Ja sierra, et grossit dans le courant du XVIII. siécle par suite de l’arrivde de 
nouveaux colons et de l’importation des négres esclaves. Enfin, depuis l'’&mancipation, il 

s’est mélangé avec elle un certain nombre d’Européens nouveaux venus, Le sang cau- 
casien domine car la race melde va diminuant de nombre et se rapprochant du type blanc. 


Mestiza aus Spanier und Indianerin 
Cartiza » Mestize » Spanier 
Chanusa „ Mestizin n Indianer 
Espaguola ,, Cartizo » Spanierin 
Mulatte » Spanier » Neger 
Morisca » Mulattin » Spanier 
Albina » Moriske » Spanierin 
Tornatras ,, Albina » Spanier 
Fentinelaire „ Tornatras ,, Spanierin 
Lovo » Indianerin , Neger 
Caribuye „ % „ Javo 
Griffo » Negerin » 
Barsino » Mulattin n Cayote 
Albarazado ,, Indianerin „ “ 


Mechino Java 
in den Misch-Rassen Mexico's und Gustomala's (nach "Lerenauditre), 
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empergewachsen. und die Geschichte des Menschengeschlechts mit neuen 
Schöpfungen bereichern. 

Das craniologische sowohl wie das philologische- Eintheilungsprineip der 
Ethnologie ist ein durchaus ungeeignetes, da man in beiden Fällen einen ver- 
änderlichen Massstab verwendet, der sich eben in Proportion mit den zu 
messenden Objecten verändert, also nie ihre relativen Beziehungen darlegen 
kann, denn die Fortentwicklungsfähigkeit des anthropologischen Organismus, 
als Individuum, oder als Volk aufgefasst, manifestirt sich einmal in den mit 
dem Geiste umgebildeten Schädeldecken und dann in der durch den Geist 
umgestalteten Sprache, so dass Schädel und Sprache gerade am allerwenigsten 
- dafttr geeignet sind, als ein absolut constantes Normalmass zu gelten, das 
vergleichend den verschiedenen Phasen angelegt werden könnte. Die anthro- 
pelogische Wesenheit der Rassen ist (ein mikrokosmisches Product der 
makrokosmischen Umgebung) als Effect aus den Cansalitäten der jedermalig 
geographischen Provinz abzuleiten, und da der Schwerpunkt des Menschen 
auf der geistigen Seite liegt, aus den Erscheinungen der die verschiedenen 
Gesellschaftskreige. eharakterisirenden Denkschöpfungen. Seiner körperlichen 
Entstebung*) nach sinkt der Mensch, wie alles Materielle, in den, dem für 
kosmisehes Licht praedestinirten Auge dunkel verhüllten Abgrund zurück, 
die Primitiv- Regungen seiner psychischen Thätigkeiten beginnen aber schon 
mit. einem fest gegebenen Ansatzpunkt, mit dem aus Einflüssen der Aussen- 
welt und innerer Reactionsfähigkeit geschlungenen Knoten. Besässen wir 
die Urform der jedesmaligen Weltanschauung, so mächtig oder kleinlich 
sich dieselbe in einem höher begabten oder tiefer stehenden Volksgeist 
nun auch spiegeln mag; so hätten wir mit dieser Peripherielinie des in seinen 
besonderen Phaenomenen spielenden Geisteshorizontes die Charakteristik 
derjenigen Menschenrasse, die ihn projieirt hat, und es bedtirfte dann weiter 
der Erforschung der voraussichtlich bei Allen gleichartigen Wachsthums- 
gesetze, unter welchen diese verschieden abgestuften Organismen, in ihren 
Assimilationsprocessen der Aussenwelt, der Vollheit entgegenreiften. 

Die Kräfte der irdischen Materie erneuern sich in gleichmässigem. Stoff- 
wechsel ohne selbstständige Weiterzeugung. Aus dem Zusammentreten der 
Elemente bilden sich die Krystalle, die je nach den stöchiometrischen, Pru- 
portionen sich äudern, aber stets in starre Formen zurtickfallen. Die Pflanze 
absorbirt in ihren entwickelungsfähigen Zellenmassen die kogmischen Ein- 
fitisse als Wärme und erfüllt sich so in einen der Schwerkraft entgegen- 
strebenden Oyclus, die animalischen Sinneswerkzeuge dagegen fassen das 
Licht als Kraftwirkung auf, -ohne dass die hier einfallende Caugalität: einen 


*) Humboldt fasst das Werden nur als einen neuen Zustand des schon materiell Vor 
handenen, „denn vom eigentlichen Schaffen, als eine Thathandlung, vom Entstehen, als 
Anfang des Seins nach dem Nichtsein, haben wir weder Begriff noch Erfahrung.* 
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pateriell nachweisbaren Effect hervorruft. Dieser producirt sich dagegen 
in dem für das menschliche Bewusstsein verständ'ichen Gedanken, der Ver- 
zeistigung des Augenbiides, also in einer von dem körpeilichen Substrate 
obwohl in ihm wurzelnd und aus ihm ernährt) losgelösten Schöpfung. Die 
Tnabhängigkeit geistiger Fortexistenz ist dadureh gesichert. In Gehirn- 
affectionen, in Folge von Verletzung, von Alter und Kraukheit nag die 
geistige Denkthätigkeit vielleicht in verworren gestörten Erseheinungen 
äusserlich zu Tage treten, weil auf einen gestörten Instrumente spielend, sie 
selbst muss aber in den harmonischen Proportionen verharren, unter welchen 


allein sie ursprünglich zur Existenz erweckt werden konnte. an 


Die Stellung der Funje in der. afrikanischen Ethnologie, vom 
geschichtlichen Standpunkte aus betrachtet. 


VonRobert Hartmann. 


Bei dem lebhaften "Interesse, welches die sennfrischen Funje als 
hervorragender Bevölkerungstypus Inner-Afrika’s, als Begrtinder ‘des Sul- 
tanates von Sennär, als Träger eines gewissen Kulturzustandes; einer 
nicht unbedeutenden Machtentfaltang gewähren, dürfte es #berhaupt wohl 
schon am Platze sein, ihrer in einer „Zeitschrift für Ethnolögie“ aus- 
‘thrlicher zu gedenken. Nun veranlassen mich aber ganz besonders die 
Remerkungen des bekannten Afrikareisenden und früheren französischen 
Generalconsuls für Abyssinien, Herm G. Lejean, gelegentlich einiger von 
mir schon früher über denselben Gegenstand veröffentlichter Aufsätze zu 
einer entschiedenen Replik gegentiber dem eben erwähnten Autor, der nicht 
davor zurtickschreckt, oberflächliche, jeder ernsteren, wissenschaft- 
lichen Grundlage völlig entbehrende, zudem äusserst confus gedachte 
Commentare als ,données de l’ethnographie et de la linguistique“ 
gegen mich in die Welt zu schicken. 

Der Schreiber dieser Zeilen achtet gewiss das Talent des Herrn 
Lejean als Topographen, als Zeichner, achtet ihn als ktihnen, uner- 
schrockenen Reisenden; er begreift es aber auch nicht, wie dieser Reisende 
bei seiner vollständigen, auf jeder Seite seiner Publicationen sich mani- 
festirenden Unkenntniss der naturhistorischen. Disciplinen es zu unternehmen 
wagt, an die Behandlung von Fragen zu gehen, welche, wie diejenige tiber 
die Stellung der Funje und ihrer Verwandten unterden Völkern 
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Afrika’s, doch nur mit besonderer Zuhülfenahme der génannten Dis- 
ciplinen zur Entscheidung gebracht werden können. 

Ich wirde mich kaum bemtissigt gefunden haben, auf die früheren 
Angriffe des Herrn Lejean gegen mich, die im Bulletin de la Société de 
Geographie de Paris, 1865, p. 238 ff. abgedruckt sind, einzugehen, indem 
ejean sich nicht einmal die Mühe genommen, ineine eigenen*) und andere 
deutsche in dasselbe Gebiet einschlagenden Veröffentlichungen ordentlich 
dnrchzulesen, sondern sich vielmehr damit begntigt, die an Druckfehlern 
nieht arme fravsösische Uebersetzung meiner Arbeit aus der „Zeitschrif‘ 
für allgemeine Erdkunde“ in den „Annales des voyages™ zu benutzen und 
sich selbst nicht entblödet, ans den in dieser Uebersetzung enthaltenen 
Druckfeblern Kapital gegen meine Angaben au machen. Nun aber tritt Herr 
Lejean zum zweitenmal mit denselben Angriffen iv seinem dickleibigen, 
vor nieht gar langer Zeit erschienenen Anekdotenbuche: „Voyage aux deux 
Nils ete.“ betitelt; hervor und das veranlasst mich endlich denn doch, meine 
Sache dergleichen Prätensionen gegenüber zu wahren. 

Lejean scheift besonderes Gewicht auf die historische Methode in der 
Ethnologie zu legen — gut, folgen wir zunächst einmal dieser. 


Auf alftigyptischen Denkmälern erscheihen häufig „Söhne der elenden 
Kusch,“ d. h. der sitdlich von Syene gelegenen Gebiete, in farbiger oder 
auch. nur einfach gemeisselier Darstellung, welche gewisse noch ‘hent 
»xistirende Bevölkerungs- Typen des inneren und östlichen Afrika mit 
grosser Treue wıedergeben. Selbst die Tracht dieser von den Alten abge- 
bildeten Stämme ist, gewisse durch erweiterten Völkerverkehr bedingte, 
im Grossen nicht eben wesentliche Abänderungen abgerechnet, noch 
heut dieselbe oder doch mindestens eine ähnliche geblieben. ' Uéber- 
raschend erscheint die Schärfe der physiognomischen Charakterzeichnung 
an den alten Köpfen “und Leiber. Freilich darf man. bei vergleichender 
‚Anwendung dieses .ehrwtirdigen Materials immerhin jene von mir schon im 
II’ Hefte unserer Zeitschrift aufgeführten Unzulänglichkeiten altägyptischer 
Menschenzeichnung zu berücksichtigen nicht dnterlassen.. Wichtig er- 
‘ scheint es mir, hier den Umstand hervorzuheben, dass die Alten auch bei 
den Portraits der Kuschiten die sonst bei deu Innerafrikanern selten weit- 
. geschlitzten, aber” mit grossen Lidern versehenen, von diesen halbbedeckt 
petragenen Augen mit der stereotypen queren, mandelförmigen, klaffenden 
Oeffnung wiedergeben. Gerade dies muss man nun in Abrechnung bringen, 
‚ll man solche. von den Alten abgebildete und neuerlich abconterfeiete 


*) Skizze der Landschaft Sennär in „Zeitschrift "ir allgemeine Erdkunde,“ Jahr- 
yang 1863; „Reise des- Freiherrn Adalbert von Barnim in Nord-Ost- Afrika,‘ 1863; „Natur- 
geschichtlich. medizinische Skizze der Nilländer,“ Berlin 1865. 
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Köpfe mit einander in Vergleich ziehen (Vergl. z.!B. Taf. VIII. Fig. 3 und 4, 
Abgesehen von dergleichen Eigenthümlichkeiten liefern nun die antiken 
Darstellungen eben auch in Bezug auf die Kuschiten einen ganz vorztig- 
lichen Stoff. Ich glaube nicht fehlzugreifen, wenn ich unter den zu 
Karnak, Gurnet-Murrai, Redesich, Tell-el-Amarna, Hagar-Selsele, Abu- 
Simbil u. s. w. befindlichen Kuschitenbildern folgende noch heut vertretene 
Typen von Ost- und Innerafrikanern herauszufinden suche: 1) Berabra, 
Nubier, namentlich zu Theben, Abu-Simbil, Gebel-Barkal, Ben - Naga. 
2) Bega, ebendaselbst. 3) Die heut in Sennär herrschenden Funje. 

Namentlich findet sich auf den Völkertafeln des Reichstempels von 
Karnak in häufiger Wiederkehr die Profildarstellung eines Gefangenen, 
welche ich auf Taf. VIII. Fig. 7 nach einem von mir an Ort und Stelle 
genommenen Papierabdrucke habe copiren lassen, eine Darstellung, welche 
in den Profillinien und selbst in der Haartracht den von mir genugsam 
studirten Typus jenes Volkes mit grosser Treue wiederzugeben scheint. Ich 
nehme keinen Anstand, diese Behauptung selbst unter dem Eindrucke der 
Thatsache festzuhalten, dass die halbzerstörten Hieroglypheninschriften 
dieser Köpfe heut keine sichere Lesung mehr gestatten. Ich will 
hierbei nur gleich bemerken, dass ich zwar den hieroglyphischen Be- 
nennungen auch innerafrikanischer Stämme, welche, wie z. B. Bera- 
berata, Kenus, Argin u. s. w., sich noch in den heutigen Tagen erhalten 
zeigen, eine nicht geringe Bedeutung für die historische Speculation in der 
Ethnologie Nord-Ost- Afrikas beizulegen pflege, dass ich aber da, wo die 
Hieroglyphendeutung unsicher sich zeigt, doch lieber zur direeten Ver- 
gleichung des Bildes oder Bildwerkes schreite, mithin der physiognomi- 
schen Behandlung des Stoffes — den Vorzug einräume. Ueberhaupt 
zeigt sich letztere, natürlich eine genauere Kenntmiss der typischen Merk- 
male der in Vergleichung zu ziehenden Stämme vorausgesetzt, oft eben so 
sicher, wo nicht noch weit sicherer — verhehlen wir es uns nicht — als 
die manchmal auf allzu schwankenden Füssen ruhende Hieroglyphen- 
deutung. = 

4) An mehreren Oertlichkeiten, z. B. zu Hagar-Selsele, erkennt man 
schwarze und braune Leute mit den unverkennbaren Ztigen, Schmuck- 
gegenständen, Waffen und Geräthen der Schilluk, Denka, Kiteh, Bor, Alliab, 
zu Gurnet-Murrai aber auch selbst der Gala. Ja an einigen Bildern von 
Schwarzen erkennen wir mit Sicherheit die geflochtenen, zuweilen mit Glas- 
perlen- und Kaurimuscheln verzierten Kappen der Nuwer und anderer Tribus 
des weissen Nil-Gebietes. Die von den Alten zu Tell-el-Armarna und 
anderwärts so häufig gemalten, aus Streifen von Strohgeflecht und aus Leder 
bestehenden Kappen finden sich übrigens selbst jetzt nicht nur bei jenen 
Nilanwohnern und bei gewissen Nationen Südafrikas, sondern auch, wit 
mir Barth versichert hat, noch bei Tibbu, Kanembu, Musgu u. s. w. Nicht 
allein die sorgfältigste Untersuchung der somatischen Eigenthümlichkeiter 
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der mir als Soldaten, Matrosen; Sklaven, freie Diener, Missionsschiiler u. 8. w. 
vorgekommenen Innerafrikaner, sondern auch die schönen Photographien 
von James, Hammerschmidt und Anderen, die unvergleichlichen Zeich- 
nungen von W. Gentz, die so genau concipirten Skizzen von W. v. Harnier, 
endlich verschiedene ethnographische Sammlungen, haben mir einen nicht 
kargen Stoff zu Nachforschungen geliefert. 

Die Funje*) gehören bereits zu jenen alten Bewohnern Innerafrika’s, 
mit welchen einzelne Pharaonen angebunden haben und die von diesen 
sogar zur Tributleistung genöthigt worden sind. Dann ist lange Zeit keine 
directe Kunde von den Funje vorhanden, obwohl doch gewisse Institutionen 
des meroitischen und des aloanischen Reiches die Annahme zulassen, dass 
die Fungibevölkerung des vom blauen und weissen Nil eingeschlossenen 
Mesopotamien, Gesiret-Sennär oder Gesiret-el-Hoje, mit den genannten 
Staaten in irgend einer politischen Beziehung, vielleicht als Tribntäre oder 
Bundesgenossen, gestanden habe.**) Im fünfzehnten und sechzehnten Jahr- 
hundert aber regt sich der Fungistamm und dehnt sich erobernd nach ver- 
schiedenen Richtungen hin aus. Nach Barth erscheinen auf vielen Karten 
des 16. und der folgenden Jahrhunderte die Funje an der Westseite jenes 
Quellsees des weissen Niles (Ukerewe-Nyansa), wo jetzt eingedrungene 
Wa-hu-ma oder Galastimme hausen.***) Zur selbigen Zeit bedrängen sie 
aus dem Stiden des Zwischenflusslandes Sennär her das morsche Aloa-Reich. 
Dieses Aloa, bewohnt von Beräbra als Ackerbauern, von Bega als eben 
solchen und als. Hirten, sowie von einer zahlreichen Sklavenbevölkerung, 
unterlag den ‘streitlustigen Ilorden der Funje, die herabgestiegen von ihren 
in der Chala oder Steppe zerstreuten Bergen. An ihren Zügen mögen 
auch jene anderen Fungifamilien theilgenommen haben, die selbst wohl schon 
von Alters her in den Stromlandschaften Seru und Roseres am blauen 
Nile einheimisch gewesen. Es geht noch die Sage, es hätten sich sogar die 
Schilluk an den Eroberungszügen der Funje gegen Aloa betheiligt, und zwar 
mit einer stark bemannten Flotille von Piroguen, die zunächst ihre Angriffe 
gegen die Uferländer des unteren weissen Nil und gegem die heutige 
Khartumer Gegend gerichtet. Es sind diese Angriffe etwa zu der Zeit 
ausgeftihrt worden, in welcher ein aus dem Stidosten hervorbrechender 





*) Im Singul, Fungi mit einem harten g-Laut, welchen unsere Kingeborenen selbst 
durch das arabische Kof ausdrückten. Das je im Plural dagegen wird mit dem Gim um- 
schrieben und dünn, mit stummem, kaum hörbarem e aın Ende, ausgesprochen. Dagegen 
ist die von Einigen, z. B. von Waitz angewendete Schreibweise des Plurals Fundsch, 
durchaus verwerflich, denn der Sennärier gebraucht niemals dieses scharfe dsch, 
sondern statt dessen immer ein dj oder j, ja selbst nur ein wenig mouillirtes n, letzteres 
etwa wie der Spanier. 

**) Das Aloareich scheint sich von Berber bis mindestens nach Sera hin erstreckt 
zu haben, 

***) Zeitschriit f. allgem, Erdkunde. N. F. Bd. STV. S. 44: 
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fm den Dor zehöreuder?) Stamm sich in Baghirmi niedergelassen, zu der 
Zeit, in welcher ferner Gala-Horden das Reich Uniamesi zerstört, auch ihre 
“voberungen weit über den Norden und Westen Innerafrika’s ausgedehnt.*) 

Bei diesen kriegerischen Unternehmungen wurden auch die in der west: 

'ichen Bejudahsieppe und am unteren weissen Nile hausenden, meist noma- 

fisehen, seitener sesshaften Hasanieh und die zu den Gaalin gehörenden, 
‘en Namen des alten Reiches selbst tragenden Alauin**) der Gesireh von 
Gen Funje geschlagen und in jenes für genannte Stämme sehr traurige 
Abhnängigkeitsverbältniss gebracht, von welchem schon Bruce seiner Zeit 
die Spuren (Note 1.) aufgefunden hat. 

Es so!len nun in jenen etwa von 1480—1530 stattgehabten Kriegsztigen 
auch namentlich durch Schilluk verstärkte Heerhaufen der Funje sich ab- 
gezweigt und nach Kordufan gewandt baben, wo sie ursprünglich das von 
Noba bewohnte Bergland Takela oder Tegeli erobert.***) Auch in der 
Landschaft Gadaja süd’ich und östlich um Gebel-Kordufan scheint dieses 
Volk Fuss gefasst zu haben, denn die Gadajat gelten als frühere Unter- 
worfene und als Verwandte der Funjet) Dann erinnert der Gebel-Fungur 
in Kordufan an unsere Nation. Nach Lejean, 1. c. p. 239, behaupten die 
Bewohner von Algeden und Barka von unserem Volke herzustammen; ein 
Gleiches soll von Lejean’s „Kamatir“, von denen ich zwar nie etwas 
gehört, deren Existenz ich jedoch trotzdem nicht in Zweifel ziehen mag, 
ausgesagt werden.ff) Andere Horden der siegenden Funje sollen nun, einer 
Sage zufolge, im sechzehnten Jahrhundert nach Dar-Fur gegangen sein 
und sich hier an mehreren Punkten festgesezt haben, hier auch zur herr- 
schenden Klasse geworden sein. In Stiden von Dar-Fur existirt eine reiche 
Landschaft, Dar-Fungare oder Dar-Fonjoro, welche man nach einer mir 
persönlich gemachten Mittheilung des Furers Idris-Imam auf dem Wege 
von Kobbe nach Fertit zu passiren hat. Eine andere Landschaft, das Dar- 
Gula, erinnert an den Gebel-Ghule oder Gulifff) in"Sennär. Mit höchster 


*) Vergl. Barth a o. a. O. S. 446. 
**) Fl-Alauin, fälschlich auch Lahauin geschrieben. 

***) So wurde mir von mehreren intelligenten Takelauin und von sennärischen Ulema 
mitgetheilt. Auch Munzinger sagt in seinen Ostafrikanischen Studien (Schaffhausen 
1864), 8. 557: „Die Leute von Tegele rühmen sich, Brüder der Fundj von Sennär zu sein.“ 

+) Munzinger, Ostafr. Studien 8. 560. 

++) Lejean sagt |. c.: „Enfin on m’a signa!#, & Merma et & Rungs, sur le Nil 
Blanc, entre Karkodj et Sennär, une population noire, qui y forme une sorte d’aristocratie 
et qui parait étre du sang Fougn, on appelle ces noirs Kamatir.“ 

+t) Die Etymologie dieses Namens ist zweifelhaft. Man notirte mir den Namen 
Gebel-Gbule als abzuleiten von Ghul, Ghol; indessen könnte dies immer: noch Arabisirung 
eines einheimischen Namens Gule, Guli ‘oder Gula sein. So wird. der Name Sennär mit 
Unrecht aus dem Arabischen Sin-e’-Nar oder gar Se-i-de-e’-Nar, Sinear, abgeleitet, Die 
Etymologie Sennär’s von Sena-Arti, Insel Sena (Sennärt, Sennär) erscheint mir dagegen 
weit annehmbarer. Die Arabisirung eivgeborener Namen spielt in Nordafrika überhaupt 
eine grosse und für das ethnologische Verständniss leider oft sehr verhänguissreiche Rolle. 

~ 
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Wahrscheinlichkeit können wir annehmen, dass diese Bezeichnungen von 
eingelrangenen Funje herrühren, wogegen uns nichts zu der Annahme 
berechtigt, als müssten hier, in Dar-Fungare oder Dar-Gula, die Stammsitze 
unseres Volkes gesucht werden.*) Lejean’s Ausspruch: „Sur l’origine des 
Fougn il n’y a rien de certain: on sait vaguement qu’ils sont venus du 
sud do Kordofan, et sans donte de pins loin,“**) besagt eben gar 
vichts, und die von ihm an demselben Orte, sowie auch im Tour du Monde, 
vorgebrachte Anekdote von der vermeintlichen Abstammung der grossen 
Volksmasse Sennär's vor einem mit mohamedanischen Namen ausgestatteten 
Beduinen ist cben nur eine Scarrilität, deren breitere Wiedergabe Lejean 
sich und seinen Lesern tiglieb hätte sparen können. 

“ Ich will bier nun zunächst dasjenige erörtern, was ich tiber die Ab- 
stammung der Funje in Erfahrung gebracht habe und zwar sowohl mit 
Hülfe intelligenterer Individuen aus der Mitte ihres Volkes selbst, als auch 
uoch anderer afrikanischen usd selbst europäischen Stämmen angehörender 
Personen. Demzufolge müssen wir sie als Eingeborene der etwa südlich 
vom 13° N. Br. gelegenen Theile von Sennär gelten lassen und zwar der- 
jenigen Distriete dieses Landes, welche sich längs des blauen Niles, sowie 
zwischen diesem und dem weissen. Nile, erstrecken. Sie wohnen stidwiirls 
bis gegen den 10° N. Br. hin. Diese Funje nun gliedern sich in meirere 
Stiimine, deren geographische Verbreitung ‘ch namentlich in meiner „Skizze 
der Nilländer“ ausführlicher erörtert habe. Diejenigen, welche den Kern 
der Eroberer Aloa’s gebildet, stammen von den Duläl***)-Gerebin, Werekat, 
Roro, Ghule, Olu oder Ulu, Silek, Jagan, Migmig, Jumjum, Gugeli, 
Cheli u. 8. w., von jenen Bergen, welche die heut sogenanuten Gebäl-ef-Funje 
bilden. Auf diesen aus röthlichem Granit bestehenden, mit Adansonien, 
Grewien, Combreten, Urostigmen, Vanguerien, Kosarien, Bambusen, Euphor- 
bien, Cucurbiten und Cissus bewachsenen Bergen haben sie ihre Hiitten- 
dörfer (arab. Helleh) gehabt, zusammengesetzt aus jenen zierlichen Stroh- 
bäusern mit kreisförmigem Unterbau und kegelférmigem Dach, wie wir ihnen 
von Habesch bis zum Congo, von Sennär bis zum Betschuanalande 


*) Der verstorbene Konsulstskanzler Reinthaler in Cairo hatte auf meine Bitten 
einen aus Fur stammenden Soldaten Ismail-Bascha's über Fungare befragt und zur 
Antwort erhalten, dass diese Landschaft zur Zeit von einer aegyptisch -sudanesischen 
Kolonie (Funje?) bewohnt werde. Van der Hoeven sagt in seiner sonst vorzüglichen, 
unten aufgeführten Abhandlung ohne Grund: .,Foengi heeten diegenen, welke Mahome- 
danen geworden xijn, zoo als de inwoeners van Sennär. Hun vaderland is het weste- 
lijk bergland [?], Dar Foungaro genoemd, hed Land der Foengi’s“ (Bijdragen 
tot de naturlijke geschiedenis van den Negerstam. Te Leyden 1842 p. 52). Der berühmte 
Zoolog hat hier augenscheinlich dio Gebäl-ef-Funje in Sennär mit dem Furischen Dar- 
Fungare verwechselt, von welchem letzteren wir noch nicht wissen, ob es bergig oder 
eben ist. 

**, Bulletin 1. c. p. 239. 

9**) Im Singul, Dv'l, corumpirt aus Teil, hier anstatt Gebel gebräuchlich, 
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begegnen; In den die Berge umgebenden Grassteppen und Buschwäldern 
haben sie ihre Buckelrinder, ihre Ziegen und haarigen Schafe geweidet; an 
Lichtungen haben sie von früh an ihr Sorghum, ihre Penieillaria, ihre 
Strauchbohnen (Cajanus flavus), ihren Pfeffer (Capsicum), ihre Zwiebeln und 
wahrscheinlich auch ihre Baumwolle gepflanzt. Diese Berge bilden mit ihrer 
Umgebung das von den Funje selbst und von einigen Türken sogenannte 
Dar- Berün oder Dar-Burän*), das Land Berün. Hier befand sich zur Zeit 
der Sultansherrschaft von Sennär eine Militärkolonie, ein District, aus 
welchem hauptsächlich der Kriegerstand des Reiches sich reerutirte. Be- 
kanntlich hatten auch die Altaegypter ihre Krieger in besonderen Kolonien 
untergebracht.**) Dar-Berün’s Fussvolk und Reiter bildeten den nationalen 
Kern der sennärischen Streitmacht. Zu letzterer gehörten nun auch Sklaven 
verschiedener Nationalität, Kordufaner, Bertat, Furer, West-Sudanesen, . 
Gala u. 8. w., welche ebenfalls wieder in verschiedenen Dörfern am blauen 
Nil untergebracht wurden. Einige Dörfer am Bacher-el-asrak, wie z. B. 
Fellata, Kadero, Takela u. s. w. scheinen ihre Namen nach solehen Kolonien 
zu führen. Selbst die zu Ras-ef-Fil angesiedelten, Furischen Gondjaren 
lieferten den Sultanen zuweilen Reiterkontingente. Die Leibgarden der 
Sultane und ihrer Grossen bestanden weniger aus Landsleuten derselben, 
als aus fremden Sklaven. Die blinde Ergebenheit der letzteren bot freilich 
mehr Gewähr für leiblichen Schatz, als die zweifelhafte. der stolzen, trotzigen 
Söhne des Landes, die, zu freien Mohammedanern geworden, nicht als Sklaven 
gehalten und behandelt werden durften. Die von den Sultanen tyrannisirten, 
wit Durchzugssteuern und Naturallieferungen gequälten Nomadenstämme der 
Alauin, Hasanieh, Schukurieh, Abu-Rof, Bagara, waren genöthigt, in Kriegs- 
fällen Reit- und Lastkameele zu stellen, sowie Dörrfleisch — Kadide — zu 
verabfolgen. 

Die Bevölkerung einiger dieser Berünberge war von jeher zur Auf- 
sässigkeit gegen die Regierung der Sultane in Sennär geneigt, sie verweigerte 
öfters den Tribut und wahrte in den Perioden der Schwäche des Reiches 
ihre ‚volle Unabhängigkeit. Es ist das eine stolze, tapfere Bevölkerung, voll 
Freiheitssinnes und voll Anhänglichkeit an die alte Verfassung ihrer Ge- 
biete, nach der jeder Berg seine Unabhängigkeit vom ‚anderen behauptete 
und von einem eigenen Fürsten — Melik — regiert wurde, Periodenweise 
durch Waffengewalt bezwungen, zahlten diese Stämme wieder für Jahre 
ihren Tribut in Getreide, Gold, Elfenbein, Sklaven u. s. w. an die Central- 
macht in Sennär. So ist es Jahrhunderte lang gewesen und so ist noch 
heut. Ein-zu den Fungi-Bergen gehöriger Complex, der Dull-Tabi***), von 





® Fälschlich auch Barum, Burbum, Borbum geschrieben. 
**) Herodot II, 174—167. Vergl. auch die sehr klare Auseinandersetzung dieses Ver- 
hältnisses in M. Duncker Geschichte des Alterthums, I, 8. 157. 
###) Ein vom Dull-Tabi stammender, zu unserer Bedeckung gehörender Soldat zeichnete 
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einer sehr energischen Familie der Berfin bewohnt, hat am hartnäckigsten 
jeder gouvernementalen Bevormundung widerstanden, sowohl d.r Sultane, 
wie des Diwan’s in Khartum,-bis endlich im Jahre 1863—64 der aegyptische 
Anführer Hasan-Bascha-¢l- Arnaud diesen Widerstand gebrochen. 

Der loyale, seinen Sultanen und deren Erben, den Aegyptern, ergebene 
Fungi pflegt noch jetzt jene leicht zur Auflehnung geneigte Bevölkerung des 
Tabi und etlicher anderer, südlicher Duläl, jene hartnäckigen Steuerver- 
weigerer, mit dem nichtachtenden Namen Berfin- Asin, d. h. rebellische, ab- 
trinnige Berfin, zu bezeichnen. Hiermit gleichbedeutend ist der Name 
Ingassana der Bewohner des Dull-Tabi. Dem Fungi von Ghule fällt es 
nicht ein, mit Ingassana ein von dem seinigen ganz verschiedenes Volk, 
etwa einen besonderen „Negerstamm“, bezeichnen zu wollen, so wenig 
wie er im Grunde seine Verwandtschaft mit dem allgemein „Berfin“ genannten 
Volke läugnen wird. Aber es ist mir selbst mehr als einmal widerfahren, 
dass, äusserlich wenigstens, loyal gesinnte Mannen Regib-Adlan’s, des 
Melik der Gebäl-ef-Funje, die nahe nationale Gemeinschaft mit Berän und 
Berän-Asin abwiesen, um in unseren Augen (die sie uns ftir Freunde der 
türkischen Nasir’s und ihrer Kriegsknechte hielten) nicht das Odium auf 
sich zu laden, als seien sie Verwandte und Freunde der „Steuerverweigerer.“ 
Sie betonten eben, dass sie echte, reine „Funje“ seien. Andere dagegen 
gestanden, im Vertrauen, die nahe Verwandtschaft mit den Rebellen ein 
und gewisse Personen — die ‘sich uns gegenüber ganz sicher glaubten — 
gestanden ferner sogar, dass sie mit den Ingassana selbst hinsichtlich ihres 
Hasses gegen die aus Misr, Aegypten, gekommenen Unterdrücker ihres 
Landes sympathisirten. „Es könne eine Zeit kommen,“ so ging im Jahre 
1860 das Gerede, „in der sich Alles verbinden würde, was tiberhaupt zu 
den „Funje“ gehöre, vom weissen Nile bis nach Gedarif und Galabat, um 
Beamte, wie Soldaten des Diwan zum Lande hinauszujagen.“ Das sind nun 
freilich bis heut nur Redensarten und fromme Wünsche geblieben.*) Aber 
solche Züge dürften denn doch bezeichnend für die Sachlage sein. 

Die Bevölkerung eines grossen Theiles der Gesiret-Sennär wird also von 
Funje ‚bewohnt, welche wir ja in Uebereinstimmung mit der Angabe dieser 


mir agit dem Bayonnet die Gruppe seiner Heimathberge roh in den Sand: N. O, dev Dull- 
Kilgu, südwest!. davon den Tabi als Hauptstock, au weichen sich im O, der Gabanit, 
S. W. der Gugar, 3. O. der Ingassana anschliessen. Letzterer Name kommt sowohl dem 
Berge, als auch ‘dem den Tabisteck bewohnenden Tribu zu. (Vergl. die von mir publicirte 
Karte You Senmär.) 

*% Die von Lejean an mehreren Orten berichtete Empörung der Funje am Ghule- 
berge gegen Wie Aegypter, die Niedermetzelung einer Abtheilung aegyptischer Soldaten 
durch jene, beruht auf einem {rrthume. Vielmehr sind i, J.. 1863 in aegyptischem Solde 
stehende Schagiehreiter unter Melik- Usül in dem zwischen Dull-Roro und Dull- Werekat 
sich ausuchnenden Walde von Denka überfallen and z. Th. getédtet, der Rest ist aber 
von Begib-Adian’s Kriegsleuten herausgehaum worden. 
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Menschen selbst dreist mit der Kollectivbezeichnung Funje-Berän be- 
legen dürfen. Unter ihnen bilden die Astn, Ingassana, nur einen Zweig- 
stamm, keineswegs gehören letztere aber einer: von der Hauptmasse 
dieser Funje gänzlich verschiedenen Nationalität an. Der Begriff Ingassana 
ist für die Bewohner von Dull-Tabi usuell durch Jahrzehnte, vielleicht 
Jahrhunderte, in Anwendung geblieben. Vorübergehend konnte derselbe oder 
vielmehr das jetzt geläufigere arabische Synonym, EI-Asin, auch auf solche 
Abtheilungen der Funje-Berfn ausgedehnt werden, welche, wie die Leute 
von Dull-Cheli, Dull-Migmig und Dull-Jumjum, gelegentlich wohl (noch 
neuerdings) mit bewaffneter Hand die ihrem Melik schuldige Tulbah, Tribut, 
verweigert oder sich in anderer Weise gegen denselben aufgelehnt hatten. 

Gemäss den von Werne angeführten Aeusserungen des Melik Yusuf, 
Sohnes des letzten Sultan-Badi von Sennär, wären die Ureinwohner dieses 
letzteren Landes sogenannte Hammegh (Hammeg, Hamedj, Amedj) gewesen, 
welche sich mit den siegenden Funje vermischt hätten. Selbst die Ingassana 
am Tabi sind nach Werne Hammedj. 

Diese Hammegh oder Hammedj — {letztere Schreibweise diirfte die 
richtigere sein) — bilden noch jetzt die im Ganzen reine, unvermischte 
Bewohnerschaft*) von Dar-Roseres, zwischen Karkodj und Khor-el-Gana. 
Es sind dies Funje, mit der Sprache und den physischen Charakteren der 
Nation, wenn auch noch. dunkler, noch etwas stumpfer und breiter in den 
Zügen, wie ihre Verwandten vom Ghuleberge. Dieselben dehnen sich nach 
Angabe des gelehrten Fagi El-Amin von Hewan und des weitgereisten, 
berberinischen Kaufmannes Abd-el-Kerim tiber Abu-Ramle, nach Werne™) 
über Gebel-Atisch, aus. Letztere Angabe stimmt ebenfalls mit den Ergebnissen 
meiner eigenen Erkundigungen überein. 

Ich will es nun keineswegs bestreiten, dass die Funje von Ghule, Olu, 
Cheli u. s. w. sich nicht auch zuweilen den Kollectivnamen Hammedj bei- 
legen, oder ihre nahe Verwandtschaft mit den eigentlich Hammedj sich 
nennenden Bewohnern des Roseres-Districtes dadurch besonders betonen 
dürften, dass sie den Namen Hammedj eben als synonym für alle Funje 
gebrauchen sollten***) Freilich habe ich dies niemals selbst gehört. Auf 


*) Keineswegs jedoch ist Dar-Roseres von einer „population mixte“ bewohnt, wie 
Lejean, der entweder niemals Typen des hiesigen Volkes gesehen hat oder dem jede 
Fähigkeit zu derartiger Forschung abgehen muss, völlig ohne Grund behaupten will. 

**) Werne, Reise nach Mandera, 8. 5. Der Verf. schreibt hier Hämmede, 

***) Der Kaufmann Schambil von Mesalamieh berichtete Werne, die ursprünglichen 
Bewo von Sennär seien Hammedj gewesen. Das möchte wohl noch gelten. Wenn es 
aber ‘weiter heisst, die Hammedj gehörten zur arabischen Nation und hätten das Patois 
der Hadendoa gesprochen, so ist das Erstere ein Unsinn und das Andere dahin zu er- 
klären, dass, wie ich später einmal zeigen werde, Hadendauieh, d, i. ein Zweig des 
Midab-to-Begauieh, oder der Bega-Sprache, und Fungi viel Verwandtes mit einander haben 
Werne’s ethnologische Bemerknngen enthalten vieles Gute, sind aber arch nicht frei son 
unentwirrbarer “Viderswriichber. (Vergl, Mendera u. s, w. 8. 41.) 
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meine oft wiederholte Frage, wie die sewohner der Gesireh hiessen, 
antwortete man jedesmal: „Funje“ oder „Funje-Berfin“, auf meine 
mindestens ebenso häufig wiederholte Frage, wie sicb die Bewohner von 
Dar-Roseres nennten, erwiederte man mir stets wieder: „Hammedj‘.*) In 
Bezug auf den letzteren Punkt stimmen die Angaben von Russegger, 
Kotschy (hinterlassene Papiere) und F. Werne mit den meinigen überein. 

Es existirt im Gebiete des Tumatflusses ein gebirgiger District Homodje 
oder Hammadje, ein Theil des sowohl im turkoägyptischen Kanzleistyle, 
wie auch im Volksmunde häufig sogenannten Dar-Fok, Oberlandes. Dieses 
Dar-Hammadje wird gegenwärtig von Bertat bewohnt. Niemand, selbst 
nicht Herr Lejean, wird die innige nationale Verwandtschaft der Funje, 
besonders aber, derer von Dar-Roseres und Dar-Fasoglo, und der Bertat 
mit Erfolg hinweg disputiren können.”*) Die Hammedj sind vor Zeiten aus 
jenem Dar-Hammadie vielleicht durch Bertat vertrieben, oder sie sind aus 
irgend einem andem Grunde von dort nach den Ebenen am blanen Nile 
ausgewandert. Die Ufer des letzteren atidlich von Dar-Seru, tragen noch 
jetzt in einzelnen Ortsnamen die Erinnerung an eine frtiher hier ansässig ge- 
wesene Bertabevilkerung.***) Diese hatte nämlich auf dem Gebel-Fasoglo 
eine aus Togule, den oben gedachten Strohhütten, bestehende Stadt, wie 
sie deren noch jetzt auf dem Gassan, Agaro, Faronja und auf anderen 
Bergen besitzt. Die Hammedj aber haben diese Stadt zerstört, den Berg 
besetzt und die Bertat aus dem Gebiet von Fasogio vertrieben. Man zeigte 
uns auf dem gleichnamigen.Berge noch einzelne ausgehöhlte, zum Zerreiben 
der Durrah dienende Granitplatten. oder Murhaka’s, deren Verfertigung den 
früheren (Bertat-) Insassen zugeschrieben wurde. Die Unterwerfung der 
Provinz Fasoglo durch die Funje soll nach Fagi El-Amin gleiehr.eitig mit 
der Gründung deg Sultanates Sennar vor sich gegangen sein. Diejenigen 
Funje-Hammedj nun, welche sich ehedem Fasoglo’s bemächtigt haben, nenne» 
sich Gebelautn, im Sing. Gebelaui, d. h. Bergbewohner, eine arabische Wort. 
bildnng,. die gleichbedentend mit Fadongo, angeblich auch mit Kucnda 
(Waganda?) der Bertat, Berri und Gala.t) 


*) Lejean muss seine Angaben aus sehr unzuverlässigen Quellen geschöpft 
haben, wenn er die Hammedj meistentheils nur auf die Gesireh verweisen will und folgen- 
den Ausspruch thut: „il est possible que quelques familles hamadj habitent les villages 
sennariens vers le (Khor-el-) Ganah: mais j’affirma que le hamadj n'est parlé sur aucun 
des points dont parle M. Hartmann‘ (}. c. p. 242), 

**) Zufolge einer von Lejean eitirten Note Peuey’s sprechen die Bertet das Hamme*j 
Peney selbst hat mir im August 1860 wiederholt erklärt, er hal:e die Hammedj und Bertat 
ihrer Physis und Sprache nach für einander sehr nahe stehende Völker. 

*%) ZB. Fadudu, Famaka, Fasoglo, zusammengesetzt mit Fa, d. h. Berg. Die 
arabische Bezeichnung Gebel (Berg)- Fasoglo enthält daher eine Accumulation. 

+) Noch immer figurirt, jedem besseren Verständnisse zum Tro’z, in Reisebeschreibungeu, 
geographischen Handbächern und auf Karten in Fasoglo der Berg Anin oder Awinn 
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Die .Gebelauin, mögen sich dieselben heutzutage noch soviel mit Ham- 
medj und Bertat herumschlagen, läugnen dennoch ihre nationale Identität 
mit den ersteren und ihre Verwandtschaft mit den letzteren keineswegs.*) 
Es haben nicht wenige Berta-Elemente bei ihnen Aufnahme gefunden; ebenso 
haben sich unter iknen im Laufe der Zeit auch unzweifelhaft gewisse, ich. 
möchte sagen, lokale Stameseigenthtimlichkeiten herausgebildet; 
nichts destoweniger sind sie durchaus Funje, und speciell Hammedj, ge- 
blieben, mit deren typischen Hauptcharakteren, auch mit deren Sprache. 

Endlich wird auch Dar-Gubba, d. h. der von den Gebelat- Semmineh, 
Gebel-Gedalu, Bamesa (?), besonders aber der von den Gebel-Injellam ge- 
bildete, yom Abay durchbrochene, bergige District, der Fa-Goba oder Fa- 
Gubba der Bertat, von echten Funje bewohnt. Diese Funje gehören dem 
volkreichen, über den oberen blauen Nil verbreiteten Zweigstamme der 
Gumis, Djumfiz, an. Die Djumäz werden von den Abyssiniera zu den 
„‚chaukela- (Schangala-) Basena“ gerechnet. Sie zeigen sich. in ihrem 
Aeusseren wie etwas verwilderte Hammedj. Als im Juni 1860 Schech 
Woled-Hamr, Häuptling im Dar-Gubba, den aegyptischen Grenzposten 
Famaka mit einem Angriff bedrohte, sagte mir Masaud-Effendi, Kom- 
mandant des Postens, auf Befragen ausdrücklich, die Leute von Dar-Gubba 
seien Djum@z und „min-el-gins beta-l’Regib-Adlän“, d. h. „della razza Fungi 
di Regib-Adlän“, wie der gleichzeitig anwesende Elephantenjäger T. Evan- 
gelisti, bestätigend hinzufügte. Abd-el-Kerim sowohl, wie auch einige 
in der regulären Truppe von Famaka dienende Bertat erklärten die Djaméz 
für Funje. Idris-Adlan, Vater des jetzigen Melik Regib-Adlan von 
Gebel-Ghule, hat angeblich sogar eine Zeit lang tiber die Djumüz geherrscht. 
Nun finde ich soeben in Kotschy’s hinterlassenen Tagebtichern folgende 
interessante, meinen Angaben zur Bestätigung dienende Stelle: „Die Gom- 
mus liegen vis-A-vis von Faschangoru **); sie bewohnen die schönsten Vor- 
berge von Abyssinien; sie haben so schöne Parthien, die man von Fassokel 
aus sieht, so dass es mir schien, als befinde sich da eine wahre Schweiz. 
Dies Volk hat alle reichen Dörfer, die am Faschangoru lagen, in einem 


(Gebel-Awiun), eine Faselei, die Einer dem Anderen gedankenlos nachschreibt und: an 
welcher auch Lejean participirt. Ich habe auf diesen Unsinn schon seit Jahren wieder- 
holt aufmerksam gemacht, 

*) Es kommt in ganz Afrika häufiy genug vor, dass zwei sonst selbst einander enge 
stammverwandte Glieder einer Nat! ıauität sich bitter hatten und einander mit Wuth be- 
kriegen. Im Jahre 1560 befehdeteı sich die Hammedj der zwischen Hellet-Sirefa und 
Fadudu gelegenen Dörfer mit den sogenannten Giir des oberen Khor-el-Gana, welche 
letztern doch zu ihsem Stamme gehören, Dagegen lebten derzeit erstere mit ihren sonst 
alten Féinden , den Leuten von Abu-Ramle, in gutem Einvernehmen, Unter den Bertat 
herrscht oftmals zwischen zwei benachbarten Bergen die tödtlichste Feindschaft. Das sind 
Zustände, die an ühnliche des heiligen römischen Reiches im Mittelalter erinnern könnten, 

**, Fasangaro nach meinen Notizen. 
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Kriege zersiört und die Umgegend derselben ginzlich entvölkert. Die 
Gommus gehören unter den Schech Wod Edrys Adlan von Gebel-Gulo 
und wenu er ihnen Geschenke sendet, so schicken sie ihm wieder: einige 
Sklaven, was wie eine Tolba (Tribut) angesehen: wird.“ lie Wamaka be- 
drohenden Djumäz wurden mir von Masaud-Effendi al» „Aulad-Harr“ 
bezeichnet. Dies ist wohl nur eine vom Häuptling Woled-Hamr'aus auf 
die Bevölkerung übertragene Bezeichnung. Es kommt in Afrika sehr häufig 
vor, dass ein Stamm nach dem Familiennamen seines Häuptlings benannt 
wird, selbst wenn dieser Familienname nur eim aus irgend welchem Grunde 
gegebener Spitzname ist. Ferner belegen Araber wie Türken dfter einen 
beliebigen Stammhäuptling mit einem Spitznamen und bezeichnen danach 
auch dessen ganzes Volk, mit dem Zusatze Aulad, Beni, Söhne, Kinden. 
So mag es sich denn auch mit den Aulad-Hamr verhalten. Nach Lejean 
heisst der zeitige König von Gubba: Hamedi, sein Sohn aber Meri. Meinen 
Erkundigungen nach waren die Djumfz und die Tabi-Leute im Jahre 1860 
noch Heiden, indess wurden schon damals von mohammedanischen Missionären 
sehr erfolgreiche Bekehrungsversuche mit ihnen angestellt. Mit der An- 
nahme des Islam beginnen übrigens hier überall die einheimischen (heid- 
nischen) Nauen - und die einheimische Sprache zu schwinden. Nach Rein- 
thaler’s Firkundigungen bei einem Limmu- Gala gehören auch Amfn und 
Gebschi aın West-Tfer des Abay zu den Funje. Amän sind wohl die Amfim 
Heuglim’s*, die Arman Lejean’s. Während nach Abd-el-Kerim die 
Biri-zu dep “ala gehören, sind dagegen die Leute von Bamesa oder Ba- 
masa und Baderota Djumuz. Früher, als das Reich Sennar gegründet wor- 
den, nannten sich alle Funje desselben Bogg6t, was die „Vereinigten, Ver- 
biindeten“ bedeuten sollte, übertragen von einem Fungibelden (?), der 
Boggotaui, d. h. zı einem Djumfz-Stamme gehörig, war.**) Ob die Berge 
Tanil, Bela, Serkum und Makaja von Berfin oder von Bertat bewohnt 
werden, ist noch zweifelhaft. Dasselbe gilt vum den Bergen Fafirun, Gadda, 
Humr und Diis. Ob ferner die Stämme der Nial, Jom und Beherr Denka, 
Berün oder Bertat, ist unsicher. 

Unter den siegenden Funje der Gesireh nnd den mit ihnen in Coope- 
ration getretenen, stammverwandten nebst den von ihnen unterjochten 
Völkern hat sich nun ein Verhältniss herausgebildet, wie wir ein solches in 
Afrika häufig zwischen Nationen finden, von denen die eine an physischer 
Macht oder an Intelligenz der anderen tiberlegen gewesen. ‘Es haben sieh 
da entweder Zustände einer Hegemonie der Sieger tiber die gewaltsam Be- 
siegten oder Schutzverhältnisse zwischen den Stärkeren und den Schwicheren, 


*) Heuglin, Peterm. Mittheilungen 1864, 8. 35!, neuut die Gebschi: „Qebdsch‘ 
**) Adem-Bascha erzählte Heuglin (Peterm. Mitt. 1864, 8. 351), dats die Berge Dimer unu 
Mindjellen (Injellam) im N. O. Fasoglo's von den Boghcedsu-Negern bewoint würden. 
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letzteres auch selbst nach gütlicher Uebereinkunft, erzeugt. Auf beiderlei 
Weise aber sind eine herrschende Kaste, ein Adel und eine be- 
berrschte, die Unterthanen, entstanden. In inanchen Gegenden findet 
sich dann eine durch Kaufleute, Handwerker n. s. w. vertretene Art Mittel- 
stand. Das Kastenwesen basirt auf derartigen politischen und socialen 
Vorgängen. Von grossem Interesse ist in dieser Beziehung z. B. das Ver- 
hältniss der Imhoggar zu den Imrhät bei den Tuarik, dasjenige der Belu 
und Nebtab zu den Hassa und Bedani in Nord-Habesch. Die Imhoggar 
und Belu, Nebtab, sind die Edlen, Freien, die ImrlAt, Hassa sind da- 
gegen die Unterthanen. In Dar-Fur existirt ein mächtiger Adel, rein durch 
den Volksstamm der Gondjaren oder Kunjaren vertreten, welcher gleich der 
altaegyptischen Kriegerkaste alles Militärische bildet. Bei den Njam-Njam 
berrscheh die Sande, Dika, Basa und Korombo tiber die Scheri, Bambiri, 
Bambia und Barembo. Im Sennär erzeugten alte, durch kriegerische Tüchtig- 
keit und durch Besitzstand hervorragende Familien der Berfin aus den 
Gesireh-Bergen die Kriegerkaste; aus dieser ging eine gebietende Adels- 
partei hervor. Die Unterthanen dagegen wurden hier yertreten durch Beran 
von niederer Herkunft, durch Hammedj, Schilluk, durch Elemente der alt- 
aloanischen Nation, nämlich Berabra, durch die in manchen Dörfern Unter- 
Sennärs die Hauptbevölkerung bildenden Mischlinge, durch sesshafte Gaalin, 
Hasanieh, Aiauin, Abu-Rof und durch Sklaven. Die Nomaden traten zur 
Regierung von Sennär in das Verhältniss Tributpflichtiger. In. Takela 
wurden die eingedrungenen Funje zur herrschenden Kaste, die besiegten 
Noba äber wurden zu Unterthanen. 

Der kriegerische Menschenschlag, welcher im Sennär den Militairadel 
vertrat und ganz besonders die Dörfer an den Gebäl-ef- Funje bewohnte *), 
pflanzte sich in bedeutender Reinheit fort und behauptete seine Macht- 
stellung im Staate. Er nahm zwar Hammedj-Elemente aus Dar-Roseres in 
sich auf, das waren doch aber auch reine Funje, so z. B. die allgebietende 
Familie Adlan, aus der erst Wesire, später Fürsten der Funje hervorge- 
gangen. Selbst Sklaven, wie sie von diesen Berfin als Weiber und Con- 
eubinen benutzt wurden, oder wie sie als Freigelassene einmal Berttn-Weiber 
heiratheten, waren zum nicht geringen Theile Funje, nämlich Ingassana, 
Djumtz u. s. w. oder doch wenigstens Verwandte derselben, z. B. Schilluk, 
Denka, Bertat. Die Familie der Badi’s, der Sultane, soll nach den bei 
Werne und Lord Prudhoe gegebenen Nachrichten, vom Gebel-Defafän**), 





*) Diese Leute stellien im Felde die Reiterei za Ross und Hudjün, sowie den Haupt- 
theil des Fussvolkes. Aus ihnen gingen auch die Offiziere hervor. Die Ackerbauer, 
Hirten u. s. w. leisteten Heerbann, agirten aber nur in untergeordneter Weise, ebenso wie 
die nomadischen Hülfsvölker , die aufgebotenen Schilluk, Beräbra u. s. w. 

**) Oder Defafaungh (mit nasaler Aussprache der Endsilbe), weniger richtig Defafam, 
Tefafum, - 
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stawmen, woselhst arch, die Funje eine Stadt gehabt haben sollen, von 
welcher letztern freilicl in Folge der leichten Bauart der dortigen Strob- 
häuser jetzt keine Spur mehr übrig ist. 

Auch in Meroö, in Aloa (Hauptstadt. Soba; dessen Gebiet sich tiher die 
Gesireh mit erstreckt hat*), herrschte ein mächtiger Adel, die Kersa, 
unzweifelhaft hervorgegangen aus Beräbra (Gaalin?)**) und Bega (Merefab), 
das aus Bega nnd Fnnje bestehende Volk. Das hat sich nun, wie so sehr 
Vieles von Meroé und Aloa Ausgegangenes,; im Sennär noch erhalten; das 
Adelswesen der Kriegerkaste das Priestertinm, die Absetzbarkeit der 
Könige, die Berechtigung der Weiber zum „Angareb“**) u. s wo Die 

unje waren die directen Erben der.meroitisehen und aivani 
sehen Institutionen, welche auch ir den von den Funje durch 
drei Jahrhunderte beherrschten nubischen Provinzen Geltung 
behielten, und diese selbst noch heut bei Funje und ver- 
wandten Stämmen unter der aegyptischen Karbatschen- und 
Sabelherrschaft bewahrt haben. Manches dayon erinnert. an ähnliche 
Institutionen: bei den Furern, Wadaiern, Bornuan. selbst. den Bambaras. u. s. w. 

Innerhalb der einzelnen zu grösseren Vilkerkomplexen gehörenden 
Tribus: können sieh im Laufe der Zeit insofern physische und. intelleetuelle 
Versehiedenheiten herausbilden, als sich Familien nacb. dem unerschütter- 
liehen Gesetze des Atavismus in einer. körperlich und geistig. hervor- 
tagenderen Weise- entwiekeln, als andere. Familien, denen sociale Stellung, 
Wohlhabenheit und Unabhängigkeit eine.sorgenfreiere Existenz,. eine. bessere 
Ernährung. siehern, eine ‚zugleich mehr. der intelleetuellen Welt . zugewandte 
Beschäftigung ermöglichen, werden sich auch in somatisch edlerer Weise 
ausbilden können, als die armen, mit Noth und.Kurmmer ringenden .Elemente 
einer ‚Bevölkerung. Dies muss auch ffir. die von uns. hier. in ‚Betracht 
geaogenen Afrikaner Geltung haben. Hier geniessen oft. ganze durch ihre 
politische und .sociale Lage :bevorzugte Stämme, gegenüber den weniger 
gut situirten alle Prärogative, alle derartigen Vorziige in vollem Maasse. 


Y,Wie dies u. A. selbst aus den zu Soba gufgefundenen Denkmälern geschlossen 
werden darf, welche dem von den Meroiten angenommenen aegvptischen Kunststyle 
angehörten. 

**) In den Gaalin, die noch jetzt einen bedeutenden Rassenhochmuth entwiekeln, die 
alle für besser, als die umwohnenden Stämme gelten: wollen und —- sondetbar genng — 
den Fungi mit dem von ihnen in der Bedeutung eines Schimpfwortes gebrauchten Namen 
„Berberi“ belegen, erkennen wir den Rest jener Kersa. Die Gaalin hatten noch im vorigen 
Jahrhundert ihre Candacen (Kentakj), mit dem Titel Sittina, Letzteres bin ich im Stande 
mit Bruce gegen Cailliawd zu behaupten, Solcher Candacen finden sich noch hauf im 
Sennär. Die berühmteste war hier die Sittina Nasrah, + 1848 oder 50, reine Fungi 

#*%), Angareb, Angaroga, abyssinisch Alga, das nubische Buhebett. bier in dex Be- 
devtung des Thrones gebraucht, der nur ein reich geschmückteı Angareb war. Die 
Badi-Suitane von Sennfr wurden anf dee Angered gesetz! oder vielmehr getragen 7 bh 
als Könige inthronisirt, 
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Im Sultanate von Sennär gab es also den sehr mächtigen Adel und 


das Volk. Jener machte von seinem Einflusse der umfassendsten Gebrauch, — 


er setzte die Könige ein und ab, er liess sie nach Belieben durch einen 
eigens dazu bestimmten Hofoffieianten, den Sidi-el-Gum, hinrichten, er he- 
setzte alle höheren Stellen im Staate mit Mitgliedern seiner Corporation und 
hatte den meisten Reichthum in Händen. Die Artstokratie der Funje 
regierte Sennär, der König diente nur zur Folie König sowohl als Adel 
fanden zwat seit etwa den ersten Decennien des vorigen Jaurhunderts ihre 
Meister in der schon genannten Familie Adlan, die, aus energischen Parvenu’s 
bestehend, das erbliche Wesirat au sich riss. Aber auch selbst unter 
ihrem Drucke blühte der Fungi- Adel in Sennär fort und hat sich selbst seit 
dem Sturze des Reiches durch die Aegypter (1821-23) noch bis, auf den 
beutigen ‘Tag in den Schech-Familien des Landes erhalten. . Aus, diesem 
Adel waren zahlreiche über die unterworfenen Provinzen . als Statthalter, 
Priester, Richter, Offiziere, subalterne Beamte, Kaufherren, grosse Heerden- 
end Ackerbesitzer verbreitete Individuen hervorgegangen, welche unt 
den Schechfamilien der Hammedj in Roseres, mit Häuptlingsfamilien der 
Schilluk, in verwandtschaftlicbe Verbindung traten. Dieser gänzlich dem 
nreprünglichen Erobererstamm der Funje in der Gesireh entsprossene Adel, 
reprasentirt nun. einen physisch feiner gebildeten Typus, der zwar (sit 


venia verbo) fungisch ist, aber durch eine mehr mesoceplaie Schädel- — 


bildung, durch edlere Züge mit ziemlich hoher, breiter Stirn, gerader oder 
nur leicht auswärts, selten einwärts gebogener Nase, durch intelligenteren 
Gesichtsausdruck,, schmales Kinn und sehr wenig dicke Lippen ausgezeichnet 
ist (vergl. Taf. VII. Fig. 1 und 2). Diesem aristokratischen Typus gegen- 


über steht derjenige des Volkes, der Fellachin Sennar’s. Dieses letztere, 


aus den Ackerbauern, Handwerkern, Hirten, Schiffern und gewerbsmässigen 
Jägern der Berän, Hammédj, Gebelauin u. s. w. bestehend, das zahlreichste 
Element der Fungibevölkerung, hat häufiger einen ausgeprägt „doltcho 
cephzlen“ Schädel, eine meist flachere, niedrigere Stirn, plumpere Züge, 
stärker aufgeworfene Lippen, einen weniger intelligenten Ausdrnck, als der 
feinere Typus (vergl. Taf. V. Fig. 3, 4, 6). Freilich sind beide Typen 
uieht so scharf von einander gesondert, dass sich nicht etwa auch Ueber- 
giinge des einen in den anderen zeigten, besonders bei den Funje der 
Gesireh, deren Kopfzahl tibrigens uie schr bedeutend gewesen ist, indem 
dieselbe 16--13000 Seelen kaum jemals überschritten haben kann. Die 
wilder gebliebenen, weniger von arabisch-acgyptischer und von türkisch- 
aegyptischer Halbkultur beleckten Ingassana, Roseres - Hammedj, Gebelauin, 
Djumfiz u. 6. w. sind den edlen, intelligenten, cultivirten Funje der Gesireh 
wicht allein geistig, sondern auch leiblich untergecrdnet.. Ihre Zige sind 


im Allgemeinen flacher, im Ausdrucke stupider, ihre “sstalten sind weniger _ 
fein modellirt, ihre Haut ist schwiirzer, als_bei den eben Genannten ( be ie 
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z. B. Taf. V Fig. 5*)). Sie sind endlich barbarischer, weniger der Bildun; 
zugängig, als Jene. 

Als nun die Funje-Berfin das Reich Aloa zertriimmert, Soba zerstört, 
den Angareb der Sultane zu Sennär hergerichtet, als sie Nubien, Take, 
Theile von West-Habesch, den Unterlauf des Bacher-el-abjad und Kordufa:ı 
unterjocht hatten, als sie zu einer gebietenden Nation erstarkt waren, du 
brachten sie ihren Namen (Funje) zu einem Ehrennamen, den sie nocı . 
heut mit Stolz im Munde führen. Die eigentliche. etymologische Bedentun. 
dieses Wortes ist bis jetzt unbekannt geblieben; dieselbe scheint jedoc.ı 
einen Volksnamen, wie Berberi, Denkaui u. =. w. darzustellen, jedenfalls 
einen Namen, der, meinen spätern Erkundigungen zuiv!ge, eme Uenertragung 
in unsere Sprachen kaum zulässt. 

Meiner Ansicht nach bilden alle Fungistämme einen zwischen den sogı - 
nannten Aethiopiern und den sogenannten Negern (Note TI.) Afrikas mitten 
innestehenden Volksschlag, der von den charakteristischen Zitgen 
beiderlei Rassen etwas hat und eine ähnliche Stellung in der Anthrs- 
pologie Afrika’s einnimmt, wie die Gondjaren in Fur, die Agaus in Habescı, 
die Fullan und Bambara im Westen. die Wa-hu-ma im östlichen Centrum 
dieses Erdreiches. Sowohl physisch, als sprachlich haben diese Funje eire 
entschiedene Verwandtschaft mit Schilluk, Denka, Bega und Berabra. 

Wie verbält sich nun Lejean den ‘verschiedenen Fragen gegenüber, 
die wir hier behandelt haben? Er lässt die Bevölkerung des Ghule uid 
der „montagnes voisines 4 l’ouest“ (solite wohl heissen au sud) eine stark 
mit arabischem (?) Blute gekreuzte Mestizenrasse bilden. 
Wenn Lejean dem scharf ausgesprochenen Typus dieser Funie 
die Bedeutung desjenigen eines reinen, eines wahrhaft „typischen“ Bevölkerungs- 
elementes absprechen will, so zeigt er eben nur, dass er entweder niem:ls 
einen Fungi der „Gebäl“ gesehen, oder dass er völlig unfähig ist als 
anthropologischer Beobachter überhaupt. Wenn er ferner die Hasaniech, 
Abu-Rof, Bagara u. 8. w. der Gesireh selbst jetzt nock als reine, wirkliche 
Araber, d. b. als reine Ureingeborne der arabischen Halbinsel, betracht.n 
will, so lohnt es sich meines Erachtens nicht mehr der Mühe, miit 
ihm ‘fiber solebe Punkte zu rechten. Die Broun (Berfin), welche Leje:.n 
gänzlich von den Fanje der Gebäl trennt, die Tagalaouia (Takelauin mini, 
mit richtiger Pluralbildung aus dem Singular Takelani), die Schilluk, die 
„Leute von Taby“ oder „Ingassena“ und besonders die Djumuz will er :ls 
„üögres purs, presque aussi laids que les Denka‘“ betrachtet wissen. H.- 
sichtlich der „Nögres purs“ verweise ich auf meine Note Il. Was aber cie 
Funje betrifft, so bedauere ich, dieselben ebenso gut als „Nigger“ besa- 


*) An diesem, einen Ingassan vom’ Dull-Tabi darstellenden Kopfe hat der Lithogrs ph 
die linke Braue ein wenig zu stark bogenförmig nach hinten und oben verlaufen lassen. 
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spruchen zu Müssen, wie Beräbra, Tibbn ti. s. w., als „Nigger“ im Sinne 
Joner, die noch auf Blumenbach’s Eintheilung schwören und die sich bei 
Redensarten, als z. B. „Kaukasier, Aethiopier“, sicherlich ebenso wenig 
denken, wie Lejean wohl selbst. Wenn der Letztere ferner die Denka 
ftir gar so sehr hässlich hält, seine Ber@n und Tagalaonia, Schilluk, Djumtz 
noch obenein, so ist das Sache seines ästhefischen Geschmackes, der ip 
dieser Beziehung vielleicht feiner ist, als der meinige. Was Lejean’s 
Berufung auf die verwachsenen, in schlechten Lithographien wiedergegebenen 
Photographien von Trémaux, und auf tte, so viel ich weiss, von Beltrame 
selbst gar nicht herrtihrenden, halb wider seinen Willen veröffentlichten 
Sudeleien anbetrift, so entzieht sich dieselbe ebenfalls jeder Discussion. 

Lejean nennt dann noch die „Ingassena” der Berge „Taby et Kilgon* 
„de vrais négres fort laids, parlant un language absolument different de tous 
ceux des environs“. Auch diese Aeussernng können wir vorläufg ruhig zu 
den Acten legen, denn sie entscheidet für die Frage, ob die Funje der 
Geb&l, die Hammedj von Roseres und Herru Lejean’s Berfn derselben 
Nationalität angehören oder nicht, ebenso wenig, als Lejean’s noch weiter- 
nin zu erörternde linguistische Auseinandersetzungen. Dass tibrigens des 
Herrn Verfassers „Abildougou“ ein Schillkaui oder diesem Idiom nahe 
verwandt sei, dass sich Tagali uud Niokor (in Kordufan) der furischen 
Sprachfähilie, dass sich das Bar dem Menkani nähere, halte auch ich für 
sear wohl möglich. 

Lejean ereifert sich höchlichst iver meine Bezeichnung des Nomaden- 
stammes der Schukurich als „Scuaugalla“. Er sagt: „Je ne coneois pas 
‘un rapport possible entre les Changalla, qui som des négres presque purs, 
et les Choukrie, granue tibu arabe qui, pour la conleur ei les traits, est 
d'un type encore ;lus pur que nos Mogharba d’Algérie.“*) Die- Verant- 
wortlichkeit ftir die letztere Ansicht mag Lejean selbst anf sich nelimen, 
ich meinerseits habe mich schon so häufig und ausführlich über das soge- 
nannte reine Araberthum der Nomaden Nord-Ost-Afrikas ausgesprochen, 
dass ich es ftir überfltissig halte, auch hier noch Lejean und den mit ihm 
Gleichdenkenden das Vergntigen ihrer Auffassungsweise zu rauben. Schankela, 
Schangala, Schaugn!, Scuongolo, bedeutet zwar im Abyssinischen allgemein 
‘einen schwarzer, für die Sklaverei tauglichen Wilden, im Sudan-Arabischen, 
dagegen bezeichnet das Wort verschiedene nicht mohammedanische, 
heidnische Stämme Ost-Sennärs und West-Abyssiniens, die, wie Djumfz, 
Kunäma oder Basena, Bogos und andere Agau’s, gerade für vogel- 
frei gelten. Der abyssinische Volksmund bezeichneı aie Kunama, Djumfz 


*) Lejean hat ganz übersehen, dass ich in dem Wort „Schankela“ in meinem ° 
das Schin durch ein S mit einem Punkte oder einem Haken umschrieben 
habe, welche Zeichen der fränzösische Uebersetzer hinzuzufügen unterlassen hat. 
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nd Bertät vorzugsweise als Schankela, er beleg! aber, wic ich von 
Giberten oder abyssinisch-islamitischen Händlern, von Gala, Södama und 
selbst von Faiascha erfahren, auch die Schukurie, Dabens, Goachil und 
andere Nomaden des Atbaragebietes mit dem Namen „Schankela-Takasie“. 
Rueppell führt an, dass Schangala-Takasie die Natab. Dubani und Tola 
(an den Grenzen von Walkait- Waluuba) hiessen, die nicht zur 
‚Negertasse“ gehörten, Stämme, die bei den Bewohnern von Schendi: 
„Sehukrie‘‘ genannt wfirden. Dieselben dienten als Objecte abyssinischer 
and türkischer Sklavenjagden.*) Zwar hitite ich’ mich wohl, die Schukurie 
direct mit Dabena, Nebtab u. s. w. zu eonfundiren, vermag aber; Lejean 
cutgegen, zu bestätigen, dass die erwähnten Tribus auch Sehankela- 
Takasie genannt werden; denn ob Schankela immer schwarz oder auch 
emmal braun oder auch selbst einmal kupferroth sind, darauf kommt es ffir 
den Gebrauch jener Bezeichnung weiter nicht an. 

Lejean glanbt ferner, dass das Fungi, welches ich, horribile dietu, 
einmal eine aethiopische, oder was dasselbe heissen sollte, eine 
nordost-afrikanische Sprache genannt habe, vom Gubba gänzlich ver- 
schieden sei. Er giebt, was in der That sehr verdienstlich, ein Wörter- 
verzeichniss beider Sprachen, mii dessen Hülfe er den Beweis fthren will, 
dass diese Idiome ,,aticun rapport, méme éloigné, de famille“ hiitten.**) 
Selbst unter diesen angeblich gänzlich verschiedenen Wörtern finde ich nun 
eine ganz leidliche Anzahl verwandter; es lässt sich dies noch fiäher unter 
Benutzung des von Salt publieirten Wörterverzeichnisses der Sprache von 
Dar-Mitschequa nachweisen, in welcher letzteren ich weiter nichts finden 
kann, als eimen Dialekt des Djumfiz. Ferner finde ich gerade in dem 
Lejean’schen Verzeichnisse die beste Bestätigung meiner schon früher auf 
andere Materialien basirten Behauptung, dass das ’Fungi mit der Schilluk-, 
Denka-, Beräbra-Sprache und mit anderen Idiomen benachbarter Völker 
verwandt sei, eine Thätsache, die Lejean in ganz oberflächlicher Weise 
hinwegzudisputiren versucht. Das Fungi, welches jetzt nur noch in dem 
stidlichen Dar-Berän, in einigen Dörfern des Dar-Roserés und Dar - Fasoglo 
gesprochen wird, aber allmälig dem Arabischen weichen muss und binnen 
wenigen Jahrzehnten als Volkssprache ebenso gut erlöschen wird, wie das 
Koptische auch schon als solche erloschen ist, hat in angenehmer Weise 
durch Consonanten verbundene Vocale; unter den Consonanten hat: es ge- 
areisehte Dj- und Ch-, auch cerebrale Dh- und linguale Dz-Laute, endlich 
auch solche. die wie An, En und In in französischer Weise zu sprechen 
sind. Ich werde auf das Fungi und seine Verwandtschaften in einer 
späteren Arbeit zurttickkommen. Lejean redet dann auch von der grossen 


*) Reise nach Abyssinien. Frankfurt: a/M. 1840. 1840. TI, 8. 148. 
; Eines dieser Gubha-Würter, Lekassera, für Brod, ist übrigens arabisch ond 
dasselbe wie EI-Kisrah 


258 


Aehnlichkeit einzelner Fungi- und Gubba-Wörter mit dem Sinne nach ent- 
sprechenden Vocabeln gewisser westafrikanischer Idiome. Ich erkenne diese 
Aehnlichkeit mit Freuden an, doch .beweist dieselbe freilich nur den Za- 
sammenhang sehr vieler west-, central- und ostafrikanischer Sprachen noch 
stärker, als ich diesen früher schon erkannt zu haben geglaubt. Lejean 
schlägt sich hier mit den eigenen Waffen, er trennt Idiome, die doch den 
von ihm selbst gegebenen Vocabularien nach zusammenhängen; er weist 
auch deren Verwandtschaft auf dem indirecten Wege vergleichender Sprach- 
forschung nach, ohne es nur zu wollen. Ich muss ihm übrigens das Zeug 
ulss geben, dass er seinen Gewährsmann Koelle (Polyglotta africana) in 
recht wenig ausreichender Weise benutzt hat. Die Vocabulare von Barth, 
Mitterrutzner, Kaufmann, Brun-Rollet, Brugsch, Mun2inger, 
Rueppell, Russegger und noch vielen Anderen scheinen ihm unbekannt 
geblieben zu sein. Endlich versucht es Lejean, aus dem Parallelen des 
Gubba mit westafrikanischen Idiomen auf eine Einwanderung der Djamuz 
aus dem Westen des Continentes (etwa vom unteren Niger?) her schliessen 
zu können. Möglich, dass einmal ein Drängen westlicher Stémme gegen 
die abyssinische Grenze hin stattgefunden; allein sicher nachweisen lässt 
sich das mit Materialien, wie Lejean sie bietet, allerdings nicht. Es ist 
tiberhaupt eine höchst schwierige, nach dem jetzigen Standpunkte unserer 
Kenntnisse absolut noch gar nicht zu lösende Frage, den frühesten, den 
Uranfang dieser afrikanischen Nationen aufheHen zu wollen. 

Soviel über die historische Seite meiner Darstellung der Funje und 
ihrer Verwandten. Eine genauere anatomisch-physiologische Schil- 
derung derselben werde ich späterhin liefen. Da nun Lejean hinlänglich 
dargethan, dass er einem Forscher auf letzterem Felde zu folgen nicht die 
nöthige Vorbildung besitzt, so betrachte ich die Polemik gegen ihn hiermit 
für abgeschlossen. Einzelne nıch‘ unmittelbar in dieses mein Thema gehörende, 
rein ethnographische Gegenbemerkungen gegen Lejéan’s Auslassungen 
behalte ich mir vor, einmal an geeigneter Stelle einzufügen. 


Noten. 


I. Bruce verlegt die Gründung des Sultauates Sesudr in das ‚lahe 1505. Der 
erste Sultan ist diesem Gewährsmanne zufoige Amru, ein Sohn Adlan’s, welcher letztere 
wohl irgend ein Häuptling der Zerstörer von Aloa gewesen. Deu mir gewordenen Nach- 
riehten zufolge war aber das Fungi Reich im Jahre 1504 noch nicht consolidirt, es ward 
dies um 1530--1540. Die ersten Anfänge dazu scheinen schon vor 1504 vorhanden gewesen 
zu sein; in der berühmten Schlacht von Arbagi aber wurde der letzte Versuch der Aloaner, 
ihre von den Funje schon lange bedrohte Selbststiindigkeit zu retten, vereitelt 

Nun erwähnt Bruce, dass im vorigen Jahrhundert Takela Haimanoth, Jasus des 
Grossen Sohn, Negus ven Habesch, sich wegen Ermordung des französischen Gesandten 
Du Roule (zu Sennär) schriftlich an den Badi-cl-achmar Woled-Wansa gewendet und in 
dem betreffenden Schreiben von der alten. zwischen Abyssinien und Sennär stattgehabten 
Freundschaft xesprochen, die sich noch von Kim's Regierung herschreibe. Kin sei ein 
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Vorgänger des Badi-el-achmar iu sebr alten Zeiten gewesen. Nun sagt Bruce noch zum 
Schlusse:. „T H. irrte sich also und hielt den Briefwechsel mit dem Regenten von Kairo 
{wo em Kim von Tunis ss eingedrungen sei una nebst den Seinen von 998 bis 1101 
regiert habe) für den mii Sermär, welche Monarchie von da an noch gar nicht gegründet 
war“ Das giebt non zwar keinen befriedigenden Aufschluss ülr die obige Briefstelle. 
Könnte wicht vielmehr auch schon vor der Epoche des Sultanates Sennär in der Gesireh 
neken Aion ein Fungistsar existirt haben, dem jener erwähnte Kim vielleicht angehört? 
Das Nähere bleibt freilich erst. abzuwarten. 

Bruce sagt ferner, die „Bandy’s“ wären insgemein Neger (d. h. also wohl Funje) 
zewesen, hätten aber auch „Araberinnen“, 7. B. eine Dabena, geheirathet. Die mit 
-‘aperinnen erzeugten Kinder seien Weisse gewesen. Demnach waren also auch für 
#roce die Funje den sogenannten Arubern gegeniiber dunkel. 

Ruseegger nennt die Funje ein Volk von aethiopischer Abkunft, zu denen er über- 
haupt „Fangi, Berber. Kohalas, Gondjaren, Makadi, Galla“ rechnet Er giebt au. dass 
die Funje die „Dschesirah yon den Bergen Moje und Szegeti angefangen, bis an den 
Koeli und Tabi, die Ufer des Bactnir-el-Ahrrak bis Rosserres und Fassokl, die Ufer des 
Rahad und Dender bis an die (renzen Abyssiniens“, bewohnen. Er nennt sie ein „selbst: 
-sänsdliges Volk mit nationaler Bedeutung, gemischter mit neweren Völkern in Rosserres, 
reiner am Koeli, am Tabi, am Gärry“ (Reisen, Band II, Theil 2, S. 761). Ebendaselbst 
heisst es weiter: ,,Gleich wie die Fungi an der nördlichen Grenze ihrer nationalen Ent- 
wiekelung im Alterthame untergehen, so werden sie im Süden vom Negerprineipe über- 
wältigt und bereits am Koeli, Tabi, in Rosserres und am oberen Dender spricht sich ihre 
Eigentbümlichkeit nur mehr is den Familien einiger Häuptlinge aus, während die Neger 
bereits die Volksmasse bilden und in Fassokl die Fungi ganz verdrängt haben.“ 

Eine ethnologische, von dem sonst als Topographen und wahrbeitsliebenden Reisenden 
von mit hochgeschätzten Osilliaud herrührende Eintheilung der Bevölkerung Sennärs 
ist völlig unbrauchbar und es bleibt fiir mich nur sehr schwer begreiflich, dass man solches 
Zeug so vielfach hat nachschreiben können. Ueber die ron Cailliand gebrauchten 
Bezeichnungen der sennärischen Stämme wird ein vernünftiger Sennärier nur lachen. 
Sie sind dem Gehirne Gott weiss welches verrückten Fakir entspruugen. 

Trémanx erklärt die Funje für zur „race semitique“ gehörig, er fügt hinzu: „ils 
ne sont pas des négres. Les Foungi trés probablement n’étaient autres qu’une partie des 
anciens habitants des bords du fleuve Bleu, connus historiquement sous le nom de Maero- 
bieas.“ (Voyage en Ethiopie ete. II, p. 189). 

Kowalewsky, Trémaux's Reisegefährte, nennt die Dschebel Auin auf dem Berge © 
Pazoglu ein Gemisch von Arabern und Negern. El-Hasani (?) sollen auf Tabi, Fun haupt- 
sächlich auf dem Guliberge, Ghumus anf dem rechten Ufer des blauen Niles, die Hamed 
von Rosserres an hanptsächlich auf dem linken Ufer des blauen Niles, die Burun jenseits 
des Dachebel Dul, die Aman auf den: Yabux hausen. (Vaterlündische Memoiren, Januar 
1849. Annal. des voyag. 1850 I. Ausland 1849 S, 221 ff). Auch mit dieser Eintheilung 
lässt sich wenig genug anfangen. 

Rossi spricht vom bel tipo Fungi; derselbe könne nicht mit dem rohen und degra- 
dirten (chamitischen) Typus der schwarzen Rasse verglichen werden. Rossi bemerkt, 
dass die Fınje nach Einigen aus Kordufan, nach Anderen von den Nilquellen iiergekommen 
seien, aber nicht von den Chamiten, wie Schilluk, Denka und Noba, herstammten. 
(La Nubia e il Sudan. Constantinopoli MDCCCLVIL, p. 124). Auch hiermit suche Etwas 
anzufangen, wer Lust dazu verspürt, ‘ 


fl. Mit der Bezeichnung ,,Aethioy ier ist bisher eiseneo grosser Missbrauch ge- 
trieben worden, als mit der Bezeichnung „Neger“. Gewöhnlich naunte man die Beräbra, 
Bega, Abyssinier, Gala und Funje Aethiopier. Manche bezogen letztere Bezeichnung auf 
die alten Bebauer der Stätten am Gebel-Barka: und die alten Memsiwn. Meroö aber warde 
von Beräbra, Bega, Fnnoje und von jenem Mulatten- und Quarteroncavolke (einem wahr 
haft rasselosen Volke) bewohnt, wie dieses letztere noch gegewwärtig in einigen Dörfern 
Unter-Sennärs und in Kbartfim vorherrscht. Nach den auf Denkmälern zu Gebel- 
Barkal befindlichen ‚Bildern bat die Haupt-Bavoi.erung Taharga’s oder Tirhaka’s, 
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Tearcos, zu den »ubıschen Schegie, nach denen zu Maruga hat die eigenttich meroitische 

laupt-Bevélkerung zu den mubischen Gaaliv gehört, Stürame, die wohl noch älter sind, 
als die Denkmäler des heiligen Berges bei Meraui und der Misaurat bei Sehendi und 
die sich ibre hertigen, arabischen Namen erst im Mittelalter beigelegt baben. Die 
haustsächlichste, die Volkssprache von Meroé, war die berberinische, d. h. eine Schwester 
der segyptischen. 

Andere nennen Aethiopien ausschliesslich das abyssinische Reich. Legte 
Theodor sich doch den stolzen Titel eines Negus Nagast za Aithiopya, eines Königs der 
Könige Anthıopiens, bei. Noch Andere begreifen unter „Aethiopen“ einen wirren 
Complex von ust-. central- und westafrikaniscocn Stämmen. Gewisse Forscher nennen bo 
alle nordöstlichen oder gar alle Afrikaner. Blumenbach stellte die ,,aethiopische 
Rasse“ auf. Entweder sollte man nun nur die südlich von Aegypten lebenden Beräbra 
und Bega ausschliesslich als „Aethioper“ bezeichnen oder, da man auch biermit eben nicht 
viel gewinnt, den Bezeichnungen Aethiopien, Aethioper höchstens ihr historisches Recht 
in Bezug auf die alten Autoren belassen. Wir haben nun so viele völlig bezeichnende 
Sammelwérter, wie "Beräbru, Bega, Funje, ‘Gala oder Imorma u. s. w., dass wir jene 
nichtssagende Benennung, deren Gebrauch nur Verwirrung anrichtet, wohl zu entbehren 
vermögen. 

Nicht minder unnüiz ist die Cvi.cctssezeichnung „Neger“. Schon wusia. 
Fritsch hat (Sitzungsbericht der Gesellsch. naturtorschender Freunde .zu Berlin, December 
1867) darauf aufmerksam gemacht, wie sehr verschiedenartig die Auslegung und Anwen- 
dung vieses Namens bei den verschiedenen Autoren zei. - Fürwalır, mauche nennen 2. B. 
uen Berberi, den Kaffern, den Betschuanen einen „Neger“, wollen dagegen wieder nichts 
vom „Negerchume“ der Gala, Somali, Futa, wissen. Der Eine nenut len Tibbu Neger, 
der Andere nicht. Einer will den lungi als Neger betrachtet wissen, der Andere wieder 
nicht. Ich ‚halte die gänzliche Trennung der Gesammtmasse des Fungivolkes von den 
Schillak, Denka für ebenso unmöglich, wie diejenige des IImorma vou-der Nationen an 
den ‘Binnenseen, am oberen weissen "Nil u. s. w. Niemand würde Anstand nehmen, 
Schilluk, Denka, Bari, Latuka, Waganda als echte Neger zu bezeichnen, würde aber 
trotzdem vielleicht davor stutzen, die Gala als Neger zu beanspruchen. Die Wagunda 
aber sind, wie tie Bari, wie die Latuka und benachbarte Stämme den Gala wenn nicht 
direct angehörend, ' so doch mindestens mehr oder weniger nahe verwandt, Welche beil- 
ivse Verwirrung schafft doch dieser Begriff Neger? In weleher mannichfaltig verschiedenen 
Weise wird doch derselbe aufgefasst und commentirt? “Warum verbdont man-ihn wenigstehs 
nicht ats der Wissenschaft? 

Muuzinger bemerkt: „denn die Unterschiede der Measchen erscheinen in der 
Theorie sehr grell, während der Reisende in der fraxis so unmerklich von dem blassesten 
Nordländer zu ‘dem verzerrtesten Neger geführt wird, dass es ihm rein unmöglich wird, 
Grenzlinien zu ziehen.“ Er führt weiter an, ob nicht der physische Negercharakter 
‘eine Illusion der Systemmacher sei. (Peter. Mittheilungen -1864, 8..184.) 

Ich dächte, die Colleetivbezeichnung „Afrikaner“ dürfte für. alle Stämme des 
Continentes genügen, von den Mauren bis zu den: Hottentotten, -von den Somalen bis zu 
den Aschantis. Die Sammelbezeichnung Nigritier dürfte sich vielleieht für diejenigen 
Stämme eignen, denen dunkle: Hautfarbe, wolliges Haupthaar, platte Nasen und anf- 
geworfene Lippen gemein wind, 


Erklärung der Tafeln VII und VIIL 
Fig. 1.- Fungi-Mädchen, 15 Jahr alt, Häuptlingstochter, von Helle: 
Rerfin am Gebel-Ghule. 
Wig. 2. Mädchen, 16 Jahr alt. Sklavin, von Gebel-Gadaln (Gadalanieh) 
Fig. 3. Antike Darstellung dos Konfes eines Sehwarzen von Tell-ei- 
Amarna 
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Fig. 4. Schilluk-Mann, 22 Jahr alt, aus der Gegend von Hellet - Kaka. 
(Aufgenommen zu Handak in Dongola.) 

Fig. 5. Antike Darstellung eines Schwarzen aus Ost-Sudan, mit Fell- 
schurz, an welchem lezteren ein Anhang, wohl der Schwanz des Felles selbst, 
an den Nates auch schwanzartig hervorstarrt. Aus Theben. 

Fig. 6. Gebelaui aus Adassi, Fasoglo. 

Fig. 7. Antiker Kopf, muthmasslich Fungi, aus dem Reichstempel von 
Karnak. 


Ueber die ethnologischen Beziehungen der Verbreitang einiger 
europäischen Landschnecken. 


Vom Assessor Ernst Friedel. 


Die Kalkschale, welche die meisten der Weichthiere bedeckt, ist ver- 
mige ihrer Festigkeit ganz besonders geeignet, ungeheure geologische 
Zeiträume mit allen in denselben vorfallenden plötzlichen oder stetigen 
Veränderungen zu überdauern und so wesentlich bei der Bestimmung der 
Reihenfolge, der Entstehungsart und des Alters gewisser Gesteinsbildungen, 
je nachdem bestimmte derartige Schalenkerne vorhanden oder nicht vorhanden 
sind, mitzuwirken. Alle Conchylien, welche immer und tiberall in derselben 
Formation vorkommen und deren Grenzen weder auf- noch abwärts tiber- 
schreiten, nennt man daher bekanntlich Leitmuscheln*), und so wie jede 
Formation ihre Leitmuscheln hat, so giebt es auch wieder für die einzelnen 
Glieder der Gesteinsschichten besondere Leitmnscheln, indem einige Ver- 
steinerungen nur in den oberen, andere nur in den unteren Schichten vor- 
kommen. Nicht .uinder wichtig sind die Leitmuscheln, um den physikalischen, 
geographischen und naturgeschichtlichen Charakter der Erde erkennen zu 
lasson. Sie deuten uns an, wo Stiss-, wo Salz-Wasser, wo Land und von 
welcher Beschaffenheit es war, sie gestatten uns sichere Schlüsse auf die 





% Unter Muscheln begreift man hier nicht blos die eigentlich so genannten 
Mollusca Acephala Cuvier's oder Conchifera Lamarck’s, sondern auch die übrigen 
Klgssen.der Weichthiere, also die Kopffüsser (Cephalopoda), die Schnecken (Gastro- 
poda), die. Flossenfüsser (Pteropoda), die Armfüsser (Brachiopoda) und die Sack- 
thiere (Tunieate). Zur Bequemlichkeit hehalten wir daher auch im vorliegenden nur 
Landschnecken behandelnden Aufsatz den Ausdruck Leitmusche! bei. 
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damaligen Luft- und Wasser- Temperaturverhältnisse, auf die Vegetation 
u. dgl. m. \ 
Man hat nun bisher geglaubt, solche Leitmuscheln nur geologisch 
verwerthen zu können, d. h. also our ftir die Schichtenbildung von den nach- 
pliocenen (diluvialen) Ahlagerungen bis zur antern cambrischen Bildung «der 
etwa noch bis in die laurentische Zeit, der wir jetzt den ältesten Organismus, 
" dessen Reste versteinert vollständig erhalten sind, das vor wenigen Jahren 
zuerst am Ottawa-Fluss entdeckte, zu den Polythalamien gehörige „kanadische 
Morgenwesen“, Eozoon canadense, verdanken; allein dieselben Gesetze, 
welche die Bildung und ‘Vertheilung der Organismen seit Myriaden von 
tahrhuncerten beherrscht, also in den paläontologischen Perioden des archo- 
“thiscben (primordialen ), des paläolithischen (primären), des mesolitiischen 
‘secundiren) und des cenolithischen (tertiären) Zeitalters gegolten Jıaben, 
wüssen, wie man, selbst wenn ein -handhafter Beweis zur Zeit dafiir noch 
nicht erbracht wiirde, mi: (scwissbeit behaupten kann, auch auf das anthro- 
politische ‘quartäre) Zeitalter Anwendung finden. „There are races 
of fossil men,“ bemerkte vor kurzem ein amerikanischer Gelehrter*, „which 
have peopied certain areas and then passed away, their plaees to: be filled 
by new and strange peoples. Thus the study of prehistorie man belongs 
with the study of fossil animals and plants, or Palaeontology. The life of 
man upon the earth can only be measured relatively in the geological 
scale, not by recorded years. Thus Palaeontologie fades into Archaeology, 
or the study of ancient or prehistoric man, and Archaeology graduates int 
Hiatory, which comprises the vral or written accounts of man.“ Und mi: 
specieller Beziehung auf unsern Gegenstand bemerkt der gelehrte Verfasse: 
des ,,Prehistoric. Man“: „To the geologist the shells of the testaceous 
molluscs offer a department in palacontslogy of very wide application and 
peculiar value. They constitute, indeed, one of the most important among 
those records which the. eartl's crust discloses, ‘vhereby its geologica! 
history ean be deciphered. But the special phases of interest which they 
possess for the ethnologist and archaeologist result from the evidence 
they furnish in illustration of the history of man and its arts.**) 
Frigt man sich, wie es komme, dass man die conchyliologischen Funde 
aus der Quartärzeit bisher in anthrdpologiscker und cthnologischer Hinsicht 
so wenig verwerthet hat, so ist die Erklärung unschwer, wenn man er 
wägt, dass die Paläontologie wenig Iuteresse für die moderne Malakolegie 
und umgckehrt diese für die Paläontologie hatte, dass der Malakologe, nach 





*) The American Naturalist. Vol. I, Salem 1867. p. 272. 

*) Prehistoric Man. Researches into the origin of civilisation in the old and 
the new world. By Daniel Wilsons. U. ed. London. 1865 p. 127. — Wilson verbreitet 
sich übrigens über unser Thema, die ethnologischen Beziehungen der Land - Schnecken. 
gar nicht. 
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der neneren Richtung seiner Wissenschaft, sich mehr den anatomischen 
Untersuchungen des Thiers, in Gegensatz zu dem sich nur für die Schalen 
interessirenden Conchyliologen ‘der alten Schule, zuwendete und deshalb 
vor Allem nach frischen, wo irgend möglich noch mit dem lebenden Thiere 
versehenen Gehäusen verlangte, dagegen abgestorbene, wohl gar aus altem 
Küchen- und Brandschutt, aus Seebauten und Torfstiehen herausgeklaubte, 
vérwitterte und verdorbene Schalen, zumal solehe }äugst bekannten Arten 
angehörig, nicht sammelte, am wenigsten aber die Beziehungen dieser 
Weichthierreste zum Menschen und seiner Cultur ins Auge fasste Endlich 
ist auch das Bestreben der Ethnologen von Fach, alle Analogien, Aufschlüsse, 
Belehrungen, Beobachtungen aus dem Thierreich für anthropologische Zwecke 
zu verwerthen, noch sehr jungen Datums. 

Erst die neuste Richtung der Archäologie und Anthropologie, welche, 
um den Menschen als Gesellschaftswesen verstehen zu können, ihn zunächst 
als Naturwesen auffasst und Alles, was die Geologie, Paläontologie, Botanik 
und Zoologie als Material bietet, zur Erklärung der Entstehung, Entwicke- 
lung und Verbreitung unserer Cultur auf das Sorgfältigste heranzieht, hat 
auf die grosse Wichtigkeit der Funde subfossiler Weichthiere in Verbindung 
mit den Spuren menschlicher Thätigkeit aufmerksam gemacht. Der Anstoss 
dazu ist auch hier wieder von dem scandinavischen Norden, wo für die 
Ur- und Vorgeschichte des Menschen:so Vieles geleistet wird, ausgegangen. 
Lehnt sich doch die Entdeckung und Würdigung der in eulturgeschichtlicher 
Hinsicht” so wichtigen Kjükkenmöddinger (Kächenabfallreste) der 
Ost- und Westsee, der englischen, spanischen, amerikanischen Kisten etc. 
hauptsächlich an die in denselben (wenigstens in maritimen Gegenden )*) 
vorkommenden Schaltbierreste an, so zwar, dass man diese Ueberbleihsel 
vorgeschichtlicher Wirthschaftspflege kurzweg Muscheldämme genannt 
hat.**) In der That wiegen hier gewisse Weichtbierarten derartig vor, dass 
man auch bier von Leitmuscheln sprechen kann. Welche Wichtigkeit 
dergleichen culturbistorische Leitmuscheln für die Ethnologie haben, 
zeigt die Auster auf den ersten Blick. Wir finden sie tertiär auf der 
eimbrischen Halbinsel, in der Ostsee kommt sie subfossil mit menschlichen 
Kunsterzeugnissen vermischt in ungeheuren künstlichen Ablagerungen vor, 
in ähnlichen Verhältnissen habe ich sie in der Nordsee am Aussenstrande 
der nordfriesischen Inseln gefunden. Weshalb ist sie jetzt aus der Ost- 
see ganz und aus der Westsee von den früheren Stellen verschwunden ? 
Es setzt dies gewaltige geologische und klimatische Veränderungen voraus, 


*) Man uenat die Abfälle wirthschaftlicher Thätigkeit der Urbevölkerung iu aller- 
neuster Zeit auch dann Kjökkenmöddinger, wenn sie (wie » B. in der'Mark Brandenburg) 
binnenlands gefunden werden. 

**) Lyell: Das Alter des Menschengeschlechts. Deutsch von Büchner 
Leipzig 1867. S. 12 
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auf die wir hier nicht weiter eingehen können, diz aber. den damals !eben- 
den Nordlandsbarbaren, für den die Auster ein Hauptnahrungsmittel bildete, 
mitbetroffen haben milssen. 

Den ausführlicheten und motivirtesten Hinweis auf die ethnologische 
Bedeutung der Weichtbier- Verbreitung und Weichthier- Nutzung verdanken 
wiv. dem erwähnten Danis! Wilson. Er kommt zu dem Schlinsse, dass 
man wie von einem Stein-, Bronze- und Eisen-, so geradezu auch -von 
einem Muschel-Zeitalter sprechen könne, uud es ist dies eine neue 
Unterabtheilung, welche man. sich, falls. sie, wie die alte landläufige Drei- 
theilung. cum grano.salis aufgefasst wird, ftir gewisse Zeiten und Gegenden 
— beispielsweise für die Inseln der Südsee nnd des Mexieanischen .Meer- 
büsens — wohl gefallen iassen kann*). 

Alles dies galt aber im Wesentlichen bisher nur von den Meeres- 
ktisten und den in deren Nähe gefundenen Seeweichthieren; die im 
menschlichen Haushalt als Nahrungsmittel und Geräthschaften, als Schmuck- 
sachen und als Münzen noch immer: einen wichtigen ethnologischen Facter 
abgeben. Fast gänzlich unbeachtet in dieser Beziehung. sind dagegen die 
Land- und Stisswasser-Weichthiere geblieben, welche im Allgemeinen 
kleiner und’ unscheinbarer. als ihre meerischen Verwandten, dennsch eben- 
falls von jeher eine nicht unerhebliche Rolle im’ Haushalt namentlich - der 
südlicheren Völkerschaften gespielt haben. Auch jedem nicht naturwissen- 
schaftlichen Reisenden fällt in den gebirgigen trockenen Ländern die unge- 
beuro Menge von Landschnecken auf, welche nach einem Regenschauer die 
öden Berghalden, die Zäune, Mauern ‘und Hetken bedeckt. Vielfach sind 
die Anspielungen. der orientalischen Völker auf diese wunderbare Erscheinung. 
Der gläubige Talmudist. fiihrt .sie dem die nsterblichkeit leugnenden 
Sadducier. zur Widerlegung- seines Unglaubens an. Samhedrin 91a. heisst 
es:. „Rabbi Ami sagte zu einem Sadducier: Besteige einen Berg and sieh, 
heute ist auch. nicht ‘ein nom auf ihm: Am -andern Morgen fiel Regen 
berab und. der Berg war mit minbn (Weinbergsschnecken) bederkt.‘“ **; 
So wie die schlummernde Schnecke durch den Regen zu neuem Leben, sv 
wird auch die schlummernde Seele der Verstorbenen durch: Gottes Machtwort 
zu. neuem Leben berufen. — Mit-dem Verschmachten der auf. trockeaem 


®) Wilson p. i27: „En ine great archipelago of the Carrınean Sea, as well as in the 
widely- -scattered islands of the Soutbern Pacific, the primeval stage of native art might 
more correctly be designated a sbell-period; for the large shells which the-mollusca 
of the neighbouring oceans produce in great abundance, supplied thé native artificer with 
bis. most. convenient and easily-wrought raw. material; and in reality left him at no disad- 
vantage as.an artificer, when compared with the Indian of the copper regions on the 
shores of Lake Superior. 

#*) Die Zoologie des Telmuda Von Dr. L, Lewysolo. Frankf. a/M 1858. 
8. 280. 
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heissem Boden kriechenden Nacktschnecke (Limax oder Arion) ver- 
gleicht König David (Psalm 58, 9) das Strafgericht der Gottlosen. Aehnlich 
der Talmud (M. Katan 6, b) S. 279 a a O. — us. f. 

Ausgiebige naturgeschichtliche, wirthschaftliche und ethnologische Fragen 
harren auf diesem Felde noch der Lösung. welche letztere freilich bei 
dem Auseinanderweichen der Ansichten unter den bedeutendsten Malacologen 
über die ethnologischen und sonstigen Ursachen der Verbreitung der Weich- 
tbiere vorerst noch, zumeist ein frommer Wunsch bleiben wird. Auf die 
anthropologische Bedeutung dieser Momente Diejenigen, welche Beruf oder 
Neigung zur Weichthierkunde ffihrt, durch einige Beispiele hinzuweisen und 
zu mithelfender Thätigkeit anzuspornen, ist eine Hauptabsicht dieser Zeilen. 
Eine solebe Aufforderung erscheint um so dringender, wenn man die ge- 
ringen Resnltate vergleicht, welche aus den hei Ausgrabung der Pfahl- 
bauten, der Küchenunratlihaufen, der Wallburgen, Opferplätze, Hünengräber, 
Dorf- und Stadtstellen gewonnenen malacologischen Ausbeuten bisher erzielt 
worden sind. Wie viel kostbares Material ist hier dem Forscher entzogen 
und nutzlos bei Seite geworfen worden! Kein Wunder, dass die Unter- 
suchungen über die Art der Verbreitung, Finführung und Nutzung selbst 
der gewöhnlichsten Landschnecken noch resultatlos sind. Es sei zunächst 
an die auch jedem Laien bekannten Landschnecken Helix pomatia 
Linné, Helix hortensis Müller, Helix nemoralis Linné und 
Helix aspersa Müller erinnert. 

Helix pomatia, die grosse braune, gewöhnlich gebänderte, 
Obstgartenschnecke findet sich nach Norden zu zwar bis Jtitland, 
Norwegen, Schweden und Kurland, allein es ist auffallend, dass sie sich 
fast nur in Gärten, Parken und Cultur-Laubwaldangen, im nördlichsten 
Deutschland wie in den drei scandinarischen Reichen fast nur in der Nähe 
alter Klöster, Kirchen und Edelhöfe zeigt. Nun ist es bekannt, dass Helix 
pomatia in Süud-Deutschland, Frankreich und anderen katholischen Ländern 
eine beliebte Fastenspeise ist. So befinden sich im Vorarlberg noch jetzt 
grosse Schneckengärten; sie umfassen einen Flächenraum von 100 bis 3000 
Quadratklaftern trocknen Grasbodens, der von Bäumen frei, rings von 
fliessendem Wasser umgeben ist. Auf solch einem Garten werden 15 bis 
40,000 Schuecken, welche von Kindern im Walde gesucht und denselben 
mit 2 bis 3 Kreuzern pro 100 Stück bezahlt werden, gezogen, täglich mit 
Gräsern und Kohlblättern gefüttert, am Wegtreiben durch das umgebende 
Wasser aber mittelst eingesetzter Rechen verhindert, von denen man die 
angespielten Schnecken abnimmt und in den Garten zurtickbringt. Häufchen 
von Moos bieten Schutz gegen Kälte und Hitze, unter sie vergraben sich 
die Schnecken im Winter 2 bis 3 Zoll tief in die Erde und können dann, 
nachdem sie sich eingedeckelt haben, leicht ausgehoben und verpackt wer- 
den. — In der Schweiz werden sie nicht nur gesammelt, gemästet und 


versandt, sondern auch verspeist. In Süddeutschland bilden sie einen 
Zeitschrift für Ethnologie, Jahrgang 1569. 20 


se. 
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bedeutenden Handelsartikel, besonders in Ulm werden sie gemästet, Wien 
erhält ganze Schiffsladungen aus Schwaben und zum Theil aus Appenzell, 
und nach Ntirnberg werden sie sackweise gebracht. Ungeheure Vorräthe 
abgesottener Obstgarten- und Sprenkel-Schnecken habe ien allmorgenlich in 
der Centralmarkthalle bei der Genovefa-Kirche zu Paris feilbieten sehen.*) 
Ueber ihr Vorkommen in England schreibt John Gwyn Jeffreys, ein 
ebenso gelehrter Jurist wie Zoologe, der Verfasser der ausgezeichneten 
British Conchology (5 vol. Lond. 1862—69) im 1. Band 8. 177 fig.: 
„Man hat früber ganz allgemein geglaubt, dass sie durch die Römer in 
unser Land eingeführt worden sei, weil man sie nahe verschiedenen alten 
Lagerplätzen gefunden hat; aber es spricht auch kein anderer Grund für 
diese Vermuthung. Die H. pomatia ist nicht bei Wroxeter oder York 
oder in vielen anderen Theilen von England und Wales, wo die Römer 
Städte bauter oder wichtige militärische Stationen hatten, gefunden worden; 
und in aller Wabrscheinlichkeit war diese Schneckenart ihnen nicht. bekannt. 
da eine andere Species (H. Iueorum) ihren Platz in Mittel-Italien einnimmt. 
Kein bessefer Grund ist für das von Montagu erwähnte Gerlicht, das: 
sie gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts, sei es als Nahrungsmittel, sei es 
zu ärztiicben Zwecken aus Italien eingeführt und in Surrey vun einem 
gewissen Howard zu Albury ausgesetzt worder sei. Sie war Lister, der 
1678 schrieb, als die grösste unserer heimischen Schnecken wohl bekannt, 
und aller Wahrscheinlichkeit nach ist sie gleich ureinheimisch mit A. 
aspersa oder der gemeinen Gartenschnecke. — Es ist hierbei zu heachten. 
dass das Thier anders als bei uns, nämlich in England auch auf „uncultivated 
places“ vorkommt. Auf diese und huliche Thatsachen gestfitzt behauptet 
man ganz allgemein, dass die Obstgartenschvecke erst mit dem Vordringen 
des Christenthums in den europäischen Nerden gelangt sei. Es wäre deshalh 
höchst wünschenswerth, bei Ausgrabunge: von Wirthschaftsresten aus vor- 
christlicher Zeit, sowie bei Untersnchung untermcerischer Laubwiilder auf 
diese leicht kenntlicbe Schnecke zu achten. 

Nicht minder auffallend ist das Vorkonm:n der nur ein wenig kleineren 
Sprenkelschnecke (Helix aspersa) im Norden des westlichen Europas. 
In Stidcuropa ist diese ebenfalls als Nahrungsmittel dienende Schnecke 
überall verbreitet, dagegen scheint sie im nördlichen Frankreich und, wie 
Viele trotz Jeffrey’s Autorität behaupten, vielleicht auch in England künstlich 
eingeführt, was ven Belgien und Holland fast als gewiss gelten kann.**' 


*) Vgl. die Angaben von Dr. Carl Klotz in: Leben und Eigesthümlich 
keiten aus der niederen Thierwelt. Leipzig 1869, 8. 60. Bekannt waren schon 
die Cochlearia, Schneckengiirten, der alten Römer. 

**, Socidtd.malacologique de Belgique. Bull des séances. Année 1866 p. 
VII: „Mi. Colbeau (Verf. eines Verzeichnisses belgischer Weichthiere) dit, que 1’Heliz 
arpersa qui, -parait-il, @ aussi été acclimatd& & une époque deja ancienne, et qui ne se 
rencontre guéres chez nous, aujourd’hui encore, que localisde dans des jardins et proche 
des habitations, est devenue l'une de nos esptces les plus fécondes. 
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In Deutschland findet sich wunderlicher. Weise diese -Sthnecke nur an zwe’ | 
ganz vereinzelten, weit von einander liegenden Oertlichkeiten und zwar zweife' 
los nur durch Menschenhand angesiedelt vor, nämlich im Schlossgarten 
zu Merseburg (nach Carl Pfeiffer’s Naturgeschichte der Land- 
und Stsswasser-Mollusken Deutschlands) und nach Gyssel 
(Malacologische Blätter Bd. XII. 1865, S. 79, 82 und 86) „wohl durch 
Mönche verpflanzt“ in der Umgebung von Meersburg am Bodensee, in 
dessen Nachbarschaft (Insel Meinau) bekanntlich auch der Kanarien- 
vogel verwildert gefunden wird. Verschiedenheit von Boden und Klima 
ist im Wesentlichen nicht vorhanden und kann auf Grund des Vorkommens 
in Merseburg und der Thatsache, dass H. .aspersa hohe Kältegrade erträgt, 
nicht vorgeschützt werden, wie denn auch Otto Goldfuss die Sprenkel- 
schnecke vor etwa 12 Jahren bei Bonn mit Erfolg ausgesefzt und fort- 
gepflanzt hat 

Wie also ist das Rithsel zu lösen?. Sollte auch bier wieder die . 
katholische Geistlichkeit im Spiele gewesen sein oder ist die Einführung 
schon vor dem Christenthum in der grauesten Vorzeit geschehen, wo die 
Weichthiere in der Mahlzeit der europäischen Völker schon eine so wichtize 
Rolle spielten, ähnlich wie noch jetzt in Stid-Frankreich, Std - Italien, 
Portugal und Spanien unsägliche Massen Landschnecken, von mindestens 
50 verschiedenen Arten, gekecht, gebraten und gebacken verzehrt werden? 
Wie kommt es, dass, da so häufig Heidenbekehrer, Kloster- und Welt- 
geistliche von Gallien, Irland, England, Schottland u. s. w., kurz aus Ländern, 
wo H. aspersa zur Zeit nicht selten ist, an und tiber den Rhein gingen, 
diese Schnecke hier und: namentlich auf dem rechten Rheinufer nicht vor- 
kommt? Ganz auffallend’ ist die ethnogtaphische Beziehung der Verbreitung 
von H. aspersa, da sie nur im keltogallischen Sprachgebiet geschehen ist. 
Deutet diese Verbreitung nicht auf gewisse ethnologische und culturhistorische 
Vorgänge und Zusammenhänge, auf bestimmte uralte. Handelsverbindungen 
und Verkehrsverhältnisse? Auch hier mögen sorgfältige Durchforschungen 
der Alluvialablagerungen und Wirthschaftsabfälle in malacologischer wie 
ethnologischer Beziehung höchst dankenswerthe. Aufschlüsse geben. 

. Ein wahrer Zankapfel unter den Conchyliologen sind unsere beiden 
verbreitetsten und zierlichsten, bald einfarbigen, bald mit 1 bis 5 Bändern 
geschmückten Schnirkelschnecken Helix hortensis, die Garten-, 
und Helix nemoralis, die Hain-Schnecke, hinsichtlich des Ursprungs 
ihrer Verbreitung und: ihrer Beziehung zum Menschen. Auf Grund vieler 
seit mehr wie 15 Jaliren: von mir in dem verschiedensten Theilen Europa’s 
angestellter Beobachtungen: balte ich — wohl bewusst auf manchen: Wider- 
sacher zu stossen — H. hortensis mehr für nördlichen, H. nemoralis 
mehr für stidlichen Ursprungs. Jedenfalls kommt (nach Miron) die Hain- 
schnecke nicht mehr anf Island vor, wo.doch die Gartenschnecke nicht 


selten ist. Ebenso ist H. hortensis viel verbreiteter im Norwegen und 
20* 
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Schweden, umgekebrt dagegen in der Lombardei schon sehr selten. In 
der Provinz Como (nach Porro), bei Lugano (nach Stabile)*) und 
in Piemont (nach demselben) fehlt H. hortensis schon gänzlich. Als 
erwiesen kann angesehen werden, dass H. nemoralis in völlig wild 
gewachsenen und zugleich von aller Cultur völlig isolirt gelegenen Laub- 
wäldern des nördlichen Europas nicht vorkommt. Solche isolirte Laub- 
Urwälder sind z. B. der bei allen Naturforschern hochangesebene Briese- 
lang und der Blumenthal bei Berlin, wo nur H. hortensis lebt, 
ähnlich die Granitz und die Stubnitz auf der Insel Rügen, ebenso wird 
diese Schnecke (nicht auch H. nemoralis) in den Alluvialschichten an der 
Panke bei Berlin subfossil gefunden. — Wohl aber findet sich stets der 
Menschenhand folgend H. nemoralis tiberall in Weinbergen, Gärten und 
Parkanlagen (z. B. bei Berlin und Hamborg). Trotz der Namen ist sonach 
H. hortensis in Norddeutschland recht eigentlich eine wilde Hain- und 
H. nemoralis eine domesticirte Gartenschnecke, welche letztere auch in 
viel mannigfaltigeren Bänder- und Farben-Spielarten als die erstere vor- 
kommt, wie denn nach Charles T’arwin’s trefflichen Untersuchungen 
acclimatisirte oder domesticirte weit mehr als wild lebende Thierarten 
variiren.**) 

Woher stammt nun Helix nemoralis im nördlichen Europa? Es 
giebt hier verschiedene Hypothesen. Man schreibt die Einführung des 
Acker-, Garten- und Weinbaues in Germanien zunächst den Römern zu, 
deren Cultur von Stiden und von Westen, also rechtwinklig ungefähr dem 
Main und Rhein parallel unter den deutschen Stämmen vordrang und in 
deren Gefolge die im Stiden ebenfalls als Speise verwerthete Schnecke sich 
langsam mitverbreitete. Andere denken an den mittelalterlichen Handels- 
verkehr, da sich H. nemoralis gerade in der Nähe der altbertthmten 
Handelsplätze, welche mit den Stiddeutschen und Italienern in regstem Ver- 
kebr standen, zeigt. Das ziemlich isolirte Vorkommen von H. nemoralis 
bei Lübeck, Wismar, Rostock, Stralsund und andern alten Seehäfen er- 
innert an die alten Schifffahrtsverbindungen der Hansazeit und die Garten- 
eultur, welche von den damaligen reichen Rhedern und Handelsherren unter 
Einführung fremder Sträucher und Bäume in luxuriöser Weise betrieben 
wurde. Das Vorkommen dieser Schnecke in den brandenburgischen und 


*) Carlo Porro: Malacologia terrestre e fluviale della Provincia Comasca, Milano 
1838. Giuseppe Stabile: Delle conchiglie terrestri e fluvieli del Luganese. Lugano 
1835. Ders.: Mollusques terrestres vivante de Piemont. Milan 1864. — Hiermit stimmen 
auch bezüglich der Schweiz, wo H. n. überwiegt, und H. b, nach Süden immer seltener 
wird, überein Ed. v. Martens und Bourguignat. 

#*) Dr. O0. A. Mörch (Assistent am zoolog. Museum in Kopenhagen): Synopsis 
Molluscorum terrestrium et fluviatilium Daniae. (Fortcgnelse over de i Danmark fore- 
kommende Land-og Ferskvandsbloeddyr) Kop. 1864, S. 21: ,,H. mem. er lang mere fore- 
anderlig end H. hortensis.“ 
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ostpreussischen Gärten wird mit der Vertreibung der Protestanten durch 
die Aufhebung des Ediets von Nantes in Verbindung gebracht, da denn 
allerdings der Gartenbau in der Mark und in Ostpreussen fast ausschliesslich 
seinen Flor den gefltichteten Hugenotten, unter denen viele fleissige Gärtner 
waren, verdankt. Alles dies ist — gerade so wie die Behauptungen der 
Gegner — selbstredend vor der Hand nicht viel mehr als Hypothese. 

Einen Einwand gegen die ethnologische Beziehung, in welcher H. nemo- 
ralis in Nordeuropa zu stehen scheint, könnte man, wenigstens rücksicht- 
lich Dänemarks, aus einer Stelle in Mörch’s Synopsis entnehmen; er 
führt S. 24 bei H. hortensis als var. 5 an: „Helix hybrida Poiret 
(Gray-Turton p. 132 f. 130). Testa carnea labro fusco-rosea. In prato 
submarino ad Charlottenlund“ (nach Beck). Unter H. hybrida Poiret*) 
verstehen aber einige Malacologen einen Bastard, der den innen braun- 
gelippten Mundsaum von H. nemoralis und den Liebespfeil und die glan- 
dnlae mucosae von H. hortensis hat. Ist dies richtig, so liesse das 
Vorkommen in einem untermeerischen Walde oder Anger auf das 
frühe Vorhandensein von H. nemoralis, ans deren Vermischung mit H. 
hortensis jene H. hybrida entstanden wäre, wenigstens an einer auf- 
fallenden Stelle des scandinavischen Nordens schliessen; allein nach den 
sorgfältigen anatomischen Untersuchungen von Reibisch sind jene Kenn- 
zeichen nicht stichhaltig, wie denn auch Mörch selbst H. hybrida als eine 
blosse Spielart von H. hortensis ansieht. Ueberdem {fall die unter- 
meerische Versenkung vieler Wälder, Moore und Wiesen des scandinavischen 
und deutschen Nordens nach Forchhammer's, Nilsson’s und Steen- 
strup’s Untersuchungen, mit denen meine eigenen Beobachtungen tiberein- 
stimmen, in die Zeit, wo dort bereits Menschen, deren Spuren in jenen 
unterseeischen Senkangen nachgewiesen sind, hausten, und würde das Auf- 
finden der Helix hybrids, wenn man sie wirklich als Mischling auffasst 
oder sogar das Auffinden einer echten 'H. nemoralie an einigen isolirten 
Stellen der Ktiste, nur ein Indicium mehr ftir die Richtigkeit meiner weiter 
auszuführenden Ansicht sein, dass vielleicht bereits in vorgeschichtlicher Zeit 
Einsehleppungen südlicher Landschnecken in den Norden stattgefunden haben, 
dass insbesondere Cyclostoma elegans durch Handelsschifffahrt von Stid- 
westen her auf scandinavischem Boden verbreitet worden ist. 

Die zierliche Deckel-Landschnecke, Cyclostoma elegans 
Müller, ist ein Weichthier, als dessen Heimath Stideuropa angesprochen 
werden kann; am verbreitetsten ist sie in Stidfrankreich, Italien (wo ich 
sie z. B. in Rom massenhaft gefanden), Spanien und Portugal. Sie geht 
bis zn den Kanarischen Inseln. In Süddeutschland findet sie sich an einigen 


*) Poiret. Coquilles fluviatiles et terrestres observées dans le département de 
ne et aux environs de Paris. An IX. p. 66 et suiv. 
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Ortea, im mittleren Deutschland .ist einmal vor Jahren ein einzeı..cs ver- 
‚wittertes Gehäuse bei Naumburg a/S. gefunden;*) im südlichen Rheinland 
ist sie bei Boppard, Neu-Wied und Bonn gefunden.**) Im nordöstlichen 
Frankreich fehlt sie, im mittleren ist sie bei Valenciennes, Mirecourt, Metz, 
im nordwestlichen im Departement du Calvados (Normandie) entdeckt 
(Mittbeilang des Herrn Dr, Ed. von Martens). — Nach Firmin de 
Malzine***) kommt sie im südwestlichen Belgien bei Forest, Namur, Cipls 
und Angres vor. In den Niederlanden fehlt sie, es wird nur einmal von 
einer holländischen Sammlung gesagt, dass de’'n ein Exemplar von Ü. 
elegans gelegen habe, jedoch ohne Fundortsangabe, also eine Erwähnung, 
die ganz werthlos ist.) Im ganzen Norddeutschland von Ostfriesland bis 
Ostpreussen und nördlich bis Schleswig fehlt sie. Zwar bemerkt v. Martens, 
dessen Güte ich mehre beztigliche Notizen verdanke, in der Kritik zu 
Mörch’s Synopsis in den Malac. Blättern Band XII, 1865: S. 20, 
dass C. elegans in Holstein gefunden sei, es ist dies aber unzweifelhaft, 
and wie mir der Verfasser, einer, unserer vorzüglichsten Malacologen, auch 
mündlich bestätigte, ein Drukfehler, und soll Holsteinborg (Grafschaft im 
stidwestlichen Seeland) heissen. 

Ueber das höchst wundersame Vorkommen von C. elegans im däni- 
schen Reich schreibt nun Mirch (Synopsis S. 57) Folgendes: „Isaer 
paa Kridt — og Kalkbakker. Ormeö og Kalnaes ved Holsteinborg ( nach 
Steenbuch). Ved Bisserup i temmelig stor Maengde paa de höie Klitter, 
der ere bevoxede med Tjörnekrat og skraane ned mod. Stranden. Ved 
Kjöge (?) Stokkebjerg Skov, Odsherred. Ved Siden af det begyndte Kalk- 
brud i Liimsteensbakken naer Gaarden Vutborg i Vixö Sogn, Thy (Steen- 
strup 1834). Paa-Kridtskraaningerne i Dybdal ved Aalborg (Steenstrup 
1837). Klittgaard ved: Nibe, Ad Hanstholm, Thy (Beck). De jydske 
Exemplarer ere alle fundne döde.“ — Hierzu treten folgende brief- 
liche Mittheilungen Dr. Mörch’s; unter. Kopenhagen’ den 13. Januar 1866 
schreibt er an Dr. v. Martens: „Unsere Fauna muss einen eigenthtimlichen 
Ursprung haben. Von C. elegans haben wir eine. dritte Localität auf der 
Nordwestktiste Seelands erhalten bei Nynjöbing mit Cochlicellus akutus 
Müller zusammen, aber nur ein Exemplar. Das Vorkommen von 


*) Ad. Schmidt: Verz. der Binnenmoll, Norddentechlands. Zeitschr. für die ges. 
Naturw. VIII. 1856. p. 157. 

**) (0. Goldfuss: Verz. der i. Rheinpr. u. Westph. beob. Land- und Süsswasser- 
Moll. Verhdl, des naturh. Vereins der preuss. Rheinl. u. Westph. 18546 und Syst. Verz. 
der bis jetzt bei Boppard, Trier u. einigen anderen Orten der preuss. Bheinlande aufgef. 
Mollusken. Von M. Bach u. Dr. Moritz Seubert, a. a. 0.1. Jahrg. 1844. 

*#*) F, de Malzine: Essai sur. le Faune malacolagiqne de Belgique. Brux. 1967. 

+) R. J. Maitland: Week-en Schelpdieren in Nederland waargenemen. In Her- 
lot's bouwstoffen voor eene Fauna van Nederland, Leiden iL 1858, u. H.G. Waarden- 
berg: Quaeritur historia naturdlis animalium Molluscarum regeo Belgieo indigenorum. 


Lugd. Bat. 1820. 
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©. elegans in grosser Menge lebend auf der Sudwestküste Seelands weit 
von bebauten Vertern ist doch merkwürdig! Die Schnecke ist seh 
wahrscheinlich eingeführt.“ Unter Nizza den 18. März 1869 schreibt: 
Herr Mörch an mich: „C. elegans kommt lebend in grosser Menge vor 
bei Holsteinborg ohnweit Corsör. In Jütland findet es sich auch häufig 
zwischen den Gebiischen von Lymfjord, aber nur todt. man hat ındessen 
aur sehr wenig dort gesucht. C. elegans gräbt in die Erde und kommt 
‚nur bei regnerigem Wetter hervor.“ — Arthur Feddersen (Til Bloed- 
dyrfaunaen smkriug Vıborg. Kjöb. 1863), welcher die Umgegend 
‚ Viborg’s gerade in der Mitte von Jtitland sorgfältig durchforscht, führt C. 
elegans.nicht an, ebensowenig Dr. H. Beck (Verz. einer Sammlung 
von Landconchylién aus den dän. Staaten. In amtl. Ber. über die 
24. .Naturf. Versamml, Kiel 1847) und Dr. U. M. Poulsen \Fortegnelse 
over de i Flensborgs naermeste Omegn forekommende skal- 
baerende Land — og Ferskvands — blöddyr. In: naturhist Fore 
nings Videnskabelige Meddelser 1867). — Hierzu kommt noch das ganz 
-isolirte merkwürdige Vorkommen von C. elegans in Schweden, das 
Agardh Westerlund i. J. 1865 bekannt machte*): „Till denna -gtupp 
hirer den i vestra och södra Europa allmänna landsnäckon Cyclostoma 
elegans, som, enligt benäget meddelad ünderättelse af Lektor Zetter- 
stedt, afven skall vara funnen hos oss pä Gotland, men icke lefvande.“ 
Näehst diesem Funde scheint noch einer, ebenfalls eines todten Exemplars, 
nach dem erwähnten Schreiben Mörch’s vom 13. Januar 1856, im mittleren 
Schweden stattgefunden zu haben. 

Berticksichtigt man, dass Schweden und Dänemark gewiss von allen 
Ländern der Erde am Sorgfältigsten in malacologischer und antiquarischer 
Hinsieht — jedenfalls ungleich sorgfältiger als Deutschland — durchforscht 
sind und dass das Vorkommen von U. elegans in Scandinavien für Nord- 
europa ganz vereinzelt dasteht, dass daselbst auch die Thiere wenigstens 
zum Theil wieder ausgestorben erscheinen, dass sie dort meist auf Meeres- 
inseln, jedenfalls doch nahe der See gefunden werden — so ist wohl die 
nattirlichste Erklärung, auf eine Einschleppung durch Schiffs- und Handels- 
Verkehr zu schliessen. 

Da ferner C., elegans an der deutschen, holländischen, belgischen 
und nordöstlichen französischen Küste nicht vorkommt, so weisen alle 
Umstände auf eine Einschleppung zunächst von England aus hin. Hier 
schildert Jeffreys (a. a. O. I. S. 304) das Vorkommen und die Lehens- 
weise dieser Deckelschnecke folgendermassen: „Sie lebt unter Steinen und 
an den Wurzeln des Farn- und Haidekrauts in vielen Theilen von England, 





*, Sveriges Land- och ‘Sétyatten-Mollusker beskrifos af Carl Agardh.. Westerlund, 
Dr. phil. Lund 1865. 8, 112. — G. Lindström: Om Gotlands nutida Mollusker. Wisby, 
1668, führt Q. elegans unter den lobenden Gotländischen Weichthieren nicht auf. 
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Wales und Irland von Yorkshire bis Alderney. Sie scheint hauptsächlich die 
Seektiste und Kalkboden zu lieben, kommt aber auch in Northarmtonshire 
und Oxfordshire (Binnengrafschaften) ebenso wie in Theilen von Norfolk, wo 
es keinen Kalk giebt, vor. Sie ist noch nicht mit irgend welcher Sicherheit 
als Fossil in ‚unseren obertertiären Schiehten nachgewiesen. — Diese Art 
erscheint nicht vor den ersten warmen Friiblingstagen, und bei trocknem 
Wetter vergräbt sie sich in die Erde.“ 

Ueber das Zeitalter der Einschleppung in Dänemark giebt ein höchst 
merkwürdiger Fund Aufschluss; in dem „Tillaeg“ (Zusatz) zu seiner Synopsis 
berichtet Mörch S$. 105: „Cyel. el. Müll. Paa og i en Kjaempehoi 
(Hünengrab) fra Steenalderen (med. Broncevaaben) paa Raefnes 
ved Raklev. (0. Lund.) Collin.“ — Auf meine Bitte theilte mir Herr 
Dr. Mörch hierüber folgendes Nähere mit: „Raklev ist ein Dorf auf der 
Halbinsel Rafnes, Nordwestktiste von Seeland, nahe Kellundborg. Stud. 
J. Collin, Freiwilliger im letzten Kriege, kam zufälligerweise zur Kinschiffung 
für Jütland nach Kellundborg, wo er Bekanntsehaft mit einem andern Frei- 
willigen, O. Lund, macbte, der vom Cap der guten Hoffnung zurückgekehrt 
war und einige naturgeschichtliche Sammlungen angelegt hatte. Dieser junge 
Landsmann hatte ein’ aus dem Steinalter stammendes, aber Bronze- 
waffen enthaltendes, Grab geöffnet und auf der inwendigen Seite 
zwischen den Steinen einige Cyclostoma elegans gefunden. Die 
Gräber der Steinzeit sind kenntlich an ihrem Bau und waren oft apäter 
von dem Bronzevolk benutzt. Wie die Thiere in das Innere des Hünen- 
grabes gelangten, ist schwer zu sagen. — Im Jahre 1845 oder 1846 wurde 
ein Grabbtigel aus der Bronzezeit bei Kopenhagen geöffnet; er enthielt ein 
wohlbekleidetes Skelett. Das Lederzeug war noch erhalten, ebenso etwas 
von den Kleidern. In einem kleinen Lederbeutel wurden gefunden der 
Schwanz von einer Eidechse und mehre andere Zoologica, darunter ein 
Conus mediterraneus (Kegelschnecke) oder vielleicht eine fossile 
Art, deren Abbildung in den Annaler for nordisk, Oldkyndighed zu finden ist. 
Dabei lag ein Flintsteinmesser mit Lederscheide.“ — ete. 

Sind nun die Untersuchungen Sven Nilsson’s, die durch so manche 
unläugbare Thatsachen, ebenso wie durch die Untersuchungen Friedrich 
von Rongemont’s unterstützt werden*), richtig, wonach die Handelsreisen 
massaliotischer und keltosemitischer Kaufleute sich von Station zu Station 
bis schliesslich in die Ostsee hinein erstreckten und wonach durch sie 
namentlich die Bronze, aus welcher später die Bewohner Dänemarks 
Geräthe und Waffen fertigten, gleich als solche, d. h. nicht in ihre Bestand- 
theile (Kupfer und Zinn) getrennt, sondern schon als fertige Mischung 
bestimmter Legirungsverhältnisse von Westen eingeführt wurde, so liegt die 


*) Nilsson: Das Pronzealter. II. Auf. Hamburg 1866. —. Die arian von 
Fr, v, Rougemons, übers, von C. A, Keerl. Giitersioh 1869. ’ 
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Möglichkeit nicht fern, dass das auf den Cassiteriden vorkommende Cyelo- 
stoma elegans schon in der Bronzezeit die Wanderung von den Ziun- 
Inseln nach Jütland, Seeland, Schonen und Gotland mitmachte. 

Die Zähblebigkeit der Schnecken begtinstigt, wie schliesslich bemerkt 
werden mag, die absichtliche oder zufällige Verschleppung und Einbürgerung 
sebr. Ich selbst habe in Berlin Pupa mumia von Havaunah nach 14 Jahren, 
Helix pyrrhozona von der chinesischen Mauer nach 3 Jahren, Helix 
lactea von Teneriffa nach 4 Jahren, und ganze Massen spanischer und 
sizilianischer Schnecken nach drei- bis fünfjährigem Stiellliegen lebendig in 
mein Terrarium setzen können. Auch die Cyclostomaceen, obgleich nicht 
so ausdauernd wie die Heliceen, können Reisen von mehren Monaten ohne 
Feuchtigkeit, Nahrung und Licht aushalten. 

Ohne mit dem vorstehenden Aufsatz, wie bereits angedeutet, vorläufig 
mehr als bloss Hypothesen beleuchten zu wollen, darf ich nicht unterlassen, 
noch zum Ende auf die Bedeutsamkeii der ethnologischen Beziehungen bei 
der Verbreitung niederer Thierarten und besonders der in antiquarischer 
Hinsicht bisher so wenig beachteten Landschnecken, aufmerksam zu machen. 
Möchte doch jeder. conchyliologische Fund, der bei Ausgrabung von Kjökken- 
möddingern, Pfahlbauten und wo sonst gemacht wird, sorgfältig vermerkt 
und bekannt gemacht werden. Mit Bestimintheit lässt sich schon jetzt be- 
haupten, dass uns auch hier die Auffindung von Leitmuscheln, die den 
Etbnologen mit derselben Sicherheit wie die Versteinerungen den Geologen 
führen, von grossem Nutzen sein wird. Wir werden in diesen antiquarischen 
Leitmuscheln einen rothen Faden haben, der obne abzureissen von dem paläo- 
lithischen Zeitalter des Drift- und Höhlen-Menschen bis in das neolithische 
Zeitalter und weiter durch die Bronze- und Eisen-Periode bis zu dem heutigen 
Wilden und dem modernen Culturmenschen heraufreicht. 

[Nachtrag-] Im Juni 1869 habe ich sechs Exemplare von Helix nemo- 
ralis in dänischen Kjökkenmöddings bemerkt, ein neuer Beweis 
für die Verwandtschaft der’ englischen und westscandinavischen Fauna. — 
H hort. schien in denselben zu fehlen. — E. Fr. 


Die Vorstellungen von Wasser und Feuer, 


In den melodischen Gedichten des alten Hellas wallt der Qkeanos, der 
erdumgtirtete Nährstrom, der Ursprung der Quellen, und von ihm, dem Vater 
von 3000 Okeanos-Söhnen und ebenso vielen Okeaniden, durchströmen die 
Flussgötter das Land, die Gefilde zu erfrischen und befruchten. An ihren 
Ufern tanzen in Reigen liebliche Nymphen, Götter und Heroen zu Liebes- 
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spielen herbeiziehend, und den tippigen ‘Wachsthum der Blumenbtische 
mit blühender Lebenskraft durchdringend. Ehe aber Hesiod 'seing göttliche 
Leier rührte, werden diese Nymphen mehr den unserer Lorelei äbnlichen 
Feenwesen geglichen haben, die, wie die Ruselken in Immerethien, sich mit 
grünen Binsenhaaren aus den Schilfbtischen erheben und den Sinn der Vor- 
tübergehenden bethören, vielleicht ihn, wie Jamos, beim Wasserschöpfen 
zur Weissagung begeisterten, als »qolyntos. Und wie in manchem 
Bache (im gothischen’ Blotkella nach Arngrinius Jonae): Menachenblut. floss, 
ehe der Ameilichos durch einen Eurypylos in einen Meilichos gemildert war, 
wie der Strom Ascanius, der crudelis und indomitus Ascanius, nach Properz’s 
Worten den Hylas raubte, so geht noch heute bei dem Volk: die Sage, dass 
die Pleisse jährlich ihren Todten haben müsse, und wie der Indier keinen 
mit den Fluther des Ganges Kämpfenden Hülfe gewähren wird, so htiten 
sich die Fischer auf der Saale (nach Fischer) die Ertrunkenen vor dem 
dritten Tage -heranszuziehen, da sie in ihnen die schuldige Opfergabe des 
Gewässers sehen. Der Hakelmann reisst den Badenden mit seinem Haken 
zu sich herunter, und die Esthen sahen einen „Kerl mit blauen and gelben 
Strümpien“ aus ihrem Bache emporsteigen, der, wie sie wussten, mit 
Kinderopfern zu sühnen war. Solch’ wiiste Gesellen verwandeln sich 
für poetischer gestimmte Gemlither in die verfübrerische Nixe, die den 
Angler herabloekt, aber zunächst liegt gewöhnlich dem Charakter der 
Wassergottheiten etwas tückisch Boshaftes zum Grunde, ganz im Einklang 
mit dem _triigerischen Elemente, ‘dessen Gefahren der dem Tosen der Natur- 
gewalten preisgegebene Wilde um so häufiger erfahren muss, je geringere 
Hülfsmittel er besitzt, sich: durch Vorkehrungen zu schützen. Im Norden 
war der kalte Tod im Wasser ein abschreckender, da der pommerische 
‚Wassermann die Seelen der. nicht durch. Bestattung stihnbaren Ertrunkenen 
unter Töpfen bei sich zurtickhält, und nur im heissen Indien konnte die 
Wonnelust des erfrischenden Isades jene andere Version ausbilden, dass 
- die in der Ganga, in Wijadganga Versinkenden aus ihrer heiligen Taufe 
direct in den Himmel höchster Seligkeit eingingen. Selbst Heuschrecken 
ist. dieses Glück zu Theil geworden, wodurch sie viele Wanderungen er- 
sparten. Fromme Schiiten ersäufen sich (nach Niebuhr) im. Brunnen 
Cheima Kaa, als Märtyrer Hosseins. Aus Scheu vor dem mächtigen 
Wesen, das im Wasser seinen Sitz hat, vermied man (in Persien) Unreinig- 
keiten hineinzuwerfen, und konnte nach den minutieusen Theorien zoroa- 
strischer Elementarheiligung dadurch selbst jeder Nutzniessung des Wassers 
beraubt werden, wie die Mongolen nie ihre Kleider zu waschen wagen, und 
auch ihre Kochgeschirre nur mit Gras ausscheuern. Man fürchtet einen 
Etikettenbruch *), wenn man den Fluss mit ‚schmutzigen Füssen durchwatet, 


° =) Wie Plinius bemerkt, kann durch Händewaschen und Schifffahrt keine Ver- 
unreinigung der heiligen Bäche veranlasst werden, und nach Hesychins, auch nicht durch 
Exoremanta. 
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oder -gar auf einer Brücke darüber hinweggeht, und deshalb bedurfte es 
erst stthuendér Ceremonien, wie sie in Rom den Pontificen, in Athen den 
Gephyräern bekannt waren, ehe der Fluss sich willig. fand, das auferlegte 
Joch zu tragen. Die Anwohner des Apurimac unterwarfen sich voll. 
Schrecken dem Inca, als dieser ungestraft den Gott des „redenden Flusses “ 
durch das Kunstwerk einer Brücke bezwungen. Auch war es eine bedenk- 
liche Zumuthung, ein Gewässer Mühlen *) treiben zu lassen, und die am Bache 
Wohhanda wurde 1641 verbrannt, weil in Folge dieser gottlosen Dienst- 
forderung das Land mit Unfruchtbarkeit geschlagen war. Die Amakosa- 
Kaffern schliessen aus einem Krankheitsfalle, dass der Fluss, aus dem die 
Horde Wasser zu nehmen pflegte, Hileidigt ‘sei und sie werfen dann die 
Eingeweide eines geschlachteten Rindes oder einige Handvoll Hirse hinein, 
am ihn zu versölnen. Auch die Chippeways werfen (nach Franklin) bei 
Krankheitsfällen Opfer in Stromschnellen. Da das Wasser seine eigenen 
Geister hat, so lässt der Grönländer aus unbekannter Quelle |zuerst den 
Angekok trinken, der etwaiges Gift noch zeitig genug. ausspucken könnte, 
wie Siva Nilakantha. Im östlichen Südamerika werden die Wassergeister 
mit einem Fisch in der Hand dargestellt. Theudibert’s Franken opferten die 
Weiber und Kinder der besiegten Gothen dem Flusse Po als Erstlinge des 
Krieges. Den Manjacicaer oder Wassergöttern wird in Paraguay Tabakrauch 
fii glücklichen Fischfang geopfert. Die Ugrier pflegten dem Fluss ein 
Renntbier zu opfern, die Wotjäken ihren Strömen Ziegen und Hühner, während 
die Trojaner Pferde in den Skamander stürzten, und ebenso (nach Agathias) 
die Deutschen in heimathliche Gewässer. 

Frevel gegen das Wasser der Erde wird mit Wasser vom Himmel’ ge- 
straft, der Eim entflieht seinen bösen Anwohnern and zieht in Form’ einer 
Wolke zu fernen Niederlassungen. Der in den kaschmirischen Seen lebende 
Drache wiithet und tobt in Ungewittern, bis er. durch die Segenssprüche 
des buddhistischen Apostels gezähmt und schliesslich bekehrt wird. In 
jedem Teiche des alten Indien haust ein Naga, der sich, gleich dem in Tongu, 
durch Uebersechwemmungen zu rächen: vermag, und auch bei den Rothhäuten 
bewacht (nach Tanner) die Schlange das Wasser, als das gewöhnliche 
Symbol desselben. Angont mit tödtlichem Gift gefüllt, lebt in den Seen und 
Flüssen der Huronen. j 

Mit den Fitissen verknüpfen sich die Namen gefeierter Heroen, der 
Kyros und der Cambyses: strömt im Kaukasus, und Machus selbst, der 
Stammvater in Argos, war (mach Pausanias) ein Fiussgott, als Sohn des 





*) Nach Salmasius wurden Wassermühlen zu Cicero's Zeit erfunden. Als Belisar in 
Rom durch Vitiges belagert wurde (536 p. 4) sollen die Schiffsmühlen erfunden sein, 
Nach Varro (der wnterschlächtige Wasserräder beschreibt) waren die beweglichen Mühl- 
steine in Volsinii erfunden. indem einige scolehe Steime sich selbst bewegten und dadarch 
ihren Beruf andeuteten. j 
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Okeanos und der Tethys. Wo eine Quelle entspringt und ein Strom fliesst, 
empfiehlt Seneca Altre zu bauen, und wie die Bildsäule des Aesculap in 
Epidaurus, stehen die meisten Kathedralen des Nordens, der Münster in 
Paderborn, der Dom in Bremen, in Hildesheim u. s w. tiber heiligen 
Quellen. An Quellengrotten wurden in Central- Amerika Altäre errichtet 
(nach Ximenes). 

Im Alter der Vergangenheit quillt das Wasser und im Wasser der 
Ursprung aller Dinge. Hellenisches Gebiet frühester Cultur wurde vom 
weisen Asopos gebadet, aus unergründlichen Tiefen erhebt sich der 
Meeresgreis Nereus, seine untrügenden Orakel zu verkünden, und weitbe- 
rithmte Orakeistätten fanden Bruce an den Quellen des blauen Nil, Speke 
an denen des weissen. Waren die Priester durch solche Mittheilungen 
mit den Mächten des Elementes in vertraute Beziehungen getreten, dann 
verstanden sie es, dem Nil durch hineingeworfene Briefe ein höheres Steigen 
zu verbieten oder dem Menam die Dauer der Ueberschwemmung anzuzeigen. 
Die Griechen vermählten am Tage der Kreuzesfindung, das Meer durch 
Eintauchen eines Kreuzes, wie der Doge in Venedig, mit einem Ring. Jetzt 
war es auch möglich, das Wasser die feindlichen Kräfte, in wohlthätige zu 
verwandeln, Das Wasser, durch heilige Ceremonien geweiht, vermochte 
nicht nur die Krankheiten der an den Pilgerplätzen der Tirthas oder im 
Teiche Bethseda Badenden zu heilen, sondern es konnte auch fortgeführt 
werden, um durch Besprengen als Weihwasser zu dienen oder zum Waschen 
des neugeborenen Kindes bei den Azteken. Für grössere Bequemlichkeit 
liess man die heiligen Flüsse neben den Wohnsitz hervorsprudeln, wie den 
Ganges an verschiedenen Orten des Dekkhan, oder verwandelt das gewöhn- 
liche Wasser in geweibtes, ohne die Lästigkeit täglicher Wiederholung, 
indem man in priesterlicher Ceremonie die Newa als Jordan proclamirt. 
Früher wurde in der Oster-Vigilie das Taufwasser für das ganze Jahr ge- 
weiht. Das Baden in Johannis-Wasser erhält gesund. Das vor Sonnen- 
aufgang schweigend aus den der Ostora heiligen Quellen geschöpfte Wasser 
schitzt das ganze Jahr vor Bezauberung. Giesst man der Leiche einen 
Eimer Wasser nach, so kann der Todte nicht zurückkommen (in der Mark). 
Das Todtenreich wird durch einen Fluss getrennt (Styx, Acheron, Lethe) 
und auch der ägyptische Charon setzt die Seelen tiber, wie der der Chibchas. 
Die Amerikaner brachten die gallischen Seelen nach Britannien, und 
auch dem Pfarrer von Brawar wurde dieses Geschäft zugemuthet. Bei 
wendischen Begräbnissen (in der Latsitz) beobachtet man den Brauch, dass 
ein fliessendes Wasser zu durchschreiten ist, so streng, dass auch im Winter 
die Brücke nicht benutzt, sondern das Eis aufgehackt wird (s. Haupt). 
Auf den Freundschaftsinseln wurden die Leichen Vornehmer in Canoes fort- 
gefahren. Die Quelle bei Sinuessa (in Campanien) heilte Wahnsinn, die von 
Cyzicus Geschlechtsaufregung, die von Orchomenos in Bjotien stärkte das 
Gedä&chtniss, die von Salmakis bei Halicaruassus reizte die Wohllust (nach 
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Festus), die von Paphlagonien berauscht (nach Vitruvius), die von Üos 
macht stumpfsinnig (nach Plinius), und ebenso die äthiopische (nach 
Ktesias). 

Wie Inachus nach fernen Reisen in Aegypten durch seinen Sohn Phoro- 
neus die Gesittung eines friedlichen Zusammenlebens einführte, so berichten 
die Tscherkessen von ihrem Wassergotte Seoseres, dass er, von Weisheit 
und Wohlwollen geleitet, weithin die Länder darchzogen habe, um die 
Kenntnisse zu erwerben, wordurch sich tiber Wind und Wasser gebieten 
lasse. Bei seiner Rückkehr in die Heimath legte er durch seine Vermitt- 
lung die Feindschaft bei, die die verschiedenen Stämme getrennt erhielten, 
and begründete zuerst den Bund einer friedlichen Geselligkeit (s. Koch). 
Die Rothhäute erzählen lange Sagen von ihrem Mirabichi (Michinis oder 
Micabochis) genannten Wassergotte. Den Aymaras war ihr Gesetzgeber 
Viracocha schaumgeboren (wie Anadyomene) und in Babylon tauchten die 
Oannes aus dem erythräischen Meere auf. In Angola trieben Eingeborene, wie 
Livingstone’s Makololo hörten, einen stummen Handel mit den Meergeistern 
und bei den Fetu (zu Römer's Zeit) kauften die Europäer den Meergöttern die 
an die Küste gebrachten Waaren ab. 

Die mythologischen Vorstellungen tiber das Wasser sind ein Product 
der directesten Ideenassociation, wie sie sich tiberall in derselben Weise 
bilden musste. Das fliessende Dahinströmen wurde viel einfacher mit der 
Vorstellung eines Lebendigen verbunden, die sehon aus anderen Beobachtungen 
im Kopfe des Wilden dalag, als dass er sich um den Versuch ge- 
kttmmert hätte, sie aus der mathematischen Anschauung einer geneigten 
Fläche zu erklären. Mit der Zeit wurde sie zu einer so gewöhnlichen, dass 
man sie über die Gewohnheit wieder zu specialisiren vergass, oder man 
eoncentrirte das Lebendige im Flusse auf das in demselben, wie eine Seele 
im Körper, weilende Dämonische, in Göttergestalt aufgefasst, und gab dem 
Wasser selbst seine anorganische Existenz zurück. Als ein Bergstamm aus 
dem Innern- Borneo’s zur Huldigung nach der Meeresktiste geschickt hatte. 
wurden die Gesandten so sehr von dem Wechsel in Ebbe und Fluth über- 
rascht, dass sie von diesem lebendigen Wasser mit sich zu nehmen be- 
schlossen, aber als sie in ihrer Heimath vorzeigten, fanden, dass es unterwegs 
gestorben war. 

Die das Wasser belebenden Wesen erscheinen da, wo der Bach in 
üppiger Vegetation dahinfliesst, wo er im Waldgrund grüne Wiesen badet 
oder buntschimmernde Blumen aus seinem Reflexe wiederspiegelt, in der 
Gestalt der Najaden, die in den offenen Zwischenräumen der Gewächse 
spielen, oder auf den duftenden Matten sich erlustigen. Ist es ein Gebüsch 
hoher Schilfstengel, das sich um das Wasser drängt, so stecken aus den 
im Winde schwankenden Spitzen die Wasserjungfrauen ihre mit grtinen 
Kränzen umwundenen Häupter hervor, schleicht dagegen der Fluss durch 
dies Steingerölle oder durch eine offene Ebene, wo Nichte den Gesichts- 
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kreis unterbricht, um am Ufer der Phantasie einen Anhalt zu geben, so 
bleibt dieser nichts tibrig, als den Wassermann unter- der Oberfläche des 
Wassers selbst zu denken, o man ihm entweder einen Kristallpalast an- 
weist oder sich in bescheidener Behausung behelfen lässt. Ist diese Figur 
des im Flusse lebenden Wassermann’s einmal fertig, so steht dann nichts 
im Wege, dass sie nicht von den Augen auch sinnlieh aufgefasst werden 
sollte, wenn sie sich einmal fremdartig in der Nähe des Plüsses zeigt, oder 
vielleicht (mit nassem Zipfel) hervorzukommen scheint. Für Schöpfung dieser 
Ideen-Verkörperung gewinnt das Denken eine werthvolle Unterstützung und 
Erleichterung, wenn bei dem fraglichen Flusse ein Statt gehabter Unfall schon 
bekannt ist, indem sich dann die Seele des Ertrunkenen gleich auf die treff- 
lichste Weise verwerthen und in den nöthigen Dämon oder Heroen verarbeiten 
lässt, wie es in Hellas bei den meisten Flüssen Statt fand. In Seen oder 
Teichen rollt sich die Gestalt der hütenden Gottheit leicht in den Windungen 
einer Drachenschlange zusammen. 

Das Baden ist gefährlich, denn über das Wasser gespaunte Netze ziehen 
unsichtbar hinab, und selbst ein Boot wurde auf dem Mummelsee hinunter- 
gerissen, als man denselben zu messen sich erfrechte und der aus der Tiefe 
heraufschallenden Drohungen nicht geachtet. Wer im Hexen-See (in West- 
preussen) badet, erliegt der Zauberkraft (Krimersbruch). Wenn die 
Pferde im Hilligebeke (bei Flensburg) sanfen, verfangen sie sich. Sind die 
Stid- Afrikaner glücklich über einen. Fluss weggegangen, so bringen sie dem 
Intongo Dank. Als Dingan’s Heer gegen Umzilikazi zog, wurde der Fluss 
Ubulinganto hegrüsst, indem die Soldaten sein Wasser mit Kohle vermischt 
tranken (s. Thompson). Die Zulus sprechen von einem Thier im Wasser, 
das den Schatten des Menschen ergreift und ihn nach sich zieht, so dass es 
für getährlich erachtet wird, in dunkle Teiche zu blicken (s. Callaway), denn 
„halb zog sie ihn, halb sank er hin, und ward nicht mehr gesehen.“ 

A. 8 
(Fortsetzung folgt ) 


Miscellen und Bücherschau. 


Grundlinien eines Systems der Aesthetik, Eine von der Akademie zu 
Strassburg am 10. November 1867 gekrünte Preisschrift von Adolf Horwiez 
(Leipzig, Hermann 1869). Herr Horwicz gehört zu denen, welche mit dem Anspruch 
awftreten, Grundlinien eines Systems) der Aesthetik zu liefern. Einem Natur 
forscher kimgt das sonderbar. Denn für ihn giebt es nur Wissenschaften: Chemie, Botanik, 
Mathematik u. s. w:, nicht aber Systeme von Wissenschaften, Der Philosoph aber | 
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scheint seine Aufgabe verfehlt. zu.ächten, solange es ihm nicht gelungen ist, das Chaos von 
Systemen mit einem neuen zu vermehren. Nun, Herr Horwicz als Philosoph fügt sich der 
Sitte und wir werden ihm darüber nicht hart werden. Wir hoffen aber, dass ir der 
Philosophie bald die Zeit der Systeme vorüber sein wird und die sämmtlichen Männer dieser 
Wissenschaft künfti;; in Eintreeht an demselben Gebäude arbeiten werden. 

Lasst uns. sehen, worin besteht nun das System, zu welchem Herr Horwicz Grund- 
linien liefern vill. 

Der Grtüdstein desselben bildet diese Hypothese: „Das ag. Schöne ist zwar etwas 
Reales, aber uicht eine besondere Eigenschaft der Dinge, sondern das Wesen, das herr- 
«chende Gesetz der Dinge selbst, wie sich dasselbe in dem gesetzmässigen Verlauf ihrer 
Erscheinuugen darstellt, sein möchte.“ 

Die Hypothese des Verfassers also ist diese: „Schönheit ist nicht eine Eigenschaf", 
sondern das Wesen der Dinge.“ 

Das ist allerdings eine sonderbare Hypothese! Zuerst: begrzifen wir ihre Bedeutung 
.icht,. Eine Hypothese soll ja doch dazu dieren, eine Thatsache — oder mehrere — zu 
erklären, d. bh. zu zeigen, wie eine Thatsache — resp. mehrere — sich. zu einer bekannten 
Thatsache verhält. Nun sehen wir gar nicht ein, welche Thatsache in der Welt dadurch 
erklärt ist, dass man sagt: Schünheit ist nicht eine Eigenschaft, sondern das Wesen 
der Dinge! Aber es ist mehr. 

Nicht bloss dass die Hypothese des Herrn Horwics:u. E. nichts erklärt und also 
nutzlos ist, sie ist obendrein entschieden unmahr, d, b. im Widerstreit-mit den That 
sachen. “Schönheit — eo wird .gesagt — ist nicht eine Eigenschaft der Dinge. Wie 
können aber die Dinge schön sein, wenn sie nicht die Eigenschaft „Schönbeit‘‘ haben?? .. 
Und wie kann etwas dus Wesen eines Dinges sein, wenn es nicht eine Eigenschaft, diese: 
Dinges ist?? Was bleibt denn für ein Ding übrig, wenn’ man alle Eigenschaften von dem 
Dinge abzieht?? . 

Verf. sagt: „das Wesen der Dinge ist das herrschende Gesetz der Dinge selbst 
me sich dasselbe in dem gesetzmässigen Verlauf der. Erscheinungen darstellt.“ 

Das aber sind Worte! 

Richtig hat Verf. anerkannt, dass man die Aesthetik nicht auf Speculation, sondern 
auf Induction, — Erfahrung? Ref. — gründen soll. In der Hyputhese, welehe der Grund- 
stein seines Buches ausmacht, aber wird Frau Erfahrung ihr Bild schwerlich wieder 
erkermen ! 

3. 159 widerspricht Verf. selbst seiner Ilypothese, dass das Wesen der Dinge schön 
sei. Bier nemlich heisst es, „das die Illusion (sic. Verf.) ein allgemeines und nothwendiges 
Ingredienz alles Genusses ist!! . 

Erfahrung will der Verfasser. Er befindet sich also auf gutem Wege. Und 
offenbar, fehlt es ihm keineswegs an Geschicklichkeit sur Erfahrung. Aber grössere Schärfe 
der Observation müssen wir doch dem Verfasser in seinem Interesse -— und im Interesse 
der Wissenschaft — ernstlich auempfehlen. 

Zum Beleg noch ein Paar Beispiele, S, 105 lese ich unter anderm: „unsere 
praktische Anschauung der Dinge als Mittel zum Zw>cke hat, wie wir schon gesehen, mit 
der Realität der Dingo nichts, gar nichts gemein. Was kat 3..B. ein Verkaufswerth von: 
2 Thi, mit dem Liede der Nachtigall gemein, und was ist z. B. dex Werth des Goldes in 
einer Wüste?“ Das sind Machtsprüche. Zwei Thl. haben mit dems Liede der Nachtigall 
dieses gemein, dass beide Mittel eind — das eine mehr, das andere weniger mittelbar — 
um den Menschen Geuuss zu verschaffen. Hätten sie nichts mit einander gemein, so 
könnte man sie nicht gegen einander vertuuschen! 

Verf. ist übrigens’ begiftet mit einer tüchtigen philosophischen Anlage. Und geling! 
es ihm den „aprioristischen“ Sauerteig, der ihm noch anklebt, ganz abzustreifen, se 
wird er wohl nicht ermangeln.. sich anter den Philosophen unserer Jahrhunderts eine 
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hervorragende Stellung zu erwerben. Auch ist seine Schrift reich an richtigen Bemerkungen 
und schönen Schilderungen. Sogar Humor wird man darin nicht vergeblich suchen 
Dieses aber ist nicht das schönste Lob, welches wir dem Verfasser spenden können. Es 
giebt ein schöneres, Der Inhalt seiner Schrift macht in moralischer Hinsicht dem Ver- 
fasser Ehre. Nur wenige Leser werden die Schrift aus den Händen legen, ohne Zuneigung 
für den Verfasser aufgefasst zu haben. Schon darum sei dieselbe dem Deutschen Publicum 
bestens empfohlen. 
Es freut uns, dass der Prix Lamey in so guten Händen ist! 
F, A. v. Hartsen. (Utrecht.) 


Ernst Kapp: Vergleichende Allgemeine Erdkunde in wissenschaft- 
licher Darstellung. Zweite verbesserte Auflage. Braunschweig, George 


Westermann, 1868. Ein Buch, wie es die heutige Auffassung des geographischen Erd- 
ganzen verlangt, und das einen getreulichen Abdruck desselben darstellt. Nicht nur be- 
nutzt es das in allen neuern Entdeckungen der Naturwissenschaften so frachtbringende 
Princip der Vergleichungen, wie schon der Titel es anzeigt, sondern es verwirklicht zugleich 
die von Ritter erstrebte Verbindung der Geographie mit der Geschichte, wie in seinen 
Worten ausgedrückt: „Die Erdkunde wird der Philosophie selbst als eines ihrer wesent- 
lichsten Gebiete vindieirt und in den Kreis der höchsten Betrachtung gezogen, aus dem 
sie bisher verbannt schien, sie wird eine philosophische Disciplin, selbst ein Zweig der 
Philosophie“ (8. 30). Wenn wir hinzufügen, dass dem nach Texas anegewanderten Ver- 
fasser ein bedeutungsvoller Theil seines Lebens unter deu Anregungen jenes Entwickelungs- 
processes verlief, aus dem sich jetzt die Geschichte des westlichen Continentes hervorbildet, 
so wird man die Vorzüge eines Werkes erkennen, in' welchem die Lehren practischer 
Erfahrungen der gründlich geschulten Denkweise eines deutschen Gelehrten zur Richtung 
und Leitung dienten. 


Kiepert: Ueber älteste Landes- und Volksgeschichte von Armenien, 
Auszug aus dem Monatsbericht der Königl. Akad. der Wissenschaften zu 
Berlin, März 1869. Der Verfasser, dem ausser seiner klaren Anschauung geogrrphischer 
Verhältnisse die Kenntniss der armenischen Sprache zu Gebote steht, prüft den historischen 
Boden in den Mythen der durch Mos. Chor. erhaltenen Tradition und weist die West- 
hälfte des nachherigen Armeniens als ein erst später erobertes Land, die Osthälfte und 
namentlich den Kern des Landes um die Araxes-Ebene als den älteren Sitz des Volkes 
nach. Die Alarodier (Urastu oder Airarat) sind im östlichen Armenien zu suchen (in der 
XVII, Sateapie) und „das neben ihnen Armenia die XIII. Satrapie bildet (während in den 
Inschriften des Dareios der Name Armina geographisch das Ganze begreift) ist kein Wider- 
spruch, da die Reichseintheilung, wie sie Herodot überliefert, offenbar die schon mehrfach 
veränderte seiner Zeit, nicht die ursprüngliche des Dareios ist‘ Alarud is a mere variant 
form of Ararud, and Ararud serves determinately to connect the Ararat of Scripture with 
the Urarda or Urartha of the Inscriptions (H. Rawlinson). Die Berichtigung eines länger 
verschleppten Irrthums findet sich in der Beweisführung, dass nicht das mit Sisak (Sohn 
des Geiam) zu verbindende Siunik oder Sisakan der Berge unter Strabo’s Sakasene zu ver- 
stehen sei, sondern das armenische Sakasen am Kur mit nahen Ebenen, die auch heut- 
satage tartarische Stämme durchstreifen, wie friiher die Saken. 


Brinton: The Mythes of the New World, New-York 1868. Die Vielfach- 
heit der Sprachen wird zurückgeführt auf die Stämme der Eskimo, Athapascas, Algon- 
kin und Irokesen, Apalachen, Dakotas, Azteken, Mayas, Muyscas, Quichuas, Cariben 
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wd Tupis, Araucaner ‘mit Pampasbewohneru. Patagoniern und Feuerliindern). The Eskimo 
are the connecting link between the races of the Old and New World, in physical appearance 
and mental traits more allied to the former, but language betraying their near kinship to the 
fatter (8. 23) wie auch Pickering die Sprache der Karalit oder Grönländer (unter den 
Inauit) in Du-Ponceau’s polysyuthetische Klasse neben den übrigen Amerikas einbegreift. 
Dagegen fügt Fr. Müller (Ethnographie) auf Grund des von Dr. Scherzer gesammelten 
Materials (1368), der von Morton aus kraniologischem Gesichtspunkt begründeten Ansicht 
‚die weitere Bemerkung hinzu, dass die Idiome der Eskimo’s in der That von den 
imerikanischen Sprachen abweichen und sich an die Sprachen des nordöstlichen Asien 
anlehnen.“ (8. 123). 


Gerland: Das Aussterben der Naturvölker. Leipzig 1869. Eines jener 
Büchar, die man ai: werthvolle Gabe auf dem Gebiete der exacten Wissenschaften ent- 
gegenniumt Lin reichlicher Schatz von Materialien, in treuer und gewissenhafter Weise 
gesammelt, ist darin niedergelegt und in übersichtlicher Weise zusammengestellt. Mit den 
von dem verfasser gezogenen Folgerungen stimmen wir freilich nicht immer überein, doch 
bleibt dies nur erfreulich, weil nichts besser geeignet ist, eine Wissenschaft wirksam zu 
fördern, als Meinungsverschiedenheit und Kampf der Ansichten. Möge die Ethnologie noch 
geraume. Zeit vor jenem Stadium der Stagnation bewahrt bleiben, wo die Ja-Männer regieren, 
und so lange Männer, wie’ Agassiz, Darwin, Quatrefages, Huxley, Broca, von Bähr u. s. w. 
ihre selbstständigen Richtungen vertreten, braucht man keinen Stillstand zu fürchten. 


V. Maack: Urgeschichte des Schieswig-Holsteinischen Landes, Thi. I., Kiel 1869. 

Der Leser erfährt in den ersten Zeilen der Vorrede, dass der Verfasser „eine neue 
Methode der historischen Forschung in die Wissenschaft praktisch eingeführt“ habe, und 
wird auf eine eitirte Kritik verwiesen, die zu bequemer Vergleichung neben gestellt ist, 
indess keineswegs in solcher Weise verdienstvolle Vergänger ignorirt, sondern nur sagt: 
dass der Weg des Verfassers „ziemlich neu“ sei, und dass er für „das Betreten ejper 
neuen Babn im Kleinen einen Anstoss gegeben habe.“ Das wird gerne anerkannt wert4n, 
da das Buch eine Menge schiitzbarer Beobachtungen bietet, aber die schon in der Vorred« 
auftretenden Pragtensionen stören leider auch zu häufig auf den späteren Seiten. Für 
den Geist dex „neuen Methode“ giebt es Njchts Widerstrebenderes, als das Aufstellen solch 
spodictischer Behauptungen, wie sie jedes Capitel des Buches bringt. Dergleichen Ab- 
spreehen ist leicht genug, das Papier ist geduldig und der Leser, der keine Specialstudien 
gemacht hat, aimmt die Worte, wie sie ver ihm stehen, während der Fachmann ein halb- 
populäres Buch ignarirt. Was in geologischen und anderen Fächern im Singe der neuen 
Methode geliefert ist, stellt der Verfasser übersichtlich zusammen, und es ist dankens- 
werth, die Untersächungen Porchhammer's über die Steinahlschicht, den mit den Scheeren 
gehobenen Meeresgrund die Dünenketten u. s. w., Nilsson's über das Gallertmeer, Reds- 
lob’s über Pythvas’ Reisen ımd seinen yj; weofodas neben ernander su finden, indess sind 
alle diese Detailarbeltén noch lange nicht zum Spruche reif, dessen endliche Fällung sic 
rorbereften, und ek würde ein prineipieller Gegensatz zur „neuer Methode“ sein, auf diesen: 
boch schwarikendeu Boden naturwissenechaftlicher Ergebnisse, jetzt bereits Systeme 
historischer Construction aufzubauen. da solche bald wieder einsinken müssten. Der 
Durehbruch des Canals. wofür der Verfasser die mehrfach gegebenen Citate aus alten 
Chronisten und Legenden mit dem neuen Forschungen vergleicht, und ihr etwaiger Zu 
sammenhang mit. kablischen (oder cimbrischen) Wanderungen ist schon vielmals früher 
vermuthet und gedeutut,.worden. Hntscheidbar sind die aus diesem Problem resultirenden 
Fragen auch beute nicht, und so wenig den Beobachtungen über die durch die Fluth be- 


dihgte Richtung der Fiussmüadungen, über die Marschbildung. die Geestrücken, über das 
Zaitsehrift für Fibnal..cic, Jahrgang 1869. 21 
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früher kältere Klima ihre partielle Beweiskraft abgesprochen werden darf, so herecktigen 
sie doch noch lange nicht dazu, ein Facit zu ziehen. Der „neuen Methode‘ gelten alle 
Hypothesen für hohl, so lange sie nicht mit einem festgezimmerten Gerüst der Thatsschen 
ausgefüllt sind, um els sichere Stütze zu dienen. Man hat einmal den Geschmack daran 
verloren sich aus frühzeitiger Hast mit unreifen Früchten den Magen zu verderben, wie 
sie die alte Methode zu Markte brachte, die, jedem Augenblick zum Schiedssprache fertig, 
mit Machtsprüchen die Welt construirte, Erst wenn wir auf allen Theilen des Globus, auf 
südlicher und nördlicher, auf östlicher und westlicher Hemisphäre, die Bildung aller und 
jeder Meerenge, Canale, Durchbriiche genau und scharf bis in’s kleinste Detail verfolgt 
haben, wenn wir in den bis jetzt noch unentwirrt verschlungenen Strömungen und Fluth- 
wellen der Meere den Knoten des einheitlichen Zusammenhanges methodisch aufgelöst 
und klar von dem gewonnonen Standpunkt der Mitte aus durchschaut haben — erst 
dann können wir zu den darane resultirendcn Folgewirkungen im Partialgebiet des 
nordischen Oceans zurückkehren, um über einen früheren Durchbruch des Canals unsere 
definitive Entscheidung abzugeben. Ob die endliche Lösung dadurch noch Jahrzehnte 
oder vielleicht Jahrhunderte herausgeschoben werden sollte, darf uns nicht kümmern. 
Jedenfalla wäre es nutslos, eine Vollständigkeit zu simuliren, die sich bald genug als 
gefälschte entlarven müsste, und atatt ihre Schwächen zu maskiren, strebt die „neue 
Methode” vielmehr dahin, sie möglichst herauszukehren und hervorzuheben, damit sie um 
so rascher verbessert werden. Dass Weaseln (statt Oesel oder Oisilia) Basileia sei und 
Abalus Aebelos (etwa auch Pomona insula, aliter the Mainland, sic dicta quasi, the Middle 
of the Apple, because it lies betwixt the North and Sonth Isles), darin sieht der Verfasser 
unerschütterliche Axiome, auf deren Stufen man furchtlos und ungescheut emporsteigen 
möge, aber so fördernd Redslob’s Untersuchungen auch zweifelsohne gewesen sind, 80 
wird seiner Identificirung Thule’s mit Thyloe zunächst nur der ephemere Werth zuzuge- 
stehen sein, wie seiner Zeit Barry's „Thule seems to have been Fula“ (von Mela dem Strand 
der Belgae gegenübergestellt‘, neben hebridischen Oopse, unter hundert äbnlieben Voraus- 
setzangen, und die Nerthus-Inseln werden nach einigem Ausruhen auf Oldenburg-Fehmarn 
(worin Stammesreste des nördlichen Marionis oder Marion liegen sollen) noch 1869 äbn- 
liche Wanderungen beginnen, wie vorher. Wenigstens müssten schlagendere Gründe vor- 
gebracht werden, als die des Verfassers, der uns zur Stütze des Angelpunktes, um (len 
sich so ziemlich Alles dreht, nach „oben“ verweist, wo sich dann diese Stütze als sub- 
jective Ausicht des Herru Schriftstellers ergiebt. Für solch täppische Listen ist die Zeit 
vorbei, und die „neue Methode“ hat keine Muse für Autoren, denen es nicht um die 
Sache, sondern um ihre Beweisführung zu thun ist. Alle die Erörterungen 8. 56—63 und 
S. 81--88 sind hypothetische Kartenhäuser, die Jeder nach Belieben umatossen und mit 
veränderter Scenerie wieder aufbauen kann, wenn er ein paar Stunden Zeit opfern will, um die 
excerpirten Ausspriiche der Classiker nach der Schablone eines neuen Geduldspiels in einander 
zu stecken. In Bestimmung der Bernsteinländer rührt die Verworrenheit hauptsächlich davon 
ber, dass die einseitigen Vorkämpfer für Nord- und Ostsee in’ ihrer Parteileidenschaft 
jede Concession verweigern. : Wiewohl aber der Handel eine Zeit lang nach der Nordsee 
gerichtet gewesen sein wird, se scheint doch aus Tacitus herrorzugehen, dass die letzte 
Beschreibung nur auf die Ostsee passt, schon deshalb, weil er selbst den dortigen Auf- 
kauf des Bernsteins, als erst in jüngster Zeit (nuper) Statt gehabt bezeichnet, also hicht 
vou Handelsplätzen reden konnte, die seit Hunderten von Jahren besucht gewesen (wenn 
nicht zeitweilige Unterbrechung Statt gefunden). Die Columbarien Schlesiens pnd Branden- 
burgs zeigen die Anwesenheit römischer Kaufleute, deren Münzen Trebnitz mit Hegetmatia 
(Massel) identificirt haben, An die Münzen Nero's bei Diersdorf und Kletske reiht sich 
der Bernsteinfund im Heidengrabe von Namslau an. Böhmen, wo sich trotz des Krieges, 
Handelsleute am Hofe des Marabodus niederliessen, scheint nach den bei Lieben ge- 
fundenen Goldmünzen (aus der Zeit Alexander M.) schen früh besucht. Für phönizische 
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Velonien in Iberien und Gallien mag die Nordsee auf herakleisehen Handelewegen, die 
wich das Zinn in den Waaren ven Tarshish (b. Ezechiel) erseheinen lassen, näher gelegen 
haben, ais sich aber die Nachfrage des kostbaren Materiales mehrte und Nero selbst eine 
besundere Mission dafür aussandte, so wandte man sich von der nur eine Preduction von 
3000 Pfand per Jahr liefernden Küste der Nordsee nach den Gestaden der Ostsee, wo 
jährlich 50,000— 60,900 Pfund (s. Runge) gewonnen werden, Aus alter Gewohnheit danerte 
der Handel nach der Nordsee gleichzeitig fort, so dass der Identificirang von Timius’ 
Burcana (b. Plinius) mit Borchum Nichts im Wege stünde, obwohl aueh dann von dem 
Wege durch Pannonien ans adriatische Meer gesprochen wird und der Name Giessuris 
auf Austravia erst übertragen sein soll Aech könnten schon die hellesisehen Colonien 
am Pontus längs des Electronflusses des Dionys. Hal., dem Pantikapes, dem Herodot in 
den Borysthenes münden lässt, und den Aldeskes nach der samländischen Küste gehandelt 
haben, obwohl die Wirren seit den mithridatischen Kriegen diesen Weg zur römischen 
Kaiserzeit unfahrbar gemacht hatten. Im Netae-District wurden Münzen (vor Olymp 85 
geprägt) gefunden, Verbindungen zwischen der preussisehen Küste und dem griechischen 
Colonien am schwarzen Meer beweisend (s. Levezow). Das bringt auf „den Naturweg 
des alten Handels,“ (wie Brehmer sagt: „Die Natur selbst rief und leitete den ältesten 
Welthandel vom schwarzen Meer zum baltischen Meer“), den isländischen Veslarweg (oder 
Austerveg), auch von Nestor beschrieben, der schon zu Ktesias Zeit (360 a. d.) den Bern- 
stein nach Indien führte, und während des ganzen Mittelalters, selbst nach der Um- 
schiffung des Cap, benutzt wurde, wie die von den Missionären in Tibet getroffenen 
Armenier beweisen, die von dem Besuche Königsbergs zurückkehrten Nach Edrisi ge- 
schah es nur sellten, dass arah’sche Kaufleute zum Meere der Finsternis kamen, doch 
deuten die Samaniden-Münzen genugsam die Handelswege an. In Königsberg wurde (nach 
Kruse) eine altgriechische Münze aus Ather gefunden, im Samland (nach Beyer) eine 
rhodische Münze (1707), eine Bronzefigur aus Cyrene in Livland, sowie Münzen aus der 
Zeit des Demetrius Poliorcetes und altgriechische Bronze-Münzen an Samogitischer Küste 
(s. Wiberg). Auch Phönizier mögen Theil genommen haben von der civitas 'F'yros, eolonia 
Phoenicum. am Flusse Tyras (s, Amm. Marcell.) oder Colchier, als deren Colonie Pola in 
Istrien galt, während den Venedae an der Weichsel die Veneti am Po entsprachen. 
Wie in Dithmarsen gefundene Gefässe etruskische sein sollen, so meinte Dippel in den 
1710 anf Bornholm gefundenen Goldbildern (s. Melle) ägyptische Motive zu erkennen. 
Was den Eridanus betrifft und verwandten Tanais (von Jamblichos mit Anaitis combinirt) 
oder Danubius (Tanaus, Tanaos, Tanaro, Tanetum, Tanatis u. s. w.), ao hat sich der 
Verfasser die Sache schr leicht gemacht, durch völliges Ignoriren Alles dessen, ws von 
Klaproth bis Vivien Saiut-Martin mit dom ganzes Wissensapparat dieser vielseitige For- 
scher darüber geschrieben ist. Nach dem Wahlspruch: Was ich nicht weiss, macht mich 
nicht heiss, zieht der Ritter von der Feder mit Don Quixotischen Ungestüm gegen ein 
antiqui:tes Ueberbleibselchen der veralteten Etymologie zu Felde und rennt seinen Feind 
triumphirend über den Haufen, aber kein Wort vom ossetischen Don, dem sanecr. Dhüni 
(V. dhu) mit dem verwandten Zend, von rudh und rfid (a. Pictet), von sra (s. Rawlinson) 
u.s.w. Ob das Wort als geelisches oder celtisches bezeichnet wird, statt, wie sonst uls 
scythisches, macht bei der vagen Verwendung solcher Epitheta keinen grossen Unterschied, 
und Forbiger, der den letztern Ausdruck hat, verwendet ebenfalls schon abwechselnd den 
andern. Paussniag (ohnedem keine geographische Autorität ausserhalb seines Hellas) 
sagt, dass die Galater (die rrüheren Kelten ) an einem grossen Meere wohnten, das aue: 

dings zunächst als die Nordsee zu fassen ist. Ihr Land erstreckte sich indess (nach der 
Ansicht Diodor’s) bie zum Scythealande, also die Ostsee entlang, und wenn vom Eridanos 
Qur ausgenazt wurde, dass er durch ihr Land geflossen, so bestände für. Aristoteles Identi- 
ficirang wit dem Rhodanus, dem Apollonius Rhodius als Nebenarm betrachtet, dieselbe 
Miglichkeit, wie für die Verlegan;; nuch dar Rhodaune {auch der Meme) oder Wilie, als 
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Chronus auf tyrischer Karte) oder dem flumen inclutum der Albis, während wieder der 
(b. Euripides) als ceitisch erklärte Padus (s, Pherecydes) oder Bodincus, als fluviorum 
rex (b. Virgil) auf den von den Liguriern gegrabenen Lynkurion führt, als glänzendes 
Electron, die Thränen der klagenden Schwestern, wie in die Hügel Paucartambo’s (in 
Peru) das Gold als Thränen der Sonne hinabfiel. Freyja, Odr suchend, weinte Gold 
(grat fagr eder schön im Weinen), von den Aestyern (mit Formae aprorum) verehrt, als 
weibliche Wandlung des Freyr oder Fro auf dem Eber Gullimborsti, Su entspricht der 
gleichfalls zu den Vanir gehörige Niörd (Yörd oder Erde) der Nerthus oder Hertha. Nach 
der Bernsteinküste beginnen (bei Plinius) die Germanen mit den Ingaevonen, proximi. 
Oceano (Tacitus); die an die Pomorani (Pomorzane bei Nestor) oder Aremorici grenzenden 
Aestyer (Kossiner bei Artemidor oder Ostiaeoi bei Pytheas) oder (zu Theodorich’s Zeit) 
Hästier am litus australe (oder an der Ister) und Siavi (nach Eginbard) sind Easterlinge 
im Verhiiltniss zu den Germanen (also im Osten) oder den Eastas (bei Alfred), als Aestorum 
natio von Ermanrich unterworfen (s. Jornandes). Brittisch redend (d. h. einen Rest der 
auch auf der Insel erhaltenen Sprache, die in Gallien in Folge römischer, wie schon celtischer, 
Einflüsse, in Germanien durch östliche Zuzüge angefangen hatte zu changiren, oder auch 
die Sprache der, nach Caesar, von den Belgae aus gallischer Küste unterjochten Einge- 
borenen des Innern) wurden sie im Uebrigen (zu Tacitus Zeit) unter die (erobernden) 
Sueven eingerechnet, die über die russischen Ebenen eingedrungenen Reiterschaaren, die 
als Svearn das Aaland-Meer kreuzend, von ihrer Ansiedlung am Mälarsen mit den 
gothischen Bewohnern Schonen’s in Berührung kamen. Wenn Caesar auch westlich von 
der Elbe Chatten und Hermunduren als Sueven begreift, so sind doch die Cherusker 
und Tencterer ihre Gegner, und ebenso die mit den Friesen zusammengenannten Chauken, 
(nördlich von Ptol. Longobardi oder Suevi Langobardi) abgetrennt, obwohl später die 
Germanen Britanniens Oosterlinge, die es für sie waren, an der Nordsee kennen mochten. 
Beobachtet der Verfasser die Cautelen der neuen Metbode (die ihr Urtheil suspendirt, während ° 
es noch der Herbeischaffung und Sammlung des Materiales bedarf) so wird der folgende Band 
ein sehr willkommener sein. Schon der vorliegende ist werthvoll, und der brauchbare Kern 
derselben wird wenig von den oben gemachten Ausstellungen berührt, die nur des Principes 
wegen mit möglichster Schärfe hervorzubeben sind, Indess wäre es wünschenswerth, dass 
der Verfasser eine strengere Arbeitatheilung zwischen seiner Aufgabe als Politiker und als 
Mann der Wissenschaft eintreten liesse. Parteileidenschaften trüben nothwendig die 
objective Anschauung, und wie weit ein sonst allem Anschein nach klarer Geist durch 
den deutschen Erbfehler des Particularismus selbst in unserer Hoffnungszeit nationaler 
Erhebung umdüstert werden mag, davon legt die an offenbaren Blödsinn streifende An- 
merkung auf S. 130 ein betriibendes Zeugniss ab. 


Pierson: Elektron. Berlin 1869. Eingehende Untersuchungen über die durch 
den Bernstein veranlassten Handelsbeziehungen und die Nationalität der Ostsee-Völker. 
In Betreff des schon von den Alten für ein in das Meer geflossenes Harz gehaltenen 
Bernstein, dessen Namen man aus dem arab. El-Ek (das Harz) zu erklären versucht hat, 
leitet der Verfasser das (nach Plinius) bei den Aegyptern gebräuchliche Wort Sakal vom 
lithauischen (guttischen) sakas oder Harz ab (ebenso wie sakrion). Die Ainos bezeichnen 
den Bernstein (Kui-troko) als ein Product der Lärche (Kui), „indem das Lärchenhar 
durch Flüsse und Regengüsse in das Meer geschwemmt würde und dort zu Bernste 
erhärte“ (s. Brylkin). 





Die Vegetarianer, deren Lehren in Baltzer (Verfasser der natürlichen Lebensweise) 
einan beredten Apostel gefunden haben, hielten am 19. Mai 1869 in Nordhausen einen 
Vereinstag ab und haben den nächsten auf Pfingsten 1370 angesetzt. Der von ihnen aw 
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gesprochene Grundsatz ihres Bestrebeus, durch Mässigkeit das Leben zu edela und ver- 
schönero, hat schon manchen andern Reformatoren des (iesellachaftslebens vorgeschwebt. 
Der erste Schritt dazu besteht nach ihrer Ansicht in der Enthaltung von Fleischnahrung, 
ds der Genuss derselben überflüssig, schädlich und unmoralisch sei. Dass der Mensch 
aumalische Nahrung entbehren kann, wird allerdings durch die Beispiele vieler Völker 
auf dem Erdenrunde (vorwaltend in der tropischen Zone) bewiesen. Unbedingt darauf 
hingewiesen sind eigentlich ausser den Hirtenvölkern, die selbst wieder (wie die Kaffern 
und die Zulus vor Tschaka’s Tyrannei) sich auf Milch beschränken mögen, nur die Polar- 
wiker der Eskimo und unwirthbare Küsten bewohnende Ichthyophsgen. Wallace schiebt 
die Hautausschläge, mit denen die Papua meist bedeckt sind, auf ihre vorwiegend vege- 
tabllische Diät, und besonders .,green, watery vegetables, imperfectly cooked. Ob die Natur 
den Menschen seiner physischen Merkmale nach zum Frugivoren oder Omnivoren bestimmt 
tabe, wird sich weder aus dem Gebiss noch aus dem Verdauungstractus mit der ge- 
wünschten Sicherheit bestimmen lassen, da ohnedem schon bei den Thieren gemischte 
Nahrung auftritt und die Beispiele einer Aenderung nicht selten sind. Wenn auch die 
auf fruchibare Klimate beschränkten Affen Frugivoren bleiben können, so spricht der 
kosmopolitisch> Charakter des Menschen doch eher für seine Allseitigkeit auch in der 
Nahrung. Ueber die Moralität können wir in diesem Falle ebensowenig, wie ia einem 
audern Verhältnisse des Menschen zur grossen Natur entscheiden. Das Sittliche gilt für 
den Menschen nur innerhalb des eigenen Gesellschaftskreises, wo die Ausübung des Guten 
und des Rechten ihm zu vernünftiger Pflicht wird. Stellen wir ausserdem moralische 
Dogmen auf, an die geglaubt werden soll, se fehlt uns jeder Anhalt im Gleichgewicht der 
richtigen Mitte zu bleiben, und verdammen wir das Thiertödten ale einen Mord, so zwingt 
uns consequentes Denken auch vielleicht den jainistischen Tod des Verdurstens zu 
sterben, um keine Infusorien hinabzutrinken, oder, gleich den Manichäern, uns aus dem 
Koehen des Reis ein Verbrechen zu machen, weil auch dadurch Keimkraft ertödtet werden 
würde, wie manche buddhistische Secte gleichfalls zu der Ansicht neigte, dass den Pflanzen 
ebensowohl eine Seele zukomme, als den Thieren. Unnöthige Grausamkeiten gegen Thiere 
werden mit Recht verhindert, nicht in Folge einer moralischen Verpflichtung, die wir ihnen 
gegenüber zu nehmen hätten, sondern als durch ihre psychischen Eindrücke schädlich, und 
deshalb ebensogut in das Bereich der Polizei fallend, wie mephitische Ausdünstungen wegen 
iger körperlichen Gesundheitsgefäbrlichkeit. Beachtenswerth ist dagegen Baltzer’s Ansicht 
von den national-ökonomischen Vortheilen einer vegetabilischen Ernährungsweise, Aller- 
‘ings kennzeichnet der Ackerbau stets den Fortschritt zur Civilisation, der Hirtenstand 
e:-t den Uebergang zu derselben aus dem unstäten Jägerleben, und es ist vielleicht nur 
en Rest aus der Barbarei unserer auf Krieg- und Wanderzügen umberstreifenden Vor- 
fren, wenn wir aucl heute noch weite Strecken dem Anbau entziehen, weil sie als 
Wiesenland zum .ıeranmästen von Ernährungsstoffen dienen sollen, die wir direot aus dem 
Boden selbst gewinnen könnten (freilich ohne den Vorbereitungsprosess, den sie im Magen 
der Wiederkäuer untergehen und der sie zur Assimilation geschickter macht, wle auch das 
Kochen Verdauungsarbeit erspart). Der alte Indianerhäuptling sngte seinen Kindern vor- 
her, dass binnen Kurzem die rothe Rasse, die unstät dem Büflel über die Prairien folgt, 
vor dem ihre Küste betretenden Geschlecht der Körneresser verschwunden sein würde, 
und ähnlicher Fortschritt hat sich stets in der Geschichte gezeigt. Ebenso durfte Baltzer's 
Einwurf gegen die Production des, Runkelrübenzuckers insoweit ein» Berechtigung haben, 
“sy man durch die künstliche Production eines Artikels, der sich durch den Handel er- 
werben liesse, diesen läbmt und zugleich die natürlichen Erzeugnisse des Bodens verliert. 
Weshalb im Uebrigen die sogenannten Gerfssmittel und also das medicinisch als wohl- 
thätig anerkannte Variiren der Speise ‘verworfen werden sollte, ist nicht einzusehen, 
ausser etwa dass der Staat das Recht haben mag, gegen solche derselben, die als Be- 
mnsohungsmittel in den Zustand der Unaureehnungesfibigkeit überführen, einzumhreiten 


und in der Trunkenbmi begangene Verbrechen, wie einst im Alterthus, um so schärfer 
su bestrafen. Eine jede Genussinittel vermeidende, einfsche Diät w..d allerdings einen 
ruhigen und gefassten Seelensustand zur Folge haben, einen jener stoischen Apathie an- 
nähernden, wie wir sie bei den vorzugsweise von Reis und schwachem Theeaufguss leben- 
den Völkern Ostasiens beobachten. Es ist nun aber die Frage, ob dies das höchste Ziel 
der Menschheit sei, ob nicht vielmehr gerad» die raschete und stürmische Bewegung, die 
durch unsere westliche Culturgeschichte geht, «nsern Fortsehritt augebahnt habe Durch 
Kampf zum Sieg! und ohne wild erregte Leidenschaften, ohne Fanatiker und Enthusiasten 
wäen wir nie das geworder.. was wir sind, ohne das Hervorrufen neuer Bedürfnisse, für 
deren Befriedigung die fernsten Zonen durchsucht werden, hätten auch wir vielleicht Jahr- 
huaderte staguirt, wie unsere Vettern im Mittelreich. So lange anser Halbwissen Stück- 
werk bleibt, ist es uns nicht vergönnt, den Plan der Natur za lesen, die oft auf scheinbar 
rerworrenen Wegen die harmonische Einheit herzustellen hat. Ehe wir überklug ihr 
unsere Regeln vorschreiben, ist es rathsam, die arabische Parabel von Khidr zu hören und 
die Lehren, die Moses von ihm empfing. Gewiss giebt es Constitutionen, denen, wie andern 
die rascher verdauliche Fleischnahrung, besser die vegetabilische zusagt und sie werden gut 
thun, den Vorschriften der natürlichen Lebensweise zu folgen, aber man verschone uns 
mit neuru Glaubensdogmen, da die arme Welt mit solchen genug geplagt worden ist. 


Die Denkschriften der Kaiserlich- Russischen Geographischen (sesellschaft enthalten 
(1869) in ihrem zweiten Bande, herausgegeben von der Section für allgameine Geographie: 

1) Untersuchungen iiber das Delta des Kuban von Danilewski, 

2) Gedanken über die russisch- geographische Terminologie, in Veranlassung der 
Worte Liman und Iimen, von demselben, 

3) Auszug aus einem Briefe Danilewski's über die Resultate seiner Expedition sum 
Manitsch, 

4) Zur Frage über die vermuthete Versandung des Azowschen Meeres v. Helmersen, 

5) Das Turuchan»kische Gebiet von Tretjükoff, 

6) Abriss der im nördlichen und südlichen Theil des Jenisei- Gebietes betriebenen 
Gewerbe. 

Die Mittheilungen der Kaiserlich - Russischen Geographischen Gesellschaft (April 1869) 
geben, ausser ihren Sitzungsberichten und verschiedenen Berichten über asiatische Handels- 
strassen. Nachricht über die geo'ogische Expedition in das Gouvernement Twer, 


Das Bulletivo della Societa Geografica Italiana (Fascicolo IIT.) enthält die Ausprache 
des Prüsidenten in der Sitzung vom 28. Febr. 1869, den Sitzungsbericht vom 18. März, 
worin die Verdienste des Präsidenten Negri, um die Förderung der Gesellschaft, ihre 
Anerkennung erhielten, und seine Wiederwahl bestätigt wurde, den Sitzungsbericht von 
April (mit Rechnungsakluge), vom Mai mit Kartenvorlagen des Ingenieur Agudio zur Er- 
läuterung seines Systems, vom Juni mit den: Umsechreibungssystem Miniscalchis, eine Ab- 
handlung Lombardini’s und hydrograpbische Karte Nord - Italiens, eine Resprechung 
Delpino's (die Pflanzengeographie betreffend), die Fortsetzung von Branca’s Bericht über 
die italienischen Reisenden der Gegenwart (auf die Reisen Carlo Piaggia's im Lande der 
Niem-Niam bezüglich, dann Omboni’s, Scala’s, Borghere's in Afrika, Brocchi’s, Osculati's und 
De Vecchi's, Dandolo’s, De Biauchi's, Botta's, Garaazi's, Guarmani's in Asien), die Gram- 
matik der Denka-Sprache von Beltrame (als Fortsetzung‘, Correspondenzen. geographische 
Miscellen (mit einer Karte des Staates von Minnesota‘, Bibliographie u.s w Als eschenk 
des Baron Levi iat Abyssinien mit der Weltkarte Fra Mauro’s zugefügt 
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Die Matériaux pour histoire de I'homme (Mai et Juni 186%) enthalten (No. 5 u. 6): 
Cazalis de Fondouce et J. Ollier de Marichard, la grotte des morts, prés Durfort (Extrait 
et resumé d’un rapport lu ä la Soe. lit, et sc. d’Alais, le § mai 1869), Dambrée Exploitation 
d'étain remontant & une époque immémoriale (Comptes rendus de l’Ac. des ac. t. LXVIIN, 
Sarat: Introduction du renne dans les Alpes; Vogt, de la domestication du boeuf, du 
cheval et du renne, & I'époque du renne (Bull. de l’Inst. Gen. t, XV), Thioly: descriptions 
des objets trouvds & Veyrier (docum. sur les &poques du renne), dann unter Anderem 
den Sitzungsbericht der anthropologischen Gesellschaft von Paris am 3. Juni (Broca envoi 
de Vile. de Réunion; Simonin, l'homme americain etc.), den Sitzungsbericht vom 17. Juni. 
Worsaas. Sur quelques trouvailies de l’age de brenze faites dans les tourbiéres (Extr. des 
Mémoires de ia Soc. royale des antig. du N.); Frére Indes, sur la formation des tufs des 
environs de Rome (Bull. de la Soc. géol. de France); Malaise roches usées avec cavnelures 
de la vallde de la grande Geete (Bull. de l’Ac. roy. de Belg. XXXV); Mortillet: Chrono- 
logie préhistorique (in Bezng auf die Artikel des März), Dupont, „les batons de comman 
dement* de la caverne de Goyet (Ac. des se. de Belg. t. XXVII); Malafosse: Etude sur 
les dolmens de la Lozére (Mémoires de la Société impériale archaeo!, du Midi de !a 
France), u. s. w. Im der Bespreehung seiner I4jährigen Arbeit, Etude sur l’Origine 
des Basques tritt Bladé den Ansichten Wilhelm von Humboldt’s und seiner Nachfolger 
auf dem Felde baskischer Forschung und den Beziehungen zu den alten |beriern ent- 
gegen; das Eskuara findet (nach ihm) seine nächste Aehnlichkeit in der turanischen Sprach- 
gruppe und mehr noch im nördlichen Amerika. No. 7 und 8 enthült die Sitzungsberichte 
der Soc. d’Anthr. 15 u. 19 Juillet, der Soc. d’Arch. et d’hist. de Par. 15 J. und der Soc. 
de Clim. alg. (ausserord. 1868). 


Die fünfte Nummer der Vargasia, Boletin de la Sociedad de Ciencias Fisicas y 
Naturales de Caracas (de venta en is casa de Rdjas Hermanos, Cardeas) enthält ausser 
den Sitzungsberichten (mitgetheilt von dem Präsidenten A. Ernst): A. Ernst, Los Helechos 
de la Flora Caracasana; Clave dicotémico de los generos. 5. Ugarie, Una Visita & las 
grutas del Pefion, A. Aveledo: Observaciones meteorolögicas en Caridcas, ao 1869, con 
IV cuadras, A. Ernst, Sobre una pequeiia correecion que debe hacerse al caleular por los 
medios eorrespondieutes d cada mes, los términdés medios que corresponden al aflo entero. 
Andlisis de un mineral de hierro (oligisto). A. Rojas: Los Ecos de una Tempestad Seis- 
mica, A. Rojas: Comunicacion hecha & la Sociedad de Ciencias Fisicas y Naturales (1. Juni 
1869), A. Ernst, El Ursus nasutus (Scl.). Le Neve Foster, Noticias geolögicäs sobre e) 
distrito aurifero de Caratal, en la Guyana. A. Goering, Escursion 4 algunas cuevas hasta 
ahora wo esploradas, al sureste de Caripe (con una ldmina). : 


Mit Freuden begrüssen wir eine neue Zeitschrift geographischen Inhaltes: „Aus den 
vier Welttheilen“, herausgegeben von Dr. Delitzsch. Allerdings ist gegenwärtig an 
geographischen Zeitschriften kein Mangel, und ‚gerade in Deutschland sind diese in der 
ausgezeichnetsten Weise redigirt. Wir besitzen das allgemein bekannte Ausland, das schon zu 
einer Zeit, wo der Begriff der Ethnologie in Europa noch ein völlig fremder war, die 
werthvollsten Beobachtungen für dieselbe sammelte, und das sich jetzt in den Händen des 
ebenso geistreichen, wie scharfsionigen Peschel findet. Wir besitzen Petermann's Mit- 
theilangen, deren Begründung eine neue Aera in der Geschichte der Geographie bezeichnet 
und vor Allen dazu beigetragen hat, das Interesse des Publikums für dieselbe, nicht nur 
bej uns in der Heimath, sondern in allen Erdtheilen wach zu rufen, wir besitzen endlich 
den Globus, mit dem reichen Wissensmaterialo ausgestattet, das Karl Andree aus seinen 
langjährigen Arbeiten und durch seine überall angeknüpften Beziehungen zu Gebote steht; 


328 


von den Organen der Geographischen Gesellschaften, die direct aus den Quellen schöpfen, 
ganz zu geschweigen. Trotzdem halten wir die Begründung der obigen Zeitschrift für 
eine ganz zeitgsmässr und wir glauben, dass auch für einige andere, die in diesem Jahre 
hinzug-kommen sind (Welthandel, Buch der Welt u. s. w.), noch Platz ist, wenn sie in 
der Godjegenbeit ihres wissenschaftlichen Werthes, die gefährliche Concurrenz mit so 
hohen Autoritäten auf dem Felde der Geographie, wie sie. durch die oben angeführten 
Namen ausgedrückt werden, zu bestehen vermögen. Am Material ist gewiss kein Mangel, 
im (tegentheil es wächst jährlich, täglich und stlindlich, so dass man fast an seiner Be- 
wältiguug verzweifelt. Der Begriff des Pablikums ist ein sehr relativer. Giebt sich 
dassvibe der Geographie mit dar ganzen Wärme hin, die der pfeilschuelle Fortschritt 
ihrer Entdeckungen erfordert und verdient, so werden vielleicht ein Dutztnd Zeitschriften 
nicht genug sein, den Wissensdurst zu stillen, fehlte das Interesse, würde schon eine 
einzige zu viel sei: Man braucht nur die gleichen Monatsnummern des Auslandes, Globus 
und der Mittheilungen zu vergleichen, um zu schen, dass Keines derselben das andere 
überfüssig macht, ‘sondern dass jeder Freund der Geographie, der mit ihr gleieben 
Schritt zu halten wünscht, ancl alle.diese drai Zeitschriften zu halten und in sich aufzu- 
nehmen hat. .lede derselhen geht ibran eiganen’selbetständigen Weg und einen solchen 
wird auch die von 1 Delitzsch beabsichtigte einschlagen, der wir deshalb den besten 
Fortgang viinschen 


Die Philipp:nen und ibre Bewohner, Dr. ©. Semper (Würzburg 1869). 
Aeusserst anziebeud:: Beschreibungen der von Prof. Semper für seine naturwissenschaft- 
tichen Twecke besuchten Inseln auf langjährigen Reisen, deren wissenschaftliche Resultate 
jetzt in der Herausgabe begriffen sind. Der vierte dieser vor dem geographiscuen Verein 
Frankfurts gehaltenen Vorträge bespricht die ethnologischen Verhältnisse, die gerade auf 
den Philippinen noch so sehr der Aufklärung bediirfeti. Die im Süden fehlenden Negritos 
(ausser den auf der Insel Negros um den Vulkan vermutheten) treten gegen Norden immer 
bäufirer sporadisch auf, „so an der Ostküste auf der Insel Alabat, bei Mauban, an der 
Bergkette von Mariveles und Zambales, an der Ostküste bei Baler, dann bei Casiguran, 
bis sie endlich von Palanen an bis an das Cap Engafio hinauf ausschliesslich die Ktiste 
sowohl, wie die Gebirgsgegenden der östlichen Bergkette bevöikern.* Die Mamanuas (Walt- 
menschen) im Osten Mindasas's sind ein Mischlingsvolk (mit Negerblut in ihren Aderh). 
Die ganze weitere Entwicklung der als malaiisch zusammenzufassenden Stämme zeigt einen 
so klaren uud richtigen Bliek für das, worauf: es der Ethnologie vor Allem ankommen 
muss, dass sich das Verlangen nach dem grösseren Werke steigert, welches uns hoffentlich 
nicht mehr lange vorenthalten bleiben wird. Die übrigen Skizzen behandeln die Vulkane, 
di» Rife, das Klima und das organische Leben, die Muhammedaner, die christliche Zeit. 
Ausser Zusätzen, Noten u. s. w. sird dem Buche zwei instructive Karten beigegeben. 


Se eben erscheint: Die Russen in Centralasien, geographisch -historische Studie mit 
ene: Uebersichtskarte, vom Friedrich von Hellwald (Wien 1869), wodurch eine gewiss ven 
Vielen gefühlte Lücke ausgefüllt werden wird. 


Beiträge zur Ethnologie. 


IV. 


Ein alter Name Thessaliens war Haemonia, wohin. Dionysios die Pelasger 
ars dem achäischen Argos wandern lässt, und Haemus oder Aimos, das 
Hauptgebirge Thessaliens, ist in alle diejenigen Gestaltungen der Mythe 
oder Tradition ausgearvsitet, wie sie ansässige Völker an ihre Hoch- 
spitzen zu kntipfen pflegen. Mit seinen Wikingern umberziehend, erhält 
König Haemua*), Sohn des Pelasgus, durch die riesige-Erseheinung des.Pelorus 
beim Opfer des Zeus, Nachrieht von der Trockenlegung- des ‘tempe-Thals und 
(gleich Rurik und seinen- Brüdern‘): von. den Eingeborenen zur Herrschaft 
ther sie berufen, beschwört er Aufrechterhaltung ihrer Adat, wre es von den 
Nachkommen Iskander’s auf’ den Inseln des indischen Archipelagos geschieht, 
er gestattet ihnen selbst aus Erkenntlichkeit (nach Athenäue) die Aus- 
gelassenheiten des Saturnalienfestes, von dem sich bis in das Mittelalter 
Spuren bei der Einsetzung des kärnthnischen Herzogs erhielten 
_ Mit dem Namen Haemonia tritt auch der des Haemus zurtick und sein 
von der Pandora :geborener Sohn galt, ala Eponymus der 'Thessalier neuerer 
Zr, die die Kunstideale eines hellenischen Cultus anch als die ihrigen 
anerkannten, und die heimischen Götter des Alterthums, — als noch die 
Diobessi (unter den Bessi Uscndama’s) das Orakel der Satrae anı Hacmusgebirge 


”) ATpor dé vlog ui Kiepdu soo Uskuayod, nur JE Geovaloü, ws Prarö; (Steph 
Byz.; Atyog, ulös Bookov wen ‘QpwSules ap ov xed 16 “eos. In Pannonia war Aimona 
‘Laybach) von den Argonauten, die Valvasor nach Krain führt, gegründet (2, Linhardt), 
die Shetland-Inseln (mit Ocitis und Damnai hiessen Aewodae oder Havmodae, und ebenso 
die Hebriden (bei Thyle) oder (nach Solinus) Hebudae. Auarer can: Apna (Hom. 
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erklärten, als Aharis, der Hyperboräer, die Hochzeit des Flusses Hebrus*) 
besang ‘der dann auf scinen Wellen Kopf und Leier des orphischen Sängers 
zur heiligen Salzfluth tragen musste), -- in solche Nebel Skotiussa’s verwehen 
liessen, wie sie die Eroberung Edessa’s durch Karanus ermöglichten. 

König Haemus zeigt sich jetzt als gestürzter Gott; er und seine, in 
späteren Fabeln zum l’reudenmädchen degradirte, Gattin Rhodope meinen 
sich dem Zens und der Here gleichstellen zu können, erliegen aber ihren 
Rivalen und biissen mit Nichtachtung, wie der vom Throne verdrängte Kronos, 
oder von Zeus mit der Nymphe Himalia gezengten Kronius (oder Helios und 
Rhode auf Rhodos). In Hellas blieb die Schenkung des von Herakles ein- 
getauschten Wunderhoras an den ‘\anicu des Haemonius, Vater der Amal- 
thea, gekntipft, aber auch dort geht Hacmus zu Grunde, Sohn des Creon, 
als letztes Opter (bei Pseudopisander) der dann gleichfalls vernichteten 
Sphinx. In Nyssa durch die Mören überlistet, nimmt Typhon, der in 
Drachengestalt die Ufer des Orontes durchwühlt, seinen letzten Stand ~.zen 
die Götier auf dem Haemus, dem nach. dem dort vergossenen Btute 
's. Appollod.) benannten Blutberg. Vom dreihändigen Haimo (durch !apiere 
Thaten bereichert, wie die Haimonskinder**), die Söhne des Aimon oder Hai- 


*) Dir Pergamener erwähnen (bei Josephus) ihre alte Freundschaft mit Abraham 
(warts nemtw* BBoa/wr). Lmmerethien wurden zur Zeit der ihngratiden- Herrschaft in 
Georgien oder Aphkhazetn von der östlichen Provinz Kartht (Amereth) als westliche 
(Ibereth) unterschieden. Yonton dagegen will als Eber „drüber“ erklären (Iverie oder das 
„obere Land‘) und der Name der Hebraeer wird von Eber als Ucberschreitende abge- 
teitet. In Immerethien heissen sie Ibraili, werden aber auch Uria (in der georgischen 
Chronik: Ouriani) genannt, wie im Shajrat ut Atrak der Prophet Idris oder Hermes den 
Namen Uria führt. In allen baskisehen Diaiecten bezeichnet Iria oder Uria (nach Larra- 
mendi, Ansiedlungen, Der Name Georgien oder Gourdjistan, worunter auch Immerethien 
nud Mingrelien (Kolchis; einbegriffen wird, datirt (pach Abulfaradsch) seit der Eroberung 
der Khiazaren die bei der Thronbesteigung ihres Königs den (nach Klaproth) auch bei 
den östlichen Türken herrschenden Brauch beobachteten, ihn um Angabe seiner Regierunge- 
jahre zu befragen, aber keine böhere Zabl, als 40 erlaubten, wie die Tolteken den ihrigen 
52 zumassen. Auf ähnliche Bezeichnung mögen die Nian-hiao (die Ebrennamen der Jahre 
der Regierungsprädicate) der chinesischen Kaiser sich ursprünglich begründet haben. Die 
alten Könige Meroé’s mussten sich nach abgelaufener Frist, auf priesterliches Geheiss 
tödten und ebenso die Perimaul in Cochin, bis zu dem Letzten, dessen die Kupfertafeln 
der schwarzen Juden erwähnen. Von den Lerghiern sollen die Juden, wie Reineggs be- 
merkt, Ghyssr (Khataren) genannt werden, von dem früheren Judenthum, zu dem der 
khazarische König Obadias bekehrt wurde. Die Ubychen lüsst die Sage von gefangenen 
Juden abstammen. die Nebukadnezar an's schwarze Meer schickte, Sie hätten sich dann 
mit den Kerketen oder Tscherkessen vermischt. Die sich selbst Israeliten nennenden 
Juden bei Grosuo wurden von den polnischen Juden, die später einwanderten, verächtlich 
als Buken (Külber) bezeichnet. : 

**; In welschen Sagen (b. Croker) sind die Zwerge diminutive persons riding four 
abresst and mounted upon white horsca, not bigger than dogs (wie die der Sigynnen), 
Der Zwergkönig Laurin wird für St. Michael gehalten, der Patron der Ritter, indem die 
Engel überbuupt in der Gestalt vier.ähriger Kinder (als ein Kint in jären vieren) sich zu 
zeigen pflegen, ähnlich dem Helden-Kuaben der Altai-Tartaren. Vom Knaben Taras, Geist 
des Flusses in Tarent, wurde Geschicklichkeit in Ritterspielen als Tapavrırıfııy bezeichnet 
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mon) oder Studas, wurde de: Wurm oder Drache Heima our Heimo erschla- 
gen im Norden, und daselhst gilt ebenfalls (wie in China) der die Luft 
durchfliegende Drak oder Drache als Symbol des Himmels, oder als sein 
Gegner, von Himingliffa, das zum Himmel emporklaffende*) Wellen- 
mädchen, "Tochter des wegen seiner grausamen Gattin Ran oder Rana ge 
fürchteten Aegir,**) wie die Olympier den vielhäuptigen***) Aegaeon den 
von Poseidon (s. Konon) niedergekiimpften Wassermann, (der Ge und des 
Pontos Sohn) oder den Briarens, fürchteten mit seinen gleich ungestalteten 
Genossen Cotys (Cotytto in weiblicher Wandlung) und Gyges. Auf weit 
blickender Himinbiörg thront treilich dort noch der goldzahnige Heimdallr, 
als Erster der Menschen (megir Heimdallar) oder doch (gleich Hermes) der 
von Rigr}) stammenden Fürsten, doch auch dort ist die Gestalt dieses 
Heimskastr allar äsa, der selbst zu den Vanen überschwankt, ein verschwin- 
dender, wie Grimm bemerkt und die Beziehungen des winterlichen yeıuwv 
(des schneeigen Himalaya) konnten zu Ymir und Chimmerier fübren. Bei 
den Scandinaviern haben die verschiedenen Welten (Heimathe) oder Heime, 
wie Godaheimr (mit Asaheimr oder Asgard und Vanaheimr), Mannaheimr, 
Jotunheimr, Alfheimr, sowie Niflheimr und Muspellheimr (auch Thryms- 
heimr, Utgardh u. s. w.) eine theilweiss geographische Bedeutung gewon- 
nen, wogegen für die (Loparen) Lappen (Ascovis), die sich Same oder 
Sabme nennen, oder {bei den Russen) Lop (1252 p. d.), Aimo oder Aemo 
ihre mythische Heimath ist, die wieder den Seelen zum Aufenthalte ange- 


[3 


(ähnlich der jugendliche Askanius). Lassen zieht die für die indischen Götter arbeitenden 
Ribhu zu Orpheus und Kuhn zu den Elfen. 

*) Djabh (bailler), la racine de Djambha ou Vritrah, se retrouve dans le Gap de 
Scandinaves, les Chaos de Grecs (Chafos), les hiatus des Latins (d’Eckstein). Der her- 
eynische Wald (Caesar’s) ist orkynischer (bei Fratosthenes). 

**) Hercules Magusanus auf Walecbern, mit einem Delphin (ein Seethier) in der Hand 
und einem Altar mit Schilfblättern zu den Seiten, scheint dem Riesen Oegir gleichzu- 
stellen, dann auch Hercules Saxanus für eine Riesengestalt zu halten (s. Zeus). Athor 
in Atarbechis oder Aphroditopolis ist (nach Plutarch) Thyhor oder Tli-Hor (Haus des 
Horeus). -Der Meergott Aegiion, als kumäischer Gott mit Glaukos, als agiiischer mit Triton 
zusammenfallend, erscheint unter den hundertarmigen Fluthriesen, als dem Briareos gleich- 
namig (8. Gerhard). Pguyie zaraxexavufrn wurde nochmals vom Ungeheuer .f///¢ verwüstet, 
une espéce de foudre (Martin), Als Schiedsrichter herbeigerufen, sprach Briareos dem 
Helios die Burg, dem Poseidon das Küstenland (in Korinth) zu (wie in Peru). 

***) Den Riesen der jüdischen Sage wird nur ein Finger mehr. an beiden Händen 
und Füssen zugeschrieben (s. Grimm). Herakles (2vysadcdxrvies) muss den Sieg über den- 
nemäischen Löwen durch den Verlust eines Fingers erkaufen, den er (nach Hejhästion) 
durch einen Rachenstachel verliert. Der sich von Orest abgebissene Finger. (um dio 
Erinonyen aus schwarze in weisse zu verwandeln) wird im daxrulov uyjua bei Axn in dem 
Heiligthum der Mania bestattet. In Australien opfern Frauen den kleinen Finger. 

+) Grimm lüsst Rigr durch Aphaeresis entstehen, wie dis aus idfs, Iringes sträza 
(Iringes wee) kommt mit schwedischer Eriksgata überein, aber dem schwedischen Volk 
ist der Gammal Erik (gammel Erke) zum Teufel ausgeartet (des bairisch Erchtäg oder 
schwäbisch Zvestae genannten Dienstag). 

22? 
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wiesen wurde, in den Abtheilungen des schwarzen Zhiab - Aimo, des dämo- 
nischen Mubben Aimo, Saimo-Aimo oder Sarakka Aimo (die für schlechte 
Jäger und Fischer bestimmte Region), Zabme Aimo (falscher Beschwörer), 
während die orthodoxen Beschwörungen verwendende Zauberer in den 
Himmel Raien Aimo tägliche Einkehr zu halten pflegen. Aimak ist die Be- 
zeichnung ‘tartarisch -ttirkischer Horden “auch des ganzen Stammes bei den 
Eimak des Parapomisus), und Aimak heissen zugleich die Penaten, denen 
die Tataren bei häuslichen Unglücksfällen zu opfern pflegen. 

Trudheim erklärt‘ Snorro für Thracien*) oder (nach Steph. Byz.) 
Aria (mit blondhaarigen Meder, wie auch Dakhen, Parther, Ossi und 
Usiun) und -vom Räodope, dem Grenzgebirge Thraciens und Macedo- 
nien’s, entflieht (bei Virgil) der Gelone (blond und tättowirt) in die Nach- 
barstriche des Nordens. Zur Zeit der Richter lässt Suidas den König 
Hades**) über die Molosser herrschen, und am Acheron in Thesprotia, der 
Heimath der thessalischen Eroberer, wo König Aidoneus oder Hades 
herrschte, lag ein Orakel der Abgeschiedenen (vexoouavreor); mit Odin, 
dem mit den Leichen Gehängter Spuk’ treibenden Orakelgott, werden die 
Qualen des Hades, als ’Ndives Könu***) (’Ndives Gavarov zai wayldeg, auch 
dolor partus) verglichen, und in der Sage von Eigil und Asmund gilt "Odin 
den Joten, die dem Gott Thor Bocke opferten, als der unterweltliche Gott 
der Finsternis. Aides oder Ais führt (bei Homer) den unsichtbar machen- 
den Helm, den Hermes dem Persens gab, und die Nebelkappe der Nebu- 
lonen oder Nibelungen dient auch den neckenden Zwergen, mythologischen 
Nebelgestalten, wie den von Nephele gezeugten Centauren, wenn sie sich 
nicht mitunter in einem Volk der Eingeborenen fixiren lassen, im Norden zu- 
nächst als der heute Lappe genannte Same (Sabome), oder deren von Nilsson 
in den Grübern aufgefundenen Vorgänger, womit die Stadt: Lappa (/ Aarau) 
auf Kreta .enklingt. Wie Odin’s war das Zeichen des Ulixes (von dem 
“ gich Städte und Altäre im Norden fanden), der Hut (in Limetanus auf Mün- 





“ Unter den Thraciern herrschend (nach Polybius) gründeten die Galater den 
faald»ıoy tiv Tilnw, als Tides nodes Odexne 108 Aluov wAnafoy (bei Steph, Byz.). Ares war 
früher der einzige Gott der wilden Thrazier. Nach bithynischer Sage war Ares (um seine 
übermässige ‘Manneskraft zu regeln) von Hera erst im Tanz, und dann im Waffenkampf 

unterrichtet (dem Knegstanz der Schilde schwingenden Salier). 

**) Die f “Aıdov zeraßeoıs war (nach Müller) eine Abtheilung der orphischen Minyas. 

***) Der Name Athevae flir die pontische Stadt Odinios (b. Arrian) oder (b, Scylar) 
Odeinios führt auf hyperboräische Jungfrauen, von denen Ilithyia das Geburtegeschaft 
erleichtert. Der Odainsakr (immortalitatis ager) wird, nach Godmundr’s Reich verlegt. Zeus 
lives bei Dionysos’ Geburt Die Hyperborijer wohnten jenseits der Boreaden (Burbur 
oder Akknd) oder Buri (Vater des Bor), Die Khond verehren Bella oder Bura Pennu (als 
Sonne oder Lichtgott) mit der weiblichen Erde oder Tori (nach Macpherson). Bor be- 
zeichnet im slawischen einen Tannenwald und soll sich mit sthens ! Grenze) als Borysthenes 
verbunden haben. Padus (Bodsyxo¢) oder (ligurisch) Bodeneus (Bodineus oder fundo carens, 
wie der Bodensee) war keltisch von den Fichten (padi) genannt. Salamis hiess Pityusa 
(Fichteninsel). Theseus erschlug den Fichtenbeuger (Pityocamptes) Sinis 
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zen geprägt) urd auf dem Berge Letbäon hatte er zu Ehren des Oreus und der 
Proserpina eine Säule mit einem Hut errichtet. Im Tempel der Haingöttin 
Feronia wurden Sklaven durch Aufsetzen eines Hutes tür frei erklärt. 

Wenn Thessalien erst durch den Abfluss*) des Peneus (den Xerxes 
noch glaubte, wieder aufdämmen zu können) bewohnbar gemacht wurde, 


*) Dass beim Vorgebirge Coquibacoa (Chichibacoa) am Meerbusen auf Felsen erbaute 
Derf wurde (naeh Entiso) Veneciuela genannt oder (nach Herrera) Venezuela (Klein- 
Venedig) bei Coro (wo die Hütten der Indianer zum Schutz vor den Mücken auf dem 
Wasser gebaut sein sollten. Vieron una gran poblacion y las casas que la formaban 
fundadak artificiosamente en el agua sobre estacas hincadas en el fondo y communicandose 
de unas & atras con canoas (am Cabo de San Roman); Ilamö Hojeda & este Golfo de 
Venecia por la sempjanza & este celebne ciudad de Italia (Navarrete). So konnte sich 
in äbnlicber Weise der Name der Venetier in der Pfahlbautenzeit an der Küste Europas 
weiter getragen haben, wenn auch etymologisch kein Zusammenhang bestäude oder nur 
der auf fennische Sümpfe zu deutende. Die Mexicaner hatten ihre Pfuhlstadt in einem 
See gebaut und vom See Tezeuco -verbreitete sich die aztekische Civilisation, vom See 
Titieaca die peruanische, vom See Guatavito die der,Muyscas, als the centres of legendary 
cycles (s. Brinton). Nach ‘Tacitus wurden die (weil Häuser buuend) von den Surmaten 
verschiedenen Fenni zu den Germanen gerechnet. Die Scaudinaven nannten’ ihre Nachbarn 
(jenseits des Baltic) Finn (nach Rask). Fen oder Fenne bezeichnet (im Isländischen und 
Holländischen) einen Morast (nach Lehrberg), feany {im Englischen) als Adj.‘ Die Finnen 
nannten sich Souomalai seth und ihr Land Souomen maa von Souo oder Morast (n. Sjoegren), 
auch Souomen oder Fenni (y/»vos bei Ptol.). Strabo beschreibt den (irischen? Hang der 
Galater (Kelten) zu Kimfen und Abenteuern, der sich uüuter der römischen Herrschaft 
schon verloren hatte, so wie er noch unter den Germanen (den yrrjmor Tielaurıu geblieben 
war im Gegensatz zu den 1) oyunay yülov, 6 viv Tullızav re xa) Teekarızöv zakı'arr) 
jenseits des Rheines bestand, zu denen (in Caesar's Zeit) die nomadisirenden Sueven eins 
gewandert waren (aus den von Geten, ihren Vorgäugern und Nachfolgern, durchzogenen 
Ebenen). Zwischen der Sprache Thraciens und der alt-iberischen sind manche Aehulich- 
keiten nachgewiesen, und bei Stäinmen, die auf ihren Hin- und Herwanderungen immer 
wieder zusammentreffen, erhält sich eine gewisse Gleichartigkeit des sprachlichen Aus- 
tausches, die mit den suevischen Völkern auch wieder nach Deutschland getragen wurde, 
während unter den Kelten jenseits des Rheins (im engen Verkehr mit den Britischen) 
sich in den römischen Colonien durch Einführung der Schrift eine bestimmte Phase des 
Dialectes als dauernd fixirt hatte, die von den nacheiuauder in einzelnen Partien hiuzu- 
tretenden Ansiedlera jedesmal angenommen wurden, während nach den beruhigten 
Welten der Völkerwanderung im Osten Europas unter dem kirchlichen Einfluss Byzanz’s 
yon Süden und dem politischen aus dem Norden die slawische Sprache zum Durchbruch 
gelangte. Nach Other sprachen Beormas am Mer Murmane) und Fiunen gleiche Sprache. 
Die (von Polybius) zu den Gulatern, (von Plinius) zu den Germauen gerechneten Bastarner 
waren (nach Livius) den von den Galliern abstammenden Skordisken gleichsprachig, Der * 
Franzose unterscheidet zwischen alten Prusses und modernen Prussiens. Die Moskoviten 
wurden Russianen genannt, während die Russen bei den Polen als Russinen oder Ruthener 
bezeichnet werden. Roussniacks est un nom d’inveutign moderne, dout on se sert surtout 
en Hongrie, pour desiguer les Russes de ce pays. Zwischen Chronius und Bissula (in 
Pressen) wohnten (nach Amm.) die Massageten (neben den Arimphäern). Das hulbheid- 
nische Volk der Massageten + wohnte (nach Aeneas Sylvius) zwischen Liefland und Preussen 
(14160). Getae illi, qui et nunc Gothi (Orosius), Quod Gothi Getae dicerentur (Spartian), 
Tordos Edrog alas olajoay lvros 175 Mewsrıdos, vorigov by rig tay éxiog Ovaxny peravéotn- 
Gay (s, Stephanus). Pictet leitet Gela von gan (oriri, nasci) ab, in den Sy: les hommes 
de la race (des Aryas), (wc J? ovdey napnilauevg Gd’ Gre ualırıa bug egorres duxav 
Taig Wessrorg (nokımmeis) Aryousrus, sagt Josephus von den jüdischen Essenern (Kro:vol). 


334 


und die, die vielfachen Nameusformen mit: Eli, Same, Fen, erklarendev 
Sumpf- oder Moorländer (Mauringa) des Nordens, die Pfahlbauten néthig 
machten, s0 musste eine der ersten Einwanderungen dahin diejenige sein, 
deren Spuren dann als Lappen bekannt wurden und die von dem Haemus, dem 
Rückgrat des östlichen Europa, ihren Ausgang genommen. Auch haben sich 
ılort in der That vielfache Zwergsagen erhalten, die den nordischen entsprechen. 
Die von Aristoteles in Stid-Afrika gesuchteu Pygmäen*) wurden später jen- 
seits Thule in den Norden versetzt, als schwadhleibige, kurzlebende Menschen, 
mit nauelartig dünnen Spiesschen bewaffnet (s. Schöll), den von Thor 
bekämpften Pysslingar entsprechend. In Thracien hatte sich die Sage 
{Homer’s) von einem durch die Kraniche vertriebenen Volke der Pygmiien 
(Kattuzer) localisirt, in deren Lande später die araterischen Scythen lebten. 
. Wenn der Name eine ethnische Bedeutung hat, so könnte Ebrodunum im 
Lande der Katuriges (s. Ptol.) früher Sitze am Hebrus anzeigen. Von den 
Katuriges (Caturiges exules Insubrum) in den cottischen Alpen, die als graiische 
durch die Altäre des Herakles auf den Graikoi oder Graivi Epirien’s 
führen, Jeitet Plinius die zu den Ligurern gehörigen Vagienni. Unter den 
Sudserben beissen die Kaziri (bei Kattaro) Kaccapo: (bei Nicetas). Die 
Langhiirtigkeit der Katti oder Cha‘ti (b. Tacitus) unter den Sourifor „Aay;oBag- 


. Die Transdan bischen Urrta's oder Ulfila's wurden früher Geten, dann Gothen genannt 
(uach Philostorgins) Quum illum vel effuderis more Parthorum, vel Germanorum nodo 
vinxeris, vel ut Seyiha solent sparseris, bemerkt Seneca vom eapillum. Statt Maonus mit 
seinen drei Söhnen (Isous, Ingus, Hermino) nennt der britische Nennius den Alanus, Vater 
der Söhue Hisieio, Armenon, Neugio (s. Grimm} Die Alanen unterschieden sich von den 
an Speashe und Kleidung gleichendeu Seythen nur durch das kürzere Huar (nach Lucian! 
Die Uzi 'Qüya.) verschwanden beim Auftreten der (mit den Petschenekheu gleichsprachigen‘ 
Cumani Toxpzor end rijs twas, obs Zafapag Öroucgovar (Theophanes). 

*) Le Royaume dus Pigmees est situ au Sud de la graude Tsin (Ta-Tsin). Das que 
cya peuples sout parvenus & la hauteur de trois pieds ile s'uppliquent au labourage, et 
peudaut qu’ils y sent occupés, ils sont dans une crainte extrerue d'étre enlevds et devdrés 
par les grues. tes habitant, de la grande Tsin leur fournissent du secours. Les Pigmées 
sont troglodites. bemerkt die allgemeine Geographie China's aus der Zeit der Thang- 
Dynastie (s. Visdelour. Die Avaren oder (b. Theopliylact) Pseudavari (veudadapoı) wurden 
von den Türken, die ihre Auslieferung verlangten, Ovugzwrim genaunt. Vom Ocean auf- 
steigende Nebel und Flüge fressgieriger Raben trieben (nach Priscus) die Avarea (461 p. d.) 
auf die Saviri, diese auf den Saraguri, Urogi und Onoguri, die (türkischen Stammes‘ in Byzanz 
ein Asyl suchten. Nach Jakub ben Ishak kam ein Mann von den Bewohnern Rumias zu 
der Insel (El-Ur) der Blödsichtigeu, die mit den Kranichen kämpften, nach dem Bericht 
des Aristoteles, dass die Krauiche von Horasan am Nil mit Zwergen kämpfen (s. Kazwini?. 
Picos veterex e-se volueruut quos Graeci ygd2as appellant (Nonius). In Italien ward Dana® 
von Picus aufgenommen. Picus, Saturni filius, agro Laurentino usque ad eum locum, ubi 
nune Roma est (nach den Chronogiaphen) 354 p. d. Abo, die Hauptstadt der Fiusen, 
heisst (auf Finnisch) Turku. Der Hunnorum pagus am Hundsriick (im Lande der Burgunderı 
war das Hunland oder Hunamörk. Der Frankenheld Sigfrit galt für einen Hunnen, die 
Schildjungtrauen Bruuhild und Chriembild für Hunamaiden. Durch eine zahllose Menge 
vou Greifen, die das Menschengesclilecht verschlingen wollen, vertrieben, treten die Avaren 
oder Huunen (War et Hunn: oder Warchonitae) erobernd am caspischen Meere auf (465 p 4) 
Awar beisst der Uustiite (im Persischen:. 
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du wiederholt einen bei Jen Zwergen in ihrer späteren Verkleinerung) zu 
Unterirdischen, (vielleicht aber schon bei vor-arischen Scanzia - Mänuorn) ge- 
läufigen Zug, denn auch die Winili, die auf Rath der Seherin Gambara den 
Schlangen wichen, wie die mit nordischen Wehrwölfen**) vertrauten Neuren, 
erhalten den Namen Langobardi. Von ihren an der Elbe, dann in Pates- 
prona (Paderborn) eroberten Sitzen ziehen sie (bei Lang. an.) unter König 
Ageimund nach Tracia (und zu der Abaren in Pannonia), also längs derje- 
tigen Strasse, die ebeusowohl zu früherer Zeit in umgekehrter Richtung ver- 
folgt gewesen sein mochte. 

Heka‘iios macht die (bei Homer) mit den Kranichen kämpferden Py 
gmäen, die Kiesias nach Indien verlegt, zu einem ackerbanenden Völkchen, 
das die Kraniche von den Saaten zu verscheuchen srcht, und ibren Kampf 
bilt Herrmaon für eine Satire dessen, der zwischen den Städten Geraneia 
md Pegai in Megaris geführt sei, ais die sich an Schönheit der Here gleich- 
setzende Pypnäenkönigin Gerana oder Oenone in einen Kranich verwandelt 
worden (s Ovid) Die Kraniche, als Frühlingsvögel (s. Aristophanes) 
symbolisiren (pelasgisches oder pelargisches) Wandern und wenn die Nannoi 
(anao port.) oder Zwerge die untergegangene Zeit des Naunakos (Anacus) 
zurückrufen, so die Kraniche die neue der von kretischer Zwangherrschaft be- 
freiten Hellenen. als der dem Labyrinth estronnene Theseus seinen Begleiter 
den delischen Tanz der Kraniche (ysoaoc) aufführen lüsst. 

Im Gegensatz zu Dvergar (den schwarzen Zwergen in Swartälfabeim) 
oder Döckältar leiten die alfar***) (mit vanir und aesir zusammengenannt) 
oder liosälfar (Elben der Ylie) anf albus oder (b. Festus) alpus (der Sabi- 
ner) in den Hottälfar oder Weiss-Elben (Thorlac.). Swjatowit (mit der 


*) Dans toutes les dpdes & doubles spirales les poigndes sont beaucoup plus courtes 
que dans les autres, de telle sorte qu’il est impossible & une main des races scandinaves 
ou germaniques de 3’y adapter (Hébert). Asi, épée (s. Pict.) von as ijacere). Attila fand 
im scythischen Schwert das Symbol des Ares, Bei den Bulgaren war es Sitte bei jedem 
Schwuz ein Schwert in die Mitte zu stellen (spatham in medium afferre) und dabei zu 
schwören. Statt des Rossschweifes empfiehlt der Papst den Bulgaren das Kreuz vortragen 
zu lassen. 

**) In Bezug auf ihr Wolfthum hiessen die Neuren (gothischer Völker) Wiltae 
(Litwen) oder Wilzen. Prutheni resurrectionem carnis eredebant (Dusburg). Im nörd- 
lichen Littbauen heisst Gywata Leben oder Schlange. Zumeluks (Zamolxis) bedeutet im 
Litthauischen „der unter der Erde Wartende.‘“ Die Litthauer opferten uem Erdengott Sam- 
barras und der Erdgöttin Zemyna (sowie dem Erntegott Ziemenick). 

*#*) Noch mehr fügt sich diggs (vitiligo) dem Gesetz der Lautverschiebung, bemerkt 
Grimm, der bei dem auch in vanir liegenden Begriff von Helle und Weisse Jas altn. vaenn 
{puleher) oder ir. ban (albus), ben, bean (femina), lat. Venus, goth. qiuö, egs. cven zn er- 
wägen empfiehlt. Das elbische Wesen der irischen Fee Banshi oder Bansighe (sighe oder 
tia) wird meist weiblich gedacht. Chaucer spricht von einer aifqueen, Huldre ist Königin 
des Huldrefolk, Berchta der Heinichen. Oberon steht Titania zur Seite. Die Nebelkappen 

grau und die schottische Ueberlieferung unterscheidet auch bräunfarbige Geister 
Arownies). Die Nair erscheinen als todtbleiche (sespeiister 
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Ableitungssilbe owit aus swjat oder Licht), aus Sanctus Vitus (bei Heimoid) 
erklärt, könnte auf Wit gedeutet werden, den slawischen Gott der Rache 
und des Rechtes. Oenone am Ida*), von Rhea in der Wahrsagekunst unter- 
richtet, und für die hellenische Helena (der weiblichen Seite des wahrsagen- 
den Helenus) verlassen, die Insel Oenone oder Oinopia verliert ihren Namen 
vor dem unter athenisch-persischer Aegide verbreiteten Ac,iaa’s, Tochter 


*) Der Name Ida bezeichnet jedes hochstämmige Dickicht, namentlich ia Schiffbau- 
holz, also Tannen und Fichten (Klausen); ray d2 ywoiwy ra dacte ind ras ardgwnen War 
rore öroualsodar (Paus,) Ida ist Mutter der Raubthiere. Die kretischen Ammen oder 
Mutter [easen. fdiiische Nymphen. Das ahd. itisi (pl. itis); alts. ides (pl. idisi), ags. ides 
(pl. idesa) bedeutet femina tikerkaupt und kann von Jungfrauen oder Frauen, arme oder 
reiche gelten. Gleich dem. griech. yougn scheint es jedoch schon in frühester Zeit. be- 
sonders auf übermenschliche Wesen angewaudt, die geringer als Göttiunen, höher als 
irdische Frauen angesehen, gerade den Mittelrang (der Weisen Frauen) annehmen is 
(irimm); dem abd. itis, ags. ides entspricht das altn. dis (disir pl.), und sind diese nordi- 
schen disir gleichfalls bald gütige, schirmende, bald feindliche, hindernde Wesen. Blota 
kumla disir, deabus tumulatis sacrificare (Eigils), und so disablöt. "dag 6 zer Tirgjrar 
xnavf ITooundeüs, ravks Tag (Hesychius) "dn, Toolas Sos, ad "Iöns rıros Paardiaons (Steph. 
Byz.). Der acythische König Idathyrsus ist Führer (Ai oder Aides) der Thurs und Thryms 
Wie Yotunn wird Thurs für Riese verwandt und Ymir ist Stammvater aller Hrimthurse. 
Nach Grimm könnte Thaursos (Thurs) ‘sich mit den Tuggros, Teganvol, Tusei, Etrusci be 
rühren. „Das Lautverschiebungsgesetz trifft genau zu.” Krela (z9orle oder Maia) oder 
Aeria war genannt G76 zonrög rou Aids xab “Males vuutpns (nach Steph. Byz.\, als Mutter 
dea zon¢, wie der Teucros (Sohn des Skamander). Tgofa, ywou ‘Aotas, N medtEpow 'Idala 
tite Tevegit, tira Tooie, ano Towös zark Bowwrovs (Steph. Byz.), gare zul Tota mods rei 
‘tote ris Bererlag; Tvs, Edrog olejoar ryv” Podov, Erden xal tyynres of Wayersis. Die 
Nymphe “/Jn, Mutter des Melissos (Vater der Adrasteia) herrschte zuerst in Troja (nach 
Charax). Bochica (Nemquetaba oder Sua) oder Nemterequetaba, der nach seinem Verschwinden 
das Land der Muyscas unter vier Häuptlinge vertheilt, stiftete die Theocratie der Ida-Can- 
zas, und der Idem-Efik herrscht theocratisch am Calabar. Bei Artehe (im Lande der Barossi) 
wurde das Monument des Gottes Idiatti gefunden. Post Almelonem antem Ammenonem 
ex Chaldaeis de Pantibiblon eivitate (ait) regnasse Sares XII. In diebus ejus, apparuit 
quaedam bestia e mari rubro (egressa), quam Idotion vocant, quae hominis et piscis speciem 
habebat (s. Syncellus), Idothes hüllte Menelaus mit seinen Gefiihrten (nach Einreibung 
mit Ambrosia) in Robbenfelle (des Ketes oder Seeungeheers), um ihren Vater Proteus zu 
bewältigen. Das Aufleben wird den Amakvsa durch dae Häuten der Schlangen symbo- 
lisirt und der Zauberer der Koloschen wird aus dem Wallfisch. wiedergeboren. Iduna 
bewahrt die Aepfel ewiger Jugend. Ait, chex les Berbéres, signifie tribu (suivant Dela 
porte). Les mots Ida et Doi (Devi ou Adoui) paraissent étre des dérivationg de ce mot. 
Adoui parait &tre une forme plurielle de Ida. Ces deux mots sout employés comme celui 
de Héi chez les Arabes, on les trouve dans Léon et Marmol (Renou), auch auf den 
Canarien. Le. nom sanscrits, éda, 6daka, aidaka, élaka (espéce de mouton) et idikka 
‘chévre sauvage) paraissent se lier au védique id, ida, ila, ira, libation fortifiant, vivi- 
fiant, idavant (fortifié), restauré par ta libation. Comme la vache nourrieidre eat aussi 
appelée ida, ce nom peut avoir passe au mouton et & la chévre qui donnent leur lait aussi 
bien que la vache, Tout ce groupe se retrotve avec des significations diverses, dans 
les langues celtiques. ‚En islandais aohd est un nom de mouton, aidheach désigne Is 
vache, En cymrigue eidion (béte bovine) dérive de aid (oi, principe vital), d’ou eidiaw, 
vivifier. Le Sanscrit id&, idikä et ses modifications phoniques ila, ilikä, ira designe aussi 
1, terre nourriciére (ire ou terre en irlandais). Le basque idia (boeuf) est probablement 
un mot celtibére (s, Pictet). Edaha oder Elabe als Elch (itikka oder idikka im Sanser.) 
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ces Flussgattes Asopus, und wie Oitosyros, der seythische Apolio, zur 
duo (white oder weiss), führt locrisches Oeneon (mit dem Tempel des 
nemeischen Zens), acarnanisches Oeniadae () madaidé Oivala oder „Liveic), 
yannonischor Oeneus, Oenofria*) (italischer Oivwcoo!), oder auch, das (aus 
ästlicher Verehrung des Dionysos) vom Wein benannte Oenoe Icariens auf 
Vinden und Venden, denn obwohl die spätere Schreibart Wenden darve 
Oiwreda oder (in Rlätien) Ov:v:or**) wiedergiebt, so zeigt doch der etymo- 
logiseh anerkannte Zusammenhang von „ivo: mit vinum, dass auch Ofvor 
‘in einer mehrmals so beim amerikanischen Vinland, wiederkehrenden Doppel- 
beziehung) zum Windenland der Veneti oder Winili führen könnte, ohne 
dass freflich mit dieser unbestimmten Generelisation der Winidae oder 
Venedae (als Gesammtbezeithnung fremdartiger oder wenigstens fremdartig 
zewordener Völker) irgend ein ethnischer Typus ausgedrtickt sein würde (bis 
Specialuntersuchungen die einzeluen Fälle näher definiren). Linus, Schtiler 
des vom Stromigott Oiagros gezeugten Orpheus**) wurde von Pamphus 
als Oitokvogr) besungen, mit dem Klageruf atkırov um seinen Tod durch 
Herakles, der von Oeta (Oirr) zum Himmel stieg, und in Chaleis lag er 
begraben. Neben den Sclavinen werden (b. Geogr. Ray.) Vites et Chymaves 


*} Nach Hellanikos wurden die Elymi (Il. Jahrtausend a. d.) von den Oenotrern aus 
Italien nach Sieilien getrieben. Goth. oein, ahd. win leitet Kuhn”(nicht von vinum aut vitie), 
sondern von sanserit vöna, geliebt oder angenehm, wie ein dem Soma heiliger Rauschtrauk 
heisst, Win sind im Persischen eine Art schwarzer 'Trauben. 

*#*7 Mit einer Tochter des am (eta residirenden König Dryops (dodonischer Eichen der 
Druiden) zeugte Hermes den Pan. Die Panduiden stellen sich zu den Wenden (Vand) und 
Vanen., Mit der Pandora zeugt Epimetbeus die Pyrrha, Gattin des Deucalion (Sohn des 
Prometheus). In den griecbischen Mittheilungen, die einzigen, die uns aus den frühesten 
Epochen des europäischen Alterthums erhalten sind, haben wir immer pur ein mikroskopisch 
verkleinertes Bild der ausserdem von den Localsagen durcheinander geworfenen Vorgänge, 
und müssen wir sie nun erst auf die Gesammtbasis des ganzen Erdtheils vergrössert pro 
jiciren, um die richtigen Verhältnisse zu gewinnen, für die uns die aus solcher Perspec- 
tive bekannten Ereignisse in der Völkerwanderung den richtigen Massstab geben können. 
Erscheineri-‘z. B. im Thessalien Dorier, so. haben diese allerdings für die Griechen selbst 
nur den Werth dieses speciellen Stammes, während sie für ihre weitereu Beziehungen ‘als 
Glied des durch Namensreiben ‘bezeugten Tauriervolkes betrachtet werden können, ähnlich 
wie die im Mittelalter dort eiütretenden und z. B. auch in der Sprache nationalisirten Slaven- 
oder Gothen-Horden, nur Zweige eines grösseren Ganzen darstellten. 

*##) Orpbeus war (nach Conon) König der an der Quelle des Hebrus (nach, Plinius) 
wohnenden Odrysae, zu denen (Dionysos verehrend) der thracische Sänger Thamyris ge- 
hörte, in ihren Triukgelagen die Tischgenossenschaft des Königs, als conviva regis oder 
antrustio, als höchste Ehre schätzend und in der Wildheit ibrer von Ammian beschriebenen 
Sitten auf nordische Herkunft deutend (s. Donne), als Druiden oder Drysae. Die ein- 
fallenden Galater liessen sich auf der Stelle des alten Thule bei Byzan- nieder. Der 
Name des Hafen run oder 9er (Phthia) am Marmarica war (nach Olshansen) phönizischen 
Ursprungs. 

+) Oeneus, der von Dionysos den ersten Weinstock erbalten, stellte in Calydon die 
Jagd auf den (im Norden heiligen) Eber ar. Die italischen Oenotrer wurden durch 
achäische Heroen hellenisirt Die lalonisehe Stadt Mirnloc heisst auch Hefredog oder 
Bitoulog. ; 
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aus Scythien hergeleitet. Widland gilt für die Bernsteinktiste. Veonodland 
and thaet Vitland (Wulfstan). Filimer pervenit „d Scythiae terras, quae 
lingua eorum Ouin vocabantur (Jonrandes,. Filimer (Vater des am Tanais 
als Statthalter eingesetzten Nordianus) vertrieb die magas mulieres (patrio 
scrmone aliorumnas), die sich dann mit fauni ficarii oder fantosmer (fan- 
tomes) begatten (wie Ixion mit der Nepbele). Grimm erklärt Aurinia (der 
Veleda vorhergehend) a!s Aliruna und die Alrawn erscheint am hoblen 
Baum, aus den hunnische Nomaden des Kiptschak (s. Raschideddin) geboren 
werden. Ber, Sohn des ägyptischen Königs Kais-Ailan zog uach den 
Maghreb fort. 5 

In der Edda treten die Alfar*) als Volk auf, aber im unbestimmten 
Schwanken, wie die bald mit arnautischen Bergvilkern, bald mit alanischen 


*) Nach «en Sagen lebten die am spiiteste nach Norden eingewanderten Stämme 
im friedlichen Verkehr mit jeineın Yoke, Alfen zenannt, die seit früher Zeit in Altheim 
im südlichen Norwegen und im nördlichen Jütland wohnten (Worsaue\ Zunächst dem 
alten gothischen, Stamm auf Schonen wohnte ein naheverwandtes Volk, die Géthen in 
‘Y6thaland (am Beginu der christlichen Zeitrechnung), die indess später nach der Halb- 
insel kamen, als die gothischen Bewohner von Schonen und sich desshalb nördlich davon 
niederliessen. Sowohl die Gothen in den dänischen Läuderu, «is die Gothen in Göthaland 
wobnten dort zur Zeit der Einwanderungen, die das eigentliche Schweden und Norwegen 
»erölkerten. Die über das Aaland's Meer setzenden Svearu liessen sich in Uppland um 
den Mülarsee nieder und zogen dann in die angrenzenden l.andschaften, als das Schwe- 
den-Reich (Svearn Svithiod oder Svearike), während die später ankommenden Norweger 
gegen Norden und den bothnischen Meerbusen berumzogen, und sich jenseits des Kjölen- 
gebirges festsetzten (die finnischen Bewohner nach Norden dıäugend). Swithiod war das 
Land im Norden des Waldes (Nordenskoos), Göthaland im Süden des Waldes (Sondenskoos). 
Naeb Tacitus wobnten die Svearn im Norden. Erst nachdem die Svearn ihre Herrschaft 
über dr angrenzenden Gothen ausgedehnt hatten, kamen sie mit den Gothen Diinemarks 
in Berührung und verbreiteten auch dorthin die Eisencaltur (VIL. Jahrhd, p. d.). Passing 
over the H!azy Ocean (Mör 'Tawch) the Cymry took possession of the white island (Britain) 
and they found no living creature in it but bisons, elk» bears, beavers ond water-inonsters 
(s. Morgan). Unter den Miethssoldaten {des Virdomar oder Britomar (Gaisatai b. Polyb.), 
über die die fasti Capitolini einen Triumph berichten, werden die (gallischen) Insubrer und 
Germanen genannt. Bei Konon im Gebirge Bermius (B/gusoy öpos) wohnten die Briges 
unter König Midas (Briinios). Die unter den Brüdern Ibor und Agio (Sölıne der klugen 
Gambars) von Scandinavia über Scoringa nach Mauringa ziehenden Winili (im Krieg mit 
Ambri und Assi, Heerführer der Vandalen, die Zins verlatgen), von den Assipiti (bei dea 
Gutheuen und Gothen der Ostsee) am Durchzuge gehindert, sprengen das Gerücht aus, 
sie hätten in ilren (weit durch Feuer ausgedehntem Lager) wilde, blutdürstige Menschen 
mit Hundsköj.fen (Uynocepbali) und siegen durch ihren Sklaven im Zweikampf (im Vor- 
wort zu den Leges Rotharis). Ewa: lex (ahd.). Blutpreis im alten Gesetz der Russen 
ıpravad russkaia). Langobardo paucitas nobilitat (Tacitus). Die Kriegsschaaren der alten 
Sclaven bestanden ausschliesslich aus Fussvolk, die Reiterei wurde, wenn überhaupt ver- 
wandt, aus geworbenen Ugrieru und Petschenägen gebildet (s. Brix). Die Heruler, von den 
tributpflichtigen Longobarden besiegt. sahen, verblendet, grüne Flachsfelder für Wasser 
an und suchten durchzuschwimmen (zweite Hälfte des V. Jahrbd. p. d.) in Ober - Ungarn 
tan der Nordseite der Donau). Zuerst. bei den Ostdiinen gesehen, reiste Ing über das 
Meer, ‘sein Fahrzeug hiutennach schwimmend (im angelsächsischen Runenlied). Als die 
Gothen unter Berich von Scandza insula nach Gothi scandzam (im Lande der Gattoues 
am Metonomen bei Pytheas) fuhren (nach Jornandes blieb das Schiff der Gepiden oder 
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Steppeubewolnern «wentificirten Albanen, und nach dem Bedecken duch 
Erde ib, Hesiod: als Ma-Allused (unter der Erde bei den Ksthen) oder tin 
der Schweiz, Härdmändle (gorzoni b. Lüneburg). die in der Bretagne in det 
Grotte der Korred (b. Villemarque) hausen, als das gute oder stille Volk 
y teulu oder die Familie in Wales). zu verstehen. Grimm ist geneigt bei 
Twerk (gituere oder getwere) an Yervo;ös zu denken. „Dem Begriffe nach 
vergleichen sich die idaeischen.Daciyle der Alten, Kabiren und ‚racaızor, 
in der Edda sind alle oder die meisten Dvergar kunstfertige *; Schmiede. 
Daher scheint sich ihr russiges Aussehen (wie der Cyclopen) zu erklären 
Ihre Schmieden liegen in Höhlen und Bergen.“ Wie Dactylen am Ida führsn 
auch Pygmiien (scyur oder Faust; und (altpreussisch) Parstuk (purstaz 
oder Finger) der Zwerge auf Däumlinge, und dem in Zwergsagen wieder- 
kehrenden Klageruf (s. Biisching) schliesst sich der um den Tod „allar 
disir“ oder „disir iallar“ (Fornald. ség.) an, indem zugleich Dis (Disir) auf 
Ides (die weissen Frauen am Ida) zurückführ: (s. Grimm). Der Zwergmann 
Ai wird als Avus erklärt. Ai war derjenige, der die Zwerge von Swains 
Haugi nach Prwanga auf die Iusel Jornwall, dem Steinfeld**; führte Nach 


(nach J. Anovym.) Gibidi (Geteti) zurück (gepauta pigrum aliquid tardumqne sigunläcat, 
Für die Sachsen it: England sassen Easterliuge (Vosierlinge) schon in Holland. Die Ge- 
birgslappen hiessen Obermänner (Pasilij oder Pajiiaha) bei den Waldlappen, die von jenen 
Ostmäunern oder Ostlappen (Lullilaba) genannt werden. Gleichwie ahd. angels. belgan, 
so hat auch :sbaehon nicht ausschliesslich) das Passivum in gd¢yey die Bedeutung: in 
Zorn entbrannt sein (Künssberg), so dass die Beigen dı« 13 qofsiv genannt sein konnten, 
wie die Germeni ob metum (Fir Bolg aus Hellas, als Fion). Germani (Bundesbrüder) deuten 
auf einen Staatenbund, in welchem sich keine Jungeurie befand, der mithin lauter Gleiche 
(zmbrones) und Religiös-Reine uınfasste is. Kiinssberg), Wie ‘die Hari mussten auch die 
sacra in den Feldlagern der Miethssoldaten gemeinsam sein. Die Insein nordwestlich von 
Britannien im cronischen Meer, wo die Sunuc 30 Tage lang uur eine Stunde über dem 
Horizout ist, sind (nach Plutarch) vou Griechen bewohnt und lassen die Dämone (in der 
Aurora borealis) sehen. Une vieilte tradition, conservée chez les Cymris, fait partir de 
l"Hellespont le chef fabuleux Hu le Puissant, jpour amener son peuple dans la Grand- 
Bretagne. Die Phrygier unterstützten die Römer gegen Gallier. 

*) Die Etbinven lehren Spinnen um! Weben (im mystischen Peplos) dem Dvergsnab 
oder Zwergnetz, während die mäunlichen Zwerge Kleinodien und Waffen schmieden. 
Bohes Fisen den Zwergen gebracht, wird am nächster Morgen geschmiedet vor der Höhle 
gefunden, wie auf den vulkanischen Inseln um Sieilien (b. Pytheas), zur Erläuterung der 
Sage von den dxuoves  Hyaigrow. Die Lehrzeit Wielaut's wird in das Land der Chalyben 
am Pontus verlext. Die Bewohner der Maeuparonitischen Insein (Seeland und Fülhnen) 
waren (vach Aethicus Istricus) treffliche Schmiede (Seeräuberei treibend). 

**) Die Lapidei campi (med/oy AeSades) in Gall Narb. (s. Strabo; bei Massilia (nach 
Aristoteles durch ein Erdbeben, oder nach Posidonius aus einem See, gebiidet) werden von 
Prometheus (b. Aeschylus) als der Platz angedeutet, wo ihm Zeus Steine senden wird, 
die Ligurcr abzuwähren. Da Bopp %ér} (Stein? mit Skh, grävan lapis (lapides) und M 
seve zusanmustellt, könnten die Laoi des Deacalion (als lappische Caiedonier, auch zu 
Lapithen werden. Als von Lapithes (Bruder des Centaurus) stammend, kämpfen die 
Lapithen mit deu Centauren einen Brudevkrieg (wie Mongolen und Tartaren in als 
Orientalischer Sage) and vernichtesen diese (währen) sonst die von den ‘l'uraniern geatitetan 
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Diodor wehen in Gallien aus Nordwesten und Norden Winde in solcher 
Stärke und Heftigkeit, dass sie handvöllige Steine vom Boden aufraffen und | 
dichte Staubwolken mit denselben. Die den Ällekes Olmak (Frit Ailek, 
Lawa Ailek, und Schodnobriw Ailck) heiligen Tage feiern die Lappen durch 
Arbeitenthaltung. Bei den Mongolen wird Aijukal dreiköpfig verehrt. Wie 
die Trausi bei der Geburt, klagte man mit ai/ivog um den Tod der Linus in 
Pieria, dem Geburtsort der Musen oder Pieriden, die im Bielbog auf Belus 
oder Basi führen könnte, wie die aegyptischen Piromis. In Indien ist’ Balak- 
hilja „geniorum genus pollicis magnitudinem aequans“ (Bopp), und Bala (Knabe) 
verbindet sich in Bala-Rama zu dem als Stiefornder Krishna’s auftretenden 
Helden. j 

Die im Grase kemntlichen*) Spuren eines Nachts tiber die Hiigel 
streifenden Albs geben (Sacm.) den Namen des Zwerges Haugspori, die 
eingedrilckten Matten beweisen die Reigen der Berggeister (bei Nacht, wie 
in Higpanien); die bretagnischen Zwerge stampfen sich ausser Athem (Ville- 
margne), und serbische Vilen tanzen auf Wiesen und Berg. Verführerische 
Mneik rauscht im Laurinsberg (der Frau Venus) und „alle Elbe haben un- 
widerstehlichen Hang zur Musik**) und Tanz“ bemerkt Grimm, wie die in 


Tartaren siegen), bis sie selbst vor Herakles erliegen, Die Kankuen aus den nach 
dem Eugpass Kun entfliehenden Kian stammend, zeichneten sich durch blondes Haar 
aus, wie dic Aleuaden der Thessalier. Zu Agog gehört Ijud (Kel.) und liuti (s. Curtius), 
Bel, quem Graeci Belum, Latini Saturnum vocant (Damaseius). Beel 6 xeévos (Suidas), Esa 
gescot und Yifa gescot (im ags. Gedicht). Campiones, gladiatores, pugnatores (Gloss 
!sid.), Ceropa (von Kämpfen in camp, pugna). Campus a zauzro (fleeto), quia in planitiem 
flexus fuerit. Xeuny, nodus, i, e. flexura, ut digitorum, Die Ampsivarii oder (b. Strabo) 
xauıpıevo/ sind die flüchtigen Ansuarii (Ansivarii) oder Ansibarii (Antuarii), Hampelmann, 
jeuncula babitn virili ad ludendum facta, Vere], in Ind. hampa oc leyka ulnis sublatis 
gestire (Waechter). In der Orvar-Oddsaga erhält Odd von dem Zwerg Jolf die Steinpfeile 
zu den dem Lrppenbäuptling Guse gestohlenen Pfeilen, die nach dem Abschiessen stets 
in die Hand zurückkommen. In Wales wurden die Steinpfeile (elf-arrows), als Amulette 
gebraucht, gegen den Elbenschuss (in Elba Kieselspitzen). 

*) Die Insel Astypalaea in dem carpathischen Meer hiess Geov rgamela von ihrer 
Grüne. Eine privilegirte Klasse unter den medischen Hotleuten hiess Tafelgenossen 
(Öuorgrisrefo:) des Königs (an Artus’ Tafelrunde), Wie früher (in Schweden) zwölf Drottar 
das Götzenopfer versahen, hielten später die Fürsten zwölf Mannhaften, die bei einen 
besonderen Tisch (Karl-bordet oder Kerl-Tafel speisten (oder am Ehrentisch der Dentsch- 
Ritter), Ank (ankes) hat, bei den alten Francken und Deutschen einen jungen. tapferen 
Ker] bedeutet, auch einen Bedienten, daher nach an etlichen Orten in Teutschland übrig 
ist das Wort Enck und Ober-Enck, so der nechste nach dem Oberachirrmeister oder Voogte 
in der Gesinde-Ordnung. Es ist aber bei den alten ein geehrtes Wort gewesen, dahero 
Isidorius in Glossis: Anculus, Ministerielie domus Regiae, welches sonstens der Salmasius 
von dem Worte Engel’ herziehen wollen. Allein dieser Zunahm Angisus (bei den Franken 
der Anchises der Trojaner) ist verkürzt aus Ansegisus, welches zusammengesetzt aus 
Anse, Hanse, so einen Helden bedeutet und in Ansbertus, Ansfridus, Answaldus auch zu 
finden, Gisus aber oder Gacsus heisst bei den Celten ein tapferer beherzter Mann 
(s. Schiltern), 

**) Die dänisch - norwegische Wallfrau Hulla (Huldra oder Huldre), durch einen 
Rehwanz kenntlich (ale Königin "a Werggeister oder Huldrafolk) licht Musik and Tanz 
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Erdhöhlen wohnenden Dardani Moesiens (bc: Strabo), eine Begchreibung, die 
ganz auf die Kwäner und Jawasten (unter den Suomen) passen würde, 
musikliebend, wie alle Finnen. Im pierischen Lande der Musen erfand 
Orpheus die alle Natur bezaubernden Melodien, „die stisse, entzückende Weise 
(das Wichtelspil), deren Erfindung man den Elben beimass.“ Wer vom 
Fossegrim (Stromkarl) im Geigen unterrichtet ist, der kann spielen, dass die 
Baume tanzen und die Wasser stille stehen (in Norwegen)... 

Die idäischen Dactylen entdeckten durch einen Waldbrand die in 
Ergeneh kun durch die Schmiede, aufgefandenen Eisenminen, die Patäken 
am Buge wurden mit den phoenizischen Schiffen durch die Welt verftthrt, 
und die als kunstfertige Dio von Rhedus nach Tenmenus (in Böotien) 
wandernden Telchinen zeigen in ihrem dämonischen Fuchs eine japanische 
Auffassung dieses Thieres, das sonst im Westen aus den religiösen Mythen 
in die Fabel verwiesen wurde, um dort seine charakteristische Rolle fortzu- 
spielen. Daedala, die Stadt des künstlerischen Daedalus, lag östlich von 
dem durch "irdo: (b. Xenophon) umwohnten Indusfluss im karischen Rhodia’ 
an der Grenze Lyciens und aus Lycien kamen die Cyciopeu, die Tyrins 
erbauten. Auf dem (bei Ankunft der Miuyae*)) von Frauen beherrschten 
Lemnos oder Sethalia fand der vom Himmel gesttirzte Hephästos Aufnahme 
bei den Sintiern, und die erste ¢halcidische Ansiedlung auf dem Festlande 
batte beim sithonischen Vorgebirge Statt. Wie Hidu oder Hoddu (im Buche 
Esther) heisst Indien (auf den altpers. Keilschriften) Hidus (Hendu.im Zend) 
und Sidon war die Stadt der sindonischen Gewänder, nach den Fischen 
benannt (b. Jüstin), die die Sindoi am. Euxinos auf das Grab warfen 
(b. Nic. Dam.). 

Wenn Tacitus die Juden aus Namensähnlichkeit mit dem Berge Ida 
auf Kreta in Beziehung setzt (durch die Einwanderung philistaischer Kreti 
veranlasst), so liegt der Zusammenhang zwischen Ida und Indien (Sind) 
klarer vor, und die Verbreitung dieser Bezeichnung nach Westen wird im 


ihr Lied hat traurige Weise und heisst Huldresiaat (s. Grimm), wie von Theoetit's Hirten 
elegisch geklagt wird:(um Linos und) um den schönen Schnitterknaben. 

*) Im Königsgeschlecht der Minyer, die aus Thessalien nach Orchomenos (im nörd- 
lichen Béotien) gekommen, zeugte ‘Ares (einst ues einzige Gott der Thracier, nack Plinius) 
mit Chryse den Phlegyas, Stammberrn der wilden Phlegyae, die (von den übrigen Orcho- 
meniern getrennt) den Tempel Delphi‘s.zu plündern versuchten, aber von dem Gott ver- 
nichtet wurden, ausser den nach Phocis Geflüchteten (s. Pausan.). Fin is from the Gaelic 
Fionn, which means „fair‘, „white“ and also „Fingal“ (Robertson). Kuhn stellt die 
Phlegyer mit den vedischen Bhrigu zusammen. Nach Untergang der vom Pontus Euxinos 
nach Island geschiften Nemedier kamen: dorthin (unter Führung''von Des!a’s Söhnen: 
die Belgae oder Fir Bolg (ale Höhlenbewohner), die a’: der Knechtschaft in dem 
Thracien genannten Theile Griechenlands qntronnen waren nd Irland beherrschten bis 
zur Ankunft der Tuatha da Danaım (s. Keating}, die aus: Hüntien den Königastein (oder 
Fiasileus) nach Irland brachten. Gegen die Wiederbelebung de: "ı:atha de Danaan (gleich 
Cenen der Hunnenschlacht) schiitzten sich die Syrer, indem sis durch jede Weiche einen 
Pfabl schlugen (wie es den Vampyren in Ungarn geschieht) 
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Zusammenhang mit der chaldiisch genannten Cultur aus Sinnear (das Land 
dee Mondgottes Sin) die nach der Erzkunst des Bronze- Alters benannten 
Plitze (des syrischen, thessalischen, thracischen Chalkis, des Chalkis ad 
Belnm, Hypochalkis, oder Chalkeia, Chalke, Chalkedon, Chalkeritis, Chalketor. 
Chalkideis, Chalkidike, Chalkitis, Chalkedonium u. 8..w.) im thracischen 
Pieria, dem Musenreich der Gesänge, gegründet, und darauf im Orchomenos, 
die Morgendämmerung hellenischer*, Bildung hervorgerufen haben, die dann 
(als die Mythe das Eroberervolk in den verbassten Centauren **) ausgerottet 
hatte) höher vollendeteren Mischungen weichend, nephelische Niblunger nach 
Norden trieb, wo sie als musikkundige Zwerge fortfuhren, ihre Kunst des 
Giessens und Schmiedens in Bergen auszutiben, und an den meisten Punkten 
durch neu hinzukommende Einwanderer vertilgt wurden, während sie an 
isolirten Ecken des Nordens***) den, unter verschiedenen Umgebungsverhält- 
nissen fortentwickelten, Resten die ethnische Specifitiit der jetzigen Lappen 
anufdrückte, Erinnerungen an die grosse Bahwani (Juno-Lucina oder Diana 
Solvizona), als Gattin des Mahadeva, im Dienst der Baiwe bewahrend, 
Aehnlich wie die Römer hatten die Lappen verschiedene Gottbeiten+) über die 
Zeugung und die Bildung des Embryo im Mutterleibe wachend. 

Wenn nun die Beziehungen, die sich zwischen Lappen und alten An- 
wobnern des Haemus finden, auf Namenformen fiihren, die in Thracien mit 
Himalia oder Himeros++), im Norden mit Himin, der als deckender (von 





*) Ein babylonischer Gebrauch der Tempelfrauen, wie ih. Herodot beschreibt, würde 
erklären, wie sich die Genealogie der Fürstenhäuser mit Kindern der Olympier füllte, 

**) Die Vertreibuug der Kentauren durch Peiritboos und die Lapiden aus dem Pelion 
ı« der Nachbarschaft der Aethiker am Pelion entsprieht (nach Klausen) dem Schicksale der 
Cerrhiiber und Athamanen. In Thessalien war Stierhetze (ravpoxndnya) häufig. Sophocles 
nennt Chiron (als unsterblich) 92'» Xsfowva. Chijun findet sich als Name des Saturn 
(Chon oder Keiwan) bei Amos. Die von Herakles bewältigten Kentauren wurden nach 
den Inseln der Sirenen getrieben und dort getödtet, Nachdem sie in Verbindung mit den 
Aetoliern die Aenianen vernichtet, breiteten die epirotischen Athamanen, die Strabo 
zu Thessalien rechnet, ihre Herrschaft bis zum Oeta aus. Die Perrhaebi (zwischen 
Olympos und unteren Peneios) wurden (mit Achaeern, Maliern, Magneten,.Dolopen) von 
den Thessaliern unterworfen. Die phoenizische Colonie Lapetbos oder Lapathus (Lapito 
oder 4amntos) in Cypern war von Lapathus (Begleiter des Dionysos) gegründet. Am Berg 
Laphystion brachte Hercules den Cerberos aus der Unterwelt. aus der er Peirithoos nicht 
hatte erlösen können. Lappa (Lampa) auf Kreto war von Lampos aus Tarrha benannt 
(Aant#«ı in Thessalien). Der Fluss Anigros-Elis floss zwischen den Bergspitzen Lapithas 
und Menthe. Bayonne hiess (nach d’Anville) Lapurdum. 

***) Die mit dem milder werdenden Klima aus Südosten nach Norden gewanderte Rasse 
deutet durch brachycephalische Schädel auf Verwandtschaft mit den Lappen, während 
im Westen Europas bei den Iberern Aufnahme afrikanischen Biutes erkannt, und durch 
die dolichocephalischen Schijel der amerikanischen Sprachbeziehungen zeigenden Basken 
such neuerdings wieder vermüthet ist, sowie früher durch hottentottische Urinwaschungen 
bei den Celtiberern (nach Diodor\ 

+) Nach Sargon’s Inschrift leitet Nisroch die Vermählungen der Menschen und die 
Götterkönigin (Mylitta) wacht über die Geburt (s. Oppert). 

+t) Die Colonisten aus Zancle, die Himera in Sicilien gründeten, waren chalkidischen 
Ursprungs (nach 'Thucydides), 
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hima, tego) eimen nenseeländischen Papa oder mit Ge vermählten Uranos 
repräsentiren wiirde, zusammenhängen, so liegt zugleich eine, chimärische, — 
Ankntipfang nahe auf den durch Chimmerier und Kimmerier einerseits, durch 
die Hrim-Riesen (Reiiriesen oder Hrim-*) Thursen) und ihren Stammvater 
Ymir andererseits gebotenen Ankntipfuugspunkten. Wie neben daumeshohen 
Daetylen und Telchinen, Mauer bauende Cyclopen steben, so überlassen die 
im Schmieden getibten Zwerge die rohe Handarbeit den Riesen, deren Griffe 
noch an den Säulen zu Miltenberg zu sehen sind, mit denen sie eine Brücke 
tiber den Main bauen wollten. Wie Polyphem wird. gleich dem mittelalter- 
lichen Teufei in seinen Bauten, der Jötunn überlistet, der mit seinem Pferd 
Svadilfari den Asen eine feste Burg zu bauen unternommen. 

Die frühesten Eingeborenen Europas, den gleich den Thraciern (und 
den diesen verwandten Turditanern} tätowirten Britanniern des Inneren 
(bei Caesar) entsprechend, knüpfen sich durch Hu an Yumala (oder Yule), 
den Gott der Ostseeländer, die durch eine östliche Einwanderung die Ver- 
ehrung des Ares als Kriegsgott erhielten in dem von den Wogulen bis zu 
den Eskimos verebrten Tor, der als Taranis unter den (aus etruskischen 
Beziebungen den Esus kennenden: Galliern auftritt, während der germanische 
Mannos**) aus finnisch-estlinischer Erde (ma und man) geboren wird, später 
vor dem asischen Odin Askaniens zurticktretend. Nach Ptolem. war West- 
sidirien (die Ischimsche Steppe) der Ursitz der Sueven, deren Grenzlande 
(zu Caesar's Zeit) wüst lagen. 


*) Techimtam, der Kie (letzten König der Hya) stürzte, begründete die Dynastie 
Cham oder Ham und könnte so einen ‚auch nach Aegypten oder (b. Hieronymus) Ham 
weiter getragenen und dort: (nach Plutarch) schwarze Erde (ynuım) gedeuteten Namen 
erklären, der sich in einen nördlichen Zweig von Maeotis nach Norden weiter verbreitet. 
In Delaware bedeutet Kikey alt und hochbejahrt. Hymi heisst Forno: Jotunn, der Alte (in 
d. Hymisqvida) wie //o:vgapos (b. Theoer.) deyaros. Der nordischen Welt des Ymir steht 
Sutur’s (Saturn's) Muspellheim gegenüber. Auch das Buch Henoch setzt die Feuerburg 
Gottes in deu Süden und lässt ihn von dort herabsteigen (s. Movers). In phoenizischer 
Theogonie zeugt der Nebel (du‘yin) mit zu9os vermählt den Lichtäther und die Aura. 
Kiku, Altertbum (chin.), 

**) La vallée de Redal, située sur la vive occidentale de ce lac, au nord de Stokkeelv, 
dans la paroisse de Birid, portait encore au moyen äge le nom de Manshejmsherad 
(canton de la patrie des Manns). Manheim vera japeti postrorum sedes et patria est (nach 
Rudbeck), als Ursitz der Menschheit. Als der Engländer Mackenzie Nordamerika bereiste, 
schilderten ihm die Eskimo die Bleichgesichter (Engländer), die (einem Gerüchte zufolge) 
an einem Flussufer an der Westküste ein Fort inne hatten, als geflügelte Riesen, die mit 
den Augen tödten und einen ganzen Biber auf einmal verschlingen konnten. Den Enakim 
gegenüber waren die Israeliten wie Heuschrecken. Nach der Sage von Ikaresarsuk 
(Bezirk Fedrikshaab in Grönland) wurde der Grönländer Poviak im Schneegebirge von zwei 
Weibern übernatürlicher Grösse ergriffen, bis durch seine Landalcute an der Küste befreit, 
und die Weiber fortführend, die aber durch ihrc Grösse das Frauenboot umschlagen machte. 
Nach Laestadius giebt es unter den Lappländern viel Sagen von Riesen (Stallo oder Jatton), 
worin, die Jaten zwar gross und stark, aber auch unbeholfen und dumm, im Vergleich zu 
dem schlauen Lappen, der Mensch oder Askovis (listiger Bursche) heisst, dargestellt werden. 
Die gellischen Kaufleute schreckten die Römer bei Besancon durch die riesigen Germanen, 
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In Jetunn und Thurs findet schafarick nichts als Geta und Thyrsus, 
im Volksnamen Thnssagetae (wie Grimm bemerkt); zusammen ersebeinend, 
md wenn der Scythenkinig Idathyrsus oder Idanthyrsus (ein auch im 
scytbischen Perserkriege wiederkehrender Name) erobernd Asien durchzieht 
(b. Justin), so mochten aus seinen Thurs oder Thyrsen an den Grenzen 
Siebenbtirgens (wie aus hunnischen Zügen die Szekler) polyandrische 
Agathyrsen zuriickgeblieben sein, die (yon Ptolom. am Baltic zekapnt) zur 
Bezeichnung edien Standes tätowirten*) (b. Mela) umd (nach Aristoteles) 
durch Answondiglernen die nicht aufgeschriebenen Brustgesetze (der Insel 
Man) im Gedächtniss bewshrten. Als Nachkomme des Aeltesten der von 
Echidna in Hylaen*”) geborenen Sdbne würden die Agathyrsen die früheste 
der nach Norden verhreiteten Schichten darstellen, über welche dann (zur 
Zeit galischer Einwanderung) dzr Gelone oder (nach Beda) der Gaele nach 
nördlichen Strichen [floh, während die Kinder der Scythes sich im Vergleich 
za ibren Brüdern mit Recht als das jlingste Volk darstellen konnten, ob- 
wohl sie bei Aoffassung des Scythen-Namens als Gesammtbegriff ftir die 
Ost-Nomaden sich höheren Alterthums. als selbst die Aegypter rilhmen 
konnten. Als Verehrer des delischen Apollo (b. Virgil) vermitteln die Aga- 
thyrsen die Uebertragung hyperboräischer Geschenke und auch Peisander’s 


kimbrieche Nomaden ais Cyclopen (nach Montpéreux: Der Gronliinds: gpottet, war 
heimlich, über die Europäer und findet ihre Handlungsweise ungeschic!.t nd einfältig 
(Nilsson). In der Sage von Eigil und Asmund ist Thor noch der Gott der Joten (die 
odinische Lehre hatte noch keinen Eingang gefunden), Odin, als ein Fürst der Finsterniss 
und Unterwelt, Die Eingeborenen Norwegens waren im Norden die Vorfahren der Lappen 
und Kvaenen, im Süden les descendants du Mannos (Tac), car les Novegiens s'appelaient 
autrefois Manns septentrionaux (Normandre) ou Nordmenn (s. Beanvois). 

*) Die Illyrier tätowirten (wie die Thracier) und "brachten Menschenopfer (gleich den 
Seythen). Oestlich von den Androphagi (Anthropophagi), die (nach Scylaxy am Pontus, 
wohnten die (bei Hecatäus) scythischen Melanchlaeni (Schwarzricke). die Dionys. Per. an 
den Borystiunes setzt und Ptol in As. Sarm. (zwischen Rha und Hippiei Montes), . Ihre 
Kleidung war (nach Dion Chrysost.) von den Olbiopoliten angenommen. Wie Siahpoeci 
im Hindukusch (oder Schwarzgekleidete) giebt es einen Stamm der Blackrobes unter nortl- 
amerikanischen Indianern, Ebenso unter Finnen More (Manding.) title of any Muhammedan, 
especially the priest. It may be a corruption of Mosl (musally arab.) or Moor (s. Kölle). 
Das Soso-Wort muche (Mensch, Person) stimmt zu Mande-Vai mo, iu D’alme.en des Mande 
mocho. Auch im Vai hat’ sich in einem Falle die Form moto erhalten, niimlich in moro- 
fima (mo-fima), schwarzer Mensch, Neger (s. Steinthal), Dzeri-mo, Rufen (Rufmann) oder 
Herold, dza-bum-mo, Aug-deck-Person (Blinder). 

**) In Locris blieben die Hylaei zurück, und in Illyrien, wo Appian dem Cyclopes 
Polyphemus die Söhne Celtus, Illyrius'und Gata zuertheilt, die Hylli (Hyilfni) odsr später 
(b. Ptol.) Albaner (oder Alfar), die sich in den Skipetaren (Arnauten) als Felsbewohner 
erklären, wie nordische Hilleviones. ‘Yin verbindet sich etymologisch mit silva (s. Curtius) 
und in Juli hastam (Julin’s) mit Sul (in Irminsul) duf der einen, mit Yule (tnd Wlixes) 
auf der andern Seite, Steine in Gallien‘ wurden Eulevis et Campestribus, Eulfis, qui curam 
vertram agunt, Silvanabus et Quadribis geweiht (s. Zeuss). Movers identifieirt den -pheeni- 
zischen (sott Jolaus (dor Stadt Jo!) mit Juba oder Jubel, den die Mauren (b, Lact.) als 
Gott rerehren 
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Erklärung ihres Namens uno tev Sioawe vad Alavtgov*) deutet auf die 
Verbreitung religiöser Gulto, und ähnlieh die Kingen nm Hylng, dex | Pelypacm, 
selva init des ITerakles Fitife, nicht zu retten vermechte. 

Vas (neben den quomlam Tauris**) appeliatı, azne Noriei) mit den 
Alpes Garnicae und Juliane zueamineuhängende Hoviiand verbindet die Klıratos 
Team grolem Cb. Prin.) und wendischa Vinaciiei in der gemeinramen 
Worse’ der (ähnlich den Exphrasiern) als adyere oder Woulgebucene (bei 
den Erteahen ) aufzeiässten Ergauette gutes (b. Cato) oder fuganei (mit 
cem Hanptsiamm der Nrövor), zu denen Cat. die bergstamme der ‘Priv. 
pilini and Camnni rerunt. Da ed im Nentrum aus é-i'-; (7-V-g oder deug) 
wigtumenezogen ist. so -fiitrren die dureb griachisehe Dentung. (anoh in 
Furopa***) inter Veruseblissignig der territoriäden T- ‘entung von Ania, als 


I Binführung des \Veinbaues verknöpft sich Bberal! mit den Wanrdenngen der 
ana Mittalasien herbeigezogenen Namadin, dio nach asyth'ceher Weisesdem Trunk ergeinza 
waren aus dionyciaeatischon Qrgicn im Meroe Afghanistan. ven wo der Dienst des isvara 
ale Giro) nach Sudien pelangte. pleichzeitig mit buddhirticchen Nelomaationan, Th Graus 
liber: mit Raetin prima), heiss ein Gotzenbila Wat, wioshel den Acabaro Bats. Mit 
Wut werden in Verterreich Vaszabuandeu genrekt, die den Tint tief anf ee Stiue traget, 
Odin ist Kine. (bei Russom) ele Adlıi Dor modisehe Gott Bam) wiese von den Griccliats 
vidistens Moga. gesprochen (Magier der Wolken, uls Kegenracicr aes Pin), Magha wohanas 
alta: ictompednydpera Bato Nagistan, dpog Hoöe dg Cb, Vio), nis Betlect Runder 
(3yern) wind {wie banga oid vir) erklärt (in dem Emunrransr Von) als viri eoronati 
(chorane-Mönche, aly Gottes- oder Royıoäbner). Manso bugho auf!’ Unrnschka-Mün 
“) In .eeObersteyermark. und in der nördlichen Hiilite der CWutersteyerntark wird 
die Seterraib-ehminntselie Mundart geredet, in der südlichen Hälfte det Unterstevärmark 
“prichi de gencin- Mann re wundische Sprreha, die wif dcr kreinischen, Ktnutisähen, 
olunisch-w , Pelnischen 8. 8, w. von der slavonrchen abatanent (Kinterinnrif). “Nachdnht 
ten, dl. ) din Meaekgenannen und Qnaden en (10 8. d.) sub den Mningébiéte ge- 
ugten Keltenstantin der Prien besiegt, zogen sie «ieh vom Main at dire Böhmen 
(i? u. d.) und‘ Mähren’ vis ai die Drmaa 
se) Nagly Arschylei war Üinropn aus Karier, nach Kawipiter aut Phoenizion geräte, 
Dic Geschichte Murcim’x ist bedingt durch deu Zusammenhang der Stepjan trit Asien, anf 
feb. die Volkeroewernogen cintraten, > Ze den ursprünglichen Mingelreneu, die in 'Mirasian 
vad Britamnon eas Bitowiesn bewahren, sowie in Tierien, Wo in dew Stiidten Bea “ode: 
Be die Turdetunär Ga Folge afiantiach-sfrikrnischen Einflusses) zu efier bébern Cutie. 
ir tocteck Lriteem warn. treten (im Znsanmnenrlinng mit «en Dellas file dorische he- 
rihenden Hiuwaudernugen, die sich ater, Morekles oooh moh Nanlen erstroekt oben 
und un'«r »sintisehon Namen bis Afrika} dée Kelten, die sish unter der Iberiseiwagritattlschen 
Bwälkermmge zu dan Gallien, wre sie (nach Cacant\ die Pömer neunten, eiritistrten (tind 
Helis an die Fliste Britaeniems manch Kent und weiterhin imten cymrisch-irische Walchem, 
eäten?, wihrond sie unter.der (wie die rotlihnarigea Oaledonier und die. den Chanken 
epleprechbemcen Kaukol Islands) nördlicher nurgoyitiigten Bevölkerung jenseits des Rheins, 
deu rubeven character. dex ächter Celten (nach Straho) bewnlirt, dam aber (lärch den 
neuem Zuzug. des von Osten vordringendon Sneven die auch den britisen redenden 
Avstyern ihre Sitten mittheilien) germanisch moditicirt wurde, Bis #püter die allgemeine 
Bewegung der Völkerwandeitmg weiter gehendé Umwilzangen harvorrief; According to 
'snae ‘Taylor tha word Caledonia anpears to contain the root of the word f4acl, und Idur- 
kald in Purthshire.(fhe enpitel of tho Uelateman aa) führt wieder anf die such Grater 
genannten Kelten (der Gailier. Was im vorgeschichtlichen Germanien von sInwischen 
Ulowenten vermutoc? wird, schloss siop an die finuisch-rsthnishe Urbevitkemng dex 
Zeltacheift für Lthoologle Jahrgang 1999. 23 
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Wohlthäter oder Energeten erklärten Volksnamen auf die in Gallien .lk 
Esns, in Tuscien als Aesir erscheinenden As-Formen, und würde das au 
der Kıh gedentelte Euboea (Evßn:«) oder Hellopia eher den (wegen ihre 
Tapferkeit durch die Aeduern von Caesar als Colonisten erbetenen) Baxoi oder 
Boji, an die Ananes (Anamares) grenzend (b. Polyb.) annähern, die (mi 
den Senonen) zu Grunde gingen (nach Cato), sonst aber mit Helveticr| 
zusammenstossen und unter die Kelten des Rhodanns mit Helvii genanoi 
werden, auch anf anderen Punkten ihre Namen zurticklassend, als sie au 
dem Hellweg*) dam Hellewagen der arctischen Bären entgegenzogen. Ih 


curopäischen Ostens an, Das als solches bezeichnete Slawenthum hatte seine Wurzel it 
den carpathischen Auswanderungen, die erst nach Süden ziehend, dann von dort aus wiede 
Reiche in nördlichen Gegenden stifteten und mit ihrem Einflusse bis zu den Wenis 
reichten. Durch die Colonie der durch Bulgaren und Wallachen von der Donau verdrängtes 
Slaven wurde 430 p. d. Kiew gegründet und die Ukraine (s. Brix) war ein Hauptsitz d= 
Russischen Volkes und Lebens von dem Grossfürsten Igor an bis zum Jahre 1157, wo d 
Grossfürstliche Sitz von Kiew nach Wladimir verlegt wurde und dann aus der. Mischag 
verschiedener Elemente auf finnisch-esthnischer Unterlage (von der in Tscheremiseen. 
Mordwinen und Tschuwaschen an Wogulen und Wotjäken anschliessende Reste zuric- 
geblieben sind) das jetzige Russerthum hervorgeben liess, dem gegenüber das kleinrussieht| 
Klement seine eigenthümliche Characterisirnng erhielt, durch die auf die Tartarische (12! 
folgende Eroberung Kiew’s (1320) durch die Litthaner (unter Grossfürst Gedemin) und Gt) 
Vereinigung des Fiirstenthums (1471) mit dem Polnisch-litthauischen (bis zum Rückfa!! | 
den Zaren). Die früher scythiech-sarmatischen Ebenen haben unter den Kosaken ihre! 
besondere Physiognomie noch lange hewahrt. Obwohl selbstständiger Verwaltung stand 
die Kosakenvölker (an der Wolga, im Kankasus, am Jaik) in einer Art coloniales At 
hängigkeitsverhältnisses zu den Don'schen Kosaken, und der bei dem kleineren Corps| 
Ataman genannte Chef hiess Corps- oder Haupt-Ataman (woisskowoj, glawnoj ataman! be 
den Don’schen Kosaken, Nach Gründung von (Chiwa) Kiew (430 p. d.) entstanden de 
kleinrussischen Kosaken (800 p. d.), die zuerst ihre kriegerische Versainmlung 948 abhaltss, 
und die Bildung oder doeh die Fortentwickelung den Don'schen Kosaken-Corps fand 
unter Beihülfe und mit Zuwachs kleinrnssischer Elemente Statt (s. Brix). Michel, Bass 
norum Banns ou Ban des Basiens (d'or il a regu le surnom de Bassaraha) rend hommagt, 
& Badu Negru (de Ja Vallagnie), während der aus der Gefangenschaft zurückgekeh* 
Bela JV. von Ungarn das Land dem Ritterorden (1247) vermacht. Vaillant leitet Besemhil 
von den alten Bessi oder Bassi, Die scythische Bezeichnung Temerinda (mater mar) 
für den Palns Macotis (b. Plin,) führt auf Sanscrit. tamara. Les idiomes du Cancase & 
du nord de l’Asie offrent pour mére une groupe de mots qui se rapproche beancoup & 
inda, savoir l'osséte anna, le dido ennui, le finlandais enne, le Iapon edne, le bachki) 
inni, le tonngous önni, L’assimilation du & de inda se remarque pour les nome tout mar 
blablee de Ja mére. Ainsi cn Afrique on tronve le fellata inna, Je gien enne, le fl 
anna, h chtd du dongalah indih (mére), et dans les langues malaises, le lampoung, bi 
et sasak ina (mére) répon’? an "Inyak indu, mandhar indo, bougis indona, sounda inderg 
(s, Pictet). Sindhu (mer), nom ce I'Tndus (de la rac. sidh, fluere). Uda (udan, udra) ra 
d. eanser. W. ud, und (fluere, madeiacere). Udan est aussi Ia vague et ödıma, öde 
exprime le mouvement des flots, unda (lat.), unn (unnur) oder udor (scand,), undja (sltd), 
er (irland), In Temerinda (mater maria) übersetzt, läge neben Meer und dem Artikel 
Ida oder Idha, ala Mutter oder Grossmutter, die alte Mutter vom Berge ar: Ida und as 
Zauberwesen der Ydafik's in Beziehung zu !dag oder Schweiss, aus dem Ymir die Mensches 
hervorwathsen lässt (wie Eskimo und Ostasiaten aus Eiterheulen oder die Caraiben aut 
den Schnitten Luogo’s). 
*) Als nennfes Reich in der vom Dillestein see :renen Hellia war Niflharr © 
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'annonien wohnten die Boroi westlich von den doco: (b. Ptol.), während 
'inius die Jasi südlich von der deserta Bajorum setzt. 

Die Thyra-getae*) (Thussagetae) oder (b. Valer. Flacc,) Thyssagetae 
Togoyyrraı) werden bald in ihren Sitzen am Tyras, bald (im Gegensatz 
ı Massagetae**) als die Kleinen Eoten (Yoten) oder Geten erklärt. fu 
et Beziehung der Tyrannen zu den turris der Tyrrenen tritt das Thurw- 
vohnen mosvnökischer und sabäischer Könige hervor, das bei dem alten 


Velt, wie die finnische Manala (locus subterranens, ubi versantur mortui) und etruskischer 
undus (mit lapis manalis) in der Doppelbedeutung des Heim oder Aimo (diu inro helle, 
»v nebel und finster), 

* Nach Strabo waren Geten und Daker öuwöylooaoı.. Menander nennt Mere: und 
‘eos als Sklaventypen, Ptolem. stellt’ in Scandinavien Gutde und Dauciones zusammen, 
a Beowulf finden sich Geata und Dene, befreundet, bei den Scandinaviern Gautar und 
jnir, Im Mittelalter wurde Dacia statt Dania (Diinomark) gesagt und Dacus statt Danas, 
ie Dacae (dahae oder dasae) wohnten neben den Massageten. Oüs of ulv malas Tag, 
!dt piv Toıdovg xuloüc; (Photius), Boleslaus I. heisst in seiner Grabschrift, weil ex 
russische und litthauische Stämme besiegt hat, cin Herrscher über Gothen (s. Pierson) 
ie Jazwinger oder Gotwezi (Getwezitae) in Jazygia an der Theiss zogen von den Polen zu 
 Sudauern und Litthavern, Der Name der Jazygen wird vom slavischen Jazyk (Volk) 
geleitet. Die Sprache der Jazwingi (mit der Hauptstadt Drohiczyn) glieb der der 
ittanen (von denen sie Cromers verschieden glaubt) und der Preussen (nach Diugoss). Du- 
a faere duo, nempe Brateno et Wudawutto, quorum alterum scilicet Bruteno sacerdotem 
tarunt, alterum scilicet Wudawutto in regem elegerunt (in Preussen) Von Wudawutio's 
rilf Söhnen stanımt der Volksname und Bruteno residirte als Griwe Griwaito in Romowe. 
on den phönizischen ketonet, kitonet stammt (nach Movers) yırwr, do» und tunia, aus 
’n Iandel der Phönizier (wie jetzt der der Engländer mit Manchester und Kattune) mit 
Iddungsstücken. Die Albici in den Bergen Massilia’s dienten auf der Flotte gegen 
war, Die Paphlagonier galten segyptischer Abstammung (b. Const. Porph.). Die Gael 
dberten bis zu den Apenninen in Italien und die Ben (Beinn) statt Pen bewohnenden 
\edomier des Gwyddyl-Stammes veränderten sich in Britannien durch die belgische Er 
'erung der Cimbern in die Kymren des Innern (von denen der Küste noch zu Caesar's 
at verschieden), die mit Agricola wieder nach Schottland zogen, aber durch die Sachsen 
d Wales beschräukt wurden. 

”s, Thyssa with the signification of amail or lesser, The Cuneiform Tor, used as tur 
"erminstive of rank (a chief) is to be recognised in the Biblical Tartan, Tirsatha (Turtan, 
usatha), in the Chaldee Turgis (a general) and in the modern Lor Tushmal (Khetkheda 
| Persian) or chief of the house, the ordinary title of the white beards of the mountain 
‘bes, while Tur for ,,lesser“, which in Cuneiform is used as the staudard monegram fur 
‘son and which is translated in Assyrian by Zikhir is still found in tho title of Turkhau 
ven to the Heir-apparent or Crown-Priuce by the Uzbeks of Khiva Erdmann identiticirt 
tr (wit dem ihnen heiligen Thurstag des Thor) und Thyr { Anthyr bei Vandalen ). 
lbed übersetzt yigas (Biese) durch Ent (antrise oder ens). Tur ist: Mann (bei den Karelen) 
td Gott hei Wogulen. Von Tura (Stier) babe das tiirkische Hoflager seinen Namen er 
iten und der in Form der Hürner (garn) gebildete Kopfschmuck bei den Frauen der 
jita oder Geten hiess Türk in Esthland. Die scythiechen Herrscher heissen (b. Straboy- 
yrsonen (Tyranen im Gegensats zum Landvolk der V'yriten) Auf der Mark der ost- 
vhlindischen Stadt Skeniugen war das Bild eines Riesen oder Helden aufgestellt, dev das 
als Thore lang (Thuro-longus) naunte. (später durch Rolandssäulen ersotzt) In Thurü 
tit dem Flindn sis Münzzeicben), trat am die Stelle der Hera (als Stadtgüttin) Athene, Jie 
uchgingig (nach Klausen), dem. Stier gegenübersteht (die den Mahasuı tödtende J urges 
ler Loro - Diungran). 
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Tlunnenkönig, dem Schwiegervater des Wolfspatriarchen, zu der noch jetzt 
in Indochina wohibekadnten Sitte abgeschwächt ist, die Prinzessin im eit- 
säuligen Gemach zu verwahren, das bei Danae (im Hause des Danaus) der 
soldenen Regen indess nicht abzuhalten vermag und deshalb auch hier des 
Fponymus eines neuen Stammes die Welt erblicken sieht. In der älteren 
Phase trat die türkische Bezeichnnng der Nomadenvölker in der Namen- 
form das Zugehörige Thor auf, als Tartaren (Turtanen), die in dem Stamm 
der Tutuckeliut auf Teutonen führen könnten, während der Uebergang vor 
‚Tyr in Tir (und Zio oder Zeus) sie auch in die Zeus verehrenden Pelasger 
reiht, mit ihrem Beinamen der Dioi oder Dio. Tivar (Götter oder Helden) 
könnten (nach Grimm) mit Zeug dung (Seog und Jeiog) verwandt sein un 
ie dorischen Formen (Zardg*), Zyri) führen auf etruskisches Tina (Dina) 
Ares heisst Soteog (b.' Homer), wozu Curtius Furia zieht (so dass auch 
Fagfur folgen könnte). Der gallische Taranis schliesst sich an Tonar **) = 
den Zwergen diente die Tarnkappe. | 
Neben der an die keltische Galliens angeschlossenen Urbevölkerung, tie 
sieh indess dort ebenso, wie (nach Caesar’s Bericht) in Britannien, auf 
eine frühere thergelagert haben mochte, findet sich in Germanien beim Ein 
tritt in den historischen Horizont von erobernden Kriegerstämmen durd- 
z0xen, die vom Norden und Osten her eingedrungen waren. Es lassen sic 





*) Auf dem Schlachtgemilde Ramse’s III. hat der Turisha eine feine, geradestehends] 
Nase, langen Spitzbart und einen Helm, den etruskischen Casketen gleichend (nach Laub} 
der in den Tellkaru (oder Inschriften) die Ttuxgol findet Danuos erkläre sich aegyptisch 
als Ausliinder (tanau), bogenfiihrend. 

**) Der einheimische Gott Thor wurde von Gylfe's asischen Gästen versöhnt d 
Aufnahme in den Götterratb, wo er den Fhrenplats eiunahin, und die Erinnerung fri 
Rivalität erhielt sieh abgeschwächt im Mit-Odig als Uller (Sohn der dem Thor vermählte! 
Sif aus früherer Ehe), Assörva, Asa sagittiver, Ullus, qui et boga-ars (bhagavat, Gott! 
dieitur (bog), arcus). So ist Freya Asa drottning, oder (draidischer) Trudr (Trud) zum histre 
herabgesunken, homo nequam (in nordischer Dichtersprache), Der asische Gott Tyr wi 
allgemein für Gott verwandt, Reidar Tyr, deus (Tyr) rhedae, Thor. Die Ansen oder 
(Asiaemenn) führen auf tuskische .100: in Aesar, durch den Bütz aus Caesar gebikiet| 

"Caesar (Caesa) bedeutete (nach Servius} in punischer oder (nach Spartian) in maurische 
Sprache einen Elephanten, vel quo cacso matris ventre natus est, wie der elephan 
verkörperte Xacn. monstruosn prorsas part (s. Kircher) durch die Seite seiner M 
hindurchbrach (nach Hieronymus). Kavi (Vater des Qukra) ist Sohn des aus dem Hi 
Brahma’s hervorgegangenen Bhrigu. Aurva, Sohn der Arushi (Tochter des Manu) 
Schenkel spaltend geboren. Indicum (den asiatischen Elephant), Afri (die afrikanische 
Elephanten) pavent nee contueri audent (Plin.). Der Rüssel des Elephanten oder (olf 
Waldbewohner) Naga heisst angnimanos (bei Lucrez). Presque tous les elephants 
sont représentés sur les medailles romaines appartiennent au type afrieain (Armandi). 
Horaz’s Zeit fand sich ein weisser Elephant in Rom. Elephanten, als Symbol der acter 
nitas (wegen Langlebigkeit‘, ziehen die Wagen der vor ‚(Nervs, Hadrian, A 
Maro-Aurel, Faustina) auf den Münzen. Unter den Slephanten Chosrées’ in 

‘er Artemites fand sich ein woisser. Die Hollänier brachten 1633 einen weise 

Kiephanten nach Europe. fo der Sehisch? -nit Vek. pee vitt Mohamed von ‘Ghasni eine! 

.siesen Eiephauten. 
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iter denselben die Stgatengriindungen zweier Epochen unterscheiden, von 
jdenen die ältere der Istaevonen (mit Ambronen der Sigamher und Guttonen) 
af die cimbrischen Wanderungen zurlickführt, die neuere in Ariovist’s 
|Suevenheeren aus dem Osten ihre Erscheinung macht, obwohl der Name der 
Suevi auch allgemein verwendet und durch Tacitus in der Form Suiones 
ther Scandinevien ausgedehnt wird, wo Ptolemäos wieder Goutai aufzählt. 
Nordische Adelsgeschlechter gelangten unter den unterworfenen istämmen 
ur Herrschaft, wie am askiburgischen Gebirge (wohin dann die Sage die 
Menschenschöpfung setzt, wie die sächsische in den Harz) unter den Van- 
dalen als Assipiti (oder edle Asen, als Pati oder Herren), und zwischen 
Itaevonen und Sueven sowohl leiteten sich vielfache Beziehungen ein, als 
ach zwischen diesen und den heimischen Keltenländern, die anfangs durch 
wrwästete Grenzen fern gehalten, später in ein gemeinsames Interesse ge- 
gen wurden. Indem sich dann (wie später aus Rurik’s Ilaus) in den nach- 
terigen Sklavenländern, die unter dem Gesammtnamen der Winidae oder 
Venten begriffen wurden, Reiche organisirten, so schoben sich auch diese 
almäblich nach Westen vor und mochton eine Zeitlang die verachtete Be- 
eichnung der Winili bewahren, obwohl sie die erste Gelegenheit ergriffen, 
ich deu geaohteteren der Langobarden*) beizulegen. Diese in Gynaikokralie 





*) Theodorich M., König der Ostgothen, nannte seine Krieger Langhaarige (oder 
Üle), und durch das Prädikat „Langhaarige“ würden in alten Volksgesängen ‘der Gothen 
tle Krieger von deu Priestern unterschieden (s. Krause). Strabo rechnet die Koddovoe (in 
deren Land sich die Resideus des Königs Maroboduus fand) zu den Sueven, Nach Strabo 
gehörten die 4ayxdoagyor (Langobardi) zu den Sueven (wie auch die Z4urwves Eyuördopon). 
Suerorum gens est longe masima et bellicosissima Germanorum omnium (Caesar). Von 
Atiovist’s Frauen war Sueva natione die Eine. Suevorum non una ut Cattorum Tencter 
orunve gens, majorem enim Germaniae partem obtinent, propriis adhuc nationibus nomini- 
basque disereti, quamquam in commune Suevi vocentur (Tacitus). Ptol zühlt deyyopagdor 
4yyehol und Zeuvoves zu den Sueven, König Wacho unterwarf die Suevi den Langobarden. 
Nach Ausonius entaprang die Donau mediis Suevis, die Elbe (nach Dio Cassius) auf den 
“indalischen Bergen. Der Glaube an die Zauberweisheit der Venetianer könnte mit 
Wanaheim und Vineta zusammenhängen (s. Menzel). Als die wegen ibrer Verwüstungen 
durch Justinian geschlagenen Slaven (an der Donau) auch von den Bulgaren angegriffen 
wurden, zogen die Lechen längs der Weichsel an die Ostsee (als Pommern, Polen und 
Masovier), während die übrigen Slaven nordwiirts nach den Ilmensee zogen, Nowgorod 
fündend. Die an der oberen Diina wohnenden Kriwitschen bauten dort Witepsk und 
Plozk, und an der Südspitze des Peipussee's Pskow oder Oleskau, sowie Isborsk. Der 
breite Strom der Einwanderung, der zuerst den Raum zwischen Düna und Memel füllte, 
‘ehielt den Namen Litthauen. Die rechts (unter dem Namen der Letten) Livland be- 
Ktzenden Völker, drängten: die alten Liven auf einen schmalen Streifen längs der Ostsee 
!rischen Düne und Pernau zusammen und schoben als Semgallen (am rigischen Meer- 
busen) die alten Kuren über die Windan hinaus, während links die Sameiten sich lungs 
tem Memelstrome festsetzten und die Samen über deu Eregel vordrangen, die alten Ein- 
*ohnex,(wie Galindier,, Sudaner) vom Meere zurückwerfend {s. Rutenberg). Mit dem Worte 

N¢..0dey Kriwe, den Namen des preussisch - litthauischen Oberpriesters, bezeichnen die 

u Völkerschaften -nur den russischen Slaven. Die Reiks oder Könige ‘im 
‘thotichen-Prensaen hiessen Withinge. Bevo? Meinhard sein, Bekehrungswerk begann, 
‘le er die Erlaubriss von Wladimir, König von Folozk, ein, dem die Liven zinspflichtig 
"zen rach Ianpnau‘ Parmi !es différentes famille, dont se compasen‘ 'as neuples Slaves 
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der Sithonen die weibliche Gottwandlung als Freya verehrenden Ware 
(die schon früher in den der Isis opfernden Sueven Bundestruppen geliefert 
haben mochten), bewahrten dann die Erinnerung von ihrem Zosammentreffes 
mit den Asen in den Spottgesängen, wie sie die Landsleute des tölpische 
Hänir durch ihre Liste tiberkommen (und die Schutzgöttin der Eingeborene 
den ihr als Gemahl zugetheilten Gott und Herren betrtigt). 

Aus der früheren Zeit, we die mächtigeren Gallier nach Germanien tiber ' 
zogen, finden sich inter Hercyniam silvam Rhenumque et Moenum amm- 
tlelvetii, ulteriora Boji, Gallica utrayue gens (Tacitus). Manet adhe 
Boihemi nomen signatque leci veterem membriam, quamvis mutatis cultoribu 
Sed utrum Aravisci in Pannoniam ab Osis, Germanorum natione, an (ki 
ab Araviscis in Germaniam commigraverint, quum eodem adhne sermone.| 
institutis, moribus utantar, imeertum est. Die Osi und Gothini zablie: 
Tribut, theils deu Quaden*), theils den Sarmaten. Das Tributzahlen ist be: 





il y a ane & laquelle appartenait la souverainité dans les temps les plus aneiens. Son ri 
prenait le titre de Madjek, et elle-méme était connue sous le nom de Walinana (Masudi. 
Les Sirtin (die mit dem todten König seine Geschirre verbrennen) ont des coutumes ser- 
blables & celles des Indiens. Le premier d'entre les rois des S'aves est celui de Di. 
Bawireh ist Hauptstadt der Franken (nach Masudi), Nordian (Bruder des Vadi) war Sots 
des Vilcinus (des Wilzen- oder Wendenkönig) Ptol. setzt die Belgse (Britanniens) nat 
Wilts in Somerset. Kanerki’s Münzen zeigen Vaju, als Oado (Vato). 

*) Die früher mit den Marcomamnen zusammen genannten Quaden bevilkerten (rx 
Zeit des Gallienus) mit den Sarmaten Pamnonien {s. Eutrop.). Unter römischem Sebss 
gründete der Quade Vannius ein suevisches Reich. Nach Aquileja in agro Gallorum wurd 
eine römische Colonie geführt (Livius). Die Japoden waren (nach Strabo) ém(u:xroy Ile 
was Kelrois E9voc; dv Kagvourp wode xehrıxj. Strabo bezeichuet Taurisker (und Teurisır 
als Galaten. Die Norivi hiessen früher Taurisci (Plinius). ‘Tauern heissen bei den norisches 
Gebirgsbewohnern die Bergeshöhen (nach Schmeller). Die Carni hiessen nach ihren zackigen 
Felsgebirgen oder Carn (corn) im keltischen (cornu lat. und karn sem.), Noch bedeutet m 
den keltischen Dialecten Carn Spitze, wie Horn im deutschen in den Schweizerberges 
(Aarhorn, Schreckhorn), dann Haufe, Kymr, carneg oder Steinhaufe (s. Zeuse). Angrır 
ti odıaıyya Talarıı (Hesych.). Nach Strobel sind die Marieren-Männer im Bronze-Alt« 
(oder zu Ende des Steinalters) von den Alpen in die Po-Ebene vorgedrungen. Unter 
Sigovesus (Bruder des Bellovesus) zogeu die Kelten nach den hercynischen Wäldern (Livie. 
Die Silva hercynia in ihrer Eigenschaft als Abnoba giebt "Ara. Alba ist eine Waser- 
scheide zwischen Stromgebieten. Die Marciana silva zog die Grenze (Mark). Zur Zeit als 
die Gallier die Germanen an Tapferkeit übertrafen, setzten sich die Volcae Tectosayes » 
dem hereyuischen Walde fest (nach Caesar), hereynia silva, quam Graeci (Eratosth 
Oreyniam appellant (Agxuvee b. Aristotel.). Gleichzeitig mit den Rom eroberndern Galler 
setzte sich (nach Justin) ein Zweig in Pannonien fest, nach Griechenland und Macedonis 
streiteud. Kedrot of wept roy Adefar zur Zeit Alex. M. (Strabo). Gallier im Haemus kämpis 
wit dem macedonischen König Kassander (IIl. Jahrhdt a. d.). Of Zxogdloxos zalorue. 
Takıeroı grenzten an Ulyrier und Thracier (Strabo). Beim Zuge des Brennus (250 & ! 
gegen Delphi (Pausauias), brachten die Tectosagen (nach Dio. Cass.) reiche Beute zurück 
nach Tolosa. Livius kennt permultos Gallos et Ulyrios in Macedonien. Le Phistan (de 
phis ou clans albanais) rapelle le Kilt des anciens Celtcs (Robert). Mit Flüchtlingen roo 
Delphi stiftete Comontorius (nach Polybius) eiu Galaterreich zwischen Haemus und Byzaus 
und gründete Bao/kemy rv Tiny. Unter Leonorius und Lutarius zogen Tolistoboji, Treen 
uad Tectosagi uach Kleinasien, am Halys das Galater-Reich griindend, Attalns vertreibt 
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Tacitus (der bei den Germanen besonders die Suevi behandelt) Beweis eines 
ticht germanischen Volkes (fremdstämmig). Gothini quo magis pndeat et 
‘errom effodinnt (Tacit.). Die Ubier zahlten den Snevi Tribut (nach Caesar), 
Fallorum prominae et rutilatae comae*), heisst es bei Livius. Beide Völker 
(Raeti und Vindelici) sind keltischer Abstammung. Wenn anch der Name 


dic Ayooayag Tieres. Die mit den Griechen (nach Strabo’ vermischten Ligyer oer 
(früher Salyer) wurden später Kelto-Ligyer genannt. Bormanni, als Ligurer. Die von 
Plinins zn den Ligures gerechneten Salluvii heissen (b. Livius) Galli. In der römischen 
Provinz Gallaecia (El Reyno de Galicia) wohnten die Callaiei (Kallaıraı) oder Gallanei 
(rom Hafen Cale am Ausflusa des Durfus genannt). Die Nordbriten werden als Straachnd- 
Vealas mit den Victen zusammen in den auglischen Chroniken erwähnt. Viele der von 
den westlichen Inseln (statt direct von Norwegen) kommenden Ansiediler in Island hatten 
Sklaven mit gälischen Namen. Schmidt führt Winscher oder (linkische oder verkehrte) 
Menseben auf altes Wan. 

*) reis dé xöpnıg ov nöror bx puoeg Errdal; alle xad Sr ris xatcaxenig Zmırmleinna 
enger rqy quoi ris yoous Aıornre. Truces favo comitantur vertice Galli (Claud.). Flava 
repexo (Gallia crine ferox (Claud.). Rutilae comae bei Germanen (Tacitus), Amm. erwähnt 
bei Allemannen comas rutilantes. Rufus crinis et coactus in nodum apud Germanos (Seneca), 
Flevam esesariem der Germanen erwähnt Juvenal, xnuäg Enatag xn) Fig xovger rom Tee 
paver goxnutves (Horod.), Rutili sunt Germanorum vultus et flava proceritas (Calp.) 
Anricomus, rufus Batavus (Sil, Ital.), Flavorum genus Usipiorum (Mart.). Flavi Sicambri 
(Sidon.). Sigambri von gambar, sagax (strenuns), in Verbindung mit den Sneven. Flavam 
sparsere Sicaintiri caesariem (Cland,), Iiline Anvente Sicambri caesarie, nigris hune Mauri 
erinihus jrent (Claud), Flavi Suevi (Lucan). Franken, sowie Friesen werden die Freien 
genannt. Bei Aufzählung der Völkerschaften Galliens verwendet Plinius häußg das Bei- 
wort liberi, Nervii liberi, Suessionen liberi, Ulmanetes liberi a. s. w.; dazwischen Lingones 
foederati, Remi foederati. Sueven sind eigentlich Suoven, Suovenen, leute sui juris von 
sins oder suas proprius (Künnsberg). (#terum Germaniae vocabulum recens et tuper 
additum, quoniam qui primi Rhennm transgressi Gallos expulerint, ac nune Tungri, tunc 
Germani vocati sint. Ita nationis bomen, non gentis evaluisse paulatim ut omnes vrimum 
a victo (vietore) ob metum, moxa se ipeis invento nomine Germani vocarentur (s. Tacitus), 
% Teguavoug of viv Fonyyos xeloüvreı (Procop.), of de boryyor euros Tepuavoı pir rö 
"almöy örondforsar (Procop.), Die beigischen Franken hiessen vorzugsweise Gormanen 
5. Grimm). Thiudisks ist 20»:xd¢, gentilis (s. Grimm), Teutoni gens Galliae, Tentonico ritı, 
Gallitiae ritu (age, Gloss.). Die Abgesandten der Remi nenven die Suessiones (bei Caesar) 
fratres conranguineosque. Auf römischer Inschrift heissen die Batavi fratres et amici. 
Tevepa, xehrixne 2Ovog (St. Byz.). Oculus caerula, flavas comas beschreibt Anson. die 
schwebischa Bissula. Getarum rutilus et flavus excercitus (Hieron.). derxol yag ararres 
Te nun re Ela) xa tas xduas fevOot (Procop.), die Slaven in Belisar's Heer. Priscus 
sah den Sohn des Frankenkönigs Eexdor rn» xduqy. Dic Kinder der Galater sind zuerst 
{nach Diod,) weissköpfig (Tasdın molın); Savdorns der Germanen (b. Strabo). Flava per 
ingentes surrit Germania partus, Gallia vieino minns est infeeta rubore (Manil.). 
vurwg yoy ride broungover trois Teguavovg Eavdovs, xa) rol ye otx otras gavdous, ov 
MxerBtig tuo EAdoe xadeir, wade mrddous (Galen.). Die Wenden sind tegudpof (b. Procop). 
Die Jessen im Caucasus zeigen blaue Augen und blonde Haare. Die Eingeborenen 
Britanniens waren (nach Strabo) langaufgeschossen und schiefieinig, nicht so rothhasrig 
WevSorgeyes), als die Kelten, aber mit aufgedunseneren Körpern (yevrdrepoe roig auuaoıy). 

abitus corporum varii (in Britannien). Namque rutilae Caledoniam habitantiam enmae 
magni artus (jermanicam originem asseverant, Silurum colorati vultus et torti plernmqne 
crines et posita contra Hispaniam Iberos veteres trajecisse easue sedes occupasse filem 
faciunt. Prosimi Gallis et similes sunt (Tacitus), Hengist und Horsa waren Argrivarier 
(ler Sachsen), Incipit ‘ex Anglorum et Werinorum, hoc est Thuringorum, Ptol, rechnet 
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Raoti sich sonst nirgends enter Kelten zeigt, so.kann ar dock, da in den nieisten 
metischen Namen sich keltisähe Abstaramung erkennen lässt, niehi anders als 
keltischer Abkuaft sein (meint Zeuss). Nur die Euganei am Gardasee werden 
ausgenommen mit den Triumpilini*) (Thumpli). A. 3. 
(Fortsetzung folgt,> ' 


Semnen und Argeln xn dew Ntyreeseres (Narthuren). Das Land der Bruftii. (Agsrreon 
heisst (b. Polvh.) 4 err eer xeon. Les Reetons (que Rome trmpsplanta dang la forteresim: 
de Mayenee) peiplerent ts hovrgade. de Sieila,. qui-reent, deux le nom de Vicus Brittan- 
narinn "Bretzenheim), Ausonkıs citirt sarmatisshe Colonisten (die Höhen des ITunderück 
eultivirend) zwischen ‘Trier und Mainı (arvaque Sauromatimm naper ınetatz colonia’. 

* Die Könige Bundsica (Germaklin des Prasutages) herrschte üher Iceni (jemsei.i 
der These, all; icemos jet (nach K ünssherg) für ein tialvetisch modificirtes feans une 
dersen Anlant fürdie nbgekürzte Partikel it-zw.mehmen, se-dass dae Compositinm dem 
griech, Ayyerns, Int. indigenn gleichsteht (unsern b, Ptol).‘ Die Euren odor "Two der 
wertliähen- Alpen: (bs Btrao) hieseon (auf dir Inschrift des-rémsichen I'rophäums b, Plin.! 
Upeni (Vindeliqtiram gentes qnattner, Geanmeted, Rueinates, Lieates, Cateuntes’. Wie nn 
Si¢yon..(Mekéne) knüpft die Sare des (Stammvatörs) Promethens an Ieonium, Ausher!. 
Sohn des (mit der Tochter des römiseben Kaisure Avitüs in-Gallien vermählten) Tomuntins 
(Sohn :des -gatlischen Würdenträgers Ferreolıs) aöhnt. dureh seine Vermählug mit «(ler 
fränkischen. Künigstoehter (Enkelin. Childerich’s, unter dertf die Franken in (tellien ‘exten 
Fuss. füssten). die beilen:in seiner Person vereinigten Tulemente (des Gullischen und Miimi- 
schen) mit: dem. dritten: (als: nen elngedrungenen) Ilülement (des. Germaniaehen) ans: ‘als 
Stannnvater dep Carolinger), -Heristall heisst (722 p.: 4.) villa publien (#.-Bomall\,. Pie 
bürgerliche -Entwickelmg in Chili schreitet weit gimstiger vor, als in Peru, weil ‚ie An- 
sidiiler in jenem Lande Abkötnmlinge. geniigamer. und rüstiger Gallegus und Catalanen, 
in. diesen. heclmpüthige und verwiilmte Basken were (6, Poeppig). Witiza ethielt als MR- 
regent. von reinem ‚Vater Egica des ulte: Reich dét Sueren:in Geiläcien (698 p, d.). So 
gut die Kiser ihr poüta ans dem. Griechiselren 'entlehnen. dis Deutschen ihr Diehten und 
Dichter dem Jat, dietare nachbilden sonnten, ebenso leicht moehten walchische Stämme ’as 
seltische Barlıts in ihr idiom aufnchmen.(s, Kiinesherg).. Der. Name Gael im Hoehachott- 
‘and eitstand im Mittelälter aus einer Corruption von Gaidhal oder Gadhel, Qui ipeornm 
Tingna Celtae, vostra: Galli appellantur (Caesat), Jacitus hält din Bewohner der Zehent- 
Jande (oder deenteates agri am Schwarzwald und Neckar) für anf zweifelhaften Violen au- 
gesieuelte Galler, Fire NashKommen wurden Walthen (Welsehen oder Walebisetien) oder 
Komani genawht, als die Länder am der bern Dorat und in den nördliehen Alpen sich 
theile uster almmantischer, theils enter bajayarisoher Herrschaft befanden. Die bairischen 
Hergoge (Cheodo, Thassito =. &. w.) selenkton oft geistlichen Stiftungen eine Anzahl von 
Romani semmt den Géitern (mansi), In ihren nördlichen Sitzen wählten die Fränken:närh 
Handertschäften ond Gauen (ju-te pager ef civitates) melönkte Könige ther sich, Honr- 
schaften (oderflunnen) uneh den ilunderten permanischer Jinglinge (b, Paes, als Hnndrediim 
Stegfrisd wurde on Siegelinde in dem Palast des Siegiamand gehur-n sun Xamithen‘-fden 
von den Franken gegründeten Stadt), we sich bis 1670 die Thürme ver von Angustes ge 
banten Vestung Vetera befanden, die ‘Tacitus wegen der Menge ler Ansiedler mit einer 
wnfelpiuin vergleieht Die Satmaten trngen Panzer aus Wom, die Vornehmen sus Bisen 
und ‘ertagen dadurch anf dem Kiste im.der Schtacht mit Otho (wie Leepnsldis Ritter‘. „Aus 
Rollenhagen'e Freschmetsler feht-hervor, dass Siegtriid sehott im XVI. dahehet. auf (ir 
rolitden, wie im Volkebnche, mit Tiireern dargesteilt ware. Inder Néhe der von Augustas 
gehauten Festusg Vetera woe die Cola Trajena gerrtindet (bai Nauten). Blam tax, 
‘sa dosun».s de cette ville In cite sous te nom de Troja sack, de Troja wancterum, 
te Proje Srancofum on Minor, au se la temps wert change en celui de Saneten-et 
“arten, yoelle porte serle encore any ned hut dee Wing. Commend et Ul&cn qniddm 
epinantt To.ge ia et fab: ee une ame Daenımm Caidtrm adisse Giehmaniae terre 


Studien zur Geschiehte der Hausthiere 


Von Robert Harımann. 


I Das Kamee). 


(Schluss), 


Es baben dagegen die von Tenerifa «au Java versuchswe'se vernllanu.en 
Dromedare auf dieser letzteren, nieht die nüthige klimatische Gewähr bietenden 
Insel kein Gedeihen gefunden. 

Vebrigens werden bei etliehen west- nnd mittelassatischen Völkern, Persarn 
einigen Viirkmän, selbst: Kirghisen-und Kalmticken, das ein- wie zweibucklige 
Kameel nebeneinan«er geztichtet. Vergl. 8. 72, 

Wir wenden .ıms nunmehr zum letzteren, uso dem zweilnckiigen 
Kameelp, welehes von den Zoolagen auch noch das Trampeithier oder 
jas baetYiselle Kanıeel (Goimele bactrianus brel) genannt zu werden 
pflegt. Man besehreiht dieses Thier gewähnlich ale mit zwei Huckeln oder 
Hickeru versehen, deren einer dem Widerrist, deren anderer der Kreva- 
grgend: anfsitzt, ferver ale stiimiger, plumper, lauzhaaniger, wie das Drome- 
der Aut einige wenige anatomiache ! nterschiede zw'schen heiden angeblichen 

rtep werde ich.spkter, aneh in den hintenangelügien Noten, zurtiekkomintn. 
Pie. Boekel oder Höeker des Trampelth'crs varıren individuell in der 
Länge, Höhe und Beeite bedentend. Schon Plinins emwälhnt (VII, £8) 
Gegen Gesehintes. 


\serbarg umane, nod iv rıng Rhen: sive, bodieare ineolity ab illo constitutam, nomira- 
tumone <Tacitns}. Nach Parthenine ‘be: Stopl. Sin.) hatte Nemosue (Nacikomme des 
Homeine die Bthd' Névrensie oder Mikes gogniniet, Ang tev Kira fepetic (Strate) 
md Kimssherg führt Heb (lieb) auf daw dem Devideuttel (DM mu: Grande legends. > 4 
‘ract) zurück igh eidor, Tn Therien ceopt Greotsias die Stel, Odyssaia. Odpssens avo 
lor Wep) hiess Utis wegen tanger. kran Phot. uni erhieit u's Reisender vont Mele: 
Synliedor orler wur: * Yéipechos: io. Rinasen’ dom Gat. Ate Nactomme es aphaltm 
wann Odymensy tom Forte wit én Ghalomedneancougia, vın Fesmes „growsmiohkigeit 
once von Deutschen, als Odl:'n, sidhätte and Gallien vi-nbrt. ‘st Abn hracisaher 
Ürsten , 
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Als eigentliche Heimath desselben galt immer das alte Bactrien, 
das von Nord-Ost-Eran bis gegen den mittleren Amn-Darja oder Oxus bin. 
sich erstreckende Land mit der Stadt Bakhdhi oder Bakhtri (Balkh), ein 
Land, in dessen Bereich anch die Merw-Tekke, eine ITanptfamilie der 
Türkmän, gehört haben. Allein wir sehen uns doch dem Nachfolgenden' 
gemäss veranlasst, dieses Thier weiter nördlich zu suchen. Es schreibt mir] 
nämlich Vambéry unter dem 19. Jannar 1869 aus Pesth, dass „das zwei- 
buckelige Kamefel, in Mittelasien tiberall Kassaktäjesi, d. h. kassakisches, | 
kirghisisches Kameel genannt, nur auf den zwischen Amn-Darja und 
Sir-Darja (Jaxartes) gelegenen Steppen vorkomme, sien auch 
nach Norden vom letzteren Flusse in die zumrnssischen Reich 
gehörenden Steppen hinein erstrecke. Dagegen sei es südlich 
vom Oxus bei den Türkmän nirgend einbeimisch. Wiirden ein- 
mal deren in die hyrkanische Wiiste versetzt, so vermöchten sie hier nicht 
lange auszudanern.“ Auch Elphinstone (J. s. e. I, p. 280) erwähnt, dies 
Thier sei in Afganistan selten (seltener als (" !,omedarıus), und werde 
wie er glanbe, aus dem Kassaken-Lande (Kuzzauk country), jenseit 
des Jaxartes, gebracht. Dann ist es. in Persien eigentlich Fremaling, 
Schon Layard bemerkt, dass man es westlich von Persien selten sche, n 
bei wenigen isolirten Tlirkman-Familien im N. von Syrien, die es wahr. 
scheinlich aus dem N.-O. mitgebracht, als sie zuerst eingewandert eeien.® 
Auch zufolge den von mir eingezogenen Nachrichten wird es in Persien 
nur gelegentlich von einigen wandernden Türkmän oder von kirghisische 
und bokhariotischen Händlern gehalten und importirt. Ans Khorasan, wo 
selbst es nach Elphinstone im S. Westen leben, so boch wie das Dromella 
werden und Baghdi heissen soll, bringen es Mekkapilger alljährlich nae 
Arabien,**) wo es (nach Palgrave) anch Bakhti genannt wird. Auch solle 
etliche dieser khorasaner T’hiere unter den angeblich 40000 Kameelen (meis 
natttrlich Dromedaren) gewesen sein, welche im Oktober 1860 der seh 
Persergeneral. Hamse Mirza und sein nichtsnutziger Wekil oder Vactotum, de 
Kawäm-e-Dauleh, gegen die Tekke - Türkmän bei Merw eingebtisst. Diet 
hier erbeuteten Zweibuckel sind später in Bokhara an Kassaken und Ki 
kanzen verschachert worden, d. h. an Leute; die mit denselben besser ferti 
zu werden wissen, als wohl die Tekke selber. Unsere ‘Art ist nnter d 
Reliefs der Terrassen von Persepolis zu finden. Der Qaka-König Azea ot 
Ajas lässt sich auf Münzen seines Zeitalters (ec. 100 v, Chr) anf eim 
Trampelthiere reitend darstellen **) Tassen wir nun das oben fiber 
Heimath unseres Thieres Gesagte ins Ange, so wiirde das Reiten auf eine 
Zweibuckel dw Herrschaft dos Azes tiber Bactrien immer not 
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#) II. Reise, $. 108. 
**) Wetzstein in Zeitschr. f. allgem. Erdk. N. F. Band XVIII, 8. 409, Anm. — 
***) Lassen, Indische Alterthumskunde II. Band, 8. 381, Anm. 14, 19 u. 8 384 
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vicht sicher andeuten, wie dies Lassen will, sondern uoch eher diejenige 
liber die Oesbegendistricte und Kirghisensteppen zwischen Oxus und Jaxartes, 
in denen wir ja unser Geschöpf zu suchen haben. Dies wird mir dadurch 
noch wahrscheinlicher gemacht, dass die auf dem Obelisken vou Nimrud 
abgebildeten zwei Trampelthiere von Männern geführt werden, welche 
Mützen durchaus wie Kirghisen, z. B. des Alatau, tragen, während der 
hintere ausse.dem noch mit an dei Spitze emporgeschnäbelten Halbstiefeln 
bekleidet ist, diese völlig ähnlich denjenigen der heutigen Khiwaer, Bokha. 
rioten und östlichen Kirghisen. Möglich tibrigens, dass die Oesbegendistricte 
mit zu den bactrischen Eroberungen jener C’akakönige und der Assyrer 
gerechnet, durch unsere Zweihöcker symbolisch veranschaulicht wurden. 
Insofern könnte freilich die so vielfach gewählte Benennung bactrisches 
Kameel auch einige Rechtfertigung finden, 

In Syrien gehört es zu den Seltenheiten. Nach Aleppo soll es zu- 
weilen durch die Baghdad-Karawanen gebracht werden. Es wird hier nach 
Russell Gemel -e’- Sinamin, d. h. Höckerkameel*), nach Wetzstein wird es in 
Syrien Besrak, 9 Mäjah, genannt. Nach Afrika hin verbreitet es sicli 
durchaus nicht. 

Das Thier hat auch nach Stidost- und Stidrussland Eingang gefunden. 
So ist es Hausthier der krimischen Tartaren, es wird in Kaukasien von 
Nogais und Karatschyi-Kalmücken gezüchtet, von Kalmiteken auch bshufs 
des Waarentransportes nach Tiflis, Orenburg, Kasan, Nischnij-Nowgorod u. s. w. 
gebracht. J. B. Fischer erwähnt neben einer «a. orientalischen, anch einer 
8. taurischen Varietät.**) Wollen wir die Südgrenze seiner Verbreitung 
in West- und Mittelasien näher bestimmen, so denken wir uns eine ctwa 
von Ladakh tiber Bokhara und Eriwan bis zur Krim hin gezogene Linie. 

Nach G. Radde findet man es auf dem südlichsten Grenzstreifen der 
mongolisch - daurischen Hochsteppe. am Tarei Nor, noch häufiger am Dalai- 
Nor, bei der alten und neuen Festung Zuruchaitui. Im Ganzen sollen auf 
den dauro-russischen Hochsteppen kaum über 800 Stück leben.***) 

Schr verbreitet ist das Thier in der sogenannten Mongolei oder 
ehinesischen Tartarei, woselbst manche Familie ihrer 600- -- 1200 Stick 
besitzen soll. Es dient auch hier überall zum Karawanenverkehr, bis nach 
Kjachta und nach Peking hin. Schon zur Römerzeit hat eine Karawanen- 
verbindung zwischen Westasien und China existirt. Die Unterhändler 
eines macedonischen Kaufmannes, des Maes Titianus, haben an solchen 
Zügen gen China theilgenommen. Die Karawanen sammelten sich in Balkh 
und zogen von da an des Ptolemaeus Steinthurm, d. i. vielleicht Taschkend, 


*,A.o.2.0.I1,8. 46, 
**) Ls, c.p. 435. 
"*®*:) Reisen im Süden von Ost-Sibirien in den Jahren 1855 bis 1859, Band I. Sauge 
thiere. St. Petersburg 1862. S. 238. 


356 


der Steinthurm der Oesbegen, und von da nach der Hauptstadt der mit 
Seide handelnden Serer, vielleicht Si-ngan-fu, ein jenseit der grossen Mauer 
gelegenes Emporium in der Provinz Schensi. Letztere grenzt nördlich an 
die Mongolei. Auf diesem Vorkehrswege hat unser Thier jedenfalls eine 
hervorragende Rolle gespielt. 

Ritter bemerkt hinsichtlich der Verbreitung des Thieres gegen Norden 
hin: „es begegneten sich bei den Motoren, Koibalen und anderen Stämmen 
samojedischer Abkunft, zwischen welche ‚auch nördlichste Völkerreste 
türkischer Abkunft eingedrungen, die Zonen der Rennthiere und Kameele, 
Letztere wären bei udinskischen Buräten hoch stark im Gebrauch, aber 
nordwärts von Kansk (56° Br.) komme keine Spur mehr von ihnen vor. 
Diese Begegnung des Rennthier- und Kameellandes finde statt am Durch- 
bruche des Jenisei aus dem chinesichen Ssojoten-Hochlande in das russische 
Gouvernement Jeniseisk, wo Amul von Ost, Abakan von Stidwest sich 
zwischen Sajansk und Abakansk bei Minusinsk in den Jenisei ergiessen, 
unter 54° N. Br. anf dem Gyenzgebiete der Türk- und Samojedenstämme, 
wie auf der russisch-chinesischen Staatengrenze. Seltsam genug vereinigten 
hier Samojedenstämme in ihren Wald- und Sumpfrevieren beide Zuchten, 
obwohl ihrer Kameele nur noch wenige seien. Nach dem Versuche, ein 
Kameel noch über den 60 °N. Br. hinaus nach Jakutzk zu bringen, wo es, 
wie auf dem Wege nach Ochotzk, dem Polarclima erlegen, vor dem Jahre 
1737 (nach Gmelin d. Ae.*), scheine kein zweiter damit angestellt worden zu 
sein und unzweifelhaft bleibt die wahre Grenze der Kameelverbreitung nach 
Norden noch weit siidwirts dieses hohen Breitenparalleles zurtick.“**) 

Nordwärts vom Hindu-Khö, auf der Hochfläche Pamir oder Bam-i-Dunya, 
bis zu. 18000‘ M. H. ansteigend, bildet übrigens unser Kameel nebst dem Yak 
(Bos grunviens) das ntitzlichste Hausthier. 

Doch wo haben wir denn nun die eigentliche Heimath des Thieres 
zu suchen? jedenfalls doch in dem von mongolischen und mongolisch- 
tartarischen Stämmen bewohnten, zwischen: Amur ‘und Wolga sich er- 
streckenden Gebieten, und also nicht, wie schon eitimal auf $. 354 dargethan 
worden, im eigentlichen Bactrien, d. h..iu ‚den östlich und .gtidlich vom 
Oxus befindlichen Theilen „Türkistän’s“.. E.. Simon weint, das, Trampelthier 
stamme aus den China im Nordosten zwischen 35 ° und 45:? N: "Bf. Yegrenzen- 
den Ländern der Eleuths (Eleuten) und Ortons (Ordos).***) 

Nach Ritter's Zusammenstellungen nennen. die ‚Mongolen das, Trampel- 
thier Tenekw, Pemeken; Temegen, Tebeken, den Hengst Regotnı Bora, die 
site Ingam. ‘iid ganz Besonders Temegen, den Walachep Atang- T'emegen ?' 


° #\ Reise durch Sibirien. Göttingen: 1752. II, 8. 551. 
+*) Erdkunde von Asien, VIII. Bd. S. 666---668. 

**\ Bulletin de la Sociétc d’Acclimatation de Paris 186° 
> W. Schott nei Bittere o, 8. O. & 460. 


357 


Hue und Gabet führen die mongolischen Namen Temen, Boré für den Hengst 
auf.*) Die Mandschu nennen es nach Schott Tebeten, die Buräten nach 
Klaproth.Tamtigen**), Tumagen, nach Georgi Tymi***), die Chinesen nennen 
es Lo-to!oder Toto, welches Alles auf nähere sprachliche Beziehungen hin- 
weist. Die Türken nun nennen, wie schon auf S. 76 bemerkt worden ‚das 
Kameelim Allgemeinen: Deweh. 

Ritter und andere Forscher betrachten übrigens als eigentliche Ur- 
heimath.des Thieres den Schamo und die Gobi, das ungeheuere, etwa 
«wischen Altai, daurisch-lamutischem, Thian-Schan-Gebirge und Hoangho- 
Flusse sich. erstrekende, bis zu 3000--4000° hoch emporsteigende Sand- 
und Grasgebiet, Hier, an der Stidgrenze von Gobi, sollen die den Altai- . 
and Tangnu-ttirkischen Stämmen angehörenden Hiong-nu grosse Heerden 
des zahmen Trampelthieres halten und sollen sich daselbst auch wilde 
'ndividuen desselben vorfinden. Die Hiong-nn sollen das Geschöpf zuerst 
in den Hansstend tibergeftihrt haben. Der der Mitte des 18. Jahrhunderts 
angehörende Verfasser einer in chinesischer Sprache abgefassten Beschreibung 
von Ost- Türkistän (Si-yo-wen-kien-lo) spricht darin von wilden Eseln, 
Pferden und Kameelen, die zu seiner Zeit daselbst noch existirt hätten. 
Hadj-Khalfa, Verfasser einer türkischen Geographie (17. Jahrhundert), er- 
wähnt der in Kaschgar, Turfan, Khotan stattfindenden Jagden auf wilde 
Kameele. Auch soll ein Lama oder Buddhistenpriester, der seine Jugend 
in mongolischen Hochlande zugebracht, im kalmückischen Lager bei 
Astrakhan versichert haben, dass er östlich von Ili, am Bogdo-Ola (Thian- 
“chan) wilde Kameele mit zwei kaum bemerkbaren Höckern gesehen. 
Man mache daselbst nur auf Junge Jagd, fange sie ein und zähme sie 
mit leichter Mtthe+) Timkowski hat Aehnliches vor der Südostseite 
es Bogdo-Ola, ven Karaschar bis Turfan her, in Erfahrung gebracht. Die 
Jesuiten sprechen von solchen wilden, angeblich sehr fitichtiger: 
Kameelen als Bewohnern der Hami-Oase (Südseite des Thian-Schan iv 
Gen-su) und der Westländer der Khalkhas-Mongolen im Schamo (Du Halde 
”egerip‘. de l’empire de le Chine ete. A la Haye 1736. T. IV.). Ritter 
theilt uns ferner aus einer ihm zur Benutzung tberlassenen Uebersetzung 
W, Schott’s von Per-zao-kang-ınu asiatische Namen des Trampelthieres mit; 
‚user Berichterstatter erwährt auch Ma-dschi’s Bemerkungen über nördlich 
ca China und westlich vom Hoangho, in. Ho-si und Tangut, existirende, 
vabme wie wilde Zweibdeker. Ritter ist der Ansicht, dass Du-Halde 
avs dem zuletzt erwähnten Naturgeschichtswerke geschöpft haben möge.tf) 


*, Souvenirs d'un Voyage en Chine ete. Paris 1852, p, 345—-60. 
“*: Asia Poiyglotta. Tab. 44, p. 286300. 

‘ Bemerkungen einer Reise im rassischen Reiche. Si Petersburg 1776. 1. 8. 305. 
 Patocki: Voyage sur les tens d’Astrakban, ed. Klatroth. Pavie 1429. vo’. I, p. 81. 
ı Ritter aa O. 8. 67. A. v. Humboldt. Amsichten der Hatın Fi, Aut. 7, 8. 95. 
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Das Trampelthier ist weit mehr als das Dromedar cin für rauhere 
unwirthlichere Gegenden geeignetes Thier. Es ertrizt strenge Kälte 
und starke Hitze. wie denn letztere der mittelasiatische Sommer auch schon 
mit sich bringt. Selbst Sturmwind, Regen, Hagel und Schnee schaden ihm 
nicht. Es bewegt sich ebenso gut in der sandigen Ebene als auch im 
steinigen Hochgebirge fort, nicht gut dagegen auf sumpfigen Strecken. 
Dasselbe leidet zwar nebst dem Pferde unter allen Hausthieren am meisten 
von den Wirkungen des verminderten Luftdruckes, wird aber dennoch mit 
schweren Lasten tiber die Rücken 16000 bis 17000 Fuss hoher Pässe ge 
triehen.*) 

An denjenigen nordöstlich von China gelegenen. Lokalitäten, welche 
E. Simon als die eigentlichen Mittelpunkte des Vorkommens unsere” 
Thieres ansieht, tritt der Winter früh, der Sommer dagegen erst spät ein, 
die Temperatur wechselt hier zwischen 10, 30 und 35° ©. Das 3 paarı 
sich hier mit fünf, das 9 aber mit vier Jahren. Nach Pallas tritt die Brunst 
zwischen Februar und April ein. Um diese Zeit wird das &, wie Huc be 
schreibt, sehr erregt, es verräth alsdann wenig Fresslust, ist aber sehr 
gierig nach Salz und frisst deshalb sogar die mit seinem eigenen Urin 
henässte Stren (G. Cuvier)**). Aus dem Kopfe sondert sich eine reichliche 
lige, sehr unangenehm riechende Flüssigkeit ab, welche, wie ein allzu 
profnser Pettschweiss beim Schafe, die Haare zu dicken Klunkern zusammen- 
klebt: Das Männchen, um diese Zeit auch böse, beisst, schlägt seitwärts 
mit dem Fusse aus und stampft auf dem von ihm niedergetretenen Gegen- 
stande seines Zornes herum. Die S. 249 erwähnte Brunstblase dagegen 
fehlt dem & Trampelthiere. Die & liefern, wie die Dromedare ihres 'Ge- 
sehlechtes, einander hitzige Kämpfe. Die 2 tragen 15 Mondsmonate (Pallas) 
oder auch nur 14 (Huc). Das Säugegeschäft dauert ein Jahr; im dritten 
Jahr kann das 2 wieder trächtig gehen und behält diese Produktionsfähigkeit 
fast bis an sein mit 40—50 Jahr eintreteudes Lebensende bei. Die g da- 
gegen sollen oor bis zu ihrem zwanzigsten Lebensjahre dem Fortpflanzungs- 
g.schäfte obliegen können (Pallas). Man verschneidet die & mit, ihren- 
vierten bis fünften Jahre. Huc bemerkt, dass die Walacheu stark, gross, 
dick würden, eine dünne Stimme bekämen, ja zuweilen diese sogar gänzlich 
verlören, auch nur kürzeres, gröberes Haar trügen, wie die Hongste. Ex 
wird ‚immer nur ein Junges geworfen Dies soll nack Huc in den ersten 
acht Tagen nach seiner Geburt nicht auf den Beinen stehen, auch ohne 
Beihülfe des Menschen nicht zu saugen vermögen, so dass ihm der schiaffe 
Hals gestützt werden mtsse, welchen Angaben übrigens die im Zoologischen 
Garten zu Frankfurt a M. und in der Edmondt'schen Menagerie zu London 


*) R. v. Schlaguntweit-Sakuenluenshi in Zeitschr f allgem. Erdk, N. F. 13. Band, 
8 42. Anm 
**) La Menagerie du Muséum nation. hist, natur, Paris 1B0L 
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angestellten, directen Beobachtungen widersprechen. Diesem letzteren ge- 
miss haben sich nümlich die au oben genannten Orten gezeugten Jungen 
von Hanse aus zwar, wie es mehr oder minder doch bei allen jungen 
Säugethieren der Fall, etwas ungeschickt, dabei aber doch munter und 
zutraulich bewiesen.*) 

Mit dem achten Lebensjahre hat das Trainpelthier seine volle Stärke 
erreicht und soll dasselbe nach Huc bis zum funfzigsten Lebensjahre brauch- 
bar bleiben. Letztere Zahl erscheint freilich, dem Obigen zufolge,. etwas 
zu hoch gegriffen. Ein ttichtiges Transportkameel schafft Lasten von sechs 
(Pallas) oder sieben bis acht Centnern (Huc), und zwar, wie letzterer Ge- 
währsmann angiebt, anf Tagereisen von je zehn starken Wegstunden, fort. 
Hne erwähnt auch zum Schnelllauf abgerichteter Botenkamcete; diese sollen 
an einem Tage manchmal 80 Wegstunden zurücklegen. Ueberladung schadet 
auch diesem Thiere und veranlasst dasselbe, den Dienst zu verweigern. Es 
tangt wegen der eigenthtimlichen Anlage seiner Hicker und wegen seines 
schweren, schwankenden Ganges weniger zum Reiten, als zum Lasttragen. 
Doch wird es von Kassaken, Kalmticken nnd Mongolen bier und da auch zum 
ersteren Zwecke benntzt. Anf der sogenannten Midasvase des gregorianischen 
Mazenms zu Rom hemerkt man einen Asiaten, unzweifelhaft Eräner, welcher, 
von F'nssgängern umgeben, auf einem sehr treu gezeichneten Trampel- 
thiere seitwärts zwischen dessen Höckern reitet; die Ftisse des Mannes 
mhen anf einem Trittbrette.**) 

Uchrigens dient unser Geschöpf auch zum Ziehen von Pflügen, Karren und 
selbst von Geschittzen. Schon der alte Reisende Olearius bildet ein astra- 
khanisches, vor einen zweirädrigen Wagen gespanntes Trampeltbier ab.***) 

Anch Dromedare dienen in Indien, z. B. in Bikanir+), zum Pflugziehen, 
in Kordufan zum Trieb der Wasserräder u: 8. w. 

Die einem solchen Thiere anzuhängenden, gehörig im Gleichgewicht zu 
vertheilenden Lasten werden in Kürben, Säcken, Mattenballen, in aus Strick- 
werk gedrehten, grobmaschigen Netzen, in Kisten und Koffern verpackt. In 
der bekanrten Reisebeschreibung von Bourboulon (Mann und Frau) heisst es, 
die mongolischen Trampelthiere würden an einem durch die Nasenscheidewand 
gebohrten Holzpflocke geleitet; beim Karawanenmarsche befestige man ge- 
wöhnlich fünf bis sechs Sttick derselben mit dem Seile aneinander. Das 
Znletztgehende trage eine Glocke. Der Treiber lenke das an der Spitze 
Marschirendo am Nasenpflock und die anderen gehorchten gänzlich den 
Bewesungen dieses Thieres. Wolle man sie anhalten, so zerre der Treiber 


*) Zoolog. Garten. Jahrg. 1864. $. 83 u. Anm. 
**) Gerhard’s Archaeol, Zeitschr. Jahrg. 1844, Taf. 24. 
***) Vermehrte neue Beschreibung der Moskovitischen und Persischen Peiss durch 
A. Olearius Ascanjus. Schleswig 1656, Fol. 126. 
+) Lassen a. a. 0, 
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au Seil und ive dant: Gok, sok* Daun legten sich die Kamoele grunzend 
nieder. Wolle mau sie dann zum Aufstehen bewegen, su stosse man das 
3.eilienmeel mit dem Peitschenstiele in die Seite nnd rufe: „Touteb, Tautch“ 
‘He höben sich ‘sofort empor. Diesem Berichte findet sich die vom Mdme 
«8 Bonrbowon skizzirtc, recut geluisen: Darstellung eines mongoliseiren 
wasrkanoeles beigeitgt.*) 

Tyo Wrampelthiere siuc ungemein gouligsam; sie neimen mit sehr 
sparizem Grass und mit völlig holzigen Sıräucheru frlieb. : In den 
nord’sehen Regionen oiliden niederes Wei: dengestrUp) und Zwergbirker fast | 
ihre eihrieu Nahrung. Uebrigeng liebt auen diese Art stets Balz cder 
weuigstens salzhaltige Gewüchse und Erden. Selten schen sie rohe Staii- 
diiche: aus Zweigwerk und Schilfrohe tiver sich. Tartaren aud Kalınlickeu 
gewätren ihnen bei ungüustiger Witieriug aueh wolil Heber!egdeeken. Sie 
daten im Winter und mästen. sich in, Sommer. Gegen den Llerbst hin 
serien sie feir und darn schweileiı auch ihre Hicker. Die Grösse dieser 
Qubilde yariirt je naclı de: Jahreszait. Dioselbou bängen im Winter. wenn 
cs Noth gieit, schlapp fiber aen Kamm lierab, sie riehten sich aver wieder 
aaper, sobaid. die Ernährung eine bessere wird. Nach der Geburt sind es 
nur schintie, dreieckige Hautangwitehso, in teren Unteruautgewche das Taig 
erst aumählıch sich aulagert. Auch varilren die Hickor je nach Alter wad 
Individuen. Ich habe deren in Meonagerien, bei Bärenfährem und m 
soologischen Härten zu jeder Jahreszeit bei $ und 9, jüngeren und am- 
gewachsenen, vr inageren und letten Inaridnen beobachtet. Ich fand sie 
seibst hei normaler Sommereolwick lung sehr verseineden, hier niedrig, kaum 
vier bis finf Zeil ernporstchecd, saufi abgedacht und an der Spitze stumpf, 
wore sehr stack entwickelt. aoch, diek, au der Spitue euiweder abgerundet 
oder ungemein zugeschärtt.**, 

Das ‘lrampetthicr saunet jin Frühlunge. Alsdanı stössen sich von seiner 
Körperobräche die Winterhaaic nebsi einer Unzaui vou Oberhautschtipprhen 
av, weiche letzicren hei joler bewegung des ‘Chieres wie Kieien amber- 
stäuben. Nun wiru es auf Wochen iast kabi und zeigt sich während 
dieser Zeit sebı empfindiich gegen Ten ‚eraterschwankungen. Das Ktirzere 
Somuterhaar rebut zezen den November vin ia des \Winterpelz fiber, der au 
gewissen Stellea, namentlich an Halse cai an der Schultern des Hengstes, 
sehr dieht, iang und grob, bis {0 ind i4 Zoll, hervorwäclst, Feineres 
Rürzeres un. kraaseres Wollsaar entwickelt sich zwischen den lüogeren 
und gestrecktereu Grannen. Die Hürker sind um diese Zeit bald gleieh- 
mässig mit gekräuseiteu Woliilaum, baid mit einem über den freien Kand 


*) Relation de voyage de Shaug-iiai & Moseon, par Pékin, ia Mongolie et la Russie 
he:atigne, rödigde J'uprés les notes de M. de Bourboulan et de Mae. de Bourbdalon par 
A, 4. Possielgue. Le Tour du Monde. 1964, LE, p, 422, 846, 

**, so =. B. abgebildet bei Ulearius a. 0. a, O. 
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n der Mittelinie des Riickens herablanfenden, bis drei Zoll langen Kamme 
schlichterer Haare, bald auch nur an ihrer Spitze mit wirr umherstehenden, 
vier bis sechs Zoll langen Btscheln gekrönt. Nach Simon liefert ein vier- 
jühriges Stück bis zu 150 Kilogramm Wolle. Die Farbe derselben ist 
graurötblich, rothbraun, schwarzbrann, seltener aber ganz schwarz, falb. 
schmutzigweiss und reinweiss. Diese Wolle wird nicht geschoren, sondern 
gerupft. Sie dient zur Verfertigung. von Teppichen und Filzen. Die längeren 
Haare werden zu Stricken, Bindfäden und Säcken verarbeitet. 

Ein 9 liefert je nach seinem Lebensalter 40 bis 60 Litres Milch (Simon). 
Diese wird als fett und woblschmeckend gerühmt. Sie soll sich den durch 
Escesse aller Art geschwächten Personen heilsam erweisen. Da mag sie 
sich wohl zur Milchkur par excellence eignen, besser als die für thevere 
Preise unter dem marktschreierischen Titel: „echte tartarische Steppen- 
wilch“ passirende. mehr und minder mit schnödem Brunnenwasser getaufte, 
simple Kubmilch gewisser Kurhäuser unseres tiberttinchten Europa. Nach 
Huc bereitet man aus der Mileh der Trampelthierstuten selbst Butter und 
Käse. Das Fleisch, namentlich der Jungen, wird sehr geschätzt. Nach Huc 
wäre der Höcker bei den Mongolen ein besonderer Leckerbissen und würden 
Stücke davon in deren sonst noch aus Ziegelthee, Salz und Milch bestebende 
Nationalsappe geworfen. 

Man hat neuerlich auch Versuche gemacht, dieses so nützliche Geschöpf 
in anderen Ländern von einer ähnlichen olimatischen Beschaffenheit, wie 
seine Heimath, einzubiirgern. So berichtet Radde, dass der Amerikaner 
Correns im Winter 1858—1859 zu Neu-Zuruchaitui an 30 Trampeltbiere 
gekauft, dieselben noch im Winter bis Blagowestschensk gebracht, mit de 
ersten Wasser zur Amurmündung geflösst und hier nach Californien eingeschifft 
habe (a. a. O. S. 238). Eine andere Nachricht erwähnt eines Trupps vor 
»ehn aus den Nachbargegenden des Amur nach Californien verpflanzten 
Trampelthieren, deren Aoquisition man in Amerika mit günstigen Augen 
angah.*) Simon empfiehlt die Acclimatisation dieses Geschöpfes als eines 
passenden Last-, Woll- und Milchthieres für die Alpen und Pyrenäen, ob mit 
Aussicht auf Erfolg, möchten wir freilich bezweifela.**) 


Note L 
. J. Stark beschreibt in den Elements of Natural histcry, Edimburgh 1828. Camelus 
i als gegen 10’, C. dromedarius als gegen 8 lang. Falconer giebt nun die Länge 
der Wirbelsäule des C. d;omedarirs vom Atlas bis zum letzten Schwanzwirbel zu 9 10". 
die Totallänge des Skeletes aber, den Schädel mit eingerechnet, zu 11‘ 4" an „and this 
Must be considered ns under the full measurement, from the absence of in’e.-criebral 
tartilages which corintct the vertebrae ir the living anumal“***) Ich habe an Skelter: 


*; Rnilet Soc. d’acclim 1862. p, 440 
**) Das. 1862 p, 363. 

***) Palaeontclogical Memoirs, T. p 240 

Zeiteehrifi tur Ethnologie Jakrgang 1899 21 
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avegewncheerer Kameele des anatomischen Mfuserms zu Berlin folgende Mansse genommen 
(wobei die Krümmungen des Halses uud Schwunzes mit berlicksichtigt wurden): 
Länge der Wirbelsäule vom Atlas bis zum letzten Schwan?wirbel: 
2 C. dromedur. == 315 Cm, 
% C. bactrianns = 30 „ 
9 ©, bactrianus == 309 „ 
Gesammtlinge mit Inbegriff des Schädels: 
Q C. dromecar, = 374 Cm. 
5.C. bactriauts = 366 „ 
9 C. bactrianvs == 355 4 

Rei diesen und bei nech in anderen europäischen Sammlungen befindlichen, von mir 
betrachteten Kamevlekeleten (ausgewachsene Thiere fast g’eichen Alters), — ist es mir 
aufgefallen, dass beim & sowohl, wie auch beim $ C. Lactrianus der Dornfortsatz des 
niebenten Halswirbels etwas schailer endete, ats beim & rnd 9 C dromedarius; hei 
letzteren Thieren war nämlich die Spitze dieses Knochenthe!!cs um ca, 15---2 breiter, als b+ 
ersteren. Uebrigens zeigte sich derselbe bei beiden Karnre'formen etwas von vorn nae! 
hiuten geneigt. Der Dornfortsatz des sechsten Walswirbels zeigte sich bei C. dromedarite 
stets ein wenig länger, als bei ©. Lactrionve, Das 2 baktrische Kamecl hatte übrigens 
“chmälere Dornfortsätze der Rücken- und Lendenwirbel ale & C. dromcsderins. Dagegen 
fand ich in Bezug hierauf einen sehr bemerklichen Unterschied (ca. 1—1, 3 Cm.) zwisch u 
letzterem und & C. barırıanus. ‘Trotz der hei beiden Kameelformen erweisbaren, starken 
Neigung der Dornfortsätze aller Rickenwirbel nach “inten, zeigen sich die in der Mit! 
zwar auch etwas nach binten gekrümmten des C, droms.arius immerhin steiler, als die- 
jenigen des C. hartrianns Die Querfortsätze ‘der Lerdenwirbei erscheinen bei letzterm 
etwas mehr nacl ab wiirts geneigt, als bei ersteren, wo dieselben eine horizontal: 
Stellung eg Das Brustbein des C. dromedarius kam mir stets ein wenig dicke 
‘als dasjenige von (, bactrianus vor. Bei Q Trampelihieren wie Dromedaren ist das Darmbeiu 
zwisehen innerem er änsserem Winkel breiter, +ls heirn & Trampelthie: und Dromedar. 
Ich fübre obige Bemerkung”. mit Absicht hier an, obwohl ich von vornherein zugebe, dass 
dieselben für die Entscheidung der Frage, ob wir es mit ein oder zwei Species zu thun 
haben, von geringem Belang seien. Jch komme aber noch einmal auf den Eingangs dieser 
Arbeit, 8! 70, von mir eitirten Ansspruch Blainville’s zurück, 

Was nun die Knochen der Mittelhand und des Mittelfusses der Kamecie an- 
betrifft, so faud ich bei C, drömedar. neon, (Berliner Museum No. 3997) den Radius au 
seinem oberen Endstücke bereits mit dem oberen Ende der Ulna verwachsen, während 
Mittelstiick und unteres Endstück des ersteren voch deutlich von den engsprechenden 
Theilen der letzteren abgesondert waren, wenn anch schon fest anliegend, mit an deu Be- 
rübrungsflächen beginnender Verschmelzung. Rei ©. bactrianus 9 rd!t, waren die Spuren 
der Trennung an den unteren Endstücken von Una und Radius noch dentlfeb und zwer 
waren sie angedeutet durch je eine Liingsreihe von kleinen, langlichen Knocheng:uben, 
die im Grunde einer seichten, der ursprünglichen Trennungslinie folgenden Längsfurche 
verliefen. Die Verschmelzung von Tibia und Fibula tritt bereits so sehr frühzeitig eiv, 
dass bei neugebornen Kameelen keine Spur wiehr:von einer Trennung dieser‘ Knochen- 
theile wahrnehmbar ist und dass die Fibula daber gewöhnlich als fehlend gilt. In Bezug 
auf die Mittelhand von CU’. sivalensis*) sagt Falconer I. c. p. 237: „The anchyloais of she 
radius and ulna ‘id ar complete,“ Vergl such Fauna antiqua Sivalensis Tab. $9. Bei 
Macrauchenia Ow. ist der Hadius mit der #ehr etarken Ulna verwachsen; die zarte Fibula 


*) Falconer gagt in Bezug auf das Sivawala-Kameel: „In recapitulation of our above 
remarks, therefore, wo will note that, indepedent of the peculiarities described as existing 
in the craniam of the C. Sivalensis, upon which peculiarities we rest its specific character 
there must have been others in its. ‘external form. These differences, however, could not 
have extended far, its general charaster must have borne a close affinity to that of the 
sx.ae animal of the present day;“ ete, (L. «. p. 239). 
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ist vollsteadig vorhanden, mit ihren veiden Endstücken.*) Die Trennungelin‘en sind "ier 
torn und hinten deutlich. Ueber. diesslben Verhältnisse boi Anoplotheriene yorgt. u. A. 
Cavier Recherches sur les ossements fossiles. IV. Edit, Par. 1836. 1. 96 und 9° @ 1. 
Hinterfüsse, ferner Blainville Ortdogr. Atl Vol. “IW, T-- VI (@rore Anoploth‘) 

Leider habe ich mir das Prachtwerk Elifsh Watson's: The Camel; its anatomy n>: 
paces, London 1865 (mit vom Verfasser im Oxiente nach. der Natur aufgenommenen icoro 
grashischen Darstellung:n geschmückt) nicht zu verschaften vermecht, 

Der Archaeolog Dr. °H. Heydenann hat mir giitigst eine Copic aus dem Catelogo 
del Museo Campana, IV, 156, mitgetheilt. Bs iet bier ‘nämlich ein sehr naturgetrea aus- 
geführtes, Tremprelihier dargestellt, welches von einem.nackten Barbaren an einen wit 
gefiedertem Laube geschmückten Baume vorübergezogen wird 'Einir'en) 

Man hat mir neuerlich die Frage vorgelegt, wie es doch kommen möge, dare die 
Trarik. (trotz “der von Anderen und huch van mir nnzenemmendn Abstamninng des 
Dromedares aus Asien) ganz seibstständips Namen für das einhöckrige Kamer! be- 
sässen. Nun habe ich aber einige dieser Namen schou früher (5, 76), abzuleiten gesucht 
Graf A. Sierakowsky macht mich ferner darauf aufmerksam, dass ein Hauptwort der 
Tuarik für jenes Thier, Arckan, sich vielleicht von Ark, Ert:, d. h. Dünen der Sahara, at 
leiten lassen möchte, Das S. 76 von mir erwäbnte Galawort Rukfibe aiid das Schohowori 
Raküb, für Dromedar .mögen übrigens auch vom Arabischen, und: zwar von Raküba, cb- 
stammen. Jedenfalls darf die vergleichende Sprachforschung, so wichtig ihre Mit- 
hülfe auch bleiben wird, nicht den Auspruch erheben, über dir Abstammung eines 
unserer Hausthiere hauptsächlich oder gar allein entscheiden zu wollen und bleibt 
der naturwissenschaftlichen Methode der Untersuchung auch bier ifr volles Recht. 


Zur Erklärung der Tafel. 
Mohammed der Gatroner und Mohammed Tobaui aus Djebado. 


Fig. L Mohammed des.(iatroner vom Stamme! der Febn-Rechnde ist eire 
seit Jahren bekannte Persönlichkeit; seit zwanzig Jahren begleltet er deutsche 
Reisende auf ihren Wandernngen in Afrika. Heinrich Barth; mit dem er'hach 
Timbucty ‘war, nennt ihn wiederbolehtlich sein Factotum, und später im 
Dienstes des Sohreibers dieser Zeilen, erzeigte er-sich bei dessen Reise ‘bik av 
den Teehad-Ser vom grö.2'en Nntzen und soltener Treve. - 

Obgleish Mohammed, wie man vermütlren sollte, in Gatron gehoren all'r 
arsissig sein müsste, so erblickte er das Lieht der Welt vielmebr hei 
Fasana nnd hat seinen Wohnsitz; wenn er anders einmal einige Monatc 
zt Hans& ‚zuhriugt, dicht bei Mursuk..in einem kleinen.-Orte: nordwestlicl 
von dieser Stadt: Er ‘muss jetzt nahe an den Sechzigern sein, obgleich er 
selbst behanntet, erat 20 Jabre alt zu sein. Als der Schreiber dieses ihn 
dararf aufmerksam machte,.-es sc! ja schon zwanzig Jahre her, seit er Abd. 


*) Vergi. Burmeister in Arnaies del Museo pubtien de Burns: Ayrer, Entrega 
Primera 1962, m. 54.56: Tab: UI, Fig. 5, 8 (ia canille por delante y pur atras) und das, 
1866, Tab. SLi, Fig: 1. 
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el-Kerim nach Timbuetn begleitet habe, meinte er, das ktinne wohl sein, er 
se: damals anch noch ganz jung gewesen. Freilich an Geist sowohl wie an 
Körper ist er auch jetzt noch Jüngling: Vorigen Winter nach Tripolis ge- 
rufen. um von dort aus Dr. Nachtigal mit den Geschenken ftir Sultan Omar 
nach Bornu abzuholen, legte er den Weg von Mursis bis Tripolis in 16 Tagen 
(zu Meheri) zurück. Ein Courier braucht nie weniger als 18, eine Karavane 
wenigstens 32 Tage, um diese Entfernung zurtickzulegen. 

Geizig wie alle Tebu, bat er auch das fnr-hisame Natnrell, ohne jedoch 
feig und grausam zu sein. Natürlich kann maa von einem Manne, der seit 
mehr als 20 Jahren mit Europäern im engsten Verkehr gestanden hat, 
keinen Schluss ziehen auf den Charakter eines ganzen Stammes. Der 
‘iatroner ist eine Ausnahme. seinem Wesen nacb kein Tebaui mehr. Aber 
dos Lebendige, das Unermiidliche in allen Bewerangen hat er noch mit 
seinen Siunmesgenossen gemein. Iu seinen Neligiousansichten ist er sehr 
frei vii gewöhnlich macht er keine Gebote, sondern nur wenn er seiner 
Umgtbang halber nicht anders kann; aber nie macht er Hehl daraus, dass 
er Lakbi oder Araki trinkt, Schweinefleisch indess isst er nur (falig eg ihm 
geboteh wird) wenn er sich unbeobachtet glaubt. Seine Ansichten über die 
Ehe sind, wie bei den Tebn, die den Islam angenommen haben. sehr breit, 
gewöhnlich verheirathet sich der Gatroner überall, wo er hinkömmt, stellt 
aber beim Abschiede gewissenhaft den Trauungsschcin aus, damit die arme 
Frau sich wenigstens in einer anderen he wieder verheirathen kann. Häufig 
nimmt er aber auch bei Rttckkehr nach eineın Orte seine früher verab- 
schiedete Frau wieder. Der Gatroner ist von brauner Hautfarbe, sein dicht 
gekräuseltes Haar ist fast weiss, sein Mund gross mit wulstigen Lippen, 
seine Nase glatt, Stirne proportionirt. Am fibrigen Körper ist der Gatroner 
durchaus proportionirt, fast mager, wenn man bei ihm nicht eher den Aus- 
druck sehnig auwenden wollte, Waden sind wie bei allen Tebu- und Kanuri- 
Negerh vollkommen ansgebildet. 

Pig. 1. Die andere Photographie ist von Mohammed Tebaui ans 
Djebade. Aber trotzdem er sich Tebani nennt, ist Mohammed dennoch nich“ 
vom Stamme der Tebu, sondern ein Kanuri, denn sowohl die Bewohner von 
Djebado als auch die von Agraw siud aus Bornu eingewanderte Kanuri unc 
obschon sie wegen der Niihe der Tebu meist auch teda verstehen und 
sprechen, sieht man cs ihrer ganzen Lebensweise an, dass sie nicht den 
Tebn angehören. Ueherdics rechnen sie sich selbst auch zu den Kanuri. 
Vorliegende Photographie zeigt eiuer reinen Kanuri-Kopf, denn die meisten 
Bewohner von Agram sowohl w:e vou Diebado haben sicl esenso wenig 
einer Vermischung mit den anwohncrden Weissen enthalten köuner, wie die 
Im nahen Kauar wobnenden Tebv - Rarnade. 

Schreiber dieses bat an anderen Orten‘ darauf aufmerksam gemacht, 


* Mitthelungen, Ergiinzungelatt 25. 
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dase darch die Sprache unbedingt festgortellt ist, dass die Tebu den Negern 
zugehören und swar mit dein Kannri, den Budduma und anderen nördlichen 
Negerslämmen vou Centralafrika eng verwandt sind. 

Ebenso sicher ist es auch, dass die Tebu die Abkömmlinge der alten 
Garamäuten sind.) Dass man unter den Tebu so häufig Adlernasen (ob 
schon dieselben auch ‚unter Negerstämmen, die selten oder nie mi! Weissen 
in Berührung gewesen + gar nicht so selten sind) findet, oder eine auf- 
fallend helle Hautfarbe, erkiärt sich binlänglich aug dem frilben : Verkehr 
mit Weissen. wie sie denn anch ja noch heute Hauptvermittier des Handels 
zwischen den Negern in Centralafrika, und den nördlichen Barbarvälkern uud ' 
Arabern sind. G. Roblis. 

Herr Bohlfs hat der Kedastinn die beiden unserem Hefte angelugten 
von seinem .photographischen Begleiter, Hrn. Salingré, aufgenommenen. 
sehr charakteririseben Köpfe zur Verfügung gestellt. 


Die Vorstellungen von Wasser und Feuer. 
(Fortsetzung.) 


Die Ipupiara oder Herren der Gewässer**) sind missgestaltcte Unthiere 
der grossen Flüsse in Brasilien, die dem Wanderer, trotz seines Gegen- 
sträubens, herbeiziehen und erdrosseln oder ihn durch ihren Diener, das 
Krokodil, herabreissen lassen, den Ayrex oder ungeheuerlichen Seothicron 
der Keto, Tochter des Pontos und der Gea, ähnlich. Im Mohringer See 
liegt ein grosser Krebs angeschlossen, und wenn er loskommen sollté, stebt 
der Untergang der Stadt bevor. Atf dem Grunde des Bodensees haben 
die Fischer einen fenrigen Mann laufen sehen. Dagegen wohnt der grüne 
Maun des Kalterer-Sees in einem Krystallpalast unter Wasser, und auch 
der böhnische Wassermann ist mit grünem Rock bekleidet und hat Wasser 


*) Siebe darüber Behm Ergänzungsband MI. der G. Mitthl. 

**) The Lower Murray aborigines have no ceremonies for propiating the favour of 
the good Spirit (Gnamdenoorte), his good or bad humour being dependent entirely upon 
his good or bad health. They are much afraid of the Evil Epirit (Gnambacooetehela) in 
the dark and impute all their ill luck to his influence. "They speak of a Water - Spirit, 
whose presence ie dosth to the beholder, unless he be ono of the initiated, two or three 
of whom are t be tound in cach tribe. The initiated are terıned Bungals, signifying 
doetors, occastonally these learued men disappear for two or thrue days together and com 
hack with blear.d ayes aod humid garments, and tell extrsordinary storios of the wonders 
thay beheid in the water spirit's domieile in the bottom of the river (Beveridge) 
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aus der Tasche rinntt) wis die ‘Nixen am dem stets nassen Zipfe! dee 
Gewandes zu erkennen sind, ie: Damära ‘beschreiber ihren Wassergott 
Tasip als einen rothen Mamt' mit: weissen Kopf und opferr ihm Pfeile mit 
Tieisch, ‘wenn sie naelı Brurnen groben. Der Wossermaun an der Wee. 
veim Dorfe:Blasclidotf it Seliiesien ;hat ‘den Kopf verkehrt auf dem Rumpie 
aitzen, Die finnische Wassergottheit, Akka'-oder Emma, heisst (bei Agricc!s) 
Raeni von Rauna {als Anna Poreum®). DielKeffern verehren den Fluss, der 
ihnen (gleich dem rothen Meer) Dorchgamg- gestattete and ‘der ‘chinesische 
Yaiser der Kin erhöhte den Ravg des Flassgottes; der ihm und seinem 
Vorfahren eine Passage gewährt, dagegen''seine'feindlioben Verfolrer ver 
seulnngen. Die Wässerjengiern im "Teich vor Rossitz in Mähren sttirzen 
die Kühne um, wie die ala Mabbjas nach dem Mderesstrande gewanderten 
Seelen der Karaiben, aber die Russalka schankeln in Scherz und Neckemi 
auf den Bäumen ihre 'Raarc kämmend, und im-Sarnthal: tanzen dio See- 
frinlein auf der. Weihorwiese. Bei den Wogulén dienen sieben Wässer- 
menschen (Ult-schi) dem Wasser- Genius (s. Regu!y). 

Die: Slaven vdrehrlen die Fitisse (mach Procopins) und #A%a ceforte: 
anraudig diet; siete Herodot von den Rersern. In fotttes coronas 
jaciunt et patons coronant (Varrb) am Feste der:Fontinalia oder Fontanalla 
(besonders fir die “nelle an der Porta Capana). Im Böhmen wird das Mai- 
fest an den Quelle: gefeiert. In: unlla parte name ‘mdjora sunt mirsonla, 
bemerkte Phinias über die Qhelleu, die Kinder des Tifanen Pallas und Styr 
(nach Hygitits). Die Quellen de: Flüsse geltun dem Neger für Sitz der 
Geister, weshalb sie you Fremden nicht besuelm werden dürfen (Laing: 
und in Whish befttrchtet der Beduine, dass seine Quellen vertrocknen, wenn 
sie ein fremdes Anre erschaut. In ‘len Wasserfällen wohnt (nach Carver) 
der Grosse Weitt der Indiaver. Die Hermunduren und Chatten stritten (nach 
Tacitus) am den salzreichen @renzfluss, in dessen Gebiet Gebete Yeichtet 
erhört wurde, ls dem Himmel abe (wie Benares\. Der Flass Schetia 
heisst scoAdkkrrcos, der Vieiumfiehte, im ‘Cocevra, als land der Phaake: 
Für den Skemandrts adminterrirte ein Priester (3,720) und ein zanese. 
stand am ‘Sperehciby, Der Athe'ons, der Afteste Jar 3000 Brudersprösslinge 
des Okeanios nud der 'Thetys, war als Repräßeittun: d-s steven Wassers 
ein haifiger Strom, weshalh ‘jeder Antwort: des" dodouhisctien Orakel! 
die Weisung sieh beigetigt" land, Ayehup Ide. Die Assorini in Sicilier 
verebrien den Wiss Cbrysas. tnd Veries wagte nur heimlich deri ‘erfolgter 
bleibenden Versuch, die Statne dieses Schutrgättes zu wmuhem. Die Bei 
nunter verehrten dei Prigsgott Hypsas, di Nacnkommed dks messenikehen 
Königs Sibeers opferten dem Grenzduss Pamisos und Pelers gelobten des 
Acbillens Hanpthbaa: dem-Sperakeios.. Die Mongalen spenden shren Flüren 
(Gngon, ‚Selengn. keraden, Puanguy oder schiramdren ste “roniteter vou 
kium;s, den Nien im Bodethat wird ein eehearces Hehe dienen in West 
phalen ein Fruchtgeschenk dargebracht, and 4:2 Peruaner opferten dep 
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Brunnen Meermüscheln, als Töchter der Wassermuttcr. Dem .Enphrat wurde 
von Vitellivs ein Stier geopfert und die Kaffern opfern in Zeiten von-Dürre 
den Fitssen einen Ochser ie Griechen stellten die Flussgätter oft ir 
Stierform vor Nachdem Achelons im Kampfe gegen Dejanira verschiedene 
Gestalten anzenommen, verwandelte er sich zuletzt in einen Stier, woran‘ 
‘hm Uerakles ein Horn abbrach. Der Skemander brüllt. .wie ein Stier, 
Achill vernigene, In den Hymnen des Rigveda brillt dem ‚Bindhu - Finss 
wie ein Siier. In Schetfiand erscheis! der Wasserstier Neik «vor -Ueber- 
schwemmurgen. Die Wasserstiere ( water-hnll) auf der Insel' Man sind an 
ibren kurzen Ohres kenvtlich. Der schwedische Wassergeist: Kelpie er- 
scheint als Pferd*), der slavische Wassergott Nakos ala Fischmensch. 
Xerzea opferte Pferde dem Strymon. "iridates, als er den Fuphrat passirte. 
Bei den Zuins wirft Ulangalasenzantsi Ochsen in die geschwollenen Flüsse, 
dass sie sich für seinen Durchgang zertheilen is. Caliaway). Ist ätr. 
Fischfang im Ob nicht ergiebig, so sollen die obdorskischen Ostjäken bis- 
weilen einen Stein um den Hals eines Rennthieres hängen und dieses als 
Opfer in den Fluss versenken (Castr&n). Neben dem Wassergotte Kulj 
wird der Waldgott Meang verehrt. Der Kokel bei Schässburg muss jährlich 
einen -Ertrunkenen haben, und dasselbe verlangten andere Fitisse. Nach 
¢gyptischen Traditionen wurde bis zur Eroberung durch die Mohamedaner 
dem Nil eine Jungfrau geopfert. 

In Iändern, die in -Ueberschwemmunger. (die „dureb Ich ‚Fasi“) Be 
bewässert werden, zellt der Acketbauer serue Huldigung dem Flusse, aber 
wasserarmen Ländern ist das wichtigste <ieschiift das der Regenmacher, 
da von ihrem Erfolg die Ernte nnd somit die. Garantie gegen Hungersnoth 
abbängt. Die Abanisi bemoula ( Hernnteriasser des Regens) bei den Kaffern 
träumen von dem Opfer, das die’ Heerschaaren der Luft veriangen und 
ssen sich das Stick Vieh des Betreffenden ausliefern (Löhne). Von 
seinem Sohn Pachacamac vertrieben (wie der Westen oder Wrstwind von 
Manabozbo ) zieht sich. Con mit dem Regen zurück, so dass die peruanische 
Kttste trocken bleibt, ween: nicht Viracocha seine Vase zerschlägt, wie. 
Indra die Dasyn-Wolke zerreisst. In der Wüste Gobi ist der Ja-Stein ebenso 
wichtig, wie der gerollte Regenstein im alten Rom -Da: den Bechuanas der 
Regen (Puhla) (eher. alles Guten ist, so. beginnen und-enden ste jede 
Rede wit seiner Anrufung. Im Nicaragua worden dem Qniateotl, dem Gott 
der Gewitter, Kinderopfer für Regengewährnng gebracht and bei den 
Azteken sass der Blitzgott Tialocteutli mit seinem Sceaptes auf dem Berge" 


*) Les rulsseaux et les fleuves au. flots onduleux réguliere et rapides, qui se préci- 
Pitent & travers les vallées ‘et les plaines ont pour embléme le cheval (Rongemont). Le 
cheval figurait fort bien les torrent impétueux. Dje mit Pferdektpfen geschmilckteo 
Sehife der Griechen reiten bei den Scandinaviern auf den Wogen oder durchschneiden 
tie als Seeschlange, 
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Tlaloc. Von den durch eine Jungfrau geborenen Zwillingsbrüdern, Joskeha | 
und Tawiscara (der Weise und Schwarze), die von dem Mond (Ateensic) 
als Grossmutter stammten, vernichtete der Stärkere (‘der Ahn des Menschen- 
geschlechbts) den Riesenfrosch, der dureh Zurtickhaltung der Gewässer die 
Erde auftroeknete (bei den Jrokesen). . Die Azteken verehrten die Wasser- 
gitter im Bilde eines Frosches. Die Maya opferten in Zeiten der Dürre 
dem Wassergotte Tlaloc und auf der Insel Cozumel hielt man für den 
Regengott Prozessionen ab, wie in Bayern für den ausgewählten Heiligen. 
In Ländern, wo es schon Regen genug giebt, ist dieser auch immer ausser- 
dem noch leicht zu haben. In Tirol braucht -man nur einen Stein in den 
See von Navis zu werfen, und sogleich entsteht ein Unwetter (Zingerle). 
Selbst den Mongolen ist in ihrer Wüste der Regen nicht immer dienlich, 
und um sich ihre Henernte nicht zu verderben, vermeiden sie es während 
derselben, dem Bache Arschan usun nahe zu kommen, da dieser in solcber 
Zeit sogleich geneigt ist, Regex zu schicken. Vritra verdunkelt Erde und 
Himmel, als die Asnren ihre eisernen Städte in der Luft erbauen und da- 
durch die Passage unterbrechen, wie es durch die Vogelstadt bei Aristopbanes 
geschieht. Durch die Regenhymnen der Menschen angerufen begeistert sich 
unter den Göttern Indra*) zum Kampf durch den Trank des Soma. Als 
Tschiyeou (im Chouking) Chinnong entthront hat, umhüllt sich die Erde mit 
dunkeln Wolken, bis Hoangti den Sieg erlangt. 

Als der Fluss Jutbian’s (Khotan’s) ausblieb und der König dem Drachen 
ein Opfer brachte, kam eine Frau daraus hervor, und entschuldigte die 
eingetretenen Unordnungen und den Landbauern zugefügten Verluste mit 
dem plötzlichen Tode ihres Gemahls, ersuchte nun aber den König, ihr 
Einen seiner Grossen zur Ehe zu geben, damit Alles wieder in’s Gleis komme. 
Der Edle Mieou war bereit, sich der Drachin antrauen zu lassen und ritt 
auf einem weissen Pferd in den Fluss, sich mit seiner Peitsche einen Weg 
öffnend. Bald darauf kam das Pferd wieder hervor, mit einer Trommel 
auf dem Rücken, sowie einen an den König gerichteten Brief, der Mieou’s 
Ermennungsurkunde zu einer Stelle unter den Göttern enthielt. Im schwedischen 
Mährehen von Swanhwita hält die Meeresfrau die Ente, worin die ertrunkene 
Prinzessin erscheint, an einer Kette, die erst reisst, als der Königssohn 
trotz der Verwandlung in Drachen und Ungeheuern festhält. Der Fluss Sualao 
wird als ein Königsgrab verehrt, weil einst ein Muata Cazembe verrätherisch 
darin um’s Leben kam. 

Hesychius erklärte »uyıpoAnnzovg, als zarsyousvoug wuugparg (a Nymphis 
correptos). Die Lateiner hätten diejenigen Sympathicos genannt, die 
speciem quandam e fonte, id est effigiem nymphae viderint (nach Festus). 


*) Um im Kampfe mit Vritra (und der Schlange Ahi) den austrocknenden Souchna zu 
erlegen, nimmt Indra den Menschen Coutsa mit sich auf seinen Streitwagen. Die Marut 
öffuen dem durstigen Gotama die Himmlischen Quellen. 
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Am Quell auf Ithaka stand ein Altar der Nymphen (als «yonrar. mit 
Hirten begattend), Symphaticus quod aquam timeant, quem Graeci vdenqo- 
| By vocant (Isidor). Plinius erklärt Symphaticus als furiogug (insaniens ), 
| qui vitium ex aquae conspecta contraxit, vel ex imagine viva in anna. Die 
tr Begeisterung aufregenden Nymphen Commotiae: bewohnten die sclwim- 
wende Insel des sabinischen Sees Cutilia. Nach den Beehnanas leben 
heilige Schlangen in den Quellen, die beim Tödten jener ayftrocknen würden 
(Philip). Der Fluss in Maine hiess (bei den Algouguin) Kennebei, als 
Schlange und der Antietam in Maryland bei den Irıkesen. Wenn sich ein 
Stamm oder auch nur ein einzelner Herrero. zuerst au einer Queile nieder- 
lässt, so wird er als der allein rechtmilssige Bigenthümer des Waseers und 
| des dazu gehörigen Weidegebietes angesehen (ro lange es ihm gefällt, dort 
m verweilen). Ertheilt nan ein solcher Quellbesitzer auch andern die Eir- 
laubnigs, sich bei seiner Quelle niederzulassen, so werden diese Hinzugekom- 
menen, ausser wenn es ein ganzer Stamm ist, fortan Unterthnocn dex Qnell- 
besitzers und dieser wird ihr rechtmässiger Omahöna oder Häupsling (Hahn). 
So wurde Ismael der Herr des Zemzen. © 

Die Irländer weissagen aus dem Murmeln des Meeres und der Klisse 
den Wassertod der Schiffer oder Land-Reisenden. Bei der Wasserprobe 
shwimmen die Hexen, da das Wasser nichts Unreines dudet. Die Celten 
wandten sich an den Rhein als Gottesgericht, indem sie Kinder zweifelhafter 
Geburt auf ein Schild hoben und 'erwarteten, dass unehelich. geborene 
in den Strudel herabgezogen würden (Wachter), wie noch das Volkslied 
dort die Jungferschaft erproben lässt. Die Weissagerinnen des Ariovist ' 
schauten auf die Wirbel der Ströme. Den Sorben diente die Quelle 
Glomazi zu Orakeln, ‚drohenden Krieg durch Asche und Blut verktindend. 
Man weissagte aus dem klaren Wasser des Sees Morica in Campanien und 
in die Thermae des Quells Aponus bei Padua wurden Kerbhölzer geworfen. 
Gregor III. warnt die getauften Franken vor den heidnischen Fontium auguria. 
Die ans. den Fichenwurzeln bei Dodona rinnende Quelle weissagte durch 
Murmeln und wurde von der Pelias genannten Greisinn ausgelegt. Ueber 
‘en Urdarbrunnen :steht die Esche Ygdrasil und Odin trinkt Weisheit aus 
Mimirs*) Brunnen; weissagerischer Trunk wurde aus Apollo’s Orakel- 
welle gesehöpft (nach Jamblichus). Dem Trunk der Quelle Divona in 
Bordeaux wurde (nach Ausonius) Heilkraft. zugeschrieben (am Quelle des 
Cahors des Chartreux im Lande der Cadura’s mit römischen Aquäduct). 
Aus der. Erscheinung des Wassergeistes Neik, der sogleich seine Nüstern 
an die Lippen eines in's Wasser Gefallenen legt, weissagen die Schotten 
Ansehwellen der Fitisse. Proteus als Zauberer oder yong, chogwia cidvig, in 


*) Le dieu des Eaux (Mibmis ou Mimir) habitait au ciel un lac céleste et huvait de 
| #6 eaux pures et sacrées (Bergmann), 
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“ alle Gestalten wandelbar. Dea Temenos dos Proters 1 Mempbis umwohoter 
tyrische Phonicier. Schnellboten aus der Armenisehen Mongolei kamen jähr 
lich nach Irkursk, um Wasser aus dem Baikel zu schöpfen, und es nach 
. ihrer Heimatb mitzunehmen. Das Wasser des Landstes Gusakitl soll Leib 
schmerzen vertreiben und anderen Flüssen wird die Regengabe zugeachrie 
ben. Am Bache des heiligen Agilus fanden wunderbare Heilungen Stat: 
In dem umbrischen Tempel am Clitumnus ward (nach Plivins) die Bik, 
säule. des Gottes aufgestellt, mit. Leosen davor: Der Mnti-a-majo ( Herr 
des Wassers) weissagte in Conge ans einer in den Fluss geworfenen Cala, 
basse (Cavazzi). Auf Havaii sah der Zauberpriester den Dieb im Wasser. 
das er, vor sich hingegossen, wie be: den Xong in Hinterindien. In. der 
Rheinprovinz .:wird die Zukünftige während der Mondfinsterniss in eiven, 
Gefüss mit Wasser gesehen. Im Lotus des Wassers entstand Prajay:“ 
(Taitt, -Ar.). Durch den von Numa- getibten -Zauberer des Aquilicium 
erkannten die Aquilegen. Wassera:lern mit:‘ehernén Beeken. Numa hydro- 
mantiam facere compuisus est. ut in aoua videret imagines deorum vel potias; 
Indificationcs daemonum (Augustinus. 

Die. Helden.. vor Traja stammen vielfach von Flassgöttern ab und Ge- 
_ neulogien finden ‘sich bei Psendo-Platarch (nepl nmorerudv), Ausser Okeance 
gehörten die-Potamoi oder Flnasgötter. zur. vollständigen Götterversammlung.. 
Der Fluss Xanthos stammt von ‘Zeus, die Moxes nennen sich Kinder des; 
Sees oder des Flusses, 'an-dem' ilr Dorf lag, und scheüten sich fort, 
zuwandern, um ihren Abn nicht zu erzümen (nach d’Orbigny) Der, 
nördliche Zufluss des Tamalukan heisst (bei.dep Makobas) Noka-e a Lingale, ; 
nach dem Bechuanen Noka, ein Hiieptling der Makoba (Bainés). Das! 
Verzeichniss der Götter unt&r den Rodo- ist das Verzeichnias der Fifisee im, 
Bodo-Lande, bemerkt Hogdson. Der Niger gilt.den. Anwohnern als when 
licher Gott, seine Flüsse als Mrauen (Landors’, - Der Fiuss Axenos wurde 
nach Achelous genannt, Her aus Liebe zu " Cletoria sich ertränkte, der 
Stymphalus von’Alphens, den wegen ‚Brudermordes die. Furien in’s — 
jagten,- der Xanthys.von Skamaadar, der dureh Rhea's Mysterien isratonigs’ 
sich hineinsttirzte; der Palnestihug'von Strymem, der aus Trauer ilber Rhesus 
Mord den Tod suchte. Da der in der Schlacht. mit Mezentins verschw 
Aeneas am Flusse Numicins begraben lag, so wurde or. (dadurch gel 
als Jupiter Indiges verehrt. Durch den Jupiter Clitumtius wohnt dem ve 
seelten Flusse CHtumnus X in Umbrien) ‘eine "Joyialmacht june. tv. Klausen) 
Der Riese Dessaubre, in den (scbirgen des Drahs, wurde ‚auf ‚das Gebet 
eines Müuches in eine Felsbähle-emg>echlossen tnd erzeugt jetzt durch einer 
Schweigs ‘die Quellensträtne® des Fhetses (Monvier). 


| 
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® The deity of the siver Tistha is eupposed ‘to be an old women (Borithakuran’. | 
and is one of the common objects of wersuip (Gramdevata) among the pagans of Ui 
vicinity. This nymph being envious of the attention, that was paid te a rivel, mamed/ 
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Ein Stamm der ‘Colas i. Pern wolite von einer, “Insse stammen, ein 
tret von’ ‘einem Bruwnen. Nie Nstjicken nemen sich As-jach oder Volk 
As (Obs), die Wotjaken das Yolk am Vot (Wjatka) oder Ud (Ud- mart), 
Wogu!n das Volk am Jögra /de- Syrjünen oder Wogni der Russen). 
ı, (Man-si), zwei Flüsse im Ura', nach deren, Quellenbergen sich die 
ıschen bei der Sindflath reiteten. Vor dei Wogulen wohnte ein wildes 
ken Waldvolk (uro-si ler ure-rcbi) im Lande. Das Land unter dem 
sser*) (das Martinsland im wälschen Völkgglauben) heisst bei den Ir!änden 
Land der Jugend. Nebeu fen Ty!wytb Teg, als feenfreundlicher Gesinnung, 
sich an einem See, am Frsse eirns Berges an der Grenz» yon Breck- 
isbire anfhalien, unteracheidet man in Wales die Ellyllöu, die sich meist 
bwitlig und boshaft gegen die Menscien reigeh (v. San Marte). 

Wie das Rothwasser (des Fetisches) in Afrika, wurde das Flnchwasser 
Pallistina getronken, und der König von Siam verlangt von seinen 
ssen Mhrlich zweimaliges Trinkeu des Fideswassers (Phittbi thi wam). 
oft Streit unter «eu Unsterblichev entsic!t und einer von ilmen lügt 
t dens ‘nach Mesfod) dureh Iris (Tochter des Thaumas) Styxwagger in 
+ go'cenen Kanne holen, und wer von den Göttern, ausgiessend. von 
em Trank, falsch schwört, liegt athemiös cin vollständiges Jahr und 
mt nicht nahe ambrosisctier Sheise, ‘sondern liegt des Athems beraubt 
der Stffanie auf gebreitetem Ligor und‘ böse Betäubung muhtillt ihn. 
wenn er die Kraukleit vollbracht hut ein giogseg Jahr durch, empfängt 
in anderes schwereres Elend nme anderc, und neun Jahre ist er getrennt 
den ewig seienden Göttern uvd e: kommt nicht zum Rathe, noch; zur: 
Ya die ganzen neun Jalire. Tm zehnten gelaugte er wieder in die Ver 

ming der Götter iv. Wecker). ‘In Udjana wurde dem Schnldigen 
hPa Hıan) Medicinwasser verabfolgt, um ihn’ zum Gestindniss > 


tswarl, who Had attracted the whole devotin. of ihe peupie uf Luda, detached a portion 
e river. ta dastroy tha temple ot her vempetitor The river Mdvanced mi a dicen Fire, 
throngs the iniiwuce of Bodasyeri was swallowed up by tue Koroteya (Buebauna’ 

*) Die.Aztaken kreugten nach dem Tode die Neun-Flüsse. Chieunvopa}, die Vikings. 
dev, Bate tiiaunga-gap nach Godhe'm, dic Athapascer in civew Steinbogt, die Araueaner 
“einen See, wu chi arte Weib den Zeil ees Auges verlangte (wie i Süd‘ Afrika). ° 
Algnpkih and Pakotsal;jiber einen durch eine Sablange ibertricktert Sure, dit Hureven 
Irokesen ithep eiue van einem Hands bewackte Sticke. dir Bakıma aim bbeinted Rod 
allein ans der Fluth entkommene Tups, Abri der Yırpis iv Brasilien, wird als weisser 
s wsehnene. (8, Onarmmey). Die Poiteken werden weise (Fx xuchitl } "beschrieben 
' Quetzaicpati); ebenso tie (eführton dee Virsvese (Comers, ond die Algongufh 
sten ine Vorfahren Almakis oder weisse Menschen, Tan ast der Cultuheros de. 
üben. Cig muebtige. Wind wühlte ant der Oberfläche der \Wasser, leisst es in der 
eas (der Geist Gottes vate anf der Oberläxt* der Wasser, Vier mezieanische Coxeo- 
* Cipacth, (Fivalggotat, Wie kei Mann von Noaly werdét in Zelte ine Pins Shiber 
worn ars der, bint) gesetiat .Nel in Ay diene als Zofecht nach der Fiuth 
1 Argygtao co gün-tig zwischen Fol nnd Asgıru'or gelegea un der Fleth sowokl wie 

Rrande zu eotkommen. erklür. Movrebius die alte Civilisation 
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bringen. Das mexicanische Kreuz *) oder Tonacaquahuitl (der Baum unser 
Lebens oder der Baum unseres Fleisches) stellte den Gott der Gesundtri 
oder (im, Ymatan) des Regens vor. Der aztekischen Göttin des Regens ui 
einen: Krena in der Hand wurde ihr Opfer an ein Kreuz genagelt und dor 
mit Pfeilen erschossen. 

In Tyrol wurden noch im Anfange dieses Jahrhunderts die Elemeri 


*) Quetzaleoatl, als Gott der Winde, trug eine Art Bischofskrouz. Wollten di 
Muyscas der Wassergöttin opfern, so überspannten sie einen See mit krenzweisen Stricken 
in deren vier Abtheilungen Kostbarkeiten versenkt wurden, um durch die Arme die vie 
Cardinalpunkte (die Tate-ouye-toba oder die vier Himmelsgegenden, „woher die vier Wind 
kommen“ bei den Dakotas, als die vier Stammväter der Haytier) anzudeuten, von wo di 
Regenwolken sich erheben würden. Der Regenzauberer der Lepape zog ein Kreus ui 
der Erde, das er mit Opfergaben beirzte, elie er die Geister des Regens anrief. In ibm 
den vier Winden. gefeiertem Feste stellten die Creek zwei Pfühle kreusweiss im die Mitt 
des heiligen Raumes und zündete zwischen ihnen das neue Feuer an. Im Tempel ds 
Abambu, der (dem guten Ubiuri gugeuiibersteberden) Bösen, darf das Feuer ib 
den Camma) nicht Iverlöschen. Da die Vögel, die (unch den Eskimon) am meisten 4¢ 
Tarrak oder seelischen Begabung (eines cheroxesischen Oonawleh Ungg: oder chocts 
wischen Hushtoli, ale Kittinalowit bei den Algonquin oder Reungetuh Emissen bei 4 
Creek) besitzen, als- Götterbote gelten, vo verband sich mit der Bitte am Regen, dea di 
Zudi ‘in Neu-Mexico mit vier Adlerfedern beschworen, dor Ausblick für Augurien in da 
römischen ‘Femplum. Mit dem Vogel kämpft die Schlange, die gehörnte der Creek, dud 
irokesischen Dannerkeil (s. Morgan) erschlagen oder vom algonkiniwhen Helden Michab 
bezwüugen, als Unktahe, der Wussergott, gegen Waulıkeon, den Donner-Vogel, oder a 
Schätze hütender Drache + Peru. In Quetzalenatl (Volcuat oder Gacumatz) oder Kukulis 
vereinigten sich manu die Symbole des Vogels und der Schlange, wie in Nagarjuns, de 
Kanyapa’s, Feindseligkeit gegen den Schlangenkönig des kaschmirischen See's vermitid 
und die in Hautäuderung verjlingte Schlange hiess Grossvater bei den Algonkin (die Gresit 
der Meda- Zeichen) oder Cihuoatl (Schlungenfrau), als Tonantzin (Mutter) hei den Nabum 
wie sich ähnliche Altegorien deu Förtlebens in afrikanischen, asiatischen und. polynesischt 
Sagen finden, auf den Mond weiter führend, wie io den Beziehungen zwischen miei 
und: megeli, A In oriila do los rios (Mayu) practicaban (los Peruanos) la ceremonia ile 
mada Mayurhalla que consistia eu tumar un poco de agua en el hueco de ls mat 
y bebeila jnvoeando 4 Ia Deidad tluvial para quo les permitiese el paso, 6 que in 
diese peves. y para valverla propicia echaban maiz en su seno Rivero), Hor mismo toil 
{ndio babitante en Ja anita Cordiilcra se aunetibualla antes de pasar un rio 5 a estas 
Die Cehierthas opferten unter ihres Setn besonders dem von Gualwita. On the festin! 
of lamps (devall) it ie mmeumbent (in Rajastban) upon every votary of Lacshmi (ss trpt 
of tiches; tu iry tlie chance of the dice. The agricaltfcal community place a corn-mestwt 
filled with grain, and adorned with flowers as ha repreventative, Als Yama is Pluto (Plott 
oreCuvera) the infernal pidge, to whom iainpe aud the libations of oil are 
Torches and flaming vrau ts are ikewise kudied and consecrated, fo bara the bodied 
kinsmen, who zuay be dead iv battir in « foreign land and light them thmegh the sheds 
of death to the mansion of Yama ıs. Tod). On the festival jul-jatra, ths processions (# 
Rajasthan) go the lake (adoring the spirit of waters) aud place Hosting ligbts upon 4 
Op thin dav Vishnu rises from ‘his sluinber of a month (to denote the sun's emergif 
fromthe cjoudy months of tire periadieal flood). When Ganga falls un the head of Ee 
(Iswara} In the skies, bis votary pours the fluid om his statue below. Vishon as chi! 
(Neri) hia’ hunself im’ the moon. Ber den Indianern schafft der Riesewvogel. A kit 
waishlhhey represent te Csemsciye. us.0f suman form and farhished with wings and »bil 
they cell Crow, created. tisat ‘f-If, thew the world, and finally the first two Tshiegi 

(Keioshiaus’ male and fereale..whe were formed of grass ‘s Fast) 
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ellttert, indem man sm Weibnachtsabend Mehl in die Luft strente, etwas 
mo einer Speise ihn der Mrde verernb und Etwas ins Fener, sowie in die 
Imsnen warf. In der Elementenverehrung der Mongolen durfte kein Wasser 
kschmutzt werden, und heisse Speisen nicht durch Anblasen gekühlt werden. 
‘ie altüberlieterien Reinigungen der Römer geschehen darch ".utt, Erde, Fener 
ul Wasser. Win Element durch das entgeyengesetzte zu vertilgen ist eine 
“de nnd deshalb ist es stindhaft Bäuwe zu hanen, weil Holz unter die 
Uemente der Lamen gehört. Die Erde ohne Noth aufzuwühlen, oder wenn : 
® geschehen muss, ohue die vorgeschriebenen Versöhnungsforwmeln, ingleichen 
ewer mit Wasser zu löschen, sind evenzails Ständen und die Kalmüken lassen 
Shalb das Fener selbst susgehen, oder suchen es mit Filzdecken auszu- 
khiugen. So ist es „uch Sünde, das Wasser (als ein reines. Element) durch 
is Waschen der Géschirre zu vernureinigen. 

In Bangkok gilt es fiir unebrerhictig’ über eine Brilcke zu gehen, wenn 
a Vorreumer in seiver Gondel hindurchfährt, und der Naturmeusch berritt 
tit Scheu einen solchen Steg. indem er dem darunter hinströmenden: Fluss- 
file einen Schimpf anzuthun ftireitet. Kliessende Gewässer duriten- von 
ku römischen Magistraten nicht ohne die Perennia genannten» Auspicien 
"eschritten werden. Xerxes opferte Rosse am Strymon, dem (renzilusse 
lakedoniens, und Tiridates am Uuphrat, che er densclbew »u pussiren 
mete. Don Auflegen eines Retckenjoches im Pons. sablieius, bei der keiu 
teen verwendet. werien durfte (wie bei der Cephissos-Briicke zwischen Eleusis 
ml Athen) gingen Ceremonien s'tanender Weihen vorher. Wer über ans 
fgussenes Wasser wegschreitet, holt sich frühen Tod, heisst es in Schlesien, 
ud der schwedische Raner, wenn er über ein Wasser geht, spukt dreimat 
48, zum Schutz gegen die böseu Einflüsse des Geister. Quetzalenatl, 
ken Gefährten auf dem Wege von ‘Tampico nach Anabuae die Fliisse 
‘Nerbrickten, wurde im Mexico vergittert. Die erste Grabung von Bruunen 
© Argos wurde dem ägyptischen Danaos zugeschrieben. Die von Numa (wie 
piter von Pythagoras) mit der Hydremantıe verbundene Necromantie wurde 
ach Yarıcı aus Persien gebracht. 

Jecer B:ahmane hat sich durch sein Morgenlied, mit Begrtissung de. 
Mlgchenden Sonve, zu reinigen and bei den Siamescu heissen sie Pha-thi- 
Ö (babs oder die Sünden Abwaschendes. Auch Quetzalcoatl hatte seinen 
Mester tägliches Badcw vorgeschrieben, während bei einigen Jainistist tun 
Secten Seropel berrechen, oh dadureb nıchf Insectentod yerursacht werden 
Kine, In Mexico wurde das Nergessrene (der Göttin Cholchinbeueja ge- 
"ibt an allen Glietern you der Hebamme gewaschen, nm das Unglück 
Wzntreiken Die Pervaner badeten nach der Beighte, die Novajos, um 


"rA Natchez-etief, whe hue heen persuaded agatür iv. scnse of uty, not to sacri- 
fee himself on the pyre of Mis raler took clean water, washed bis hands and threw $t upon 
Ane onais (usch Dumont) The therm in Maya (für die mit der Taufe verbundene Namen 
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sich vn einem Begräbniss zu reinigen. Abwaschnng durch fiessen 
Wasser arde in der xadagorg aipdewy verlangt. Vom Konige.Magare¢ 
(dem wegen seiner Verderbtheit der Leib seines keuschen Weibes aus Kası 
von Feuerflammen umgeben schien) erzäblen die Mainharen, dass bei pei 
Taufe (Tischtechei) durch den Priester Kerukker an der Jamnne, zei 
Stinden in Gestalt eines Raben fortgeflogen. 

Im Mecklenbiu.g warfen Fieberkranke schweigend nach Scnnervnt 
gang Erbsen in fliessendea Wasser, und die Siamesen lassen die Krar 
heit mit den Kaban Phi fortschwemmen. Das Wasser der Gesiı 
brunnen heilt direet körperliche Leiten, oder das des Teiches Bethse 
nachdem ‚es durch. den niederfabrendcn Engel bewegt wird. In Malz! 
wurd:n Kranke zum „Baden. nach, der Qyelle Kaunizrudeiatistam (be 
Dorte Karnwalankirei) gebracht, der der Jungfrauen-Brunnen hiess, w 
llnächtlich himmlische Jnngfrauen zum Baden und Spielen berabkamen u 
das Wasser so aufregten, dass es am Morgen ganz gelb aussah, wenn m 
am Tage vorher Saffran hineingeworfen. Das vom Mühlrad springen 
Wasser heilt Kopfweh (es. Hartlieb.).. Im Zendawesta werdon die: rein 
. Wasser angerufen, alle die von Mazda gegebenen Wasser und ale ¢ 
Baume, von Mazda gegebencn. Die Armenier verehrten. die Fappel: 
Pardi meben der Silberpappol (Sos) und bei Johann - Catholiees hei: 
Anouschavan*) (Sohn Ara’s) Sdssanever (dem Holz. des.Sos gekeiligt): Na 
Ktesias hatte das Wasser einer Quelle in,Indien (nach. Einlegung ein 
Pulvers) die Kraft, Schnidige zum Gestindniss zu bringen. 

Erst in späterer Entwickelungsstufe werden sich dem Naturmensch, 
die Fragen nach der Schijpfung stellen, die Fragen nach e'ı.: >» Avfanı 





gebung) is caput-zibil, corresponding eractly to the Latin renasci, ta be «ere ur 
Landa), The rite of baptism was cf immemorial aiitiquity among the Cheroktes, Azte 
Mayas and Peruvians (s. Brinton). 

*) Anouschavan (fils d’Ara) était surnommé Scs (peuplicr argentifere\, car il ei 
voud aux fonctions eacerdotales, dans les, forcte de peuplicrs d’Aramaiiag a. Anmayis,. | 
tremblement des feuilles de peuplier, au, souffle ‘éger on violent de lair, eta;t Pabjet ‘d’al 
science 'negique en Arménie et Je fut. longtemps (Nar Apas Cating) gach Langlois. U 
aus Tanagra {wohin sie duch weiderce Binder ens ihrem Sitze,nn dem ressalisch 
Flusse Spercheios geleitet) durch die Börtier vertriebenen Gephyrer, wurde in Atha di 
Demos Gephyrris) zu Ausiegeru der heiligan Rechtes bestellt und ihtren die Verehrur 
der Demeter Achaea ein, sewic der Pallas (sehyritis, deren Palladium svt der Brücl 
des. Kephinos oder (nach altam Brauch) Sperc»ries gefa}ian. Dor Ehre Alban Gin Latiut 
wurde (nach dem troischen ‘Uhymbrios} Tiheris gunannt /s. Nürkert, Die Solymi Mess 
nach dem Schmieden des Eisens (wosor fos}. Su! Imo. var. genaant von Salymus (Gefähr 
des Aeneas). Auf dem Palatin stand crs. pte I’ /antion (die Pfaulstadt), : Nach Hesic 
darften die reinen Gewässer Cer ewigutroes den 7 ‘ise night durchseaiat. werden, obt 
zuvor in ie klaren Flothen schavend ‚gehrtet zu bshen. Ea fanden ‚sich Pfablbanten ii 
Parmeeaniechen und am Lago maggiore. In dev Pfahlbauten wurdeg (sch I-redot) b 
rontlers die Fischarten Paprekes und Tiloner scheaht., „Die Cicongn (Karkarın hiess: 
(wegen ihrer Wanderungen‘ auch Pelarger ıSlörche); Gegen böse Augen hilft das Sprupj 
wasser von Mühlrädern, or Sonuenaufgaug geho't (nach den, Wenden). 
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4s Seins. das er um sich sieht, zu dem er selbst ge!rt, und er wird 
iesen Anfang in irgend einer Phantasieform finden, die weit genug von 
em Ausgangspunkt der Betrachtung entfernt idt, um die bis dabin gelangten 
Gedankenreilren gu ermfiden, so dass sie froh diesen Ruheort gefunden zu 
aben, sich dort zufrielen geben. Sind sie mit dem Alter zu grösserer 
Aral gereift, “sind ihre Schwingen mächtiger gewachsen. so pflegen sie 
rir in die Werne hinanszustreben, und dar, was ihuen vorher, als des 
® dius nlira galt, wird. auf's Nene zersetzt, der bisberige Schöpfer er- 
surint selbst ‘erst als geschaffen, von einer höheren Wesenheit, die sich 
feleicht nur durch Giockentöne kundbar giebt, wie jene erste Krait 
jvanizcher Kosmologie, ohne dem Auge bildlich votstelibar zu sein. Werden 
4: Anffassungen scharf und bestimmt genng, um philosophische Scheidurgs- 
wen in den phantastiseh umherwogenden Glaubensgebilden zu ziehen, so 
mg man "bis auf lementarstoffe zurtickgehen und sich schliesslich in ein 
(hang frübester Urgährung verlieren, ars Jessen Stadien das Existirende ans 
Tigeslicht hervortritt, nnd vielleicht gelangt das Devken dann zu der logischen 
Vollendung, auch dieden Anfang nur in der Relativität periodischer Umläufe 
» verstehen, ‘und die Tyrarmei seiner absoluten Geltung 2bzuwerfen. _ 
Die drei oder vier: Alfgemeinheiten, unter die sich dem Naturmenschen 
ee die existirenden "Ditige zusammenfassen werden, sind die der 
‚ des Wassers, der Luft und des Himmels, die beiden ietzteren oft 
" Eines begriffen. Der Himmel steht dem Menschen .unerreichbar fern 
md gestattet bei seinem Charakter veränderungsloser Gleic'-artigkeit our an 
& wandelbaren Gestirve gekntipfte Hypothesen. Auch die Luft bleibt, 
We sie ist da sie ris den {emporären, Strömungen durch Wind und 
Mirme, stets zn throu Gleichgewicht zortickkebrt: Nachhaltig dauernde 
Jerindermyen ftadén dageyet: in dev relativen Verbältnissen zwischen Land 
id Wasser statt, und‘ da das erstere allein für den Menschen bewohnbar 
kt. so haben mar dieienigen Veränderungen Interesse für seine Existenz, 
be dem Wasset Land abgewinnen, währen! die entgegengeseizten, bei 
fon das Taand in Wassér vers‘akt, hier den Charakter ser Zerstörung 
gen. Auf det ersicrcn basirer Cesshalb in psychologischer Consequenz 
Rnchiedene Schöpfurgstleprien, die mannigfaltige Wege einschlagen kén- 
ku, um die Eotstehmbg des Landes gus dem Wasser zu erklären. In 
kt nolynesischen Inseln, wo man an vulkanische, Eruptienen gewohn‘ 
Pr, spricht man auch’ von einem plötzlichen Auffischen des Landes durch 
tiven Gott, im Allgemeineh aber wird die Hervorbildung enter den Ueber- 
Rogsformen allgemeiner Aufbreitung erscheiuer, wo wan das Wasser lang- 
Am 'abfliessen sieht, um grösser und grrisserg Strecken des Fostinndes 
focken zu legen. Bei der Nothwendigkeit in deem ner einen fizen 
Prakt on fixiren, au den sich die Vorstellungsreilen als !Tat 2nheften kéunter, 
man am Natir'ichsten auf den Vogel, als ein ura> rages von Wasser 
Md Erde existirendes Geschöpf, das deshaih bei dem Xatapfe beider eine 
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domivizande Rolle zu spielen vermochte.. Senst hätten sich auch die das 
Wasser bewohnenden Creaturen verwenden lassen, doch werden sie fneistens 
in einem- zu direct feindlichem Gegensatz zu der ihnen abgewonnenen Erde 
betrachtet, als dass sie ‘als selbst mitwirkend bei ihrer Schöpfung hätten 
gedacht Werden können. "Reiser eignen sich schon die Amphibien, und be- 
sonders die Schildkröte wird gerne als frtiheste Stütze des sich befestigen- 
den Continenies herbeigesogen werden. Auch Biber, Wasserratten und 
andere Tanchthiere mögen Hilfe leisten, indem sie auf dem Grunde des | 
Wassers binabschwimmen und von der dort schon befindlichen Erde herauf 
bolen. Ist es auch nur ein Körnehen, das sie bringen, schon das kleinste 
Körncher gentigt. Die Schwierigkeit beruht einzig in dem Anfange selbst, 
Ist dieset gezxeben, sei es in dem verschwindeusten Atommolekül, so lässt 
sich auch aus diesem mit Leichtigkeit die weiteste Oberfläche der Erde 
berstellen, denn zum Austreten derselben, sovie] es nöthig ist, finden sich 
geeignete Assistenten genug. 

Den Peruanen war Mamacocha (das Meer) das Alles ersengenie 
Element, aus dem die Menschen und besonders das frühere Riesengescblecht 
entstanden waren. Das Volk von Cibola (im Nordwesten Mexicos) ver- 
ehrte das Wasser*), als Grund des Wachsthums aller Dinge (Vasquéz). 
Vischnu schafft im Wasser gehend, als Narayana. Aus dem auf dem Mileb- 
meer schwimmenden Vischnu wuchs Bralıma auf, als der Schöpfer. Der 
Vorfabre der Minnatarees erhob sich aus dem Wasser mit einer Maisähre 
in der Hand. 

Bei den Karen breitet Jowa die Erde, nachdem ihm ein Vogel Lehm 
aus dem Wasser hervorgebolt hat, und in ähnlicher Weise bilden sie die 
von Ifeb ausgehenden Vorfahren der Menschen in Joruba. Nach den Hands- 
rippenindianern war die Erde mit Wasser bedeckt, bis der Schöpfungavogel 


” Die Mexicaner nannten sich Kinder von Chalebihvitlyene, Göttin des Wassers 
und the like was said by the Peruvian’s of Mama-Cocha, by the Boto-endos of Tarn, by 
the natives of Darien of Dobayba, by the Jroquois of Atuensie. all of them mothers of 
mankind, all personifications of the water (Brinton). Wie in der jouischen Schule ist bei 
Homer das Wasser der Grundstoff aller Dinge. . Okeanos wird als ear yErıoıs bezeichnet 
Wie Okeanos Allvater ist, heisst Thetys (sein Weib) Allmutter (unrge). Rhea (Mutter der 
Kroniden) Büchtet ihre Tochter Here beim Kampfe des Zeus gegen Kronos in des Okeanos 
und der Tethys Behausung zu den Grossältern, die der Liebe zu pflegen längst autgehört 
haben und nicht bewegt werden können, nochmals das Lager zu besteigen und zu zeugen. 
Im Gegensatz zu den 3": Zröprepo: (dep Titanen, oder den unteren Cotter: sind die 
Orpartaves oder Uranier (bei Hemer) die Olympier, indem sie. als auf dem Olvup be 
fiodlich, zugleich‘ im Uranos sind, in deu der Olymp hineinragt (he Persöni:schkeit des 
Olympos, der den Titanen heigezäbit wird, ist-epsteren Ursprungs). Erst in der hosicd’eenen 
‘Fheogonie sind die Titunen Bélin# des Uraues, und der Gia (wel ker sonst dex Got Heiios 
entspricht). Bei den Orphikera werden Titunse und Lvantoues ident art ‘als vou tae 
erborem (m. Nägelsbach). Neben der Gein und dem Wasser de. Sty: «ind der Usanes als 
Schwurzenge genannt, indem gschweren acedey soil hei dei, was ov Hunmel, auf Enies 
und inter der Erde ist j ¥ 
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niedertauchte, um Erde hervorzuholen. In Polynesien wird sie aus dem 
Meere aufgefischt (da auf diesen Insein die grossen Tauchervögel fehlen, 
ebenso wie im,Innern Afrika’s wo man deshalb dfe Erde in einem Bündel 
witgiebt und daneben die Henne, um sie auszutreten, was im Nordwesten 
Amerika’ der Wolf besorgt). Bei den Musceogees fliegen liber dem Wasser 
zwei Tauben hin und her, bis eine einen Strohhalm erblickt und sich dann 
das Land bildet. 

Nach den Leni Lenape schwamm Manitu -Kichton, der Gross - Geist (als 
Schöpfer), im Anfang auf dem Wasser und schuf dann die Erde aus einem 
Sandkorn. Nach den Mingos liess Michabu durch eine Bisam -Ratte aus 
der Tiefe des Meeres einen Sandkorn holen, um die Erde zu schaffen, 
worauf die gebildeten Thiere von einer Schildkröte oder Insel auf den 
Rücken genommen wurden (trotz des Widerstrebens Michinisi's, des Gottes 
des Wassers)*). Bei der Fluth rettete sich Manobozho auf einen Baum, 
und liess dann von dem Biber Erde heraufholen, Bei den Tagalen reizt 
der im Luftraum fliegende Vogel den Himmel, Inseln anf das Meer zu 
werfen, um einen Ruheplatz für seinen Fuss zu finden. Am Ende dea 
vierten Weltalters + (Sonne) oder Tonatiuh (Atonatiuh), des Weltalters des 
Wassers, erschien die Göttin Mateacueje oder Chalchiuhcueje, die Gattiu 
des Wassergottes Tlalok. und zerstörte durch eine Fluth das Menschen- 
geschlecht, aus dem sich nur (für die Bevölkerung des gegenwärtigen Welt- 
alters) Coxcox mit seiner Frau Xochiquetzal rettete (bei den Mexicanern). 
Bei der litthauischen Fluth rettet sich das Menschenpaer auf Nussschalen, 
und nach der ogygischen Fluth fand aus der deucalionischen neue Schöpfung 
Statt. Die buddhischen Weltzerstürungen ereignen sich durch Feuer, Wasser 
oder Wind. 

Ein eursorischer Ueberblick wird die nattirlichen Grundlagen, ans der 
die Heilighaltung des Wassers hervorgegangen, in vier zusammenfassen 
können: 

1) Die Furcht vor dem heimttickischen Elemente, das jeden Augenblick 
anerwartet Gefahr bereiten kann, und daraus folgend, eine Scheu dasselbe 
zu beleidigen, dis schliesslich bis zu dem Extrem völliger Wasser -Enthaltung 

‘basonders für dneserlichen Gebrauch) tührte. 

2) Im notbwendigen Gegensatze zu den vorhergehenden, in inneren 
Widerspruch auslanfenden Consequenzen, finden wir die Betonung der 
reinigenden Eigenschaften des Wassers unter Anempfehlung des Bades, 
das nicht nur den Körper you seinem Schmutze befreien, sondern in heiligen 


— 





*) In Uebereinstimmung mit Thales Lehren war nach Damaseius Ursprung aller 
Dinge das Wasser, indem sich darin Schlamm niedersetzte, woraus eine Schlange mit 
Ochsen - und Löwenkopf geboren wurde. Berosus lässt die Sonne aus dem Schlamm 
Mesopotamien's phantastische Ungethüme zeitigen, aber den Griechen erbob sich aun heiligen 
Meerwasser Anadyomene, Schaumgeboren, wie Viracochs .in Peru, 
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Ceremonien aueh die Seele lautern kann, sowie segnend auf alle Existenzen 
organischer oder anorganischer Natur im Sprengen des Weihwassers einzu- 
wirken vermag. 

3) Der Eindruck des aus ‚fernen, dem Niederländer unbekaunten, Quellen 
herströmenden Flusses verkntipit denselben leicht mit. dem eingewanderten 
Sfammyater der Anwohner oder macht in philosophirenden Theorien tiber die 
Weltschöpfung das Wasser zum ursprünglich produetiven Element, wobei 
zugleicb ein aesthetisch gestimmter Nationalsinn die sonst schüdlicheu 
and boshaften Wassermächte in liebliche und wolthuende. Wesen ver- 
wandeln wird. 

4) Das murmelnde Geräusch des lebendig strömenden Wassers tönt 
weissagende Orakelstimmen dem durch die Ruselka bethtrien oder durch 
Nymphen begeisterten Sinn, während zugleich aus spiegelnder Fläche auf 
das Auge jene Scheinbilde treffen, in denen prophetische Wasserschaa Ent- 
hüllungen der Zukunft zu erblicken vermag. 


Die Ueilighaltung des Feuers kntipft sich direct an die praktische 
Bedeutung einer steten Aufbewahrung dieses nützlichen (und vor Erfindung 
der Streichhölzer nur schwierig herstellbaren) Elementes. Dadurch wurden 
Gedanken - Associationen angeregt über das Einwohnen einer höheren Macht, 
eines Göttlichen, und als die in das Jenseits projicirten Subjectivschépfungen 
deu Rückweg zur Quelle fanden, gelang es ihnen bald den Menschengeist, 
ihren eigenen Schöpfer und Meister, in die Fesseln umständlicher und 
lästiger Ceremonien zu schlagen, die sich in den vermeintlichen Pflcht- 
geboten zu periodischer ..uslischung und Erneuerung aufdrängten. Auch 
das Holz, in dem das Feuer potentia latent lag, konnte schon eine solche 
Heiligkeit beanspruchen,, dass die Toukiu die Holzstühle der Chinesen ver- 
abscheuten und sich auf Matten an die Eirde setzten, weil ihnen eine Beleidigung 
der alten Dame,*) die darin weilte, weniger gefährlich schien, ale die des in 
furchtbarer Majestät hervorschiesseneen Feuergottes. 

Die ursprüngliche Feuererzeugung war ein umständlicher Process und 
noch im Namen des Prometheus, liegt im Anschluss an das vedische Manth- 


‚nämi, dass auch fir Buttern gebraucht wird, die Beziehung auf das drehende 


keiben zweier Hölzer. Bei den Mongolen ist es sündhaft in das Fever zu 
speien oder dasselbe mit Wasger zu verlöschen, seinem alten Feinde, dem es 
schon in Canopos bei dem Streite der Ugyptiscuen und persischen Priester 


erlag. 


_—— 





*) Bei den Lydiern ist sie, als Ma (Rhea oder Cybele) oder Maja die grosse Göttin, 
wührend sie die Mongolen in der Gestalt einer gebeugten Greisin personifiziren, die ule 
Göttin Etuga im Innern der Frde lebı, 
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Die Feuererzeugung oder die Benutzung des durch den Blitz des Hina. 5 
(vielleicht, wie die Tyrier meinen, durch Reiben zweier Baumstiimme ao ' 
euander im Winde) angezündeten Feuers, ist die erste Eroberung. 
wodurch sich der Mensch die Kräfte der Natur unterthiimig machte, die 
deshalb bei den Griechen auf Phoronens zurückgeführt wurde, der Sohn 
der Esche oder Melia mit Inachos. Aeschylos preist den Prometheus, 
ter dureh das Feuer (vom Sonnenwagen geranbt), die Thiergeschöpfe in 
Menschen verwandelte. Die menschliche Intelligenz allein ist befähigt, sich 
das gewaltige Element dienstbar zu machen, das alle Thiere fürchten und 
lichen. Nur von der Gorilla ähnlichen- Affenart in den Congoländern will 
Battel gehört haben, dass sie die verlassenen Lagerstätten der Neger auf- 
suchten und sich dort in Nachahmung am Feuer zu wiirmen pflegten, ohne es 
indess in Brand erhalten zu künnen, 

Die Mythen aller Völker feiern den ersten Erfinder des Feuers oder 
| toch gewöhnlicher denjenigen, der es ihnen, nach vorhergegangenem Verluste, 
| aufs Neue zurtickbrachte, und darin scheint eine Andeutung zu liegen, als 
ob dag Feuer zuerst durch ein nattirliches Agens, sei es aus dem Erdinnern 
| der Vuleane (der Schmiede des Hephästos auf Lemnos, aus der Prometheus 
| das Opferfeuer gestohlen); sei es aus dem electrischen Prozesse der Atmo- 
‚phäre oder aus dem Rade des glänzenden Sonnenwagens (durch dessen con- 
cutrirte Strahlen auch die Incas im Brennspiegel reines Feuer hervor- 
hekten) bekannt geworden, und dann nach ertangter Kenntniss seiner wohl- 
| ftigen Eigenschaften in Nachahmung wieder entdeckt sei. In Tula oder 
Tiapallan des Ostens geboren, sehüttelte Quetxalcoat! das den Menschen 
| gegebene Feuer aus seinen Sandalen. Als Hapai auf Neuseeland zum Him- 
wel zuriick geflogen war, stieg Tawhaki an einer Ranke hinauf, um ihn der 
Erde wieder zu bringen. Als Souhi,” die Pohjala-Wirthin, Sonne und Mond 
‘in den Kupferberg eingeschlossen, gewinnt Wiinamiinen aufs Neue das 
der Toohter der Luft entiallene und von einem Hecht verschluckte Feuer, ° 
nit Hilfe des Sonnensohnes Paivan paika, der allein das feurige Element 
wzugreifen vermag, ohne sich zu verbrennen. Der von dem Rüuber des 
Ringes der Leiche des (von den Preussen erschlagenen) Adalbert abge- 
hauenen Fingers wurde vom Sperber aufgenommen und (ins Wasser gefallen) 
vom Hecht verschluckt, der Lichtschein ausstrehlte, Auf der Duke-York- 
Insel hatte Talangi von der blinden Dame Mafuike im der Unterwelt das Feuer 
(Afi auf Takaafo) erbeten, um Fische zu kochen. Hiro sucht anf langen 
Seereisen für Tahiti das Symbol des Feuergottes im Federgtirtel (Maro 
Onrou). Die Götterherren der Nabatäer hicssen Puroi (von Ur oder Feuer). 
In Folge der Zerstörung Jerusalems durch Nabukhodaniser kamen (aca 
Wakthang) fitichtige Uriani (Juden) nach Georgien. Nach den Tasn:aniern 
wurde das Feuer (vom Himmel herabgeworfen durch zwei Schwarze, die 
ia die Zwillingssterne verwandelt wurden (Milliggn). Pieus hackt Feuer 
| dem Baume. Der Vogel der Karen holt Feuer aus der Feuerglutk 


| ne 
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Musehak’s (bei den Indianern aus seinem Nest). Die kleinen Vögel der 
Troglodyten von Bayeux werden in ihren Nestern geschützt, weil sie das 
Veuer vom Himmel gebracht (Hanf für la poulette au Bon Dien). In 
tartarischer Heldensage bringt der Falke der Alten Bürtytük das kupferne 
Feuerzeug, mit dem Jedai Chan alles Volk beherrschte. Beim Volksfest 
in Verges werden Nester in die Bäume aufgehängt und angesteckt, um die 
Fackeln daran zu entzünden (8. Monnier). Da der Zaunkönig sich beim 
Holen des Feners das Gefieder :verbrannte, so gab ihm jeder Vogel eine 
Heder (nach Keltischer Sage). Nach den Chinesen (bei Goguet) kam durch 
Hacken eines Vogels Feuer aus dem Baume, zü dessen Zweigen es der (jen- 
seits der’Grenzen des Mondes und der Sonne wandelnde) Weise (Suydsehin) 
zurückbrachte. Nach dem Sioux: their first ancestor obtained his fire from the 
sparks, which a friendly panther struck from the rocks as he scampered over 
a stony hill (Me. Coy). 

Es kehren mehrfach Redereien wieder von rohen Stimmen, die noch 
kein Feuer gekamit und somit der ersten Vorbedingungen menschlicher 
Scitinng entbehrt hätten. Pomponius Mela erzählt von den Feuerlosen in 
Acthiopien, die das ihnen unbekannte Feuer umarınt hätten, als es Eudoxus 
bei seiner Endeckungsfahrt iu ihrem Lande angezündet und Plinius setzt 
die Feuerlosen, die erst zu Ptolomäos Lathyrus Zeit das Feuer kennen ge- 
lernt, zwischen die Stummen und die Pygmäen. Krapf hörte in denselben 
Gegenden von den nur vier Fuss hohen Dokos, südlich von Kaffa und Susa, 
erzählen. die sich von Kräntern und Schlangen nährten, obne Feuer zu 
kennen. Von den Guanchos in den Canarien berichtet Galvano, dass sie 
das Fleisch früher roh gegessen aus Mangel an Feuer. Ebenso sollen die 
Eingeborenen auf der Korallen-Insel Fakaafo ‘oder Bowditch alle Lebens- 
mittel ungekocht ‘gegessen haben, da kein Feuer vorhanden gewesen (nach 
Wilkes), doch sah Hales auf der benachbarten Duke-of-York’s Insel Rauch 
aufsteigen, Als Zeichen des Bewohntseins. Horn (1652) meiut,, dass auf 
den Philippinen das Feuer unbekannt gewesen sei, und als Magelhaens auf 


den Marianen oder Ladronen die Hütten der diebischen Insulaner in Brand 
steckte, hielten diese (nach Le Gobien) das Feuer für eine Art Thier, das 
am Holze fesiklammere und davon nähre. Herodot sagte, dass die Aegypter 


das Feuer ftir ein lebendiges Thier angesehen, welches Alles verschlinge 
und dann hinsttirbe. Auf den Garten -Inseln oder Los Jardines (in der Nähe 
der Radak und der Chatham-Gruppe) fürchteten sich (1529 p. d.) die Ein- 
geborenen yor dem Feuer (nach Alvaro de Saavedra), weil sie es nie 
gesehen (espantaram se do fogo; porque nunca o viram). “Nach Lombard 
wär den ‚angohrigen Indianern des Stammes.der Amikoüanen am Flusse 
Oyapok das Fener unbekannt (1730). Von den Eingeborenen auf Vandie- 
mensland hörte Backhouse, dass ihre Vorfahren, ehe sie die Europäer 
kennen gelernt, kein Feuer zu machen verstanden, und deshalb immer ange- 
zündete Feuerbrände mit sich umbergetragon, oder wenn sie. ausgegangen 
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waren, nach dem Rauch einer andern Horde umherzuspähen. hatten, nm sie 
dort zu erneuern. Sonst dient die ver@inE. (Ferula: oder feuerrohr) zum 
Aufbewahren. Nach Stuart (1864) war das im stidlichen Australien ge- 
bräuchliehe Reiben zweier Holzstticke über dilrrem Grase im Norden unbe- 
kannt: Zur Feuerzeugung aus Stock und Steinen wurde auf Tahiti (nach 
Darwin) das ‚leichte Holz .von Hibiscus tiliacens verwandt. Diese sowie 
die folgenden Arten der. Feuerzeugung finden sieh meist bei Tylor be- 
schrieben. - Der Feuerbohrer, dureh Quirlen des spitzen Stockes anf weichem 
Holz, ist in Australien-und Sumatra iblich, auch in-Unalaschka, Kamschatka, 
Sidafrika, bei den Veddahs, Guanchen, Eskimos, ‘und findet sich auf den 
Bilderschriften Centralamerikas. Den. Gentrumbohrer sah Darwin bei den 
Gauchos. Die Grönländer fügen, nach Drechsler-Art, einen Riemen hinzu 
(nach Davis), wie (nach Kuhn) Odysseus dem’ Pfahl, mit dem er dem 
Cyclopen sein Auge ausbohrte, in der Weise, wie die Aleuten ihren Riemen- 
bohrer gebrauchen. Bei den Sionx und Dacotah war (nach Schoolcraft) 
der Bogenbohrer im Gebrauch, auf den Samoan- oder Schiffer-Inseln (nach 
Tarner) der Pumpenbohrer, den Morgan den Irokesen beilegt. Bei den 
Jakuten wird. mit Holzasche gestampftes Gras zum Zunder gebraucht, den 
die Tungusen aus filago lycopodium verfertigen Im finnischen Gedicht 
gebraueht Panu (Fuoni’s Sohn) den Feuerquirl. Die Indier drillten, beim 
Buttern des Opferfeuers, ein Stttek Arani-Holz durch eine Schnur in einer 
ander (als die Pramantha genannte Spindel). Die Buräten trugen ihren 
Fenerstahl mit Schwefel in einem Holzeylinder. Anf den Alenten wurden 
(nach Kotzebue) zwei mit Schwefel beriebene Steine zusammen geschlagen, 
tm Funken hervorzulocken Die Neger Westafrika’s rieben (nach Zucchelli) 
Steine mit Sand auf Holz Die Eskimos schlagen mit einem Feuerstein 
Funken aus dem Eisenstein ( ujaracks aviminilik). Le Jeune lässt die 
Algonquin. zwei pierres de mine (Mineralsteine) zusammenschlagen, Eisenpyrite 
und andere metallische Sulphurete, ‚die‘ die Griechen zu ihren mverrng ge- 
brauchten (und so die Römer). Ansserdem verwandten die Griechen (nach 
Aristophanes) Brenngläser. Plinins kennt Brennspiegel, sowie ein Ent- 


‘tinden durch Glaskugeln, die mit. Wasser gefüllt gewesen und Archimedes 


soll die römische Flotte durch Brennspiegel in Brand gesteckt haben. Nach 
Sanchuniathon (bei Eusebius) machten Phos, Pyr und Phlox (Licht, 
Feuer und Flamme) ausfindig, wie durch Reiben von Felsstticken Feuer*) zu 
erzeugen sei. Dass die Patagonier Holzstticke zusammengerieben, erzählt 
Pigafetta. Auf Borneo (und ähnlich auf Sumatra) wird aus den Sticken 
eines (kieselhaltigen) Bambusrobres Feuer hervorgeschlagen. 


*) The Uvati or fire producing apparatus of the Zulué consists of two sticks cut 

an umuti womlilo (fire-tree), that is a tree, which will readily yield fire by friction. 
The usando is preferred. The sticks are called male and female (s, Callaway), wie ip 
Urvasi's Indien. Die Dioscuri oder Penaten hiessen Palici um Aetna (als Hausgötter), 
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“eines Feuer wird ‘tir die Kami unterhalten in Japan und ewiger 
Koucr brannte auf Timor im Tempel des Pamalie, dem alte Frauen dienten. 
Das Fener der Hestia, als das des häuslichen Herdes, wurde durch Wittwen 
bedient, das ewige Feuer in Litthauen von Jungfrauen. In Argos brannte 
unverlöschliches Feuer für Phoroneus, wie in der Chaitya des Adi-Buddha 
im Nepuil. Heiliges Feuer wurde von reinen Jungfrauen in Mexico und 
Yucatan (bei deu Mayes), von den Sonnenjungfrauen in Peru genährt, — 
wie von den Vestalinnen in Rom und brannte im Sonnentempel der die Sonne 


als Wab-Sil (grosses Feuer* ; verehrenden Natches, im Tempel der Frigga 
bei den Scandinaviern, im Tempel der Demeter zu Mantinea, im arkadischen 
Askesion ti Par, vor der Statue des Perun in Kiew, auf den Pyräen der 


Magier vod in den unterirdischen Gemächern der Pueblos, wo die Wieder- 
kanfi Moniczuma's erwartet wurde. Die in den Wawbeno-Orden bei den 
Odschibwö Fingeweihten durften (nach Tanner) das Feuer in ihren Hütten 
acht erlöschen lassen. Die Böhmen verehrten Znicz, als ignem perpetuum 
nach Guaun'ni) Das Feuer auf dem athenischen Stadtheerd im Prytaneum 
wurde beständig brennend erhalten. Die Andaman halten Feuer an hohlen 
Bäumen glimmend. Das vor der Hütte des Damara-Häuptlings brennende 
Feuer darf nicht ausgeben. Unter den Vorfahren der Irokesen bestand "die 
Tradition, dass, wenn das Feuer zu Onondaga ausgehen sollte, sie aufhörca 
wiirden, ein Volk zu sein (1753). Mit dem beständig von den Brahmanen 
im Hause unterbaltenen Feuer ward sein Scheiterhaufen angezündet. Liessen 
die Priester das Feuer ausgehen, mit dem der Kriwe sich verbrannte, so 
wurden sie gostraft und neues aus dem Stein des Perkun geschlagen. 
Aufs Grab der Grossfürsten Bjork und Ken (+ 1090) wurden. hölzerne Säulen 
zur Anbetung gestellt, und daneben ein heiliges Feuer aus Eichenholz anter- 
halten, bis Jagello sich bekehrte (1386). Wie in Beku brennt ein ewiges 
Vener (Merapi oder Moro-Api, auf Java in der Umgebung des Gunung Mario 


- {Residentschaft Samarang) aus triehterförmigen Vertiefungen, auf thonigem 


lchmhoden. Nach Sehanastani wurde der erste Fenertempel: von Afridun 
in Tus gebani und ein neuer von Zardusch in Nisabur. Die alten Preussen 
beteten (nach Hartknooh) zum Fever und dio Delawaren feierten ibr 
Jahrestest dem Feuer, als Grossvater (s. Laskiel). Der mongolische Haus- 
wirth bringt im Herbst sein Feueropfer (Schmidt). Der erste Bissen und 
Trunk wirde von den Mexieanern dem Feuergotte Hiuhteuetli in’s Feuer 
geworter Die Römer verehrten das Fener der Penaten auf dem Heerde. 
Den Shawnees entsprang das Leben im Körper nnd das Feuer des Heerdes 


*; In the tongue of- the Kolosch fire is kan, sun kakan (gake or great) and the 
Tezuque of New Mexico use tah for both, sun. ond fire (Brinton). In Kanon erhebt sich 
Kanon, halb. als Fisch, aus einer Scemusehel, in Japan, wo der spukende Kan Sjoo Bjoo 
durch Verehrung ‚gelegt wurde. In Indien. erscheint Kansa (Kalankura) als feindlieher 
Dait;a. 
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derselbdn Quelle (s. Tanner), wie die Lappländer in Baiwe die Wärme im 
lebenden Rennthier mit der der Sonne identifieirten. Bei der Hochzeit 
warfen die Esthen Geld in’s Feuer für die Feuermutter (sowie in den 
Brunnen). Wie Agni in den Vedas die Gesammtheit der Götter vertritt, 
so bemerkt Georg von den Tungusen, dass wach ihrer ansicht jedes dem 
Feuer gebrachte Opfer von allen Göttern so wohl aufgenommen würde, als 
ob es ihnen selbst gegolten. Die drei Beine Agni’s werden auf das Braut-, 
Todten- und Opferteuer gedeutet. Nach den Algonquin braunte das Feuer 
der Götter für immer (als das der Unsterblichen). Man dachte sich den 
Erzdrachen in Tirol mit Hundskopf‘, Schlangenleib und Flügeln, als ein Gott 
des Feuers, des Wassers und der Luft. Sein Dreifuss stellte einen drei- 
beinigen Hund dar, als Feuerhnnd. In Kärnthen wird der Wind durch hin- 
gesetzte Speisen, das Feuer durch hineingeworfenen' Speck geftittert. Bei 
den Vuleanalien wurden Fische in's Feuer geworfen tals Sieger über das 
feindliche Element). Dem Moloch oder (nach Diodor)' dem Saturn ver- 
brannten die Karthager Kinder. Wenn in Polen ein Haus einstürzte, 80 
zieht sich der böse Geist in den Ofen zurück (Wurzbach). Agni heisst 
in den Vedas der Hausherr (grihapati) oder Urheber des Hauswohlstandes 
(Djatavedas). Ehe sie ihre Mahlzeit beginnen, werfen die Malabaren ein 
Opfer von Reis in’s Feuer und bitten den Gott Akkini zu entschuldigen, 
wenn dadurch, dass in dem Holz, dem Reis oder dem Geintise sich Thierchen 
befunden haben könnten, dadurch eine Sünde begaugen sei, denn dies sei 
die ihrige. Matarisvan (Wind) übergiebt Agni den Bhrigu. 

„Den Agni rufen wir an mit feierlichen Liedern, den Speiseverleiher, 
dich wählen wir, als Boten zu dem Allwissenden; dein aufsteigender Glanz 
leuchtet weithin bis in den Himmel, Der Sterbliche, der dich verehrt, erlangt 
Reiebthura, du Erfreuer, du Schützer des Handels,“ singen die Vedas. Agni 
is nourished and increased by clarified butter (Muir). Die Mongolen per- 
sonificiren das Feuer in Mutter Ut.*) 


*) „Mutter Ut, Königin des Feuers, die Du geschaffen bist aus dem Ulmenbaum, 
der da wächst auf den Gipfeln der Berge Changgai-Chan und Burchatu-Chan, Du, die 
entstanden ist, als Hinvne) und Erde sich trennten, hervorkamst aus den Fusstspfen der 
Mutter Erde und geformt wardst vom Künige oder Götter. Mutter Ut, deren Vater der 
harte Stahl, deren Mutter der Kieselstein ist, deren Vorfahren die Ulmbäume, deren Glanz 
bis zum Himmel reicht und die ganze Erde durchdringt. Göttin Ut, der wir gelbes Oel 
tum Opfer bringen und einen weissen Widder mit gelben Kopf, die Du einen herzhaften 
Sohn hast, eine schöne Schwiegertochter und prächtige Tochter. Dir, Mutter Ut, die 
immer nach Oben blickt, bringen wir Eranntwein in Schaalen und Fett in beiden Händen, 
Schenke Wohlergehen dem Königssohne (Bräutigam), der Königstochter (Braut) und dem 
ganzen Volke“ (nach einem =chamanischen Hoebzeitsliede). Die Paliken sind (bei 
Asschylos) Söhne des Zeus von Hephästos Tochter Thalia (Okeanina Aetna), welche vor 
Hera’s Zorn sich von der Erde verschliugen liest, aus dieser aber die beiden Göttersöhne 
gebiert (s. Klausea). Vor Juno's Zorn verwandelt Zeus den Palikus in einen Adler. In 
Identifieirung mit den 1‘, ımchen der Kabiren und Dioskuren werden die Paliken eu 
Schützern der Schifffahrt. 
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Nach dem Frieden mit Kaiser Probus stelite Ardaschir die Besitz- 
thtimer der Arsaciden in Armenien wieder her. Er beschenkt den Tempel 
und befiehlt, dass das Fener des Ormuzd ohne Erlöschen auf dem Altare 
Pacavan’s brennen solle, zerstört aber die von Valarsaces (Vagharshag) zu 
Ehren seiner Vorfahren errichteten Säulen, sowie die der Sonne und des 
Mondes zu Armavir, die nach Pacaran und dann nach Ardaschad ‘gebracht 
worden. Die von Ardaches gepflanzten Steingrenzen wurden durch Ardaschir 
erneuert (s. Mos. Chor.). Die von Sassan hervorgehende Feuersäule umgab 
die Heerde (nach Khorophoud oder Eleazar). Wie. Buddha heisst 
Vishnu (nach der Krijajogasaras) Bhagawan in der Gestalt Rudras. Wenn 
das Geheimniss oder Sirr (in der Erscheinung einer Flamme) eines heiligen 
Mannes offenbar wird, erbauen die Ansairier die Kuppel eines Zeyareh zur 
Verehrung. Heilige Plätze werden durch das Niedersteigen von Feuer 
angezeigt, wie es Lyde (aber nicht sein Diener, der nicht die Würde eines 
Sheikh besass) bei den Bäumen auf den 16 &räbern bemerkte, die von den 
alten Bewohnern des verfallenen Dorfes Keratileh herstammen, aber von den 
Bewohnern des Ansayrih-Dorfes anf die anf Banyas gekommenen Sheikh 
(die Banwaseyeh) bezogen und von Schlaigen bewohnt werden. In Gestalt 

des Simurg stieg das Feuer auf das fette Schaf Abels hinab, bertthrte aber 
“nicht die schlechten Kornähren, die Kain anbot (nach Tabari). Ueber 
Alexanders Zelt war auf dem Zuge durch Babylonien und Susiana eine 
Stange befestigt, an welche ein Topf mit Feuer festgebunden war, als ein 
von Allen gesehenes Zeichen, denn „des Nachts sah man das Feuer, am 
Tage den Rauch“ (Curtius), wie beim Zug der Jnden durch die Wüste. 
‘Im Avesta steht das Feuer (Atare) unter den Yazalas, als Ahuramazdäo 
puthrö (Sohn des Ormuzd). 

In Mexico wurden die Knaben zur Taufe durch’s Feuer gezogen und 
in Syrien trug man die Kinder dem Moloch durch’s Feuer. Habebant bap- 
tismum per ignem, seilicet purificationem elementariam, sagt Narbutt von 
den Litthauern (und Servius ähnlich von den Römern). In Athen wurde 
seit Epimenides die delische Fenerreinigung beobachtet (z@«prenr sig bet 
Eufipides). Der persische Priester musste das heilige Feuer täglich ftaf- 
mal mit reinem Holz und wohlduftendem Feuer nähren. Die Germanen ver- 
brannten die Leichen (bei den funera clarorum virorum ) certis lignis (nach 
Tacitus). Nach Cilicius ahmten die Dünen im Verbrennen der Leichen 
die Römer nach. The home, consisting chiefly of ghee, was prepared in 
eight sacrificial pits, and was presented to the gods in sacrificial laddtes 
throngh the medium ‘of fire (Wheeler) beim Asvamedha oder Pferdeopfer 
des Raja Yudhisthira. Das Feuer Verethragna wird von den Parsen aus 1001 
Fenern angeztindet. h 

(Schluse folgt.) 


Miscellen und Bücherschau. 
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Die Sitzungen des internationalen. Congresses für Arehacologic in 
Sopenhagen wurden eröffnet mit einer Ansprache Worsaae's, worin derselbe einen Ueber- 
dick über den Entwickelungsgang der Wissenschaft in Dänemark gab. Die durch Worsaae's 
nd Steenstrup’s langjährige Arbeiten so sorgfältig ausgestatteten Museen boten den 
Besuchern die lehrreichsten Gegenstände der Beobachtung und ausserdem wurde eine 
Dampfechifffahrt nach den Kjoekkenmocddings hei.Soelager veranstaltet, wo Steenstrap 
die néthigen Vorbereitungen getroffen hatte, damit die kurze Zeit auf das Beste benutzt 
"erden konnte. Bei der späteren Discussion über die Kjoekkenmoeddings kamen die 
schiedenen. Ansichten Worsaae's und Steenstrup’s zur Erörterung, indem Ersterer die 
Hinengriber in das Ende des Steinalters, die Kjoekkenmoeddings in den Anfang derselben 
stat, Letzterer dagegen beide als derselben Periode angehörig erklärt (die Hünengräber 
dm Vornehmen, die Küchehabfülle dem Volke zuschreibend) und auch die Erbauer der 
Dolmen mit der Periode der Auhäufung gleichzeitig macht: Ueber den Unterschied der 
leichenbestattung hatte sich Worsaae beim Pariser Congress 1867 ausgesprochen. , Tandis 
wsux haches de pierre sont associés dans les dolmens des ossemens brülds, dans les tumuli 
"ne trouve avec les armes de bronze que des ossemens intacts. Bruzelius aus Ystad 
teriehtete über die Austiefung des dortigen Hafens, wodurch bedeutende Senkungen 
‘cnstatirt wurden. Unter dem Streusand mit neueren Gegenständen’ fand man eine Torf- 
«bicht und darunter auf dem. Gletscherthon Stein- und Bronze-Geräthe. Hildebrand und 
Brenius legten Darstellungen von Figuren auf schwedischen Felsen vor, die an das von 
Abbé Domenech (nieht von -dem „unsterblichen‘‘ Brasseur de Bourboung) herausgegebene 
Buch der Wilden erinnern, noch Karl Vogt’s Bericht, dem wir folgen, Demselben wurde 
turch eine von Vilanova (bei seinem Bericht über spanische Fundstätten) vorgelegte Ab- 
bildung eines Affenmenschen oder Microcephalen, Gelegenheit gegeben zu einem Strauss 
nit Quatrefages und dann ging man zu Debatten in Betreff der Schädel aus älteren und 
Yorgeschichtlichen Zeiten über, die in Scandinavien gefunden ‚worden sind. Die Verband- 
lungen darüber wurden besonders von Karl Vogt und von Düben aus Stockholm geleitet, 
welcher auf die überwiegende Langechiidei-Rassé der Steinzeit die jetzigen Dänen und Schwe- 
den als ihre Nachkommen beziehen geneigt ist. Die schiefe Stellung der Vorderzähne sollte 
den älteren Schädeln aus der Steinzeit fast allgemein zukommen. Wegen Mangels an 
Zeit musste mancher der angekündigten Vorträge gekürzt werden (der über die Eisenzeit 
wurde bis Bologna vertagt\, doch fehlte nicht die stereotype Verhandlung über Canni- 

































balismus und sprach auch diesmal wieder der strenge Areopag der Epigonen mit der dure 
die Gelegenheit geforderten Schiirfe und wehmuthsvoller Entrüstung seine Tadel aus übe; 
die unverbesserlichen und höchst compromittirenden Angewohnheiten unserer ehrwürdige 
Urahnen. Die Armen! es war doch nicht ihre Schuld, wenn zu einer Zeit, als „de 
Mensch in Europa noch mit dem Riesvnfaultbier vergesellschaftet lebte,“ die Erziehung e 
vernachlässigt blieb. Für uns wird schon besser gesorgt sein, wenn wir erst die Ki 
; stube verlassen baben. Bis dahin giebt es die Natur, dass wir nach den goßeoag 
v3 dinynaeıs (Lucian’s) veriangen, nach gräulichen Geschichten von Popanzen in den Amme 
a mährchen (deucroy zıu @doxormy uvdcdoynuermy’ und gern gruseln möchten. 


3 Menge alten Gerümpels sind wir losgeworden, den Hexen- und Teufelskram so ziem 
Br ganz, die Gespenster wenigstens soweit, als sie jetzt nicht in den Spirits- oder Klopfgeistern 
by zurückkebren, den Wust schainanischen Hokuspokus grésstenthells, aber an die Stelle der 

doch mitunter ganz hübschen und niedlichen Götterchen, kommt jetzt aus allerlei fau 


Geriimpel, wie es in Pfahlbauten, Muschelabfällen oder Torfmooren begraben liegt, 
> neanderschiidelige Ogre (Orcus esuriens G.) hervorgekrochen, der Menschenfleisch 
ein wahrer Haug-buar oder (nach nenerer Lesung bei Mayer) oin „krummbeiniger* Ko 


ia auch keine Verbesserung in der Ahnenlinie des Stammbaum s). Mit solchem Tausch is 
BS, schliesslich nicht viel gewonnen. Der Anthropophagismus. hat in der Ethnologie 


if bestimmte Stelle und psychologisch deutlich umschriebene Werthbezeichnung, die aus d 
F- zufliessenden Material beständig neue Aufklärung erhält. Weshalb man bei jenem diluviale 
Er oder, antediluvialem Homo gerade so ängstlich nach den Proben inhumaner € 
> sucht, ist nicht recht einzusehen, da unsere mit so aufrichtiger Herzlichkeit als Gei 
verwandte begrüssten Brüder von Adam-Dryopithecus her, die tugendbaften Waldeinsiedl 
as Indiens (als Vanaprastl:a oder Vnunsekas) sich bekanntlich viel humanerer Sitten beflei 
Die in den Classikern aufbewahrten Andeutungen sind schon hervorgehoben, jund nähe 
a lügen noch die in den Kirchen eingemeisselten Keulen, mit denen man im Norden 
% Argei des römischen pons sublieius nach Iudiauer-Weise zur Ruhe zu bringen pfl 
Jedenjalls scheint das schwankende Zwielicht, das in jener mythischen Vorzeit_überha 
vergönnt ist, für Hunderttausend andere Untersuchungen erster Elementarbegriindung 
nothwendiger und dringlicher, als gerade für das nur bei genauer Detailkenntniss 
fixirbere Symptome des Men chenfressens, das je'nach dem Zusammenhang, in wel 
es auftritt, erst seine typische Charakterzeichnuug erhält und dieser oftmals fast ganz ¢ 
4 behrt. Dass die Monschenknochen meistens aufgeschlagen gefunden werden, kaun ohn 
= / noch verschiedene andere Griinde haben und ehe wir das ganze Material dariiber 
= sammenhaben, ist herumrathendes Speculiren nutzlose Zeitverschwendung. Ebenso wie ¢ 
Daeotah's (nach Eastman) keinen Thierknochen verletzen, damit sich das Gebein neu ni 
Fleisch bekleide und ihnen das Wild nie fehle, konnte man umgekehrt die Kuochen de 

Feinde absichtlich zerschlagen, damit sie nicht etwa, wie durch die von den Tuatha 
mM danann geübten Zauberkünsten, wieder aufständen, und sich eine nächtliche Hunneı 
ay schiacht erneure. Es ist dies eine der ethnologisch überall nachweisenden 
3 vorstellungen und d’Orbigny erzählt von den Yurucaren gleichfalls, dass sie das ; 
re, ‘den Knochen der verzehrten '[hiere liessen. Wegen Nichtberiicksichtigung dieser Vor 
hatte Thor's Bock zeitlebens zu hinken. Xibalba’s Knochen wurden dagegen von 
Göttern Hunaphu und Xblanque zermabien und auf das Wasser gestreut, kamen aber dot 
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: Pr wieder lehendig daraus hervor, wie die unverwüstlichen Reliquien der Märtyrer, 
a Asche vergebens in die Rhone gestreut war, oder Buddha's Zahn, den die Portugiesen ! 
Br. im Mürser zerstampften. Der von den Kalantiern als der anständigste erklärte Gebram 


das Fleisch der Verstorbenen’ im Körper ihrer nächsten Anverwandten zu be 

es vor den Würmern sicher sei, findet sich mehrfach in Südamerika, wo oft ein 

der Knochen in flüssiger Lösung damit verhunden ist, um das Mahl durch ei rr 

zu würzen. Das hilufig bei den Verhandlungen über Caunibalismus beliebte Anstreif 
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das Gebiet der Symbolik zeigt gerade, wie wenig die psychologischen Elementargesetze, 
die die Gedankenschöpfungen im Vélkerlebén regieren, bis jetzt bekannt sind, denn das 
ahnolögiseh wohlbekannte Gottesson (das Kauen des Gottes beim Fest des Oma>atl), als 
Eidebindung. steht nur in einen sehr. indirecten Zusammenhang mit dem Esoterismus 
bestimmter Seetengebräuche. Unter der Aufschrift: „Mystische Mahle finden sich einige 
Lusammenstellungen im Bd. III. „Der Mensch in der Geschichte“ (Leipzig 1860). Da bereits. 
die Pharaone und ihre galanten Liebesabentheuer in Leihbibliotheken eingeführt sind, dürfen 
wir wahrscheinlich piichstens dem Schauer-Roman eines vorweltlichen Blaubarts aufgegen- 
schen, der den Gegenstand seines Schmachtens aus Liebe auffrisst. Wie würden dann 
die Thränen des haarigen Mammuth fliesen, da schon der diekschaalige Ichthyosanrus im 
Schachtetha!men-Meer durch eine kurze Aufinerksamkeit der Geologen so tief gerührt wurde. 

Der Empfang des Congresses in Kopenhagen war ein sehr glünzender und es hätte 
kein besser geeigneter Ort dafür gewählt werden können, als diese alte Heimath nordischer 
Alterthumskunde, wo Männer, die als Begründer derselben gelten können, Gelegenheit 
tatten, nicht nur die Schätze ihres Wissens, sondern auch ihrer Sammlungen zu entfalten. 
Der zu Gebote stehende Raum ist in denselben auf das Verstündigste benutzt und wird der 
astractiven Anordnung von allen Seiten wohlverdientes Lob gespendet. Der Nationalsinn der 
Dänen hat auch das ethnologische Museam in Kopenhagen auf das Reichste ausgestattet, da 
es sich jeder Capitän zur Ehre rechnet, von seinen Reisen, so oft sich Gelegenheit bietet, 
sschenke für dasselbe mitzubringen. Der Katalog (Kort Veiledning i det Nye Ethno- 
graphiske Museum) überrascht durch die Fülle und Mannigfaltigkeit der Gegenstände und 
“ „ach einem wohidurchdachten System zusammengestellt. Fibenso enthält der von 
Engelhardt zusammengestellte Guide illustre du Musde des Antiquités du Nord A Copenhague 
mannigfache Belehrangen tiber die doppelte Bestattungsweise der Bronze-, die Skelette in 
den Dolmen der Stein-, die Gerithe der Eisenzeit u. 6. w. 








In der Philologenversammlune zu Kiel wurde ein Vortrag gehalten yon 

Dr. Graser über das antike Schiffswesen, das ihm so viele Aufklärung verdankt (auch 
kirzlich wieder in seiner Zusaon bei De, Dümichens letzter Publication), dann von Prof. 
yosche, dem Vorsitzenden Prof I'crchhammer u. 8. w. Prof. M. Müller sprach in seiner 
gaistvolien Weise, die, wie stets, ity: Anerkennung fand, über das Nirvana, das erst durch 
spätere Philosophen - Auffassung in ein Nichts verkehrt sei, wogegen ce (nsch seiner 
Ansicht) ursprünglich die Unsterblichkeit buzeichnet habe. — Die Erklärungen des Wortes 
Nirvana sind Legion uud »usser.M. Müller selbst, ausser den englischen Quellenschrift- 
stellern des Buddhismus, haben besonders Burnouf, Néve, Barthelemy de Seint-Hilliers u. A. 
ihren Scharfsinn daran versucht, Alle philosephischen . oder religiösen Kunstausdriicke 
untergehen die Wechselfiille der Zeitauffassung und werdea dem jedesmal in don Schulen 
oder den Secten herrschendem Geiste entsprechend, in ihrem Verständniss verändert. Die 
Controversen über die eigentlich ursprüngliche Lehre führen selten zu einem Resultat, de 
natürlich jede Parthei ihre Dentungsweise aus der ursprünglichen ableitet und sie gerade 
dadurch erst rechtfertigt. Eine sichere Führung lässt sich nur dann gewinnen, wenn man 
ein System objeetiv in seiner ganzen Anordnung zu überschauen vermag, und dadurch einen 
Finrcrzeig gewinnt, wo und wie nach paychologisch notwendigen Gesetzen sich die in 
Frags, stehende Vorstellung dem allgemeinen Zusammeuhang einfügen muss. Die den 
Buddhismus beherrschenden Grundideen zeigen leicht, dass unter dem Nirvana keine 
Fortdauer zu verstehen sei, in dem Sinne auderer Raligienen, die eine persönlich individuelle 
Seele anerkennen. Dass die an sich undenkbare Idee einer Vernichtung, die mau wegen 
der brabmanischen Erklärung des Nirvana, als eines Ausblasens, in dasselbe hineingelegt 
hat, überhaupt nur eine philosophische Abstraction sein kann und nie in die auf populäre 
Fasslichkeit berechneten Dogmen einer Religion (sc lanze dieselbe nicht in contemplativer 
| Mystik verschwommen. und dadurch praktisch unbrauchbar ist) eintreten kann, bedarf keines 
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langen Beweises für den, der mit den überall wiederkehrenden Regeln vertraut ist, die 
die Entwickelung der menschlichen Culturgeschichte regieren. 

Was die Fortdauer oder die Unsterblichkeit betrifft, so bewegt sie sich im Buddhismus 
nur innerhalb des grossen Kreislaufes der Verkettung, in ununterbrochen bald auf- bald 
absteigender Leiter durch die 22 Welten hindurch., sie erreicht an der letzten Grenze der 
Arupa- Welten (im Himmel des Naivasangnäsangnäjätana) bereits das Nirvana, ruft aber 
auch die dortigen Insassen noch wieder in den allgemeinen Strudel zurück, aus dem erst 
der Eintritt aus Akkhanishta Brom befreit, das Durchbrechen der Kette, und deshalb. die 
Negirung der Fortdauer sowohl, wie sonst Alles früheren. Das Nirvana ist (wenn von van statt 
von van hergeleitet) das Thap Kilesu, wie es siamesische Mönche erklären, das Auslöschen 
der Begierden, die völlige Negirung des Willens zur Welt, wodurch eben jede objective 
Existenz verschwindet, und insofern allerdings in. das Nichts übergeht. Dieses Nichts ist 
nun aber gerade die Wirklichkeit realer Existenz im Ding an sich, denn Negationen er- 
langen ihren kennzeichnenden Werth erst aus ihren Relationen zu dem Negirten, und eine 
Negation die zur buddhisten Trugwelt des Scheins, zu dem Product der täuschend spiegelnden 
Maya, wo die Dinge nominellen Daseins nur als der leere Schall eines Echo im Traume 
wiederhallen, den Gegensatz effectuirt, begreift eben das wirkliche Sein — als Ursache, die in 
der Reflection sich spiegelt, die Ursache, die den Schall des Echo zurückwirft (in der Trans- 
cendenz der Gottheit wie Yogis das gleiche Gefühlsstreben beantworten würden), : Allem 
Zusammengesetzten fehlt die Realität. Nur in dem kurzen Augenblicke ihrer Entstehung 
(ihres Hervortretens aus dem Hades des Asat) besitzen die Dinge eine Existenz, und zu 
diesem ewigen Ursprung kehren sie dann erst wieder im Absoluten (des Nirvana ohne 
Rest) zurück, Die Syllogismen der Prasanga-Schule machten das Leugnen des Seins zum 
Kennzeichen der Madhjamika, wogegen die logischen Rechnungsweisen im Abhidharma 
der Vaibaschika die Kuson chitr summirten, mit deren Zunahme die Hindernisse des 
Nirvana verschwinden. Dem Buddhismus wird der Gottesbegriff abgesprochen, da derselbe 
nicht jene Gottheit kennt, die obwohl Unendlich im Endlichen, obwohl Ewig im Zeitlichen 
erscheint, die obwohl allmiichtig sich durch einen Widersacher molestirt fühlt, die obwohl 
allwiasend sich genöthigt sieht, in menschliche Caprizen regulirend einzugreifen. Alle die 
(Götter, die sich mit solchen Halbheiten befassen, sind, obwohl sie bei Millionen zählen,» 
für den Buddhisten noch nicht die Gottheit, sondern nur mehr oder weniger hochgestellte 
Dämone, die kaum auf den durch Dhyanas erreichten Terrassen der Gefahr entgehen, dass 
Erschöpfung ihres Verdienstes sie vielleicht in den Abgrund der Hölle zurückzustürzen 
oder doch bis zur Menschenwelt wieder berabziehen möchte. Mit dem Dharmakaja be- 
kleidet manifestirt sich der Buddha beim Eingang in das Nirvana, indem er jetzt durch 
seine moralischen Kräfte das Weltall erhält und schützt, durch sein zurückgelassenes 
Gesetz die Tugend kräftigt und den Unordnungen vorbeugt, die. mit zunehmender Laster- 
haftigkeit die harmonische Anordnung des Weltganzen zerrütten und periodische Zer- 
störungen herbeiführen, wenn nicht in der Zwischenzeit ein zweiter Buddha seinen Pilger- 
lauf beendet hat, um seine Macht mit der des vorangegangenen zu vereinen. Mit jenem 
„durch eine Lücke“ in die Weltordaung eingreifenden Iswara, fehlt dem Buddhismus auch 
das bittende Gebet, das „Ohrenwaschen“, wie Luther eg nennt, ausser soweit es an unter- 
geordnete Götter gerichtet ist und diese mit Beschwörungen anruft, als paurusheya aufzu- 
fassen. Das heiligende Gebet, die Mystik gchwärmerischer Andacht, die mit Arjasangs's 
Lehre hervortritt, ist dem ursprünglichen Buddhismus fremd, denn erst die spätere Kirche 
schuf jene Vairotschana und Amitabha, die ihr Paradies für Wortgeplapper und Gebet- 
drehungen verkaufen, während der Stifter absichtlich seinen Schüler jede Aussicht benahm, 
sich durch Weinen und Haarausraufen eine Gnade erbetteln zu können. Die buddhistische 
Lehre will das Heil in die eigene Hand eines Jeden: legen und den Weg anzeigen, die 
Pfade oder Megga, auf denen der Meister seinen Nachfolgern vorangegangen ist, um v0? 
den Leiden des Irdischen befreit, die Früchte (Phala) des Unvergiinglichen zu geniessen. 
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| In Frankfurt wurde eine zweite Sitzung des Philosophencongresses 
abgehalten, den Prof. von Leonhardi im vorigen Jahre nach Prag einberufen hatte. Den 
Plan dazu hatte derselbe, wie von ihm in den Philosophischen Monatsheften mitgetheilt 
wurde,. schon im Jahre 1847 gefasst, um durch Vereinigung der verschiedenen: Ansichten 
fim nächsten‘ Anschluss an Grundsätze aus der Schule Krause’s) eine Reform herbeizu- 
führen in der „Philosophie, die da rühmt, die Königin der Wissenschaften zu sein und 
unabhängig von Zeit und-Ort ewige Wahrheiten zu lehren, giltig für alle Geister, über- 
einstimmig mit ‘den Gesetzen der Natur und mit der Wesenheit Gottes.“ Krause’s orga- 
nische Auffassung von der Menschenentwickelung ist ein ganz geeigneter Ausgangspunkt, 
obwohl er durch Verknüpfung seines Bundes mit der Freimaurerbrüderschaft später auf 
ziellose Nebenwege gelenkt wurde, und da auf die Geschichte der Philosophie mit vollem 
Recht ein besonderer Werth gelegt wird, lässt sich gewiss aus dieser die beste Aufklärung 
für das Verständniss gewinnen. Es würde daraus zunächst erkannt werden, dass der in 
unserer Zeit so oft urgirte und in den Vordergrund gestellte Gegensatz zwischen Philosophie 
und Religion an sich«nicht existirt und der Natur der Sache nach überhaupt nicht existiren 
kann. Die Religion ist ihrem Wesen nach die mikrokosmische Auffassung des Makrokosmos, 
wodurch der Mensch ein Gleichgewicht mit der umgebenden Welt herstellt, durch die Be- 
antwortung der von Aussen an. ihm gestellten Fragen, nach den allen drei Sphären dea 
Nervensystems zu Grunde liegenden Gesetzen der Reaction, der gegenseitigen Wechselwirkung 
des Aussen und Innen. Die Religion trägt demgemäss stets das Gepräge der ethnologischen 
/ Geistesverfassung, fehlen kann sie nie, da das Psychische in ihr seine Nahrung findet, und 
dieser ebensowohl zu seiner Existenz bedarf, wie das Körperliche; sie ist desshalb immer 
vorhanden, ob sie sich nun in rohen Dämonen oder einfachster Ahnenverehrung reflectirt, 
ob in den erhabeneren Auffassungen des Theismus, des Deismus oder eines pantheistischen 
Gottes. Alles, was der Meusch von der Natur iiberhaupt weiss, alle seine Beziehungen zu 
derselben, die sich nützlich und verwendbar zeigen, fallen zunächst in den Bereich der 
Religion, werden allmählig in ein religiöses System zusammengefasst, wie in das der Zwölf- 
götter bei den Römern, die ibre praktischen Kenntnisse-von der Feuerzeugung mit dem 
vestalischen ‘Cultus verquickten, die etruskischen Lehren von der Electricität mit Jupiter 
Elieius, die Kunst des Briickenbaus in die Hände der Pontifices legten,‘ die Quellenauf- 
ändung cen Nymphen verdankten u. s. w. - Der Orient lieferte weitere. Beiträge zu diesen 
Kenntnisern, die die Osthanes genannten Magier-Apostel nach Westen verbreiteten, und 
unter Magismus witd eben jene unklare Auffassung der Natur verstanden, in welcher ein 
oberfidchliches Deuken (das das Kindheitsalter des Einzelnen, wie das der Völker 
charakterivirt) Verbindungen herstellt, die reciproke sein sollen und auch mitunter nach 
der Gewöhnung an Detailuntersuchungen, als noch fortbestanden gedacht werden (unter 
jem Mysterium der Sympathie), bis die Ratio zum Himmel aufsteigt Eripuitquc Jovi 
folmen viresque tonandi Et sonitum ventis concessit nubibus ignem, im Uebergang zu 
nehtigeren Theorien, In primitiven Zuständen liegt in den Händen der Priester stets die 
ganze Summe des Wissens van der Natur, soweit «Insselbe vermeintlich vorhanden ist, und 
indem die Schamanen Sibiriens, amerikanische Mediciu-Männer, afrikanische Fetizeros (wie 
die Tauisten China’s und früher Babylons Chaldacr) sich befühigt glauben, selbstthätig 
auf die Beziehungen der Aussendinge untereinander und zum Menschen zurückwirken zu 
.Gnmen, so gewinnen sie bedeutsamen Einfluss auf die socialen Verhältnisse der Gesell- 
schaft. (Ueber die zwischen „weisser uud schwarzer Magie“ eintretende Scheidung, siehe ' 
unter solcher Ueberschrift: der Mensch in der Geschichte, Bd. II). 2 
* Jemehr sich in verfeinerten Culturbedingungen die ethischen Bedürfnisse in den 
Gesellschaftskreisen geltend machen, erhalten auch diese Berücksichtigung in der Religion, 
und bald finden es die‘Priester vortheilbafter, sie überwiegend, oder selbst allein zu ihrer 
Aufgabe zu maches, um sich. dadurch der geführlichen Verantwortung, die mit den magi- 
schen. Opcrationen sets ‘uel’ ¢der weniger verknüpft ist, zu entziehen. Diese werden 
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dann der: Ausübung vou Laien überlassen, die man. wenn sich ihre Folgerungen unbequem 
zeigen, als Zauberer oder Hexenkünstler verbrenut, sonst aber in ihren unschuldigen Spiele- 
reien, mit denen die, erst in unserer Zeit zu Mannskrait gereifte, Wissenschaft ihre Jugend 
verbrachte, unbelüstigt lässt. Diese zwischen Religion und Wissenschaft eiutretende Spaltung 
obwohl auch sie schon das natürliche Streben nach einheitlicher Weltauffassung stört) ist 
in früheren Jahrhunderten stets nebensächich gewesen und hat erst in unserer Gegenwart 
ihre Bedeutng erlangt. 
Bald aber sieht die Religion (wenn nicht mehr die ganze absolute Sphäre des Geistes 
im Sinns Hegel’s, sondern nur der Kirche) einen anderen Feind neben sich aufwachsen, 
der sie directer bedroht, indem er ihr Monopol, die ethischen Bediirfe der Menschheit 
allein zu hefriedigen, <u bestreiten scheint. Bei der frühzeitigen Verwachsung, die zwischen 
religösen und staatlichen Institutionen zu gegenseitigem Vortheil, anfangs, und wechsels- 
weiser Hülfeleistung eintritt, wird es für die Religion zur Nothwendigkeit, ihren Systemen 
eine gewisse Stabilität zu geben, eine Festigkeit, die nicht von jeden Schwankungen er- 
schüttert wird, sundern unberührt von den Tageswellen wechselnder Ansichten die Stisse 
derselben unbeschadet überdauert. Bei dem ununterbrochen fortschreiteuden Fluss der 
Geistesentwickelung erleidet das Verhältniss des Menschen zur Welt aber stetige Ah- 
änderungen, die mit zunehmender Accumulation die Herstellung neuer Ausgleichungen 
verlangen, und diese (da die Religion solch’ raschen Wechseln weder folgen kann noch 
darf), in Aufstellung philosophischer Systeme sucht und findet. Diese Philosophie entkält 
Nichts, was einen prineipiellen Gegensatz zur Religion bilden könnte, sie will und sie 
erstrebt nichts anders, als was auch in dieser liegt, nämlich die Herstellung eines harmo- 
nischen Gleichgewichtes des Menschen zur Welt in der Accommodirung der Weltanffassung 
an die nach den jedesmaligen Zeitläuften im Geiste erwachenden Fragen. Der Religionen, 
sagt das chinesische Sprichwort, sind viele, und alle verschieden, die Vernunft ist Eine. Die 
Philosophen sind gleichsam immer nur die Pioniere, die vom Lager der Religion aus in ein 
neues Terrain vordringen und dasselbe erst allen Richtungen nach exploriren, ehe es rath- 
sam sein dürfte, mit dem Hauptquartier dorthin zu ziehen. Die Philosophen stehen eine 
Zeitlang in Diensten der Religion, zwischen ihnen und dieser kann nie ein Widerstreit 
eintreten, sondern ein solcher, wenn er sich erlebt, besteht nur zwischen den Pramnai 
und den Theologen, d. h. den mit der Hut des alten Lagers Beauftragten, die trotz der 
wiederholteg Nachrichten ihrer Vorposten, dass am nächsten Standorte jetzt alles gesichert 
und auf das Beste vorbereitet sei, sich dennoch aus Aengstlichkeit oder aus Bequemlich- 
keit weigern, dorthin vorzurücken und die Gesammtmacht dahin zu versetzen. Eine Zeit- 
lang herrscht dann erbitterte Feindschaft, schon der Erste, der durch seine innigere 
Gefiihlsauffassung die Sophistik zur Philosophie erhob, fiel den Göttern zum Opier; gr 
wöhnlich alee stellt sich früher oder später eine Vereinbarung her, durch gegenseitige 
Concessionen, indem die Religion einige Erwerbungen der Philosophie in sich aufnimut, 
und diese ihrerseits auf allzu extravagante Forderungen verzichtet. Die Schwierigkeit eino 
solche Brücke zu schlagen, wächst natürlich mit der Rapiditätjdes Zeitstromes, In dem 
»pathisch -contemplativen Geistesleben des Orientes ist häufig eine Spaltung ganz und gar 
vermieden worden. Im Buddhismas ist es immer und immer wieder gelungen, alle die ver- 
schieden auftauchenden Partei -Zeraplitterungeu durch neue Concile unter einen Hut zu 
bringen, und wenn auch die 18 Schulen, die Vaibhashika und Sautrautika, die Mahassn- 
ghika in 5-6, die Sthavira in 11 Secten (mit den Vibbadschjavadin) unterschieden blieben, 
so verharrten doch alle, als Bekeuntnisse wnerhalb derselben Kirche. Der Buddhismus ist 
weder Religion noch Philosophie, indem er eben beide umfasst, auch mit ihnen die ge- 
sammte Wissenschs’t der Länder. Fbenso sind brahmanische Philosophen - Systeme 
einzelne Gliederungen innerhalb eines gleichen religiösen Horizontes, und wenn sich das 
Vedanta für orthodoxer hält, als Sankhya oder Nyaya, die Uttara-Mimansa mit Sankare 
die Mimansa zurückgedrängt hai so 34. das nar Gradstionen Jos Mohr, and „Minder. 
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Die buddhistische Tolerauns erkennt ohnedem allen Religionen, jeder in ihrer nationalen 
Bigeuthümlichkeit, eine gleiche Berechtigung zu, uud wie es in Viyadasi’s Edieten heisst, 
wird Jeder seinem Glauben am Besten nützen, wenn cr den Anderer lobt. Das Christen 
tham wuchert augenblicklich guf dem jungfräulichen Boden Amerika’s, sowie unter halb, oder 
vielmehr verkehrt, bekehrten Maori, Tai-ping, Karen, Amakosi u. s. ir. in solch bunter 
Manuigfaltigkeit von Schmarotzerpflanzen, dass der Mutterstamm bald ganz überdeckt sein 
wird, An den Sitzen der Cultur war es indens (in gleichor Weise wie die übrigen Religio- 
afn) mit der philosophischen Entwickelung fortgeschritten, obwohl vs im Mittelalter schon 
„öthig Sand, allzu spitzfindige Scholastiker (wie früher gnostische, manichdische und anderer 
Ketzer) aus der Gemeinde der itechtgläubigen zu verweisen, 

Ganz anders gestaltete sich indess das Verhältniss der Philosophie zur Religion, 
als wnerwartete Entdeckungen die bisherigen Theorien über das tellurisch - kosmische 
System, die die Religion unverstiindiger Weise mit ihren Moral-Lehren amalgeuirt hatte, 
plötzlich umgestalteten und gänzlich über deu Haufen warfen. Der jüngst verstorbene 
Konig vou Siam hat die von solcher Seite drohende Gefahr sogleich erkannt, als er mit 
den Resultaten europäischer Astronomie bekannt wurde, und eine neue Secte gegründet, 
die mit alien knsmologischen Hypothesen kurz und ohne Weiteres abgebrochen hat, in der 
Ucberzeugung, dass der Kera ihrer Religion in keiner Weise daven berührt werden würde. 
Wenn dagegen ein Bucustabengläube, dem der Tanzil vom Louh-al-Mahfoudh niederstieg, 
ene olidarische Verpflichtung zwischen allen Theilen des theologischen Systems verlangte, 
so wurden eine Zeitlang selbst die ächten Schätze der Religion durch den Zusammenbrüch 
des Unhaltbaren gefährdet, aber dennoch war die Philosophie berechtigt und verpflichtet, deu 
einmal ausgebrochenen Kampf fortzuftihren, da es nach physiologischen Gesetzen unmöglich 
war, die Augen dem heller und heller aufgebendem Lichte des Wissens zu verschliossen. 
Diese neue ReformationsZeit, innerhalb deren Wogenschwall wir jetzt leben, ist nicht von 
dem Boden der ethischen Bedürfnisse aus herbeigeführt, sondern begründet sich auf das 
physikalische Verhalten des Menschen zu der Natur, das erst im organischen Fortgenge 
seiner Studien auch die ethischen Bedürfnisse in Untersuchung ziehen kann. Augen- 
blicklich ist deshalb unsere Weltanschauung dreifach gespalten, in Religion, Wissenschaft 
aud Philosophie... Das Widersinnige, das darin liegt, ist aus dem geschichtlichen Ueber- 
blick klar, denn an sich ist nur eine Doppelheit zulässig, die des conservativen Prinzipes 
und die des Fortschrittes, deren beiderseitige Controle nöthig ist, um einmal dea staat- 
lichen Einrichtungen ruhigen Schutz zu gewähren, aber sie dennoch auf der andern Seite 
vor anachronistischem Verknöchern zu bewahren, Das conservative Princip wird nach, 
wie vor, vou der Religion vertreten, — hotfentlich mit baldiger Beseitigung aller theologischen 
Praeteusionen, denn ut religio propaganda etiam est, quae est injancta cum cognitions 
vaturee, sic superstitionis stirpes omnes ejiciendae (Cicero). Der Fortschritt ist jetzt das 
Werk der Wissenschaft, und die Aufgabe der Philosophie ist es, dort in die Wissenschatt 
eiucatreten, wo dierelbe im organischen Fortgange der naturwissenschaftlichen Forschungs- 
methode in das Gebiet des Geistigen übergeht mit der Psychologie (une continuation de 
la Physioogie visible). Auch diese ist (mit Abandonirung aller eprioristischen Con- 
Sractionen) streng inductiv aufzubauen, unter Benutzung der durch die vergleichende 
Meuschengeschichte gelieferten 'Thatsachen und genetischer Erforschung der das Denken 
"zierenden Gesetze. Ordo et connexio idearam idem est ac ordo et connexio rerum 
(Spiuoza), Den durch laugjührige Uebung verfeinerten Operationen der deutschen Philo- 
‘phen wird es leichter gelingen, als den durch andere Beschüftiguugen in Anspruch ge- 
Roumenen Fachmiinnern der Naturfarechung, den Grundstamm der Psychologie zu einem 
den jetzigen Zeitauforderungen entsprechenden Moralsystem auszubauen, „Wenn die 
Philosophie die Wissenschaft des Wirklichen sein will, so kann sie pur den Weg der 
Naturwissenschuften gehen und in der Erfahrung die Gegenstände ihrer Forschung und 
‚Eukenntniss suchen,“ bemerkt Virchow, und nach Stuart Mill haben die inductiven Wissan- 
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schaften (deren Methode Helmholtz den Geisteswissenschaften als Muster aufstellt), 
für den Fortschritt logischer Methode gethan, als die Philosophie von Fach. Wie Conde 
sagt (der gleich andern Miirtyrern die in ihm zum Ausdruck gelangte Lehre mit seis 
Blute bezeugte), hat sich die „Philosophie zu verbinden: „aux Sciences et surtout 
Sciences ¢2 Calcul", statt: „a V’Eloquenee et aux Lettree“, um gegen „les sophismes et 
prejuges“ gerüstet zu sein, gegen ray gelocogwy tous Für ecpolg Fgusvevorrung (Philostr, = 
gegen ein schillerndes yogyfafeır. L’application du caleul doit ouvrir aux générations i- 
vantes, une source de lumiéres vraiment inépuisable, comme la science méme du c: 
comme le-nombre des combinaisons, des rapports et des faite que l'on peut y soummettre, 
a Wie der Gedanke und die Reflexion die schönen Künste überflügelten, so wird 
die That und das sociale Wirken die wahre Philosophie überflügeln, bemerkt Cieszkowski. 
Seit das „Universum überhaupt durchdacht ist“ bleibt „auf dem Felde der Speculatio 
nichts mehr zu erforschen übrig“ und „die Philosophie wird von jetzt an beginnen, 
wandt zu werden.“ La raison suftit tant qu'on n’a besoin que d’une observation 
des événemens, le calcul devient nécessaires aussi-töt que la vérité dépend d’ob 
exactes et précises, bemerkt Condoreet, und was den übrigen Gebieten der Statistik d 
Durchforschen der Archive, der officiellen Listen und Register geleistet hat, wird d 
Psychologie aus den Reihen ethnologischer Thatsachen gewinnen, um eine Ged 
statistik herzustellen. Nur dann kann die benöthigte Masse des Materiales, das die umu 
R. gängliche Voraussetzung bildet, geliefert werden, denn die uumerischen Werthe 
: Rechnungsmethoden sind den Beobachtungen zu entnehmen, wie die Constanten ast 
mischer Formeln. Leider wird es Manchen noch schwer, bei psycholögischen Fragen die 
für naturwissenschaftliche Untersuchungen erforderliche Objectivität der Anschauung zu 
bewahren und, bei den rohen Gedankenprodukten der Naturvölker den zurückstossend 
Eindruck des Oberflächlichen oder Thörichten zu vergessen, Wenn man sich such 
weit der Mode fügt, den Beschäftigungen mit Mistkäfern oder schmutzigen Regenwü 
ihre wissenschaftliche Berechtigung nicht länger abzusprechen, hält man es doch nieht 

























4 Mühe werth, die schaalen Hirnschöpfungen der Wilden oder Kinder zum Gegenst 
4 ernster Betrachtung zu machen. Als ob auch sie nicht ebenso gut, wie Thiere und Pflai 

4 eine Gestaltung der Natur seien, ein Ansdruck ihrer schöpferischen Gesetze, wenn & 

i bei ihrer Entstehung unter dem Medium derjenigen Erscheinungsform hervortretend, di 
E wir als einen relativ freien Willen bezeichnen. Hier gelten die Worte, die Leibnitz 


die Verächter der Wahrscheinlichkeitsrechnung richtete, eine Methode, die von 
Spielen, von Tändeleien mit Karten und Würfeln, ausgehend, sich jetzt für die B ! 
der schwierigsten Probleme vervollkommenet hat. In Bernouilli's ars conjectandi ist C 
dorcet’s Mathematique sociale ihr genetisch hervorwachsender Inhalt durch eine Mathematig 
psychologique zu geben, um (in Ergänzung der Logik durch die Analysis) das von Laplace 
Angedeutete im Loi des grads nombres weiterzuführen, dem: les choses de toute nature, 
aussi bien celles del’ordre moral, que celles de l'ordre physique sont soumisns (s. P; 
„Bei allgemeiner Glaubens - und Gewissensfreibeit fürchtet man ein gänzliches 
einanderfallen von Allem, was bisher noch vom Staat zusammengehalten ist, so dass k 
(protestantische) Kirche mehr möglich sei“ meint Lang, und diese Gefahr liegt 
dings vor, ehe nicht die Beantwortung der psychologischen Fragen und mit ihnen 
ethischen Bedürfnisse auf dieselbe Sicherheit allgemeiner Aneıkennung gestellt ist, wie di 
Ergebnisse der übrigen Naturwissenschaften, bei denen sich immer die Meinungen Aller 
unter das als richtig Erkannte vereinigen, nicht weil man will, sondern weil man muss 
Die Prineipien des“ Probalitätscaleul bilden „un supplément nécessaire de la logique puis 

awil y & un si grand nombre de questions ob I'agt de raisonner ne saurait nous 
ehe Religion: und Philosophie besitzen jede ihre erb- und eigene 
Gebiete, deren Zugehörigkeit nicht bestritten werden kann, und der Zwist zwischen b ide 
wächst nur aus ibrer Nachbarschaft hervor, Der Streit dreht sich um die Re " 





der Grenze, um Bestimmung der Uebergangspunkte, um Gedankenzoll oder Gedanken- 
fimbeit. So oft eine Entente. cordiale passend scheint, können beide ohne gegenseitige 
Läsigkeit neben einander bestehen, aber eine Stabilität ist nicht zu erhoffen und die 
ewigen Frieden, die man auf dieser Erde abschliesst, haben die sittliche Welt schon mit 
relan Meineiden belastet. Die Controrersen zwischen Philosophie (miner riyvıw Zoltar) 
wd Naturwissenschaft sind anderer Art. Beide stehen auf demselben Boden, gehören 
demselben Reiche an, und bei ihnen handelt es sich nur um die Methode. Ihr Streit ist 
tbo ein constitationeller, ab auch fernerhin, wie bisher, dir Autorität des cre dxgorares 
tq dr nach dem Schema eingeleruten goyuuraouer« regieren soll, oder ob die Zeit jetzt 
raf ist, auf dem breiten Boden der Naturwissenschaft ein Self-governement zu erlauben. 


Die Versammlung der Naturforscher in Innsbruck wurde durch eine den Geist 
sturwissenschaftlicher Classicität athmende Ansprache He!mholtz’s eröffnet, durch eiuen 
Vortrag Virebow's, lichtvoll und klar im Dunkel pathologischer Fragen, beschlossen, und 
zichnete sieh ausserdem durch die Einrichtung einer Section für Anthropologie und 
Ethnologie aus, das Werk Karl Vogt's, der seinen vielen Verdiensten um diese Forschungs- 
tweige dadurch ein neues hinzugefligt hat. In einem Vortrage „Ueber die neneren 
Porschungen in der Urgeschichte! soll nach dem Referate dor Tagesblütter ein besonderer 
Nuehdruck auf die Resultate der Anthropologie gelegt sein, auf das Viele, was dieselbe 
thon jetzt mit Bestimmtheit wisse, unbestritten und zweifellos, „mit solcher Gewissheit, 
wie sie nur irgend eine wissenschaftliche Methode geben kann.“ Gewiss ist es erstaunlich 
und bewunderuswerth, wie viel die Anthropologie seit den wenigen Jahren ihrer Existenz, 
besonders durch die Verdienste frauzäsischer und englischer Forscher, söwie Kari Vogt's 
“lost, bereits geleistet hat, aber wenn die Frage auf das Wissen komm., auf ein Wissen 
im streng natarwissenschaftlichen Sinne, dann werden wir doch eben gestehen miissen, 
dus wir noch gar nichts wissen. noch nichts wissen können und noch nicht dürfen. Für 
Keines Auge kann das klarer sein, als für das eines Altıneisters, der selbst auf eine 
Höhe steht, um das ganze unermessbare Feld der Wissenschaft zu überschauen. Dep ves- 
Suigten Naturforschern, gleichsam der höchsten Sehörde im Bereiche der Naturforschung, 
kunnte einfach von den soweit sngesammelten Thatsachen berichtet werden, um ihnev nun 
die Wege anzudeuten, die fernerhin im gemeinsamen Zusammenwirken einzuschlagen sind, 
vor ihnen mussten alle noch hestenenden Streitpunete möglichst deutlich blosgelegt werden, 
denn die Stärke nnserer heutigen Naturwissenschaft besteht darin, ihre eigenen Schwächen zu 
kennen, diese, soviel es nur angeht, hervorzuheben und in ein möglichst grelles Licht zu 
stellen, damit ihnen desto eher abgeholfen werde. Die Hoffnung, jetzt endlich einmal für 
die, bisher nur im schwankenden Nachen dunkler Gefühlswailungen umhargestossenen, 
Interessen der Menschheit im Horte des deutlich Gewussten einen sicheren Schutz zu finden, 
— das Schicksal unserer ganzen Zukunft — iiegt in den Händen der Naturforschung, 
und wird sich nur dann unbedenklich auf sie stützen können, wenn sie (im diametralen 
Gegensate zu den bisherigen Forschungsmetboden, die immer hastig darauf bedacht waren, 
ein künstliches System abzurunden), sich gewissenhaft bewusst bleibt, dass erst dann von 
einem naturwisseuschaftlichen Wissen gesprochen werden kann, wenn vorher für jede. 
einzelne Detailuntersuchung der mathematische Beweis ihrer Richtigkeit geliefert ist 
Sehon vor- Jabren sprach Virehow das bedeutungsvolle Wort: es ist noch keine Zeit für 
Synteme, aber die Anthropologie hat es schon wieder vergessen, oder leider, wie es 
seheint, von Anfang an nicht gelernt. Und doch hätte gerade die Anthropologie, die 
Jüngste der Naturwissensehaften, sich die Erfabrungen ibrer übrigen Schwestern. zu Nutz 
wechea sollen. Die Anthropologie steht ausserdem am Endpunkt der Reine, als das letzt’ 
Gel, auf welches, als auf die Lehre vom Menschen, echliewlich alle übrigen Forschungen 
auslaufen müssen, und da es bis jetzt erst möglich war, auf dem Gabiete der auorgamischen 
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Natur, in Chemie und Physik, den verlansten Ansprüchen in einem weiteren Umfai 
gerecht zu werden (im Botunik, Zoologie und ihrer Physiologie erst zum kleinen Tee 
so folgt von selbst, dass die Authropologie noch längere Zeit wird Geduld üben müssen, 
bis sich die Methoden hinlänglich vervollkommnet haben, auch ihre verwickelten Aufgal 
so vieler unbekannter Grössen su lösen. Pyrrho's fnoyn sollte häußger verwandt 
Besondere Vorsicht ist der Anthropologie anzurathen, wenn sie sich im Fortgange 
ihrer Forschungen dem Gebiete der Geschichtskunde und der Sprachwissenschaften nähert, 
auf dem sich gerade deutsche Gelehrsamkeit einen so wohlbegründeten Ruf erworben hat, 
Die Versuche auf Grund einiger, zeitlich und räumlich noch ganz unbestimmbarer Sch > 
funde, oder auf verwitterte Pflanzenreste aus zufällig angetroffenen Bauten, denen bis jet: 
jede chronologische Handhabe fehlt und iiber deren factisches Verhalten die bo 
Autoritäten selbst noch ungewiss sind, mit blindem Eifer Systeme zusammenzuweben, @ 
von heute auf Morgen die ganze Vorgeschichte Europas in ein neues Gewand 
sollen, — aolch’ pfuschermässige Flickarbeiten werden uns nur verdienten Spott ein 
Allerdings ist es wahrscheinlich, dass die Anthropologie der Geschichte eine Menge bis 
unbekannter und unbenutzter Hülfsmittel zur Fördernug ihrer Untersuchungen „liefern 
es ist eogar jetzt schon sehr wahrscheinlich, dass verschiedene der bisher als unbestritt a 
Stützen geltenden Axiome der Historik durch die neuen Entdeckungen der Anthropologie 
eine allmähliche, schliesslieh vielleicht eine gänzliche Umgestaltung erleiden werden, 
die Anthropologie wird nur dann hoffen dürfen, solche Erfolge zu erringen, wenn sie 
als Zweig der Naturwissenschaften fühlt, also ihrer ächten Methode streng getreu 
d. b, keinen Schritt vorwärts thut, ehe nicht durch ängstlich und genaueste Detailprüfun 
jeder einzelne Bewe:s als ein anumstösslich gesicherter festgestellt ist. Sieht sich die 4 
pologie dadurch sj‚äter in den Stand. gesetzt, ein dauerhaftes Fundament für histo; 
Constructionen anbieten zu können, so wird der Gang der Entwicklung ein solcher 
dass Historiker und Philologen in das Lager der Anthropologie ibergehen oder doch ihre 
Forschungsmethode verwerthen, und dann allein kann Gedeihliches geleistet werden, da« 
Arbeitsfeld ein viel zu ausgedehntes ist, als dass der mit den physikalischen Fragen is 
der Authropologie Beschäftigte zugleich mit den auf der historischen Seite 8 
Ansprüchen genügend vertraut sein könnte, um auch dort als Fachmann aufzutreten, 
Ein System, das seine Bausteine auf speculativen Abentheurerzügen zusamm 
gesucht hat, wird unserer statistisch geschulten Gegenwart nie die Garantie b 
nötligter Sicherheit gewähren, am wenigsten, wenn unklare und schwer controlirban 
Austauschgeschiifte getrieben werden, wie sie die Anthropologie in ihren wechselsy 
Entlehnungstheorien aus Geognosie und Paläontologie eingeleitet hat. Wenn man fortf 
ohme genügende Deckung den veriinderlichen Funetionen beliebig fixirte Werthe un! 
schieben und dadurch das gegenseitige Abhängigkeitsverhältniss der Grössen zu d 
leichtainnig zu zerrütten, muss der bisher an der Börse des gesunden Menschenversta 
(le bon sens reduit au calcul) so trefflich fundirte Credit der Naturwisse; ‚ft 
bald’ erschüttert werden und läuft er selbst das Risico eines allgemeinen Banker: 
Liinduction, l’analogie, les hypotheses, fonddes sur les faite et rectifides sans cesse 
nouvelles observations, das sind (nach Laplace) die Mittel zur Wahrheit zu 
aber ein krankhafter Hang zu einer seit Demaillat unter den Netarphilespheeay 
Monomanie hat die auf Industionen und Anslogien gegründete nem: 
Darwin's rasch in die Descendenztheorie eingezwängt, die man jetzt als b 
bissen unterschiebt, statt des Richtige zu suchen par voie d’exclusion, Sobald i 
System zu versteincrn beginnt, ist es mar noch für Raritäten-Cabinette zu geb 
der Hirmsbdruck eines fossilen Philosophen. In einer Weltanschauung, die 
Unendlichkeit erweitert hat, die also jede Möglichkeit ausschliesst, mit 
Functionen dev Anfaug herauszurechnen, kann die Wahrheit nur tr 
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owigen Flusse der Fluxionen gesucht werden. Le Calcul a T’avantage de rendre la marche 
ae ia raison plus certaine, de lui offrir des armes plus fortes contre les subtilités et les 
«ophismes et le calcul devient necessaire toutes les fois, que la vérité ou lu fausseté des 
epinions depend d'un certaine précision dans les valeurs (Condorcet). Die Schriften der 
materialistischen Literatur zeigen deutlich genug, dass der Algoritbmus der höheren 
Analysis, um die Probleme der Anthropologie zu lösen, noch nieht entdeckt ist, dass ihr 
selbst bis jetzt die Vorarbeiten eines Fermat und Pascal fehlen. Die Schöpfungstheorien 
machen sich der naturwissenschaftlichen Ketzerei schuldig, einen längst durch die Mytho- 
logien verbrauchten (schon durch das Siddhanta-Siromani in seiner Haltlosigkeit auf- 
gedeckten) Kunstgriff zu benutzen und die Lösung einer Frage dadurch zu simuliren, 
dass sie sie aus dem Bereich der deutlichen Sehweite hinausschieben, in ein gasförmiges 
Urebaos, bis die von blauem Dunst umnebelten Augen in phantastische Träumereien ver- 
sinken. Wer Musse hat für solche Ausflüge in Dämmerstunden gnostischer Mystik, dem 
braucht sein vergnügliches Demiurgenspiel nicht missgönnt zu werden, diejenigen Natur- 
forscher aber, in denen Joh. Müller's Genius fortlebt, werden es vorziehen, am hellen Tage 
des Mittages zu wirken und arbeiten, da der mit jeder neuen Entdeckung neu erweiterte 
Horizont noeh viele Jahrhunderte unablässigen Sammelns und Ordnens, mühsamer Prüfung 
der Reihen auf ihre Convergenz und daraus folgende Summirbarkeit in Aussicht stellt, 
wenn unsere Nachkommen überhaupt einmal gereifte Früchte ernten sollen. Dobbiamo 
comisciare dall’ esperienza e per mezzo di questa scoprirne In ragione (Da Vinci). Wer 
allerdings nicht über die Spanne des eigenen Lebens hinaussublicken vermag, wer der 
Fähigkeit zur Selbstentsagung ermangelt, der wird sich stets sum egoistischen Mittelpunkte 
machen müssen, statt die Befriedigung darin zu finden, sein Quotum beigetragen zu haben 
sam „Bau.der Ewigkeiten“, wie der Dichter es singt. Während in den mathematischen 
Wissenschaften „die entferntesten Folgerungen noch ebenso sicher sind, wie die Grund- 
sätze, von denen man ausgegangen ist“ (s. Hagen), wird es für die entfernteren Folgerungen 
der historischen Wissenschaften „viel wahrscheinlicher, dass das Resultat ein unrichtiges 
sei.“ Der Anthropologie bleibt nun die Wahl, weleber der beiden Methoden sie zu folgen 
wünscht. ‘ 
Karl Vogt's Vortrag, dessen oben Erwähnung gethan wurde, s¢bloss mit eine 

trefflichen Ausführung des Satzes: „Es wächst der Mensch mit seinen höheren Zwecken‘ 
and erntete lebhaften Beifall. 


Die hundertjährige Erinnerungsfeier Alexander v. Humboldt’s hat eine 
lange Reihe von Gelegenheitsschriften hervorgerufen, Lebensbeschreibungen, Vorträge, 
Briefwechsel a.'e. w., die das Andenken des Gefeierten im Volke lebendig erhalten werden. 
Der Widerspruch prineipieller Gegner wird bald verstummen, und ebenso dient es zum 
Besten der Sache, dass die Zahl der maasslosen Enihusiasten, die für den Tegeler Philosophen 
die Ebren eines wissenschaftlichen Papsics verlaugend, seinen besonders im Kosmos nieder- 
gelegten Augsprüchen, die Unfehlbarkeit heiliger Schriften decretiren wollten, im Abnehmen 
begriffen ist. Dagegen wird es andrerseits vielfach Mode, Humboldt’s wissenschaftliche Ver- 
dienste zu bekritleln, nachzuweisen, dacs er im Grunde eigentlich Nichts, oder doch nur sehr 
wenig ‚geleistet habe, und dass seine Manen eigentlich verpflichtet seien, nachträglich um 
Entschuldigung sw bitten, dass ein so oberflächliches Buch, wie der Kosmos, in die Hände 
des Publikums gelangt sei. Sollte man zwischen Extremen zu wählen haben, so wiire das 
letztere das weniger gefährlichere, us der Gerechtigkeitssinn der Nachwelt eher zur Stei- 
gerung des Ruhmes geneigt ist und also den passenden Maassstab herstellen wird. Indess 
bleibt noch ein dritter Weg, um ein unparteiisches Bild Humboldt's und seiner Bedeutung 
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sugeschricben wurden, bei denen Ihm der Anspruch auf ein Pi.outiitsreckt picnt zu- 
sieht, upd die Geschichte der exaetan Wissenschaften bat die Pflicht, soleha Daten genau 
“estzuatellen, ‚Jeden das Seine zuzusrkennen, und für Humboldt nur seinen unbestrittenen 
Aotheil, immer kein eo unbedeutender, übrig zu lassen. Dies ist die eine Seite in dir 
Beurtheilung Humboldt’s. Hundelt es sich daun aber um die weltgesehichtliche Bedeutung, 
die in Humboldt’s Namen, wie Niemand leugnen kann, einmal Jiegt und den derseihe, ob 
mit Recht oder Unrecht erworben, fortan bewahren wird, so kommt es auf dieses Melır 
oder Weniger in einzelnen Entdeckungen, ob er zuerst diese oder jene Strömnne gefunden, 
ab er am weitesten eineu solchen Fluss befahren, ob er am höchsten einen (siptel bestiegen, 
ob gerade er für die in Frage stehende Beobachtung ihre Formel gefunden, in keiner 
Weise an. Nach diesem Maassstab thatsächlicher Zufügungen zum Wissen (der bei Durch- 
schnittszahlen allerdings der allein zulässige ist) gemessen, würde Humboldt hente gegen 
eins nicht unbedeutende Anzahl von Gelehrten zurückstehen und vielleicht erst in zweiter 
oder dritter Reihe figuriren. Die exceptionelle Stellung dagegen, die ihm ausnahmsweise 
grbührt, und die deshalb auch als Ausnahme aufgefasst werden muss, ist eine Folge ‘er 
besonderen Conjuneturen, unter welchen sein Leben verlief, ind bei denen es mlssige 
Miiseloi sei würde (wia immer, wenn es sich um Abschätzung historischer Persönlichkeiten 
haudelt), entscheiden zu wollen, was oder wieviel individuellem Verdienst suzuschreiben 
sei. was den äusseren Verhältnissen, — der Zeit, als deren Kind er geberen ward und 
als ‘lcren Wohlthäter er aus dem Leben schied. Die Gunst des Geschickes, das Humboldt 
einen ungehinderten Verfoig seiner Lieblingsstudien erlaubte, das ihn auf belehrenden Reisen 
auch die Welt führte, das ihm eine social einflassreiche Stellung anwier, alle diese Vortheile, 
die vielleicht mancher Andere in gleich erfolgreicher Weise (wie sich wenigsten® ein 
Selbstvertrauen auf eigenen Wert'; gerne schmeichelt) benutzt haben wilrde, die aber 
nan einmal nur Wenigen gewährt sein können, sie erwirkten es, dass in Humboldt’s 
Geist die unsere Gegenwart bewegenden Ideen ihren umfassendsten und vollemdetsten 
Ausdruck erhieltes, and von ihm am Abend einer selbstthätigen Mitarbeit gewidmeten 
Lebens in den Rahmen des Kosmcs zusammengefasst werden konnten, als einera Codex 
für die vergleichende Forschungsmethode, das breite Fundament unserer künftigen Natur- 
wissenschaft, Der bej seinem Erscheinen allzu exstatisch bis zu Himmel erhobene Kosmos 
hat neuerdings ein entgegengesetates Schicksal erfahren müssen. Die Superklugen und 
Halbklugen legen das Buch naseriimpfend aus der Hand, und von Manchem kann man (le 
vertrauliche Mittheilung hören, dass ihm dies berühmte Werk doch cigentlich Nichts Neues 
bringe, dass man das Alles schon wisse und dass es sich von selbst verstehe. Im Hinblick 
auf die Entstehung des Buches kann dem crfolgreicho. Witksa Humboldt’s kein ehren- 
volleres Zeugnies ausgestellt werden, denn dadurch wird eben bewieson, dass es ihm ge 
iungen sei, seine Weltanschawng (oder vielmehr die der damaligen Entwickelungsperiode ent 
sprechende Weltanschauung, deren Verkündiger er war) zum Eigenthum seiner Zeitgenossen 
zu machen, sie in ihr Fleisch und Blut übergeführt zu haben, so dass sie sich damit 
schon von Kindesbeinen an verwachsen glauben, die Ideen, wie Strauss sagt, aus der Luft 
zu greifen meinen, weil sie in der That in der Luft ‚schweben. Was Humboldt im dan 
40ger Jahren im Kosmos niederlegte, das hatte er schon 20 Jahre früher in seinen Vor 
lesungen ausgesprochen. Wäre Humboldt nicht von diesem reinen und edlen Eifer für die 
Wissenschaft, der er sich seinem ganzen Wesen nsch mit Uneigennützigkeit hingab, 
durchdrungen gewesen, hätte er jenem Kitzel nachgegeben, jede Idee, die in einem durch 
originelle Gedanken überraschten Hirn emporblitst, rasch für Aufpolirung des Schriftsteller- 
glunzes zu verwerthen, und in ein möglichst weites System auszuspinnen, hätte er also 
ein solches schon im Jahre 1828 aufgestellt, so würde es von der Welt, wie alles Uaver- 
standene oder nur Halbverstandene, angestaunt oder bewundert, als geistreiche Genie- 
schöpfung gefeiert und schliesslich in confuser Weise missverstanden. sein. Humboldt | 
besass Entsagung genug, seinen Selbstruhm dem Besten der Sacho zu opfern. Be ae 
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beinahs s+e) Jahrachute dards bingegaugrn saren, als die damals ausgestrenten Ideen in 
der Zeit. weiter gewirkt und diese für cio richtiges Verständniss gereift hatten, erst dann 
stellte er das Ganze in geordacter Uebersicht zusammen, Zum Dank verspottet ihn nun 
die coroma rerum novarum cupida, dass er nichts Neues zu sagen wusste. Die Bedeutung 
des Kosmos liegt nicht darin, dass er ein Lehrbuch bilden sollte (obwohl auch di>ser 
Zweck erfüllt ist und in der vor der Berliner Academie gehaltenen Rede mit tocht die 
Zuverlässigkeit und der Reichihum der in den Anmerkungen zusammengehäuften Materialen 
von der dafür competentesten Autorität anerkennend hervorgehoben wird). im natürlichen 
Flusse der Entwicklung, beim Fortarbeiten am Wissensbau, der das Universum umschliessen 
soll, bedarf es bestimmter Ruheplätze, von denen aus man den soweit zurückgelegten Weg 
für weitere Orientirung überschaut. Eine solche Warte wird durch den Kosmos markirt, 
und sein historischer Werth wird cin unvergänglicher bleiben, da er von dem Organismus 
der Menschheit bereits assimilirt, in allen ferneren Geistesschöpfungen fortwirken wird. 


Das dritte und vierte Heft im dritten Bands des im Octoher erschienenen Archivos 
für Anthropologie bietet einen reichen Inhalt unter folgenden Rubriken: Rau: die durch- 
bebrten Geräthe der Steinperioden; Walcker: Tabellen zur Ausschreibung der Breiten- und 
Höhen-Indices; Ecker: Zur Entwicklungsgesekichte der Furchen und Windungen der Gross- 
Hemisphäten im Fötus des Menschen; Pansch: Ueber die typischen Anordaungen dor 
Furchen und Windungen auf den Grosshirnhemisphären des Menschen und der After; 
Schaaffhausen; die Lehre Darwin's und die Anthropologie; von Maack: Sind das Stein-, 
Brenze- trid Eisensiter der vorhistorischen Zeit nur die Entwicklungsphasen des Cultur- 
zustandes Eines Volkes oder sind sie mit dem Auftreten verschiedener Völkerschaften 
verknüpft? Griesbach: Antiquarische Funde in Ungarn und Krain; Referate von Rütimeyer, 
Weicker, Ecker, Schaaffhausen, Rosenberg; Verhandlungen der Section für Anthropologie 
and Ethnologie bei der Versammlung deutscher Naturforscher. und Aerzte in Dresden; 
Interustionaler Congress für Alterthumskunde und Geschichte in Bonn; Bericht über den 
internationalen Congress für Anthropologie und vorhistorische Archäologie zu Norwich; 
Verseichnis: der anthropologischen Literatur von Vogt, Ecker, Hartmann, Meinicke, 
Hellwald a. s. w. : 


De Bekentenis van eenen Holontaloschen Ponggoh door J. G. F. Riedel. 
Eine erläuternde Erzählung fiber den Glauben der Alfuren auf Nord-Celebes an die Latilo- 
Oloto (Zwischengeister), die in der Form eines Ponggoh (Einsehlueker) Männer oder 
Frauen besitzen, „um het hart van den medemensch te verslinden," sowie ein an die 
Geständnisse der ausfliegenden Hexen erinnerndes Bekenntniss Eines ein Jahr lang vou 
einem Ponggoh Besessenen, der während dieser Zeit zwölf Herzen (such von Lebenden) 
verschlungen. Um in einem hohen Hause zu der Leiche zu kommen, verwandelte sich der 
Geist in eine Maus, Eidechse oder Feuerfliege, oder wenn die Anwesenden die Annäherung 
solcher Thiere nicht zuliessen, setzte er sich auf den Kopf einer Ameise, „um het haart 
door den podex uittezuigen.‘ Ein solchor Weg scheint den Beduinen für die Seele allzu 
schmutzig, und sie ziehen es deshalb vor, wie Consul Wetzstein mittheilt, lieber den qual- 
vollen Tod des Pfühlens zu sterben, als sich hängen zu lassen. Auch in Californien stellt 
der böse Geist dem Herz des Sterbenden nach, wenn es von dem Scheiterhaufen hii ft, 
und die Indianer unterhielten deshalb während der Zeit des Verbrennens einen gronsern 
Lärm, um ihn fortzuscheuchen, oder seine Aufmerksanıkeit abzulenken, 
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De Eeadaflegging bij de Teoe Qen-Boeloe in de Minahass door J. G. 
F. Riedel. Der Aelteste der mit Abnehmung des Eides beauftragten Toemitiwah nimmt 
das Recht, den Speer und das Schwert in den Grund zu stecken, als erbliches in Anspruch. 
Toeu myn grootvader Siwih de speer in den Grond stak, bewoog zich de aarde em toen 
Wongkar het zwaard in den grond stak, sloeg een bliksemstras] maar beneden. 


De Tiwoekar of Steenen Graven en de Minahasa door J. G. F. Riedel. 
Der frühere Gebrauch der Alfuren, den Leichnam auf Bäumen auszusetzen, machte kurz 
‘vor Ankunft der Spanier dem Begraben in Tiwoekars Platz (van zandsteen vevaardigde 
kisten). Abbildangen derselben mit Verzierungen (von Menschen, Stieren, Schlaugen) sind 
beigegeben. 


Als eine bevorstehende Paülication von ethnologischer Bedtütung wird angekündigt: 
„Ihe last of the Tasmanians,“ or the black war of van Diemens Land. By James Bon- 
wick, F. R.G.S. This work will be follwed by: Daily life and origin of the Tasmanian 
Natives. London: Sampson Low, Son & Marston, Crown Buildings, 188, Fleet-Street. 


Fast's Catalogue of Alaskan Antiquities and Curiosities (Leavitt, Strebeigh et Co.) 
zeigt in verschiedenen der beigegebenen Abbildungen (43, 57, 210 u. s. w.) Aehbnlichkeit 
mit mexicanischen Alterthümern. Die Maske (No. 134) gleicht den Kopfformen alt 
philippinischer Idole (im Berliner Museum). 


Das October-Heft des Journal of the Ethnological Society of London (Trübner & Co. 
enthält: On the Excavation of @ large raised Stone circle or Barrow near the Village o1 
Wurreegaon (Major George Godfrey Pearse), Address of the President (Prof. Huxley) 
On the Native Races of New-Mexico (A. W. Bell). On the Arapahoes, Kiowas and Comanches 
Morton C. Fisher), The North American Indians (William Blackmore). Notes and Review: 
Hyde Clark on Gladstoie’s Inventus Mundi), Notes and Queries. Classification Committe 


Im ersten Theil der Anthropologischen Section (4te Band von den Veröffentlichungen 
‘ der Naturwissenschaftlichen Gesellschaft in Moskau) finden sich (herausgegeben von der 
authropologischen Gesellschaft): Materialien zur Anthropologie der Kurganen-Periode im 
Gouvernement Moskau von Anatol Bogdanoff (Moskau 1867). Bei der vorwaltenden An- 
name der Kursköpßgkeit als charakteristisch für die Finnen, müssten die Langköpfe, die 
in dem Moskauer Kurganen überwiegen, abgetrennt werden, doch möchte die-sog. finnische 
Familie selbst eine Mischung aus verschiedenen Elementen sein, worüber weitere Auf- 
klärung erst durch Detail-Untersuchungen geliefert werden könnte. 


Macguire: The Jrish in Amerika, London, Lougman’s, Green & Co., 1868, 8°. 
Rühmt die ,,celtic energy“ in den irländischen Auswanderern, malt aber in schwarzeu 
‘Farben die sich als Protestanten von den Katholiken abscheidenden ,,Scotch-Jrish“, die, 
Nach kommen der unter James, Charles und Cromwell nach Irland beförderten Ansiedler, 
die nun zum Theil gleichfalls nach den Vereinigten Staaten weiter gezogen sind. Aus 
einem auf die Arbeiten Dr. Allan's in Massachusett Bezug nehmenden Jahresbericht wird 
folgende Stelle mitgetheilt: „Im Jahre 1850 betrugen die fremden Geburten nur die Hälfte 
der amerikanischen, aber sie fuhren fort, jährlich über die Amerikanischen zu gewinnen, 
bis sie im Jahre 1860 die Majorität erlangten. Obwohl nur ein Writtel der Bevölkerung 
des Staates ausmachend, brachte das fremde Element mehr Kinder zur Welt, als daa 
amerikanische. Seit 1860 hat dies noch zugenommen, bis in 18€5 die fremden Gebuzten 
die. amerikaniseben um fast 1000 übertrafen‘‘ Und weiter „nach den alten Aufzeichnunge- 
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a den Städten des Staates zeigten die Familion der ersten Generation durchschnittlich 
'-10 Kinder, die drei nächsten im Schwanken zwischen 7—8 zu jeder Familie, die fünfte 
Generation etwa 5, und die sechste weniger als 3 Kinder für die Familie, 


Hawaii, a visit to; Nautical Magazine, March 1869. Die südlich von Kealakekua- 
‘sy gelegenen Ruinen des alten Pahonna oder der Freistätte von Honaunau (neben dem 
tum königlichen Begräbniss dienenden „House of keawe“) enthalten Steiue bis über 13 Fuss 
‘mg. A portion of the wall, about the middle, is laid with remarkable skill, the surface 
‘eng nearly as smooth, as @ plastered wall. The stones do not appear to have been 
umnered to give them the smoothness which they have, but still may have receiväd 
her surface by being rubbed together. , 





In dem Anfang dieses Jahre. ausgegebenen Prospect dieser Zeitschrift, stellten wir 
» als eine ihrer Zwecke hin, den Verhandlungen der anthropologisch - ethnologischen 
Gesellschaften in fondon und Paris zu folgen und zugleich auf Begründung einer gleichen 
Seellschaft in Berlin hinzuwirken, Schon jetzt, noch vor dem Ende des Jahres,. haben wir 
'Genugthuung, von dem Bestehen einer solchen Gesellschaft in Berlin berichten zu können, 
ien rasche Constituirung zunächst Herrn Carl Vogt zu verdanken ist und der von ihm 
'ranlassten Bildung einer Section für Anthropologie und Ethnologie bei der Versammlung der 
\ıturforscher in Innsbruck. Deutschland hat-sich auffällig lange gegen diese neue Wissen- 
heft vom Menschen fremd erhalten, Wilrend sich bereits nach dem Vorgange Londons 
ted Paris, in Moskau, Madrid, Algier, New-York, Mexico u. «. w. Vereine zu ihrer Förde- 
"ug gebildet hatten, regte sich bei uns noch Nichts, und es fehlte selbst ein öffentliches 
Organ bis zu der Herausgabe des Archiv für Anthropologie, das verdienstvolle Werk der 
‘iden Redactenre und der als ihre Mitarbeiter genannten Herren, Wir glauben, dass 
dite in Deutschland so lange beobachtete Reserve der Sache selbst schliesslich nur zu 
Gute kommen wird und wir begrüssen als ein günstiges Omen für die Zukunft die lebhafte 
Btheiligung, die sich jetzt, wo der richt'ge Zeitpunkt gekommen zu sein scheint, hier in 
Berlin sogleich gezeigt bat. In Absicht lag es dort schon seit länger, eine Gesellschaft 
für Förderung authropologischer und ethnologischer Studien in’s Leben an rufen Die 
Fössere Zahl von Weltreisenden, dis in jüngster Zeit nach Rückkehr von ihren Wando- 
‘gen Berlin zw ihrem Aufenthalte gewählt hatten, die praehistorischen Forsshungen, die 
sit den letzten Jahren von Herrn Virchow und andern Anthropologen so erfolgreich in 
\sern Nachbarproviuzen betrieben worden waren, mussten häufig die Fragen, die in Anthro- 
Pbgie und Ethnologie ihro Lösung zu erwarten haben, vor das Publikum bringen und 
tea Interesse dafür erwecken. Zunächst richtete die hiesige Gesellschaft für Erdkunde 
‘te Aufmerksamkeit darauf und nahm so eine Idee Karl Ritter’s wieder auf, ihres Stifters: 
“langjährigen Vorsitzenden, der schon im Anfang der 50ger Jahre die Grlindung einer 
“inologischen Gesellschaft beabsichtigt hatte. Als dic Sache im vorigen Jahre aufs 
Neue zur Sprechs kam, ging der anfiingliche Varsching dahin, diese Gesellschaft für 
Menschen. und Völkerkunde als eine Section der Geographischen Gesellschaft zu be- 
“whten, Bei der voraussichtlichen Ausdehnung, dio indess die anthropologischen und 
“tnologischen Untersuchungen mit der Zeit gewinnen müssen, nahm man vorläufig Anstand, 
*n solches Abbängigkeitsverhältuiss fest zu formuliren, und es verblieb bei der freien 
Vereinigung derjenigen Mitglieder, die sieh besonders für diese Stadien interossirten und 
tie sich ohne weitere Constituirung im Local der geographischen Gesellsehaft zu bestimniten 
Tiga zusammenfanden, ihec Zwecke zu verfolgen. Als jedoch im vorigen Monat die vou 
ir Section für Anthropologis und Urgeschichte ausgegangene Auftorderung*) zur Unter- 


dye, Um Anschluss wurde nachfolgendes Circular aufgesctst: Der (Innsbrucker ) 

zart giebt Kunde von der Gründung einer „Deutschen seheft für logie, 

"logie und Urgeschichte,“ welche von dem anthropologischen Verein der Hetuskunaher: 
e 
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stiitzung der allgemeinen deutschen Gesellschaft nach Berlin gelangte, als die beiden Herreu 
durch die Berlin in Innsbruck vertreten gewesen, die Herren Prof. Virchow und Koner sich 
an die Spitze stellten, da wurde beschlossen, keine weitere Zeit zu verlieren und raseh 
die Hand an’s Werk zu legen. Die Constitutlous-Sitzung fand am Mittwoch, Nor. 1, 
7 Uhr Statt. Die verher durch eine aus den Herren Bastian, Beyrich. Braun, Hartmann, 
Kiepert, Koner, Steinthal, Virchow niedergesetzte Commission berathenen Statuten rurdes 
angenommen, und der Vorstand gewählt in felgender Zusammensetzung: 

Vorsitzender: Herr Virchow, 

Stellvertreter: „ Bastian, 


» Braun, 
Schriftführer: „ Hartmann, 
» Kunth, 
Voss, 
Rendant: » Deegen. | 


Die Wall des Aussehusses wird in der nächsten Sitzung (Dec.) Statt finden. Wir hoffer, 
dase das hier gegebene Beispiel rasche Nachahmung in den übrigen Städten Deutschlands 
finden wird, und dass die zeitgemüssen Ideen, die durch die Begiüudung der Innsbrucker 
Section ausgestreut wurden, nicht auf einen diirren Paden gefalien sein mögen Ein Za- 
sammenwirken der verschiedenen Gescllschurivn ist besonders in Hinsicht des sog. antbro- 
pologischen Zweiges ikrer Bestrebungen wünschensweith, damit das einheimische Materia 
möglichst gesammelt und vor Verschleppung bewahrt werde. Nur indem sich die For- 
schungen der Loval-Vereine geyenseitig ergänzen, ist ein erspriessliches Resultat zu ge 
winnen, und wir leben der Hoffuung erfolgreicher Entwickelung im gemeinsamen Zusammen- 
wirken, da die Centralleitung in die Hände eines als Reisenden und Naturforseher gleich 
ausgezeichneten Mannes gelegt ist, des Herrn Prof. C. Semper in Würzburg. 

Wir werden uns bemühen, unsere Leser in Kenutniss zu halten über die Verkand 
Jungen, die in den Sitzungen der Berliner Anthropolugischen Gesellschaft*) Statt findes 
werden, und Mittheilungen über die gehaltenen Vorträge machen oder dieze!ben in extenw 
bringen. 





Versammlung zu Inssbruck kürzlieh beschlossen worden ist. Die Unterzeichneten, welche 
in den provisorischen Ausschuss erwählt worden sind, kommen nur einer ühersommenen 
Verpflichtung nach, indem sie hierdurch die Anregung zur Bildung „eines Locaiverem: 
in Berlin“ geben. Gewiss it unsere Stadt mehr. wie irgend eine andere ir Dewtschland, 
»eich an Kräften, welche durch gegenseitiges Zusammenwirken dem jungen Zweige der 
Nissenschaft zu frischem Leben verhalien könnten. Naturforscher, Reisende und Sammler, 
eschichtskundige uud Sprach*orscher, Kunstkenner — Vertreter aller jener Einzelwissen- | 
schaften, welche beitragen müssen zur Herstellung einer geme.osamen Grundlage dé 
Wissens vom Menschen, sie finden sich zahlreich im unsern Mauern, und es bedarf zer 
eines Mittelpunktes zu einigeuder Tha "ge Wir hoffen, dass die aa bildeade Gesell- 
schaft einen solchen Mittelpunkt darstellen soll, an den sich anzuschliessen, auch der 
vielen, m unsern Nachbarprovinzem zerstreuten Einzeiforschern Nützm: bringen wird. 
Unterzeicbnet von Virchow, Kaner, denen sich susehlogsen Weirstein, Reichert, 
a: v. Ledebur, Kiepert, Hartmann, Ehrenberg, Brauw, du Bois-Reymeond, 
Beyrich, Bastian. ; 

*). Dig Gesellschaft wird zugleich einen gewünschten Mittelpunkt sbgeben, um i) 
srüsserem Maaxastab eine Samminng photographischer Rassenportraizs auzulugen, die unum 
gänglich erfordert wird, um den ethnologischen Untersuchungen die sichere Basis thai- 
sächlicher Anschauung zu m. Schon bei Ausgabe unseres Prospesies baten wir die 
günstig placirten Photographen fremder Länder, ihr Interesse. dieser Sache zuzuwenden 
und eincm der nächsten Hefte denken wir einige genauere Tu-tructionen oeizufigen, die 
<s auch dem Amateur (oder solchen Reisenden, deren Hauptaugenmerk auf andere Zwecke, 
als Ethnologie, gerichtet ist), ermäglichen werden, ihren Beiträgen diejenige Form zu gehen, 
die für wissenschaftliche Verwerthung derselben die wünschen:wertheste ist. 





Dueck der Hofbuchdruskerel (H. A. Pierer) in Alienbure 





Die Pfahlbauten im nördlichen Deutschland. 


Vertrag, gehalten in der Sitzung der Berliner Anthropologischen Gesellschaft 
am 11. Derrmber 1869 


von 


Rud. Virchow. 
(Stenographische Aufzeichnung.) 


Die drei grossen Richtungen, in welchen sich im Lanfe des letzten 
"seenninms die fortschreitende Kenntniss der früheren Geschichte des Men- 
schen ‘bewegt, sind bis jetzt in Norddeutschlaud noch sehr wenig verfolgt 
worden. Was die erste dieser Richtungen betrifft, nämlich das Vor- 
kommen von Ueberresten des Menschen und seiner Arbeit in 
früheren Séhichten der Erde selbst, so haben wir dafür bis jetzt 
‘beraus wenig Anbaltspunkte, ja, in.demjenigen Gebiete, auf welchem sich 
unsere Gesellschaft zunüchst bewegt, eigentlich gar nichts, was ung Auf- 
schlisse verschaffen könnte. Allerdings giebt es einzelne Andeutungen aus 
Thtiringen und Niedersachsen, indess an keinem dieser Orte hat bis jetzt 
eine ausgiebige Untersuchung stattgefunden. Die zweite Reihe der Unter- 
suchungen, welche sich bezieht auf das Leben des Menschen in Höhlen, 
des Menschen der Rönnthierperiode, ist ebenfalls erst zu beginnen, 
obwohl in verschiedenen Gegenden Deutschlands, namentlich in dem Gebirgs- 
zuge vom Harz bis zum Rhein, es nicht an Höhlen fehlt, auch nicht an 
solchen, wo gelegentlich von. Menschenüberresten gesprochen worden ist. 
Selbst das Vorkommen des Rennthieres ist in Norddeutschland nur ganz 
sporadisch und nirgends in Verbindung mit Ueberresten des Menschen 
constatirt. Es sind dies Seiten der Forschung, welche unsere Aufmerksam- 
keit in Zukunft mehr in Anspruch zu nehmen haben. 

Anders steht es mit der dritten Reihe der Entdeckungen, welche auf 
dem Gebiete der Pfahlbauten gemacht worden sind. Nachdem in der 


Schweiz jene grosse Reihe von Untersuchungen stattgefunden mee welebo 
Zeitschrift für Ethnologie, Jahrgang 1869. is dur 
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durch das Geschick der Männer, die sich daran betheiligten, sowie durch die, 
besondere Gunst der öruichen Verbältnisse der Witterung und anderer 
Umstände in Kurzem zu #0 herrlichen Resuitaten geftihrt haben, lenkte auch 
in Norddentschland der älteste und berühmteste unserer Alterthunnsforscher, - 
Lisch seine Aufmerksamkeit auf diesen Gegenstaad, und es ist ihm sehr | 
bald gelungen, an einigen Stellen Meeklenburgs derartir® Bauten aufzufinden. | 
Unglücklicherweise creignete sich dabei das ganz besondere Missgeschick, 
dass Herr Lisch sich zu den ersten Untersuchungen und zur Sammlung ~ 
der betreffenden Gegenstände eines Mannes bediente, welcher nicht lange 
nachher wegen Fälschung vor das Criminalgerioht citirt wurde, wobei 
es sich leider herausstellie, dass auch von denjenigen Alterthumsgegep- 
ständen, welche durct svine Vermittelang in die Sammlnng zu Schwerin 
gekommen waren, offenbar ein nicht ganz kleiner Theil gefälscht war, theils 
absolut gefälscht, so dass ganz moderne Gegenstände, denen der Mann ein 
etwas alterthtimliches Aussehen verliehen hatte, abgelietert waren, theils in 
der Art gefälscht, dass anderweitig gefundene Alterthumsgegenstinde als’ 
solebe eingeliefert waron, welche innerhalb der betreffenden Stellen in der 
Tiefe der Pfahlbauten gelegen haben sollten. Die Nachricht dieser Fäl- 
schung verbreitete sich mit grosser Schnelligkeit überall hin und die Folge 
war, dass die Zuverlässigkeit der gesammten Beobachtungen dadurch im 
Misskredit gekommen ist, ja, dass, wie ich mich bei wiederholtem Aufent- 
balt im Auslande zu überzeugen Gelegenheit latte, die Meinung besteht, 
„das Ganze sci ein Schwindel“ Das ist meiner Meinung uacii entschieden 
ipirlehiie. Ich habe die betreffende Lokalität bei Wismar besucht, habe die 
Sammlungen des Schweriner Museums gesehen, namentlich auch die Stücke, - 
welche seit der Zeit, dass der betreffende Mensch inhaftirt ist und eine’ 
surglaltign Aufmerksamkeit beim Aufgraben der Stücke getibt wird, einge-, 
liefert sind, und ich habe die bestimmte Ueberzeugung gewonnen, da : 
Wesentlichrn die Sache correct ist. Wenn man selbst von den älteren 
Sıtiekeu ganz absieht, so ist doch allein durch die nenern Funde eine 50 
! grosse Zahl der allerwerthrollsten Thatsaehen festgestellt worden, dass man 

in die Sieherheit der Beobachtung in ihrer Hauptsache durchaus keine! 
Zweifel #etzen darf. 

Ich bomerke nur, dass die Hauptstelle, um welche es sich hier h 
ein Torfmeor in der Nähe von Wismar ist, ein umfangreiches, nasses Terrain, 
welches sehr schwer bearbeitet werden kann und in den letzten Jahren gam 
verlasseu ist, In demselben tinden sich in ziemlicher Tiefe unter ähnli chen 
Verhältnissen, wie an einzelnen Stellen der Schweiz, Pfähle und die. be- 
ireffenden Gegenstände menschlicher Kunst- und Erwerbsthätigkeit. Burr 
Liech hat noch ein’ge kleinere Lokalitäten in Mecklenburg bezeichnet, auf 
deren Funde aber weniger ankommt, Mt 

Bald nachher wurde eine. Beobachtung, welche ebenfalls cweifel: 
haft geworden ist, von dem verstorbenen v. Hagenow in Greif 
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macht. An dem Ausflusse des Ryckilusses liegt das Dorf Wiek, bei welchem 
eine Baggerung vorgenommen wurde; hierbei stiess man auf ganze Reihen 
vop Pfählen, zwischen denen Thierknochen, Geräthe u. s. w. gesammelt 
wurden, so dass v. Hagenow in seinem Berichte die Ueberzeugung aus- 
sprechen konnte, es handele sich um einen früher bewohnten Pfahlbau. Allein 
der verdiente Forscher war zu der Zeit, als dieser Fund gemacht wurde, 
erblindet und‘ ausser Stande, selber zu controliren; er musste dies 
Personen überlassen, welche nicht binreichend competent waren, und es hat 
sich durch nachträgliche Untersuchungen der Lokalität eine Reihe grosser 
Zweifel ergeben. Insbesondere wurde festgestellt, dass der Fluss früher 
eine andere Direktion besessen und dass gerade in der Nähe der erwähnten 
Stelle ein altes Bollwerk gestanden hat, und die Frage lag daher nahe, 
ob nicht durch das Untergehen von Schiffen allerlei Gegenstände in den 
Grund gekommen seien, ohne dass man genüthigt wäre, eine Ansiedelung 
anzunehmen. Ich habe mich in Greifswald und Stralsund, wohin die 
Hagenow’sche Sammlung gekommen ist, bemtiht, mir ein Urtheil über diese 
Verhältnisse zu bilden; ich muss aber bekennen, dass ich zweifelhaft ge- 
blieben bin: ich bin nicht tiberzeugt, dass kein Pfahlbau vorbanden war, 
habe aber anch nicht die volle Sicherheit gewonnen, dass einer vorhanden 
war. Meine Meinung. geht dahin, dass erst weitere Untersuchunzen Klar- 
heit werden verschaffen können. 

Die dritte Lokalität, an welcher der Zeit nach eine umiangreiche Pfabl- 
Ansiedelung constatirt wurde, liegt in Pommern jrechts der Nder. Aa dem 
Plönefluss, der bald nach seinem Ursprung durch einen langen See yeht, in 
der Nähe des Dorfes Lübtow, zeigte sich, nachdem eine Senkun; des See's 
um 7’ stattgefunden hatte, auf dem 'l'errain, welches trocken gelegt wurdı 
za beiden Seiten des Flusses eine Masse von Pfählen. Auch wurde ein 
Menge von Gegenständen (Waffen, Gefässe, Schmuck) gefunden. Es gescha: 
dies zu einer Zeit — es war yor dem Jahre 1865 —, wo in Pommern noel: 
nicht die Aufmerksamkeit auf Pfablbauten gerichtet war. Der Besitzer de: 
Grundsttiekes, Herr v. Schiining, sammelte allerdings dic Gegenstände, abe 
ohne besondere Aufmerksamkeit auf die Situation, so dass es uicht mehr miiglie: 
gewesen ist, mit Sicherheit festzustellen, wo das Einzelue gelegen hat, Err 
nachträglich, nachdem eine grosse Masse dieser Pfähle herausgezogen um 
das Land, auf welehem sie sich befunden hatten, in Cniturzustand gebrach 
worden war, entstand der Gedanks, dass es sich hier um Pfahlbaute 
handele. Ich selbst habe dic Stelle zweimal aufgesucht und das Jetz 
Mal (1869) grössere Ausgrabungen gemacht; ich kann versichern, dass ein 
reguläre Pfablansiedelung vorhanden ist. 

Mein erster Besuch fiel in das Jahr 1865. Seit dieser Zeit war ie: 
bemüht, sowohl in Pommern als auch in der Mark Pfshlbauten aufzusucher: 
In der That hat sich eine nicht kleine Zahl auffinden lassen, die alle ip 
Einzelnen aufzuzählen, kein Interesse darbieten würde, Einige dieser Btelle. 
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Yegen noch gegerwärtig unter Wasser und‘ zwar meistentheils- in See, 


welche ziemlich grossen Schwankungen des Wassers ausgeseizt sind, bei 
denen das Secbett sich vielfach verändert, wad bei dencu daher bis jetzt 
von weiieren Funden nichts Wesentliches ermittelt ist. Man kaun nur aua 


der beannderen Art der Px »hluufstellung schliessen, dass nichts anderes ais 
bin Pfahllan vorliege, 

Kine der interessantesten ‚Stellen dieser Art findet sich in der Mark 
‚sieht wait von Juachimsthal und Angermünde, und gerade sie möchte vie! 
leie'* wegen ihrer ‚Nähe von manchen unter Ihnen selber in Augunsckeir 
genemmun werden. Sie liegt in dem Werbelivsee, der unmittelbar an die 
grossen Forsten der Grimuitz anstésst, in einer Gegend, welche in di 
Gescricbte unseres Landes eine gewisse Bedeutung gehabt hat, weil ar 
‚rerschiedenen Stellen ces Ufers Schlösser lagen, in denen die märkisch«. 
Föystor noch bis zur 14. Jahrhunderte häufig residirten; jetzt sind vor 
men ver noch Ruine» vorhanden. Der Pfahlbau selbst liegt unmittelbar 
am südlichen Seerand "si dem Dorfes Altenhof und zwar in der Nähe vor 
Neberresten alter Lendbefesiiguagen. Es ist ein überaus schöner See von 
snndervollem. flaschengrünem Wasser, und die Pfahlbarter. srchen so, dass 
mau sie mit einem Kahne sehr leicht befahren kann. Wenn men rich durch 
das Aufstellen von kleinen Stangen auf den unter dem Waseerspiegel be- 
findlichen Pfählen die Situation derselben tiber Wasser markirt, so bekommt 
man ein umfangreiches Gebiet regelrechter Vierecke. 

‚ Es ist dies das Verfahren, welches ich alse das einzig mögliche be- 
trachte und wiederholt mit Erfolg in Anwendung gebracht habe, dass ich 
mir solche Hölzer vorbereite und auf jeden Pfahl .einen Stab setze, Dann 
lässt- sich die ganze Anordnung übersehen. Bei dem Fahren mit dem 
Kahne verliert man sehr leicht die Uebersicht über :die Entfernung und. 
gegenseitige Lage der in der Tiefe befindlichen Gegenstände; mir wenig- 
stens war es stets unmöglich, ohne derartige Hülfsmittel ein Bild der Ver: 
“ häilltnisse in der Tiefe zu erlangen. Durch das beschriebene Verfahren ist es mir 
gelungen, selbst von den Bauern, die uns den Kahn führten, das Zeugniss zu 
erlangen, es müsse dies doch etwas anderes als eine Brücke sein, welche 
gewöhnlich als früber vorhanden gewesen beschrieben wird. So liegt in 
der Neumark bei Arnswalde ein Dorf Hitzdorf; da wurde erzählt, es hätte 
iiber einmal eine Brücke von dem Dorfe aus nath einer gegenttherliegenden — 
Landzunge im See geführt; nachdem aber alles in der erwähnten Weise 
sichtbar gemacht worden war, gestanden die Bauern zu, dass es unmöglich 
- eine Brücke gewesen sein könne. Es sähe aus, wie Häuser. 

Allerdings ist dnrch’ das. blosse Zussumpenstchen von Pfählen in einer 
gewissen Ordoung noch immer nicht bewiesen, dass eine Seestation existir: 
hat, so lan;e an diesen »Stellen keine entsprechenden Funde gemacht sind. 
Zoweil:n hat sich die Erinnerung erhalten, dass dies oder jenes im Larfe 
‘der Zeit gefischt worden. ist; gerade im Werbelinsee sollen motallene Gegen- 


{ 

h . ude, von deven es jedoch zweifelhalt geblieben ist, ob sie ans Kupfer 

jp oder Bronee bestanden, gefunden sein. Indess ist damit ncht jeler Zweifel 
gehoben. : 

Arm merkwfirdisston in {dieser Beziehnng ist eine Lekalitt’ bei Nen- 
stettin, wo ktirzlich bei der Senkung des Streitziz-Sees unmittelbar bei ter 
Stadt eine selır umfangreiche Pfahlstellung zu Tage kam. die dem äussern 
Anscheine nach ebenfalls die Vermuthung erregen musste, man hahe cs mit 
einer alten Ansiedelung zu tbun. Es ist hier zu wiederholten Malen, zuerst 
von dem Herrn Gymnasialdirector Lehmann, ‚später von mir selber ge- 
‚raben worden; es ist aber mit Ansnahme von Gegenständen, die möglieher- 
weise auch sonst z. B. durch Anspülen der Wellen dahingekommen sein 
konnten, fast nichts gefunden worden, welches geeignet war, uns in ungere- 
Vermothung zu bestärken. Man muss es -also vorläufig noch dahingestei!i 
sein lassen, ob dies in der That Pfablbanten im gewöhnlichen Sinne sind. 

. Anders dagegen steht es mit einer Reihe von Pfahlstellungen, welche‘ 
gleichfalls durch Senkung der betreffenden Seen zn Tage gekommen sind;, 
unter diesen sind es namentlich vier gewesen, in welchen ich, nm Theil 
wiederholt, ausgiebige Ausgrabungen veranstaltet habe. Die eine’ dieser 
Lokalititen ist ein dicht bei Daber in Hinterpommern gelegener See; die , 
zweite eit in der Nähe von Neustettin befindlicher See, aus dem die Per- - 
sante ihren Ursprung nimmt, und der den Namen des Persanzig-See ftlhrt; 
die dritte ein kleinerer See bei Woldenberg in der Neumark, genannt der 
Klopp-See, dicht bei dem Dorfe Schwachenwalde; endlich der sehr nmfang- 
reiche See bei Soldin, aus welchem die Mützel fliesst. An diesen 
Stellen sind nicht bloss Pfähle, sondern auch die Construction der Gebäude, 
die besonderen Beziehungen der einzelnen -Theile zu einander und eine Masse 
von Fundgegenständen verschiedenster Art zu Tage gekommen. Es würde. 
mich zu weit führen, wenn ich Ihnen die einzelnen dieser Ausgrabungen 
speciell vorführen wollte; ich will mich daher darauf beschränken, Ihnen 
ein allgemeines Bild von denselben zu entwerfen. 

Bei allen diesen in Pommern und der Neumark untersnchten Banten 
stellt sich eine wesentliche Verschiedenheit derselben gegeniiber denen von 
Mecklenburg, namentlich denen von Wismar, sowie.denen der Schweiz und 
ibrer Nachbarländer heraus, Keine einzige von unseren Lokalitäten kann 
als eine so alte bezeichnet werden, wie dies vielfach in der Schweiz der 
Fall ist und wie nach allem Anschein auch die Ansiedelung von Wismar 
ist. An letzteren Stellen sind so viele Funde, welche der Steinzeit ange- 
hören, gemacht worden, dass man nicht bezweifeln kann, dass der Bau 
selbst bis in diese Periode zurtickreicht, wenngleich er auch noch. länger 
bewohnt gewesen sein mag. In unseren pommerschen und nenmärkischen. 
Bauten hat sich mit der alleinigen Ausnahme des Plöne-Sees noch nicht 
ein einziges, unzweifelbaft der Steinzeit angeböriges Werkzeug finden lassen: 
Der einzige Ort, wo etwas ausgegraben worden ist, was dieser Periode 
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entspricht, ist der Soldiner See, wo an einer Stelle der Insel, auf welcher 
sich die Piahlbauten befanden, durch den Apotheker Mylius eine grosse 
Zahl von jenen geschlagenen Feuersteinstiicken ausgegraben wurden, welche 
die Dänen mit dem Namen Flinttiakker bezeichnen, und die man als messer- 
artige Werkzeuge betrachtet, welche zum Schaben und Schneiden benutzt 
wurden. Es ist dies ein anffallender Fund, welcher nicht harmonirt mit 
dem, was wir von dem Zustande unserer Bevölkerungen in späteren Zeiten 
wissen, und er muss also ftir diese Lokalität wohl angenommen werden, 
dass eine ziemlich alte Bevölkerung daselbst resklirt habe. Im Uebrigen 
sind die Funde alle einer viel neueren Zeit angehörig; selbst Bronce in 
charakteristischer Verarbeitung ist mit Ausnahme des Plöne- und des Seldiner- 
Sees nirgends so gefunden worden, dass man ganz sicher sein kann, dass 
es nicht zufällige Funde waren. Auch kommt es vor, dass Kupfer oder 
Messing, dessen Obertlüche sich im Laufe der Zeit verändert hat, für Brones 
ausgegeben wird. Wirkliche Bronce ist ausser bei Ltibtow aber zur auf 
emer Insel im Soldiner See gefunden worden, darunter namentlich ein 
Broncemesser, dessen Gestalt vollkommen übereinstimmt mit der charak- 
teristischen Form jener kleinen Sichelmesser, welche zum Opferdienst be- 
stimmt gewesen zu sein scheinen*) An denselben Stellen ist aber auch 
Eisen in verschiedener Bearbeitung gefunden worden, und man kann daher 
nicht anstehen anzunehmen, dass die Bauten bewohnt gewesen sind bis zu einer 
Zeit, wo die Kenntniss des Eisens und seiner Bearbeitung‘ in diese Gegen- 
den eingedrungen war. Die anderen Stellen, insbesondere der grosse Pfahl- 
bau von Daber, die von Persanzig und Schwachenwalde gehuren alle 
unzweifelhaft in die Eisenzeit. Am meisten charakteristisch ist unter 
den Fundstticken ein von mir sélbst kürzlich ausgegrabenes und in seiner | 
Tiefen-Lage gefiau festgestelltes eisernes Beil aus dem Dabersee, welches — 
genau tibereinstimmt mit einem anderen, das mein Sohn wenige Monate früher | 
im Persanzig-Sce ausgegraben hat. | 

Man wird daher nicht fehlgehen, wenn man annimiat, dass gerade die 
grösseren unserer Pfahlbauten einer verhältnissmässig späten Zeit angehören. | 
Es ist dies an sich nicht auffallend, da auch in der Schweiz einzelne 
Pfablbauten votkommen, welche bis in eine ganz späte, ja, bis im die 
historische Zeit reichen; eine einzige gehört allein der Eisenzeit an. Es 
ist dies la Töne, eine beschrünkte Lokalität in der Nähe des Ausflusses der 
Thiele aus dem Neuchateller See. Da aber hier selbst römische Funde 
gemacht worden sind, so ‘wird man kaum bezweifeln können, dass sie ver — 
hältuissmässig sehr spät bewohnt gewesen ist, und es wäre wohl möglich, 
dass unsere Seedörfer mit diesen schweizerischen synchronisch “wären. 


a 


*) Im Laafe der Sitzung legte Herr Hartmann ein anderes Sichelmesser vor, welches 
i auf dem Lande ia der Lausitz gefunden war und welches bis auf seine are 
lichere Grösse “deri -Boldins « täuschend glich, 
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Immerhin wird man nicht zweifelo dtirfen, dass wirkliche Pfablbauten in 
wsoren Seen existirt haben und dass sie für unsere Gegenden vor- 
historisch sind. Bis jetzt ist nirgends auch nur die leiseste Andentuug 
entdeckt worden, sei es in Urkunden, sei es in.Chroniken oder Geschichts- 
werken, dass derartige Bauten in diesen Gegenden existirt haben. In dieser 
Beziehung ist es nicht gering anzuschlagen, dass wir in Folge des häufigen 
Contakts der scandinavischen Völker mit unserm Lande durch sie tiber 
wsere Kistengegenden Nachrichten von einem Alter haben, wie sie durch 
“inheimische Urkunden richt geliefert werden. Da nun bis jetzt weder it 
Dinemark noch in Schweden und Norwegen irgend eine Spur von Pfahl- 
beaten entdeckt worden ist, so missen wir annehmen, dass die Scandinavier 
wenn sie bei wa» solche Bauten angetrofien hätten, gewiss davon tiberrasch: 
worden wären und ei, ¢ Kunde davon hinterlassen hätten. 
Es kommt dazu noch ein anderer Umstand, nämlich die Beschaffenhe:: 
der thierischen Ueberreste in unseren Seedörfern. Es finden sich unte 
den Resten wilder Thiere, welche an diesen Stellen ausgegraben worde: 
sind, und zwar auch wieder vorzugsweise im Soldiner See, Elenknoche: 
namentlich sehr ausgezeichnete Kiefer- und Geweibstticke. Obwohl nun di 
ältesten Nachrichten, welche wir über die wilden Thiere Deutschlands b: 
sitzen, das Vorkommen des Cervus alces bezeugen, 80 hat doch kein ei 
heimischer Schriftsteller- eine Notiz über das Vorkommen dieses Thier. 
in unseren (Gegenden zu seiner Zeit hinterlassen. Wir besitzen tiber Por 
mern Berichte der Begleiter des Bischofs Otte aus dem 13, Jahrhunde 
welche sich über die Beschaffenheit des Landes vielfach aussprechen u 
uns weit zurtiekgreifende Nachriebten über die damalige Fauna liefern, u: 
doch findet sich nirgends eine Notiz, welche die Existenz des Elch in ¢ 
waliger Zeit anzeigte. Es kann daraus geschlossen werden, dass die Baa’ ° 
einer früheren Periode angehören, als diejenige ist, welche die älteste T 
dition uns bis jetzt in diesen Gegenden kennen gelebrt het, und wenu m. 
such zugesteht, dass sie in der Generalgeschichte der Pfablbauten eine v 
hiltnissmiissig späte Periode bezeichnen, so wird man doch immer 4a; 
müssen, in der Geschichte unseres S.endes repräsentiren sie die frühe 
Periode, we'che tiberhaupt ein sesshaftes Volk ens zur Anschauung bring 
Es ist nun, weon man die weiteren Verhältnisse dieser Pfahibae 
udirt, ein besonderer Umstand, auf welchen ich erst allmäblich aufmerk: 
geworden bin, und von welchem ich sagen kann, dass er einen bestimu 
Anhalt fr andere Beziehungen bietet, wohl ins Auge zu fassen. Un © 
darzulegen, wird es zweckmüssig sein, specieller auf den Pfahlbau im Da: 
See einzugehen. Bei der Stadt Daber bestand bis vor wenigen Jahren 
See, in welchen sich eine ziemlich ausgedehnte Landzunge erstreckte. 
See selbst war m%ssig breit und tief und hatte an der einen Seite ei 
natürlichen Abfluss, war jedech hier durch eine Mühle gestaut, Er w" 
vor etwa 3 Jahren durch den Abbruch der Mühle und die Tieferlegang - 
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Ausflusses bedeutend gesenkt, so dass sich nur noch an gewissen Stellen 
grössere Lachen erhielten, während der übrige Theil ganz trocken gelegt 
wurde. An der Landzunge, deren Spitze ungefähr die Gestalt eines Löffels 
besass, war (eıwa der Ansatzstelle des Löffelstiels entsprechend) das Terrain 
so niedrig, dass bei hohem Wasserstande der Zugang "unter Wasser kar. 
!Inmittelbar hinter dieser Stelle durchsetzte ein künstlicher Wall querdurch 


die Landzunge. Dahinter kam wieder ein tieferer Einschnitt, der wie ein - 


künstlicher Graben aussah, und unmittelbar hinter diesem Graben eine kreis- , 
runde, bis 30‘ hohe, künstliche Aufschüttung, ein sogenannter Burgwall, * 
hinter welchem sich wieder ein künstlicher Quer-Wall anschloss. . Innerhalb 
des Gebietes, welebes durch den vorderen und hinteren Wall abgegrenzt: wird, 
standen beiderseits im See die Pfahlbauten, also in einer sehr bestimmten 
Beziebung zu Landeinrichtungen, welche offenbar zum Schutz oder zur Ver-' 
theidigung bestimmt waren. Es mag dahin gestellt bleiben, wozu der Burg- 
. wall bestimmt gewesen ist, ob zum Wohnen oder zu religiösen Zwecken 
oder zur Vertheidigung. Sodann fand sich auf der anderen Seite des Sees 
. nahe am Ufer eine isolirte Insel, die, wenn der See niedrig war,: durch 
„ einen Landstreifen mit dem Ufer in Verbindung starid; zu ihr führte von 
der Landzunge aus eine doppelte Pfahlreihe, von welcher man nicht füglich 
bez eifeln konnte, dass eie als Ueberrest einer Brilcke' zu betrachten sei. 
Ich muss noch hinzusetzen, dass vor dem Beginn des erwähnten löffelariig 
gestalteten Endes der Landzunge, wo das Land ziemlich hoch. ist, noch 
wieder eine quer liegende wallartige Erhöhung ist. 

Auf der westlichen Seite des Ufers , zwischen den zwei Querwällen er: 
gab eine Ausgrabung, die ich mit Hm. Müblenbeck veranstaltete, das 
Vorhandensein‘ einer firmlichen Strasse, nämlich eine lange Reihe von 
grösseren Vierecken, eines an das andere stossend und dahinter: eine Reihe 
von kleineren Vierecken. Auf der entgegengesetzten dstlichen Seite dagegen 
standen die Vierecke mehr unregelmässig, so’ dass es noch nicht möglich 
gewesen ist, eine besondere Ordnung hineinzubringen. Dagegen haben sich 
an den vier Stellen, wo der Pfahlbau an die wallartige Erhöhung stösst, 
ganz besonders massenhafte Aufbauten, wie Molen oder Pallisadenwerke; 
gefunden, ‘die durchweg aus Holz aufgebaut ‘waren; sie machten ganz den - 
Eindruck, als sei eine Verstärkung der Landbefestigung in den See hinein 
damit beabsichtigt. ' 

: So lange der See gefüllt war, war von diesen Pfählen durchaus nichts 
zu sehen. Es ist dies in sofern interessant, und ich mache besonders darauf 
aufmerksam, weil es auf den ersten Blick etwas Ueberraschendes hat, dass 
so nahe am Ufer keine‘Spur von den Pfählen vorhanden war, welche später 
von selbst hervortraten. Wenn Sie indess die Sache genauer erwägen, #0 
werden Sie sehen, dass nichts Befremdendes darin liegt. Das Bett unserer 
Seen ist an den Ufern mit reichem Pflanzenwachsthum erfüllt gewesen; 
zuweilen findet sich eine bis zu 8, ja 10’ hohe Anhäufung der Pflanzenreste, 
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in denen noch bis zu der äussersten Tiefe hin die Wurzeln der Pflanzen, 
gemischt mit allerlei anderen vegetabilischen Ueberresteu z. B. Holzstticken, 
deutlich erkennbar sind; das Ganze bildet eine durch Wasser aufgequollene 
Masse, auf welcher die Absütze der späteren Zeit liegen. So kommt es, 
das am Ende der Sand eine ebene. Fläche bildet, welche alles Andere 
verdeckt. So war es auch im Daber-See, wo gerade die Stelle westlich. 
vom Burgwall immer als Badeplatz für die Jugend gedient hat. Ich sprach 
eineg alten Mann, der mir erzählte, er habe schon als Junge dort gebadet, 
si ziemlich weit in den Sce geschwommen, habe aber nirgends etwas ge- 
finden, was auf die Existenz eines Pfalıles hindeutete. Als der See, abge- 
lassen war, sah man Anfangs auch noch nichts; erst als das Ufer trocken 
wurde, begann der Boden sich zu senken, das Eintrocknen des schwammigen 
Untergrundes schritt vor, und auf diese Weise schoben sich die Pfähle 
almählich in die Höhe, so dass ihre Spitzen endlich frei zu Tage traten. 
In.dieser Zeit begannen wir unsere Ausgrabungen. 

Ich hatte von Anfang an die Vorstellung, es handele sich, wie es in 
der Schweiz fast allgemein angenommen wird, nur um senkrechte Pfähle, auf 
denen früher Quer-Balken befestigt gewesen; erst auf diesen sei dann das . 
weitere Holzwerk construirt, ähnlich wie wir es auf. Abbildungen schen, welche 
uns Pfahlbanten in wenig cultivirten Ländern des Südens und Ostens zeigen. 
Allein die weiteren Untersuchungen haben es nothwendig gemacht, diere 
Vorstellung aufzugeben. Es stellte sich nämlich heraus, dass man, indem 
man die obern Schichten ‘wegräumte, auf eine grosse Masse horizontaler 
Balken stiess, welche in regelmässigen Vierecken.angeordnet waren. Auch 
da schien es anfangs,. als könnten dies heruntergésttirzte Balkenmassen sein, 
die in der Form, wie sie oben gelegen hatten, ig den Grand gefallen seien; 
indess zeigten. sich die Vierecke mit einer solchen Regelmässigkeit, sie 
waren so gut erhalten, so wenig mit Spuren von Braud und auf Zerstörung 
hindeutenden Veränderungen versehen, dass wir allmählich : bei der Auf- 
grabung im Daber-See zu der Ueberzeugung gelangten, dass eine Funda- 
mentirung ‘auf Holz stattgefunden haben müsse. Die senkrecht stchen- 
den Pfähle waren. also nicht Träger des Gebäudes, sondern dienten wesent- 
lich zur Fixirung der in den Grund gesenkten Qnadräte des Fundamentes. 
Die Balken des letzteren lagen horizontal tiber einander, während die senk- 
rechten daneben standen, und zwar lagen jene so, dass an den Stellen, wo 
die Köpfe der Querbalken tibereinandergriffen, jedesmal ein Einselinitt ge- 
macht war, oder dass man einen Baumstamm so ausgewählt hatte, dass 
gerade ein Ast desselben über den’ entsprechenden Balken hintergriff. Da-. 
durch werde eine vollständige Befestigung des Quadrates hervorgebracht. 

Nachdem dies Verhältniss im Daber-See constatirt war, wies ich das- 
selbe auch im Persanzig-See nach, wo inzwischen von Herrn Major Kasiski 
Ausgrabungen gemacht worden waren. Auch dieser sorgfältige Untersucher 

noch immer den Gedanken festgehalten. dass die Querbalken Theile 
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der oberen Construktion sein, welche in den Grund gefallen wäre. _ Ich 
habe neuerlich mit Herrn Kasiski gemeinsam eine grössere Ausgrabung ge- 
rnacht und das Vergnügeu-gebabt, zu bewirken, dass er sich von der Noth- 
wendigkeit, seine frühere Vorstellung aufzugeben, überzeugte. 

Ganz besonders interessant aber sind meine letzten Aufgrabungen bei 
Ltibtow am Pliine-See. Hier ist der Boden so lose, dase man die unter- 
sten Balkenlagen noch wieder fundamentirt hat auf grossen - erratischen 
Blöcken, die ihrerseits: wieder auf je einem senkiechten Pfahle ruhen, der 
in den Grund eingerammt ist. Von unten nach oben gestaltete sich dem- 
nach der Bau so, dass ein mächtiger Eichenstamm als Rost untergesetzt 
war, auf diesem sich ein grosser Rollstein befand, und auf diesem erst die 
Auflagerung der horizontalen Fundamenthölzer begann. Durch dies Verhält- 
niss, meine ieh, ist ganz unzweifelhaft festgestellt, dass die Querbalken als wirk- 


. liches Fundament des Gebäudes im See construirt sind, and dass das Wasser 


keinen freien Gang unter ihnen gehabt haben kann. Meines Wissens sind 
ähnliche Beobachtungen 'in solcher Ausdehnung bis jetzt nirgends gemacht 
worden; da sie sich nun aber an verschiedenen, ziemlich weit auseinander 
liegenden Stellen unseres Landes wiederholt haben, so darf man schliessen, 
dass hier eine vollkommen reeipirte Form des Bauens der Urbevölkerung 
erschlossen ist. 2 ; 

Auch die Beziehung von Pfahlbauten, welche im Wasser stehen, zu 
besonderen Einrichtungen auf dem Lande ist bis jetzt nicht in grüsserem 
Maassstabe anderswo verfolgt worden. Es sind allerdings in der Schweiz 
in der Nähe‘ der Svestationen Grabstätten umd Landwohnungen gefunden 
worden; man hat darin aber entweder nur einen losen Zusammenhang ge- 
sehen, oder allenfalls gedacht, dass die Leite zu gewissen Zeiten z. B. bei 
räuberischen Einfällen,. von dem Lande in die Seedörfer gegangen seien, 


‘ Bei uns sind die Verhältnisse derart, dass die Räumlichkeiten auf dem Lande 


nicht ausreichen, ym der ganzen Bevölkerung, die auf dem Wasser gewohnt 
bat, als Aufenthaltsort dienen zu können. Man kann sich allerdings vor- 
stellen, dass sie momentan .eine Zuflucht auf dem Lande. bätte finden 
können, aber man wird eher annehmen müssen, dass Wasser- und Landbau 
eine zusammengehörige Einrichtung gebildet haben, und dass beide dauernd 
in einen gewissermassen organischen Zusammenhang gebracht waren. Ich 
habe im letzten Herbst, we: unsere Regierung eine kleine Summe zu Aus- 
grabungen hewilligte, tiefe Durchschnitte durch die Querwälle, des Daber- 
Sees und den Burgwall machen lassen; es ergab sich, dass es lauter ktinst- 
liche Aufschtittungen waren, in welchen zahlreiche Reste von Thou-Geschirren, 
und zerschlagene Thierknochen in grosser Menge zerstieut waren, 90 dass 
man annehmen muss, die Wälle seien erst nach und nach erhöht worden, 
ebe sie zu dem Umfange gekommen sind, in welchem sie schliesslich 


‚stehen bleiben. 


Nachdem ich bei dem Daber-See auf die Beziehung der Pfahlbauten 


au 
- N) 1 
er.” : 





411 


zu dem Burgwall geleitet war, so lenkte ich meine Aufmerksamkeit auch an 
anderen Stellen auf die Burgwiille. Ich wurde in dieser Richtung, bestärkt 
durch eine Beobachtung am Soldiner See, wo, wie schon erwähnt, vine kleine, 
nach der Senkung des Sees zu Tage getreiene Insel die Hanptfundgrube 
ist. Als- ich mich von dieser Insel aus amsah, so frappirte meinen Blick - 
ein Hügel am Lande; auf meine Frage erfuhr ich, es sei dies der Dowen- 
weinberg, und es’ habe da früher ein Schloss gestanden. Freilich hat sich 
später herausgestellt, dass niemand mit Sicherheit die Existenz eines 
Schlosses historisch darthun kann, aber es ist die Sage da, dass ein Schloss 
dort gestanden habe. Als wir nun dorthin fuhren, fanden wir einen regu- 
laren Burgwall,. und an dem Fusse desselben lag ein Pfahlwerk vor uns mit 
Knochensplitterm Urnenscherben u. dergi. m 

Ein ähnliches Verhiiltniss, nehmlich ein wundervoller mächtiger Burg- 
wall auf einer Insel und in seinem Umfange noch jetzt vom Wasser bedeckte 
Pfahibauten, findet sich im Virchow-See, nördlich von Neustettin. Hier 
sowohl, als an anderen Burgwällen haben die von mir veranstalteten Ans- 
grabungen freilich nicht gerade ausgezeichnete Funde ergeben, aher sie 
haben doeh in mehreren Beziehungen so grosse Analogien dargeboten, dass 
für mich die Ueberzeugung feststeht, dass ein grosser Theil unserer 
Burgwälle synchronisch mit den Pfahlbauten unserer Seen ist. 

“Es ist namentlich eine Erscheinung, welche meiner Meinung nach in 

hohem Maasse beweisend ist, nehmlich die Mode der Toptwaaren, Es 
ist dies eine Seite der Forschung, die, obwohl gerade bei uns die mannich- 
faltigste Gelegenheit dazu da ist, doch noch sehr wenig die Aufmerksamkeit 
der Forscher auf sich gezogen hat. Die Ornamentik der alten Töpfe zeigt, 
soweit ich es beurtbeilen kann, so charakteristische Anhaltspunkte, dass 
man bei einiger Kenntniss der Verhältnisse schon bei der ersten Anschauung 
ein Urtheil haben kann, wo etwa ein solches Ding hingehört. Als ich heute 
2%. B. eine auf .den Tisch upserer Gesellschaft gestellte Urne betrachtete, 
#0 brauchte mir nicht erst gesagt zu werden, dass sie aus der Lausitz wäre, 
denn eos kommen Urnen mit soleben Buckeln im Umiange des Bauchex 
nirgends anderswo als im alten Sorbengebiete vor. Wenn Sie nach Dresden, 
nach Breslau oder sonst wobin kommen, und Sie sehen eine solche Urne, 
80 können Sie sicher sein, dass sie aus der Lausitz stammt. Ausser der 
Ornamentik ist es die Bildung der Henkel, die Existenz vor Ftissen, das 
Vorhandensein von Deckeln, die Beschaffenheit der Böden, welche allerlei 
Fabrikzeichen an sich tragen, ferner die Zusammensetzung des Materials, 
die Thonmischung, die Farbe und endlich die Glättung, der Ueberzug mit 
besonderen Glasuren, welche sich‘ sehr verschieden und eigenthümlich dar- 
stellen. 

Nun findet sich mit Ausnahme eines einzigen Pfahlbaues, auf welchen ich 
noch zurtickkomme, und den ich deshalb einer andern Periode zurechne, in 
allen unseren Seedörfern im Grossen derselbe Zug der Ornamentik, nicht die- 
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seihen Ornamente, aber die Elemente der Ornamentik sind diesethen, gieieh- 
wie die Mischung des Thons und die Formation der Töpfe im Grossen 
sich wiederholt. Die zuweilen überaus zierliche Ornamentik besteht fast 
bei allen diesen Geräthen in horizontalen Linien, welche entweder gerrde 
gexngen sind oder allerlei Wellenform besitzen, mit höheren oder. flachoren, 
steileren oder sanfteren Cnrven, aber doeb immer wesentlich. dem Quer- 
schnitt der Urne parallel. Eine Ornamentik, wo senkreelite Linien von oben 
nach unten, oder schräge und gerade in bestimmten Winkeln zu einander 
gezogen sind, findet sich nicht anf den Geräthen der Pfahlbauten. Leider 
sind nur sehr wenige ganz erhaltene Töpfe herausgekvinmen, indess gentigen 
sie, um eine Anschauung der gebränchlichen Form zu: geben. "Die Zahl dor 
Scherben ist zabllos. 

Ieh habe nun im Laufe der letzten Jahre, wo ich an verse RR Orten 
Enropas sehr reiche Urnensammlungen zu vergleieben Gelegenheit hatte, — 
nirgends etwas gefunden, welches diesen Gerätlien entsprach. Se!bet im 
Kopenhagener Museum, das doch Gegenden, die uns so nahe liegen, in 
reichlichster Fülle repräsentirt, ist nichts vorhanden, was in dieser. Beziehung » 
sich einigermassen annähertee Die Ornamentik scheint’ vorläufig. ganz 
charakteristisch ftir die miirkischen nnd pommerschen Töpfe der Pfaulbau- 
Zeit ru sein. 

Das Material, aus welchem diese Geschirre verfortigt sind, ist weniger 
_eigenthtimlich, obwohl sehr ungleich. Ein ziemlich roher Thon von schwärz- 
liehgrauer oder gelbbräunlicher Farbe, verhältnissmässig ‘dick, enthält zahl- 
reiche grübere, eckige Stücke von Kies, wie man-namentlich auf Brachstticken ° 
leicht sehen kann; wo eine Verwitterung eingetreten ‘ist, ftthlt sich diese 
Masse wie ein Reibeisen an. Von Politur ist weder aussen, noch innen 
etwas wahrzunehmen, dagegen zeigen sich häufig durch Feuer geschwärzte 
oder durch Brand geröthete Stellen. 

Nun hat es sich herausgestellt, dass auch an anderen Burgwällen Pom- 
merns, der Neu- und Mittelmark, die gar nicht, soweit bis jetzt, wenig- 
‚stens bekannt ist, mit Pfahlbauten etwas zu thun baben, die ganz tern von 
Seen liegen, und sich höchstens an kleine Flussthäler anschliessen, das Thonge- 
schirr immer ‘wieder innerhalb dieser Ornamentik und dieser Mischung des 
Materials sich bewegt. Dies gilt aber schon nicht mehr allgemein für die Lausite>. 
_ die Urnenstticke auf dem grossen Burgwalle bei Burg a. d. Spree zeigen &ine 
andere Technik, welche denen der Gräberurnen viel näher stebt. Wie weit 
sich der von mir betonte Zusammenhang erstreckt, kann ich nicht sagen; 
ich spreche hier nur von Pommern und der Neumark, aber für diese kann 
ich erklären, dass meiner Meinung nach dartiber kein Zweifel besteht, dass 
dieselbe Bevölkerung das Geschirr der Pfahlbauten und der 
Burgwälle hergestellt haben muss, und dass also diese Bevölkerung 
nicht bloss anf dem Wasser gewobnt haben kann, sondern auch noth- 
wendigerweise an verschiedenen anderen Stellen des Landes residirt haben 
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wuss. Ich worde mir erlanhen, in späterer Zeit die By 2 va.i- rage specieller 

\ vor Sie zu bringen; ich habe mich bier unr soweit dariiber anslassen wolten, 
um zu zeigen, dass die Burgwälle mit einem gewissen Theile der Pfahlhanten 
in nachweisbarem “usammenhange stehen. 

Ich will gleieb hinzufügen, dass an einer Stelle in der Fornark ein 
wesentlich anderen Verhältniss sich zeigt, nämlich bei Schwachenwalde 
einer Lokalität, welche auch sonst vielfaches Interesse darbietet. Sie 
werden in unserem’ Museum einen l:und, vielleicht den reichsten, weleber 
therhaupt darin vorhanden ist, ars der Nähe dieses Ortes finden; eine 
grosse Menge von Schmucksachen und .Waffen aus Bronce oder Kopieı 
‘jegen in einem Sebrapke beisammen, da in diesem Fall unsere Muscnw- 
verwaltung dex ‘Wbliche Prineip unerkannt hat,, das Zusammengehörige 
zusammen zu lassen. Dies ‘Wes ist in einer kleinen Sumpflache gefunden wor- 
den, welebe av! der ande Saite des Dorfes liegt; eg ist «fenhar absichtlich 
darin verborgen worden. Ich will nicht sagen, dasa dieser Fund irgendwie mit 
dem Pfahlbeu zusammenhängt, iwless bat es Inferesse zn erfahren, dass” 
diese Lokalität auch nach einer anderen Seite hin sich ergiebig erwiesen 
hat. In «em Pfahtbau des Klopp-Sees, der dicht an das !rrf stösst, habe 
ich pvr ganz glatte sebwarze Thonscherbeo von sehr rainer Misching mu 
einer solchen Dichtigk.it. dass sie klingen, wenn man sie anschlägt. ange 
graben; ihre feinere Technik beweist, dass sie einer späteru Herint- onge-, 
bören; sie besitzen Henkel, haben Füsse, der Rand ist wagen nd; 
weh in zierlicher Weise wellig eingebogen, genug es ist eine w-s-atlich 
andere Art von Geschirr, als in den übrigen, offenbar älteren Pfahlba: 

Was endlich die organischen Ueberreste betrifft, so ist in unserer taht 
banten verhältnissmässig wenig gefunden worden, was mit Sicher’«i: die 
Natur der vegetabilischen Nahrung dieser Bevölkerung anzeigt, indess 
besitzen wir doch Einiges. In Beziehung auf die Nüsse, welche auch in 
der Schweiz vielfach gefunden ‘worden sind, und als ein Hauptnahrungsmitte! 
der Pfahlbauern angesehen werden, bin ich zweifelhaft, ob alle gespaltenen 
Nussschalen, welche man antrifft, als gekuackte Nüsse gelten dürfen. Nüsse, 
Wenn sie in Wasser liegen, springen sehr leicht anseinander und es ist frag- 
lich, ob die Mehrzahl der bier gefundenen Schalen nicht auf zufällige Weise 
‚dortbin gekommen ist, wie die zahlreichen Aeste und Zweige von allerlei 
Stränebern und Bäumen, die sich bis in die grösste Tiefe nachweisen lassen. 
im Daber-See ist ein kleines Tläufchen von verkohltem Getreide, wie es 
scheint, Weizen, gefunden worden; im Soldiner-See ein verhrannter Apfel. 
In Scliwachenwalde habe ich im Piahlbau zahlreiche Kirschkerne und einige 
"Maumenkerne ausgegraben, doch kann ich nicht bestimmt behaupten, dass 
sie der arsprünglichen Cuitnrschiebt angehörten. Ob der Apfel und das 
Getreide einen weeentlichen Anhaltspunkt für die Charakteristik liefern 
"erden, gehn ich den weiteren Roroebrngen anheim. 

Ungemein reich sim! seve Fundstellen an tbierischen Knoso° 
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sie erscheinen in allen möglichen Tiefen des Seegrundes. Diese Knochen 
zeigen noch in deutlichster Weise die Veränderungen, welche in Dänemark 
so genau studirt worden sind, ‚und welche auf ktinstliche Eröffnung zum 
Zwecke der Benutzung des Markes schliessen lassen. Hr. Steenstrup 
hat in einer kleinen Schrift (Et Blik paa Natur-og Oldforskingens Forstndier til 
Besvarelsen af Spörgsmalet om Menneskeslaegtens tidligste Optraeden i Europa. 
Kjös. 1862--65) die Principien der Alten für die Benutzung der Knochen aus- 
einandergesetzt; es ist darin das Skelet einer Kuh dargestellt, und daran 
Zweierlei erläutert. An dem Mittelstück, der sogenannten Diaphyse der langen 
Knochen sind gewisse Linien verzeichnet, in welchen die Knochen regelmässig 
anfgeschlagen wurden. Man hatte an jedem Knochen eine bestimmte Stelle, 
wo man ihn aufzuschlagen pflegte, nnd von wo aus er am leichtesten ger- 
splittert. Es findet dies noch heute in Lappland in ähnlicher Weise statt; 
das Autschlageu geschieht in der Art, dass man ein meisselartiges Werkzeug 
an eine bestimmte Stelle in der Längsrichtung des Knochens ansetzt, umd 
durch einen Schlag den Knochen. auseinander sprengt. Verschieden von 
dieser Ari der Sprengung der Knochen am Mittelstück ist die Bearbeitung 
der mehr schwarımigen Endstücke, aus denen das Mark nicht massenhaft 
genommen und verwerthet werden kaun; diese sind vielfach benagt worden, 
wobei dann allerdings wieder die Frage entsteht, in wie weit das Nagen 
durch Menschen oder Thiere stattgefunden hat. Manche Knochen warden 
jedoch weder gespalten, noch benagi, weil sie nicht ansgiebig in Beziehung 
auf Mark sind z. B. Rippen. 

In den pommerschen und märkischen Piahlbauten finden sich sowohl 
gespaltene und benagte, als auch unversehrte Knochen, erstere jedoch in 
ganz tiberwiegender Menge. An einigen kann man noch die Stelle des Ein- 
schlagens sehen. Thierknochen sind so reichlich in der Culturschiebt vor- 
handen, dass man in kurzer Zeit ganze Kisten voll zusammenbringen kann. 

Betrachtet man nun die Kategorien von Thieren, welche in dieser Weise 
verarbeitet worden sind, so ergiebt sich, dass an allen Lokalitäten Pommeras 
und der Neumark, die untersucht worden sind, die weit tiberwiegende 
Majorität der Knochen Hausthieren angehört, woraus wir also wieder 
den Schluss machen können, dass es sich um eine mehr sesshafte Be- 
völkerung handelt. Wilde Thiere finden sich verhältnissmässig wenig, 
namentlich das Wildschwein, der Hirsch, das Reh, der Elch und einige 
kleinere wilde Thiere, z. B. der Biber, Aber sie verschwinden vor der 
ungleich grösseren Masse der Knochen ier Hausthiere, und unter. diesen 
privalirt wieder in ganz auffälliger Weise das Schwein. Mun kann sagen, 
dass beinahe die Hälfte der erkennbaren Knochen dem Schweine angehört, 

Die Frage in betreff des Schweines der Pfahlbauten hat bekanntlich in 
der Schweiz ein grosses Interesse gewonnen, indem man ein besonderes 
Torfschwein (Sus palustris) aufgestellt hat. Ich habe wiederholt an Hrn. 
Rütimeyer Schweineknochen aus unseren Seegtationen übersendet und er 
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hat anerkannt, dass diese Race mit. der Torfrace identisch ist; wie dies 
auch später Dr. Schütz vachgewiesen hat. Nichtsdestoweniger muss ich 
sagen, dass ich in letzter Zeit schwankend geworden bin durch die Bekannt- 
schaft mit älteren Schädeln dänischer Schweine. In Dänemark hat noch bis 
in das vorige Jahrhundert eine einheimische Schweinerace bestanden, von 
welcher einige Schädel gerettet worden sind, später ist dieselbe durch 
Importirung einer neuen, tremden verdrängt und verändert worden, und 
heutigen Tages giebt es, wie Hr. Steenstrup bezeugt, kein Schwein in 
Dänemark mehr, welches denen gleich wäre, die noch im voriger Jahrhundert 
existirt baben. Ich bin nicht in der Lage gewesen, ausgedehnte Ver- 
gleichangen über, diesen Punkt zu wachen, aber ich’ konnte nicht umhin, den 
Bedenken, welche Hr. Steenstrup gegenüber Hrn. Rütimeyer erhoben hat, 
eine gewisse Berechtigung einzuräumen, und es ist mir fraglich, ob nicht 
möglicherweise auch unsere alte Schweinerace mit der einheimischen däni- 
schen identisch war. Gegeuvwärtig existirt sie, wie es scheint, nirgends 
mehr bei nis. Wenu man die in der Schweiz aufgestellten Gesichtspunkte - 
annimmt, #0 miisste man schliessen, dass gewisse Beziehungen des Volkes 
anserer Seedérter und Burgwiille mit der Bevölkerung der schweizerischen 
Pfablbauten bestanden haben. 

Von den übrigen Haustiieren, unter welchen ich den Hund, die Ziege, 
das Rind, das Schaf, das Pferd erwähne, bin ich bis jetzt noch nicht in 
der lage, etwas Bestimmtes über ihre Racenverhältnisse mitzutheilen. Es 
muss dies späterer Untersuchuugeu vorbehalten bleiben. Immerhin ist es 
schon gegenwärsig möglich zu sagen: wir haben eine Bevölkerung vor 
au., die alle wesentlichen Hausthiere der späteren Zeit be 
"uBsen hat. 

Ich resamire mich schliesslich dahin, dass ich die pommerschen und 
wärkischen PfaiJbaufen für relativ spite, aber doch vor nnserer Geschichte 
liegende Ansiedelingeu halte, dass die Bevölkerung, welche diese Bauten 
und die Ucberreste ibrer Thätigkeit in den Sümpfen der Seeufer zurlick- 
gelassen hat, auch einen Theil unserer Burgwälle errichtet hat, dass sie 
ausgestattet gewesen ist mit einem grossen Theil der Bequemlichkeiten, der 
besonderen Eigenthümlichkeiten, die eine sesshafte Bevölkerung‘ sich ver- 
schafft, ja dass sie e'ne gewisse Feinheit der Technik und Ornamentik er- 
rungen hat Ich beinuere, dass es niemals gelungen ist, wesentliche Theile 
von Bekleidungsstücken zu finden, Allerdings habe ich im Daber- und Per- 
sanzig-See Lederstücke ausgegraben, welche mit Einschnitten versehen 
waren, also offenbar geschuürt worden sind und in ähnlicher Weise be- 
fegtigt gewesen zu sein scheinen, wie Sandalen. Das ist das Einzige. das in 
dieser Richtung vorliegt. Im Uebrigen habeı wir ausser Thongerätben auch 
Holzgsräthe gefunden, die sich leider nicht vollständig erhalten lassen, weil 
sie, sobald sie aus dem Wasser sind und trocken werden, durch vieifache 
Risse ihre Gestalt: verlieren: dann eine Reihe von Horn- und Knochen- 
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geräthen, allerlei Nadeln, zum Nähen und wahrscheinlich zum Garustricken. 
Nas am meisten interessante und vollendete Sttick, welches ich gewonnen habe, 
ist edu im Daber-See in grosser Tiefe ausgezrabener Kamm, der durch seine 
cigerthimliche Construktion unser Interesse auf sich zog; er war 80 zu- 
satuwengesetzt, dass aus Hornstücken viereckige Plüttchen geschnitten waren, 
die man der Reihe nach zusammenstellte*and durch eine doppelte Leiste- 
berestigic, die mit allerlei Figuren versehen war In ‚diese Plättchen sind, 
offenbar erst nach ihrer Befestigung, die Zähne eingesehnitien. Es hat sich 
aber nachher gezeigt, dass ähnliche Kämme auch an anderen Stellen unseres 
Landes gefnnden werden. Alles dies gehört unzweifelhaft einer 
Bisenzeit an, welche bis nahe an die historische Perinde zu 
reichen scheint. 


Die Vorstellungen von Wasser und ['ever. 
Schluss.) 


Mit nenuerlei IIoiz entzitudet der Brahmane das heilige Weuer anf dem 
Kinda «der viereckigem Altar. Mit sieben Holzarten nährten Mesehia rud 
Meschiaue das Feuer der Yazata. Um kranke Schweine durchzutreiben, 
entztindete man unter Raddrehen aus siebenfachem Holz ein Notfeuer in 
einem Dorfe bei Ludwigslust. In der Schweiz macht man bei Epidemien 
aus neunerlei Holz ein Feuer auf dem Heerde an. Die Capitularien Carl- 
man’s verboten: Mos. sacrilezos lignes, quod niédfyr vocant (VIII. Jabrhet.. 
Ignis tricatus de ligno wurde den heidnischen Sachsen verboten. Bei Viel:- 
seuchen wird in Finnland (as Hela-valkiat augezündet, um die Heerden 
durch das Notfener zu treiben. Die. Russen. erzeugen aus Reiben eines 
Ahom-Stabes auf Birkenholz am Feste des Florus und Lanrus lebendiges 
Feuer, um die durchgeführten Pferde zu reinigen (Le Roy). Für das 
Johannisfeuer wurde (1595) das Nodfüre aus Holz gesägt. Die durch 
Zauberei verursachte Viehkrankheit wird in Hochschottland durch das Not 
fener geheilt (Logari). In der Nähe der Stadt Burgderf bereitete eine 
Dorfgemeinde im Jalıre 1859 das Notfeuer, wie im hannöverischen Dorie 
Edesse (182) vnd in Marburg (1605) aus einem Wagenrad. In Wiilfingen 
wurde früher jährlieh im Mai das wilde Fener, bei Austreiben des Vieh’, 
angezündet (Seifert). Wenn. das vom Pfarrer gesegnete Johannisfener im 
Mainzischen erloschen ‘st, -pringt man tiber die glihenden Kohlen. Die 
Frauen der Samojeden wericu -!urch ungezündete Rennthierbtischel gereinigt 
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Beim Feste der Feronia gingen Jie Hirpi mit blossen Füssen über glühende 
Kohlen. Der Unkeuschheit angeklagt, trug der heilige Britius von Tours 
glihende Koblen in seinem Gewande, und ebenso Bischof Turibius von 
Astorga. Rama verlangte die Feuerreinigung Sita’s. Die Finnen rufen in 
der Feuerbeschwörung den Pohja-Sohn an, um Brandschäden zu heilen. 

Das Johannisfest bei Brest wurde durch rotirende Fackeln gefeiert, (mit 
einem Rad in Poitou). Zu Trier rollten die Metzger und Weber ein Feuer- 
rad vom Donnersberg in die Mosel (und ebenso zum Besten der Weinernte). 
Kaiser Maximilian umtanzte (1497) das Johanuisfener mit Susanna Neithart. 
Der Scheiterhaufen des Johannisfeuer’s in Paris wurde im XVII. Jahrhdt. 
‚om Bürgermeister angesteckt. Am Veitstage wurden in Obermedlingen in 
Schwaben das Himmelsfouer angezündet. Auf dem Altar der Jodamia, der 
durch das Medusenlaupt der erscheinenden Göttin versteinerien Priesterin 
der Minerva Itonia legte eine Frau täglich dreimal Feuer in böotischer 
Mundart rufend: „Jodame lebt und verlangt Feuer.‘ Wahagen, der armenische 
Hercules, war (nach Moses Chor.) aus dem Feuer geboren, den Drachen zu 
bekämpfen, und so der Stamm der Agnikola unter den Rajputem Die Ab- 
gabe eines Pfennig’s für Töpfe und eines Pfennig’s für Feuer bat (nach den 
Hebriden) aufgehört, weil alle armen Leute jetzt ihron eigenen Topf und 
Zunder haben (Buchanan) 1782, 

Heiliges Feuer, durch den Blitz*) augezündet, konnte nach dautschem 
Volksglauben nur durch Milch erlöscht werden (s. Zuccalmaglio). Den 
Kamschadajen gilt es für Sünde, das Feuer mit einer Messerspitze zu be-' 
rühren, den Tataren war es verboten, ein Messer in's Feu+r zu legen (Plano 
Carpini). Die Sioux durften keine Kohle mit scharfen Instrumenten aus 
dem Feuer nehmen (Schoolcraft). In den pythagoräischen Maximen ist 
es verboten Feuer mit Eisen oder ein Schwert zu schiirer (Diogeuas 
Leertius). Es sei nicht gut, wenn man von einem Fre-alen sich Feuer 
aus dem Hause wegiragen lässt (Panzer), nech deutschem Voiksgiaubeu 
(und ebenso am Amur). Wer in das Feier spuckt bekommt ein Grindmau! 
(in der Wetterau). Das Feuer als irdisches Abbild der Sonne verehrend, 
erlaubte der Apalachite nicht, auf dasselbe iu der Kiche zu speien. Die 
Parsen, die nichts Unreines in’s Feuer werfen dürfen, löscheu ein Licht 
durch Wehen mit der Hand. Das Feuer ste: heiligen Brigitta bei Kildar 
durfte nur mit Bälgen angeblasen wercen, In Arnstadt wird jährlich die 
Brandpredigt gehalten zum Andenken des Brande's, der entstani, als mau 
das Feuer flachend gescholten, und dieses darüber böse wurde (Bechstein). 


* The flames kindled by the ‘igthning were of a sacred nature, proper to bé 
employed in lighting the fires of the religious rites, but on no accornt to be profaned by 
the base uses of daily life. When the flash entered the ground it scatiered in all directions 
those stones, such as the flint, which betray their supernal origin by a gleam of fire, whea 
struck (in Amerika). 

Seltecbrift für Eskaglogie, Jaurgung 186% 
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Während sie Milch (dem Wohlthäter Jahsmi's} kochen, geben die Malabarer 
Nichts von dem dafür gebrauchten Feuer fort, da.es die Götter beleidigen 
würde, und ebenso wenig von dem Feuer, womit der Säuglivg gewärmt 
wird, denn sonst würden sie diesen der Sorge Akkin!’s berauben. Die 
indianischen Stämme (Creek, Cherokee, Choctaw u. s. w.) erweisen religiöse 
Verehrung (bemerkt Adair) dem Loak-Ishte-hoola-aba oder dem grossen, dem 
wolilthätigen, dem höchsten, dem heiligen Feuergeist, der über den Wolken 
wohne und auf Erden unter unbefleckten Menschen, als der alleinige Ur- 
heber der Wärme und des Lichtes, sowic aninialischen und regetabilischen 
und vegetabilischen Leben’s, Den Lappen wolinte Baiwe von der Sonne 
aus als Lebenswärme im Rennthicr. 

Durch Mitnahme von Feuer schützen sich die Brasilier gegen böse 
Geister (wie die Australier gleichfalls) und lassen cs auf Gräbern brennen 
damit der Todte nicht ausgegraben werde. Agni vertreibt die Dasyus von 
den Häusern. Auf Hrnba’s Grabe in Böhmen brannte das Feuer drei Tage, 
und beim Weggelen warfen die Dienerinnen Steine rückwärts (Hageck). 
Nach deutschem Volksglanben schützen brennende Lichter gegen böse Wesen, 
besonders gegen Hexen (Wuttke). Es zeigt ein vollständiges Missrerstehen 
mytholegischer Anschauungen, wenn man meint, dass der Naturmensch in 
solchen Gebräuchen von der Idee einer reinigenden Kraft im Feuer geleitet 
sei. Eine solche Erklärung heisst die Sache auf den Kopf stellen. Der 
Grund ist ein natürlich ‚gegebener. Weil man in der Helle keine Gespenster 
zu schen pflegt (oder doch nicht go leicht, als in der Dämmerung oder dem 
Halbdunke]), se machte man Helle, um keine zu sehen, und nur weil man 
sich dieses unbewusst naheliegenden Motiv’s nicht klar wurde, suchte man 
später, bel wiinschenswerth gewordener Erklärung, eine Verknüpfung mit der 
Reinigungsidee, nachdem sich schon künstlichere Vorstellungen über das 
Feuer ausgebildet hatten. 

Kohlen und angebrannte Holzstiicke von dem am Osterabend gemachten 
Feuer*), wirft man auf die Aecker, wodurch alles Ungeziefer vertrieben und 
Hagel abgewandt wird, um sie später unter der Stallthiir zu vergraben, 
damit die Hexen fern bleiben (in Tirol). Am Weihnachtsmorgen wirft man 


"} Ehe es Tag in der Welt gab, versammelten sich die Götter an dem Orte Teutioacan | 
(das Dorf 8. Juan zwischen Chiconavhtlan und Otumba) und als sie sich fragten, wer die | 
Welt erlenebten solle, übernahm es Tecuzistecatl. Als sie über den zweiten beriethen und 
sich Keiner wiil'g fand, wurde der verachtete und aussätzige Gott dazu aufgefordert und 
stimmte bei. Nach viertägiger Busse zündeten sie ein Fener an, bei dem Tecuzistecatl 
kostbare Opfer verbrannte, der aussätzigen Gott verächtliche. Für beide wurden Thürme 
(Tzaqualli) gebaut um San Juan de Teohtioacan. Nach einer Busse von vier Nächten wurd» 
Tecyzistecatl prächtig geschmückt, Nanavatzin (der Anssätzige) verächtlich, und die Götter 
nach Anzüindung eines Feucr’s) forderten zuerst Tecuvisteat! auf, hineinzuspringen, und | 
da dieser es, nach viermaligen Versuchen, aus Furcht nicht wagte, den Nanavatazin, der‘ 
sich hineinstürzte, worauf Tecuzistecatl folgte, und auch einen Adler, der sich die Flügel, 
verbrannte. und einen Tiger, der sich versengte (schwarz und weiss). Als der Himmel! 
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(in der Mark) Feuerbrände in Brunnen und Tröge, dann kann keine Hexe 
oaae kommen. In Oberfranken werden am Neujahrsabend Hündlein gebacken, 
um sie bei einem Brand in’s Feuer zu werfen, dasselbe zu ersticken. Im 
Suft Hildesbeim werden jährlich Holzspähne geweiht und bei Cewittern 
angezündet, um durch das Heerdfeuer das Wildfeuer abzuhalten. Ajuat in 
Bamberg magnum thesaurum abscondilum esse, quem niger canis Custodit 
tam oculis igneis. Bei der Homa genannten Ceremonie der.Dhakshinachari 
(unter den Shakti-Verehrern in Indien) wird gereinigte Butter über das anf 
einen Sandhaufen angeziindete Feuer gegossen, unter Verbrennung, der 
Blätter des Vilwa-Bauues. Der Feuertod war ein Selbstopfer in völliger 
Hingebung, in völligem Aufgehen in den Gott, und auch den materiellen 
Rückstand der Leiche liess man durch dieses reine Element*) verzehren, 
damit Nichts vom Menschen übrig bleibe, was in die Gewalt der finstern 
Unterweltsmächte hätte fallen können. 

Gutlaud war im Anfang ganz lichtlos, so dass es Tages untersank und 
des Nachts oben war, bis Thielvar Feuer auf das Land brachte, um es 
bewohnbar zu wachen. In gleieher Weise festigten die Tyrier ihre Insel. 
Aus dem Prytaneum Athen’s, wo eine Lampe der Athene Polias brannte, 
aahmen die Colonier Feuer mit sich und die Tyrier aus dem Tempel des 


tings sich weiss erhellt, erwarteten die Götter das Erscheinen des Nanavatzien und riethen 
auf die Weltgegenden, wobei die nach- Osten Blickenden Recht behielten. Der in vellem 
Glanz erscheinenden Sonne folgte in gleichem der Mond (wie sie nach einander in das 
Feuer eingetreteu), aber um die Gleichheit zu stören, warf Einer der Götter dem Mond 
ein Kaninchen in’s Gesicht und verdunkelte seinen Glanz. Da Sonne und Mond stehen 
blieben, beschlossen die Götter zur Wiederbelebung zu sterben und wurden durch die Luft 
getbdtet, aber unter ihnen weigerte sich Xolotl des Tedes (weinend) und entfloh unter den 
Mais, als doppelter Mais, unter die Magsy, als Deppeltrucht, und weiter verfolgt in.das 
Wasser, als der Fisch Axoloti, der ergriffen uud getödtet wurde. Sonne und Mond ge- 
riethen indess erst in Bewegung, als sic von dem erhobenem Sturmwind fortgetrieben warden, 

*) Selon Artus les Siamois recommandent qu’on lea consigne aprés leur mort & celui 
des Elements, pour lequel ils ont en le plus de dévotion. Auch hei. den Mongolen hat 
der Priester aus den Constelationen: der Todesstunde die Art der Beerdigung darnach ztt 
bestimmen, von welchem Elemente das Leben beherrscht war.. Among'the Algonkiv-Ottowas 
valy those of the distingished totem of the Great Hare, among the Nicaraguans none but 
the caciques, among the Caribes exclusively the priesiley caste were entitled to the honor 
(of burning the dead). The first gave as the reason for such an exeeptional custeml, that 
the members of such an illustrious clan as that of Michabo, the Great Hare, should not 
rot in the graund as common folks, but rise to the beavems on the flames and amoke. 
Those of Nicaragua seemed to think it the sole path to immertality, holding that only 
such as offered themselves on the pyre of their chieftain would escape annihilation after 
death, and the tribes of upper California (b. Prerdt) were persuaded that such as were not 
burned at deuth were liable to be transformed into the lower orders of brutes (s. Brinton). 
Wie die Gymnosophisten zur macedonischen Zeit weibten sich die buddhistischen Patriarchen 
lebend (gleich Herakles) dem Fener, in Preussen die Griwe, in Mexico Nauahuatl, el buboso. 
As in Hebrew the word accursed is derived from a root meaning consecrated te God, so 
In the Aztec, Quiché and other tongues the word fer leprous, eczematous or syphilitie 
means also divine. Den (wie Rama) ausuttzigen Königen Kambodia’s wohnt jainistische 
Heiligkeit bei. 

+ 
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Herakles. Das auf alle Altäre Griechenland’s übertragene Feuer Delphi's 
war für Colonialgebrauch versendbar (zvesgogia) oder für Kriege.“ Dem 
spartanischen Heere wurde ruggpeoo: vorangetragen (nach Xenophon) und 
dem Perserkönig beiliges Feuer auf silbernen Altären (nach Curtius); die 
persischen Dichter lassen es den Königen auf ihre Züge voranfliegen. Bei 
den Wanderungen der Damara nimmt die Priesterin das vor der Hütte des 
Hauptling’s unterhaltene Feuer und zieht mit demselben den Rinderheerden 
voran. Vom Bundesaltar in Alba longa holten die lateinischen Städte das 
geweihte Feuer für ihren Haushalt. Vom Feuer des Erzdruiden (Ard-Draoi) 
in dem Feuertempel auf den Hügel Cam-Usnach (in Meath) versorgte sich 
jeder Hausvater mit einem Brand für seinen Heerd. In den Tempeln der 
Anaitis und des @maus unterhielten die cappadocischen Magier ein stetes 
Feuer. Beim grossen Jahresfeste (Busque oder die Erstlinge der Früchte) 
verlöschen die Muscoculge sämmtliche Feuer der Nation, und dann entzündet 
der Priester in der Rotunda oder dem Tempel aus trocknem Holz mit Harz 
neues Feuer*), von dem sich die ganze Stadt versieht (s. Bartram). Nach- 
dem dor Bock verzehrt ist, von dem Nichts übrig bleiben darf, zünden die 
Cherokee (naclı Payne) neues Feuer. an durch rasches Umherwirbeln. 
Nach Lactantius hatte der Prophet Hydaspes (Medorum rex antiquissimus) 
den Weltbrand vorhergesagt. Die Stoiker glaubten, wie Cicero bemerkt, 
dass sich die von Feuer zerstörte Welt erneuern würde. Bei Ovid ver- 
kündet Jupiter die Zeit, wenn die Welt im Feuer verbrennt. Nech vor der 
Sündfluth hatten die Kinder Seth’s von Adam gelernt, dass die Welt erst 
im Wasser, dann im Feuer untergehen solle, und deshalb ihre astrenomischen 
Entdeckungen auf Säulen aus Stein und Ziegel geschrieben (Josephus). 
Aus dem mit Surtur’s Weltbrand beendeten Ragnarökr entsteht ein neuer 
Himmel. Wie das zweite Weltalter (Tletonatuih) wird das fünfte oder 


*) Mixovatl (the Cloud-Serpent) was represented (like Jove) with a bundle af arrows 
in his hand, the thunderbolts (s. Brinton). From the god Atagupu (in Peru) proeeeded 
the firat of mortals, the man Guamansuri, who descended to the earth and there seduced 
the sister of certain Guachemines, rayless ones, or Darklings, who then possessed it. For 
this crime they destroyed him, but their sister proved pregnant and died in her labour, 
giving birth to two eggs (wie Leda, Mutter der in den Elnafeuern erscheinenden Dioskuren, 
als indische Aswini). From there emerged the two twin-brothers Apocatoquil and Piguerao. 
The former (der unsterbliche Pollux) was the more powerful. By touching the corpse of 
his mother, he brought her to life, he drove off and slew the Guachemines and: directed 
by Atagnpu released the race of Indians from the soil by turning it up with a spade of 
gold. For this reason they adored him as their maker: He it was, who produced the 
thunder and the lightning by hurling stones with his sling. Das seinen Tempel umgebende 
Dorf war von jenem zugehörigen Sklaven bewohnt. In memory of these brothers, twins 
in Peru were deemed always sacred to the lightning and when a woman or even a llama 
brought them forth a fast was held and sacrifices offered of the two pristine brotbers 
(Brinton) neben two other twin deities Yamo and Yama (Yama and Yami of the Vedas). 
The dawn in the Rigveda brings forth ast the cost of her on life the white and dark 
twins, day and Night, the latter of whom drives from the heavens the far-shooting arrows 
of light, in order that he may restore his mother again to life. 
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jetzige durch Feuer untergehen ira Weltbrand oder Xiamolpeia. Aus dem 
Weltbrand des Aima Sunne warde nur Yuracare gerettet, der den Saamen 
der neuen Schöpfung mit sich in die Höhle nahm und diese erst verliess, 
als die hervorgesteckte Ruthe nicht mehr verkohlte. Nach dem Muspilli 
geht Gott Vidar (witu oder Holz) aus dem Baume erneut hervor; auch das 
Menschenpaar Lif und Lifthrasir (Leib und Leben) hat, im Baume Hoddmimir 
geborgen und von Thau genährt, die Flammen iiberstanden und wird des 
neuen Menschengeschlechte’s Ursprung (8. Rochholz). Nach altaischen 
Mährchen wird die Erde im Feuer brennen von dem Blute des Mai- -Tene, 
eines der vom Himmel gestiegenen Helden (Ugan), um die zwei Helden des 
Teufels (Erlik) zu bekämpfen (Radloff). Aus dem Weltbrand durch Monau’s 
göttliches Feuer (Tata) wurde (in Brasilien) nur Irin Monge gerettet (nach 
Denis). 

Dem Kopfe des slawischen Donnergotte’s war ein Kieselstein eingefiigt, 
und bei den Wenden stand (nach Botho) Flyns auf einem Kieselstein 
(Flynssteine). Naruszewicz fasste Prowe, als Blitzgott (Jupiter Fulminator). 
Mit-dem Saxum silex des Jupiter Feretrius schlug der Pater patratus das ge- 
tödtete Opfer zur Bestätigung abgeschlossener Verträge. Der peruanische 
Feuergott war aus Stein gefertigt. Das Besi-Api genannte Feuerzeug der 
Seen Dayak (in Sarawak), die durch Hinebstossen eines Piston in eine 
Metallröhre den Zunden entzünden, findet sich in ähnlicher Weise auch in 
Birma. Ausser dem Feuerstein kennt Plinius als igniarium das Holzreiben, 
indem man Fungus (Schwamm) zur Fomes (Zunder) benutzt. Nach Theophrast 
wird das Feuer-Reibzeug (rvgeı6v) am Besten aus Epheu und Waldrebe ver- 
fertigt. Gott Tohil, von dem die Quiches das Feuer erhalten, wurde durch 
einen Feuerstein dargestellt, wie cin Feuerstein (tecpatl) Symbol des Quetzcal- 
coat! vor. Aus dem auf der Erde in 1600 Stücke zerbrochencn Himmels- 
stein entstanden die Götter (s. Torquemada) und die Dakotas (s. Eastman) 
aus einem rothen*) Donnerkeil. Die Navajos benutzten länglich runde 
Steine, die im Donner von den Wolken fielen, zum Regenzauber (wie Japhet). 

Wie in rohen Zuständen das Feuer die Grundbedingung zur Ver. 
schaffung der nothwendigsten Lebensbedürfnisse war, verband es sich auf 
fortgeschrittenen Culturstufen mit den Künsten. In der Nachbarschaft der 
erzkundigen Chalybäer, bei denen die nordischen Helden bei Wiland ihre 
Lehrzeit zubrachten, entspricht dem Hephästos der Feuergott der Tscher- 
kessen in Tleps, dem Schützer der Metallarbeiter*‘, und Landleute, denen 


*) Trotz ihres Lehrer’s Twachtri’s Widerspruch, verfertigten die Ribhu, statt der 
einer Holzschaale (für den Göttertrank), vier metallene auf Agui’s Billigung, nach den 
Wünschen der Götter. 

*) Allades (nach Dionys. Halic.) oder (nach Diod. Sic.) Silvius (der seinen Soldaten 
zar Nachabmnng des Denner’s auf dem Schilde schlagen liess) wurde durch den Blitz, den 
er rachahmte, erschlagen. Nach l'olfengen zogen die Aedier und Tholosincr den Blitz 
auf einem nackten Schwert in ihre “Ache, um dort Gold zu finden ‘s. Fournier). Als 
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er Pflug und Hacke gezeigt. Die Brasilier bei Rio Janeiro verehrten als 
ihren Kulturheros den Feuergott Camaruru, der ihre Vorfahren unterrichtet. 
Die Azteken lernten auf ihren Wanderungen das Feuer-Reiben von Huitzilo- 
pochtli. Als die vun den sieben Höhlen (Tulanzu) ausgezogenen Menschen 
kein Feuer hatten und ihrer Gottheit klagten, dass sie vor Kälte sterben 
müssten, gab ihnen Tohil das Feuer und, als es durch Regen ausgelöscht 
war, zum zweiten Mal, aber nur gegen Opfer von Tabak nnd Blut, sowie 
unter der Bedingung, dass sie ohne. seine Zustimmung keine andere Völker- 
schaft von ihrem Feuer mittheilen sollten (s. Ximenez). Obwohl mit dem 
Feuer bekannt, verstanden die Tasmanier nicht, sich solches zu verschaffen 
(nach Dove). Aeschylus nennt des Feuer*) den Vater aller Künste und die 


‘Lullus (wie früher Numa) Jupiter im Blitz berabrief, ihn zu befragen, wurde er erschlagen, 
weil er die nöthigen Ceremonien nicht erfüllte. Au chäteau de Duino dans le Frioul, 
. longtemps avant I’¢poque de Franklin, quand le ciel était orageux, un soldat était chargé 
examiner, si une pointe de fer tirait des étincelles d’une centaine barre de fer placée 
verticalement et dans ce cas il sonnait une cloche pour annoncer l’orage (s. Martin), wie 
die Etrusker (nach Libri). Nach Cornutus war dds von Prometheus in der Ferula herab- 
gebrachte Feuer das Symbol des Blitzes und des auf der Erde angezündeten Feuer’s. 
‚'upiter erhielt den in der Erde verborgenen Blitz, als er die Söhne des Uranus befreite. 
im Vulcan auf Lemnos stahl Prometheus das Feuer und (nach Servius) erfand. Prometheus 
die Erzeugung des Feuer’s durch Reibung. Empley6 encore aujenrd’hui en Gräce pour 
garder le feu dans sa moélle, la férule était dans l’antiquité un symbole de la fondre en 
repos (s. Martin). Nach Heraclides waren Kupfergefisse der obern Sonne gegenüber- 
gestellt, um das Feuer (des Prometheus) zu erlangen, Jupiter Elicius signifie Jupiter 
que }’on fait descendre, tandisque Zeog zarasßarns signifle Jupiter qui descend quand il 
veut (Martin). Blut der Kröte, der menstruirenden Frau schützte gegen Hagel (s. Plutarch). 
Ensuite Saint-Erasme (évéque et martyr, qui, mort a Formies sous Maximien, devint le 
patron des navigateurs et fut investi de quelques attributions antiques des Dioscures par les 
croyances populaires) partagea ses atfributs et son nom populaire de Saint-Elme avec 
Saint-Pierre Gonsalés, moine espagnol du XIII sidcle. Seit der Argonauten-Zeit trugen 
die Bisaltes den Blitz auf ihren Schildern. Und seven duz ain Chuster oder der Chustrie- 
pfleger versanzeen, daz sie des lichtes nicht entzunden, so soll der Chuster oder der 
Chustriepdeger ouz der Kirchen gaun, und sule nimmer darein chomen. biz daz sie daz 
licht wieder gezundent, heisst es (1338) in der fundstio perpetui luminis (durch Pauls der 
Pfe.ner, burger ze Auspurch). Zur Sühne des Blitzes warden in Rom Fische, Haare und 
Zwiebel:. verbrannt (nach Valerius). Gegen das Ungeheuer Volta bei Volsinium rief Porsanns 
des Blitz herab. Im Aquaelicium riefen die Römer (nach Festus) durch den lapis manalis 
den Regen lerab. Innocenz I. hätte (nach Pomponius) seine Zustimmung gegeben, dass 
die Etrusker Rom durch Blitze gegen Alarich schützten, wenn sie nicht die Mitwirkung 
des heiduischen Senate’s verlangt hätten. Sethlanl, der otruskische Vulcan, wird in Cor- 
tone gegen Brande.angernfen. Alle Völker ehrten (nach Plinius) die Blitze durch Lippen- 
schmatzen (zonnvoue) (auch in Congo und bei den Tupa). Der Glossopetra (Lippenstein) 
genaunte Stein hielt das Windewehen auf. ®aligula répondait au tonnerre par d’autres 
tonnerres, et quand la fond-e tombait, il balanga une pierre vers le ciel, en signe de com- 
bat (nach Dio-Cassius), wie (nach Silius Ital.) Hannibal (s, Martin) und in (Madagacanar). 
Der Ktrusker Aruns vergrub unter traurigem Gemurmel die in Rem zerstreuten Splitter des 
Blitzes. Der Magier Arnuphis oder (nach Suidas) der Chaldaeer Jutianos liess (im Kriege 
des Mosc. Aurel.) Blitze auf die Maschinen der Quaden fallen (den Regen herabsiehend 
durch die Legio fulminatrix oder fulminata). 

*) Twachtri ist das werkkundige Feuer (im Rigveda). D'aprés Pictet, le démiurge 
des Irlandais est Acsar, celui qui allume le fer, ie magicien qui, avec le secours du fea 
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Basken betrachteten (nach Chaho) das Feuer (Leheren) als Demiurg*). 
Agni heisst (im Rigveda) der alte Richi Angiras, als ersteg und grössteı 
der Angiras, indem er unter den Göttern den Oberpriester darstellt, wie . 
Angiras und seine Nachkommen unter den Menschen. Auch in Atharvan, 
dem Zeitgenossen des Angiras, liegt das Wort Feuer (Athar). Bei den 
Azteken wurde der alte Gott, der Vater und Mutter als Gotier, als der 
Gott des Feuer’s angerufen, im Mittelpunkt des vierwändigen Hofe’s (3. 
Sahagun). Als St. Patrick das Osterfeuer des Tamme’s nach gelöschtem 
friherem Sündenfeuer zeitwidrig angezündet, erklärten die Ollamh (Häupter 
der Druiden), dass wenn das neue Feuer nicht in der heutigen Nacht noch 
gelöscht wands: durch dasselbe alle die altheiligen Feuer von ‘Tara zu 
Grunde gehen würden. 

Vulcan's Werkstatt lag im Aetna, die mittelalterliche Holle im Vulean 
von Stromboli und im Vulcan Hawaii’s wohnt Pele. So oft der Teufel 
Seelen verbrannte: stieg Rauch auf aus dem Johannisberge bei Biala, bis die 
durch Weihwasser vertriebenen Teufel sich nach Italien begaben (Verna- 
leken). Aus dem Vulcan Masaya in Nicaragua pflegte ein altes Weib 
hervorzukommen, das über Krieg und Fruchtbarkeit Orakel yertheilte, Erd- 
beben und Stürme bewirkend, die durch Menschenopfer zu sühnen waren. 
Die tervorschlagenden Flammen werden noch jetzt (nach Squier) la baila 
de los demonios genannt. Mit Blitzen der Cyclopen erschlägt Zeus die 
Titanen. Durch Fener vom Himmel zerstörten die Götier die von Riesen 
gebaute Pyramide Cholula’s. Die Eskimo’s sahen in den Irrlichtern das 
verschwundene Volk, die Kamschadalen arme Seelen. Der Feirmon (in 
Schlesien) ist eine noch.nicht erlös’te Seele, die fromme Leute auf den 
richtigen Weg, Böse aber irre leitet. Die Feuermänner (in Kempten) Niehen, 
wenn man sie verfolgt, verfolgen den Fliehenden und führen den Wanderer 
in Moräste und Sümpfe. Am Abend des Allerheiligen-Tages wird im Alpach- 
Thal in Tirol ein Seelenlichtlein auf dem Heerde angezündet, und es kommen 
die vom Mittagläuten bis zum Festlauten des nächsten Moryen’s aus dem 
Fegefener freigelassenen Seelen, um sich ihre Brandwunden mit dem ge- 
schmolzenen Fett zu bestreichen. Nach Calmet wird über Vampyr-Gräbern 
der Schein, wie von einem Lämpchen wahrgenommen (während Reichenbach’s 
Sensitive auf allen Kirchhöfen odische Ausströmungen schen). 

Bei den alten Völkern war das Feuer als Element des Lichte’s und der 
Wärme ein hochverehrtes*) Symbol des Lebens selbst in seiner allgemeinen 





donne & la matiére mille formes différentes. Au dessous d’Aesar se rangem, d’une part, 
Céaras, le feu céleste, qui donne l’existence & toutes choses, et qui est, lui aussi, un grand 
artiste, un forgeron, d’autre part, Ain, le feu terrestre, qui devore, 

*) Sacrifieiug to two heats (lights), which are ever shining and pervading the world 
with their splendour, the Brahman Svetaketu sacrificed to Aditya (the sun) in the evening 
in the fire (Agni) and to Agni in the morning im Aditya. In taking out the fire (from 
the honse-altar) Yajnavalkya offered the Agnihotra, for when Aditya sets, all the gods 
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Bedeutung und durch das in den Tempeln beständig unterhaltene Feuer 
sollte das die Welt durchdringende und belebende Urfeuer am Heerde der 
Vesta, mit der Weltseele identifieirt, symbolisirt werden. Pururavas, Gemahl 
der Urvasi, erlangte die Unsterblichkeit durch das Opferfeuer der Gandharva. 
Nach Virgil stammten die Seelen aus dem Feuer des Himmel’s, Vom Feuer 
stammend, feierten die Lenape das Fest Manitu’s in Schwitzöfen. 

Die Algonquin weissagten durch Pyromantie, wie die Jamiden im Olymp 
aus den éu7rogots. Wenn das Feuer auf dem Heerde bullert und knallt, so 
bekömmt man Zank (in Hessen). Nach deutschem Volksglauben bedeutet 
Feuer mit heller Flamme grosse Freude, Rauch ohne Flammen grosses Un- 
glück (Wuttke), Wenn das Feuer brummt, so winseln die armen Seelen, 
und man muss ihnen Salz in’s Feuer werfen (in Nieder-Oestreich). Pfeift 
das Feuer, so bedeutet bei den Itälinen Glück, was bei den Jakuten Unglück 
anzeigt. Die Priester der Litthauer weissagten über das Geschick der Ver- 
storbenen, indem sie ihre Schatten Nachts beim heiligen Feuer sahen. Von 
dem Betrunkenheit gefesselten Picus erhielt Numa das Geheimniss des Jupiter 
Elicius. Die Priester der Cherokees hiessen Honundeunt (Besitzer des gött- 
lichen Fener’s)*). ° 

Während der Feier der Enagismata fand eine jährliche Feuerlöschung 
auf Lemnos Statt, bis das von Delos gesandte Schiff neues Feuer brachte, 
Nach der jährlich im Februar Stattfindenden Erlöschung des Vestafeuer’s 
wurde der Staatshcerd mit Lorbeer bestreut und dann neues Feuer in einem 


follow him and if they see, that the fire is taken out, they come back (according to the Sata- 
patha-brahmana). According to king Janaka (the Räjanya) the two sacrifices (morning and 
evening) rise into air and are there again performed, and (baring delighted the air) in the sky 
(performed by sun and moon). Coming back to the earth, they are performed by warmth 
(fire) and plants. Entering man they are performed by his tongue and food. They enter 
the woman and a son is born (On Yajnavalkya’s granting a boon, Janaka became a Brahman). 

*) Um Menabozho über den Tod seines von ihnen ertrinkten Bruder’s Chibiabos 
‘der gleichfalls dem Menschen die Künste gelehrt) zu trösten, errichteten die Manitu eine 
Tempelhitte, in der Menabozho (nach erheiterndem Trank) in die Mysterien des grossen 
Tanzes aufgenommen wurde, unter dem Schütteln der aus den Fellen der Lieblingsthiere 
bereiteten Säcke, sowie solcher aus Federn, aus denen kleine Vögel hervorflogen. Auch 
Chibiabos wurde neu belebt, aber er durfte in den geweihten Bezirk nicht eintreten, sondern 
man reichte ihm durch eine Spalte der Wand eine glimmende Koble, damit er gioge, über 
das Reich der Schatten und des Todes zu herrschen, dort ein Feuer ewiger Feuer an- 
zündend, für seine Onkeln und Tanten, die gestorbenen Menschen, und sie zu erfreuen. 
Für Agni erfinden die Ribhu die heilige Ceremonien (im Rigveda), Die Somyas oder 
Priester des Soma treten zurück vor den Bhrigu, die unter den Kindern Manu’s die gött- 
lichen Geburten Agni’s erneuern. Auf den Sculpturen buddhistischer Topen zeigt sich in 
der Allegorie des konischen Flammen-Symbol’s eine Verbindung des Feuer- und Lingam- 
Dienste’s, wie in der von mohammedarischen Frauen dem Mannheitszeichen. solcher (in 
Indien dem Feuer-Cultus gewidmeten) Asketilrer gezoliter Verehrung, die für jede Geschlechts- 
Just abgestorben sein wollen. Certain of the Aztec priests practisec complete abscission 
or entire discerption of the virile parts, and a mutilation of fema’es was not unknown 
similar to that immemorially a custom in Egypt (Brinton). To such en extent did the 
priests of the Algonkin tribes who lived sea“ Manhattan istacd carre their austerity (a8 
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ehernen Siebe gerieben. In Kärnthen liess man das Feuer am Ostersonntag 
erlöschen, um von dem durch den Pfarrer mit Stahl und Stein geschlagenen 
neues zu holen (Lexer). Das Charsamstagfeuer wurde mit Stabl und Stein 
(ohne Schwefelspan) in dem Freithof angezündet (Leoprechting). Nach 
Erlöschen des Feuer’s in der letzten Nacht des Säcularfeste’s (alle 52 Jahre) 
rieben die Priester der Mexicaner neues aus zwei Hölzern auf dem Berge 
Huixachtla. Beim Jahresfest des Feuergottes Xiuhteuctli oder des Jahres- 
herrn (mit seiner Gemahlin Xochitli) stellen die mexicanischen Bilder den 
Priester dar, wie er neues Feuer auf dem Rücken einer Schlange durch 
drehende Reibung aus Hölzern erzeugt. Das neue Feuer der Peruaner beim 
Winterfest (Raymi) wurde (nach Garcilasso de la Nega) durch einen goldenen 
Hohlspiegel entzündet, oder, bei verhüllter Sonne, durch Bohren zweier 
dünner Stöcke. Nach Erlöschen des Feuer’s am Erntefest, reiben die Krikks 
neues aus Hölzern. Nach jedem Todesfall wurde .das Feuer in den Häusern 
erneuert (Plutarch). Die Feuer-Erneurung erstreckt sich durch Sibirien 
bis nach jenseits der Behrings-Strasse zu den Koloschen. Die Irländer ver- 
löschten das heilige Feuer am Ende jeder Ratha. Nach der Feuerlöschuug 
der Irokesen trat der Priester aus der Hütte und schlug neues. In der 
Osternacht wurde in England alles Feuer verlöscht, und dann holte man 
von katholischen Priestern Geweihtos, der es aus Stein geschlagen (Brand). 
Nach Sonnenuntergang durfte auf der Insel Takaafo kein Feuer; als dem 
Gotte geweiht, angezündet werden, ausser für Kochen der in der Nacht 
gefangenen Fische oder bei einem Wochenbett (Turner). Das heilige Feuer 
in Delphi wurde nach Zerstörung des Tempel’s durch die Medier mit Hohl- 
spiegeln an der Sonne wieder entzündet. 

Nach Platarch entzündete Numa das vestalische Feuer aus hohlen Ge- 
fässen, die an die Sonne gestellt waren. Beim Erlöschen des Vestalen- 
Feuer’s wurde das neue aus glücklichem Holze gebohrt, und von der Vestalin 
im kupfernen Siebe nach dem Tempel getragen (Festus). Um Ostern 


eeiibates), that they never es much as partook of food prepared by a married woman (1624) 
des in Brasilien von den Priestern in Anspruch genommenen jus primae noctis (s. Martius), 
war in Kambodia (XII. Jahrhdt.) den buddhistischen Mönchen zugestanden und der Brab- 
mane tritt erst nach Erzeugung eines Sohne’s (b. Manu) in den enthaltsamen Einsiedler- 
stand. Oviedo refersto certain festivals of the Nicaraguans, during which the women of 
all rank extended to whosoever wished such privileges, as the matrons of Babylonia (in the 
temple of Melitta). Such orgies were of common accurrence among the Algonkin’s and 
Iroquois, Venegas describes them as frequent among the tribes of Lower California. In 
Kamschatka werden Kojektschntschi (männliche Beischläfer) gebalten, die in Weiberkleidern 
gehen (nach Kraschenvikow). Die Korjäken hielten {ausser männlichen Beischlifern) auch 
Keelgi oder steinerne und mit Fellen bekleidete Bettgenossen (s. Erman). Die Ostjäkinnen 
am Obi räumen bekleideten Holzklötzen drei Jahre lang die Stelle der verstorbenen Ehe- 
männer ein. Die Korjäken vermutben von einem Steine, zu dem sie sich hingezogen 
fühlen, dass er früher beseelt geweses, und bemerken auch, wenn sie sich ihm nähern, 
einen eigenthtimlichen Hauch. dem sie Heilkraft zus-hreiher ’g, Erman) ein Pygmalion 
in seiner Art. 
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findet die Feuer-Erneurung in der Grabeskirche zu Jerusalem Statt: „Das 
himmlische leuer ist herabgestiegen zu den Völkern. die heilige Kerze ist 
angezündet.“ Das durch täglichen Gebrauch verunreinigte Feuer muss nach 
je drei Malen zum Aderan-Feuer, das mit ausgesuchtem Holze genährt wird, 
gebracht werden, und dieses ist wieder alle vier Monate durch das Behram- 
Feuer, das man in jeder Provinz brennend erhält, zu reinigen. 

- In Wolfratshausen liessen Einige noch vor zehn Jahren (1855) das 
Feuer im Hause ausgehen und holten von der Flamme des am Ostersamstag 
mit Kreuzen des Kirchhofe’s angemachten Feuer’s, in welches der Priester 
den Chrisam hineinwarf und dabei Gebeie verrichtete. Man zündete neues 
Feuer auf dem Heerde an, dass starker Rauch durch den Kamin zog und 
unterhielt es das ganze Jahr hindurch, Haus und Flur bleiben gegen Stürme, 
Blitz und Hagel geschützt (Panzer). In Lochhausen, einem Dorfe bei München, 
zündet der Messner am Charsamstag um Kirchhof Feuer an, in welches Jer 
Chrisam gelegt wird. Alles Feuer wird im Hause verlöscht. Man bringt 
dann in Höfen Gluth von dem geweihten Feuer auf den Hausheerd, ‚indet 
ein neues mit Schwefel an und unterhält es während des ganzen Jahres, 
Vom Feuer*) Verethragna, das den Vritra tödiet, unterscheidet das Zeuda- 
vesta das Mithrafeuer der Sonne und das Feuer der Höhe oder das Himmels- 
feuer. Ausserdem nennt das Vendidad noch das Feuer Vazista, das Dämone 
schlägt, und der Bundehesch kennt fünf Arten heiliger Feuer. Firdusi er 
wähnt das Berzinfeuer (Höhenfeuer), das Feuer Mihr (Mithra) und das 
Feuer Gusch. Zu dem Feuer Verethragna, das König Aurvataspa aus der 
reinsten Lichtmaterie bereitete, soll das Feuer der Opferstätte wenigstens 
alle drei Jahre einmal gebracht werden. 

Unter allen Erscheinungen der Natur musste das Feuer den gewaltigsten 
Eindruck auf den Naturmenschen machen, gerade weil es durch sein 
periodisches Auftreten und Erlöschen, sich dem Vertrautwerden durch Ge- 
wohnheit entzog. Je nach der Berücksichtigung seiner, wohlthätigen und 
nützlichen oder seiner verheerend schrecklichen Eigenschaften hatte es unter 
zwei Wandlungen in den Mythologien zu erscheinen, die sich auch durch 
alle verfolgen lassen. Indem man in allgemeiner Uebersicht die Gegenstände 
der anorganischen Natur unter Erde, Wasser und Luft vertheilte, das Feuer 
sich aber in keine dieser Rubriken einordnen liess, ist dieser chemische 


*) In provincia Ispahanensi uno die tres ignis aras erexit, primum sole oriente, 
alteram occidente, tertiam cum sol medio in soelo substitisset, e quibus ignis Shehr Ardashir 
ad latus, castelli Marin est situs, Shehr territorium significat et Ardashir nomen Bahmanis 
est sccundus Zervan Ardashir ignis est, situs in pago Darec nomi Bechuar, tertius, ignis 
Mibr Ardashir, in pago Ardestan cjusdem nomi est, bemerkt Hamza von (ai Ardashir 
der wegen seiner weiten Eroberungen iu den bis Rom ausgedehnten Expeditionen den 
Namen Longimanos erhalten (s. Gottwaldt). Seine Tochter Homa Djeherezad oder Schamira 
liess durch griechische Kriegsgefangene den Tempel der Hezar Situp (Tausend Säulen) in_ 
Istakhr bauen, | 
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Proceas der Verbrennung*) fast durchgehends als ein Element aufgefasst und 
den vorhergehenden angereiht.worden, Das Lebendige, wenn als solches 
verstanden, wurde separat classificirt, hatte aber auch mitunter die Zufügung 
des fünften Elementes in Akaka oder Aether aur Folge, während es sonst 
mit dem nicht der Erde allein angehörigen Feuer in näherer Verbindung trat. 
Der Ueberblick der bei der periodischen Feuerlöschung und Erneurung 
beobachteten Gebräuche, die in- die verschiedensten und am weitesten ge- 
trennten Gegenden auf der Erde mit stereotyper Gleichartigkeit wieder- 
kehren, zeigt am deutlichsten, wie mit zwingender Nothwendigkeit aus gege- 
benen Grundlagen gleiche Folgen im Denkosganismus hervorwachsen. Man 
hatte sich das Feuer und seine Thitigkeit personnifieirt, wie Alles Andere 
in der Natur, män sah in Folge dessen im Brennmaterial die verzehrte 
Nahrung, und es war ein natürlicher Nachgedanke, ob die täglich und stünd- 
lich der Gottheit für profane Zwecke dargebrachte Nahrung, auch ihrer 
würdig wäre, ob es überhaupt erlaubt sei, die gewohnten Dienstleistungen 
zu fordern. Die Priester im Tempel nährten den Gott mit reiner Speise, 
mit geklärter Butter oder Speck, ja sie tischten ihm gelegentlich ein Gast- 
mahl auf, von siebenerlei. neunerlei, ja 1001 Gerichten. So suchte man am 
die Gunst nach, oder wurde durch religiöse Anordnung dazu gezwungen, 
das im Privatgebratich verunreinigte Feuer in. bestimmten Zeitabschnitten 
neu zu weihen. A. B. 


*) Das Feuer wurde gewöhnlich, auch bei den Indiern, zu den Elementen gerechnet, 
den Persern galt es für den Urstoff, und so im Philosophischen System des Heraclitus. 
Die Feuermaterie, der Plinias die leichte Entzündbarkeit des Schwefel’s zuschreibt, warde 
von den Arabischen Chemikern auch in den fetten und sonst verbrennlichen Körpern 
gesucht. Die Calcination der Metalle beruhte (nach Geber) auf der Trennung des schweflichten 
Principes, das sie enthält, und der verbrennliche Theil des Schwefel’s selbst wird wieder 
(bei Sylvius de Bo&) als Oel unterschieden. Becher fand in allen verbrennlichen Sub- 
stanzen (metallischen und nicht metallischen) dasselbe Princip der Verbrennlichkeit, als 
terra pingius. Boyle wollte die Gewichtsvetmehrung bei der Verkalkung aus dem Zutritt 
der wägbaren Fouermaterie erkluren. Aber als man dieselbe bezweifelte, weil das Feuer 
bur eine Qualität, keine Bubstanz sei (s, Kopp), konnte Stahl seine Theorie yon der Ab- 
scheidung des Phlogiston’s aufstellen, bis Lavoisier durch seine Experimente auf die Luft- 
absorption geführt, gleichzeitig mit Priestley das Sauerstofigas entdeckte. Agni bildet mit 
Brahma und Vishnu die Dreigottheit im Vayu-Purana, im Avesta dagegen steht Atare in 
der Reihe der Yazatas, des Ahuramazdao puthro. Logi oder die lamme (loog im Esth- 
nischen) ist Sohn des Altriesen Pornjotr. Die Wiederanztindung des ewigen Feuer’s in 
Rom geschah (wenn erléscht) durch ein Gefäss in Form, eines hohlen Kegel’s, dessen 
Achsenschnitt ein gleichschenklig rechtwirkliges Dreieck bildete (nach Platarch). Darin 
wurde ein leicht breunbarer Stoff gelegt und dieser durch concentrirte Reflexion der Sonnen- 
strahlen entzündet (s. Preuner). Nach Festus wurden zwei Hölzer gerieben. Für Rein- 
heit der Flamme (der ignis Vestae) ward einmal jährlich der Tempel gereinigt und der 
‘Kebricht am Clivus Capitolinus verscharrt. Die Flamme selbst ward am Neujabrstage 
(am 1. März) erneuert (ignem nevum Vestae aris accendebant b. Macrob.). Der Hut war den 
Virgines sanctae (castae virgines) anvertraut, von denen die Virginitas Vestalis (b. Cland.) 
bewahrt werden musste. Etymologisch weisst avg auf W. pd, reinigen (s. Pott), rd ade 
xaGaloss, 76 ye üdup ayrdter (Plut.). Ursprünglich durfte auch in Hellas das Feuer der 
Hestia nie ausgelöscht werden (s. Preuner), wie in Rom das des Focus. 
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Erklärung zu Tafel VIII uud IX. 


Tafel IX. 

Fig. '. Altaegyptisches Bildniss aus der ‘#lyptothek in München (No. 24), nach 
einer Photographie von Fr. Hanfstüngl. (Genauere Erklärung im Jahrgange 1870). 

Fig. 2. Neuaegyptischer Fellach aus Dakalieh gebürtig, Hauptmann der Infanterie, 
Nach d. Nat, gezeichn. von R. Hartmann. 

Fig. 3. Sikh von Lahore, nach einer Photographie von Dr. F. Jagor. 

Fig. 4. Neuaegypterin, nach einem Oelgemalde von Professor Gustav Richter Unter 
| Benutzung der von der photographischen Gesellschaft zu Berlin herausgegebenen Photo- 
graphie nach dem Originale). 

Fig. 5. Kindermüdchen von der Koromandelküste, nach einer Photographie von 
Dr. F. Jagor, 

Diese Tafel soll die von mir in Theil I, und II. meiner Untersuchungen über die 
Volkerschaften Nord-Ost- Afrika’s (in Jahrgang I. dieser Zeitschr.) ousgesprochenen An- 
sichten erläutern. R. Hartmann. 


Tafel VIIL 


Pbilippinische Idole, die dem Berliner Museum im Jahre 1839 durch die Seehand- 
lung zugekommen eind, und die im Anschluss an eine früher in Polynesien (besonders auf 
Tahiti) übliche Kopfentstellung den (im Anthropologischen Theil der Novara-Expedition) 
als aus Viti bezeichneten Idolen gleichen. Das anch bei Porevit vorkommende Brustgesicht 
findet sich bei mexicanischen Figuren wieder, und erinnert an die Beschreibung, die die 

| Koreaner von den schiffbrüchigen Ostseelandern im IV. Jahrhdt. machen (s. Pfizmaier). Die 
regelmässig eingefagten Gesichtsstreifen werden, wie anderswo, Rangstellung oder tapfere 
Thaten bezeichnen. Die durchbohrten Ohren kehren auf den polynesischen Inseln wieder 
; und ihre Auszeichnung erinnert an die Adelszeichen der Indochinesen. Wie die abgeflachte 
Stim (upoo-paraurau) auf Hawaii für den Krieger, das abgeflachte Hinterhaupt für den 
Redner characteristisch sein sollte, so führt der hochgewölbte Oberkopf auf die Erhöbung 
des Buddha-Kopfes, durch Frömmigkeit und Meditation hervorgetrieben (bei den Anito). Der 
von Powell nach „phrenological measures“ bestimmte Schädel der Muizca hatte gleich 
zitigen Druck auf Stirn und Hinterhaupt. Die Durchbohrung der Nasenlöcher deutet auf 
dort getragenen Schmuck. Bei Purchas wird gesagt: In these Philippinas some carve an! 
cat their skinne with sundry streakes and devices all over the body (Candish). The king 
‘of Zubat) had nis skinne painted with a hot Jron Pensill. The idols were made of hollow 
Yood with great faces and four teeth like Bores tuskes in their mouthes, painted they were 
ul over, but had only a forepart and nothing behind (wie nordische Waldweibel) 
| Für Vergleichung der Kindsköpfe mit denen der Erwachsenen finden sich nur selten 
Beobachtungen aufgezeichnet und cbenso fehlen die, Reisenden sehr anznratheucen 
Beobachtungen über die Form neugeborener Köpfe. Die Abhängigkeit derselben von de: 
iedesmaligen Form des Ragenbecken’s verspricht in gegenseitiger Controlle werthvolle 
Aufschlässe über den Gesammtypus und werden die auf diesem Gebiete (von Dr. Martin) 
begonnenen Arbeiten hoffentlich noch weiter ausgedehnt werden. Dass der Kopf beim 
Durchgange durch das Becken eine dolichocephalische Verlängerung annähme, hatte schon 
Welcker bemerkt, doch pflegt dieselbe nach einigen Tagen wieder zu verschwinden, unter 
Rückkehr zur normalen Form. Bleibender dagegen sind die Entstellungen, die dem roch 
weichen Schädel des Säugling’s durch die Jandläufige Behandlungsart während der erste. 
Monate oder Jahre aufgedrückt werden, sei es mit oder ohne Absicht. Schon Vesalir 
fikrt das breite Hinterhaupt, daz er an den zusammengedrückten Schäde! der 'sermanei 
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beobachtet hat, auf die Rürkenlage in der Wisge zuruck. Dei amerikanischen Indianern 
wird Aebnliches darch das Fest'inden der Kinder auf dem Wiegenbrette (cradie-bo&rd) 
hervorgernfen, wogegen die Pidji-Insulaner besondeın Werth auf ein abgerundetss und 
hervorragender Rinterhsupt legen ud sich deshalb soganannter Navkenkissed ineck-pillow) 
bedienen, wodurch auch die Papuas ihre künstlichen Frisuren zu schützen pflegen. Auch 
Jie Egypter in der Ptolomäer Zeit Lediauten sich solch einer unter den Nacken zelugten 
Rolle. Joly bemerkt, dass der Gebrauch. das Kind immer auf derselben Seite hicderzu-, 
legen oder zu säugen, den Schädel iu seinem Durchmesser von Vorne nach Hinten ver- 
längern müsse, während seitliehe Pressungen die wbgeplatteten Schädel hervorriefen, die 
von Gosse beobachtet wurden, und besonders in Hamburg und iu Belgien häufig seien. 
bovilie hat über die Schidelentstellungen zeuandelt, die durch dis allzu eng angelegten 
Kopfbinden iu verschiedenen Provinzen Frankreich’s (Normandie, Poitou, Languedoc u. 8. w ; 
versrssacht werden und sich in den tétes annulaires, turriformes, pyramidales, biloböe., 
al, das Kunstproduet der Ammen darstellten, im Uebergang zu solchen Deformationen, 
wic sie schan Hippocrates bei den Macrocephalen kennt, wie sie sich noch heute bei 
Chinnook’s, Omaguas u. 8. w. finden, oder im al,en Amerika bei Yucatanesen und ia Peru 
hei Ayınaras. Huancas und Cbinchas. Morton giebt ausser der horizontal ausgezogener 
Cylindergestalt, die er dem Aymaras zuschreibt, noch andere drei künstlich gebildete 
Schhdelforinen an, die sich bei den Aitperuanern gefunden. Um mit Leichtigkeit gross« 
Zablen zur Vergieichuug za gewinnen, bat man die Erfahrungen der Hutmacher benutzt, 
die darct ihr Geschäft auf Beobachtung der Kopfgestaltungen bingewiesen sind. Ein Hot 
macher in Edinburgh hielt den schottischen Kopf für länger, aber niedriger, als dei. 
englischen und meinte, dass der deutsche damit verglichen, fast rund erscheine. Die 
Herren Christy, die dem grössten Hut-Etahlissement in England vorstehen, arklärter 
228). Zoll ala das vorwiegende Mittel der schottischen Kopfgrosse, indem es immer vier 
Hor: dieses Muasse’s bedGrfe zu zwei der nächst grösseren oder nächst kleineren Nummern. 
War dagegen cine Hutvessendung für den englischen Handel zu assortiren, 80 wählte 
man 4 von Nummer 21'/2 Z., J von 2174, 10 vou 22 und 8 von 22% Z. Für dieselben Grössen 
yectimmte Herr Rogers in Torento respective 5, 7, 9, u. 5. Der bedeutendste Hutmacher 
von Boston fand grössere Hüte für Neu-England nöthig, als für die Südstaaten. Nack 
Hew-Orleans wurde Nummer 26%/s—-297/e geschickt, nach New -Hampshire 219% —23 Zoll 
Spanische und itslienische Köpfe ergeben sich als sehr kleine und englische Köpfe im 
A’lgemeinen grösser, als die auf dem Continent. Wilson bediente sich des Conformateue, 
eines von den Pariser Hutmachern gebrauchten Maasse’s, und tand darnach die Köpfe der 
Franzosen in Canads rm Allgemeiuen breiter und kürzer, als die englischen. Aus den Ta- 
beilen (über Compazison of mean dimensions of the head) schliesst Gould: that in the white 
race that pact of the sku!l to which the lower jaw is attached, is farther forward and 
higher than in the black er red race, thus produeing a decrease of the frontal and a2 
increase of the occipita: semi-circnmference az measured from these points, as well as a 
diminution of the transverse periphery over the top of the head. The form of the postero- 
siperior portion of ‘the head apparentiy more than compensates for the loss of cerebro} 
space thus occasioned {Investigations ın the military and anthropological Statistics of 
vi ımericen soldie.«. 1879. 


Miscellen und Biicherschau. 


Maudsley: Physiologie und Pathologie der Seele liegt nun (nach der zweiten Auf- 

lige) in leutseher Uebersetzung vor durch Dr. R. Boebm (Würzburg 1870). Maudsley ist 
üch des Weges, den die Psychologie fortan zu gehen hat, sehr klar und bestimmt bewusst. 
the „leeren Ideen“ der Philosophie sind für ihn nichts, als das „Kollern der Darmgase“, 
in dener unfruchtbare Weiber die Bewegungen der Frucht zu hören glauben. Aber auch 
des Compromiss mit der introspektiven Psychologie weis’t er, wenn hiflicher, doch ebenso 
tıtschieden zurück, selbst wenn sic „einige Neigung an den Tag legen sollte, ihren 
aclasiven Standpunkt aufzugeben um auch aus den Fortschritten der Physiologie Nutzen 
t siehen.*, Eine solche Vereinigung wäre „eine unnatürliche und unglückliche, aus welcher 
sr Fehl- und Missgeburten hervorgehen könnten.“ Die Physiologie muss auf eigenen 
[Füssen stehen. Die Sprache der Psychologen ist „dureh die gewaltsame Trennung von 
\der Natur sc abstract und verschlechtert worden, dass sie xu nichtssagend für reelle Dinge 
|S. Worte, Worte, Worte, abe. was für ein peinliches Vacuum an Inhalt! Bei der Frage. 
% Physiologie, op Psychologie, kamm es sich nicht um eine eklektische Aneignung der 
Entdeckungen der ersteren durcn die letztern handeln, es ist dies vielmehr die fundamentale 
Frage; welche Methode des Stutium’s eingeschlagen werden zoll.“ Als den werthvollsten 
"he der Psychologie '.ocke’s gilt seine von Comte getadelte Rücksichtnahme auf „den 
Menschen im kindliehen und wilden Zustand,“ denn , die Psychologie kann in der That 
dicht wahrhaft indactiv sein, wera sie nicht objectiv studirt wird.“ Da indess „die physio- 
ıgische Methode sich nur mit einem Theile des Stofle’s beschäftigt, auf den die objective 
Methode angemandt werden muss,“ so führt Maudsley auf als weitere Hülfsmittel 2) das 

Studiam des Eutwickiungsganges der Seele, wie wir ihn am Thiere. am Wilden, am Kind 
‚erfolgen konaen; 3) das Studium der Entartung det Seele; 4) das Studium der Biographie 

ind besonders der Autobiographie; 6) das Studium der Fortschritte oder Rackschritt: 

er menschlichen Seele, die u.ie die Geschichte lehft. Die vierte Kubrik verdient allerdings 
‘i warme Empfehlung, die ibm weiterhin in dem vorliegenden Buise gezollt wird, die 

‘ritte Rubrik wendet sich an die #sychiatriker, die zweite und fünfte werden nher erst dann 

das von ihnen verlangte leisten köunen, wenn vorher eine genügende Menge ethnologischer 

“hatsachen für die objective Betrachtung angesammelt ist Tramit würden sich die aut 

} 8. 221 gestellten Fragen von selbst beantworten. Im zweiten Thei! (Pathologie) ist eine 
Amahme der Moral Insanitz bewahrt, obwohl das Bedenkliche derselben zugegeben wird. 

| You der hereditären Pradisposition zum Irrsinn heissı cs: div erwort.r. Schwäche der 
übern ist bei der Nechkonimen zur angeborenen Se.wache gemirden, wie be: Thieren 
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zuveilen Girne von den Eltern angenommene Gewohnbcit bei deu Nachkommen zum Instinct 
wird.“ Troiz des Lordkauzler’s (Lord Westborg) ‚jet für Maudsley der Irrsinn eine 
physische „Krankheit“ und nicht ein „Gegenstand toralischer Untersuchung“ und er macht 
auf Thothsen’s Untersuchungen (1866) aufmerksam, nach welchem auf 9 Gefangenen ein 
Schwachsinniger kommt. In Anlass des neuen Strafgesetzbuches ist die freie Willensbe- 
stimmung letzthin mehrfach Gegenstand der Discussion in der medicinisch-psychiatrischen 
Gesellschaft gewesen (unter dem+Vorsite Prof: Weetphals). In der Jannarsitzung derselben 
sprach Prof. Skrzecrzke über Hydrophobie und stellte ‚dabei beachtenswerthe Anhaltspunkte 
auf, durch welche sich die auf reiner Hallucination beruhenden Fälle von solchen unter- 
scheiden, bei denen eine Verletzung durch Biss vorhergegangen. Da der Vortrag in dem 
Archiv für Psychiatrie erscheinen wird, werden wir nicht weiter darauf eingehen, sondern nur 
dem dort Berührten einige Bemerkungen beifügen, Die Eydrophobiv gehört unzweifelhaft in 
diejenige Reihe der Psychosen, wo sich auf der gegebenen Grundlage nervdser Irritation, 
die besoudere Erscheinungsform der daraus flicssendeu Störungen innerhalb eines a 
priori durch die Phantasie vorgebildeten Cyclus der Nachabmungen abgewickelt. Es 
verhält sich ähnlich mit den Bescssenheiten, die sich überall auf dem Globus aus einem 
(oft absichtlich) zerrülteten Nervensystem in gleicher Ursächlichkeit entwickeln, die freilich 
in jedem einzelnen Lande besondere Mauifestationsweisen annchmen, je nach dem dort 
herrschenden System, einen Dimon, einen Gott, einen abgeschiedenen Verwandten u. s. w. 
als Ursache der Ergreifung bezeichnend, aber im Namen desselben, dann wieder in 
jedem Falle gleiche Krampformen producirend nnd in gleichen Sentenzen redend. Wie 
König Pauduwansa von Ceylon, weil sein Ahn die in einen Tiger verkörperte Jackini ge- 
tödtet, in die, Tieger-Krankheit fiel, aus der er erst durch Maleyala-Raja zu heilen war, 
so wird der von einem Hunde Gebissene (vieleicht direct oder indirect seinen Tod Ver- 
ursachende) von dem Rachgeist des Ilunde’s besessen und abmt nun die Natur dieses 
Thieres nach wie die Lycanthropen die des Wolfe’s, (die Wolfssucht, die nach Fischard 
„in Lyffland'am grössten“), und die ihnen entsprechenden Kranken in Abyssinien die der 
Hyäpe. Als Präventiv-Mitte] bitten die Ostjiker den erschlagenen Bären um Entschuldigung. 
Auch wenn die Verhältnisse des civilisirten Leben’s den Menschen der vertrauten Be- 
ziehungen zum Thierleben entfremdet haben, behalten die Symptomencomplexe, unter denen 
nach früherer Ansicht die Erscheinungen auftreten mussten, ihre Kraft, und haben so in den 
meisten Welttheilen die Vorstellung einer Ilydrophobie fortgepflanzt, unter den davon Be- 
fallenen (in ähnlicher Weise, wie im Mittelalter bei deu Hexenprocessen) sieh in stets wieder- 
holten Analogien hewegend. „Drdelos ist Strafe des Fiiers* bei deu Töversehen und Me Angst 
macht es dann: schlimmer. Auf den nutersten Stufen es Natnrzustanaes bevorzugt die 
fir priesterliche Zwecke verwandte Besesserheit besonders- diejenige Art der Juspiration, 
die von den Seelen Vorstorbcner ausgent, nad pane. dieselben Ganteleien beginnen hent 

varaze wieder in dem jüngsten Lande veectlicher Civilisation Ansehen zu rewinnen und 
vermögon ty der Mitte des XIX. Jahrhunderts ar europäischen Iöfen und den höchster 
Rreisen ‘der ‘esellschaft eine Rolie zu spielen. "Es ist “nichts damit getnan, den Hokus- 
pokus der Spiritisten und ihrer Geistesverwandten ala Betrügereien zu brandmarken, da 
eolche, (von Ausnahmen abgesehen) nicht durchgängig vorkommen und auch bei Selbst- 
betrug ein Bewusstwerden desselben gehört, um die Anktege nicht ungerecht zu finden 

Alle diese Phaenumene bewegen sich aber auf einem psychologischen Gebiete, das bei dem 
jetzigen Standpunkte unserer physiologischen und psychiatrischen Kenntnisse, und der durch 
die etbnologischen Thatsachen der Erklärung gewährten Unterstützung, allzu durchsichtig 
sein sollte, als dass es möthig sein müsste, darfiber ein weiteres Wort zu verlieren. Mau 
trifft oft in fremde Länder verspreng‘+ Europäer die doit mit gebeimnissvoller Scheu aa 

die cinheimischen Zauberärzte “nnd Priester blicken und sie im Falle der Noth ebense 
eifrig consultireu. wie früher die Schweden die Finnen und diese wieder die Lappen. Is 
komm: auch vor, nee ams)gamirie Qaccksilberkügelchen. die sach den gieichfulls ebeu- 


449 


mässig über die ganze Welt verbreiteten Ansichten der Alchemie die Goldverwandlung be- 
wirken sollen, noch heutzutage von Europäern aug der Matrosenklisse und den dem 
Bildungsgrad derselben analogen Schiebten der Gesellschaft gliubig aufgenommen und ihren 
Freunden wieder angepriesen werden. Es würde natürlich keinem Chemiker einfallen 
gegen solche Anachronismen auf’s Neue ein Buch zu schreiben, um die Nichtigkeit dieser 
Metamorphosen zu beweisen, und der durchschnittlich Gebildete legt solche Geheimnisse, 
auch wenn sie ihm für den Augenblick etwas sonderbar erscheineu sollten, bald bei Seite, 
da er weiss, dass sie der Geschichte angehören aus einem bei uns wissenschaftlich längst 
erforschten und abgeschlossenem Gebiet, In gleicher Weise sollte aber das Verständniss 
solch’ einfacher Scelenvorzünge, wie sie die Klopfgeister, Tischrücker, Magnetiseure u. s. w, 
für ihren Geldbeutel ausbeuter, allzu sehr zum psychologischen ABC jedes Gebildeten 
gehören und nicht immer wieder auf's Neue, selbst unter Fachgenossen, Aufmerksamkeit 
erregen oder seitens der wissenschaftlichen Corporationen besonderer Untersuchungscom- 
missionen werth arscheinen. Ein elementares Studium der Ethnologie würde solche Um- 
ständlichkeiten überflüssig machen. Wie sehr die erfudungsarme Phantasie sich dabei 
stets in stereotypen Kreisungen dreht, zeigt die Geisterschrift des Grafen Gyldenstubbe, 
die genau das unter Chilperich bei den Franken an den Gräbern der Heiligen übliche 
Verfahren wiederholt, wie es auch von Patroclus (} 576 p. d.) am Altar des heiligen 
Martinus geübt wurde, zu einer Zeit, als Leudegisilos, vir illustris, sich wie (heute noch die 
Marabuten Senegambien’s) von Erkältungen heilte, lavans illas literas, quas in subscrip- 
tione manus Sancti depinxerat, und als das Ohr des heiligen Columban im Kloster Luxeuil für 
die Schlacht hei Zülpich ebenso geschärft war, wie das Auge Swedenborg’s für die Feuersbruost. 


Dr. Jagor’s Werk über die Philippinen wird nächstens erscheinen und verspricht 
werthvolle Beiträge zur Kenntniss dieser Inselgruppe zu liefern. 

Herr Dr. B. A. Meier, der Uebersetzer von Wallace’s Reisen im indischen Archi- 
pelago, bereitet sich für eine mehrjährige Reise in dieselben Gegenden vor, besonders für 
zoologischo Zwecke. 


Die Riviata. trimansal, da Listitnte, histurion,, Gaogpmmhion w Kthnogpaphica de Brosil,, 
MEX, 1887 ently (im evstern Fieil') unter Audbrenr: Mbwortin o consitirnuer sobre: an 
populacéo do Brasil, por Henrique Jorge Rebello} im zweiten: Brasil e Oceania, por 
A. Goncales Dias (costumes e artes dos Tapnyos, caracteres physicos dos Tupys u. 3. w.). 


In einer am 23, Februar 1869 abgehaltenen Sitzung des Beirathes der Ethnologischen 
Gesellechaft in London wurde cine Classification Comittee niedergesetzt, um fiber die all 
gemeinen Grundsätze ethnologischer Forschung, über Terminologie und Kivtheilung eine 
Vereinbarung zu trefien (s. III. Heft). Die Ethnologische Gesellschaft in London entwickelt 
eine nachabmungswirdige Thätigkeit und wie trefflich ihr Präsident, Prof. Huxley, die in 
London gebotenen Hülfsmittel zu verwerthen versteht, zeigt das zweite Heft des ersten 
Bandes, das mit Vorträgen über Indien seitens zuverlässiger Autoritäten, die aus eigener 
Erfabrang reden, gefüllt ist. Das Inhaltsverzeichniss giebt Opening adress of the Presiden’ 
On the Charactéristics of the Population of Central and Southern India (Sir W. Elliot), On 
the races of India as traced in existing tribes and castes (G. Campbell, Esq.), On the 
Lepchas ‘Dr. A. Campbell), On the Prehistoric Archaeology of India (Col. Meadows Taylor), 
On Some Mountain Tribes of the N. W. Frontier of India (Major Fosberry) , On Permuneuce 
of ‘Type in the Human Race (Sir W. Dennyson), Notes and Reviews ete 
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Montelius: Remains from the Iron Age of Scandinavia. Parts I. & II. 
MMlustrations by C. F. Lindberg. Stockholm 1869. (Die 2-Abthig. in Schwedisch.) 


Montelius giebt einen Ueberblick der Wechsel, welche die chronologische Bestimmung 
ing Kisenalter’s durchlaufen, das von Thomsen anfänglich mit einem zu Cäsar’s Zeit ein- 
wanderndem Volke in Beziehung gesetzt, durch Worsaae für Dünemark (1843) auf das 
VIIL—-IX. Jahrhdt. p. d vorgerückt, dann auf 700 p. d. zurück (1846), bis die von römi- 
scheu Gegeustänen begleiteten Eisenfunde inden dänischen Meeren bei Viemosen (18485 — 1853) 
hei Thorsberg*) (1856), bei Nydam (--1863) eine ziemliche radicale Umgestalung der Theorie 
nöthig machten. Wass auch neben Eisen, die Bronze besonders für Schmuckgegenstände 
beibehalten bleiben mochte, ist erklarlich genug. Das Weitere wird sich nun finden and 
hoffentlich zu einem engeren Anschluss an geographische Unterlagen führen, Für die 
absicbtliche Zerstörung der Gegenstände wird das Beispiel der cimbrischen Götterweihe 
(b, Orosins) herangezogen and könnten sich ‘zugleich die Steinhügel der dic Gebeine der 
Leichnam zerschlagenden Balearen (s. Diodor.) bieten, der in den Factoreicn der Phönizier 
verwandten Soldtruppen, die gleich den unter Belinus dienenden Soldtruppen des Carac- 
‘acne den in Metall gezahlten Sold verachteten. Hannibal's Truppen trugen in der Schlacht 
hei Cannae Bronzeschwerter und die iv Italien einfallenden Gallier eiserne, Jie sie nach 
jedem Hiebe gerade zu biegen hatten. Als Balistarä (Philistaei) oder Steinschleuderer 
dienten die Kumanen (Kunsag’s) noch im XV. Jahrhundert. 

In Madsen’s L’Age de Pierre, das die Grabmonumente des Steinalters in Lang-dysser 
slingliche Tumulus oder dolmen-tumulus) Rund-dysser (kreisformige Tumulus oder dolmen- 
Tamnlns) und Riesenkammern (Jaettestuer) theilt, wird das Eisenalter in das III. Jahr- 
bunder: p. d. gesetzt. : 

Die Abbildungen (Pl. 27, 10 und Pl. 28, 24) kommen colombischen und nordamerikanischen 
Stücken am oachsten. Andere Kieselbeile auf P]. 28 gleichen den javanischen (abgesehen 
von den verschiedenen Gesteinsarten). Der Kieselnucleus findet seine Analogie in denen aus 
Obsidian, die Seesternartigen Verzieringen der Deckel Pl. 45 (No. 24) Pl. 16 (No. 4 und 5) 
sleichen den mexikanischen Wirteln (auch versteinerten Seesternen aus Budow) L’ornement 
porté ‘sons le No. 32 (pl. X. JI.) est evidenement faconné d’apres Ja forme d’un hache 
martean en grés, wie die Bronze-Aextchen in Mexiko (in der Berliner Sammlung) und aus 
Peru {b. Tschudi). Pl. XII. enthält No.14 5: pointes de fléches en us munies de chaque cAte 
d’une rainnre, qui été remplie d’une espi:ce de poix dans lequel ont été placés des éclats de 
siles trés minces, wie bei den Obsidianschwertern, In der nordischen Sammlung Bertin’s 
tinden sich Scheiden aus dem Röhrenknochen eines Elenthieres, die mit einer Reihe scharf 
seschliffener Feuersteinsplitter ausgelegt sind (aus einem Funde in einem altpreusischen 
Tortmoor). ‘T'royon eitirt (unter den in Moossecdorf gefundenenen Gegenständen) ein instru- 
went on bois, de la forme d’un couteau & lame massive, dont le tranchant est remplacé 
par une rainure qui ne contient plus gn'un mastie noirdtre dans lequel étaient fixés des 
éclats de siles, Dass die Gefässe meist zum Aufhängen sind (wie bei einfachem Mobiliar 
natürlich) Gudet sich auch bei den mexikanischen. 


*) Denne smagfulde Anvendeise af aedle Metalle den rene og acdle Udemykning: 
maade: Forbindelse med Former, der i mange Tilfaelde diengsynlig tilhöre et höit civiliseret 
Felk. gjüre den aeldre Jernalder naynlig da saaledes som den fremtraeder i Thorsbjerg 
Mosefund, ti] den skjdnneste ug rigeste Periode af vor Oldtid (Engelhardt). 
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Die Eintheilung in die drei Alter des Stein’s, der Bronze und des Eisens bietet eine 
Terminologie, die ihrer Zeit gute Dienste gethan hat, uad die auch noch immer in gewisser 
Ausdehnung für. die Anordnung der Sammlungen bewahrt werden mag, die aber, sobald di 
anthropnlogisch-ethnologischen Thatsachen auf das lebendige Völkerleben angewandt werder 
sollen, ebenso wenig als starres Dogma festgehalten werden darf, wie die arischen Wan 
derungen der Sprachforscher, die ihre Wichtigkeit für philologischer Thwsrien zugegeben 
darum nicht der Ethrologie ihre realen Anschauungen verwirren dürfen. Obwohl wir uns 
ein schematisches Bild von dem Entwickluugsvorgange entwerfen mügen, innerhalb welches 
der. Gebrauch roher und einfacher Werkzeuge vor dem Gebrauch vollendeter zurücktritt 
so warden wir doch (ganz abgesehen von dem Untereinanderschieben der Perioden, wenn 
sich die chronologischen Trennungen in den Trennungen der Gesellschaftskla” ‘on wieder- 
holen) an einen undenkbaren Anfang ankntipfen, wenn die theoretisch zulässigen Abstufuu- 
gen (wie sie auch die Descendenztheorie, einer schematischen Zoologie zum Nutzen, zum 
Schaden dagegen aer auf geschichtliche Realitäten basirende Anthropnlogie, aufstellen will; 
überall in der Wirklichkeit wiedergefunden werden sollen. Renan’s bei anderer Gelegen- 
heit gesprochenen Worte sind durchaus treffend: Loin de débuter par le simple ou l’analy 
tiyne l’esprit humain débute. en realite par le complexe et obscur, son premier ..acte ren 
ferme an germe ters. les 6lements, de la conscience la plus développée, tout y est entassé 
yaus distinction. L’analyse trace ensuite des degrös dans cette évolutions spontanée, mais ce 
serait are grave erreur de croire que le dernier degré auquel nous arrivons par l’analyse 
est fe premier daus l'crdre genealogique de faits. Will man das mehr oder weniger zu- 
fällig gegebene Material ais einzigen Leitfaden der Kinthejlung festhalten, so würde die 
Bithnotögie auch ein Holzalter (besonders deutlich in Brasilien und den Orinocoländern) 
ahfzustcilen haben oder eines der Knochen*) im den Polarländern (von Muschel-Werkzeugen} 
Der Vortachritt zu den Metallen verliert sogleich seine Regelmässigkeit, da häufig genug det 
directa Uehergang zum Lisen stattfindet, (wie z. B. in Südafrika) ohne das Mittelglied der 
Ssronze. edır andererseits diese, (hei der überall wiederkehrenden Beziehung des Erzgetön 
zur Dämonensfucht) für Uultuszwecke vorwiegend bewahrt wurde. Auch in dem Semljanie 
Kurganıe, deren Holzpteiier mit Eisennägel befestigt sind, finden sich Figuren aus Glocken- 
metatl. In dem Grabe bei Kampen auf Sylt wurden (nach Freytag) neben Steinhammer und 
Flineenmessern Khöpie von Bronze gefunden und Holz mit Bronzebeschlag. Dass die 
‚steinaliel: . Hiesen, einen ‘Kopf von Stein, ein’ Herz von Stein hatten (wie Hrugnir), ist 
erklarlich ‚genug, dock zub -es auch- eisenschägelige Riesen (Jarmbaus) und die durch 
die Asen in der Geburt Magni’s (Sohn des später in. die Verwandtschaft Odin’s gezogenen 
Sohn’s der Fiorgyn oder firde) eingeleitete Vermischung, zeigt sich in der Riesin Jarnsaxa 
(de eiseasteinige). Jormunrekur’s Mörder wussten gesteinigt werden, da an ihren 
Tanzeru keiu Kisen haftete; das Schwert des (den Zauberer von Allatzkiwwi bekbwpfen- 
den) Kallewe-poeg war von seinem Oheim in Finnland in 7 Jahren aus siebenerlei Eisen 
mit 7 Zanbersprüchen gesehmieder (mit den Eisenmännern oder Rah-mehhed, kämpfend) 
Im Hildebrandelied kämpfen Thedderich’s Helden mit Steinäxten.**) Die Jotenfrau Slade 
Saeming’s Mutter) hiess Jarneidjs (Bewohnerin dcs Eisenwaldes). Auf Odin’s Mannen; die 


*) In den Steingräbern zu Cocherel (in der Normandie) sind Steinbeile wo) Kuuchen 
feile gefunden worden (1685). Die Kieselüxte der mit Steinen begrabenen Leichen waren 
zu Vauray) in Griffen- aus Hirschhörnern an (1842). In der von Jensen wwöflneten 
Taettestucr in Seeland wurden ausser Knochennadeln und Bronzespitzen viele Sieiuwerk- 

zeuge neben deu Skeletten gefunden. Schädelsteine aus Knochen im augelsuchsischer 
Grabe bei Harnham gefunden. In der im Amt Ekstorf gefundenenen Urne log ein Echenit. 
Der Ophit (Echenit oder Krütenstein) heilte den Schlangenbiss. 

**) Karl Martel war (nach Schreiber) von dem als Commandostab geführten Spitz- 
hammer genannt Die aufständischen Bauern bei Freiburg wurden (1633) mit Snitzhimmern 
erschlagen. Even at York Fyne Morison saw iz Meacpoo stark naked grindiag corn with 
certain stones te make cakes thereof (1600). e „meere* Trish warmed the milk for 
drinking «ith a stone Grst cast into fire. Quam ‘armoram (vnleo Streit- oder Fausthammer) 

au 
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dns Manscherva'k erschlugen, wirkte weder Feuer noch Eisen, „das wird genunnt Berserks 
Geog’ Von dem durch den entgegenfliogendon ammer zereyrongenen Hein (oder Stein- 
Reale) kommen (nach Snorro) alle „Heinberg* (Schleifsteinfelsen‘ her, und der in Thor's 
Hanpt stecken bleiboude Steinkeil (der Flint des aus seinen Attrihuten als Anferstehungs- 
gott erklärten Wlinz) mochte, wie bei Dieterich (Hungrororfsnqne in idiomate halhatalan) 
immortalitatis nomen gewähren (¢, W. Grimm) und wurde deshalb in das Grab gelegt, 
siunbildlich als Segesten (Siegorstein) für die Walhalla (der aula oveisorum) wie der Sala- 
prama Vishnu’s. War etwa der (auch bei den Eskimo’s schwierige) Weg in das Jenseits 
von Riesen zu erkimpfen, so konnten keine Eisenschwerte dienen, die auf die Riesen nicht 
einschneiden, son-ieru nur ein enld sveord etonise (ein steinernes), dass indess (s, W. Grimm) 
mit Gold verziert und metallencs sein mochte, 

Die iferacleoniten gaben (nach Epiphanius) Passe in das Pleroma mit, um bei den 
Nerrschatten und Gewalten vorbeizugelangen, die wilden Teutonen mussten sich aber wahr- 
scheinlich mit ruber Kraft durchschlagen. Auch die griechische Mythe (bei Mela) kennt 
Steinwaffen in Herakles Streit mit Albion und Bergion (Vergion aus Berges bei Plinius) 
oder mit Alfen und Dyergar, indem die von Bergelmir stammenden Jotunn bald als Riesen, 
hald ale Zwerge erscheinen, (wie die Troll). Das Steinfeld bei Libau ist von dem kurischen 
Hereules (Kinte) gestreut (Kruse). Das isländische Fireann (in.Fir-Belg, als Finn) -führt 
lurch sanserit varaha auf die Bedeutung -des Deckens (und verbengeader Höhlen) im Berg 
‘sonst mit irischen Brig auf sanscrit bhrgu bezogen). Der Bergkobold esthnischer Sage 
heisst Kiwwisaks (Steinherr oder Steinkönig). Nach Wiarda’s Ansicht bezeichneten die 
Donaerkeile, deren heileude Kraft (als peyrre-veyre)*) sich dane einfach erklären würde, 
die Amtswürde der Priester und wurde Kraft ihrer Autorität den Todten mitgegeben. In 
Litthauen war dagegen der von den Zeichen des Thierkreises zur Befreiung der Sonne 
gebrauchte Hammer schon von Eisen, wie Hieronymus fand (s. Aeneas Sylvius). 

Bedenken erregt es, dass die Anhänger der strengen Periodeutheilung sich geswungen 
sahen, alle mit bestimmten Grabhfigeln verknüpften Traditionen von dem Eisen euthaltenden 
Odin’s bei Asagard in Smaland bis zu dem Fisen enthehrenden Harald Hildetands**) für 
falsch übertragen zu, erklären, weil sie mit ibrer Theorie nicht passen wollen. Bobald diese 


rationem ad Seculum XV. coutiunasse domestico eoque insigni in vita Erici Saxo Lanen- 
burgi Principis et Monasteriensium Episcopi exemple confirmamar, quaado in praelio miles 
Monasterienis Fratri ejus Joanni Hildesiensium Antistiti adrersas Ilenricam Brunsvici ducem 
auppetias ferens se defendisse, malleisqne manualibus cataphractas hostium corporibas ita 
incutisse refertn«, ut qui restarant ex acie vivi easdem vix, aut diffieillimv prorsus negotio 
exuerient, qnemadmodum noster de vitis atque gestis Episcoporum Mimigardensum trac- 
tetus evnarrabit, bemerkt bei Gelegenheit des par lapidam ad tumulum ethnici prope 
ae (oon procul Steinfelda praefecturac Vechteneis vico) repertum (1705) Nunningh 
(1714). 

*) The stone hatchet (found at Myonkyut) was called Moh-Gyoh-Kyouk or ing 
stone (8. Duff) an infallible specific for ophthalmia (found where a Thunderbolt had fallea 
providedit was dug for years affter). Die als Familien-Erbstück heimlich aufhewalirte Stein- 
ixte dienen (in Böhmen) zur Wunderheijung von gichtishen Schmerzen, Ueberbeiuen, Krank- 
beiten der Küheiter u. s. w. (durch Bestreichen). Les coutcaux de Giade sunt bons contre 
Pépilepsie et la néphrétique (Montfaucon), als Pedras de Wamp (in den Pyrenäon) eder 
Corisco (in Brasilien), In das Riesenbett des Schnelimarkt (mit einem alten Messer und 
Topf voll Asche) hatte der Teufel neun zierliche Donnerkeile gelegt (Hannemann). Als 
Baptista Petormann anf dem Berge Beuscheza einen Begräbnissplatz öffnete, entstand Unge- 
witter (Valoasor) 1608. Malleos quos joviales vocabant (prisca virorum religione cultos) 
malleos quibus coeli fragores cieri credebant (Saxo). In dem 1686 geüffneten Hagel (bei 
Hyldehoy) wurde (neben szerbrochenen Urnen) gefunden varii lapides & tonitru nomen sortiti; 
Tordensteene reperiebantur, vulgo cerannii lapides appellati (et cultri reperti sunt Mlic ex 
silice). Die Donnerkeile im Amt Ankum vererben als schützende Symbole vom Vater auf 
deu Sohn. Die von den Wetken gefallenen Dunnerkelle kamen (im Amt Lingen) nach 
veun Jahren wieder aus der Erde hervor, und dienen dam als Schutzmittel gegen Ge- 
witterschaden. 

**) Als 1844 das Grab Hildet«nd’s untersucht würde, war es nicht nar heimlich. 
eundern, wie der gesprengte Deckstein zeigte. offenbar geöffnet. konnte also nicht gut anders, 
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tur Veto abgegeben hat, ist es mit giner ebjactiven Thalsachenzanmnng un! Beobachtung 
schon vorbei, che man damit beginuen kom, und der durch die Inductim angezeigte 
Weg abgeschnitten. Ehe wir nas nicht fim Anschluss an die merovwingischen Kirchhufe 
ws der Zeit der Yölkerwandirung) ein deutliches Bild über die mittetalrenjichen Zustände, 
wie sie vom X},— XTT, Johchundert in Enrepw hestanden (nicht anter deu Vornehmen un 
höhern Kiagser, sondern unter jem ven gleichzeitigen sowchl wie epätsen Schriftstellern in 
Wort und Bild unberüeksichtigt geblichenen Volk), gescha*en heben, dürfte jedes Urthei! 
über hronologische Graduirung primitiver Zustände in uusern jetzigen Culinrländern zu 
sispendiren sein. Obne Wege und Communicationsmittel anf kleiner Dörfern isolirt, -bot das 
Leben der Hörigen gowiss viele Analogie mit dem such in andern Punkten die Feudal- 
zustände wiederholenden der Japaner, unter deren niederen Klassen noch heute Steinwerk- 
zeuge im täglichen Gehraach sind, obwoh! das Alter ihrer Cultur die unsrigo fast um ein 
Jahrtausend übertrih Wie die Engländer in der Schlacht bei Wasting bedienten sich die 
Schotten in Wallace's ifver der Steinwatfen (s. Carrick). Zeit und Mahe sind nutrlos ver- 
trödelt, wenn man sich eine vorgeschichtliche Anthropologie Europa’s aus chimärischen 
Hypothesen zusammenzukleben sucht, statt sich vorher an eine erustliche Bearbeitung der 
Iithnologie zu machen, in der alle in jener nur vermuthungsweise aufgestellten Stadien ihre 
kluren und deutlichen Paralellen besitzen, die dort auf einen fest umsebriebenen Boden 
geograpbisch lacaler Begrenzung stehen und sich in einen leicht berechenbaren Cyklus 
historischer Begegnung einrahmen. "Im Anschluss an transjordanische Dolmen des „Urvolkes“ 
mcint map sogar die Tregloditenwebnungen*) bei Balbek verwerthon zu können, wenn ein 





als etwa die „beransgeschütteten Keile von Fenersteinen“ enthalten. Ks wird nun geschlossen : 
Das Grab ist aus dem Steinalter, also nicht das Hildetand’s, in einer Beweisführung, die auf 
dem Kopf zu stchen scheint, Die Volkssage mag allerdings dieses Grab ebenzu willkürlich be- 
mannt haben, wie das König Suurbold’s, worin Wichter Rabertus (im Hünenhaus bei 
Börgerwald) vermuthete, aber an sich wäre cs doch natürlicher gewesen, aus dew Bakann- 
ten in das Unbekannte (nicht rm. eh zu sehliessen und zu sagen: Wenn dies des Grab 
Hildetand’s wire, so baute man vielleicht zur Zeit der Brawallenschlacht Steingräber (das Stein- 
alter ist es eben quod est demonstrandum.) Auch die Gräber Frode’s, Hunb!e's und Hjürne’s 
uw. A. ın. werden von vornherein verworfen, weil der Theorie entgegen, während sie gerade 
erst die Beweisstücke für dieselben bilden sollten. Eine gleiche Logik wird uuo überall 
in diesen Fragen verwandt. Im ‘Tumulua-dolmen du puy de la Palen wurden gefunden dea 
fragments des vases, dont quelquesuns ne remontent certainement par hk !'poque de la con- 
struction du dolmen (ebenso in der Cella du dolmen bei Ayretié;. Un trés-petit fragment 
de poterie rouge gallo-zumaine (s, Lalande) semblerait indiqner que le dolmen d’Estivaux 
a 6té fouillé A une dpoque dejü fort ancienne. In eigener Täuschung hielt man sich gegen- 
seitig für getäuscht oder täuschend. Si quelque fois on a trouvé des cendros ou des ossemsrns 
sous Jes doimens, ils y furent déposés par des hommes trompés (Cambry). Lisch bemerkt, 
dass die Erscheinung des Eisens in den Hünengräbern sehr auffällig und nicht zu er- 
klären gewesen wäre, bis Danneil die gleichzeitig gefundenen Urnen als wendische be- 
wiesep habe. Danneil beruft sich aber in seinem Berichte, auf Lisch’s Remerkung, dass 
die Slawen ihre Todten in den Gräbern dev Vorzeit (sepulchris antiquorum) beigesetzt haben, 
Die Urnen (mit eiserner Nadel) waren schon „ganz in der Erde zerdrückt“, nnd mehr, wie 
aus der Form, wurde ans der Prüfung der Scherben und den Verzierungen geschlossen, 
dass sie slawische seien. Dagegen gieb“ Lisch, der eine Eintheilung der Urnen rach der 
Form (ob der Bauchrand hoch, tief oder in der Mitte liegt) versucht hat, seine Ansicht 
folgendermassen: Trotz sonstiger Verschiedenheit ist die Art der Verfertigung in allen drei 
Klassen von Gräbern (der steinernen Hünengräber, der germanischen Kegelgraber und der 
wfendischen Begrübnissplätze) dieselli« un! ebenso die Masse durcbaua gleich (1% 15}. Was 
kann also die Prüfung der Scherben “reeben, ohne die Form? Und das vermeintlich 
Charakteristische hat sich ebevso wenig \w währt. 

*) Nach Sceresby werden die grünlürischen Wohnungen zuweilen als Gräber vor- 
wandt. Die Syrjänen nenven die als Mrdh@ien zu sehrauchenden Gräher (der 'Tchuden\ 
gort (Grube oder Wohnung). Die (mllerie-Congtructionen theilen sich in Galleriewohuungen 
(wie bei Hölingen und Glamslof „ine Knochen) und Gälleriegräber (Nilson) Gallerie- 
Constructionea in Schonen werden als Jüttestugor (Jacttegrafvar) dor Troitstugor ¢Pysstinge- 
backar} bezeichneten, Nach-Hildcbrand war das Hünenprab_bei Luttvs kein Hegrabniss, 
sondern ein Kwochenhaus (1863). Die Weems {Höhle im Gälischen) oder Eirda-Mouse 

Erdhans auf den Mebriden) waren unterirdische Gungbauten für Wohnungen (a. Wilsou). 
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Res ender sm cine yeizt ‘nad seit mehreren Jahrhunuerten bereits) waste Gegend kommt, 
die aber ein Jahrtausend und länger in historischer Zeit der Mittelpunkte einer dichtgedräng- 
ten Bevölkerung war, von deren Monumenten gleichfalls grossartige Beste zurückgeblicben. 
Die heqnemen Feisofuungen werden damals ebenso wenig unbenutzt geblieben sein, wie 
norb heutzutage in Spanien und vielen andern Ländern. Welches Bild würde von dem 
hauslichen Leben des Mittelalters entstehen, wenn man es aus den sparlichen Sachen, die sich 
(wenn überhaupt) in den Ruinen unserer. Ritterburgen finden, aufbaven wollte, und doch 
genugten wenige Jahrhunderte, dieselben sv rattenkahl hinzustellen. Ergreifend für uns 
Stubenhocker ist auch die Mittheilung zweier Pariser Gelehrten, die sich bei den Fest 
lichkeiten in Egypten einige Stunden abgemüssigt, und nun auf ihren Spaziergängen sn- 
gleich dem ante-titanische Steinalter des alten Pyramidenreiches begegnen. | 

Wechsel der Bestattungsarten sind bei jedem Volke bezeugt, und die in Plinius bei 
Unterscheidung des Sepelire von Humare uufgeführten Gründe, hätten auch bei Polynesiern 
massgebend sein können, um das Leichenrauben zu hindern. Dass sicherste Mittel blieb 
die, auch am Orinocco bekannte Sitte der Kalantier (bei Herodot) zu befolgen, für welche die 
Wilzi sive Lutizi (bei Helmold) eine ganz gleichlautende Entschuldigung gefunden hatten 
(s. Notker). Die ne scament sih nieht ze chédenne, daz sié iro parentes mit ineren réhte 
ézen sulin, dänne di vurme. 

Die Verschiedenheiten der Bestattungsweise, die Verschiedenheit der Gräber selbst, 
ihre Lage (wie Akerman daraus die celtischen und sächsischen tumuli of the South-downs} 
erkeunt, wahrscheinlich auch die Verschiedenheit*) der ın ihnen gefundenen Schädel wird 
allerdings Eintheilungen ermöglichen, die im Grossen und (Ganzen mit den aus den bis- 
herigeu Ansichten über die drei Perioden gewonnenen Resultaten übereinkummen mögen. 
InAessen bedarf es zu sicherer Feststellung. derselben der gleichzeitigen Berücksichtiguns 
aller dabei obwaltenden Verhältnisse, statt eines für sich alicin herausgerissenen Momente’s, 
dessen isolirte Hervorhebung freilich beqnemer, und deshalb verführerisch, ist Die 
impenirenden Gräber mit Hällkistor, von Steinhaufen (in den Steenrör) oder (wenigstens 
zum Theil) von Tumulus bedeckt als Longdysser und auch als Ruud-dysser werden immer 
(als Jaettestuer oder Troldestuer) für eine besondere Culturperiede (oder für eine Kasten 
sonderung innerhalb ciner bestimmten Outturperiode als Aettehöie) characteristisch bleiben 
ahnlich den verschiedenen Formen, die de.Riug iu seinen Gräbern des Odenwalde’s unter- 


Die Mardelles (in denen im Flin bei Scanfs Hochrhätien’s (‚alas oder Feen wohnen) sind 
(wach Schreiber) die Unterbyuten vun Wohnungen oder.eigen« Winterwohnungen. 'Souvent 
les maisons des Celtes (en France et en Angleterre) avaient *té établics & un nivean plus 
bas, que le sol environaut (s. Caumont), 

*) Beim Tumulus’vou Yernand-Dessuus (bei Laussum., fanden‘sich Skelette von Menechen- 
opfern (nach “Troyon). Die Scythen gr xieich mit dem König seine Concubine, die 
bei den Russen (nach Ibn Fozlan) durch den Todesengel getédvet wurden, seinen Mund- 
schenk, Koch, Pagen und Knuppen, um Ende des: Jahres aber (n. terodot) noch 5 Wächter. 
Die Rundschädel (of a secundary enterment) iu d ‘u Longbarrow :on Gloncesterhire gelter 
als Kriegsgefangene eines entfernten Stammes (8. Thurnam). Achnlich vielleicht dic 
Brachycephalen der Steinzeit. Die.Druideu opferten (mach»Diod) Mersehen, um-aus deren 
Fallen zu, weissagen, Die Heruler tödteten die Krankep (b. I die Curen, Esthen und 
Litthauer ‘todteten im Kriege die Verwundetcn (bei Heinr, Let. Die Hyverboräer tödteten 
dre Kranken (Solin), die Frau des Gestorbenen wurde (bei den Wenden) durch den Swick 
yetodtet (Arnkiel). Die warägische Frau opferte sich bei der Verbrennung ihres Mannes 
(Jon Fozlan), die Nordspanier tüdteten die ‘lodtkrankea-(8-Strabo). In dem Steinkegel bei 
Schwan (in Mecklenburg) ruhte das Gerippe der Herren auf dem Steinbett, das acht 
kauernde Knechte (einer anderen Rasse) auf den Häuptern trugen (neben Steinsplitter und 
Urnen mit verbrannten Gebeinen). Fine Liebiingssklavin wétde gleichfalls. unter der 


Steindamm gelegt is. Weinhold). Bei sen Vinedern verbrannte sich. (nach Bonifaz) die . 


eran mit ihrem Gemabi, und .so starb sie bei den (ieten (Steph. Byz.). In den aor- 
dischen Sagen wurde zuweilen der Diener mit dem Herrn verbrannt (s. Arnkiel). In den 
Todtenackern (Heidenkirchhef oder Weudcadorf) der Kuochenberge (Töppelberg ode: 
Schottelfelde) sind die Leichenreste mitunter nicht in Gefisse heigesetzt 
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schied), können aber heutzutage kaum auderes bergen, als werthloses Gestein, da sie gerade 
ihrer Sichtlichkeit wegen sehr bald nach Einführung des Christenthum’s geöffnet worden 
sein werden, wie es die darauf bezüglichen Gesetzverordnungen schliessen lassen. Auch 
Gregorius Theologus beklagt die Plinderungswuth, mit der man seit Acchtung des alten 
Glaubens über die Gräber hergefallen. Kaiser Friedrich IIL oder (nach Bruschius) Maxi- 
milian fand bereits die Hünengrüber bei Worms ausgeleert. Die weite Zerstreuung in 
dem Gangbaue des Denghoogs anf Sylt (in dem nur Steinsachen gefunden wurden) wird 
einer Wühlmaus zugeschrieben, die ihren Schädel zum Zeugen zurückgelassen hat uud 
auch die Urnenscherben umherzerren mochte, wie dus Skelett im Steingrab am Zschorn: 
Hügel (wo Feuersteinspitze und Bronze-Nadel gefunden wurde) von Lemmingen fast ganz 
aufgezehrt war (8. F:-usker). In Blakiong wurde cin unvollendeter Steinhammen ge- 
funden, iu dessen Loch "ein Zapfen des zur Bohrung dienenden Meusllcylinders steckte. 
ln his collibus maxime considerandum venit, vix daris ullos integros ac intactos, qui non 
per rvsBwpvyous et bustuarios latrones ut eos vocat Ammianus Marcellius, tam ab Ethnieis 
quam Christianis expilati sunt et suffossi, urnas et corpera relinguentes, thesauros et arma 
auferentes, schreibt (1699) Sperling, und schon damals wurde die Ansicht ausgesprochen, 
dass manche der so diminitwvr und zwecklos erscheinenden Bronzewaffen, über die man 
sich vivlfach den Kopf zerbrach, vielleicht nichts anderes seien, als -lcm Todten mit- 
gegebene Nachahmungen. Die practischen Chinesen gebrauchen dazu das billigste Material. 
das Papier, und durch das Verbrennen desselben wird es auch dem Acrmsten möglich 
seinen abgeschicdenen Freunden im Jenseits unermessliche Reichthümer zu remittiren. 
Auch die Gallier verbrannten Briefe, vielleicht Wechsel auf die druidische Bank im Himmel 
 Diod.). Ein kleiner Bronzesibel (aus den livischen Gräbern) wurde als Amulett pe- 
tragen (b. Bahr), doch feblen die kleinen Nachbildungen von Schwertern und Dolchen, 
wie jene aus dem Bronzenlter in Scandinavien, die dort wahrscheinlich statt dor wirk- 
lichen*) ins Grab gelegt wurden. Eigentliche Streitäxte (wie in Ungarn, Norddeutsch- 
laud u. 8. w.) fanden sich im Hallstätter Leichenfeld nicht. sondern our Symbule iv 





*) Gegen die von Schröter festgehaltene Ansicht Langemann’s ( Eon. dem die Stein- 
waffen der Gräher nur simulacra armerum (quaedam simulachra de vista defuncti testantia) 
(seien, als Weihegaben, ist mit Recht eingewandt, dass die grössere Zahl derselben, ausser. 
halb der Begräbnissstätten, in Feldern, Sümpfen und Wiesen gefunden sei. Obwohl dies 
jedoch nur, die auch sonst feststehende Thatsache bestätigt, Jass steinerne Waffen im 
täglichen Gebrauch gewesen, so könnte es deshalb nichts desto weniger möglich sein, dass 
zu einer Zeit, wo die Steingeräthe bereits in ähnlich mystischer Weise, wie div jetzt zc- 
fundenen, betrachtet wurden, religiöser Symbolismus sie für seine Zwecke verwandte. 
Die Steinsachen der Bretagne dienten pour satisfaire & une systeme religeux (s. Martin), 
wie römisches Erz (nach Rossi). Der Fausthammer wurde unter die Urne gelegt, als 
liebstes und bestes xssunAov. Das Auffallige in der Theorie des Steinalter’s liegt darin, 
dass man gerade in prachtvollst aufgeführten Gräbern dic einfachsten Werkzeuge findet, 
und nur das Material dieser als einer bestimmten Zeitepoche angehorig rechnet, die sieh 

- bis zu einer verhältnissmässig hohen Culturstufe entwickelt habe. Indess dürfte sich dieser 
Rebuss wahrscheinlich einfacher auflösen. Die impunirenden Hünergräber mit ihren 
kolossalen Steinkammern die nur in beschränkten Zahlen existiren kunnten, zogen natiir- 
licher Weise zuerst die Aufmerksamkeit der Bustirapi auf sich und wurden durch dieselben 
allen edlen Inhalts entkleidet, obwohl man aus einem liest abergläubischer Scheu die 
Todtenreste nicht weiter als nothwendig gestört und nutzlose Steinsachen zurückgelassen 
haben wird. Lange Zeit galten nun diese Grüber für leer (vb von jeher oder ob ausge- 
teert) und man kümmerte sich um sie nicht weiter, bis man mit dem erwachenden kor- 
schungsdrange unserer Zeit, auch anderen, als guldenen Schätzen nachspürte, und um 169% 
in Jütland am Lymischen Sunde den ersten Steinhammer entdeckte (s. Arnkiel). Die Uuter- 
suchung bemächtigte sich nun dieses I agieren und stellte, anfaugs ganz folgerichtig, 
ihre dem soweit constatirten 'Ihatbestande entsprechenden Theorien auf. Als man jedoch 
der Sache eifriger nachspürte, kamen schliesslich auch die unscheinbaren Hügel daran, 
in denen man jetzt die Bronzesachen entdeckte, die Worsaae zur Aufstellung seines alteren 
Bronzealter’s veranlasste, als seit den Ausgrabuugen aus der Steinkisten (mit Skeleti) bei 
Annise, solche Funde iv Dänemark, Schweden cot Schonen häufirer wurden. Diese Bronze 
sachen werdeu nicht etwa uachträglich aus der schwangeren Erde, wie die Uracu zur 
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Miniatur, die als Abzeichen gedient haben werden (s. v. Sacken\. Diminutive Bronzesäbel 
fanden sich in einer Urne bei Masse] (s. Hermann). Wenn die orientalischen Verzierungen 
(nach Nilsson) nur an den Bronzeschwertern mit kurzen Heften vorkemmen, so wärde dies 
auf aymbolische Zwecke deuten. Zugleich muss jedoch beachtet werden, dass dio klein- 
griffigen Waffen (wie auch im Orient) zum Stoss dienten und also anders in der Hand*) 
lagen, als Schlagsäbel, für welche spröde Bronze sich nicht eignetc. 

Die: Römer zerschlugen, wie Emele bemerkt, kostbare Gefässe absichtlich, um sicht 
die Habsucht zu reizen, und auch der Neger oder Indianer zerbricht**) die Siebensachen 
seiner Anverwandten, ehe er sie auf dus Grab hinwirft. Nach Schäffer wurden die dem 
Todten mitgegebenen Schwerter absichtlich zerbrochen. Nur in Binzelfällen waren solche 


Johanneszeit* nachgewachsen sein, sie waren (wie auch der erst so spät entde°kte Stein- 
hammer Arnkiel’s) schon anfangs vorhanden, uber eine Zeit lang unsern Alterthomskandigen 
ans denselben natürlichen Gründen aus dem Gesicht geblieben, wie früher den Schatz- 
gräbern. So erklärt sich auch der auffällige Puzzel, dass Wilhelm bei Sinsheim die 
Aachen Mügel immer weit ergiebiger au Funden antraf, als die hoheu, und Schreiber 
vegistrirt dieselbe auch ihm bemerkenswerthe Thatsache. Auch in Livland gehen die 
Aachen Hügelgräber stele eine reichere Ausbente als die hohen (nach Bihr). „Gerade die 
wichtigsten und grössten Opfer- oder Begräbnissplätze verricthen sich am ehesten den 
Schatzgräbsrn®* (Kalina von Jathenstein). Als man den 1693 zur Hälfte ausgegräbenen 
Tumnlus, (zwischen Barınstädt und Elmezhorn). im Jahre 1704 neu cröffnete fand wan dort 
Opfermesser, geechirfte Flintsteine, Pfeilspitzen u. s. w. (s. Rhode), konnte sich damals 
abet auth ¢ripnern, dass die frühere Ausbcute goldene „irmspangen und Haarzangen er- 
schen hattg, In einem Tnmulus (im Nedre Thelemarkens Fogderi) warde Goldschmuck 

nd Glasperlen gefunden, dann (bei späteren Nachgraben) Asche und Kohle, sowie Bronze- 
sticke: wnd!Steia-Wirtel (nach Rygh). Nugle Grave inden i disse Jordböie, hvur ogsaa ikke 
faa Steensager endnu findes blandede med Metalsagerne, bibeholt den gamle Form af 

Steenkamm, selv uted’ Uén elendommelige Fyld of braendte Flintestene paa Bunden, andre 
og eudnu flere fik dem ltigeledes forhen benyttede Steenkistenform medens igjen andre, 
tihtgelis 1 de turskjellige Epue, antoge noget forskjellige hidtil ukjendte Former. Netop 
i denne HMenveeutle ere Forholdene i Sdnderjylland eller Slesvig af en sacregen Interesse, 
sagt; Worsane woos älteren Broncealter (1805). eae 

*) Die Asiaten gebrauchen die geraden Waffen (mit kurzen Griffen) nur zum Stoss, 
die Saja) finhea langere Griffe (is. Klemm) und die spröde Bronze wäre zum Schlag unge- 
cigneter gewesen, als die (vor Erfindung des Stahl’s) biegsamen Eisenschwerte der Gallier 
thet Bolybres}.” Die’ schhinen Brunzeringe, die schmicgsame llände voraussetzen, mochten, 
wi, ihe: Sahwnnkringe vieler amerikanischer and afrikanischer Stämme, in der Kindheit 
angelegt werden. ayy kohuten später nicht entfernt (also auch wicht verloren) werden. 
Ynhokleidete Volker Hehtıtzen viellach Lheile ibres Körper’s als Taschen, wie darchbohrte 
Lippen. Nasea, Uhren u.g.w.. Bramea {haste h. Tac.) vero gladius ex utraque parte acuius, 
quam vulgo’'spatsu vorant, " Ipsa est et romphaea frames, autem dicta, quod ferrea est 

hein: sidetpterramentade tte framea dicitur ac .proinde omnis gladius framea (Ixid.). Bei 
pe pee haben sich kodcherné Spitzen des Ger (türk. dscher) gefunden (sonst Erz, Eisen 
oder Nteily. Zur Zeit:des (Giermanicus gebranchten die Germanen Lanzen, deren Spitzen 

im Ferm .gahörier wurdau, Hine strenge Scheidung von Waffen und Werkzeugen scheint 
bei den Stingerätben geradezu unmöglich (bemerkt Lindenschmit, den für beide Zwecke 
rasen i Bctedenge der Asst-bei Franken anftthreud) und wird in einfachen Verhält- 

issen Auch. kaiursuges immer Statt gefunden haben, wie die Polen ihrer Zeit die Sensen 

F den IrsegNunurzien. -Nam prim) cuneis scindebant ‘fissile ligoum (Virg.) 

**) Bie, hunde (ausyder Romerzeity-fin den. dänischen Mooren scheinen absichtlich 
zerskürt (3. hart) y's Weibegescheuge. Die Gefüsse der Tumuli und Tuguria (b. Dieppe) 
waren buchen (Preret, "Si Cofpis jain sepultum Bifodierit et expulicaverit wargus sit 
AR ar )- U sta. presumer- per eur -sttitdde quo-[ps-aquelottes était ceux de profavatears- 
de iombeanx nm ‘Tomnlus bei Theodosia (durch Beguitscheff geöffnet). Puexi vermuthet, 
duss.ieie oe Civita vatehis dm der Nähe alter Gräber ausgebrochen zefundenen Cameen 
Wirek die Gothen, iheor „golden und silbernen Einfassung beraubt worden seien 
shakespeare’ metmamien:, on den aiden llyeineinen,) ‚Gebrauch ‚(christlicher Zeit), 
Ase: Schesbunl.senieiiahspllez; und Wiasclstuie auf de Leiche eines Selbstmirders 
rewurten WarGcn. Nagi Djwulns Viocews brachte man ein Oper und errichtete dann über 
ie Rents devetiper trier Iumhatıten’: onter welche man auch in christlicher 
Zeit whoo ites Onis Scherben yui,-Ke hlov jegte. Liarpeuteur ui, pose une borne, se 
roan’? dene tuile gu! nase en deux ot trois’ morceaux qui) place sons la borne, comme 
pone te consotider, mais dont les fragmens rapyrochés, penvent <ersir de temoins (Brunet 
ce Prosle). Gontren’s Ge!tin wurde in Metz lestattet cum grandis „ruamentis (Greg. Tur.) 
Ov, eepulera vielwerint puniantur tam ‘ngenvi quam servi 





oF 


457 


umständliche Proceduren möglich, wie sic bei Alarich’s Begräbniss Statt fanden und sonst 
hätte man, um vergrabene Schätze zu hüten, eine Wache an dem Bestattungsort zurück- 
lassen müssen, wie es zeitweise von den Zulu geschieht. Auch bei dem Grabe des Cyrus, 
worin (nach Strabo) so viele Kostbarkeiten niedergelegt waren, stand clone Wache aufge- 
stellt und das Grab Childeric’s L verlor seine Schätze, sobald es entdeckt war (1658). 
Wie dieses enthielt das 544 aufgefundene Maria’s (Kaiser Honorius vermühlt) nur wenige 
Knochen neben den Zähnen, es lieferte aber aus den Kleidern allein 40 Pfd. Gold. Die 
Arbeiter an Attila Strawa (mächtig wie eine Pyramide) wurden getodtet, als er im drei- 
fschen Metallanrge beigesetzt wurde, das Gebeimniss zu bewahren. In den Gräbern der 
Baltiren am Abak liegen die Pfeile zerbrochen und die Wotjäken ‚brechen den, den Todten 
mitgegebenen, Messer die Spitze ab. In Witland an der Weichsel wurden (n. Wulfstan) 
die Reichthümer der Todten vertheilt und seine Waffen mit ihm verbrannt. In dem bei 
Barmatedt eröffneten Tumulus, der neben Goldschmuck eiserne Hefte und Spangen euthiclt, 
sowie glatte und zugespitzte Steine, setzt Fabricius hinzu „hat das Ansehn, als ob mit 
Fleiss bearbeitet nd so zugerichtet* (XVIL Jabrhdt.), Auch Sminke meint (1714), dass 
„die langen und spitzigen Steine* (in den Gräbern der Deutschen) als Waffen benutzt 
seien. Zwei von den Keulen seien ro glatt ale ein Glas geschliffen, eine aber noch rauh 
gewesen, sagt Beckmann von den Steinfunden bei Pinnow. Dass die im Norden grüssere 
Häufigkeit des Feuerstein’s im Gegensatz zu den weicheren und deshalb für die Bearbeitung 
unzweckınässigeren Gesteinen*) Deutschland’s bei der Reurtheilung des Steinalter’s in Be- 
tracht zu ziehen sei, hat bereits Büsching (1827) bemerkt, obwohl man es, z. B. bei Friesland, 
gänzlich ausser Acht liess. Dagegen sind die Hügel der steinlosen Steppen zwischen dem 
unteren Zusammenfluss des Alei und Tschanysch zum Onon dennoch aus Steinhaufen auf- 
geschüttet, wie schwedische Steinröhren, deren Herstellung leichter war. In Frankreich 
wieder will man der Bevbachtuog, dass: les monumens de pierres brates sont tous, sans 
exception, situés sur des terrains presques dénués de vögttation, dans des landes rocailleuges, 
souvent au milien des rochers, au bord des fleuves, plus souvent encore au bord de la mer 
is. Schuermans) rückwirkende Kraft zugesteheb auf die ethnologische Vertheilung der 
alten Rassen in Gallien, und Caylns schreibt die Monumente der Bretagne dort gelandeten 
Seefahrern zu. Bertrand lässt das Dolmenvolk erst von Süden nach Norden »iehen, die 
Monumente binzusetzen, und dann als entartete Nachkommen nach dem Stiden zurück- 
kehren. Ehe indess so einseitige Schlüsse erlaubt sein können, muss in Betrachtung 
gezogen werden, dass auf einem seit tausenden von Jahren durch zahlreiche Einwohner 
schaft überdeckten, oft durch Uebervölkerung **) erdrfickten Boden, ‚heutzutage kaum anders- 
wo Monumente vor dem zerstörenden Aubau gerettet bleiben können, als auf unfruchtbure 
Strecken oder an abgelegenen Meeresgestaden, wo die Bewohner überhaupt, im Unter- 
schiede von den übrigen Provinzen, einen primitiven Typus bewahrt haben. Es wärd ohnb- 
dem wünschenswerth, ehe die Anthropologie in den sus zufälligen Entdeckungen der lethten 
Tage gezogenen Folgerungen weiter gehe, dass wir nn& nuvor cinen statistischen Binblick 
zu verschaffen suchten, in welcher Zahl Todtenreliquien aus den letzten zwei Julrtauscnden 
‘für die Durchschnittssumme von 50 Mill. eine Mill. per Jabr) etwa zu erwarten seien, und 
vor allem aus der Zersetzung des Knochens mit Berücksichtigung seiner Lagerstätte eine 


*) Aus den Riesenbetten auf Höckholzt schliesst Kindt, dass das div St-:ngraber 
errichtende Volk nicht des Wasser’s sondern dcr Steine wegen, die es dazu brauchie 
jedesmal den Bauplatz zu seinen (Grabhmälern ausgesucht habe, Der zu Steingeräihen zweck- 
missigste Feuerstein ist im Norden Puroya’s biunger, als in Deulschiand, wo die weichen‘ 
{und weniger zweokmässigen) Steiverien des Granit, Serpentin, Fgenit u. s. w. zu verwenden 
waren (Büschin.:) i827. 

) Bei allmäliger Abtragung des Hügel's: dureh fortschreitenden Ackerbau worden 
Flachgraber übrig bleiben, wenn dis Venen (oder Leichen) nicht auf dem gewachsenen 
Loar — wie bei den {v Virchow‘ p. öffneten Wachliner-Gräbern (mit Steinsetzungen) 
vertivit stehen. 
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Bestimmung des Alter’s, wie es, Wibel’s Arveit anzubahnen strebt. Nach Delessa’s 
Analysirungsweise würde, wie dort augefabrt, der Knochen aus der Höhle von Arcy sur 
Yonre jünger rein, ale einer aus der Zeit Cacsar’s. Um Zutrauen zu den Funden zu 
erhalten, ‘ist eine genane Bestimmung des Verhaltens der Knocnen im Erdreich*) unter 
normalen Verhältnissen je nach der geolvgischen Umgebung durchaus nothwendig. Wie 
tange, aut wie vie) tausend Jahre hinans vermag sich die organische Substanz des Knocbens 
überhaupt, dic günstigeten Verhöltnisse gesetzt, bei Zutritt vou Luft und Feuchtigkeit 
yewahren (wenn nicht durch anorganische Aufnahme in «ine Verstcinerung übergefthrt). 
Die anstrocknende Luft Aegypten’s, die über einen bestimmten Punkt jede weitere Zer- 
setzung bindert (wenn ‘ie Würmcı durch Balsamirung abgebalten sind), kann dabei keine 
Norm bieten (ebenso wenig wie die peruanische). Aber die Metecrologie kennt die 
wenigen Ausnahmefi'le, Jie zu st .uiren wären, denn durchschnittlich greifen stets die 
Agentien der Feuchtigkeit und Säuerung in Luti oder Erdreich ein. Mit den organischen 
Substanzen der Piahlbauien wire es etwas leicht genommen, weno man das äussere Ver- 
kehlex, Wer Lebmschicht, die Humussäure und was sonst einwirkte, bespricht. Diese unver- 
westichen Zeuger der |! hihauzeit™*) erinneru an das unsterbliche Reich der Fji, wo 


*: in den oberen Lucachionten oder in dem eigentlich sogenannten Erdboden haben 
the zersturenden Kräfte und Stoffe im Grossen und Ganzen su sehr die Oberhand (über 
die erhaltenden, die zur Vrsteinerung, d. h, zu mehr oder minder vollständiger Ersetzung 
der ehemaligen Materien durch andere neue, führen), dass der Prozess (der Kuochen- 
veränderung) mit dem Ze:: !! der Masse in den weitaus meisten Fällen endigen muss (s. 
Wibel). Auf Lagerstätter „it vorherrschendem Zutritt von Luft wird eine verhältniss- 
müssig grössere Menge oryauischer Substanzen, bei solchen mit vorherrscheudem Zutritt 
dvs Wussers (unter mehr oder zıinder völligen Ausschluss der Luft) wird eine verhältniss- 
müssig grüssere Masse der anorganischen Bestandtheile der Knochen unter soust gleichen 
Umständen verschwindex. Couerbe bestimmt als Coéfficient 3% Verlust an organiscker 
Substanz für je 160 Jahr bei der Altersschätzung der Kuochen. In the anglosaxon cemetery 
at Stowthiug (with Merowingian coins and medals of Vonstantine), Brent has found bones 
in immediate contact with metal (acting as a preservative to wood and bone, especially 
bronze ) lst sound, when the skeleton otherwise was completely _ (1867). Die 
isräber der Hdgelgruppe oder Katzentümpel (mit kupfernen Lanzenapitzen, Feuerstein u. s, w. 
sind ga wrult und verwettert, dass mehrere der stärksten Krochenreste ganz versteint un 
völlig calcinir! erscheinen (Krug von Nidda) 1830. In den (mit Rasen bedeckten) Stein- 
häusern oder Fiünengräber zu Kbringen (mit Eisenwaffen) waren die Gerippe fast ganz 
mürbe (Srareiber) 1826. Tel site montre des ossements en quantité, tandisque d’autre 
lienx en présertent A peine une empreinte (dans Js tombeaux celtiques de la Souabe et 
de PAllemagn2;, ce qu) provient du plas ou moins d’humidité du terrain auquel les corps 
ont ét4 corfés, qui se remarque surtout aux endroits ou Je roc forme le fond des tombes, 
et ot: les nviges et l’eau des pluies n’ont pu filtrer A une profondeur assez considérable 
(de Ring). Jin Grabgewilbe vor, Koul-Onba wurde uncer den bewaffneten Skeletten ge- 
funden une pierre, qui servait a aiguiser les armes (ein Knackstein, wie bei Kallewe poeg- 
seng bei Kuckora). Sur la tete. dont le crane était reduit en poussiére, il y avait un 
diadéme (cn electrum) 1831 ıs. Dubrux). Im Kegelgrab von Grönau (mit Pfeilspitzen und 
Feuerstein) waren die Leichen gänzlich verwes’t, die Bronzesachen fast unkenntlich geworden. 
On peut raremcnt lever un cräne entier, tout ces débris sont friables in den Sarcophagen 
{mit Metallsachen und römischen Münzen von 383 p. d.) des tombeaux de Bel-Air He Aa 
ach Bruzelius sind die Knochen (nach Entfernung des Fleisches) in dag Ganggrab zu 
zu Asa (in Schonen) gebracht. Die Skelette der americanischen Mound’s sind (nach Squier) 
weniger gut erhalten, als englische, 1800 Jahre alt. Vingt mille mottes, dont l'une celle 
de la Croix du Gros Murger a renfermé 4 elle seule cent cadavres, entourent Alaise (Delacroix). 


**) Bei den alten Saameu und Früchten, die (bei den Pfablbauten der Schweiz) theils 
im Seeschlamme, theils unter einer mehrere Fuss mächtigen Torfschicht begraben liegen, 
ist das Innere des Saamen’s (Keim und Eiweiss) verschwunden und nur die aus verholzten 
Zellen gebildeten Saamenschaalen oder Fruchtgebäuse sind geblieben (s Heer). Die 
oberste Niederlassung von Robenhausen (zur Steinzeit gehörig) liegt au der Grenze des 
Bronze-Zeitalter’s. Die Mühlsteine Stidafrika’s (b. Livingstone) entsprechen den der Pfabl- 
bauten. Die durchlöcherten Töpfe der Pfahlbauten dienten zum Rosten der Gerste. Die 
heilige Gerste (der Alten) ist die der Pfahlbauten. Im Schottenhügel der Tiniere bei Ville- 
neuve (am Centersee) fand man (4 Fuss tief) römische Alterthümer, dann (5 Fuss tiefer) 
Bronzesachen und in einer dritten Culturschicht (18 Fuss tief) robe Scherben, Holzkuhlen » 
und Thierkuochen. Da die Kamen der Giefässfragmente schart, nicht abgestossen rind, 
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ebenfalls jede Frucht und jede« Holzspahu fortlebt in Ewigkeit Die Erhalwng der 
hölzernen Sarge in den Grübvrm bei Lupfen sind (nach v. Dürrich) der blauen Letie 2” 
uschreiben. in der sie hermetisch verschlossen lagen (mit Birnen, Nüssen, Pfrsicn- 
kerne u. 8. w.). In hannöv“ischen Hünengräbern fanden sich (uach Wächter) Haseinüsse 

Die scharfsinnigen Untersuchungen zwischen palaeolithischen und veolithischeu Zeit- 
alter, zwischen rohen vdcr behauenen oder geglätteten oder gar polirten Instrumenten 
die Entzifferungen sovielor Schnörkeleien geben uns Plage genug. Wie wird es aber »rst 
Macaulay’s nenseeländiseh .ı "nthrupologen gehen, wenn er auf der Stätte des verschättsten 
Londinum unter Lhud’s Paustunlamenten umhergrabt? Wie viel Hunderttausende von 
Perioden wird der Arme rach der Zshl der Gefüsse mit oder ohue Henkel zu unterscheiden 
haben, und nun gar erst nach der Art des Material’s und der Verzierungen, wenn jedes 
Strichelchen und Kritzelchen, und jede Tülle miczählt *), die den denkträgen Urmenacben im 
mühsamen Stufensc! .itt stets ein Jahrtuusen:l gekostet, zu erfinden. Bayle stiess übrigens 
schon in demselben Steingrab (auf Seeland) auf robe Steinwerkzeuge und feiner gearbeitete 
(1863). In Dänemark setzt Worsaae die Kjükkenmöddings in eine ältere Periode sen € 
Steinalters, und Steenstrup macht sie wenigstens mit diesem gleichalterig, auf der Inse) 
Herm hat man aber Kjokkenméddings mit Eisensachen extdeckt und Scherben samiicher 
Gefisse, ebenso wie rümische Töpferwaaren in den Dolmen Morbiban’s. Aus den in's 
V— VII. Jahrhundert gesetzten Gräbern von Lupfen sind dagegen Steinwaffen heraufge- 
fördert, und während man im Dolmen von Plouharnel eleganten Goldschmuck in rohen 
Töpfergeschirr antraf, zeigten die verschütteten Wohnungen Sautorin’s Steinsachen neber 
elegant auf der Töpferscheibe gedrehten Gefässen. In jedem dieser Fälle wird immer 


so wurden die Gegenstände (nach Morloh) durch Menschenhand gebracht (nicht vom Wild- 
bach hergeschwemmt). ‘he finding of the fint-Hakes 6 feet under. tlie’ present bed of 
the river Bann (at Lough Neagh) affords no ‘cefiain clue even as to.the antiquity of those 
particular specimens, the levels of different parts of a river being se readily and frequently 
chauged by the action of the steam, when flooded (Evans). Die von Caesar bekriegter 
Allobriger verlegten im Sommer ihre’ Wohnungen auf das’ Waseed, wo sie Pfahlbauten 
errichteten (s: Suidas). The chipped flints in North -devon sre found on top of the raised 
beach and beneath the snhareat. patbed (s. Hall.). Die Bauern der" Bretagne falschen 
Dolmen (s, Dureau). Nach Horner wurde aus einem Böhrloch imi Nilschlamm aus einer 
Tiefe von 39 Fuss ein Topffragment heraufgebracht, dessen Alter sich auf 12—13000 Jahre 
berechnete. Gaudry fand 9 Steinbeile (3 Füusa.-tief.in der Dilyyialschicht) 14 Fuss unter 
der Oberfläche mit Reste des Mammuth, Rhinoceros und Bos priscus. Das weisse Diluvium 
liegt in der Gruben von St. Acheul in einer Machtirkeit von 10 Foss unmittelbar auf der 
Kreide, 10--17 Fuss unter der Oberfläche, und nur- iu diesem kommen die Steinsachen 
vor.:(s. Horner). Bei einez (1841) während der.Ebbezeit.jn den Wassern van Husum voll- 
führten Durchstich kam zunächst ein umgestürzter, von Moor überwachsener Wald (von 
Birken) und dann darunter ein von weissem Dinensattd aufgeworfener Grabhügel wit 
Steinwerkzeugen und Glasstücken zu ‘Tage (s. Forchhammer). Die fette Alea impennis 
auf den.nordischen Inseln ist seit etwa 50 Jahren ‚ausgestorben (s. v. Sacken), 1862. Die 
Chauken bewohnten ihr überschwemmtes Gebiet mit Inseln (nach Plinius). Unter dem 
Ailuvium bei New-Hiria (in Florida) wurden Steinäxte und Holzhuken gefanden (nach de 
Lasteyrie). Bei Ausbaggerung des Diemeser Ort‘(b. Mainz) wurde unter dem Wasserspiegel 
eine. Anzahl alter Pfahlreihen gefunden und zwischen ihnen {unter Kohlen) eine Menge von 
Münzen (mit Lucius Verus als jüngste), Geräthe, Gefässe, Schmuck- und Waffenstücken 
(s. Lindenschmit) 1858 “Bei der ‘Anlage eltiés Brunnen Yu einem der neuen Häuser an 
der Chaussee nach Pankow wurde in einer Tiefe von mehr als 30 Fuss durch den Brunnen- 
bohr Fetzen eines groben auscheinend Leichenzeug’s herausgebracht (1841). „Gewies ist 
dass beim Funde keine Täuschung obwaltete“ re Curtius). Bei Cordon an der Rhone 
wurde ein fossiler Knochen der Allobroger gefunden. Unter den Bronzesachen der Pfahl- 
bauten der Cenomanni (oder Libni) ini Gardarsee dhnd sich eine (nach Lorenz) gleichaltiige 
Münze des Trajan und des Domitian (v, Sacken). Pfähle allein (deren bisweilen Hundert. 
ze Zwecken der Fischerei eingeschlagen wurden) lassen (ubne Fundstücke) nieht auf einew 
Pfablbau schliessen iv. ‘Sacken). i 

*) Die Thongefüsse der Kjükkenmveddings sind nur geschmfckt durch emp cintes 
du pouce et de son ongle. Die Verzierungen in Stein- und Bronzealter sind dieselbeu 
avec cette difference uéatimoins que dans l’age du bronze une ligne est ajoutce au dessous. 
‘e qui transforme le zigzug en une serie de triangler 
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nur der Gcsammtcharacter des Funde’s weitere Schlüsse erlauben, uicht aber vinseitige 
Berücksichtigung eines einzeluen Vorkomniniss. Obwob? das Eisen schon vor dem Friedens- 
schluss mit Porsenna bei den.Römern in Gebrauch war, so wurde doch noch im zweiten 
punischen Kricge zum Opfer Steingeräth (wie iu Aegypten) verwandt, und auch der Mexicanische 
Priester bediente sich eines Opfermesser’s aus Stein. Ob wie aus Macrohins geschlossen 
werden soll in späterer Zeit Erz für religiöse Handlungen bevorzugt wurde, oder wie Andere 
aus Servias and Festus ableiten wollen, das Eisen, bleibe dahin gestellt, denu wenn auch 
dem Erzkling Kraft zu dämonischer Vertreibung beigelegt wurde, so besass das Fisen 
gleichfalls die Macht, Nixen und Hexen fern zu halten. Zu Strabo’s Zeit waren hei Lusi- 
taniern cherne sowohl, wie eiserne Waffen in Gebrauch. Die Beigabe der Bronzesachen 
versetzen die in ihren Holzsärgen -angekleidet liegenden Todten der Tumulus von Treenghor 
und Fongshoi in ein früheres Bronze-Alter, während es doch erst der genauen Vergleichung 
mit Grabrosten aus bekannten Perioden bedürfen würde, um aus der Conservirung auf die 
Dauer zu schliessen, ' 

In allen den unter platten Steinen gefundenen Urnen (am Scheresberg in Angeln: 
fauden sich eiserue Gegenstände, die meist „schon völlig unkenntlich und von Rost zer- 
fressen wären.“ Ansserdem war vin steinerncs Messer vorhanden, das, weil das Grab in 
dic Eisepzeit zu setzen sei, aus einem vom Alterthum her beibehaltenen Opferbrauch be- 
zogen wurde (1844). In der Steinkammer des Ganggrabe’s zu Husum wurde (1843) cim 
Sttick fein gewedter Leinwand gefunden (s. Momsen), der sich Huxley’s Regimenteknopf 
an die Seite stellen würde. Ms ist leicht genug, sie später hineinzuschaffen, da man indess 
nicht weiss, was ihr Eigeuthümer, der wahrscheinliche Grabräuber, herausgeschafft haben 
mag, 80 drohte ein geführlicher Syllogisıus, weun man beweisen wollte, dass sie nicht 
darin gewesen. Das Grabgewölbe des Kegelberges (b. Spittelhof), zu dem ein gemauerter 
Gang führte, enthielt Bronzeüguren und römische Münzen. In den „Hänengräbern“ (zu 
Höirup) wurden neben einem steinernen Sarge (mit Bronzeschwert und Pfeilspitzen aus 
Feuerstein) ein zugedeckter Kichenstamm mit dem in scinen Kleidern begrabenen Todten 
gefunden (rach Thisted). Ein salches Hünengrab ist ‚dann aber kein solches noch ein 
Carlstein, Sclluppstein, oder Weinberg, wenn, mun den Namen für die Sache nimmt. 
Besasye dus Uivolk das ihm zugeschriebene Alter, so würden die ihm zugeschriebenen 
Schädel noch andern Analogien keine Existenz (oder doch nur eine fossile) besitzen. Aus 
diesen Schädeln des Urvolkes nun, die nicht existiren, oder die, wenn sie existiren, keine 
Schädel des Urvolkes sind, wird aber dennoch anf dic Existenz eines Schädeltypus, als 
nicht kaukasischeu, geschlossen, und was ist kaukasisch? In. den Gräbern von Hinkelstein sind 
die völlig zerfalienen und verwitterten. Körpeireste oft nur an ihrer Farbe zu cıkennen 
und diese dür-se erst der Aufbeizung durch die Theorie bedürfen, wenn es sich um ein 
etwa dreifach höheres Alter handeln sollte. Dass der Ackerbau in den alten Gräbern nicht 
reprisentirt zei, kaun wenig überraschen, denn, ausser den Piasten, haben westliche Fürsten- 
goschlechter dem Ackerbau selten eine sulch chinesische Protektion zugewendet, um sich die 
Gerathe desselben in das Jenseits mitgeben zu lassen. Ihr wilder Sinn kannte nur Krieg 
und Jagd ‘and muss e8 sich jetzt gefallen lassen ein wildes Volk von Jägern, und wie noch 
weiter zu beweisen wäre, von Fischern genannt zu werden, 

Pic Bestattungsert eines Volkes steht allerdings stets in einer inneren Beziehung 
zu veligiöszt ‚Norstellungen, Kann aber dennoch ‚in ihrer äusseren Form die vielfachsten 
Wechsel neben oder nach einander zeigen. Wenn sich die Volker nach eiv paar geist- 
reichen Phrasen einteilen liessen; so würde das ganz acceptebel sein und auch die Chemie 
haste sich mancha Mahe erspart, wira sie bei Busilivs Valentinus «rei Elementen des 
Schwatyl, sale und. Noxcur stdin zehlieben, statt jetzt in 0-70 zu kramen, und noch 
niekt zu .kuuc zu seis. Abus was bilfts! Die bunte Welt der Wirklichkeit ist leider ver- 
schieden vor. theoretischen Grin der Gedanken. In Indien knun man zu gleicher Zeit 
Todte dem S.".iterianfen oder den Flüssen überbefirt sehen, und weau sia sich derum 


ut 
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kümmert, auch von Vögeln gefressen, In den buddhistisehen Ktosterhiten Siam’s ist diese 
zovoastrische Reform beständig im Gang, sobald das Holz zu theuer, und zunehmende 
Abholzung des Landes wird stets ihr Quotum beitragen, um das Verbrennen (Has keine 
Prophetenmacht in der Wüste oder cordillerischen Punas iu Kraft zu setzen vermöchte) in 
das Begraben hinüber zu führen. Die schamanischen Gebräuche berücksichtigten alle vier 
Elemente, indem der Todte je nach den Constellationen seiner Geburt dem Feuer, Wasser, 
der Erde oder der Luft (bei den Mongolen) übergeben wurde (oder noch wird). Das 
gleichzeitige Nebeneinanderbestehen des Verbrennen’s und Begraben’s in Nom (prius 
quoque in domo sua sepeliebatur) ist aus dem Zwölftafelgesetz bekaunt, (hominum mor- 
tuum in urbe ne sepclito neve orito) vud ebenso braucht nicht erwähnt zu werden, wie 
bei einer grossen Zahl von Völkern eine Menge von Znfalligkeiten Verschiedenheiten*) in 
der Bestattungsart nothwendig machte. Blitzerschlagene, Kinder, im Kindbett Gestorbene 
bilden fast durchgängige Ausnahmen, die aber hiufig noch durch andere Krankheitsformen 
vermehrt werden. Gleichzeitiges Zusammentreffen begraiencr und, verbrannter Leichen 
findet sich, wie in Europa auch bei den Majaki dea Altai (s. Müller), wo (ähnlich den 
Gräbern unserer Eisenzeit) die Kurgani Bretterwänie und gedielte Boden zeigen, aber nur 
Kupfer (kein Eisen) enthalten, während in den ausgeptlasterten Steingräbern (Majaki nnd 
Slanzi) neben Kupfergerüth auch eisernes**) Pferdegeschirr gefunden wird (s., Pallas). Im 
Hügel von Haddeby waren Spuren einer Holzkiste sichtlich (neben Feuerstein und Bronze- 
sachen). In den Gräbern an der Dana (s. Bahr) fanden sich (bei Segewolde) eiserne Messer 
mit verbrannten Leichen zusawmen, während sonst (wit nuch in Ascherade) die Leichen 
in ihrem Bronzeschmuck lagen. In der aus Steinpfeilern aufgerichteten Grabkammer 
des Hünenbetto’'s bei Kahlsdorf fanden sich Hisexstiicke neben dem Skelett, das einen 
Gürtel aus „vorzüglich gegerbtem Leder* trug und Bronzeschmuck. Dagegen fanden sich 
in einem (den Uebergang zu den Wendenkirchhöfen bildenden) Umenhügel (zwischen 
Ratzlingen und Molbath) steinerne Keile (neben Rronze-Gegenstände), und die Ausbeute 
der Steinkvıamer eines eigeutlichen Hamenbettes (bei Kummendorf) ergab wieder eiserne 
und bronzene Fibeln neben Teuersteinwaffen. 

Ein Volk, das das Dogma der Metempsychose {worauf Adler auch die 'Thiergräber 
des Altenburg-Berges bezieht) angenommen hatte (wie druidische Celton oder die Preussen 
Romowe’s} zerstörte die körperliche Uülle rasch im Feuer, damit die Seele ungehindert 
weiter wandre, und ähnliche Alsicht, win «ie Gespensterfurcht vor den zurückkehrenden 
Tedten lawnwerden, lies (wenn des Verbrennen schwierig wur) die Tedten im feuchter 
Erde oder rasch zersetsenden Gestein begraben, (oft mit des weit durch Amerika und Asien 
verbreiteten Sitte eines späteren Reinschaber’s der Knochen), während der Lohrsatz vom 
Auferstehen der Leiber die Mumilichung begünatigte, oder doch (wie in eleusinischen 

ysterien) das Begraben, und ausserdem findet sich dicsos {im nördlichen kuropa sowohl, 
wie im südlichen Archipelago Indien’s) hei verchrten Fürsten und !leiligen. die dem Lande 
ein dauerndor Hort sein sollteu, und bei geopferten Kriegsgefangenon, die mit der ut 


*) In Broncealderens forste ‘Vidsrum vedhlev den gomle Gravskik, ifölge hvilken 
Ligene nedlagdes ubraendte, at vaere herskende, som det synes, eles fremherskende 
fremfor den nye Skik at braende Ligene, saaledes dog, at der til Gravinegningen i Reglen 
illke mere opförtes Dysser, mop alene sammendyngede Jordhibie (Worsaac). 

**) In der Kammer des Gangbaues von ‚ügerspriis wurden zusammengerostote Hisen- 
sachen gefunden, bei der Ausgrabung des Harpugers Hoi Gegenstände aus Bronze, der 
Möllebei bei Udleine ergab (nach Finn Magnusen) ein Kupferschwert und der Gangbau 
von Axvalla (vach Wallmann) einen Eisen;feil. Bei Woldhausen zeigten sich auf und 
neben der Decke des eigentlichen Gunghaues diei kleine Steinkiaten errichtet, welche 

ronzesachen enthielten, und über den Decksteinen in der Hügele: lc fund sich ein Klumpen 
verrosteten Eisen’s, während in der Kammer selbst nur Steinkeile, Flintsplitter nad Urnen- 
scherben Ingen (s. Wibel). Nach Jensen wäre das Loch in den Streithammern oder 
Streitäxten von Stein mit Metall gebohrt. Die in den Turkis-Minen gefandenen Steinwerk- 
zenge scheinen zum Bearbeiten der acgyptischen Sculpturen gelient zu haber (s. Beurmann) 
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der Grenze oder des Pallaste’s Seauftragt wurden. Wir haben noch einen langen Weg 
zu gehen, ehe aine vergleichende Psychologie auch nur in nothdürftigster Vollständigkeit 
Sie mythologischen Grundthatsachen festjrestellt, ohne welche jeder systematische Aufbau 
vin emmmersches Dunstgebilde des Hirnphosphors Weibt. Solch modriger Glühsrhimmer 

mag rur modische Odhistinnen genugend scheinen, aber der Magen eines Naturforscher’s ptleg 

ailzu rorntal constrnirt zu sein, um mit Luftyebflden gesättigte zu werden. Der Geist ver- 
vingt real ¢compactere Speise, dass rin gesundes Geschlecht aufgezogen werde, nicht jene 
Jugend, die trauscendentirend verdirkt, wie Herder es ausdrückt. So bedenklich es nun 
allerdings «hen sein würde, noch den unzulänglichen Vorarlwiten, die Vielfachheit der 
Factoren. Jie bei der peychologischen Beptündung einer jeden der wechselnden Bestattungs- 
weisen gicichzeitig in’s Spiel kommen, ant wehige kurze Kegeln zuriickführen zu wollen, 
und go ratasam es sich zeigt, das !rtheii vorläufig zu susperdiren, bis die Thatsachen 
reden, so küsst sich doch bis jetzt schon (unter Unberticksichtigung aller specnlativ zu- 
summengeleimicn Systeme) so viel mit ziemlicher Bestimmtheit sagen, dass gerade diejenige 
k-klärungsweise, zu der man sich durch die Thatsachen genothigt glaubte, eine unrichtig 
gedeutete zu sein scheint. Die Scheidewand zwischen Stein- und Bronzealter praesupponirend, 
bat man die spiiter binzntretende Facta eines gleichzeitigen Vorkommens nicht anders 
reseiticen kinnen, ala iodem maa die Benutzung der einheimischen Gräber durch spätere 
Zuwswlerer voraussetzte. In wievielfacher hunter Weise sich die Form der Bestattungs- 
visen bei den verschied ven Völkern, bei jedem Volke in seinen verschiedenen Culturphasen 
und unter ‚seinen verschiedenen Gesellschnttsklassen. manifestiren mag, bleibt, wie gesagt. 
staver, @ priori entscheiden zu können, dennoch aber lässt es sich mit ziemlicher Sicherheit 
hehuupteon dass die angeführte Art der Gräberbenutzung wohl niemals oder doch höchst selten 
‚ortepwen wird, Das ein fremdes Land, ob als Freund oder Feind, betretende Volk blickt 
ters mit.mysteriöser Scheu auf die vergefundenen Gräber der Eingeborenen, die wenn 
„uch von ihnen vernichtet und besiegt, trotzdem als tückische Zauberer gefürchtet werden, 
und wenn die übermüthigen Eroberer ihre Aschennrnen „aus Hohn“ in die Gräber der 
Unterworfenen gestellt hätten, so würden sich die Manen -der armen Todten schünstens 
für diesen. Hohn bedankt baben, ‘er sie den gespenstischen Händen ihrer erbittersten 
Gegner halffos überlieferte. Wena die ceylonischer Könige am Grabhigel des Elala vor 

heizogen, su musst: die Heermugik verstummeit, da man cs hier mit einem unsichtbaren 
Geguer zu thun haben würde, und wie der Congese den Gribern der Jagas, geht der 
Malagasche denen der Vazimbas schweigend vorbei, um die schlummernden Geister nicht 
wv erwecken. Der Sieger.mag sich in die bequemen Häuser seiner Unterthanen einqvar- 
ticen, beiden Gräbern spricht aber keine andere ‚Angemessenheit mit, als die Weihe der 
mivihnen verknüpften Coremonren und so lange ein Volk sich überhaupt religiös gebunden 
fühlt, wird.es die wichtigsic und aft die einzige Form seines Cultus, die der Bestattung, 
gewiss nicht ‚mit dem eines fremden, (wahrscheinlich mit den Charakter schwarzer 
Zauberei’ bekleideten) Dienstes verquicken. Kirchen sind mitunter als Moscheen, Basiliken 
als Kirchen*) eingerichtet worden, aber die umständlichen Reinigungsgebräuche, deren man 
sich vielleicht für Benutzung eiues Prachtgebäudes unterzog, würde bei den mit Höllen- 
wächten inficirten Gräbern schwerlich dic Mühe eınes Neubaues aufgewogen haben. Auf 
ler audern Seite riss der Fanatismus der Nenbekehrten sicherlich leicht zur Zerstörung 
der heidnischen Denkinale tort, wie auch jetzt noch die im Acker gefundenen Urnen von 
Bauern zerschlagen werden, dsmit nicht der alte Wende (Ente oder Antec) komme und dem. 


*) Si fana eadem Lene constructa sunt, necesse est x cultu daemonum in obseguium, 
dei vert debeant cummutari (Gregor M.). Nach dem Missale romanum Gregors wurden 
mit den Heiden selbst auch heidnische Toodtenreste in den christlichen Kirchen hinüber 
Serge auch besondere Gebete über solche Begräbnisstöpfe angeordnet (Rethmann} 

ur die Basiliken der Ketzer waren wit einem unabwaschbaren Fluch belades (k.raonen - 
sischea Concil) 
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Eigenthümer nachgehe. Dess sich auch wieder ejue Abneigung geger day Ceheimuisivol: 

einstellt, zeigt sich in den von Durow bei seinen Ausgrabangen verwendeten Arbeitern am 
Rhein, die nur am Sunniagmorgen das Werk verrichten wollten. während das Geldate tc. 
Kirchenglocken den dimoniachen Einfluss abhivlte. Alle die Beschwörungen und Teufels: 
verschreibungen der Mittelalter natten cs hauptsächlich auf Schäize ‘am nächsten der 
Grabkammern) abgesehen, und waren trotz ihrer Nichtigkeit of gonug erfolgreich, 
da sie es mit ebenso nichtigen Feinden zu thun hatten. Liegt dre Aschenurne. iu einer 
kleineren Steinkiste tiher der grösseren mit den Skeletten, oder srehen (wie bei Skoosgaard) 
die Uruen auf einen Stein darüber, so liesse -sich (wie auch nei den Gräbern von. Ins wit 
der Urne ip dritter Reihe) ebensowohl annehmen, (dass die letzten die (oft genug. wie 
Beispiele vorliegen, freiwillig; geopferten Hüter ihres dort begrabenen Herrn bezeugen. 
die als Männ.ı: zus dem Volk oder für den Kampf wit Spukwesen)} ihre Steinwaffen 
führten. Bei bescheideneren Verhältuissen wurden (lie einfachen Kegeigräber errichtet, 
und wenn man bei weiteren Nachgraben in einem soleber nach der Bronze auch suf Feuer 
stein stösst (wie in dem auf dem Seekamp an der Grönawer Grenzei, yo ıi es fraglich, 
ob man, wie Masch, ohne weiteres sehliessen darf, dass das Kegelgiab auf viner viel 
älteren Mogille aufgetragen sei. Worsaae’s Eisenfunde in den Hünenbetten zu Veilby, die 
römischen Kaisermünzen im Hünengrabe zu Fickmühlen und anderen Orten sind zunächst 
in die Klasse der Ausnahmen verwiesen und vorläufig annullirt. Es wird aber doch geeignet 
sein, das Register dieser und ühnlicher Ausnahmen sorgsam und trea weiterzuführen, deni. 
durch Accumulation ist im Laufe der Zeit schon aus mancher Ausnahwereihe unerwarteter 
Weise eine Regel hervorgetreten. 

Fabricius bemerkt, dass man von Osten her in die Grabkamme. ‘ einea Angriff « 
nehmen habe, da man dort die Deposita (apta viventibus nach Pomp. Mel.) zusammen- 
finden würde, wenn vorbanden, und bei den, den Norden so andanernd fur Aufsuchung der 
Felsen öffnenden Wunderblume durchziehenden „Venetianer“ mussten sick derartige Regeln, 
nach einiger Erfahrung für die verschiedenen Bezirke leicht festsı en, a dass es genügte, 
durch eine kleine Oeffnung einzudringen, ohne den schweren Deckstein zu hewegen, der 
jetzt ein Unberührtsein simulirt. Die im Verhältniss zu den nordischen nuscheinbaren 
Dolmen des südlichen Yrankreichs enthalten noch Metalle, und die berberischen auck Eisen, 
weil in den Ländern der Mohamedaner gelegen, deren Abneigung gegen alle Reste aus 
der Zeit der Unwissenheit selbst die grossartigen Denkmale assyrischer und bal,ylonischer 
Cultur in Mesopotamien unberührt liess, ehe die Christen in’s Land kamen. Siewers be 
merkt, dass die Kirgisen ihre Friedhöfe in der Nähe der Tschudengräber anzulegen 
pflegten (als gute Orientirungspunkte wie die Irrkappen der Bergspitzeu*) bei Wernburg 
und mitunter nur als solche aufgerichtet), und sie die in ain feindloses (fast menschen- 
und thierloses) Gebiet eintraten, wochten sich vertravensvoll deu von ihneu verehrten 
Zeichen früher Menschenheimaih nähern (wie bei Samojeden die Felsbauten von den om 
den Tadiben sichtbaren Zirten oder Götter bewohnt werden). Im Norden !sgegen spielt 
stets in dem Eingeborenen der Zug des Hinterlistigen und Boshaften, das noch bis in 
neueste Zeit in den Finnen und von diesen in den Lappen, gefürchtete Damonische, 80 
dass man schwerlich die Gräber den geflohenen Spukplätzen annäherte, Weun die Rime: 
in der That grichische oder etruskische Gräber für ihre Todten venutzten sc hatte 2 


*) Die Gräber „us dem Bronze-Alter sind gewöhnlich auf den Gipiein arhabene 
Anbbdhen (meist mit freier. Aussicht auf das Meer) angelegt (Worsaae). Dic Begräbnissorte 
(Kurgany oder Mogilu), die oft den Namen des dort beerdigten Kirgisenhäuptlings oder 
angesehener Personen dieses Volkes führen, sind für die Steppen von Wichtigkeit, theils 
als Wegweiser auf den endlosen Ebenen, theils da aie atets in der Nähe der Gewässer 
Flüssen oder ein angelegt sind. Am Ischim (wo jetzt keine Kirgisen melu uomadisiren) 
and im Altaischen Bergbezirk schreibt mau die Tummwii den alten Velke- de: Tschuden ı" 
(s. Stubendorff). 
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nor geschehen können, in Folge der, mit politisch verbiandener Macht ihrer Religionsweihen, 
wodurch sic auch ans den eroberten Städten die fremden Götter bervorlockte oder hervor- 
beschworen und bei sich heimisch machten. Solche dipiomatische Feinheiten verstand der 
Norden*) nicht, der lieber seinen Recken einen wachtigen Steinhammer in die Hand 
gab, um Riessn und Tröll ihre Wege zu weisen, 

Die mächtigen Steindenkmale werden (wie bis zuvi Beginn**) der christlichen Zeit 
and voch in diese hinein) schon in der ältesten Zeit, bis wohin diese archacologischen 
Daten (wahrscheinlich noch immer innerhalb geschichtlicher Chronologie) zurückgehen, 
errichtet sein, vielleicht mit charakteristischen Kennzeichen, wie sie eingehende Unter- 
suchung für die verschiedenen Epochen feststellen könnten, im Grossen oder Ganzen aber 
ziemlich in denselben Stil der auch auf anderen Theile des Globus wiederkehrenden Ein- 
faclıheit, die an sich keine bedeutende Variationen erlaubt. Alle diese immer nur in be- 
sonderen Fällen und für besondere Persönlichkeiten gesetzten Monumente werden gegen- 
wärtig leer an Beigaben getroffen und enthalten häufig, neben der in einem versteckten 
Winkel (wie die Königssärge in Pyramiden). beigesetzten Aschenurne, die begrabenen 
Hüter des Grabe’s in der Grabkammer, wo sie die ihrem Stande zukommenden Steinwaffen, 
mitanter auch vielleicht nur als geweihte Waffen für den Geisterkampf, führten. Der 
Vebergang zum regelmässigen Begraben (das freilich in holzarmen Ländern geldarmen 
Lerten immer am nächsten lag), wurde durch die asiatischen Zuzäge bedingt, die auch 
daa im Orient (zu Agatharchides Zeit in Arabien und noch jetzt in Indien oder China) 
werthgeschitzte Silber (dem westlichen Golde) hinzubrachte, Ehe diese Umwandlung, die 
sich dann an christliche Zeit anschliesst, eintrat, überwog den damaligen Religionsideen 
gemäss das Verbrennen und findet sich in den der Natur des dortigen Landes entsprechend 
aufgesshütteten Steinrdhren Norwegen’s ebensowohl, wie in den „hohen und zugespitzten“ 
Erdhügelu Dänemark’, die nur bei den Vornehmen der Mittelklasse etwa eine besondere 
Steinkiste umschliessen. Dass nun die Steinrvhren des eisenreichen Scandivavien vor- 
wiegend Fisensachen enthalten, ist dem gesunden Auge an sich verständlich, und macht 
die umständlichen Erklärungen nar nöthig, wenn mit den Brechnungsgesetzen einer syste- 
matiscben Brille in Einklang zu bringen. Dänemark ***) stand in directerer Verbindung 
mit Mitteleuropa, den Handelswegen desselben sowohl, wic seinen (auch mitunter vor 
Brittannien, wie noch zu Kanut’s Zeit) zuströmende Cultureinfifisse, und dass der stil 
zweier verschieilenen Völker, besonders wenn sie ein verschiedenes Material bearbeiten, 
einige Versehiedenheit zeigen mag, liegt anf der Andi. Wr Sanwegam Gitgne siidh wom jeer 
die bänerliche Rechisgleichheit nur schwer Standosgliederunges (und veranlasste ehav Aus 
wanderongen, wie nach Island), so dass der Mangel an künstlichen Monamenter ‘deren 
San harte Dienste verlangte‘ nicht überraschen kann 


*) Die hejdnischeu Hugeigriver (Rangar) wurden (im Norden) von den Christen rer- 
abscheut (s. Legis). Die Gräber bei Kippenheim {im Rheinthal), beim Volke als 


Schelmenäcker (Schelmenkipfe) oder Schelmenwinkel bekannt, wurden (wegen der ver- 
gifteten Dämpfe) gefürchtet. 


**, Der Unterschied zwischen Iltinengraber und Erdgrüber besteht nur darin, dass 
in dem einen Falle der Bau bedeckt, in dem andern nackt and kahl zur Schau gelegt ist 
(hätte nicht Zufall oder Absicht von manchen Havengribern den Erdmantel abgehoben, 
würde der Unterschied zwischen Steindenkmal und Grabhügel nicht so scharf in die Augen 
> warnen sein). Der Jubalt (Urnen, Gersthe von Stein, Eiscu, Bronze u. s. w.) ist bei Stein- 

enkmälern und Grabhügeln gleich (s. Wächter). 


*##) Aus den lebendigen Hundelsmärkten Skirivgsal’s (bei Ottar, und schon zu Egstein’s, 
Holidan’s und Sigfrid’s Zeit) und Heidaby’s, ans dev Begründung der nortmannischen Macht 
durch die westfollischen Nebenbuhler der Nachkommen Ragnar Lodhroeks) unter den 
Snd-Daenen (b. Alfred) in Sndjütland und Schleswig, von wo seit 777 (wie früher aus Nor- 
wegen) die Wikinger Züge vornchmlich ausgingsu, erklürt sich ‘eicht ler Reichthnm der 
‘orticen Monumente. 
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Wie Gregor von Tours hei Macliev’s Elucht von dem in der Bretagne fortdauerndey 
Gebrauch: der Higelaufschiittuag (componens desuper ex more tumulum! sprieut und über 
die Betsteile des Beatissimi Juniani*) ein Tumulus errichtet wurde (Steph. Maleu), so sind 
die Leichen in den Schädelgräbern 'Thüringeu’s (s. Adler) nach dem noch bei Dagobert’s 
dortiger Anwesenbeit (621 p. d.) wohl bekannten Gebrauche des Kopfabschneiden’s 
{more gentilium) bestattet, und die das Verbrennen verbietenden Capitularien Carl M. 
mussten gegen die bcidnischen Nachbarn der Sachsen gerichtet sein, wie auch bei deren 
Verwandte, deu Friesen, dis alten Lieder bei Hengist’s Einfälle des Scheiterhaufen’s er- 
wähnen. Den in Odin’s Gesetzen (in der Ynglingasaga) beschriebenen Todtenbrand hatte die 
omoium Getharum communis dementia (Kadl.) der Seelenwanderung von der keltischen 
bis zur slawischen Zeit bewahrt, (wie sich die von Tacitus bei den Germanen beschriebenen 
Pferdeorakel unter den Wenden wiederfinden) und auch die Hernler kannten ihu (nach 
Procop), die alten Bewohner Thule’s, in deren dinische Meimath Dan einzog und sich 
zuerst im grossen Pompe beisetzen liess, in seinem Grabhügel, wie Attila in den drei 
Metallsirgen. Auf die Hunnen hatte der durch chinesischen Einfluss in Ostasien ver- 
breitete Gebrauch der Todtenbestattung (wie er in den ihre Weerstrasse markirenden 
Tschudenhügeln hervortritt) eingewirkt, und indem die vachgiebigeren der deutschen 
Stämme, wie die Gothen, zu seiner Annahme veranlasst wurden, möchte er sich dann auch 
im Norden geltend. Die Todten der Christen***) wurden (nach Sid Apoll.) begraben, die 
der Heiden verbrannt Die Sitte der Grabbeigaben von Vigelknochen, die iu Sigfried und 
Brunbild’s Scheiterhaufen ihre Bestätigung erhielt und in den Plattengräbern von Orlagau 
zu verfolgen ist, wird durch ihre Wiederkehr in dem Grabe der Honcrius augetrauten 
Maria chronologisch fixirt und findet weiter Erklärung in deu Grabtauben der Longubarden. 
In den Gräbern von Nordendorf (mit Münzen Valentinian’s, Diocletian’s u. 8. w.) wurden 
Vogelknochen (und Eierschaalen‘ gefunden. „Mehrere der Schädel hatten nur € Zähne, 


*) Ayant depose le corps (450 p. d.) dans un cercueil de pierre, qu’il avait fait tailler . 
exprés, Roric fit mettre par-dessus une couche de terre, enfin il fit recouvrir le tout d’une 
pierre large et pesante, afin que si, par hasard, quelqu’un formait le coupable projet de 
nn er saintes reliqnes, il ne pit facilement venir & bout de son dessein saorilöge 
(x. ot). 

**, In römischen Gräbern bei Castel fand sich der Kopf des Verstorberen. In Cumae 
wurden Skelette mit Wachskipfen gefunden (Quaranta). Kareischa fand in einem Tumulus 
des Mithridateshügel (1332) ein Skelett ohne Kopf (in einem Holzsarg). Die Leichen in 
den flachgrabern von Hailstadt (mit Eisen- und Bate oe) sind entweder be- 
graben oder verbravat oder theilweis verbranni (s. v. Sacken). In den Liptiner Beschlüssen 
wurden die !ignei pedes vel manus rıtu paguno verdamint, vou denen sich in den Schwaben- 

übern bei Obertlecht Beispiele fanden, die aus dem Todtenzoll zu erklären eher 

ie Knépfchen der Ringe am Bügel des Hängekessel laufen (b. Clatzow) in Schlangen aus, 
(b. Grevikow) in geflögeiten Köpfen). In the ether compartment of a cist (of the Sorapoor 
cairns) were skeletons, some with ihe skulls separate from the body (Taylor), 

***) Noch weit in das Mitteislter hinein finden sich in Kirchengriften ans Steinplatten 
oder Ziegeln gemanerte Todton- oder Sargkisten, das Grab Kai) des Dicken auf Reicheneu 
am Bodenseo, ebenso habsburgische Gräber bestanden aus röthlichen Zirgelplatten. Die 
Kaisergräber im Speirer Dom waren Doppelkisten unten aus Stein, oben aus Ziegel ge- 
manert, Die alten Fürstengräber in der Berliner und Doberauer Klosterkirche sind unter 
den Kirchenboden liegende Grabkisten aus breiten Ziegeln, die Gruft mit Erde ausgeschüttet. 
In dem im Paradies der Kirche von Echternach bei T,uxemburg entdeckten Todtenacker 
rubten die Köpfe (in gemauerten Grabkisten) auf Steinen (s. Weinhold). Noch in den 
Gräbern mittelalterlicher Bischöfe und dem darin von den Carmelitern beigesetzten Maria’s 
de l’Incarnation (1618) findet sich der heidnische Gebrauch (gegen dümonische Besessen- 
heiten) eines Gefässes mit Kohlen oder Weilwasser (s. Cochet). In den Riesengräbern des 
Odenwalde’s finden sich noch Spuren des Opferfeuer’s und der Speisegefässe, aber plus 
Wan bijou montre, comme ornement, une croix grecque incrustée (s. Ring). Jubemos ut 
Corpora Christianorum Saxonum ad Coemeteria Ecclesiae deferantur et non ad tumulos 
gesmren (Capitul. Carol. M.) 789 p. d. Herzog Boleslaw verbietet das Verbrennen und 

= ping an Wegen oder in Hainen (979 p. d.). Herzog Bretislaw verbietet den christ- 
i Böhmen in Feldern und Wäldern zu begraben (1039). 
Zxitachrit für Ethnologie, Jabrguug 1569, 81 
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obey auch nu 6, und keine Spur von Stockzähnen“ ‘s Feigele Er Italie les tombeaux 
de (wee contiennent souvent des plateaux remplis d’os de volailles, le méme fait a été 
obser: 2 dans ies sépultures d’epoque burgoude & Selzen, en Saxe, et chez les anciecs 
Lapous (s. de Bonstetien). 

Im Beowulf wird nach dem Verbrennen*) der Leiche als Bustum ein Scheiter- 
haufen auf der Ustrina (mit ossuaria und cella cineraria) errichtet. Die Franken begruben in 
Särgı n**, ans Holz oder Stein (in petra aut in naufo). Der verzierte Sarg des Cypselus (b. Paus.) 
var aus Cederuhulz. Gegenständ«*#*r aus Holz, Leder und Wolle wurden (mit Münzen des 


*) Lei den Esthen war es Sünde einen Knochen unverbrannt zu/ lassen (s. Wulfstan). 
Im Vertrage mit den Deutschrittern verpflichteten sich die Preussen (1249), die Todten 
uicht jünger (mit Watten und Kleidern) zu verbrennen, die Karthager (nach Justin) das 
Hystaspis (in dessen Zeit später Zoroaster’s Feverheiligung gesetzt wurde) widerstrebende 
Begraben aufzugeben. Dic Celten verbrannten ihre Todten (nach Mela). Die Sachsen 
verbrannten (nach den Capitularien). Nach Alberieus (750 p. d,) verbrannte sich (bei dee 
Slawen) die Frau mit dem Gemahl. Die Seele fliegt als Vogel bis die Leiche verbrannt 
ist yim Gedicht Uzestmir und Wlastislaw.. ltaque cum mortuis eremant ac defodiunt apta 
viventibus (Pomp. M.) die Gullier mit tunera magnifica et sumptuosa (Caesar). In Ger- 
manien wurde die Asche im Rasenhügel geborgen (Tacitus). Die Heruler verbranoten 
die Todten (nach Procop) Si quis corpus defuncti hominis secundum vitum paganorum 
tiamma consumi fecerii et ossa ejus ad cinerem redierit, capite punietur (Capit. Car. M.). 
Humare (bairisches Volksrecht), etfudere de terra (alemann. Volksrecht), Nach dem Odin- 
schen Gesetz soll die Asche in’s Wasser geworfen oder in die Erde vergraben werden, 
unter einem Hügel bei Reicheren (Ynglinga Saga). Die Heruler vergruben (nach Procup) 
die verbsannten Gebeine ohne Gefässe in die Erde. Der (slavische) Kistenbau des Dachs- 
hügel’s bei Grossdrachsdorf zeigt eine Art Columbarium. In einem der Todtengefässe im 
Hügel von Dotzheim (mit Bronzeringen) lag ein steinerner Phallus. Nach Plinius war das 
von Xenophon bei Cyrus beschriebene Begraben ältester Brauch. Tumbos fincet sich als 
ausgehöhltee Grab in der Ilias, wo sonst verbrannt wird. Cremata est (b. Tac.) Arrippina. 
Die Athener fanden die bewaffneten Skelette der Karier. Numa war begraben (Licero). In 
the cemuteries of Kent and Sussex inhbumation appears to have been the almost exclusive 
practice. In Norfolk, Cambridgeshire, Northamptonshire, and Gloncestershire, the pre«tice 
of inhumation and cremation would seem to have been contemporaneous, while in sune, 
districts of Norfolk, Suffolk and Derbyshire cremation appears to have becn the ole 
observance (Akerman). Et fracto busta piare cado (Properz) ia der Elegie auf den Tod 
der Cynthia. Die Etrusker (Jorio) bruciavano e non bruciavano i corpo di loro morti. Das 
Silicernum (Leichenfest) PR 3 bis zur Zeit Carl M. Ibn Haukal (950 p. d.) erwähnt 
das Verbrennen bei den Russen. In Jem*Grab bei Olmitz (mit Stein- und Kupfersachen) 
war der Körper des Todten theilweis verbrannt. 

**) Die Erhaltung der hölzerr.en Särge (mit Schlangen verziert) in den träbern bei 
Lupfen (mit Eisen, Bronze und Feuerstein) verdankt man (nich v. Dürrich) der blauen 
Lette, in der sie hermetisch verschlossen lagen, die «uch uir Biruen, Nüsse, Pfirsich- 
kerne u. 8. w. erhalten hatte. Grabkammer aus Fichtenbohlen bei Wulfen in Anhalt (mit 
Bronzeachwert) 1692. Ausser den skythischen Gräber Sibiriens (schon b. Amm. Marcell.) 
finden sich dic tschudischen. Fruits, calrinés pour la plupart, comme noix, chataignes, 
amandes, noisettes in den Gräbern van WKertsch. Eberzähne wurden gefunden im Heiden- 
buck von Dörflingen, Bärenzähne an der Ostsce uid Hascnbilder im Altai, das Stiersymbol 
in den Terramare. Die Holzwände im Grabhügel der Königin Thyra Danebot waren be- 
scbnitzt und nit Wollenteppichen stellenweis behängt. Das Alter der Eichen bei dem Zilms- 
dorfer Begräbnissplatze wurde nach den Wovhsreisern oder Jahrgängen auf 1200 Jahre 
berechnet (s. Schneider, 1835. In der verzierten Steinkiste des Merseburger Grobes wurde 
eine basaltene Streitrst. ein Feuersteinwesser and ein Holzbogen gefunden (1745). In 
Thüringen ist augebrannte Gerste, in der ~chweiz halbverbrannte Eicheln, sonst Knochen 
von Rindern, Ebern, Schweinen und andern Thicren in Grabhügeln gefunden 's. Weinhold). 
Der Brettersarg (behügelt) in Kent (mit Eigen und Frzsachen) ist mit kisenbindern 
amschlagen G Fausset), Der Holzsarg des Hügelgrab’s bei Bollersieben entitielt Menscher - 
haare und Wollengeward (neben Bronz»sachen). Die Steinkiste des Hünengraber von 
Uchte enthielt Stücken von Eichenholz (des Sarges) 1839. Von den hölzırnen Griffen der 
eisernen oder bronzeuen Messer waren mitunter noch Spuren vorhanden {in Hallstadt). Rüde- 
mann fand in einem Grahhügel (bei Braunschweig) einen Steinkcil, der mit dem fio des 
Griffe’s umwachsen war. 

***) Fast in allen Urnen (unter plaiten Steinen) waren eiserne Sachen, viele ston 
vollig unkeunrlich und von Rost zeriresgen (neben Bronze). Zwischen den iserne» Sacuen 
fand sich auch ein steinernes Messer (im Schersierg in A ein), da „diese urvollkemmencn 
-Gerüchschaften des grauen Alterthums- noch spater mir kuererbietung deteachtet, vielleicht 


fr 
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Co nmodas, Trajan u. 8. w.) im Tasehderger Moor gefunden (1859. Die reichen Koetbar- 
keiten *), wie sic die Scyther in den Gräberu ihrer Fürsten beisetzten, wurden in dem von 
M'P verson bei Kertsch geöfineten Grabe (400 a d.) hestätigt, wo sich. neben Pfeil- und 
Lanzenspitzen, Vasen, 3old-Diademe, Kessel u. s. w. fanden. Der vun den Cimbern an 
Augustus geschickte Kessel mochte die Volkszahl bezeichnen, wie die (oft in den Mythen) 
aus den von Jedem cingelieferten Pfeilspitzen zusammengeschmicdeten. Die Erzkessel dea 
Grabhügel bei Pfüfikon zeigten eiserne Randbeschlüge. Krause bemerkt, dass in einem 
Steiugrabe**) bei Bremen und Verden eine griechische Vase und Bronzepincette gefunden 
sei. Eine assyrische ode: etruskische Vase wird aus dem Tumulus von Grächwyl aufgeführt. 
In dem als Ganggrab beschriebenen Angelboch bei Magdeburg fand Leopoid neben Feuer- 
steinmessern ein Weihgefiiss von der Form wie in griechischen Volksspielen gebräuchlich 
(auch vei brittischen Angeln vorkommena). Das Skelett des Hünengrabes***) bei Mellin 
trug einen Halsring von Fra (s. Tanneil). Nach Micali stammen die etruskischen Graber: 


zu Opfern gebraucht wurden* (1844). Bipennis (im angelsächsischen Glossar) durch Stanax, 
Stanbill übersetzt. Im Grabhügel von Burghölzli (mit Skeletten und Bronzeschmuck) fanden 
sich Messer una Schnallen von Eisen, „beide vor Rost zerstört" (1852). Mehrere der Gerippe 
in den Gräbern des Eutibüchel (mit Eisensschen) waren „fast ganz verwes’t* (1837). In 
einigen der Gräber bei Ranis mit bronzenen und eisernen Sachen) fand sich trotz der 
ganz grün angelaufenen Knochen des Gerippe’s keine Mitgabe (1529), Das in dem Moor 
von Drumkelin (in {riaud) gefundene Blockhans enthielt einen Steinmeissel, Ledersandalen, 
»teinerne Pfeilspitzen und Holzschwert (1833). Die eisernen Anticaglier (meist geschmiedet) 
sind seltener, als die von Bronze, theils weil das Eisen durch den Einfluss der Zeit und 
husseren Umgebung vorzugsweise zerstört wird, theils weil unscheivbar beim Auffinden 
(Estorff). In Berührung mit der Bronze haben sich (in den livländischen Gräbern) Leder, 
Hanf, Tuchgewebe, selbst die Haut an der Leiche, erhalten. Das Vorkommen des Eisen’s 
(wenn anch meist vergangen) steht (nach Lisch) in mecklenburgischen Hünengräbera 
fest (1838), nis wegerklärt. 

*) Die Gräber der edlen Dünen waren mit Edelsteinen geschmückt und die Steinhaufen 
dienten ihnen ale Mbrenzeicben (s. Wormius). Die Litthauer verbrannten die Leichen cum 

retiosissima supellectila. Gemauerter Gang im Grabgewölbe des Kegelberg’s bei Spittel- 
bof (wit Bronzefiguren und römischen Münzen). Thonschälchen mit eingeritzten Radauso 
in den Steinkammern bei Hommersdorf. Gewölbte Kammer im Grabhügel von Tövö (in 
Ungarn). Gewölbbau im Grabhügel von Damerow (in Mecklenburg). Odin lehrte, dass 
Jeder mit denselben Gütern nach Walhalla kommen, die er auf den Scheiterhaufen gehabt, 
auch solle er dag geniessen, was er in die Erde gegraben hätte (s. Heimskringla). Die 
Schweden glaubter „dass, je höher der Rauch in die Luft steige, desto erhabener würde 
der Verbrannte im Himmel, und um so reicher, je mehr Gut mit ihm brannte.“ Die (von 
den Sueven erbauten) Heidenschauzen (Hinenringe oder Hünenburgen) enthielten Bronze- 
Gegenstände und Goldzierrathe, sowie Urnen mit Knochen und Asche (s. Schuster}. Nach 
Bartholinus legten die alten Helden Werth darauf, mit ihrem Schwert in Walhalla zu er- 
scheinen, weshalb sich so oft Schwertstücke bei den Urnen der Tumuk finden. 

**) Theoderich befahl, den Schmuck der Leichen als unnütz zu nehmen und zum 
allgemeinen Besten zu verkanfen ((assiod). Die alten Dänen hatten strenge Gesetze gegen 
den Hügelbruch /Haugabrioı,. Die Grabıäuber gingen keinem berühmten Tamuli vorbei, 
Si qui praeteriti repeciuotur nullum ili cxspectabant operae pretinm (Sperling) 1699. Die 
Waffen der Dänen wurden den Erben überlassen und nur ihre Nachahmungen hegraben. 
Durch das Topfgucken wurden viele Graber durchwühlt (8. Schreiber). Dis meisten Stein- 
röhren in Blekidg sind aufgehrochen (Worsaae) 1847. In der Hoble von Seissla (mit eisernem 
Spitzhammer) trieben die Venetianer ihr Wesen (s. Börner). Die runische Inschrift bei 

aéshowe auf den Orcaden spricht von Piraten, die den Dolmen plünderten. Der Gou- 
verneur Tschertkow bietet {1772) Bezahlung au für die Steine der bei Weliki Peski ge- 
fundenen Denkmale in Tumuli, um die Festungen am Dnieper zu bauen, aber der Kosch 
der Zaporoguen antwortet ihm, dass die Materialien schon seit länger zum Kirchenbau 
verwandt würden. Wie Pratje bemerkt brachte der Hande) mit grossen Steinen (von den 
Denkmalen in Bremen und “erten) viel Geld in’s Land (1710). Schon 1754 wurde fiber 
die Planderung und Zerstörung “er Denkmäler im Bremischen, besonders im Amt Bederkesa 
zum Wasserbau nach Holland geklagt. Die die „Mauern“ der „steinernen Hünengräber* 
zerstörenden Steinroder wurden aus der Vogtei Steimke fortgewiesen. Div zum Canal- und 
Dammbau nach Iloliand u, s. w. mit grossen Steinen handelnden Steinhändler habeu (nach 
Wachter) in Harnover viele Denkmäler auseinander gerisser (1841). Die Dannebrogs- 
Schiffe in Brunlund (1702) ere ganske {orsvundne (1865). 
**) In der Steinkammer der Inse! Kortitza (mit den Künigsgräbern der Scythen) wurde 
armies de fer gefunden. In einem Hünengrabe bei Neetze fand man (1821) cine eiserue 


ait 
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Columbare aus der Zeit rach Jen Fal Veji’s, als Verbrenzen an die Stele des Begruben’s 
trat. In den Steinkammern preussiecher Gräber fand eich silberner Schmuck neben 
bronzenen*) (s, Voigt). Die Gutoven an der Ostsee führten (nach Treitns) runde Schilder 
and kurze Schwerte (wie im Bronze-Alter). Die Galller waren (nach Dior.) geschickte 
Erzarbeiter. 





Kontbedeckung (zwischen den Steinen). Im adligen Gericht Ritterhuds (Amt Osterholz) 
wurde bei Sprengung eines Hünengrabes ein metallenes Geräth (mit Hatelnüssen) gefunden, 
das ikupfern und übersilbert) an einem Kreuz einen Schild wit Figuren von Sirenen, Löwen- 
k.ınfen n. 8. w. zeigte, römischer oder byzantinischer Arbeit (s. Wächter). Nach Dilichins 
Ablildung ragten die Trager des Hünenkeller's (im Bülzenbett bei Sieverm) 1603 höher 
hervor (als 1%22). Bei der Zerstörung des Hünengrat genannten Grabhügel’s Im Nindorfer 
Welde soll ein „kleiner verrosteter, eiserner Kasten“ und in diesem ein „keilartiges Metall- 
stück chne Werth“ gefunden sein (1830). Die Urne der Steinkiste im Hünengrabe zu 
Fickmählen (bei Bederkesa) enthiclt Silbermiinzen von Verpasian bis zu den Äntoninen 
(1864). On tronva sous un Dolmen de Vile aux Moines (Morbihan) des poteries de 16 que 
romwaine, Les sepultures du dolmen de Plouharnel (mit Bronze- und Goldsachen und Stein- 
heil) rappellent Jes tumulns étrusques de Cornetto et surtout les Hünengraeber op !es 
Riesenstube du Nord (Bonstetten,. Im Dolmen von Bois-Beraied wurden Bronze- und Stein- 
sachen ‘ceben dem Skelett) gefunden (Courtiller). Im Dolmen von Locmariaker fand Bon- 
statten Silex taillé (pointe de tlache) und téte de Junon Lucine, fragment d’une statuette 
en terra enite (ansserdem Münzen Constant’s), Unter den Steinen des Tumulus bei Presles 
wnrden Skelerte mit Eisenringen gemnden, aber (nach Balar) ohne Tumulus oder Dolmen. 
*) Zur Zeit des zweiten punischen Krieges wurde der Degen mit einer kurzen 
Stogewatte vertauscht nach dem Muster der spanischen Iherer (die BronzewaSen führten, 
wie aie Massageten). Nach Xiphilinus gebrauchten die Britannier Bronze-Waffen. Nerus- 
kische Schwerter ältester Art haben keine Deckung, die man indess auf etraskischen Ge- 
füssen bemerkt (8. Kemble). Die Lusitanier gebrauchten (zu Stiabo’s Zeit) Waffen aus 
Eisen und Bronze. Bis zum zweiten punischen Krieg dienten Steinmesser zum Opfer (nach 
Livius). Die Seythen (zwischen Donau und Don) gebrauchten kupferne Pfeile (nach Herodot). 
In den griechischen Gräbern von Paestum (510 a. d. gegründet) wurden Bronze- Waffen 
te Zu Langres wurden Bronzewaffen mit römischen Münzen des Caracalla un? 
axencius gefunden, Steinäxte in den megalithischen Monunienten hei Tortona (Umbrozo). 
In Sibirien wurden (XVIJT. Jahrhdt.) Steininstrumente benutzt (Toilliez). Fac tibi cultros lapi- 
deos (Jos.). Die Bronze-Aexte wurden (n. Nilsson) durch die Phönizier nach den Norden ge 
bracht. Nach Gregor v. ‘Tours tiberschütteten die Franken ihre Feinde mit Pfeilen (tormen- 
torum ritu). Die früher nur zur Jagd gebrauchten Pfeile fanden sich in Karl’s Capitularier 
(818 p. d.) als Zubehör der Kriegsrüstung. Zwei von den Keilen seien so glatt als ein Glas ge- 
schliffen, einer aber noch ranh gewesen, sagt Beckmann von den Steinfundei bei Pinnow. 
Joly fand in einem Grabe {ver Römischen Zeit! bei Renaix nn cercle @ivstraments en 
pierre polie. Die Iinengräber im Breisgau enthiciten Watfenstiicke in Stabl, Den ur 
enger Schweinehirten dienen die Fogos zum Werfen. Nach Rudbeck wurde im Norden 
isen später verwandt als Kupfer. Ferrum non superest (Taeit.) bei den Germanen, wo 
die Gothini Eisen gruben. Discus aeneus aut ferreus ant lapideus erat (bei den Römern) 
in Bezug anf Horaz. Nach Mercatus hatte der Blitzsteiu als Wafe gedient.. Die Tapfer- 
sten der Catten trugen Eisenringe, ron denen sie sich dnrch Erschlagung eines Feinde’s 
zu lösen hatten (3. Tacitus) Auf einem der Hisenschwerte (im Hügel] von By) fand sich 
ein Fabrikzeichen (ähnlich dem von Nydam und Vimose), uud da einer dersejben unvollendet 
ist, so soll das Eisen gleich anfangs in Norwegen verarbeitet sein. Die neben Eisen ge- 
brauchten Bronzemesser der Chinesen werden (nach Kingsmill) besonders in Canton ge- 
arbeitet. Alyattes schenkte eine Fisenschale nach Delphi. Die Wunden mit eisernen 
Waffen galten den Alten geführlieber, als mit Bronze-Waifen. Nach Hesiod hatten die 
alten Helleneu nur Erz, da Eisen noch unbekannt war. Nach Lucrez war das Erz früher 
als das Eisen bekannt. En cymrique mael signifie A la fois fer, acier et gain, profit 
(Pictet) im Bisengelde der Britten. Aes (gadxog) wird durch Ulphilas mit aiz übersetzt, 
und während Pictet die Zurickithrung des Eisen’s auf Sanscrit ayas (das Eisen oder die 
Ableitung des aes ergebend) bezweifelt, setzt er wieder das slavische zeliczo, als Eisen 
oder (belutschistanisch) asin, mit dem sanscritschen Eisen giriga in Verbindung, das aue Wels 
geboren (wie die Sachsen des Sasranius) den Kiesel bezeichnet, and litthauisches sidabras 
würde oidngos auf gila führen, ferram (fedrum) auf bhadram. Die Erfindung, das Eisen 
wu bärten, wurde den Kelten in Noricum beigelegt. Die kimbrischen Reiter (zu Marius Zeit) 
trugen glänzende Panzer aus Risen. Rarus ferri, frequens fustiam usus, sagt ‘Tacitus von 
den Aestyern. Schilde und Helm‘ waren bei den Germanen geflochten. Nach Womer 
wnrde das Etsen von den Sintiern auf Lemnos (sowie in !hracien und Päonian) erhandelt 
Der Tumalus von Newgrange (in Irland, wird Gobha (Frau des göttlichen Schmiedes mat: 
den Tuatha de danann) zugeschrieben, Die Britannier, die eiserne Ringe nacıı dein Ge- 
wicht ala Geld gebrauchten, benutzten eingefobrtes Kupfer oder Bronze ‘neck —aegar). 
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Im Alterthum verstand man die Bronze ähnlich dem Stahl zu harten (nach 


‚ 


Eustath), bei den Aegyptern bis zum Schneiden des Grauit (s, Wilkinson), In dem von 
Morrington bei Poklington geöffneten Barrow aus der späteren Periode der Britten warden 
leaf-sbaped flint arrows gefunden (1864). The barbed flint svowhead *) gehört (nach Thar- 
nam) den Roundbarrows an (in denen die Stenocephalen der Lougbarrows durch Brachy- 
cephalen ersetzt werden). In den Gräbern von Lupfen «V—YIIf. Jahrhät,) wurden Stein- 
waffen **), ungetroffen (s. Menzei). Die Sandsteinquadern ***) des ‘ein Skelett einschliessen- 


*) Bei der Mehrzahl der Steingeräthe erscheint die Bohang d4ry: Ausdrehen, ent- 
weder mit einem härteren Stein, oder mit einem Pflocke aus festem Holz, in Verbindung 
mit Sand und Wasser ausgeführt (s. Lindenschmit). Eine andere Weise der Bohrung 
wurde mittelst eines hohlen Metalicylinders ausgeführt, mit röhrenförmigen Bohrern aus 
Erz (wie bei Klemm) oder auch aus Eisen. Rau erklärt die Bohrung mit Quarzsand. In 
China und Japan wird Bronze allein oder mit Stahl verbunden zu Schmiedewerkzengen 
benutzt. Im Packfong (Tong-Pack) fund Engeström Kupfer, Nickel und Zink. Zum Kupfer 
und Zinn (keltischer ns kam spüter Zink, Blei (und Eisen). Aristoteles beschreibt 
tov Mogovvorxoy yadzdy (aurichalenın). Der zedxovpycs oder yadxoneng (fatuarius faber) 
wusste der Bronze (in Aegina, Delos, Corinth) die entsprechende Farbe zu geben. 
Aristonides (pour rendre la physionomie rougissant W’Atbamas), fit an mélange de cure et 
fer. La statue de Jocaste, exeeutöe par Sylarion, avait le visage pAle (par un mélange 
@’argent). In Pompeji und (nach Caylus) in Hercnlanum wurden eiserne und bronzene 
Waffen gefunden. Die Bronze der Curatben auf den Antillen war nicht nachzuahmen. 
Reste ciner Schmelzstätte wurden bei Dobel, Gnssklumpen zu Bruck, dann Burtigny, 
Ruskeen u. 8. w, entdeckt {v. Sacken), eine Fabrikstelle von Feuersteinmesser und Streit- 
&xten (ven Köhne) bei Semper (wie auf der Feldmark Klink). Celte sculpantur in Silice 
(Hiob) in der Vulgata. Die Altesten Schmelzversuche der Tschuden waren auf Kupfer 

erichtet. Die Kuznezkie Tatari (bei Tomsk) bauen Schmelzöfen für Eisen. Bei Güstrow 

nd sich (1841) eine framen aus Kupfer. Die Eskimo verstehen gediegenes Kupfer 
zwischen Steinen zu Aexten, Messern u. 8. w. zu formen und auszutreiben. Ferri usus 
Rn alia metalla reperta est (Isidor). Armbänder aus blauem Glase wurden (mii massio- 
jotischen Münzen) bei Bremgarten gefunden, bunt emaillirter Glasfluss bei Grandson. Jam 
vero et per Gallias Hispaniasqne simili modo arenue temperantur (Plinius). In Prenssiechen 
Gräbern findet sich neben der Bronzy auch Silber (in gleicher Verarbeitung). Das Anti- 
uarium der Pruma hesitzt Hefteln, die aus Bronze und Silber bestehen (13:8). Tu einem 

rabe in Meislatein bei lllbing fand -man nebeneinander Gerätpschoften von Stein. Bronze, 
und von Silber, in einem bei Warengen im Samlande Messeridingeu, bronzene und silberne 
Schmacksachen und Glasperlen. Die Lappen geben dem 'lodten (anter dem Schlitten) 
einen Feuerstein für das Dunkel (Acerbi). Die Litneburger Wenden iegten Köruer in die 
Grabdeckel. 

**) D’aprés son contenu, le tamulus de Trüllikon (a Zürich) doit appartenir aux 
derniers temps de la période celto-romaine, par sa conatruction il rapelle les tumuli ger- 
maniques de Sinsheim (s. de Benstetten). Die Bronzeschwerte von Rud in Hannas sind am 
Griffe und Parirstange denen aus dem Zisenalter ähnlich. Der abgebrockene Steinbammer 
(in Hallstatt) fand sich nchen einem Skelett ‚mit Bronzeschmuck). On a trouvé des grains 
en verre dans les pilotis lacustros, comme on ya trouvé des mounnies, des armes romaines 
et méme des objets du moyen age (de Bonstetten). Un peti ain dv collier en verre a 
été recueillis par Ir culonel Suter, dans les pilotis de Vage de pierce des tourbicres de 
Wauwyzl (canton de Lucerne’. Gerade die älteste und rirfachste Form der Steinkeile 
reicht {nach Lindenschmit) bis in die Graberfunde der’ christlichen Zrit herab. Das ge- 
diegene Gold von Ural kommt dem in norddeutschen Gräbern us der Brouze-Periode ge- 
fundenen Golde am Nächsten (s, Lieh) 

*s*) Les Ages de pierre, de transition de la pierre au bronze, du bronze, et de celui-ci 
au fer, la periode romaine en Helvetie, dans ses rapports avec tes habitations lacustres 
sont purement arbitraires (Nicard). Nach Wibel finden sich erratische Blöcke mit Nephrit 
in Deutschland, Nach Weinhold fanden sich Steingeahber mit Metall, Hügelgräber ohne 
Metall, weder Verbrennung noch Bestattung hat zur Zeit dieser oder jener ausschliesslich 

eherrscht und die gleiche Vermischung der Gebräuche, wie der Beigaben von Bronze und 
en, zeigt sich bej den Hugel- und den flachen Gräbern. Des silex taillés se trouvent 

& cété d’nrmes de fer, provenani des mdrnes tombeanx que relles-ci (& Namur). In einem 
Grabe bei Tunka fund Poliakow (neben zwei Schäden, deren Einer dem jetzigen der 
der Mongolen glich) eine Kupferplatte wie sie in den tschndischen Kurganen des Baikal 
angetroffen werden) und im Sande stein-rne Pfeilspitzen, wie sie Tschapow bei Tarukhausk 
esammelt. Die Preussen gaben der begrabenen frau Zwirn mit, zum Ausbessern des 
nzuge’s (s Grunau) and die Litthauer legen dafur eine Nihvadel in den Sarg (nach 
Kowalowski}, Tempore Pharamund! mortios comburendi mos desiit et Franci cadavera 
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den) Grahe’s bei Christnacht waren mit Eisenklammern zı:ammenzehalten. In der Stein- 
kammer des Hüneniette’s bei Emmendorf wurden (veben Feuersteinmessern) bronzene 
und eiserne Fiheln gefunden (s. Estorff), unter deu Steinpfeilern des Hünenbettes bei 
Kahlstorf eine Teiche mit Teuergüriel, Celtischv Verzierungen {sow!e Inschriften im 
Ogham) fanden sich (in Irland) in deo Dolo.cu der Tumuius, die den Thuatha-.le-danann 
(Besieger der Aitheach-Tuatha) zugeschrieben werden (s. Martin). Ferguson entzifferte die 
Ogham-Inschrift*; der Königin Mcdf oder Mabf (IJ. Jahrbdt. p. d.) in einem Dolmen bei 
Rath Croghau (in Connaughi). 

Die Scythen unterwarfen die Körper ihrer Künige einem umständlichen Eivbal- 
samirungspruress*"), und werden auch mit den Leichen der Vernehmen, die (nach Herodot: 
vierzig Tage wnhergeftlit wurden, etwas Aehnliches vorgenommen haben. Aus voizt- 
ländischen (s. Alberti) und béhmischen Gräbern (s Jathenstein} scheinen sich ähnliche 
Proceduren zu argehex, woraus mitunter die gute Praeservirung alter (tebeine, verglichen 
mit dem Zerfall weit jüngerer zu erklären sein mag. Auch der Luft der Heiligen, der 
oft bei den Translationen erwähnt wird, draug hei Erüffnung böhmischer Gräbe hervor 
{mit mumienartiger Masse bei Preissnitzberg). In Childerich’s Grab war (1655) der Körper 


humare coeperuut (s. Schwabe). Zu Frotho's Zeit wurde begraben und verbrannt (8. Ari;- 
kiel). Urendi corpora defunctorum nullus usus (Macrobius). 

*, Die symbolischen Figuren der Dolmen (in Bretagne, Irland, Sitd-Britaunier) haben 
aich „uf den Waffen der »päteru Monumente eihalten und noch weiter. Martin @ vu sur 
des auges de pierre d’¢peyue probablement merovingienne, la reproduction des signes Jes 
pins compliqués de Gawr-Yuyz. Am srabe zu Tharros auf Sardinien (mit Skeletten) stand 
tnsch Nicolucei) eine Siule mis phünizischer Inschrift. Die römischen Schädel, die bei 
susgrabungen unter die Fundamente eines der Columbarien auf der Via Appina gefunden 
wufden, werden in dic Zeit der Republik gesetzt. Birckerod fand Stierbilder in einem 
cimbrischen Grate (bei Arnkiel). In Childerich’s Grab wurde ein Stierkopf gefunden. In 
den Strichen am Merseburger Grab zeigt sich das Bestreben, durch Eingraben und An- 
malen eine Streitaxt nebst Bogen und Köcher darzustellen (s. Klemm). Eingeritzte Zeichen 
auf Steinen des Jettenberge’s (in Hessen. Das bei Künigswärthe gefundene Gefäss war 
weissgelber Farbe mit roth aufgemalteu Ringeln. In dem Tumulus bei Raelfstede fand 
sich (1719) nur ein aufrechter Stein und die „darauf ausgchauene Figur eines Cunei oder 
Dounerkeils* (ubne Knochen oder Uruen), als Kenotaphium (s. Fabricins). Die Figuren im 
Cairn von Dowth in liland (ähnlich denen in der Grankammer von Kivik in Schweden) 
beziehen sich auf den (phönizischen) Senneucultus des Bronzea!ter’s (nach Nilsson). Beck- 
mann findet bei den Heldenbetten (von Dedelow) Custodes (wie die bei parabolischen 
Steiukreisen den gegenüberstehenden Scheitel bildende St-ine genannt werden). Die zwei 
Granitpfeiler bei Grauholz (b, Bern) zeigen die Länge des Graben des Riesen Boti an 
(s. Bonstetten). Die Bantasteine (Abwelrsteine) Jienten dem Andenken. Dic Osseten 
stellen den Angesehenstın viereckig gehauenen Steine an dem Kopfende auf (a, Klaproth). 
Beim Uruch ist das Grah der letzteru berühmter Uelden und Richter anf einen länglich 
runden Platz, der mi: Steinen umstellt ist. Etwas nördlich sient man eine Menge grosser 
Feldsteine aufgerichtet, welches Gräl.r der übrigen Helden sind (unter den Dugorr). Die 
Kurgan oder Bugor heissen (bei den Kal.nükken) Gasarihu ‘Toleyoi (Erdbügel). ei Wladi- 
kawkas sah Zwick eiucu kleinen, g#nz frischen Hügel. Men hatte den Lodten auf ebene 
Erde gelegt, darüber einen Hüyet auıgeworfen nud die Erde dazu aus einen umkreisenden 
Graben geuommen, der zugleich zur Schutzwekr gegen wcideud:s Vieh diente. Die Ober- 
flache war init Rasen bedechi. Der Litthauer bestreicht rit dem erprobten Perkunkulka 
(Donnerstein) kraukes Vieb (s. Gisevius). Prins adparet ex erepundio. cuneolum reprae- 
sentante virtutis quidem symbol», auctore enim Hanselmanno cunei ad arma Germanorum 
referebentur (s, Schwabe.). Die Steine zum Grabe Toobo Tooi’s (auf Tonga) waren von 
auderen Inseln. 

**) Die Esthen wussten (nach Wulfsian) die Körper durch Kälte zu conserviren (die 
Neger durch Ausdirren). Die Leichen -Salzung war In Frotho’s Zeit) üblich (Puntanus). 
Plinius spficht vom Einwickeln in Asbest. Die Scytben überzogen den Korper des ge- 
stwrbenen Königs mit Wachs (nach Herodot) einbalsamirend. Der Leichnam in dem Stein- 
grahe der Steppe war (nach Zwick) „stark eingesalbi.“ Der Bischof von Olmütz (Du- 
hrowski) liess Stücke des gewürzhafı riechenden Leichnam’s (bei Steruberg) vertheilen. 
Der unter Rudolf II. bei Brandeis gefundene Körper galt für eine ägyptische Mumie in 
den Hüneugräbern bei Mellin fanden sich von den Knochen nur die Zähne (1837). Der 
Korper von Cicero's Techtcr soll zur Zeit Paul {II. in einem Oel-Liqueur liegend gefunden 
sein. Die Gebeine aus dem Sarcophag der Scipionen wurden später in Vonedig begraben. 
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verschwunden, bis auf einen Zahn, welche unverwästlichen Theile des Skelettes deshalh 
aueh in Indien vorzugsweise zu ‘“eliquien dienen. Mungez erklärt-deu in jeder Urne bei 
Donauwörth gefundenen Zabn (seminarium immortalitaiis) als das Andenken an einen in 
der Fremde Verstorbenen. Qunm ustulandum corpus erat, digitum nt inferias persolverent 
excipere solebant (Worm). Digitus decidebatur (Festus). Im Kalewala zerschlägt Wiänä- 
möinen der in einen Adler verwandelten Pohjola- Wirtkin alle Glieder, xusser den kleinen 
Finger obne Namen, durch den der Sampo in’s Meer geworfen wird. In dem 1863 ge- 
4ffneten Longbarrow (mit Milnzen Constantine’s) waren die „bones mnch broken and decayed“ 
‘Lewrence). In vielen Sachsen-Gräbern (V--VII. Jahrhdt.) ‚the body has apparently been 
completely absorbed“ (Akerman), while in’otbers the teeth alone were the sole evidence. 
Io Grab von Dienheim bildeten die Körperreste mit dem Sand einen formlosen Klumpen. 
In den Gräbern ron Hinkelstan waren die Körperreste oft nur durch die Farbe zu er- 
kennen (s. Lindenschmit), sonst durch Zähne oder Stücke der Kinnluden The decayed 
condition of the bones in den Gräbern von Little Wilbrabam (mit Münzeu Hadrian’s) er 
laubten nur bei 24 aus 188 das Geschlecht zu unterscheiden, Aus deu zerfallenen 
Kuochen*) der Livengräber an der Diina (mit Eisensachen) konnte Bähr nur ein „Paar 
Ober-Armknochen“ erhalten. Les ossements sont presque toujours en mauvais état (in den 
Dolmen Aveyron’s). Not always are there remains of the corpse itself (Dennis) in etruri- 
schen Warrior-tombs. ; ; 
Beı der unbedingten Verfügung, Jie wir jetzt durch Befreiung von veralteten Vor- 
urtheilen über eine ungemessene Zeit erlangt haben, wird es die gewissenhafte Pflicht 
der Alterthumsforscher fortan desto ‚Augstlicher um jedes Jahrhundert zu feilschen, da 
die nahe liegende Verführung: in bestimmungsloser Vorzeit Hyputheseu zu bauen, den 
ganzen Werth unserer Detailuntersuchungen, aus Induction und Vergleichung gewounen, 
wieder annulliren würde. Wir haben eine Revolution durchgemacht, die eine uothwendige 
war. Nachdem die erste Aufregnng vorüher ist, kommt es jetzt- darauf an zu zeigen, dass 
die Früchte derselben nicht Verwüstung, sondern vullendetc. Neubau seien, denu jede 
Revolution bringt nur Zerstirung, wenn die Leiter derselben sich nicht nachher aus freien 
Willen und verständiger Einsicht in gesetzliche Fesseln schlagen. So lange wir in irgend 
einem Datum, das uns die Forschung als Beitrag zur Kenntniss der Vo. sit überlicfert, 
die geringste Möglichkeit sehen, dasselbe noch innerhalb des historischen Gesichtskreises 
vielleicht erklären zu können, dürfen wir über seine Pheripherie nicht binausgehen. Nur 
wenn unwiderstebliche Gewalt zwingt, ist die Ueberschreitung gerechtfertigt: Je enger wir 
zunächst unsern Horizont begrenzen, desto besser sind die Resultate gesichert. Von einem 
festen Boden aus mag vorsichtige Erweiterung auf sicheren Stützen bleiben, schweben wir 
aber im raumlosen Ranm, in zeitloser Zeit, 80 gleichen wir der blinden Schildkröte im 
Ocean, die (in indischer Parabel) auf den Zufall huffi ihren Hals in das Loch des Joche’s 
“gu stecken, das eb: nfalls, aber wer weiss wo, die Wellen umhertreiben. Ob die sogevannien 
diluvialen Zeugnisse der Menschenexistenz schon unbedingt als solche anzuerkennen seien. 
bleibe der Geologie überlassen, die darüber noch nicht ihr letztes, und eigentlich uoch 


*) Les os, fréles et tendres, étaient le plus souvent réduits en pate au en bouilie, 
pemerkt Cochet von den Minores igne rogi in den bereits beraubten Grübern bei Cany 
(mit Münzen des Kaiser’s Philipp‘. Die Kinder auf dem römischen Kirchhof von Mesuil 
(der bereits beraubt war) waren in Särgen von Holz (Stein und Ziegel) begraben (mit 
Münzen des Trajan und Domitian). Malgré les conditions favorables du milien, ou ils se 
trouvaient, ces ossements (de la cimitiere franc-mérovingien de Londiniéres) ont été sowmises 
& des actions chimiques qui les ont madifics profondément, bemerkt Girardin (1847). Les 
ossements (der alteu Romer und Franken) étaient plus riches en fluorure de calcium, que 
ne le sont les nötres (Marchand). I,es syuelettes (dans les tertres de Treenhoei et Konge- 
hoei) étaient presque entierément détruites par ’humidité, qui avait au contraire conservé 
les vétements. Im Eisenalter bleibt von den Syueletten oft nur une tache ou une strie 
noirätre (V. Schmidt). 


’ 
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überhaupt kein entscheidendes Wort*) gesprochen hat, ob nicht manchen der sogenannter 
vorweltlichen Thiere eine verhiltnissmiissig spätere Existenz und allmählige Ausrottung 
durch den Menschen zuzuschreiben sei, scheint dusch Eıfahrungen in ueu entdeckten 
Ländern Bestätigungen zu finden, da zugleich die durch die Accomodationsfähigkeit er- 
Muterten Acclimatisationsmöglichkeiten den Verbreitungsbezirk sonst auf bestimmte Zonen 
beschränkter Thiergattungen ausdebnen, viel weiter ausdebnen, als wan früher anzu- 
nehmen wagen durfte Wie es sich indess immer mit diesen Zweigen der Alterthums- 
forschung, die in andere Gebiete übergreifeu und dort durch Specialisten festzustellen sind, 
verhalten mag, sv lässt cs sich doch jedenfalls schon jetzt sagen, dass wir bei dem durch 


*) Die in Knochenhöhlen gefundenen Menschenreste gehören allermeist nur den 
oberen Lagen. der Ausfüllungsmasse, die fossilen Thiere dagegen werden in tiefern Lagen 
angetrofien, wofern dieselben nicht durch die Wühlarbeiten des Fuchse’s oder anderer 
Höhlenbewohner mit den menschlichen Ueberrwsten später vereinigt sind (s. Geinitz). Ir 
den taschenférmigen Ausbuchtungen des Diluvium gris, in welche sich das Diluviam rouge 
eingelagert hat, kenu manches einer weit spitern Zeit A ngchiriges, selbst von dem Jrferen 
Lager des Dilin:a gris herbeigeführt worden sein, wie das nameutlich mit dem Menschen- 
kiefer bei Mouliu Quignon {bei Abbeville) der Fall sein könnte {s. Geinitz) 1868. In de» 
ie jan Hahn bei Robschütz sind kalcinicte Menschenschädel mit Stücken Eisen 
und vegetabilischen Knochen gefunden (s. Freiersleben) und Schiottheim erwähnt der Ent- 
deckung von Menschenschideln in den Tufilagern von Meissen und Bilsingsleben (1818). 
Die Beinwellen sind nach Beisetzung der Urnen (in böhmischen Grähern; verhärtet (Jätbina). 
Het verdient opmerking dat de beide wiggen te Westerbaven en te Kiethoven, by Steen- 
vort („een Germaansche wig van Kwarts“ und „een anderen van schieferigen Kwarts") 
in de nabyheid der (untediluviaansche) fossiele beendereu ontdekt zijn (Hermans) 1865. 
Wie Nilsson bemerkt, sind die in den fiéblen Perigord’s und später in der Grotte von 
Aurignac gefundenen Behausteine, den neben einer Steinaxt und einer Feuersteinlanze auf 
dem Boden eines Torfmoores in Schonen liegenden gleich. Die bei Störberg und Fehr- 
bellin gefundenen Stösser oder Steinreiber wurden von Lisch (wie von Nilsson die scan- 
dinavischen) in ein hohes Alterthum versetzt, bis man an dem zugehörigen Mörser (von 
Deurne) die Jahreszahl 1393 entdeckte. It must be borne in mind, in studying flint imple- 
ments, that the natural forms of flints may deceive in tu the belief, that they have been 
formed artificially. These natural forms may be produced at the original formation of the 
flint in the chalk, by fractare and by weathering; the only evidence of the human origin 
of such impiemeuts which can be amitied is the evidence of design shown in various 
ve (Kneeland) 1869. Einzelne roh bearbeitete Feuversteingerithe, Beile und Messer, 
sollen (nach Gaudry, de Mercy u. 8. w.) in den mittleren and oberen Lagen des Diluvium 
gris, also im Allgemeinen in der Zone des Mammuth gefunden sein, die Meisten derselben 
rühren jedoch (nach den Mittheilungen der Arbeiter in den Gruben von Montiéres) aus ‘lem 
Dilavium rouge und dessen Oberfläche her. Ebenso bei St. Acheul (s. Geinitz). Die für 
Menschenzähne gehaltenen Zähne aus miocänen Schichten von Salmandingen und Elbingen 
ee (nach Fraas) einem Affen aus der Gattung Dryopithecus an. A fossile cranium 

as been discovered associated with remains of extinct unimals in a true stratified deposit 
(Cocchi) in Italy. Bos longifrons oder brachyceros (als Urstamm der kleinen Hochland- 
rasse) gehört (wenn auch vorhistorisch) den jüngsten Ablagerungen an (nicht so alt, wie 
Bos urus) nach Dawkins. Die Kjoekkenmorddings gehören (nach Steenstrup) einer Epoche 
an, die sich bis zu der Bronze-Zeit verlängerte. In den Rjoekkenmoeddings auf der Insel 
Herm wurde Eisen neben samischen Gefässen gefunden (Flower). Gegens’ände von Bronze, 
Kohlen, Geschirrscherben, Austeruschaalen u. s. w. fanden sich in den Trichtergraben 
(Pennpits in England) oder Mardelles im Gebiet der Rhätier in Graubiinden und der 
Rauraker am Ober-Rhein (s. Schreiber) als Drusus-Gräber (b. d. Tschamer). Man hielt 
die Kjoekkenmoeddings früher für eingegangene Austernbänke, also natürliche Ablagerungen, 
allein der Umstand, dass nur ausgewachsene Individuen von Austern vorkewmen, die zahl- 
reichen Ueberreste vou andern ‘Thieren, Asche und Kohlen, sogar gepllasterte Fouerstellen, 
die Geräthe aus Stein, Topfscherben, lassen sie unbestreitbar als die Mahlzcitreste lang 
her sesshafter Ansiedler aus der Steinzeit erkennen (8. v. Sacken), Austerubänke, die zur 
Ehbezeit auf Jängere oder kürzere Zeit ontblösst werden, heissen (bei Arcachon) Crassats. 
Auf jeden Boden, der mit faulenden Stoffen bedeckt ist, findet ein Absterben Statt. Wo 
in den Parks die Stromnng gering ist, tritt die Schlammablageruuy früher ein, Traullée 
giant, die Bäume des in den Torfmoor der Sommo begrabenen Waldes (wo neben miiliers 

le bois de cerf, d’nrus, de chevreuil, de renne, de tétes de sangliers n. 3. w. de petites 
Staines gefunden wurden) dem Cultus Diana’s geweiht (1810. Der Achlis oder Machlia 
des hohen Nonien's (in Rom unbekannt) sollte keine Kniebeuge haber ‘s. Plinius), wie es 
von dem Elephanten erzählt wurde. 





473 


Menschenhand aufgerichteten Monumenten nirgends durch die Noth geürängt werden, gegen- 
wärtig bereits über den auch ausandern Bestätigungen gegebenen Geschichtshorizont deutlicher 
Sehweite hinauszugehen, da wir Aberhanpt noch nic unpartbeiisch und objectiv kth! ver- 
sucht haben, sie auf denselben zu redneiren. Uns fesselt kein Verbot gegen entlegene 
Streifzüge, wenn sonst dazu geuithigt, da die Chronologie fortan dogmatisch gesteckte 
Grenzpfeiler ignoriren wird. aber bis jetzt ist eine solche Nöthigung kaum eingetreten, 
und es bleibt deshalb die Fflicht des Vernünftigen einen vernünftigen Gebrauch von einer 
Freiheit zu macken, die sonst nur in Wildheit und Barbarei verläuft Die ältesten Pyra- 
miden Egypten’s lassen sich in die bekannten Dynastienfolgen einreihen, ebenso assyrische 
und babylonische Reste, die indischen Monumente, bei denen früherer Enthusiasmus in wolkigen 
Mythen einer Urzeit schwelgte, zeigen sich jetzt als die jüngsten, 'und im megalithischen 
Furopa liegt auch nicht der Schatten einer Rechtfertigung vor, weshalb wir über die schon 
sonst vertrauten Kreise histurischer oder vorhistorischer Perioden hinausgehen sollten und 
von einem „Urvolk“ oder (nach Kayser) von Tschuden, die von ihrem geschichtlichen Boden 
losgelös’t sind, wie Protocelten u. del, m, zu reden. Sa lange die nordischen Forscher 
nur die Devkmale ihrer Heine berücksichtigeen, mochte die Hypothese eines Stein-, 
Bronze- und Eiscnaiter’s ganr zulässig sein, aber das Festhalten dieser Perioden, ale 
siigemein gültige, wärde iborfiissiger Weise einen ungehenreu Apparat von Ver- 
muthüugen verwenden, wo die Thaibestäude in klarer Weise für sich selber sprechen, 
iunerbalb nahe liegender Zeitränme. In Deutschland, wo vor der Cultur die megalithischen 
Monumente schon überall verschwinden oder doch verwischt wurden, würde es in diesem 
Augenblicke schwierig sein, aus frisch angestellten Untersuchungen eine reine Operations- 
basis zu gewinnen. Nebmen wir uns aber die Mühe, die früber freilich immer nur yelegent- 
lich uad meist zufällig zusammengestellten Mittheilungen zu sammeln, so ergiebt sich 
leicht {aller Kritiklosigkeit damaliger Zeit völlige Rechnung getragen), dass- die Gleich- 
artigkeit der steinernen und metallenen Kunde nirgends strenge Scheidung zwischen Stein- 
bauten und Erdhügeln gestattet. Aus den Stil*) der Thongefässe auf Scheidungen der 
erst durch sie zu scheidenden Zeitalter schliessen zu wollen, ist ein sonderharer Trug- 
schluss, und so oft Lish versucht hatte, Definitionen darüb«r festzustellen, ebenso oft wurde 


*) Der „slavische* Stil der Urmen scil der entscheidende sein, bei späten Einfüh- 
rungen in das Grab, aber bis jetzt fehleu noch alle feste Definitionen, um zwischen 
slawischer und germunischer* Urne zu scheiden und wird ohne vorherige Feststellung des 
Slawischen und Germanischen an sich nur ein eirculus vitiosus geschlossen. Quant aux 
arts céramiques, ils se montreut si perfectionés dans les dolmens, que l’on en rapprucherait 
volontiers les poteries de colles de Pige du bronze, bemerkt Desor, und obwohl Mortillet 
die poteries grossiéres für das Steinalter cbaracteristisch machen wollte, traten ihm 
de Cussé mit seinen Beobachtnngen im Muscum zu Vannos, Leguay mit seinen Erfahrungen 
aus den Begribnissen bei Varenne St. Hilaire entgegen. Costa de Beauregard posséde, 
provenant d’un dolmen de Plouharnel, un collier d’or national, cést & dire de cet or 
particulier qui » servis pour Jes monnales gauloises et mérovingienes le collier, ainsi qu’un 
autre semblable appartenant 4 Mme. Lébail étaint enfuis dans un vase de terre non 
tourné et grossier i. de Lear, ‘dary wobei Quaterfages an die Polynesier erinnert. Nach 
Durand werden im Dep. de I’Herault noch hentzutage rohe Topferwaaren ohne Drehscheibe 
gefertigt, und die von den jütischen Bauern aus ihren Pfannenlehm zusammengeklebten 
öpfe haben sich als Handelsartikel nach Süden erhalten, trotz Sévres und trotz des 
hieroglyphischen Radyottes. Ein Anhalt für die Urnen wird sich nur aus den in topographi- 
schen Umgränzungen wiederkehrenden ''ypen gewinnen lassen, (wie bei den lausitzischen, 
während die canopischen des Netze-Distriki’s, die ihre Analoga am Rbein und in Belgien 
finden, auf den auch bei den Allemannen zu Julian’s Zeit bezeugten Serapisdienst oder auf 
suevische Isis deuten und die becherformigen der brittischen Angelsachsen durch römische 
Vermittlung auf griechische Weihgefässe), abet die bisherige Eiutheilungsweise hut mehr 
beigetragen, dieselbe zu verwischen, als festzustellen, Trotz der (nach Posidonius) vor den 
Häusern auf Pfählen (wie bei den Maori) gestgckten und durch Cederöl (wie in Nen-Guinea 
durch Trocknen) praeservirten Schädeln, zeigen die Guilier eine (bei ibrer Nahe zu urülten 
Turdetaniern Hispanieu’s) nicht gerade fiberraschence Cultur (b. Divdor), mit goldenen oder 
aus Eiscx gehäkelten Harnischen gewappnet, mi: gollenen Ringen, vergoldeten oder ver- 
silberten Gürteln geschmü:.kt, eherne Helme mit Vogeigesichtern oder vierfüssigen Thierer 
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er wieder durch seine eigene Sachkenntniss gewarnt, daran festzuhalten. Wie schon 
Wächter ormerht, können meistens (im Hannöverischen) die Erdhüge! für Gräber der 
Gemeinen, die kolossalen Steindenkmile bei ihren weit geringeren Zahl für die der Vor- 
nehmen gelten, und wo das Begraben nicht (wie bei den Scythen, die mit dem verhrannien 
Fürsten die getödteten Diener begruben’ auf Grabhiter deutet, sondern sich als durch- 
gängige Sitte zeigt, wird man aut das dew Brenuniten *, folgende Hiigelalter (tei Suorro) 
“ geführt, das sich in Schweden an Frey, 'n Dänemark an Dan (und dann an die mit 
Ingentes Saxorum Moles besetzten Ländern nach Eccurd) knüpft, und also (auf das durch 
klassische Schrif-steller in keltisch-germanischen Ländern bestehende Verbrennen fulgend' 
au die bei cer Völkerwanderung nach Westen vordringenden Reitvi)ker, die in ihren baum- 
losen Stepp: n immer tes in sibirischen Tschudengräbern bewiesene Begraben geübt haben 
werden. D:ss diese mächtigen Bauten, die noch jetzi in ihrem verfallenen Zustande die 
Aufmerksamkeit auf sich ziehen, im XIX, Jahridt, nicht noch Schatz. **) bergen werden 


(wie die zu den Ceiten „gegen Norden hin am Ocean und hereynischen Walde“ gerechneten 
Cimbern) tragend, bemalte Schilde schwingend mit ehernen Thiergestalten, schraubenfürmig 
ezackte Speere una an Eisenketton hängende Spathen-Schwerte. Ihre küustlichen 
egirungen in verschiedenen Metalien besassen (nach Plinius) weiten Ruf. Neben den 
Tatertüpfen (schwarze Türe) bei Todenbüttel (b. Rendsburg) wurden eg Metall) Stein- 
messer gefunden (Hirschreld). Lindenschwit erkennt tyrrhenische Erzkunst. in den Funden 
zu Divkheiiu, Birkenfelä, Weisskirchen. „Die gescimackvollen Thorgefässe (des Stein- 
alters), auf der Scheib: gedreht, ühertreffen die des Bronze- Alters und mehr noch die des 
Eisenalter's.“ Bei Belgern wurde eine zinuerae Urne gefunden (s. Kreussier) Ausser 
Glasperlen, die den egsptischen (bei Seetzen) entsprechen, findet sich cypraea moneta 
(aus Indien) in livländischen Gräbern (nach Kruse). In den Trümmern der Mongolen- 
stadt Ukek an der Wolga fand Zwick beinere Pfeilspitzer, bleierne Wirtel, Metall- 
spiegel u. ». w. 

*) Nach dem Bruna-ölldr (mit Bauta-steinar, begann das Haugs-ölld und Olaus 
Worm un erscheidet Rois-Old, Hoig-Old urd Christendom-Old Majores nostri, antequam 
religione christiana imbuti erant, ivjecta gleba et terra tumulis, umarant et quidem in 
campis patentibus (Bavsen) in Schleswig. Sepulturue Polonorum erant in silvis et agris, 
tumulusque aggrestis Ispidibns vestiontis (Alexander Quagnious). Die etruskische Nekro- 

olis von Marzabatty zeigt gleichzeitig Bestattung uud Verbrennung \s. Gozzadini). Nach 
ckkart verbraunten die Slaven die natirlich, begruben die im Kampf und an Wander 
Gestorbenen. Die römischen Graber hei Sabaria in Ungaro enthielten theils verbrannte 
Reste, theils Gerippe. Dem Verbrennen folgte das Ossillegium für die Cinerarin. Un méme 
tumulus s'est trouvé renfermer des corps enterres dans les cercucils, d’autres gisant sur 
des couches de feuilles de laurier, Wherbes marines on de coupeaux et enfin des urnes en 
argile ou des vases peints, contenant des cendres A. mort (b. Kertch). In den Gräbern 
Olbiu’s fand man bald Skelette, bald Aschenurnen {Ouwareff). In more prisci Saxones 
habebant suos exstinctos vel combureie vel bumare (Weise). Idem fecerunt et Slavi. Tbe 
manner in which the teeth (of the skeletons in the sepulchro! Mound near Newark, Obiv) 
were worn away, indicates that the moundbuilders, like the ancient Egyptians and the 
Denes of the stone age, did not in cating, use the incisive tecth for cutting, as modern 
nations do (Marsh) Rossi bat in keinem altgriechischen Grabe den Holzsarg (wie Gropius 
‘n der trockenen Localität bei Arxone) gefunden, wohl aber die zugehörigen Metall- 
beschläge. Fauvel fand in Gräbern bei Athen (mit boustrophedonischer Inschrift) le sque- 
lette couche sur un lit épais de fenilles d’olivier encore en état de brüler. Sitzendes Be- 
räbniss diniet sich bei den Baschkiren (nach Erman, im Tumulus von Lettra (v. Düben}, 
in dem Grabbayel von Kalsdorf (mit Mörtelbeguss), auf merowingischen Kirchhöfen, wie 
bei Enverieu (8 Cochet), bei Chrisnach (Mngling), bei Unterwinden (Kruse), bei Peters- 
berg (1811), zwischen Dudelford und Speicher (1848), bei Marston Saint- Lawrence (8. 
Dryden), bei Seizen (s. Lindenschmit). Carl M. war sitzend begraben Die Troglodyten 
begruben (nach Diodor) zusammengebunden, und sc in Süd- Arabien (nach Wrede). In 
den (paithischeu) Gräbern Babylons waren die ‘lodten zusammengebeugt (s. Fresnel), iv 
den Hügeln von Dorsetshire hockend. Stantes sepeliuntur Judae’s, certe supini sepeliuntur 
Christiani (in fidem resurrecticnis). Nach Macpherson wurde der Todte in Caledonien in 
die Erde gegraben, und danr über ihn ein Hügel errichtet. Ansser den D.dsisas wurde 
es verboten die Todten übereinander zu legen (s. Hartzheim). Der griechische Schädel 
d. Jabrh. a. d.) aus einem Grube bei Cumae lag in einer Lettenschicht (Carus). Blumen- 
bach erhielt deu Schädel Veteris Graeci aus dem Museum des Nolanus und den Veteris 
Romani (durch Bergia) aus einem prätorianischen Lager. . : 

**) Cavere legibus suis Frotho non potuit, quin posteritas spe lucri, magnatum 
tumulos violare eorumque cava rimari anniteretur, non sine insigue vitae, sanitatisque 
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ist bei dem früher bei gleicher Gier noch rücksichtsloserem Golddurst der Menschennater 
klar, wenn man jedoch (ansser dem als werthlos zurückgelassenen Steingerätb} noch mit- 
antcr die cine oder andere Beigabe in ‘ler sonst leeren Grabkammer entdeckt, so glen bt 
sie völlig der der gewöhnlichen Gräber, die an Eisen oder Bronzesachen reich sind. Dass 
nicht Jeder*) solche Morumente für sich aufrichten konnte, ist selbstverstindlich, dase die 
Forsten es aber noch im X, Jahrhdt. fortsetzten, ist aus dem Aufstände der Jüttu gegen 
die ihnes (wie den Juden beim Pyr.midenhan zugemmtheten) Krohndienste**; (bei Gorm’s 
Mausoleum ***). erwiesen, und wenn der Steindoleb in der Steinkisie der aus Granitblockea 
aufgeführten Grabkamuner (im Hünenhette zu Velgen, von einem „äusserst glaubwürdigen 
Manne“ geöffnet) uoch seinen Rolzgrid bewahrte, so zeigt solche Praeservirung nicht zien 
hohes Alter an.. Ring spricht von Errichtung eines englischen Cromlech’s 895 p. d. 

Ans dem Tumulus von Kapsehten oder Kapsebden (bei Libaw,, wu Münzen des 
Hadrian, der Faustina, der Antonine u. s, w. {und später Philipp Arab.) gefunden waren, 
wurden nach der protokollarischen Aufnchme (1842) neben Aschenurnen, Bronzerachen, 








dispendio ‚Ol. Worm). Saxe erzählt wie dic Schaczgraber in Balder’s Hügel von den 
Diss loci illins pruecidibus vertrieben wurden. Trotz der Haugbua (dei mane) sind „diese 
heydnischen Gréber nach Einführung der christlichen Religion guten theils zerstört“ (Arn- 
kiel). Ulpian setzt Strafe auf die Grabberaubung dolo malo und ebenso Paulus, aber 
sepulcra hostium religiosa nobis non sunt. Die norwegischen Bauern wählen die Nacht 
vom Donnerstag zd Freitag zum Schatzyraben (s. Beuuvois). Avi mei, proavi tui tumu- 
lum besterno prob dolor die pene manus profana temeraverat. Sed Deus affecit ne nefas 
iantum perpetraretur. Campus autem ipse dudum refertus tam bustualibus favillis, qaam 
cadaveribus nullam jam diu scrobem receperat (Sidon. Apoll.). Durch die etruskische Sitte 
= eg daus les tombes des ınötsux precieux wurde früb lie Habsucht gereizt (8 des 
ergers). 

*) Die Sclaven der Russen wurden Hunden und Vögel: zum Frass hingeworfen (Ibn 
Fozlan). Den Reichen wurde (bei der Russen) Obst mitgegeben (Ihn Fozlan). Die Vor- 
nehmen wurden bei den Slawen mit Wachholderbeerholz verbrannt (a. Kreussler), und 
ähnlich bei Germanen (3. Tac.) Nach Wilhelmi gehören die Furchengräber dem allemani- 
schen Adel an. Ossian besingt die von Feldsteinen eingefassten Gräher (xzenudes der 
trojanischen Helden), many a green hill with uussy stones. Acervi lapidum sunt sepulcra 
prout communiter, sed colles et monticuli suut sepulera uobilium et netubilium personarum, 
(Petr. Ol). Apud majores nobiles aut sub montibus altis aut in ipsis montibus sepeliebantur 
(Servius). Altos tumulos (bei den Chuuken) ut tribanalia structa Manilus (s. Plinius). Die 
Mogyleu (der Slawen) waren Denkmäler fix Helden und Vornchme (Lechen,, die Gemeinen 
(ob verbrannt oder nicht) wurden auf Begrübnissstutter beigesetzt (8. Schaffarik). Die 
belvetischen Gräber differiren selon le rung, la fortune, tat ou le sexe (8. Bonstetten). 
Les sépultures souterraines sans tumulus gehören (in Amorier) der partie inferieure de 
Ja population an (s. Martin). Im Ösnabrückischen erkennt man die Gräber der Auike oder 
Gemeinen (nach Ostmann von der Leye) durch die dort gefundenen Pfeifen {veben Feuer- 
steinmesscr, Streitäxte u, 5. w.). Le caste pcople are not alluwed te burn their dead, 
they bury the corpse (in Cejlon), wie im Hügel von Maaden. Der allgemeine Name der 
Waffen bei deu Sorben war Bron, welches Wort auch Egge heisst (8. Kreussler). Die 
Urneuhügel enthielten Bronze, Schweineknochen (bei Veersen), Feuersteinmesser (vei Nien- 
dorf} und Eisennadeln. 

**, Als König Haraid Blaatand (7; 981 p. d.) die Jüten zwang seinem Vater Gorm 
und seiner Mutter einen ungeheuren Grabhügel (bei Jelling? mit eingehauenen Runen) zu 
errichten, empörten sie sich aus Missvergrügen über die grossen Anstrengungen und 
wählien seinen Sohn Sweud zum Führer (s. Ross) In Hyaruus’ Grab bei Flensburg 
fanden Gaillardot und Percy geschwärztes Holz. Testatur historia Norvayica iu llaralde 
Hariagne, regulos duos in Naumedal fratres uterinos, tribus integris annis, tmpensis magnis 
in unice tumulo fabricando laburasse (Olaus Worm). 

***) Die einzige Nachricht (Tylesio’s), die uns von der Erbauung Stonebenge's nach 
dem Massacre (473 p. d.) der (aus den von Dänen besetzten Vithaesleth ausgezogenen) 
Sachsen durch den Britten - König Aurelius Amhiosius (bh. Geoffrey Monm.) in Wiltshire, 
dem Laud (vuelsingischer) Weleten (Welikan oder Riese bei Aleksjejew, wovon Kveppen 
die Grabhigel in Westranstand als wolotki, tumuli gigantum, oder osilki bezeichnen horte) 
oder der Wilzi (nach Saxo’s Athleten der ‘Teutones oder Wasce) übrig ist, wird wegen 
ihrer Jugend von altersgrauen T'racontiern natürlich keives Blickes gewürdigt, weun sie 
auch die aus Irland gelrachten Steine auf den inneren Zirkel heschräuken. Dis in dem 
Tumuli von Stonehenge gefundenen Eisenwaflen had evidently been placed there subse- 
quently (Lubbock). 
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Schmuck u. 5. w. auch eine Lanzenspitze von Eisen und ein Bruchstück einer eisernen 
Waffe aufgegraben. Die Münze der berberischen Dolmen (nach Ferand) gehörte gleich- 
falls der Faustina an. Der von Weinhold den Hermunduren zugeschriebene Grabhugel im 
Orlagan (s. Adler) enthielt eine Münze Alexander M., (neben Gerippe und Bronzewaffen). 
Die bei Dreimannsdorf am rigaischen Meerbusen gefundene Münze zeigte sich (n. Kruse) 
als eine griechische (wahrscheinlich Cyrene angehdrig) und auch dort wurden „rnen- 
scherbeu, Knochenreste, Bronzefragmente, Glasperlen, eiserne Lanzen- und Messerfrag- 
mente“ gefunden. Syracusanische und Thasische Münzen, sowie eine Münz» des Demetrius 
Poliorcetes ergab (1822) der Grabhügel zu Peters-Capell am rigaischen Meerbusen und die 
bei Ossielske oder Ascaucalis (im Grossherzogthum Posen) gefundenen Münzen aus Athen, 
Aegina, Cyzicus, Olbia (s, Levezow) gingen auf IV—V. Jahrhdt. a. d. zurück (Kruse). Bei 
Welebubevik an samogitischer Küste wurde (1798) eine athepiensische Münze (1000 a. d.! 
ausgegraben (s. Vater), eine griechische vun Neapel bei Dorpat und eine Minze aus 
Panormos auf Oesel (s. Luce). Der Münzfund bei Schreitlaken zwischen Königsberg und 
Cranz (1838) enthielt Trajan, Hadrian, Faustiua, Commodus u. s. w. angehörige, der bei 
Bornsmünde Claudius II, Valentinian, Antonius u. 8. w. Der sprechende Beweis einer 
einzigen kleinen Münze *) kounte unter Umständen genügen die kostbarsten Prachtgebände 
von Hypothesen umnzustürzen, wenn auch Decennieu hindurch Zeit und Mühe auf ihre 
Ausschmückung verwandt hätte, leider aber hat das früher von den Numismatikern be- 
folgte System der Eintheilung viele ihrer Funde für ethnologische Untersuchungen un- 
brauchbar gemacht. Bemühen wir uns deshalb, wenigstens fortan diesen und anderen 
archaeologischen Thatsachen die einzig sichere Stütze, die durch den topographischen 
Boden ihres Funde’s gewährt wird, nicht länger zu entziehen und keinen vorgefassten 
Theorien eine Einrede zu erlauben, wenn die objective Ansammlung der Beweisstücke 


*) De yngsta mynten i Thorsbjerg Mose voro 3 af Comınodus och 1 af Sept. Severus, 

i Nydam Mose funnos 5 Commodi mynt och 1 af Macrinus, pa intet dera stälet lägo nagra 
mynt fran de andra kejsarne efter Commodus (Moutelius). In Gräbern der Schweiz, Sud- 
deutschland und Evgland kommen römische Münzen aus dem II.— IH. Jabrhdt. p. d. mit 
Eisensachen vor. Einige der Gräber bei Basel sind aus zerschlagenen römischen Leichen- 
steinen gebaut mit christlichen Inschriften. Auch nehen Schwerter und Celte von Bronze 
hat man (in Cornwall und Dep. Somme) römische Münzen aus IIL—IV. Jahrhdt. p. d. ge- 
funden. Das Schwert Stephau’s des Heiligen zu Prag gleicht: in den symetrischen Ver- 
zierungen dem Schwerte Childerich’s (und dem in Kopenhagen aufbewahrten). In der 
Insel Gotland wurde eine griechische Münze (von Panormos), sowie eine Diobolus Philipp IT. 
(Vater Alexander M.), und römische Münzen (der Familien Lucretia, Naevia, Poblicia, 
Postumia, Tituria, te ge Bee Coponia, Sicinia, Procilia) nebat Kaisermanzen nach 
Augustin (8. Montelius). i Gahne (in Bahl) wurden unter Steinen zusammengefunden 
Bronze-Bracteaten und eine Silbermünze von Crispina (Gattin des Commodus), Zu Amunde 
(in Burgs) wurden unter Steinen Bronzeketten gefunden mit Silbermünzen um 1300 p. d.), 
sowie Münzen König Edward’s, sassanidische Münzen u. 8. w. Die in Ostpreussen 1838 
gefundenen Kaisermünzen des Honorius, Valentinian III. u. 5. w. werden, (wie die vun 1822) 
zu dem von Theodorich den Aestyern geschenkten Schatz gerechnet (nach Voigt). 
Griechische Münze von Lysimachos in der Oberlausitz (s. Preussker). Im merovingischen 
Kirchhof von Envermeux wurden Kuisermünzen (I.—IIl. Jahrhdt.) gefunden. Die in Ungarn 
refundenen Regenbogenschüsselchen sind entstellte Nachahmungen der Tetadrachmen 
hilipps II. von Macedoniev. Manche zeigen die Namen keltischer (bojischer) Fürsten. 
Die besonders hei er und Irsbing (südlich von der Donau) gefundenen — en- 
schüssel-Münzen (an der Jaxt, in Boebmen u. s. w.) sind (nach Streber) aus dem Gold 
der Vindeliker geschlagen Sr Geprige’s). Neben Massaliotischen und celtischen 
Munzeo fivden sich Eisenwaffen (wnd Bronzesachen) auf. dem Schlachtfeld von Tiefenau, 
wo (nach Bonstctten) die Helvetier (zur Zeit des Tiberius} einfullende Rhätier besiegten. 
4 Faoug sur le lac de Morat, on & trouvé au milieu de prenx en chéne quelques mon- 
naies romaines, parmi lesquelles on a reconnu une Faustine et un Antonin. Die celtischen 
Münzen konnten in spätere Gräber gekommen sein, in derselben Weise wie französische 
Bauern römische, die sie finden, für Weihegaben in der Kirche verwandten, um sie nicht 
ganz zu verlieren {wie Cochet bemerkt). Pecuniam veterem et diu notam (Tacit.) wollte 
man beim Handel in Germanien. Im Grabe Childerich’s wurde eine Münze aus der Con- 
zulat-Zeit gefunden, 1 Nero’s, 1 Trajan’s, 5 Adrian’s, 9 Antoninus P., 7 Marc. Aure’ ete 
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roch so mangelhaft bleibt. Auch die Palacolithiker Aürftan der Innction grössere Acktung 
schuldig sein. Freilich fübren viele Strassen nach Rom und Brault fand 1669 den ’hosphor 
als er den Stein der Weisen suchte, aber der von Haimo im IX. und Morienes im XJ. Jahrh 
angegelene Umweg dahin, war doch ein äusserst schmutziger und zeitraubender. Anf 
derartigen Nebenwegen könnte auch die Societas Philosophiae IIermeticae wieder zu Ebren 
kommen, seit gie Transmutationen nicht mehr vor den Homunculus zurückschrecken “homo 
serreta ratione in vitro vel ampulla chymico fabricatns), obwohl schon der alte Sendivogius 
trotz seines Glauben’s an die Materia prima, zur Einsicht kam, dass ein Metall der An- 
fang des Metalle’s scin müsse, „denn ein Hund wird nur gezeugt durch einen Hund,“ 
Nach Lindenschmit gehen die Riesengräber, Steinhäuser*), Stein- und Erdhügel (in 
Deutschland) durch alle drei Zeitabschnitte hindurch und ebenso die Flachgräber. Von 
den Erd-Denkmalen (Grabhügel, Todtenhügei, Hünengrab, Heidengrab, lleidenhügel, Erd- 
grab, Kegelgrab**), Furchengrab, Brandhügel, Topfberg, Op.«:rhügel, Tumulus, Heiden- 


*: Oie Steine des Schatzgrabe’s von Minyas waren künstlich in einander act“ 
is. Panssnias), le syst(me de construction fut introduisit sur les rives dun Pont Euan pas 
les habitants des colonies grecqnes (Chil), Le tumulus, comme tombean, est Vapsuag. 
des colonies joniennes (Dubois). Die Buzogans des (mongolischen) Grabbfigels hei Bellu- 
witz (mit Holzkammer) deuten auf nogarischen oder slawischen Ursprung. Forster fand 
vinen von Pfablen umgebenen Tumulus in Nen-Caledonia. Der zum Regrälniss dierende 
Tumulus in New-South Wales je länglicher Kegel) wurde durch einen Holzboge" aui- 
recht erhalten (Oxley) Die Dolmen in Kagim (Provinz des Nedj) werden von den Araber 
"Riesen zugeschrieben (Palgrave). Die peruanischen Chulpas (in der Bedachung den Mont. 
menten von Amyclae ähnlich) gleichen (nach Sqnier) den Dolmen. Nach Gailbabaud fanden 
sich Dolmen bei Rio Janeiro. Die in Egypten dem Mercur geweibten Tempel bestanden 
(nach Strabo) aus zwei rohen Steinen mit überliegendem Dritten. Das Monument vo 
Amyclae glich (wie das Larisea’s von Argos, Asty’s von Athen in Hermione, iv Asina wor 

is, in Tyrins, in Mycene) den Riesenbauten bei Pausanias (nach Fonrmant‘, Jaynes 
fand Dolmen am Jordan. Auf den Berg Hebal wurde aus rohen Steinen ein Altar :. 
richtet (ohne Bearbeitung mit Eisen), wie bei dem heiligen Altar (nach den Ribbinen). 
Der Tempel Zorababel’s war von rohen Steinen. Nach de la Saussaye hatten manch" 
Tumulus (in denen man kein Begräbniss findet) zur Bestimmung der Landgrenzen gedirit 
(wie in den Leichen der Agrimensores oder Gromatici scriptores bemerkt). In limititvia 
ubi rariores terminos constituimus monticellos plantavimus de terra, quos botontinos appel- 
Javimus. Et intra ipsos carbone et cinere et testa sua cooperuimus. Trifinium qnam 
maxime quando constituimus cum signis id est cineribus aut carbonibus, et calce ihidem 
coustruximus et super toxam monticellum constitaimus (Fustus et Valerins). Oestlich von 
Fe-nie (im Reiche We-ke, im Nordwesten an Kitan grenzend) sind alle Pfeile mit steinernen 
Spitzen versehen nnd die Menscher. daselhst sind das alte Geschle®ht Su-schin. Dieselben 
mit Ta-mo-fe-muantscho oder Anführer) bilden ein starkes Reich inmitten der östlichen 

'remdländer (nach dem Taipingyülan). Das bei Maschura susgegrabene Obsidianstück 
(als Rückstand bei Anfertigung steinerner Pfeilspitzen) war den jetzigen Kamschadalen 
unbekannt, indem ihr Steinalter seit dem Verkehr mit den metallreichen Japanern endete 
‘s. Erman). An der Stelle wo das Schiff mit den Verstorbenen und seinen Mädchen ver- 
hrannt war, richteten die Russen einen runden Mügel auf (Ibn Kozian). ‘The case jr the 
Irish barrow at New- e (in the county of Meath) intersects the gallery wi nsverenly, 
so a8 to form a cross (nach Pownall). Die von Sand aufgeschütteten Tumuli (Krive-Kappe 
oder Russengräber) oder Wanne-Kipat (der Esthen) decken bald unverbrannt« Leichen , 
(mit Münzen Ethelred’s und Kanut’s), bald Brandstätten (s. Kruse). Die Gräber unter 
Steingnadraten, bei denen die Erde (wie durch die 1837 übergetretene Düne) fortgeschwemmt 
wurde, enthieltén unverbrannte Leichen (Kruse), als Fyrkantige Hogar ag ae). Auf 
der Insel Oegel Anden sich Brandstätten unter Steinlagern (Kruse). als Fyrkantige sten- 
laggningar (b. Brunnius). Die mehrere Gräber zusammen enthaltenden Tumuli entsprechen 
den Polyandrien (der Griechen und Römer). Homolka ist die viereckige Krhobung auf den 
Fiinengräbern der Sorben. Low ist irische Besekckumng für Grahhügel. Anno 1686 in 
gro Holsatiae Brockdorfiano reperta {uit urnd’ sepulchralis, cui ex silice flava adjacebat 
cuspis hastae svithamae longitudinem aequans (Oesterling). Die von den Kalmücken ge- 
brauchten Ohic (s. Zwick) gleichen den Celten. Die ehernen Lanzenspitzen der Ligurer 
bewiesen griechische Herkunft (nach Strabo). 

**) Die Hünengräber (Carlssteine oder Schluppsteine} oder Weinberge {in Deutsch- 
land) entsprechen den Pierres plates oder Grottes aux fees in Frankreich. Bei den Hünen- 
hetten (Darzelstein oder Wulfstein) oder Bültenberg untersecheider mer in Dänemark‘ 
Sunddysser und Langdysser. In den Hngelgräbern (Hang over auger ‘cher Rack, Bete’ 
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kirenhof, Wendenkirchhoff) sind die Stein-Denkmale (Riesengrab, Riesenbett, Riesenstein, 
Hüneugrab, Hüneubett, Hünenring, Hünenkeller, Bülzenbett, Heidengrab, Heidenriug, 
Steinring, Steinkreis, Steiuhügel, Steinberg, Steinhaus, Steingrab, Steinreihe, Opferalter. 
Teufelsaltar, Opferstein, Brantstein, Lercherstein. Speckseite, Backofen, Sonnenstein, 
Trutenstein, Ehrengaog, Riescokirclihof} u unterscheiden (s. Estorff) bei Uelzen Die 
Moriner, Atrevater und Eburauer, die sich vor den Feinden auf Sumpfinsela zurfickzogen, 
wurden bei trockener Witterung leicht gefangen (nach Strabo) und Suidas beschreibt 
Pfehibanten % bei den Allobrogern, die sich his zum Lacus lemanus vor den Helvetiern 
zurüengezogen. Die Wolot “Ispolin vier Welikan) in volsungischen Wilzen Vilkinaland’s 
führen (als Riesen) durch Walkow auf die Heldengraber**) am Ufer des Wolchow. Die 
Drachenwällu werden dem saporogischen Helden Zmije (Drache) zugeschrieben. Da diese 
beiläufig angeregten temerkungen sich bei der bevorstehenden Ausgabe des Hette’s zu 
sehr auszudehnen acht nen, werde ich später darauf zuriickkommen. 


Hübe!, Geldkogel, Fvonhausel, Koppr, Knoppe, Otierberg, Milchberg u s. w) ist die 
erematio (Leichealirand: häufiger, ais die Humativ (Bestattung unverbrannter Todten). The 
methed ot removing the blocks (of tue sepuichral or memorial stones among the Khasias) 
is by cutting grooves, along which fires are lit and into which, when heated cold water 
is run. Which causes the rock to fissure along the groove (8. Hooker). Das Hünengrab 
zu Albersdert (aul Fehmern) diente den Böten als Marke zum Lenden am Gold. 
Polyandrion der Arbener (her Morathon) witd é ¢ ‘der Haufe) genaunt. Die Sopken 
‚Wolfshügel oder Homalken) oder Zeiniken beissen (lettisch) Milsengu Kappi (Bugory bei 
Pentikapiaum). 

*) Kreussier leiter Pfalz son den Pfahlwerken de: Schlosser (palatia,. "m Schutt 
eines frihern Moraste’s ızu Leer) fand Rose Keilstücke und abyebrochene Pfeilspitzen. 
Rei Tealeus worden im Schlamm Breiterwerk und Pfühle avgetroffen (1815), sowie Pfähle 
in einem Graben bei Diepholz. Die Wohnungen der Chauken waren zur Fluthzeit von 
Wasser tmforsen (s J’linsus‘. In Schottland wurde ‘in Ariusaig) der Pfahlbau eines Cran- 
Nog zefunden Nam et civitatem Stetinensen, quae stagne et aqcis undique cincta, eroberte 
dux Pelizlans (1129; zuf dem Wis, Otto von Bamberg fand in den von den Moriz bewohnten 
Wahlgegerden einon Gotlüchteteu, der parvan in medio ipsius stagui planiciem bewohnte. 
bie thessubsche Serupfstadt Ravenna am Adria wer (nach Strabo) mit Canälen durch- 
schaitten, se dass mau nur auf Brücken und Fähren passirte. Die Heneter {mit heiligen 
Pferden des Walfszeichen's); opferten weisse Pferde. 

**, Statt dev Mogylea (in der Ukraine-bei Swiccki) uder (Lei Nestor) Mohila schüttete 
man in Masevien und Pannonien kleine Erdwalle (Grobowee, Kopec) auf. Köppen unter- 
scheidet vorhistorische , warägisch - russische und kosakische Kurgane. In Gallizien sir.d 
die Turoalus (Mamaos oder Medorras) meist rund. In den Steingräbern (Majaki und Slanzi) 
ist Sisen häufiger als in den Higelgrabern oder Kurgani (uach Pallas). Im südwestlichen 
Deutschland sind in Hüge'- und Furchengraber die Beigahen (nach Schreiber) dieselben. 
Die Hügelgräber (Kappukatn -der Gräberberge) heissen Saxukalu (Sachsenberg:) oder 
Kıvewi-Kappu (Russengraher) bei den Letter. Brohoi sind die im Grunde gepilasterten 
ibrulaght, dünisch) Kegelgräber. The Baunebsie may have served fcr sigual stations 
{hitesmere) Neben den Tingsteder -ruvde Domringe) bilden Steine die Holmsgange und 
Altäre (Iynovne). Blothdie ‚bill of sacrifrie). Maglehöie (great bill), Sortehöize (black bill). 
Die ingentes moles montium instar (Linoenbergius) wurden von den Dänen an sichtbaren 
Sulien antyerichtet (Cypr.,, im Norden häußger (Major), weil in der fruchtbaren Marsch 
zerstert (Arnkiel), als Ubbo's ingentia molis saxa camplnra congesta in Frisie (Stephanus 
Stephanius), Die Hunengraber Mylzyuun Kalnay warden von den litthruischen Riesen über 
ihre nordischen Feinde autgeschittet. Im Gewüihe eines lettischen Grabhdgel’s fand von 
Brackel Steinleile, in dem nächsten Schädel an einer Eisenschnur (1838). Quem ‘Thessu- 
~ rarium regis) excoriantes Scoti divisernnt inter se peliem ipsios per modicas partes (Knyghten) 

1296. Aibert Way Esq. mentioned his satistactors edict to Mtr. Neville, that the skin (on 
the north doors of Worcester Cathedral; was iu all prvlability removed from the back of 
a Dane «nd that he was a fair-haired person (1846). Burrow-burial is said to have lasted 
tl the VIL. century p. d. (Hoare) in England. Multos in civitatibus hurum rerum 
exstructes tumulos locis corserraciz eonuspicari licet, cp Caesar von den gallischen Opfer- 
gaben für Mars, deren Ber -ulurg sireng bestraft wurde, 
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In Caracas wurde am Avend ger Verteivr des Humboldt-Festes 13. Sept. 1869 eine 
Rede in der Ruine von Sabana Grande von A, Ernst gehalten, und die Sociedad de 
Ciencias Fisicas y Naturales beging dann deu Seceulartag durch-eine Öffentliche Sitzung 
anf diesen für die Verehrer Tumholdt’s klassischen Boden Süd-Amerikas. 


Christmann: Australien, Geschichte der Entdeckungsreisen und der Kolonisation. 
Leipzig i870. Ein Buch, das eine übersichtliche Darstellung der Besiedlung und des Auf- 
schwunge’s dieser strebsamen Kolonie entbalt und besonders in der zusammenhängenden 
Darstellung der neueren Hntdeckungse-isen einem schon vielfach gefühlten Bedürfnisse 
adhilft. 


Wie wir aus der Gazetia di Parma Jan. .7, 1870 ersehen, wurde der Cursus 
offentlicher Vorträge daselbst erößret durch einen Vortrag de. Dr. Luigi Pigorini über 
Vergleichende [thaologie und freuen wir une die Vertretung dieser jungen Wissenschaft 
dort on su guten Sanden zu wissen. j 

Hawaii, a visit to, Nautical Magazine, March 186%. Die südlich von Keainkekua-Bay 
gelegenen Rninen des alten Puhonua oder der Freistätte von Honaunau (neben dem zum 
woiglichen Begräbniss dienenden „House of heawa‘‘) enthalten Steine bis über 13 Fuse 
iang. A portion of the wall, about the middle, is laid with remarkable skill, the surface 
being nearly as amooth, asa plastered wall. The stones do not appear to have been hom- 
mered to give them the smoothness which they have, but still may have reccived their 
surface Ly being rubbed together. 


Neue Probleme der Vergleichenden Erdkunde von 0. Peschel, Leipzig 1870. Die (zum 
rheil bereits im Auslande veröffentlichten) Erörterungen dieses Bande’s, (als zusammerhän- 
geude Versuche der vergleichenden ).rdkunde, nehmen das Verdienst in Anspruch „zuerst 
deusl.ch neue Furschungsgegenstände und ein neues Verfahren, nämlich.das vergleichende, „a 
ihrer Lösang eingeführt zu hanan.“ Die klare und anziehende Darstellungsgabe des Ver- 
fasser’s ist zu Sekannt, aix dass sie der Hervorhebung bedürfte. Ueber die Anregung zu 
seiner Arbeit beuerkt derseibe: „Es gilt zunächst, die Vermutung festzuhalten, dass 
nicht ein Zufall die Ländergestalten zusammengetragen habe, sondern dass im Gegentheil 
jede, auch dıe geringste Gliederung in den Umrissen oder Erhebungen, jedes Streben der 
Erdoberfläche seit särts oder aufwärts einen grarimen Sinn habe, den zu ergründen wir 
versuchen sollter., das Verfahren zur Lösung dieser Aufgaben besteht aber nur im Auf 
suchen der Aetolichkeiten in der Natur, wie sie uns von Landkartenzeichnern dargestellt 
wird. Ueberhlicken wir danı eine grösssere Rrihe solcher Aehnlichkeiten. so giebt ihre 
örtliche Verbreitung meist Aufschluss über dic nothwendigen Bedingungen ihr«s Ursprung’s.“ 
Die Probleme sind unter 13 Kapiteln . vertbeitt and «ine Eirgänzunestafel bietet bildliche 
Erlänteringen. 


Die Herausgeber des Archiv's für Anthropologie Leben eine Zuschrift an das Grindungs- 
Comité der deutschen Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte erlassen. 
um thr Archiv ait Organ für die Verhrodlungen der Gosclischaft anrubieten, nnd würde 
es jedenfalls sehr zu wünschen sin, dass in derartiger Weise eine Zerstreauug in ver- 
schiedenen Zeitschriften vorgevergt würde. 


Die nicht bezeichneten Artikel in diesem ersten Julicgang sind von A. Bastian. 
Spaterhia wird Jeder der Redacteure mit seinen Namen oder mıt Initialen des ihm 
tiehörige zeichnen, 


Sitzung der Berliner Anthropologisehen Gesellschaft. Dec. 11., 1869. 
Vorsitzender: Herr Virchow. 
Als Geschenke wurden überreicht: 
durch Herrn Dr. Langkavel: Anthropological Keview Band I. a, M., 
durch Herrn Dr. Jagor: Catalogue of a Collection of ancieut and modern 
stone-implements (Christy collection’. 
a denselben Congrés @Anthropologia et d’Archeologie prehi- 
storiques, tena & Paris 1867. 
Notice sur la culture au Japon du Riz zer (str. 
du Bull. de !a Sou. tmp. d’Accl. J. et A. 1867.) 
= = Marsh: Description of an Ancient Sepulchral 
Mound near Newark, Ohio 
sowie verschiedene Vasen und andere Gegenstände, dic iin Laufe der Sitzung besprochen sind. 
In den Ausschuss werden gewählt die Herren; du Bois-Reymond, Beyrich, Brehm, 
Kiepert, Koner, Lazeras, von Ledebar, Pringsheim 
Herr Virchow hält dann einen Vortrag üher die Pfahlbauten des nördlichen 
Deutschland.# 


Herr Bastian bemerkt, dass sich aus Jen inch jetzt bei verschiedenen Völkern 
üblichen Pfahllauten Analogien für die bemerkte Zusammengehörigkeit der Bauten im 
Wasser mit denen auf dem Lande beifügen liessen. 

Auf die rave des Hrn. Koner, um wieviel der Dabersee gesunken sei, so dass 
die Köpfe der Pfahlbauten hätten zum Vorschein kommen können, erwidert Hy. Virchow: 
Anfangs standen noch grössere Abschnitte des alten Seshettes unter Wasser, der See war 
5--6' gesunken. Man an also annehmen, dass, da die Jugend bein Baden nie auf Pfähle 
estossen war, die (ierüstwerke noch tiefer gelegen haben. Es spricht aber gerade die 

unstliche Composition der Balken, dic erratischen Blöcke, die ihrerseits wieder auf Pfiblen 
vuhten, dafür, dass dus ganze Werk ein Unterwasserban gewesen ist, während fast alle 
Schweizer Pfuhlbauten Oberwasserbauten sind. 

Auf Hen. Walther’s Bemerkung, dass das Elen bis vor kurzer Zeit in Preussen zu 
finden gewesen, weis’t Herr Virchow darauf hin, dass obwohl die Erlegung des letzten 
Wiseat in Pumntern als Merkwürdigkeit aufgezeichnet wurde, sich das Eleutbier, trotz 
seiner gröseern Auffälligkeit, nirgends in den hietorischen Nachrichten erwähnt findet. 
Herr Fritzsch macht darauf aufmerksam, dass die Schweriner Fälschung als Jehrreiches 
Beispie) dienen möge, sich vor ähnlichen zu hüten und theilt weitere Einzelnheiten über 
diegelbe mit. Herf Erman erinnert an die frühere Fälschung der Götzenbilder iu Strelitz, 

Herr Jagor legt ein auf den Philippinen ausgegrabenes Gefiss vor, fir das eine 
Vergleichung mit altjapanischen. lüpferarbeiten wünschenswerth wäre, und knüpft daran 
Mittheilangen aus seinen dortigen Reisen; zugleich Icgt derselbe 26 Stereoskopen ethnischer | 
Typen von Eingeborenen auf den Philippinen, auf den Tisch nieder, für einen weitern Vortrag. 

Hr. Dr. Bonitz: Ich bin in der Lage der Sammlung ein Paar Vascu einverleiben 
zu können, in deren Besitz ich schon vor Jäugerer Zeit gelangt bin und die in der Nähe 
von Berlin, bei Friedrichsdorf gefunden worden sind. Es ist die eine eine llenkelvase, 
deren Hekel abgebrochen sind; dus Material, aus welchen sie besteht, ist cin Gemiseh 
von Thon und Quarz, vielleicht such mit etwas leldspath, ihre Anssenseite ist mit ver- 
schiedenen gebogenen und geraden Linien geziert. Ihr Inbalt bestand ans Knochen von Wieder- 
käuern. Weiter bin ich durch die Güte des Herrn Knobelsdorf in den Besitz dieser zweiten 
Vase gekummen, welche im vergangensr Sommer in einem Htinengrale bei Zahna gefunden 
worden ist. Die Knochen, welche sich in dieser befinden, vendren allerdings eincw Men- 
schen an, und es zeigen sich an ithnen ganz unzweideutige Spuren der Verbrennung. 
Möglicherweise betinden sick outer Ihren noch Knochen ou andern Sangethieren, indess 
hat das Fever dieselben so zerstürt, dass dies nicht ınchr sicher festzustellen it. Das 
Materia) der Urne ist dem der ersten ähnlich, es besteht aus Quarz und Feldspath, welche 
als dem Thon beigemengt zu erkennen sind, doch sind die Verzierungen ganz anders. 

Heir Hartmann legt ein beim Fällen von Eichen 1860 aufgefundenes Bronce-Me:ser 
vor, das der Verwalter der Forstwirtbschaft zu Proskan, Herr Wagner, überreicht hat, dann 
ein ausgehöhltes Stück Kalkstein et, ng cg Form, das Amnlet eines Nilschiffers und 
einige von Herron Crampe übersendete Urnen von Muskau ‘les Lausitzer Typus, neben 
welcher Pfeilspitzen und ein Bronzestück gefunden würde. 


*) S. den ersten Artikel dieses Hefte’s. 
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Ueber Pfahlbauten, namentlich der Schweiz, sowie iiber noch 
einige andere, die Alterthumskunde Europa’s betreffende 
Gegenstände. 


I. 


Ueber Pfahlbauten ist schon viel, sehr viel geschrieben worden. In 
den nachfolgenden Blättern beabsichtige ich keineswegs etwa eine erschöpfende 
Darstellung alles Dessen zu geben, was wir über diese merkwürdigen Alter- 
thümer bereits in Erfahrung gebracht, sondern ich will darin zunächst nur 
den Standpunkt erörtern, den ich selber der Pfahlbaufrage gegen- 
über im Allgemeinen einzunehmen gedenke. Es erschien mir das 
nicht unwichtig in einer Zeitschrift, in welcher obiger Gegenstand, der Natur 
der Sache gemäss, zu öfteren Malen erwähnt werden muss und wird. Einige 
speciellere Vorkommnisse des Gebietes, ferner einige Fragen genereller Bedeu- 
tung in Bezug auf europäische Alterthumskunde mögen hier nebenbei 
ebenfalls ihre Erörterung finden. 


Im August d. J. stattete ich der Pfahlbaute Robenhausen am Pfäffikon- 
See, Canton Zürich, in Begleitung meines Bruders, Architekten von Fach 
und bewandert in Alterthumsforschungen, einen Besuch ab. Es war mir Be- 
dürfniss geworden, einmal mit eigenen Augen diese Wunder einer fernliegen- 
den Epoche menschlichen Seins zu schauen, und, da die Hausthierfrage mich 
doch einmal auf die Pfahlbauten hindrängte, wenigstens aus dem Bereiche jener 
Vielen herauszutreten, welche zwar über diese Bauten geschrieben und ge- 
urtheilt, sich dennoch aber kaum je die Mühe genommen, eine solche wirk- 
lich in Augenschein zu nehmen. Mein verehrter Freund, der unseren 
Fachgenossen wohlbekannte Jac. Messikommer von Stegen-Wetzikon be- 
reitete uns an der mehrjährigen Stätte seiner tüchtigen Wirksamkeit den herz- 
lichsten Empfang. An seiner Seite arbeiteten wir uns durch die üppig mit 
Gräsern, Schilfrohr, Windröschen, Taubenkropf, Schierling, Lichtnelken, 
Schachtelhalmen u. s. w. überwucherte Niederung am See, das „Torfried“, 
bis zu einer Stelle hindurch, woselbst am Rande einer ehemaligen Pfahlbau- 


Zeitschrift für Ethnologie, Jahrgang 1870, 1 


2 


niederlassung von den Leuten Messikommer’s nach Alterthümern gegraben 
wurde. Diese Fundschicht lieferte unter unseren Augen binnen Kurzem in- 
teressante Knochenstückchen und Industrieprodukte, sie gewährte 
uns auch den Anblick ganzer Pfahlreihen. Aus einigen anderen lachen- 
ähnlichen Stellen holte unser antiquarischer Freund Gerstenkörnchen, Apfel- 
und Johannisbeerkerne u. s. w. mit der Grundschaufel heraus. In seinem 
gastlichen Hause zeigte er uns seine unerschöpflichen Knochenvorräthe, dar- 
unter erst vor Kurzem aufgefundene Schädelstücke mit Hornzapfen vom Wi- 
sent und der Torfkuh, einen schön erhaltenen Unterkiefer vom Torfschwein 
u. 8. w., ferner eine unendliche Fülle von Produkten des Pflanzenreiches, von 
Stein- und Knochengeräthen, die sehr instructiven Modelle eines Pfahlbau- 
hauses, diejenigen von Stein-Aexten, Karsten u. s. w. Aus seiner reichen 
Erfahrung theilte er uns dann noch so Mancherlei mit über die Reste jener 
verschwundenen Welt, er zog interressante Parallelen zwischen dem Damals 
und Jetzt seiner herrlichen Heimath. 


Als man sich vor Jahren über den Zweck dieser merkwürdigen Nieder- 
lassungen klar zu werden versuchte, geriethen bereits damals belesene Leute 
auf ähnliche, noch gegenwärtig existirende Constructionen. Man erinverte 
sich der charakteristischen Beschreibungen, der schönen Abbildungen, welche 
ein Duperrey*), ein Freycinet™), vor Allen aber der energische und ge- 
lehrte Dumont d’Urville***) über das an der Nordostspitze von Neu-Guinea 
befindliche Papua-Pfahldorf Dorei (0° 51' 43” S. Br. und 103° 39' 30“ O.L. 
nach d’Urville) gegeben. „Die Bewohner von Dorei sind“, wie d’Urville 
erzählt, „in vier am Wasserrande gelegenen Dörfern vertheilt; zwei davon 
befinden sich auf dem Nordufer des Hafens, die beiden anderen dagegen auf 
den Inseln Mana-Suari und Masmapi. Jedes Dorf begreift 8—15 auf 
Pfählen errichtete Häuser in sich. Nun besteht ein jedes der Häuser aus 
einer Reihe von Zellen, es nimmt mehrere Familien in sich auf. Einige 
Häuser enthalten eine Doppelreihe von Zellen, die durch einen der ganzen 
Länge nach laufenden Gang in zwei Reihen geschieden werden. Diese völlig 
aus roh zugerichtetem Holze erbauten Häuser lassen überall das Tageslicht 
hindurch und schwanken unter den Tritten des Besuchenden.“ A. R. Wal- 
lace, ein neuerer Bereiser des Landes der Paradiesvögel, schreibt über 
obigen Gegenstand: „Die Häuser der Dörfer Mansinam und Dorei stehen 
alle vollständig im Wasser und man gelangt auf langen, rohen Brücken zu 
ihnen. Sie sind sehr niedrig und besitzen ein Dach, das wie ein grosses, 





*) Voyage autour du Monde sur la corvette de S, M. la Coquille. Par. 1828 et ann. suiv. 
Hist. du voyage, Atlas, 
**) Voyage autour du Monde sur les corvettes I'Uranie et la Physicienne ete, Paris 1824 
— 1844, Atlas histor, pl. 48. 
***) Voyage de la corvette l’Astrolabe, Histoire du voyage. T.IV. Paris 1842. p. 607. 
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mit dem Boden nach oben gerichtetes Boot geformt ist. Die Pfähle, welche 
die Häuser, die Brücken und Plattformen tragen, sind kleine, krumme, un- 
regelmässig aufgestellte Stöcke, die aussehen, als ob sie umfallen wollten. 
Die Fussböden sind auch aus Stöcken gemacht, eben so unregelmässig, und 
so lose und weit auseinander liegend, dass ich es für unmöglich fand, auf 
ihnen zu gehen. Die Wände bestehen aus Stücken Bretter von alten Böten, 
aus verfaulten Matten, Attap und Palmblättern, die auf alle mögliche Weise 
hier und da hineingesteckt sind, und sie haben alle ein so zerlumptes und 
zerfallenes Aussehen, wie man es sich nur denken kann.“ — „Die Ansicht 
eines Pfahlbaudorfes, welche auf dem Titelbilde von Sir Charles Lyell’s 
Antiquity of Man gegeben ist, gründet sich hauptsächlich auf eine Skizze 
eben dieses Dorfes Dorei, aber die ausserordentliche Regelmässigkeit der 
Baulichkeiten, wie sie dort zu sehen, findet im Original nicht statt, ebenso- 
wenig wie es wahrscheinlich ist, dass sie in den wirklichen Pfahldörfern vor- 
handen war.*)* Diese Erscheinung steht auf der östlichen Hemisphäre übrigens 
keineswegs vereinzelt da und findet ihre Analogien auch auf der westlichen. 
Reduth-Kaleh am Chopi und Nowo-Tscherkask im Lande der Don’schen Ko- 
sacken sollen z. Th. aus auf Holzklötzen ruhenden Bretterhütten bestehen.**) 
Manche Hütten zu Bankok, Siam, ruhen über dem Menam auf Pfählen, andere 
der Tagalen ebenso über den Flüssen Manila’s, sowie die der See-Dajaks auf 
Borneo u. s.w. Bruni, Hauptort des sogenannten Sultan von Borneo, ist eine 
echte Pfahlbaustadt im Wasser (Illustrated London News vom Jahre 1847, 
Low: Sarawak its inhabitants and productions. London 1848). Viele Suma- 
tresen und Javanesen errichten ihre Kampongs oder Dörfer theils in festem, 
theils in schlammigem Boden, auf Pfählen. Stets verfahren also die Niko- 
baren, von deren Pfahlhütten man in der Illustrirten Zeitung vom Jahre 1850 
gute Abbildungen sieht. In A. Joanne’s Voyage aux cinq parties du Monde, 
Paris 1851, finde ich S. 135 die Darstellung eines auf Pfählen über den Bos- 
poruswassern ruhenden türkischen Cafés nach A. Bida, S. 140 die Darstel- 
lung mehrerer solcher Wasser-Pfahlbauten zu Samsun nach A. de Beau- 
mont. Ich selbst habe Hütten der Gebelauis im Fasoglo auf Steinen und 
kurzen Pfählen über dem Boden erbaut gesehen. Livingstone fand beim 
Herabfahren des Schire im Papyrusdickicht um den kleinen See Pamalombe 
herum auf den Papyrusstengeln errichtete Hüttchen solcher Manganja, welche 
sich vor ihren Todfeinden, den Ajawa, hierher geflüchtet.**) Temporäre über 
dem Wasser errichtete Fischerhütten sah ich 1857 im Gardasee von Pe- 
schiera bis gegen Desenzano; stationärer derartiger Pfahlhüttten bedienen sich 





*) Der malayische Archipel. Autor. deutsche Ausg. von A. B. Meyer. Braunschweig 
1869. II, S. 282 ff. 


**) M. Wagner, Reise nach Kolchis und nach den deutschen Colonien jenseit des Kau- 
kasus. Leipzig 1850. S. 204. 

***) Neue Missionsreisen in Südafrika. Autor. deutsche Ausgabe. Jena und Leipzig 1866. 
U, 8. 91. 
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auch die Donaufischer abwärts von Ibraila. In Congo errichteten noch in 
unseren Zeiten zu Ambriz und an anderen Orten europäische Comptoiristen 
sowohl, wie auch Landeseingeborene hölzerne Pfahlhäuser, sogenannte Qui- 
bangas, um in ihnen dem tödtlichen Hauche des feuchten Bodens leichter 
entgehen zu können. Sir Robert Schomburgk theilte mir im Jahre 1864 
mit, dass die Guaraunos oder Warrau’s, sowie die Cariben in Guyana oft 
genug Pfahlhütten im Wasser und im Schlamme erbaueten.*) 

Auch aus der früheren Geschichte haben wir Nachrichten von Pfahl- 
bauten. Bereits im Jahrgang 1869, Heft I. S. 94 dieser Zeitschrift habe ich 
die von Dümichen aus dem XVII. Jahrhundert v. Chr. dargestellten Pfahl- 
hütten am rothen Meere erwähnt. Schon Hippocrates weiss von derartigen 
Gebäuden am „Phasis.“*) Eine von Herodot gegebene Nachricht be- 
schreibt genau paeonische Pfahlbauten im See Prasias (Sidero-Kapsas), welchen 
der zum Gebiete des aegeischen Meeres gehörende Strymon (Kara-Ssu) (V, 16) 
durchfliesst. Diese merkwürdige Stelle istschon von Virchow **), Pallmannf) 
und Rückertftf) so ausführlich eitirt worden, dass ich hier wohl darüber 
hinweggehen darf. Einen dacischen Pfahlbau, welcher unter römischer Brand- 
fackel in Flammen aufgeht, zeichnen uns die Reliefs der Trajanssiule.+}+) 
Abul-Feda erwähnt christlicher, auf Pfählen in einer Abtheilung des Apamea- 
Sees um 1328 erbaueter Fischerhütten. Der grossartigste Pfahlbau des Mittel- 
alters und der Neuzeit wird aber stets „la bella Venezia“ mit ihren La- 
gunendependenzen bleiben. Mögen auch die Subconstructionen der grossen 
Lagunenstadt ihr Eigenthümliches haben, ihrer Entstehung nach gehören sie 
dennoch zur Kategorie der uns interessirenden Bauten. Man giebt an, dass 
die zur Zeit des Verfalles des weströmischen Reiches sich mehrenden Ein- 
brüche nordischer Barbaren venetische Einwohner veranlasst hätten, auf dem 
Rialto (Riv’ alto) und anderen öden Alluvionen der Lagunen ihre Nieder- 
lassungen zu errichten, denen sie, um trockenen Fusses leben zu können, 
Subconstructionen von Pfählen gaben. Daraus ist die meergebietende 
Dogenstadt entstanden.*f) Als Vespucci und Hojeda die Laguna de Mara- 
caybo in Augenschein nahmen, fanden sie hier indianische, im „Fango“ der 
niederen Küsten erbauete Hütten, durch welche sie lebhaft an die Lagunen- 
häuser der adriatischen Meereskönigin erinnert wurden. Sie nannten deshalb 


*) Vergl. auch Gumilla: Historia natural, civil y geografia de las naciones situadas en 
las riveras del Rio Orenoco. Nueva Impresion 1790, p. 143— 163, 
**) Op. omn. Edit. Kühn. I, p. 551. 
***) Die Hühnengräber und Pfahlbauten. Berlin 1866. S. 29. 
+) Die Pfahlbauten und ihre Bewohner. Berlin 1866. S. 52. 
tt) Die Pfahlbauten und Völkerschichten Osteuropas, insbesondere der Donaufürstenthümer. 
Würzburg 1869. S. 12. 
ttt) Ausland 1867. S.646. 
*}) Vgl. Daru, Histoire de la republigue de Venise. Stuttgart 1828. I. Im Arsenale zu 
Venedig sieht man sehr interessante Modelle venetianischer Häuser mit ihren Pfahlunterbauen 
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diese Gegend der See den Golfo de Venecia*); später wurde der ganze von 
der Mündung des Cuynni bis zu den Quellen des Tachira sich ausdehnende 
Landstrich Venezuela, Klein- Venedig, benannt. Letzteren Namen hat be- 
kanntlich die eine der colombischen Republiken, das Geburtsland eines Bo- 
livar, Päez und Tobär, aus Pietät beibehalten. 

Wollen wir uns nun über den eigentlichen Zweck dieser Pfahlbau- 
niederlassungen Klarheit verschaffen, so müssen wir unter den letzteren solche 
unterscheiden, welche als zeitliche Fischerwohnungen zur bequemeren Aus- 
übung des Fischereibetriebes dienen; solche Pfahlhütten (s. oben) entstehen 
ja auch hier und da, u. A. selbst in den Stockfischetablissements von Neufund- 
land. Sie sind häufigerem Wechsel des Standortes unterworfen; sie haben 
selten etwas Bleibendes. Desor erwähnt, die Indianer Venezuela’s hätten ihre 
Wohnungen deshalb über Wasser erbaut, „pour se mettre a l’abri des mou- 
ches“.*) Allein die Mosquitos sind gerade an den niederen Küsten der 
Tropen sehr lästig, sie sind, wie mir Augenzeugen versichert haben, vorzugs- 
weise lästig an den z. Th. mit Rhizophoren bewachsenen Strichen bei Mara- 
caybo und Puerto Cabello. Die Schwarzen der Sümpfe des weissen Nil, die 
furchtbar von den Mücken zu leiden haben, errichten in der schlimmsten Zeit 
für sich und ihre Hunde hohe Gerüste, um Feuer darunter anzumachen und 
sich oben auf, vom Rauche halb erstickt, eine zweifelhafte Nachtruhe zu 
sichern. Sie meiden aber zu diesem Zwecke eine allzu grosse Nähe des 
Wassers. Es werden daher auch die venezuelanischen Eingebornen unzwei- 
felhaft andere Gründe zur Errichtung ihrer Pfahlbauten gehabt haben, als die 
vermeintliche Abwehr von Mosquitos. 

Manche der Pfahlbauten mögen nur gewissen Launen und individuellen 
Wünschen ihrer Besitzer gedient haben, z. B. um sich die Kühle des Was- 
sers zu verschaffen, so am Bosporus u. s. w. Andere sollten und sollen noch 
jetzt Schutz gegen verderbenbringende Exhalationen eines feuchten Bodens 
gewähren, so an manchen Oertlichkeiten Wasserindiens, Afrikas. Von.sol- 
chen Bauten sind aber jene stabileren zu unterscheiden, die der Ver- 
theidigung gegen Angriffe von Aussen gegolten. Diesem zuletzt 
aufgeführten Zwecke zu Liebe sind unstreitig die meisten älteren Pfahlbau- 
ten errichtet worden. Man hat nun mehrfach behauptet, sie seien (wenigstens 
in Europa) angelegt worden, um ihren Bewohnern Schutz gegen Raub- 
thiere zu verschaffen. M. Wagner hat aber diese Auffassungsweise dahin 
abgefertigt, dass die hervorragendsten, angeblich so grimmigen 
Fleischfresser der älteren Pfahlbauperiode, Bär und Wolf, über- 
haupt nicht aggressiv genug seien, um so ganz ungewöhnliche Schutzmaass- 
regeln von Seiten der pfahlbauenden Altvordern, wie Errichtung volkreicher 


*) M. F. de Navarrete: Colleceion de los viages y descubrimientos de los Espanoles. 
Vol. II, p. 8. 
**) Les palafittes ou constructions lacustres du lac de Neuchatel. Paris 1865. p. 8, 
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Niederlassungen über Wasser, zu rechtfertigen. Ich meinestheils vermag 
mich derartigen Anschauungen des geehrten münchener Forschers nur anzu- 
schliessen. Wagner hat seine Auslassungen durch Anführung etlicher Anek- 
doten über die Sitten der Bären und Wölfe unseres Continentes zu erhärten 
gesucht. Auch ich könnte darüber aus eigenen und fremden Erfahrungen 
noch Manches hinzuzufügen, begebe mich aber hier aus räumlichen Gründen 
eines Weiteren. Ich kann zum Schlusse nur die Ueberzeugung aussprechen, 
dass Bir, Wolf und selbst Löwe, Leopard, im Allgemeinen menschliche 
Wohnstätten, vom einfachsten Mattenzelt des Beduinen, von der Bienenkorb- 
hütte des Buschmann, von der Eisblockbaracke des Esquimeau bis zum Block- 
hause des Backwoodsman, dem Lehmpalaste des nubischen Grossen, dem 
steinernen Adelssitze des sarmatischen Starosten, mit ihren räuberischen Be- 
suchen verschonen. 

R. Pallmann hat nun den Versuch gemacht, die Pfahlbauten unserer 
europäischen Gegenden für Handelsstationen und Handwerkerdepöts 
italisch-etruskischer, massaliotischer, gallischer und vielleicht 
auch phönizisch-karthagischer Kaufleute (!) zu erklären.*) Diese 
Krämer aus aller Herren Ländern möchten nach unseres Schriftstellers An- 
sicht die Pfahlbauten der Schweiz bewohnt und die Zeiten der Musse, wäh- 
rend welcher sie auf ihre Seewohnungen gefesselt waren, zu fleissiger Arbeit 
(d. h. Verfertigung von Stein- und Bronzegeräthen, Waffen u. s. w.) verwandt 
haben, wie wir dies noch jetzt in den Abfällen vor uns sähen. „Ihre be- 
sondere Wichtigkeit haben die Pfahlbauten einestheils dadurch, dass sie das 
oft erwähnte Stein-, Bronze- und Eisensystem endgültig über den 
Haufen werfen“ u. s. w.*) „Es haben danach die europäischen Pfahl- 
bauten im Bereiche der adriatischen und westlichen Handslsstrasse nach dem 
Norden, neben dem Zweeke grösserer Sicherheit für Menschen und Eigen- 
thum, der schliesslich ja allen Pfahlbauten und allen Gebäudearten eigen ist, 
vorwiegend einen bedeutsamen handelspolitischen und culturhistorischen Hin- 
tergrund und wie ein Blitz zerreisst ihre Aufhellung das Dunkel über einer 
schon vermutheten, bisher aber nicht nachweisbaren Landhandelsstrasse nach 
dem Bernsteinlande. Ihr Verständniss gewährt ferner einen Einblick in die 
Maschinerie des alten Landhandels in Barbarenländern, zeigt uns wichtige 
Knotenpunkte in demselben und deckt die nachweisbar ältesten Werk- 
stätten reisender Kaufleute und fahrender Handwerker aus langer 
Verborgenheit auf.“***) Eine solche Deutung des angeblichen Zweckes un- 
serer älteren Pfahlbauten ist von M. Wagner in kurzer und, wie uns dünkt, 
auch sehr zutreffender Weise, perhorrescirt worden. Dieser sagt: „Einige 
der neuesten Hypothesen, darunter die, welche in jenen Seedörfern 


*) A. 0.2.0. S. 108, 109. 
**) A. 0.2.0. 8.174. 
***) A.0.2.0. S. 182, 183. 
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Handelsstationen der Phénizier oder irgend-cinem heidnischen Kultus 
geweihte Orte erkennen wollen, berühre ich nur kurz. Solche bodenlose 
Ansichten sind meines Erachtens keiner sehr ernsten Widerlegung werth 
u. s. w. „Wozu sollen in der That Handelsstationen von fernwohnenden 
Seefahrern in den kleinen, oft ganz abgelegenen Sumpfseen eines armen 
Binnenlandes dienen, das als Tauschartikel nichts als rohe Steinwerkzeuge 
und grobe Flachsgewebe besass? Ein stichhaltiger Grund ist dafür nicht 
angeführt worden. Schon die grosse Zahl der damals existirendon Seedörfer 
ist ein schlagender Gegenbeweis. Oder könnte die Phantasie eines Alter- 
thumsforschers wirklich so weit gehen um auf dem Neuenburgersee allein 
40 Handelstationen phönizischer Kaufleute anzunehmen? Welche Schätze 
konnten sie dorthin locken und wo sind die Erzeugnisse fremder Welttheile, 
die sie zurückliessen?“ Verfasser fügt dann hinzu, es sei allerdings wahr- 
scheinlich, dass die Bronzegegenstände der späteren Periode wohl 
meist eingeführte Tauschartikel gewesen. Doch sei damit noch kein Grund 
für die sonderbare Hypothese gegeben, dass die fremden Handelsleute so 
mühsame Bauten im Wasser für ihre Magazine aufgeführt hätten.*) 

Lindenschmit verwirft die von Pallmann aufgestellten Ansichten, durch 
welche die „Pfahlbauten selbst weder zu massaliotisch-celtischen noch anderen 
Handelsleuten in nähere Beziehung gebracht, als sie es vorher auch schon waren.“ 
Der ausgezeichnete Archaeolog fügt den beherzigenswerthen Ausspruch hinzu, 
dass „sich leider zusehends jene Phantasien über die Pfahlbauten mehrten, 
welche in kritiklosem Nachschreiben thatsächlicher Unwahrheiten und Miss- 
griffe eine Menge falscher Vorstellungen zusammenhäuften und durch ihr 
Ueberbieten in gewagten Behauptungen, durch ihre übertreibende Verzerrung 
anderweitig gewonnener Resultate nicht nur die Theilnahme für eine unbe- 
fangene nüchterne Betrachtung verwirrten, sondern geradezu beitrügen, die 
Vorstellung völliger Unfruchtbarkeit der letzteren zu verbreiten und einen 
Ueberdruss für den hochinteressanten Gegenstand zu erwecken.“ **) 

Von Einigen, unter Anderen auch von Pallmann, sind ferner die Cran- 
noges, die sonderbaren, dicht verpallisadirten, mit im Winter unter Wasser 
stehenden Untergrund versehenen Inselburgen irischer Kämpen, Häuptlinge, 
zu den Pfahlbauten gezählt worden. Pallmann meint, dieselben könnten nur 
der geschichtlichen Zeit angehören. Er bestimmt in seiner etwas ge- 
suchten Art ihre Existenz sonderbar genug „nachweislich“ zwischen 848 und 
1610 und zwar deshalb, weil ihrer erst seit 848 in den irischen Annalen 
Erwähnung geschieht! „Was das Alter der Crannoges betrifft, so schliesst 
man aus dem Umstande, weil Steingeräth aus frühester Zeit neben Bronze 
und Eisen vorkommt, fälschlich auf ein grosses Alter und meint, es seien 
hier Producte der „Stein-, Bronze- und Eisenzeit“ vereinigt. Auch der Um- 


*) Ausland 1865, S. 418 und Anmerkung. 
**) Archiv für Anthropologie, I. Braunschweig 1866. I. Band, S. 366, 
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stand, dass die Crannoges während ihres Bestehens von Wasser und Torf 
allmählich verschlungen wurden; dass Pfahlwerk auf Pfahlwerk ruht, dass 
bei deren Abtragung Kohlenstätten in verschiedenen Höhen angetroffen wer- 
den, ergiebt nur die lange Dauer des Bewohntseins, nicht aber ein hohes 
Alter dieser Ansiedlungen.“ *) 

In allen den Pfahlbauten, welche nicht als zeitliche Fischerei-Etablisse- 
ments**), nicht zur Sicherung gegen climatische Einflüssef), nicht gegen 
die Verwiistungen bergabstürzender Regenwasser (Fasoglo, Dar - Bertat) 
etc. oder welche selbst nur mehr einem individuellen Comfort gedient, 
hat sich der Mensch gegen den Menschen schützen wollen. 

Zwar hat F. Keller sich ausdrücklich gegen die Annahme verwahrt ge- 
habt, als könnten die den Pfahlbaudörfern benachbarten Landestheile bewohnt 
gewesen sein. „Man habe bei aller Sorgfalt an den den ausgedehntesten und 
am dichtesten besetzten Steinzeitstationen gegenüberliegenden Uferstellen 
beim Anbau des Landes, beim Ziehen von Gräben oder Fundamentiren von 
Häusern u. s. w. nie ein Geräthe zum Vorschein kommen sehen, wie Mahlsteine, 
Beile, Scherben u. s. w. Es zeigten sich an solchen Orten keine Kohlen- 
stätten, keine Veränderungen in der Oberfläche des Bodens, nicht eine noch 
so geringe Andeutung von menschlicher Existenz daselbst.“ (VI. Bericht. 
Zürich 1866. Vorrede.) Dagegen macht nun M. Wagner in seiner oben be- 
reits citirten, unserem Urtheile nach mit verständiger Kritik gehaltenen Ar- 
beit darauf aufmerksam, dass Ausgrabungen im festen Lande bisher überhaupt 
noch in einer gar zu spärlichen Weise vollführt worden seien, um solche An- 
nahmen, wie jene F. Keller’s, ohne Weiteres zu rechtfertigen. Unser Gewährs- 
mann erinnert hierbei an die Funde von Schussenried in Würtemberg***), 
er erinnert an die Neuheit derartiger Nachforschungen überhaupt, ferner, dass 
solche Entdeckungen auf einem von der Kultur seit Jahrtausenden durch- 
wühlten Boden sehr schwierig zu machen seien, dass nur in See- und Torf- 
mooren, in einigen noch undurchsuchten Höhlen und Hügelgräbern der Boden 
unversehrt geblieben. Aehnliche Ausgrabungen werden übrigens voraussicht- 
lich auch noch an anderen Orten erfolgen. Dass zur Zeit wo eine ziem- 
lich zahlreiche Bevölkerung auf diesen Wasserdörfern hauste, 
das weite Binnenland von Menschen ganz unbewohnt und unbe- 
nutzt gewesen, wäre eine ebenso willkürliche als unnatürliche 
Annahme.f) 

Bekanntlich haben die Pfahlbaubewohner am festen Lande der Jagd ob- 


*) Pallmann a. 0. a. 0. S. 54, 

**) Eine Sicherung, die freilich sehr prekär sein dürfte. In den afrikanischen Fieberhöllen 
schützen einige Dutzend Fuss höher noch nicht vor den krankheiterzeugenden Ursachen; man 
kann sich hier selbst auf Bergen von 1000 -- 2000 Fuss absoluter Höhe noch sein Fieber 
holen, wie z. B. im Sennär und auf den Erhebungen der abyssinischen Kwolla. 

***) Vergl. Archiv für Anthropologie. II. S. 29. ff. 

+) Ausland 1867, S. 421. 
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gelegen, sie haben da ihr Vieh geweidet, haben in Wald und Flur mancherlei 
wildwachsende Erzeugnisse des Pflanzenreiches, Bast, Rinden, Beeren, Ast- 
werk u. s. w. eingesammelt, haben daselbst auch ihren Acker bestellt. Kam 
es dann zum Angriff von Aussen, so blieb den Leuten ihr Pfahlbau als ein 
gesicherterer Zufluchtsort. Sie durften dann nur die zum Lande führenden 
Stege abbrechen, ihre Piroguen anziehen, und waren dann doch einigermassen 
gegen die Bedrohungen eines Feindes gesichert, gegen dessen furchtbarste 
Waffe, mit brennenden Stoffen umwickelte Pfeile und Wurfspeere, ihnen 
immer noch die Hülfe ihres unmittelbar nahen feuchten Elementes blieb. Wir 
finden in den Pfahlbauresten, namenllich der Schweiz, zahlreiche gänzlich 
und theilweise verkohlte Fragmente, ein Zeichen, dass hier genug der Brände 
gewithet haben müssen. Manche der letzteren mögen bei der leichten, feuer- 
empfänglichen Bauart, durch Zufall entstanden sein, andere aber sind auch 
gewisslich im Gewühle des „mannsgrimmen Kampfes“ emporgelodert. Dass 
gewisse Pfahlbauten, z. B. die der Manganjas, Venedig, u. s. w. nur zum 
Schutze gegen feindliche Angriffe errichtet worden, ist bereits früher 
(S. 4.) hinlänglich erörtert worden. Auch diejenigen der schweizer Seen 
werden diesem einen Hauptzweck gedient haben, einem Zwecke, denen an- 
dere, z. B. bequemerer Betrieb der Fischerei, erleichterter Wasserverkehr 
u. 8. w., untergeordnet werden mussten. Haben doch auch die Pfahlbauern 
dieser Gegenden von mindestens soviel Land-, als Wasserthieren gelebt! Es 
mag schon recht bequem gewesen sein, von den Plattformen solcher Wasser- 
wohnungen aus sogleich die Angeln und Reusen ins Wasser senken zu kön- 
nen. Es mag namentlich für die alten Pfahlbauern der von unzugänglichen, 
dichtbewaldeten Höhen umschlossenen schweizer Seen bequem gewesen sein, 
in ihren leichten Einbäumen von Dorf zu Dorf zu fahren, bald hier, bald da 
zu landen, hier einen im Uferschlamme sich siehlenden Wisent zu überfallen, 
dort bei nächtlicher Weil mittelst Feuerbränden Hirsche oder Rehe ins Schilf 
zu locken und zu speeren u. s. w. In Pommern will man im Daber- und 
Persanzigsee die Beobachtung gemacht haben, dass die daselbst aufgefundenen 
Pfahlbauten ausgedehnt gewesen und mit voller Planmässigkeit angeordnet 
seien. Sie stünden in einem bestimmten Verhältnisse zu eigenthümlichen 
Verhältnissen des Landes, welche im Persanzig-See als natürliche Inseln und 
Werder, im Daber-See wenigstens zum Theil als bedeutende Wall- und Hü- 
gelaufschüttungen künstlicher Art sich darstellen. Schon ihre Anlage lehre, 
dass es sich nicht nur um Wohnungen, sondern ganz wesentlich um Be- 
festigungen handeln könne. Die eine ungeheure Masse von Scherben, 
Thongeschirr und von zerschlagenen Knochen neben den ebenfalls geöffneten 
Haselnussschalen schliesse den Gedanken aus, dass man es nur mit Be- 
festigungen zu thun habe. Waffen aus Stein oder Metall oder Ueberreste 
davon seien bis jetzt an keinem von beiden Orten gefunden worden und ob- 
wohl es sehr wahrscheinlich sei, dass man bei weiteren Nachsuchungen auch 
sie antreffen werde, so stehe doch das zahlreiche Vorkommen der erst ge- 
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nannten Gegenstände des künstlichen Handgebrauches ausser allem Verhält- 
nisse zu einer blossen Festungsanlage. Man müsse vielmehr die Ueber- 
zeugung gewinnen, dass an beiden Orten sowohl Befestigungen als Wohnun- 
gen und zwar Seewohnungen bestanden hätten. Am Persanzig-See habe 
sich sogar eine räumliche Trennung zwischen Befestigungen und 
Wohnungen ziemlich deutlich herausgestellt. Eine früher mitten im See 
befindliche Insel sei nämlich ringsum von Pfahlbauten umgeben. Auf der 
südlichen und östlichen Seite, wo der See sehr tief und breit gewesen, hätten 
sich nur senkrechte Pfihle gefunden, zwischen denen im Boden Alles voll von 
Thongeräth, Thierknochen u. dgl. liege, auf der nördlichen Seite dagegen, wo 
der See flacher und schmaler, und wo eine sehr lange Brückenaufstellung die 
Verbindung mit dem Festlande gesichert, sei ein starker Verhau von horizontal 
gelegenen, mehrfach übereinander geschichteten Balken zwischen den senk- 
rechten Pfählen blossgelegt, dagegen seien fast keine Ueberreste von Ge- 
.räthen und Knochen angetroffen.*) Virchow hat später noch dargethan, dass 
von ihm in Pommern an verschiedenen Punkten kleine Pfahlbauansiedlungen, 
Seeburgen, wohl einer späteren Kulturperiode als die schweizerischen Pfahl- 
bauten angehörend, aufgefunden worden, in denen hauptsächlich Eisengeräth 
vorgekommen sei, Niederlassungen, die ähnlich den irischen Crannoges, als 
Festungen für Häuptlinge, auch Räuberpack, gedient haben dürften. **) 
Fassen wir nun, selhst auf die Gefahr hin, ins Breite zu gerathen, die 
obige Ausführung noch einmal zusammen. Nach unserer Ueberzeugung also 
sind die Zwecke einer wirksameren Vertheidigung gegen Feinde die her- 
vorragendsten für Errichtung der alteuropäischen Pfahlbauten gewesen 
und sie sind auch die hervorragendsten für Errichtung vieler noch heut exi- 
stirender Constructionen ähnlicher Beschaffenheit. Das Letztere liess sich 
direct nachweisen und wird Solches auch für das Alterthum Geltung finden 
müssen. Der Weg der Vergleichung, des Rückschlusses von Jetzt auf Ehe- 
dem wird uns in dieser Beziehung sicherer zum Ziele der Erkenntniss führen, 
als ein Herumtappen nach fremdartigen, gesuchten Erklärungen. Niemand 
wird ja in Abrede stellen, dass beim Bau der alten Pfahlniederlassungen die 
Annehmlichkeiten eines leichten Verkehrs auf der Wasserstrasse unter Ver- 
mittlung schnellfortzubewegender Piroguen, dass die Erleichterung des Fisch- 
fanges und des Jagdbetriebes in benachbarten Wildrevieren, dass ferner noch 
manche andere Nebenrücksichten zugleich mit ins Auge gefasst worden seien. 
Vielleicht könnte einmal Jemand die Ansicht aufnehmen, es lasse sich 
ein Zug, ein Trieb, ein Drang in der Kulturentwicklung nachweisen, der die 
Menschen in gewissen Perioden zum Aufsuchen und Bewohnen der Höhlen, 
in anderen zur Errichtung von Pfahlbauten veranlasst, der sie endlich zum 
Aufbau festerer Häuser, Ortschaften, Burgaden, geführt. Dem gegenüber 


*) Entnommen dem „Schlesischen Landwirth“ vom 1. December 1866. 
**, Sitzung des wissenschaftlichen Kunstvereins zu Berlin 16. März 1869. 
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würde ich mich übrigens zu der Erwiederung veranlasst sehen, dass der Zug, 
der Drang nach Höhlenbewohnung nicht allein in den fernen, vorhistorischen 
Zeiträumen, in jenen Zeiträumen eines Homme a cavernes vorhanden gewesen, 
sondern dass derselbe auch weit später den unserer sicheren Geschichte 
angehörenden Garamanten (Teda), den Troglodyten (Bedjah), selbst den 
Urchristen Aegyptens und Syriens, inne gewohnt. Die Ursachen würden 
dieselben oder doch mehr minder ähnliche gewesen sein. Ich würde dann 
ferner auf jene ungemein grosse Zahl von Pfahlbauten aufmerksam machen, 
welche während des noch späteren Alterthums, des Mittelalters und der 
Neuzeit in so vielen Ländern der Erde (vergl. S. 3.) aufgerichtet worden. 
Einem Zuge, Triebe, Drange, nach solchen Dingen wird immer ein durch die 
Zeit- und Raumverhältnisse bedingter Zweck zu Grunde liegen, nicht aber 
ein unbestimmtes Etwas, etwa, wenn wir so wollen, eine blosse Mode, eine 
Marotte. 

Es herrscht für uns nicht der geringste Grund, die von unseren Forschern, 
aufgestellte, sehr übersichtliche und bei vorsichtiger Anwendung ganz unver- 
fängliche Eintheilung der vorhistorischen Zeit in ein Stein-, einBronze- 
und Eisenalter zu verwerfen, wie dies von Seiten Pallmann’s und weniger 
ähnlich Denkender versucht worden. (Vergl. u. a. 8.3.) Denn alle unsere 
Funde, alle unsere mit grössester Sorgfalt und mit allen Mitteln der Kritik 
angestellten Untersuchungen sprechen immer wieder dafür, dass die Völker 
der Erde und selbst die frühesten Kulturvölker, wie Aegypter, Assyrer,*) in 
den ersten Stadien ihrer Entwicklung sich der Geräthe und Waffen aus 
Stein, Knochen und Holz bedient, dass sie später meistentheils erst zur 
Bronze und noch später zum Eisen gegriffen haben. In manchen Län- 
dern, so in vielen africanischen, ist zwar das sogenannte Bronzealter über- 
sprungen worden und das Eisen ist hier direct an Stelle des Steines, der 
Knochen und des Holzes getreten. Derartige Vorkommnisse haben sich 
auch in anderen Erdgegenden gezeigt, sie hingen von den Metallbefunden, 
von der Industrie und sogar der durch Mancherlei bedingten Richtung der ein- 
geschlagenen Handelswege ab. Jene Stein-, jene Bronze- und Eisenalter 
sind wohl nirgends so scharf gegeneinander abgegrenzt gewesen, dass nicht 
etwa während des Bronze-, ja selbst während des Eisenalters eines Landes, 
eines Volkes, neben den Bronze- und Eisengeräthen, den Bronze- und Eisen- 
waffen, deren selbst noch von Knochen sowie von Stein in Gebrauch genommen 
wären. Hatten doch des Harald Kriegsmannen bei Hastings mit Steinbeilen 
auf die Eisentartschen und Eisenhelme ihrer Gegner losgeschlagen! Kämpf- 
ten doch in unseren Jahrzehnten die tättowirten und wildaufgeputzten Rana- 
Kiras von Hawai, die Ariis und Raa-Tiras von Tahiti, die Egis und Matta- 
bulis von Tonga-tabu, die Arikis und Ranga-Tiras von Tawai-Punamu mit 


*) Nilsson sagt ganz richtig: „Jedes Volk, selbst die ältesten Kulturvölker haben ihr Stein- 
alter gehabt.“ Das Steinalter oder die Ureinwohner des Scandinavischen Nordens. Nach dem 
Manuscript zur dritten Originalausgabe übersetzt von J. Mestorf. Hamburg 1868. S, 139. 
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ihren Keulen von Holz, mit ihren in Spitzen von Gräten und Knochen aus- 
laufenden Lanzen, mit ihren Schlägeln von Stein neben den Bayonet-Muske- 
ten, Haschetäxten und Bowiemessern! Unterwarf nicht ein Ta-Méa-Méa mit 
solchen halb stein- und holz-, halb (modern-) eisenbewaffneten Kriegern seine 
gesammte Inselgruppe? Waren es nicht solche ganz im Mischmasch Be- 
waffneten, mit denen ein Pomare von Eimeo aus am 12. November 1815 den 
denkwürdigen, für die Geschicke der Gesellschaftsinseln entscheidenden Sieg 
von Buna-Auja und Narei im Distriet Atta-Hurru erfocht? Haben nicht noch 
in den 1840ger Jahren ein Hongi und Heki ihre nephritenen Miri- Miri’s 
neben den birminghamer Karabinern geschwungen? Aehnliche Industrie- und 
Handelsverhältnisse haben im Alterthume, wie auch noch heut in verschie- 
denen Gegenden der Erde stattgefunden. Weiter vorgerückte Völker boten 
den minder civilisirten das Vervollkommnetere zu Kauf und Tausch. Bronze- 
und Eisenarbeiten mussten schon zu Alters die Stein-, Knochen- und Holz- 
„arbeiten allgemach verdrängen.*) Heut überragen die Fabrikate von Birming- 
ham, Lüttich, Suhl, Sheffield und Solingen die zierlichsten Urgeräthe der 
Societäts-, Mendafa- und Paumotu-Inseln, dennoch hatten sie, trotz ungeheue- 
rer Nachfrage, es bis vor kurzer Zeit nicht vermocht, die letzteren ganz und 
gar überflüssig zu machen, mithin den gesammten Waffenbedarf zu decken. 
Denn fremde Producte wollen doch auch irgendwie bezahlt werden und 
der in beschränkten Grenzen verharrende (sehr lokalisirte!) Krieg der Süd- 
seeinsulaner mit einander, wie mit Europäern kann nicht den Wehrapparat 
unserer Civilisation (durch Erbeutung, Plünderung von Ansiedlungen, Schiffen, 
Leichen etc.) ausschliesslich in die Hände der Begehrer spielen. Aehnlich 
muss es sich also schon im Alterthum gezeigt haben, während dessen 
mangelhafte Kommunikationsmittel noch weit grössere räumliche und zeit- 
liche Hindernisse setzten, als sie der in unseren Tagen von der Dampfkraft 
überwundene Ocean nur irgendwie zu setzen vermag.™*) (Note I.) 

Die ältesten Bewohner Europas haben nur steinerne, knöcherne und 


*) Nilsson führt zwar an, dass bei den Vorfahren seiner Nation (gothischen Stammes we- 
nigstens) niemals andere als Eisenwaffen erwähnt würden, so 2. B. in den Schlachten von Bra- 
valla (700) und Sticklerstad (1030), in welch letzterer der Skalde Thormodr von einem mettalle- 
nen Bauernpfeil verwundet worden. Derselbe Verfasser fügt jedoch (S. 141) hinzu, dass wir 
solche Beschreibungen den Reicheren. und Vornehmeren verdanken, die selbst in Besitz eiserner 
Waffen gewesen und es für überflüssig gehelten, der von den gemeinen Kampen geführten ein- 
fachen Steinwaffen zu gedenken. Es sei auch nicht denkbar, dass die eisernen Waffen plötzlich 
allgemein gebraucht worden seien. Eine allmälige Einführung derselben sei viel wahrschein- 
licher. Auf den Felsenbildern von Bohuslän, die aus der Wikingerzeit stammten, sehe man noch 
beide nebeneinander u. s. w. 

**) Lindenschmit sagt: „Der Gebrauch von Waffen und Werkzeugen aus Stein erstreckt 
sich diesseits der Alpen über den ganzen vorgeschichtlichen Zeitraum und reicht neben der 
theilweisen Benutzung der Metalle viel tiefer in die historische Zeit, als man nach den herr- 
schenden Vorstellungen anzunehmen geneigt ist.“ Es sei durch eine grosse Reihe von Grab- 
funden dargelegt, dass die Steingeräthe keineswegs mit der Einführung des Erzes, und selbst des 
Eisens, verschwunden. Archiv f, Anthropol, III, S. 117. 
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hölzerne Geräthe, wie auch Waffen benutzt. Wer übrigens einmal in irgend 
einer Sammlung die selbst bei allem Mangel an Schliff sorgfältig gesprengten, 
aus Feuerstein gearbeiteten Messer, Lanzen- und Pfeilspitzen der früheren, 
wer dort einmal die wohl gekanteten und hübsch geglätteten Knochenmeissel, 
Knochenahle, die Feuersteinsägen, die aus mancherlei Steinmaterial verfer- 
tigten Angeln und Beile, Netzsenker und ähnliche Arbeiten des späteren Stein- 
alters*) ins Auge gefasst, wird den Zeitgenossen wenigstens des letzteren eine 
gewisse Kunstfertigkeit nicht absprechen kénnen.**) Schon damals richtete 
sich der Sinn der Menschen auf möglichste Zweckdienlichkeit und auf mög- 
lichst anmuthige Formen der Utensilien, wenn auch mit aller. Beschränktheit 
einer nur erst wenig entwickelten Technik. 

Allgemach hat nun Bronze Eingang in die europäischen Gegenden 
gefunden. C. Vogt liess vor sieben Jahren die Frage, ob die Bronze durch 
einen vom Steinvolke verschiedenen Stamm eingeführt worden oder ob sich 
ihre Kenntniss selbstständig entwickelt, noch unentschieden.***) Auch bis _ 
jetzt ist diese Frage keineswegs sicher beantwortet worden, soviel Mühe man 
sich auch gegeben haben mag, eine befriedigende Lösung derselben zu ge- 
winnen. 

F. Maurer, für welchen die Pfahlbauten in erster Reihe nur Zuftuchts- 
stätten oder Wasserburgen semitischer oder semitisch-hellenischer Krämer 
und ihrer Waaren (!), in zweiter Reihe gelegentliche Asyle autochtoner Kel- 
ten für den Kampf gegeneinander oder gegen deutsche Angreifer, meint, dass 
im europäischen Norden nur ein Steinalter existire und aus iberischem oder 
celtischem in das germanische Eisenalter hineinrage, dass unsere sämmtlichen 
Bronzefunde jedoch einer fremden Industrie angehörten und bei uns nur 
von Begüterten benutzt worden seien. 7) Nach Pallmann aber sind die Bron- 
zen durch Metallfabrikation treibende Kulturvölker (Phönizier, Etrusker), 
durch Wanderarbeiter, fahrende Handwerker (Etrusker, Massalioten oder 
Celten) importirt worden. 

Desor ist der Ansicht, dass man den Handel des Bronzealters der Pfahl- 
bauten in eine der etruskischen und phönizischen (Blüthe-) Zeit fernere 
Epoche zurückverlegen müsse. Man müsse den Geschichtsforschern über- 
lassen den Nachweis zu führen, ob etwa ausser Phöniziern und Karthagern 
noch irgend ein anderes Schiffer- und Handelsvolk unter Vermittlung liguri- 
scher Häfen mit den Völkern des Bronzealters der italischen Seen vor Ent- 
deckung des Eisens Handel getrieben habe. Nichts constatire aber, dass 


*) A.o. a. O. S. 26 ff. Taf. II. Fig. 33, 34, 35, Taf. XI, Fig. 216. 

**) Vergl. die Abbildungen bei Desor |. c.; bei Le Hon: l'homme fossile en Europe. Bruxel- 
les MDCCL-XVII.; Lubbock: Prehistoric Times. London 1865; Nilsson, |. ec. ; Gongora y Mar- 
tinez: Antigüedades prehistoricas de Andalucia, Madrid 1868, Fig. 8, 9, 10, 19, 39, 60, 61, 128 
bis 134; Madsen: Antiquites préhistoriques de Danemarc. L’äge de pierre. Copenbague 1869 
U.S. W. U.S. w. 

***) Vorlesungen über den Menschen u. s. w. Giessen 1863, II, S. 120, 

+) Ausland 1864, S. 913. 
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etwa Phönizier die ersten Schifffahrer gewesen. Die Geschichte weise nach, 
dass Tokkari genannte Gefangene im 13. Jahrhundert v. Chr. durch Rhamsses 
II. in einer Seeschlacht besiegt worden, deren Physiognomie nach Morton 
den celtischen Typus andeute.*) Diese Leute möchten sich also mit einem 
der mächtigsten Pharaonen zur See gemessen und den Handel längs der 
“ Mittelmeer- und vielleicht auch der atlantischen Küsten in Händen gehabt 
haben. Wenn nun wirklich ein solcher Handel vor der phönizischen Zeit 
existirt, so würde derselbe sich nicht auf den Südabhang der Alpen beschränkt 
haben. Derselbe hätte sich wohl bis auf die im Bronzealter der Schweiz le- 
benden Völker erstrecken müssen. Die Einführung der Bronze würde dem- 
nach in ein sehr hohes Alterthum, unzweifelhaft weit jenseit der ältesten Ge- 
schichte Europas, hinaufreichen. 

Meiner Ansicht nach haben wir keinen Grund, gewissen althergebrachten 
Annahmen zu Liebe, die Phönizier als die alleinigen, unbezweifelbaren Schöpfer 
europäischen Kunstfleisses zu betrachten. Phönizische Seefahrt, phönizischer 
Handel sollten ja, wie man so lange und so hartnäckig behauptet hat, im 
Alterthume Alles beeinflusst haben. Die phönizische Kultur erreicht aber 
nicht das Alter der ägyptischen. Sidon blühte allerdings schon i. J. 2000 v. 
Chr.; um 1700—1400 und später unterhielten Phönizier bereits einen lebhaf- 
ten Handel zwischen Aegypten und Babylonien, sowie anderwärts. Die ägyp- 
tische Kultur ist trotzdem noch weit älter, als die assyrische, babylonische, 
phönizische, indische, sie ist die älteste der Erde (vergl. auch Jahrg. 1869 
Heft I. dies. Zeitschr.). Die Aegypter hatten schon um das dritte Jahrtausend 
v. Chr. gut gebauete Schiffe; im 17. Jahrhundert v. Chr. sehen wir sie weite 
Seefahrten ausfihren.**) Es ist anzunehmen, dass sie, die hochkultivirten, 
in vielfacher Beziehung so edlen und milden Anbeter des höchsten Amon- 
Ra, wie sie Lehrmeister der Griechen und Westasiaten gewesen, dies auch 
den geriebenen, aber blutigstem Molochdienst huldigenden Puna (Phöniziern) 
im Handel, Seedienst u. s. w. gewesen. In Aegypten war die Bronze bereits 
unter der VI. Dynastie Gemeingut der Nation. Waren die Aegypter aber 
die Erfinder derselben? Wir wissen es bis jetzt nicht. Auch wenn die 
Bronze ein Erzeugniss ägyptischen Genies, so brauchte sie deshalb doch nicht 
direct von den Söhnen Pharao’s nach Europa gebracht zu werden, sie konnte 


*) In Bezug auf dieses Citat Desor's aus den Types of Mankind vergl. Edit. IX derselben, 
Philad. 1868, p. 108, wie folgt: „About. the time alluded to, there seems to have been a great 
commotion among the white races of Asia; a. the Gauls or Celts, a perhaps the Hyksos, may 
have been diverging, streams of the same stock. Dr. Morton points out a head (Crania aegy- 
ptiaca p. 146, fig.: „to my view they have the lined and hardy features of the Celts or Gauls’ 
etc.), often repeated on the monuments of Egypt which he regards as a Celtic stock. These 
people called Tokkari in hieroglyphics, are prisoners in a sea-fight of Ramses IIT, XXth 
dynasty, about the thirteenth century B. ©. They are, without question, the Tochari of Strabo.* 

**) Vergl. darüber das neueste von Dümichen publicirte Werk: Resultate der auf Befehl 
Sr. Majestät des Königs Wilhelm I. von Preussen im Sommer 1868 nach Aegypten entsendeten 
archäolog. photograph. Expedition. Th. I, Berlin 1869, mit B. Graser's gelehrter Abhandlung 
„über das Seewesen der Aegypter. 
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immerhin durch phönizische Hände dahin gelangen. Wer die Weiterver- 
breiter der Bronze nach dem Binnenlande waren, bleibt vor der Hand un- 
sicher und unterschiedlicher Spekulation überlassen. Auch Nilsson betrachtet, 
wie mancher Andere, die Phönizier als die Schöpfer der europäischen Bronze- 
kultur.*) Man beruft sich bei derartigen Spekulationen immer sehr gern auf 
die Aehnlichkeit von alteuropäischen Bronzegegenständen mit orientalischen, 
sucht aber die letzteren meist nicht an ihrer richtigen Stelle. Ich werde später 
wieder auf dieses Thema zurückkommen. Wibel’s Ansichten, „die Kultur der Bron- 
zezeit sei eine durchaus einheimische (europäische), ihrem ersten Ursprunge nach 
auf Grossbrittannien zurückzuführen und sei somit als höhere Entwicklungs- 
stufe der Urbewohner dieses Landes zu betrachten,“**) hat bis jetzt nirgends 
Anklang gefunden, hauptsächlich deshalb nicht, weil der Gang unserer Kul- 
tur, auch der Bronzekultur, von Süd nach Nord den Ueberlieferungen zufolge 
gesichert erscheint, nicht aber der umgekehrte von Nord nach Süd. Hierfür 
hat der Umstand, dass wir die eigentliche Stätte der Bronzeerfindung im 
Süden bisher noch nicht aufzudecken vermocht, keine durchschlagende Be- 
deutung. Nicht einmal die Auffindung- von Erzgussstätten an mancherlei 
Oertlichkeiten Europas würde die Möglichkeit einer Einführung der Bronze 
von Aussen her ausschliessen, denn wo eine Industrie einmal Eingang, er- 
halten, da entstehen auch Etablissements zu ihrer Pflege. 

Die Zusammensetzung der Bronzen ist in verschiedenen Ländern eine viel 
zu verschiedenartige gewesen, als dass man daraus unmittelbar die Herkunft 
dieser Metallkomposition im Allgemeinen zu erschliessen vermöchte. Scherer 
führt an, dass während unsere heutige Bronze mit 2—4 pCt. Zinn und 10— 
18 pCt. Zink legirt werde, die antiken Bronzen nur Kupfer und Zinn mit 
etwas Blei, niemals aber Zink, enthalten hätten.**) Wibel, Cohausen und An- 
dere sind nun darüber einig, dass zink- und bleihaltige Bronzen nicht 
jünger, als Zinnbronze seien, wie das doch von einigen Seiten her behauptet 
worden. Aber Fellenberg weist dem Zink in der Bronze einen späteren 
Platz an. Griechen, Römer, Etrusker und Aegypter haben übrigens blei- 
haltige Bronzen gegossen, und zwar mit Hülfe von Blei, das im Verein mit 
Silbererzen gewonnen wurde. 

Einige wenige neuerlich in Oberschlesien gefundene antike Geräthe, na- 
mentlich gebogene Messer aus stark zink- und etwas kadmiumhaltiger Bronze, 
mögen ein örtliches aber doch späteres Industrieerzeugniss der an Zinkerzen 
(Galmey) reichen Landschaften Schlesiens selbst gewesen sein, womit freilich 
um keinen Preis gesagt werden dürfte, es hätte der Anstoss zu dieser lokalen 


*) Den stricten Beweis nun! blelbt uns freilich auch Nilsson schuldig. Waren denn nun 
die Phönizier Erfinder oder waren sie nur Vermittler der Brouzearbeit? Vergl. Congres inter- 
national d’Anthropologie et d’Archéologie prehistoriques. Paris 1868. d. 238 ff. 

**) Vergl. Wibel: Die Kultur der Bronzezeit Nord- und Mitteleuropas u. s. w. Kiel 1865. 
Cobansen im Arch. f. Anthrogp., I, S. 321 ff, und Wibel das. III. S. 37 f 

***) Lehrbuch der Chemie, Wien 1861, I, S. 590. 
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Industrie nicht auch von Aussen kommen können. Das Material, welches 
man übrigens zur Bronzebereitung im Allgemeinen gebrauchte, ist sicherlich 
den verschiedensten Gegenden entstammt gewesen. Man mag z. B. dazu 
immerhin Zinn aus Ophir, d. h. Ostindien, aus Britannien und aus Sachsen, 
Kupfer aus Cornwallis, herbeigeholt haben, je nachdem die Lage der Erzguss- 
stätten, wie die einmal eingeschlagenen Handelswege es gerade erforderten. 
Es kann uns also auch dies für die Frage, woher denn die Erfindung der Bronze 
eigentlich gekommen, gar nichts direct beweisen. Ich glaube wir können 
jetzt überhaupt diese Frage nur unter Zuratheziehung noch ganz anderer 
Funde aus dem Bronzealter einer Entscheidung näher führen. Erst wenn wir 
im Stande sein werden, die gesammte Entwicklung und Richtung der Kultur 
des Bronzealters einer genaueren Zergliederung zu unterwerfen, werden wlr 
uns fühig fühlen, auch in dieser Hinsicht ein entscheidenderes Urtheil zu 
fällen, als dies bisher möglich sein konnte. Dazu bedarf es freilich eingehen- 
denen Studiums eines erst noch bedeutend zu vermehrenden, vergleichenden 
Materials von alten Bronzegegenständen und von neueren Metallarbeiten der 
verschiedensten Völker und Kulturepochen, endlich ein genaueres Eingehen 
in die alten kulturhistorischen Verhältnisse der Landschaften, von denen das 
Licht für die östliche Hemisphäre ausgegangen, d. h. Nord -Ost- Afrikas nnd 
Westasiens! (Note II.) 

Bekanntlich hat man an verschiedenen Stellen des Festlandes, wir wollen 
hier u. A. nur Cotteau’s Fund im Yonnedepartement, Pazin’s Fund zu Fu- 
meraut, denjenigen Sauvage's und Hamy’s zu Alpreck, Szabo’s zu Egyek, 
Mätragebirge, u. s. w. u. 8. w. nennen, sowie in schweizer u. a. Pfahlbauten, 
z. B. im Münchbuchsee, im Untersee (Wangen, Bodmann), u. a. m. die 
Reste von Werkstätten zur Verfertigung von Steingeräthen u. dgl. m. aufge- 
funden. Fast jeder- Bericht über vorhistorische Menschen erzählt uns von 
derartigen Entdeckungen. Man beobachtet.an solchen Stellen vollendete und 
nicht vollendete, augenscheinlich missrathene Werkzeuge und Werkzeugsplitter. 
Manche Pfahlniederlassungen scheinen wahrhafte Steinwaarenspeicher euthal- 
ten zu haben. Ausserdem mache ich hier noch einmal auf das oben über die 
Auffindung von Bronzegussstätten Erwähnte aufmerksam. Gewissen 
neueren Annahmen zufolge wären nun aus celtischen Ansiedlungen und an- 
derswoher hervorgegangene, reisende Kaufleute wie auch Handwerker umber- 
gepilgert, hätten hier Handel getrieben, uns mancherlei Dinge eingeführt, 
dort Steinsägen abgesprengt, Steinbeile geschliffen, da wieder erzene Messer 
und Lanzenspitzen gegossen u. s. w. Solchen Annahmen kann die Erfahrung 
nichts entgegenstellen, namentlich in wilden und halbbarbarischen 
Ländern.*) Es wimmelt von herumstrolchenden Krämern und Handwerkern. 


*) Wir haben solche Erscheinungen auch noch in unseren civilisirtesten Ländern, obwohl 
hier die Handwerker, bis auf die Slowaken und Zigeunerschmiede, meistens sesshafter Natur zu 
sein pflegen. 
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Türkmänische Schleifer, auch Schmiede, durchziehen den Orient; nubische 
Djaelin, so rechte Kleinkrämer und Wunderdoktoren, bringen ihre Glasperlen, 
Messer, Baumwollenzeuge u. s. w., ihre angeblich heilkräftigen Wurzeln und 
Kräuter bis nach Darfur und in die Galaländer hinein; die dem Barivolke 
entspriessenden Tumonek, schr geschickte Eisenschmiede, wandern im Gebiete 
des weissen Niles hin und her, um selbst bei ganz entfernt wohnenden Stäm- 
men Lanzenspitzen, Grabscheite u. s. w. zurechtzuhämmern.*) Eine ähnliche 
Rolle spielen in Abyssinien als Schmiede, Maurer, Töpfer u. s. w. die Fa- 
läscha’s,**) als Goldschmiede dagegen die Armenier und Hindus. 

Dergleichen Wanderkrämer und Wanderhandwerker mag es auf dem Fest- 
lande und auf Pfahlbauten, auch schon im Alterthume in Europa sowie ander- 
wärts gegeben haben. Aber es ist doch stark, wenn Pallmann unsere Pfahl- 
niederlassungen als nichts weiter, denn „Handwerks- und Handelsstationen 
fahrender Kelten aus Gallien“ u. s. w. gelten lassen will. 

Ueber das Eisenalter brauchen wir bei dieser Gelegenheit wohl nicht 
viel mehr zu sagen. Es folgte allmählich dem Bronzealter, ging in geschicht- 
licher Zeit weiter und gehört ja auch unsere Zeit demselben noch immer an, 
Dass wir jetzt statt nur Panzer und blanke Waffen auch Häuser, Schiffe u. 
s. w. neben Hinterladergewehren, Gussstalilkanonen und Monitorplatten aus 
Eisen verfertigen, ändert nichts an der allgemeinen Sachlage. 

Kein vernünftiger Mensch kann noch daran denken, für das Alterthum 
eine besondere Pfahlbauzeit, ein besonderes Pfahlbauvolk anzunehmen. 
Pfahlbauten haben sich ja zu allen Epochen und unter den verschiedensten 
Völkersckaften gezeigt. In Europa allein haben, in sehr verschiedenen Ge- 
genden, Pfahlbauten durch lange Zeiträume hindurch existirt und sind daselbst 
wieder gänzlich verschwunden. Wir glauben von vornherein die Annahme 
zurückweisen zu müssen, als könnten diese Constructionen auf unserem Con- 
tinente sämmtlich von einem und demselben, etwa über weit von einan- 
der liegende Gegenden verbreiteten Stamme errichtet worden sein, welcher 
Anschauung man immerhin gelegentlich- noch hier und da begegnet. In Be- 
zug hierauf halten wir eine Discussion für überflüssig. Ein Anderes wäre es 
dagegen mit der Frage, ob der Anstoss zur Errichtung der europäischen 
Pfahlbauten nicht von einem bestimmten Stamme ausgegangen und in anderen 
Stämmen durch Nachahmung weiterverbreitet sein könnte. Auf eine Erörte- 
rung dieser letztgestellten Frage werden wir späterhin zurückkommen. 

Die europäischen Pfahlbauten gehören den von uns angenommenen Stein-, 
Bronze- und Eisenaltern an, sie reichen jedenfalls in ein sehr hohes Alter 
hinauf. Ueber die bereits angestellten Versuche zur Bestimmung des letzte- 


*) W. v. Harnier hat eine kleine Gruppe schwarzer Wanderschmiede vom weissen Nil in 
sehr charakteristischer Weise abgebildet. S. dessen Reise am oberen Nil. Darmstadt und Leip- 
zig 1866. 

**) Einzelne dieser Faläscha’s gehen selbst bis Doka, Gedarif, Galabat und sogar nach 
dem blauen Flusse (hierher allerdings nur selten), um ihre Arbeiten zu verrichten. 
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ren können wir vorläufig auf die Arbeiten von Keller, Morlot, O. Heer, Desor, 
Staub*), M. Wagner u. A. verweisen. Die Pfahlbauten der Steinzeit gehören 
sicherlich sehr, sehr fernliegenden Epochen an, mögen auch Pallmann und 
andere Anhänger einer Handelsstationstheorie u. s. w. sich noch soviel Mühe 
geben, ein geringeres Alte jener zu breweisen.**) 

Mancherlei Kopfzerbrechen hat bis jetzt immer die Frage gekostet, wie 
wohl die Häuser in den alten europäischen Pfahlbauten, namentlich der Schweiz, 
beschaffen gewesen sein möchten. Anfänglich hatte man auf -den kreisförmi- 
gen Unterbau und das spitz-kegelférmige Dach gerathen, wie diese der afri- 
kanische Togul zeigt, wie dieselben ferner in manchen Gegenden Mexico's, 
Colombien’s, auf den Tonga- und anderen Südseeinseln gefunden werden. 
Keller und Lyell reconstruirten sich ihr schweizer Pfahlbaudorf ohne stich- 
haltigen Grund nach den von Dumont d’Urville veröffentlichten Ansichten der 
Pfahlhütten zu Dorei und liessen inmitten der länglichen, mit verandenartigen 
Ueberdächern versehenen Gebäude, einen mächtigen Togul erstehen. Auf 
dem etwas duster gehaltenen Titelbilde zu Le Hon’s Homme fossile sehen wir 
ein aus lauter solchen Togulhütten gebauetes Pfahldorf lustig in Flammen auf- 
gehen. Ganz so schauete ich es im Jahre 1867 auf einem Oelgemälde in der 
so höchst interessanten prähistorischen Ausstellung auf der grossen interna- 
tionalen zu Paris. Da wüthete das Feuer zur dunklen Nacht in den Togul- 
hütten einer ,Cité lacustre“, vom Ufer her aber schoss der Feind seine mit 
brennenden Stoffen bewundenen Pfeile in den dem Verderben geweiheten 
Ort hinein. Ich bin nun gewiss kein Feind solcher Darstellungen und Man- 
ches daran war sicher so naturwahr gedacht uud wiedergegeben, als es un- 
sere beschränkten Kenntnisse nur irgend gestatten mochten. Aber waren 
hier wohl die Togule am Platze? Man weiss freilich, dass Strabo den Bel- 
giern kuppelförmige, hochbedachte Hütten Yon Weidenruthen und Brettern 
zuschreibt. Leuten, die aber doch Zeitgenossen des Griechen gewesen. 
Messikommer versicherte uns, niemals die Subconstructionen rundlicher, 
sondern immer nur diejenigen rechteckiger Pfahlhütten gefunden zu haben. 
Man hat im Alterthume zum Bau derselben immer einen möglichst weichen, 
das Einstemmen der Pfähle zulassenden Seegrund gewählt, und jene nur an ruhi- 
geren Stellen, welche gegen heftige Winde thunlichst gesichert waren und deren 
Umgebung auch einigen Landbau, einige Viehweidung ermöglichte, errichtet. 


*) Die Pfahlbauten in den schweizer Seen. Fluntern bei Zürich, 1864. 

**) Pallmann thut S. 83 bei Besprechung einer Ansicht Nilsson’s, wie man sich etwa einen 
Steinmenschen zu denken habe, folgenden sonderbaren Ausspruch: „Man versuche es nun, solche 
Steinmenschen in die schweizer Pfahlbauten zu versetzen und man wird sich fragen müssen, 
wie ist es möglich, dass solche Wilden (die feste Wohnsitze hatten und in meisterbafter Weise 
ihr Steingeräth anfertigten) am Bodensee Ackerbau und Viehzucht getrieben und am Webstuhl 
fleissig gearbeitet haben und sogar auf Handelsgedanken gekommen sind?“ Wir aber fragen 
einfach, warum denn nicht? Wie viele Polynesier hatten doch nur Stein, Knochen- und Holz- 
geräthe trotz einer gewissen Kultur, die jedenfalls sehr viel höher gewesen, als diejenige der 
vielbesprochenen europäischen Steinmenschen! 
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Messikommer hat vor drei Jahren folgende Darstellung der robenhausener 
Pfahlhütten nach seinen eigenen Untersuchungen, seinen eigenen Reconstru- 
ctionen gegeben: „Wenn ein Ort zur Errichtung einer Niederlassung für gün- 
stig befunden wurde, so wurden auf ein Quadrat von 3 Fuss Seite (also 9 
Quadratfuss) an die 4 Endpunkte je 2 Pfähle von 3—4 Zoll Durchmesser in 
den Seegrund eingeschlagen. Zu einer Hütte von 27 Fuss Länge und 21 Fuss 
Breite gehörten 160 Pfähle. Die Richtung derselben ging genau nach den 
Himmelsgegenden, d. h. von S. nach N. und von O. nach W. Jeder grössere 
Schacht zeigt das zu Robenhausen deutlich, bei kleineren Schachten sieht 
man es, da einzelne Pfähle umstürzen, nicht so leicht. 

Es ergiebt sich hieraus, dass die Kolonisten nach einem bestimmten 
Plane und regelrecht die Basis ihrer Hütten erstellten. Wie wäre es ohne 
dieses möglich gewesen, Hütten auf solche dünne Stämme zu erbauen? Wenn 
die Pfähle in den Seegrund geschlagen waren, so wurden die Querbalken, 
welche theils aus Rundholz und theils aus leidlich gespaltenem Holze bestan- 
den, in die Pfähle eingezapft. Wenn die Pfähle zu einer Richtung auf diese 
Weise mit einander verbunden waren, so wurden über diese Querbalken kleine 
Rundhölzer von 2—24 Zoll Durchmesser hart aneinander gelegt und der 
Pfahlbau war zum erstenmale überbrückt. Ueber diese unterste Lage von 
Rundholz wurde aber in der entgegengesetzten Richtung eine zweite Lage 
erstellt, so dass dadurch der Boden genügende Sicherheit bot. 

Die Pfähle bestanden hauptsächlich aus Fichtenholz, aber auch die Eiche, 
Föhre, Erle, Aspe, ja sogar die Haselstaude wurden bisweilen benutzt. Die 
Rinde aller dieser Holzarten findet sich an den Pfihlen noch trefflich erhalten. 

Wenn der Unterbau erstellt war, so wurde am Bau der eigentlichen 
Hütten gearbeitet, die Hauptpfeiler derselben ruhten im Seegrund um ihnen 
die nöthige Festigkeit zu geben. Wohl die meisten Hütten hatten die Form 
von Rechtecken. Dieselben wurden mit Flechtwerk eingekleidet, über welches 
ein Lehmüberzug gebracht wurde, um Wind und Wetter bestmöglichst abzu- 
halten. Ebenso wurde der Zimmerboden mit einer Mischung von kleinen 
Steinen (Kies) und Lehm (sogen. Estrich) 2—3 Zoll hoch belegt, um die 
Feuchtigkeit von unten abzuhalten. Was ich bis jetzt geschrieben habe, ruht 
auf bestimmten Thatsachen, die sich jeden Augenblick beweisen lassen; anders 
ist es mit dem Dache und dem Kubikinhalt der Hütten, das ist mehr Hypo- 
these. — Die bis jetzt aufgedeckten Hütten hatten, wie schon bemerkt, 
eine Länge von 27 Fuss und eine Breite von 21 Fuss, gleich 567 Quadrat- 
fuss. Wer aber auf den Pfahlbauten gräbt und die Massen verkohlten Stro- 
hes betrachtet, die man immerwährend findet, dem drängt sich unwillkürlich 
die Ueberzeugung auf, dass ein Strohdach die Hütten deckte. Schwerer ist 
es den Kubikinhalt zu bestimmen; wenn man aber bedenkt, dass der Webe- 
stuhl fast in jeder Hütte thätig war, so musste auch gewiss Luft und Licht 
in denselben vorhanden sein.*)“ Auf Taf. II. Fig. I. ist eine Pfahlhütte 


*) Ausland 1867, 8. 194. ff. 
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nach dem von Messikommer am hier angegebenen Orte (S. 193) abgebildeten 
Modelle dargestellt worden. Ich selbst habe aber neuere von dem wetzikoner 
Archaeologen angefertigte Modelle gesehen, an denen die Bekleidung der 
Wände mit Lehm oder Lehm und Seekreide an der gesammten Aussenseite 
von oben bis unten ausgeführt war. Ein Bohlenbeschlag mag die Giebelwände 
wie in manchen unserer Bauernhäuser gesichert haben. (Das. Taf. II. Fig. 2.) 
In den schweizer Pfahlbaudörfern mögen, wie allenthalben grössere und kleinere 
Hütten nebeneinander gestanden haben. Es ist auch annehmbar, dass in- 
dividueller Geschmack, individuelles Bedürfniss an diesem oder jenem Hause 
eine Aenderung des allgemein befolgten Baustyles zu Wege gebracht. Wie 
es aber hätte kommen sollen, dass inmitten der rechteckigen Pfahlhütten, 
deren etwa zu Gemeindezwecken, als Rathhaus oder dgl. dienende von To- 
gulform oder eckige von Kioskform erstanden wären, das ist uns unklar. Man 
vergl. hieraufhin abermals die Titelbilder zu Lyell’s Antiquity of Man und zu 
Staub’s Pfahlbauten in den schweizer Seen. (Note III.) 

Wir haben diese runden Häuser auf unserer ein schweizer Pfahldorf dar- 
stellenden Tafel (1.) weggelassen und zwar, wie wir denken, mit allem 
Fug. Die rechteckige Form entspricht nur der in Europa bei kleinen Leuten 
allgemein üblichen, wie man dieselbe noch jetzt, mit geringen Abweichungen, 
in den Ebenen der Lombardei, in Spanien, Frankreich, Deutschland und 
selbst in der Schweiz, hier freilich neben den berühmten, mit verschwenderi- 
scher Ornamentirung versehenen vollständigen und unvollständigen Holzhäu- 
sern, beobachtet. Wo die knappe Räumlichkeit es gebot, wurden die Pfahl- 
hütten ganz nahe aneinander gebaut, so dass nur der für die Communikation 
nothwendigste Zwischenraum blieb. Der Innenraum scheint ein einfaches 
grosses Gemach dargestellt zu haben, über dem sich vielleicht ein Giebelbo- 
den befunden.*) Jene höchst praktische Ausnutzung des inneren Gebäues, 
jene Eintheilung desselben in eine Menge kleinerer Gemächer, Hangeböden, 
Verschläge und Corridore, wie wir sie in ländlichen Wohnungen z. B. zu 
Wetzikon und in anderen Orten der Kantone Zürich, Uri, Tessin, wie wir sie 
aber namentlich in den grossen „Höfen“ der „Bauerschaften“ Westphalens 
(z. B. des Münsterlandes), ferner in den grossen Bauernhäusern Oldenburgs 
und Ostfrieslands **) gesehen, scheint in jenen Zeiten noch Niemand beliebt 
zu haben. 


*) Vergl. hierüber auch Staub a. a. 0. S. 26. 

**) Als ich im Jahre 1852 Oldenburg und Ostfriesland, in den Jahren 1850 und 1853 West- 
phalen bereiste, fand ich daselbst noch sehr viele dieser alten prächtigen, niedersächsischen Pa- 
triarchenhäuser, Dagegen sah ich dieselben im Jahre 1868 in den genannten Provinzen bereits 
stark in Abnahme begriffen. Sie wurden durch einen mehr städtischen Styl von mit Ziegeln 
und mit Schiefer bedachten Häusern verdrängt. Aehnliche Vorgänge kann man übrigens 
auch an gewissen Localitäten der Schweiz verfolgen. Selbst in Italien verschwindet schon 
manche alterthümliche Casa vor einer Villa im kosmopolitischen Style, ja selbst in den ehrwür- 
digen Casales auf Malta, wie Casal Qurmi, Casal Zeybug, C. Bircercara, sah ich 1860 dieses Ein- 
greifen einer modernen Architektur. Jedenfalls geschehen solche Veränderungen auf Kosten eines 
urwüchsigen Typus, wenn auch freilich nicht überall auf Kosten des Nutzens, der Bequemlichkeit. 
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Die Pfahlhütten zu Robenhausen und an anderen schweizer Oertlichkei- 
ten haben also, wie aus obiger Beschreibung hervorgeht, auf frei in den Bo- 
den eingerammten Pfählen gestanden und hat das Wasser der Seen unter dem 
den horizontalen Boden bildenden Pfahlwerk, dem sogen. Pfahlrost, frei sich 
bewegen können. 

Dagegen sind andere Pfahldörfer der Schweiz (zu Wauwyl und Nieder- 
wyl) im flachen Wasser auf sogenannten Packwerken errichtet worden. Staub, 
der im Verein mit Messikommer selbst Nachgrabungen in dieser Art Bauten 
angestellt, beschreibt dieselben folgendermassen: „Hier (d. h. in diesen Pack- 
werkbauten) sind die Hütten nicht auf einer Art Brücken oder Rost, die auf 
senkrechten Pfählen errichtet ist, gestanden, sondern — wie soll ich sagen ? 
— auf einer ungeheuer grossen Scheiterbeige. Es wurde nämlich eine Un- 
masse Stämme und Prügel, auch Spältlinge, alle auf etwa 6 —10' Länge zu- 
gerüstet und Lehm, Zweige, Laub und Steine herbeigeschleppt. Nun wurde 
auf der Grenze des Baues eine Reihe senkrechter Pfähle errichtet, dann Holz- 
schichten in Menge verbreitet (Taf. VIII. Fig. 16. bei Staub), diese 1’ dick 
beschwert mit Latten, Reisig, Laub und Steinen, auf den Grund des Sees 
versenkt, und zwar etwa auf einer Fläche von einer Juchart gross. Auf diese 
Lettenschicht wurde dann wieder eine kreuzweise gelegte Holzschicht ver- 
senkt, abermals belastet mit 1‘ dicken Letten, Steinen u. s. w. Nun hatte man 
schon zwei Böden. Es wurde so fortgefahren mit dem dritten, vierten und 
fünften Boden, bis endlich der letzte genügend über das Wasser hervorragte. 
Auf diese Scheiterbeige hinauf errichtete man dann die Hütten. Man schlug 
freilich innerhalb dieser Holz- und Letteninsel zur Befestigung der Baue 
Pfahlreihen, sowie für den Bau der Hütten auch senkrechte Pfähle ein. Letz- 
tere trugen das Dach und hielten den Unterbau zugleich fest. Nun geschah 
es aber später gerne, dass die Unterlage lebendig wurde und sich senkte oder 
dass das Wasser höher stieg, dann mussten die Colonisten, wohl oder übel, 
noch mehr solcher Holz- und Lettenschichten auf die alten legen und ihre 
Hütten umbauen, so dass am Ende oft 6—7 solcher Böden aufeinander zu 
liegen kamen. Beweis hierfür ist, dass Herr Messikommer, als er letzhin 
in Niederwyl die Schichten bis zum fünften Boden abdeckte, er dort Aepfel, 
Himbeersamen, Gerste, aufgeklopfte Haselnüsse und Küchenabfälle vorfand. 
Man wohnte also früher auf dem fünften Boden, später auf dem siebenten. 
Er hatte die Güte, mir einen Schacht graben zu lassen; ich zählte 6 Böden 
und der Arbeiter war noch nicht auf dem Seegrunde angelangt. Diese eigen- 
thimliche Bauweise kommt bis dahin nur in Seen mit niederem Wasserstand 
vor. In Wauywl ist die Bauart ganz die gleiche.“*) 

Staub gedenkt ferner der Bauten von Nidau, Sutz, Möringen, woselbst 
im tiefen Bieler-See je ein künstlicher Hügel aufgebaut wurde und zwar aus 
übereinander geworfenen Steinen, die man vom Lande herbeifuhr und ver- 


*) A. a. 0.8. 26, 27, 
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senkte. Sah man doch auf dem Grunde des Sees eine 50‘ lange, 4‘ breite 
Pirogue voll solcher Steine liegen, die einstmals hier gesunken ist. Beim 
früher niedrigeren Wasserstande des Bieler Sees haben diese künstlichen 
Steininseln den Spiegel überragt; jetzt liegen sie 7’ tiefer unter demselben. 
Man errichtete auf diesen Inseln die Pfähle. 

Keller hat wohl alle solche Funde in trefflicher Weise beschrieben; Staub’s 
schlichte, man möchte sagen, naive Darstellungsweise hat mich aber nicht 
allein stets besonders angezogen, sondern ich habe auch gerade diese hier, 
wo es nur auf ein kurzes Resumé des Gefundenen ankam, benutzt. 

Desor bemerkt, dass die Stationen des Neuenburger Sees im Allgemeinen 
weniger ausgedehnt, als diejenigen des Bronzealters, minder vom Ufer ent- 
fernt und nicht zwei Meter unter dem mittleren Wasserstande, gelegen. Was 
dieselben übrigens besonders auszeichne, sei die Beschaffenheit der Pfable. 
Diese seien nämlich weit dicker, als diejenigen der Bronzestationen: häufig 
ganze 25—30 Centimeter starke Stämme. Auch diese Pfihle sind von Stei- 
nen umgeben, die unzweifelhaft durch Menschenhände eingesenkt worden und 
welche die Pfühle durch den von ihnen ausgeübten Seitendruck selbst fest- 
hielten (S. das. Fig. 1.). Man nennt diese künstlichen Inseln im Dialecte der 
Fischer von Estavayer: „Tenevieres,* zu Cortaillod dagegen „Pervous,“ im 
Bieler See „Steinberge“. Diese Art der Befestigung war die einzig mögliche 
überall da, wo der Boden sich felsig zeigte, z. B. an mehreren Punkten des 
Nordufers, zu Monruz, Hauterive, Neuchätel, woselbst bis dicht an den Was- 
serspiegel hinanreichende Bänke von einem zum urgonischen Systeme gehö- 
renden Kalk das Einrammen von Pfählen verhindern. An anderen, mit 
schlammigem Grunde versehenen Oertlichkeiten, namentlich der Ostschweiz, 
hat man die Pfähle ohne Herumhäufung von Steinen in den Grund eingesenkt. 
In diesen Fällen hat man es nicht mit unter Wasser befindlichen Hügeln zu 
thun, es sind nicht eigentliche Steinberge. Aber auch diese Stationen fallen 
durch ihre geringe Tiefe und ihre Nähe am Wasser auf, so dass sie bei Nie- 
derwasser zuweilen trocken liegen, z. B. zu Markelfingen am konstanzer See. 
Desor fügt noch hinzu, dass die Tenevieres, namentlich diejenigen des Neuen- 
burger Sees, nicht nothwendig als Subconstruktionen von über Wasser be- 
findlichen Bauten gelten dürften. Ihre Nihe am Ufer, ihre Construction und 
ihre geringe Tiefe tührten eher darauf, in ihnen, wie es auch von gewissen 
Seiten her geschehen, künstliche Inseln nach Art der irländischen Crannoges 
(S. 7.) zu erkennen. Hierauf würde sich ihre fast übereinstimmende Tief- 
lage beziehen lassen.*) Einer ähnlichen Kategorie haben unzweifelhaft die 
auf S. 21. erwähnten „Packwecke der Schweiz“ angehört, sowie die schottischen 
von Dowalton. Künstliche Inseln hat man auch im Starnberger- See aufge- 
deckt. 

Bei Desor findet sich dann S. 14. die, ich weiss nicht augenblicklich von 


*)L. c. p. 9—14. 
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Wem sonst noch getheilte, Annahme, die Téneviéres hätten vielleicht auch 
gelegentlich zu festlichen Zusammenkünften gedient, wie sich das aus der 
wunderbaren Menge von daselbst aufgehäuften Knochen erklären liesse, deren 
es ja sonst in den Bronzestationen weniger gäbe. Jenes mag schon wahr 
sein, obwohl der defensive Zweck auch bei „Crannoges,“ „Packwerken“ und 
„Steinbergen“ jedenfalls der hervorragendste gewesen. 

Sehr interessant sind auch die von L. Pigorini und P. Strobel”) ge- 
machten Beschreibungen parmesanischer Pfahlbaureste, die, weil sie in Deutsch- 
land weniger bekannt, hier in Kürze beschrieben werden sollen. „Der beim 
Conventino di Castione im Districte Borgo San Donnino aufgedeckte Theil nimmt 
einen Flächenraum von 37 Aren ein; die Baute bildet aber die ganze Grund- 
fläche des darüber stehenden, zwei Hectaren einnehmenden Hügelchens, oder 
den grössten Theil desselben. Um uns die Baute und die hügelartig darauf 
ruhende Terramara (Terra di Mare, Meereserde, eine Mergelerde)**) so gut 
als möglich versinnlichen zu können, denken wir uns in einer Ebene einen 
3 Meter sich erhebenden Hügel, auf dem eine Art Klosterschloss, ein ehe- 
maliges Kloster, conventino, sich erhebt. Die Decke des Hügels wird von 
der Dammerde gebildet; darunter findet man die Terramara und unter ihr 
die Pfihle. Wenn man sich von diesem Hügel und dem darunter befind- 
lichen Erdreich, bis zur Spitze der Pfähle, in diagonaler Richtung einen senk- 
rechten Durchschnitt denkt, so würde er von oben nach unten beiläufig so 
ausfallen: 

1) Angeschwemmte Erde 2,00 Meter; 2) Terramara 2,50; 3) schwarze 
moorige Mergelerde oder merglige Torferde, ehemals Sumpfwasser 1,00 M.; 
4) grüngrauer Lehmmergel, ehemals Sumpfgrund, abwärts. Natürlich nehmen 
bei 1 und 2 diese Zahlen dort, wo die Anhöhe ringsum gegen die Ebene ab- 
fällt, verhältnissmässig ab. Die Pfähle stecken mit dem grössten Theil ihrer 
Länge in der dritten Schicht: im Durchschnitt zeigen sich ibre Köpfe 1 Me- 
ter unter der Fläche der Ebene, und die Terramara reicht noch beiläufig 
1,50 Met. unter diese hinunter, liegt demnach theils oberhalb und theils un- 
terhalb der Ebene. Die Pfühle dringen mehr oder minder tief in die Mergel- 
schicht, und sind gegenwärtig wegen eines von W. S. W. gekommenen 
Druckes (durch die darüber gelegte Terramara?) nach O. N. O. geneigt Sie 
stehen bald einzeln, bald zu dreien gruppirt und in verschiedener Entfernung 
von einander; ihre Länge beträgt 2—3 Met. und ihr Durchmesser am Kopfe 
0,12— 0,18 Meter. Auf den Pfählen ruhen die Balken, 2—3 Meter lang, 





*) Herrn Strobel's freundlichem Entgegenkommen verdanke ich nicht allein die hier ausge- 
zogenen Abhandlungen, sondern auch eine ganze Suite von Thierknochen und Pflanzenresten 
aus S. Castione. 

**) Keine Meeresablagerung. „Le terremare poi sono cumuli, vuoi artificiali, vuoi naturali, di 
terra piu o meno marnosa, contenente ceneri, carboni, avanzi animali e vegetali, ed oggetti 
dell’ industria umana di epoche lontane.“ Strobel: Avanzi preromani raccolte nelle terremare © 
palafitte dell’ Emilia. I, Parma 1863. p. 1. 
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die in verschiedener Entfernung von einander nach der Länge und Breite der 
Baute liegen und sich rechtwincklig begegnen. Einige lehnen sich einfach 
auf die Pfähle oder die Balken, auf welche sie stossen, andere sind entweder 
in eine am Kopfe des Pfahles eingeschnittene Rinne eingefügt, oder durch 
ein viereckiges, unter dem Kopfe gehauenes Loch getrieben. Auf dem Bal- 
kengerüste liegt der Bretterboden aus einer einzigen Schicht von 2 Meter 
langen, 0,16—0,33 M. breiten und 0,03—0,04 dicken Brettern zusammenge- 
setzt. Darüber endlich ist der Estrich; er besteht aus einer 0,3 M. mäch- 
tigen Schicht gelblichen Lehmmergerls (vielleicht aus dem ehemaligen Sumpf- 
grunde genommen), der an der Oberfläche ziemlich fest (durch Stossen und 
Feuer?) und glatt ist. Bis jetzt fand man darauf noch keine sicheren An- 
zeichen von Hütten. Es könnte auch sein, dass diese abgebrannt wären, da 
Spuren eines Brandes vorhanden sind. — Die Pfihle scheinen nur mit der 
Axt, nicht mit Hülfe des Feuers, zugespitzt worden zu sein; die Stämme 
wurden nicht gespalten, sondern ganz verwendet; es sind meistens Ulmen- 
und Eichenstämme. — Leider ist der grösste Theil der aufgedeckten Baute, 
nach weggeführter Terramara, wieder mit Kulturerde bedeckt und mit Mais 
bebaut worden. Nur der 40 Quadratmeter ausgedehnte und 2 Meter tiefe, 
letzthin, in den unteren Schichten, ausgegrabene Theil konnte in Betracht ge 
nommen werden, und nur die Ergebnisse dieser Ausgrabung wurden hier 
angeführt.“ 

„Wie in den Pfahlbauten der Schweiz, hat man auch in den Marieren*) 
die Ueberbleibsel der Hütten gefunden: es sind Stücke leicht gebrannten 
Thones mit Eindrücken von Flechtwerk (Reisig und Balken), das heisst, 
Stücke der Wandbekleidung und zwar fast sicherlich jenes Theiles, an dem 
der Herd angebracht war, dessen Feuer eben den Thon gebrannt; die übri- 
gen Theile der Hütten, weil aus ungebrannten Thone, haben sich vermuthlich 
aufgelöst. Stücke von Estrich, dem der Pfahlbaute von Castione ähnlich, 
wurden auch aus den Terramara eingesammelt.“ **) 

Ich komme hier noch einmal auf die Pfahlbauten Norddeutschlands zu- 
rück und erinnere zunächst au eine Darstellung, welche Major Krasiski von 
denjenigen des Persanzig-Sees bei Neu-Stettin geliefert hat. „Dieser See, 
186 Morgen gross, 1 Meile von Neu-Stettin entfernt, lag südlich von dem 
Dorfe Persanzig, 3—400 Schritt von der das Dorf durchschneidenden Strasse. 
In dem nördlichen Theile des Sees, 260 Schritt von dem festen Lande, lag 
eine ungefähr 160 ()Ruthen grosse flache, eirunde Insel, die den Wasser- 
spiegel des Sees nur etwa um 2 Fuss iiberragte. Ein ungefähr 140 Schritt 
breiter Arm des Sees trennte die Insel von einem nördlich, von demselben 
liegenden Werder, d. h. festen Lande, welches von dem Seearm und von 


*) Marniera, Mariera, Mergelgrube. 
**) Die Terramara-Lager der Emilia. I. Bericht von L. Pigorini und P. Strobel in Parma 
Separatabdruck aus den Mittheilungen der antiquarischen Gesellschaft in Zürich. 
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moorigen Wiesen umgeben, mit der Insel von gleicher Héhe war und 80 
Schritt von dem eigentlichen festen Lande entfernt lag. 

Durch die Persante, welche in dem See entsprang, hatte derselbe einen 
natürlichen Abfluss, und da dieselbe bis zu der 4 Meile von dem See ent- 
fernten, ehemaligen Wassermühle durch breite, flache Wiesen fliesst, so war 
ein Anstauen des Sees nicht möglich und der Wasserstand desselben musste 
immer ziemlich -die gleiche Höhe behalten. Im Jahre 1863 liess der Besitzer 
des Sees, E. v. Hertzberg, in dem Bette der Persante bis zu der vorhin er- 
wähnten Wassermühle, die nun einging, einen Kanal graben, wodurch der 
See gegen 9 Fuss abgelassen und dadurch so weit trocken gelegt wurde, dass 
nun südlich von der Insel ein gegen 170 ()Ruthen grosser Wasserspiegel 
blieb, aus welchem nun die Persante entspringt, der übrige Theil des Sees 
aber in eine Wiesenfläche umgewandelt worden ist. 

Nachdem sich in dem abgelassenen See der Schlamm gesenkt hatte, tra- 
ten aus diesen in der Umgebung der Insel Pfahlspitzen bis auf 1 Fuss Länge 
hervor, die oben ein schwarzes, verkohltes Ansehen hatten und die sich bei 
näherer Untersuchung als die Grundlagen von Pfahlbauten erwiesen. 

Diese Pfähle, mit sehr wenigen Ausnahmen von Eichenholz, haben nur 
durch den Zahn der Zeit gelitten und stehen noch so vollständig da, wie zu 
der Zeit als die Pfahlgebäude darauf ruheten, sie sind auch meistentheils so 
gut erhalten, dass von vielen selbst der Splint noch eine grosse Festigkeit 
bewahrt hat; sie sind sämmtlich unbehauen, stehen also nur mit Gipfelende 
nach oben, wie aus den nach oben ragenden Aststellen ersichtlich und haben 
eine verschiedene Stärke bis zu 10 Zoll im Durchmesser. 

Diese Pfahlbauten sind nicht nur wegen ihrer grossen Ausdehnung be- 
merkenswerth, denn dieselben nehmen mit den verschiedenen, dazu gehören- 
den Brücken einen Flächenraum von gegen 18 Morgen ein, sondern auch 
dadurch, dass man aus der Stellung und Anordnung der Pfähle wichtige 
Schlüsse auf den Zweck, die technische Ausführung der Bauten und auf den 
damaligen Wasserstand des Persanzig-Sees machen kann. 

Der Zweck der Pfahlbauten in diesem See war offenbar: gegen die An- 
griffe feindlicher Nachbaren einen sicheren Zufluchtsort zu haben, denn gegen 
die wilden Thiere konnte man sich auf eine weit einfachere Art schützen. 
Diese Bauten bildeten ein einfaches Befestigungssystem. Die eigentliche Pfahl- 
festung nahm einen Flächenraum von 460 (J Ruthen ein; sie lag um die ehe- 
malige Insel des Sees im Wasser und bestand aus einer Menge von vier- 
eckigen Gebäuden, deren Zahl bis jetzt noch nieht genau festgestellt ist und 
die mit ihren langen Seiten einige Schritte von der Insel entfernt und wahr- 
scheinlich durch Brücken mit derselben verbunden waren. Auf welche Art 
die flache Insel mitten in den Pfahlbauten von den Bewohnern derselben be- 
nutzt worden, ist nicht ersichtlich. Das eine, auf der nördlichen Seite der 
Insel gelegene Gebäude, ungefähr 40 Fuss lang und 12 Fuss breit, diente 
offenbar als Festungsthor, denn aus demselben trat man unmittelbar auf eine 
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gegen 80 Schritt lange Brücke, welche nach dem Werder führte; von diesem 
gelangte man über eine zweite, eben so lange Brücke durch eine moorige 
Wiese auf das eigentliche feste Land. Aus der technischen Ausführung des 
Baues der Brücken wird man ersehen, dass dieselben leicht ungangbar wer- 
den konnten. 

Wenn man zugeben muss, dass ein Feind, welcher die Pfahlfestungsbe- 
wohner bis an den Persanzig-See verfolgte, keine Kähne mitführen, denn 
diese bestanden zu der damaligen Zeit wohl nur aus ausgehöhlten Baum- 
stämmen, und der also die Pfahlfestung nur auf Flössen angreifen konnte, so 
muss man schliessen, dass die Reihe einzelner, eichener Pfähle, welche die 
nordöstliche Seite der Insel in einem Kreisbogen von mehr als 200 Schritt 
Länge umgab, nur dazu dienen konnte, die Annährung des Feindes auf Flös- 
sen von dem festen Lande her zu verhindern. Diese Pfähle stehen gegen 14 
Fuss von einander entfernt, erstrecken sich von dem Ende der ersten Brücke, 
in südöstlicher Richtung, bis an das ehemalige tiefe Wasser des Sees, wobei 
sie die gleiche Entfernung, von ungefähr 80 Schritten, von der Insel behalten. 
Nimmt man ferner an, dass diese Pfähle mit den daran befindlichen Aesten 
eingerammt und überdies noch wahrscheinlich mit. Flechtwerk verbunden 
waren; so wird man zugeben müssen, dass sie den Zweck: die Annährung 
des Feindes auf Flössen zu erschweren, vollständig erfüllten; ein anderer 
Zweck dieser einzeln stehender Pfähle ist auch nicht denkbar. 

Die Pfahlfestung bestand demnach aus den Pfahlgebäuden um die Inseln, 
— das auf der nördlichen Seite derselben liegende diente als Festungsthor, 
weil man über die Brücken nur durch dieses Gebäude auf die Insel gelangen 
konnte, aus den Brücken, die leicht ungangbar gemacht werden konnten, und 
aus den auf der nordöstlichen Seite der Insel stehenden einzelnen Pfählen, 
welche eine Art von Pallisaden bildeten. 

Wenn die Annahme richtig ist, dass die Pfahlbauten in dem ehemaligen 
Persanzig-See vor der Einführung des Eisens ausgeführt wurden, dann geben 
die Pfähle, welche die Pfahlbrücken getragen haben, einen interessanten Auf- 
schluss über die technische Ausführung des Baues dieser Brücken; denn als 
gewiss ist anzunehmen, dass die damaligen Bewohner die einfachste, dem 
Zweck entsprechende Bauart gewählt haben werden. 

Von der ersten Brücke, die von der Insel nach dem Werder führt, sind 
etwa 90 Pfähle sichtbar, die zweite Brücke enthält etwas weniger, aber stär- 
kere Pfähle, eine dritte angefangene Brücke hatte 41 Pfähle, die Pfahlreihe 
(Pallisaden) südöstlich von der ersten Brücke enthielt 33 Pfähle; die Gebäude 
auf der Insel standen auf mindestens 150 Pfählen. Hiernach erhält man gegen 
400 eichene Pfähle, welche den Bauten als Grundlage dienten. Auf der Insel 
wird ebenfalls viel eichenes Holz liegend gefunden, so dass man annehmen 
muss, dass auch der Oberbau der Gebäude theilweise aus diesem Holze be- 
stand. Wer die Härte des eichenen Holzes kennt, wird zugeben, dass es 
fast unmöglich war, mit den unvollkommenen steinernen und bronzenen Werk- 
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zeugen eine so bedeutende Menge von Eichen zu bearbeiten; besonders wenn 
man in Betracht zieht, dass diese Werkzeuge nur in ungenügender Menge 
vorhanden sein konnten, wie aus der geringen Zahl von aufgefundenen Stein- 
werkzeugen, die zu dergleichen Arbeiten benutzt werden konnten, hervorgeht. 
Es ist demnach sebr wahrscheinlich, dass man die Bäume durch Feuer als 
Bauholz zurichtete. An dem zu fällenden Baume wurden die Wurzeln blosge- 
legt, diese wurden dann abgebrannt, der Baum dadurch gefällt; ebenso wur- 
den durch Feuer die Aeste entfernt und dem Baume die erforderliche Form 
gegeben. Die einfachste Art, eine Brücke zu bauen, besteht darin, dass man 
genügend starke Pfihle einrammt, deren Aeste oben eine Gabel bilden; zwei 
solcher Pfähle mit dem auf die Gabeln gelegten Querholz (Tragebalken) bil- 
den ein Brückenjoch (einen Bock); Planken, von einem Joche zum anderen 
gelegt, vollenden die Brücke; durch das Entfernen der Planken wird die 
Brücke leicht ungangbar gemacht. 

Aus der Zahl und Stellung der Pfähle, welche mit dem Gipfelende 
sämmtlich nach oben stehen und die den Pfahlbrücken als Fundamente dien- 
ten, kann man fast mit Gewissheit schliessen, dass der Bau derselben auf die 
eben angeführte Art ausgeführt worden ist. Die Pfähle stehen theils einzeln, 
theils zu zweien, zu dreien und selbst zu vieren beisammen, jedoch 1— 14 
Fuss von einander entfernt. 

Hatte man nicht hinreichend starke Pfihle, um die Brücke zu tragen, so 
nahm man zwei Pfähle, rammte dieselben parallel neben einander ein, legte 
auf die zwei Gabeln ein kurzes Querholz; der andere Brückenpfeiler wurde 
ebenso gebildet und auf diesen beiden Querhölzern ruhte dann der Trage- 
balken. Waren mehr als zwei Pfähle eingerammt, so dienten diese wahr- 
scheinlich nur dazu, den eigentlichen Brückenpfählen mehr Halt zu geben. 

Die beiden Brücken hatten eine Breite von 8 Fuss; die einzelnen Joche 
standen ungefähr 7 Fuss von einander. Wo in dem moorigen Boden die 
Brückenpfähle keinen festen Halt hatten, waren, um das Schwanken der 
Brücke zu vermeiden, zu beiden Seiten einzelne Pfihle schräg gegen die 
Brücke eingerammt, um als Strebepfeiler zu dienen. 

Die zweite Brücke, welche durch die moorige Wiese führte, ist für den 
Alterthumsforscher in so fern wichtig, als ihre Lage den Beweis liefert, dass 
der Persanzig-See zu der Zeit, als diese Brücken gebaut wurden, dieselbe 
Höhe hatte, als vor drei Jahren, bevor derselbe abgelassen wurde. Denn 
wäre der damalige Wasserstand höher gewesen (wogegen schon die ganze 
Lage des Sees spricht), so stand auch das flache Werder unter Wasser, und 
man hätte in diesem Falle die Brücke auch über das Werder führen müssen, 
wovon aber keine Spur vorhanden ist. Wenn der damalige Wasserstand aber 
niedriger war, so hatte man nicht nöthig, durch die Wiese eine für die da- 
maligen Verhältnisse so grossartige Brücke zu bauen; ein sogenannter Knüp- 
peldamm würde dem Zwecke, das Werder mit dem festen Lande zu verbin- 
den, viel einfacher entsprochen haben. 
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Daraus, dass der Wasserstand des Persanzig-Sees seit den Zeiten der 
Pfahlbauten immer dieselbe Höhe gehabt hat, folgt wieder, dass diese Bauten 
nicht durch Feuer zerstört worden sind; denn viele der schwarzen, verkohlten 
Pfuhlspitzen stehen 6 Fuss unter dem Wasserspiegel des vormaligen Sees, 
konnten also unmöglich so weit abbrennen“ etc.*) 

Ueber die anderen, so vieles Eigenthümliche darbietenden Pfahlbauten 
Norddeutschlands werden wir neuestens durch Professor Virchow genaue 
Belehrung erhalten. 

Der Leser dürfte sich vielleicht darüber verwundert haben, dass ich hier 
mehrere schon längst verbreitete Nachrichten über unseren Gegenstand noch 
einmal zusammengestellt. Allein dies ist mir doch nicht überflüssig erschie- 
nen, einmal theils um damit Belege für weiter oben von mir ausgesprochene 
Ansichten zu liefern, theils aber auch, um die verschiedene Bauart dieser 
wenngleich sämmtlich sehr alten, indessen auch jedenfalls verschiedenen Zeit- 
räumen und Kulturepochen angehörenden Constructionen darzuthun. 

Wenn ich nunmehr das muthmassliche Alter der Pfahlbauten berühre, so 
verstehe ich — eigentlich selbstredend — hier unter letzteren nur diejenigen 
der vorhistorischen und der in das frühe Alterthum hineinragenden Zeiträume. 
(S.18). Die Pfahlbauten, in denen, wie zu Robenhausen, Moosseedorf, Wangen, 
St. Aubin, Concise, im ,Steinberge* des Starnberger Sees, zu Gägelow, 
Müggenburg u. s. w., nur Steingegenstimde aufgefunden worden, gehören un- 
zweifelhaft einer ausserordentlich frühen Epoche menschlichen Seins an. Wir 
können uns hier nicht noch einmal auf die verschiedenen Berechnungen ein- 
lassen, welche von Diesem und Jenem für die Festsetzung des ungefähren 
Anfanges des Steinalters versucht worden sind. Staub tbut den ganz naiven 
Ausspruch: „Ein Volk, das zu solchen kindlichen Werkzeugen greifen muss 
(Beilen aus Knochen und Feldhacken aus Hirschhorn) ist gewiss uralt, und 
er thut ibn mit Recht. M. Wagner hat schon früher auf K. Vogt’s Vor- 
schläge aufmerksam gemacht, **) bei Bestimmung dieser frühen Epochen die- 
jenige Methode anzuwenden, welche man in der Geologie zur Feststellüng 
der relativen Zeitepochen, in denen eine Ablagerung stattgefunden, in Ge- 
brauch ziehe.**) Ein ängstliches Feilschen um ein Paar Tausend Jahre 
mehr oder weniger darf uns in einer Sache nicht zugemuthet werden, bei 
welcher wir eigentlicher Chronologie entsagen müssen, bei der wir nur 


*) Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin I. Bd. $. 187—191. Der obigen 
Beschreibung ist ein instructives Kärtchen beigegeben. Pallmann bemerkt hierzu S. 69 seines 
Buches: „Die Pfahlbauten von Neu:Stettin sind als solche noch keineswegs gesichert u. s. w.* 
Ferner: Möglicherweise kann aber die Neu-Stettiner Pfahlanlage mit einer späteren, vielleicht 
slawischen, Befestigung im Zusammenhange stehen; bei vereinzelt aufgefundenen Pfahlbauten 
und bej geringer Ausbeute von Funden ist über dieselbe jedengalls ein sicheres Urtheil nicht 
abzugeben.“ 

**) Ava. 0.5. 464. 

***) Vogt im Archiv für Anthropologie. Bd. I. S. 15. 
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ungefähre Schützungen anzustellen vermögen. Das thut es denn auch nicht, wir 
wollen ja nur ergründen, was zuerst gewesen, ob Stein, Bronze oder Eisen? 

Diese Fragen beantwortet uns aber nicht allein die geologische Methode, 
sondern es gestattet uns sogar die Geschichte, in derselben Beziehung Rück- 
schlüsse von Später auf Früher zu ziehen. 

Selbst die Bestimmung des Beginnes des Bronzealters kann nur eine an- 
nährende sein und weichen auch hierin die Forscher vielfach von einander 
ab, wenngleich uns dabei gestattet ist, immerhin genauer zu verfahren, als 
beim Steinzeitalter. Es dürfte übrigens bedenklich erscheinen, den Anfang der 
Bronzeperiode so ohne Weiteres etwa in das Jahr 1700 v. Chr. zu verlegen, 
wie von gewissen Seiten her geschehen, da wir doch einen weit früheren 
Gebrauch des „Erzes“ schon bei den Aegyptern wahrnehmen. Pfahlbauten, 
in denen wir Bronzegegenstände neben den aus Stein verfertigten sehen, ge- 
hören nothwendigerweise einer späteren Epoche an, als diejenigen, in denen 
wir ausschliesslich Steingegenstände finden. Wir wissen ja hinlänglich, dass 
die Bronze erst nach und nach bei den Pfahlbauern Europas Eingang ge- 
wonnen hat. 

Ueber das noch spätere Eintreten des Eisenalters hier weiter zu reden, 
verlohnt sich nicht der Mühe. Mit vollem Recht weist Wagner die Annahme 
zurück, dass an denselben Seen gleichzeitig lange zwei Nachbarvölker zu- 
sammengewohnt, von denen das eine überraschend reich an Metallwerkzeugen 
gewesen, während das andere nicht das Geringste besessen. Das „stehe im 
schroffsten Widerspruche gegen alle Beobachtungen der Ethnographie ferner 
Länder.“ 

Dass übrigens, wie auch M. Wagner bemerkt, die helvetischen Pfahl- 
bauten der überlegenen römischen Kriegskunst nicht zu widerstehen vermocht, 
wie es einst diejenigen des Prasiassees gegen die noch plumpe, wenig ent- 
wickelte des Megabazus (Herodot 1. c.), leuchtet wohl ein. Unterlagen doch 
auch die dacischen Pfahlbauten noch später den Römern (S. 4). 

Die römischen Schriftsteller erwähnen nichts mehr von italischen, schwei- 
zer und süddeutschen Pfahlbauten, woraus wir schliessen dürfen, dass deren 
zur Quiritenzeit hier nicht mehr in Gebrauch gewesen. 

Man darf wohl mit Recht annehmen, dass die meisten der älteren Pfahl- 
bauten durch Feuer zerstört, dass viele der jüngeren dagegen in Folge der 
zunehmenden Torfbildung in den Gewässern als nicht weiter zweckmässig 
von ihren Bewohnern verlassen, dass wieder andere von diesen aufgegeben 
worden seien, indem einer veränderten weiter vorgeschrittenen Kriegführung 
gegenüber jene nicht mehr haltbar geblieben, dass endlich die regelmässigere 
Gruppirung der Staaten, deren Gliederung in Gemeinden, die grössere Siche- 
rung des Eigenthums, das Aufblühen der Städte des Festlandes, die Erwei- 
terung des Weltverkehrs auf den Untergang jener hingearbeitet. Freilich 
sind etliche dieser Anlagen in verschiedenen Erdgegenden in ihrem Zustande 
erhalten oder es sind auch hier und da nach und nach neue erstanden. 


30 


(vergl. S. 3). Aber die eigentliche Pfahlbauperiode des europäischen Alter- 
thums hatte jedenfalls schon Jahrhunderte vor der Blüthezeit der römischen 
Republik ihre Endschaft erreicht, 

In einem zweiten Artikel werde ich nun meine Ansichten über die thie- 
rischen Reste, über die Geräthe und die muthmassliche Abstammung der 
Bewohner der europäischen Pfahlbauten, wofür mir ein reichhaltiges Material 
vorliegt, auseinandersetzen. Es soll dazu auch ein bibliographischer Anhang 
geliefert werden. 

Rob. Hartmann. 


Zur Erklärung der Abbildungen. 


Taf. I soll ein ungefähres Bild einer schweizer Pfahlbauniederlassung des Steinalters zur 
ersten Zeit ihrer Entstehung gewähren. Der „Rost“ ist noch nicht vollständig bebaut. 

Taf. II Fig. 1. Pfahlbauhütte nach der Zeichnung J. Messikommer’s, im Auslande, 1867. 
S. 193. a Flechtwerk, b Lehmbewurf desselben, c Stützpfeiler der Hausmauern, d Rundholz zur 
Befestigung des Strohdaches. 

Fig. 2. Schweizer Pfahlhaus mit Zugrundelegung eines von J. Messikommer angefertigten 
Modelles. Der aufgesetzte Schornstein ist freilich problematisch, indessen möchte ein solcher, 
wenn auch in sehr roher Form, immerhin vorhanden gewesen sein, behufs grösserer Sicherung 
des Strohdaches gegen Feuersgefahr. 

Fig. 3. Papua-Pfahlhaus von Dorei, nach Dumont d'Urville Voy. de la corvette l’Astrolabe, 
Atlas historique Pl. [Pallmann hat (auf Taf. I. Fig. 2 seines Buches) aus demselben Werke die 
Abbildung eines Dorei-Hauses gewählt, welches jedenfalls gerade die allergeringste Analogie mit 
europäischen Pfahlhäusern bietet. 


Die Palmen. 


Palmentypus und Palmenkultus. — Geographische und lokale Verbreitung der Palmen. — Pal- 
men-Individuen und Palmen-Landschaft. — Bau und Wachsthum der Palmen. Ihre vegetativen 
Organe. Frucht und Keim Eintheilung. — Nutz- und Nahrungsstoffe, und allgemeine Ver- 
wendbarkeit der Palmen. — Wechselbeziehungen zwischen Mensch und Palme. — Lob der Palme. 


Unter allen Typen des Pflanzenreiches haben die Völker der Erde zu 
allen Zeiten und einstimmig der Palme den ersten Preis zuerkannt; der 
Ruhmeshymnus, der ihr in ihrer Heimath von den Lippen der Menschen 
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dargebracht, hat Land und Meer umklungen und unter allen Zonen Wieder- 
hall gefunden. Der unsprünglich in dem warmen und für das warme Klima 
geschaffene Mensch ward gleichsam an den Brüsten der Palme gross ge- 
säugt; alle Bedürfnisse der ersten einfachsten, unbeschützten Existenz fin- 
den in der Verwendbarkeit aller ihrer Organe ausreichende Befriedigung; sie 
reicht dem nackten Dasein die erste Nahrung, hüllt es in Gewandung ein, 
überdacht seine Schlafstätte; Früchte, Mark und Blätter enthalten fast alle 
Nährstoffe in einfachster Zusammensetzung; sie erzeugen Mehl, Zucker, Fett, 
Eiweiss und sogar Salz. „Der Mensch lebt naturgemäss innerhalb der Tro- 
pen und nährt sich von den Früchten der Palme,“ ruft Linné voll Bewun- 
derung für diese edlen Gewächse aus; „er existirt in andren Weltgegenden 
und belulft sich daselbst mit Korn und Fleisch.“ 

Hüterin und Erhalterin seines leiblichen Daseins, ward die Palme zu- 
gleich die Lehrerin und Bildnerin der Gesittung des aufwachsenden Menschen- 
geschlechtes; unter den Palmen Asiens und in den Ländern, welche die 
Heimath der Palmen umgränzten, stand die Wiege der ältesten Menschen- 
bildung. Der Hymuus aber, zu welchem die Palme den dankbaren Menschen 
begeistert, entsprang nicht allein aus den segensreichen Eigenschaften der 
Existenzvermittelung, sondern aus der tieferen, ethisch-sittlichen Quelle hin- 
gebender, kindlich-frommer, beseelender Verehrung, zu welcher der Genius 
des Schönen und Guten die Empfindungen des Menschen hinanträgt. Das 
vollendete Ebenmass ihrer Formen und grossartigen Verhältnisse, wie die 
Verkörperung des Schönheitsbegriffes in diesen Formen und Linien, — gleich- 
sam eine plastisch gebundene Musik, — überwältigt durch die Macht des 
Eindruckes das künstlerisch blickende Auge und die nach Ebenmass in Wesen 
und Ausdruck ringende Seele. Trägerin ihres heimathlichen, der Tropenzone 
eigenthümlichen, schönen Laubschmuckes des gefiederten Blattes, welchen die 
nördliche Zone fast ganz entbehrt, durch dessen leicht-lockeres Maschennetz 
sich der dunkle, tropische Himmelslasur nur noch intensiver, magisch - wirk- 
samer abhebt, konzentrirt die Palme in sich den ganzen malerischen, ver- 
klärten Effekt der tropischen Natur-Erscheinungen und tritt in dieselben 
hinein als ein Symbol vollendetster Schöpfungskraft. 

Unter dieser verinnerlichenden Anschauung hat die Palme seit alters- 
grauen Zeiten eine religiöse, ästhetische und sympathische Verehrung genossen, 
je nach dem Alter, der Empfänglichkeit und dem Bildungsgrade ihrer hei- 
mathlichen Völkerschaften. In der Kindheit der Gesittung wurde von phan- 
tasiereich und geistig rege angelegten Völkern die religiöse Verehrung in eine 
äussere Kultusform eingekleidet; sogar eine alttestamentarische, von diesem 
Kultus durchflochtene Weihe liegt auf dem ausgezeichneten Baume, welcher 
ein Ausdruck ist jener von der Natur geliebkosten Erde, wo der von heili- 
gen Traditionen in seinem Glauben genährte Mensch noch heute die Oert- 
lichkeit des flüchtigen Menschenparadieses sucht. Das Bild der Palme be- 
flügelt die Phantasie und Redeweise der Völker unter allen geographischen 
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Breiten, soweit Sprache und Phantasie bereits durchgeistigt worden; schöpft 
der Gedanke aus dem tiefen Quell der Poesie, d. h. aus dem Elemente der 
idealen Idee, so bemächtigt er sich der Palme als Redefigur; es spricht der 
Mensch von palmigen Tagen, wenn er einer ruhmvollen oder kindlich -harm- 
los dahin geflossenen Vergangenheit gedenkt; er hat die Palme davongetragen, 
wenn er den Sieg über den Gegner und den schwersten aller Siege: den 
Sieg über sich selbst errang; Palmenzweige geleiteten den Sohn David's im 
Triumphe durch die Thore Jerusalem’s; auf Palmen jauchzte das Hosianna 
von der Erde zum Himmel empor; Palmsonntag nennt noch heute die Chri- 
stenheit den Gedächtnisstag an jene welt- und kirchengeschichtliche Begeben- 
heit, sowohl, um den äusseren begleitenden Umständen, als der inneren und 
innerlichen Bedeutung desselben Ausdruck zu geben. 

Es liegt tief in der Natur der Sache begründet, dass Verehrung, Mythe 
und Poesie einen verklärenden Schimmer um die Palme woben, denn in der 
Heimath der Palme sucht die Phantasie, wie die biblische Doktrin sowohl 
die ideale, wie wirkliche Stätte des Paradieses; und so durch und durch 
durchdringt dieser Nimbus alle Vorstellungen, dass der Paradiesgedanke nur 
auf dem sinnbildlichen Grunde der Palmenlandschaft feste Form und Gestal- 
tung finden kann. Dieser ideale, aus dem höchsten Schönheits- und Nütz- 
lichkeitsbegriffe hervorgegangene Nimbus, musste den Boden bereiten und 
bestellen, aus welchem Mythe, Ehrfurcht, Begeisterung, Kultus und Dichtung 
duft- und farbevolle Blumen trieben und freundlich-üppige Ranken schlugen 
um das geheiligte, auf dem Dankesaltar aufgerichtete Symbol der paradiesi- 
schen Glückseligkeit. 

Kein Boden war von der Natur so günstig vorbereitet und geeignet, 
diese Blumen und Ranken hervorzutreiben und sie zu einer festen, durch- 
geistigten Kultusform zu verflechten, als das Land der glühendsten Himmels- 
farben und — — des öden, endlosen Sandwüstenmeeres: Arabien. So weit 
die geschichtlichen Spuren hinabreichen, hat in diesem Lande des Himmel- 
brillantes und der Erdenwüsten die Wiege des Palmenkultus gestanden, und 
noch heute finden sich dort Fragmente dieses Kultus. Da, in der stillen, 
todesstummen, leeren Schöpfungswüste, wo unter dem reinsten, leuchtenden 
Aetherprisma in dem Nichts als einzige Lebenserscheinung die Dattelpalme 
wurzelt, wo diese allein den einsamen Wüstensohn an Leben und Gestalt 
ausser seinem Dasein erinnert, wo sie die Quelle hütet, die ihn vor dem Tode 
der Verschmachtung bewahrt, den Schatten zaubert, der den Sonnenbrand 
von seiner ruhenden und schlafenden Stirne zurückwirft, das Brod in ihrer 
Frucht bereitet, das ihn ernährt, und so allein sein Dasein möglich macht in 
der Wüste: — Da wird sie Gnadenspenderin, Vorsehung und gütige Gottheit 
selber, die aus den Lichtstrahlen des Himmels herabgestiegen und sich der 
Erde angetraut zum Schutze und Schirme des schutzlosen Wüstensohnes. 
Der Gott aber, der so Gestalt angenommen und sich der Erde vermählt hat, 
offenbart sich am Himmel in der sinnlich-wahrnehmbaren Sonne symbolisch 
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als der alleinige, allmächtige, ewig reine und unvergängliche, alles Leben der 
Erde erweckende und erhaltende Lichtgott, und auf der Erde in der Palme 
als Ernährer und Behüter des schutzlos in die Wüste hineingestellten 
Menschen. 

Lange Zeit erhielt sich in dem abgeschlossenen Arabien und auf den 
isolirten Wüstenoasen der Palmenkultus in seiner alten Reinheit und Einfach- 
heit; allmählich personifizirt sich der reine Gottheitsbegriff mit dem Sinnbilde, 
wird der übersinnliche Gott in die Gestalt gebannt, zum Götzen gemacht. 
Am Saume der Syrischen Wüste Dumat-al-Dschandel, wo vor Muhamed’s 
Lehre der Sitz eines Götzendienstes war, tauchte der älteste Gottesname: 
El auf, der Semitischen Ursprunges ist. El bedeutet: der Starke, ein starker 
Baum, der immer grün bleibt, keiner Krankheit unterworfen ist und ein sehr 
hohes Alter erreicht; der sich, wenn er belastet wird, unter seiner Last nach 
oben krümmt, und wenn er abgehauen wird, sich aus der Wurzel neu ver- 
jüngt, unsterblich ist. El wird Stadtgründer und Städtekönig in den Palmen- 
hainen der Wüste, wo sich die zerstreuten Hirtenstämme sammeln, wahr- 
scheinlich der Gründer der jetzigen Ruinenstadt: al-Ghabel. Den Mittelpunkt 
dieser Ansiedelungen bildet immer der Palmengarten mit seiner Quelle oder 
seinem Teiche; eine ausgezeichnete, meistens wilde, von keiner Menschen- 
band entweihte Palme wird zum eigentlichen Gottesbaume ausgewählt; auf 
einem einfachen Steine werden ihm die Opfergaben dargebracht. Wenn die 
Luft, — der Hauch Gottes, — sich regt, leise durch die Blätter rauscht, sie 
auf- und ab-, und hin- und wiederneigt, dann verkündet der Palmengeist 
seine Gegenwart und offenbart sich. Der Priester legt die Orakel aus; da- 
her schliesst der Palmenkultus überall geschlossene Priesterschaften und eine 
theokratische Verfassung ein. Nach Diodor's Aufzeichnungen übten ein Mann 
und ein Weib das lebenslängliche Priesterthum aus. In Dodona verkünden 
neben den Priestern auch Priesterinnen die Orakel; im Ammonium finden 
sich neben der Priesterschaft bei den feierlichen Umzügen des Gottes auch 
Weiber- und Jungfrauen-Chöre. Spuren dieses Gebrauches haben sich auch 
bei den Israeliten erhalten; neben Moses erscheint anfangs seine Gattin Zip- 
pora, d. h. Vogel, Tochter des Jethro, des Priesters in Midjan, sowie seine 
Schwester Mirjam als Prophetin, bis er das Priesterthum mit der Weissagung 
in seiner Person vereinigt. Debora, die unter der Palme bei Betel sass, 
wird eine Prophetin genannt. Später duldete das Gesetz das Orakelbefragen 
nur bei dem Hohenpriester, wo es als letzter Rest des Heidenthumes durch 
die reine Prophetie verdrängt wurde. 

Wohlgestalt und ein reiner und tadelloser Lebenswandel war bei der 
Wahl der Priester entscheidend; sie trugen bei der Ausübung des Kultus 
weisse Kleider, wie die Israelitischen Priester; den Oberpriester aber um- 
wallte wahrscheinlich noch ein Parpurmantel, der später ein Abzeichen der 
Könige wurde. Der Priester wurde Ab, d. h. Vater genannt, der Oberpriester 


hiess Abitamer, Palmenvater. Allmählich ging in manchen Gegenden die 
Zeitschrift für Ethnologie, Jahrgang 1870, 3 
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alte Priesterherrschaft an Könige über, die mit der Macht auch den Titel 
von den Priesterfürsten übernahmen, immer aber behielt in solchen monar- 
chischen Staaten der Hohepriester den höchsten Rang nach dem Könige. 

Die Priester wurden die Bewahrer und Schützer des Heiligthums auf 
der Palmenoase, wo sich die zerstreuten Stämme versammelten und die Ka- 
rawanen rasteten; an solchen heiligen Orten fand der Handel Schutz, — wie 
noch gegenwärtig die Priesterkolonie zu Damer in Nubien, ein Rest des alten 
Priesterstaates von Meroe, ein Schutz der Karawanen ist. Die Streitigkeiten 
zwischen den einzelnen Stämmen, wie zwischen den einzelnen Personen wur- 
den durch die Priester nach dem Willen des Palmengottes entschieden, die 
Fehden beigelegt, den Bedrängten und Verfolgten Recht und Schutz gewährt; 
Allen war der Gotteshain ein Asyl. Zur Zeit der Dattelreife versammelten 
sich die Stämme am zahlreichsten auf den heiligen Palmenoasen; es wurden 
Hütten von Palmenblättern errichtet und die Tage der Vereinigung mit 
Schmausereien hingebracht. Nach den Mittheilungen Diodor’s kamen in sol- 
chem Palmenhaine am Sinai die Umwohner alle fünf Jahre zu einer Fest- 
feier zusammen; es lässt sich vermuthen, dass das Laubhüttenfest der Juden 
eine Nachahmung dieser alten Palmenfeste war. Das Erndte- und Freuden- 
fest wurde aber zugleich auch als ein Buss- und Dankfest gefeiert; die ver- 
sammelte Volksmenge bewegte sich im feierlichen Zuge mit Palmenblättern 
in den Händen nach dem geschmückten Gottesbaume, um ihn mit Gebeten, 
Gesängen und Opfern zu verehren. Blut durfte in der heiligen Zeit nicht 
vergossen werden; an Stelle der ruhenden Waffenfehde veranstaltete das krie- 
gerische Volk zu Ehren des Gottes gymnastische Spiele und sogar poetische 
Wettkämpfe, wie bei der berühmten Versammlung Arabischer Stämme in 
Okuz, östlich von Mekka.*) Alle Volkskraft und Eigenart fand auf diesen 
Palmenoasen einen Zusammenstrom, eine Verschmelzung und Eıstarkung; 
daher wurden die Priester die Besitzer aller Kenntnisse und die Trager 
der gefeierten Weisheit des Orients; hier ward wahrscheinlich auch die Buch- 
stabenschrift entdeckt und in den Gebrauch eingeführt und nahmen alle 
höheren Kenntnisse und alle Wissenschaft von diesen heiligen Versammlungs- 
orten ihren Ausgang. 

Aus seiner Heimath drang der Palmenkultus nach Norden, Osten und 
Westen, bald auf gewaltsamem, bald auf friedlichem Wege vor; mit seiner 
Auswanderung aber und seiner Entfernung von der Heimath verliert der 
Kultus seine ursprüngliche Reinheit und Einfachheit mehr und mehr; je nach 
der Beschaffenheit des Bodens und Klimas, der Beschäftigung, Gemüths- und 
Gesinnungsart der fremden Völker verfärbt und verändert sich der Palmen- 
gott. Die Sage erzählt von der verlorenen Herrschaft, der Flucht und dem 
Verschwinden des Gottes; zu den West- und Ostländern kommt er über das 
Meer; daher wird in dem Ammonium das Bild des Gottes in einem goldenen 


*) Ritter 12. S, 32, 
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Schiffe von 86 Priestern in Procession umhergetragen.*) Die Verbreitung 
des Kultus nach Norden über Palästina, Phönizien und Syrien erhellt aus 
den Münzen, auf welchen sich die Palme als Sinnbild dieser Länder ausge- 
prägt findet. In Palästina wurde der Palmengott durch den reineren Jahve- 
oder Jehovahdienst verdrängt, neben welchem sich nur schwache Spuren des 
alten Kultus erbielten. 

Auch nach Afrika drang der Palmenkultus vor; der eingeführte Gott wird 
Ra oder Re d. h. Sonne genannt, oder Ammon, welcher Name ebenfalls 
Sonne bedeutet; auch dieser Kultus umschliesst eine theokratische Verfassung 
und ein einflussreiches Orakel; auch der Palmenname findet sich. Das alte 
Kulturland Aegypten nahm den Palmengott ebenfalls in den Kreis seiner 
Götter auf; in der Stadt Buto an der Mündung des Sebennitischen Nilarmes 
war ein Orakel der Leto, das geehrteste in ganz Aegypten, und auf der 
schwimmenden Insel im Burlos-See bei derselben stand ein grosser Tempel 
und drei Altäre in einem Palmenhain. 

Die poesieumhauchten Inseln der Seligen der Hellenen lagen in dem 
Sandocenen, es waren die Palmenoasen, die sich dem Nilthale parallel und 
im Süden des Nordafrikanischen Hochlandes hinziehen; erst später werden 
sie in das Meer verlegt, als Phönizische Seeleute die Kunde von Palmen- 
inseln nach Griechenland brachten. Homer besingt sein Elision als einen 
Palmenhain, wo kein Sturm, Schnee und Regen die sanften Lüfte des Okeanos 
und die goldenen Lebenstage des Menschen trübt. Hesiod lässt Kronos auf 
den Inseln der Seligen herrschen, wo von immergrünen Bäumen drei Mal 
im Jahre süss-schmeckende Früchte geerndtet werden. Auch der Mythus von 
den Gärten und goldenen Früchten der Hesperiden findet seine Quelle wahr- 
scheinlich in dem Palmenkultus; ihre Heimath ist ebenfalls eine Insel des 
Oceanes oder eine Oase der libyschen Wüste; das Lager des Zeus umschattet. 
der Wunderbaum mit seinen unsterblichen Blättern und goldenen Früchten; 
von ambrosischen Quellen werden seine Wurzeln getränkt und die Sirenenstim- 
men reizender Nymphen laden zum Genusse der goldenen Früchte ein. In 
den Sirenenstimmen lassen sich nicht schwer die Stimmen der weissagenden 
Priesterinnen des Palmenkultus wieder erkennen, welche die Offenbarungen 
des Palmengottes auf den Datteloasen in singender oder flüsternder Stimme 
mittheilten. Nach der Oertlichkeit beider, entspringt die Paradiessage 
(1. Mos. 1, 3.) mit dem Mythus der Hesperidengürten unzweifelhaft aus einer 
und derselben Quelle: dem Palmenkultus; hier bewacht der Drache Ladon, 
dort ein Cherub die Götterfrucht, auf dass kein Mensch sie pflücke. 

So verbreitet sich der Palmenkultus endlich auch über die Küstenländer 
und Inseln des Mittelmeeres, — je weiter nach Osten, desto mehr und mehr 
seines ursprünglichen Charakters entkleidet. Der bildlose, alleinige, unend- 
liche Gott löst sich auf in eine Vielheit erniedrigter und geschwächter Götter 


*) Diodor 17, 50. 
3° 
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und Halbgötter; aus dem alten ursprünglichen übersinnlichen, geistigen Gottes- 
wesen wird eine versinnlichte Götterfamilie. Den Keim jedoch seines Ver- 
falles und s einer Ausartung in Vielgötterei trug der alte Gott EI der Wüs- 
tenoasen selber in sich, da er sich dem Menschen in mehrfacher Gestalt 
seiner eignen Geschöpfe zeigte: am Himmel als Sonne und auf der Erde als 
Palme; aus dieser mehrfachen Gestaltannahme entwickelte sich später in 
seiner eignen Heimath aus dem reinen, einfachen Kultus ein vollständiger 
Götterdienst; dennoch aber erhielt sich in einzelnen Gegenden der Mono- 
theismus, der immer wieder klärend und läuternd auf den entarteten Götzen- 
dienst zurückwirkte, bis Moses endlich den Gott El aus aller sinnlichen Hülle 
befreite und zum Jahve vergeistigte. Immer aber ehrt das Gedächtniss der Nach- 
welt, die Pietät der, der Kindheit entwachsenen Völker die heilige Palme. 
die einst den Völkern des Kindesalters ein geheiligter Leib der Gottheit 
war; und noch heute verehrt Christ, Jude und Mohamedaner in ihr das Sym- 
bol des Sieges, des Friedens und tröstlicher Verheissung. — 

„Könige der Gräser“ nennt der Indier Amarishina die Palmengewächse, 
und „Fürsten der Pflanzen“ nennt sie Linné, der Schöpfer der wissenschaft- 
lichen Botanik und Naturkunde überhaupt. Linné wählte den Ausdruck nicht 
als Systematiker, indem er damit die Palme hätte hinstellen wollen als die 
höchste Stufe einer Reihenfolge von organisirten Wesen; eine solche findet 
in Wirklichkeit innerhalb wissenschaftlich scharf bestimmbarer Gränzen nicht 
statt; er gebrauchte den Ausdruck als Physiograph, aus jenem unbestimmten, 
aber lebhaften Unterscheidungs-Gefühle, das alle Menschen, und in gewissem 
Grade auch den Physiologen, leitet. Auch ein bildlicher Vergleich mit den 
politischen Oberhäuptern darf nicht das leitende Motiv sein zur Fürstener- 
hebung der Palmen, denn ungeachtet aller ihrer Auszeichnungen und Vor- 
züge, die sie über alle Pflanzen zu Fürsten erhebt, gehören sie nach dem 
natürlichen Pflanzensysteme zu jener untergeordneten grossen Abtheilung 
des Pflanzenreiches, welche die Mittelstellung einnimmt zwischen den höch- 
sten und niedrigsten Gruppen des Gewiichsreiches. Es sind vielmehr die 
ausserordentlichen Eigenschaften dieser Famile des Pflanzenstaates, welche 
die Phantasie im höchsten Grade beschäftigen und den Trägern derselben 
eine so allgemeine innere und äussere Bevorzugung einräumen, ausserdem 
behauptet die Familie eine Exelusivität in dem Pflanzenstaate, wie das Ge- 
schlecht der Fürsten in dem Menschenstaate; unter sich innig verbunden, 
hat sie keine ihr unmittelbar nahe stehenden Verwandten, finden sich auch 
fernerstehende Verwandte unter den niedern Klassen der grossen Pflan- 
zenabtheilung, zu der sie gehören, so trennt sie doch ein abgeschlossenes 
vornehmes Alleinstehen äusserlich von jeder intimen Annäherung; je mehr 
diese vornehme Abgeschlossenheit sich auch geltend macht in der Land- 
schaftsphysionomie, — je isolirter die Palme ihre stolze Laubkrone in den 
Farbenduft des Tropenäther taucht, desto eindrucksvoller wirkt der Adel 
ihrer Erscheinung, der sie erhebt über alle Glieder des Pflanzenstaates. 
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Zu den Hohen seines Geschlechtes, zu der Exclusivität aus der Allge- 
meinheit, erhebt der Mensch aber mit einem besondern, aus ehrfurchtsvoller 
Scheu vor allem Erhabenen hervorgerufenen Interesse sein Auge; so auch 
zu den Hohen, den Exklusiven des Pflanzenstaates. Mit grossem Eifer und 
hingebendem Fleisse sucht sowohl die wissenschaftliche, als die fashionable 
Haus- und Landschaftsgärtnerei diese edelsten Pflanzengestalten in ihr Be- 
reich zu ziehen; der Nordländer namentlich hört in dem Rauschen ihrer kö- 
niglichen Kronen einen bestrickenden Mythusgesang aus weiten, phantastisch- 
umschleierten Fernen; seine stiefmütterlich eingekleidete Naturumgebung kennt 
keine ähnlichen Formen, und in den verwandten Proletariern, welche in der 
kalten Zone die edle Familie vertreten, in den Binsen und Griisern, vermag 
er kaum einen verwandten Zug mit der fürstlichen Sippe zu erkennen. Aber 
schwer gelingt es ihm, sein unwirthliches Klima dem wählerischen Geschlechte 
wohnlich zu machen; unter einem wärmeren, weicheren Himmelsodem, als 
er über den nordischen Breiten weht, entwickelt die Palme ihren Lebenskeim; 
da, wo der Himmel seine glühendsten Sonnenküsse auf die Erde haucht, steht 
ihre Wiege, und schwer und kümmerlich wurzelt die Frucht dieser heissen 
Himmelsküsse auf einem andern Boden, als dem, welchem sie entsprossen ist. 

Die Palmenheimath liegt zwischen den beiden Wendekreisen; sie er- 
streckt sich noch einige Grade über dieselben hinaus, jederseits des Aequator 
etwa bis zum 36 Br.-Gr. Nördlich vom Aequator ist der Wuchs der Palmen 
üppiger und ihre Verbreitung zahlreicher, als innerhalb der Breiten südlich 
vom Aequator. Die Anzahl der Palmen und ihre Grösse und Pracht nimmt 
um so mehr ab, je mehr man sich vom Aequator gegen das gemässigte Klima 
hin entfernt; zwischen dem 10° N. und S. Br., wo die scheitelrechte Sonne 
den Wuchs der Pflanzen mächtiger zu sich emporzieht, wo die mit Feuchtig- 
keit und Wärme gesättigte Erde und Atmosphäre die Säfte schwellender und 
kraftvoller durch den Pflanzenkörper treibt, liegt die Zone des üppigsten 
Wachsthumes der Palmen und zählt die Familie gegen 300 Arten. Das 
ächte Palmenklima hat eine mittlere Jahreswärme von 20} und 22° R. Mar- 
tius zerlegt die Palmenregion in fünf Gürtel: in die nördliche Palmenzone 
von der Nordgränze der Palmen überhaupt bis zum Wendekreis des Krebses; 
in die nördliche Uebergangszone von diesem Wendekreise bis zum 10 Gr. 
N. Br.; in die Hauptpalmenzone vom 10° N. Br. bis zum 10° S. Br.; in die 
südliche Uebergangszone vom 10° S. Br. bis zum Wendekreis des Stein- 
bockes; und in die südliche Palmenzone bis zur Südgränze überhaupt. Die 
nördlichste Palmengränze bildet in Europa der 43°, in Asien und Amerika 
der 34° N. Br.; die südlichste Gränze findet sich in Afrika unter dem 34°, 
in Neu-Seeland unter dem 38° und in Amerika unter 36° S. Br. 

Die Zahl der Palmenarten, welche sich über diese Region zerstreuen, 
bleibt einstweilen noch unbestimmbar; die wissenschaftliche Erforschung des 
Gewächsreiches hat sich erst die neueste Zeit energisch zur Aufgabe gestellt, 
und der unerschütterliche, aufopfernde Muth der Forscher, die Gut, Gesund- 
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heit und Leben an diese Aufgabe gesetzt, hat es in wenigen Jahren dahin 
gebracht, dass allein in der Familie der Palmen die bekannten Arten von 15 
auf über 800 gestiegen sind. Noch zur Zeit von Linné’s Tode waren nicht 
mehr, als 15 Palmenarten bekannt; Ruiz und Pavon fügten denselben 8 Ar- 
ten hinzu, Humboldt und Bonpland andere 20 neue Arten und lernten noch 
eine Menge kennen, ohne im Stande gewesen zu sein, sich die hinreichenden 
Bestandtheile — (Blithe, Frucht, Blattscheiden etc.) zu einer genauen Be- 
schreibung verschaffen zu können. Die opferfrendigen Reisen und unermüd- 
lichen Arbeiten von Martius, Griffith, d’Orbigny, Blume, Spruce, Wallich, 
Seemann, Karsten, Wendland und Anderen haben gegenwärtig zur Kenntniss 
von mehr, als 800 Arten geführt, zu denen auch der Verfasser dieses einen 
Beitrag von 17 neuen, von ihm selbst beschriebenen*) und mehreren noch 
unbeschriebenen Arten geliefert hat. 

Amerika überbietet alle bekannten Theile der Erde an Pracht und Fülle 
der Pflanzenwelt, ebenso, wie die Fülle und Stärke seiner Thierwelt gegen 
andere Ländergebiete zurücktritt; in diesem Pflanzenreichthum schliesst es 
auch die grösste Anzahl und die erhabensten Formen der Palmen ein; sein 
Gebiet allein umfasst die Hälfte aller überhaupt bekannten Arten. In der 
alten Welt erzeugen die Inseln eine grössere Zahl von Arten, als das Fest- 
land; in der neuen Welt ist das Verhältniss durchaus umgekehrt; hier be 
sitzt das Festlan d über fünf Mal mehr Arten, als die Inseln. Europa nennt 
nur eine einzige Palmenform die seine, die fächerblättrige Chamaerops hu- 
milis, die an den Gestaden des Mittelmeeres und in Italien selbst bis zum 
43° ihre dürftige Blattkrone einige Fuss über den Boden erhebt; die dürren, 
armseligen Gegenden empfangen durch sie einen geringen Schmuck, sowie 
die trockne, unfruchtbare Erde einen spärlichen Schatten gegen die Sonne. 
Aus den Wüstenoasen Afrika’s nach Europa verpflanzt, vegetirt die Dattel- 
palme noch in den südlichen Gegenden unseres Erdtheiles, deren mittlere 
Jahrestemperatur 12—13}° R. beträgt, und in Spanien erzeugt sie bis zum 
39°, in Italien sogar noch bis zum 43° N. Br. reife Früchte. Auch in Ame- 
rika ist es eine fächerblättrige Palme, die Sabal Adansonii und Palmetto, 
welche die nördlichste Gränze erreicht; die äusserste Gränze der südlichen 
Halbkugel wird durch fie der blättrige Palmen bezeichnet, durch diein Chile wegen 
ihrer essbaren Früchte angepflanzte Jubaea chilensis, von den Eingeborenen 
. Palma de miel, Honigpalme genannt; ebenso bezeichnet die Südgränze der 
alten Welt eine fiederblättrige Palme, die strandliebende Areca sapida, die 
in Neu-Seeland bis zum 38° Grade jene Früchte reift, deren Samen die In- 
sulaner mit gebranntem Kalke vermischen und in die Blätter des Betelpfeffers 
einwickeln, um sie zu kauen, zwecks Reizung der Verdauungsorgane; der 
Nordländer sucht denselben Zweck durch den Taback und der Süd-Amerika- 
ner durch die Coca und den Chimé zu erreichen. 


*) Linnaea, Band XXXII, Heft VL 
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Erzeugt die neue Welt auf dem Festlande die grösste Zahl und 
Formenmächtigkeit der Palmen, so bringt dagegen die alte Welt auf 
dem Inselgebiete Australiens die riesigsten Palmenfrüchte hervor; die 
sogenannte doppelte Cokosnuss erregte das Staunen der Seefahrer, und da 
dieselbe nur auf dem Meere in der Gegend der Malediven gefunden wurde, 
und der Baum, der sie reifte, lange Zeit unbekannt blieb, so bemächtigte sich 
ihrer bald die Sage, die sie an einem Baume im tiefen Meeresgrunde wachsen 
liess, von welchem sie sich loslöse und an die Oberfläche des Meeres treibe; 
da der Glaube sehend macht, so wollte man auch den unterseeischen Baum 
zuweilen durch die klare Spiegelfläche des Meeres erkannt haben, wenn er 
sich freilich auch dem Auge der Taucher niemals sichtbar und greifbar zei- 
gen wollte. Die Frucht erreicht die doppelte Grösse der Cokosnuss, bis 
4 Fuss im Umfange, und ist nächst dem amerikanischen Baumkürbis, der 
Totuma, der Frucht der Crescentia Cujete, überhaupt die grösste Frucht einer 
baumartigen Pflanze. Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts hat man die 
Herkunft dieser Wunderfrucht erforscht und ihren Träger aus dem dunklen 
Meeresgrunde wieder auf die feste Oberwelt verpflanzt; man fand die Palme, 
die sie hervorbrachte und welche La Billardiere Lodoicea Sechellarum be- 
nannte, auf der kleinen, nordöstlich von Madagaskar liegenden Felseninsel- 
gruppe der Sechellen; nur auf diese Inseln beschränkt, wächst die Palme auf, 
unter Brodfrucht-, Muskatnuss- und Zimmtbaumwaldungen, und hebt ihre 
dichte, von zwanzig Fuss langen fücherförmigen Blättern zusammengesetzte 
Laubkrone auf einem 80—90 Fuss hohem Schafte über prächtige Baumfarrn 
und duftende Schilfgräser empor. 

Ein derartig beschränkter Standort, wie eben erwähnt, findet sich so 
selten nicht unter den einzelnen Gliedern der Palmenfamilie; eine kosmopo- 
litische Natur ist den Palmen nicht eigen; nur wenige*) dehnen ihren geo- 
graphischen Verbreitungsbezirk weiter aus, haben diese Verbreitung aber zum 
Theil der Kultur zu verdanken; auf beiden Hemisphären zugleich lebt nur 
die Cokospalme; ibr wahres Vaterland ist aber noch nicht mit voller Sicher- 
heit ergründet worden. Gleich dem Umkreise ihrer Verbreitung, ist auch 
der Standort der Palmen eng begränzt und nach den verschiedenen Arten 
durchaus verschiedener Natur. Nicht der Typus: in Grösse, Form, Mächtig- 
keit der Belaubung und Fruchterzeugniss, und andere äussere Erscheinungs- 
merkmale haften an gewisser Boden- und Klimabeschaffenheit, sondern jede 
Art wächst unter nur ihr eigenthümlichen Bedingungen; sie entwickeln in den 
Wäldern der kühlen Gebirgsregion, ja, über alle Waldzone hinauf, z. B. in der 
Cerofylon andicola dieselben gewaltigen Dimensionen, wie in den Wäldern der 
heissen, schwülen Sumpfniederungen z. B. in der Oreodoxa regia und ole- 
racea; andrerseits wieder erzeugt die feucht-heisse Tropenatmosphäre ebenso 


*) Elaeis melanococca; — Hyphaene thebaica; — Acrocomia scelerocarpa; — Borrassus fla- 
belliformis und die Arenga-, Areka- und Dattelpalme. 
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kleine, rohrartig-schwankende Formen, z. B. in den Chamaedoreen; wie die 
dicke, feuchte, kalte Nebelluft der Kordillerenabhänge, z. B. in den Morenia- 
und Geonoma-Arten. Etliche Palmen senken ibre Wurzeln nur in den, 
vom Meersalze durchsetzten Boden der Küstenniederungen, während an- 


dere tief im Innern des Binnenlandes wohnen, oder hoch über den Wogen 


des Oceans am nackten Fels der Kordilleren hangen; diese flüchten in den 
dichten, dunklen Urwaldschatten, wo sie entweder unterhalb des dichtge- 
schlossenen Laubgewölbes ihre vegetativen Organe entwickeln, oder, hoch 
emporstrebend, das Laubdach durchbrechen und, Wurzel und Schaft in den 
Schatten bergend, die Laubkrone im heissen Lichtglanze der Sonne baden; 
jene entziehen auch Schaft und Wurzeln dem feuchten Waldboden und ge- 
deihen nur zu voller Kraft auf der kahlen, durstig auseinanderklaffenden, 
rothen Erde in der vollen, ungebrochenen Gluth der scheitelrechten Sonnen- 
strahlen; etliche wieder leben gesellig, zu Gruppen geschaart, sogar kleine 
Waldparcellen innerhalb der Wälder bildend, während noch andere alle Gesellig- 
keit meiden, in stiller ernster Zurückgezogenheit alle Verwandtennähe fliehen, 
und selbst aller Pflanzengemeinschaft entsagend, in einsamer, stolzer Majestät 
das königliche Haupt zwischen Himmel und Erde wiegen. 

Am einsamsten und abgeschlossensten leben die Palmen, welche die 
vollendetsten Stammformen tragen; dichte Haufen und gesellige Vereinigun- 
gen gehen ein die Palmen mit rohrartiger Stammform, welche lange, spros- 
sende Wurzeln horizontal unter der Erdrinde forttreiben; kleine Wälder und 
Gestrüppe bilden meistens nur die stammlosen, d. h. Palmen mit verkürztem, 
unterirdischem Stamme. Das hauptsächliche Hinderniss für eine waldartige 
Verbreitung und Vermehrung der überaus fruchtbaren Palmenfamilie liegt in 
ihren Blumen mit getrennten Geschlechte, durch welche die Ueberfihrang 
des Pollenstaubes des männlichen Blumenorganes zu der weiblichen Narbe 
erschwert wird; ferner auch in der Nachstellung der Früchte durch zahlreiche 
Thiere, die auf ihre Nahrung angewiesen sind, wie durch die Ausnutzung 
Seitens des Menschen selbst. Nur dann, wenn die Kultur durch Anpflan- 
zung künstliche Palmenwälder schafft, erhält die Landschaft lediglich durch 
die Palme ihren Ausdruck, entstehen wirkliche Palmenlandschaften, wie: 
Kokos-, Oel-, Pfirsich-, Dattel-, Zucker-, Katechupalmenhaine u. a.m. Nichts 
Erhabeneres aber kann die Landschaft hervorbringen, als den Palmenhain; 
wie ein Gotteshaus nimmt er den Eintretenden auf mit tiefem Schweigen, 
feierlicher Ruh’; um die Stirne des in sich Gekehrten wölben sich die stum- 
men, ernsten Säulenhallen; schlang empor streben die Stammsäulen, voll- 
kommen gleichmässig eine, wie die andere; auf der zugespitzten Säule ruhen 
in schwindelnder Höhe die kuppelförmigen, buschigen Laubkronen; alle ein- 
zelnen Laubkuppeln fügen sich wellenförmig in ein einziges Laubgewölbe 
zusammen, das, von einem schlanken, ebenmässigen Stammgerüste getragen, 
leicht auf dessen Spitzen schwebt und wiederglänzt im heissem Gold der 
Sonnenstrahlen; gedämpftes Licht füllt die stillen Hallen, aber nicht das Licht 
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einer stockenden, lichtarmen Dämmerung, sondern das Licht der ewigen 
Vesta, die ihre blendende, sengende Gluth mystisch in den durchsichtigen, 
reich-dämpfenden Schoss der Edelkrystalle birgt. Der Mittag treibt über das 
Meer landeinwärts ein leichtes Wehen der lauen Lüfte; leise beugen sich 
dem sanften Hauche die elastischen Säulen; vispernde flüsternde Stimmen 
regen sich in der schwebenden Laubwolke; ein träumerischer Mährchenton 
zittert durch die Mittagschwüle; die überschwängliche Lichtfülle der Tropen- 
mittagssonne schwimmt im heissen, blendenden Glanze auf dem glattgedehn- 
ten Meeresspiegel und dem grünen Firnisse der Palmenkuppeln; — es neigt 
sich der lichtquellende Feuerball tiefer und tiefer zum Horizonte; stärker 
weht die Briese über das rauschende Meer, und auf den elastisch schwan- 
kenden Säulen hebt und senkt sich, wie das ruhig-wogende Meer, das wo- 
gende Laubdach der Säulenhallen; wie ein Ton der Orgel rauscht und raunt 
es unter dem flüsternden Gewölbe; fallende Früchte sausen hin und wieder 
durch die tönende Dämmerung, schnellen elastisch vom Boden auf und ge- 
langen mit Sprüngen dumpfen Schalles weiter, bis die Wucht des Falles erlahmt 
und wieder jeder ungewöhnliche Ton verstummt. Nur der Kolibri schwirrt 
und summt im schimmernden Geschmeide seines Gefieders aus und ein durch 
das bewegliche Laubgewölbe, sonst findet kein Vogel in dem ast- und zweig- 
losen Blattbaume dauernd Sitz und Nest. — So wirkt die Palmenland- 
schaft; aber die Wirkung äussert sich mehr feierlich-erhebend, als vertrau- 
lich zu dem Menschen redend; sie athmet jene annäherungslose, Zurückhaltung 
gebietende Hoheit, welche alles über das Gewöhnliche, Allgemeine Empor- 
gehobene an seiner Stirne trägt. 

Wirksamer aber, als aus der Gesellschaft, tritt aus dem Individuum der 
Palme volle Gestalt und Gewalt hervor; wenn sie einsam steht, ihre ganze 
Individualität zur Geltung kommt; wenn sie, unbeeinträchtigt durch alle 
störende und hemmende Umgebung, in voller Freiheit, ganz nach eignem 
Triebe ihre schönen Formen bauet; wenn sie, abgeschlnssen aus dem chaoti- 
schen Lebensdrange der Pflanzenwelt, wie eine auserwählte Erscheinung, 
welche einst der kindliche Glaube jugendlicher Völker mit dem Geiste Gottes 
belebte, emporstrebt zu dem reinen, feurigen Lichtstrahle, der sie aus dem 
Keime erweckt; wenn allein nur ihre Gestalt sich aus dem malerischen 
Farbeneffekte der Tropenatmosphäre in unverwischbaren Umrissen abhebt, 
alle Pflanzenumgebung gleichsam in ehrfurchtsvoller Scheu zurücktritt; oder 
wenn sie von steiler, kahler Felsenhéh’, wo keine, als nur ihre Wurzel Ein- 
gang findet, einsam niederblickt in das stromdurchrauschte Thal, still und 
unbeweglich oder leicht- hin- und widerwiegend hinablauscht zu der Meeres- 
brandung am Fuss der schroffen Felswand, die sie emporhebt, wie auf einem 
Altare, zu der leichten, sonnigen Aetherbläue, fest, wie der starke, unbeug- 
same, unsterbliche El, gegen Sturm und Regen und Meeresbrandung: — dann, 
ja dann hebt der Palme Anblick die Menschenseele zur Andacht empor! 

Jedoch, so gross und gerecht auch das Lob ist, zu welchem die äussere 
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Erscheinung und die ausgezeichneten Eigenschaften der Palmengewächse die 
Betrachtung fortreissen, es würde doch übertrieben sein, dies Lob über all 
Beziehungen auszudehnen; trotz alle und alle dem wandelt es sich dennoch 
schöner, wenigstens gefahrloser unter Buchen und Eichen, als unter Palmen. 
Das geflügelte Wort der Alten: „Niemand wandelt ungestraft unter Palmen!‘ 
hat eine so inhaltsschwere Bedeutung, dass es als Redefigur auf alle Lebens- 
verhältnisse übertragen worden ist; weise nahm die Natur Bedacht darauf, 
dass sie jeder Erdregion ibre besondren Vorzüge und ihre besondren Nacl- 
theile verlieh, denn nimmermehr hätte eine freiwillige Vertheilung der Bewoh- 
ner über den ganzen Erdball stattgefunden, wenn es nicht von jeher überall 
Vorzüge und Nachtheile auszugleichen gegeben hätte. Wo das hellste Licht, 
da auch der tiefste Schatten; das Wandeln unter Palmen schliesst eine zwie- 
fache Gefahr in sich: Gefahr für die leibliche und Gefahr für die sittliche 
Geswpdheit; ging auch von der Palmenheimath die erste Menschengesittung, 
der erste Morgenstrahl der geistigen Freiheit aus, so gab sie doch immer 
nur den ersten Anstoss zur Bewegung der intellektuellen Kräfte; ward dieser 
Anstoss nicht fortgetragen von anderen kräftigen Bildungselementen, so würde 
die treibende Kraft sich verloren, die Bewegung still gestanden, der Grund- 
stein keinen Aufbau, der Bau kein Dach und Fach gefunden haben. Die 
Heimath der Palmen bettet den physischen Menschen in Ueberfluss; Ueber- 
fluss aber ist kein Hebel der Menschengesittung; nur der Stachel der Sorge, 
der Arbeit und Spekulation treibt die Bildung weiter von Stufe zu Stufe, 
weil er die Menschengemeinde rastlos und unerbittlich zwingt zur Zusammen- 
raffung aller ihrer Kräfte. Und gleissnerisch ist der goldene Schmelz der 
Lüfte, der glänzend auf dem grünen Firniss der Palmen schwimmt; unter dem 
Entzücken der Sinne und Seele bleicht die Wange und erschlaffen die Glie- 
der Derer, welche die Natur nicht zu Erben jener Reize eingesetzt hat. 
Aber auch der Mensch, dessen Wiege unter Palmen steht, entgeht nicht der 
Sühne überschwänglichen Genusses; Gift und Tod verbirgt sich unter dem 
glänzenden Farbenkleide der Thier- und Pflanzenwelt; Marter und Siechthum 
stäubt in winzigen Organismen und unsichtbaren Gasen durch den Farbenduft 
der Atmosphäre, und so gross die Natur ihre Werke gestaltet, so elend und 
klein gestaltet sich und seine Werke der Mensch unter den Palmen. — 

Im Allgemeinen knüpft sich an die Palmengewächse die Vorstellung von 
einem, über das gesammte Gewächsreich an riesigen Dimensionen hervorra 
genden Pfanzenwuchs; jedoch diese Vorstellung ist nicht zulässig für das 
ganze Geschlecht der Palmen; mehrere Arten bilden nur ein kleines Ge 
strüpp, andere bleiben über der Erde ganz stammlos und gleichen in ihrer 
äussern Erscheinung Staudengewächsen, und noch andere klettern, schlingen 
und winden sich sogar rebenartig durch das dichte Waldgehege. 

Die Palmen sind holzige, ausdauernde Gewächse; die Bezeichnung Baun 
für das ganze Pilanzengerüst, und Stamm für den blatttragenden Theil des 
selben ist botanisch nicht korrect; auch die höchste Palme ist nur ein schein- 
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barer Baum, ihr Stamm physiologisch dem Grashalme oder Lilienstengel ver- 
wandter, als dem Baumstamme; die eigenthümliche Anordnung des verholz- 
ten Gewebes in Stammform wird Stock oder Stockstamm (Caudex) ge- 
nannt. Die Entwicklungsweise ihrer vegetativen Organe stellt die Palme in 
die grosse Abtheilung der Monokotyledonen oder Endogenen des natürlichen 
Systems, die auch alle Lilien-, Pisang-, Schilf- und Rohrgewächse, die Bin- 
sen, Gräser, Orchideen und Pandaneen umfasst; in dem Samen aller dieser 
Gewächse liegt der Keimling nur, in einem Keimblatte oder Samenlappen 
eingebettet. 

Die Entwicklung des Stockstammes der meisten Palmen beginnt meh- 
rere Fuss unterhalb der Erdoberfläche; wenn sich der Stock überhaupt nicht 
über den Boden erhebt, dann kriecht er entweder horizontal unter der Erd- 
rinde fort oder verkürzt sich in senkrechter Lage mit dicht über einander 
zusammengedrängten Blattinternodien. Der Stock verdickt sich bereits im 
Boden bis zum Durchmesser der ausgewachsenen Palme, bevor das Höhe- 
wachsthum beginnt; die ursprüngliche Haupt- (Pfahl-) Wurzel verschwindet. 
bald und wird durch eine Menge von Nebenwurzeln ersetzt; dieser dicht 
durcheinandergeflochtene, tief eindringende und weit ausgebreitete, durch ein- 
geschwemmte Erde fest zusammengeballte und in den Grund gekittete Wur- 
zelbüschel giebt dem aufsteigenden Stockstamme trotz der fehlenden Pfahl- 
wurzel seine Haltbarkeit und befähigt auch den höchsten Palmenstamm, die 
ganze Last seines ausgewachsenen Geriistes zu tragen und den heftigsten 
tropischen Gewitterstärmen zu trotzen. Bei seiner Streckung in die Länge, 
oder Höhe, nimmt der Palmenstamm — gemäss seiner Entwicklungs- und 
Wachsthamsweise — niemals mehr an Umfang zu; aus seiner Spitze ent- 
stehen fortwährend von unten nach oben die Blätter; die Internodien zwischen 
den einzelnen Blattanhaftungspunkten — den Achsenknoten — strecken sich 
mit dem Höhenwachsthume des Stockstammes in die Länge; die unteren 
Blätter lösen sich, parallel mit der fortlaufenden Neubildung an der Spitze 
absterbend, vom Stocke ab und hinterlassen an ihrem frühern Anheftungs- 
punkte kreisförmige Narben; gewöhnlich sitzen die grossen Blätter, zu einem 
dichten Schopfe vereinigt, mit verkürzten Internodien der Spitze — der Ter- 
minalknospe — des Stockes auf, in jener Blattstellung, welche Zollinger als 
Schopfvegetation in der Physiognomik der Landschaft bezeichnet; zuweilen 
aber umstellen die Blätter den Stock der ganzen Lünge nach mit weit ge- 
streckten Internodien, namentlich bei den kletternden Palmen. Während der 
Baum- (Holz-) Stamm gleichzeitig in die Länge und Dicke fortwächst, um 
die innere Gewebeschicht eine äussere Schicht anlegt, und diese Verdickungs- 
schichten später deutlich als geschlossene, concentrische, sogenannte Jahres- 
ringe erkennen lässt, gestattet die Anordnung und Entwicklung der Gefässe 
dem Palmenstamm eine unbegränzte Verlängerung, aber keine Verdickung; 
die durchkreuzende Richtung der innern und äussern Gefässbündel lässt auf 
der transversalen Durchschnittsfläche des Palmenstammes die Gefässbündel 
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regellos durcheinander gestreut erscheinen. Holz und Mark sind nicht deut- 
lich gesondert, eine eigentliche Rinde ist nicht vorhanden, denn die soge- 
nannte Rindenschicht ist nicht, wie bei dem Holzstamme, eine eigne, vom 
Marke und Holze gesonderte Schicht, sondern nur die äusserste, aus ge 
streckten, engen Zellen bestehende Lage des Stockstammes, welche oft zu 
einem sehr festen Holze erhärtet; daher ist der Stockstamm im Umfang an 
härtesten und in der Mitte weicher, oft schwammig, während bei dem Holz- 
stamme das umgekehrte Verhältniss stattfindet. Der Palmenstamm erscheint 
bald walzenförmig und ungetheilt, bald auch mehr oder weniger gabelförmig 
getheilt; bei einigen Arten hat er einen Durchmesser von 3—5 Fuss, bei 
andern kaum j Zoll; hier ist er glatt und hell polirt, dort rauh und mit kreis- 
förmigen Narben umstellt; diese starren in einer Rüstung von langen, spitzen, 
harten Stacheln, jene umhüllen sich mit einem weichen Flaum von haarähn- 
lichen Fasern oder umkleiden sich mit einer dünnen Wachsschicht. Eine 
Verastelung des oberirdischen Stockes zeigen nur die kletternden Arten; eine 
gabelige Verzweigung ihrer baumartig aufstrebenden Stämme nur die Arten 
Hyphaene the baica, Borassus flabelliformis und Geonoa mramosa; zuweilen tritt 
eine krankhafte Verästelung auf nach Zerstörung der Stockspitze — der 
Gipfelknospe — durch den dreihörnigen Riesenkäfer Neptunus, der nach dem 
zuckerhaltigen, aufsteigenden Frühlingssafte lüstern ist. 

Genau dem Zweckmässigkeitsgesetze und der Entwicklungsbestimmung 
der Pflanze entsprechend, geht der Keimungsprozess des Palmensamens ver- 
schiedenartig vor sich. Der Samenkern aller Palmen, der aus ölig-hornigem 
Eiweisse besteht, besitzt eine sehr geringe Widerstandsfähigkeit gegen äussere 
Einwirkungen; die geringste Zersetzung oder Verletzung dieses Eiweisskör- 
pers würde das Leben der jungen Pflanze zerstören, die aus ihm ihre Nah- 
rung bezieht; darum umschloss ihn die weise Natur mit einer Schutzhille, 
der Samenschaale, die niemals beseitigt wird,. da ‚das Eiweiss in keiner 
Feuchtigkeit aufquillt und also nicht mit sprengender Kraft gegen die Samen- 
schaale andrängt. Um den Keimling zur Zeit des Keimens zu entlassen, 
öffnet sich an der festen, ringsum geschlossenen Hülle ein kleines Deckel- 
chen, das unmittelbar dem Würzelchen des Embryo von genau dem gleichen 
Durchmesser desselben gegenüberliegt; der Keimling tritt durch die Oeffnung 
dieses vor seinem Wurzelende hergeschobenen Deckelchens aus der um 
schliessenden Hülle frei heraus und entfaltet sich, mit dem nährenden Ei- 
weisskerne durch einen Strang in Verbindung bleibend, weiter seiner Be- 
stimmung gemäss. Dieser Verbindungsstrang — der verlängerte Samenlappen- 
stiel — versenkt nur den Keim tief unter die äussere, trockene Erdrinde, 
um in dem feuchten Grunde seine Lebenkraft vor der langen Sommerdürre 
zu schützen;*) — oder versenkt ihn nur flach, weil die anhaltende Feuch- 


*) Hyphaene; Copernicia; Phytelephas; Chamaerops; Phoenix; Attalea; Arenga etc. 
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tigkeit des Waldbodens das Keimpflänzchen zerstören wirde.*) — oder er 
hebt den Keim ganz über den Boden empor, um das zarte Pflänzchen der 
übergrossen Nässe eines in der Regenzeit überschwemmten Bodens zu ent- 
ziehen, das alsdann zahlreiche Nebenwurzeln in den Boden hinabwirft und 
über denselben aufgestützt wird, sodass endlich der ausgewachsene, oft 200 
Fuss hohe Palmenstamm von einem Stelzengerüste strebepfeilartiger Luft- 
wurzeln hoch über den Boden — bis 12 Fuss hoch — emporgehoben ist; **) 
— oder der Strang verlängert sich überhaupt nicht, und der hervortretende 
Keim verharrt neben der Fruchtschale, da die junge Pflanze die Bewurzelung 
in einem meist weicheren und gleichmässiger durchfruchteten Boden in einem 
einfacheren Entwicklungsprozess erreicht. ?) — Demnach würde die Familie 
der Palmen nach dem Keimungsprozesse in 4 unterscheidbare Gruppen zer- 
fallen: 1) in Gruppen mit verlängerten, tief in die Erde eindringenden Sa- 
menlappenstrange; 2) in Gruppen mit einseitig-stolonenartigem Aufwärts- 
wachsen der Stammachse; 3) in Gruppen mit stelzenartig den Stock empor- 
hebenden Luftwurzeln; 4) in Gruppen ohne verlängerten Samenlappenstrang. — 

An dem oberirdischen Palmenstamm lassen sich vier verschiedene For- 
men unterscheiden; die einfachste Form ist rohrartig; der Stock erhebt 
sich dünn und schlank in der Gestalt der baumartigen Gräser zwischen 2 
bis 25 Fuss hoch; er ist im Innern mit weichem Marke erfüllt und trägt 
etwa 4—6 einfache Blätter in je 10 Linien Entfernung von einander. Eine 
zweite, höhere Form ist die säulenartige, die, wenu auch noch dünn, doch 
frei emporstrebt; die Blätter ruhen mit weit gestreckten Internodien auf hohen, 
an der Basis erweiterten und die Internodien umfassenden Blattstielen, —- 
auf einer der Spitze des Stockes aufgesetzten grünen Säule von umeinander 
gerollten Blattstielen. Die dritte Form ist eylindrisch; der Stockstamm 
steigt immer höher auf und trägt an seiner Spitze einen dichten Schopf von 
zahlreich, oft bis an 300 zusammengedrängten Blättern. Die vierte, vollen- 
detste Form zeigt der cokosartige Stockstamm; er allein erreicht die Kraft 
und Härte des Holzstammes, da er aus starken, holzartigen Gefüssbündeln 
aufgebauet ist. — Je nach der Art und Weise, wie sich die untersten, nach 
und nach absterbenden Blätter ablösen, erhält der Palmenstamm seine eigen- 
thümliche Zeichnung: er erscheint geringelt von den Narben der frühern 
Anheftungspunkte, wenn die Blattstiele der kreisförmig oder dicht spiralig ge- 
stellten Blätter sich völlig — an ihrem Anheftungspunkte — ablösen; er 
wird schuppig, wenn die erweiterte Basis des Blattstieles — die Vagina 


*) Bei Klopstockia; Diplothemia; Sabal; Acrocomia; Trinax. Elaeis melanococca wächst so- 
gar dauernd in dieser Weise fort. 

**) Iriartea; Socratea; Deckeria etc. 

+) bei den kletternden Calamus und Desmoncus; den rohrartigen Palmen der Bactris, Mar- 
tinezia, Pyrenoglyphis, den Geonomen, Chamaedoreen, Euterpe, Oenocarpus, Guielielma, Oreo- 
doxa, Sagus und Cocos. — 
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— am Stamme haften bleibt; er bekleidet sich mit einem faserig-filzi- 
gem Gewebe, wenn diese schuppenartigen Blattstielüberreste bis auf die 
zäheren Fasern verwittern; oder er bewaffnet sich mit harten, spitzen 
Dornenstacheln, wenn die untersten, mit den Blattstielscheiden zusammen- 
hängenden Anhüngsel — ursprünglich verkümmerte Blattorgane — nicht 
hinfällig sind. — 

Einfach nnd gleichartig übereinstimmend, wie der Bau des Stockstammes, 
ist auch der Blattbau der Palmen, und diese Einförmigkeit in dem gesamm- 
ten Aufbau bewirkt die typische Aehnlichkeit der Palmen unter sich und 
ihren Typus überhaupt. Die Blattfläche wird von einem langen Blattstiele ge- 
tragen, der mit seiner röhrenförmig erweiterten Basis — der Vagina — den 
Stockstamm an seinem Anheftungspunkte ganz oder fast ganz umfasst; mitten 
durch die lang gestreckte Blattfläche zieht sich ein starker Mittelnerv, auch 
Mittelrippe genannt, von welcher nach jeder der beiden Seiten parallele 
Adern — Seitennerven — abzweigen. Das ist der Grundbau des Blattes für 
alle Palmenarten, auf welchem sich alle Formmodifikationen vollziehen. Bei 
einigen Arten (Geonoma, Bactris) bleibt die Blattfläche unzertheilt; bei den 
meisten Arten (Cocostypus) theilt sich die Blattfläche zu beiden Seiten der 
Mittelrippe in verschiedene, längliche Segmente, sogenannte Fiederblättchen, 
und wird dadurch gefiedert; eine nochmalige Theilung der Segmente um 
deren Mittelnerv, ein doppelt gefiedertes Blatt, zeigt nur eine einzige von 
den bis jetzt bekannten Palmen, die Gattung Caryota. Das — einfach oder 
doppelt gefiederte — Blatt wird der ganzen Länge nach durch die Mittelrippe 
in zwei gleiche Hälften getheilt; verkürzt sich die Mittelrippe, durchläuft 
sie nur einen Theil der Blattfläche oder mündet sie nur ein wenig in die- 
selbe ein, so krümmt sich die Blattfläche mit den gefalteten und mehr und 
minder tief ausgeschnittenen Sgmeenten in einen kreisrunden Bogen um den 
Endpunkt des Mittelnerves; dadurch entsteht das gefächerte Blatt, so genannt 
nach seiner Aehnlichkeit mit einem auseinandergebreiteten Fächer; diese 
Form ist die seltnere, etwa in dem Verhältnisse von 1:7 unter allen bekann- 
ten Palmen. Das gefiederte Blatt variirt noch darin, dass alle seine Segmente 
in einer Ebene liegen, eine glatte Fläche bilden, kammartig mit steifer Textur 
nebeneinander sitzen und auf spiegelndem, glattem Grunde das glänzende 
Sonnenlicht reflectiren; oder dass sie der Mittelrippe unter verschiedenem 
Winkel angeheftet sind und sich mit biegsamer, schilfartiger Textur durch- 
einanderkräuseln. 

Alle Palmenblätter haben ein pergament-zithes, hartes Gewebe, stehen 
abwechselnd in aufsteigender Spirale um den Stockstamm und erreichen bei 
manchen Arten kolossale Dimensionen, oft 50 Fuss Länge und 8 Fuss Breite, 
also ziemlich die Höhe eines kleinen Dorfkirchthurmes; das Gewicht eines 
solchen Blattes nimmt alle Tragkraft eines starkes Mannes in Anspruch. Der 
Blattschopf ist bald kugelförmig, bald halbkugelförmig gewölbt, bald ziemlich 
aufgerichtet mit etwas übernickenden Blattspitzen. Aus dem Scheitel des 
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Schopfes schiebt sich ein junges Blatt nach dem andern mit zusammenge- 
falteten Segmenten, wie ein Pfeil, hervor, lockert allmählich seinen Fieder- 
busch und neigt sich, bogenförmig geschwungen, in den gewölbten Blattschopf 
zurück, während an seiner Basis bereits ein neuer junger Blattpfeil dem 
lockenden Himmelslichte entgegenstrebt. 

Während so an der Spitze des Palmenstammes sich in fortdauernder 
Folge Blatt auf Blatt entfaltet, schieben sich nach einem gewissen Alter des- 
selben aus den Achseln der ältern Blätter die Blüthenzweige — Kolben — 
heraus; dieselben sind dicht übersäet mit unzähligen kleinen weissen, gel 
ben, grünlichen oder röthlichen Blümchen; entweder ist der Kolben unver- 
ästelt, oder er verzweigt sich ähren-, trauben-, oder straussförmig; so un- 
scheinbar und winzig auch die einzelne Blume, so wirkt doch die Zusammen- 
häufung von vielen tausenden derselben auf einem Kolben höchst malerisch; 
sonnenartig strahlen die goldgelben Blüthenzweige unter der schattenden Laub- 
kuppel auseinander, oder sie wachsen wie ein riesiger schneeweisser Strauss 
in leichter, anmuthiger Haltung durch die schwere Wölbung, oder die nieder- 
hangenden, steifen Traubenzweige legen sich tressenartig an den platten, 
dunklen Firniss des holzigen Stammes an, und viel weiter, als die gold- und 
silberklaren Farben leuchten, durchquillt der honigsüsse Duft das grüne Meer 
der Wälder, die leichte Fluth der Lüfte. — Ein einziger Kolben trägt viele 
Tausende von Blumen, ein Dattelkolben bis 12,000; die Mandelpalme des 
Magdalenen-Stromes — Attalea amgydalina — bis zu 207,000; die Sagus- 
palme — Sagus Rumphii — gegen 208,000 Blumen; es blühen aber mehrere 
Kolben: 2, 4, 6 zu gleicher Zeit an einer Palme, so dass eine einzige 
Palme oft über eine Million von Blumen zu einer Zeit erschliesst. Aber 
nur ein geringer Theil dieser Blumenfülle ist zur wirklichen Fruchterzeugang 
bestimmt; die zahlreichen männlichen Blumen welken und fallen ab sofort 
nach der Entlassung des Pollenstaubes, und von den in geringer Minderzahl 
vorhandenen weiblichen Blumen wird wiederum nur eine geringe Minderzahl 
wirklich befruchtet. 

Die Blätter der Blüthenzweige entwickeln sich nicht normal; sie bilden 
sich um zu kleinen Schuppen, und die unteren erweiteren sich zu einer dü- 
tenförmigen, holzigen oder lederartigen Hülle, der Blüthenscheide, Spatha, die 
den ganzen Blüthenzweig bis zu seiner völligen Ausbildung einschliesst und 
ihn, wie im Mutterschoose, gegen schädliche, äussere Einwirkungen bewahrt. 
Bei einigen Arten theilen 4—5 und mehr solcher Scheiden diese mütterliche 
Hütung, jedoch gewöhnlich so, dass nur einige oder wenige derselben die 
Grösse des Blüthenstandes erreichen und denselben ganz einschliessen, wäh- 
rend die oberen sich mehr und mehr verkürzen und sich einander gegen- 
seitig theilweise umhüllen und stützen. Je nach dem Umfange der einge- 
schlossenen Infloreszenz erreichen manche Blüthenscheiden bedeutende Di- 
mensionen, anfangs stehen sie aufrecht in den Blattwinkeln, beugen sich mit 
zunehmender Schwere und Anschwellung des umschlossenen Kolbens allmäh- 


48 


lich niederwärts und hangen endlich gleich langen, zugespitzten Keulen schwer 
nach unten, gegen den Stamm gekehrt. Nun aber erfasst der Hochzeitsrausch, 
der Drang und die Sehnsucht nach Licht und Freiheit die gehüteten, zarten 
Blumen, so dass die feste Umhüllung nicht länger dem ungestümen Andrange 
zu widerstehen vermag und plötzlich mit lautem Schalle auseinander spaltet; 
ein ganzer Blumengarten entsteigt duftend dem geöffneten Schosse, willkom- 
men geheissen vom goldnen Lichte und Schwärmen summender und funkeln- 
der Insekten, welche der weihrauchartig aufsteigende Blumenstaub naschlustig 
herbeigelockt. 

Die Blüthenscheiden wechseln in allen Grössen je nach den Palmenarten 
zwischen zwei Zoll bis mehreren Fuss Länge; die Scheide der Oreodoxa re- 
gia und oleracea wird gegen 8 Fuss lang. Die .eingeborenen Landleute be 
nutzen die grossen Scheiden zu verschiedenen Hausgeräthen; sie bewahren 
darin, wie in einem Fasse, ihre Mais- und Reisvorräthe, stellen sie als Was 
ser- und Futtertrog vor die Thüre oder als Behälter ihrer eignen Speisen in 
die Küche; ja, sie, die einst geheimnissvoll die Erweckung und Entwicklung 
des Palmenlebens umschlossen, nehmen nun als schaukelnde Wiegen das 
höchste und heiligste Geheimniss der Natur: — die erweckte Frucht der 
Menschenliebe, auf. 

Ob auch nur ein verschwindend kleiner Theil von dem fruchtragenden 
Blumen am Leben bleibt, so beugt sich dennoch der reifende Kolben unter 
einer Last von schwer und dicht zusammengehäuften Früchten; die Frucht- 
traube einer Scheelea trägt etwa 900 - 1000 hühnereigrosse Früchte und wiegt 
etwa 120 Pfund; die kleinen kirschsteingrossen Früchte der Oreodoxa sitzen 
zu vielen Tausenden an einem Strausse; an einer einzigen Traube der Seje- 
palme des Orinoko kann man bis 8000 Früchte zählen. Das Fruchtprodubt 
der Palme ist nuss- oder beerenartig; die äussere Membran der Frucht 
zeigt alle Farben; in dem Verhältniss zu den Dimensionen ihrer Träger sind 
die Früchte verschwindend klein, bei vielen Arten nur erbsengross; die Co- 
kosnuss ist die einzigste grosse Palmenfrucht, und die sogenannte doppelte 
Cokosnuss der Sechellen nächst der Crescentiafrucht die grösste aller Baum- 
früchte überhaupt. Martius benutzte besonders den Bau der Früchte zur 
Eintheilung der Palmenfamilie in verschiedene verwandte Gruppen, die er 8% 
dann nach der fücher- oder fiederförmigen Belaubung oder nach den gestachel- 
ten oder ungestachelten Stockstamm in kleinere Unterabtheilungen sondert. 
Zur Eintheilung der Palmen in Haupt- und Unterabtheilungen, in Klassen. 
Ordnungen und Gattungen ist die Zergliederung aller Bestandtheile derselben 
und die genaue Prüfung ihrer Anordnung zu einander erforderlich; die Thei- 
lung des Ovariums, die Stellung der Eichen, die Bildung der Frucht, Anzahl 
und Beschaffenheit der Samen, Lage des Embryo, Zahl und Stand der Staub- 
fäden in den männlichen Blüthen, Oeffnung des Pollenschlauches, Stellung, 
Form und Membran der Blätter, der Blatt- und Blüthenscheiden, der 
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Blüthenkolben, Blüthen etc., — das Alles sind ebensoviel besondere Wahr- 
zeichen, als bestimmende Gattungs- und Speciesmerkmale. 

Der Samenkern füllt im unreifen Zustande die Höhlung, in welcher er 
wächst, als eine wässrige Eiweissmasse aus, die im weiteren Verlaufe der 
Reifung fleischig wird und im ausgereiften Zustande horn- oder knochenartig 
erhärtet und oft eine Hohlkugel bildet; diese Bilduug des Samenkernes ver- 
anschaulicht deutlich die Cokosnuss; so lange der Kern noch in dem Sta- 
dium der Reifung befindlich, füllt jene trübe, fade, milchige Flüssigkeit die 
Höhlung aus, die man als Cokosmilch bezeichnet und über Gebühr poetisirt 
hat; wenn der Same ausgereift, so liegt unter der Steinschale der feste, harte 
Kern, der innen hohl ist und keine Milch mehr enthält. In einigen Fällen 
bleibt der Same der Palmenfrucht unausgebildet, und dadurch wird die ganze 
Frucht zu einer fleischigen Masse umgewandelt; der Fall findet statt bei der 
kultivirten Pfirsichpalme Südamerikas und der ebenfalls kultivirten steinlosen 
Dattel der kanarischen Inseln. — 

So wachsen und leben die Palmen; so streben sie dem Ziele ihrer Le- 
bensbestimmung: der Entwickelung ihrer Fortpflanzungsorgane entgegen; so 
entfalten sie ihre erhabene Individualität und so zeichnen sie der Physiono- 
mie der Tropenlandschaft ihre charakteristischen edlen Züge ein. Fast jeder 
Theil dieser herrlichen Gewächse ist für den menschlichen Haushalt anwend- 
bar: von ihren Früchten ernähren sich ganze Völkerschaften oft einen gros- 
sen Theil des Jahres hindurch; die hohe Bedeutung der Dattel für die Be- 
wohner Arabiens, Syriens und Nordafrikas; der Cokos, die den Insulanern 
der Südsee Alles liefert, was zu ihren Bedürfnissen gehört: Gemüse, Mehl, 
Batter, Oel, Wein, Essig, Zucker, Dachdeckung, Matten, Seile, Papier, Son- 
nenschirme, Hüte, Geschirr u. s. w.; der Mauristiapalme, welche fast die ein- 
zige Nahrungsquelle der Guarani-Indianer in den Orinokosümpfen ist und 
ihnen selbst zur Wohnung wird, — ist bekannt genug, um eines eingehen- 
den Commentars entbehren zu können; nicht der kärglich zugemessene Raum 
eines Journalaufsatzes, — ein ganzes Buch würde erforderlich sein, alle kost- 
baren Eigenschaften der hervorragenden Palmengestalten und ihre Wechsel- 
beziehungen zu dem Menschen- und Thierleben erschöpfend behandeln zu 
wollen. Eine den Früchten gleiche und oft noch ergiebigere Brodquelle ist 
das Mark verschiedener Palmenarten; das meblige Mark der Caryota urens, 
die in Malabar, Bengalen, Assam und anderen Theilen Ostindiens wächst, hat 
oft eine Hungersnoth abgewendet, wenn die Erndte anderer Nahrungspflanzen 
fehlschlug; in Ceylon wird diese Palme allgemein kultivirt, da sie in der 
heissen Jahreszeit ebenso reichlichen Zuckersaft, wie Mehl producirt; zur 
Gewinnung dieses Zuckersaftes, Toddy genaunt, wird der spindelförmigen 
Blüthenhülle kurz vor ihrem Oeffnen die Spitze abgeschnitten und der aus- 
tropfende Saft in Kürbisflaschen aufgefangen, die unter der Wunde befestigt 
sind; ein starker, gesunder Caryotastamm soll in 24 Stunden gegen 100 


Flaschen Toddy geben; der Schnitt wird täglich erneuert, bis der Zufluss 
Zeitschrift für Ethnologie, Jahrgang 1870. 4 
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des Saftes aufhört. Der Toddy wird zu Syrup eingedickt und bis zu festen 
Zucker abgedampft, und der Zucker in kleinen, ein Pfund schweren Stücken 
zum Verkauf auf den Markt gebracht. Ausserdem bereiten die Südsee-Insu- 
laner noch Syrup aus dem Zuckersafte der Cokos, der Borassus umbracalifera, 
und besonders aus der Arenga saccharifera und der Phoenix sylvestris. In 
Bengalen bereitet man allein an Dattelzucker jährlich 1 Million Centner; der 
Dattelzucker wird aber weniger geschätzt, als der Rohrzucker, und etwa un 
ein Viertel billiger verkauft. 

Die undichte, von Handel, Industrie und Kultur unberührte Bevölkerung 
der weiten Palmengebiete Süd-Amerikas kennt den Sporn der Betriebsamkeit 
und Speculation nicht, der die Völker der östlichen Palmenheimath antreibt 
zur merkantilen Ausbeutung der Palmenprodukte. Den Indianer treibt zur 
Palme nur die Noth der nackten Existenz und wüste Genusssucht; ausser 
den Früchten und Blättern zur Stillung seines Hungers und Herstellung seiner 
Lagerstätte, eignet er sich nur den Saft an, und diesen nur zur Gewinnung 
eines heftig berauschenden Getränkes, des sogenannten Palmenweins, — be- 
sonders jene Völker, welche die spirituösen Getränke und die Völlerei eben 
so sehr lieben, als sie sich schwer in den Besitz und den Zustand derselben 
setzen können; diesen Genuss nur verschaffen sie sich in dem gegohrenen 
Safte verschiedener Palmenarten. Man schreibt dem Palmenweine aber auch 
medizinische Kräfte zu; dieselben sind zu suchen in der Oxalsäure, die sich 
immer in dem Zellgewebe dieser Palmen in Verbindung mit einer erdigen 
Basis findet, und je nach der vorhandenen Menge dem Getränke einen mehr 
oder minder bittern Geschmack und erhöhte Wirksamkeit verleiht, Der 
Wohlgeschmack des Palmenweines steht jedenfalls unter dessen Wirkung; 
einigermassen verfeinerte Geschmacksorgane können ihm überhaupt nur eine 
zweifelhafte Würdigung zu Theil werden lassen. Leider kostet der Besitz 
einiger Flaschen Weines immer einer langsam emporgewachsenen Palme das 
Leben; dieselbe wird gefällt, ihrer Blätter bis auf die jüngsten dicht am 
Stamme beraubt, und der Stamm unterhalb des Blattschopfes bis auf die 
Mitte des Markes ausgehöhlt; die Oeffaung dieser Höhlung wird zugedeckt 
mit dem Ausschnitt der Rinde, der Saftvorrath täglich ausgeschöpft und in 
irdenen Gefässen der Gährung übergeben. — Syrup bereitet man in Süd- 
Amerika nur aus dem Safte der Jubaea chilensis; auch diesem Gewinne fällt 
die Palme zum Opfer; der Saft träufelt aus der Schnittfläche der abgetrenn- 
ten Blattkrone aus; täglich wird der Stamm um ein dünnes Scheibchen ge 
kürzt, bis der Saftabfluss nach mehreren Monaten versiegt, nachdem ein kräf- 
tiger Stamm etwa 400 Flaschen Saft geliefert hat. 

Auch das Fruchtfleisch verschiedener Palmenfrüchte wird zur Bereitung 
der gegohrenen, der nährenden und sättigenden Getränke verwendet; diesel- 
ben führen den Namen Palmenmilch, Mazamörra oder Chicha, je nach der 
Farbe, der Masse, der nährenden oder berauschenden Eigenschaften. Ohne 
allen Zusatz künstlicher Würzen gewöhnt sich die durch die Cultur verzär 
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telte Zunge nur schwer an diese urwüchsigen Tafelgenüsse; jedoch kann 
ihnen durch einige Nachhülfe immerhin ein gewisser Wohlgeschmack gegeben 
werden, Den Bewohnern des Magdalenenstromgebietes und der Niederungen 
des Marakaibo-Sees dienen zur Bereitung der Palmenmilch und Chicha be- 
sonders die Früchte der Phytelephas, der Elaeis melanococca, verschiedener 
Euterpes und der Jessenia repanda; die Guaraunen am Orinoko schöpfen 
auch diese Nahrungsspende aus ihrem allgemeinen Lebensbaume, der Mau- 
ritia-Palme. 

Ein eben so beliebtes, als unentbehrliches Nahrungsmittel ist bereits auch 
in Europa das Mehlprodukt der Palmen geworden, das aus dem Marke ge- 
nommen und gewonnen wird und unter dem Namen Sago oder Sagu allen 
kultivirten Völkern durch den Handel bekannt und zugänglich gemacht wor- 
den ist. Sago heisst in der Papuasprache: Brod, und diese Benennung offen- 
bart am deutlichsten, welche Bedeutung das Sagomehl für das Leben der 
südasiatischen Völker gewonnen hat. Stärkemehl bildet sich in dem Marke 
aller derjenigen Palmen, die ein starkes Markgewebe haben, in der Zeit- 
periode vor der Blüthenentwickelung; im weiteren fortschreitenden Entwicke- 
lungsverlaufe der Blüthen wird die Stärke in Gummi und endlich in Zucker 
umgesetzt, und liefert in diesem Umwandlungsstadium den Palmenzucker und 
den Palmenwein; daher sind alle Palmen mit zuckerhaltigem Safte auch Mehl- 
erzeuger, und je nach der Periode des chemischen Stoffwechsels im Innern 
der Gefässe doppelte und dreifache Nahrungsquellen. Das als Sago ver- 
arbeitete und bekannte Stärkemehl wird aus dem Marke ostindischer Sumpf- 
palmen, der Metroxylon Rumphii und M. laeve gewonnen. Zu dem Zwecke 
wird der Palmenstamm in mehrere Fuss lange Stücke gespalten, das Mark 
herausgenommen, von Fasern gereinigt, gestossen und in Wasserbehälter ge- 
than; nachdem es längere Zeit unter Wasser gestanden, wird es durch ein 
Sieb gerieben; aus dem Durchgeseihten fällt das Stärkemehl zu Boden, das 
durch wiederholtes Waschen und Absetzenlassen gereinigt und endlich ge- 
trocknet wird. Der Perlsago erfährt eine wiederholte sorgfältige Behandlung 
durch viele Waschungen und Durchsiebungen, Erhitzungen, Trocknungen und 
mehrfaches Rösten auf irdenen Pfannen, bis die Mehlkörnchen nach allen 
diesen mühsamen Manipulationen so klar und weiss erscheinen, wie sie unter 
dem Namen Perlsago in den Handel kommen. 

Bei der kleinen indischen Phoenix farinifera findet sich eine mehlige 
Substanz in den weissen, ineinander gewobenen Fibern der äusseren Holz- 
masse; der Strunk dieser kleinen Palme ist nicht höher, als 1—2 Fuss und 
so unter Blattscheiden versteckt, dass er nicht zu sehen ist und die ganze 
Pflanze einem dicken, runden Busche gleicht. Während die Blättchen des 
zwecks Mehlgewinnung gefällten Strunkes Matten und die Blattstiele Mate- 
rial zu Korbgeflechten liefern, spaltet man den entkleideten Strunk in 6—8 
Stücke, trocknet diese und stampft sie so lange in hölzernen Mörsern, bis 
Mehl und Fasern sich getrennt haben; es folgt dann Waschung, Durch- 
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siebung, Trocknung der Mehlsubstanz; darauf wird sie zu einer dicken Grätze 
eingekocht, die in Indien Kauji heisst. Dies Nahrungsmittel steht dem Sago 
freilich an Nahrungsgehalt nach und behält einen bittern Geschmack, hilf 
dennoch aber in unfruchtbaren Jahren die arme Bevölkerung gegen Mangel 
und Hunger schützen. 

Die zahlreichen zuckerstoffhaltigen Palmen Süd-Amerikas würden eine 
gleiche Quelle nahrhaften Mehles erschliessen, wenn sich die eingeborenen 
Völkerschaften ihrer bemächtigen wollen; einerseits aber stehen die in- 
dustriellen Fähigkeiten hier auf ungleich tieferer Stufe, als unter den ost- 
indischen Völkerschaften, andererseits ist die Bevölkerung zu dünn, und der 
Boden im Verhältniss zur Zahl seiner Kostgänger zu produktiv an verschie- 
densten Brodpflanzen, als dass ein äusserer Zwang den gesättigten Menschen 
zu industrieller Thätigkeit und zur ökonomischen Ausnutzung der Naturpro- 
dukte anspornen sollte. Der Südamerikaner greift nach dem Brode, das ihm | 
am nächsten liegt und seiner Gewöhnung entspricht; was sich von Beiden 
entfernt, bleibt ihm gleichgültig. Leichter, und darum auch häufiger, setzt 
er sich in den Besitz der jungen Blätter und Blumen, die er als Gemüse 
kocht oder roh als Salat geniesst. Solche Blattsubstanz — den sogenannten 
Palmenkohl — liefern ihm eine Menge von Palmen, fast alle jene Arten, die 
ihre Blattscheiden als eine zusammengerollte lichtgrüne Säule dem holzigen 
Stamme aufsetzen. Dazu gehört auch die schönste und erhabenste aller süd- 
amerikanischen Palmen, die Oreodoxa oleracea, — Chaguaräma der Einge- 
borenen, so eindrucksvoll die Schönheit dieser Palme, so gross und mannig- 
fach ist auch ihre Nützlichkeit. Die nach aussen wachsenden, sich verhär- 
tenden Gefässbündel des Stockstammes bilden einen 3—4 Zoll dicken so 
überaus festen Holzring, dass er die Schneiden der Aexte umlegt oder das 
Eisen an seinem Panzer zersplittert; er giebt ein unvergänglich-dauerhaftes 
Bauholz zu Sparren, Gebälk, Getäfel, Bohlen und Dielen; wenige der grossen 
Blätter decken das Dach der ländlichen Wohnhäuser; die abfallenden, unte 
ren, hohlen Blattstiele bilden natürliche Mulden und Wiegen für die angehen- 
-den kleinen schwarzen, braunen, rothen, gelben und undefinirbar farbigen 
Weltbürger, und wenn sie gespalten, treffliche Schienen für Knochenbrüche, 
die innere trockene Epidermis der Blattstiele liefert ein Pergament, das sich 
auf einer Seite mit Tinte beschreiben lässt, während die andere einen Fett- 
überzug hat, welcher der Feuchtigkeit trotzt; von einem Stamme lassen sich 
etwa 20 grosse Bogen gewinnen; aus dem Marke lässt sich Sago, aus den 
kleinen Nussfrüchten Oel bereiten; die Blüthenscheiden sind taugliche Wasser- 
gefässe, Emballagen für verschiedene Bodenbauprodukte und nochmals Wie 
gen, und aus den jüngsten, dicht eingeschlossenen Blattanlagen, dem soge- 
nannten Herz der Gipfelknospe, wird der Palmenkohl: das Gemüse oder der 
Salat gewonnen. Das weisse, zarte Gewebe dieser jungen, von den äusseren 
Blattscheiden eingerollten Blattanlagen schmeckt in Folge seines zuckerhalti- 
gen, öligen Saftes fast, wie Nusskerne, hat eine dem Spargel oder den jing 
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sten Kohlblättern ähnliche Consistenz, und giebt, entweder mit verschiedenen 
Säuren gekocht oder mit Oel und Essig als Salat eingemacht, ein wohl- 
schmeckendes Tafelgericht; es wirkt aber aufregend und erhitzend auf das 
Blut. — Als wirkliches Nahrungsmittel jedoch fällt der Palmenkohl nicht in’s 
Gewicht, weil jede Palme nur eine geringe Menge, nicht viel über ein Pfund 
essbare Substanz liefert. Als andere Kohlpalmen können noch besonders 
genannt werden verschiedene Arten der Euterpe, Oenocarpus, Greonoma, Ma- 
xiliana u. a. m. Letztere, in Para und anderweitig in Neu-Brasilien Juaja 
genannt, stellt in ihrer Scheide einen vollkommen fertigen Korb dar, den die 
Indianer als Lastkorb für Erde, Thon, Mehl, Früchte etc. benutzen; die Jäger 
kochen darin ihr Wildprett, denn sie versengt eben so wenig, als sie über 
dem Feuer wasserdicht ist; Affen und Vögel theilen sich mit den Indianern 
in ihre Früchte, als wohlschmeckende Speise. 

Ein dem Palmenkohl ähnliches Gemüse finden die Neger im Innern 
Afrikas in dem sehr verlängerten Samenlappenstiel der eben gekeimten Frucht 
der Borassus Aethiopum. 

Ergiebiger noch, als alle bisher erwähnten Produkte, und fast in allen 
ihren Arten fördert die Palme Fettsubstanzen, namentlich Oel zu Tage. 
Die Kerne sämmtlicher Palmenniisse sind ölhaltig; das Cokosnussöl ist hei- 
misch in allen industriellen Städten Europas; auf 100 Cokosnüsse werden 
ungefähr 24 Pfund Oel gerechnet. Dennoch bleibt die Oelproduktion der 
Cokos noch hinter manchen anderen Palmenarten zurück; besonders zeichnet 
sich die Frucht der Attaleen und Schceleen aller heissen und feuchten Ge- 
genden Süd-Amerikas durch reichen Oelgehalt aus, an welchen jeder Frucht- 
büschel oft tausende von hühnereigrossen Früchten, und jede Pflanze 3-—-4 
solcher Büschel gleichzeitig hervorbringt. 

Der Nusskern dieser Oelpalmen schmeckt ähnlich dem Cokosnusskern, 
nur enthält er viel mehr Oel, und das aus ihm gewonnene Oel ist fetter und 
brennt fast doppelt so lange, als das Cokosöl. Die Palmen liefern jährlich 
eine Fruchterndte, gewöhnlich 3—4 grosse Büscheln, jeder mit etwa 1000 
Früchten. Die Steinschaale, welche den Kern umschliesst, ist sehr dick und 
hart, und ebenfalls mit Fett durchtränkt; daher zerquetscht man häufig auch 
den Stein mit dem Kern und kocht die ganze Breimasse in einem Kessel mit 
Wasser aus, bis das Oel oder Fett oben schwimmt, abgeschöpft und in einem 
Topfe so lange gesiedet wird, bis alle wässrigen Theile ausgeschieden sind. 
Hundert Nüsse geben etwa eine Viertel Flasche Oel; gereinigtes Oel ist auch 
geniessbar. 

Die Fettproduktion der Palmen beschränkt sich nicht auf Oel allein; 
etliche Arten sondern Wachs auf der Oberfläche des Stammes und der Blätter 
ab; diese Wachspalmen sind Einwohner Süd-Amerikas; während der Nord- 
Brasilianer aus dem Stammmarke der Copernicia cerifera Mehl für den Haus- 
bedarf anfertigt, der Stamm ihm zu Allem, wozu Holz verwendbar ist, dient, 
die Blätter ihm Dachstroh, Packsättel, Hüte u. s. w. verschaffen helfen, liefern 
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die jungen, vom Baum genommenen Blätter ein jedes etwa 50 Gramm eines 
weissen schuppigen Pulvers, welches über dem Feuer zu einem Wachskuchen 
zusammenläuft. Hoch auf den Anden Neu-Granadas und Equadors erheben 
sich in den grünen Laubwäldern mächtige Palmen mit weissen, marmorähr- 
lichen, schlanken Stämmen; dieser weisse, marmorartige Ueberzug der harten 
äusseren Holzschicht der Ceroxylon undicola und Klopstockia cerifera besteht 
aus Wachs; ein Mann kann an einem Tage zwei grosse Palmen fällen und 
abschaben, und gewinnt von jedem Stamm etwa eine Arraba, 25 Pfund, Wachs. 
das er nur in Formen zu giessen hat, um es als Kerzen zu verwenden. — 
Die prachtvolle grosse Bethovenia cerifera (von mir eingeführt und beschrieben 
in Linnaea, Band XXXII, Heft VI), welche die Cordillerenwälder Vene- 
zuelas überragt, sondert das Wachs in den inneren Holzgefüssen ab; wird 
der Stamm durchschnitten und etwas vertieft, so legt sich über diese vertiefte 
Schnittfläche nach einiger Zeit ein runder Wachskuchen; die jüngsten, noch 
unentfalteten Blätter dieser selben Palme liefern ein vorzügliches feines Stroh- 
geflecht zu Hüten. 

Werfen wir einen Blick in den Arzneischatz, in das Laboratorium der | 
Gifte und Gegengifte, so begegnen wir auch hier Erzeugnissen der Palmen- 
familie. Drei Pflanzenarten aus sehr fern stehenden Familien des natürlichen 
Systems sind es, durch deren Adern ein rothflüssiger Blutsaft treibt; eine 
derselben gehört zu den Palmen, der Calamus Draco, die Drachenblutpalme, 
welche die hohen Waldbäume Sumatras und der malayischen Inseln über- 
rankt. Die schuppigen Früchte dieser stachlichten Kletterpalme schwitzen ein 
rothes Harz aus, das Drachenblut der Djurnang oder Malaien, welches in seinem 
Vaterlande als zusammenziehendes, blutstillendes Mittel noch in hohem An- 
sehen steht, in Europa aber allmählich als vollkommen wirkungslos befunden 
und von den Aerzten aus der Reihe der Recepte gestrichen ist; es bildet 
aber noch einen Hauptbestandtheil der Zahnpulver, um ebenso zur Erhaltung 
der frischen Röthe des Zahnfleisches, als des weissen Schmelzes der Zähne 
beizutragen, und wird auch hauptsächlich zum Färben von Weingeist und 
Terpentin gebraucht. Die natürliche Ausschwitzung des Fruchtharzes giebt 
den besten Djurnang; eine untergeordnete Sorte erhält man durch Erhitzung 
und Quetschung der Frucht nach Wegnahme des ausgeschwitzten Harzes; 
zweifelhaft ist, ob Drachenblut jemals durch Einschnitte in die Pflanze ge 
wonnen wurde. — Andere viele Calamus-Arten, als C. Rotang, C. Rudentum, 
C. Royleanus etc., die in allen feuchten Gegenden des tropischen Asiens 
wachsen, liefern das spanische Rohr, das sehr viele Verwendungsarten zu 
Stühlen, Flechtwerken» Besen u. s. w. gefunden und für die Gewerbe ein un- 
entbehrliches Rohmaterial, wie auch den Kindern schon früh auf dem domi- 
gen Lebensgange durch die Schule ein eben so bekannter, als unbeliebter 
Protektor der Disciplin geworden ist. 

Wirksamer, als der Djurnang, ist die blutstillende Eigenschaft des sammet- 
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artigen, filzigen Haartiberzuges der Elaeis melanococca des Magdalenenstrom- 
gebietes, der allgemein als Feuerschwamm verwendet wird. 

Eine andere Palme der siidamerikanischen Cordilleren, die Platenia Chi- 
ragua, enthält in ihren jungen, röthlich gefärbten Blättern eine scharfe Sub- 
stanz, die den Fischern zur Betäubung der Fische beim Fischfange dient. 
Der Saft des Fruchtfleisches der Arenga saccharifera, der Zuckerpalme der 
Sundainseln, ist so scharf, ätzend und korrodirend, dass er von den Malayen 
und früher auch von den Holländern im Kriege zur Vertheidigung benutzt 
wurde, während der Kern, der von diesem gefürchteten Fruchtfleische einge- 
schlossen wird, als Nahrungsmittel dient. — Das 20—24 Fuss lange und etwa 
fingerdicke Schlangenrohr Neu-Granadas, die Cana de la vibora der Einge- 
geborenen, Kunthia montana, enthält in ihrem zuckerhaltigen Safte ein Gegen- 
gift gegen den Biss giftiger Schlangen; der Saft wird sowohl in die Wunde 
geträufelt, als innerlich genommen. Aus dem dünnen Stamme aber verferti- 
gen die Indianer die Blasrohre, durch welche sie ihre kleinen, vergifteten 
Pfeile abschiessen. 

Und nicht allein werden die materiellen Bedürfnisse der Menschen durch 
die Erzeugnisse der Palmengewächse gedeckt, nicht allein wird das künstle- 
risch blickende Auge und das dem Schönen zugängliche Gemüth durch den 
Aufbau ihrer edlen Formen ergötzt, sondern sie helfen auch das Material 
herbeitragen, aus welchem Kunstsinn und künstlerische Hand ideale Genüsse 
schaffen und hineintragen in die triviale, alltägliche Interessenwirthschaft. 
Das Elfenbein, dessen producirende Riesengeschöpfe die letzte Entwickelungs- 
phase unseres Planeten verschlungen hat, und dessen fossilen Reste aus dem 
Alluvium der gegenwärtigen Erdrinde hervorgegraben, aber nur im geringen 
Maasse von den einzigen Nachkommen der Riesenmammuths und Mastodonte, 
dem Elephanten, ergänzt werden, findet ein Aequivalent in dem Produkte 
einer Palme, oder doch in einer, der Palme äusserlich gleichen, im inne- 
ren Bau sehr nah verwandten Pflanze; das sogenannte vegetabilische Elfen- 
bein, der zu einem festen Stein erhärtete, hühnereigrosse Samenkern der 
Elfenbeinpalme, Phytelephas macrocarpa und P. microcarpa, gleicht dem Ele- 
phantenelfenbein so sehr, dass es,- soweit seine Grösse es zulässt, statt dessen 
verarbeitet und nur von Kennerblicken von demselben unterschieden wird. 
Die Phyt. macrocarpa erhebt sich auf einem kurzen, auf dem Boden nieder- 
liegenden Stamme über die Erde; die Phyt. microcarpa bleibt stammlos; beide 
entfalten einen reichblättrigen Laubschopf; die Fruchtknoten des weiblichen 
Blithenkolbens verwachsen zu einer grossen, kugeligen, kindeskopfgrossen 
Sammelfrucht, in welcher die sechs bis zehn, von einer gemeinsamen holzig- 
höckrigen Fruchtschaale umschlossenen Früchte in einem schmierig-weichen 
Fruchtfleische eingebettet liegen. Jede Pflanze trügt sechs bis acht solcher 
Sammelfrüchte; das gemeinsame Fruchtfleisch fault und zersetzt sich und ent- 
lässt die harten Einzelfrüchte, die von den Spekulanten aufgelesen und auf- 
gekauft werden. Das tropisch-heisse Magdalenenstromgebiet Neu-Granadas 
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‘ist der echte Geburtsheerd der Elfenbeinpalme; grosse Mengen ihrer Friichte 
gehen den Strom hinunter und werden von den Küstenhäfen nach England 
und Nord-Amerika ausgeführt, wo sie von den Drechslern verarbeitet und in 
der Gestalt verschiedener Kunst-, Nip- und Schmucksachen über die Märkte 
der civilisirten Welt verbreitet werden. 

So nähren, so kleiden, so schirmen und decken die Könige der Gräser 
alle Menschenbedürfnisse, indem sie die äussere Existenz gewinnen, tragen 
und erhalten helfen, und das innere Sein durch Betrachtung des Schönen und 
Nützlichen in der Natur sittlich- veredelnd durchdringen und durchgeistigen. 
Und so tritt der Mensch zur Palme gewissermaassen in vertrauliche, ver- 
wandschaftliche Beziehungen, die zu symbolischen Betrachtungen und Gleich- 
nissen, bis zu persönlichen Vergleichen führen; das vermag keine Kreatur, 
welche die Natur in die Welt der Erscheinungen gerufen, so, wie sie, welche 
die Summe aller Vollendungsbestrebungen der Pflanzenschöpfung ist; die das 
Schöne in unlösbarer Verbindung mit absoluter Nützlichkeit in sich zum Aus- 
druck bringt; die aus der Anlage des einfachen Grashalmes emporgestiegen 
ist zur Fürstenhöhe im Pflanzenstaate, — wie der Mensch aus seinem An- 
lagekeim hinan zum Höchsten streben soll. Schon die altgeschichtlichen 
Völker stellten neben dem religiösen Palmenkultus derartige menschlich- 
persönliche Vergleiche an; so schreibt der Perser Cazvini in seinem Buche: 
„Merkwürdigkeiten der Welt und Wunder der Schöpfung“: Der Palmenbaum 
gleicht in vieler Hinsicht dem Menschen, durch seine gerade schlanke, auf- 
rechte Gestalt und Schönheit; durch seine Scheidung in zwei Geschlechter, 
das männliche und weibliche; schlägt man ihm den Kopf ab, so stirbt er; 
leidet das Gehirn, so leidet der ganze Baum mit; seine Blätter, wenn man sie 
abbricht, wachsen so wenig wieder, wie die Arme des Menschen; seine Fa- 
sern und Netzgewebe bedecken ihn, wie der Haarwuchs den Mann u. s. w. 
Und so ruft Odysseus aus, als er die Nausikaa, die Tochter des Phäaken- 
königs Alkinors erblickt: 


Nur auf Delos sah ich am Opferaltar des Apollon 

Einst ein Palmengespross so jung und herrlich emporblihn, 

So, wie dieses ich lang’ anschaute staunenden Herzens, — 

(Nie ja war desgleichen ein Baum entstiegen der Erde) — 

Also bewundre ich Dich, Weib, und erstaun’ und scheue gewaltig 
Dir die Kniee zu berühren. 


Wohl schwebt ein Genius über dem stummen Wesen jeder Pflanze, — 
aber er athmet das Menschengemüth besonders lebensvoll aus der Palme an; 
und noch heute wähnt es, in dem Flug der Lüfte: dem Hauche Gottes, der 
durch die Blätter rauscht, sie auf- und niederneigt, seine Offenbarungen zu 
vernehmen. Fern bleibt den nordischen Gestaden der Sonnenstrahl, der in 
dem Schooss der Erde solche erhabene Erscheinungen zeugt, und das bril- 
lantene Luftgeschmeide, das ihr immergrünes Haupt umstrahlt, leuchtet nicht 
über unserem dunklen Waldhorizont; aber Kunst und Wissenschaft reichen 
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sich erfinderisch die Hände, dem Fremdlinge des fernen Süd auch unter dem 
nordischen Himmel eine künstlich-heimische Stätte zu bereiten. Unendlicher 
Fleiss, unendliche Anstrengungen und Ueberwindung schwerer Opfer und 
Mühseligkeiten, wie die Freigebigkeit regierender Fürsten haben es Jedem 
ohne Unterschied, dem Armen und Niedrigen, wie dem Hohen und Reichen 
möglich gemacht, auch in unserer kalten Heimath — wenn nicht unter — 
doch zwischen Palmen wandeln zu können; jedem Freunde der Natur und 
Wissenschaft ist der Genuss vergönnt, den Aufbau der edlen Palmenformen 
bewundern zu können, den Duft zu athmen, der tropische Waldlüfte füllt, und 
sogar die Frucht reifen und keimen zu sehen unter einer Himmelszone, wo 
kein Palmenspross ein natürliches Leben zu fristen vermag. 

Was der Menschenwille vermag, wenn eine hohe Idee ihn begeistert, 
das zeigen jene Anstalten, die getroffen sind, mitten im Eise des Nordens den 
Wald- und Blumenflor des heissen Süden eine Stätte des Lebens zu berei- 
ten; wohl aber geziemt es der Dankbarkeit, der Verdienste jener Männer zu 
gedenken, deren Aufopferungsmuth, beharrlicher Fleiss und Selbstverläugnung 
diese Stätten bevölkert und die reichen Sammlungen aus allen Zonen der 
Erde zusammengetragen und zum Allgemeingut der Völker gemacht hat: 
Humboldt, Bonpland, d’Orbigny, Spruce, Blume, Wallich, Ehrenberg, Martius, 
Pöppig, Hooker, Purdie, Hartwig, Rugendas, Warsewitz, Karsten, Scherzer, 
Seemann, Schomburgk, Linden, Wendland, — die Prinzen Neuwied, Walde- 
mar, Maximilian, Adalbert u. s. w. u. s. w.; Manche, die nicht wiedergekehrt, 
wie Löffling, Ternström, Banister, Griffith u. s. w.; noch Andere, die Gesund- 
heit und Vermögen zum Opfer gebracht: — sie wird die Geschichte der 
Pflanzenkunde und der Gartenkunst im Gedächtniss bewahren, wie das Buch 
der Schlachten von seinen Helden erzählt und das Volk seine Dichter ehrt. 

Es bliebe, um das Tropenwaldmährchen unserer Gewächshäuser vor dem 
sinnlichen Auge noch magischer zu gestalten, nur noch übrig, dass auch die 
Wolke der geflügelten, funkelnden Insekten, der Brillant der Schmetterlings- 
fittige, der Meteorflug der Leuchtkäfer sich spiegeln möchte in dem dunkel- 
saftigen Urwaldgrün; jedoch, soweit es auch der Menschenwille noch bringen 
mag in der Verzauberung von Luft und Erde, jene schwebenden Juwelen der 
Lüfte, und den Himmel, der die Palmenheimath umfängt, wird er nie in seine 
Wintergärten bannen; zwischen Palmen mag er wandeln, doch das Palmen- 
land bleibt ihm ein Traum, — so wie die Palme unter Eichen und Buchen 
und so dunklen Fähren sehnsuchtsnah träumen mag von dem ewigen Früh- 
ling ihres Vaterlandes. 


Nicht, wo die Erde aus dem eignen Grunde, 
Mit eignen Kräften in dem Gattenbunde 
Beschwingt, beseelt, durchtönt den Schöpfungschor, — 
Nein, nur wo sie die himmlischen Gewalten 
In Liebesinbrunst heiss umfangen halten, 
Steigst, Palme, Du zum Himmelslicht empor! 
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Wo Erd und Himmel ineinanderténen 
In reiner, voller Harmonie des Schénen, 
Das Todte lebt, Lebendiges sich verklärt; 
Wo Licht und Luft die Gluth der Seele tränket, 
Wo Himmelsstrahl sich in die Erde senket, — 
Dich, Sonnenkind, der Erdenschooss gebiert! 


Aus blauen Höh’n trug Dich ein Genius nieder, 
Ein Sonnenstrahl gebarst Du selbst Dich wieder, 
Ein Tempel Du dem heil’gen Schöpfungsgeist; 

Ein leibgewordner Hymnus, der in klaren 
Und festen Zügen strebt zu offenbaren 
Den Geist, den Du in Deinem Bilde preis’st! 


Dich in Gedanken, Dich in Formen fassen, 
Kann die Gestaltungskraft nicht, die im blassen, 
Verwischten, kalten Nebellichte schafft; 

Wo Ideales hat Gestalt genommen 
Auf Erden hier, da einem andren Bronnen 
Entsteiget solche hehre Schöpfungskraft! 


Und göttergleich hebst Du aus schlichtem Halme 
Dich frei und riesengross empor, o Palme, 
Der Kraft und Schönheit Ruhmes-Kapitol! 
Mit Dir empor hebst Du die Erde, wieder 
Senkt sich in Dir zu ihr der Himmel nieder 
Du, ihres heil’gen Bundes stolz Symbol! 


O, so wie Du, kann in den dumpfen Gründen 
Der Mensch auch nimmer Halt und Wurzel finden, 
Die ihn empor zum reinen Lichte trägt; 

Nur, wenn auch er von himmlischen Gewalten 
Sich tragen lässt und heben, lenken, halten: — 
Sich um sein Haupt die Siegespalme legt! 


Wie Du, ist er auch schwachem Keim entsprossen, — 
Doch wächst er kräftig, freudig, unverdrossen, 
Unbeugsam auf, wohin der Lichtstrahl weis’t: — 
Dann wird auch er in hehren, festen, klaren 
Und lichten Zügen herrlich offenbaren 
Den Geist, den er in seinem Bilde preis’t! — 
Franz Engel. 


Röbel, Mecklenburg-Schwerin im Oktober 1809. 


Miscellen. 


General L. Faidherbe über den Ursprung der Berbern. General L. Faidherbe hatte in 
einem mit sehr interessanten bildlichen Darstellungen (Rassenköpfen, Schädeln u. s. w.) ausge- 
statteten Aufsatze*) nachzuweisen versucht, dass man die Libyer (Berbern) weder als Stamm- 
verwandte der Afrikaner (Neger, Buschmänner u. s. w.), noch der kananüischen Chamiten (Ibn- 
Khaldun, H. Martin), noch der Aegypter (Pruner), noch der Semiten (Quatrefages, Slane, Judas 
u. s. w.), sondern als Stammverwandte der alten Bewohner Westeuropa’s betrachten 
müsse, 

Derselbe Verfasser hat nun in der ausserordentlichen Sitzung der Société de climatologie 
algérienne vom 28. September 1868 einen Vortrag über die Ethnologie Nordost-Afrika's gehalten, 
welchem wir Folgendes entnehmen: **) 

Faidherbe sieht sich durch neuester Zeit in Aegypten gemachte Entdeckungen veranlasst, 
seine in jener früher von ihm veröffentlichten Arbeit über die megalithischen Gräber zu Roknia 
dargelegten Ansichten zum Theile zu ändern. Verfasser kommt zunächst auf die schon von 
Herodot gegebenen Darstellungen der nordafrikanischen Bevölkerungsgruppen dunkelbrauner 
Aegypter, weisser Libyer und der ,Aethiopier* zurück. Zu letzteren werden die mit nicht 
wolligen Haaren und fast „semitischen“ Zügen versehenen Schwarzen Abyssiniens (Kuschiten) 
nebst den wahren wollhaarigen Negern des oberen Nil und der übrigen Theile des Kontinentes, 
zusammengeworfen, Nach jenen Angaben schienen die Libyer und Aegypter weder in Farbe, 
noch in Religion, in Sitten oder Sprache etwas mit einander Gemeinschaftliches zu haben. 

Nach Faidherbe finden wir nun Ueberbleibsel der uns schon vor 2400 Jahren als Autoch- 
tonen genannten Libyer in denjenigen Stämmen, welche die sogenannte Berbersprache reden. 
Ueber die letztere existiren jetzt die Tuarik- und Kabylgrammatiken des Obersten Hanoteau 
sowie das unvollständige, von der algerischen Verwaltung i. J. 1846 veröffentlichte Wörterbuch 
Alsdann berührt Verf. die schon mehrfach erörterte Annahme, dass Aegypten durch eine schwarze 
Menschenrasse von Mero& aus eivilisirt worden sei, welche Ansicht aber durch die neueren 
Untersuchungen widerlegt werde. Die aegyptische Civilisation habe sich nicht zu Meroö unter 
dem 17—18°, sondern zu Memphis unter dem 30° n. Br. entwickelt. Memphis liege noch um 
zwei Breitengrade südlicher, als Wargelah, woselbst weisse Leute eben nur noch zu vegetiren 
vermöchten. Ueber den 30° n. Br. hinaus gebe es keine Schwarzen mehr, und diese letzteren 





‚,_),Recherches anthropologiques sur les tombeaux megalithiques de Roknia. Bulletin de 
l’Academie d’Hippone. No. 4 & 5. Bone 1868. 

*) Wir verdanken einen im Moniteur algerien.abgedruckten Bericht über diesen Vortrag 
der Liberalität des Herrn Verfassers. 
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hätten jenseits desselben deshalb auch kein blühendes Reich gründen können. Welche Rasse 
aber habe wohl Thanis 5000 Jahre v. Chr. die erste äegyptische Dynastie geliefert? Das hätte 
eine dem Clima entsprechende, zwischen den Schwarzen und Weissen stehende Rasse sein kön- 
nen, wie es ja deren sowohl in Afrika wie auch anderwärts gebe, so z.B. die „Fouls“. Diese 
Ansicht, so meint Verf., werde freilich wenig Anhänger finden, indem ,monogenistische* Vorur- 
theile jedesmal die Existenz und den Wohnplatz einer Rasse mit denjenigen anderer Rassen und 
zwar gewöhnlich Centralasiens in Beziehung zu bringen pflegten. Pruner-Bey habe die griase- 
sten Analogien zwischen den Schädeln ägyptischer Mumien und den vom Verf. den megalithischen 
Gräbern zu Roknia entnommenen, unzweifelhaft libyschen Schädeln aufgefunden. Wie habe 
aber eine libysche Gruppe die herrliche ägyptische Civilisation schaffen können, während die 
andere 5000 bis-6000 Jahre lang in einem vollkommen barbarischen Zustande gelebt? Jener 
biete das Nilthal besonders günstige Bedingungen dar, indessen hätten doch auch die Gebiete 
des Atlas, hätte selbst die Berberei von der Natur reich ausgestattete, für die Cultur sehr wohl 
geeignete Striche aufzuweisen. Hinsichtlich der Sprachen sei man noch nicht einig; Manche 
freilich constatirten eine Uebereinstimmung zwischen Koptischem und Berber, namentlieh hin- 
sichtlich der Pronomina personalia. Bestätige sich aber eine solche Verwandtschaft, so diene 
diese hauptsächlich zur Unterstützung für die Ansichten Pruner's. 

Ziehe man nun die biblische Ethnographie in Betracht, so seien hiernach die Aegypter, 
Chamiten als Söhne Mizraim's, Brüder der ersten Babylonier und der Aethiopen mit nicht wol- 
ligem Haar (Abyssinier), der Kananäer (Phönizier) und selbst der Libyer, welche letztere auch 
zu den Chamiten gerechnet würden. Da hätte man ja nur Bruderstämme, aus denen eine 
schwarzbraune Rasse — wie dies wohl die ersten Babylonier gewesen — eine sch warze 
Rasse, nämlich die Aethiopen, eine braune, die Aegypter, sowie eine weisse, Phönizier und 
Libyer, hervorgegangen seien‘). Wer nun nicht Monogenist sei und nicht an den unbegrenzten 
Einfluss des Mediums auf die Modelung der Rassen glaube, welchen Grad des historischen Ver- 
trauens könne ein Solcher wohl auf diese hebräischen Traditionen verwenden, welchen richtigen 
Sinn könne er diesen unterlegen? Oftmals würfen wir die Namen von Stämmen mit denen von 
Gegenden zusammen. Selbst für sehr gelehrte Kritiker bezeichneten „Sem, Cham und Japhet* 
nicht etwa einzelne Menschen, sondern personificirte Rassen. Es lasse sich die mehr oder we- 
niger ausgedehnte Anwendung dieser Bezeichnungen keineswegs begrenzen. 

Warum sollten nun die Aegypter den chamitischen Ursprung ihrer Nation nicht gekannt, 
warum sollten sie darüber bei ihrer grossen Sorgfalt in Abfassung ihrer Annalen nicht auch 
etwas verzeichnet haben? Wenn sie selbst wirklich von einem und demselben Ahnen, wie die Aethio- 
pen, abgestammt, so hätten sie doch nur geringe Sympathien für ihre Vettern gehabt, die ja von 
ihnen stets mit der verächtlichen Bezeichnung der elenden Rasse von Kusch traktirt worden. 

Gewisslich würde nun a priori nichts Widersinniges in der Annahme liegen, dass eine und 
dieselbe Rasse die erste bahylonische, phönizische, auch ägyptische Civilisation begründet, alle 
die industriösen, handeltreibenden Reiche, Urheber gigantischer Bauten, deren religiöse Dog- 
men minder rein, wie die der Semiten, minder poetisch, wie die der Indo-Europäer. Dabei 
müsste man wirklich nicht ausser Acht lassen, dass die ursprünglich weissen Aegypter durch 
die Kreuzung geschwärzt worden seien,**) durch die Kreuzung mit kraushaarigen oder nicht 
kraushaarigen, vom oberen Stromgebiet gekommenen Schwarzen, die freiwillig eingewandert, durch 
den Handel angezogen, durch Krieg vertrieben oder als Hülfstruppen angeworben worden. 


*) Verf. fügt in einer Anmerkung hinzu: „On a, au moins généralement aujourd’hui, le bon 
esprit de ne plus mettre au nombre des Chamites les vrais nögres laineux et prognathes.* 

**) „Ayant longtemps vecu et observé dans des pays ot plusieurs races trés dissemblables 
vivent aupres l'une de l'autre, j'ai cru remarquer, que le croisement était la cause de modifica- 
tions que certains Hares ar er attribuent & linfluence du milieu. Je citerai pour exemple les 
— En du Sénégal. Ceci soit dit, sans nier cette influence dans certaines limites*. 

es Verf. . 
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Endlich hätten sich die Aegypter auch mit semitischen, ihnen im Osten ihres Reiches be- 
nachbarten Bevölkerungen kreuzen müssen, mit den Hyksos-Semiten, die aus Asien gekommen, 
wieder dahin zurückkehrten, endlich mit einigen Libyern im Westen. Man vermisse in der 
That in den ägyptischen Mumien verschiedener Epochen einen übereinstimmenden Typus. 
Verf. bemerkt, dass er auf seine frühere Idee, die Urheber Aegyptens seien „Schwarze“ gewe- 
sen, verzichte, dass er aber auch deren libyschen Ursprung für keineswegs bewiesen halte. Wo 
könnte nun wohl der Ursprung der libyschen Rasse, auf der atlantischen Halbinsel, d. h. Marokko, 
Algerien, Tunesien und Tripolitanien seins die, getrennt vom eigentlichen Afrika durch die Sahara, 
von Aegypten und Asien durch die libysche Wüste, mit Europa über Gibraltar vereinigt gewesen, 
einer Rasse, die noch in das früheste Alterthum hineinrage. Konnten nun nicht anfänglich 
diese Völkerschaften ein homogenes Ganze bilden, und dennoch mehreren Rassen angehören? 
Verf. macht dagegen auf die so bemerkenswerthe Einheit der Sprache aufmerksam, die von Aegypten 
bis zum atlantischen Ozean, vom Mittelmeere bis zum Sudan herrsche. Aus dieser gehe doch 
mindestens hervor, dass wenn auch einige Bruchtheile fremder Nationen sich in diese Gegen- 
den zu irgend einer Zeit eingedrängt, ihre Sprache mitten in der Masse Ureingeborner ver- 
schwunden sei. 

Zur Stütze einer mangelnden Homogenität der Rassen ziehe man stets die Existenz blonder 
Leute inmitten einer gemeinhin schwarz- oder braunhaarigen, schwarz- oder braunäugigen Be- 
völkerung in Betracht. Den „Polygenisten“ und zu diesen rechnet sich der Verfasser nicht durch- 
aus, widerstrebe es jedoch in einer reinen Rasse, das Vorkommen brauner und blonder Indivi- 
duen zugleich zuzugeben. *) 

Gäbe es nur wenige blonde Individuen in diesen Gegenden, so könnte man ihre Existenz 
auf den Einfluss der vielen in den Barbareskenstaaten lebenden Renegaten schieben. Aber jene 
Blonden fänden sich nicht nur zerstreut und in Nähe der Küstenstädte, sondern selbst innerhalb 
wohl gruppirter Tribus, wie z. B. im marokkanischen Rif, im algerischen Aures u, s. w. Am 
häufigsten habe man die Ursache dieser Erscheinung der Eroberung Afrika’s durch die Vandalen 
und deren einhundertjähriger Herrschaft daselbst zugeschrieben. Diejenigen unter ihnen, welche 
durch die Griechen besiegt und vertrieben worden, hätten nur eine Handvoll ihrem letzten Kö- 
nige treugebliebener Krieger gebildet. Aber es hätten sich durch 100 Jahre die Vandalen im 
Lande ausgebreitet und der Bevölkerung beigemischt, sie hätten Gruppen bilden müssen, was 
besonders im Aures geschehen. Sicherlich existirten noch Reste ihres Blutes hier und da im 
Lande. 

Aber selbst diese Thatsache kinne nimmer die Abstammung der blonden Menschen aufkla- 
ren, weder der in Marokko noch der nach Angaben der Alten im Osten, vor dem vandalischen 
Einfalle, lebenden. 

Für Numidien und für die etliche Jahrhunderte vor Christus beginnenden Zeiträume könne 
man einen Ursprung der Blonden als möglich und selbst wahrscheinlich annehmen, indem man 
sie von gallischen Söldnern der Karthager ableite, die zahlreich genug, sich theilweise unzwei- 
felhaft im Lande niedergelassen und Nachkommen gezeugt. 

Selbst die Römer hätten ja gallische Truppen unterhalten und in römischen Colonien hät- 
ten sich sicherlich Gallier aufgehalten. Aber die ägyptischen Monumente deuteten auf die 
Existenz sehr zahlreicher blonder Menschen in Libyen und zwar schon vor 3300 Jahren, gegen 
das erste Bestehen phönizischer Handelsstationen in Afrika, hin, zu einer Zeit, wo diese Krämer 
noch nicht über Soldtruppen verfügten. Die blonde Rasse wäre den alten Aegyptern unter dem 





*) Wir finden aber doch in rein italienischen Familien auch blondhaarige, unter reinen 
Innerafrikanern röthliche und blonde Individuen, ja Familien (namentlich in braunen Tribus), 
„wir finden unter den reinen, schwarzhaarigen Indianerstimmen der (jetzt erloschenen) Mandan 
und der Schwarzfüsse ebendergleichen, wir finden in rein germanischen blonden Familien dagegen 
wieder schwarzhaarige Individuen u. s. w. u. s w. Obiger Ausspruch Faidherbe's erscheint 
uns allzu schroff hingestellt. D. Uebers. 
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Namen der Tamhu bekannt gewesen, nun sei es zwaı nicht völlig bewiesen, ob dieser Name für 
Libyer wie Pelasger gegolten, indessen sei das doch wahrscheinlich. Für später existire kein 
Zweifel; so heisse es zur Zeit der XIX. Dynastie, etwa 1400 Jahr vor Christi Geb., d. h. etwas 
vor Moses Zeit: es sei aus den westlich vom Delta gelegenen Landen, eine Horde Nomaden mit 
blauen Augen und blonden Haaren von den Inseln des Mittelmeeres nach dem afrikanischen Fest- 
lande gegangen, habe die Nordprovinzen Aegyptens bedroht und sei nur mit grosser Mühe durch die 
ägyptischen Streitkräfte aufgehalten worden (Mariette). Diese Eindringlinge, deren Haupttheil 
aus Libyen hervorgebrochen, hätten auch aus Pelasgetn bestanden; ihr Häuptling wäre Maur- 
muiu, König der Libyer gewesen. Diese Libyer hiessen in den ägyptischen Texten Lebu und 

'Maschuasch, beides Stammnamen, Nationalbezeichnungen, nicht Geschlechtsnamen wie Tamhn. 
Die Maschuasch seien des Herodot Maxyes. Unter der XX. Dynastie bringe Rhamses III. die 
sen selbigen Libyern blutige Niederlagen bei. ; 

Unter der XXII. Dynastie, etwa 1000 Jahre v. Chr., hätte die Königl. ägyptische Garde, 
die sonst, Namen nach zu urtheilen, aus Assyriern bestanden, auch Maschuasch, nicht aber 
Aegypter, in ihren Reihen gezählt. 

Seit Ende dieser Dynastie, d. h. 800 Jahre v. Chr., hätten eine Menge kleiner Häuptlinge, 
welche aus solchem libyschen Kriegsvolke hervorgegangen, die königlichen Städte occupirt und 
wären die wahren Meister Niederiigyptens geworden. Ihre Heersäulen hätten es den damals am 
Gebel-Barkal ansässigen äthiopischen Königen gestattet, sich Aegyptens zu bemächtigen.*) 

Nach Aufhören der äthiopischen, 50 Jahre lang andauernden Herrschaft, sei Aegypten im 
Norden unter der Dodekarchie zwischen Aegyptern selbst und libyschen Maschuasch getheilt, 
die Thebaide aber sei den äthiopischen Herrschern tributär gewesen. Einer der Dodekarchen, 
Psamtik, der die Königsherrschaft wieder hergestellt und der XXVI. Dynastie das Dasein gege- 
ben, sei vielleicht einer jener Maschuasch der ägyptischen Truppen gewesen. Damals sei die 
Kriegerkaste, die sich schon lange erniedrigt und verletzt gefühlt, an 200,000 Mann stark aus 
gewandert, ein Zeichen, dass die Aegypter den äthiopischen Schwarzen, näher als den libyschen 
Weissen verwandt gewesen, Als nun das ägyptische Reich, nach 5000jähriger Dauer, in Ver- 
fall gerathen, als es nicht mehr fähig erschien, nationale Dynastien hervorzubringen, oder seine 
Unabhängigkeit zu wahren, welche Rassen hätten sich nun um seine Trümmer gestritten? Die 
Schwarzen des oberen Nil hätten die XXYV., die weissen Libyer die XX VI, Dynastie geliefert. 

Es sei 1500 Jahre v. Chr., dh. ein oder zwei Jahrhunderte, nachdem die Phönizier ihre 
Comptoire zu Cambe und Hippone gegründet, eine blonde Rasse am libyschen Gestade zahlreich 
und mächtig genug gewesen, um gegen Aegypten in's Feld rücken zu können. Wer seien wohl 
diese Blonden gewesen? Die freilich etwas vagen ägyptischen Berichte schienen zu besagen, 
dass Jene über die Inseln des Mittelmeeres nach Libyen gekommen seien. Es stände nun zwar 
der Annahme nichts entgegen, dass diese blonden Libyer auch hätten Autochtonen sein können. 
Allein Verf. schliesst, dass dies nicht der Fall gewesen, dass vielmehr die Blonden von Norden 
her über die Strasse von Gibraltar, die Inseln und Halbinseln des Mittelmeeres gesetzt. Das sei 
die Meinung Henry Martin's. Dieser halte blonde Arier für die Erbauer der megalithischen Gri- 
ber Numidiens. Dieselben hätten sich endlich mit den chamitischen Libyern verschmolzen. 
Die letzteren aber stammten aus Asien. 

Alex. Bertrand dagegen halte die megalithischen Gräber für das Werk einer Rasse, welche 
vor einer arischen Invasion von Küste zu Küste geflohen sei, und zwar von Asien her durch 
Nord- und West-Europa bis nach Numidien. Da könne man freilich immer noch die Existenz 
einer autochthonen Libyerbevölkerung zulassen, die jenen Flüchtlingen voraufgegangen; die Epoche 
solcher Ereignisse sei freilich nicht festzustellen. 





*) Verf. wirft hier die Frage auf, ob wohl die vom dritten Könige der äthiopischen (XXV.) 
Dynastie, Tahraka, bekriegten Libyer eine Schrift angenommen, etwa diejenige der Stelen, deren 
Inschriften von uns libysche genannt zu werden pflegten, von welcher etwa die Tuarik noch 
Spuren bewahrt? 
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In Bertrand’s Systeme könne man zustimmen, dass Libyen vor allen von Norden her gekom- 
menen Einwanderungen bevölkert gewesen, es sei nun, nach des Verfassers Meinung, durch eine 
atlantische autochtone, es sei durch eine nicht semitische, aus Asien gekommene Rasse; ferner 
die Ankunft nicht arischer Flüchtlinge, Gründer der megalithischen Denkmale, endlich die Ankunft 
blonder Arier, welche in der Bevölkerung Spuren ihrer Rasse zurückgelassen und Niederägypten 
erobert 

Wäre nun, frägt Verf., die Berbersprache diejenige der Bertrand’schen, Dolmen erbauenden 
Flüchtlinge oder der diesen voraufgegangenen Libyer gewesen? Im letzteren Falle wäre die 
Sprache der Dolmenleute verschwunden. Man gelange so immer wieder zu einem linguistischen 
Probleme; Faidherbe wolle sich nicht H. Martin’s Meinung über den arischen Ursprung der 
Rokniagräber anschliessen, in denen die Bronze nur ausnahmsweise (in Form einiger armreif- 
artig gewundener Drähte und zwar nur einmal unter zwanzig Fällen) vorkomme. 

Diese Gräber möchten wohl aus der Zeit des Einfalles blonder Menschen in Libyen her- 
datiren (gegen 1400 v. Chr.). Dreierlei Umstände schienen hier nämlich gleichzeitig obgewaltet 
zu haben: 1) der Angriff blonder Horden auf Niederägypten; ein solcher sei durch die ägypti- 
schen Annalen sichergestellt. 2) Die Einführung der Bronze nach Libyen durch Vermittelung 
der ersten, in dieser Epoche mit Sicherheit entstandenen phönizischen Handelsplätze. 3) Die 
Erbauung der megalithischen Gräber Libyens, in denen sich etliche grobe Bronzesachen als sel- 
tene und kostbare Dinge den Begrabenen mitbeigegeben fanden.*) Dieses Zusammentreffen 
würde zwar zur Stütze der Ansichten Martin’s dienen können, dennoch habe Verfasser ernste 
Einwürfe zu machen. 

Diese Necropolen von 3000 Gräbern zu Roknia, von 2000 derselben zu Mazela**), wiesen auf 
Bevölkerungen, welche die Hochtbäler eine Reihe von Jahrhunderten hindurch bewohnt gehabt. 
Könnten sie dagegen wohl Werke nomadischer Eindringlinge gewesen sein? Man dürfte viel- 
leicht annehmen, es hätte sich ein Theil dieser Horden im Lande fest niedergelassen. Aber 
warum sollte man dann nicht auch in Unterägypten, woselbst doch die Blonden sich ansässig 
gemacht und geherrscht, wenigstens eine gleiche Anzahl solcher megalithischer Gräber vorfinden? 
An Steinen habe es in Aegypten, dem Schauplatze so gigantischer Bauten, wahrlich nicht gefehlt. 
Würde man behaupten können, dass diese Völker, als sie nach Aegypten gekommen, als sie 
bier eine höhere Kultur gefunden, auf ihre Sitten und Gebräuche Verzicht geleistet? 

Verf. glaube vielmehr, diese Necropolen seien diejenigen libyscher Ureingeborner, einer 
schwarzäugigen und schwarzhaarigen Rasse von Troglodyten, in welchen jene blonden Eindring- 
linge aufgingen, ihre Sprache und ihre Gebräuche verloren, wenn man auch unter den Libyern 
selbst jetzt noch, als Reste alter Kreuzungen, Individuen von dem blonden Typus vorfinde. 

Um die Frage der megalithischen Gräber in Nordafrika aufzuhellen, müsse man ihre Ver- 
breitung vollständig kennen lernen. Ob dieselben nun in Marocco existirten, habe Verf. trotz 
aller aufgewandten Mühe nicht in Erfahrung zu bringen vermocht. 


*) Verf. hatte in seiner Arbeit über Roknia behauptet, dass man in der Berberei bisher 

noch keine Anzeichen eines Steinalters gefunden. Spätere Untersuchungen hätten ihn aber Fol- 
gendes kennen gelehrt: 1) Besitze das Museum zu Algier eine Art runder Axt, von Dr. Reboud 
zu Djelfa gefunden, ferner acht Objecte, Beile, Messer, Pfeile und Säge von Guyotville. 2) Finde 
sich bei Fer Bergwerksdirection zn Oran eine von Pomel zu Thessalah gefundene Axt. 3) Sei 
in dem Gebel-Aures eine Axt gefunden, deren weiteres Schicksal Verf. nicht kenne. 4) Fänden 
sich im climatologischen Museum zu Algier fünf kleine geschnittene Feuersteine aus der von 
Dr. Bourjot an der Pointe-Pescade entdeckten Grotte. 5) Habe Nicaise ein Steinbeil in der 
grossen Kabylie, 6) hätten Letourneux und Bourguignat drei geschnittene Feuersteine im Sersu 
gefunden. 7) Habe Feraud ihm, dem Verfasser, mitgetheilt, dass sich im Museum zu Constan- 
tine eine Steinaxt finde, welche mit etwa zehn anderen im Wed-el-Klab entdeckt, dass Cristy 
viele Fragmente grob zugerichteter Feuersteine um die Dolmen von Bu-Merzug und zwei Feuer- 
Steinmesser in einer tieferen, diesen letztgenannteu Dolmen benachbarten Schicht gefunden. 
. „Es gehe daraus hervor, dass auch in der Berberei ein wirkliches Steinalter gerade so wie 
in Europa existirt habe, , 
Wo Ver 1. Catalogue des monuments préhistoriques de l’Algerie von Letourneux. In Maté- 
naux pour [histoire primitive et naturelle de l'homme. V. Ann. p, 427 ff 
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Faidherbe empfiehlt alsdann die Ausarbeitung eines vollständigen Worterbuches der Berber- 
sprache aus allen Gegenden zwischen Aegypten und dem atlantischen Ozean, zwischen dem 
Mittelmeer und dem Sudän, Gegenden, in denen man berberische Dialecte spreche. Ein 
solches Unternehmen würde zwar mehrere Jahre kosten und nur auf Betrieb der Regierung 
ausführbar sein. Alsdann werde es sich im Ernste zeigen, ob es einige Verwandtschaft zwischen 
dem Berberischen und Koptischen gebe*). 

Endlich spricht Verf. von Hooker’s Berichten über eine, megalithische Denkmäler erbauende 
Völkerschaft Innerasiens. Wenn, so schliesst Jener, dieses Dolmenvolk aus seinen jetzigen 
Wohnsitzen durch Nord- und Westeuropa nach Numidien gezogen wäre, so würde die Idee von 
einem arischen Urspiunge desselben dadurch ihre Stütze finden können. 

P. Broca hat in der Sitzung der anthropologischen Gesellschaft zu Paris vom 15. Juli d. J. 
einen Auszug des Faidherbe'schen Aufsatzes mitgetheilt. In der sich anschliessenden Discussion 
bemerkte Giraud de Rialle, dass die vom General erwähnten Dolmen Maroccos sich in wesent- 
lich berberischen, fast unabhängig gebliebenen Gegenden vorfänden Nach Sémallé wären unter 
den Canarien zwei oder drei Inseln, deren Bewohner zum sehr grossen Theile blond und vom 
Guanchen-Stamme seien. Mortillet sprach seine Verwunderung darüber aus, dass man die 
Leute, welche die Dolmen nach Afrika gebracht, aus Sicilien und Italien kommen lasse, woselbst 
es doch gar keine Dolmen gebe. Viel natürlicher würde es sein, wenn man ihre Herüberkunft 
von der iberischen Halbinsel herleitete. Die Dolmen zögen von Frankreich über Spanien und 
besonders Portugal nach Marocco und Algerien, das Vorkommen derselben zeige sich in einer 
fast zusammenhängenden Linie. Lagneau meinte, wenn die Lebu und Maku, die Aegypten über- 
fallen, vom Ufer eines cyrenäischen Sees gekommen, so entstehe die Frage, ob dieser See nicht 
ein zur Zeit trockenes Meer gewesen. Derselbe constatirte übrigens d»s Vorkommen etlicher 
blonder Individuen auch bei den Tuarik. Nach dem von Broca gegebenen Schlussresumé wären 
zwei Dinge nach Afrika gebracht worden, die Dolmen und die blonden Leute. Nach allen Ver- 
lagen stammten diese Dinge von Europa her. Es sei geschichtlich erwiesen, dass 1400 v. Chr. 
aus Westen gekommene Blonde Aegypten angegriffen. Neuere Untersuchungen lehrten uns, das 
gegen 1500 v. Chr. eine Volksmasse von Asien her nach Europa gedrungen sei. Man dürfe nun 
wohl eine Beziehung zwischen diesen beiden Ereignissen annehmen und sei jene Invasion Aegyp- 
tens durch Blonde wohl nur eine ferne Wirkung der esten Einwanderung einer Ariermasse 
nach Europa.”*) 

In der Sitzung vom 29 Juli zeigte P. Broca die Photographie eines blonden Kabylen 
vor. Dieselbe rührt von einem nach Paris gekommenen Turco her, und bietet ein sonderbares 
Gemisch „negritischer und europäischer* Züge dar. Die dicken Lippen, die vorspringenden 
Jochbeine und die sehr ausgesprochene Prognathie afrikanisch, die blonden Haare, blauen Augen, 
die Adlernase dagegen europäisch. Dieser Mann dürfe das Produkt einer sehr alten Kreuzung 
sein, denn die Züge, anstatt ein Resultat aus zweien Typen, seien nur zum einen und anderen 
Typus zurückgekehrt.***) 

Specielleres Eingehen auf diese interessanten Fragen behalte ich mir für eine andere Ge- 
legenheit vor. 

Nach Letourneux sollen übrigens in der Kabylie früher die verbündeten Stämme als Wabr- 
zeichen wichtiger Beschlüsse an den Orten, wo ihre Rathsversammlungen stattgefunden, Kreise 
von Steinen aufgerichtet haben, symbolische Archive, welche gewissermaassen die Tradition von 


*) Die Verwandtschaft zwischen beiden Sprachen ist übrigens bereits so vollständig erwiese, 
dass es jener grossartigen Vorbereitungen, wie der General sie in Anregung bringt, keineswegs 
mehr bedarf. rig Uebers. 

**) Matériaux pour l'histoire primitive et naturelle de l'homme. V. Ann. p. 243 

***) ? L. c. p, 336. Ich meinestheils erkenne in, Broca’s Darstellung bis auf die blonden 
Haare nur das schlichte, typische Bild des echten nordafrikanischen Berbern, wie ich dasselbe 
bei den algerischen Pilgern und auch bei den Turcos beobachtet. D. Uebers. 
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Alter zu Alter fortgeerbt. Dem Bericht eines Marabut der Beni-Rotn zufolge soll der letzte der-, 
artige Menrhir vor etwa 130 Jahren aufgerichtet worden sein.*) 
R, Hartmann. 





Dr. Schweinfurth schreibt mir vom 10. Juli 1869 aus der Seribah des Kopten Ghattas im 
Djur-Lande folgende, in ethnologischer Beziehung interessante Daten: „Ich habe es hier mit drei 
verschiedene Sprachen redenden Völkerschaften zu thun, den Djur- (nicht Dschur!*), den Bongo- 
und den Dinka-Stimmen, welche verschiedene Namen führen, von denen der genannteste „Djanghe* 
ist. Sobald ich meine bisher gemachten Sammlungen zur Maschera (e’-Rek) expedirt haben 
werde, will ich mich namentlich an das Studium dieser Sprachen machen, bisher war ich zu 
sehr (mit Botanisiren, Maceriren von Schädeln, Skeleten u s. w.) überladen. Vocabularien und 
zwar recht vollständige, würden sich mit geringer Mühe vermittelst der von den Seriben-Ver- 
waltern besoldeten Dragomane herstellen lassen. Auch Niam-Niam sind da, die arabisch reden. 
Dann sollen die Körpermessungen vorgenommen werden, zu denen ich mir bereits die Tabellen- 
schemata zurecht gemacht habe. Letztere werden sehr interessante Resultate liefern, da man 
hier sehr eigenthümliche Formen wahrnimmt, namentlich bei gut ausgewachsenen Weibern fast 
ausnahmslos colossal entwickelte Fettpolster im Gesäss, die ein vollständig pavianartiges Aus- 
sehen geben, da sie stets einen langen Schwanz von Rindenbast tragen, der zwischen 
den Beinen durchgezogen wird und zugleich die Schaam verhüllt. Auch kann ich mit Massen 
operiren, denn hier sind immer einige 300 bis 500 Sklaven auf Lager, abgesehen von den dienst- 
baren Sklaven, die noch weit zahlreicher sind, sowie schliesslich die in der Nachbarschaft ange- 
siedelten Neger, zusammen mindestens 5000, mit denen ich machen kann, was ich will. Die 
Schädelausbeute wird hier vielleicht gering sein, da diese Wilden ihre Leichname sorgfältig be- 
graben und ich die Raubzüge nicht mitmache. Schliesslich werde ich einige Gräber öffnen 
müssen, woraus sich meine Leute keine Skrupel machen. Ich habe einige Köpfe gezeichnet und 
diese Versuche in einem mir ganz neuen Genre machten so schnelle Fortschritte, dass ich grosse 
Lust daran finde und mich eifrig an’s Portraitzeichnen begeben will. Diese Bilder werden in 
Europa sehr viel Interesse erwecken, da sie uns einen ganz neuen Typus der Bewohner Afrikas 
vorführen. Lejean hat im Tour du Monde zwei Portraits von angeblichen Niam-Niam gegeben.**) 
Um's Himmels willen soll man sich dieselben nicht so vorstellen, sie sehen ganz anders aus. 
Diejenigen, welche ich bis jetzt gesehen, und ich sah ziemlich viele in den verschiedenen Seri- 
ben, waren wohlgestaltete, mittelgrosse, 5} Fuss hohe, wohlbeleibte Menschen mit stets langem 
Oberkörper (was auch bei den heller als die anderen Rassen gefärbten Bongo oft vorkommt). 
Ihre Physiognomie hat einen ungemein rohen und plumpen Ausdruck, nicht ohne einen Anflug 
von Gutmüthigkeit, etwas Offenes, Vertrauenerweckendes. Sie haben nicht die thierisch-wilde 
Grausamkeit auf den Zügen, wie die schwarzen Neger. Ihre Farbe ist röthlich-braun bis braun- 
schwarz, wie die der Bongo, ein Ton, welcher, obgleich von derselben Tiefe, wie er bei Nubiern 
vorkommt, dennoch von dem der letztgenannten bedeutend verschieden ist. Die Nubier haben 
eine reine braune Guttapercha-Haut, diese Neger dagegen eine schmutzige, kupfrige Färbung***), 
die sich noch deutlich an den Mischlingen, von denen die Seriben wimmeln, erkennen lässt. 
Bei allen Niam-Niam, die ich sah, liegen die Augen weit auseinander, fast so weit auseinander, 
wie die Nasenspitze von ihnen entfernt ist.t) Der Kopf ist breit und das Gesicht ist fünf- 





*) L. c. p. 425. 

*)L.c. 1365, II, p. 327. Uebrigens hat Lejean hier nur ein angebliches Niam-Niampor- 
trait geliefert, das andere daneben gedruckte soll einem Fertit angehören, ist aber seinem mir 
wohlbekannten Typus nach ein gewöhnlicher Furauer aus den mittleren Provinzen von Dar-Fur. 
Dass übrigens oben erwähnter Niam-Niamkopf Lejean's keine Bedeutung habe und weit eher auf 
a. Be, rete einen jener Centralafrikaner passte, das liess sich von vornherein ohne 

igkeit ergründen. 

***) Wie die der Bag Kababisch, vieler Gala, Södama. H. 

+) Ganz ähnlich habe ich es bei Gala und Södama gesehen. H. 
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.kantig wegen der breiten Jochbögen. Die Augenbrauen sind schräg gestellt und geschweift, die 
völlig mandelformigen Augen ebenfalls schief gestellt, die Nase fast eben so breit als lang, brei- 
ter als hoch, der Mund breit und mit dicken Lippen. Was mir nun am Schädel am meisten 
auffiel, war das häufig starke Hervortreten der oberen Augenbögen und die wulstige Erhebung 
der Glabella über der Nasenbasis, in welchen Stücken eine Analogie mit dem sogen. „Neander- 
schädel“ sehr nahe lag. Im Ganzen genommen haben diese Niam-Niam mehr Mongolisches in 
ihren Zügen, als Aethiopisches. Wie lebhaft erinnerten sie mich an die Baschkiren, Kalmücken 
u. 8. w., die ich gesehen! Ich bin nun vollkommen von Ihren und Dr. Fritsch’s Ansichten über 
die sogen. ,Negerrasse* überzeugt. Ich habe Beweise gesammelt, dass die Farben gar keinen 
Werth für die Unterscheidung der Rassen besitzen. Bevor man kein eigenes Spectrum zur 
Feststellung der verschiedenen Farbennüancen und Töne der menschlichen Haut besitzt, wird 
man überhaupt keinen Werth auf dieses Merkmal legen können. Und wie trügerisch ist die 
äussere Betrachtung der Hautfarbe bei den Menschen, wie sehr wird sie durch Schweiss, Fett 
nnd Schmutz bei diesen dunkelgefürbten Rassen alterirt. Ebenso ungewiss wie die natürlich: 
Farbe eines Eskimo oder Jakuten festzustellen, erscheint dies namentlich bei den Negerstämmen 
des weissen Nil, deren Toilettenkünste auf Asche, Kuhmist u. dgl. basiren. Der angeblich blän- 
liche Schimmer der Negerhaut ist reine Einbildung. Ein entaschter Schiluk hat einen bläulichen 
Anflug von der an den Hautschüppchen hängen gebliebenen Asche, aus dem Wasser steigend 
zeigt er das reinste Schwarz, welches in der Sonne deutlich braun schimmert und mit Oel eir- 
gerieben, ist er völlig nussbraun. Von den Bongo brauche ich nicht zu reden, da sie geölt vil- 
lig kupferroth. Aber die dunkleren, gewöhnlich ganz schwarz erscheinenden Djur zeigen ein 
deutliches Braun, sobald sie schwitzen oder mit Fett eingerieben sind. Wohlgeformte Köpfe 
sind allerdings sehr selten, kommen indessen vor. Die Bongo sind unstreitig die wohlgebilde 
testen unter allen diesen Leuten“. Wenn ich nun auch nicht gerade alle hier über die Haut- 
farbe gethanen Ausprüche meines trefflichen Freundes unterschreiben möchte, so kann ich doch 
meine Freude nicht verhehlen, dass er auch für die von uns vertretenen Zwecke durch osteolo- 
gische Sammlungen (vgl. Jahrgang 1869 $. 185 dies. Zeitschrift), Körpermessungen, durch son- 
stige Beobachtung der physischen Eigenheiten, durch Aufnahme von Portraits, endlich durch 
Beobachtung der Sitten und Gebräuche afrikanischer Stämme so rüstig zu wirken bestrebt ist. 
Gerade seine Untersuchungen über die Niam-Niam werden uns ein weit wissenschaftliche- 
res Ergebniss liefern, als die nur dürftigen Notizen eines Lejean, Piaggia u. A., ganz abgeseben 
von denen jenes Europäergesindels, welches längs des Nils fälscht, stiehlt, mordet, dabei aber 
noch frech genug ist, „umfangreiche geographische* und ethnologische Untersuchungen in die 
Welt spediren zu wollen. R. Hartmann. 


Dr. S. Marcuse erhielt bei 3030 den Journalen der Universitäts-Entbindungsanstalt zu Berlin 
entnommenen Notizen über Schwangere als durchschnittliches Lebensalter für den Eintritt der Men- 
struation die Zahl 16, 28. Unter den 3030 Personen waren aus Berlin gebürtig 370; bei diesen 
war das durchschnittliche Lebensalter für die erste Menstruation 14, 59. Seit dem 10 Jahre 
wurde der Eintritt der Menstruation in vier Fällen beobachtet (Ref. kennt einen Fall, in wel- 
chem die Menstruation bei einem verzärtelten 8%jährigen blonden Mädchen eintrat, regelmässig 
bis zum 11 anbielt, dann bis 12% Jahr sehr unregelmässig, mit mehrmonatlichen Pausen, statt- 
fand, von 12% Jahr an jedoch wieder regelmässig wurde. Die Brüste zeigten übrigens erst vom 
11 Jahre an einige Entwickelung. Das Mädchen ist jetzt 14% Jahr alt, für ihr Alter sehr gross 
schlank, übrigens vollkommen gesund). Für die grossen Frauen fand Marcuse das durchschnit!- 
liche Jebensalter 16, 23, für die kleinen 16, 28, für die mittelgrossen 16, 47. Danach würden 
grosse Frauen am frühesten, mittelgrosse am spätesten menstruirt, Für mittelgrosse Blondi- 
nen wäre das mittlere Lebensalter für den Eintritt der Regeln 16, 33, für mittelgrosse Brinette 
15, 63, für kleine Blondinen 17, 11, für kleine Brünette 16, 81 (Beide letztere Kategorien, nach 
spärlicherem Material aufgestellt). 
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(Ueber den Eintritt der Menstruation, nach Angabe von 3030 Schwangeren in der Kénigl. 
Universitäts-Entbindungsanstalt zu Berlin. Inauguraldissertation, Berlin 1869). i. 


Zur besseren Veranschaulichung der geographischen Verbreitung der Bluterkrankheit (Hä- 
mophilie) hat Dr. R. Assmann folgende Tabelle nach Grandidier mit hinzugerechneten eigen be- 
obachteten und erkundeten Fällen aufgestellt: 

















| | 
Bluter-Fami-| Einzelne a 
Land. tien. Binter. Männer. Frauen. 
Deutschland. . . . .» , | 77 | 247 227 20 
Schweiz . . 2.2... | 9 45 45 = 
Holland: 2 2.00 5 2 9 7 2 
Frankreich . . 2... | 17 43 42 1 
Grossbritannien z N 36 88 80 8 
Schweden u. Dänemark . | 6 13 8 5 
Russland u. Polen . . . 8 14 ll 3 
Nord-Amerika . . . . 20 57 55 2 
Na 20 ce oe | 1 5 5 —_ 
Summa . . 176 521 40 | 41 





Verf. fährt fort: „Die meisten beschriebenen Fälle kämen also auf Deutschland, demnächst 
auf Grossbritannien, dann auf Nord-Amerika. Assmann möchte die Hämophilie als eine dem 
anglo-germanischen Volksstamme ganz vorzüglich eigenthümliche Krankheit ansehen, wäh- 
rend sie den slavischen und romanischen Volksstänmen so gut wie fremd bliebe. Wenigstens 
hätten umfassende, im Sommer 1854 durch Adelmann angestellte Versuche für Russland ein 
meist negatives Resultat gegeben. Ebenso selten scheine die Bluterkrankheit im Süden Europa’s 
zu sein, wenigstens fänden sich nirgends Fälle aus Spanien, Italien, Ungarn, Griechenland und 
der europäischen Türkei erwähnt. Der Schweiz gehörten 9 pCt. aller bekannten Fälle an, unter 
denen sich nicht ein einziger Q Bluter befände. Auf Frankreich kämen 8% pCt., doch sei hierbei 
wissenswerth, dass die meisten dieser Beobachtungen aus pariser Hospitälern stammten, weshalb 
man jene Zahl nicht ohne Weiteres als für Frankreich stricte gültig annehmen könnte. Holland 
und die Skandinavischen Reiche lieferten nur ein kleines Kontingent zur Statistik, doch sei es 
erwähnenswerth, dass in einem Dorfe bei Christiania eine Bluterfamilie wohne. 

Aus anderen Welttheilen existirten, ausser Nord-Amerika und dem vereinzelten Falle auf 
Java, gar keine Beobachtungen. Es sei zweifelhaft, ob diejenigen, welche Abul-Kasim gegeben, 
wirklich zur Haemophilie gehörten. Refer. bemerkt hierzu, dass man von einigen Seiten über 
eine in Sudan herrschende Hämophilie gesprochen. Es ist dies aber nur die bei daselbst skor- 
butisch und typhös Erkrankten eintretende Disposition zu leicht erfolgenden Blutungen, welche 
mit Abnahme der Krankheit wieder aufhört und selten noch in geringem Grade Wochen, Mo- 
nate, Jahre nachbleibt. Diese Erscheinungen haben jedoch mit der eigentlichen Haemophilie 
nichts zu thun. 

Assmann schliesst: „Die geographischen Grenzen liessen sich also bestimmen nach Norden 
61° n. Br. bei Christiania, nach Süden durch Palembang. Demnach scheine die Hämophilie der 
nördlichen Hemisphäre ausschliesslich anzugehören. Eine Elevationsgrenze lasse sich nicht 
feststellen, da die Krankheit in den Tiefebenen Hollands und Norddeutschlands noch in der Höhe 
von 5000' zu Tenna in den rhätischen Alpen beobachtet worden sei.“ (Die Hämophilie. Inau- 
guraldissertation. Berlin 1869.) H. 
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Th. Kotschky schreibt in seinem Tagebuche vom 6. Dez. 1837: Abu-Ramla ist ein Berg an 
der abyssinischen Grenze und nur zwei Tagereisen von Roseres entfernt. Der daselbst wohn- 
hafte Stamm heisst Hammedz, Schekh desselben ist Edrys Wod-Adlan.*) Araber giebt es da- 
selbst nur sehr wenige. Die Bewohner von Abu-Ramla verhängen sehr grausame Strafen über 
Zauberer und Diebe. Ist eines dieser Subjecte gefangen worden, so legt man selbiges hin, 
zieht ihm Haut und Haare von der Hirnschale ab, schmiert den Körper mit Honig ein, und 
bringt es so lange auf einen grossen heissgemachten Stein, bis Delinquent zu Tode ge 
braten ist. H. 


Biicherschau. 


J.P. Madsen: Antiquités préhistoriques du Danemark. L’Age de la pierre. 


Copenhague 1869. 1 vol. fol. 19 S. und 45 Taf. Verf. giebt zu Anfang seines Bu- 
ches eine kurze Uebersicht über Stein-, Bronze- und Eisenalter, daran schliesst derselbe eine 
compendiöse Darstellung der Hauptindustriezweige, der Leichenbestattung u. s. w. der alten D3- 
nen. In dem Artikel L’Age de la pierre werden die Sitten und Gebräuche der dänischen Stein- 
menschen noch etwas weiter ausgeführt. „On n’a pas encore constaté que les habitants de 
Täge de la pierre de Danemare ont partiqué l’agriculture et qu’ils ont élevé des bestiaux; il 
paraitrait plutöt qu'ils vivaient exclusivement de la chasse et de la péche*. S. 8 und 9 geben 
uns eine gedrängte Abhandlung über Küchenabfälle, Affaldsdynger og Kjoekkenmoeddinger. Auf 
SS. 10—14 treffen wir eine etwas ausführlichere Besprechung der Dolmen und Dolmenfunde, 
letztere wird im folgenden Abschnitte, ,Trouvailles r&unies“ betitelt, (S. 14, Th. I) noch mehr aus- 
gedehnt. Die Figurenerklärung findet sich im Texte selbst; eine Anzahl Tafeln sind aber im 
letzten Textabschnitte: Antiquités de différentes provenances, besonders beschrieben worden. 
Die Tafeln erscheinen in Kupferstichradirungen sehr hübsch ausgeführt, sie bieten in Bezug auf 
Dolmen, Waffen und Geräthe aus Holz, Knochen, Horn und Stein, auf Urnen u. s. w. ein ebenso 
reiches wie interessantes Material. Eine genauere Einsicht in dies wichtige Buch ist dem Alter- 
thumsforscher unentbehrlich, auch sollte dasselbe in keiner Bibliothek eines archäologischen oder 
ethnologischen Museums fehlen. 


Bourguignat: Histoire des monuments mégalithiques de Roknia pres 
d’Hammam-Meskhoutin. Souvenirs d’une exploration scientifique dans le Nord 


de l’Afrique IV. Paris 1868. 1 vol. 4to von 99 8. Text und über 12 Tafeln. 
Verf. hat an den Dolmen von Roknia, deren Zahl er auf 1200—1500 schätzt, Ausgrabungen ver- 
anstaltet, welche sich den von Faidherbe unternommenen und S. 59 dieses Heftes erwähnten 
anreihen lassen. Bourguignat leitet seine Darstellungen mit einer kritischen Uebersicht der über 
megalithische Denkmäler Algeriens von 1855—1868 durch Becker, Foy, Payen, Féraud, Bertrand, 
Leclerc, Neltnez, Bourjot, Faidherbe und Letourneux veröffentlichten Abhandluugen ein. Wer 
nun die Originale der letzteren nicht zur Verfügung hat, findet in Bourguignat’s Uebersicht we 
nigstens den Hauptinhalt hervorgehoben. Von Abschnitt III ab behandelt Verf. dann seinen 


*) Vergl. S. 288 Jahrgang 1869 dieser Zeitschrift. 
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Stoff, die Dolmen von Roknis, welche bis auf einen durch seine Grösse ganz besonders hervor- 
ragenden nur klein sind. In den Innenkammern dieser Dolmen fanden sich Detritus und Land- 
schnecken, letztere im bedeutendsten Formenreichthum, darunter eine Helix Rokniaca Bourg. 
In der Nachbarschaft existirt kein römisches Monument. Im Folgenden werden nun einzelne 
Dolmengräber und ,Haouanet’, neuere Aushöhlungen, deren Alter Verf. auf 1000 bis höchstens 
1500 Jahre vor Chr. schätzt, genauer beschrieben. Abschnitt V ist hauptsächlich den sehr 
kunstlosen Gold- und Bronzefunden gewidmet. Wir erhalten hier Analysen der durchgehends 
aus Kupfer, Zinn und Eisen bestehenden Bronzen. Einiger anderer Industrieprodukte, nament- 
lich Töpferwaaren, geschieht ebenfalls Erwähnung. Sehr wichtig ist der craniologische Anhang 
Pruner-Bey’s. Dieser behandelt die zu Roknia gefundenen Afrikaner- und etliche andere ihrer 
Herstammung nach zweifelhafte Schädel. Unter ersteren treffen wir Kabylen, Neger, Mulatten, 
Aegypter. Eine Maasstabelle ist angehängt. Die ausführlichere Betrachtung ‚dieses wichtigen 
Abschnittes, sowie der von Pruner und von Bourguignat aus dem gesammten Fundmaterial ge- 
zogenen Schlüsse, muss für eine andere Gelegenheit aufgespart werden. Hier genüge es, Inhalt 
und Bedeutung des ganzen Werkes im Allgemeinen zu characterisiren. Die Ausstattung ist sehr 
ansprechend. Es fehlt nicht an Kärtchen, Plänen, Grundrissen. Die Abbildungen der Conchy- 
lien sind sehr naturgetreu, diejenigen der Geräthe hinreichend plastisch, die Schädeldarstelluugen 
sind simmtlich genau nach der Antlitz-, Scheitel- und Seitennorm, sie sind im Detail vollstän- 
dig befriedigend. 


M. Th. v. Heuglin: Reise in das Gebiet des weissen Nil und seiner 
westlichen Zuflüsse in den Jahren 1862—1864. Leipzig und Heidelberg 1869. 
I vol. 8. 382 S., Illustrationen in Holzschnitt und Karte, Eingeleitet durch eine 
jener Panegyriken, wie sie Prof. A. Petermann den sich seiner besonderen Bevorzugung erfrenenden 
Reisenden in so liberaler Weise angedeihen lässt, bietet uns dies Werk Dasjenige im Zusammen- 
hange dar, was Heuglin schon früher in den geographischen Mittheilungen und deren Supple- 
menten in einzelnen Aufsätzen veröffentlicht hat. Interressanterweise lernen wir unter den 
chartumer Biedermännern die Gebrüder Poncet durch den Verf als Solche schätzen, deren 
„geographische Untersuchungen“ bei weitem zu den besten und umfangreichsten gehören, 
„die wir über den östlichen Sudan kennen!“ Heuglin hatte für den grösseren Theil seiner Reise 
insofern erleichtertes Schreiben, als ihm in den hinterlassenen Papieren seines gelehrten Beglei- 
ters Steudner ein vorzügliches Material, namentlich in botanischer Hinsicht, zur Verfügung stand. 
Bekanntlich sind Steudner’s selbst topographisch und ethnographisch interessante Darstellungen, 
die Heuglin auch in seinem abyssinischen Reisewerk *) in ausgiebigster Weise zu Rathe gezogen, 
in Koner’s Zeitschrift für allgemeine Erdkunde zur Veröffentlichung gelangt. Heuglin gewährt 
uns in rein ethnographischer Hinsicht dankenswerthe Mittheilungen über die Stämme des von 
ihm geschilderten Gebietes, obgleich hierbei die naturgeschichtliche Seite der Völkerkunde, 
wie immer, sehr karg wegkommt. Wir werden aus seinen Schilderungen hinsichtlich der phy- 
sischen Beschaffenheit, Rassenstellung u. s. w. der Dinka, Niam-Niam u. s w. sicherlich nicht 
klüger. Wir erfahren nur etwas von „reinen, ächten Negern“, von einem „nicht der Negerrasse 
angehörenden Niam-Niamadel und ähnliche nichtsbedeutende Dinge, wie sie für die Wissen- 
schaft ganz unbrauchbar sind. Heuglin giebt auch einen zoologischen Anhang, dessen syste- 
matischer Inhalt jener Periode angehört, während welcher man aus individuellen Variationen, 
Feilen, Hörnern, ja selbst blos aus dem „Sehen von Weitem“ so künstlich, wie selbstgefällig 
„neue Arten‘ zusammenconstruirte. Diese Periode hat aber die wirklich wissenschaftliche Zoologie 
zum Glück überwunden, dieselbe verlangt jetzt ein anderes Material zum Aufbau ihrer Systeme. 
Nur Schade, dass die Wissenschaft so viel Zeit und Mühe aufwenden muss, um all den zoolo- 





*) Reise nach Abyssinien, den Gala-Ländern, Ost-Sudan und Chartum in den Jahren 1861 
und 1862 von M. Th. v. Heuglin. Jena 1868. 


70 


gischen Ballast wieder loszuwerden, den man ihr aufgedrungen. Dagegen enthält obiger Anhang 
manches recht Interessante über die Lebensweise der Thiere des Gebietes, Die Abbildunger, 
obgleich in technisch-xylographischer Hinsicht befriedigend, hätten dennoch füglich hin- 
wegbleiben können. Sie lehren uns wenig genug. Es erscheinen namentlich die Baumstadien 
verfehlt, so z. B. entbehrt die „Delebpalme“ jedweder specielleren Charakteristik. Uebrigens ist 
das Buch nicht schlecht geschrieben, der Wortsatz ist nüchtern und sachgemäss, ohne jedoch 
langweilig zu werden. 


V. Hehn: Kulturpflanzen und Hausthiere in ihrem Uebergang aus Asien 
nach Griechenland und Italien, sowie in das übrige Europa. Berlin 1870. 
lvol. 8. zu 456 S. 


Prof. Francesco Papa: Sugli Animali domestici nei tempi anteistorici. 
Ricerche paleontologiche. Torino 1869. 1 vol. 8. zu 116 S. und einer Durch- 
schnittszeichnung in Holzschnitt. 

Hehn behandelt die Verbreitung des Weinstockes, Feigenbaumes, Oelbaumes, Flachses, Hau- 
fes, der Platane, Pinie, des Rohres u. s. w., des Esels, Maulthieres, der Ziege, der Katze, des 
Büffels u. s. w., über Europa, namentlich das südliche Europa. Verf. trägt mit bedeutenden, 
höchst anerkennungswerthem Fleisse reiches historisches und linguistisches Material zusammen, 
welches hinfort von einem Jeden sich mit dergleichen Studien Beschäftigenden benutzt werden 
muss, Freilich leidet die Schrift auch wieder an allen durch einseitige historische und philole- 
gische Methode veranlassten Mängeln. Die zoologische und paläontologische Methode würde auf 
verschiedene Fragen der Art ganz andere Antworten geben, wie Verf. dieselben zu geben ver- 
sucht hat. Asiens Gebieten ist ein viel zu weiter Raum als Urheimath mancher Kulturpflanzen 
und Kulturthiere gewährt worden. Die alten stereotypen Lehren von „arischen Einwanderungen‘ 
u. s. w. beeinflussen leider auch hier gar zu sehr den Gang der Arbeit und veranlassen wieder 
eine Fülle von Speculationen, die einer kühlen ,anthropologischen* Behandlung der Völkerkunde 
fast nirgends Stich halten können. Dies macht sich namentlich in dem über die „Urzeit“ hau- 
delnden Abschnitte, S. 10—21, so recht fühlbar. k 

Uebrigens hat Verf. seinen „historisch-linguistischen“ Standpunkt so völlig it 
den Vordergrund gedrängt,: dass wir ihm die aus Mangel an intensiveren naturgeschichtlichen 
Studien erwachsenden Missstände seines Buches nur indirekt zum Vorwurfe machen wollen. 
Letzteres um so eher, als die von jeher vernachlässigte, oberflächliche, jedes Strebens nach ernster 
Forschung völlig bare Behandlungsweise des vorliegenden Materials, namentlich der Hausthier- 
kunde, von Seiten der allermeisten Zoologen, Thierzüchter und Landwirthe, einem Geschichts- 
wie auch Sprachkundigen nur wenig Lust machen wird, die naturgeschichtliche Seite der Unter- 
suchung noch besonders in's Auge zu fassen. 

In jedem Falle bleibt das Unternehmen des Verf. ein durchaus dankenswerthes. 

Papa giebt in seinem oben betitelten Schriftchen eine verhältnissmässig ausgedehnte pali- 
ontologische Einleitung, behandelt den archäologischen Theil des Stoffes dagegen nur kurz und 
verfällt in dem Abschnitte über das Alter der Urmenschen, ebenfalls in die spezifische arische 
Einwanderungstheorie mit ihren unausbleiblichen Consequenzen von Fehlschlüssen und Verwicke- 
lungen. Der Abschnitt über die Stammväter unserer Hausthiere bietet uns anstatt historischer 
und zoologischer Untersuchungen nichts weiter als etliche allgemeine Redensarten dar. In den 
dem eigentlichen Thema gewidmeten Abschnitten treffen wir nur auf Kompilationen, eigene For 
schungen auf diesem Gebiete fehlen jedoch. Viel lässt sich mit der ganzen Arbeit leider 
nicht anfangen, H. 
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Thierzucht betreffend. Von R. Biber. (Neue landwirthschaftliche Zeitung, 
herausgegeben von Dr. J. J.-Fühling. Neue Folge, VI. Jahrgang, S. 412 ff.) 
Merkwürdig bleibt es, wie doch gerade in die Besprechung der Darwin'schen Lehren sich so 
Vieles hineinzunisten sucht, was am Besten gänzlich davon fremdbliebe. Verf. obigen Artikels, 
Autor eines Pamphletes gegen C. Vogt, eines anderen gegen H. Settegast, Autor einiger sonsti- 
ger Artikel über Thierzucht, Darwinismus u. s. w., bekennt sich stets, und so auch an obiger 
Stelle, als wüthigen Gegner des letzteren, wenn er es auch zuweilen wieder, politisch genug, 
selbst nicht recht haben will. Unter den Redensarten unseres Schriftstellers spielen „Wissen- 
schaft“, „Induction“, „Logik“ eine stehende Rolle. Leider gewähren sämmtliche uns bekannt 
gewordene Leistungen besagten Biber’s einen nur zu deutlichen Einblick in die gänzliche Man- 
gelhaftigkeit seiner wissenschaftlichen Vorbildung. Wir wollen hier von früheren naiven Schnitzern, 
die er begangen und für welche die von ihm so häufig und für seinen Standpunkt jedenfalls 
mit Unrecht getadelten, schulmeisterlichen Zurechtweisungen sehr am Platze sein dürften, aus 
Mangel an Raum einmal absehen.*) Dagegen wollen wir hier ein Paar Stellen aus unserem oben 
betitelten Aufsatze ausziehen, welche Stellen die Wissenschaft, die Logik, die Tiefe und 
Gründlichkeit des Quellenstudiums, die Gerechtigkeit des Gefühls Herrn Biber’s in's volle 
Licht stellen werden: 

A. o. a. 0. S. 413 heisst es z. B.: „den Angriffen gegenüber meinen Auslassungen contra 
Darwinismus möchte ich vor allen Dingen jedem Missverständniss durch die Erklärung vorbeu- 
gen, dass ich an die Genesis der Bücher Mosis nicht glaube, eine Fortentwicklung der Organis- 
men, Weltkörper etc. etc. voraussetze, Darwin’s und seiner Anhänger Versuche, diese Hypothese 
zu beweisen, aber vollständig verwerfe, weil dieselben nicht ermittelte Wahrheiten und 
Facta als Beweismittel induciren, sondern sich mit einem Heer von ungenauen Citaten, falschen 
Beobachtungen und sogar sophistischen Verwendungen Jedem verdächtig machen, der die wissen- 
schaftlich constatirte Thatsache von den nonchalanten Mittheilungen aus einer kleinen 
Ferienreise zu unterscheiden weiss. Wenn dem gegenüber noch von unerbittlicher Logik des 
Darwinismus gesprochen wird, so bleibt mir nur die Erklärung übrig, dass Logik eben der 
schwächsto Punkt der Darwinianer ist und dass die häufig genommene Zuflucht zur Sophistik 
das logische Gefühl bei vielen Anhängern dieser Lehre verdrängt hat u, s. w.“ 

Ferner das. „Darwin, Huxley, Vogt, Rütimeyer, Haeckel, Büchner und selbst Bastian ha- 
ben auf mich bis jetzt den Eindruck einer unerbittlichen Logik nicht gemacht, sondern im Ge- 
gentheil ist Logik leider eine sehr schwache Seite dieser sonst so verdienstvollen Naturforscher“ 

Das.: Verf. fühlt sich frappirt darüber, „dass der Esel, dass gewisse Formen des Schweines, 
des Rindes, dass das Lama von wilden, jetzt recht wohl bekannten Stammformen herrühren“ 
sollen. „Das ist wieder ganz darwinianisch”, Alles; was zum Belag für diese Lehre dienen kann, 
zu usurpiren und als unumstössliche wissenschaftlich konstatirte Thatsache hinzustellen. Ich 
weiss darüber nur, dass so gut wie in Amerika das Pferd verwildert ist, in einigen Gegenden 
des Orients verwilderte Esel vorkommen, dass Arbeiten über Wildschwein und Hausschwein und 
von Rütimeyer über Bos primigenius und unser Hausrind existiren, die mancherlei anatomische 
Uebereinstimmung nachweisen ; alle Arbeiten darüber weisen nicht nach, dass die Species durch 
anatomische Aehnlichkeit festgestellt werden könnte. Unerbittlich logisch würde man also, 
wenn man nicht Darwinianer ist, sich ungefähr so ausdrücken: „Wir wissen, dass im Orient 
verwilderte — nicht wilde Esel leben“ u. s. w.°*) 


.*) Halt aber! Einer dieser Schnitzer ist doch gar zu nett, um ganz übergangen zu werden: 
„Die Darwinianer werden uns doch in dieser Weise nie darüber aufklären, weshalb die Sparma- 
tozoen des Maulthierhengstes bei der Begattung mit Esel- und Pferdestuten unbefruchtet bleiben 
u 8 w. Das heisst doch wirklich „die Genitalien verwechseln“. (Vergl. C. Vogt's naturwis- 
senschaftliche Vorträge über die Urgeschichte des Menschen von R. Biber. Berlin i. Selbst- 


verlag, S. 5). 
6 In der Schrift gegen Vogt heisst es S. 11: „es gebe vielleicht auch diese gebänderten 
Pferde (wie Darwin sie schildert und jeder Pferde- wie Eselzüchter sie kennt) gar nicht“. Wo 
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S. 413, „Das Truthuhn fanden die Europäer bei der Entdeckung Amerika’s dort bereits 
domesticirt, und die Unbeholfenheit und geringe Scheu der wild lebenden spricht dafür, das 
sie nur verwilderte Hausthiere sind: die Domestikation konnten wir also nicht gut beobachten“. 
Ferner das. Anm.: „Ausserdem giebt es noch Lesarten, nach denen das Truthuhn bereits Ré- 
mern und Griechen bekannt war und eine Stelle im Aelian wird als Schilderung dieses Thieres 
bei Beschreibung eines üppigen Gastmahls gedeutet.“*) Das.: „Noch schlimmer sind die Mehr 
arbeiten des Darwinianers auf Reisen, wie ich bier klar machen will. Denken wir uns, dass ein 
chinesischer oder afrikanischer Naturforscher dieser Richtung die Mark im Herbste durchstreift 
und dort tief in den Feldern einige Hauskater findet, wie sie der Jäger um diese Zeit oft au 
trifft. Als grundsätzlicher Fabrikant von verschiedenen Species wird er seinen Landsleuten einen 
genauen Bericht über die Species des Genus Felis in der Mark Brandenburg abstatten und den- 
selben weissmachen, dass dort eine Hauskatze neben ihrer wilden Stammform existirt; das 
diese beiden Species sich untereinander noch mehrere Generationen hindurch fruchtbar begatten 
und dass stets wiederum einige wilde Katzen domesticirt werden. Unsere berliner Gelehrten 
sind darin jedoch einig, dass die Hauskatze oft weit in’s Feld zieht und, wenn sie dreifarbig 
aussieht, sicher kein Kater, sondern weiblichen Geschlechtes ist“, Warum nun hat Biber seinen 
Witz nicht noch durch einige Ausfälle auf Bates, Wallace, Hensel, M'Lair, Hilgendorf und andere 
„Darwinianer auf Reisen“ gewürzt? 

Man ersieht übrigens aus Obigem, dass dem Manne ein nicht ganz unlöbliches Streben inne 
wohnt, die Leser seiner Aufsätze in humoristischer Weise anzuregen Er will auf jeden Fal 
hin Spass machen, Es scheint ihm das auch namentlich bei jener Kategorie von Landwirtben 
u. s. w. trefflich zu gelingen, welche ihm durch ihre Theiluahme den Druck bereits einer zwei- 
ten Auflage seiner Schrift gegen Vogt ermöglicht haben! In Leuten derartiger Kategorie winl 
auch Herrn Biber's Zurechtweisung freudigen Wiederhall finden: „die Thierzucht als Wissen- 
schaft wird nie durch Anatomen, Physiologen, Naturforscher ete. etc. (sie!) direct gefördert 
werden, ohne dass dieselben praktisch das Hausthier von der Geburt an behandeln und beob- 
achten.**) Und sollten Anatomen, Physiologen u. s. w. u. 5. w. sich doch erkühnen, in solchen 
Angelegenheiten zuweilen ein Wörtchen mitreden und die Oberflächlichkeiten eingebildeter Halb- 
wisser schulmeisterlich abstrafen zu wollen, so werden weder Herr Biber uoch seine Leser sie 
daran hindern. Uebrigens wird hesagter Herr Biber schwerlich noch Jemand dazu provoziren, 
sich mit seinen literarischen Spässen ernsthaft zu beschäftigen, Möge ihm denn der Stalldunst, 
den er zum Schlusse als heilsames Medium bei Untersuchungen in der Thierzucht anempfieblt 
und den auch wir, wo es Noth thut, nimmer scheuen, recht wohl bekommen! H. 


Am Sonnabend, 11. Dec., hielt die Gesellschaft für Anthropologie und Ethnologie (nach einer 
vorläufigen Besprechung am Mittwoch, 3. Nov. und der Constitutionsitzung 17. Nov.) ihre erste regel: 
mässige Sitzung und bildete den Hauptgegenstand der Verhandlungen ein Vortrag des Vorsitzen- 
den, Herrn Professor Virchow über die Pfahlbauten des nördlichen Deutschlands. Die stenogrs- 
phischen Berichte des Protokolles werden im #. Heft der Zeitschrift veröffentlicht werden, das 
erst in 2-3 Wochen erscheinen kann, um den Literaturbericht des verflossenen Jahres möglichst 
vollständig zu geben. B. 


mag wohl Biber seine zoologischen und geographischen Kenntnisse hernehmen, wo mag er wohl 
seine Beobachtungen anstellen? Sicherlich nicht auf Reisen, nicht in Ställen. 

*) Wir möchten den geistreichen Commentator Aelian’s, der solche Lesart giebt, wehl keu- 
nen lernen. Also Truthühner in Amerika und bei den Griechen und Römern! O seliger Gon- 
zalez Oviedo, o seliger Lopez Gomarral ‘ 

**) Haben Männer wie Cuvier, die St. Hilaire’s, Darwin, Rütimeyer, Nathusius u. A. die 
Hausthiere etwa nicht so beobachtet? O wie naiv. — 
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Druck von Gebr. Unger (Tb, Grimm) in Berlin, Friedrichstr. M. 
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Ueber Gesichtsurnen. 


Vortrag, gehalten in der Sitzung der Berliner Anthropologischen Gesellschaft am 12. März 1870 
von 
Rud. Virchow. 


(Stenographische Aufzeichnung.) 


Ich beabsichtige, die Aufmerksamkeit auf einen Gegenstand zu lenken, 
welcher uns zwar ziemlich nahe liegt, aber zugleich ganz exceptioneller Natur 
ist, nämlich auf die Gesichtsurnen. Schon seit längerer Zeit besitzt unser 
Museum ausgezeichnete Exemplare davon, und mir persönlich ist in letzter 
Zeit ein neues zugegangen. 

Es ist bekannt, dass es eine gewöhnliche Sitte in Aegypten war, die 
Eingeweide der Leichen, welche einbalsamirt werden sollten, in besondere 
Gefasse zu thun, welche in der Regel aus Stein gearbeitet und mit Deckeln 
vergehen waren, die einen Kopf darstellten. Dieser Kopf trägt häufig mensch- 
liche Züge, in manchen Fällen aber auch die Gestalt von Säugethieren, Vö- 
geln u. 8. w. Unser Museum besitzt eine grosse Menge dieser Gefässe in 
allen möglichen Grössen und Formen der Ausführung, aber überwiegend 
solche mit menschlichem Angesicht. 

Derartige, unter dem Namen der Kanopen bekannte Gefiisse finden sich 
ausser Aegypten verhältnissmässig selten. Soweit mir wenigstens bekannt 
ist, war es hauptsächlich Etrurien, wo man eine nicht unbeträchtliche Zahl 
solcher Gefässe angetroffen hat. Sie haben zugleich für unsere Verhältnisse 
in sofern eine höhere Bedeutung, als sie nicht bestimmt waren, einzelne 
Theile der Leiche aufzunehmen, sondern vielmehr dazu gebraucht wur- 
den, die Asche des verbraunten Leichnams zu bergen. Es liegt auf der Hand, 
dass zu diesem Zwecke die etrurischen Kanopen einen ungleich grösseren 
Umfang haben mussten als die ägyptischen. Während diese in der Regel eine 
cylindrische Gestalt mit nur mässiger Ausweitung besitzen, stellen die etru- 
rischen Kanopen stark ausgebauchte Gefässe von grösserem Umfange dar. In 
der Regel ist auch bei ihnen der Deckel mit einem Kopf versehen und zwar 
von grosser Mannichfaltigkeit; man sieht männliche und weibliche, jugendliche 
und alte, bärtige und unbärtige, verzierte und unverzierte Gestalten. Man 
hat also ein gewisses Recht zu schliessen, dass je nach der Qualität des In- 
dividaums die Deckel verschieden gewählt sind, und wenn man auch nicht 


annehmen kann, dass sie jedesmal das Gesicht des verbrannten Leichnams 
Zeitschrift für Ethnologie, Jahrgang 1870. 6 
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trugen, wenn vielmehr wahrscheinlich ist, dass sie fabrikmässig hergestellt 
und verkauft worden sind, so darf man doch unzweifelhaft schliessen, das 
die vorhandenen Typen der Beschaffenheit der Todten gemäss benutzt wor- 
den sind. 

Die etrurischen Urnen zeigen, soweit ich habe ermitteln können, aller- 
dings nur in einzelnen Exemplaren, gewisse Modificationen, welche für unser 
Verhältnisse ein bestimmtes Interesse darbieten. Es giebt einzelne Abbildungen 
von Urnen, welche in Chiusi, dem alten Clusium gefunden worden sind, wo 
der Kopf an dem Gefässe selbst angebracht und der Deckel auf den Kor’ 
aufgesetzt ist, wie eine gewöhnliche Kopfbedeckung, als Hut oder Mütze 
Diese Gefässe scheinen allerdings sehr selten zu sein, und dasjenige, welches. 
soweit ich aus der grossen Sammlung von Micali (Monumenti per servire alls 
storia degli antichi popoli italiani. Firenze 1832. Tay. XXVII. No. 6) ersehe 
als das für uns wichtigste erscheint, wird nicht als Aschengefäss be 
zeichnet, sondern als Balsamario (Salbengefiiss). Hier befindet sich der Kopi 
und Hals an dem Gefässe selbst; die Arme sind in erhabener Arbeit an dem 
Bauch der Urne angelegt, der Henkel hinten an den Kopf angesetzt uni 
der Deckel besteht aus einer Art flacher Mütze. Das Original befindet sich 
im Museo del Collegio Romano. In vieler Beziehung ähnlich ist ein Gefäss, 
welches Falbe (Mémoires de la société des Antiquaires du Nord. Copenh. 
1840 —1844. p. 133. Pl. VI. Fig. 4) aus der Kopenhagener Sammlung 
abgebildet hat. Es stammt gleichfalls aus Clusium und besitzt, wie der Bal- 
samario, hinten einen Henkel, vorn ein vollständiges Gesicht, oben einen 
flachen, mützenförmigen Deckel, auf dem ein sitzender Vogel als Griff an 
gebracht ist. 

Die sehr zahlreichen Abbildungen, welche Micali (Tav. XIV. XV) von 
Aschenurnen giebt, nähern sich viel inniger den ägyptischen Vorbildern 
an. Der gewöhnlich unbedeckte Kopf dient als Deckel und nur die bald 
freien*), bald angelegten, zuweilen mit Spangen gezierten Arme schliessen 
sich dem Gefässe selbst an. In seiner Storia degli ant. popoli ital. Firenze 
1832. T. III. p. 7. bemerkt Micali, dass diese Gefässe aus den ältesten Gri- 
bern von Chiusi und seiner Nachbarschaft stammen. An einer anderen Stelle 
(Monum. Tav. XVI.) bildet er zahlreiche Kopfdeckel von Urnen aus der Ne- 
kropole von Sarteano ab. 

Es sind nun im Laufe der letzten 40 Jahre gerade in verschiedenen 
Theilen Deutschlands Gesichtsurnen in nicht geringer Zahl in Gräbern ge 
funden worden, fast durchgängig mit Asche und Bruchstücken verbrannter Kno- 
chen gefüllt, also unzweifelhaft Aschenbehälter. Sie nähern sich sämmtlich 
ihrer Form nach der selteneren Kategorie der etrurischen Kanopen. Mat 





*) Eine dieser Urnen ist auch bei C. O. Müller (Denkmäler der Kunst, gezeichnet vo" 
C. Oesterlen. Göttingen 1832, $. 36. Taf. LVII. Fig. 277) wiedergegeben. Man vergleiche übrigen’ 
Micali Monum. inediti della storia etc. Firenze 1844. Tay, XXVI. u. XXXIU. 
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kann zwei Localgruppen derselben unterscheiden. Die eine schliesst sich an 
die alten römischen Ansiedelungen am Rhein an. Schon im Jahre 1824 hat 
FEmele (Beschreibung römischer und deutscher Alterthümer in den Gef. der 
Prov. Rheinhessen. Mainz 1833. Taf. 7. Fig. 8) aus einem Grabe bei Castel 
eine solche Urne abgebildet Wie ich aus Lindenschmit (Die Alterthümer 
unserer heidnischen Vorzeit. Mainz 1858 I. Heft VI. Taf. 6. Fig. 13), der 
sie gleichfalls in seinem Atlas wiedergegeben hat, ersehe, befindet sie sich 
in dem Museum zu Wiesbaden. Unser Museum (nordische Abtheilung) hat 
eine recht gute Nachbildung derselben. Nach dem Berichte von Emele fand 
sich dabei noch eine gewöhnliche Urne, welche die Asche enthielt. An dem 
schwarzbräunlichen, nach oben breit ausgehenden, nach unten sehr schmalen 
Gefasse sieht man eine stark vorspringende, spitze Nase, sehr dicke, stark 
gewölbte uud verlängerte Augenbrauen, eigenthümlich tiefe und geschlitzte, 
fast ganz geschlossene Augenlider und einen etwas schiefen Mund mit sehr 
feinen Lippen, so dass das Ganze einen etwas grotesken Eindruck macht. 
Der Henkel sitzt an der Rückseite; ein Deckel fehlt. 

Derartige Gefässe sind nachher noch einige andere bekannt geworden. 
In dem Kupferwerk von Lindenschmit (Taf. 6. Fig. 7 u. 10) finden sich noch 
zwei andere abgebildet: eines aus dem Museum der Universität Bonn, des- 
sen Fundart unbekannt ist, und eines, welches in der Nähe von Mainz gefun- 
den worden ist, aus dem dortigen Museum. Das Gefäss von Bonn lässt 
unzweifelhaft seine Abkunft erkennen; es zeigt auf einer Seite ein vollstän- 
diges Gesicht, auf dessen Wangen jederseits ein erhabener, schräg nach 
oben und innen in der Richtung gegen die Augen gestellter Phallus ange- 
bracht ist. Im Uebrigen, was Form und Material angeht, scheinen alle diese 
Urnen sich sehr ähnlich zu sein. 

Ausser diesen dreien ist noch ein viertes Gefäss bekannt geworden, des- 
sen Kenntniss ich Herrn Koner verdanke. Es ist von C. R. Hermans (Nord- 
brabants oudheden: ’s Hertogenbosch 1865. Taf. IX. Nr. 3) abgebildet. Man 
fand es in Nordbrabant; es zeigt eine analoge Beschaffenheit, wie die ange- 
führten. Dr. Janssen bemerkt dazn, dass Urnen mit einem Menschenange- 
sicht in Relief sonst in seinem Vaterlande nicht gefunden seien. 

Nun ist sonderbarerweise eine zweite Lokalität vorhanden, von der aus 
namentlich unser Museum sehr reich mit Originalen ausgestattet ist. Dieselbe 
ist es, welche auch mir kürzlich eine solche Urne geliefert hat, — ein besonderer 
Zufall, der mir die Veranlassuug bietet, die Sache hier zur Sprache zu bringen. 
Es handelt sich hier um jene Ecke des alten Pomerellen, welche von der höch- 
sten Erhebung (bis 1000 Fuss) der Ostpommerschen Berge gegen das Putzi- 
ger Wiek abfällt und von welcher aus sich die Halbinsel Hela in das Meer 
hinaus erstreckt, in der Nähe des bekannten Badeortes Zoppot. Hier, im 
Kreise Neustadt, wurden zuerst beim Chausseebau zu Hochredlau bei Klein- 
Katz im Jahre 1836 die ersten Urnen gefunden und von dem Pfarrer Berg 
(Preussische Provinzialblätter. 1836. Bd. XI. S. 206) beschrieben. Von da 
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sind an das hiesige sowie an das Königsberger Museum Exemplare gelang. 
Späterhin ist an verschiedenen Orten im weiteren Umkreise dieser Fundstätte ein 
Reihe ähnlicher Urnen ausgegraben*). Es sind hauptsächlich drei Kreise dabei 
betheiligt: der Kreis Neustadt, wo ausser Kl.-Katz noch Fundstellen bei Red- 


schau, Bohlschau und Pogorss auf der Oxhöfter Kämpe zu verzeichnen sind; sodann | 


der Kreis Stargardt, wo an drei Orten: Kniebau, Dirschau und Gross-Borroschaa 
derartige Urnen gefunden wurden, und endlich der Kreis Berent, wo bei Ks- 


merau ein solches Gefiiss ausgegraben ist. Uebrigens sind schon früher | 


solche Urnen bei Dirschau gefunden. Förstemann eitirt einen merkwärdigen 
Bericht von Reusch im „erläuterten Preussen“ vom Jahre 1711 und v. Lede- 
bur**) einen anderen von Büsching, dessen Urne an das Breslauer Museum 
gelangte. 

Gewiss ist es höchst bemerkenswerth, dass diese Art von Urnen auf ein 
einziges Gebiet beschränkt ist. Mir wenigstens ist kein anderes Terrain als 
Fundort derselben bekannt. Die drei genannten Kreise liegen einer an den 


andern längs des linken Weichselufers und der Danziger Bucht bis zur Ostsee | 
Es handelt sich demnach um einen Bezirk von über 10 Meilen Länge (etw | 


54° bis 54° 10' n. Br.). 

In allen diesen Fällen zeigen sich an den Urnen, die fast durchgehend 
durch ihre schwarze oder schwärzliche Farbe, jedoch durch keine hohe Feir- 
heit des Materials vor den gewöhnlichen Urnen sich auszeichnen, gewisse men- 
schenähnliche Verzierungen, bald mehr, bald weniger. An einzelnen Urnen 
beschränken sie sich darauf, dass man unter dem Rande jederseits Ohr-artige 
Ansätze gemacht hat, welche die Stelle der Henkel vertreten; dann hat man 
diese Ohren ausgestattet mit Ohrringen; weiterhin hat man das Gesicht aus 
gebildet, man hat die Nase, die Augen, den Mund bald mehr, bald weniger 
vollständig dargestellt. Dazu kommt bei allen ein mützenartiger Deckel mit 
flacher Wölbung, dickem umgeschlagenem Rande, der einer Krämpe gleicht, 
und bei mehreren ein Griff auf der Höhe. 

Unter sich bieten die Urnen manche Verschiedenheit dar. Diejenigen 
von Klein-Katz sind in ornamentaler Beziehung am vollkommensten gestaltet, 
während ihre Form eine weniger gefällige ist. Von den in Berlin befindli- 
chen Urnen ist die von Redischau (Museum I. 2034) die einfachste (Fig. 1). Sie 
hat eine schlanke Gestalt: über einer nicht umfangreichen Grundfläche erheb! 
sich ein mässig ausgelegter Bauch, der sich zu einem engeren, ziemlich ho- 
hen Halse verjüngt. Dieser ist durch eine einfache Ringleiste von dem Bauche 
abgesetzt. Oben am Halse befindet sich die Nase, zwei Augenpunkte, zwei 
Ohren mit je 3 über einander stehenden Ohrlöchern, jedoch keine Spur von 


*) Literarische Nachweise bei v. Ledebur (Das königliche Museum vaterländischer Alter: 
thümer. Berlin 1838. S. 13. Taf. IL), Förstemann (Neue Preuss, Prov.-Blätter 1850. IX. 8. 257. 
Taf. I. IL. 1851. XI. 8. 257. XII. S. 401. 1852. Neue Folge I. 8. 133), Strehlke (Ebend. 
VII. 8.43). 

**) y. Ledebur a.a. 0, S. 14 Anm. 
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Mund. Der Deckel ist eine einfache Mütze ohne Griff, jedoch mit dickem 
Rande. — Daran schliesst sich zunächst die durch die Güte des Herrn Schulze- 
Billerbeck in meinen Besitz gelangte Urne (Fig. 2) von Bohlschau*). Sie ist 


Fig. 1. Fig. 2. 





etwas niedriger und mehr ausgebaucht, besitzt jedoch auch einen stark abge- 
setzten, verhältnissmässig hohen Hals mit scharf herauspringender Nase und 
grossen Ohren, von welchen jedes 3 Ohrlöcher über einander und auf der 
linken Seite in zweien davon noch dünne Bronze-Ringe mit schöner Patina 
trägt. Die Augen sind nur durch zwei gekrümmte Linien und einen kleinen 
Kreis (Pupille) bezeichnet; an der Stelle des Mundes findet sich eine 
punktirte Linie, an deren rechtem Ende, etwas jenseits der Mittellinie zwei 
in einander gelegte, concentrische und gleichfalls punktirte Kreise stehen. 
Nase und Ohren sind nur lose angeklebt gewesen, so dass sie sich bei mir 
in der Wärme der Zimmer abgelöst haben. Auf der Urne liegt ein schwerer 
Deckel ohne Handgriff, jedoch mit radiären und kreisförmigen punktirten Li- 
nien verziert. 
Sämmtliche 3 Urnen von Klein-Katz in unserm Museum (I. 1409. 1410. 
1411), sowie die beiden im Königsberger Museum befindlichen **) sind sehr | 
viel stärker ausgebaucht und haben keinen cylindrischen, scharf abgesetzten 





+ Das Grab lag auf dem hohen Ufer des Rheda-Flusses. In einer aus flachen Steinen ge- 
Kammer standen ausserdem noch 3 grössere Urnen von gleicher Form; sie waren je- 
Be Tess are ou 
*) Förstemann, Neue Pr. Prov.-Bl. IX. Taf, II. Fig. XIN. u. XIV. Sowohl auf dieser Ta- 
ur der bei v. Ledebur sind die Berliner Urnen mit zu schlankem Halse abgebildet. 
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Hals, sondern sie verjüngen sich nach oben in zunehmendem Maasse, so dass 
ihr Durchmesser an der Mündung am kleinsten ist. Sie haben sämmtlich 
deutliche, durch kleine Kreise ausgedrückte Augen und darüber sehr stark ge- 
bogene und weit gegen die Wangen herabgezogene Augenbrauen. Unter 
der Nase ist jedesmal ein, freilich sehr schwach ausgeführter Mund, darge- 
stellt durch eine bald nach oben, bald nach unten gekrümmte, in der Mitte 
etwas stärkere, unverhältnissmässig kurze Linie*), Die eine Königsberger 
Urne scheint keine Ohren zu haben; bei allen anderen sind sie, trotz der 
Verletzung einzelner, deutlich zu erkennen, und bei mehreren finden sich auch 
die Ohrlöcher. Alle haben endlich die mützenartigen Deckel und zwar die 
3 Berliner mit einem Handgriffe, die Königsberger ohne denselben wobei 


Fig. 3. 


Be 


noch zu bemerken ist, dass die eine der letzteren einen etwas höheren und 
mehr zugespitzten, also hutartigen Deckel zeigt (Fig. 3). 

Im Ganzen kann man daher sagen, dass ein nicht unerheblicher Unter 
schied zwischen den pomerellischen und den rheinischen Gesichtsurnen be 
steht. Diese zeigen eine freiere, mehr phantastische Ausführung, jedoch in 
Anlehnung an ein allgemeines Schema; jene lassen trotz aller Mangelhaftig- 
keit der Arbeit einen entschiedenen Naturalismus und Realismus hervortre 
ten, der sich mehr an die gegebenen natürlichen Verhältnisse anscliliesst. 

Was die Zeit betrifft, in welche man diese Urnen zu versetzen hat, © 
ist hervorzuheben, dass in ihnen Bronzegeräth (Ringe, Ketten, Nadeln, Pin- 
cetten) und einmal Bernsteinschmuck gefunden worden. Dass meine Bohl- 
schauer Urne noch Ohrringe aus Bronze besitzt, habe ich schon erwähnt: 
eine der im Museum befindlichen zeigt noch deutlichen Bronzerost in einem 
der Ohrlécher. Reusch, Förstemann und Strehlke beschreiben von mehreren Orten 
derartige Ohrringe, auch einigemal (Fig. 4) mit erbsengrossen Perlen aus Glas”. 
(Reusch spricht von blauen Glaskorallen.) Es sind ausserdem an einzelnen 
Stellen auch eiserne Sachen aufgefunden worden, aber leider sind fast alle 
vorhandenen Beschreibungen über diese Funde sehr ungenau. Ich selbst habe 
von Bohlschau Eisengeräth erhalten, habe jedoch bis jetzt nicht vermocht, 
eine bestimmte Beziehung desselben zu diesen Urnen auszumitteln. Soviel 
wird man jedoch als sicher anzunehmen haben, dass die Periode dieser Urnen 


*) Strehlke (a. a.0.$.45) erwähnt eine in Brück (Kreis Neustadt) gefundene und jetzt im 
Danziger Museum befindliche Urne, welche das Antlitz eines bärtigen Mannes zeigt; der Kinnbart 
ist gewellt und an den Seiten stehen sich 2 Oehre mit Ringen gegenüber. 

**) Förstemann giebt eine Abbildung davon (Neue Pr. Prov. Bl. 1X. Taf. I. Fig. II), welche 
hier als Figur 4 reproducirt wird. 
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in eine Zeit zu setzen ist, wo die Bronze bekannt war und wo möglicher 
Weise auch schon Eisengeräth existirte, also vielleicht in eine relativ späte 
Bronzeperiode. Es ist dies in sofern wichtig, als damit manche andere Pa- 
rallelen gewonnen werden. 


Fig. 4. 





Nun finden sich auf einer verhältnissmässig grossen Zahl dieser Pome- 
rellischen Urnen ausser dem menschlichen Gesicht und dem mützenartigen 
Deckel noch anderweitige Zeichnungen, die mit einem etwas groben Instru- 
ment und unsicherer Hand in den noch weichen Thon eingegraben worden 
sind, die jedoch immer eine gewisse künstlerische Bestrebung andeuten, von 
welcher wir sonst keine Andeutung auf unsern Gräberurnen haben. Letztere 
beschränken sich regelmässig auf ein gewisses System von Linien, die zu- 
weilen nach mathematischen Verhältnissen geordnet sind, aber auf allen fehlt 
es an Linien, welche organische Formen wiederzugeben bemüht sind. Das 
ist gerade das Auffallende, dass die Pomerellischen Urnen diese Seite ergiin- 
zen und uns an einem ganz unerwarteten und örtlich beschränkten Punkte 
derartige Formen vorführen’). 


Fig. 5. 
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Unter den Urnen, welche wir hier besitzen, zeigen die 3 von Klein-Katz 
Thiere, und zwar Thicre, von denen mindestens zwei (I. 1410. 1411) 
unzweifelhaft Säugethiere darstellen sollen (Fig.6u.7), während es von dem drit- 
ten (I. 1409) zweifelhaft ist, wohin man es rechnen soll. Ich möchte die Aufmerk- 
samkeit besonders auf diesen Gegenstand zu lenken mir erlauben; vielleicht fin- 
det sich jemand, der Veranlassung nimmt, seine Ansicht hierüber auszusprechen. 
Zwei von diesen Thieren sind in sehr einfachen Linien am unteren Theile 





*) Die in Fig. 5 wiedergegebene Zeichnung findet sich an der einen Katzer Urne im Kö- 
nigsberger Museum. 
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des Halses der Urnen dargestellt*); sie sind unzweifelhaft Vierfüssler, mit lan- 
gem Schwanz und Ohren versehen; das eine (I, 1410) macht überdies den 


Fig- 6. 





*) In Fig. 6—8 sind der Raumersparniss wegen Zeichnungen an den im Berliner Museu 
befindlichen Urnen von Kl.-Katz in der Art dargestellt, dass die ring- oder zirkelförmigen Zech 
nungen yon oben, die in sie hineingezeichneten Thiere und Linien dagegen von vorn geseht" 
werden, An den Urnen haben beide Arten von Zeichnungen natürlich eine andere Stellung ™ 
einander. 
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Eindruck, als solle etwas Geweihartiges an ihm ausgedrückt werden (Fig. 7). 
Da der Leib beider stark gestreckt ist, so wird man bei dem einen auf ein Thier 
wie der Fuchs hingewiesen, bei dem andern könnte man sich eine Cervus-Art 
vorstellen. Das dritte (Fig. 8) ist ein wunderbares Wesen, von welchem es ganz 
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dunkel ist, was es besagen soll; wenn nicht eben die Füsse eine so starke 
Ausbildung hätten, so würde seine Gestalt viel mehr an einen Wasserkäfer 
erinnern. Aber die Füsse (zwei längere Vorder- und ein kürzerer Hinterfuss 
mit je 3—4 Zehen) und an den Vorderfüssen in der Gegend der Handwurzel 
4 kurze Querlinien mit seitlicher Abgränzung durch Längslinien machen es 
wahrscheinlich, dass bei dem Künstler die Absicht bestanden habe, ein Wir- 
belthier darzustellen. Ein starker, freilich rundlicher Kopf mit grossem Auge, 
ein breiter, nach hinten zugespitzter Leib und ein feiner, langer Schwanz ge- 
ben demselben etwas Eidechsen- oder Krokodilartiges. 

Daneben stehen Linien eigenthümlicher Art. Schon an der Urne, welche 
ich aus Bohlschau erhalten habe, habe ich eine sonderbare Zeichnung in der Ge- 
gend des Mundes erwähnt, eine punktirte Linie, welche in einen Kreis aus- 
läuft, der einen kleineren Kreis umschliesst. Solche Linien, jedoch feiner und 
einfacher, sind auch auf anderen Urnen zu sehen (Fig. 5—7). Sie stehen überall 
paarweise, meist zu zwei Paaren, über den Thierfiguren. Das obere Paar 
läuft jedesmal nach rechts in einen kleinen Kreis aus; das untere, längere 
zeigt bald nach rechts, bald nach links, einmal jedoch gar nicht, scheeren- 
förmige Ansätze, und ist sowohl unter sich, als mit der nächst höheren Linie 
des oberen Paares durch senkrechte oder schräge Linien verbunden. Offen- 
bar haben sie in dieser Zusammensetzung irgend eine bestimmte Bedeutung; 
man kann sich nicht vorstellen, dass sie zufällig scien. Will man sich irgend 
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etwas dabei denken, so wird man zunächst darauf hingewiesen, sich ein 
Werkzeug zur Fortbewegung vorzustellen, seien es Schneeschuhe, Schlitten, 
Wagen oder Schiffe. Es hat diese Deutung deshalb ihre Berechtigung, weil 
sich anderweitig gewisse Analogien dazu finden. 

Weiterhin sind an den Katzer Urnen Verzierungen angebracht (Fig. 6-8), 
welche den Eindruck machen, dass sie der menschlichen Gestalt angepasste 
Schmuckgeräthe darstellen sollen. Bei dem einen (1409) findet sich unmittelbar 
unter dem Kopf eine breite, rings um den Hals der Urne herumgehende Zeichnung. 
welche wie ein Halsschmuck auszieht (Fig. 8); bei den andern liegt dieselbe mehr 
um den Bauch, wo man sich einen Gürtel denken könnte. Die Zeichnung 
besteht meist aus drei, an einer aus zwei, nicht ganz parallelen Querlinien, 
zwischen welchen entweder nur schräge, zu 3—5 zusammengestellte Striche 
in parallelen oder in abwechselnd nach rechts und links geneigten, also win- 
kelig gegen einander gestellten Gruppen verlaufen. Bei einzelnen sind diese 
Gruppen durch senkrechte Linien, bei andern durch Ringe getrennt. Da nun 
zwei dieser Urnen, eine Berliner und eine Königsberger, auf der linken Seite 
einen Knopf haben, der mit radiären Strahlen versehen ist und den Eindruck 
einer Sonne macht, so habe ich die Frage in Erwägung gezogen, ob mit den 
Linien nicht eine astronomische Andeutung gegeben sein soll, ob vielleicht die 
Zeichnung auf irgend eineZeiteintheilung Bezug haben soll; es ist mir indessnicht 
gelungen, auch bei wiederholter Auszählung der einzelnen Abtheilungen irgend 
ein regelmässiges Verhältniss zu ermitteln. Man muss also wohl von einer 
solchen Auffassung abstrahiren und diese Dinge mehr als Schmuck betrach- 
ten. Dafür spricht auch der Umstand, dass die bekannten Halsringe und 
Gürtel aus Bronze ähnliche Zeichnungen zeigen 

Unter dem Gürtel finden sich endlich bei zwei Urnen (1410 u. 1411) 
noch viereckige Zeichnungen mit kurzen Ausstrahlungen an den Ecken, deren 
Bedeutung ich nicht zu enträthseln vermag. Es sind längliche Vierecke, von 
doppelten Linien begrenzt, die an der untern Hälfte des Bauches ange 
bracht sind. 

Von anderen Urnen, welche z. Th. nach Königsberg, z. Th. nach Danzig 
gelangt sind, hat Förstemann gleichfalls Abbildungen geliefert (Neue Pr. Prov.- 
Bl. Bd. IX. Taf. I.). Es sind einfachere Gefässe mit bloss linearen Zeichnun- 
gen ohne organische Vorbilder, obwohl theilweise recht zierliche. Dagegen fin- 
den sich ähnliche Deckel, und die Anordnung der Zeichnungen an gewissen 
Gegenden des Halses schliesst sich den besprochenen an. Auch zeigt das 
Vorhandensein von einfachen oder mit Ringen und Perlen geschmückten 
Ohren, dass man sich den Gesichtsurnen nähern wollte. 

Es ergiebt sich also, dass ein kleines Gebiet seit einer Reihe von Jah- 
ren wiederholt und zwar an immer neuen Stellen ähnliche Formen geliefert 
hat. Ein grosser Theil der gefundenen Urnen ist zerschlagen oder zerfallen, 
und es wird nur berichtet, dass sich darunter auch solche mit Gesichtern 
befunden haben. Zuweilen sind ganze Haufen von Urnen, bis zu neun, in 
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einer einzigen Grabkammer gefunden worden. Man muss also schliessen, 
dass dies nicht ein zufälliger Fund ist, sondern dass eine bestimmte Kultur 
sich hier mit einer gewissen Dauerhaftigkeit erhalten hat. 

In.unserm Museum ist nur noch eine Andeutung nach analoger Richtung 
vorhanden; eine zu Frestede im Lande Ditmarschen ausgegrabene Urne 
(I. 1659) zeigt eine Annäherung an diese Verhältnisse in der Art, dass sich 
an ihr neben einem am oberen Ansatze stark eingebogenen Henkel jederseits 
ein grosses, rundes Auge mit stark vorspringender Augenbraue findet. Der 
Henkel erscheint daher als Nase, und es ist deutlich, dass damit die Dar- 
stellung menschenähnlicher Verhältnisse beabsichtigt worden ist. Trotzdem 
muss ich anerkennen, dass diese Darstellung sehr weit von der vorher be- 
schriebenen entfernt ist. j 

Man könnte nun die Meinung wohl vertheidigen, dass es möglich sei, 
ganz unabhängig von einander an sehr verschiedenen Orten auf analoge For- 
men zu kommen; man könnte dem entsprechend vermuthen, dass die Bevöl- 
kerung Pomerellens aus eigener Initiative diese Formen geschaffen habe, ohne 
irgend eine Beziehung mit Völkern gehabt zu haben, welche schon ähnliche 
Formen besassen. Ein Umstand unterstützt eine solche Annahme allerdings 
in sehr ausgezeichneter Weise. In Mexico und Peru nämlich hat man eine nicht 
unbeträchtliche Anzahl derartiger Gesichtsurnen gefunden, welche, wenn auch 
zahlreiche Aehnlichkeiten und im Grossen dasselbe Schema vorhanden sind, so 
doch im Einzelnen wieder so grosse Eigenthümlichkeiten zeigen, dass kaum 
jemand auf die Vermuthung kommen wird, es seien dies importirte Gefässe. 
In den Mémoires de la Société des Antiquaires du Nord 1840— 44. p. 132. 
Pl. VI—VII. beschreibt und zeichnet Falbe peruanische Urnen, welche bei 
der Weltumsegelung der dünischen Fregatte Bellona im Jahre 1840—41 durch 
den Schiffsgeistlichen Pontoppidan gesammelt worden sind. Namentlich ist 
auf Taf. VII. Fig. 3 eine Urne abgebildet, welche über einer starken Ausbau- 
chung einen vollkommen ausgebildeten Kopf mit erhabener Ausarbeitung aller 
einzelnen Theile zeigt, auf welchem eine flache Mütze sitzt. 

Es ist interessant, wenn man diese Urne mit denen von Clusium in dem: 
grossen Bilderwerk von Micali vergleicht, zu sehen, eine wie grosse Aehn- 
lichkeit in der weiteren Ausstattung vorhanden ist. Auch bei ihm sieht man 
manchmal Arme in Haut-Relief oder in voller Freiheit hervortreten; sie sind 
in bittende Stellung zusammengefügt; sie halten Gefässe u. dergl. Ganz ähn- 
lich sind auch an der peruanischen Urne mit grosser Freiheit, freilich in höchst 
kurioser Weise fast simmtliche Glieder des Körpers ausgeführt oder wenig- 
stens angedeutet. Es geht daraus hervor, dass allerdings analoge Formen 
ganz unabhängig entdeckt und ausgeführt werden können, und dass man in 
einem ganz andern Welttheil auf Gefässe gekommen ist, die im Grossen und 
Ganzen den von mir besprochenen parallel stehen. 

Micali legt bei der Untersuchung der etrurischen Urnen grossen Werth 
auf die besondere Physiognomie der Gesichter; er glaubt herauszufinden, dass 
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der alt-italische Typus in der Form der Gesichter auf diesen Urnen wie- 
dergegeben sei*). Ich bin nicht in der Lage gewesen, über diesen Punkt 
zu einem eigenen Urtheil zu kommen. Aber die Frage liegt gewiss nahe, 
wenn wir bei uns eine grosse Zahl von Gesichtsurnen mit überraschend ähn- 
licher Physiognomie finden: haben wir es mit Urnen zu thun, welche eine 
einheimische Bevölkerung gearbeitet und in die Gräber niedergelegt hat? 
sollen wir in diesen Gesichtern die Typen unserer Pomerellischen Urbewoh- 
ner suchen? oder sollen wir annehmen, es habe ein eingewandertes Volk diese 
Typen mitgebracht? Ich fühle mich nicht befähigt, die letztere Frage be- 
stimmt zu beantworten und zwar deshalb nicht, weil auf blosse Abbildungen 
hin eine Entscheidung zu treffen unsicher erscheint. Die niedrige Technik 
der Verfertiger unserer Vasen kommt hinzu. Ich will daher nur erwähnen, 
dass die hohe Nasenwurzel, die kurze, spitze, schmale, stark hervortretende 
Nase, die stark geschwungenen Augenbrauen an keinen einheimischen Stamn 
erinnern. 

Dagegen kann ich allerdings nicht leugnen, dass eine Reihe anderweiti- 
ger Beobachtungen, z.B. die Bronzewagen, welche an verschiedenen Stellen 
unseres Vaterlandes gefunden worden sind und die ich vielleicht später zum 
Gegenstande einer Mittheilung machen werde, mich allerdings sehr geneigt 
machen, auf gewisse Beziehungen unserer Vorfahren zu etrurischen Stämmen 
zurückzugehen. Auch die Urnen fordern zu solchen Vergleichungen auf. 
Die mützenartigen Deckel erinnern an etrurische Kopfbedeckungen. Micali 
(Monum. Tav. CXIV.) hat die Abbildung einer in Arezzo gefundenen und 
jetzt im Museo del Coll. Romano aufbewahrten Brönzestatuette eines etrus- 
kischen Pflügers, der eine ganz ähnliche Mütze, nur ohne Griff, trägt. Ebenso 
finden sich an den Kanopen von Clusium (Tav. XV. N. 1—2) Köpfe mit 3 
in einander gehängten Ringen in den Ohren. Es lässt sich daher wohl die 
Möglichkeit aufstellen, dass auf dem Wege des Handels derartige Artikel 
hereinbefördert oder wenigstens gewisse Modelle erworben worden sind, welche 
sodann hier nachgebildet wurden. Begreiflicherweise könnte man aber auch 
auf die Frage kommen, ob nicht diese Gegend, so nahe an der See, an der 
Mündung eines grossen Stromes, der Endpunkt einer grossen Handelsstrasse, 
wirklich der Sitz einer grossen Handelscolonie gewesen ist, und es liegt 
nahe, den Gedanken Nilsson’s aufzunehmen: haben wir hier nicht eine phö- 
nicische Colonie vor uns? 

Auch bei den ägyptischen Kanopen findet sich auf dem Bauche gewöhn- 
lich eine Reihe von Hieroglyphen, und obwohl sie sehr verschieden von den 
Kreisen, Linien und Thierfiguren unserer Gesichtsurnen sind, so nehmen beide 
doch eine ganz analoge Stellung ein. Zeichnungen, denen verwandt, wie sie 
unsere Gesichtsurnen bieten, kommen dagegen anderswo im Norden vor. 
Nilsson (Das Bronzealter. Aus d. Schwed. Hamb. 1863. S. 9. Nachtrag. 


*) Micali, Storia degli aut. pop. ital. p. 11. 
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Hamb. 1865. S. 42) hat von dem Kivik-Monument und dem Wilfara-Stein in 
Schonen uralte Zeichnungen abbilden lassen, die er auf phönicischen Priester- 
dienst bezieht. Namentlich die Pferde auf dem Wilfara-Stein “sehen den Thie- 
ren auf unseren Umen sehr ähnlich. Am häufigsten sind bekanntlich Abbil- 
dungen von Schiffen auf Felsen und Steinen in Scandinavien*), wie sie sich 
auch auf Bronzegeräthen wiederfinden.*) Von norwegischen Felsen-Einzeich- 
nungen wurden bei dem letzten internationalen Congress für prähistorische 
Archäologie in Copenhagen Zeichnungen vorgelegt***), wo unter zahlreichen 
Schiffen auch einzelne Thiere und Geräthe vorkommen, welche verhältniss- 
mässig sehr grosse Achnlichkeit mit den unsrigen darbieten. 

Ich will auf diese an sich so rohen Zeichnungen und auf diese immerhin 
sehr zweifelhaften Uebereinstimmungen keinen zu grossen Werth legen. Wei- 
tere Untersuchungen werden erst festzustellen haben, inwieweit Verbindungen 
von beiden Seiten der Ostsee her stattgefunden haben. Indess erinnere ich 
daran, dass gerade diese Gegend in alten Ueberlieferungen bezeichnet ist als 
diejenige, wo die Gothen übergewandert sind. Vielleicht wird es doch mög- 
lich sein, einen gewissen Anhaltspunkt zu finden für die Erläuterung von 
Verhältnissen, die vielleicht stattfanden zu einer Zeit, wo das Licht der 
Geschichte schon anderswo hell leuchtete, über unserm Lande jedoch noch 
tiefes Dunkel lag. Denn die Zeit, in welche wir unsere Urnen zu versetzen 
haben, wenn sie auch, wie ich angegeben habe, einer verhältnissmässig späten 
Bronzeperiode angehört, dürfte immerhin eine für uns vorhistorische sein. 

Ich lege schliesslich noch einige Sachen vor, welche von demselben Orte 
herstammen, von wo ich-meine Urne empfing, aus der Nähe von Bohlschau. 
Es wird mir geschrieben, dass etwa 50 Schritt von einander, nahe dem Ufer 
eines kleinen Flusses, zwei Grabstätten sich befanden, in welchen je eine 
Urne stand, die mit schwarzen, aus Sand, Asche und kleinen verbrannten 
Knochenresten bestehenden Massen gefüllt war. Das eine dieser Gefässe war 
eine grosse Thonurne, das andere eine Metallurne. Letztere war leider fast 
ganz durch Rost zerstört. Ich erhielt nur ein Paar sehr starke und grosse 
eiserne Ringe, welche am Rande derselben beweglich eingelassen waren, einen 
starken eisernen Bügel und eine Reihe platter Bruchstücke, die zum Theil 
mit Bronzerost bedeckt waren; darunter auch ein Stück sehr feines Bronze- 
blech mit einer Reihe feiner runder Oeffnungen. Da es mir von Interesse zu 
sein schien, zu untersuchen, ob namentlich Blei in der Bronze enthalten sei, 
das in den italischen Bronzen ziemlich stark vertreten ist, so habe ich Herrn 
Liebreich gebeten, die chemische Analyse zu machen. Er theilt mir mit, dass 
kein Blei darin nachzuweisen war. Ausserdem ist noch eine Reihe eiserner 





") Worsaae, Zur Alterthumskunde des Nordens. Leipz. 1847. Taf. XIV. XV. Hansen, 
Mém. de la soc. des Antiquaires du Nord, 1840—44. p. 139. Pl. IX. 
") Worsaae,, Nordiske Oldsager. Kjöbenh. 1859. S. 36. Fig. 171—175. 
***) Revue des Cours scientifiques. Paris 1870. Nr. 13. p. 200. 
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Gegenstiinde gefunden worden, unter andern der Griff, sowie ein Theil des Blat- 
tes und der Scheide eines sehr sauber gearbeiteten, miichtigen, doppelschneidigen 
Schwertes, zwei grosse Schildbuckel, zwei über die Fläche zusammengebogene, 
sehr lange Lanzenspitzen und ein ganz aufgewickeltes, grosses Schwert, — 
letztere offenbar zum Zweck des Unterbringens in der Urne zusammengedrückt. 
Man kann also nicht in Zweifel darüber sein, dass hier Krieger beerdigt wor- 
den sind. Leider bin ich jedoch nicht in der Lage, nach dem, was mir mit- 
getheilt worden ist, beurtheilen zu können, inwieweit dieser letztere Fund in 
directer Beziehung zu den Gesichtsurnen steht. Wie es scheint, ist eine solche 
Beziehung nicht vorhanden. 

Jedenfalls meine ich, dass wir unser Augenmerk auf diese Art von Fun- 
den richten müssen, welche durch unverkennbare und charakteristische Eigen- 
thümlichkeiten viel nähere Aufschlüsse über gewisse Verhältnisse der Entwicke- 
lung des Volkes darbieten, als wir aus bloss mathematischen und einfach 
ornamentalen Linien gewinnen können. Jede derartige, mit besonderen Fi- 
guren ausgestattete und mit Ausbildung des künstlerischen Sinnes ausgeführte | 
Arbeit hat offenbar einen hohen Werth, und da sich in unserm Lande eine 
viel grössere Menge von Gesichtsurnen, als in irgend einem andern Cultur- 
lande findet, so ist es um so mehr nothwendig, dass alle Nachrichten darüber 
sorgfältig gesammelt werden. 


Untersuchungen 
über die Völkerschaften Nord-Ost-Afrikas. 


Von Robert Hartmann. 


TIL*) 


$ 12. Leider lässt sich die Naturgeschichte des altägyptischen 
Menschenstammes nicht mit wenigen Worten ausführen, Dank dem Vielen 
und vielfach von einander Abweichenden, welches darüber bereits veröffent- 
licht worden. Ich sehe keine Möglichkeit vor mir, in dieser meiner Arbeit 
gewisse Wiederholungen zu vermeiden, zumal hier, wo ich aus dem vorigen 
Jahrgange zu recapituliren habe. 


*) Vergl. Jahrgang I. dieser Zeitschr. S. 135-158, $. 8—11. 
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§ 13. An das oben Gesagte zunächst anschliessend fühle ich mich wieder 
von Neuem zu der ausdrücklichen Bemerkung veranlasst, dass ich den in 
Aegypten stattgehabten Einwanderungen von Bewohnern Syriens und der 
arabischen Halbinsel, dieser Hauptwohnlande der Syro-Araber, einen 
verhältnissmässig nur geringen Einfluss auf die Ausbildung des neuägypti- 
schen Typus zuzugestehen vermag. Die doch unumstösslich feststehende That- 
sache einer Wiederkehr des altägyptischen Volkstypus der monumentalen 
„Retu“, im neuägyptischen macht die von geschichtlich-grübelnder und 
sogar von ethnologisch-speculativer Seite stets rüstig und unverdrossen aus- 
gesprochene Meinung, es sei der gegenwärtige Anwohner des Nils in Said, 
Dostanieh und Misr-Bachireh, weit eher Syroaraber, als Aegypter, gänz- 
lich zunichte. Es bleibt vielmehr der heutige Bebauer des Pharaonenreichs 
weit eher Retu, als Syroaraber oder irgend sonst etwas Nichtägyptisches. 
Am allerdeutlichsten tritt das aber in den Districten Mittel- und Ober- 
ägyptens hervor. Hier sieht man in Städten und Dörfern, auf Bazaren und 
an Landungsplätzen, auf Aeckern und an Schöpfrädern immer die bekannten 
Gestalten aus den mempthischen Pyramiden- und aus den thebaischen Kö- 
nigsgräbern, aus den Tempelhallen von Denderah, Gurneh, Karnak und Luq- 
sor wieder, genau Dieselben in Physiognomie, Gliederbildung, selbst in der 
Haltung (vergl. Jahrgang |. dies. Zeitschr. S. 156*). Pruner ist der Ansicht, 
dass sich entweder der siegreiche (in Aegypten eingedrungene) Araber gar 
nicht oder doch nur wenig mit dem ägyptischen Bauernstande vermischt, oder 
dass dieser jenem im Laufe der Zeit seinen gesammten Typus so vollständig 
aufgedrückt habe, dass er selber zum Aegypter geworden *). Auch ich bin 
der festen Ueberzeugung, dass die nach Aegypten verpflanzten syroarabischen 
Elemente in der dortigen einheimischen Bevölkerung zu ihrem grössesten 
Theile aufgegangen seien. Reinen Syroarabern, Repräsentanten ihres Be- 
völkerungstypus, begegnet man übrigens in ganz Afrika nur noch in den 
directen Ankömmlingen aus Asien, und in deren unmittelbaren Nachkom- 
men, deren es ja z. B. an der Ostkiiste von Afrika, zwischen Cap Guar- 
dafui und Halbinsel Cabaceira wohl giebt, woselbst ansässige Südaraber eine 
wichtige politische und commerzielle Rolle spielen. In der grossen einhei- 
mischen Bevölkerungsmasse von Aegypten, Maghrib und Sudan, dagegen würde 
man vergeblich nach solchen reinen syroarabischen Bevölkerungselementen 





*) Ferner R. Hartmann: Reise des Freiherrn A. v. Barnim in Nord-Ost-Afrika in d. J. 
1859 und 1860. Berlin 1863. 4. Anhang XLIU. Ders, Naturgeschichtlich-medizinische Skizze 
der Nilländer. Berlin 1865. S.215 fl. Das neueste Oelbild meines Freundes, Malers Wilhelm 
Gentz, „ein Märchenerzähler (Scha-er)* zeigt eine Menge wohl überkommener monumentaler Köpfe 
unter der modernen, herumkauernden Strassenbevölkerung der „Ueberwindenden“. Diese eine 
Schöpfung, des so hervorragenden, so genau beobachtenden und so unendlich treu 
2eichnenden Künstlers, welcher das Studium des Orientes sich zur Lebensaufgabe gemacht, 
wiegt mit der überzeugenden Kraft seiner bildlichen Darstellungskunst viel mehr, als bogenlanges 
Geschreibe. 

**) Ueberbleibsel 8. 13. 
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suchen. Zwar wird uns ja noch immer von Reisenden sowohl, wie auch vou 
Ethnologen und Geographen des grünen Tisches mancherlei Schönes vorer- 
zäblt von den „rein- oder echtarabischen Physiognomien“, von der „durchaus 
arabischen“ Kopfbildung ganz unzähliger afrikanischer, angeblich rein- 
arabische sein sollender Stämme.*) 

Ich habe mich auch bereits im vorigen Jahrgange dieser Zeitsehrift (S. 157) 
gegen eine hier und da herrschende Annahme verwahrt, welcher zufolge die 
Kopten als die einzigen und alleinigen modernen Träger des Retu-Ty- 
pus dargestellt werden. Die Kopten zeigten sich zur Zeit des islamitisch- 
arabischen Einfalles in Misr’s Gefilde wohl mehr mit fremden Elementen ver- 
quickt™), als später, nachdem, im Laufe von Jahrhunderten, fremdes Element 
durch uneingeborenes bereits wieder zersetzt worden war (Note Nr. VI). Bei 
den Kopten haben die Abgeschlossenheit der ihrer (bekannterweise jakobi- 
tisch-christlichen) Religion mit unwandelbarer Treue anhängenden Stammes- 
glieder und die in Folge dessen eifrig gepflegte, engere und erweiterte Fami- 
lienzeugung den Retu-Typus im Ganzen, jedenfalls noch etwas reiner fortge 
erbt, als es die (ägyptischen) mehr kosmopolitischen Bewegungen anheimfal- 
lenden Moslemin gekonnt. Trotzdem ist der Fellach im Allgemeinen doch 
ebenfalls Aegypter, ebenfalls Träger des Retu-Typus, wie der Kopte, geblieben. 
Sind auch wirklich etliche Fellachgemeinden durch lokale Verhältnisse dazu 
gedrängt worden, etwas mehr Blut arabischer Eindringlinge in sich aufzuneb- 
men, wie andere, so vermögen dennoch derartige vereinzelte Vorkommniss 
keineswegs den Charakter der Gesammtheit zu stören. Pruner bemerkt, dass 
die auf dem Lande lebenden, ackerbauenden Kopten sich physisch in nichts 
von den islamitischen Fellachen unterschieden ***): ihre Frauen mit dem blauen 


*) Jahrgang 1869 d. Zeitschr. S. 157. Vergl. ferner Hartmann: Entwurf einer Karte der 
Karawanenstrasse zwischen Dabbeh und Khartum. Zeitschr. für allgemeine Erdkunde. N. F. 
Bd. XII, S. 197—200. Derselbe: Skizze der Landschaft Sennär. Das, Bd. XIV, S. 153. Ders: 
Naturgeschichtlich-medieinische Skizze u. 8. w. S. 210—212, S. 251—254. Ders. Medicinische 
Erinnerungen aus dem nordöstlichen Afrika. Reichert und du Bois-Reymond's Archiv für Ans- 
tomie, Physiologie und wissenschaftl. Medicin, Jahrgang 1868, S. 95. 

**) Hierauf könnte man des Makrizi übrigens doch etwas hyperbolische Angabe beziehen: 
„Die ganze Masse des Volkes von Aegypten, Copten genannt, sei ein vermischtes Geschlecht ge 
wesen, so dass man nicht mehr unterscheiden gekonnt, ob Jemand unter ihnen von Koptischer. 
Habessinischer, Nubischer oder Israelitischer Abkunft gewesen u. s. w. (Geschiehte der Kopten. 
Deutsch von F. Wüstenfeld. Abhandlungen der K. Gesellschaft der Wissenschaft zu Göttingen 
histor. philos. Classe. III, 8. 49). 

***) E. W. Lane sagt Folgendes: „Die Kopten unterscheiden sich nur wenig von der grossen 
Mehrzahl ihrer muslimischen Landsleute; letztere sind hauptsächlich Abkömmlinge von Arabem 
und zur Religion der Araber übergetretene Kopten, und sind daher den christlichen Kopten in 
ihren Gesichtszügen ähnlich. Zuweilen finde ich es schwer einen Unterschied zwischen einem 
Kopten und einem Muslim zu bemerken, ausser einem gewissen unterwürfigen und finsteren Aus- 
druck des Gesichtes, welcher die ersteren gewöhnlich auszeichnet; und die Muslimen lassen sich 
oft täuschen, wenn sie einen Kopten mit weissem Turban sehen. Wir bemerken bei letzteren 
in den verschiedenen Breiten des Landes dieselben Schattirungen der Farbe wie bei jenen, van 
einem blassen Gelb bis zu einem dunklen Bronze oder Braun“. (Sitten und Gebräuche der heu- 
tigen Aegypter, A. d. E. von Dr. J. Th. Zenker. II. Aufl, Leipzig. II. Bd., 8. 169.) 
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Hemde angethan und mit dem Haushalte beschäftigt, würde auch der geübte 
Physiognom und Ethnograph für Fellachweiber halten”). 

Ich selbst bin während unseres Aufenthaltes in Nord-Ost-Afrika alten 
von Berlin mit herübergebrachten Vorurtheilen zu Liebe eifrigst bemüht ge- 
wesen, in Kopten und Fellachen völlig von einander getrennte Bevölke- 
rungselemente zu erkennen. Allein derartige Bemühungen erwiesen sich mir 
bald genug als ein gänzlich unnützes Beginnen. Wenn ich auch anfangs 
hier und da, noch von jenem Vorurtheile gedrückt, in Leuten, die mir als 
Kopten bezeichnet wurden, etwas ganz Specifisches und zwar echt Alt- 
ägyptisches, in anderen, die mir als simple Fellachen angegeben 
wurden, sogleich wieder etwas Specifisches, nämlich Arabisches, Semi- 
tisches erkennen zu müssen glaubte, so emancipirte ich mich doch frühe 
von solchen vorgefassten Ideen und gewöhnte mich daran, die Leute total 
unbefangen nach der Methode der vergleichenden Naturforschung in’s Auge 
zu fassen. Ich gewöhnte mich ferner auch bald an die logisch völlig zu be- 
gründende Methode einer Vergleichung der Lebenden mit den Todten. 
Eine durch Jahre lang immer wiederholte Auffrischung des Selbstgesehenen, 
ein immer erneuetes Siudium der Denkmäler, Handzeichnungen, Photogra- 
phien, namentlich aber weitere vergleichende Betrachtungen über die asiati- 
sche und gesammt-afrikanische Ethnologie, haben mich in meinen Anschauun- 
gen nur noch bestärken können. Endlich werde wieder mal bemerkt, dass 
die ägyptischen, islamitischen Städter, welche sich Masrin, Auläd-Masr oder 
Ahl-Masr, Beni-Masr, Ahl-Beled zu nennen pflegen, ebenfalls Nachkommen 
der alten Nilbewohner seien, wenngleich das in den Städten mehr entwickelte 
Harim- und Sclavenleben, die Ansammlung Fremder (namentlich zu Cairo, 
Alexandrien, Port-Said, Ismailieh, Suez) noch eher die Beimischung anderen 


Blutes ermöglicht, als die einfachen Verhältnisse der ländlichen Bevöl- 
kerung. **) 


*) Ueberbleibsel S. 15. 

**) Vergl. Jahrgang 1869. S. 157. Skizze der Nilländer, S. 220, Reichert's und du Bois’ Ar- 
chiv a, a. 0. Ganz gewöhnlich leitet man den Hauptanprall der arabischen Molemin gegen Aegyp- 
ten vom Eroberungszuge des Amr-Ibn-el-Asi her (Jahr 18 der Hedjirah, 639 der christl. 
Aera), Allein es ist bekannt genug, dass dieser islamitische Heerführer anfänglich über nur we- 
nige echt-syroarabische Truppen verfügt, welche dann durch Beduinen der arabischen und 
libyschen Wüste, durch christlich-ägyptische Ueberläufer, nubische Strolche u. s. w. verstärkt 
wurden, Fanatischer Eifer für den neuen Glauben und physische Abhärtung hatten die keuschen, 
der Wüste entsprossenen Streiter des Halbmondes dazu befähigt, die durch Jahrhunderte der 
politischen Zerrissenheit, der dogmatischen Verwirrung und der christlich-mönchischen Ascese 
verderbten Nachkommen der Seti, Ramsses und Nekao ihrem Willen zu beugen. Auch nach 
der Eroberung blieb anfänglich die Zahl der moslimischen Eindringlinge eine verhältnissmässig 
nicht grosse, Makrizi erwähnt, „dass die Gefährten des Propheten und ihre nächsten Nachfol- 
ger bei der Eroberung Aegyptens nur wenig Wohnplätze in den angebaueten Gegenden gehabt, 
dass alle Oerter in sämtlichen Provinzen voll von Kopten (d. h. also chrisllich -ägyptischen 
Urbewohnern) und von Griechen gewesen, dass sich der Islam in Aegypten erst nach dem ersten 
Jahrhundert der Hedjirah nach und nach ausgebreitet habe* (Geschichte der Copten. D. v. Wü- 
stenfeld a. o. a. O. 8.54 Anm.), 
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Der Leser verzeihe diese Weitschweifigkeit. Allein wenn man bedenkt, 
wie wenig Klärung bei uns, wie auch bei unseren Freunden jenseit des Ka- 
nales, wie selbst jenseit des Rheines, trotz der Arbeiten eines Pruner. 
über diesen Gegenstand vorhanden, so wird man es schon der Mühe werth 
erachten, etwas stark auszuholen. Wir wollen ja damit alte, durch Geners- 
tionen nachgedachte nnd nachgeschriebene Vorurtheile zerstören 
und das ist leider gegenüber der Hartnäckigkeit, mit der die eingewurzelte 
Doctrin das Feld zu behaupten sucht, nicht so leicht. 

Im Nachfolgenden will ich es zunächst versuchen, den Körper der alten 
Aegypter ausführlicher zu beschreiben, dann will ich Einiges über ihr 
materielles und geistiges Leben hinzufügen. Später werde ich diesen 
Alten ihre Nachkommen und zwar auch körperlich wie geistig, entgegenhalten. 
Danach möge nun der Leser entscheiden, ob meiner zwar umständlichen. 
aber gutgemeinten Auseinandersetzung einiger wissenschaftliche Werth inne 
wohne oder nicht. 

Unsere Betrachtung muss nun vor Allem dem Knochenbau der Alten 
zugewandt werden, hinsichtlich dessen mir das im vorigen Jahrgange S. 144, 
erwähnte Material zu Gebote gestanden. Der Haupttheil des Skeletes 
aber ist der Schädel, die „wahre Hauptsache“ der Osteologie, wie Hyrtl 
so richtig sagt, nicht allein, sondern die Hauptsache jeder anthropolo- 
gischen Untersuchung. Ich bin deshalb auch bemüht gewesen, zur Ilu- 
strirung dieser Zeilen passende Schädelabbildungen herzustellen, auch 
werde ich Schädelmessungen und Schädelbeschreibungen hinzufi- 
gen. Das Rumpf- und Extremitätenskelet werden natürlicherweise ebenfalls 
ihre Berücksichtigung finden. *) 


Später sind denn nun immer und immer Nachschübe von Einwanderern syroarabischer 
Familien nach dem Nilthale erfolgt und ganz so geht es noch bis auf den heutigen Tag. Allein 
diese Einwanderungen von nicht zahlreichen Individuen (Soldaten, Kaufleuten, Handwerkern, Hand- 
langern u. s. w.) sind ebensowenig geeignet, den ägyptischen Autochtonentypus umzuwandeln, 
als dies durch in Aegypten abenteuernde Franken, Osmanen, Nubier, Sennarier, Abyssinier, ge 
schehen konnte, 

Ebenso wenig hervortretende Spuren wie die erwähnten Einwanderungen, haben nun auch 
noch früher diejenigen von Griechen (zu Amosis und seiner Nachfolger Zeit, in der Periode der 
Ptolemier), von Persern und Römern in der ägyptischen Bevölkerungsmasse in physischer wit 
psychischer Beziehung zu hinterlassen vermocht. Endlich darf man den Einwirkungen stattge- 
habter und noch stattfindender Kreuzungen zwischen Aegyptern und eingewanderten nubischen 
Beräbra, sowie mit eingeführten Sklaven aus allen möglichen Gebieten Ost- und Inner-Afrikas 
nicht einen zu! gewichtigen Einfluss auf den physischen Zustand der Urbewohner des Pbs- 
raonenlandes zuerkennen. Dergleichen Kreuzungen vermögen inmitten dieser autochtonen Be- 
völkerung so wenig durchschlagend zu wirken, als die Kreuzungen mit europäischen und asiati- 
schen Stammesgenossen in älterer und neuerer Zeit. Eine grosse, compacte, in sich entwickelte, 
körperlich und geistig im Allgemeinen gut begabte Volksmasse lässt sich eben durch einige Bei- 
mischung von auswärtigen Elementen physisch und psychisch nicht so völlig ummodeln. 

*) Diese letzteren Auseinandersetzungen möchten den anatomisch-gebildeten Fach- 
genossen überflüssig erscheinen. Allein ich muss doch bemerken, dass mir dergleichen bei 
der ziemlich ausgedehnten Tendenz dieses Blattes den nicht anatomisch-geschulten Lesern gegen 
über durch billige Rücksicht geboten erscheint. 
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Was die Herstellung von Schädelabbildungen im Allgemeinen an- 
betrifft, so finde ich hier zunächst Veranlassung dazu, die häufig allzu grosse 
Sorglosigkeit zu rügen, welche dabei selbst von Seite bedeutenderer Fach- 
männer an den Tag gelegt wird. Wie selten trifft man doch in den eine 
craniologische Arbeit begleitenden Abbildungen auf consequente Einhaltung 
der Stellungen der abzubildenden Schädel. Nicht wenige neuere Craniolo- 
gen scheinen sich leider über die Anforderungen, welche überhaupt an 
eine zweckentsprechende Schädelabbildung gestellt werden sollen, mehr oder 
weniger unklar geblieben zu sein. So befleissigte sich selbst Blumenbach 
fast nie einer festen Durchführung bestimmter, eine genaue Vorder- oder Sei- 
tenansicht bietender Schädelaufstellungen, er wählte z. B. in seinen Deca- 
des sehr häufig unvollständige Facestellungen u. s. w. In ähnlicher Weise 
sind die Schädeldarstellungen bei Prichard*), in Fitzinger’s Abhandlung über 
Awarenschädel**) gehalten. Wahrhaft verquälte Stellungen beobachtet man 
in Owen’s Anhange zu P. Du Chaillu’s Reisebuche über das Ashangoland. 

H. Welcker hat in seinem sonst so schönen Werke über Wachsthum 
und Bau des menschlichen Schädels die Stellung seiner „perspectivisch“ 
gezeichneten Crania in J, auch } Profil geben lassen, indem es ihm nach 
seinem eigenen Ausspruche darauf angekommen, „mittelst der Abbildung das 
Physiognomische gewisser Schädelformen zur Anschauung zu bringen, da ja 
auch der Schädel als Portrait behandelt sein wolle, eine Wahrheit, die auch 
Blumenbach, ein grosser Kenner der bildlichen Darstellung, so wohl zu wür- 
digen gewusst.“ **) Ich meinestheils kann mich nun aber für einen derartigen 
Modus der Schädelabbildung keineswegs begeistern, vor Allem nicht für die 
Anwendbarkeit desselben hinsichtlich der Rassenschädel. Ich schliesse 
mich in dieser Beziehung vielmehr durchaus dem von C. Vogt ausgesproche- 
nen Tadel an, der sich namentlich darauf richtet, dass solche den Schädeln 
gegebene Stellungen einen Hauptzweck der Abbildungen, nämlich ihre Ver- 
gleichbarkeit, beeintrachtigten.+) Carus, K. E. v. Bär, Morton, Lucae, 
Ecker, Vogt, Landzert, Davis, Hensel, Fritsch u. A. ragen in dieser Hinsicht 
durch grosse Exactheit hervor. 





*) Z. B. in den Ausgaben von Norris und von Roulin. 

**) Denkschriften der Wiener Akademie der Wissenschaften V. 

"") Alo, a. O. Leipzig 1862, S. XII. & 

+) Vorlesungen über den Menschen. Giessen 1863, 64. I, S. 86. Ich verlange übrigens auch 
für physioguomische Rassenabbildungen ein möglichst streuges Festhalten an der reinen 
Profil- und reinen Facestellung. Nun bin ich freilich selbst Derjenige, welcher im vor- 
liegenden und in den folgenden Aufsätzen häufiger dieses letztere Postulat missachten wird und 
leider missachten muss. Ich bin ja zu sehr von meinem eigenen, unter ganz besonderen Schwie- 
rigkeiten mühselig zusammengeschleppten Materiale abhängig (vergl. auch Jahrg. 1869, Heft III, 
3.256 dies, Zeitschr.). Trotz alledem wird man mit diesem, wie ich denke, in einiger Fülle ge- 
botenen Material immer wohl etwas anfangen können. Ich mache auch gelegentlich hier darauf 
aufmerksam, dass bis jetzt kaum unsere neueren, in photographischen Aufnahmen geübten For- 
scher, Jagor, Fritsch und Lamprey ausgenommen, ihre physioguomischen Rassenabbildungen 
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Nach meinem eigenen Dafürhalten empfielilt sich nun vor Allem die vor- 
herige photographische Aufnahme von Schädeln für deren weitere ikono- 
graphische Bekanntmachung. Der nicht im Zeichnen geübte Craniologe giebt 
mit Photographien dem Kupferstecher, Lithographen und Holzschneider ein 
zuverlässiges und in den Details genaueres Material in die Hände, als in Ge- 
stalt von Zeichnungen. (Ueber Craniographen s. Note VI). 

Lässt man die photographische Aufnahme vervielfiltigen*), so gewinnen 
die Fachgenossen dadurch zugleich einen hübschen, für Vergleichung und 
Kontrole dienlichen Stoff. Aber die photographische Schädelaufnahme muss 
iv die Hände sehr intelligenter Techniker gelegt werden, welche auch im 
Stande sind, ihre Aufgabe zu begreifen und der Methode wirksame Hilfe zu 
leisten. Ein gewöhnlicher photographischer Handwerker, der einen ihm über- 
gebenen Schädel in den Tag hinein hier gerade, da schief, bald halb, bald 
ganz en face oder en profil aufstellen und exponiren will, kann für unsere 
Zwecke nichts nützen. Hierbei sind die Hinzuziehung eines photographischen 
Künstlers und dabei noch die genaueste Anweisung von Seiten des auftrag- 
gebenden Forschers von Nöthen. Ich weiss aus eigener Erfahrung, dass eine 
solche Anweisung nicht überall leicht zu ertheilen ist, und dass es oft Mühe 
kostet, selbst sehr tüchtige, aber mehr an malerisches Portraitiren, gewöhnte 
Lichtbildner nach dieser Richtung hin zu schulen. Am besten ist es 
freilich, wenn der Forscher, selber Photograph, seine eigene derartige Thi- 
tigkeit auch selber zu regeln vermag. Dazu kommt freilich ein schädelge- 
rechter Professor nicht häufig, wenigstens nicht ein deutscher, denn Ausga- 
ben für andere Zwecke als wissenschaftliche, wie z. B. Wittwenkassenbei- 
träge, auch häusliche Misöre, verkümmern ihm leicht die Mittel, eine für seine 
Zwecke so wichtige Kunst, wie die Photographie, selbeigen betreiben zu 
können. Nun bringt freilich eine photographische Aufnahme bald einmal 
unnützes, für das Verständniss gelegentlich sogar störendes Beiwerk mit in 
das Bild, wie zu grelle Lichteffecte, dem Specimen selbst anhaftende Flecke, 
Krustentheile u. s. w. Dergleichen können aber durch eine vorsichtig ax 


nach genauer Profil- und Facestellung wiedergegeben. Namentlich haben in dieser Hinsicht 
unsere bedeutenden Künstler, wie z. B. Choris, H. Vernet, M. Rugendas, Prisse, G. Richter, 
W. Gentz gegen die von uns erörterten Normen gefehlt, Normen, die, wie mir oft genw 
begesmet, von Adepten, von Kunst anstrebenden Dilettanten, oder über Kunst schwatzenden Laien 
meist als steif, hölzern, unmalerisch u. s. w. getadelt, ja z. Th. gänzlich verworfen werden. Nun 
gebe ich zwar vollkommen zu, dass Jemand, der sehen kann und sehen will, auch an ¥ und 
% Profilstellungen von Rassenköpfen noch eine leidliche Charakteristik erkennt, allein die Wis- 
senschaft verlangt doch strengere Norm zur übersichtlichen Vergleichung und zwar mit allem 
Recht. Die bildende Kunst, welche mehr für die Allgemeinheit schafft, bedarf solcher Normen 
weniger und wird daher öfter die ansprechendere, mehr Leben, mehr Abwechslung gewährende, 
halbe Profilstellung wählen und nicht Alles nach pedantischer Norm von vorn oder von der 
Seite darstellen. 

*) Leider bildete bisher die geschäftliche Engherzigkeit unserer photographischen Verleger 
in dieser Hinsicht ein bedauerliches Hinderniss für die Weiterverbreitung in wissenschaftlicher 
Hinsicht so wichtiger Vorlagen 
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gewandte Retouche verdeckt werden. Uebrigens sei hierbei sogleich bemerkt, 
dass ich der Retouche nirgendwo zuviel Macht einräumen möchte, am 
Allerwenigsten in Händen ordinärer photographischer Geschäftsleute. Nicht 
wenige der letzteren Kategorie Angehörende sind daran gewöhnt, ihre Pho- 
tographien schablonenmässig mit dem Pinsel durchzuarbeiten, hier einem eit- 
len Korporal oder Handlungsbeflissenen den Milchbart anzustreichen, dort 
einer frechen Bühnenheldin die sinnlich aufgeblähten Nüstern auszuschattiren 
u. 8. w. Alles Oberflächlichkeiten, tagesübliche, für die Wissenschaft wenig 
verwerthbare Routine! Ich lasse mir jetzt, nachdem ich selber einiges Lehr- 
geld gezahlt, die von hiesigen tüchtigeren Photographen anzufertigenden Auf- 
nahmen wissenschaftlicher Gegenstände roh überliefern und retouchire sie 
mir lieber je nach Bedürfniss entweder selbst, oder ich unterlasse dies auch 
wohl ganz. Ich weiss dann wenigstens immer, was ich vor mir habe. 
Leider ist die directe photographische Vervielfältigung nach dem gegen- 
wärtigen Stande der Sache noch sehr kostspielig, die sogenannte Phototy-, 
pie nicht minder und somit wird es sich denn vor der Hand da, wo nicht 
besonders günstige Umstände concurriren, durchaus empfehlen, die fertigen 
Schädelphotographieu von geschickten Kupferstechern, Lithographen oder Holz- 
schneidern für die weitere Publikation verarbeiten zu lassen. Es bietet diese 
Art der Weiterverbreitung immerhin den Vortheil, dass durch die Hand 
der ausübenden Künstler das Schädelbild häufig sogar in einer dem Verständ- 
niss noch zugänglicheren Form überliefert werden kann, als in Form der Ori- 
ginalaufnahme allein. Uebrigens sollte man möglichst darauf bedacht sein, 
dem ausführenden Künstler zur weiteren Darstellung die Original-Schädel 
auch noch neben den photographischen Aufnahmen derselben zu übergeben, 
um damit Jenen in den Stand zu setzen, selbst die nöthige Kontrole üben 
zu können. Ein solches Verfahren wird bei mangelhafteren Schädelpho- 
tographien durch die anzustrebende Genauigkeit der Methode sogar geboten. 
Lange habe ich geschwankt, ob ich für diein Rede stehenden cranio- 
logischen Abbildungen zur vorliegenden Arbeit nicht den Lucae’schen Ap- 
parat”), dessen mancherlei Vorzüge ich aus eigener Erfahrung kenne und auch 
stets gerne anerkenne, mit dessen Hülfe der Erfinder, sowie die Herren 
Ecker, Landzert u. A. so brauchbare Schädeldarstellungen geliefert, zur Nach- 
bildung auch meines eigenen Schädelmateriales in Anwendung ziehen sollte 
oder nicht. Allein ich bin dennoch wieder zur Photographie, als der in ein- 
facherer, weniger Zeit kostender Weise auszuführenden, nicht nur Umrisse, 
sondern ein detaillirtes, perspectivisches Bild gewährenden Methode zurück- 
gekehrt. Ich stimme ferner auch mit H. v. Nathusius überein, nach dessen 
Ausspruch selbst geometrische Schädelaufnahmen für exacte Messun- 


*) Beschrieben in J. C. G. Lucae: zur Morphologie der Rassenschädel, Frankfurt a. M. 1864, 
$.14 und Th, Landzert: Archiv für Anthropologie. II, 8,3, 4. (Vergl. auch C. Vogt: Vorle- 
sungen, I, 8. 87 ff.) 
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gen nicht anwendbar sind und niemals directe Messungen ersetzen könn- 
ten. „Wer von dem abgebildeten Schädel eine klare Uebersicht gewinnen 
wolle, müsse nothwendig Messung und Beschreibung neben dem Bilde be- 
nutzen.“ *) 

Der Haupttheil dieser Blätter war bereits niedergeschrieben, als ich den in 
der Sitzung der Berliner anthropologischen Gesellschaft vom 12. März 1810 
gehaltenen Vortrag des Dr. G. Fritsch „über die Anwendung der Photogra- 
phie zur Darstellung von Schädelabbildungen im Vergleich zur Anwendung 
des Lucae’schen Zeichnenapparates“ vernahm. Fritsch ist gänzlich unabhängig 
von mir zu ähnlichen Aussprüchen gekommen. Er berührt beiläufig die 
Nothwendigkeit, die durch Benutzung von Lucae’s Apparat in natürlicher 
Grösse des Objectes gewonnenen Zeichnungen (mit dem Storchschnabel) ver- 
kleinern zu müssen, auch er erwähnt, dass Messungen sich an solchergestalt 
gewonnenen Zeichnungen nicht genau durchführen lassen, da die Schiefheit 
der Objecte Fehlerquellen eröffnet. Directe Messungen an den Schädeln 
seien weder bei geometrischen noch photographischen Aufnahmen zu ver- 
meiden. Auch der Vortragende pries die genauere Detaillirung der photo- 
graphischen Aufnahmen und wies die den letzteren (meist aus Unkunde) ge- 
machten Vorwürfe zurück.*) _ 

Wem nun hinlänglicher Raum und ausgiebige Mittel zu Gebote stehen. 
die Abbildung der Antlitz-, Seiten-, Scheitel- und Hinterhaupts-. 
ja womöglich auch noch diejenige der Grundbeinansicht eines jeden iko- 
nographisch darzustellenden Schädels veröffentlichen zu können, der wird sich 
des Vortheiles eines embarras de richesses erfreuen. Ueber einen solchen 
vermag freilich nicht Jeder zu verfügen. Es kann damit sogar ein überflüssiger 
Luxus getrieben werden. Meines Erachtens genügen die Antlitzansicht (Norma 
facialis), die Seitenansicht (N. lateralis), die Scheitelansicht (N. verticalis), um 
die hervorragendsten Eigenthümlichkeiten eines Schädels bildlich zu charak- 
terisiren. Zwar bemerkt C. E. v. Bär, dass die Hinterhauptsansicht (Norma 
occipitalis) des Schädels besonders instructiv sei, indem der Umfang des Hin- 
terhauptes von einer deutlich fünfeckigen Gestalt, die bald mehr hoch, bald 
mehr breit sei, durch Abrundung der Ecken in eine Ellipse oder in einen 
Kreis übergehen könne***). Indessen lassen sich die Eigenthümlichkeiten der 
Hinterhauptsansicht, die bei sonst in naturgemässer Weise entwickelten Schä- 
deln kaum je sehr bedeutungsvolle Abweichungen aufweisen wird, ganz gut 
und zwar am ehesten nach der von Bär selbst (a. o. a. O. S. 54) gegebenen 
Bezeichnungsweise, beschreiben, was dagegen bei den Antlitz-, Seiten- 


*) Abbildung von Schweineschädeln zu den Vorstudien für Geschichte und Zucht der Haus- 
thiere. Berlin 1864, $. 22. 

**) Eine genauere Darlegung von Dr. Fritsch’s Ansichten über diesen Gegenstand wird der 
stenographirte Bericht im Sitzungsbülletin der Berliner anthropolog. Gesellschaft, Heft II, Jahrg. 
1870 dieser Zeitschrift, bringen. 

***) Bericht über die Zusammenkunft einiger Anthropologen in Göttingen. Leipz. 1861. 8. 47. 
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und Scheitelnormen nicht immer so genau ausführbar sein dürfte. Gewisse 
Eigenthümlichkeiten der Hinterhauptsregion finden auch schon in der Seiten- 
ansicht ihren vollen Ausdruck, so z. B. die Stellung und Entwickelung des 
äusseren Hinterhauptsstachels, die Stellung des Zitzenfortsatzes u. s. w. Bei 
den künstlich verbreiterten Schädeln der Peruaner, Philippinenbewohner 
u.8. w., dagegen werden bildliche Darstellungen der Hinterhaupts- und 
selbst der Basilarnorm zu unabweisbaren Bedürfnissen. Uebrigens gewäh- 
ren uns viele der vorzüglichsten craniologischen Schriften, u. A das oben 
citirte Werk über den Göttinger Anthropologencongress selber, nur die Ant- 
litz-, Seiten- und Scheitelansicht der abgebildeten Schädel. Wenn 
ich es aber auch einestheils nicht für einen Fehler erklären kann, die Schä- 
delabbildungen in Fällen, in denen Sparsamkeitsgebote es erheischen, auf 
Wiedergabe dreier vorzüglich wichtiger Normen zu beschränken, so vermag 
ich doch andererseits nimmermehr einem allzu übertriebenen Kargen in dieser 
Beziehung das Wort zu reden. 

Morton’s sonst so treffliche und in reicher Zahl gewährte Abbildungen 
altägyptischer Schädel sind, eine einzige Figur auf Taf. XII ausgenommen, 
sämmtlich nur nach der Seitenansicht gezeichnet worden. Zum Glück sieht 
man dieselben meistens mit Konsequenz nach einer Richtung, d. h. alle 
mit dem Antlitze nach rechts, gekehrt. Selbst Pruner giebt in seiner vorzüg- 
lichen Abhandlung über die alten Aegypter in den Memoiren der pariser 
anthropologischen Gesellschaft (I, Taf. 12, 13) nur die Antlitz- und nur die 
Seitenansicht der von ihm als typische abgebildeten Mumienschädel. Gerade 
hier wäre aber die Darstellung auch der Scheitelansicht sehr am Platze. ge- 
wesen. Höchst tadelnswerth erscheint es mir, wenn ein und derselbe Cra- 
niolog in seiner Abhandlung für diese Völkerschaft Antlitz-, Scheitel-, Seiten- 
und Hinterhauptsansicht, für eine benachbarte, verwandte oder fremde dage- 
gen Antlitz-, Scheitel- und Hinterhauptsansicht, für eine dritte, ebenfalls ent- 
weder nahestehende oder fremde Nation wieder Antlitz-, Scheitel- und Basilar- 
ansicht abbildet. In dieser Beziehung ist eben ein comsequentes Ver- 
fahren erste Bedingung. Wohl dem, welcher seine Abbildungen in natür- 
licher Grösse zu bringen vermag, wie es C. G. Carus im Atlas der Cra- 
nioscopie, Lucae z. Th. in seiner Morphologie der Rassenschädel, K. E. v. Bür 
in den Crania selecta, C. Vogt in seiner Arbeit über die Mikrophalen, Davis 
und Thurnam in ihrem Prachtwerke: Crania britannica gethan haben. Leider 
werden jedoch immer nur wenige unserer Forscher im Stande sein, über den 
dazu nöthigen Raum zu verfügen. Auch muss wohl berücksichtigt werden, 
dass mit so grossen, stattlichen Tafeln verzierte Werke die Herstellungskosten 
gleich ganz gewaltig vermehren. Durch solche Rücksichten werden denn 
auch die meisten Craniologeu sich gezwungen fühlen, ihre Schädelabbildun- 
gen zu reduciren. In einer Zeitschrift vom Formate der vorliegenden ver- 
steht steh Letzteres ganz und gar von selbst. 

In Bezug auf die unserm Hefte beigefügten Abbildungen von Mumien- 
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schädeln bemerke ich beiläufig, das dieselben, der dunkelbraunen (von harzi- 
ger Imprägnation herrührenden) Färbung der Originale wegen etwas entschie- 
den im Tone gehalten wurden. Da nun die Aussenfläche der Originale durch 
Ueberreste zurückgebliebener resinöser Umgiessung, deren vollständigste Ent- 
fernung auch bei sorgfältiger Präparation ohne gleichzeitige Anschabung der 
äusseren Tafel nicht gelingen wollte, etwas glatt geblieben, so musste dies 
auch schon im Steindrucke berücksichtigt werden. Man wird daher hier ver- 
geblich nach Wiedergebung von Knochenleistchen, Höckern, Löchern suchen, 
wie sie unsere späteren Darstellungen der Oberfläche nicht einbalsamirter 
Schädel in stärkerem oder geringerem Grade bieten sollen. Einige kleine 
Unfertigkeiten nun, welchen man hier bei Betrachtung dieser ersten mensch- 
lich-craniographischen Versuche eines aufstrebenden Künstlers, wie A. Meyn, 
begegnen wird, können in Zukunft leicht vermieden werden. Sie sind zum 
Glück auch nicht bedeutend genug, um die Brauchbarkeit der Abbildungen 
zu beeinträchtigen. Man trifft leider! deren noch viel schlimmere in hervor- 
ragenden craniologischen Werken der Neuzeit. 

Es ist mir nicht selten passirt, dass Jemand von vornherein eine Schä- 
delabbildung als unrichtig tadelte, weil er sich nicht darein finden konnte, 
die dargestellten Normen aufeinander zu beziehen und sich daraus eine ent 
sprechende Vorstellung zu bilden. Es kann nicht genug anempfohlen wer- 
den, gerade in dieser Hinsicht erst genau zu prüfen, bevor geurtheilt werde 

Messungen am Lebenden, am Skelet und namentlich am Schä- 
del gehören zu den wichtigen Aufgaben unserer Forschungen, Schädel- 
messungen sollen uns in dieser Arbeit gehörig beschäftigen. Ich habe 
zwar bereits früher eindringlich davor gewarnt, an diese Untersuchungsmethode 
in einseitiger Weise allzu kühne Hoffnungen zu knüpfen*). Indessen gewährt 
uns die Craniometrie (wie sich dies an von einander sehr abweichenden For- 
men bereits mit nur wenigen Zahlen darthun lässt), ein Hülfsmittel von 
nicht zu unterschätzender Bedeutung. Selbst bei sehr ähnlichen Formen lei- 
ten uns die Zahlen, sind ihrer nur nicht allzuwenige, oft weit sicherer in der 
Schätzung der Verhältnisse der einzelnen Theile zu einander, als dies die 
sorgfültigste Beschreibung vermag. 

Es fragt sich nun, wie und wo sollen die Schädel gemessen werden? 
Aeby sagt a. o. a. O. S.5: „Die Methode der Messung muss sich an den 
ganzen Organismus des Schädels anschliessen und eine stereoskopische An- 
schauung desselben in den drei Richtungen des Raumes gestatten, sie soll, 
wo immer möglich, aber auch dazu dienen, die Schädelform als solche in 
einfachen Linien darzustellen; denn Zahlentabellen sind nicht Jedermanns 
Sache und Vielen wird es schwer, den Begriff der Zahlen in denjenigen der 


*) Vergl. Jahrgang 1869. $. 32, 33. Man vergleiche ferner die ganz vortreffliche Behand- 
lung der hier in Anregung gebrachten Fragen bei Aeby: Die Schädelformen des Menschen und 
der Affen. Leipzig 1867, S. 5, S. 57 ff. 
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räumlichen Anschauung zu übersetzen. Ein Versuch in dieser Richtung ist 
meines Wissens nur von Welcker in seinen sogenannten Schädelnetzen ge- 
macht worden*); die Form des Kopfes ist dabei jedoch ganz aufgegeben und 
sie leisten für die Versinnlichung der wirklichen Kopfform kaum mehr als 
die Zahlen selbst. Die Messung muss aber namentlich auch so eingerichtet 
werden, dass sie mit Leichtigkeit die individuellen Schwankungen hervortre- 
ten lässt. Im Allgemeinen ist gewiss viel zu wenig Aufmerksamkeit darauf 
gerichtet worden zu erfahren, innerhalb welcher Grenzen eine gewisse Form 
variirt, ohne die Norm zu verlassen. Wir haben bereits betont, wie nirgends 
vielleicht wie in der Anthropologie der einzelne Fall nur durch Verbindung 
mit anderen Fällen Werth erhält; durch nichts lassen sich aber getrennte 
Formen so leicht wie durch Zahlen zusammenschmelzen. Je grösser die Reihe 
der einzelnen Beobachtungen, um so sicherer werden die gewonnenen Mit- 
telwerthe der Individualität abgestreift und sich zum Ausdrucke des reinen 
Typus erhoben haben. Endlich ist es aber wiederum die Messung, welche 
allein einer Anforderung Genüge zu leisten vermag, die an jede Vergleichung 
ähnlicher Gebilde gestellt werden muss. Nur Gleichwerthiges hann wirklich 
verglichen werden; auch die Schädel müssen demnach vor Allem gleichwer- 
tig gemacht werden, um einen sicheren Schluss auf ihre Aehnlichkeit oder 
Unäbnlichkeit zu gestatten. Es geschieht dies in der Weise, dass alle Grös- 
sen auf ein und dasselbe im Schädel selbst enthaltene Maass bezogen wer- 
den. Die von Aeby aufgestellten Principien zur Messung von Schiideln sind 
in einer anderen Schrift desselben Forschers ausführlich dargestellt worden**). 
Verf. sucht in seiner weiter oben eitirten „die Schädelform u. s. w.* betitel- 
ten Arbeit, die mit Hülfe dieser Methode gewonnenen Resultate näher dar- 
zulegen. Bekanntlich handelt es sich bei Aufstellung von Aeby’s Principien 
darum, alle Schädelmaasse auf eine gemeinsame Grundlinie zu reduciren, 
welche zwischen Hinterhauptsloch und Siebbeineinschnitt des Stirnbeines ge- 
zogen, sich auch am nicht durchsägten Schädel mit Sicherheit bestimmen lässt. 
W. Krause verlangt nun, dass vor Allem die Wachsthumgrösse der einzelnen 
Schädelknochen in bestimmten Richtungen gemessen werde, denn es könne 
dieselbe Form bei verschiedenen Schädeln ohne Zweifel durch verschiedenes 
Wachsthum verschiedener Knochen factisch hervorgebracht werden ***). 

Ich gebe zu, dass die hier angedeuteten, einerseits von Aeby, anderer- 
seits von Krause befolgten Gesichtspunkte einen bedeutenden wissenschaftli- 
chen Werth haben, und dass es sehr vortheilhaft sein würde, wenn man der- 
artige Gesichtspunkte bei Anstellung aller Schädelmessungen im Allgemeinen 


*) Untersuchungen über Wachsthum und Bau des menschlichen Schädels. I. Theil. Leip- 
zig 1862. S. 24. 
**) Eine neue Methode zur Bestimmung der Schädelform des Menschen und der Säugethiere. 
Braunschweig 1862. Schon Huxley hatte seine basicranial axis als Einheit empfohlen. 
***) Archiv für Anthropologie, I, S. 252 Weiter ausgefübrt von Dr. Sasse das. II, S. 101 
und nochmals von Krause das. III, S 136. 
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als Grundlage benutzen wollte. Ich komme später auf dieselben zurück, 
indem ich im Anhange Messungen meiner Aegypterschädel auch nach den 
Methoden anderer Forscher zu veröffentlichen gedenke. Es ist bereits von 
mehreren Seiten dagegen geeifert worden, die Schädel nur an ihrer Oberfläche 
zu untersuchen, und nicht auch zugleich den Innernraum derselben der Kon- 
trole durch den Maassstab zu unterwerfen. So stellt z. B. unser Lucae die 
Forderung, dass man den zu untersuchenden Schädel durch einen senkrechten 
Schnitt von hinten nach vorn und von oben nach unten vorsichtig öffnen, 
die auseinander genommenen Schädelhälften nach stattgehabter Untersuchung 
durch Drathhefte vereinigen und so das Ganze wieder zusammenfügen solle. 
Das ist sicherlich sehr schön! Man kann wohl von vornherein zugestehen, 
dass die durch Substanzverlust bei Führung des Sägeschnittes erzeugte Fehler- 
quelle zu unbedeutend sei, um eine besondere Würdigung zu verdienen. Auch 
würden sich bei mit aller Vorsicht angestellter Zusammenfügung der ausein- 
andergesägten Schüdelhälften Beschädigungen der also behandelten osteologi- 
schen Präparate vermeiden lassen. Und trotz alledem lässt sich die übrigens 
so erspriessliche Methode, den Schädelinnenraum etwa nach den oben berühr- 
ten Vorschlägen behufs Anstellung von Untersuchungen, besonders aber 
von Messungen, in Betracht zu ziehen, nur in den seltensten Fällen zur An- 
wendung bringen. Denn nur wenige Directionen öffentlicher anatomischer 
Sammlungen und womöglich noch weniger die Besitzer von Privatmuseen 
möchten sich dazu herbeilassen, eine derartige Behandlung der ihrer Obhut 
anvertraueten oder ihr Eigenthum bildenden Präparate zu gestatten. In sol- 
chen Dingen spricht der sogenannte leidige Usus ein bedeutendes Wort, zu 
mal die Aufsichtsbehörden, deren wir im Schoosse des Staatsleben nimmer 
entrathen werden, bei solchen Eingriffen sich vielleicht nicht zustimmend 
äussern dürften. Ich selbst spreche aus Erfahrung in dieser Angelegenheit, 
und viele Fachgenossen werden mir Recht geben. Aus vielseitiger Rücksicht 
auf einen durch Jahrzehnte geheiligten Usus vermag ich selbst, z. B. die im 
Berliner anatomischen Museum befindlichen Schädel nicht mit der Säge an- 
zugreifen. Mir würde és sogar peinlich sein, bei Entleihung fremder, mir 
sonst vielleicht mit grosser Liberalität bewilligter Schädelpräparate zugleich 
um Erlaubniss zur Aufsägung zu petitioniren. Uebrigens könnten sich die 
allgemeinen anthropologischen und prähistorischen Kongresse, deren es in 
unserem modernen Europa alljährlich irgend eine neue Auflage giebt, wohl 
gelegentlich mit Verhandlung solcher in den internationalen wissenschaftlichen 
Verkehr tief eingreifender Fragen, wie die Art der Benutzung gegenseitig als 
Studienmaterial zu leihender Skelete und Skelettheile u. s. w., überhaupt mit 
gröstmöglicher Regelung des gegenseitig zu leistenden Unterstützungs- und 
Tauschverfahrens beschäftigen, als sich gar zu ausschliesslich tief mit Einzeln- 
heiten über Steinsplitter, Topfscherben, Bronzereifen, Knochenfragmente u. dgl. 
aus irgend einer Fundstätte, mit Höhlenkannibalismus u. s. w. zu beschäfti- 
gen. Vielleicht liesse sich da doch eine gewisse Einigung erzielen, welcher 
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gegenüber einzelne Eigensinnige aus Furcht vor Blamage nicht mehr Wider- 
stand leisten möchten. Uebrigens gewährt auch eingehendere Betrachtung 
der „äusseren Schale“ manche Gelegenheit, nicht allein das Allgemeinere 
bei Schädeln zu kennzeichnen, sondern selbst sogar individuelle Eigenthiim- 
lichkeiten und Schwankungen festzustellen. Ich behaupte mit Welcker, dass 
man zunächst gründliche und umfassende Messungen am äusseren Schädel 
anstellen müsse, auch frage ich mit Welcker, ob man etwa auf die Messung 
des äusseren Schädels verzichten solle, weil man denselben durchsägen und 
sein Inneres zugänglich machen könne? 

Bekanntlich existiren ziemlich viele Schemata für die Ausführung von 
äusserlichen Schädelmessungen u. A. nach Virchow, Bär, Huxley, Wel- 
cker, Ecker. Ich selbst habe nicht das Bedürfniss empfunden, ein neues auf- 
zustellen, mich vielmehr mit einem aus den schon vorhandenen zusammenge- 
stellten begnügt. Dasselbe scheint mir den nöthigen Erfordernissen zu ent- 
sprechen. Ich werde diesem Schema daher in dem nachfolgenden eranio- 
logischen Texte den Hauptplatz einräumen, jedoch in einem Anhange 
{Note VII) auch Maasse meiner Schädel nach den Methoden von Pruner, B. 
Davis und W. Krause geben. Nach Pruner und Davis nämlich, um gewisse 
Vergleichungen mit dem reichen, von ihnen abgehandelten Materiale zu er- 
möglichen, nach Krause, um auch einem Verfahren gerecht zu werden, des- 
sen vielfache Vorzüge ich anerkenne. Mir handelt es sich hier zunächst um 
Angabe solcher Zahlen, die eine leichte Vergleichbarkeit mit den früher von 
mir an anderen Schädeln (afrikanischen) gewonnenen, zulassen. Ich be- 
trachte die Schädelmessung als eine nothwendige Ergänzung der Schä- 
delbeschreibung und der Schädelabbildung. Je mehr Material daher 
zur Messung vorhanden, desto besser*). Nun glaube ich zwar keineswegs, 
mit Demjenigen, was ich bei dieser Gelegenheit zu bieten vermag, die Osteo- 
logie der altägyptischen Köpfe nur einigermassen erschöpfend behandeln, 
indessen hoffe ich damit dennoch unsere Kenntniss des Baues dieses interes- 
santen Volkes wenigstens etwas fördern zu können. Nach dieser Richtung 
hin muss ja ein jeder Beitrag erwünscht sein. 

Uebrigens pflege ich mich bei meinen Messungen folgender Instrumente 
zu bedienen: 1) eines Tasterzirkels mit nicht zu dünnen Branchen, 2) eines 


_*) A. Ecker sagt in Bezug auf seine an deutschen Schädeln angestellten Messungen, 
dass er auf solche der Körper der Schädelwirbel, der Capacität, überhaupt auf Messungen, die 
sich nur am durchsägten Schädel veranstalten liessen, verzichtet, da es ihm namentlich darum 
hätte zu thun sein müssen, an einer grossen Anzahl von Schädeln Messungen vor- 
nehmen zu können, die also schon deshalb keine complieirten hätten sein dürfen. Dass 
solche Messungen Manches zu wünschen übrig liessen, verkenne er, Verf., keineswegs, er glaube 
aber, dass bei Untersuchungen, wie die ihm vorliegenden, auch die genauesten Messungen nur 
weniger Schädel nie den Vortheil bringen könnten, wie eine, wenn auch weniger genau durch- 
geführte einer grossen Reihe. Im ersteren Falle werde man immer Gefahr laufen, Unwesentli- 
chem eine zu grosse Rolle zuzuschreiben (Crania Germaniae Meridionalis Oceidentalis. Freiburg 
i, Br. 1865. 8.3). 
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Stangenzirkels, nach Art des Schustermaasses geformt, mit nach innen zu 
schräg abgefeilten Branchen, 3) eines nach Welcker’s Angabe*) construirten, 
festen Millimeterstabes, auf welchem ich die an den Branchen des Taster- 
zirkels und des Stangenzirkels mit dem gewöhnlichen Zirkel genommenen 
Maasse abstecke**), 4) eines (biegsamen) Fischbein- und eines Bandmaasses. 
Das Fischbeinmaass benutze ich zur Kontrole mancher mit dem Bandmaasse 
ausgeführter Messungen. Leider sind die Bandmaasse dehnbar, sowohl die 
aus bedrucktem Leder als auch die aus bemaltem Köper verfertigten. Man 
kann sie aber für diese und jene Distanzen wieder besser als das Fischbeir- 
maass gebrauchen, mit dem man dann immer ohne Zeitverlust wenigstens ge- 
wisse Linien nachzumessen vermag. Es kommt bei diesen Dingen ja nur 
auf einige Uebung an, um fertig damit handthieren zu lernen. Selbstverständ- 
lich folge ich dem metrischen Systeme. 

In meinen Tabellen wird man die folgenden Messungspunkte angegeben 
finden. 


A. Mit dem Bandmaasse genommen: 


1) Von der Nasenstirnbeinnaht bis zum Hinterrande des Hinterhaupts- 
loches über die Wölbung der Stirn-, Scheitel-, Hinterhauptsbeine hinweg. 

2) Von der Nasenstirnbeinnaht über die Wölbung des Stirnbeines bis 
zur Kranznaht. 

3) Länge der Pfeilnaht. 

4) Von der Kranznaht längs der Pfeilnaht über die Hinterhauptswölbung 
hinweg bis zum Hinterrade des Hinterhauptsloches. Worm’sche Knochen 


schliesse ich da, wo dieselben gänzlich in der Kontinuität einer Naht befind- | 


lich, in das Maass derselben mit ein, wo dergleichen aber an der Berührung* 
stelle dreier Nahtzüge befindlich sind, ohne der einen oder anderen aus 
schliesslich zugerechnet werden zu können, messe ich dieselben besonders. 
Ich füge übrigens eine Angabe des Sachverhaltes anmerkungsweise hinzu. 

5) Von der Mitte zwischen den Stirnbeinhöckern über die Wölbung der 
Schädeldecke hinweg bis zur hervorragendsten Stelle am Hinterhauptsbeine. 

6) Vom Hinterrande des Warzenbeines in gleicher Höhe mit dem Unter- 
rande der äusseren Gehöröffnung über die Schädelhöhe hinweg bis zum ent- 
sprechenden Punkte der anderen Seite. 

7) Breite des Stirnbeines. (Grösseste Br. an der Kranznaht.) Länge 
des Stirnbeines s. unter 2. 

8) Länge des Hinterhauptsbeines von der Pfeilnaht über die Protuberantia 
hinweg bis zum Hinterrande des Hinterhauptsloches. 

9) Breite des Hinterhauptsbeines. (Grösseste Br. an der Lamdanaht). 

10) Breite des Scheitelbeines, von der Pfeilnaht über die grösseste Wöl- 
bung hinweg bis zur Schuppennaht. Länge dies. Knochens, entsprechend. 





*) Archiv für Anthropologie I. S. 97, Fig. 36. 
**) Etwas umständlich, aber gut! 
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11) Horizontalumfang, nach zweierlei Methoden, nämlich entweder a) über 
die Stirnbeinhöcker und etwa 1 Cent. oberhalb des äusseren Hinterhauptssta- 
chels, oder b) über den Alveolarfortsatz des Oberkiefers, die äussere Gehör- 
öffnung, den Zitzentheil des Schläfenbeines, die Hinterhauptsschuppe, hinweg. 


B. Mit dem Tasterzirkel. 


12) Von der Mitte zwischen den Stirnbeinhöckern bis zur hervorragend- 
sten Stelle am Hinterhauptsbeine. 

13) Grösseste Breite, einerlei wo, z. B. an den Scheitelbeinhöckern. 

14) Von der Ohröffnung bis zur Glabella. 

15) Von ebenda bis zur hervorragendsten Stelle am Hinterhauptsbeine. 

16) Von der Nasenstirnbeinnaht bis zum Vorderrande des Hinterhaupts- 
loches. 

17) Länge und Breite des Stirnbeines. 

18) Länge und Breite des Scheitelbeines (in der Mitte der Suturränder). 

19) Länge und Breite des Hinterhauptsbeines. 


C. Mit dem Stangenzirkel. 


20) Vom Vorderrande des Hinterhauptsloches bis zum Vorderende der 
Gaumennaht am Alveolarrande der Oberkieferbeine. 

21) Länge des harten Gaumens vom Alveolarrande längs der Gaumen- 
naht bis zum hinteren Nasenstachel. 

22) Länge der Nasenbeine, längs des vorderen Randes derselben ge- 
messen. 

23) Breite der Augenscheidewand zwischen den Berührungsstellen des 
Nasentheiles des Stirnbeines und des Thränenbeinkammes. 

24) Höhe 

25) Breite 

26) Länge der Oberkieferbeinnaht vom vorderen Nasenstachel bis zum 
Alveolarrande. 

27) Abstand der beiden Keilbeinstachel von einander. 

28) Abstand der Spitzen der Warzenbeine von einander. 

29) Länge des Hinterhauptsloches. Breite desselben. 

30) Grösseste Jochbreite. 

31) Abstand der Stirnbeinhöcker von einander. Bekanntlich variiren 
dieselben ganz ungemein hinsichtlich ihrer grösseren oder geringeren Aus- 
bildung (was freilich auch bei den Scheitelbeinhöckern und bei noch anderen 
Hervorragungen an der äusseren Schädelfläche der Fall). Man kann sich nun, 
wie schon Welcker anempfiehlt*), dadurch helfen, dass man im Einzelfalle in 
einer Anmerkung die Beschaffenheit der Stirn- und Scheitelhöcker kurz her- 


*) Archiv für Anthropologie I, S. 95. 


} der vorderen Nasenöffnung. 
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vorhebt. Zur genaueren lokalen Bestimmung der Stirnbeinhöcker kann man 
sich mit Vortheil eines von Welcker in Vorschlag gebrachten Verfahrens be- 
dienen, und dasselbe ebenso auf die lokale Bestimmung der Scheitelhöcker 
anwenden *). 

Die Messung der Höhe des Schädels vollführe ich mit dem Stangenzir- 
kel, dessen eine Branche auf die Ebene des Hinterhauptsloches, an dessen 
Vorder- und Hinterrand, gelegt wird, während die andere Branche die grös- 
seste Schädelwölbung berührt. Auch messe ich die sogenannte aufrechte 
Schädelhöhe nach K. E. v. Bär. Letzterer sagt: „Es hängt nicht nur der 
Atlas nach hinten über, sondern auch der Kopf auf ihm, was durch die Rich- 
tung des Foramen magnum mehr oder weniger ausgedrückt wird. Die Höhe, 
welche der Kopf bei aufrechter Stellung von hinten zeigt, findet man, wenn 
man einen Arm eines Stangenzirkels an den hinteren Rand des Foramen 
magnum setzt, ihn parallel mit dem oberen Rande des Jochbogens haltend. 
und den anderen Arm an die Wölbung des Scheitels legt. So gemessen, legt 
sich die Wölbung des Scheitels bei den meisten Köpfen viel gleichmis- 
siger an.“ **) 

Die Gesichtshöhe lässt sich endlich zwischen Nasenstirnbeinnaht und 
Alveolarrand des Oberkiefers messen. 

Am Unterkiefer messe ich den Abstand des inneren Kinnstachels von 
Winkel, die Höhe von der Horizontalen bis zur Spitze des Kron- und bis 
zur grössten Wölbung des Gelenkfortsatzes, Alles mit dem Stangenzirkel. 

Uebrigens halte ich bei meinen Messungen einen gewöhnlichen Zirkel, 
Lederstreifen, Schnur und Touche, Dinte oder weichen Bleistift bereit, un 
jederzeit etwaige andere Messungen (z. B. an den hinteren Nasenöffnungen, 
an der äusseren Gehöröffnung u. s. w.) vornehmen, auch um eine etwaige 
Kontrole ausführen zu können. 

Die Anführung des Höhen-, des Breiten- und des Breitenhöhenindex ge 
hört endlich zu der wichtigsten bei jeder anthropologischen Untersuchung und 
darf auch hier nicht fehlen. 

§ 14. Kehren wir nunmehr nach diesen allgemeinen Betrachtungen zu unse 
ren specielleren über die altägyptischen Schädel zurück. Obwohl bereits 
mannigfache Untersuchungen über „Mumienschädel“ angestellt worden sind, 
so war doch anher das Ergebniss derselben für die Bestimmung der nations 


*) „Man visire, die Schädelbasis gegen sich haltend, das Profil der Stirnhöcker; der Schädel 
wird mithin so gehalten, dass der Horizontalumfang des Stirnbeines den Horizont bildet. Auch 
die flachen Stirnhöcker würden in diesem Falle eine geringe Vorwölbung zeigen, deutlich genug. 
um mit der Bleifeder über den Gipfel jedes derselben einen senkrechten, der Stirnmitte paralle 
len Strich fällen zu können. Nun wird der Schädel von der Seite visirt und wenn das ent 
sprechende Profil des Stirnhöckers gefunden ist, eine horizontale (in den Horizontalumfang fal- 
lende) Linie gefällt. Das so entstandene Kreuz wird bei Wiederholung des Versuchs seine Stelle 
so gut wie nicht wechseln.“ A. o. a, O. 8.9. 

**) Bericht über die Zusammenkunft einiger Anthropologen in Göttingen u. s. w. Leipzig 
1861, S 50. Vergl. auch A. Ecker: Crania Germaniae Meridionalis Occidentalis, 8. 3, 
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len Stellung ihrer früheren Inhaber, die eine Pruner’sche ausgenommen, ein 
recht dürftiges gewesen. Höchstens war man damit wieder auf die Verwandt- 
schaft der Aegypter mit ,Hindu’s* gekommen, oder man hatte die Ueberzeu- 
gung vom echt „kaukasischen Schädelbau“ dieser Menschen gewonnen, man 
hatte sie unmittelbar mit den Hottentotten zusammenzuwerfen gesucht, Ideen, 
für welche die Ausführungen Josapbat Hahn’s einen ebenso kühn gedachten, 
wie sonderbar dargelegten Commentar liefern*). Was ist doch in unserer 
jungen Wissenschaft bis jetzt nicht schon Alles dagewesen! Man ist weit 
in die Ferne geschweift, wo das Gute so nahe lag. Wenigen ist es einge- 
fallen, sich unter den afrikanischen Nachbarstiimmen der Aegypter selbst nach 
Verwandten für dieselben umzusehen! 

Wenn schon die früheren Untersuchungen über die Schädel und Ske- 
lete der Mumien, abgesehen von mancher wackeren Förderung unserer ana- 
tomischen Detailkenntniss derselben, nur höchst wenigen ethnologisch ver- 
werthbaren Stoff geliefert (vergl. vorigen Jahrgang, Heft IT), so lässt sich das 
leider in fast gleichem Grade auch von vielen neueren Arbeiten behaupten. 
Ich will dies im Folgenden darzuthun suchen. 

Blumenbach hat, wie ich bereits im vorigen Jahrgange auf S. 141 ganz 
kurz erwähnt, in den Decades den Schädel einer ägyptischen Mumie in Dec. I 
Tab. I, den noch mit Weichtheilen bedeckten einer anderen in Dec. IV 
Tab. XXXI, den einer dritten in Dec. VI Tab. LII abgebildet und beschrie- 
ben. Gewisse Einzelnheiten dieser genauen Beschreibungen werde ich bei 
meinen späteren eigenen Darstellungen altägyptischer Crania berücksichtigen. 
Dasselbe soll mit Soemmering’s in seinen Consequenzen mir unzuträglich er- 
scheinenden Beobachtungen dreier Mumienschädel geschehen**). Blumenbach 
kommt hinsichtlich der Verwandtschaft der Indier und Aegypter auf craniolo- 
gischem Wege zu dem Schlusse: „Ipsam vero analogiam ultro et luculenter 
probat biga craniorum istarum gentium quae non obstante sive aevi quo vixe- 
runt, sive terrarum quas incoluere distantia, ita ad amussim inter se conve- 
niunt at in collectione mea vix ac ne vix quidem alias duas dissitarum natio- 
num calvarias sibi adeo persimiles videre liceat. Conveniunt ut universo ha- 
bitu ita praesertim fronte, facil ad malas angustiore, nasi ossibus parum pro- 
minulis sed a glabella leviter decurrentibus, et orbitis amplis.“***) 

Auch giebt Blumenbach weitere anatomische Einzelnheiten in einer in den 
Philosophical Transactions MDCCXCIV p. 174 veröffentlichten Arbeit: On 
some Egyptian Mummies etc. (Vergl. auch vor. Jahrgang S. 141.) 

Sehr schön ausgeführt und auch für die craniologische Untersuchung nutz- 
bar, sind die in dem antiquarischen Atlas zur Deseript. d’Egypte II, T. 49, 
Fig. 1, 2. dargestellten zwei & mit Weichtheilen bedeckten Mumienköpfe. 





*) Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin u. s. w. Jahrg. 1869. 
“) De corporis humani fabrica I, p. 70. 
") Dec. VI, pag. 8. Bengalensis cranium Tab. LILI. 
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Einen solchen, eines 9 Individuums, hat auch Granville abgebildet. Die vil- 
lig übersichtliche Schädeldecke zeigt den characteristischen Habitus des Wei- 
berschädels*). Granville liefert ferner eine Abbildung des Beckens (Tab. XX), 
er giebt auch Körper- wie Beckenmaasse seiner Mumie. Er fügt hinzu: „Weit 
davon entfernt irgend einen Zug von äthiopischem Charakter zu verrathen, 
hat dieser Theil unserer Mumie eine Bildung, welche in jeder Beziehung von 
der europäischen Schädelform abweicht (S. 14). Verfasser vergleicht dann das 
von ihm abgebildete Mumienhaupt mit dem von Blumenbach in Decas Ill 
dargestellten Schädel einer Georgierin, mit welchem jener vieles gemein bi- 
ben solle**). 


Pettigrew schliesst sein durch den Abdruck einer vergleichenden Dar- | 


stellung von Körpermaassen verschiedener Mumien verdienstliches Resumt 
über die „physical history of the Egyptians“ mit dem Ausspruche: „I have 
seven heads in my collection, and with the exception of one specimen, tbat 


of the mumming of Th. Saunders, there is not the slighest approximation to | 


the Negro character*.***) : 

Leider habe ich den von Vimont in dessen Traité de Phrénologie 183% 
pl. C. Fig. 2, sowie den von Carus in dessen Atlas der Cranioscopie, Heft Il, 
abgebildeten Mumienkopf nicht in Vergleich ziehen können. 

S. Morton hat i. J. 1844 137 Aegypterschädel, in demselben Jahre deren 
noch 17, i. J. 1851 deren noch 23, erhalten. Sein Material hat im Ganzen aus 
140 alt- und 37 neuägyptischen Schädeln bestanden +). 


*) Philosophical Transactions MDCCCXXV pl. XXI. 

**) Auf ärztlichem Wege habe ich Gelegenheit gehabt, zwei ältere mingrelische Weiber, ein 
junge Frau aus der achalzigher Gegend (Imereti) und zwei junge georgische Mädchen zu sehen 
Der ganze Typus dieser Personen zeigte sich himmelweit vom ägyptischen verschieden. Mei- 
nes Erachtens lässt die Blumenbach’sche Abbildung in ihrer übelgewählten Stellung eine Ver 
gleichung mit Granville's Profildarstellung kaum einmal zu. Ueber Rassenschädel Caucasiens 
vergleiche übrigens B. Davis Thesaurus craniorum. London 1867, p. 126 ff. (Note VII). Grat 
ville fährt dann fort: „Es lässt sich behaupten, dass Cuvier's auf Untersuchung von über fünf- 
zig Mumienschädeln gegründete Ansicht bezüglich des kaukasischen Ursprunges der Aegypt 
in den im Vorstehenden erörterten Beobachtungen eine Stütze findet, und dass die auf deu 
Negertypus basirten Systeme durch fast sämmtliche neueren, sicherlich höchst genauen For- 
schungen über diesen Gegenstand hinfällig gemacht werden. Es ist eine merkwürdige und ¥0? 
mehr als einem Reisenden beobachtete Thatsache, dass in Oberägypten ganze Familien gefunden 
werden, bei denen der allgemeine Character des Kopfes und des Antlitzes denen der ausgezeich 
netsten Mumien von Theben nnd nicht weniger auch den auf den alten Denkmälern dieses Lan 
des abgebildeten menschlichen Figuren höchst ähnlich ist“ (15). „Die Mumien von Sagaral 
dagegen stehen, wie alle Reisenden anerkennen, denen aus Oberägypten weit nach und könne 
deshalb bei Untersuchungen über die Kunst des Einbalsamirens bei den alten Aegyptern nicht 
in Konkurrenz gezogen werden“ (21), was sehr richtig ist. (Vergl. vor. Jahrg. S. 153.) 

“**) A history of Egyptian mummies, London MDCCCXXXIV, p. 166. ; 

+) Crania aegyptiaca, Observations on a Second Series of Ancient Egyptian Cranis ™ 
Proceedings Acad. Nat. Soc. Philadelphia Oct. 1844 p. 8—10. — Catalogue of Skulls 3 ol. 
1849. In Van der Hoevens’ Catalogus craniorum diversarum gentium, Lugduni Batavorum 1800, 
geschieht keiner Mnmienschädel Erwähnung. 
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Williamson bemerkt: „Im „Army Medical Museum“ befinden sich elf 
Mumienschädel und zwei (d. h. noch vollständige) Mumienköpfe. Die betref- 
fenden Schädel haben die unter Europäern überwiegende ovale Form. Sie 
sind alle wohlgebildet; die Schläfenleisten sind sehr entwickelt und liegen 
hoch am Kopfe; die Stirn ist hoch und eben, im Allgemeinen ohne hervor- 
tretende Augenbraunbögen, die Nasenbeine stehen hoch und sind schön gebo- 
gen, der Oberkiefer ist gerade, die Zähne sind eben und an den Kronen 
platt, die Schneidezähne klein, dick und rund, nicht, wie gewöhnlich, abge- 
plattet und scharfkantig, sondern abgestumpften Kegeln ähnlich. Die Dentes 
cuspidati (Eckzähne) sind nicht zugespitzt, sondern breit und flach, wie die 
neben ihnen stehenden bicuspidati (vorderen Backzihne), wohl eine Folge 
mechanischer, durch die Beschaffenheit der Nahrungsmittel bedingter Ab- 
nutzung. Der Gehörgang liegt nicht höher am Schädel, sondern mit der Basis 
der Nase in einer und derselben Ebene. Die Knochen sind fest und dicht, 
jedoch nicht in dem Grade, als dies bei anderen Rassen der Fall und das 
Gewicht der Schädel ist verhältnissmässig nicht bedeutender. Das Haar war 
bei keinem der Schädel, als dieselben nach Dublin gebracht wurden, wollig, 
sondern fein mit der Neigung, sich zu kräuseln und zu Locken zu vereinigen. 
Der Schädel No. 208 nähert sich einigermassen der Negerschädelform, inso- 
fern der Alveolarfortsatz des Oberkieferbeines an der Vorderseite breit und 
hervorstehend ist und eine dem Schläfenmuskel zur Insertion dienende hoch 
am Kopfe liegende Knochenleiste besitzt. Die Nasenbeine sind hoch und wohl 
gewölbt, die vordere Nasenöffnung zeigt europäische Form*). Worm’sche 
Knochen der Hinterhauptsnaht fanden sich bei drei Schädeln und ebensoviele 
in der Schläfenbein- und Keilbeinnaht. Das Hinterhauptsloch war gross bei 
einem, klein bei drei Exemplaren. No. 205: Grosses und wohlgebildetes Cra- 
niam. Stirn hoch, glatt und schön gewölbt. Hinterer Kopftheil gross. Lei- 
sten für die Anheftung des Schläfenmuskels hoch am Schädel befindlich, bis 
zum Scheitelbeinhöcker aufsteigend. Alveolarfortsätze geschwunden. No. 206: 
Schädel wohlgebildet. Stirn hoch, gut gewölbt, Scheitelbeinhöcker und Hin- 
terhaupt vorragend. Leiste die für Insertion des Schläfenmuskels hoch am Kopfe 
befindlich. Alveolarfortsatz des Oberkieferbeines gross, vorn breit, etwas vor- 
stehend, Nasenbeine nicht stark gewölbt“**). 

Den Bemühungen J. Czermak’s verdanken wir die sehr detaillirte Kennt- 
niss zweier von ihm makroskopisch und mikroskopisch untersuchter Mumien, 
einer erwachsenen Weibsperson und eines etwa funfzehnjährigen Knaben, beide 
unbekannten Fundorts. U. A. äussert sich Czermak über die reinen und 
schönen Formen des Knabenschädels, der, von oben betrachtet, einen ovalen 
Umriss zeige. Die Gesichtsknochen würden bei dieser Ansicht völlig von 
der mächtig entwickelten Hirnschale verdeckt, und nur die Nasenbeine und 


*) Was heisst hier europäische Form? 
**) Dublin Quarterly Journal of Medical Science. Vol. XXIII, 1857, p. 334 ff. 
Zeitschrift für Ethnologie, Jahrgang 1570. 8 
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die Anfänge der Jochbögen ragten an der vorderen Peripherie ganz unbedev- 
tend hervor. Bei der Seitenansicht bemerke man keine Spur von Progna- 
thismus. Das Gesicht sei verhältnissmässig klein und der Kiefer nicht im 
Mindesten vorgestreckt. An der Nasenlinie biege sich die Profillinie sehr be- 
deutend ein. Von vorne betrachtet, sei das flache Gesicht auf seine Länge 
ziemlich breit. Besonders auffallend sei die Breite der wenig gewölbten Na- 
senwurzel. Die geräumigen Augenhöhlen ständen weit auseinander. Der 
weibliche Schädel zeige von obenher betrachtet, im Umrisse ein von beiden 
Seiten abgeflachtes, mehr in die Länge gezogenes Oval. Das Gesicht sei bei 
dieser Ansicht dem Blicke völlig entzogen. Die geringste Breite sei vorne 
in der Schläfengegend. Im Profil falle das bedeutende Hervorstehen des Hin- 


terhauptes auf. Die Kiefer seien nicht vorgestreckt. Von vorne betrachtet | 


ergebe sich das Gesicht als sehr breit, im Verhältniss zu den merklich abge- 
flachten Schläfen. Die Augen ständen weit auseinander; die Nasenwurzel 
sei auffallend breit, wenig gewölbt, aber aufgerichtet. Die Jochbeine träten 
stark hervor u. s. w.*). Czermak möchte den Knabenschädel zu Morton's 
pelasgischem, den Weiberschädel etwa zu dessen ägyptischen Typus stellen. 

Wichtig erscheint es mir ferner, auch der Ansichten unseres Anders 
Retzius über den beregten Gegenstand zu gedenken. „Im Museum des Karo- 
linischen (medicochirurgischen) Museums (zu Stockholm) befinden sich vier 
Schädel von ägyptischen Mumien“ u. s. w. — „Der eine von diesen hat einem 
ägyptischen Manne angehört, der zweite einem älteren, der dritte einem jün- 
ren Frauenzimmer.“ — „Das Haar auf den Mannsschädeln war abgeschnitten, 
auf dem der Frauenzimmer war es noch vorhanden, eine halbe Elle lang, 
fast gerade, etwas lockig und ziemlich fein. Bei allen dreien war es hell 
kastanienbraun. Alle vier Schädel waren von länglich-ovaler Form und von 
grösserem Umfange, als beim Neger. Bei den Mannesschädeln verhielt sich 
die grösste Länge zur grössten Breite wie 1,37:1. Die Stirn ist schmal, der 
Scheitel gut gewölbt, die Schläfen sind flach, die Parietalknochen von dem 
Scheitel nach hinten lang abhängig; das Hinterhaupt lang und schmal. Der 
eine Mannesschädel hat ein grosses Interparietalbein. Der Hinterhauptshöcker 
geht einen Zoll hinter die Protuberantia occipitalis, welche bei beiden Man- 
nesschädeln einen grossen Zacken bilden. Das Conceptaculum cerebelli ist 
klein und liegt horizontal. Die Linien der Nackenmuskelansätze sind bei 
allen stark ausgedrückt. Die Warzenfortsätze sind gross, das Hinterhaupts- 
loch ist eirund, mittelmässig; die Jochbeine, die Jochbögen, die Augenhöhlen 
und die Wangengruben sind wie beim Neger, aber die Nasenwurzel ist auf- 
gerichtet, wie bei einem Europäer; der untere Nasendorn, welcher beim Ne- 
ger nicht selten fehlt, ist sehr gross und vorstehend, der Abstand des Nasen- 
dorns vom Alveolarrande gross; die Zahnlade gross, die Alveolarränder sind 


*) Sitzungsberichte der mathem.-naturwiss. Classe der Kais. Akademie der Wissenschaften, 
IX. Band, 8. 427 ff. (S. 11, 14 des Separatabdruckes, 1852). 
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hervorstehend; die Zahnwurzeln lang; die Zähne bei dem einen von derselben 
Form, wie bei den Europäern im Allgemeinen. Bei zweien der anderen sind 
die Kronen bis an die Halse abgenutzt. Der Unterkiefer ist nicht hoch, das 
Kinn schmal, aber abgestutzt, der Alveolarrand nach vorn etwas hervorragend. 
Die Männerschädel sind dicker als gewöhnlich und stark gebaut. Man kann 
von diesen Schädeln dasselbe sagen, was Prichard von einem Mumienschädel 
im Hunterian-Museum sagt, dass „die Form europäisch ist, mit Ausnahme 
der Alveolarränder, die mehr vorstehend sind. Demzufolge, was ich nach 
der macerirten Haut finden zu können geglaubt habe, ist deren Farbe, mei- 
ner Meinung nach, chokoladenbraun gewesen. Nach dem, was ich auf diese 
Weise bei den vorhandenen Schädeln gefunden, verglichen mit den Angaben 
anderer Schriftsteller, glaube ich, dass sie den Kopten oder uralten Einwoh- 
nern Aegyptens angehört haben.“ 

„Die Völker Afrika’s sind sämmtlich Dolichocephalen.“ — „In Afrika 
fehlt, soviel man bisher weiss, jede Spur brachycephalischer Bevölkerung.* — 
Das Carolinische Institut besitzt eine nicht geringe Sammlung afrikanischer 
Schädel; aus Nordafrika von Abyssiniern, Kopten, Berbern und Guanchen; 
sie haben alle dieselbe Schädelbildung: grosse, geräumige, ovale Schädel, sehr 
nahe denen der Araber gleichend. Der abyssinische, ebenso wie der kop- 
tische, sind etwas prognathisch“. — „An allen diesen Schädeln, sowohl von 
Abyssiniern wie von Aegyptern und Guanchen, setzt sich das Schädelgewölbe 
in einen langgestreckten Bogen plötzlich gegen den hervorstehenden grossen 
Hinterhauptshöcker ab, welcher auch an den Seiten etwas zusammengedrückt 
ist; die Scheitelhöcker ragen wenig hervor. Diese Schädelform lässt sich als 
die herrschende im Küsten- und Hochlande, sowie in den Wüsten des nörd- 
lichen Afrika beobachten“ *). 

Jüngst hat nun auch Davis in seinem Thesaurus p. 182—186 die Diagno- 
sen von 14 alten und von zwei neuen Aegypterschädeln geliefert. Man ver- 
gleiche hinsichtlich der von Davis gegebenen Maasse Note IX. 

Ueber ein reiches Material hat auch Pruner verfügt. Ein Theil dessel- 
ben stammte von dem als tüchtigen Zeichner bekannten Aegyptologen Prisse 
d’Avennes her. Fast alle vom letzteren mitgebrachten Schädel waren the- 


*) Ethnologische Schriften. Stockholm, Leipzig 1864. S. 36, 148, 149. Aus der zu diesem 
posthumen Werke des hochgeschätzten Fachgenossen vom Herausgeber Gustaf Retzius geschrie- 
benen Vorrede geht auf S. VII hervor, dass A. Retzius Tafeln und Manuskript zu einem theil- 
weise ausgeführten Werke über ägyptische Schädelformen hinterlassen. A. o. a. O. fin- 
det sich auf Tafel I, Fig. V ein altägyptisches @ Cranium in der Seiten- und Scheitelansicht 
abgebildet. Die Tafeln sind nach Photograpbien zu ¢/: lithographirt worden. In dem Anhange 
XXIV stellt A. Retzius unter den afrikanischen Völkern die Guanchen, Mohren, Berbern, Ka- 
bylen, Kopten und Abyssinier, als Atlanten, den Negern, Kaffern und Hottentotten, als Aethio- 
piern, gegenüber, eine, meinem Urtheil nach, verfehlte Eintheilungsmanier, Auf S. 35 
(Abdruck der bereits früher bekannten Arbeit über die Schädelform bei verschiedenen Völkern) 
stehen die orthognathen und dolichocephalen Nubier, Abyssinier, Berbern und Guanchen 
den prognathen und dolichocephalen Kaffern, Hottentotten und Kopten! gegenüber. 
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baische, kaum einer früheren als der 18. Dynastie angehörende, einer war | 
von Memphis, einer von Monfallüt. Ueberdies verfügte Pruner über noch 
andere Schädel des Museums von z. Th. unbestimmter Herkunft. Später hat 
wenn ich recht unterrichtet bin, der Aegyptologe Mariette-Bey diese Samn- 
lungen durch reiche Zusendungen noch bedeutend vermehrt. 

Unter allen bisher über ägyptische Craniologie veröffentlichten Arbeiten 
ist die Pruner'sche die einzige, welche uns eine nähere Verknüpfung mit der | 
eigenen ermöglicht. Schon in seinem 1846 erschienenen, „Ueberbleibsel‘ | 
u. s. w. betitelten Hefte hatte Pruner die Existenz zweier „extremer Ty- 
pen“ innerhalb der pharaonischen Bovölkerung nachzuweisen versucht. Ih 
seiner neueren Arbeit (Mémoires de la Société d’Anthropologie, I, p. 399 f) 
charakterisirt er seine beiden Typen, einen feinen (type fin) und einen grobe 
(type grossier) noch näher. Der erstere soll sich durch Eleganz und An- 
muth der Körperumrisse auszeichnen, sich bereits auf den alten Denkmäler 
namentlich als Repräsentant des Königshauses vorfinden und mit leichten 
Unterschieden den Haupttypus des gesammten Aegyptervolkes darstel- 
len. Der grobe Typus dagegen soll plumpe Formen, breite Jochbögen, ein 
etwas platte, an der Spitze abgestumpfte Nase, eine minder harmonische, kle 
bigere Beschaffenheit des Knochengerüstes, darbieten. Dieser grobe Typu | 
dürfte nach des Verfassers Ansicht das Produkt einer Mischung mit äthiop 
schen Völkern zu einer Zeit sein, in welcher die hohen Kasten sich vor dem 
Hyksos-Einfalle nach Süden geflüchtet. Die Denkmäler des neuen Reiche: 
von der XVIII. Dynastie an schienen einer solchen Hypothese selbst in Be 
zug auf Personen höheren Ranges Vorschub zu leisten. Indessen widerspri- 
chen dem doch die Befunde in den der IV. Dynastie entstammenden Hype 
gaeen von Sagarah. Unter allen auf diesen Werken abgebildeten Leuten 
erkenne man nur im Könige Schafra und noch in einem einzigen Edlen die 
Träger des feinen Typus, alle anderen, selbst der Grosspriester, gehörten 
dagegen dem groben an. Diese letzteren hätten einen sehr verlängerten, 
in der Scheitelgegend abgeplatteten Kopf. 

Pruner giebt nun folgende osteologische Charakteristik zunächst des fei- 
nen Typus: „Kleiner, ramassirter, wenig dicker, fester Schädel. Der Schei- 
tel erscheint oval, hinten ein wenig verbreitert, erhoben (relevé). Inden 
nun die Antlitzansicht dieselbe Form darbietet, kann man den Schädel 
wohl einen harmonischen nennen. Die selten mit kleinen Augenbraunböge! 
oder mit einem oberhalb der Glatze sich quer hinziehenden Wulste versehene 
Stirn zeigt Neigung mehr gegen den Scheitel zurückzutreten als gegen die 
Schläfen; sie ist selten ganz gerade und hat nur ausnahmsweise den die Ne- 
gerstirn auszeichnenden Lingenwulst. Die Seitenränder des Stirnbeines bil 
den mit der Schädelbasis beinahe einen rechten Winkel. Diese Beschaffer 
heit der Knochenkapsel des Schädels entspricht einer ziemlich starken Ent 
wicklung der Vorderlappen des Gehirnes. Alles Dies gewährt der Stirn ein 
„anmuthiges Aeussere“. Die Stirmhöhlen sind klein. Die meistentheils weit 
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geöffneten Augenhöhlen zeigen eine vertikale Stellung und abgerundete Win- 
kel; ihr Horizontaldurchmesser übertrifft den Vertikaldurchmesser stets um 
einige Millimeter. Die Nasenbeine bilden an ihrer Wurzel fast eine gerade 
Linie mit der Stirn, übrigens sind sie unter sehr spitzem Winkel vereinigt 
und leicht nach unten gekrümmt. Die Nasenwurzel ist zuweilen verdickt, 
wodurch der Zwischenraum zwischen den Augen vermehrt wird. An man- 
chen Schädeln ist die Nase sogar stumpf, in diesem Falle vereinigen sich die. 
fast dreieckigen Nasenbeine unter weniger spitzem Winkel. Der Oberkiefer 
ist klein, abgerundet und fast stets völlig orthognath. Der horizontale Ast 
des Unterkiefers ist kurz, aber gewöhnlich ziemlich hoch, die beiden Winkel 
sind sehr weit abstehend, im Gegensatz zum Kinn, welches klein und 
sogar etwas unbedeutend erscheint. Der Gelenktheil des aufsteigenden Astes 
ist gewöhnlich kürzer als der Kronfortsatz. Der Unterrand ist häufig gebo- 
gen. Die Zähne sind immer sehr klein, mit hohler oder flacher Usur, schon 
in der Jugend mit Spuren von Caries. Die namentlich im Unterkiefer eng- 
stehenden Schneidezähne bieten zuweilen eine eher cylindrische als platte Form 
dar. Man bemerkt den frühzeitigen Schwund der Zahnfächer an den alten 
Schädeln ebenso wie an den heutiger ägyptischer Städtebewohner. Die 
Wangenknochen sind klein, abgerundet, vertikal, die Wangengruben sind ge- 
wöhnlich nicht ausgeprägt. Die Seitenansicht zeigt dieselben rundlichen Con- - 
touren, die leicht gewölbten Schläfen und wenig tiefen Schläfengruben, ferner 
wenig ausgeprägte, niedrige Lineae semicirculares, kurze, dünne und ge- 
rade, aussen flache Jochbögen. Selbst bei diesem „schönen“ Typus verbindet 
sich der Schuppentheil des Schläfenbeines zuweilen direct mit dem Stirnbeine. 
Die Scheitelhöcker treten im hinteren oberen Drittel des Schädels zum Vor- 
scheine. — Das meist abgerundete Hinterhaupt ist in Gegend der äusseren 
Tuberosität selten eingezogen oder vorspringend. Am unteren Theile seines 
Schuppentheiles zeigen sich wenig deutliche Muskeleindrücke. Derselbe ist 
leicht gewölbt und seine Verbindung mit dem oberen Theile der Schuppe 
geschieht unter einem stumpfen Winkel. Die Gelenkfortsätze des Hinter- 
hauptes sind klein und flach: das grosse Hinterhauptsloch ist elliptisch, sein 
Hinterrand ist mit dem Gaumengewölbe in gleicher Höhe, sein Vorderrand 
ist etwas niedriger. Das Gaumengewölbe ist tief, kurz, am Zahnrande abge- 
rundet. Die Gehörgänge haben eine normale Stellung, sie sind mässig weit 
und, wie sich deutlich wahrnehmen lässt, dem Hinterhaupte mehr, als der 
Stirn genähert; diese Differenz beträgt einen Centimeter. Die Zitzenfortsätze 
sind klein und abgerundet. 

Der weibliche Schädel ist ohne Ausnahme wohl-charakterisirt durch: 
Verminderung des Längsdurchmessers (diam. antéro-postérieur), völlige Abrun- 
dung des Hinterhauptes, vertikale Entwicklung der hinteren Gegend und all- 
gemeine Feinheit der Züge der Physiognomie“. 

Pruner beweist aus seinen Maasstabellen, dass dieser Typus die Mitte 
zwischen Dolicho- und Brachycephalie hält. Dieselbe Beziehung lässt sich 
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im Allgemeinen auch auf das Gesicht anwenden. Was das Verhältniss de 
einzelnen Antlitztheile zu einander betrifft, so erscheint die Nase in Bezu; 
auf die Länge des Untergesichtes etwas kurz. Diese Differenz beträgt be 
einigen Individuen bis zu 15 Millim. Die oben berührte, hin und wieder 
vorkommende Stülpnase findet sich übrigens auch öfters unter den lebend: 
Repräsentanten des feinen Typus*). 

„Der grobe Typus findet sich noch heut bei Kopten und muselmär- 
nischen Fellachen. Der Schädel ist hier umfangreicher und massiver. Ve 
oben gesehen zeigt er ein breites und langes, mehr flaches, als gewilbts 
Oval; die Stirn, obwohl an der Basis ein wenig breit, steht zu der beträcht 
lichen Ausdehnung des Antlitztheiles des Schädels in keinem Verhältnis; + | 
ist niedrig, weicht nach allen Richtungen zurück, hat vorspringende, conver 
girende Augenbraunbögen, eine leicht eingedrückte Glatze und über dies 
einen bei allen Berbern, Aethiopen und zuweilen auch bei den Hottentotte 
vorkommenden transversalen, halbmondförmigen Wulst. Die elliptische For 
und die geringe Entwicklung des Stirnbeines in seiner Frontalregion stehe 
zu der beträchtlichen Entwicklung des mittleren Wirbels, namentlich | 
oberen Theile, in scharfem Gegensatz. Die Stirnhöhlen sind gross, ebens 
die Nasenöffnung und die Augenhöhlen, welche letzteren etwas nach Aus: 
gekehrt und bisweilen so hoch wie breit erscheinen. Die an der Wurzel eıu- 
gedrückte Nase ragt wenig hervor, ihre Beine sind kurz und zuweilen ust! 
ganz stumpfem Winkel vereinigt. Der Oberkiefer springt mit seinem Zahr 
rande vor, dieser ist aussenher zuweilen abgeflacht. Seine Wangenfor- 
sätze sind breit und sehr weit abstehend, sie haben bis zu 98 Millimeter Dr 
stanz. Die Wangenbeine sind massiv, hoch und am inneren Winkel ihre 
Unterrandes vorspringend, ihre Gruben sind tief. ‘Der Unterkiefer ist eber 
falls massiv und hoch, das Kinn ist viereckig. Im Profil erscheinen die Joch 
bögen nach Aussen gekrümmt, die Schläfen sind wenig gewölbt, die Schi 
fengruben tief, die halbkreisförmigen Linien sehr erhaben, stark ausgepräg“ 
ebenso zeigen sich die Muskeleindrücke an den Wangen, am Unterkiefer un! 
am Hinterhaupt. Die Scheitelhöcker sind weniger in die Augen fallend a; 
beim feinen Typus. Das Hinterhaupt ist viel schmäler und seine Seitenwand 
parthie abgeplatteter, die Verbindung beider Theile seiner Schuppe findet unt« 
spitzerem Winkel als beim „schönen Typus“ statt; die Mittelleiste steht beder 
tend hervor. Die Zitzenfortsätze sind enorm, zuweilen sogar zweitheilig, auch 
sind die Hinterhauptsknorren mehr geneigt, als beim „schönen“ Typus. Ms 
beobachtet oft an den Seitenparthien der Lambdanaht Worm’sche Knochet 
von grosser Ausdehnung. Die Zähne endlich, obwohl viel grösser, sind 8° 
genutzt und krank sowie bei jenem, die Schneidezähne zuweilen eher oylır 
drisch als platt. 

Die Verwachsung der Schädelnähte folgt, wie es scheint, einem ziemlid 





*) L. c. p. 403-407. 
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regelmässigen Gange: sie beginnt am hinteren Theile der Pfeilnaht und fin- 
det später am Schläfentheile der Stirn-Seitenwandbeinnaht und endlich in der 
Mitte der Lambdanaht statt“. 

Aus den Pruner’schen Messungen ergiebt sich eine ausgeprägtere Doli- 
chocephalie wie beim „schönen“ Typus. Das Gesicht von vorn gesehen ist 
breiter; und bei einigen Individuen übertrifft sein in gerader Linie gemessener 
unterer Theil den Nasentheil um 26 Millimeter*). 

(Fortsetzung folgt.) 


Beiträge zur vergleichenden Ethnologie. 


Gesammelt in Süd- Amerika, von Prof. P. Strobel in Parma. 


Auf meinen Reisen durch das südliche Argentinien und Chili, in den 
Jahren 1865 — 1867, hatte ich mir, unter andern, auch die Aufgabe gestellt, 
Materialien für das Studium der vergleichenden Paläoethnologie zu sammeln. 
Ich halte es der Mühe nicht unwerth sie zu veröffentlichen, und glaube, dass 
es am zweckmässigsten in dieser Zeitschrift geschehn könne, da sie sich be- 
sonders mit Ethnologie befasst. In gegenwärtigem Aufsatze will ich mich 
lediglich darauf beschränken, von jenen Thatsachen zu berichten, die ich auf 
der Reise von Curicd, in Chili, über den Planchonpass, nach Mendoza, in 
Argentinien beobachtet habe; und es sind deren eben nicht viele. Sollte die- 
ser Aufsatz den Beifall der deutschen Ethnologen sich gewinnen, so würde 
ich andere darauf folgen lassen. 

Pfahlbauten. Aus verschiedenen Gründen wurden und werden noch 
Bauten auf Pfählen errichtet. Einige sind Wasserbauten, d. h. stecken stets 
im Wasser, andere bleiben immer im Trocknen, andere sind zeitweise auch 
vom Wasser umspühlt. Die Wasserbauten und jene auf trockner Erde wer- 
den wohl um Menschen und Vorräthe vor Thieren und Feinden zu schützen 
so gebaut, der Zweck der anderen Pfahlbauten aber, in der Nähe der Flüsse, 
ist ein anderer, nämlich der, solche Bauten beim periodischen oder auch 
ausserordentlichen Austreten der Gewässer vor Ueberschwemmungen sicher 
zu stellen. — Eigentliche Wasserbauten sah ich auf meiner Reise keine; 
denn solche wird man schwerlich mehr bei anderen als bei barbarischen Stäm- 
men finden, und ich habe deren keine besucht, Aber hätte Ich auch das Ge- 


*) L. c. p. 407—409. 
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biet der unabhängigen wilden Indianer Said-Argentiniens betreten, so würde 
ich schwerlich bei diesem nomadischen Reitervolke derlei Bauten gefunden 
haben; auch ist mir nicht bekannt, dass irgend eine jener Indianertribu aul 
Wasserbauten wohne. — Von Pfahlbauten im Trocknen spricht Bur- 
meister in seiner Reise durch die La Plata-Staaten, Halle 1861. Er erzählt 
von Kornmagazinen auf Pfahlen in den Pampas, die so gebaut sind, um die 
Vorräthe vor dem Zahne der Vizcacha (ausg. Bisskatscha) oder des Pampas- 
kaninchen, Lagostomus trichodactylus Darwin, zu schützen. Ich selbst 
habe keine davon sehen können; vielleicht weil sie jetzt selten geworden sind, 
und zwar desshalb, weil auch jene Nagethiere immer minder gemein werden; 
denn viele Landleute zahlen, seit einiger Zeit, eine Prämie für ihre Ausrot- 
tung, die dadurch erreicht wird, dass man ihre Höhlen, Vizeacheras, zerstört. 
— Hingegen fehlt es in Südargentinien nicht an Pfahlbauten der dritten 
Art, und selbst nicht an derlei Pfahlbautendörfern. Häuser auf Pfäh- 
len, zum Theil recht saubere, giebt es z. B. im alten Bette des Rio Parana, 
bei San Pedro, in der Provinz Buenos Ayres, am Fusse der Barranca, oder 
des steilen hohen Ufers, welches hier von der Ebene oder Pampa, zur rech- 
ten des Flusses, gebildet wird. Den Rio Parana herunterfahrend, gelangt man 
in den La Plata Strom und an einem Nebenflüsschen zu seiner Rechten, Tigre 
genannt, sieht man ebenfalls, bei Las Conchas (ausg. Kontschas), 27 Kilometer 
nordwestlich von Buenos Ayres, viele Häuschen und Eisenbahnmagazine auf 
Pfählen. Südöstlich und 3 Kilometer von der genannten Hauptstadt entfernt, 
ist ein ganzes von Genuesern bewohntes Dorf, oder wohl besser eine Vor 
stadt von Buenos Ayres, Boca del Riachuelo (ausg. Riatschuelo) genannt, auf 
Pfählen gebaut; d.’h. die Häuser stehen auf 1 bis 2 Meter aus der Erde ra 
genden Pfählen. Unter die Wohnungen, zwischen den Pfählen, und auf die 
Gassen werden die Küchenabfälle, die Ueberbleibsel der Industrie, todte 
Thiere und anderes hingeworfen; der nahe Rio de la Plata, dessen Neben- 
flüsschen der Riachuelo, d. h. Flüsschen ist, lagert bei seinen Ueberschwen- 
mungen Schlamm, Sand, Muscheln u. s. w. auf jene Gegenstände; und 80 
wird sich mit der Zeit dort eine sogenannte Culturschicht bilden, die jenen 
der vorhistorischen Wasserbauten der Schweiz, Oberitaliens und anderer Län- 
der, der vorgeschichtlichen Ansiedlungen auf festem Boden in der Schweiz 
(z. B. am Ebersberg bei Zürich), der Terramaralager Oberitaliens, der Kjoek- 
kenmoeddinger Dünemarks, der Tepe von Persien*) u. s. w., analog sein 
wird. Dass sich ähnliche Culturschichten auch auf ganz trockner Erde bil 
den können, davon habe ich mich auf San Vicente, einer der Inseln des grü- 
nen Vorgebirges überzeugt, und die bezüglichen Thatsachen habe ich in De 


’ 

*) Vergleiche zwischen diesen verschiedenen Anhäufungen vorgeschichtlicher Ueberreste des 
Menschen wurden schon vor mehren Jahren von mir und Dr. Pigorini angestellt, und ihre Ans 
logie herausgehoben. Sich die Abhandlung: Le Terremare e le Palafitte del Parmense, 2. rela 
zione. Milano, 1964. 





113 


Mortillet's Matériaux pour l'histoire de l’homme*) bekannt gemacht. Auf der 
Reise, deren ethnologische Erfolge in diesem Aufsatze besprochen werden sol- 
len, habe ich zwar keinerlei Pfahlbauten gesehen; allein im baumlosen Thale 
des Rio Atuel, an seinem rechten Ufer und an der Stelle, welche in den Land- 
karten unter dem Namen Manantial, d. h. Quelle, del Atuel angegeben ist, 
sah ich einen einzeln dastehenden Pfahl, der vermuthlich der letzte Rest einer 
Wohnung auf Pfählen war**) — und desswegen habe ich hier von Pfahl- 
bauten gesprochen. 

Wohnungen. Manche wunderts wie unsere Bronzemänner in elenden 
Hütten wohnen konnten; und haben Mühe es als Thatsache anzunebmen. 
Der Gaucho (ausg. Gautscho) oder Landbewohner im Innern Argentiniens hat 
eben keine besseren Wohnungen, wie wir uns gleich überzeugen werden, und 
dennoch lebt er in einer viel vorgerückteren Epoche der Civilisation, und, 
steht auf einer höheren Culturstufe als unsere Ahnen zur Bronzezeit. Er ist 
vorzugsweise Hirte, und bringt die meiste Zeit auf dem Rücken seines Rosses 
zu. Seine Hütte, Rancho (ausg. Rantscho), ist je nach Umständen verschie- 
den gebaut. Die einfachste, rancho de totora, besteht nur aus Baumästen 
mit einem Dache aus Sumpfrohr, Totora, Typha angustifolia Linné?; und 
ist wohl keine bleibende Behausung. Das Skelett einer dauernden Hütte, 
rancho de estanteo, besteht aus Pfählen und ihre Wände sind entweder 
aus Maisrohr, das um die Pfähle geflochten wird, gebaut, oder aus getrock- 
netem nicht gereinigtem Lehm, gemischt mit Sumpfrohr, oder mit einer Art 
Stroh, paja (ausg. paha) oder Coiron, Andropogon species. Von Wohlha- 
benheit und ‘selbst von einem gewissen Grade von Luxus seines Bewohners 
zeugt der rancho de adobe. Er heisst so, weil seine Wände aus Mauern 
von adobes, d. h. an der Luft getrockneten, nicht gebrannten Ziegeln, oder 
auch von adobones, das ist, gestampften und über einander gelegten Lehmpa- 
rallelpipeden bestehen***). Und nicht besser als so ein rancho sind fast alle 
Häuser in den Dörfern und den Städten der argentinischen Pampa, selbst in 
den Provinzialhauptstädten, da sie aus gleichem Material gebaut sind, und nur 
aus Zimmern zu ebener Erde bestehen. Auch das Dach dieser Häuser ist 
zumeist von jenem der Ranchos nicht verschieden, d. h. ein Strohdach, aus 
der gennnten paja. Gewöhnlich hat der Rancho eine einzige Oeffnung, die 
zugleich Thüre, Fenster und gelegentlich Rauchloch ist. Manchmal giebt es 
nichts um die Oeffnung zu verschliessen, andere Mal kann sie mit einem 
Bretterladen versperrt werden; öfters versieht dessen Stelle ein Rahmen, worauf 


*) Formation actuelle d'une terramare A l'ile Saint-Vincent, in Matériaux etc. I. année, 
page 510. 
**) Sieh das Buch: Viaggi nell’ Argentinia meridionale effettuati negli anni 1865 — 1867. 
Parma 1868, 1869. Vol. I. Fasc. 1. Pag. 79. 
***) Wie man verfährt, um eine Mauer aus Adobones aufzubauen, habe ich weitläufig Seite 6 
des II. Heftes der citirten Reisebeschreibung auseinandergesetzt und auf Tafel II. derselben habe 
ich einen grösseren Rancho de estanteo abbilden lassen. 
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ein Pferde- oder Ochsen-Fell gespannt worden ist, oder ein solches Fell selbst, 
das wie ein Vorhang aufgespannt wird. Die nackte Erde bildet den Boden 
der Ranchos, so wie der meisten Häuser und von Glasfenstern ist keine Rede. 
Derlei Wohnungen schützen einen kaum vor ungünstiger Witterung, vorzüg- 
lich nicht vor Wind und Staub, und vor der Feuchtigkeit, die der Boden und 
die porösen Lehmmuaern ansaugen. — Manches Mal ist in einem Rancho kein 
Möbel zu sehen: der Reitsnttel sammt Zubehör vertritt des Stuhls und Bettes 
Stelle. Oefters findet man Holzprismen, welche als Sessel dienen, oder wohl 
auch ein Paar roh gearbeitete Stühle und einen Tisch. Hie und da sah ich an 
den Wänden hohe Lehmstufen, worauf Felle und Decken ausgebreitet werden 
konnten, um darauf zu sitzen oder sich auszustrecken und zu schlafen. Auch 
als Tische konnten sie dienen. In irgend einer Ecke wird man wohl auch 
einen Asador (ausg. Assadör) oder Bratspiess und eine Pava oder Kanne zur 
Bereitung des Mate oder Paraguayerthees gewahr.*) — Und dennoch, im Ge 
gensatze zu dieser erbärmlichen Wohnung und Hauseinrichtung, schmückt der 
Gaucho nicht selten sein Pferd mit silberbeschlagenem Reitzeug und silber- 
nen Steigbügeln, und silberne Sporen klirren an seinen Stiefeln, aus unge 
gerbtem Leder; Frau und Tochter sind mit goldenen Stecknadeln, Ohrgehenken 
und Ringen, ja sogar mit weiter Crinoline ausstaffirt. Die Schmucksachen, 
die Kleider, die Werkzeuge, die Waffen des Gaucho sind im allgemeinen ohne 
Zweifel geschmackvoller und zweckmässiger verfertigt als jene unserer Urab- 
nen aus den vorgeschichtlichen Zeiten; und dennoch sind seine Wohnungen, 
wie gesagt, eben so elende Hütten, wenn nicht oft elender. Man wird zwar 
einwenden, dass der Gaucho das Meiste, durch den Handel, aus Europa und 
Nordamerika beziehe, während wir wissen, dass unsere Bronzemän.ner sich 
selbst ihre Waffen, Werkzeuge und Schmucksachen aus dem Metalle gossen. 
Allein man kann erwiedern, dass auch die Gauchos manches, vorzüglich aus 
Fell, Wolle, Zwirn, Thon u. s. w. sich selbst verfertigen, wie wir es in der 
Folge sehen werden, und oftmals sehr zierliche Sachen, während andererseits 
es erwiesen ist, dass auch unseren Bronzemännern allerhand durch den Han- 
del zugekommen ist. Es soll uns also nicht mehr wundern, wenn diese, trotz 
ihrer Cultur, dennoch in armseligen Hütten gelebt haben, in welchen ver- 
muthlich auch, wie in den Ranchos, Holzprismen und Lehmstufen an den 
Wänden gestanden haben werden und zu demselben Zwecke. 

Corrales. Es giebt keinen Rancho ohne Corral, das ist eine Einzäu- 





*) Wer sich von einem Passagierszimmer bei einer Poststation in der Pampa, wie ich & 
z. B. bei Rio Quinto bezogen habe, einen Begriff machen will, der bilde sich eben einen stroh- 
bedeckten Rancho ohne Fenster ein, dessen Thüre mit einem Bretterladen verschlossen werden 
konnte. Links von der Thüre, wenn man eintrat, ward man eine Lehmstufe oder einen grassen 
Adobone an der Wand gewahr, über den Ochsenfelle ausgebreitet waren; rechts in der Ecke 
lehnte an der Wand eine Art dreizackiger, grosser Gabel, aus einem dreiästig auslaufenden Baum- 
stamme. Zwischen diesen drei, sternartig von einem Zentrum aus einander abweichenden Zacken 
lag ein Wasserkrug. Zwei roh gearbeitete Tische vervollständigten die comfortable Zimmerein- 


richtung. 
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nung, gewöhnlich eine Pallisade, zum gelegentlichen Einsperren der im Freien 
weidenden und übernachtenden Heerden. Solche Einzäunungen und nicht 
etwa Ställe, müssen auch unsere vorgeschichtlichen Völker gehabt haben; und 
auch jene unter ihnen, die auf Wasserbauten wohnten, konnten die Einzäu- 
nungen nur auf dem festen Lande errichtet haben, denn auf den Pfahlbauten 
selbst konnte wohl kein hinlänglicher Raum dazu vorhanden gewesen sein. 
Zu diesem Schlusse werde ich überdies durch das Studium der Pfahlbauten- 
reste aus der Bronzezeit in der Provinz Parma geführt; denn würden die 
Hausthiere, mindestens die Nacht auf der Wasserbaute zugebracht haben, so 
hätte ich hinlänglich Kuhfladen und Koprolithen der anderen Hausthiere in 
der Culturschicht der Pfahlbauten finden müssen; während ich nur ein einzi- 
ges Mal in der Pfahlbaute der Stadt Parma einen Kuhfladen anzutreffen im 
Stande gewesen bin”). 

Thongeschirr. Wenn man das Thal des Rio Claro in den Chileni- 
schen Anden, hinaufreitet, um den Planchonpass zu erreichen, gelangt man 
im Walde zu einem Lagerplatze, der Puerta de los Manantiales, oder das 
Quellenthor, genannt wird. Während des Frühstücks das ich hier einnahm, 
beobachtete ich die kleinen irdenen Töpfe, welche mein Führer, ein chilesi- 
scher Huaso (ausg. Uasso) oder Bauer und seine Kameraden zum Aufbewah- 
ren und Kochen der Speisen mit sich führten. Sie waren etwas bauchig, aus 
freier Hand verfertigt und nicht im Ofen gebrannt; die einen waren schwarz 
und die anderen röthlich. Diese verschiedenen Farben hängen nicht von 
der verschiedenartigen Zusammensetzung des Thones der Geschirre, sondern 
von der verschiedenen Art sie zu brennen und vom Grade der Hitze, der sie 
dabei ausgesetzt werden, ab. An starkem rauchlosen Feuer und ohne mit 
der Flamme in Berührung zu kommen, werden die Töpfe auswendig röthlich; 
schwarze Geschirre hingegen bekommt man, wenn man sie bei gelindem Feuer, 
welches mit Stroh oder anderen, sehr viel Rauch erzeugenden, Brennstoffen 
ernährt wird, langsam und in Berührung mit dem Rauche brennt. Sowohl von 
den röthlichen als von den schwarzen Töpfen giebt es solche mit glänzender 
Oberfläche. Den Glanz erhält man dadurch, dass man die noch feuchte 
Oberfläche des Geschirres, vor dem Brennen, mit einem sehr glatten Steine, 
einem Polirsteine, glättet. 

In den Pfahlbauten und Terramaralagern der Emilia (Parma und Modena), 
aus der ersten Bronzeperiode findet man Thongefüsse, die den genannten 
chilesischen ähnlich sind, d. h. weder auf der Drehscheibe verfertigt, noch 
im Ofen gebrannt sind. Was die Farbe der Oberfläche anbelangt, so giebt's 
darunter sowohl braune als röthliche, gelblichgraue, graue und asphalt-schwarze 
Töpfe, Schüsseln, Schalen, Becher und andere Geschirre; die grösseren roh 
gearbeiteten Töpfe aber sind nie schwarz und haben stets eine poröse, matte 


*) Le Terremare e le Palafitte etc. pag. 151. 
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Oberfläche, während viele von den kleineren Gefässen sehr glänzend sind. 
Schon anderswo habe ich mit Dr. L. Pigorini,*) die Meinung ausgesprochen, 
dass die schwarze Farbe des erwähnten vorgeschichtlichen Töpferzeugs durch 
dessen Räuchern beim Brennen, oder auch durch Beimengung von fetten oder 
kohligen Stoffen erreicht worden sei. Die oben erwähnten, bei den Chilenen 
beobachteten, Thatsachen zwingen mich nun, eher zur ersteren der zwei aus- 
gesprochenen Meinungen mich hinzuneigen. — Wenn man Scherben von den 
genannten, schwarzen Gefässen der Emilia in einem Brennofen ausbrennen 
lässt, so werden sie scharlachroth und verlieren den Glanz. Scherben, 
die ebenso roth und glanzlos sind, findet man dann und wann in unseren 
Pfahlbauten und Terramaralagern. Ich glaube nicht, dass sie ursprünglich so 
ausgesehen haben, da das Geschirr, von dem sie herrühren, nicht in Oefen 
gebrannt wurde, und daher auch nicht eine so hochrothe Farbe annehmen 
konnte. Sie müssen also wie die von mir geflissentlich im Brennofen ausge- 
brannten Scherben aus denselben Fundorten, erst durch ein starkes Feuer, 
durch einen Brand, so geworden sein; sie sind die Beweise irgend einer 
Feuersbrunst. — In den Wasserbauten der Schweiz giebt es ebenfalls 
schwarzes Töpferzeug ınit glänzender Aussenseite; und die Schweizer Paläo- 
ethnologen sind der Meinung, dass der Glanz durch Einreiben mit Graphit 
erlangt wurde. Dieselbe Erklärungsweise konnte ich aber für das glänzende 
Thongeschirr unserer Ablagerungen aus der Bronzezeit nicht annehmen, weil 
in denselben kein Stück Graphit zu finden ist, und auch weit herum kein 
solches Gestein ansteht; und weil überdies nicht alles glänzende Töpferzeug 
auch schwarz ist, wie es aber sein müsste, wenn Graphit dazu angewendet 
worden wäre. Ich nahm hingegen an, dass man feineren Thon auf die Ober- 
fläche der Gefüsse aufstrich, und sie dann mit gewissen spatelförmigen Instru- 
menten, die sich mit dem glänzenden Geschirre vorfinden, glättete.”*) Da, 
wie gesagt, auf ähnliche Weise die chilesischen Töpfer dasselbe Ziel errei- 
chen, so bestärkt mich diese Thatsache immer mehr in meiner Meinung. 

Ueber Stoff, Form, Zierrath u. s. w. der Thongefässe der Argentiner habe 
ich manche Beobachtungen angestellt, die ich später mittheilen werde. Hier 
möchte ich nur noch die Paläoethnologen vor Uebereilung beim Bestimmen 
des Alters von irdenem Geschirre warnen, da man sich leicht dabei irren 
kann; und um so mehr, wenn es sich nur, wie sehr oft, um Scherben dessel- 
ben handeln sollte. Denn z. B. Töpfe, die jenen unserer ersten Eisenperiode 
gleich sehen, wurden nicht nur von den Rhaeten, Etruskern und Römern ver- 
fertigt, sondern werden jetzt noch in unseren Appeninen und wohl auch 
anderswo fabrizirt. ***) 


*) Le Terremare e le Palafitte etc. pag. 83. 
**) Le Terremare etc. pag. 84. 
***) Le Terremare dell’ Emilia, prima relazione. Torino 1862, . 10. — Le Terremare ® 
le Palafitte etc. p. 85. — Avanzi preromani raccolti nell’ Emilia, Parma 1863, pag. 22. — Di 
un Braccialetto e di un anello d’una forma particolare, rinvenuti in tombe antiche presto Rove- 
redo. Verona 1867, p. 3. 
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Steinwerkzeuge. 

Salzquetscher. Am Fusse eines der Baume, welche die kleine Estancia 
oder Meierei, Cepillo (ausg. Zepilio) bei San Carlos in der Provinz Mendoza 
beschatten, lag ein grosser in der Mitte ausgehohlter Stein aus rosenrothem 
Granit, Felsart, die in der Nahe ansteht. Neben ihm war ein kleiner rundli- 
cher Stein hingestellt. Ein anderes ähnliches Hausgeräth aus Syenit sah ich 
in Rio Quinto (ausg. Kintd), in der Pampa der Provinz San Luis. Mit sol- 
chen Steinen zerquetscht man dort das Salz, welches zu dem Zwecke in die 
Aushöhlung des grossen Steins gelegt, und mit dem kleinen, der in dieselbe 
hineinpasst, d. h. dem Quetscher, zerdrückt wird. Die Gauchos haben ver- 
muthlich diese Werkzeuge von den Indios Pampas oder Wilden der Pampa, 
die von ihnen vernichtet oder verjagt wurden, ererbt; denn sowohl diese In- 
dianer, als die Patagonier gebrauchen solche Instrumente zu demselben Zwecke, 
und schon ihre vorhistorischen Ahnen bedienten sich ebenfalls derselben. *) 
Unter den Ueberresten der vorgeschichtlichen Stämme Europa’s finden sich 
desgleichen rundliche Steine verschiedener Felsarten, die man für Kornquet- 
scher hält, die aber vermuthlich ebenfalls Salzquetscher waren; denn Korn 
wird wohl gemahlen, schwerlich aber gequetscht. 

Schalensteine. — In Argentinien findet man nicht nur, wie ich so 
eben angezeigt habe, ausgehöhlte, zum Salzquetschen gebrauchte, Rollsteine 
aus der vorgeschichtlichen Indianerzeit, sondern auch Steinblöcke verschiede- 
ner Grösse und Felsen mit Aushöhlungen, oder sogenannte Schalensteine aus 
derselben Periode, und zwar giebt’s deren, meines Wissens, sowohl in den 
Anden, unweit v. Mendoza, aus der Epoche der Incas, als in der Sierra, d.h. 
Gebirge, de San Luis in der Pampa**). Diese Schalensteine dienten, so wie 
die Unterlagen der Salzquetscher, zum Zermalmen von Gegenständen, wie ich 
später erörtern werde. Man trifft ihrer bekanntlich auch in Europa, aus vor- 
geschichtlichen Zeiten, wie in Schweden (Morlot), in Meklenburg (Lisch), 
in der Schweiz (Keller), bei Rocca Tederighi in Toscana (Simonin), so wie 
in Californien aus der Neuzeit (Simonin). Die Franzosen nennen sie Pierres 
& écuelles oder a bassins. 

Mörser und Stössel. — Weder Stössel, noch Mörser, noch Schalen- 
steine sah ich auf der Reise vom Planchonpasse nach Mendoza. Allein da 
Sie, was ihren Gebrauch anbelangt, in die nehmliche Kategorie mit den Salz- 
quetschern gehören, so ist, um Wiederholungen zu ersparen, in diesem Auf- 
satze auch von ihnen die Rede. Stössel habe ich drei gesehen, und zwei 
von ihnen nach Italien gebracht”). Der in dem Paradero del Molino bei 


_ *) Paraderos preistorici in Patagonia. Milano 1867, pag. 3. — Einen Auszug davon giebt 
die Zeitschrift für Ethnologie, I. Jahrgang, Seite 87. 
**) Siehe Strobel — Oggetti dell’ etd della pietra levigata, rinvenuti nella provincia di San 
Luis. Parma 1867 — Seite 11, Note 8. 
“**) Der eine von Patagones befindet sich im R. Museo di Antichit& in Parma, der andere 
von der Isla verde, im Museo civico in Mailand. 
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Patagones gefundene, aus Sandstein mit rauher Oberfläche, ist 34 Centimeter 
lang und fast walzenförmig. Man konnte ihn also auch statt zum Stossen, 
zum Zerquetschen anwenden, indem man damit, wie mit einer Rolle, über 
einen Mühlstein oder einen anderen flachen Stein hinfuhr. Einen anderen 
Stössel bekam ich in Bahia blanca, nördlich von Patagones und vom Rio 
Colorado. Man fand ihn, mit irdenen Töpfen und mit mehren andern Stein- 
werkzeugen, in der nahen Isla verde, unter der Erde vergraben. Er ist aus 
Grünstein, 27 Cent. lang, keulförmig, mit ziemlich glatter Oberfläche, vorzüg- 
lich am breitern Ende. Den dritten habe ich schon beschrieben und abge- 
bildet*). Er wurde in der Canada de San Luis aufgefunden und zwar in 
einer der, bisweilen über einen halben Meter tiefen Furchen, die sich nach 
einem Wolkenbruche dort im Boden bilden. Er ist aus weissem Syenit, seine 
Länge beträgt 50 Cent. und seine Form steht zwischen der Form der Walze 
und jener der Keule. Er dient noch jetzt um in einem Mörser von Stein oder 
von Holz Salz oder Maiskörner zu zerdrücken. Diese werden somit von ihrer 
Hülse befreit, dann gesiebt und in Wasser oder Milch gesotten; so ein Brei 
heisst Mazamorra. Wir werden später umständlicher darauf zu sprechen 
kommen. Stössel giebt es auch unter den Alterthümern von Nord- und Mit- 
tel-Amerika; so z. B. in den Indianer Gräbern von Chiriqui im Panamä-Staate 
(De Zeltner). — Die Hälfte eines Mörsers entdeckte ich im Paradero del 
Molino bei Patagones, er ist aus Sandstein. Viele von den Steinmörsern die 
gegenwärtig im Argentiner Lande gebraucht werden, stammen wohl von den 
vertriebenen Indianern her, vorzüglich viele von jenen Mörsern, die sich in 
der steinlosen Pampa finden. Der Steinmörser bedient man sich gegenwärtig 
auch in Algier (Simonin) und im Departement de l’Indre in Frankreich (Bou- 
vet), wo sie Piles oder pierres & formentee genannt werden. — Ich glaube, 
dass weder die Mörser noch die Schalensteine beider Kontinente ausschliess- 
lich nur zu bestimmten Zwecken gedient haben, und noch gegenwärtig die- 
nen; sondern, da es sich um einfache Werkzeuge erster Erfindung handelt, 
bin ich der Meinung, dass sie selbst an demselben Orte, zu allerlei Zwecken 
gebraucht wurden und noch gebraucht werden, je nach den Umständen und 
den örtlichen Verhältnissen, aber wohl fast immer um Gegenstände zu zer- 
drücken oder zu zermalmen; also z. B. sowohl um Korn zu zerstossen und 
mit dem Mais, die genannte Mazamorra in Südamerika und einst die Polenta 
- in Italien, oder mit dem Weizen, den Mirci in Argentinien **), und die Fro- 
mentée in Frankreich zu bereiten; als auch um Kastanien und Eicheln zu 
zerquetschen, wie vielleicht in uralten Zeiten in Toskana und gegenwärtig in 
Kalifornien, oder um Oliven zu pressen wie in Algier u. s. w. Ueberdiess 
halte ich dafür, dass in derlei Schalensteinen und Mörsern wohl erst in spi 
terer Zeit auch Metallstufen zermalmt wurden, wie z. B. kupferreiche Mine- 


*) Strobel |. c, Seite 7, Fig. 11. 
**) De la Cruz — Descripcion de la naturaleza de los terrenos, y costumbres de los Peguen- 
ches (Pampas-Indianer). Buenos Ayres 1835 — Seite 64. 
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ralien in Toscana und Goldstufen in Argentinien, so wie in Panama (Zeltner), 
und zwar um das Schmelzen des Metalles zu erleichtern. — Wie gesagt, ha- 
ben die Schalensteine vorzüglich zu gastronomischen und metallurgischen 
Zwecken gedient, vielleicht aber hat man in denselben auch Gegenstände zu 
dem Ende zerdrückt, um sie bei religiösen Handlungen oder Gelagen zu 
opfern oder zu essen*). In dieser Beziehung muss ich aber bemerken, dass 
die gegenwärtigen Pampasindianer, meines Wissens, nur das Herz von Thie- 
ren und womöglich von jungen weissen Stuten opfern. 

Mühlsteine. — In San Rafael, an der Südgrenze der Provinz Mendoza, 
giebt's weder eine Wasser- noch eine Pferde-Mühle. Im Hofe des Hauses, 
in dem ich gewohnt habe, lag eine Handmühle, ganz denselben ähnlich, die 
Europa’s vorhistorische Völker uns hinterlassen haben und auch gleich denje- 
nigen, die in den vorgeschichtlichen Paraderos Patagoniens und in den In- 
dianergräben von Panama gefunden werden. Sie besteht aus zwei Steinen; 
der eine kleinere und etwas glatte, hat eine der Oberflächen flach und rauh, 
und wird mit der Hand in Bewegung gesetzt: es ist der Reiber. Der andere 
grössere Stein hat ebenfalls eine flache, rauhe Seite, gen welche der Reiber 
gedrückt und bewegt wird, und mit dem Reste seiner Oberfläche sitzt er fest 
auf dem Boden: es ist die Unterlage. Mit solchen Handmühlen mahlt man 
in San Rafael das dort erzeugte Korn je nach dem Bedürfnisse des Augen- 
blicks. Das so gemahlene Getreide wird gesiebt und das Mehl, welches man 
erhält, ist bei weitem nicht so grob als man es glauben möchte. , 

Gegenstände aus Leder. — Der Gaucho oder argentinische Land- 
bewohner, vorzugsweise Hirte, zieht von den Fellen seines Viehes den gröss- 
ten Vortheil, den man von ihnen, ohne sie zu gerben, erzielen kann, und be- 
dient sich ihrer zu den verschiedensten Zwecken. Er schneidet sie in Strei- 
fen, die sogar so schmal sein können, dass sie kaum die Breite von 3 Milli- 
meter erreichen und verfertigt sich damit Bänder, Riemen, Reitgerten 
(lätigos), die zugleich Riemen sind, so dass er mit denselben die Füsse der 
Pferde an einander schnüren kann, um ihnen das Davonlaufen zu verhindern, 
wenn sie, oft stundenlang, in den Ortschaften oder auf dem Lande, in den 
Gassen oder auf dem Felde frei gelassen werden, während er seinen Geschäf- 
ten naehgeht. Mit jenen Lederstreifen flechtet er starke, dauerhafte Seile 
und feine elegante Schnüre, wie z.B. jene der Steigbügel, deren Durch- 
schnitt fast quadratisch ist. Aus Fellen sind oft seine Bett- und Sattel- 
decken, und aus Fell verfertigt sich der Gaucho seine Botas de potro, 
oder Stiefel, besser wohl Strümpfe, von der nicht gegerbten, zusammenhän- 
gend abgezogenen Haut des Fusses und des unteren Theiles des Beins eines 
Pferdes oder eines Füllen, potro, oder auch eines Ochsen. Sie sind nicht 
genäht, sondern an den Füssen und Beinen desjenigen der sie trägt, gedörrt. 
Coo 


“| *) Strobel — Pierres & bassins de l’Ameriques du Sud. In De Mortillet — Matériaux pour 
"histoire de 'homme. Paris 1867. III. Jahrgang, Seite 398. 
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Zwei oder mehr Zehen ragen nackt daraus hervor. Der Gaucho kann sie 
nicht mehr ausziehen und trägt sie also aus. — In San Carlos sah ich von 
einem grossen Ochsenfelle einen sonderbaren Gebrauch machen, d. h. sich 
desselben wie einer Fuhre bedienen. Man hatte nehmlich an einem Felle, 
der Länge eines seiner Säume nach, einen Stab befestigt und an diesem em 
Pferd angespannt; das Fell war mit Sand und Steinen beladen worden und 
wurde so zur Baustätte geschleift. So beiläufig mag wohl der erste Schlitten 
oder Wagen den der Mensch, in der Steinzeit, erfunden, ausgesehen haben. — 
Ich bin überzeugt, dass unsere Vorfahren aus der ersten Steinperiode, die 
noch nicht Ackerbau getrieben haben, gerade wie die Pampasindianer und 
das argentinische Hirtenvolk von den Fellen der wilden, so wie der zahmen 
Thiere allen möglichen Gebrauch gemacht und Nutzen gezogen haben, eben 
so wie von den Haaren, von der Wolle, von den Sehnen und von den Kno- 
chen; obwohl natürlicher Weise nur von der Verarbeitung dieser letztern (in 
der ersten Steinzeit) die Beweise bis auf uns haben gelangen können. 
Unter den von mir in Argentinien beobachteten ledernen Gegenständen 
verdienen eine besondere Erwähnung die ledernen Säcke. Im Innern jenes 
Landes wird das dort geerntete Getreide in nicht gegerbten Fellen aufbewahrt. 
In der Halle des Hofes, in San Rafael, in dem ich die oben beschriebene 
Handmühle sah, hing auch vom Gewölbe ein grossmächtiger Sack, aus zwei 
ganzen, an dreien ihrer Säume zusammengenähten Ochsenfellen bestehend; die 
frei gebliebenen Ränder bildeten die Oeffnung und durch diese war der Sack 
mit Korn gefüllt worden. Und um es herauszuschöpfen musste man vermit- 
telst einer Leiter zur Oeffnung hinaufsteigen. — Einer von den Huasos oder 
chilesischen Bauern, die mich eine Strecke weit auf der Reise von Curico 
nach San Rafael begleiteten, führte einen mit Mehl gefüllten ledernen Sack 
mit; es war das ganze einem Kalbe abgezogene, ungegerbte Fell, welches 
allenthalben zugenäht war, an der Halsgegend ausgenommen, wo es vermit- 
telst einer Lederschnur fest zugebunden werden konnte. — Da die vorge 
schichtlichen Völker Europa’s und Amerika’s, wie vorher gesagt wurde, ihr 
Getreide auf dieselbe Weise mahlten, wie die Einwohner von San Rafael, 
sollten wir nicht annehmen, dass sie auch wie diese ihr Korn und ihr Mehl 
nicht nur in grossen irdenen Töpfen, von denen die Scherben bis auf uns 
sich erhalten haben, aufbewahrten, sondern auch in Fellen, die Jahrhunderte 
lang unter der Erde vergraben, nun verwest sind. Da sie wie jetzt die 
Argentiner mehr Hirten als Bauern waren, und deswegen an Fellen Ueber- 
fluss haben mussten, so scheint es, dass die Antwort nur bejahend ausfallen 
könne. — Säcke aus Fellen zum Aufbewahren von allerhand Gegenständen 
gebrauchen auch jene Wilden, die, wie die Australier, es noch nicht s0 
weit gebracht haben, irdenes Geschirr zu formen und zu brennen. Aus Ant 
logie müssen wir schliessen, dass auch unsere vorgeschichtlichen Ahnen, wäh- 
sie wie jene Wilden noch auf der ersten Fortschrittstufe, nehmlich jener eines 
Jüger- und Fischervolkes, sich befanden, auch Säcke aus Fellen von erlegten 
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Thieren zu demselben Zwecke sich verfertigten, da von ihnen keine Art Ge- 
fässe aufgefunden worden ist. — Dass man in Fellen sogar Flüssiges hat auf- 
bewahren kénnen, wird dadurch bewiesen, dass noch jetzt wie bei uns in Ita- 
lien das Oel in derlei Säcken verschickt wird. 

Hölzerne Werkzeuge. — Pflöckchen. — Um die Felle zu trocknen, 
müssen sie ausgespannt werden. In der Pampa ist es der Brauch, dass man 
zu dem Ende die grösseren Felle auf dem sandigen Boden ausbreitet und 
vermittelst hölzerner Pflöckchen, die am Saume die Felle durchbohren und 
in die Erde eindringen, auf diese befestigt. Sowohl in den Pfahlbauten Ober- 
Italiens als in den Terramarelagern der Emilia findet man an beiden Enden 
zugespitzte hölzerne Pflöckchen von der Länge von 12 bis 15 Centimetern. 
Sowohl Pigorini als Gestaldi und ich*) halten dafür, dass sie zum Bauen der 
Hütten oder zum Aufschlagen von Zelten gedient haben. Es könnte aber 
wohl leicht sein, dass die vorgeschichtlichen Bewohner Italiens, die uns jene 
Alterthümer hinterlassen haben, von den kleineren dieser Pflöckchen so wie 
von den anderen, nur an einem Ende zugespitzten, denselben Gebrauch ge- 
macht hätten, wie die Gauchos in der Pampa; denn an Fellen hat es ihnen 
gewiss nicht gefehlt. Um so mehr müssen wir auf eine ähnliche Verwendung 
von hölzernen Pflöckchen bei jenen vorgeschichtlichen Völkern schliessen, 
die noch nicht durch den Ackerbau oder auch auf andere Weise zur Kennt- 
niss und Verwerthung von Pflanzenstoffen zu Kleidungsstücken und Werk- 
zeugen gelangt, und deswegen von den Fellen den grösstmöglichen Nutzen 
zu ziehen gezwungen waren. — Die kleineren Felle werden in Argentinien 
auf grobgearbeitete Rahmen zum Trocknen ausgespannt. 

Steigbügel. — Die Steigbügel des Gaucho, falls er sich deren bedient, 
sind aus Holz verfertigt, wie jene der chilenischen Huasos; allein ihre Form 
ist sehr verschieden. Die” argentinischen Steigbügel sehen den unseren aus 
Metall gleich; ihre scheitelrechten Durchschnitte sowohl von rechts nach links, 
als von vorn nach rückwärts sind gleichschenkliche Dreiecke, so wie ihre 
Oeffnung, welche aber so klein ist, dass man nur die Zehenspitze durch sie 
stecken kann. Diese Vorrichtung gewährt dem Gancho den Vortheil, dass, 
wenn er vom Pferde herunterfällt, er nicht in denselben verwickelt bleibt, 
sondern stehend auf die Füsse fällt. Die chilenischen Steigbügel (estribos 
baules) sehen den Türkischen ähnlich: sie sind plump, halbmondförmig, mit 
der gewölbten Fläche nach unten, oder auch wohl dreieckig, allein sie sind 
nicht durchbrochen, man kann also nicht einmal die Fussspitze durch sie 
durchstecken; sie sind aber zweckmässiger als die argentinischen, da sie den 
Fuss gegen das Anprallen an Baumstämme und Stacheln schützen. Sowohl 
die chilesischen als die argentinischen Steigbügel sind oft mit geometrischen, 
bald erhabenen, bald eingegrabenen, Figuren geziert. — In der ethnologischen 


*) Man sehe Pigorini — Abitazioni lacustri di Chiozzöla in Pavullo di Modena. In Gior- 
nale delle Alpi, 1364, Hefte 11 u. 12. 
Zeitschrift für Ethnologie, Jahrgang 1870. 9 
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Sammlung des k. Museums in Berlin sah ich den argentinischen gleiche höl- 
zerne Steigbiigel aus China (sub num. 2553); bei diesen ist die Stelle, wo 
die Schnur an den Bügel befestigt ist, von einem ledernen Umschlage be 
deckt. —- Unsere Vorfahren aus der Steinperiode hatten schon zahme Pferde. 
Sie müssen sie auch geritten und sich nach Art der Indianer und Ganchos 
darauf geschwungen und gehalten haben, entweder ohne Steigbügel oder mit 
nur einem, oder auch mit zwei Steigbügeln, und diese konnten nur von Holz 
gewesen sein; ich weiss aber nicht, ob man deren bisher gefunden hat. 

Pflug. — Um Buenos Aires giebt es jetzt sogar durch Dampfkraft be- 
wegte Pflüge; allein im Innern Argentiniens hat man es noch lange nicht so 
weit gebracht. An manchen Orten, wo es sandiges, weiches, fruchtbares Erd- 
reich giebt, ist der Pflug weiter nichts als das zu einer Pflugschar zuge 
schnittene Stück eines Baumstammes, von dem in schräger Richtung ein Ast 
ausläuft, der als Deichsel dient. Ein Stab, der in fast senkrechter Richtung 
an der Pflugschar angebracht-ist, dient dem Bauer zum Lenken des Pflugs*). — 
Es könnte sein, dass unsere ackerbautreibenden vorgeschichtlichen Völker 
auch den argentinischen ähnliche Pflüge gebraucht hätten. Allein da man 
meines Wissens noch keine dergleichen entdeckt hat, und da ihr Ackerbau 
sehr beschränkt gewesen sein muss. bin ich eher der Meinung, dass sie nach 
Art unserer Alpenbewohner, die an steilen Flecken die Erde nur mit der 
Hacke bearbeiten, sich der breiten Steinäxte in der Steinperiode und der 
breiten Paalstäbe in den Perioden des Metalls dazu bedient haben, und zwar 
indem sie dieselben nicht mit der Schneide in der Richtung des Schaftes in 
diesen befestigten, sondern mit ihm in senkrechter Richtung, wie die Stein 
äxte der Neuseeländer (Berliner k. Museum num. 499, 500) und die Eisen- 
äxte der Javainsulaner (Klemm’sche Sammlung). 

Karrn — Die Wägen, Carretas, zum Fortschaffen der Erzeugnisse der 
Viehzucht und des Ackerbaus sind in Argentinien von einfacher und grober 
Arbeit. Die Deichsel ist gerade, dick, viereckig-prismatisch, und indem sie 
sich rückwärts verlängert, bildet sie zugleich den Mitteltheil des Wagenbo- 
dens. Die Räder haben keinen eisernen Reifen, hingegen sind die periphe- 
rischen Holzstücke, wo sie sich in einander fügen, durch eiserne Bänder fest- 
gehalten. Walzenförmig ist die Nabe und hat an beiden Enden eiserne Reil- 
chen. Die hölzerne Achse steckt in einer ledernen Scheide, um die Reibung 
gen die Nabe zu vermindern. Diese Karren sind entweder mit einem ge 
wölbten Holzdache bedeckt oder offen. Die Art und Weise wie die Ochsen 
an den Karren und an den Pflug gespannt werden, ist dieselbe, d.h. ver 
mittelst eines Joches. Dieser besteht ganz einfach aus einem etwas glatten 
Balken, der an die Hörner der Ochsen gebunden und an den die Deichsel 
befestigt wird**). -- Um derlei grob gearbeitete Wägen zu sehen, ist es eben 


*) Strobel — Viaggi nell’ Argentinia meridionale, Tafel IV. 
**) Strobel I, c. Tafeln III und IV. 


123 


nicht nöthig über den Ocean zu schiffen. Auf dem Lande um Lissabon und 
Santarem sah ich deren noch plumpere: ihre Räder waren aus zusammenge- 
magelten und zu einer Scheibe zugeschnittenen Brettern zusammengesetzt, in 
welche zwei halbmondförmige, einander entgegengesetzte Löcher gebohrt wa- 
ren, um ihre Schwere zu vermindern. In den Donauländern sind die Karrn 
nicht feiner gearbeitet; und auch in Mittel- und Süd-Italien giebts Wägen 
mit scheibenförmigen Rädern; nur sind sie noch schwerer als die portugisi- 
schen und argentinischen, da die Räder nicht durchlöchert sind (ruote piene). 
Ein, den Rädern der portugisischen Karren ähnliches, hölzernes Rad ist im 
Torfmoore von Mercurago in Piemont aus dem Bronzealter entdeckt worden*). 
(Fortsetzung folgt.) 


Studien zur Geschichte der Hausthiere. 


Von Robert Hartmann. 


IV. Das Kameel.**) 


Nachtrag. 


Seit dem Abschlusse meiner im vorigen Jahrgange dieser Zeitschrift ab- 
gedruckten Arbeit über das Kameel ist es mir gelungen, noch einige wich- 
tigere in Frankreich erschienene über beregtes Thier handelnde Bücher und 
Aufsätze ausfindig zu machen, hauptsächlich in Folge der unverdrossenen Be- 
mühungen meines Freundes, des Buchhändlers Herrn K. Künne. Im Nach- 
stehenden gebe ich einige Auszüge aus zweien Arbeiten, welche hoffentlich 
allen Denen nicht unangenehm sein werden, welche sich überhaupt für die 
Geschichte unseres Thieres interessiren. 

Drei Franzosen haben sich hoch verdient gemacht, um die Geschichte 
dreier für die Zoologie sowohl, wie auch für die Kulturgeschichte wichtiger 
Hausthiere und domesticirter Thiere. Es sind dies Oberst P. Armandi***), 
welcher über den Elephanten, General Daumas+), welcher über das ara- 


*) Gastaldi -- Nuovi cenni sugli oggetti di alta antichita u. s. w. Torino 1862 — S. 84, 
Taf. I, Fig. 12. 
**) Vergl. Jahrgang 1869, S. 66. 239, 353. 
***) Histoire militaire des Eléphants. Paris 1843. 
+) Les Chevaux du Sahara. Paris 1851. Deutsch von Lieutenant C. Graefe. Berlin 1361 
(mehrere Auflagen). 
9° 
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bische Pferd und General J. L. Carbuccia*), welcher über das Drome- 
dar ausführlich geschrieben. Diese tüchtigen Arbeiten behalten einen unver- 
gänglichen Werth. Endlich hat Isod. Geoffroy in seinem höchst anregenden, 
in Deutschland noch wenig bekannten Werke über Acclimatisation und Do- 
mestication nützlicher Thiere noch sehr interessante Daten über das Drome- 
dar veröffentlicht **). 

Zufolge einer dem Buche Carbuccia’s angehängten Notiz von Jomard 
wurde auf Befehl Napoleon’s, während der ägyptischen Expedition durch den 
Obersten J. Cavalier i. J. 1798 ein Regiment Dromedarreiterei orgr 
nisirt. Man liess anfänglich zwei Leute aufsitzen, später jedoch nur einen 
Mann***). Gewöhnlich reichte eine einzige Woche für die nöthige Dressur 
des Thieres zum Kriegsdienste aus. Diese Reiterei soll sich ganz vorzüglich 
bewährt haben. Mit dergleichen militärischen Elementen unternahm Desaix 
1799 seine historische Hetzjagd auf den tapferen Memluken Murad-Bey nach 
Oberägypten (Sept. 1799). Dromedarreiter folgten der Armee nach Syrien 
und erwarben in der Schlacht vor Alexandrien am 30 Ventöse bei Erstir- 
mung einer Redoute den höchsten Kriegsruhm. Ihr braver Organisator Ca- 
valier schützte mit Hülfe dieser Truppe die Sammlungen der französischen 
Forscher, ‘deren einer Theil durch die Brutalität eines dummen, rüden Ge 
schöpfes von Platzkommandanten bereits der Vernichtung preisgegeben 
worden. 

Später haben die Truppen des Dey von Algier die Dromedare zum Trans 
port von Maroden, Verwundeten und von kleinen Feldstücken benutzt. Auch 
hat Abd-el-Gader auf dem Rücken dieser Thiere öfters sein Fussvolk bei 
Gelegenheit von Geschwindmärschen fortgeschafft. Ebenso verfuhr General 
Marey-Monge im Jahre 1843 in der Provinz Tittery. Dieser Gebrauch wird, 
wie man hört, auch bis auf den heutigen Tag beibehalten. Dagegen hat der 
dem General Carbuccia i. J. 1843 durch Marey-Monge aufgetragene Versach, 
den militärischen Dienst mit Dromedaren bei der französischen Armee in Al- 
gerien zu regeln, besonders aber eine eigentliche Dromedarreiterei zu organi- 
siren, weiter keinen Fortgang gefunden+). Den Nutzen eines solchen Corps 
legt Carbuccia in überzeugender Weise dar. 

Ich entnehme nun dem citirten Werke noch folgende Einzelnheiten: Das 


*) Du Dromadaire comme béte de somme et comme animal de guerre. Le regiment de 

dromadaires & l'armée d’Orient (1798—1801). Paris 1853. (J. Dumaine.) 

**) Acclimatation et Domestication des animaux utiles. IV Edit. Paris 1861. 

***) Die Abbildung eines solchen Dromedarreiters der Napoleon’schen Armee erinnere ich 
mich in Hippolyte Bellangé’s bekanntem Werke über die „grosse Armee“ gesehen zu haben. 

+) Vergl. vor, Jahrg. $. 241. Im 2ten Jahrgange der Leipziger illustrirten Zeitung sind 
Zaum-, Sattel- und Evolutionen einer Abtheilung auf Dromedaren vor dem Herzog von Aumale 
operirender französischer Soldaten abgebildet, jedenfalls Clichés aus der pariser „Illustration“. 
Uebrigens bildet auch V. Adam auf einem seiner lehrreichen Blätter ein Dromedar reitende 
französische Soldaten ab u. s. w. 
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Alter des Thieres lässt sich bis zu funfzehn Jahren erkennen. Mit zwanzig 
Jahren sind die Zähne meist schon sehr stark abgekaut. 

Der vier- bis fünfjährige Hengst tritt im Frühlinge, der sechs- und mehr- 
jährige aber im Januar in Brunst. Es stimmt diese Angabe nur theilweise 
mit meinen eigenen Erfahrungen; soviel steht aber fest, dass die Eintrittszeit 
dieser Periode in den verschiedenen Gürteln Afrika’s nicht unwesentlich 
schwankt*). Nach C. dauert die Brunst zwei Monate. Das 2 trägt gerade 
zwölf Monate, vom vierten Jahre ab. Es bleibt ein Jahr lang frei, selten 
trägt es zwei Jahre hintereinander. Verwerfungen kommen nicht selten vor. 
Viele © bleiben in Folge allzustarken Beladenwerdens steril, 

Fast alle Dromedare werden castrirt, weil sie in diesem Zustande kräf- 
tiger bleiben sollen, als im nicht castrirten. Ein über 20 Jahre altes Thier 
dient nicht weiter zur Arbeit, wird vielmehr gemästet und auf den Schlacht- 
platz gebracht. 

Verf. will dem General Marey-Monge Dromedare vorgeführt haben, welche 
seit drei Tagen weder gefressen, noch seit drei Monaten gesoffen hatten und 
und die dennoch an den Folgen dieser Abstinenz nicht zu leiden schienen. 
Zu Sommeranfang säuft das Thier, alsdann bleibt es fünfzehn Tage ohne 
Wasser, säuft abermals, bleibt vierzehn, dann dreizehn, zwölf u. s. w., end- 
lich sieben Tage ohne Wasser, die Zeitdauer dieses seines Fastens jedesmal 
kürzend; endlich säuft es nur alle sieben Tage, wie gross auch Müdigkeit 
und Hitze sein mögen**). Es nimmt jedesmal 30 bis 40 Liter zu sich. Auch 
Carbuccia erwähnt des bekannten Wasserreservoirs, dessen Füllung nach der 
Araber und seiner eigenen Meinung wohl einer thierischen Absonderung ihre 
Entstehung verdankt. Ein am 10. Dez. in der Mitidja an einem Zu- 
falle verrecktes Dromedar ward in Gegenwart mehrerer Offiziere des Bordj- 
el-Arasch aufgebrochen und enthielt mehr als funfzehn Liter grünlichen, aber 
nicht schlecht schmeckenden Wassers. Dies Wasser wurde auf Hinweisung 
anwesender Araber aufgehoben und blieb noch drei Tage später trinkbar. 

Ein algerisches Dromedar kann, ohne anzuhalten, an einem Tage nur 
zwölf bis funfzehn Lieues zurücklegen. 

Im Frühjahre, wo es an Weide gebricht, darf man nur die gutgenährten 
arbeiten lassen. Im Sommer muss man sie einen Monat wegen der Debab- 
Fliegen***) und einen Monat hindurch kurz nach der Schur schonen, letzteres, 





*) Vergl. Jahrgang 1869, S. 249. 

**) Diese Angaben Brei anderen und meinen eigenen Erfahrungen und muss dle 
Verantwortlichkeit für jene dem General überlassen at der — leider nicht mehr im Stande 
ist, auf Einwürfe zu antworten. D. Uebers, 

***) Taabän in Ost-Sudän, grosse Bremsen (Tabanus spec.) mit grellgezeichnetem Hinter- 
leibe, welche den Thieren im Steppengrase förmlich auflauern und sie, namentlich im Mai und 
Juni, ganz fürchterlich peinigen. Man räuchert die Kameele (auch Pferde und Esel) an’ den 
Halteplätzen zum Schutze gegen die Blutsauger mit grünem Holze und mit Krautzeug ein, 

D. Uebers. 
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um den Maden den Zugang zu der alsdann kahlen, leicht schrundig werde- 
den Haut zu wehren. 

Ein starkes Dromedar trägt auf ebenem Boden 350 Kilogramme, at 
schwierigem Terrain aber niemals mehr als 260 Kilog. Im Gebirge kam 
man zur Noth selbst 200 Kilog. auflegen (wie z. B. während der Exped 
tionen gegen die Kurésch und Halluja), dann aber auch auf alle Gefahr hir 

Die Brauchbarkeit des Thieres zum Krieg gründet sich nach Carbacas: 
Ansicht hauptsächlich darauf, dass es den Schnelltransport von Infanterie zu 
Unterstützung der Kavallerie vermittelt, dass es bei Expeditionen auf dri 
bis vier Tagemärsche Entfernung die Kavallerie gänzlich ersetzen kann, ı- 
dem es alsdann sein Ziel früher als diese erreichen würde, dass die höchst 
Schnelligkeit des von einem Reiter verfolgten Thieres 2% Lieues pro Stunde 
im grossen Schritt und Trott aber noch fünf weitere Lieues, beträgt. E: 
liessen sich mit Leichtigkeit gute Züchtereien anlegen, sowie aus Tuggut 
die besten Mehara beziehen. 

Es folgen in Carbuccia’s Werk nun noch viele veterinärische, militärisch 
statistische, handels-politische. u. dgl. Nachweise, Vorschläge u. s. w., dere 
Darlegung uns hier zu weit führen dürfte. 

J. Geoffr. St. Hilaire bespricht in seinem oben erwähnten Buche dé 
Acclimatisation der Kameele. Wir wissen aus der Geschichte, dass die Ei- 
führungsversuche der Mauren nach Spanien keine glücklichen Erfolge gebsbt 
obwohl man Kameele funfzig Jahre lang zu Aranjuez gehalten. Neuere Ver 
suche, diese Thiere in Huelva (Andalusien) einzugewöhnen, sollen zufolg? 
eines von dem bekannten Naturforscher Graölls an den Verf. gerichtete 
Schreibens glücklicher ausgefallen sein (p. 304). 

In Toscana tragen die zu S. Rossore gehaltenen 6 Dromedare etwa 4% 
Kilogramme Kiefernholz und marschiren damit fünf Kilometer in der Stunde. 
Nach Angabe des Prof. Jg. Cocchi belief sich die toscaner Heerde i. J. 18% 
auf 170, i. J. 1845 auf 131, i. J. 1850 auf 118, i. J. 1855 auf 118, i. J. 1858 
122 Haupt. Unter der hier zuletzt aufgeführten Zahl befanden sich ein Zuchr 
hengst, 41 zum Lasttragen bestimmte 6, 50 % und 30 Junge. 

Während des Kampfes in Morea wurden den Türken Dromedare abgt 
nommen und weitergezüchtet, Thiere, welche daselbst jetzt, namentlich nach 
Carbuccia’s vom Verf. commentirter*) Angabe, als acclimatisirt gelten dürfe: 

Acclimatisationsversuche mit dem Dromedare sind neuerdings ferme | 
noch in Bolivia, auf Cuba, in verschiedenen Gebieten Nordamerica’s und © 
Brasilien gemacht worden. j | 


*) Carbuccia sagt an der von J. Geoffr. St. Hilaire angezogenen Stelle 1. c. p. 2. übrige® 
nur Folgendes: „Le chameau & une bosse, appel& par Aristote chameau d’Arabie, porte, das 
Linng, le nom de Camelus Dromedarius, dénomination impropre, comme je le fais observer p!3 
bas. Cet animal c’est repandu d’Arabie dans tout le nord de l’Afrique, dans le Sénégal, dans 
la Syrie, dans la Perse, dans la partie occidentale de l’Asie, dans la Gréce* etc. 
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Gemäss einem ausführlichen, vom Kriegssekrätariat der Vereinigten Staa- 
ten veröffentlichten Bericht*) wären Einführungsversuche mit diesen Thieren 
nach Texas und Californien von ganz gutem Erfolge begleitet gewesen. 

Ohne hier näher auf die in Brasilien gemachten Einbürgerungs-Experi- 
mente eingehen zu können**), will ich nur bemerken, dass sich daselbst die 
hochgelegenen trockneren Campos und Sertöes der mittleren Provinzen, z. B. 
von Minas, Cearä, Piauhy, Rio Grande do Norte und Pernambuco, am Besten 
für die Eingewöhnung des Dromedares eigenen dürften. Die sparrigen Grä- 
ser, die knorrigen Carrasco-Gebüsche, die Cacteen und Vellosien der Campos 
in Minas z. B. dürften einigermassen an die ähnlich wachsenden Gräser, an 
die Grewia-, Boscia-, Capparis- und Akaziendickichte, die Euphorbienbäume 
u. 8. w. der innerafrikanischen Steppen (Qwolla, Bejudah, Borgu, Ahir, 
senegambisches Söhhil) erinnern. Jedenfalls finden sich zwischen diesen 
Landschaften Brasiliens und Afrikas grössere natürliche Analogien, als zwi- 
schen den letzteren und manchen anderen häufiger genannten. Für viele Di- 
stricte von Chile, Peri, Bolivia, Ecuadér und Neu-Granäda würden übrigens 
die gegen Höhendifferenzen weniger empfindlichen Llama’s und Maulthiere 
weit passendere Züchtungsobjecte als das Dromedar bilden, welches letztere 
sich für die strenge Puna, die milderen Districte der Ceja de la Montaüa 
und die heissen Wände, wie Sohlen der Barrancas, Canadas, Valles, schwer- 
lich so gleich gut eigenen dürfte. Das Dromedar wird in diesen amerikani- 
schen Ländern immer nur auf ausgedehnteren, eines gleichmässig-warmen 
Clima’s theilhaftigen Hochflächen gedeihen können, nicht aber an den so un- 
geheuere Temperaturgegensätze darbietenden Gebirgsabhängen der grossen in 
den eigentlichen Bereich der Cordilleras de los Andes fallenden Gebiete. 

Möchten doch die Regierungen derjenigen Staaten Südamerika’s, welche 
sich für die Acclimatisation unseres Thieres interessiren, in der Wahl der zu 
solchen Versuchen dienenden Districte mit rechter Vorsicht zu Werke gehen. 
Denn wozu ein Verschleudern von Capital und Arbeit um nichtiger Spiele- 
reien mit missverstandenen, von vornherein keine Resultate versprechenden 
Experimenten willen? 

In beregter Hinsicht erwecken neuerliche Bemühungen der Bolivianer. um 
Einbürgerung des Dromedares im Lande unser Interesse. Jene zielten schon 
vor etlichen Jahren dahin, Kameele für den Waarentransport von Cobija 
(Puerto La Mar) aus durch die „Wüste“ (Atacama) nach Calama und von 
da weiter nach Norden zu verwenden, und wurden dann auch zu diesem 
Zwecke eine Anzahl Dromedare von den Canarischen Inseln eingeführt. In- 
dessen hielten diese Thiere weniger wie die Maulthiere aus, es litten beson- 
ders ihre Sohlen von dem scharfen Sande und den spitzen Steinen. Ein mit 





*) Report of the Secretary of War, communicating Information respecting the Purchase of 
Camels. Washington 1857. 
“*) Vergl. Bullet. de la Société d’acclimatat. etc. diverse Aufsätze. 
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einer Buchdruckerpresse im Gewichte von 18 Arrobas (44 Centner, ausge- 
zeichnete Maulthiere tragen bis 16 Arrobas) beladenes Dromedar ging unter- 
wegs zu Grunde. Die Thiere werden daher nur noch selten gebraucht. Uebri- 
gens nahm ibre Zucht guten Fortgang, denn auf der Hacienda Mochara des 
Don Calisto Yanes, Conde de Aploca, wo sie getrieben wird, standen im 
Jahre 1858 schon gegen 100 Stück Dromedare*). Vielleicht hätten die Bo- 
livianer besser gethan, bereits von Hause aus nur ganz starke Dromedare 
aus Anatolien oder Syrien, anstatt von den canarischen Inseln zu beziehen. 
Es wird Niemand behaupten können, dass die klimatischen Verhältnisse der 
Canarien denjenigen der Atacama viel näher ständen, wie etwa die Verhältnisse 
vieler Districte Westasiens. Unser Thier ist aber auf den Canarien fremder 
als in Asien und hier noch weit stärker, rustiker, als dort. 


Miscellen. 


In einem (Januar 13, 1869) vor der Royal Geological Society of Ireland gelesenen Briefe 
Du Noyer's (On the Flint Flakes of Antrim and Down) wird auf das Naheliegende der Täuschun- 
gen durch Naturspiele aufmerksam gemacht, sowie auf die Criterien"*) der Unterscheidung. 





*) J. J. v. Tschudi: Reisen in Südamerica. V. Leipzig 1869, S. 92. 

**) Subsequent examination clearly showed me that every flake, no matter how rude its form 
or how sharp its edge exhibited at one end a flat surface, transverse to the longest axis of the 
flake, and from this surface a blow was given at a point on it, which caused a flake to come 
off from the original nodule, and this flake below the point of concussion, exhibited a conchoidal 
fracture, and a „bulb of concussion‘, features which could only be formed by, and were, the 
result of an intelligent blow. „In all flakes which have been detached by a single blow from 
a mass of flint, there is, on what may be called their flat side, a more or less bulbous or c0- 
nical projection inmediately below the spot where the blow was administered to strike it of 
from the mass. It is probable that this blow may in some rare cases have been the result of 
an accidental collision, but when we find, pi se the others faces of the flake portions of cup- 
shaped depressions corresponding in form to the projections mentioned, it becomes evident that 
these faces have been produced by previous flakes having been struck off, and that the flake is 
not merely the result of a single blow, but has received its form from at least three distinet blows, 
each administered in its proper place. The chances against this occuring accidentally are very 
great, but when in any spot we find several of these flakes, each bearing these marks of being 
the result of several successive blows, all conducing to form a symmetrical knife-life flake, it 
becoms a certainty that they have been the work of intelligent beings‘ (Evans) The beds and 
the strips of the riverine valley strewed with alluvium galettes, water rolled stones and pebbles 
(on the Rio da Prata). The harder talcose clays were cut into peculiar shapes, some resembled 
the balls and eggs used by the Indian slingsmen, others were not to be distingiushed (except 
by the practised eye) from our rude drift-hatchets. They probably suggested the weapon to the 
aborigines and were formed by nature artistically as the celts fhe ie the seaboard tribes t 
open their oysters and shell fish (Burton) in Brazil, 
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Favre bespricht in der Revue Scientifique (Bibl. univ. et Rev. suisse) die vermeintliche 
Existenz des Menschen in der tertiären Epoche, und hebt, wie es auch vielfach in England ge- 
schehen, die leicht entstehenden Missverständnisse hervor, wenn man jede etwas auffällige Form an 
rohen Steinstücken sogleich der Mitwirkung menschlicher Hand zuschreiben will. Trotz des in 
solchen Untersuchungen angewandten Scharfsinns und vielmehr gerade wegen desselben ist es 
bedenklich auf diesem Felde weiter vorzugehen, so lange wir uns nicht durch eine in umfassen- 
der Weise und an allen gebotenen Gelegenheiten und Oertlichkeiten angestellte Betrachtung 
der in der Natur vorkommenden Formgestaltungen sichere Anschauungen darüber gebildet ha 
ben, die als Anhalt zur Abschätzung dienen können, wenn es sich um die Frage menschlicher 
Kunst handelt. Wir laufen sonst Gefahr, ein in künstlichem Gleichgewicht balancirtes, und des- 
halb jeden Augenblick Einsturz drohendes, Hypothesengebäude aufzurichten, indem das subjective 
Urtheil über einige Fundstücke wieder als neues Argument dient, andere zu stützen, während 
jene sowohl wie diese noch gar nicht objectiv, in der Beleuchtung allseitiger Umschau, in's Auge 
gefasst worden sind. Indem die dadurch immer enger eingeleitete Verknüpfung der Anthropo- 
logie mit der Geologie, jetzt auch die Zeitfolge der neptunischen Schichtenablagerungen *) 
in jene überführen muss, so erhalten wir dadurch für den nur in seinen Wandlungen mani- 
festirten Process des Werdens einen abrupten Anfang, der dann in consequentem Denken auf die 
kaum beseitigten Schöpfungssysteme zurückführen müsste. Die Geschichte ist ein Geschehen, das 
das Entstehen nur in seinen Relationen anerkennt, und in keiner Urgeschichte den gesuchten 
Ruhepunkt finden wird. Auch das Schlummerkissen der Periodentheilung darf sie sich nicht 
gönnen, so lange es noch so viele Arbeitsaufgaben zu vollenden giebt. Dass der Mensch, der 
seiner Constitution nach (um überhaupt seine Existenz zu sichern) die Natur durch Kunst zu be- 
siegen hat, für dieselbe überall das nächstliegende Material verwerthen wird, und also Steine, 
Hölzer, Muschel, Knochen für seine Werkzeuge verwenden muss, wenn seiner Heimath Metalle 
und das Verständniss ihrer Bearbeitung fehlt, ist klar genug und wird überall auf dem Erden- 
rund durch die Analogien ethnologischer Thatsachen bewiesen, die zugleich darthun, dass die 
Metallarbeit einen verhältnissmässig höheren Bildungsgrad voraussetze, ob einen selbsterworbenen 
oder aus der Fremde her angeeigneten. Indem man diese in ihren Relationen richtige Regel zu 
einer absoluten stempelt, involvirt man sich sogleich in einen die Richtigkeit aller weiteren Fol- 


**) In den Gesteinbildungen hätte man einen Wechsel von Zerstörungen und Erneuerungen vor 
sich (nach Hutton), so dass die Erde keine Zeichen weder von Jugend noch von Alter zeigt, 
Bei dem beständig in der Tiefe wirkenden Wasser (n. Daubre) kann am Wenigsten bei den ober- 
fächlichen Schichten, die steter Einwirkung des äusseren Luftmeeres, sowie Pressung von Unten 
ausgesetzt sind, eine derartig stabile Unbeweglichkeit angenommen werden, um nach wenigen 
Metren eine Jahrtausende umfassende Altersablagerung zu berechnen Schon Abholzung einer 
Gegend würde verschiedene Wärmevertheilung im Boden und dadurch Verschiebungen hervorru- 
fen. Ebenso die Wucht schwerer Gebäude, die man in Asien oft provisorisch zu solchem Zwecke 
aufführtee Noch misslicher ist Zeitbestimmung, wenn es sich (wie in Santorin) um vulkanische 
Katastrophen handelt. „Die oberen 4 Fuss des Schuttkegels (am Einfluss der Tiniere in den Gen- 
fersee) können in eben so viel Minuten, als Morlot für sie Jahrhunderte annimmt, angeschüttet 
worden sein. Das Vorkommen römischer Münzen beweist nichts für das Alter der Schuttmasse 
selbst, denn letztere, ein Resultat der Anschwemmungen durch Fluthen, kann dieselbe in viel 
er Zeit mit sich fortgeschleppt und abgelagert haben* (M. Wagner). Nach Wagner sind 

le die Feuersteingebilde der Picardie, auch die diejenigen, welche nach dem einstimmigen Ur- 
theile französischer und englischer Geologen und Archäologen für künstliche, von Menschen ge- 
fertigte Werkzeuge gehalten werden, nichts weniger als Kunstprodukte, sondern ohne alle Aus- 
nahme einfache Retiaprodakte oder Naturspiele, an deren Formen Menschenhand sich nicht be- 
theiligt hat (1863). Die von Lartet an mehreren Knochen und Geweihen aus den Sandgruben 
der Picardie bemerkten Einschnitte (von Menschenhand) sind (nach Wagner) später enstandene 
Risse und Sprünge, die theils durch früberes gewaltsames Herumwerfen der Knochen, theils 
beim schnellen Versetzen derselbeu aus ihren unterirdischen Lagerstätten in die Sonnenhitze 
entstanden sein dürfte. Da die lebenden Conchilien und die Mammuthen zwei Zeitaltern an- 
gehören, so zeigt die Vermengung beiderlei Ueberreste (in der Picardie) miteinander an, dass die 
antediluvianischen Säugethierreste der Picardie nicht mehr in ihrer primitiven Lagerstätte einge- 
bettet sind, sondern durch eine spätere Katastrophe eine sekundäre Ablagerung erlitten haben 
(M. Wagner). Was die Feuersteinhacken in den Thälern der Somme, der Seine und anderen 
anbelangt, so scheint es Elie de Beaumont nicht erweisen, dass irgend eine dieser Hacken oder 
irgend ein anderes Produkt menschliche Industrie aus dem nicht umgestürzten Diluvialgebiet 
(terrain diluvien non remanié) ausgegraben worden sei. Die Knochen mit Zeichnungen mehren sich. 
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| 
gerungen annullirenden Fehlschluss. Dadurch dass das Geschehen als ein nur einmal verlaufen 
Geschichtsgang constituirt wird, nehmen wir Betrachtungen aus der anorganischen Natur, & 
mit ihren Fäden über das Planetensystem hinausreicht, in die lebendigen Processe des We 
den’s hinüber, die sich vor unseren Augen in ihren gesetzlichen Phasen abspielen und in dis 
sen zu studiren sind. Wir brauchen nur auf unsere nächste Umgebung zu blicken, um die Noth 
wendigkeit einzusehen, die vermeintliche Stabilität des Entwicklungsganges in kreisende Bewe 
gungen aufzulösen. Wollten wir die Volksstimme des Globus nach ihrem gegenseitigen Bildungs 
grade abtaxiren, so würden die heutigen Bewohner des classischen Hellas gleich den Inhabern 
der Culturstätten Niniveh’s und Babylon’s eine überraschend tiefe Stellung einnehmen, und Iriani 
einst der Sitz der Wissenschaft im europäischen Norden, (die insula sanctorum et doctorum 
die den Angelsachsen ihre Schrift gegeben) ist das Land, wo sich bis in neuere Zeit da 
Gebrauch der Steinwerkzeuge bewahrt, in Steinhämmern und Stein-Amboss der Schmiede (i 
some remote districts). Dass die Metalle mit ihrem Bekanntwerden, rasch überall den Gebrauc 
roher Steingeräthe verdrängen müssen, wie jetzt in Brasilien und Patagonien, wo man nel 
allerorts die fortgeworfenen Steinwerkzeuge findet, ist selbstverständlich. Wie langsam oder © 
rasch dies aber geschieht, wird (wenn keine Selbst-Erfindung oder Belehrung durch Zuwand: 
eintritt) von den Handelsverbindungen abhängen, und ebenso begierig nach Eisen wie die 
lynesier, die die Nägel gerne zum weiteren Anbau gepflanzt hätten, zeigten sich die von 
Nowgoroder Kaufleuten besuchten Bergbewohner Sibirien’s. 

So wenig wir deshalb indess in der Dreitheilung der Stein-, Bronze- und Eisenzeit 
nacheinander von einem aus tertiären und quaternären Schichtungen erstandenen Urmenschen a 
wärtsgestiegenen Stufen anerkenneu können, so würde doch für jeden einzelnen Fall der Schluss sein 
in sich selbst gerechtfertigte Richtigkeit besitzen, dass die einfachen Verhältnisse culturiat 
Umgebung zu Steinwerkzeugen und ähnlich rohen Aushülfen führen müssen, und erst die Cul 
mit den Vortheilen der Metallverwendung beschenkte, Wenn wir dann weiter die besonders # 
Gebrauch hervortretenden Metalle, Kupfer (in seiner Zumischung) und Eisen (als gestähltes) © 
eiander vergleichen, so werden wir finden, dass das Vorwiegen des einen oder anderen von } 
len Verhältnissen und den Benutzungszwecken abhängig bleibt. Aus dem Meteor-Eisen, aus de 
Rasen-Eisenstein und ähnlichen Verbindungen lässt sich das Eisen ebenso leicht), oft leichis 
als Kupfer gewinnen, seine brauchbare Verwendung zu Stahl**) (nicht nur zu Caementsts: 
sondern auch schon zu Rohstahl) fordert aber (ausser dem gleichzeitigen Vorhandensein “ 
Kohle) höhere technische Fertigkeiten, als die feinere Verarbeitung des giessbaren Kupfers, “# 
selbst für sich allein zu vielfältigen Zwecken dienen kann, wenn Zink oder Zinn fehlt, durtt 
entsprechende Zusätze aber grössere Elasticitat***), oder die Zähigkeit des Kanonenmetalls ger? 
nen kann. Für schneidende Instrumente steht unzweifelhaft Eisen, wenn der Stählungsprx® 
richtig verstanden wird, weit höher, als irgend eine Art der Bronze, und es ist deshalb « 
natürliche Folge, dass so oft diese beiden Metalle miteinander in Concurrenz treten, das Eis 
die Bronze für Benutzung zu Waffen (wenigstens der Angriffswaffen) verdrängen wird, obret! 





*) In villa Willine sunt hubae tres, quae solvunt ferri frusta (im Zinsbuch des Klosters Lorsch, | 

**) Die Trefflichkeit des (mit Pflanzentheilen gemischtem) Wooz (1775 untersucht) wurde @ 
Stodard als dem Aluminium zugehörig erkannt. Das celtiberische Verfahren der Ejsenbereite¢ 
durch Vergrabung wird in ganz keicher Weise (bei Beckmann) in Japan beschrieben. Di 
TEN ‘form für Eisen (Berips) lautet (nach Brugsch) ba-n-pe oder Stein des Hime 

‘etersen). 

***) Man verfertigt für die dreispithamige Katapulte erzene Schienen (dsrides yalzai), I 
Erz getrieben (aus möglichst gutem Kupfer mit 3 Drachmen Zinn auf die Mine beigemischt. 
Es erhalten die Schienen ihre Kraft durch die Legirung des Metalles, denn dieses, so rein u | 
lauter als möglich gegossen ohne irgend fremde Beimischung, ist stark, dehnbar und elastisch. 
Die den Hornen und manchen Holzarten, die für Bogen verwendet werden, zukommende Blas‘ 
eität, wird zwar beim Erz und Eisen bezweifelt, setzt Philon hinzu, aber man könne die Fabr; 
kation der erwähnten Schienen an den sogenannten keltischen und spanischen Schwertern sebe 
(ay Kelnzdy zei ‘londvav zakovuerav woxergwv), die über den Kopf bis zu den Schulter? 
gebogen, beim Loslassen in ihre frühere Gestalt zurückkehren Diese Elasticitat habe ihren Grunt 
in der Reinheit des im Feuer verarbeiteten Eisens, das weder zu spröde noch zu weich se, U 
weil die Schwerter kalt kräftig geschlagen sind, nicht mit grossen Hämmern, noch mit starken 
Schlägen (s. Köchly), zur Zeit der Ptolem. (Alexander aus Rhodos). Nach Philon wird als Brön- 
der des Erzspanners der Alexandriner Ktesibios angeführt (s. Köchly). | 

| 
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ür Schmuck und andere Luxusgegenstände die Bronze”) noch immer vorgezogen werden möge. 
Jas Massgebende für eine Scheidung zwischen Bronze- und Eisenzeit ist deshalb auch immer nur, 
» die Waffen, und zwar die Schärfung bedürfenden Trutzwaffen (besonders Schwerter und grös- 
vere Lanzenspitzen), aus diesem oder jenem Metall sind, und so oft wir durch eine Regelmässig- 
seit der Funde hierin zu einem sicheren Resultate gelangen können, sind dann die politisch- 
zeographischen Aspecten zu betrachten, um das Warum zu erklären Während die amerikani- 
schen Culturstaaten auf Bronze angewiesen blieben, in Indien früh das Eisen vorgewaltet zu ha- 
ven scheint, China**) seine Bronzezeit unter der Tschou-Dynastie (neben des Eisengebrauches der 
Miaotze) durchlaufen haben soll, finden wir in Europa und westlichem Asien zwei umschriebene 
Areale, zwischen denen sich die Gränzlinie Eisen und Bronze***), ehe sie sich mischten und theil- 
weis verdrängten, ziemlich scharf ziehen lässt. Die Culturzeit der Griechen gehört gewisser- 
massen der Bronzezeit an, in der Dactylen und Telchinen ihre Kunstfertigkeit übten. Sie 
kannten das Eisen, (der Sintier) schon zu Homer's Zeit, wie ausser der directen Erwähnung 
eiserner Rüstungen, aus dem von der Kühlung des Eisens hergenommenen Bilde (in d. Odyssee) 
hervorgeht. Ihr Eisen (wozu in der Waffenverarbeitung der Lacedämonier die Minen am Tay- 
getus benutzt sein sollen) wird indess ein verhältnissmässig wenig brauchbares gewesen sein, 
was schon aus der Verlegung der Stahlbereitung nach dem versteckten und in seinen rohen Sit- 
ten Vernachlässigung durch Verkehrsstrassen beweisenden Volk der Chalybes (als vıJnoorexrorss 
bei Aeschylus, wie Hamilton bei Unieh nach Constantinopel verführtes Eisen sah), hervorgeht, 
In dem bedeutsamen Verkehr Sinope’s bildeten die Metalle einen Export-Artikel. Die geringe 
Ausbeute der Eisenminen und der Mangel an Kohlen hatte indessen auch westasiatische Staaten 
auf Bevorzugung der Bronze geführt, und wir würden innerhalb unserer historischen Nachrichten 
für die Bronze-Zeit am einfachsten an die assyrische+) Cultur anknüpfen, die durch ihre Grün- 
dungen in Kleinasien, sowie durch die Minyäer in Orchomenos die chalkidische Erzepoche Grie- 
chenland’s, wo überall die Erzstädte in Mythologie und Geschichte blühten, einleitete und den 
auf Keilschriften gelesenen Namen Königs Orchamus westlichen Traditionen übergab. 

Unter ihren Einfluss fielen auch die Phönizier, die deshalb mit ihren Handelsverbindungen 
Bronzegegenstände verbreitet haben mögen, die aber, wenn auch zu Hiram's Zeit den Juden in Bronze- 


*) Die überall fast gleichartige Mischung der Bronze, die man dann als die chemisch 
angezeigte fand, erklärt sich gerade aus dieser Richtigkeit der Verhältnisse, da das gesetzlich 
gleichartige sich auch eben überall im Laufe der Experimente als ein solches zu erkennen geben 
muss. Delas, der Erfinder der Kupfer-Zinn-Mischung war (nach Theophrast) ein Phrygier oder 
(nach Aristoteles) ein Lydier (als Scythes). Mentes, König der Taphier, tauscht auf Cypern 
Bronze oder Kupfer gegen Eisen um (in der Odyssee). 

**) Nach einer alten Nachricht in Kaughi's Wörterbuch waren die Waffen in alter Zeit nur 
aus Kupfer und erst seit der 4 D. Thsin aus Eisen. Der Tao-kien-lo erwähnt ein gegossenes 
kupfernes Schwert unter Yü’s Sohn Ki (2197-48 a. d.), und ein eisernes unter Kungkia (1897 
—43 a. d.) mit Inschriften (Plath). Nach dem Schiking nahm Kunglieu (Ahn der Tscheu ) 
Schleifsteine (li) aus den Steingruben (fuan) aus den Bergwerken, 

“**) Die Massageten bedienten sich (s. Strabo) der kupfernen Streitaxt, neben Bogen, Schwert 
und Panzer. Bei Aeniana (im Lande der Daer) zeigte man griechische Waffen, eherne Gefässe 
und Gräber. Das Kupfer der technischen Werkzeuge ist wenig oder gar nicht legirt Das Heer 
des Cyrus (der dem Wagen eiserne Sichel zufügt) funkelt von Erz (bei Xenophon) vor der 
Schlacht mit Crösus. Die Pfeile der Indier hatten eiserne, die der West-Aethiopier steinerne 
Spitzen (im Heer des Xerxes). Unter Servius waren die römischen Rüstungen von Bronze 
(Livius). Jonier und Carier waren zu Psammetich’s Zeit in Bronze gewaffnet Cassiodor macht 

lus zum Erfinder des Eisenschwerts. Beide Theile (das Spiess) sind in der Heroenzeit von 
Erz (s. Rüstow). Das Schwert (S¢pos &og) ist zweischneidig (von Erz, später von Eisen). Die 
metallene Spitze der Pfeile hat einen oder mehrere Widerhaken. örla pépew énéta ev dant- 
Ses Anyolızac zal dégute xai zodvn yakxsa zul Iwpaxas xat xvnuldas xai Syn (Dionys. 
Hal.) als Bewaffnung der ersten Classe (Rom). 

+) Obwohl die Assyrier Eisen und zum Theil gestähltes, kannten, bewahrten sie die Schwer- 
ter aus Bronze, Auf den Monumenten Ramses III. zeigten sich die blauen Stahlwaffen neben 
den rothen aus Kupfer oder Bronze. Zu Solon's Zeit war den Lacedämoniern das Eisenschmieden 
noch eine Neuigkeit, ein fremdartiger Process, dem Lichas verwundert zusah, als er in die y«d- 
mn der Tegeaten eintrat, Alkäus singt von ehernen (chalkidischen) Schwertern. Die "erlorsum: 
schneiden & Sophokles) mit Sicheln aus Bronze Giftkräuter. Im Tempel des Asklepios zu Ni- 
eomedia fand sich ein Schwert von Bronze, das dem Memnon angehört, eine Lanze des Achill 


init Bronzespitze zu Phaselis (s. Petersen). Aristoteles kennt noch Lanzenspitzen und Schwerter 
aus Bronze, 
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arbeit überlegen, nie darin excellirt haben werden, ihrem auf Handelszwecke gerichteten Natio- 
nalcharakter gemäss. Der feine Kunstsinn der Griechen dagegen brachte die Verarbeitung de 
Bronze-Materials zu seiner höchsten Vollendung und wird es noch lange dem schlechten Eisen, 
das anfangs allein zugänglich war, vorgezogen haben. Das Bronzereiche Gross-Griechenland*) wsr 
somit der Spiegel des Mutterlandes, während Etruskien**) gleichfalls die direkten Beziehungen mit sei- 
nen asiatischen Verwandten bewahrte, wie es auch die frappanten Uebereinstimmungen ihrer Gräber 
mit den kleinasiatischen (und die phrygischen Inschriften in Doganlu) beweisen. Durch dir 
unterworfenen Umbrer traten indess gallische Anknüpfungen hinzu. Bei den Ligurern wird 
der Gebrauch eherner Lanzenspitzen auf ihre alten Beziehungen zu den Griechen gedeutet, mit 
Gallien aber beginnt dann der Gebrauch des Eisens, das anfangs seine beste Vollendung 
auf der spanischen Halbinsel (wo bei den Lusitaniern indess gleichzeitig die Verwendung der 
Bronze zu Waffen fortdauerte, aus möglicherweise punischer Reminiscenz) erhielt, wie später in 
Noricum (berühmt durch den noricus ensis). 

Die Vertheilung der sog. Bronzezeit***) im nördlichen Europa, (die besser nicht durch gleich- 


*) Aus den Eisenfunden unter dem Poseidons-Tempel zu Paestum will man den Uebergang 
in die Bronze chronologisch fixiren können, obwohl diese auch später noch fortgedauert haben 
mag. Der entschiedene Uebergang zum Eisen lässt sich selbst bei den Römern wohl ent 
seit dem zweiten punischen Kriege datiren, wo sie die hispanischen Schwerter, und gleichzeitig 
ihr Verfahren der Eisenbereitung, adoptirten, und ehe sie letzteres besassen, werden sie kaum 
durchgängig ihre brauchbaren Bronzewaffen aufgegeben haben, für biegsame Schwerter gleich des 
gallischen, deren Nachtheile ihnen selbst auffällig genug waren. In den hannibalischen Kriegen 
mögen noch immer Bronzewaffen im Gebrauch gewesen sein, besonders vielleicht für die kurzer 
Stosswaffen, mit denen auch die Celtiberer neben ihren Schwertern bewaffnet waren. Im übrigen 
dürfen vielleicht gerade diese Kriege als der Wendepunkt betrachtet werden, in welchem di? 
Römer am überzeugendsten die Vortheile des hispanischen Schwertes unter den Punischen Hilf 
bbe iat (das Polybius mit dem der an ihren Seiten kämpfenden Gallier vergleicht) erkannten 
und nun die Eroberung Spaniens benutzten, kunstfertige Schmiede nach Rom zu rufen. Car 
thago würde als oblakische Colonie mit in das Bereich der Bronze fallen, wenn es nicht früh 
durch die Iberer über das Eisen belehrt wurde. In Italien war indess Hannibal die Waflenzu- 
fuhr ausgegangen, und lag es überhaupt näher aus den eroberten Ländern die Rüstungen zu 
ziehen, wie auch von den Afri in seinem Heere t wird, dass sie nach römischer Weise be 
waffnet gewesen, vorzüglich wohl überhaupt er einheimischer Weise, also der in Süd-Italien. 
wo die Schlacht zu Cannae geliefert wurde, üblichen Weise. A Tönes, fondée par les Pheniciens 
ou les Carthaginois, on a trouvé (1863) une hachette en cuivre, analogue aux haches, que Ton 
trouve en France et que l'on regarde comme celtiques (Gay) Der eiserne Pfeil des Pandaros 
vor Troja war ein Géttergeschenk. Framea (a ferrum, quasi ferrea), gladius ex utraque parte 
excutus (Johannes de Janua), Rudis et rudicula est instrumentum coquinarium ferreum vel 
aheneum (Pallad.). Celtis, Aofeurnoror (s. Ducange). Indra’s Pfeile sind von Eisen und Feridun s 
Keule. Die Ackergeräthe waren ausser der Pflugschaar ohne alles Eisen in Bromberg (1773 p. d.) 
Le poisson A couper devait étre tranché avec des lames de fer et non des lames de bois (statutes 
& Poitiers) 1413 (De la Fontanelle). Die Aegypter, die früher mit Keulen und Steine gekämpft 
vergötterten Herakles, der zur Bearbeitung des Eisens ein Werkzeug von oben her erlangt (. 
Palaephatus). 

**) Sembra che sopra cosi fatte bare locassero gli estinti loro acconci con balsami, ma SC 
verti e non racchiusi entro un’arca. Quelli che in questo sepolero giacevano, ebbero le vestt- 
menta ricamate a fiori di smalto di opera egiziana e simili affatto alle grane caerulee, o verdastr, 
recate coi corpi imbalsamati d'Egitto (nel ducato di Ceri). Non mancarano ancora delle past? 
odorose di ambra e altre orientali resine, disposte all’ intorno del defonto. Avendo appressato 
al fuoco un u pezzetto di tali odorate sostanze, si ebbe un porfumo di tanta forza che nell 
ampia sala del ducalle palazzo di Ceri non se ne poté comportare la gravitd (Visconti). 

“**) In England, sowohl wie in Deutschland sind auch aus der so jungen Zeit dortiger Anwesen 
heit der Römer Funde von Bronzeschwertern in den Denkmälern aufgezeichnet. Obwohl bei dem 
Verbot des Porsenna, das besonders gegen Eisen (ausser zum Ackerland) gerichtet war, der allge- 
meine Ausdruck des Ferrum, als in der späteren Zeit der davon redenden Schriftsteller auf alle 
Art Waffen angewandt, zu beachten ist, so kann trotz dichterischer Verwendung der Bezeich- 
nung ehern, als Epithet der Waffen, dasselbe auch zugleich im täglichen Gebrauch neben dem 
Eisen fortgedauert haben. Ardentes clypeos atque aera micantia cerno (Virg.) pro armis aerels 
Ac late fluctuat omnis Aere renidenti tellus (Virg.). Tela aerata (Virg.) hasta aeratae 
cuspidis (Ovid.) Micat aereus ensis (Virg.) Qum et arma, pectoralis, ocreas, galeas ex aere a“ 
tiquis factas, innuit locis infinitis Virgilius, Servius, Plinius, Polybius, Livius et alii mille losis 
(Stevvec.) Ad haec veruta duo, galeaque aenea et crurum tegmen ocrea (Polyb.) Arma Roms 
norum erant ex aere pleraque, quae ab id fusa dicere quis possit. Livius de prima classe, Arms 
inquit, his imperata, galea, clypeus, ocreae, lorica, omnia ex aörea. Multa quoque in eam SI" 


' 
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zeitige Meinungen über die Bestattungsweisen verwickelt wird) muss nun aus den Verhältnissen 
geographischer Lagerung in ihren geschichtlichen Beziehungen erklärt werden. Den phönizischen 
Schifffahrten nach den Zinn-Inseln ist dafür eine unverhältnissmässig hohe Bedeutung beigelegt, 
und etruskische Handelszüge, wenn sie (dem Volkscharacter eher widerstrebend) stattgefunden, 
würden bald mit, Eisen verarbeitenden, Stämmen in erste Berührung gekommen sein. Aus He- 
rodot fist uns dagegen die eifrige Thätigkeit der griechischen Colonien am Pontus, (der griechi- 
schen Factoreien der unter den Budinern wohnenden Gelonen) bekannt, die die natürliche Strasse 
der Heere und Karavanen nach dem Baltic betraten, und jene, durch boreadische Sagen bezeug- 
ten, Verbindungen mit Scandinavien eingeleitet haben werden, wie sie (in mithridatischer 
Zeit belebt) Gauthar und Gotthi mit getischen Gothen verknüpften. Ausser den Analogien der 
Gräberfunde am schwarzen Meer mit denen nordischer Erdhügel, ist in den dänischen Waffen 
und ihren Verzierungen die nächste Aehnlichkeit zu den griechischen erkannt, und wiewohl 
nicht alle als importirte zu betrachten sein werden, so müssen «och bei ihrer Verarbeitung die 
Muster massgebend gewesen sein, wie sie durch die Künstler (nicht des eigentlichen Hellas), 
sondern der milesischen Colonien, (die in ihrer Zählung nach Hunderten nicht die einzelne 
Stadt, sondern altjonische Cultur in halborientalischer Färbung repräsentiren), geliefert wurden, 
und sich in Olbia, in Panticapaeum, im Reiche bosporianischer und aspurgianischer Könige 
scythischen Geschmacksrichtungen nicht entziehen konnten. Das Bedürfniss nach Bronce, (die 
besonders Dänemark füllte, in Gallien dagegen schon mit Eisen zu rivalisiren hatte), wird 
im Norden bis in die späteste Kaiserzeit fortgedauert haben, da wiederholt die strengsten Ver- 
bote gegen jede Ausfuhr*) von Eisen (oder selbst Waffenverkauf an die Barbaren) erlassen wurde, 
und dieselben sich von den Kaufleuten wahrscheinlich am einfachsten dadurch umgehen liessen, 
dass sie Bronzegefässe an die durch ihre Plünderzüge bereicherten Wikinger (damals säch- 
sisch - jütischen Geschlechtes, wie später normannisch - askomannischen) verkauften, damit 
aus dem Umschmelzen derselben Waffen gefertigt würden. Die volle Eisenzeit tritt für die ger- 
manischen Eroberer in Mitteleuropa erst ein, als Allemannen, Franken, Burgunder die römischen 
Stationen besetzten und nun auch die Waffenfabriken (Remensis spatharia, Triberorum spatharia 
et balistaria, Ambianensis spatharia et scutaria) in ihre Gewalt bekommen, die in der Notitia auf- 
gezählt werden. Bereits Tacitus kennt Eisen unter den Germanen und die Gothini gruben es, 
aber der Nutzen des Eisens tritt erst mit seiner richtigen Verarbeitung ein, und der eine Zeit 
lang den Hermunduren erlaubte Handel wird bei den zunehmenden Gefährdungen der römischen 
Grenze unterbrochen sein, ehe die allgemeine Umwälzung eintrat. 

Hesiod spricht von der Zeit, als welas d’olx Foxe oıdnpos, der Zeit des zadxos,*) als 


tentiam et Virgilio et Servio adferre non sit difficile, Claros enim aereos in constructione na- 
vium auctor noster commendavit. Rostra item in navibus aera fuisse (Stewechius). Samniti 
usarono armatura di bronzo al riferir di Varrone. Pind. yalxonapaor @zorıa dieit, jaculum 
aereas habens malas, v. e, aeratum, aerea praefixum cuspide, vel etiam praeferratum. Zaizorindys, 
aere impletus, armatus (Eur.) yaixoadnzeos dugnzns yevog (Hom.) zeizizgoror yanyıror 
(Eur), Ensis aere, (aereo ferrove malleo) cusus. yakußor, &dvog tig SxvIles, Önov aldnoos 
sivrıaı (Hesych) yvaduy de ferro durissimo. yedxoyeouns, aöre (armis aereis) gaudens (Pin- 
dar.) yeAxotroyors E’yeorw (Pind) De vulneribus aére inflietis (Opp.). “Addo: 0 wrenkag nulv- 
Srolto1e ehupor yuzorogous eqomaw (Steph.) zudxéyyns, aerea (aerata) utens hasta (Eur.) 
yedeeytys, aeneis armis instructus (Pind.) yeaxéorios, aerea arma habens (Eur.) onde, yalxıa 
(Eur.) zedxevoauevor Bédn (Eust.) yadxnharny alyunv (Opp.) zeizöeonc, ferro apte armatus 
(Pind.) zaixoxopvarnv, yolxg winhiouévoy (Hesych.). Les épées homériques étaient en kalkos 
ainsi battu & froid et pour ce qui est du sideros, dont on ce servait pour les pointes des lances 
et des fleches, pour les haches et les doloires, c'était le méme metal trempé (Mauduit). Für 
Bronze (statt Kupfer) spricht die Sprödigkeit des Metalls (yedxos), die durch das Zerspringen 
eines Schwertes in 4 Stücke (in der Iliade) bezeugt wird (s. Petersen). Nach Eusth. habe es auch 
Eisen bedeutet 
*) Nihil penitus ferri vel facti vel adhue infecti ab aliquo distrahatur 

*") Auch bei den Suionen wurden die Waffen unter Hut gehalten (Tacit.) Nach Aeneias 
sollten sie nur im Deigma ausgestellt werden. Kurze Messer ausgenommen, musste Alles in den 
öffentlichen Waffenfabriken verfertigt werden (unter Justinian). Ab hominibus privatis non alia 
arma aut fabricari aut vendi poterant, praeter cultellos breves (Stevvec.). Habet praeterea legio 
fabros lignarios, instructores, carpentarios, ferrarios pictores, reliquosque artifices (Veget.). 

***) Inde minutatim processit ferreus ensis, Versaque in opprobrium species est falcis ahenae 
(Lucrez) afdngor orouwanı dieitur, qui acie illud instruit sive acuit. Zroumanı 17» uagamyay 
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einer vergangenen, denn zur seinigen sowohl, wie der Homers war das Eisen bekannt genug, 
aber nicht Eisen constituirt den Unterschied zwischen Erz- und Eisenzeit, sondern die gestählte 
Schneide, neben der dann die Bronze für Scheiden oder Griffe fortgebraucht wird. Für kürzer 
Stosswaffen mag Bronze auch später noch lange gebraucht sein, und ebenso für Schwerte‘), wie e 
scheint, vielleicht für die Etiketten-Degen der Parazonien. 

Der Stein war lange eine gewöhnliche Waffe**), nicht nur für die Festungsmaschinen, sor- 
dern auch für die Hand des Soldaten, und mit solchen Waffen bekämpfte Herakles die Einge 
borenen auf der Ebene Crau (craig oder Stein), um in dem heiligen Bezirk von Nemausis dt 
morgenländische Civilisation zu sichern (xedrores ampoomxd molıreluere bei Dion Hal.,) und 
nach Besiegung des (Höhlenmenschen) Tauriscug rcAır evusyén "Alnoıkv zu gründen, dmier; 
ths zeleteng @orfoy zei unrooro»er. Dann sahen ihn die himmlischen „scandentem nubes frar- 
gentemque ardua montis“ (It. Sic), um den Handelsweg (massiolotischer Stationen) zu öffnen, 
den die Römer (s. Thierry) für ihre Strassen Aurelia und Domitia benutzten. B. 


(inquit Bud.) est exacuere aciem, quasi os gladii concinnare et firmare et obdurare, quod nis 
fieret inutilis gladius esset. “Hv yag ore yalxos Bantouevos tatouovto agos Exia (Greg. 
Nyss.) 2:dnooyoyém, ferrum gesto, arma fero. Nach der Zeit Hannibal's ahmten die Romer 
die Eisenverfertigung der Keltiberer (für ihre Schwerter) nach, ohne die Güte derselben zu er- 
reichen (Suidas). Apres Homere le mot ordngos semble reservé au fer non susceptible détre 
trompé, et l’acier parait indiqué par le mot yedvy (Housel). In itinerariis referunt aliqui de 
Japanensibus, Ve ferram suum in contos excusum locis palustribus immergant, et ibi tem 
diu relinquant, dum ad multam partem ferrugine sit consumtum, exemtum deinde ex novo ex 
dant, et iterum in palude per spatium 8 vel 10 annorum recendant, usque dum iterum iu ag 
paludinosa falsa admodum exesum sit, pars ferri, quae restat, speciem chalybis referre perhide 
tur, exinde dein vomeres fabriquant, exque ferro sic rubiginosa instrumenta sua et utensilia coo 
ficiunt (Swedenborg’. Stahl ist den Juden Eisen vom Norden (bei Jerem.) von Chalybien. Poly- 
phem’s Auge zischt, wie das gekühlte Eisen des Schmiedes (Homer). Celtiberes ferro aciem 
soliditatemque parant eo in terram defosso crassas terrestresque u ex (Polyb.) 

*) Bei der römischen Station Ardoch wurde ein Bronze-Schwert gefunden. According t 
Wright the bronze weapons (in England) have generally been found near Roman stations and 
Roman roads. Lindenschmid verzeichnet ein Erzschwert aus den römischen Gebäuderesten ™ 
Weisenau und noch einen anderen Fund aus dem römischen Castel Salburg. Beim Dimeser (tt 
wurde ein (römisches) Erzmesser gefunden, in der römischen Niederlassung von Nieder - Bipp 
(nach Jahn) eine bronzene Lanzenspitze, ebenso wie (1847) im römischen Castell anf dem Bargi 
und ein eherner Messergriff (neben Steinkeil) zusammen mit Münzen des Anton. Pius bei Tofeı 
(1811). duo Aöyoı text6vwy zal yolzoılnwv zat baot @ikor moheureay Evyor noe grgonfyrui 
(Dionys.) Justinian erwähnt aerarii (Erzarbeiter) fabri sagittarii, gladiatores (Degenschmiede), fer 
rarii, lapidarii. Auf den alten Schlachtfeldern der Römer mit den Iilyriern bei Triest, in Istriew 
und in den Julischen und krainischen Alpen findet man fortwährend keltische Waffen vo 
Bronze und Kupfer (v. Bülow). Eccard erwähnt ein neben römischen Münzen gefundenes Kup 
ferschwert. Philopoemen ersetzte die argolischen Rundschilde durch viereckige (aus Holz und Flecht- 
werk) mit langen Spiessen. Camillus umgab das scutum (an der Stelle des clypeus gesetzt) 
mit einem Metallrand. Iphierates führte längere Schwerter ein. "H xar Pownioe rag maryiovs, 
anodéusvor unyalvag, Ex rav zur 'Arvidar, wsresidoy reg 10» /Anomv (Suidas). Hispane 
rum non minus ad punctim feriendum hostem valebant, Gallorum gladii (wayeıpa) ad cacsil 
dumtaxat feriendum utiles, quam ad rem opus erat aliquo intervallo (Polyb.); ra dé Sign 17 
évavtiuy size diedeor, Die römischen Reiter führten (neben Stangenlanzen) aradın dé poxee 
xed mereie (Arrian.) : 

**) Die Heloten kämpften (wie die yuurno«os in Argos) mit Steinwürfen, die sikyonische 
Sklaven heissen Knittelträger (zovverry ogo). In den Perserkriegen bildeten die Sklaven dit 
ntoo864or. Lapide aut ex funda aut ex manu (Aelian) utuntur (Velites). Et manu sola omnes 
milites meditabantur libralia saxa jactare qui usus paratior creditur, quia non desiderat fundan 
Missilias quoque, vel plumbatas jugiter perpetuoque exercitio dirigere cogebantur (Veget.). 
quodam ilorom tyrociniorum Comes Clarimontis armorum pondere praegravatus et Malleorue 
ictibus super caput pluries et fortiter percussus in amentiam decidit (1279 p.d.). Magnus inter 
caetera trophaeorum morum insignia inusitati ponderis malleos, quos Joviales vocabant, apud 
insularum quandam prisca virorum religione cultos in patriam deportandos curavit (Sax 
Mailhetus, (als Hammer). Ipse brevis gladius apud illos Saxa vocatur (Gotefr. Vit). Cas 
fundere tentassent cum malleis et Cuneis et omni hujus generis machinamento (Mir. St. Rich). 
Adjectis ferreis palis et Cuneis (Vit. S. J. E. T.). The ancient Irish warrior carried a stone 12 
in his girdle (the Lia Miledh or warriors stone) to cast at his adversary (Wilde). Fergus threw 
the Leacan laechmhileadh (the semi-flat stone of a soldier champion) gegen die Hexe, Eochaidh 
Liagh churadh (a champions flat stone), Lohar carried a J.iagh lamhalaich (a champions hand- 
stone), throwing his battle-stone. In the battle near Limerick against the Danes, they cast 
their stones (smal arrows and smooth spears). The stone appears to have been a naked celt 
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(Halévy,) Lettre 4 monsieur D’Abbadie sur l’origine asiatique des langues 
du nord de l'Afrique. Juin 1867. Paris, Maisonneuve. Separatdr. aus Actes 
de la société philol. tome I, p. 29—43. 

Verf. will nicht, wie man aus der Aufschrift schliessen könnte, den Ursprung der genann- 
ten Sprachen aus asiatischen Sprachen erörtern, sondern indem er den Zusammenhang der 
nordafrikanischen (hamitischen) Sprachen mit den anstossenden asiatischen (zunächst also semi- 
tischen) ganz aus dem Auge lässt, glaubt er in vorliegender Schrift bewiesen zu baben, dass 
die Wiege der ägyptisch-berberischen (hamitischen) Race irgend ein asiatisches Land ist, aus 
welchem die ganze Race in nicht näher zu bestimmender Zeit ausgewandert sei und en passant 
die arabische Halbinsel occupirt habe. Dort seien die Hamiten allmählig von den Semiten ab- 
sorbirt oder zur Wanderung weiter nach Westen über das rothe Meer gezwungen worden & 
Yexception d'un rameau détaché qui, protégé par sa position inaccessible du cété de la terre, 
s'est conservé jusqu’a nos jours. Diese noch heut existirende hamitische Bevölkerung Arabiens 


with the hand (s. Wilde). Clavering fand bei den Grönländern einige Spitzen {statt aus Kno- 
chen) aus Meteor-Eisen. Ad arına facienda ferrum utriusque temperaturae et carbones servantur 
in conditis, ligna quoque hastilibus, sagittisque necessaria reponuntur. Saxa rotunda de fluviis 
(minima de fundis, sive fustibalis, vel manibus jacienda). Rotae quoque de lignis viridibus 
ingentissimae fabricantur (Veget.). Fundibalum dici ait (Isidor.) quasi fundentem et emittentem 
(a fustibalo fustibulatoribus). Qui fundis ex lino vel setis factis. Solche fustibulatores würden 
unter den mit Steinen bewaffneten Sachsen zu verstehen sein, wenn dieselben bei Hastings ge- 
worfen wurden, Fune alligati (globi lapidei perforati, in Holsatia inventi) hostium capitibus 
immittebantur. Nec dissimili bellico instramento Johannes Ziska suo adhuc tempore usus est 
(Eccard). Cultri lapidei quando cum aereis et tandem ferreis commutati fuissent, in re do- 
mestica, in sacris manserunt, quae non temere etiam in minimis mutationem admittunt, Et 
eultri sacri, quibus circumcisio fit apud Judaeos, etiam nostro adhuc aevo lapidei existunt 
(Eecard) 1750. In manchen Artikeln (des Arnstädter Stadtrechts) kommt die Strafe der Liefe- 
rung einer gewissen Zahl Fuder Steine vor (s. Michelsen), z.B. Welcher Bürger dem andern 
freuenlych in sein Haus leufft (mit gewapenter hent). Unter den botontini genannten Grenz- 
hügeln wurde ausser Asche und Kohle auch Scherben gemischt (in der Römerzeit). Die alten 
Dämme und hochgelegene sig beweisen, wie die niederländische Anbauer einst durch 
Abwässerungen das Tiefland (der Ländereien in dem wasserreichen Thal des Helmeflusses, 
ursprünglich in sumpfiger Niederung gelegen) in Wiesen umgeschaffen und urbar gemacht haben. 
Wie der erste Abt (1144 p. d.) vom Erzstift Mainz, erwarben (1155) die Mönche zu Walkenried 
paludem quandam in Heringen virgultis et arbustis obsitum, quae ad Fuldensem Ecclesiam spec- 
tabat, durch Tausch. Walkenried selbst hatte eine sumpfige Lage, wurde durch niederländische 
Mönche gebaut und musste durch Ausgrabung in Fischteiche entwässert werden (s. Eckstrom), 
In den niederländischen Colonien wurde zwischen Holländer und Fläminger anfangs nicht unter- 
schieden (Michelsen), Et non solum decimas terrarum novarum, quae quondam solebant esse 
paludes, quomodo vulgariter appellantur les Pastis (1224 p. d.). Den römischen Ursprung des 
(wegen der Belegung mit Steinen) Steinberg (147? von den Pfählen) genannten Pfahlwerkes bei 
Nidau bezeugen nebst den darin vorkommenden römischen Ziegeln die dort gefundenen Münzen 
(Jahn) 1850. Unter den Ziegel-Fragmenten in dem Grundbau der römischen Wohnung (in 
Engewalde) wurden Austerschaalen gefunden. Stagnum a Graeco areyror (ad villas rotunda 
stagna). Unter dem bremischen Bischof Unwan bewahrte die Paludicolae heidnische Gebräuche, 
Obsidianspitzen wurden bei Athen gefunden und Steinäxte (von Merlin) bei Orchomenos. The 
inner Brazil preserves the Catalan or direct process of treating the ore by single fusion, now 
obsolete in older lands, even the Munjolos in Western and the Marave savages in Eastern Africa 
have improved upon it by adding a chimney for draught, a rude kind of wind-furnace (Burton). 
We have in England ample evidence from barrows of the continuance in use of stone-hatchets, 
arrow-heads etc, after bronze had been introduced for daggers and other cutting instruments (s, 
Evans). In the tumuli of Wiltshire the stone arrow-heads are usually found with bronze dag- 
gers. In Derbyshire stone implements are found not only with bronze, but with iron (Wright). 
In the barrow, (called Carder-lowe) the bronze dagger was found in a lower, and therefore older, 
deposit, than one, which contained nothing but flint implements (Wright). In Belgium on the 
borders of the Ardennes a cromlech with a Roman interment in it has been found in the middle 
of a Roman cemetery (Wright). Bei Homer und Hesiod scheint zu Werkzeug und Ackergeräth 
Eisen, zur Waffe aber vorzugsweise das Kupfer benutzt worden (von Bibra), In den verschüt- 
teten Gruben der mit eisernen Werkzeugen bearbeiteten Goldfelsen (am rothen Meer) fand Aga- 
tharchides (150 a. d.) nur kupferne Werkzeuge des Bergbaus, Ephorus bezoichnet die taurischen 
Gangbauten der Kimmerier, als unterirdische Wohnungen, mit dem keltischen Worte Argel 
(eytAkag) und dort wiederholt sich der ensatz der Hochländer des Kaukasus und der Nie- 
derländer des palus Maeotis, wie zwischen Albanier und Maeoten Caledonien’s (der Ceiltach). 
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soll nach H. aus den Stämmen der Südküste bestehen, welche die (uns übrigens nur erst dure 
höchst dürftige Mittheilungen bekannte) Ehkili Sprache reden. Dieses Idiom hat nämlich nach 8. 
un fond africain et surtout berber, und indem er dies nachgewiesen zu haben glaubt, hält « 
auch die Wanderung der Hamiten aus dem Inneren Asiens durch Arabien nach Afrika für © 
wiesen, Verf. wendet sich somit (p. 30) auch gegen die von R. Hartmann in dieser Zeitschr 
(I, p. 44) ausgesprochene Ansicht, dass Aegypten von Libyen oder den höheren Landschafte 
Nord-Sudans her seine Bevölkerung erhielt, obgleich die Ansicht dieses Gelehrten mit der Hs 
eigentlich gar nicht im Widerspruch zu stehen braucht. Uebrigens scheint aus anderweitige 
linguistischen Gründen wirklich eine asiatische Abkunft der nordafrikanischen Völker angenoz- 
men werden zu müssen (Verg). Fr. Müller, Novara-Expedition, Ethnogr. S. 92). 

Indess hat H. durchaus nicht bewiesen was er glaubt bewiesen zu haben, nämlich de 
hamitischen Charakter des Ehkili. Hauptsächlich stützt er sich auf Voknlvergleichung und bring: 
in der That mehr oder minder gewaltsam einige Anklänge an das Berberische, Aegyptische ode 
Bega (Hadendoa) zu Stande In vielen Fällen liegt der Irrthum auf der Hand*), in anderen is 
die Etymologie des betreffenden Ehkiliworts noch nicht mit Sicherbeit zu erkennen. Jedenfals 
aber hätte H. wissen müssen, dass bloss durch Vergleichung von 30—40 Vokabeln Sprachver- 
wandtschaft nicht bewiesen werden kann. Von grammatischen Uebereinstimmungen hebt er be 
sonders hervor die Bildung des Causativs im Ehkili durch präfigirtes es und das sch des Pr 
nomens der/3. Pers. Beides ist aber ächt und alt-semitisch**), und wenn im Hamitischen si! 
die gleichen Formen hierfür finden, so kann dies nur mit als Beweis dafür gelten, dass semi- 
tische und hamitische Sprachen von alten Zeiten mit einander verwandt sind, nicht aber das 
das Ehkili eine hamitische Sprache ist. 

Dem Vernehmen nach ist Herr H. zur Zeit auf Reisen in Südarabien. Er wird hoffentlict 
dort Gelegenheit haben, reicheres Material zu sammeln und sich von der Unhaltbarkeit sein” 
Hypothese zu überzeugen. Sollte sich übrigens in den südarabischen Sprachen einiges hamit 
sches Sprachgut finden, so wäre dies nicht gerade zu verwundern, da auch die semitischen Dis- 
lekte des nur durch den schmalen Meeresarm von Südarabien getrennten Abessiniens mehr ode 
weniger starke hamitische Beimischungen zeigen. Praetorius. 


Die Ptoembari und Pioemphanae des Plinlus. Paul Buchere veröffentlicht über diese Völker 
in der „Zeitschrift für ägyptische Sprache und Alterthumskunde* von Lepsius und Brugsch. 
Jahrg. 1869, S. 112 interessante Daten, welche wir im Folgenden etwas näher besprechen wollen 

Buchöre erwähnt zunächst einiger Mittheilungen von Lepsius über sonderbare Gebräuch 
gewisser Bewohner von Fasoglo: dass nämlich zu einer Jahreszeit der Landesfürst von vie 
Ministern auf einen Angaréb (Ruhebette) getragen, dass an einen Fuss dieses Angareb ein Hund 
mit einem langen Stricke gebunden und von der Bevölkerung mit Speeren und Steinen getadtet 
dass aber alsdann der Fürst wieder nach seiner Behausung getragen werde ***), 

Referent hörte diese Erzählung von Masaüd-Effendi, Mamür von Roséres und Fasoglo, ins 
weit bestätigen, als hiernach der Hund von jedem Bewohner (des Dorfes Fasoglo oder Fesoghlu, 
ferner auch der Dörfer zu Gassan und Faronja) einen Ruthenstreich empfange. Es gescheh 
dies zur Zeit der Durrahernte, weshalb, sei aber nicht bekannt f). 

Nach Buchére’s Bericht findet sich eine Auslegung dieses bizarren Gebrauches in einer Bio 
entnommenen Stelle des Plinius. Nachdem dieser nämlich einer den Semberriten (Nachbarn vor 
Meroé) gehörenden Insel des Nil gedacht, fährt er fort: weiterhin, acht Tagereisen weit (wohnen) 
die nubischen Aethiopier, ihre Stadt Tenupsis liegt am Nile, ferner die Sambrer, bei welchen 


*) So ist dsinit acht=semit. sement; sait, set neun = semit. tis'a mit Metathese wie 
ähnlich im Ambarischen und Harari; ebit Kameel ist offenber nur ein Druckfehler für ebil das 
gew. arabische Wort; siot Feuer=semit. esät; mi, mu Wasser= semit. mA, rl led m 
teia Ziege = semit. tali; eb gross, wahrscheinlich=äth. abi. H. zieht aber überall er be. 
gende hamitische Wörter herzu. 

**) Vergk die Inschrift von Hadramaut in Zeitschrift d. deutsch morgenl. Ges XIX. S. 238 &. 

***) Nach Erzählung des Liwa (Brigadegenerals) Othmän-Bey-el-Arnaud. Briefe aus Aegypten, 
Aethiopien und der Halbinsel des Sinai. Berlin 1852, 8. 214. 

+) Hartmann: Reise des Freiherrn Adalb. v. Barnim durch Nord-Ost-Afrika u. s. w. Berlin 

1863, S. 624. 
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alle Vierfüssler, selbst die Elephanten, der Ohren entbehren; auf der afrikanischen Seite die 
Ptoembari, die Ptoemphanae, welche einen Hund zum Könige haben, und welche dessen Be- 
fehle nach seinen Bewegungen beurtheilen (VI, 35). Bio scheint diese Nachrichten von einem 
Aegypter erhalten zu haben, 

Buchere hält nun die Ptoembari für Bewohner des Landes Bar, p—to en bar; die Ptoem- 
phanae dagegen für Bewohner des Landes Phan, p—to en phan. Phan müsste, sowie Bar, auf 
afrikanischer Seite, d. h, westlich vom Nile, gelegen, auch weiter entfernt gewesen sein, als letzteres, 
indem es ja später aufgeführt werde, wie dieses. Wenn man nun erwähnten Text unter Hinzu- 
nahme einer Karte prüfe, so fühle man sich veranlasst, das Land Bar in Kordufan zu suchen, 
da, wo heut die Stadt Bara sich erhebe. Ich bemerke hierzu, dass ausserdem zwar ein Dorf 
Omm-Bari in Dar Roséres am blauen Nile befindlich sei, und dass ein grosser bekannter Volks- 
stamm am Bacher-el-Gebel mit dem Namen Bari belegt werde, dass aber das von Buchere er- 
wähnte kordufanische Bara seiner Lage nach allerdings dem p—to en bar der Alten ganz wohl 
entsprechen könnte. 

Ferner meint Buchöre, Phan müsse im Süden und Westen von Kordufan liegen und iden- 
tisch mit dem vom Volke der Funje (Foun ou Fougn) im Süden und Westen von Kordufan be- 
wohnten Districte sein. Dies Volk habe, auswandernd, auf der anderen Seite des Nil zu Ende 
des funfzehnten Jahrhunderts das mächtige Reich Sennär gegründet und 1771 auch Fasoglo er- 
obert, woselbst sich der von Lepsius erwähnte sonderbare Gebrauch noch jetzt finde. Spuren 
des primitiven Sitzes der Funje im Süden und Westen von Kordufan zeigten sich in den Namen 
Dar-Fungare oder Fonjoro (Fougnara, im Süden von Fur) und Gebel Funjur, Fungur (Fougnur, 
im Süden Kordufan’s). 

Ich meinestheils glaube nun die Frage nach den Ursitzen und nach der früheren Geschichte 
der Funje hinlänglich aufgeklärt zu haben; ich hätte uur gewünscht, dass dem französischen 
Aegyptologen meine älteren und neueren Publikationen über diesen Gegenstand zugänglich ge- 
wesen seien*). Dass das Wort „Phan* mit bem Namen Funje, Singul. Fungi in sprachlicher 
Beziehung stehe, glaube auch ich. Dieses „Phan“ findet sich direct im Namen des Berges De- 
fafän wieder, welcher in den Traditionen der Besieger Aloa’s eine hervorragende Rolle spielt, 
ferner auch mittelbar in dem Namen eines auf den Funje-Bergen von Sennär nicht seltenen Bau- 
mes aus der Familie der Capparideen, des Sesefän. Dies „Fän“ wird von den Funje etwas dünn, 
mit nasalem n am Ende, ausgesprochen. Der Widerspruch, dass „p—to en phan“ westlich vom 
Nile gelegen haben solle, löst sich wohl dadurch, dass hier bei allgemeiner Abschätzung der geo- 
graphischen Lage der Astaboras (der Alten) d. h. der blaue Nil, als der den Alten bekann- 
tere der Hauptquellströme, als der Strom von Meroé, gemeint sein dürfte. Der uralte Sitz 
der Funje befindet sich aber zwischen dem blauen und weissen Nile. 

Buchere entwickelt nun über die muthmassliche Herleitung jener Ceremonie mit dem Hunde 
folgende Ansichten: Sie fand sich bei den Funje und bezeichnet ein Jahresfest. Dar-Fungi, 
(D.-Fougn) oder p—to en phan ist ehedem von einem Hunde regiert gewesen, d h. von einer 
im Hunde incarnirten Gottheit, einer Analogie mit Apis, dessen Bewegungen die Priester ja 
auch nach ihrer Fantasie ausgelegt haben. Kin Mächtiger hat die von der Priesterkaste ausge- 
übte Gewalt an* sich gerissen, gerade sowie Ergamenes in Meroé**), den Hund unter Zudrang 
des Volkes tödten lassen und zwar mit Rücksicht auf den Act der Usurpation. Er hat sodann 
die alljährliche Vollziehung jener Ceremonie zum Angedenken an die stattgefundene Staatsum- 
wälzung festgestellt Der erste Theil dieses Festes wird mit allen möglichen Tollheiten began- 
gen, um an die Unordnung zu erinnern, welche bei einem von einem Hunde regierten Volke 
herrschen musste und soll die vom Könige anbefohlene, vom Volke gutgeheissene Tödtung des 
Hundes den Triumph der Ordnung und Autorität symbolisiren. 

Ich selbst bin der Ueberzeugung, dass Buchere mit der Herleitung dieser Hundegeschichte 


*) Z. B. Naturgeschichtlich medizinische Skizze der Nilländer, Berlin 1865, S. 370 ff. Zeit- 
schrift für Ethnologie, Jahrgang 1869, S. 280 ff. Gebel-Fungur, Dar-Fungare, ist nicht Bezeich- 
nung für den Ursitz der Funje, so wenig wie Gebel-Gondjar, Guinjar, Bezeichnung für den Ur- 
sitz der Gondjara oder Gindjara ist, sondern es sind das Namen für Fungikolonien in Fur und 
für Gondjarenkolonien (Tekarine) in Ost-Sennär. 


> Und wie Mena in Aegypten ? — H. 
Zeitschrift für Ethnologie, Jahrgang 1870. 10 
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sich im Ganzen auf dem richtigen Wege befindet. Traditionen aus dem Alterthume sehen wir 
hei diesen Völkern in Menge von Generation zu Generation forterben. 

Gewisse dunkle Anklänge an einen Hundekultus existiren auch noch anderwärts in 0s- 
Afrika. So züchten selbst die Schilluk und Denka die schönste Windhundrasse wohl der Erk 
und halten diese Thiere, wie es auch Funje, Bedja und die alten Aegypter thaten und nei 
thun, sehr hoch; sie legen manchmal eine schwärmerische Verehrung für dies Hausthier a 
den Tag. Bei den unseren Funje (Vielem zufolge) national wohl nicht sehr fernstehenden Ws- 
huma. von Uganda, den Waganda, spielt der Hund — es scheint das eine kleine Köterrasse etwı 
wie die bekannte des Osortasen zu sein — nach J. H. Speke bei allen Staatsaktionen eine grosse 
Rolle. König M’tesa, der jugendliche Despot von Uganda, pflegte solch ein Thier in Gegenwar 
der kühnen Briten bei vielen Audienzen und anderen öffentlichen Handlungen an der Leine nit 
sich herum zu führen*). Nach einer durch F. Morlang reproducirten Sage der Anwohner de 
Jeji-Flusses giebt es „weit im Süden“ ein Dschur lo wate oder Weiberdorf**). Im genannten 
Dschur lo wate existiren blos Weiber, die sich mit Hunden begatten und entweder männliche 
Hunde oder Mädchen gebären u. s. w. Nach der mir gewordenen Mittheilung eines in de 
Garnison von Famaka (Fasoglo) als Soldat dienenden Limu-Gala giebt es im Süden von Habesch 
Länder voller Zwerge**‘), affenartiger Zenjerent) und rother hundsköpfiger, von einen 
Hunde angeführter Menschen u. s. w.ff). 

Was übrigens die bei der erwähnten Hundeceremonie der Bewohner Fasoglo's und Berti‘ 
begangenen Ausgelassenheiten anbelangt, so dürften diese ganz sowie alle bei beliebigen Fest 
lichkeiten, besonders aber bei der Durrahreife, üblichen Schmausereien, Saufereien, Tänze u. s W. 
aufzufassen sein, wie sie solchen Stämmen als nöthiges Attribut des Wohllebens erscheinen. 

Buchere erwähnt endlich gewisser antiker Ruinen im Süden des Berges Merudi zwisch 
Kordufan und Dar-Fur, welche vielleicht einer Stadt der ehemals von ägyptischer Civilisatie 
beeinflussten ,Ptoemphanae“ angehört haben könnten. Die Erörterung dieses letzterwähnten Ge 
genstandes behalte ich mir für eine andere Gelegenheit vor. Hartmann. 

Prof. A. Ecker empfiehlt zur Konservirung der Gehirne „das von Gratiolet und Bischof vor- 
geschlagene Chlorzink vor Allem deshalb, weil man nicht néthig habe, vor Einlegung in dies 
Flüssigkeit die Pia mater vom Gehirne abzulösen, indem dieselbe sich, nachdem sie einige Zeil 
darin verweilt, selbst noch leichter als im frischen Zustande ablöse. Wolle man Weingeist m 
Erhärtung anwenden, so sei eine vorgängige Entfernung der Pia mater absolut nothwendig: © 
könne diese, wenn man unmittelbar das Gehirn in absoluten Alkohol einbringe, ganz wohl unter 
Wasser geschehen. Auch die in Chlorzink erhärteten Gehirne müssten nach einiger Zeit it 
Weingeist gelegt werden. Für vollständige Erhaltung der Form des Gehirnes sehr vortheilhaft 
sei auch die Einspritzung von Weingeist oder Chlorzink in die Carotiden; bei Anwendung der 
ersteren Flüssigkeit sei jedoch das spätere Studium der Windungen wegen der fest anhaftente# 
Pia mater mit Schwierigkeiten verbunden“. (Die Hirnwindungen des Menschen. Braunschwei 
1869, S. 50, 51.) Will man Gehirne in Alkohol erhärten, so genügt es zum späteren Studiun 
der Innentheile derselben, die Pia mater vor dem Einlegen hier und da zu lüften. Man wende 
sogleich stärkeren Weingeist an. Chromsäure und doppelt chromsaures Kali eigenen sich nur bei 
*) Vergl. Speke: Journal of the discovery of the source of the Nile. London 1863, p- 2%! 
„A white dog, spear, shield and woman — the Uganda cognisance —* etc., ferner die cha 
rakteristische bildliche Darstellung M'tesa's und seines Staatshundes das. p. 292 nach einer Zeich 
nung von Grant. 

**) Morlang fand auf einer Landkarte jenseit des Aequator den Namen „Weiberstadt*. Peter- 
mann und Hassenstein: Innerafrika. Abtheilung LI, S. 120. 

FE reg die angeblichen Doko’s des Dilbo in C. Harris: Highlands of Aethiopia. Londos 
1844 . 68. 

+) Zeniijero, Jenjero, eine Jnarya tributpflichtige Landschaft. u er übrigens ein amb 

rischer Name für den Hamadryas-Pavian ( cephalus Hamadryas I. 

++) Letztere Notiz aus meinem Tagebuche, welche ich bisher als blosses Sagengeschwätz ga 
ausser Acht gelassen, gewinnt erst in Verbindung mit Obigem einiges Interesse. Der Soldat 
nannte das mythische Volk in seinem schlechten Arabisch ein „Nas achmar beta ras-el-Kelb. 
„E Schekh beta’l nas de min gins el-Keläb, ‘se-i-de el-Kelb*. Ich wüsste dies nicht anders zu 
übersetzen, als oben angedeutet worden. 
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sehr vorsichtiger Anwendung; ein wenig zuviel macht die Hirnsubstanz schon leicht bröcklig. 
Dagegen eignen sich auch sehr wohl Einspritzungen von arseniger Säure, zerrieben, in Spir. Vini 
rectificatiss. (8—10 Gran auf 1 Unze) suspendirt, sowie von Sublimat, letztere aber nicht ganz 
so gut wie jene (4—6 Gran auf 1 Unze destill. Wassers), in die Carotiden (bei kleineren Säuge- 
thieren und Vögeln mit Erfolg versucht). Solche Präparate bewahrt man dann in mittelstar- 
kem Weingeist auf. H. 


In Zeiller's „anthropologischem Museum“ am Odeonplatze zu München finden sich einige 
sehr interessante plastische Rassendarstellungen vom Menschen So z. B. No. 13, eine Furauieh, 
No. 14. eine Schankela von Basen (nicht Abyssinierin, wie Erklärung besagt), No. 10. eine an- 
gebliche Bornuerin, Namens Aischa, (den Wangenschnitten nach zu urtheilen aber wohl aug 
Mandara gebürtig), No. 90. ein Nubiermädchen, in London nach dem Leben sehr brav modellirt, 
No. 30. ein 4 Somali, No. 4. die Gypsbüste des Schwarzen Salem, Bedienten des Herzogs Max. 
Interessante Vergleichungsobjecte bieten der vollständige Körper und die Köpfe germanischer 
Weiber, letztere sehr schön gearbeitet, dar. H. 


Auf der internationalen Kunstausstellung zu Müuchen im Sommer 1869 fiel Pietro Calvi’s 
„Othello“ (Bildwerke, No. 332 des Kataloges) als höchst vortreffliche plastische Darstellung eines 
echten Berbers auf. Dieser Kopf macht doch einen ganz anderen Eindruck, als die dunkel- 
angeschminkten pariser oder berliner Bühnenhelden gleichenden Othello’s, wie sie auf gewissen 
berühmten Oelgemälden einen mehr wie komischen Effect hervorbringen. Auch die bildende 
Kunst sollte stets nach ethnologischer Wahrheit streben. H. 


Büchersehau. 


Die Wawa oder Wawa-t. Von P. Buchére. Zeitschr. f. aegypt. Sprache 
u. s. w. 1869, S. 113 ff. Unter den schwarzen Völkern, welche ihre Unabhängigkeit gegen 
die alten Aegypter vertheidigten, war nach dem Volke von Kes® eines der mächtigsten das Volk 
von Wawa. Letzteres kommt schon im alten Reiche unter Sesertesen II. vor. Zur Zeit dieses 
Pharao fand sich Aegyptens Grenze in Wadi-Halfa. Die Wawa müssen also südlich von diesem 
Districte gewohnt haben. 

Unter Taudmes III, welcher ganz Nubien bis nach Abyssinien unterworfen, erscheinen die 
Wawa als Tributpflichtige neben dem Kese - Volke. Zu dieser Epoche scheint das Gouverne- 
ment von Kes® seine Grenze an den Provinzen Ba-Kens und Chent-hen-nefer gefunden zu haben, 
letztere nicht eben weit von Aegypten entfernt, 

Zur Ptolemäer- und zur Kaiserzeit finden wir auf Denkmälern das Wawa-Volk immer hinter 
dem von Kes® als ein den Aegyptern tributäres aufgeführt. Das bezeichnet nun für die da- 
malige Zeit nichts weiter, als lebhafte Handelsbeziehungen zwischen beiden Ländern. In den 
aus der Zeit des Verfalles herrahrenden Dokumenten erscheinen die Wawa stets als eine beträcht- 
liche und reiche, besonders mit kostbaren Metallen, wie Gold, Silber, Kupfer u. s. w. und mit 
Lapis lazuli handelnde Nation. 

Das Volk von Kes® darf man nun nicht weit suchen, es war das vou Meroe, welches sich 
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nach Süden bis an die Gebirge von Habesch, nach Norden, unter Ergamenes, bis an die Gren- 
zen Aegyptens ausdehnte, zur Römerzeit aber bereits stark in Verfall gerathen war. 

Buchére fragt nun, wo man wohl die Wawa zu suchen habe? Friher habe (nach Am 
d’Abbadie) ein reicher mächtiger Stamm einen grossen Theil von Abyssinien inne gehabt, nim 
lich die Agau oder Agaö, die Aouawas d’Abbadie's. Diese dürften ohne Zweifel langdauernde 
Beziehungen mit den Aegyptern unterhalten, und einen diesem Lande nahe liegenden Wohnsitı 
behauptet haben. Nach Salt hätten die besseren Häuser der Agaus die charakteristische Form 
der altägyptischen Tempel.*) Auch citirt B. die bekaunte Mittheilung von Bruce über Nilopfer 
der heidnischen Agau’s am oberen Ahäy, welcher Gebrauch ebenfalls an Altägypten und Alt- 
äthiopien erinnere. 

Er schliesst, dass 1) die Wawa der Aegypter die Agau oder Aouawas der Gegenwart seien, 
dass 2) diese zur Zeit Sesurtesen LI. die Nilufer in Sukkot bewohnt, aber, durch die Pharaonen 
und die äthiopischen Eroberer von Napata allmählich nach Süden gedrängt, ihren alten Nilgott 
nicht hätten verlassen wollen, vielmehr den Kultus desselben mit nach dem blauen Flusse ge 
nommen. Soweit Buchere. Jedenfalls ınüssen wir dem strebsamen Aegyptologen die grasseste 
Anerkennung für seine Bemühungen zollen, den natürlichen Zusammenhang zwischen den is 
alten Dokumenten aufgeführten Völkern mit auch noch heut existirenden Völkern zu suchen. 
Einige Punkte in dieser hier zuletzt recensirten Arbeit Buchere’s bedürfen übrigens noch der 
Klärung. Obwohl nun in Dar-Dougolah ein Dorf Wawi existirt, welches, vom Referenten selbst 
besucht, an die Wawa der Aegypter erinnern könnte, so glaubt derselbe doch nicht, dass die 
Bewohner dieser jetzt ärmlichen und wohl kaum jemals reich gewesenen Landparcelle mit dea 
antiken, beträchtlichen und wohlhabenden Handelsvolke ähnlichen Namens zusammengeworfen 
werden dürften. Es erscheint die Ansicht des Verfassers, dass die alten Wawa identisch mit 
den Agau seien, recht plausibel. 

Als Anmerkung zu meinem Zusatze zu P. Buchére’s Arbeit über den Hundekultus der 
Ptoemphanae möge noch Folgendes dienen: Barth schildert nach Angabe des Militärchefs Burky, 
unter den zwischen Mäsenja und Bäng-Bai, Baghirmi, gelegenen Gegenden das 17 Tage 
von ersterer Hauptstadt entfernte Gebiet von Gabberi, dessen Bewohner, trotz ihres Reichthums 
an Pferden und Rindvieh, wie die Bewohner des ganzen Landes von Bang-Wondja, nur Hunde- 
fleisch essen. Ausserdem schlachten sie unter einer grossen Sykomore (Djimes) 
Hunde, Schafe und Hühner zu Ehren ihrer Gottheit und begleiten diese 
Handlung mit einer lauten, auf Rindshäuten erzeugten Musik. (Reisen und Ent- 
deckungen. III, $. 571.) Ein an mir noch nicht näher bekannte Vorstellungen geknüpftes, an- 
scheinend jedoch ins religiöse Leben hineinspielendes Hundeessen ist bei manchen muslimischen 
Maghrebin beliebt. Von den Njam-Njam erzählt man sich, dies Volk habe Hundszähne, Hunds- 
gesichter und sei geschwänzt, wesshalb man es auch Abu-Kelab (Hundemenschen) zu nennen 
pflege. Diese Leute mästen und verspeisen eine kleine Hunderasse, die sie sonst auch zur Jagl 
gebrauchen **). B. 


Le Tour du Monde, nouveau journal des voyages, public sous la directiou 
de Mr. Ed. Charton et illustré par nos celébres artistes. Paris, L. Hachette 
et Comp. 

Diese illustrirte, geographisch -ethnologische Zeitschrift wird bald das erste Semester de 
Jahrganges 1870 vollendet haben. Mit immer erneuetem Vergnügen nehmen wir jede einzelne 
Nummer derselben in die Hand, durchblättern wir diese reich geschmückten Seiten, auf denen 
sich ernstes Streben nach wahrer Belehrung, ästhetischer Sinn und technisches Geschick zu 
einer ununterbrochenen Leistung einigen, die durchaus ihres Gleichen sucht. Welche Fülle des 
Materials bietet sich uns in dieser Zeitschrift dar! Die Reisen Répin's und Mouhot's, P. Mar- 
coy’s und Davillier s, die Schilderungen A. Humbert’s, Duhousset’s. Garnier's, Paris’ und noch 


*) Der übrigens noch heut gewöhnliche Sty! der aus gebrannten oder lufttrockenen Ziegel 
aufgeführten Häuser Ostsudän's, wovon man zu Mesalamieh, Woled-Medineh, Sennar, Hellet- 
Idris u. a. a, O. die treffiendsteu Beispiele sehen kanu. 

"", Heuglin: Reise in das Gebiet des weissen Nils. S. 206, 207. 
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so vieler Anderer, die namentlich aufzuführen uns der Raum mangelt, rufen unser höchstes 
Interesse wach. Der Text liefert uns lange, ausgedehnte Aufsätze, wie sie unser wissenschaft- 
liches Gefühl weit mehr befriedigen, als es eine noch grössere Zahl abgekürzter Essays zu thun 
vermöchte. Unser verehrter Fachgenosse Vivien de St. Martin sorgt am Schlusse jedes Semesters 
für einen seiner tiefdurchdachten geographisch-ethnologischen Rückblicke. Ausgezeichnete Künst- 
ler schaffen uns eine Menge jener vorzüglichen z, Th. sogar brillant ausgeführten Abbildungen, 
die jeder Ethnolog nur mit ‚vollster Dankbarkeit entgegennehmen wird. Verziert doch mancher 
Abklatsch der letzteren so manches nichtfranzösische Journal ähnlicher Tendenz, welches 
sich leider bisher nicht zur Originalität der Seineschwester hat erheben können. Während wir nun 
die zum Theil wahrhaft grossartigen Holzschnittdarstellungen landschaftlicher und rein mensch- 
licher Verhältnisse aus Brasilien und der Djurdjura, aus Hindustan und Siam, aus dem „Fer- 
nen Westen* und aus Habesch, vom Gabun und aus Florida, von der Rambla und aus der va- 
lencianer Huerta, aus der Moldau-Walachei und dem Creuzot, von Neu-Caledonien und Japan, 
höchlichst bewundern müssen, wünschen wir der so berühmten, so regsamen Firma der Herren 
Hachette & Comp. nur etwas bessere, für ihr specielles Fach mehr geschulte Thierzeichner, 
wie Deutschland sie in seinem R. Kretschmer, H. Leutemann, G. Hammer, wie England sie in 
seinem Wolf und in noch Anderen besitzen. Die ethnographischen Darstellungen aus Livingstone, 
Speke und Grant, Baldwin, Baker, Vambery sehen wir übrigens in dem grösseren Format 
und in der technisch vollendeteren Ausführung des Tour du Monde weit lieber, als in den 
kleineren englischen Original-Ausgaben. Hinsichtlich der Wiedergebung ethnologisch wichtiger 
Typen ist das Bestreben der Redaktion, möglichst häufig das unvergleichliche Hilfsmittel der 
Photographie in Anwendung zu ziehen, sehr anerkennenswerth. 

Die neuesten April-Nummern des Jahrganges 1870 bringen uns, eine wahre Erquickung 
nach einer etwas sehr langaasgedehnten Schilderung modernen Bonzenwesens, recht lebens- 
frische Skizzen des Herm G, Perrot aus den noch so wenig bekannten südslavischen Distrikten 
Oesterreichs u. s. w. Der auch bei uns hochgeschätzte Th. Valério*) illustrirt diese Blätter aus 
der Fülle seines Albums. 

Bisher hatte sich der im Tour du Monde veröffentlichte Text immer durch eine kernier, 
vielfach recht angenehm-heitere und namentlich sachge mässe Darstellungsweise ausgezeich- 
net. Mit um so tieferem Bedauern lesen wir in Nr. 538, dass der alberne, eines so hoch-ge- 
bildeten Volkes, wie das französische, so gänzlich unwürdige Chauvinismus, auch in 
diese, dem edien Streben nach Erkenntniss gewidmeten Blätter sich hineingestohlen. Auf- 
richtig wünschen wir, dass unsere sonst so brave französische Schwesterzeitschrift weiterhin für 
immer fern von solchen Scurrilitäten bleiben und mit uns das Banner mit dem leuch- 
tenden yyw osavıo» — zur Ehre kosmopolitisch-wissenschaftlichen Strebens 
— hochhalten möge. H. 


The Natural History of Man; being an account of the manners a. customs 
of the uncivilized races of men. By the Rev. J. G. Wood, M. A, F. L. 
S. etc. Vol II. Australia, New Zealand, Polynesia, America, Asia, and 
Ancient Europa. London 1870. 864 p. gr. 8., num. woodcuts**). 

Der vielbewanderte, unermüdliche Verfasser dieses Werkes hat gar keine leichte Aufgabe 
über sich genommen, nachdem er der Völkerkunde des Mode-Continentes Afrika einen ganzen 
dicken Band gewidmet, diejenige der übrigen Welttheile in einen einzigen zusammenzu- 
drängen. Wenn nun aber auch unter der Wucht dieser Aufgabe, die gleichmässige Bearbeitung 
des gesammten Stoffes sehr gelitten, so hat sich Verf. in dieser Hinsicht hier fast noch besser 
zu helfen gewusst, als in jenem ersten, von uns bereits besprochenen Bande. Im vorliegenden 
zweiten sind einige Abschnitte, z. B. über die Inselwelt Polynesiens, über Borneo, Feuerland, 
Patagonien, Arauco, die nordamerikanischen Prairiegebiete, die Ahts, Qorids und Bils, mit Aus- 


*) In dem Kupferstich-Kabinet des neuen Museums zu Berlin erfreuen wir uns des Besitzes 
einer Anzahl in ethnologischer Hinsicht sehr werthvoller Aquarellstudien dieses Meisters, aus 
Ungarn u. 8. .w. 

**) Vergl. unsere Besprechung von Vol, I. Africa, im Jahrg. 1869, S. 187 dies. Zeitschr. 


142 


führlichkeit and man kann wohl sagen, mit Liebe, auch in der Herren Wood eigenen, höchst 
gefälligen Darstellungsweise, behandelt worden. Andere Völker und Gebiete dagegen, z. B. 
die doch sehr interessanten Amurvölker, die Battas, Garraus, Timoresen u. s. w. kommen wie 
der entweder recht schlecht fort oder sie werden gar nicht berücksichtigt. Verf. hat sich leider 
dadurch, dass er auch Siam, China, Japan (und zwar in ziemlich dürftiger Weise) in den Be 
reich seiner sonst ausdrücklich den ,uncivilized races“ gewidmeten Behandlung zieht, vorweg 
engagirt und bleibt uns daher noch Mancherlei schuldig. 

Ein ganz vorzügliches Material liefert Wood in Bezug auf die Kunde von Waffen und Ge 
räthen, in welcher Hinsicht seine Bücher wahre Lexica für die Ethnologen abzugeben berı- 
fen sind. 

Der ikonographische Theil dieses Bandes ist z. Th. mässig, z. Th. aber, aus den geschick- 
ten Händen von Zwecker, Baines, Angas, Danby hervorgegangen, auch recht befriedigend. U. A. 
bereiten uns die lebensvollen bildlichen Darstellungen einer Sauhetze auf den Samoa-inseln, var 
Dajak-weibern, einer durch Bolas bewirkten Jagd auf Vicunas, das Bild eines Mandan-Häuptlinges 
oder einer Robbenjagd durch Esquimeaux, vielen Genuss. H. 


L. Figuier: L'Homme primitif. Paris, Librairie de L. Hachette & Comp. 
1870. 262 Gravur., 446 pag. 8. 

Der für die Popularisirung jedes Zweiges der Wissenschaft in Frankreich mit unverwüst- 
lichem Eifer thätige L. Figuier hat mit Obigem wieder einen recht ansehnlichen Essai geliefert, 
wie er jenes Werk selber bezeichnet. Verfasser begeht unserer Meinung nach von vornher- 
ein eine kleine Ungerechtigkeit, wenn er die bekannten Bücher von Lyell: On the antiquity et. 
von Lubbock: prehist. times, von Vogt: Vorlesungen und von Huxley: on the evidence ihrer 
Einrichtung und Form nach tadelt. Die citirten Werke haben denn doch ein jedes seine 
ganz scharf ausgesprochene Tendenz in vollkommener Berechtigung, wie hier auch die vn 
Figuier gewählte die ihrige hat. Uebrigens möchte die von einzelnen Seiten gemachte Anklage, 

_ Verfasser habe mittelst jenes Tadels für seine eigene Darstellungsweise plaidiren wollen, mir 
völlig ungerechtfertigt erscheinen. Figuier sagt am Schlusse seiner Vorrede ohne Ueberhebung: 
„Nous ne revendiquons d’autre merite que celui d'avoir mis en ordre tous ces matériaux dis- 
parates et d’avoir facilité la täche & ceux qui viendront aprés nous en nous efforcant d’expaser 
avec méthode et clarté une question qui était plaine d’obscurités et de complications et qui 
figure pourtant au premier rang de celles qui simposent aux meditations des hommes éclairés.* 
Diese Vorlage hat nun F. unserer Meinung nach in ganz sachgemässer Weise für die Ausfüh- 
rung des Gemäldes benutzt, welches, bestechender Farbe, er vor uns zu entrollen bemüht ist. 

Seine Introduktion überhebt schon die Nichtkundigen des Lesens der überaus langweiligen 
Protokolle betreffs des immerhin wichtigen Fundes von Moulin -Quignon und betreffs mancher 
sonstiger vorhistorischer Streifzüge unserer Fachgenossen. Wenn wir zwar das von Figuier ge 
wissermassen als Motto erwählte „maxime fondamentale de l'art: scribentur ad narrandum, non 
ad docendum* lieber nur auf die Kreise des nach Halbbildung haschenden Philisterthums be- 
schränkt wissen möchten, so erkennen wir doch gerne an, dass es selbst Fachmännern gegenüber 
höchst verdienstvoll, sie durch kurze, übersichtliche Resumé’s von der Lektüre solcher in wahr- 
haft herzbrechender Weise breitgetrenener Themata freizumachen, an denen die Literatur der 
Urgeschichte so überreich ist, ganz besonders aber in Bezug auf den abbeviller Kinn- 
backen. Man erspart Anderen durch solche Resumé’s Zeit und stört nicht ihren guten Ge 
schmack. Wissenschaftlichkeit ist ja ein siegverheissendes Panier, Gründlichkeit ist ein festes 
Fundament, aber übel ist es um die endlose Weitschweifigkeit mancher, so mancher Discussica 
auf unserm Felde. 

Figuier schildert nach und nach die Steinzeit, (Epoche des Mammuth und Höhlenlöwen. 
des Renns (der ausgewanderten Thiere), des geglätteten Steines) und der Metallzeit (Bronze, 
Eisenalter) in seinem bekannten ansprechenden, klaren Style, welchem die anmuthige Biegsam- 
keit seiner Muttersprache noch einen besonderen Reiz verleiht. 

Die Auseinandersetzung über den Ursprung des Menschen erscheint uns ziemlich 
mager, die Schlussworte zu Kapitel I.: que la science la plus éclairée nous declare, nous cri, 
que l'espece est immuable, qu’aucune espéce animale derive d'une autre, qu'elle peut se trans- 
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former, mais que toutes reconnaissent, une création indépendante etc. klingen, gegeniiber einer 
höchst schwierig zu lösenden, noch so ganz in der Bewegung begriffenen Frage für unser Gefühl 
ziemlich prätentiös. 

F. bleibt uns hier wie anderwärts doch gar zu sehr eine strenge, eine haltbare Definition 
Dessen schuldig, was man unter einer „espece immuable“ zu verstehen habe. Wir glauben nun 
mal, dass unser für jetst noch meist beliebter Species-, ja Gattungs begriff nur ein in kläg- 
licher Weise um seine Existenz, resp. Duldung ringender sei und wir hoffen, dass derselbe, 
in nicht zu ferner Zeit, einem besser definirten Platz machen werde. 

Es kann natürlich nicht fehlen, dass mit einem so lückenhaften Material, wie unsere gegen- 
wärtigen Kenntnisse der vorhistorischen Zeiten dasselbe darbieten, eine zusammenhängende, über- 
all gleichmässige Bearbeitung der Urgeschichte unseres Geschlechtes fast noch zu den Unmög- 
lichkeiten gehört. Ja es kann dabei gar nicht einmal an falschen Schlüssen fehlen, nament- 
lich so lange es noch an ausreichenden Beziehungen zwischen Damals und Jetzt fehlt, welche 
letztere denn doch immer für uns das zur Demonstratio ad oculos Passende abgeben müssen und 
werden. Wir vermögen uns doch den vorhistorischen Menschen, immer nur im Dienste einer Ver- 
folgung der Entwickelung menschlicher Kulturgeschichte zu reconstruiren, wir müssen das, was 
wir von ihm in alten Bodenschichten, in alten Wässern auffinden, mit ähnlichen Funden im 
primitiven Zustande der Jetztwelt lebender Menschen vergleichen und müssen von Heut auf 
Damals zurückschliessen. Ausgenommen bleiben natürlich immer solche sehr seltenen Fälle, in 
denen wir absolut nichts der heutigen Zeit Analoges erwerben kénnen*). Wir sagen seltene 
Fälle, denn hier gilt, sehr vielen bisherigen Funden nach zu urtheilen, das Sprüchwort: es giebt 
nichts Neues unter der Sonne, ganz besonders. Die Urgeschichte bewege sich daher hauptsäch- 
lich auf vergleichendem Boden, Hand in Hand mit Geographie und Ethnographie der Neuzeit, 
Letztere Disciplinen werden mit der Zeit schon noch manches Licht über heut unerklärte vor- 
historische Funde verbreiten. 

Wie uns dünkt, fehlt Figuier dies comparative Element noch sehr und deshalb berühren 
uns auch seine alten Menschen ziemlich wesenlos, fast frostig, trotz allen ihrem Schilderer 
zu Gebote stehenden Feuers der Diktion. Diese „Hommes primitifs* sind uns noch zu grosse Son- 
derwesen, wie sie schwer in unsere auserwählten Typen hineinpassen, ein Fehler, den wir frei- 
lich, Dank der vielfach üblichen, abgeschlossenen Behandlungsweise der menschlichen Urge- 
schichte, in den meisten antehistorischen Darstellungen wahrnehmen. 

Figuier giebt ein sehr gutes Material über Waffen und Geräthe der alten Europäer und 
zwar auch in den zahlreichen, sauber ausgeführten Abbildungen. In den dem Werke beigefüg- 
ten z. Th. sehr hübsch, fast in Doré’s Manier, gearbeiteten Gruppenbildern sehen wir in präch- 
tiger Kraft strotzende Männer und theils üppige, theils grazile Weiber in primitiver Nacktheit 
dargestellt, freilich nach einem unseren Illustrateuren geläufigen, conventionellen Ateliertypus. 
Solchen Figuren selbst die annähernden Merkmale ihrer urthümlichen Nationalität zu verleihen, 
gebricht es uns vorläufig leider noch zu sehr an der nöthigen Kenntniss. H. 


*) In solchen Fällen bleibt dann freilich der Phantasie ein sehr weiter Spielraum. 


Zur Tafelerklärung. 


Die diesem Hefte angehängten vier Steindrucktafeln stellen altägyptische Schädel dar, 
welche auf die im zugehörigen Texte angegebene Weise abgebildet worden sind. Die genauere 
Beschreibung dieser Figuren wird in einem der nächsten Hefte im Texte selbst und in den An- 
merkungen zu finden sein. 


Berliner Gesellschaft fiir Anthropologie, Ethnologie und 
Urgeschichte. 


Sitzung vom 15. Januar 1870. 


Zu Beginn der Sitzung macht der Vorsitzende Herr Virchow Mittheilung über die in der 
Vorstandssitzung vom 21. December 1869 beschlossene Veröffentlichung der Sitzungsberichte der 
Gesellschaft im Anschluss an die Zeitschrift für Ethnologie von Bastian und Hartmann durh 
den Verlag von Wiegandt & Hempel in Berlin. 

Herr Beyrich erklärt schriftlich den von Herrn Hartmann in der Sitzung vom 11 De 
cember 1369 übergebenen ausgehöhlten Stein für ein Muschelkalkgeröll, welches vielleicht zum 
Poliren weicherer Metalle, wie Kupfer u. s. w. gedient haben dürfte. 

Herr Erman sprach über 

die Koljaschen und Aleuten. 

In den zu Russland gerechneten Theilen von Nord-Asien und von Amerika hatten sich 
bis vor einigen Jahrzehnten die Sprachen und die Sitten der Urbewohner in fast ungetribter 
Reinheit erhalten. — Auf dem Wege von Berlin über den Ural bis zum grossen Ocean erlebt? 
man, neben der astronomischen Meridiandifferenz, welche die Uhr des Reisenden zuletzt um 
10 Stunden retardirend zeigte, eine ethnographische von entgegengesetzter Richtung. Die 
Sitten bei Moskau schienen einem um etwa I bis 2 Jahrhunderte jüngeren Volke als dem Ber- 
liner anzugehören, während die der Ostjaken am unteren Obi, das Leben der Rennthier- 
Tungusen im Aldanischen Gebirge, vor Allem aber das Benehmen der Bewohner von Kan- 
tschatka, in allem Wesentlichen den 3000 Jahre alten Schilderungen entsprachen, die un 
Homer von seinen Zeitgenossen hinterlassen hat. 

Nach einigen historischen Angaben über die Einwanderungen und meist friedlichen Qeeu: 
pationen, welche eine dünn gesäete Russische Bevölkerung, vom 12. oder 13. Jahrhundert his zur 
Mitte des 18., durch ganz Nord-Asien verbreitet haben und seit 1750 auch über die Nordwest- 
küste von Amerika und den Archipel zwischen beiden Continenten, wurde sodann gezeigt, Wie 
diese Einwanderer bei den Urbewohnern überall mehr zu lernen als zulehren fanden, In Folg 
einer der Slavischen Race eigenthümlichen Biegsamkeit haben sie sich den vorgefundenen Ver 
hältnissen anbequemt, die herrschenden Sprachen erlernt und die Sitten durch keinerlei Civilisi- 
rungsversuche getrübt. Dies gilt auch von den Russischen Missionaren, welche wiederbolentlich. 
und speciell in Beziehung auf die zwei hier zu betrachtenden Amerikanischen Volksstämme, €" 
klärt haben, ihre ussprünglichen Sitten seien so rein und so anziehend, dass man sich scheus, ** 
durch Bekehrung und Europäisirung zu gefährden. Auch der Reisende war unter diesen Umstän- 
den veranlasst, sich mit den einzelnen Volksstimmen, die er berührte, einzuleben; in Folg? 
davon sammelte er nicht bloss höchst genussreiche Erinnerungen, sondern auch nicht unwichtige 
antbropologisch-ethnographische Erfahrungen — selbst dann, wenn er zunächst auf die 
Erforschung von Gesetzen der anorganischen Natur ausgegangen war und gerichtet blieb. 

Von entgegengesetzten, d. h. exterminirenden Einflüssen civilisatorischer Einwanderer wu" 
den sodann zwei erwähnt. Der eine hat in unserer unmittelbaren Umgebung, in den Marke" 
und Pommern stattgefunden, wo die Namen des Landes, der einzelnen Ortschaften, der Fr 
milien, nebst vielem andrem Sprachlichem und Sachlichem, von einem Slavisch redenden 
Stamme herrühren, ohne dass dessen Beschaffenheit sowie die Zeit seines Auftretens und Yer 
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schwindens nachweisbar wären.. Wir empfinden diese bedauerliche Lücke in unserem ethno- 
graphischen Wissen offenbar durch die Schuld der süddeutschen Bekehrer dieses Stammes, 
welche zuletzt noch um 1124 alles dort Vorgefundene, als heidnisches Wesen, ebenso unbeachtet 
und unbeschrieben gelassen und nur auszurotten gesucht haben, wie später die Spanier alle 
Maurischen Sitten in einem anderen Theile der Erde. 

Viele von den Räthseln welche uns Pfähle und osteologische Funde in unseren Torfmooren 
jetzt vorlegen, würden gelöst sein, wenn man auch für unsere Gegend annehmen dürfte, dass 
ihre ursprünglichen Bewohner den jetzigen der östlichen Theile des alten Continentes in ihrer 
Lebensart so nahe gestanden haben, wie diese letzteren sich untereinander. Indem er sich die 
letztere Voraussetzung für einen Augenblick erlaubte, zeigte der Vortragende durch Zeichnuugen 
der entsprechenden nordasiatischen Gegenstände, wie die alten Pommern ihre Rennthiere ge- 
zäumt haben müssen und dass ihre Pfahlbauten wohl kaum Wohnungen, wohl aber diejenigen 
Hülfsmittel zum-Fischfang gewesen sein können, die man, mit merkwürdigster Uebereinstimmung, 
vom Obi bis nach Kamtschatka und sodann auch in den Flüssen der Westküste von Ame- 
rika wiederfindet. 

Das andere grossartige Beispiel von Auslöschung der ursprünglichen Sitten liefern die ame- 
rikanischen Freistaaten. Einigermaassen geschieht dies schon lange, so weit das Sternenbanner 
weht, mit bewunderungswürdiger Schnelligkeit aber jetzt neben den Eisenbahnen und deren 
telegraphischem Zubehör. Der Vortragende erwähnte zum Beweise, dass er noch kurz vor der 
Occupation von Californien durch die Amerikaner, in dem jetzigen Weichbilde der wirk- 
lichen Weltstadt San Francisko, die zwei Indianer welche die mexikanische Post von Mon- 
terey nach den nördlichen Missionen brachten, geradeso wie es der schiffbrichige Ulysses auf 
dem Maste seines Fahrzeuges gethan hat, auf spindelförmigen Schilfbündeln, mit untergetauchten 
Schenkeln den Fluss hinabreiten gesehen habe. Dieselben gewannen auch noch das Feuer, das 
sie auf der Reise bedurften, durch Reiben zweier Holzstücke, welche sie in Zeugstreifen gewickelt 
am Halse trugen, um sie besser wie ihren übrigen Körper vor Durchnässung zu schützen. 

Da nun die Inseln der Aleuten, die Insel Sitcha und die westamerikanischen Küsten- 
länder bis nahe an den Polarkreis, die erstgenannte mehr oder minder schonende Behandlung 
von 1750 - 1868 erfahren haben, die nivellirend-auslöschende zweite aber seit einem Jahre, als 
Staat Aljaksa in amerikanischem Besitze, so ist das spurlose Verschwinden aller dort ursprüng- 
lichen ethnographisch-anthropologischen Erscheinungen unausbleiblich. 

Aus diesem Grunde wünschte der Vortragende über die dortigen Koljuschen und Aleu- 
ten Einiges was er in jener ersten Periode erlebt hat, aufzubewahren, ehe es zu spät wird. 
Es sollte mit den Koljuschen, den Bewohnern von Sitcha und dessen Umgebungen, ange- 
fangen und erst dann zu den noch länger und intimer bekannten Aleuten, d,i. den Bewoh- 
nern der vulkanischen Inselkette übergegangen werden, die wie eine Brücke von Amerika nach 
Kamtschatka hinüberreicht. Ueber die in Europa gangbaren Namen dieser zwei Völker 
wurde zuerst, unter Vorbehalt späterer Diskussion, nur bemerkt, dass sie eben so zufällig ent- 
standen und daher ebenso werthlos sind, wie diejenigen Namen die wir den 12 bis 15 Nord- 
asiatischen Hauptstämmen beilegen, und dass hier, wie wohl überall auf der Erde, jedes 
selbständige Volk nur allein das Wort Mensch zu seiner generischen Bezeichnung ge- 
braucht habe. 

Unter Vorlegung einiger landschaftlichen Ansichten von Sitcha, verschiedener Bildnisse 
von Koljuschen und Aleuten und einer graphischen Darstellung des Vorkommens selbstän- 
diger Sprachen auf dem betreffenden Theile der Erdoberfläche, wurde etwa Folgendes zur Orien- 
tirung der schliesslich abzuhandelnden Einzelnheiten erwähnt. 

Um 57° Breite gelegen besitzen die Wohnplätze der Sitchaer Koljuschen ein seltsam 
mildes Klima. Nach Réaumurschem Thermometer betragen für Neu-Archangelsk 


die mittlere Jahrestemperatur . . . . +5°7, 
die Temperatur des kältesten Monats . 1° 2, 
» Wirmsten „ . . +12°7. 


Der Edgecomb, von der Höhe des Brocken, zeigt sich auf der vorgelegten Gesammtansicht 
von Sitcha noch um Novbr. 12 ohne jeden Schnee und es ereignen sich prachtvolle Gewitter 
mit grossen birnférmigen Hageln sowohl um diese Jahreszeit, als auch, mit weit selteneren Schuee- 
treiben aus Norden wechselnd, mitten im Winter. Diesen meteorologischen Verhältnissen ent- 
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spricht die Kraft und die Mannigfaltigkeit der Coniferenwaldungen, welche das Innere der Insel 
schwer zugänglich machen und von dort bis hart an die engen Strassen hinabreichen, durch 
die man, wie durch einen künstlich gepfiegten Park, aus dem Ocean auf die Rhede gelangt. 
Zu den gefiedereten Bewohnern dieses üppigen Urwaldes gehört der von den Koljuschen oft 
erwähnte Vogel Kun, d.h. ein glänzend rother Colibri (Trochilus rufus), der, wenn auch 
an Farbenpracht seinen tropischen Verwandten nachstehend, für die Blüthenfülle in einer! » 
nordischen Landschaft zu bemerkenswerthem Beweise dient. Der entsprechende Reichthum au 
jagdbarem Wilde in dieser Inselwaldung und in deren Fortsetzung auf den nahen Continent, 
wird von den Koljuschen eben so erfolgreich ausgebeutet, wie der Ueberfluss an essbaren 
Meeresbewohnern an den offenen Küsten und besonders in jenen felsig begränzten Strassen, 
welche die zwei Hälften von Sitcha und deren Umgebungen, zu einen dem Continent vorge 
lagerten Archipel constituiren. Die Koljuschen sind ein, bald zu Lande, bald auf Booten 
wanderndes Jägervolk mit Küstenschiffahrt — von den Aleuten durch geringere Seetüchtigkeit 
bedeutsam unterschieden. Bemerkenswerth erscheinen an den Koljuschen schon bei der 
ersten und feierlichen Begrüssung, zu der sie dem einlaufenden Schiffe bis in die Mitte der 
Sitchaer Meeresstrassen entgegenkommen, der berühmte Lippenschmuck der Frauen, die kunst- 
reiche Bemalung des Gesichtes bei den Männern (die dem Reisenden durch Nordasien bis ds- 
hin nur an den Chinesischen Schauspielern in Mai-ma-tschin vorgekommen ist), die 
Mantelform ihrer wollenen Kleider, welche selbst im November die Beine und Schenkel bei bei- 
den Geschlechtern unbedeckt lassen, — in noch höherem Maasse aber das Selbstvertrauen und 
der Stolz ihrer Haltung und ihres Benehmens. Diese werden zwar durch den schönen und 
hohen Wuchs der Männer dieses Stamme: begünstigt, sind aber offenbar noch ausserdem auf 
ihren sogenannten geistigen Anlagen begründet. 

Was man bald darauf von dem gegenseitigen Verhältniss der Russen und Koljuschen 
auf Sitcha sieht und erfährt, bestätigt diesen Eindruck in vollstem Maasse. Ein Pallisaden- 
Zaun mit verschliessbarem Thore trennt das auf einer Felskuppe von ansehnlicher Höhe gele- 
gene Fort Neu-Archangelsk und die unter demselben in ‘der Ebene zusammengedrängten 
Magazine der Russisch-Amerikanischen Handelscompagnie, nebst den Wohnungen ihrer Euro- 
päisch-Aleutischen Beamten und Mannschaften, von dem sogenannten Koljusehen-Dorfe. 
Es ist dieses ein Terrain auf dem, nach einem der letzten Missverständnisse zwischen den alten 
Herren der Insel und den Europäischen Einwanderern und nach den obligaten Kanonenschüssen, 
der Urwald rasirt, den Ersteren aber die Anlage fester Wohnungen erlaubt worden ist. Die 
Zahl der wechselnden Inhaber dieser Wohnungen wurde vereinbart, denn das Fortbestehen des 
Zuzugs derselben war der Nordamerikanischen Handelscompagnie unentbehrlich, sowohl weil ihre 
Sitchaer Beamten mancherlei Lebensmittel nur von den Koljuschen erhielten, als auch weil 
die letzteren, durch ihre commerziellen Talente und ihren Verkehr mit der continentalen Hälfte 
ihres weit verbreiteten Stammes, den Pelzhandel der Russen wesentlich unterstützten. Wenn 
nun auch, durch jene Pallisaden, von unumschränkten zu umschränkten Herren ihres Geburts 
landes gemacht, so geberdeten sich doch die Koljuschen, während der Vortragende sie ge 
sehen hat, durchweg wie ein freies Volk, auch haben sie noch im. Jahre 1855 einen Angriff auf 
Neu-Archangelsk ausgeführt. Derselbe soll für die Russische Herrschaft nicht unbedenklich 
gewesen sein, obgleich das Castell von Neu-Archangelsk gut mit Kanonen versehen, die 
Beamten der Handelscompagnie von jeher zu einer Landwehr bewaffnet und eingeübt, sowie 
auch bereits durch einige von der Regierung ihnen zugesellte Europäische Soldaten verstärkt 
waren. 

Was von dem Vortragenden zu den Bildnissen der Aleuten und der Darstellung ihrer 
gleich merkwürdigen Seefahrzeuge, Kleidungen und Jagdwaffen erwähnt wurde, wird passender 
mit dem vorbehaltenen eingehenderen Bericht über diese Gegenstände zu vereinigen sein. Zu der 
geographischen Skizze, die er der anthropologischen Gesellschaft vorlegte, bemerkte er aber 
Folgendes: 


*) Für die Mitte der Russ. Ortschaft Neu-Archangelsk auf Sitcha folgt aus den Beob 
achtungen des Vortragenden 57° 2' 44° Breite, 
222°14'20" östl. v. Paris. 
Meg 5 Erman, Reise um die Erde u. s. w. Physikalische Beobachtungen Bd. 1. St. 223, 420. Bd. 2. 
t. 206. 547, 
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„Es sind auf diesem Blatte, durch 6 verschiedene Farben eben so viele radikale Sprachver- 
schiedenheiten angedeutet, die man unterscheidet, indem man, im Süden von den Kurilischen 
Inseln anfangend, nach Kamtschatka, von dort einerseits über die Aleutischen Inseln 
zu den Koljuschen, und von der anderen Seite, in einem weiter nordwärts reichenden Bogen, 
durch die Weideplätze der Korjaken, der Namollen oder sesshaften Tschuktschen, 
über die Berings-Strasse durch die von den Kangjulit und Ttynai bewohnten Landschaften, 
wiederum nach Sitcha geht.“ 

„Ich habe aber dieser trennenden Bezeichnung (die keineswegs auf Vollständigkeit Anspruch 
macht, sondern nur das Minimum des Vorhandenen andeutet) eine höchst merkwürdige ver- 
einigende (zu nur zwei Gruppen) hinzugefügt. Diese ist, soviel ich weiss, noch nirgends 
bemerkt oder doch ausgeführt worden und ich habe daher die Verantwortlichkeit für ihre, dem 
Verfolge dieser Mittheilungen vorbehaltene, Begründung allein zu tragen.“ 

„Die nur zweifach verschiedenen Querstreifen durch die (6fach verschiedene) Färbung der 
genannten Linder bezeichnen nämlich in Beziehung :uf die in denselben vorgefundene Be- 
schaffenbeit der Zahlworte das, was ich respective 

den vigesimalen Typus 
- und „ decimalen = 
nenne. Es besteht aber der erstere in zweien Eigenthümlichkeiten, von denen die bis auf Wei- 
teres gewählte Bezeichnung vigesimal nur an die eine, und auch an diese nur unvollständig, 
erinnert.* 

„In allen Ländern, deren Darstellung die dunkelgrüne Querstreifung hat, führen nämlich: 

1) die Begriffe Hand und Fünf eine und dieselbe Benennung, und zwar ganz unab- 
hangig von der totalen Verschiedenheit der Laute, welche das genannte Paar von Be- 
griffen bei dem einen oder anderen Volksstamme bezeichnen; 

und 2) verhält es sich ebenso mit den Begriffen Mann und Zwanzig.“ 

„Es ist nur eine Consequenz dieses zweiten Umstandes, dass in den Benennungen der 40, 
60 und 100 respective die Namen der 2, der 3 und der 5 zugleich mit dem Worte Mann 
vorkommen.“ 

„In den mit oranger Querstreifung dargestellten Wohnplätzen der Kamtschadalen 
und der Kurilen sind dagegen, ebenso wie bei uns, die Namen der 20, der 30, der 50 u. s. w. 
identisch mit 2 Zehner, 4 Zehner, 5 Zehner u.s. w., und der Name der 5 ist von dem einer 
Hand eben so radikal verschieden, wie die Ausdrücke für 20 und für Mann unter einander.* 

Die hierauf von dem Vortragenden angefangene Darstellung seiner Wahrnehmungen bei 
den ersten Besuchen der Niederlassung der Sitchaer Koljuschen bezog sich auf deren Bau- 
werke und häusliche Einrichtungen und behandelte von den befremdenden Gebräuchen und 
Sitten dieses Volkes nach einander die (prophetischen?) Morgensitzungen auf einer Strandklippe, 
die Beschaffenheit, die Einbringung und die vermuthliche Bedeutung des Lippenschmuckes (der 
sogenannten Kaljuga) der Koljuschischen Mädchen und Frauen und die auf deren Men- 
struation bezüglichen diätetischen Vorstellungen und Vorkehrungen. 


Herr Jagor übergab der Gesellschaft zum Geschenk: 


Einen Sarg mit einem Skelet, an welchem noch Reste von Muskelfasern und Haut 
und Spuren von Geweben wahrzunehmen sind, aus der Höhle von Nipa-Nipa auf 
den Philippinen, 

einen Kindersarg von Molave, einer dem Teak verwandten Holzart, 

eine Anzahl Schädel und Knochen, . 

Scherben von bemaltem Steingut, die er mit den Sirgen zusammen in der erwähnten 
Felsenhöhle gefunden. 

Simmtliche Gegenstände stammen aus den Philippinen. 

Ferner eine Sammlung von etwa 300 Photographien aus Ostasien sammt den negativen 
Platten. (Diese Photographien waren früher einstweilen der geographischen Gesellschaft übergeben, 
Sollten aber, sobald sich in Berlin ein anthropologischer Verein bildete, an diesen übergehen.) 

Der Geber sprach die Hoffnung aus, dass die der Vollendung nahen Copien dieser Photo- 
graphien dazu dienen möchten, der hiesigen Gesellschaft durch Tausch mit ausländischen Ver- 
einen eine reiche Sammlung von Abbildungen fremder Rassen einzutragen. Zu demselben Ende 
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habe er Professor Huxley, dem Präsidenten der Londoner ethnologischen Gesellschaft, eine Suite 
der grösseren Rassenbilder überreicht, wofür von diesem ein Aequivalent in Aussicht stehe. 

Herr Jagor machte darauf aufmerksam, dass auf Herrn Huxley's Veranlassung alle briti- 
schen Konsuln und Kolonialbeamte von den betreffenden Staatsministern amtlich aufgeforder 
werden sollten, typische Individuen der in ihrem Gebiet vorkommenden Volksstämme photogrs- 
phiren zu lassen, und zwar genau nach gewissen von Prof. Huxley gestellten Vorbildern (von 
denen Proben vorgezeigt wurden), und nach einer Anweisung, in welcher die Punkte klar ge 
macht werden, auf welche es bei diesen, zu anthropologischen Studien bestimmten Abbildungen 
wesentlich ankommt. Es sei dies nur eines der vielen Mittel, die seit kurzem in England von 
der Regierung und den gelehrten Gesellschaften wetteifernd angewendet werden, um die Kol- 
nien und namentlich das bisher so sehr vernachlässigte Indische Reich nach allen Richtungen 
eulturbistorisch zu erschliessen. — 

Mit Hinweis auf eine grosse Karte und die im Saale aufgehängten Zeichnungen und Photo- 
graphien, welche Tagalen, Bicols, Bisayer, Negritos, Palaos, einige wilde Bergstämme, und Bei- 
spiele hinterindischer ‘Pfahlbauten und flottirender Häuser darstellen, spricht Herr Jagor übe 


die Philippinen und ihre Bewohner. - 


Die Philippinen liegen zwischen 5° und 21° N., 115° und 124° 0. von Paris. Die Zst! 
der grösseren Inseln pflegt auf 20 angegeben zu werden, die kleinen sind unzählig. Die Haupt- 
insel Luzon zieht sich als längliches Viereck von 18° 40'N. bis zur Bai von Manila 14°36' und 
biegt sich dann nach Osten. Vergleicht man die Insel mit einem gebogenen Arm, so liegt Ms 
nila im Ellenbogen. Das dem Unterarm entsprechende Stück wird durch 2 tiefe, von N. unl 
S. einander entgegenstrebende Buchten in 2 fast gleiche Theile geschnitten. Das westliche und 
ein grosses Stück des daranstossenden nördlichen Gebietes ist von Tagalen, das östliche von Bi- 
cols bewohnt, die auf diese Halbinsel und die unmittelbar davor liegenden Eilande beschränkt 
sind. Auf den südlich und östlich davon gelegenen Inseln wohnen Bisayer. 

Alle diese Volksstimme sind von malayischer Rasse; sie reden verschiedene, aber nah? 
verwandte Sprachen, und stimmen in ihren Gesichtszügen, ihrer Haltung, ihrem Wesen so sehr 
überein, dass man sie erst bei längerem Umgange unterscheiden lernt und den Gesammteindrici 
empfängt, dass die Bicole, die zwischen den Tagalen und Bisayern wohnen und eine Sprache 
reden, die zwischen der der Tagalen und Bisayer mitten inne liegt, auch in körperlicher und 
geistiger Beziehung zwischen ihren Nachbarn die Mitte halten, den Bisayern im Allgemeinen 
überlegen sind, den Tagalen aber nachstehen. Es ist zu hoffen, dass die vergleichende Ethoe 
logie, wenn ernste wissenschaftliche Forschungen, ihr das jetzt gänzlich fehlende Material liefern, 
das Dunkel über den Ursprung dieser Völker mehr oder weniger lichten wird. 

Von einem Reisenden darf man nur erwarten, dass er die auffallendsten Züge, die sich Je 
dem bemerklich machen, hervorhebt. Und es dürfte wohl Keinem, der die Philippinen besucht, 
entgehen, dass ihre Bewohner, obwohl ohne Zweifel von malayischer Rasse, doch von den eigen! 
lichen Malayen sehr merklich verschieden sind, und diese geistig sowohl als körperlich beträcht- 
lich überragen. 

Ein anderer Umstand, der Jedem auffallen muss, ist, dass der Menschenschlag am schön- 
sten und ausgebildetsten ist in den grossen Verkehrscentren. wo wahrscheinlich zahlreiche Ver 
mischungen mit Chinesen und Japanesen, später mit Spaniern stattgefunden haben. Mit Erste: 
ren bestanden schon in sehr früher Zeit rege Handelsbeziehungen. 

In den alten Chroniken der Kolonie sind die Nachrichten über die Herkunft der gegenwär- 
tigen Eingeborenen äusserst ungenügend, doch scheint es danach, als wären die Bicols vor den 
Tagalen in das Land gekommen. 

Schon aus dem blossen Anblick der Karte ergiebt sich, wie reich der Archipel geglieder! 
ist, aber ein Umstand, der aus der Karte nicht ersichtlich wird, ist die ganz ausserordentlich? 
Menge kleiner Flüsse mit weiten Mündungen. Diese bevorzugten Oertlichkeiten haben von jebe™ 
eine grosse Anziehungskraft für Ansiedler gehabt. Der Fluss ist eine von der Natur gegeben 
Strasse, auf der Lasten bis an den Fuss der Berge befördert werden können. In vielen beträcht- 
lichen Inseln sind bis auf den heutigen Tag keine anderen vorhanden. Dort gedeihen die Coc 
und die Nipapalme am besten, hinter ihnen breiten sich die Reisfelder aus, dort ist der Fisch- 
fang am ergiebigsten, sowie das Sammeln von Muscheln und Krabben und essbaren Algen. 
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An solchen Orten errichtet der Eingeborene sein Haus auf Pfählen an der Grenze zwischen 
Ebbe und Fluth. Die malayischen Pfahlbauten entspringen so naturgemäss aus den örtlichen 
Verhältnissen, dass ihre Zweckmässigkeit auf den ersten Blick in die Augen springt, während 
der Zweck der vorgeschichtlichen in unserer Heimath vielleicht noch lange den Scharfsinn der 
Forscher beschäftigen wird. 

Solche Verhältnisse fanden schon die Spanier bei ihrer Ankunft vor 300 Jahren: Ueberall 
an den Flussmündungen seefahrende, unter vielen kleinen Häuptlingen disciplinirte Völker- 
schaften, die leicht überwunden wurden oder sich freiwillig der überlegenen Rasse unterwarfen; 
es gelang ihnen aber nicht, die unabhängigen Stämme im Innern zu besiegen; noch heut giebt 
es solche auf allen grösseren philippinischen Inseln. 

Ganz ähnliche Zustände bestehen an vielen Orten des indischen Archipels: Die Handel 
und Seeraub treibenden Malayen, besitzen die Gestade, dort herrscht auch ihre Sprache; die 
Eingeborenen sind von ihnen unterjocht, oder in die Wälder gedrängt, wo sie ein kimmerliches, 
aber unabhängiges Leben führen und durch die Unzugänglichkeit ihrer Wohnsitze und durch 
Armuth vor weiteren Nachstellungen geschützt sind. 

Die Bewohner des Irarog gehören solchen unabhängigen Stämmen an. Aber vielleicht sind 
weder die Bergvölker, noch die Indianer, wie die Spanier alle tributzahlenden christlichen Ein- 
gebornen nennen, die ursprünglichen Bewohner des Landes. Als solche werden die Negritos 
angesehen, kleine zierliche behende Schwarze mit krausem Haar, die im Norden Luzon’s in 
grösserer Anzahl, vereinzelt auch weiter südlich vorkommen. Aber auch dieser Aunahme scheint 
jede sichere Grundlage zu fehlen. Die Bewohner des Iriga scheinen Mischlinge von Negritos 
und Indiern zu sein. 

Es ist Herrn Jagor gelungen, eine nicht unbeträchtliche Zahl von älteren Schädeln an 
verschiedenen Orten der Philippinen zu erwerben. Einige derselben, welche leider sämmtlich 
stark zerbrochen sind, stammen aus einer Höhle in Caramuan (Insel Luzon), einer vom Isarog, 
alle übrigen sind von der Insel Samar, westlich von Luzon. 

Samar ist fast nur an seinem Rande von civilisirten Indiern bewohnt und zwar von Bi- 
sayern. Im Innern, das mit dichtem Walde bedeckt ist, giebt es keine Strassen und keine 
Dörfer, es dient aber vielen unabhängigen Stämmen zum Aufenthalt. Negritos sind auf der 
Insel nicht vorhanden. Ein Schädel nebst den dazu gehörigen Knochen ist im Walde an der 
Ostküste bei Borangan gefunden und stammt vermuthlich von einem heidnischen Eingeborenen. 

Daran schliesst sich ein Fund aus einer Höhle bei Lanang (Ostküste von Samar), die der 
Vortragende nicht selbst besucht hat Sie liegt angeblich am Ufer des Flusses, dem Dorfe 
gegenüber und ist in der dortigen Gegend wegen ihrer flachgedrückten Riesenschädel ohne Kopt- 
nähte berühmt. Einer von diesem Fundort, der mit einer dicken Kalksinterkruste überzogen, 
kann noch jetzt als ein gutes Beispiel gelten. Die noch übrigen Schädel sind aus Höhlen in 
Felsen, die dicht vor der Südküste von Samar, dem Dörfcben Nipa-Nipa gegenüber, aus der 
schmalen Meerenge hervorragen, welche diese Insel von Leyte trennt. Die Umstände, unter 
welchen sie gefunden worden, sind bereits im I. Heft der Ethnologischen Zeitschrift geschildert, 
weshalb hier nur kurz erwähnt wird, dass es Sitte der heidnischen Bisayer war, ihre vornehmen 
Todten in dergleichen Höhlen beizusetzen, in gutschliessenden Särgen, umgeben von Hausrath 
und Mundvorrath, zuweilen auch von Sklaven, die zu dem Zweck getödtet wurden. Da deren 
Grabstätten bis in die Neuzeit Gegenstand abergläubischer Verehrung waren, so hatte ein Geist- 
licher die Sarge zertriimmert, die Skelete in's Meer geworfen, es war nur eines der letzteren, 
einige Schädel und viele Scherben von Schüsseln übrig geblieben. 

Sämmtliche Schädel sind Herrn Virchow zur genaueren Untersuchung übergeben und 
werden von demselben später besprochen werden. 

Der Vortragende citirt mehrere Stellen aus älteren Schriftstellern, in welchen die Art der 
Todtenbestattung vor der christlichen Zeit beschrieben wird; sie stimmen durchaus überein mit 
den Verhältnissen, unter welchen die Särge und Schädel gefunden wurden. ... „sie legten ihre 
vornehmen Todten in eine Kiste, die aus einem ausgehöhlten Baumstamme bestand mit einem 
gut zugespannten Deckel ... und stellten sie ... auf einen erhabenen Ort oder einen Felsen am 
Ufer eines Flusses, damit sie von den Frommen verehrt werde.“ (Informe sobre las Islas Filipi- 
nas. Madrid 1843. Bd. 1.21) ... „Sie stellten ihnen Mundvorräthe, Schüsseln und Näpfe in die 
Gräber... auch pflegten sie Sklaven mit den Vornehmen zu begraben, um sie in der anderen 
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Welt zu bedienen.“ (Gaspar de San Agustin Conquistas. Madrid 1698. 8.169) .. . „Die Greise 
starben in dieser Eitelkeit (nach ihrem Tode angebetet zu werden), wie Einer auf der Insel 
Leyte, der sich am Rande des Meeres beisetzen liess, damit ihn die vorüberfahrenden Schiffer 
als Gott anerkennen und verehren möchten.“ (Relation des Isles Philippines par un religieus qui 
y a demeuré 18 ans. Thévenot, Paris 1664, Fol. Bd. II. p. 2)... 

Wie am Westrande des Archipels der lange Verkehr mit China, Japan, Hinterindien und 
später mit Europa den Typus der Rasse beeinflusst zu haben scheint, so mögen am Ostrande 
polynesische Beziehungen in ähnlicher Weise gewirkt haben: Palaos- und Carolineninsulaner 
waren ein Jahr vor der Ankunft des Vortragenden durch Stürme nach Samar verschlagen worden. 

In Guiuan auf der Südostspitze dieser Insel erhielt er den Besuch von Palaos - Insulanerı, 
die seit 14 Tagen beschäftigt waren, bei Sulangan, auf der schmalen Landzunge südöstlich wa 
Guiuan, nach Perlmuscheln zu tauchen, und eigens zu dem Zwecke die gefahrvolle Reise unter- 
nommen hatten. Sie waren aus Uleai (Uliai), 141° 40° O. von Paris, mit 5 Booten, jedes mit 
9 Mann Besatzung ausgelaufen, in jedem Boote waren 40 Kürbisse voll Wasser, Cocosnüsse un 
Bataten. Jeder Mann erhielt täglich eine Cocosnuss und 2 Bataten, die in der Asche der Coces- 
schalen gebacken wurden. Sie fingen einige Fische unterwegs und sammelten Regenwasser aul. 
Ein Sturm zerstreute die Boote; nur eines erreichte 2 Wochen nach der Abfahrt Tandag an der 
Ostküste von Mindanao, 8° 5‘. Wahrscheinlich waren diese die einzigen Geretteten : Zwei Boote 
gingen sammt ihrer Mannschaft vor den Augen der Uebrigen zu Grunde. Bei der Schifffahrt 
richteten sie sich bei Tage nach der Sonne, Nachts nach den Sternen. In Tandag blieben sie 
2 Wochen und verrithteten Feldarbeit für Tagelohn, von da fuhren sie nordwärts die Küste ent 
lang nach Cantilang, 8° 25° N., Banouan (bei Coello irrthümlich Baneuan), 9° 1‘ N., Taganaan 
9° 25' N., von da nach Surigao an der Nordspitze von Mindanao, und dann gerade nach Guinar 
mit Ostwind in 2 Tagen. 

In der deutschen Uebersetzung von Captain Salmon’s Historie der orientalischen I» 
sen, Altona 1733, heisst es S. 63: „Man hat neulicher Zeit noch andere Inseln 0t- 
werts von den Philippinischen entdecket und selbigen den Namen der neuen Philippinischen 
beigeleget, weil sie in der Nachbarschaft der alten und bereits beschriebenen liegen. Der Pater 
Clan (Clain) bringt in einem Brief aus Manila, welcher den Philosophical transaetions ist ein- 
verleibet worden, folgenden Bericht von denselben: Es trug sich zu, als er in der Stadt Gu- 
uam auf der Insel Samar war, dass er daselbst 29 Palaos (es waren 30, einer starb bald darauf 
in Guiuan) oder Einwohner von gewissen erst neulich entdeckten Inseln antraff, welche von den 
westlichen Winden, welche hier vom December bis an den Majum wehen, dahin waren verschis- 
gen worden. Sie hatten 70 Tage lang nach ihrem Bericht vor dem Winde geseegelt, ohne ein 
ges Land in’s Gesicht zu bekommen, bis sie vor Guivam angeländet waren. Als sie aus ihrem 
Vaterlande geseegelt, waren ihrer zwey Boote gestopft voll, und mit deren Weibern und Kindern 
in allen 35 Seelen gewesen; unterschiedliche aber waren von dem unter Weges erlittenen Un- 
gemach crepiret. Als einer von Guivam zu ihnen an Bord kommen wolte, wurden sie in ein 
solche Angst gesetzet, dass alle Kerls, die in dem einen Fahrzeug waren, mit ihren Weiber: 
und Kindern über Bord sprungen. Wiewohl sie doch zuletzt am besten zu seyn befunden, in 
den Hafen einzulaufen, so dass sie den 28. December 1696 an’s Land kamen. Sie assen Cocos 
nüsse und Wurtzeln, welche ihnen mildiglich zugetragen, und geschenckt wurden: aber den ge 
kochten Reis, die allgemeine Speise der asiatischen Völker, wollen sie gar nicht einmal kosten 
Zwo Weiber, welche vormals aus denselben Inseln dahin verschlagen wart, 
dieneten ihnen zu Dolmetscherinnen.... Die Leute des Landes gehen halb nackt und die Min 
ner schildern (malen) ihre Leiber mit Flecken und machen allerhand Figuren darauf. ... % 
lange sie auf der See waren, lebten sie von Fischen, welche sie in einer gewissen Art von Fisch" 
körben fingen, die einen weiten Mund hatten, unten aber spitz zuliefen und hinter ihren Boot" 
hergeschleppet wurden. Das Regenwasser, so sie etwa auffingen (oder wie in dem Briefe selber 
stehet, in den Schalen der Cocosnüsse aufhuben), dienete ihnen zum Getränk. ; 

Als sie vor den Pater sollten gebracht werden, welchen sie wegen der Hochachtung. die 
man ihm erwies, für den Gouverneur hielten, firbeten sie ihren Leib gantz gelb, welches ‘* 
für den grössten Staat halten, in welchem sie für ansehnlichen Leuten erscheinen können. Im 
Tauchen sind sie sehr erfahren und finden unterweilen Perlen in den Muscheln, die sie ber! 
bringen, welche sie aber als unnütze Dinge wegwerfen.“ 
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Eine der wichtigsten Stellen in Pater Clain’s Brief hat Capt. Salmon ausgelassen: „Der 
älteste dieser Fremdlinge war schon einmal an die Küste der Provinz Caragan 
in einer unserer Inseln (Mindanao) geworfen worden, da er aber nur Ungläubige gefunden hatte, 
die in den Bergen und auf dem öden Strande wohnen, war er in sein Vaterland zurückgekehrt.“ 

In dem Briefe des Pater Cantova an den Pater D’Aubenton, Agdana (d. h. Agana), Marian- 
nen 20. März 1722, der die Carolinen- und Palaosinseln beschreibt, heisst es: „Das 4. Gebiet 
liegt westlich .. Yap (auf span. Karten Uyap, auf engl. Gouap, Ouap, 9° 25' N., 138° 1’ O. Gr.) 
welches die Hauptinsel ist, hat über 40 Leguas Umfang... Ausser den verschiedenen Wurzeln, 
die bei den Eingeborenen der Insel die Stelle des Brodes vertreten, findet man Bataten, welche 
sie Camotes nennen und welche sie von den Philippinen erhalten haben, wie mir einer von 
unseren Carolinen-Indianern mittheilt, der von dieser Insel gebürtig ist. Er erzählt, dass sein 
Vater, Namens Coorr.., 3 seiner Brüder und er selbst durch den Sturm nach 
einer der Provinzen in den Philippinen verschlagen worden, welche man Bi- 
sayas nennt, dass ein Missionar unserer Gesellschaft (Jesu) sie freundlich aufnahm ... dass 
sie, nach ihrer Insel zurückkehrend, Samen verschiedener Pflanzen dahin brachten, und unter 
andern Bataten, dass diese sich so sehr vermehrten, dass sie genug hatten, um die andern In- 
seln dieses Archipels damit zu versehen.“ .. 

Dies sind, abgesehen von der freiwilligen Reise, 5 ungesucht sich darbietende Beispiele von 
Eingeborenen der Palaos, die nach den Philippinen verschlagen wurden. Es würde vielleicht 
nicht schwer sein, noch mehrere aufzufinden; aber wie oft mögen vor und nach Ankunft der 
Spanier Fahrzeuge der Palaos in den Bereich der Nordoststürme gerathen und von diesen un- 
widerstehlich an die Ostküsten der Philippinen getrieben worden sein, ohne dass die Kunde da- 
von aufbewahrt worden! 

Nach Pigafetta (Paris, !An IX.,S 60.) besassen die Bewohner der Ladronen die Kunst, ihre 
Zähne schwarz und roth zu färben; dasselbe wird von den alten Bisayern erzählt und scheint 
auf frühen Verkehr zwischen beiden Völkern zu deuten. 


Herr Virchow sprach 


Ueber die Schädel der älteren Bevölkerung der Philippinen, insbesondere über künstlich 
verunstaltete Schädel derselben. 

„Als Herr Jagor mir die Mittheilung machte, dass er eine grössere Anzahl von Schädeln 
von den Philippinen mitgebracht habe, welche er meiner Untersuchung unterziehen wolle, machte 
ich mich alsbald daran, um wenigstens Einiges über ihre anatomische Beschaffenheit seinem 
Vortrage hinzufügen zu können. Der erste Blick zeigte jedoch, dass eine der seltensten 
künstlichen Verunstaltungen des Schädels, welche überhaupt bekannt ist, in ausgezeichneten 
Exemplaren hier vorliegt, und dass diese Schädel ein ganz besonderes Interesse in Anspruch 
nehmen. Ein Theil von ihnen hat wesentlich dieselbe Form, welche sich im nordwestlichen - 
Nordamerika findet, und unter dem Namen des Flachkopfes (Flathead) bekannt ist. Namentlich 
einer der von Herrn Jagor mitgebraehten Schädel aus der Höhle von Lanang ist ein Flachkopf 
von musterhafter Ausbildung; er ist von oben und vorn her flachgedrückt, wie ein Kuchen, und 
von den weit nach hinten geschobenen Seitenbeinhöckern (Tubera parietalia) läuft das fast ganz 
abgeplattete Hinterhaupt in einer Ebene schräg nach unten gegen das grosse Hinterhauptsloch. 
Einige der anderen Schädel verhalten sich äbnlich, wenngleich ihre Verunstaltung keinen so 
hohen Grad erreicht hat. 

Dass auf den Inseln Asiens ähnliche Gebräuche geherrscht haben, wie in Amerika, ist aller- 
dings, wie sich bei genauerer Nachforschung gezeigt hat, von einzelnen Schriftstellern berichtet, 
indess ist die Thatsache doch so verborgen geblieben, namentlich ist sie so wenig durch authen- 
tische Funde belegt worden, dass davon auch in den Werken der Speeialschriftsteller kaum die 
Rede ist. Nur Thévenot, dessen Werk*) am Ende des 16. Jahrhunderts erschienen ist, lässt 
einen Geistlichen in einer Beschreibung der Philippinen berichten, dass die Eingebornen auf 
einigen dieser Inseln die Gewohnheit hätten, den Kopf ihrer neugebornen Kinder zwischen zwei 
Bretter zu legen und so zusammenzupressen, dass er nicht mehr rund bliebe, sondern sich in 
die Länge ausdehne. Er fügt hinzu, dass sie auch die Stirn abplatteten, indem sie glaubten, 


*) M. Thévenot, Relations de divers voyages curieux. Paris 1691. 
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« dass diese Form ein besonderer Zug von Schönheit sei. Eine genauere Betrachtung der vorlie- 


. 


genden Schädel ergiebt in der That deutlich die doppelte Compression, welche einerseits schräg 
von hinten und unten her, andererseits von vorn und oben her auf den Schädel ausgeübt ist, 
und man braucht sich diese beiden Druckflächen nur verlängert zu denken, so bekommt man 
die nach vorn zusammengehende Stellung der Druckbretter, welche noch heute bei gewissen 
wilden Stämmen der nordamerikanischen Westküste im Gebrauch ist. 

Die Sache hat gegenwärtig eine ganz besondere Bedeutung, weil die Zahl der Fundstellen 
solcher verunstalteter Schädel im Laufe der letzten Jahre immer grösser geworden ist, und zwar 
auch in Europa. Was insbesondere Deutschland anbetrifft, sc sind am meisten bekannt die in 
der Nähe von Wien gefundenen difformen Schädel, über welche lange und gelehrte Streitigkeiten 
stattgefunden haben, indem die eine Partei meinte, es handele sich um Awarenschädel, möglicher 
Weise um direkte Ueberreste der alten Hunnen, während auf der anderen Seite sogar die Frage 
auftauchte, ob nicht bei der grossen Aehnlichkeit, welche diese Schädel mit gewissen Peruaner- 
Schädeln zeigen, anzunehmen sei, dass durch die Beziehungen der Habsburger zu Peru Schädel 
von da nach Deutschland gekommen und hier verloren gegangen sein könnten. 

Diese letzte Frage, die immerhin discussionsfähig war, hat ihren Boden gänzlich verloren, 
seitdem in den letzten Zeiten ähnliche Funde auch an anderen Orten Europas gemacht worden 
sind. Nachdem schon Blumenbach in seiner berühmten Schrift De generis humani varietate 
nativa, 1776, p. 63 eines derartigen Schädels aus einem Göttinger Grabe gedacht bat, ist neu- 
lich von Hrn. Ecker in Freiburg im ersten Bande des ,anthropologischen Archives“ 8. 75 ein 
solcher Fund aus Rheinhessen genauer beschrieben worden. Der Schädel wurde gefunden in der 
Nähe von Niederolm, zwischen Mainz und Alzey, innerhalb einer grösseren Gräberreihe, welche 
dort aufgedeckt worden ist. Diese Beschreibung hat Hrn. Barnard Davis Veranlassung ge 
geben, auf einen schon früher von ihm in seinen Crania britannica bezeichneten Schädel auf 
merksam zu machen (Archiv f. Anthropologie II. S. 17), welcher auf einem seiner Meinung nach 
angelsächsischen Kirchhof zu Harnham bei Salisbury, Wiltshire, aufgefunden worden ist. 

Es wird daher wohl kaum noch zweifelhaft sein können, dass in der That auch in Burops 
einheimische Stämme ähnliche Gebräuche gehabt haben, und wenn wir nun auf der anderen 
Seite das Gebiet dieser Difformitäten sich weit über die bisher gekannten Grenzen auf die Inseln 
Ostasiens ausdehnen sehen, — bisher war Tahiti der von Osten her am meisten vorspringende 
Punkt, von welchem derartige Schädel bekannt waren, — wenn wir sehen, dass dasselbe Verfahren 
auf den Philippinen geübt worden ist, so wird man sich wohl darein finden müssen, anzuneb- 
men, dass durch eine gewisse Uebereinstimmung des menschlichen Geistes, wie sie uns auch 
sonst oft genug überrascht, derartige Gebräuche sich an den verschiedensten Orten festgestellt 
haben, ohne dass man daraus Folgerungen auf einen direkten Zusammenhang der Völker ziehen 
darf, und ohne dass man, was meiner Meinung nach das Wichtigste ist, von dem Vorkommeu 
gewisser Schädel-Difformitäten berechtigt ist auf die Abstammung der Völkerschaften und suf 
prähistorische Wanderung derselben zurückzuschliessen. Ich betone dies namentlich gegenüber 
den Ausführungen des Herrn Gosse (Mém. de la soc. d’anthrop. de Paris. 1861. T. IL. p. 96% 
welcher aus gewissen übereinstimmenden Verunstaltungen der Schädelform darthun will, dass 
von Florida eine alte Bevölkerung in Mexiko eingewandert sei und sich später bis nach Peru 
ausgebreitet habe. 

Von besonderem Interesse sind die sehr ähnlichen Schädel, welche in der Krim gefunden 
worden sind, und die Herr v. Baer zum Gegenstande einer besonderen Abhandlung”*) gemacht 
hat. Ls ist dies eine klassische Gegend, denn schon Hippokrates hat uns Nachrichten von 
einer Völkerschaft an der östlichen Ecke des schwarzen Meeres hinterlassen, welche er Makro- 
cephaleı: nennt, die sich nach seiner Aussage durch die Gestalt ihres Schädels von allen anderen 
Völkern auszeichnete. Durch Anlegung von Binden nnd Maschinen zwangen sie, wie er sagt, 
schon den Kopf des neugebornen Kindes, in die Länge zu wachsen, und zwar deshalb, weil 
sie die Länge des Kopfes für ein Zeichen des Adels hielten. Nach Hippokrates haben ver 
schiedene andere Schriftsteller über diese Völkerschaft berichtet. 

Ueberall, von wo wir seitdem Nachrichten über die Entstehung dieser Difformität erhalten ha 


**) Die Makrocephalen im Boden der Krym und Oesterreichs. Meın. de l’acad, imp. des 
sciences de St Petersbourg. Ser. VII. T. Il. No. 6. 
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ben, kommen sie darin überein, dass die neugebornen Kinder entweder auf ein Brett gelegt werden 
und ihnen dann durch Binden der Kopf gegen dasselbe angezogen wird, oder dass ihr Kopf 
zwischen zwei Bretter gezwängt und dadurch ein Druck auf zwei Punkte desselben ausgeübt 
wird, oder endlich, dass an bestimmte Stellen des Kopfes Compressen angelegt und darüber Bin- 
den in allerlei Zirkeltouren um den Kopf herumgeführt werden, so dass durch die Compresse 
eine Abplattung, durch die Binden circulire Eindrücke hervorgebracht werden. 

Die ersten ikonographischen Mittheilungen über diese Verhältnisse hat der berühmte ame- 
rikanische Reisende Catlin veröffentlicht ; bei ihm finden wir auch Abbildungen der Compres- 
sionsmaschinen. In seiner Beschreibung der Chinook’s an der Westküste Nordamerikas zeichnet 
er auf der einen Tafel eine flachköpfige Dame, welche ihr neugebornes Kind im Druckapparat 
hält, auf der nichstfolgenden Tafel ein kleines kahnartiges Werkzeug, in welchem das Kind einge- 
wickelt liegt, und welches so eingerichtet ist, dass es auf den Rücken gehängt werden kann, um 
so die Wanderungen mitzumachen, welche diese wenig sesshaften Völkerschaften unternehmen. 

Dass ähnliche, wenn auch nicht so complieirte, aber doch nicht minder wirksame Operatio- 
nen noch gegenwärtig in Europa vorgenommen werden, ist namentlich durch verschiedene Be- 
obachtungen in südfranzösischen Departements festgestellt worden. Man kennt 3—4 solche Ge- 
genden, wo noch gegenwärtig durch Druckeinwirkungen der Kopf der Neugebornen ver- 
unstaltet wird. Da nun auch in verschiedenen Gegenden Deutschlands ähnliche Schädel ge- 
funden worden sind, so erlaube ich mir ganz besonders die Aufmerksamkeit auf diesen Punkt zu 
lenken, da es wünschenswerth wäre, darauf Acht zu geben, ob etwa Rückstände dieser Gebräuche 
auch in der norddeutschen Bevölkerung anzutreffen sind, worauf eine Notiz bei Blumenbach 
(De generis humani varietate nativa, p. 60) speciell für Hamburg hindeutet. 

Nachdem wir die Analogie der difformen Schädel von den Philippinen mit denen der 
Chinooks und verschiedener anderer flachköpfiger Bevölkerung constatirt haben, so fragt es sich: 
Was mag der Volksstamm, welchem diese Schädel angehörten, für eine primäre Gestaltung des 
Schädels besessen haben? wie würden diese Schädel ausgesehen haben, wenn sie nicht künstlich 
missstaltet worden wären? 

In dieser Beziehung bemerke ich, dass Herr Gosse, ein Genfer Arzt, der eine sehr ver- 
dienstvolle Abhandlung über die künstliche Verunstaltung des Schädels *) geschrieben hat, die 
schon von Hippokrates aufgestellte Meinung wiederholt hat, es könne sich allmählich eine 
erbliche Fortpflanzung dieser Form einstellen, und es bedürfe in der Folge der Generationen 
nicht mehr einer ausgiebigen Einwirkung, um sie zu erzeugen; sie erhalte sich von selbst auf 

_dem Wege der Heredität. Dagegen sprechen alle sonstigen Erfahrungen: bei Catlin sind 
Chinook-Indianer abgebildet aus der neueren Zeit, wo diese Bräuche nicht mehr herrschen, deren 
Schädel sich nicht difform zeigt; ja, unter den östlicheren Stämmen giebt es einzelne, wie die 
Choctaw’s, die ursprünglich mitten in dem jetzt cultivirten Nordamerika gewohnt haben, unter 
denen früher ähnliche Sitten herrschten, und in deren Gräbern man noch abgeflachte Schädel ge- 
funden hat, bei denen jedoch jetzt jede Spur dieser Schädelform geschwunden ist, nachdem sie 
‘ie Compression aufgegeben haben. Dazu kommt, dass in manchen Stämmen die Verunstaltung 
ein Vorzug der männlichen und zwar der adeligen männlichen Bevölkerung war und dass ausser 
den Sklaven auch die Frauen davon ausgeschlossen waren, — ein Umstand, welcher der Ver- 
erbungstheorie keineswegs günstig ist. Man darf nirgends annehmen, dass sich diese Difformitat 
vou selber fortgepflanzt hat, und es wird überall, wo man sie antrifft, die Frage entstehen: giebt 
es Schädel, aus welchen man die ursprüngliche Form erkennen kann? 

Für die Erörterung dieser Frage an den Philippinen-Schädeln ist ein Umstand von beson- 
' terem Nutzen. Ausser dem Eingangs erwähnten Muster-Schädel gehören noch 4 andere dem. 
selben Fundorte an. Sie sind sämtlich in der Höhle bei Lanang unter Verhältnissen gefunden, 
welche ein grosses Alter andeuten. Ich erwähne zuerst einen ringsum mit starken Kalkmassen 
inerustirten und dadurch colossal vergrösserten Schädel, welcher ein ganz formidables Aussehen 
darbietet und als richtiger fossiler Schädel erscheint. Trotz der Kalkınassen, die ihn um- 
hillen, kann man sehr wohl erkennen, dass er wesentlich derselben abgeplatteten Form 
‚ angehört oder ihr jedenfalls sehr nahe steht An einem dritten Schädel dagegen ist keine Spur 


*) L. A. Gosse, Essai sur les deformations artificielles du eräne. Annal. d’hygiene pu- 
blique et de med. legale. Paris 1855. Juill, 


Zeitschrift für Ethnologie, Jahrgang 1870. 11 


154 


jener abweichenden Form vorhanden, so dass durchaus kein Zweifel darüber -bestehen kann, dass 
er niemals einem Druckverfahren unterlegen hat, und da er an derselben Stelle mit den anderen 
gefunden worden ist, so ist meiner Meinung nach auf dies Verhältniss ein grosser Werth m 
legen. Endlich die letzten beiden Schädel, obwohl sie deutliche Spuren der Abplattung an sich 
tragen, zeigen dieselbe doch in abnehmendem Maasse, so dass man, wenn man einen nach dem 
andern mit jenem ersten vergleicht, eine ziemlich regelmässige Stufenfolge der Verunstaltung er- 
kennt. Ich habe von diesen letzteren Schädeln den Kalküberzug grossentheils abgesprengt, worauf 
sich ergab, dass man schon auf eine mehr natürliche Form gelangt, welche weit davon entfernt 
ist, eine augenfällige Aehnlichkeit mit den Chinook-Köpfen darzubieten; freilich der schnelle und 
ebene Abfall des Hinterhauptes deutet immer noch darauf hin, dass eine künstliche Einwirkung 
stattgefunden hat. 

Noch wichtiger ist es, dass aus einer anderen und zwar aus einer von der eben erwähnten 
ziemlich entfernten Lokalität, nämlich aus der von Herrn Jagor (Zeitschrift für Ethnologie | 
S. 80) beschriebenen Felsklippe von Nipa-Nipa, welche in der Strasse zwischen Samar und Leyte 
gelegen ist, zwei andere Schädel von ihm mitgebracht worden sind, von denen der eine dieselbe 
Verunstaltung in hohem Maasse darbietet, wie die besprochenen. Ich erwähne nur aus der Mitthei- 
ung des Herrn Jagor, dass vom Meere aus eine Art Thor in die Klippe hineingeht, durch 
welches man in eine innere Bucht gelangt, die von steilen Felswänden umgeben ist; an einer 
der letzteren befindet sich hoch über dem Meere eine schwer zugängliche Höhle, aus welcher die 
Schädel genommen sind. 

Auch an diesen beiden Schädeln aus der Höhle von Nipa-Nipa zeigt sich eine entschieden? 
Differenz: an dem einen bemerken wir eine positive Abplattung, einen steilen Abfall von den 
Tubera parietalia nach unten, wie er niemals an einem natürlichen Schädel vorkommt, und von 
unmittelbar derselben Lokalität rührt ein anderer Schädel von übrigens ganz ähnlicher Färbung 
und Beschaffenheit der Knochen her, der vielleicht einer leichten Abplattung unterlegen hat, 
worauf eine gewisse Verschiebung nach der einen Seite hin deutet, der aber im Uebrigen gas? 
offenbar dem gewöhnlichen oder ursprünglichen Zustande sich nähert. 

Auf diese Weise kann man, wie mir scheint, seinen Weg von den künstlich erzeugten 2° 
den ursprünglichen Verhältnissen zurückfinden, und es ist möglich, zu Schädelformen zu gelar- 
gen, bei welchen man wenigstens annähernd richtig gewisse Verhältnisszahlen aufstellen kann, 
welche zur Vergleichung mit anderen Befunden dienen dürfen. Unsere Zuversicht in die Rich- 
tigkeit der Schlussfolgerungen ist um so grösser, als die Zahlen beider Beobachtungsreihen sich 
gegenseitig controliren. 

Für diejenigen Herren aus der Gesellschaft, welche nicht Anatomen sind, bemerke ich, das 
es in neuerer Zeit Gebrauch geworden ist, die ethnologisch wichtigsten Maassverhältnisse de 
Schädels zunächst in der Weise zu bestimmen, dass man Verhältnisszahlen zwischen Länge, 
Breite und Höhe des Schädels sucht, in der Art dass die Länge = 100 gesetzt und Breite und 
Höhe darnach redueirt werden. Der Kürze wegen kann man die gefundene procentische Zah! 
für die Breite als Breitenindex, diejenige für die Höhe als Höhenindex bezeichnen. Das Ver- 
hältniss von Höhe zu Breite wird gleichfalls auf eine Breite von 100 berechnet und die Zahl 
für die Höhe als Breitenhöhenindex aufgeführt. Thut man dies nun an den am wenigsten dif 
formen Schädeln der Philippinen, so kommt man immer noch auf einen Breitenindex, welcher 
nach den bisher bekannten Erfahrungen für die ostasiatische Inselbevölkerung ganz urferhört ist. 
Bei dem einen relativ normalen Schädel aus der Höhle von Nipa-Nipa beträgt der Breitenindex 89l, 
der Höhenindex 78,9, der Breitenhöhenindex 88,5; bei dem einen Lanang-Schädel ist der Breiteu 
index 80,1, der Höhenindex 77,8, der Breitenhöhenindex 97,1. Solche Breitenverhältnisse sind 
überall ungewöhnlich; z. B. die äusserste Grenze der Breitenverhältnisse in Europa finden wir 
bei den Lappen, wo sie zwischen 82 und 83 schwankt. 

Es ergiebt sich zunächst aus diesen Verhältnissen in ganz unzweifelhafter Weise, dass diex 
in ausgezeichnetem Sinne brachycephale Bevölkerung, die doch, wie es scheint, einer langt 
vergangenen*) Zeit angehört, nichts zu thun hat mit den Negritos, denn diese stehen, soviel bis 


*) Da seit Thevenot kein neuerer Autor von der Flathead-Mode auf den Philippinen spricht, 
so wird man diese Schädel mindestens nicht hinter das 16. Jahrhundert verlegen. Die Kalk 
incrustation könnte sich in einigen Jahrhunderten ganz wohl gebildet haben, doch ist es auch 
denkbar, dass nach ihrer Bildung die Schädel beliebig lange unverändert bleiben, und dass se 
dennoch einer sehr viel älteren Zeit angehören, 


155 


jetzt bekannt, mit den Australnegern in Beziehung, welche sich alle auszeichnen durch die re- 
lativ geringe Breite ihres Schädels im Vergleich zu einer relativ beträchtlichen Länge. Einige 
andere polynesische Stämme sind geradezu ausgezeichnet durch die geringe Breite des Schädels 
bei einer ungewöhnlichen Höhe und Länge (Hypsistenocephali). 

Man ist daher für unsere Schädel darauf angewiesen, andere Verwandtschaften aufzusuchen, 
und die nächste Frage, welche sich hier aufwirft ist die: ist es eine malaische Bevölkerung 
gewesen, mit der wir es zu thun haben? Auch für die malaische Race liegen die angeführten 
Verhältnisse ausser aller Erfahrung; es giebt ein ‚paar Punkte im Gebiete der Malaien, an wel- 
chen erheblich breite Schädel gefunden worden sind. Welcker (Archiv für Anthropologie II. 
3. 154—156) hat die extremsten Verhältnisse an den von Madura, einer nördlich von Java ge- 
legenen Insel, hergebrachten Schädeln nachgewiesen, bei denen aber doch solche Verhältnisse 
nicht vorkommen, wie wir sie hier vor uns finden. Nach seinen Mittheilungen betrug der 
Breitenindex der Maduresen, der übrigens dem Höhenindex gleich war, 82°). Nächstdem stehen 
n der Liste von Welcker die Menadaresen mit einem Breitenindex von 80 und einem Höhen- 
index von 81. Für die Javanesen berechnet er einen Breitenindex von 79, während freilich an- 
dere Autoren 82—84 haben. Immerhin ist durch die neuere Untersuchung constatirt, dass inner- 
halb der malaischen Reihe eine gewisse Breite der Schwankungen nach Stämmen existirt, und 
dass man bei einzelnen derselben zu Breitenindices kommt, welche denen der Lappen nahezu 
analog sind. 

Unter den vorliegenden Schädeln stammt nur einer, derjenige nämlich, welchen Herr Jagor 
am Ysarog auf der Insel Luzon ausgegraben hat, nach den Nachrichten, welche er erhielt, von 
einem der heutigen Eingebornen; es war bekannt, dass der betreffende Mann, ein Cimarone, 
durch einen Hieb am Hinterhaupte sein Leben verloren hat. Dieser Schädel ist unglücklicher- 
weise der einzige unter den von Herrn Jagor mitgebrachten, von welchem man sicher ist, dass 
er einer noch jetzt bestehenden Race angehört, und da wir auch sonst wenig Nachrichten über 
die Craniologie der Philippinen**) haben, so bin ich nicht in der Lage, etwas Bestimmtes über 
seine Stellung zu sagen. Sein Breitenindex beträgt 76,9, der Höhenindex 76,1, der Breitenhöhen- 
index 98,9, die Capaeität 1315 Cub.-Cm. Auch wenn man die einzelnen Schädelknochen mit 
denen der Lanang- und Nipa-Nipa-Schädel vergleicht, so sind die Verhältnisse so wesentlich 
abweichend, dass in der That keine Beziehungen des modernen Schädels zu den Höhlen-Schä- 
deln aufgefunden werden können. Dagegen kann ich allerdings nach den sonst vorliegenden 
Messungen sagen, dass der Cimaronen-Schädel eine gewisse Aehnlichkeit mit Malaien-Schädeln 
von den benachbarten Sunda-Inseln, namentlich mit Dajak-Schädeln***) darbietet. 

Es bleibt aber noch eine Reihe von Schädeln, 6 an der Zahl, zu betrachten, welche zwar 
sämmtlich aus einer anderen Höhle genommen sind, als die bisher besprochenen, aber doch von 
demselben Felsencomplex von Nipa-Nipa stammen, in welchem die eine der vorhin erwähnten 
Höhlen liegt. Diese Schädel haben namentlich durch die häufige Erhaltung der Unterkiefer 
einen besonderen Werth. Sie gehören ihrer ganzen Erscheinung nach einer anderen Kategorie 
an und machen, namentlich durch ihre gute Erhaltung, den Eindruck einer mehr modernen 
Gruppe. Für das chronologische Datum, welches man ihnen beilegen kann, tragen sie noch ein 
besonderes Indicium an sich: es sind nämlich zwei de:selben exquisit syphilitisch, so dass sie 
wirklich als Musterspecimina in einem pathologischen Museum aufgestellt zu werden verdienen. 
An dem einen findet sieh eine Durchbohrung des harten Gaumens und eine Zerstörung im Um- 
fange des Naseneinganges an dem Oberkiefer und den Nasenbeinen, welche jedoch offenbar ge- 
heilt gewesen ist; der andere bietet ein mustergültiges Beispiel von Caries sicea, welche die 


*) Für zwei Schädel von Madura bei J. van der Hoeven (Catal. eraniorum p. 38) berechne 
ich den Breitenindex zu 80,4 und 78,4, den Höhenindex zu 79,7 und 84,6. 

**) Meyen (Nova Act. Acad. Leop. Car. 1834. Vol. XVI. suppl. I. p. 47), der auch den 
Schädel einer Tagalin von Manila abbildet, rechnet diesen Stamm nebst den Bewohnern der Ca- 
rolinen, Marianen u. s. w. zur Rasse der Oceanier. Schetelig (Transact. Ethnol. Soc. 1868. 
VIL) stellt die Luzonesen bestimmt zu den Malaien. Nach seinen Messungen hat ihr Schädel 
einen Breitenindex von 83,5 bei einem Höhenindex von 77; Davis habe bei Bisayer-Schädeln 
80 und 79 berechnet. 

***) Welcker berechnet für diese einen Breitenindex von 75 bei einem Höhenindex von 77. 
Einer der Dajak-Schädel bei van der Hoeven hat einen Breitenindex von 75,2, ein zweiter 
von 78,7. 
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Gegend der Stirn einnimmt und von da auf die Nasenwurzel übergreift, so dass kein Zweife! 
sein kann, dass es sich um eine chronische Periostitis gummosa des Stirnbeines und der Nasen- 
beine gehandelt hat. 

Nun giebt es freilich über das Alter der Syphilis verschiedene Meinungen, indess ist bis 
jetzt weder die Meinung aufgestellt worden, dass die Syphilis ursprünglich auf den Philippinen 
geherrscht habe, noch ist irgend eine Thatsache an einem alten Schädel entdeckt worden, welche 
darthäte, dass syphilitische Veränderungen in der alten Zeit bestanden hätten. Man wird also 
immerhin annehmen können, dass diese Schädel erst zu einer Zeit in die Höhle gebracht worden 
sind, als schon ein längerer Contaet mit europäischen Völkern stattgefunden hatte, also wahrschein- 
lich nach dem Anfange des 1. Jahrhunderts. Andererseits darf man nicht wohl annehmen. 
dass eine christianisirte Bevölkerung noch diese Höhle benutzt habe, da, wie Herr Jagar be- 
richtet, die christlichen Priester mit grosser Heftigkeit gegen diese Ueberreste gewüthet haben. 
Es lässt sich daher wohl mit ziemlicher Sicherheit schliessen, dass die Zeit, innerhalb deren 
diese Leichen in der Höhle von Nipa-Nipa deponirt worden sind, nicht allzu lange nach dem- 
jenigen Zeitpunkte zu suchen ist, in welchem eine häufigere Beziehung mit Europäern herge- 
stellt worden war, und man wird vielleicht annehmen dürfen, dass die Schädel dem Ende des 
16. oder dem Anfange des 47. Jahrhunderts angehören; denn diese Zeit ist es, wo die spanische 
Herrschaft sich ausbreitete, und es ist nicht wahrscheinlich, dass derartige Gebräuche von dieser 
Zeit ab gerade unter der Küstenbevölkerung, von der ein grosser Theil vorher mubamedanisirt 
worden war, weiter fortbestanden haben. 

Da nun die Stämme, welche an der Küste ihren Sitz haben, mit denjenigen im Innern des 
Landes in loserer Berührung stehen, so wird in der Regel wohl der Fundort der Schädel dem 
Sitze der Bevölkerung, von welcher sie stammen, entsprechen. Handelt es sich also, wie bei 
der Höhle von Nipa-Nipa, um eine Küsten-Lokalität, so wird man auch annehmen können, dass 
der betreffende Volksstamm an der Küste gewohnt hat. Es liegt daher nahe zu schliessen, dass 
diese Gruppe von Schädeln eine Beziehung zu den noch jetzt vorhandenen Malaienstämmen der 
Küste hat, und in der That, wenn man diese Schädel betrachtet und damit die Physiognomien 
der Leute auf den Abbildungen des Herrn Jagor vergleicht, so zeigen sich gerade bei den Bi- 
sayos gewisse Eigenschaften, welche an allen diesen Schädeln wiederkehren: die verhältnis- 
mässige Kürze bei relativer Breite der Schädel findet sich bei der Vergleichung der Profil- und 
Frontalansichten der Bisayerinnen leicht wieder; dazu kommt die charakteristische Bildung der 
Stirn- und Nasengegend, die von der kaukasischen gänzlich verschieden ist, insofern die stärkste 
Wölbung der Stirn gerade da liegt, wo bei uns eine flache Vertiefung (Glabella) besteht; endlich 
sind die ungewöhnliche Niedrigkeit der Nase und der stark prognathe Zustand der Kiefer überall 
deutlich zu erkennen. Wenn man die Profile mit einander vergleicht, so ist so viel Aehnlich- 
keit vorhanden, wie man überhaupt zwischen einem Schädel und einem lebendigen Gesichte nur 
erwarten kann. 

Auch diese Schädel besitzen eine ungewöhnliche Breite; sie haben im Mittel gerechnet einen 
Breitenindex von 83,3 bei einer Höhe von 76,5, ein nach den Messungen von Davis und Sche- 
telig auch bei Bisayos-Schädeln gefundenes Verhältniss, welches sonst noch von keiner andern 
hinterasiatischen Bevölkerung bekannt ist. Noch weniger findet es sich bei der Bevölkerung der 
polynesischen Inseln; in Australien, Neukaledonien, Neuseeland, Tahiti treten ganz andere 
Stammeseigenthümlichkeiten hervor, so dass dieser Theil der Bevölkerung der Philippinen als ein 
ganz eigenthümlicher und charakteristischer erscheint. Ich bemerke zu ihrer Charakteristik noch. 
dass sie eine Höhlung von durchschnittlich 1282 Cub.-Cm. Inhalt besitzen, dass der Breiten- 
höhenindex ihrer Orbitae 94,7, der Höhenbreitenindex ihrer Nasen 41,3 und der Breitenhöhen- 
index ihrer Schädel überhaupt 91,7 beträgt. Auch ist erwähnenswerth, dass weder an diesen 
Schädeln, noch an den übrigen etwas von künstlicher Feilung der Zähne zu bemerken ist, die 
doch sonst bei Malaien so häufig vorkommt und die auch von Thevenot noch erwähnt wird. 
Nur an einzelnen zeigen die Zähne die Betelfärbung. 

Ich verzichte auf die weiteren Details der Schädelfrage; ich will nur noch auf ein besonders 
wichtiges Verhältniss hinweisen. Wenn es sich feststellen lassen sollte, dass innerhalb des Ge- 
bietes der malaischen Rasse eine in so eminentem Grade brachycephalische Bevölkerung an 
einer verhältnissmässig gut gegen fremde Einwanderung geschützten Stelle sich lange erhalten 
hat, während nicht bloss auf den benachbarten Inseln (Borneo, Java, Sumatra) eine sich mehr 
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den Dolichocephalen annähernde Bevölkerung vorkommt, sondern auch dicht daneben im Innern 
von Luzon noch jetzt nicht civilisirte, dolichocephalische Stämme leben, wie der beschriebene 
Cimaronen-Schädel zu beweisen scheint, so würde man anerkennen müssen, dass in einer und 
und derselben Rasse die äussersten Schwankungen der Schädelformen vorkommen, und es würde 
damit ein sehr erheblicher Einwand gegeben sein gegen die Bemühungen, ganzen Rassen durch 
die Aufstellung der Breitenindices ihre Stelle anzuweisen; es würde vielmehr auf das Unzwei- 
deutigste dargethan sein, dass nur durch eine grössere Menge von Vergleichungszahlen die 
ethnologische Position eines Schädels gefunden werden kann. 

Es sind endlich noch zwei Schädel zu erwähnen, welche von den bisher besprochenen we- 
sentlich verschieden sind. Der eine ist in der zweiten Höhle von Nipa-Nipa unmittelbar bei 
einem Holz-Sarge gefunden worden, welchen Herr Jagor mitgebracht hat, und in welchem 
noch ein zum Theil mit mumificirten Resten von Weichtheilen und Fetzen zerfallender Beklei- 
dung bedecktes, jedoch schädelloses’ Skelet liegt.*) Dieser Schädel zeichnet sich durch eine 
grössere Längenentwickelung aus, aber nichtsdestoweniger beträgt sein Breitenindex 80,2 (bei 
einem Höhenindex von 76); er schliesst sich auch sonst in vielfacher Beziehung, namentlich 
wegen seiner beträchtlichen Capacitit von 1450 Cub.-Cm., der zuerst besprochenen Gruppe an. 
Der andere Schädel ist ungewöhnlich klein; seine Capacität beträgt nur 1160 Cub.-Cm. Er ist 
nebst anderen Knochen in einem Walde auf Samar, 1 Legua landeinwärts von Borangan, ausge- 
graben worden und von unbekannter Abkunft Manches trennt ihn in seiner Entwickelung von 
den anderen Schädeln, aber auch sein Breitenindex beträgt 79,3 bei einem Höhenindex von 75,7. 

Diese ziemlich grosse Reihe untereinander verschiedener Schädel hat jedoch in sich eine 
nähere Beziehung, als sie zu irgend einer der benachbarten Rassen hat, und wenngleich die ein- 
zelnen Gruppen wieder so viele Differenzen haben, dass ich wohl geneigt bin, anzunehmen, dass 
die Stämme, von welchen sie stammen, unter sehr verschiedenen Verhältnissen gelebt haben 
müssen, so wird man doch nicht umhin können, sie einer grösseren Familie zuzurechnen. Von 
den beiden Hauptgruppen der Höhlenschädel kann man sagen, dass die aus der zweiten Nipa- 
Nipa-Höhle, welche durchweg geringere Dimensionen haben, den Eindruck einer zarteren, sess- 
haften und mehr civilisirten Bevölkerung machen, während an den Schädeln aus der ersten 
Nipa -Nipa- und denen aus der Lanang-Höhle sich eine grosse Energie, eine gewisse Massen- 
haftigkeit und Kräftigkeit der Entwickelung zeigt, welche einem mehr wilden Volke anzugehören 
scheint. 

Was die Grössenverhältnisse betrifft, so zeigt der erste Blick, dass die Schädel der letzteren 
Gruppe bei ihrer grossen Breite auch eine relativ grosse Höhe haben. Auch die künstliche Ver- 
unstaltung hebt dies Verhältniss nicht ganz auf, denn selbst der am stärksten abgeplattete 
Schädel hat bei einem Breitenindex von 94,8 noch immer einen Höhenindex von 80. Dies he- 
gründet einen wesentlichen Unterschied von den Chinook-Schädeln. Mit dieser Grösse hängt 
zusammen die beträchtliche Capacität der Philippinen-Flachköpfe. Die in der That makrocepha- 
len Schädel von Lanang besitzen eine durchschnittliche Capaeität von 1510 Cub.-Cm., die aus 
der ersten Höhle von Nipa-Nipa von 1380, während die mehr runden Schädel aus der zweiten 
Höhle von Nipa-Nipa, wie erwähnt, im Durchschnitt nur 1282 Cub.-Cm. fassen. Es sind dies 
Grössen-Differenzen, deren Bedeutung nicht unterschätzt werden darf. 

Ich will für diesmal nicht genauer darauf eingehen, inwiefern die künstlichen Veränderungen 
des Schädels einen Einfluss auf das Gehirn haben. Ganz kurz erwähne ich, dass derselbe Herr 
Gosse, welcher die schon erwähnte Monographie geschrieben hat, die Meinung vertritt, welche 
sich hauptsächlich auf tahitische Tradition stützt, dass es möglich sei, durch die Gestaltung des 
Schädels den psychischen Eigenschaften eines Individuums eine ganz bestimmte Richtung zu 
geben, Es wird nämlich erzählt, dass man auf Tahiti zwei Arten von Deformation des Schädels 
erzeugt habe; den Kriegern habe man die Stirn eingedrückt, dagegen, wie sich ein Redner in der 
anthropologischen Gesellschaft zu Paris ausdrückte, den Senatoren das Hinterhaupt. Herr Gosse 
erklärt dies so, dass man beabsichtigt habe, bei den Kriegern die energischen Eigenschaften des 
hinteren, bei den Staatsmännern die mehr intellektuellen Eigenschaften des vorderen Abschnitts 
des Gehirns ganz besonders zur Ausbildung zu bringen, und er ist ernsthaft der Meinung, dass 
dieser Versuch als Muster für moderne Pädagogik empfehlenswerth sei. Ich kann dieser Ansicht 








*) Schädel und Skelet gehören jedoch offenbar nicht zusammen. 
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nicht beistimmen, insofern die Erfahrung ergiebt, dass auch das Gehirn so gut wie der Schadel 
dislocirt werden kann, dass also das Vorderbirn sich zurückschiebt, wenn die Stirn zurackgedrangt 
wird, und ebenso die hinteren Theile des Gehirns sich vorschieben bei einer Abflachung der hin- 
teren Partie ‚des Schidels, Wie ich früher nachgewiesen habe, pflegt einer Verkürzung des Schä- 
dels eine compensatorische Verbreiterung und umgekehrt zu entsprechen. Es kann wohl 
kein Zweifel darüber bestehen, dass eine Abflachung einzelner Schädeltheile an sich eine 
Verminderung der Hirnmasse nicht zur nothwendigen Folge hat, und es stimmt damit überein 
die Angabe namhafter Beobachter, dass die Flatheads in der That keinen Mangel an Intelligenz 
wahrnehmen lassen.“ . 


Herr Friedel machte vorläufige Mittheilungen über 


Paläolithische Flintwerkzeuge aus dem Haveldiluvium zwischen Potsdam und Brandenburg. 

„Längst schon sind aus der Niederung des Havelflusses zumal zwischen Potsdam und Bran- 
denburg und insbesondere von da, wo der Strom sich sein Bette in denjenigen Ablagerungen 
ausgehöhlt hat, welche einer Periode angehören, als die hydrographischen Verhältnisse von denen 
der geschichtlichen Zeit sehr verschieden waren, Funde von Knochen der Thiere bekannt, welche 
damals unser Vaterland bevölkerten und von welchen das Elch, das wilde Pferd, der Ur, der 
Wisent, das Mammuth und das Nashorn die bekanntesten sind. Zahlreiche Funde, namentlich 
vom Mammuth, sind von dem verstorbenen Director von Klöden sorgfältig aufgezeichnet wor- 
den; Belagstücke zeigt das Berliner Museum.”) 

Neu, aber durchaus nicht überraschend ist es, dass in den ungestörten Kies-, Lehm- 
und Thon-Ablagerungen, in denen derartige Knochen entdeckt werden, sich auch Reste 
menschlicher Cultur von völlig gleichem Alter vorfinden. Ich sage: nicht über- 
raschend, denn nachdem im ganzen westlichen Europa, anfangend von Frankreich, wo Boucher 
de Perthes 1841 die ersten, damals von der gesammten gelehrten Welt mit Misstrauen, ja Ver- 
achtung aufgenommenen Driftwerkzeuge in der Picardie entdeckte, die erwähnten Thierreste mit 
Artefacten aufgefunden worden sind, durfte man schon a priori mit einiger Berechtigung ein 
ähnliches Ergebniss auch bei uns erhoffen, wo namentlich der Elephant ein ziemlich gewöhnli- 
ches Thier gewesen zu sein scheint.**) Allein man interessirt sich, wie es scheint, bei uns in 
weiteren Kreisen für die Merkmale der ältesten Vorgeschichte bei Weitem noch nicht so lebhaft, 
wie es sein sollte und wie es in Frankreich, England, Skandinavien, der Schweiz, theilweise selbst 
in Italien, Spanien und Portugal der Fall ist; es existirt in unseren Museen zur Zeit noch nicht 
ein einziges paläolithisches Werkzeug, und da nur Derjenige über die paläolithischen Artefacte 
ein sicheres Urtheil gewinnen kann, der sie nicht bloss aus Abbildungen kennt, sondern in ihren 
Lagerstätten gesehen und in der Hand gehabt, oder doch mindestens in einem Museum betrachtet 
hat, so ist man bei uns zur Zeit noch gezwungen, weite mit Opfern verknüpfte Reisen zu unter- 


*) Dr. G. Berendt: Die Diluvial-Ablagerungen der Mark Brandenburg, insbesondere der 
Umgegend von Potsdam. Berlin 1863. — Ueber derartige Knochenfunde aus dem Kreuzberg bei 
Berlin vgl. Lyell: Antiquity of Man, Kap. 9. 

**) Die frühere Ansicht, dass die im Diluvium Deutschlands gefundenen Mammuth- und Nas- 
horn-Reste vom Meere und von fern her (Ural?) angeschwemmt und abgelagert seien, verliert 
immer mehr Anhänger. Einmal spricht dagegen, dass die bezüglichen diluvialen Kies-, Lehm- 
und Thonbetten keine Meeresconchylien, wohl aber zahlreiche Schnecken und Muscheln des 
Süsswassers enthalten, die mit den noch jetzt bei uns vorfindlichen Genera als Planorbis, 
Paludina, Bythinia, Valvata, Cyclas, Pisidium, Anodonta, vielfach sogar mit den Species über- 
einstimmen, und dass bei uns Ur, Wisent und Elch, deren Reste oft durchaus vermischt mit 
Mammuth und Nashorn hierorts vorkommen, gerade wie in anderen Theilen Europas, wo man 
nicht mehr zweifelt, dass dort diese Dickhauter lebten, bis in die geschichtliche Zeit reichen. 
Wie jene zarten, äusserst zerbrechlichen, zum Theil noch mit der Epidermis und der Farbe ver- 
sehenen Schalthiere die bei der alten Schule so beliebten Kataklysmen und den Transport durch 
Meeresfluthen und Wellenschlag zwischen scharfen Sand, Grand und Kies auf Hunderte von 
Meilen ausgehalten haben sollen, bleibt jedem Malakologen unerklärt. Vollends unbegreiflich ist 
es, wie bei diesem angeblichen Wälzen und Schleifen beispielsweise die Wirbel vom Nashorn und 
Mammuth mit völlig intacter Knochenhaut und dem schönen Wachsglanz, der das Periosteum 
wilder Thiere kennzeichnet, erhalten werden konnten und vor Allem, wie es kommt, dass ; 
nicht so selten bei uns die Wirbel eines und desselben Thieres, hinreichend zur mehr oder minder 
vollständigen Reconstruction des Schwanzes, des Halses etc, gefunden werden, wenn diese Thiere 
nicht bei uns gelebt haben. 
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nehmen, will man überhaupt erst einmal einen dieser merkwürdigen Culturreste des Menschen 
zu Gesicht bekommen. Vielleicht mag bei uns entschuldigend noch hinzukommen, dass die 
Nachforschungen und Nachgrabungen nach diluvialen Thierknochen und gleichzeitigen Cultur- 
ersten gewöhnlich ebenso kostspielig wie undankbar sind, ' 

Für unsere vorgeschichtliche Untersuchung genügt es, wenn wir die Diluvialschichten, in 
denen dergleichen Reste auftreten, dem Vorgange der Englander folgend, nach ihrer Farbe Grau- 
kies- und Rothkies-Betten (gray gravel-beds and red gravel-beds) nennen.*) In Beiden 
glaube ich unter völlig ungestörten Lagerungs-Verhältnissen ausser Resten paläo- 
zoischer Thiere gleichalterige Culturreste bestehend in bearbeiteten Kieseln, vielleicht auch in 
bearbeiteten Knochenstücken, gefunden zu haben. Meine Nachforschungen sind noch keineswegs 
abgeschlossen; vor der Hand begnüge ich mich, einige Funde aus dem Rothkiese und dem 
ihn begleitenden Diluvial-Lehm vorzulegen. Weit ausgesponnene Betrachtungen über das 
Leben, das Thun und Treiben des Driftvolkes, wie sie so sehr beliebt sind, werde ich nicht an- 
knüpfen, da ich mich der Vorstellung nicht zu erwehren vermag, dass die meisten derselben zur 
Zeit noch verfrüht sind und mehr oder minder auf Selbsttäuschung und Trugschlüssen beruhen. 
Die einfachen Thatsachen ohne Raisonnements dürften zur Zeit der Vorgeschichte am Förder- 
lichsten sein. 

Der Rothkies scheint seine Farbe Eisenhydraten zu verdanken. Die in ihm eingeschlossenen 
Knochen und Culturreste haben im Wesentlichen seine Färbung. Es ist dies ein gutes Kenn- 
zeichen dafür, dass die Knochen und Culturreste nicht neuerdings hineingelangt sind, auch mag 
die rostbraune Färbung der ganzen Ablagerung erst nachmals, d.h. nachdem sie mit den in ihr 
eingebetteten Resten bereits zur Ruhe gekommen war, und mittels Durchdringung der Schichten 
durch Regen-, Schnee- und Quellwasser erfolgt sein, welche etwa Ortstein, Raseneisenstein oder 
ähnliche Substanzen**) auflösten, allmählig den Kies durchfilterten und durchsickerten und hier- 
bei farbten. Der Ton der Farbe ist häufig sehr verschieden an derselben Stelle. Steine, die 
weich sind oder ein starkes Aufsaugungsvermögen besitzen, sind dunkler gefärbt, dünne Feuer- 
steine stärker als dicke Feuersteine und Knochen, welche an besonders nassen Stellen (unter dem 
Einfluss von Quell- und Rieselwasser) lagern, stärker als solche, die zufällig an trockenen Orten 
stecken. Im Allgemeinen habe ich Rothkieslager noch jetzt viel nasser, als die Graukieslager 
gefunden, in welchen die Thierknochen sich deshalb nach meiner Wahrnehmung besser erhalten, 
als in dem nassen Rothkies, worin die Knochen gleichsam ausgelaugt, mürbe und morsch wer- 
den, so dass sie trotz ihrer colossalen Dicke, ähnlich den vorgeschichtlicnen Urnen und Töpfen, 
welche man aus feuchter Erde aushebt, leicht zerbröckeln. Schlecht erhalten zeigen sich ferner 
auch die Knochen aus dem Lehm. Sie sind, vielleicht, weil der Lehm fester als der Kies an- 
schliesst, meist nicht mit Dendriten***) oder doch mit schwächer entwickelten bedeckt, als die 
Knochen aus dem Kiese. 

In solchen Kies- und Lehmlagern, von denen ich Proben vorlege, habe ich mehrere Feuer- 
steine, in ungestörter Lagerung in einer von 7 bis etwa 20 Fuss wechselnden Tiefe gefunden, 
welche eine Einwirkung von Menschenhand erfahren haben. Einzelne mögen einfache Absplisse 
sein, wie sie beim Zerschlagen einer grossen Feuersteinknolle abfallen, andere sind Werkzeuge 
gewesen. 

Zwei Steinmesser sind besonders anziehend, da sie den den ältesten Steingeräthen, also den 
sogen. Driftwerkzeugen eigenthümlichen Typus zeigen. Ich will versuchen seine Diagnose in der 
Kürze zu geben. 

Die Driftwerkzeuge sind im Allgemeinen grösser, schwerer und derber , als die der sogen. 
neolithischen Menschheitsepoche. Sie sind hier und da wohl abgerieben, mögen also mit 


_. *) Auch der diese Kiesbetten begleitende Diluviallehm und Thon enthält Fundstücke be- 
zeichneter Art. 

**) Ortstein, ein durch Brauneisenstein verkitteter Sand, der da, wo der Sand in diesem 
Gemenge mehr und mehr zuricktritt, zu sogenanntem Raseneisenstein, einem sehr phosphor- 
haltigem Eisenerze wird. Es bilden sich diese Massen besonders in den Niederungen der Haide- 
ebene und verdanken ihre Entstehung ebenfalls dem Einflusse der Vegetabilien, welche den Eisen- 

halt des Sandes an ihren Wurzeln concentriren. (Nach Dr. Hermann Guthe: Die Lande 
en | und Hannover. Hannover 1867.) 

***) Dendriten sind baumartige, schwarze oder dunkelbraune Zeichnungen, die hauptsächlich 

von Manganoxyd herrühren. 
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dem sie bedeckenden Kiese durch Wasserkraft längere Zeit hin und her gerollt sein, mitunter aber 
auch so wohl erhalten, dass sie noch heut gebraucht werden könnten. Die Verfertiger verrathen 
darin eine gewisse technische Unsicherheit, dass ihre Werkzeuge meist Kant- ober Schaalstücke 
sind, d. h. bedeutende Reste der äusseren Rinde des Steins an sich behalten haben, und dass sich 
der Künstler bei der Anfertigung des Werkzeugs mit einer gewissen Aengstlichkeit an die zu- 
fällige äussere Form des Steins anschmiegt. Dies ist in der neolithischen Zeit ungleich we- 
niger der Fall; auch hier sind freilich fast sämmtliche rohere Werkzeuge Kantstücke, allein die 
Reste der stehengelassenen Rinde sind in der Regel viel kleiner als bei den paläolithischen Werk- 
zeugen. Deutet dies schon auf eine mehr freie, ich möchte sagen, mehr künstlerische Behandlung 
des Steins, so documentirt sich diese noch weit deutlicher bei den feineren Steinsachen, die sich 
durch eine saubere Bearbeitung, durch elegante Form und durch schöne Politur auszeichnen un! 
gewöhnlich der Blüthe der sogen. Steinzeit oder der sogen. älteren Bronzezeit zugeschrieben 
werden. Diese letzteren Werkzeuge sind stets aus dem Kern des Steins gearbeitet und zeigen 
keine Spur von der Rinde. Eine gewisse Rohheit der Cultur erscheint ferner darin, dass man 
häufig fehlerhafte oder solche Stücke benutzt hat, in denen Echiniten, Belemniten und Amws- 
niten, Terebrateln, Muscheln, Schnecken und andere Versteinerungen vorkommen, was in der 
neolithischen Zeit wohl auch hier und da, jedoch im Ganzen weit seltener der Fall ist, vielleicht 
weil man wusste, dass dergleichen Vorkommnisse den Hieb oft unsicher machen. 

Nur die sogen. Feuersteinspähne, welche durch die ganze Menschenzeit vom Diluvium 
bis ins Eisenalter reichen und die zum Theil zum Schaben und Schneiden gedient haben mögen, 
zeigen eine gewisse Uebereinstimmung, die ein genauer Beobachter gleichwohl nicht eine voll- 
ständige nennen wird; dagegen ist die Art, wie die etwas künstlicheren Driftwerkzeuge, d. h. 
diejenigen, welche nieht als blosse Spähne oder Splitter erscheinen, bearbeitet sind, sehr wesent- 
lich von der der neolithischen verschieden, Die Schlagmarken zeigen, dass das Driftwerkzeug 
durch viel heftigere Hiebe zugerichtet, die Steinmasse in grösseren Fragmenten abgesprengt und 
tiefer angegriffen wurde. Folgeweise zeigen die neolithischen Werkzeuge viel mehr Uebereinstim- 
mung als die Driftwerkzeuge, die letzteren dagegen oft wunderlich verschobene und verzerrie 
Formen, weil der Künstler den Stein weniger in der Gewalt hatte und oft gezwungen wurde, 
wie es scheint, von seinem ursprünglichen Plane abzuweichen. Vielleicht sind die Werkzeug®, 
mit welchen man die Driftsachen zubereitete, anders gestaltet, vielleicht anders gehandhabt wor- 
den; die Schlagmarken der neolithischen sind viel kürzer und muscheliger, die der Driftwerk- 
zeuge länger und splittriger. Vielleicht verstand man in der neolithischen Zeit besser den 
Flintstein vor der Bearbeitung chemisch zu präpariren, etwa sei es durch Eingraben in 
fenchte Erde. wo man ihn dem Muttergestein, der Kreide, die gewöhnlich feucht ist, nicht un 
mittelbar entnehmen konnte, sei es durch Einwässern, sei es durch allmähliges Erhitzen und 
langsames Abkühlen, wodurch dem Feuerstein ein Theil seiner glasartigen Sprödigkeit genommen 
zu werden scheint. Ich habe, um dies festzustellen, Feuersteine zerschlagen, welche ich aus der 
natürlichen Kreide, oder aus feuchter Erde, oder aus trockenem Sande, oder von der freien Ober- 
fläche, oder aus dem Wasser entnommen, oder im Wasser gekocht, oder schnell erbitzt und 
schnell abgekühlt, oder endlich langsam erhitzt und langsam abgekühlt hatte, und habe bemerkt, 
dass die solchergestalt verschiedenartig vorbereiteten Steine beim Zerschlagen auch verschiedene 
Bruchflächen, verschiedene Sprünge und Risse, verschiedene Splitter zeigten.*) Endlich scheint 
man es in der Driftzeit viel weniger Schäfte, Griffe und andere Zuthaten aus Horn, Holz oder 
Knochen, als dies später geschah, an die Steinwerkzeuge gefügt und diese womöglich gleich © 
gross und massiv aus einem Stück hergestellt zu haben, dass man sie ohne Weiteres gebrauchen 
konnte. 

Trotz der erwähnten relativ roheren Technik müssen diese plumpen Werkzeuge den eit 
fachen Bedürfnissen der Urmenschen genügt und in Verbindung mit vermuthlich entsprechend 
rohen Knochen- und Holzgeräthen für den damals gewiss harten Kampf um das Dasein aug® 
reicht haben, was um so bewundernswürdiger erscheint, als der Nordeuropäer zu einer Zeit, # 
er bereits viel vollkommnere und wirksamere Werkzeuge besass, mit einer weniger unfreundlichen 


*) Möglich, dass fortgesetzte Erhitzung und Abkühlung bei einem so empfänglichen Stein 
wie der Flint ist, die rung und Gruppirung der Moleküle und damit das Widerstandsver 
mögen der ganzen Masse ändert. 
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Natur und vor Allem mit im Allgemeinen schon etwas kleineren und schwächlicheren Thier- 
gattungen (denn Nashorn, Mammuth, Löwe nnd Tiger waren bereits verschwunden oder verdrängt) 
zu kämpfen hatte. 

Die beiden erwähnten Werkzeuge sind unter den von mir bisher entdeckten die charakte- 
ristischsten. Das eine scheint eine Art von Messer vorgestellt zu haben, welches nicht’ ganz 
vollständig erhalten ist. Die Schneide dürfte nämlich sehr dünn und zerbrechlich gewesen sein, 
ist deshalb jetzt schartig und ausgebrochen; jedoch ist das Werkzeug bereits in diesem Zustande 
in den Kies eingebettet worden. Es besteht aus einem ächten Schalstück und steckt mehr als 
zur Hälfte noch in der Rinde. 

Besser erhalten (und auch wohl Jemand, der noch nie ein Driftwerkzeug in der Hand ge- 
habt hat, auffallend), ist der andere Feuerstein. Oberflächlich betrachtet scheint es nur eine kräf- 
tige Lanzenspitze gewesen zu sein. Ich halte ihn jedoch ebenfalls für ein fertiges, ohne weitere 
Zuthat gebrauchtes Messer, weil er nur auf einer Seite zugeschärft, auf der anderen keine 
Schneide zeigt, vielmehr fast einen kleinen Finger dick ist, während wirkliche Lanzenspitzen 
zwei Schneiden führen. Ausserdem hat man unten ein Stück des naturlichen Steins absichtlich 
stehen Issen, so zwar, dass es einen ganz zweckmässigen Griff bildet, welcher fest in der Hand 
liegt. Von der Spitze ist beim Ausgraben ein unbedeutendes Stückchen abgebrochen, im Uebri- 
gen ist die etwa 2'/s Zoll lange Schneide nur unbedeutend beschädigt und noch heut brauchbar. 
Es stimmen zwar unter den Driftwerkzeugen, wie bei der erwähnten rohen Technik zu erwarten, 
selten zwei ganz überein, indessen ähnelt das Messer B denen aus den postpliocenen Kiesgruben 
so auffallend, dass, wenn man es unter eine grössere Anzahl französischer Driftmesser legte, es 
wohl kaum möglich wäre zu unterscheiden, um es scherzhaft auszudrücken, welches einem 
Mammuthjäger von den Ufern der Somme oder der Havel gehört habe. Die Arbeiter in den 
Kiesgruben von Amiens haben in diesen Messern eine Aehnlichkeit mit der Form einer Katzen- 
zunge gefunden und nennen sie deshalb langue de chat. Um das Innere des Steins zu zeigen, 
ist das letzterwähnte Messer bald nach der Auffindung und als es noch von der Feuchtigkeit des 
Bodens durchdrungen war, in der Queraxe durchgeschlagen worden. Der Hieb ist vorzüglich 
gelungen, so dass kein Splitterchen abgeplatzt ist, sicherlich nur deshalb, weil der Stein noch 
noch feucht war Die Bruchfläche ist beachtenswerth, sie ist matt, während die Bruchfläche 
trockener Feuersteine glänzend ist Der an sich glasige Feuerstein ist etwas erdig geworden. 
Beide Werkzeuge sind tief von Eisenoxydhydrat imprägnirt. Beides, die innere Structurverän- 
derung des Steins und die energische Färbung, sind gute Zeichen des enormen Alters der Werk- 
zeuge, Man hat in der Gegend von Boulogne sur Mer und Amiens diese Driftwerkzeuge nach- 
gemacht, da die reisenden Engländer für sie unglaubliche Preise zahlen, allein die beiden er- 
wähnten Kennzeichen lassen sich nicht nachmachen, sie erfordern Jahrhunderte, vielleicht Jahr- 
tausende. Ein Durchschlagen würde jedes verdächtige Driftwerkzeug sofort entlarven. 

Was schliesslich das Alter der Werkzeuge betrifft, so versucht man in der langen Periode, 
die man als Diluvial- oder Postpliocen-Zeit zu bezeichnen pflegt, bereits zwei Abschnitte, eine 
jüngere und ältere Epoche, zu unterscheiden. Die jüngere wird als die sog. Rennthier- 
Epoche bezeichnet: ihre Reste werden vornehmlich in Felshöhlen gefunden, unter denen die 
südfranzösischen eine grosse Berühmtheit erlangt haben. Die ältere Epoche, deren Culturreste 
in der That von der jüugeren theilweise auffallend verschieden sind, wird als die sogen. Drift- 
zeit bezeichnet und soll bis an die jüngsten Tertiärschichten hinabreichen*), in welchen man 
bekanntlich ebenfalls schon Spuren menschlicher Thätigkeit entdeckt haben will. 


*) Ueber die Rennthier-Epoche, die Funde von Aurignac, Tarascon, Perigord u. s. f. vergl. 
Archiv für Anthropologie, Bd. III 1868—69. Sir John Lubbock bemerkt (1868) über 
den Höhlenmenschen: „These cavemen were very ingenious and excellent workers in flint, but 
though their bone pins ete. are beautifully polished, this is never the case with their flint wea- 
pons. — On the whole these remains probably belong to an epoch somewhat less ancient than 
the implements of the St. Acheul gravels.“ Ueber die Driftzeit bemerkt derselbe: „The antiqui- 
ties referable to this period are usually found in beds of gravel and loam, or, as it is techni- 
cally called ,,loess*, extending along our valleys, and reaching sometimes to a height of 200 
feet above the present waterlevel. These beds were deposited by the existing rivers, which then 
ran in the same directions as at present and drained the same areas. In each river-valley they 
contain fragments of those rocks only which occur in the area drained by the river itself.“ — 
Die besten mir bekannten Abbildungen von Driftwerkzeugen in natürlicher Grösse giebt Lubbock 
in seiner Uebersetzung von Nilsson’s Steinalter, London 1868, p. XVII. u. XIX, 
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Theile von Gerippen dieses Driftvolks sind bis jetzt äusserst spärlich vorhanden; auch wer- 
den die wenigen hezüglichen Skelettreste noch von manchen Gelehrten angezweifelt. Diesem 
Driftvolk würden die von mir beschriebenen Artefacte angehören. Ob überhaupt ein einzelnes 
speeiell so zu nennendes Driftvolk existirt hat, oder ob nicht die Driftwerkzeuge vielmehr eine 
allgemeine Culturstufe kennzeichnen, auf der zu einer gewissen Zeit die gesammte Bevölkerung 
nach anthropologischen und psychologischen Gesetzen stehen musste, das sind Fragen, die sich 
dem Forscher aufdrängen, deren Entscheidung aber vor der Hand noch ausstehen muss. 

Sollte diese kleine Mittheilung. deren Dürftigkeit ich zu entschuldigen bitte und die nichts 
weniger denn apodictische Urtheile involviren soll, andere Freunde der Vorgeschichte zu weite 
ren Nachforschungen anregen, so würde ich mir erlauben, die Aufmerksamkeit auf die vielen 
Ziegeleien in unserer Nähe zu richten, den an Ort und Stelle gefundenen Diluvialthon, der ge- 
wöhnlich mit Kies- oder Lehmbetten vergesellschaftet ist, zu verarbeiten. Hier lassen sich Unter- 
suchungen mit dem geringsten Geld- und Zeitaufwande vornehmen; auch habe ich die Besitzer 
bisher immer zugänglich und gefällig gefunben, 


Sitzung vom 12. Februar 1870 


Vorsitzender: Herr Virchow. 

Der Vorsitzende macht Anzeige von einer Mittheilung der Anthropological Society, wonach 
dieselbe ihre Schriften als Geschenk überreichen wird. 

Herr v. Dücker übersendet zwei bei Saarow und Storkow gefundene Steinäxte, deren Na- 
terial Hr. Beyrich für ein Gemisch von Feldspath, Quarz, Glimmer und Hornblende (Hornblende- 
gneiss) erklärt, wie dasselbe sich in nordischen Diluvialgeschieben öfter vorfindet. 

Herr Kunth berichtet über vorgelegte Mammuthfragmente, die in den Rollbergen bei 
Berlin gefunden wurden 

Hr. Virchow spricht 

Ueber Rennthierfunde in Norddeutschland. 

Die bis jetzt in Norddeutschland nachweisbaren Rennthierfunde lassen sich dem Vorkommen 
nach in drei Kategorien theilen: 1) diejenigen, welche in Torfmooren gemacht worden, zugleich 
diejenigen, welche immer am besten erhalten sind; 2) diejenigen, welche der Angabe nach in 
Mergelschichten entdeckt sind und endlich 3) die bis jetzt noch verhältnissmässig wenig be 
kannt gewordenen Höhlenfunde. 

Die grösste Ausbeute, welche bis jetzt überhaupt in irgend einem norddeutschen Gebiete 
erreicht worden ist, befindet sich im Alterthumsmuseum zu Schwerin vereinigt, wo schon seit einer 
Reihe von Jahren zwei sehr verdiente Forscher, die Herren Boll und Lisch diesem wichtigen 
Gegenstande ihre Aufmerksamkeit zugewendet haben. Es sind darunter namentlich viele Ge 
weihe. Ein grosser Theil dieser Funde, für welche Herr Lisch (Mecklenb. Jahrb. 1864. Bd. 29, 

282) vor mehreren Jahren schon 20 verschiedene Fundorte angeben konnte, ist in Torfmoo- 
ren gemacht. 

Auf preussischem Boden ist bisher verhältnissmässig wenig hierher Einschlagendes bekannt 
geworden. Ich habe am 19. October v. J, in der Gesellschaft naturforschender Freunde (Sitzung® 
bericht 1869, S. 31) das erste Rennthiergeweih, das aufzutreiben mir gelungen ist, vorgelegt, 
und ich habe es hier noch einmal mitgebracht, da es in der That der Grösse und Ausbildung 
wegen ein besonders interessantes Stück darstellt. Es ist, obwohl unvollständig, 1,25 Mtr. lang; 
die Stange hat durchschnittlich 14—15 Cent. im Umfange, die Schaufel 9—10 Cent. Breite; an 
letzterer sitzen noch 2 Zacken, von denen der eine, gut erhaltene 10 Cent, lang ist. Leider ist 
die Stange beim Ausgraben in der Mitte zerstossen worden. Trotz dieser Verletzungen erscheint & 
als ein sehr entwickeltes Geweih, ungleich grösser als Alles, was in unseren Sammlungen an Renn- 
thiergeweiben vorhanden ist Ich fand es zufällig auf einer meiner antiquarischen Reisen bei 
einem pommerschen Gutsbesitzter, Herrn Mercker zu Woltersdorf bei Freienwalde i. P., der 
es mir bereitwillig überliess. Bei weiterer Nachforschung stellte es sich heraus, dass es bei 
Mellenau in der Nähe von Boitzenburg in der Uckermark ausgegraben war, und zwar 4 Fus 
tief in einem kleinen modrigen Bruch, in welchem ausserdem Birken, Elsen und einzelne Eichen 
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versenkt waren.*) Das Geweih soll unmittelbar über einer schwachen Kalkschicht gelegen ha- 
ben, welche dem alten Seeboden zu entsprechen scheint. Bis jetzt hat sich in Beziehung auf 
den Untergrund noch nichts weiter ermitteln lassen; beim Ausgraben selbst hatte man der 
Schichtung keine Aufmerksamkeit zugewendet. Vielleicht wird sich nachträglich durch Grabun- 
gen feststellen lassen, ob in den tieferen Lagen dieses Moores arctische Vegetation vorkommt. 

Ich hatte bei Mittheilung dieses Falles in der Gesellschaft der naturforschenden Freunde 
darauf aufmerksam gemacht, dass ein paar ältere Notizen vorhanden seien, welche auf das Vor- 
kommen von Rennthieren in unseren Gauen hinweisen. Schreber*) hat nämlich vor längerer 
Zeit angegeben, dass bei Baruth in der Lausitz in derselben Lage mit Sumpfeisenerz Geweihe 
vorkämen, welche Rennthieren von mächtiger Grösse anzugehören scheinen; dann hat Hensel") 
bei der Beschreibung der älteren Fauna Schlesiens angegeben, dass einzelne Geweih-Fragmente 
gefunden seien, welche wahrscheinlich dem Rennthier angehörten. Hr. Göppert glaubt, dass 
in der Nähe von Sprottau in einer Mergelgrube bei Witgendorf ausser einem Löwenzahne Renn- 
thierreste ausgegraben seien. 

Ich habe seitdem Gelegenheit gehabt, weitere Thatsachen zu sammeln, welche darthun, dass 
offenbar viel häufiger derartige Funde bei uns vorkommen müssen, als man nach dem bisheri- 
gen Schweigen irgend annehmen durfte. Zunächst erhielt ich durch die Güte des Hrn. Fürsten- 
berg in Eldena die Notiz, dass Hr. Oberförster Seeling in Borntuchen bei Morgenstern (Hin- 
terpommern) an den Forstmeister Wiese in Greifswald Theile eines Rennthiergeweihes geschickt 
habe, welche sich gegenwärtig auf dem zoologischen Museum daselbst befinden. Hr. Seeling 
hat auf mein Ersuchen mir dann eine weitere Nachricht zugehen lassen, wonach schon vor 12 
bis 15 Jahren in der Nähe des Gutes Golzow im Kreise Karthaus im alten Pomerellen, dicht 
an der Bütower Grenze, ein Thiergerippe im Mergellager ausgegraben sei Er begab sich (da- 
mals alsbald selbst an Ort und Stelle und fand, dass mehrere mit Auswerfen von Mergel in 
einem Bruche, das jedenfalls in der Vorzeit ein See gewesen war, beschäftigte Arbeiter, ein 
Skelet herausbefördert hatten, welches jedoch schon so mürbe war, dass die meisten Theile zer- 
fielen; nur die unteren, tiefer gelegenen Theile waren noch etwas fester und er erhielt die eine 
Stange des Geweihes, welche er nach Greitswald geschenkt hat. Das Mergellager war 8—10' 
mächtig, und hat das Thier, wie er meint, „beim Fliehen über das damals wohl noch weiche 
durehbrüchige Moor“ seinen Tod gefunden. 

Ich habe mich darauf an Hrn. Prof. Münter in Greifswald, den Vorstand des zoologischen 
Museums, wegen weiterer Mittheilungen gewendet Derselbe giebt an, dass verschiedene, wahr- 
scheinlich dem Rennthiere angehörige Geweihstücke sich ım zoologischen Museum befinden, ins- 
besondere ein grösseres, welches aus Gülzow bei Kammin in Pommern herstamme, wo es beim 
Graben von Gartenerde gefunden worden sei. Er hat eine kleine Beschreibung davon im Briefe 
gegeben, woraus allerdings hervorgeht, dass es sich um ein mächtiges Geweih handelt, welches 
nach der Zeichnung unzweifelhaft einem Rennthiere angehört. Dasselbe ist an beiden Enden 
unvollständig, jedoch 1,07 Met. lang; die Stange hat unten zwischen Augen- und Eissprosse 17, 
höher hinauf 19 Cent. Umfang. Die Eissprosse ist 37 Cent. lang, obwohl gleichfalls unvollstän- 
dig; ihr schaufelförmiges Ende trägt 3 Seitenzacken. Hr. Münter ist im Zweifel, ob andere 
Stücke des Museums dem irischen Riesenhirsche oder dem Rennthiere angehören; er ist zur 
Annahme des ersteren geneigt. Mir ist indess nicht bekannt, dass positiv sichere Ueberreste 
dieses Thieres in Deutschland gefunden worden sind, und es wäre recht wohl denkbar, dass auch 
diese Stücke den Rennthierfunden zuzurechnen sind. 

Weiterhin haben die Herren Professoren August Müller und v. Wittich in Königsberg 
mir Mittheilungen zugehen lassen, wonach sich herausstellt, dass in letzter Zeit in der Provinz 
Preussen an verschiedenen Stellen Rennthiergeweihe gefunden worden sind. Zur Zeit als 
Hr. v. Baer seine Schrift: De fossilibus mammalium reliquiis in Prussia, Regiom, 1823. ver- 
öffentlichte, war noch kein Specimen bekannt; das älteste der jetzt veröffentlichten ist vom Jahre 


. 9 Graf Arnim-Boitzenburg hat mir seitdem mitgetheilt, dass das ganze Gebiet noch 
bis vor 20 Jahren Wald gewesen und erst damals urbar gemacht worden ist. 
*) Schreber, Säugethiere V. 1, S. 1041 

**) Denkschriften zur Feier des fünfzigjährigen Bestehens der Schlesischen Gesellschaft. 
Breslau 1853, S. 245. 
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1848, die anderen stammen sämmtlich aus den letzten Jahren. Indess gehen daraus doch schon 
6 verschiedene Fundorte hervor. Ich stelle dieselben kurz zusammen: 

1) Die älteste Nachricht steht in dem 3. Berichte des Vereins für die Fauna Preussens in 
den Neuen Preussischen Provinzialblättern, 1848. Bd. V., S.385, Es wird daselbst über las 
halbe Geweih eines Rennthieres berichtet, welches 12 Fuss tief in einer Mergelgrube bei Heili- 
genbeil gefunden worden ist. Hr. A Müller vermuthet, dass das Exemplar sich im zoologischen 
Museum befinden dürfte, 

2) Ein in einer Mergelgrube bei Dulzen in der Nähe von Pr. Eylau gefundenes, sehr gut 
erhaltenes, natürlich abgewor'enes Geweih, welches dem anatomischen Museum gehört, hat Hr. 
Müller früher erwähnt. (Die Provinz Preussen. Festgabe für die Mitglieder der XXIV. Ver- 
sammlung deutscher Land- und Forstwirthe in Königsberg in Pr. S. 147.) 

3) Dieselbe Sammlung besitzt ein anderes, noch grösseres, jedoch unvollständiges Geweib, 
welches bei Germau in Samland im Torf gefunden ist 

4) Das zoologische Museum enthält ein ziemlich kräftiges Bruchstück eines Geweihes, wel 
ches 5 Fuss tief (3° Moor und 2‘ Wiesenmergel) auf dem Gute Emilienhof bei Rosenberg in 
Westpreussen ausgegraben wurde. 

5) und 6) Die Alterthumssammlung hat folgende 2 Stücke: Journal p. 4. Nr. 37 eingesult 
April 1869 ein wohlerhaltenes Rennthiergeweih, gefunden in Grumbkowkeiten von Ober- Aut- 
mann Heydenreich auf Grumbkowkeiten bei Stallupönen. 

Journal p. 31. No. 145 eingesandt 24. September 1369 ein Fragment eines Renntbiergeweibs 
gefunden beim Mergelgraben 5 bis 6 Fuss tief in Brasnicken bei Preul von Herrn Rauschniy. 
Geschenk des Dr med. Castell. 

Es ergiebt sich demnach ein grosses, von der Elbe bis zum Niemen reichendes Gebiet für 
die Torf- und Mergelfunde Norddeutschlands. Mecklenburg, die Mark und Lausitz, Pommern. 
West- und Ost-Preussen sind vertreten. Daran schliessen sich die russischen Länder an, über 
welche Hr. Brandt (Zoogeographische und paläontologische Beiträge. St. Petersburg 1867, S 
38) berichtet. 

Was nun die Héblenfunde betrifft, so haben wir schon ältere Nachrichten von ganz b- 
sonderem Interesse über eine westphälische Höhle, die von Balve, in der Nähe von Alten. 
Nach Akten, die mir vorgelegen haben, sind schon im Jahre 1845 bei Untersuchungen, welch 
Seitens des Rheinischen Oberbergamtes, namentlich des Herrn v. Dechen veranstaltet wurden. 
allerlei Thierüberreste gefunden worden und darunter auch Rennthierüberreste. Auch einige 
Menschenknochen wurden ausgegraben Hr. Nöggerath hat späterhin weiter darüber berich- 
tet”). Schon aus dem damaligen Berichte ist für diese Höhle etwas besonders Interessantes her- 
vorgegangen, indem nehmlich festgestellt wurde, dass auch solche Thierknochen, insbesondere Hirsch- 
geweihe und Rippen von Ochsen gefunden waren, welche unzweifelhaft Spuren menschlicher Be 
arbeitung zeigten. Die Hirschgeweihe waren eingeschnitten, durchbohrt, polirt u. s. w. Ich 
habe durch Zufall gerade in den letzten Tagen durch die Güte des Hrn. Apotheker v.d.Mari 
zu Hamm ein paar andere Stücke zur Ansicht bekommen, welche aus derselben Höhle stammen, 
zunächst einen gehauenen Stein, dessen Schlagmarken überaus evident sind, sodann den Bode 
eines gebrannten Thon-Gefässes, von welchem seinem mehr modernen Habitus nach wohl nicht 
anzunehmen ist, dass er derselben Schicht angehört, endlich noch ein drittes kleines Fragmes' 
von schwarzem rohen Thon, welches aus einer roheren Masse besteht. Die Sachen sind bis jet“ 
meines Wissens noch nicht recht übersichtlich; auch ist es möglich, dass noch genauere Fund 
gemacht worden sind, was mir indess nicht bekannt ist. Ich wollte nur die Aufmerksamkeit 
auf diesen Punkt lenken, weil allerdings eine nähere Beziehung der einzelnen Gegenstände = 
einander vorhanden ist, als sich bisher an irgend einer anderen Stelle gezeigt hat. Denn kein 
Torf- oder Mergelfund hat irgend etwas ergeben, was Spuren menschlicher Bearbeitung darge 
ten hätte. PF 

Ganz aus der Nähe der Balver Höhle nun hat im Herbst v. J. Hr. v. Dicker Sachen mit- 
gebracht, welche er in der Krusensteiner Höhle bei Rüdinghausen und in deren nächster Umge- 
bung gefunden hatte; unter diesen befand sich eine Reihe von Geweihstücken, die nach dem Aus: 
sehen vollkommen den Eindruck von jungen Rennthiergeweihen machten, die sich jedoch damals 
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nicht genauer bestimmen liessen, weil unsere Sammlungen keine parallelen Stücke besassen. Die 
Mehrzahl von ihnen war etwa 10—14 Cent. lang; der Umfang des Stammes betrug nur 5—6 
Cent. Durch die Güte des Hrn. Hilgendorf in Hamburg ist mir seitdem eine Reihe jugend- 
licher Rennthiergeweihe zugesandt worden. Nach einer Vergleichung beider kann kaum ein 
Zweifel darüber bestehen, dass es sich in der That um Rennthierknochen handelt. Namentlich 
ein Stück ist meiner Meinung nach in hohem Grade bezeichnend, sowohl in Beziehung auf die 
stark nach rückwärts gehende Richtung des Hauptastes, als auch in Beziehung auf den Winkel, 
in welchem die Augensprosse und Eissprosse angesetzt sind 

An nicht wenigen der Krusensteiner Knochen finden sich Zeichen unzweifelhafter Benagung, zum 
Theil in grosser Ausdehnung. Nur an einem Punkte kann es etwas zweifelhaft sein, ob nur die 
Einwirkung von Zähnen vorliegt. Wenn man das Geweihstiick schräg gegen das Licht hält, so 
sieht man eine Reihe parelleler, schräg stehender Linien, von welchen man glauben könnte, dass 
sie durch irgend ein Instrument erzeagt worden wären. Indess die Regelmässigkeit derselben 
möchte gerade darauf hindeuten, dass es Nagelinien seien, hervorgebracht durch scharfe 
Zahnspitzen. 

Sonderbarerweise gehören sämmtliche Stücke, welche Hr. v. Dücker mitgebracht hat, der 
Grösse nach ziemlich zusammen; keines war darunter, welches einem älteren Thiere angehört zu 
haben scheint. Er berichtet darüber: „„Ich fand die Rennthiergeweihe am 12. October v. J. in 
einer steil aufsteigenden schmalen Kluft des devonischen Kalkfelsens am rechten Gehänge des 
Hönnethales bei Klusenstein unfern Rüdinghausen im Kreise Iserlohn in Westfalen. Die Kluft 
steigt mit einer offenen Seite aus dem Thalgrunde so steil auf, dass man aunehmen muss, der 
Fluss, die Hönne, habe durch Unterspülung noch ein Felsstück zum Absturz gebracht, seitdem 
die Geweihe darin deponirt wurden, denn die Steilheit derselben ist jetzt zu gross, als dass die 
ursprüngliche Deposition darin geschehen konnte. Die Stücke, deren ich an 100 während einer 
Stunde sammelte, lagen in trockenem, scharfkantigem Kalksteinschutt. Alle Stücke sind sehr 
dünn und wahrscheinlich von jungen Individuen; alle sind zu Bruchstücken von 2—4 Zoll Länge 
zerschlagen und eigenthümlich beklopft oder benagt. Von anderen Thierresten wurde nur sehr 
wenig damit zusammengefunden, Dicht über der betreffenden Felskluft liegt eine kleine, jetzt schwer 
zugängliche Höhle, die Ziegenhöhle genannt. Aller Wahrscheinlichkeit nach hat in derselben eine 
menschliche Familiegewohnt, welche die Rennthiere hegte und deren Geweihe vorzugsweise in die Kluft 
warf. Das ganze Vorkommen ist nicht anders zu erklären Spuren menschlicher Thätigkeit siud 
an einigen Stücken mit Bestimmtheit zu erkennen. Ein zerschlagener Rennthierknochen wurde 
in selbiger Kluft gefunden, das untere Ende des linken Hinterschenkelknochens. In nächster Nach- 
varschaft der Felskluft sammelte ich in einer Felsennische die Reste eines menschlichen Skeletes ** 

Ich bin nicht ganz sicher, ob die letzten Auffassangen schon jetzt vollkommen an- 
zuerkennen sind. Sehr merkwürdig ist die Sache jedenfalls, indess habe ich mich nicht 
überzeugen können, dass an den Rennthierknochen mit Sicherheit etwas festzustellen war, 
was auf menschliche Thätigkeit hindeutete. Die Nagespuren können sehr wohl von Thieren 
herrühren; es ist sogar wahrscheinlich, wenn man die Kleinheit der Eindrücke und die Schärfe 
ger Begrenzungen in's Auge fasst, welche diese Nagespuren hinterlassen haben. Sie sprechen 
für viel mehr spitzige Zähne, als der Mensch besizt. Auch ist es nicht nothwendig, die 
Existenz der Bruchstücke auf Zerschlagen durch Menschen zu beziehen, da keine Zeichen von 
instrumentaler Einwirkung vorhanden sind. 

Von dem in der Nähe gefundenen menschlichen Skelet habe ich die Üeberzeugung, dass es 
nicht aus dieser Periode stammt; es macht einen mehr modernen Eindruck. Auch ist es 
unter Verhältnissen gefunden worden, welche nicht einen nothwendigen Zusammenhang mit 
jenen Knochen darthun. Trotzdem ist der Fund geeignet, diesem Gegenstande eine grössere 
Aufmerksamkeit zuzuführen, und es wäre möglich, dass er dazu beitragen könnte, auch auf un- 
serem Boden parallele Funde mit denen, wie sie in Süddeutschland und Frankreich gemacht 
worden sind, herbeizuführen. 

Ueberblicken wir diese immer noch sehr fragmentarischen Thatsachen, so erscheint das Vor- 
kommen von Rennthierknochen in Mergelschichten, soweit ich es beurtheilen kann, am wenigsten 
geeignet, einen sicheren Anhalt zu geben. Offenbar ist es in der Mehrzahl der Fälle zweifel- 
haft, ob die Thiere an der Stelle gelebt haben, wo man ihre Ueberreste gefunden hat. Wenn 
man sich vorstellt, dass während der Eiszeit eine Bewegung von Eisblöcken über das deutsche 
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Meer stattgefunden hat, so ist klar, dass manches angeschwemmt sein kann, Anders verhilt es 
sich mit den Torf- und Höhlenfunden, denen man gewiss eine grosse Bedeutung zuschreiben 
muss. Sie beweisen meiner Meinung nach mit Bestimmtheit, dass das Rennthier wirklich in 
Norddeutschland gelebt hat, und es ist nach dem Höhlenfunde mindestens sehr wahrscheinlich, 
dass es ein Zeitgenosse des Menschen war.“ 

Hr. Beyrich macht darauf aufmerksam, dass eine ansehnliche Menge von Knochen aus 
Balve sich in der Sammlung der Bergakademie befindet. Sie sind nie genauer untersucht wor- 
den. Er erinnert sich nicht, ob Rennthierreste dabei sind, wohl aber, dass sehr verschieden- 
artige Dinge darunter waren, Knochenreste von Bären u s w. Nach oben hin befand sich ein 
Gemisch von jüngeren Sachen, welche sich als einer späteren Zeit angehörig erkennen liessen. 
Es hatten damals die Resultate der Grabungen ein geringes Interesse, weil man nicht ausein- 
anderzuhalten verstand, was jung und was alt war 

Hr. Günther berichtet, dass eine reiche Sammlung von Gegenständen aus ben Kalksehich- 
des Hönne-Thales im Besitze des Hrn. Apotheker Schmitz zu Letmathe sich befindet. - 

Herr Hartmann überreichte der Gesellschaft als Geschenk den zweiten Band der Mémoires 
de la Société d’Anthropologie de Paris und machte auf den bekannten darin enthaltenen Auf- 
satz P. Broca’s über Anstellung anthropologischer Untersuchungen aufmerksam. Er übergab fer- 
ner zwei ihm vom norddeutschen Viceconsul für Aegypten, Herrn Dr. Nerenz, zur Verfüguns 
gestellte orientalische Manuscriptwerke, deren eines in arabischer, eines in amharischer Sprache 
abgefasst ist. Er verlas sodann briefliche Mittheilungen des Herrn Jeitteles (St. Pölten) über 
dessen Pfahlbaufunde in Mähren. — 

Freiherr von Ledebur trug darauf vor 

Ueber die meisselartigen Bronze-Werkzeuge der vaterländischen Alterthumskunde. 

„Es liegt hier aus der reichhaltigen Sammlung der hiesigen königl. Museen eine Reiber- 
folge von Werkzeugen vor, die, so mannigfaltig an Form und Grösse sie auch sind, nichts 
desto weniger zu einer und derselben Klasse von Alterthimern gehören, und eine nicht un 
wichtige Stellung in der gesammten heimathlichen Archäologie einnehmen. 

Fragt man zunächst nach dem Namen dieser Werkzeuge und vernimmt man die zahlreichen 
Deutungen und Bezeichnungen, die man ihnen beigelegt hat, so berührt man sofort eine der 
schwächsten Seiten unserer Alterthümerkunde, welche beweiset, dass dieselbe noch sehr in der Kind- 
heit ruht Der Mangel einer feststehenden Terminologie, einer übersichtlichen Nomenclatur auf die 
sem Gebiete ist gross in Deutschland, auch oft und schmerzlich empfunden worden. Vielfach 
Anregungen zur Beseitigung dieses Mangels sind seitens des Gesammt-Vereins der etwa 60 ver- 
schiedenen deutschen Geschichts- und Alterthums-Vereine seit fast 20 Jahren gegeben — un 
doch sind wir noch nicht einmal dahin gelangt, eine alphabetisch geordnete Uebersicht aller in 
der heimathlichen Alterthimerkunde in einer sehr umfangreichen Literatur vorgekommenen Be- 
zeichnungen zu besitzen mit Hinweisung auf die Tausende von Autoren und dem Sinne, in welchem 
sie sich der oft in Widerspruch stehenden Bezeichnungen bedienen. Eine solche Vorarbeit wäre 
nöthig, um, womöglich auf Abbildungen gestützt, zahllose Missverständnisse und Verwechselun- 
gen zu vermeiden 

Bei zweifelhaften oder verschiedenartig gedeuteten Gegenständen vermeide man doch mög- 
lichst bestimmte (ebrauchs-Bezeichnungen, wenn der Gebrauch selbst noch problematisch ist. 
In dieser Beziehung ist besonders bei der hier zur Anschauung gebrachten Klasse von Alter- 
thümern, der man wenigstens 20 verschiedene Namen hat zu Theil werden lassen, gesündigt 
worden. Und doch könnte man diese Klasse, ohne ihrer vielleicht mannichfaltigen Gebrauchs 
Bestimmung vorzugreifen, sowohl ihrer Allgemeinheit nach, als mit Berücksichtigung ihrer For- 
men-Uebergänge, vollkommen deutlich und richtig charakterisiren, wenn man sie umschriebe a 

meisselartige Werzeuge von Bronze: a) mit Schaftloch und Oehr, mit breiter, mit 
schmaler, mit gerader, mit halbmondförmiger Schneide; b) mit Schaftriemen, mit oder 
ohne Oehr, mit breiter, mit schmaler, mit gerader oder mit halbmondformiger Schneide‘ 
c) mit Schaftrinnen, mit aufstehenden Seitenwangen u. 8. w. 

Ausser den zahlreichen Gebrauchsbezeichnungen, welche man diesen Werkzeugen gegeben 
hat, als da sind: Abhäute-Instrumente, Beil, Hobel, Meissel, Palstaf u. a. m. ist auch die ethne 
graphische Bezeichnung Celt vielfach angewendet, wohlberechtigt in Gross- Britannien, insofern 
als damit nur angedeutet werden soll, dass dies Instrument in diejenige Periode falle, welche 
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dort keltische Bewohner hatte; aber schon bedenklich in Dänemark und mehr noch, weil der 
Keltomanie Vorschub leistend, in Süd-Deutschland. 

Dann hatte man in diesen Instrumenten bald den malleolus oder Feuerpfeil der Römer, die 
securis missilis oder das Wurfbeil des Sidonius Apollinaris, das vas futile des Terenz u a. m. 
erkennen wollen; die meisten Autoren haben sich aber dahin vereinigt, in diesem Werkzeuge 
die Framea des Tacitus, mithin die National-Waffe der Germanen zu erkennen. Betrachten wir 
daher die Stellen in des Tacitus Germania, wo der Framea gedacht wird, etwas näher. 

„Ausser den grösseren Lanzen führen sie Spiesse, welche sie Frameen nennen (hastas vel 
ipsarum vocabulo frameas gerunt), mit schmaler und kurzer S:bneide, so scharf jedoch und 
zum Gebrauch so handlich, dass sie mit derselben Waffe, je nach Umständen aus der Nähe 
sowohl als aus der Ferne kämpfen (Cap. 6), — Der Reitersmann begnügt sich mit Schild und 
Framea, die Fusskämpfer entsenden auch Wurfgeschosse (ibd.). — In Volksversammlungen ge- 
ben sie ihre Zustimmung, indem sie die Frameen zusammenschlagen, als ehrendste Art des 
Beifalls gilt es, mit Waffenklang zu loben (Cap. 11). — Die Aufnahme in die Gemeinde ge- 
schieht, indem der Fürst, der Vater, oder ein Verwandter den Jüngling mit Schild und Framea 
schmückt; das ist ihre Toga, das die erste Ehre der Jugend, bis dahin achtet man sie dem 
Hause angehörig, dann der Gemeinde (Cap. 13). — Berechtigt ist das kriegerische Gefolge der 
Fürsten, von deren Freigebigkeit jenes Ross zu erwarten, das sie in die Schlachten tragen, jene 
Framea, die den blutigen Sieg erkämpfen soll (Cap. 14). — Strenge sind dort die Ehen, und 
von keiner Seite möchte man ihre Sitten mehr loben — Mitgift bringt nicht die Frau dem 
Mann, sondern der Mann der Frau — Geschenke, nicht den kleinen weiblichen Neigungen ent- 
sprechend gewählt, noch zum Schmuck der jungen Frau bestimmt, sondern Stiere, ein gezäum- 
tes Pferd und ein Schild nebst Framea und Schwert. — Auch die Frau hinwiederum bringt 
dem Manne einige Waffenstücke zu. Dies, meinen sie, sei das festeste Band; dies seien geheime 
Heiligthümer, dies die Götter der Ehe* (Cap 18). Wohl bezieht sich auf diese Framea, als 
die Nationalwaffe der Germanen auch die Stelle, wenn Seneca (Brief 36) sagt: „Wäre ich in 
Parthien geboren, würde ich gleich als Kind den Bogen haben spannen, wenn in Germanien, 
sofort als Knabe den dünnen Speer haben schwingen können.“ 

Es wäre doch wunderbar, wenn unter allen den zahlreichen in Deutschland aufgefundenen 
Waffen, gerade diejenige sich nicht finden sollte, deren Tacitus so oft und so bestimmt bezeich- 
nend, ja mit einem der deutschen Sprache entlehnten Namen Framea (Pfriem) erwähnt; wenn 
aber irgend eines dieser Waffenstücke den Forderungen entspricht, welche zusammentreffen müssen, 
um als Framea gelten zu können, so sind es eben diese meisselartigen Werkzeuge von Bronze. 

Die in den Schaftlöchern und Schaftrinnen oftmals vorgedrungenen hölzernen Schaftreste, 
die nicht minder wahrgenommenen Spuren von Lederriemen, welche mittelst der Oehre befestigt, 
für den Kampf in der Nähe als Stoss-, in der Ferne als zurückzuziehende Wurf-Waffe geeignet 
waren, entsprechen durchaus der Taciteischen Beschreibung. Fragen wir weiter nach der 
geographischen Verbreitung eben dieser Werkzeuge, so ergiebt sich allerdings, dass sie zwar 
keineswegs auf Deutschland sich beschränken, dass sie vielmehr über ganz Europa verbreitet zu 
finden sind, ja darüber hinaus bis in das nordöstliche Sibirien sich erstrecken*); allein nichts 
desto weniger wacht sich für Deutschland, worauf wir vielleicht später eingehender zurück- 
kommen, in quantitativer Beziehung ein so ausserordentliches numerisches Uebergewicht geltend, 
dass auch in diesem Umstande sich bestätigt, was Tacitus sagt, dass die Framea die National- 
waffe der Deutschen sei. Zum Theil liesse sich ihre sonstige Verbreitung genügend durch die 
Wanderungen und Kriegszüge der Germanen erklären, so z. B. der Vandalen (in Andalusien) 
nach Spanien, wo ebenfalls diese Werkzeuge gefunden werden, und wo das Wort Framea in 
der spanischen Sprache sich noch erhalten hat. 

Von grosser Bedeutung ist es endlich, dass gerade in Deutschland wir mehrfach auf Guss- 


*) Auf dem im Sept. 1868 zu Bonn abgehaltenen internationalen Congress für Alterthums- 
kunde und Geschichte hielt der Russische Staatsrath von Eichwaldt einen Vortrag über 
Tschudische Alterthümer- und Gräberfunde, unter denen sich knöcherne Nadeln zum Nähen 
der Rennthierfelle, Steinkeile und steinerne Lanzen zusammen mit diesen meisselartigen Bron- 
zen mit Schaftloch, wie mit Schaftriemen in ein und demselben Grabe gefunden haben, mithin 

nstände beisammen, die nach der nordischen Perioden-Theorie weit aus einander liegenden 
Epochen angehören. 
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stitten und Gussformen dieser Werkzeuge, die nach den angestellten chemischen Analysen ziew- 
lich constant 85 bis 90 pCt. Kupfer und 15 bis 10 pCt. Zinn ergeben haben, gestossen sind. 

Von besonderer Erheblichkeit ist der in den zwanziger Jahren bei Pestlin zwischen Anclam 
und Demmin an der Peene gemachte Fund von etwa 150 dergleichen bronzener Werkzeuge, die 
mit grossen Metallkuchen, aus reinem Königskupfer bestehend, also noch unlegirt mit Zinn, ge 
funden wurden, und von denen der grössere Theil an das Museum gelangte. So gross auch die 
Zahl dieser Werkzeuge ist, so findet sich doch in Form, Grösse, Verzierung ete. eine solche 
Mannichfaltigkeit vor, dass auch nicht ein einziges Stück dem anderen so gleich ist, dass beide 
aus ein und derselben Form hervorgegangen sein können. Die Fabrikation muss hiernach an 
Ort und Stelle vor sich gegangen und, wie es scheint, mittelst irdener oder thönerner For- 
inen, die mit vollendetem Guss ihre Zerstörung fanden, verfertigt sein. 

Eine zweite Art der Herstellung geschah mittelst Giessformen, wie solche vor einigen Jahren 
bei Müncheberg im Lande Lebus aufgefunden und in der Versammlung des Gesammt- Vereins im 
September 1865 zu Erfurt vorgezeigt wurden. Drei mit ihren Flachseiten aufeinanderpassende, 
den Bau-Ziegelsteinen ähnelnde, feinkörnige Sandsteine oblonger Form enthielten die nach zwei 
Seiten hin correspondirenden hohlen Hälften des zu giessenden Körpers, zu welchem von den 
Seiten aus die Gusskanäle führten. 

Noch eine dritte Gattung erblicken wir hier, bestehend aus einer in zwei Hälften zerfallen- 
den Metallform. Von diesen wurde die nur in einer Hälfte bestehende unvollständige Form 
vor einigen Jahren zwischen Schlieben und Herzberg im Kreise Schweinitz (Regierungsbezirk 
Merseburg) gefunden und später von einem Bauer dem Museum geschenkt; die zweite vollstän- 
dig erhaltene Gussform dieser Art ist bei Gnadenfeld im Reg.-Bez. Oppeln gefunden worden. 
Eine daraus hergestellte Framea von Gyps liegt bei. Stände es nun aber fest, dass eben diese 
meisselartigen Werkzeuge von Bronze, die zu den am meisten specifischen Kennzeichen der s0- 
genannten Bronzeperiode gehören, wirklich die Framea darstellen, so würde damit auch das au- 
dere Problem mit Sicherheit gelöset werden, nämlich welcher Periode das Broncezeitalter angehört: 
dass sie nämlich noch in diejenige Zeit falle, von der Tacitus redet; freilich in der Uebergangs- 
zeit von der Bronze zu dem Eisen, von welchem Tacitus (Cap. 6) ausdrücklich sagt: „Eisen ha 
ben sie nicht in Ueberfluss*. 

Herr Virchow dankt im Namen der Gesellschaft dafür, dass ein so kundiges Mitglied 
ihr zugleich das Verständniss für das Museum eröffnet, und behält für eine spätere Sitzung die 
Gelegenheit vor, auf diese Verhältnisse zurickzukommen, Es werde uamentlich interessant 
sein, eine Uebersicht der Fundstellen für die Gussgeräthe herzustellen. Er erinnert sich, s0- 
wohl in Kopenhagen, als in Schwerin Gussplatten gesehen zu haben. 

Herr von Quast meint, es sei wesentlich, die geographischen Verhältnisse zur Klarheit zu 
bringen; wo und in welchen Localitäten diese Gegenstände gefunden sind. Wenn Herr von 
Ledebur sage, dass Deutschland vorzugsweise der Fundort dieser Dinge sei, dass sodann England, 
Frankreich und Spanien kommen, so wäre erst statistisch nachzuweisen, in welchem Verhältnis 
dies der Fall ist. Was die Einführung dieser Instrumente durch Vandalen betreffe, so scheinen 
doch in der Zeit, in welcher die Völkerwanderung stattgefunden hat, die reinen Bronzeinstr- 
mente nur ausnahmsweise vorgekommen zu sein. Namentlich sei unter de: altfränkischen Sachen 
am Rhein das Eisen doch vorrherrschend gewesen, und so dürfte anzunehmen sein, dass die 
Vandalen, als sie dorthin gekommen, eiserne Instrumente besessen hätten. Man müsse zeigen, 
dass diese Dinge durch die Vandalen dorthin gekommen seien. Das Vorhandensein derselben 
Instrumente auch im Sibirien spreche gegen einen gemeinschaftlichen Zusammenhang. 

Herr Jagor bemerkt, dass solche Gussformen auch in England vorhanden sind, es dürfte 
daraus wohl folgen, dass derartige Instrumente auch dort verfertigt wurden. 

Herr v. Ledebur hielt die genaue Registrirung jedes einzelnen Fundes für sehr 
wichtig und ist damit auch bereits selbst vorgegangen. Wenn sich nun, meint er weiter, dabei her- 
ausstellte, dass diese Werkzeuge sich hauptsächlich in den Gegenden finden, in denen Germa 
nen gelebt und in zweiter Linie dort, wohin sie gekommen, so könnten jene doch in der Zeit 
dorthin gelangt sein, welche der Völkerwanderung entspricht, Tacitus erklärt sich dahin, 
dass Eisen in Deutschland selten gewesen sei, und wenn dies der Fall, so muss statt des Kisens 
sich noch etwas anderes gefunden haben, und die Frames muss aus einem anderen Material ge- 
wesen sein. Man spricht allerdings auch von eisernen Spitzen, aber Werkzeuge mit eisernen 
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Spitzen sind nicht gefunden worden. Nach Plinius ist in Deutschland Kupfer bearbeitet wor- 
den. Nichts desto weniger ist zu Tacitus Zeit die Bronze mit Eisen verbunden gewesen; dies 
wird also schon gleichzeitig und überholt die Bronze. Wenn wir nun von den antiken Völkern 
keine Nachrichten hierüber haben, se würde doch Tacitus diesen Instrumenten keinen deutschen 
Namen gegeben haben, wenn er nicht eine deutsche Waffe damit gemeint hat. Herr v.Eich- 
waldt nimmt für den ganzen Norden Deutschlands eine Tschudische Bevölkerung an, wobei er 
aber entschieden zu weit zu gehen scheint; wir müssen es vorläufig dahin gestellt sein lassen, 
ob die erwähnten Formen Nachbildungen solcher sind, die in anderen Ländern bereits früher 
existirt haben‘ (wofür jeder Anhalt fehlt) oder nicht; wir können nur sagen: „Hier in Nord- 
deutschland finden wir sie weit häufiger als südlich von der Donau.“ 

Hr. Meitzen hält die Framea wesentlich für ein Jagdinstrument. Es sei nicht anzuneh- 
men, dass ein Meissel mit Oehr, an welchem sich ein Riemen befindet, wesentlich und zuerst 
als Kriegsinstrument gedeutet werden müsse, weil hierzu der Riemen keine Dienste geleistet 
haben, ja im Gegentheil hinderlich gewesen sein würde. Bei den Eskimo’s finde man noch jetzt 
derartige mit Oehren versehene Jagdinstrumente. Diese würden dem Thiere in den Leib ge- 
stossen, man ziehe den Stab zurück, nun könne das Thier noch einige Schritte verwärts laufen 
und hänge dann an der Spitze wie an einer Angel fest Dies Instrument sei vorzugsweise‘ bei 
solchen Thieren von Nutzen, die unter das Wasser tauchen wie Seehunde. 

Hr. Maurer macht auf die von Weber etwa vor einem Jahre in den wissenschaftlichen 
Beilagen der Vossischen Zeitung gegebene Definition der Framea aufmerksam, welche sich 
auf einen Fund beziehe, welehem zufolge die Framea gleich geeignet zum Hieb als zum Wurf 
gedient. Er spricht sich auch für die Benutzung als Beil aus und bezieht sich auf die von 
Nilsson gelieferte Abbildung einer noch am Stiel befestigten Bronzeaxt aus dem Salz- 
werke von Reichenhall. Von beilartigen Frameen gebe Klemm eine Abbildung in seinem 
Buche über Waffen und Geräthe. Diese Abbildungen liefern vielleicht den Beweis, dass nicht 
ein Riemen, sondern eine Kette an diesen Instrumenten sich befunden. 

Nach Herrn v. Ledebur’s Gegenbemerkung ist nicht diese Kette, wohl aber der Riemen 
gefunden. Man habe allerdings ähnliche Instrumente mit und ohne Schaft, aber das seien ganz 
andere Instrumente, und hierin beruhe eine der Gefahren, das Ding gleich mit einer bestimm- 
ten Bezeichnung zu versehen; wenn wir uns den Schaft anders denken, so wird es eine Stoss- 
waffe. Man dürfe hier also nicht generalisiren, sondern müsse jene Dinge einfach für meissel- 
artige Werkzeuge aus Bronze ohne speciellere Gebrauchsbestimmung erklären. 

Hr. Hartmann erwähnt des Vorkommens eiserner, ungefähr an die beilartige Framea er- 
innernder Instrumente bei Altägyptern, bei verschiedenen neueren centralafrikanischen Völker- 
schaften und bei Südseeinsulanern. 

Nach Hrn. Jagor werden bei den malaischen Stämmen solche Meissel ganz in derselben 
Weise beilartig gebraucht. 

Hr. v. Quast wirft noch einmal die Frage auf, ob es sicher festgestellt sei, dass die frag- 
lichen Bronzegeräthe gerade Speere sind? Er findet, dass es für eine Stosswaffe vortheilhafter 
ist, wenn sie vorn spitz, als wenn sie breit ist. Man müsse es daher vorläufig noch unbe- 
stimmt lassen, welcher Art die Verwendung gewesen, denn bei der Framea, wenn wir sie in 
der Bedeutung von Pfriem nehmen, müsse gerade die Spitze charakteristisch sein. — 

Herr Erman vollendete seinen in der vorigen Sitzung begonnenen Vortrag über Aleuten 
und Koljuschen. 

Als Geschenke wurden der Gesellschaft in der Januar- und Februarsitzung ferner über- 
reicht: Im Namen des Herrn Crampe Urnen und Knochenpfeilspitzen aus der Lausitz. 
Seientifie Opinion No, 62. — Ch. Borget: Cours d’Anthropologie appliquée & l’enseignement 
des Beaux Arts Paris 1869. — Durch Herrn Virchow: Vrolik en van der Hoeven Be- 
schrijving en Afbeelding van denen te Pompeji opgegraven Menschelijken Schedel. Amsterdam 
1859. — J. Schade: De singulari eranii cujusdam deformitat® Gryphiae MDCCCLVII. — 
Boogard: De Indrukking der grondvlakte van den Schedel door de Wervelkolom. — Verzeich- 
niss des Museums schlesischer Alterthiimer zu Breslau. Juli 1869. 2 Hefte. 
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Sitzung vom 12. Marz 1870. 


Vorsitzender: Herr Virchow. 

Der Vorsitzende verliest ein Schreiben des Herrn Dr. Beigel, Vicepräsidenten und Vor- 
sitzenden des Finanz- und Publications-Komitee's der Londoner anthropologischen Gesellschaft 
in welchem der Konstituirung des Berliner Schwestervereins in anerkennender Weise gedacht 
wird. Das Schreiben ist von einer sehr reichen Sendung der von der Anthropological Society 
of London herausgegebenen Schriften, Geschenken für die Berliner Gesellschaft begleitet. 

Der Vorsitzende legt eine Sammlung von Fundgegenständen des Hrn. v. Dücker nebst fol- 
gendem Schreiben desselben vor: 

Der Berliner Anthropologischen Gesellschaft beehre ich mich, hiermit einige Reste aus west- 
phälischen Kalkhöhlen s. p. o. vorzulegen, welche Zeugniss ablegen von der ältesten Existenr 
des Menschen in Norddeutschland, die bisher constatirt werden konnte. 

Es sind meistens versteinerte Knochenreste, die entweder selbst Spuren menschlicher Thi- 
tigkeit an sich tragen, oder die in solcher Zusammenlagerung mit menschlichen Kunstproducten 
gefunden wurden, dass man nach der Gesammtheit der Erscheinungen gleiches Alter für sie an- 
nehmen muss. 

A. Aus der Balver Höhle. 

(Sehr grosse Höhle bei dem Städtchen Balve; zum grössten Theile ausgeräumt 1848— 182 
und zu einem Schützenplatze eingerichtet: Reste von mir gesammelt in selbigen Jahren.) 

1. Versteinerte längsgespaltene Knochenstücke, wie solche massenhaft mit anderem Schutt 
aus der Hokie auf die Felder gefahren worden sind. 

2. Zähne vom Höhlenbär, Pferd, Schwein etc. 

3. Zwei Stücke eines Kinderschädels; von einigen Skeletten herrührend, welche im hin- 
teren Theile der Höhle einige Fuss tief im Schutt gefunden wurden. 

B. Aus der Klusensteiner Höhle. 

(Sehr grosse Höhle bei dem alten Schlosse Klusenstein; theilweise ausgeräumt 1866—1369. 
Reste von mir gesammelt 1867 — 1869.) 

4. Streitaxt aus Feuerstein von der Grösse einer grossen Manneshand; roh geschlagen. 
älteste Form. Feuerstein kommt in der Nähe der Höhle in der Natur nicht vor. Ich erhielt 
die Axt aus der Hand des Besitzers der Höhle, Herrn Feldhof. 

. 5. Feuersteinwerkzeug; unverkennbar künstlich geschlagen; wahrscheinlich eine Lanzen- 
spitze. 
Steinmesser; aus Hornstein oder Kieselschiefer roh geschlagen. 
Zähne von Höhlenbären, geschwärzt, zum Theil deformirt, anscheinend durch Feuer. 
Knochenstückehen, offenbar mit Feuer schwarz gebrannt. 

C. Aus der Friedrichshöhle. 

(Knochenbracefe unter voriger Höhle; Reste von mir gesammelt 1867 und 1869.) 

9. Stück vom Unterkiefer eines Tigers; allem Anscheine nach durch Menschenhände zer- 
schlagen. 

10. Grosser versteinerter Knochen mit unzweifelhaften Spuren des Zerschlagenseins auf 
einer Gelenkfläche. 

11. Ein weisser und ein geschwärzter Höhlenbären-Backzahn. 

12, Kleine Höhlenbären-Backzähne. 

13. Kleine Knochenreste. 

14. Kieferstück mit Backzähnen vom Höhlenbär, 

D. Aus dem hohlen Stein. 

(Grosse Höhle bei Rödinghausen; untersucht durch mich 1849, 1867 und 1869.) 

15. Backzahn eines grossen Wiederkäuers aus oberster Schicht. 

16. Knochenstücke mit unzweifelhaften Spuren menschlicher Thätigkeit. 

17. Fuss- und Fligelknéchelchen vom Feldhuhn; auffallend häufig und in guter Erhaltung 
0,60—1,60 Meter tief im Schutt gefunden, so dass man vermuthen darf, sie seien wegen ihrer 
Zierlichkeit von den Höhlenbewohnern werth gehalten worden. 

18. Kleine Knöchelchen, darunter ein sehr auffallendes Kieferstück von Eidechse oder Fisch 
mit einem sehr grossen Zahn. 
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19. Fussknochen eines sehr grossen Zweihufers. 

20. Knochensplittern; zum Theil anscheinend durch Gebrauch geglättet; wahrscheinlich 
Pfeilspitzen. 

21. Splitter von Steinen der Localität, wahrscheinlich als Messer benutzt. 

22. Sandstein; Flussgeschiebe der Localität mit einem Streifen, der auf «as Schleifen klei- 
ner Werkzeuge hindeutet; auch anscheinend künstlich abgesplittert. 

23. Sehr rohe Steinmasse aus Kieselschiefern der Localität. 

24. Kleine unzweifelhaft künstlich geschlagene Messer aus Feuerstein, der nicht an der 
Localität vorkommt, stark durch Verwitterung gebleicht. 

25. 4 Stück Scherben rohester, ältester Töpferwaare mit Einsprengung von Kalkspath- 
trammern. 

26. Versteinertes Kieferstück von einem Höhlenbären. 

27. 4 versteinerte Zahnstücäe von Rhinoceros. 

28. Versteinertes Stück eines Elephanten-Gelenkknochens; allem Anscheine ebenso aufge- 
schlagen wie obiger Knochen aus der Friedrichshöhle Die letzteren Reste wurden in 1—1,60 
Meter Tiefe in unzweifelhafter Zusammenlegung mit den Kunstprodukten gefunden. 

Zur genaueren Prüfung der übersandten Gegenstände wird eine Kommission ernannt, be- 
stebend aus den Herren Beyrich, Hartmann, Kunth und Virchow. . 

Hr. Virchow macht im Anschlusse an diese Vorlage folgende Mittheilungen : 

Ich habe inzwischen in Folge der in der vorigen Sitzung gemachten Bemerkung des Hrn. 
Beyrich über die Existenz von Fundstücken aus den Westphälischen Höhlen im Museum der 
Bergakademie Gelegenheit genommen, mir einen Ueberblick über die Sachen zu verschaffen. 
Sie sind noch nicht übersichtlich geordnet, indess glaube ich doch ein paar Stücke vorlegen zu 
müssen, weil sie charakteristische Specimina menschlicher Einwirkungen darstellen; sie sind 
aus der Räsenbecker Höhle Es finden sich darunter ausgezeichnete Specimina, Geweihstücke 
vom Hirsch, welche unzweifelhaft gesägt und geschnitten sind, so dass man über die Natur der 
Operation, welche hier vorgenommen ist, keinen Zweifel hegen kann. Es sind auch die Ober- 
flächen, was das Alter betrifft, so vollständig übereinstimmend mit den andern Oberflächen, 
dass kein Zweifel existiren wird, dass die Schnitte gemacht wordeh sind, bevor die Knochen 
in die Lage kamen, aus welcher sie später herausbefördert worden sind. Auch ein Stück einer 
grössern Rippe, wahrscheinlich vom Ochsen, welche deutlich eingeschnitten ist, liegt vor. Ich 
behalte mir vor, auf die Sache später noch zurückzukommen, wenn es gelungen sein wird, die 
Sammlung genauer zu durchmustern. 

Herr Friedel legt eine Anzahl zum Theil sehr gut gearbeiteter zwischen Rummelsburg und 
Köpenick 34’ tief im Heidesande gefundener Bronzesachen vor, darunter ein von Hrn. Virchow 
für ein abgekniffenes Gussstück erklärtes Fragment. 

Hr. Jagor zeigt ein axtartiges , der beilartigen Framea ähnelndes Werkzeug aus Java vor 
und macht auf die Abbildung entsprechender Geräthe in Klemm’s Abhandlung aufmerksam. 

Br. A. Kuhn: 

Ich habe nur eine kurze Mittheilung zu machen, welche den Gebrauch der ältesten Schneide- 
werkzeuge betrifft. . 

Unter den indischen Opferrequisiten ist das sogen. Barhis, eine Streu von Kugagras, einer 
langhalmigen Grasart, die getrocknet unserm Weizenstroh ähnlich sieht, nur grössere Blätter 
hat. Dies dient dazu, die Opfergeräthe darauf zu legen und die Gaben für die Götter darauf 
aiedlerzusetzen; zugleich werden die Götter eingeladen, sich darauf niederzulassen, um in Ruhe 
die ihnen dargebrachten Gaben zu verzehren, ganz also, wie wir dies auch bei den römischen 
Lectisternien finden. Dieses Barhis wird nun also von Kugagras gebildet und es heisst in den 
Vorschriften, der Opferpriester solle sich dazu eines Asida, d. h. einer Sichel bedienen, oder 
eine agvaparcus oder adavutpargus d. h. eine Pferde- oder Kuhrippe dazu nehmen. Diese 
Schneidewerkzeuge, die er anwenden soll, müssen wir uns wohl in irgend einer Weise geschärft 
denken, um die Dienste verrichten zu können, zu denen sie gebraucht wurden. Eine Rippe 
wird, so lautet die Erklärung des Brähmanam hierfür deshalb genommen, weil das Auge des 
Pragapatis, des Herrn der Geschöpfe, sich (nach vielfältig vorkommenden Erzählungen) in ein 
Pferd verwandelt habe, und mit diesem heiligen Werkzeuge, das die Pferderippe darstellt, das 
Gras sich besser schneiden lassen werde Das Wort Pargus, welches Rippe bedeutet, heisst 
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nun zugleich offenbar wegen dieses Gebrauches auch „die Sichel* und war an einigen andern 
Stellen als Metallwerkzeug erwähnt. Daneben steht ein anderes Wort Paracus (¢ sprich ch.) 

“ Dies heisst im spätern Sanskrit allgemein Beil oder Axt; es ist dies ¢ ,(ch)* durchweg im 
Sanskrit aus älterem k hervorgegangen, so dass an die Stelle des spätern Paragus ein älteres 
Parakus zu setzen ist. Dies entzpricht aber genau dem griechischen »#erus und wir haben 
also den Fall, dass aus einem Worte, das ursprünglich Rippe heisst, der Begriff des Beiles hei 
Indern und Griechen hervorgegangen ist. Ob auch die übrigen Völker des Alterthums dieses 
Wort gebraucht haben, lässt sich nicht entscheiden, nur sehr wahrscheinlich ist allerdings, dass 
auch vom Lateinischen dasselbe Verhältniss gilt. Als Wurzel hätten wir, da < auf älteres k 
zurückführt, „Park“ anzusetzen; mit dieser nahe verwandt ist aber eine Wurzel „Falk“, welche 
statt der Tenuis im Anlant die Aspirata zeigt und ausserdem an die Stelle des r ein | gesetzt 
hat, aber ursprünglich r gehabt haben muss, da das älteste Indogermanisch kein | gekannt 
hat und erst in den aus demselben entwickelten Einzelsprachen | aus r hervorgegangen ist. 
Diese Wurzel „Falk“ liegt nun in dem griechischen yadxns, welches „Schiffsrippe* bedeutet, 
vor und ihm steht das lat. falx, die Sichel, von gleicher Wurzel (Stamm falci —) zur Seite. 
Das Resultat ist also kurz dies, dass die Rippe bis in historische Zeit als Schneide- oder Hau- 
werkzeug bei den Indern gebraucht worden ist, und dass das dafür dienende Wort in älterer 
Zeit gleichzeitig Sichel und schneidendes Instrument aus einer Rippe bedeutet. 

Hr. Fritsch: Die Fortschritte der neuern Anthropologie sind grossentheils zurückzu- 
führen auf die Verbesserung der dabei in Anwendung kommenden darstellenden Methoden. Die 
selben verdienen daher eine besondere Berücksichtigung und es dürfte nicht uninteressant er- 
seheinen, zwei der wichtigsten in technischer Hinsicht eingehender zu vergleichen. 

Die gedachten Methoden sind: das geometrische Zeichnen mittelst des Lucaeschen Appara- 
tes und die Photographie. Beide haben ihre Vortheile und Nachtheile, Beide ihre Freunde und 
Gegner. Um das Gute und Schlechte derselben leichter erkennbar zu machen, hat der Vortra- 
gende diesetben anthropologischen Objecte nach beiden Methoden abgebildet und erlaubt sich, 
diese Proben der Gesellschaft vorzulegen. 

Die früheren Darstellungen solcher Objecte sind der wissenschaftlichen Vergleichung kaum 
zugänglich, da meist aus freier Hand gezeichnet wurde, und um möglichst viel mit möglichst 
wenig Mitteln zu geben, eine willkührliche Stellung gewählt ist. Zu dieser Klasse ge 

“hören z. B. die Blumenbach’schen Schädelabbildungen und noch in neuerer Zeit hat man west- 
afrikanische Schädel ebenfalls zum Theil in beliebiger Stellung abbilden lassen. 

Es ist dringend zu wünschen, dass diese Art der Darstellung gänzlich verlassen wird: da 
nur mehrere Aufnahmen in geraden Ansichten ein der Vergleichung zugängliches Material lie- 
fern. Diese aus freier Hand zu zeichnen, ist kaum ohne bedeutende Fehler auszuführen nud 
man braucht also dazu mechanische Hülfsmittel, unter welchen der Lucaesche Apparat und die 
Photographie obenan stehen. 

Mit dem ersteren werden bekanntlich die Umrisse auf horizontaler Glasplatte aufgezeichnet 
wie ein senkrecht darüber hingeführtes Diopter dieselben auf die Platte projizirt. Das Aufzeich- 
nen soll mit Copirdinte geschehen und das Bild von dor Glastafel dann auf Papier abgedruckt 
werden. Es hat dies Verfahren den Uebelstand, dass die Contouren leicht hreit werden, nahe 
aneinander hinlaufende Linien verschmelzen gern, ausserdem wird durch das Abdrucken Rechts 
zu Links und das Original geht verloren. Diese Uebelstände lassen sich vermeiden, wenn mall 
sich des Glaspapiers zum Aufzeichnen bedient, welches auf die Platte aufgeklebt wird, worauf 
die Umrisse mit der Kalkirnadel eingeritzt werden. Man erhält so ein Bild mit äusserst feinen 
Contouren, welche mit dunklen Farbstoffen eingerieben auf Weiss leicht sichtbar erscheinen. 
sich beliebig Rechts oder Links nachzeichuen lassen und der originale Entwurf bleibt erhalten. 

In solchen Aufnahmen ist die Perspective durch den Apparat ganz beseitigt und Distanzen, 
welche genau parallel der Glasplatte lagen, müssen darin der Theorie nach der natürlichen 
Grösse vollständig entsprechen. Es ist aber einleuchtend, dass bei den in Frage kommenden 
Gegenständen (wie Schädel, Becken ete.) sich keine Stellung finden lässt, in welcher alle syın- 
metrisch sich entsprechenden Punkte dieselbe Lage zu der Glasplatte hätten, da eine gewiss 
Schiefheit den Objecten als Regel eigen ist, die Projection wird also alle der Tafel nicht pa- 
rallelen Dimensionen verkürzt erscheinen lassen, und wenn diese Abweichungen auch gering 
sind, so muss es doch wünschenswerth erscheinen, neben der Zeichnung Messungen zu 
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haben. Es wnrde hier vorausgesetzt, dass der Apparat wie Zeichner vollkommen arbeite, aber 
man kann nicht lengnen, dass dies ideale Anforderungen sind; will man nur einigermassen 
exact zeichnen, so ist die Arbeit unter allen Umständen zeitraubend und der längere Gebrauch 
des Diopter’s strengt die Augen sehr an. Wird schneller gearbeitet, gehen die Details verloren, 
scharfe Vorsprünge, Ecken etc. werden leicht abgerundet, und die Linien bekommen einen ge- 
wissen arabeskenartigen Schwung, der den Knochen wahrhaftig nicht eigen ist; manche Publi- 
cationen solcher Schädelzeichnungen lassen diesen Fehler aber deutlich erkennen. 

Die angestellte Controlle der Zeichnung mit den gemessenen Dimensionen (die letzteren 
waren als Linien in die vorgelegten Proben an den betreffenden Stellen eingetragen) ergab trotz 
der aufgewandten Sorgfalt doch öfters nicht unbedeutende Abweichungen. 

Endlich ist ein berechtigter Einwand gegen die Lucaesche Methode, der auch von andrer 
Seite (Welcker) erhoben worden ist, dass durch dieselbe das Physiognomische des Bildes ver- 
loren geht und wir keine Anschauung erhalten, die sich mit unseren durch direkte Betrachtung 
des Objectes gewonnenen Vorstellungen vergleichen liesse, indem wir auf der Netzhaut perspec- 
tivische, aber keine geometrischen Bilder erhalten. Die Zeichnung mit dem Lucaeschen Apparat 
ist also eher eine graphisch dargestellte Zahlentabelle als ein Bild, besonders da sich dieselbe 
mehr oder weniger auf die Umrisse beschränken muss und die weitere Ausführung doch der 
Auffassung des Zeichners anheimgegeben werden wird. 

Bei photographischen Aufnahmen ist dies nicht der Fall. Hier bleibt die Perspec- 
tive im Bilde, man erhält Umrisse und Flächenansichten gleichzeitig, und die Darstellung macht 
daher einen natürlicheren Eindruck. 

Freilich hat die Photographie auch ihre grossen Uebelstände. Es wird der Einwand gegen 
dieselbe erhoben, man könne häufig Portraits von Personen sehen, die absolut unkenntlich seien, 
was allerdings aus verschiedenen Gründen vorkommen kann. Der Portraitphotograph sucht ein 
schönes Bild zu liefern und wählt daher eine Projection, welche er vom künstlerischen Stand- 
punkte aus für die günstigste hält; diese ist aber vielleicht der aufzunehmenden Person ganz 
fremd, das Gesicht wird also künstlich entstellt; oder die gewählte Beleuchtung täuscht durch 
grelle Contrastwirkung etc. eine abweichende Gestaltung vor; oder die Perspective ist über- 
trieben worden; oder endlich die benutzten Objective sind ungeeignet gewesen. 

Dies Alles ist für wissenschaftliche Darstellungen möglichst zu vermeiden: Künstlerische 
Auffassung ist durchaus unerwünscht, indem ınan hier erst recht gerade Ansichten zu be- 
nutzen hat; die Beleuchtung wählt man am besten möglichst von vorn, um die schädliche 
Contrastwirkung zu vermeiden; die Objective müssen frei sein von sphärischer Aberration und 
dürfen keinen sehr grossen Oeffnungswinkel haben, 

Das letztere Moment ist von besonderer Wichtigkeit, weil die Objective mit grossem Oefl- 
pungswinkel die Perspective stark übertreiben und dadurch die scheinbaren Verzerrungen in die 
Bilder bringen. Den geometrischen Zeichnungen am ähnlichsten sind Aufnahmen mit Stein- 
heil's Aplanat und Dallmeiers Triple- oder recto-linear Lens; weniger empfeblenswerth wegen 
der grossen Oeffnungswinkel sind Dallmeier's wide-angular Lens oder Busch’s Universal triple, 
sowie die Pantoscop- und Augenlinsen. 

Das Steinheil'sche Aplanat entspricht im allgemeinen den hier in Frage kommenden Bedür- 
nissen am besten. Bei der Aufnahme ist noch besonders zu berücksichtigen, dass die Entfer- 
nung des vorderen Focus stets eine gewisse Grösse haben sollte, und man also dem Objecte 
unter keinen Umständen näher als höchstens auf 4 Fuss mit dem Apparat kommen sollte; will 
man daher Bilder erzielen, welche über } natürlicher Grösse hinausgehen, so muss man schon 
die Objective von bedeutenderem Durchmesser anwenden. Für } natürlicher Grösse wurden eine 
grössere Reihe von südafrikanischen Schädeln mit Dallmeier's Triple-Lens No. 2 aufgenommen, 
in welchen zwar die perspectivische Verkürzung immer deutlich messbar ist, deren Habitus sich 
aber doch der geometrischen Zeichnung schon sehr nähert. Diese Annäherung ist aber aus- 
reichend, da der physiognomische Eindruck nicht gänzlich vernichtet werden sollte, und es ge- 
eigneter erscheint, die genauen Dimensionen durch ausführliche Messungen derselben Objecte 
festzustellen. Die Betrachtung der photographischen Tafeln ergiebt zugleich dls einen in die 
Augen springenden Vortheil, dass die ganze Reihe der Abbildungen mit demselben Objectiv, in 
derselben Entfernung aufgenommen, sofortige Vergleichung unter sich erlaubt, da die Perspec- 
tive in allen ganz in gleicher Weise wirken musste. Die perspectivische Verkürzung, welche 
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ein bestimmtes Objectiv giebt, ist endlich so gut zu controlliren, dass die Basis der Vergiei- 
chung auch für andere Aufnahmen leicht gefunden werden kann, sobald man nur genau weiss, 
mit welchem Objectiv sie gemacht worden sind. 

Werden die photographischen Aufnahmen in geringerer Eutfernung als die oben angegeben 
ausgeführt, was nothwendig ist, um mit den Objectiven mittleren Durchmessers ein Bild auf } 
der natürlichen Grösse zu bringen. so erscheint die Photographie der geometrischen Zeichnunz 
schon sehr unahnlich und macht auch auf normalsichtige Augen wegen der übertriebenen Per- 
spective einen fremdartigen Eindruck, es ist aber auch dann falsch von Fehlern zu sprechen, 
welche das Objectiv in das Bild hrächte, da die Abweichungen durchaus den Regeln der Cen- 
tralperspective entsprechen, so lange die Linse (wie die oben genannten es thun) überhaupt cor- 
rect zeichnet. Das Unnatürliche entsteht nur dadurch, dass der Augenpunkt im Bilde 
für normale Sehweite zu nahe liegt. 

Um die Unterschiede solcher photographischen Aufnahmen von der geometrischen Zeich- 
nung sichtbar zu machen, wurden «die mit dem Lucaeschen Apparat gewonnenen Umrisse phe- 
tographisch auf die Hälfte reducirt und dieselbe Ansicht des Objectes (Racenbecken) zugleich io 
4 der natürlichen Grösse mit demselben mittleren Focus aufgenommen. Durch Auflegen der 
Pause der reducirten Umrisszeichnung auf die Photographie wird die perspectivische Verschie 
bung in den einzelnen Theilen sofort ersichtlich. Abweichende Ansichten desselben Beckens erschei- 
nen, obgleich mit demselben Objectiv und in gleicher Entfernung aufgenommen, von verschied: 
ner Grösse, je nachdem die Hanptmasse der Knochen vor oder hinter dem mittleren Focus ge 
legen hat. 

Für Darstellungen in so grossem Maasstab dürfte es sich daher empfehlen, wie der Vor 
tragende es bereits praktisch durchführt, beide hier behandelte Methoden in der Weise zu ver- 
binden, dass man den photographisch reducirten geometrischen Umriss zu Grunde legt und die 
Ausführung der Flächen alsdann nach einer ebenso gefertigten Aufnahme derselben Ansich! 
hinzufügt 

Unter allen Umständen wäre eine solche Reduction des geometrischen Umrisses bei alleu 
Ubjecten von grösseren Dimensionen bei weitem der gebräuchlichen Verkleinerung mittelst des 
Storchschnabels vorzuziehen, da die letztere keineswegs sehr leicht in correcter Weise aust 
führen ist, während jedes gute photographische Objeetiv so frei ist von sphärischer Aberration. 
dass es, so lange man nur Sorge trägt, die optische Axe genau senkrecht gegen die aufzuneb- 
mende Fläche zu stellen, abgesehen von den Rändern des Gesichtsfeldes, unmöglich ist, dir 
Fehler durch Messung zu constatiren 

Schliesslich sei noch erwähnt, dass der Uebelstand der Photographie zu viel unwesentlich 
Details in Bezug auf die Structur der Oberflächen zu geben und Farbenunterschiede in den Ob 
jecten in gleicher Weise wie Schatten auszudrücken, gewiss ein sebr störender ist, zumal weun 
man solche Aufnahmen als Vorlagen für den Zeichner verwerthen will. Man lernt aber sehr 
bald die Bilder richtig zu erkennen, um das Störende daran zu eliminiren, und wenn auch au- 
fänglich zuweilen missglückte Versuche zu Tage kamen, so hat der Vortragende doch stets 
schliesslich Künstler gefunden, welche den Anforderungen gerecht zu werden verstanden und sich 
ibrer Aufgabe zuweilen mit bewunderungswürdiger Leichtigkeit erledigten. 


Herr Virchow hält einen Vortrag 


Ueber Gesichtsurnen. 
(Vergleiche Bericht Seite 73 dieses Heftes.) 

Hierzu bemerkt Hr. v. Ledebur, dass nach seiner Ansicht auf den Vasen aus Pommer 
ellen das Oblongum in dem untern Theile der Dekorirung wohl den Grundriss des Grabes dar 
stellen solle, und es solle in der Reihenfolge der Figuren von unten nach oben ohne Zweile! 
das Unterirdische, das auf der Erde Lebende und das Planetarische, das Ueberirdische angedeu- 
tet sein, 

Hr. Bastian schliesst sich der Ansicht des Hrn. Virchow an, dass nur aus einer grösser 
Menge des Materials Schlüsse gezogen werden dürfen, worauf die Uebereinstimmung an ganz ent: 
fernten Gegenden gefundener Vasen berube. Sobald nicht specielle Anhaltspunkte für eine: 
Contakt dieser verschiedenen Völkerschaften vorhanden seien, müsse man stets aus Aehnlichkeit 
in der Form ihrer Gefüsse auf einen gleichen Ideengang schliessen. Aehnliche Formen be- 
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gegneten in Polynesien und Mexico, besonders aber in Peru, wo auffallender Weise eine Klasse 
der Hausgötter auch Kanoben genannt werde. Für den hier gegebenen Fall sei die bereits 
von dem Vortragenden angeregte Bemerkung festzuhalten, dass die sonst aus Etrurien und Ae- 
gypten bekannten Formen sich auf beschränkter Localität am Ausgang einer alten Verkehrsstrasse 
wiederfinden, die schon seit ältester Zeit betreten war Solche Knotenpunkte alter Handels- 
verbindungen bieten stets schwierige Complicationen, bei denen man sich hüten muss sogleich 
auf ethnologischen Zusammenhang zu schliessen. Reiche Handelsplätze bilden überall Anzie- 
hungspunkte für Priester der verschiedensten Culte, die dort Filialen errichten für Colonien odeı 
Factoreien ihrer Landsleute oder vielleicht auch nur für die Kaufleute und Schiffer aus den- 
selben, die dort vorübergehend verweilen. So zeigen die Häfen Vorder- und Hinterindien’s stets 
eine bunte Sammlung aller möglichen Tempel und Kirchen, die Brahmanen werden selbst bei 
den Petroleumquellen Baku's und Astrachan’s getroffen. Schon Namen werden in solcher Weise 
auf weitesten Kreuz- und Querwegen umhergetragen, wie viele Beispiele beweisen. 

Der Vorsitzende legt folgende schriftliche Mittheilung des Hrn Prof. Göppert sen. in 
Breslau vor. 

Bemerkungen über das Vorkommen des Elen in Schlesien. 

Wie ich aus der sehr interessanten Abhandlung des Hrn. Prof. Dr. Virchow über die 
Pfahlbauten im nördlichen Deutschland ersehe, fehlt es in Pommern und vielleicht auch in 
der Mark an begründeten Nachrichten über das Vorkommen des Elenthieres in historischer Zeit. 
Aus frühester Zeit liegt für Schlesien auch nur eine, aber sehr unzuverlässige Angabe vor. 
Nach Friedrich Schmaus (Historisches Staats- und Heldenkabinet. Schlesien, 1649) hätte Schlesien 
im 12ten Jahrhunderte ausser Litthauen damals den stärksten Elenwildstand gehabt. Boleslaw I. habe 
1186 in einer zweitägigen, mit 1205 Treibern veranstalteten Jagd bei Oppeln nicht weniger als 860 
Elenthiere erlegt. Jedoch ist es mir ebenso wenig wie Hrn. v. Haugwitz, der sich mit histori- 
schen Untersuchungen über das Vorkommen des Elenthieres beschäftigte, gelungen, diese Schrift 
zu verschaffen, von deren Existenz wir auch nur durch J. K. v. Train (Neues Taschenbuch für 
Natur-, Forst- und Jagd-Freunde, von Schultes und Schultze 13f. auf D. I. 1853, Weimar 1853 
bei B. F. Voigt) Kunde erhielten. Unser überaus kundige Staatsarchivar Herr Prof. Dr. Grün- 
hagen, den ich darüber befragte, bezweifelt die Wahrheit dieser Angaben. Er habe das histo- 
rische Material soweit es Schlesien betrifft, bis zum Jahre 1250 ziemlich genau kennen gelernt 
und nichts über das Vorkommen des Elenthieres darin gefunden, wohl aber zahlreiche Stellen 
über das Vorkommen von Bibern. 

Unter allen Umständen war das Andenken an einstige heimathliche Existenz des Elen in 
Schlesien so erloschen, dass es selbst Schwenkfeld, der die erste Fauna Schlesiens 1603 
schrieb, gar nicht einfällt, darauf zurückzukommen, sondern er sich nur begnügt, es zu nennen 
und Ungarn, Litthauen und Preussen als seine Heimath zu bezeichnen, woher häufig Haut und 
Klauen nach Schlesien gebracht wurden, welche letztere man damals, wie leider auch noch heut, 
zu allerhand abergläubischen sympathischen Kuren gebrauchte. 

Pastor Herrmann, der Verfasser der, zu ihrer Zeit geschätzten und heut noch in paläo 
graphischer Hinsicht werthvollen Maslographie erwähnt in seiner Schrift: Ueber einen in Massel 
gefundenen Elenthier Oels 1729, dass 1675 ein Elent in der Baron Bibra’schen Heide bei 
Modlau, 4 Meilen nördlich von Liegnitz erlegt und auf der Tafel des letzten der Piasten, Her- 
zog Georg von Brieg, am Michaelistage verspeist worden sei. Von 2 im Oelsnischen 1661 und 
1663 erlegten Elch oder Elend berichtet Sinapius (Olsnographia, Leipzig 1707, S. 24). Die 
Thiere erschienen dort überall als seltsame, ja unheimliche Wesen und gaben zu vielerlei Be- 
fürchtungen und Ahnungen Veranlassung*), woraus wohl hervorgeht, dass es schon damals zu 
den grössten Seltenheiten gehörte. Inzwischen werden noch in dem nächsten Jahrhundert drei 
Fälle notirt, die wohl ebenfalls wie die vorigen als Einwanderer aus den Nachbarländern zu be- 


*) „Vor dem Absterben des geliebten Herzog's Sylvius von Oels say Anno 1663 den 7. Ok- 
tober ein Elend im Fürstenthume Oels gefällt und Tags darauf in die fürstliche Residenz ge- 
bracht worden, von welchen an diesen Orten sonst unbekannten und seltsamen Thieren die 
a etwas Gutes, sondern das darauf erfolgte Elend und Wehklagen ominirt hätten.“ 

Brieg war man ebenfalls über das plötzlich zum Vorscheine gekommene Thier erschrocken 
und fand die er pee ganz gerechtfertigt, da 6 Wochen darauf der letzte Piast, die dama- 
lige Hoffnung des des, schnell von den Blattern dahingeraflt wurde. 
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trachten sind, nämlich 1725 bei Stein in der freien Standesherrschaft Wartenberg, dann 1743 
den 25, September in Lampersdorf bei Oels, dessen Andenken der damalige Besitzer von Ko- 
witz durch ein grosses Oelgemälde zu feiern suchte, welches heut noch im Schlosse vorhanden 
ist; und, nach Mittheilungen des Hrn. v. Haugwitz zu Dralin im Lublinitzer Kreise 1776 
(v. Haugwitz: Letzte Spuren des Vorkommens des Elen in Schlesien. Jagdzeit. von Albert 
Hugo, 1864, 8. 507). Im Anfange des vorigen Jahrhunderts, 1729, wurde auch ein vollständi- 
ges, fossiles Elenthier 18—20 F. tief im Weingarten bei Massel bei Trebnitz gefunden und von 
dem Pastor zu Massel, wie oben erwähnt, beschrieben und abgebildet, von dem jedoch nichts 
auf unsere Zeit gekommen ist. - Einzelne Geweihreste fand ich 1827 in einer Mergelgrube zu 
Wittgendorf bei Sprottau, dann später v. Prittwitz eines von bedeutender Grösse zu Cavallen 
bei Trebnitz, welehe ich 1828 beschrieben und dem hiesigen anatomischen Kabinet übergeben 
babe. In Galizien ist nach Prof. Dr Zawadsky (Fauna der Galizisch-ukrainischen Wirbelthiere) 
Stuttgart 1840, 8. 33 und Temple: Die ausgestorbenen Säugethiere in Galizien. Pesth 1869. 
1760 das letzte Thier dieser Art geschossen worden. Dass es mir einst auch gelang, Knochen 
des Rennthieres und Riesenhirsches - letztere in einer Mergelgrube zu Wirrwitz bei Breslaı 
— zu ermitteln, ist schon früher von Dr. Hensel erwähnt worden. 

Hr. Virchow bemerkt, dass auch er bei seinen Nachforschungen nach Friedrich Schmaw 
in der Königlichen Bibliothek keinen Erfolg gehabt habe. Vielmehr hat sich herausgestellt, 
dass Johann Jacob Schmaus das historische Staats- und Helden-Cabinet, Halle 1718—19 heraus 
gegeben habe. In den III Eröffnungen desselben sei es ihm jedoch unmöglich gewesen, irgend 
ein Wort vom Elen zu finden, und es müsse daher wohl angenommen werden, dass der erwähnte 
Hr. v. Train keine sehr lauteren Quellen gehabt habe. Auf alle Fälle sei es wünschenswerth, 
die historischen Thatsachen über alle aussterbenden Jagdthiere zu sammeln, und die Gesellschaft 
werde gewiss ähnliche Aufklärungen gern entgegennehmen. — 

Herr Hartmann hielt einen Vortrag über die physische Beschaffenheit der Denkastimme 
und erläuterte denselben durch Zeichnungen. 


ee 


Druck von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Friedrichestr 24. 
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Zur Amazonen-Sage. 


Bei dem Kriegszustande*) wechselnder Hegemonie, in welchem in 
Afrika die in ihren Geheimbiinden intriguirenden**) Geschlechter leben, ist eine 
Trennung, wie sie besonders auf weiblicher Seite bei den Amazonen hervor- 
treten würde, nichts so fernliegendes. Auf den Antillen wurden die in die 
Berge geflohenen Eingeborenen von den Caraiben als Cavres ( Waldmen- 
schen) bezeichnet, hiessen aber in der Weibersprache (also bei ihren eigenen 
Frauen, die jetzt zur Vermählung mit den Eroberern gezwungen waren) Eyeri 
oder Männer (als ihre früheren Männer). Eine Ermordung der Männer wie 
unter Hypsipyle’s Leitung auf Lemnos (als thracische Sklavinnen bevorzugt 
waren), könnte also eine Genossenschaft der Frauen an der Küste gebildet haben, 
die (vielleicht früherer Knechtschaft eingedenk) sich nicht wieder so unmittel- 
bar mit ihren vormaligen Männern vermählt hätten, sondern (bei der Noth- 
wendigkeit die Fortpflanzung aufrecht zu halten) sie nur zeitweis zugelassen 
haben würden, wie die auf ‘der Insel Mandanina (Martinique) die Canibales 
(s. Petrus Martyr.). Die Frauenregimenter Dahomey’s, die als vom König be- 
günstigt, die Männer tyrannisiren, halten sich diesen gleich, und auch die 
Amazonen Hinterindiens tragen keine Scheu sich neben ihnen nackt zu baden 
(s. Carné), da mit dem Gefühl untergeordneter Schwäche, das der Schaam wegfällt. 
Die mit den Männern in den Krieg ziehenden Frauen müssen wie die der Cimbern 
oder mehrere Indianerstämme Brasiliens***) zur Kriegsführung fertig sein, wäh- 





*) In den von den Aegineten bei den Orgien der Göttinnen Auxenia und Damia eingeführ- 
ten Chören wurden nur die Frauen, (nicht Männer) verspottet und ähnliche Gebräuche bestan- 
den (wie Herodot zusetzt) bei den Epidauriern und sonst. Den der Bond Dea gefeierten Ceremo- 
vien durfte dagegen kein Mann beiwohnen. 

**) Als Orpheus mit thrakischen Männern in einem Gebäude die Mysterien feierte, wurde er 
von den auflauernden Weibern, die sich der Waffen bemächtigt hatten, zerhackt. Zur bestän- 
digen Strafe und Erinnerung an die Ermordung Orpheus tättowirten die Thracier ihre Weiber 
{nach Phanokles). Nach Arrian führte König Phanokles bei den Thraciern die Polygamie ein. 

***) Nach der japanischen Encyclopaedie ( Wa-kan-san-sai-dzon-ye) lag das Königreich der 
Frauen (Nyo-nin-yok) im Osten von Fousang (s. de Rosny). Nach Mela zogen die Weiber der 
Sarmaten, denen desshalb gleich nach der Geburt die rechte Brust ausgebrannt wurde, mit den 
Männern in den Krieg. Die Amazonen jenseits Albanien begatteten sich periodisch mit Gar- 
ganeern im Gebirge Ceraunia (s. Strabo), 

Zeitschrift für Ethnologie, Jahrgang 1470, 13 
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rend daheim Zurückgelassene in fremde Gewalt fallen mögen, wie die der 
Scythen, die bei deren Rückkehr befreit werden mussten. Das Reich der 
Chorasmier, die das Joch der Perser abgeworfen hatten, erstreckte sich bis 
zu den Grenzen von Colchis, und dem Land der Amazonen, wohin König 
Pharasmanes sich erbot, Alexander zu führen. 

Unter den früh (schon vor der Zeit des Homer) Asien durchziehenden 
Eroberern fand sich auch ein Volk, in dem (wie es häufig geschieht) die 
Frauen am Kampfe Theil nahmen und vielleicht (in der Rivalität der Ge- 
schlechter) eine zeitweise Oberhand über ihre Männer (wie es bei südafrika- 
nischen Stämmen vorkam) erhielten (unter einer der Königin”) Gingha in Ma- 
tiambo gleichenden Virago) und so Anlass zu der Sage von den Amazonen gaben, 
die Ephesus, Cumae, Smyrna, Myrinae, Paphos (s. Strabo) gegründet. Mit 
Herkules in Beziehung gesetzte Kriegszüge der Griechen bekämpften diese 
(ihre Colonien molestirenden) Barbaren (s. Diodor) und Herodot erzählt, wie 
die (wahrscheinlich nach Tödtung der Männer durch die Sieger) auf einem Schiff 
fortgeführten Frauen die (ihrer kriegerischen Natur nicht gewärtige) Mannschaft 
niedermachten und dann an die Küste Scythien’s getrieben seien, wo sie mit 
den Jünglingen der Scythen (unter Bewahrung einer Doppelsprache) ein äbr- 
liches Verhältniss eingingen, wie umgekehrt (unter Hegemonie der Männer) 
die Caraiben mit den Frauen der Antillen. Themiscyra**) am Thermodon 
gilt für ihre alte Hauptstadt, und Hippoerates berichtet von den Sauromaten 
am mäotischen Sumpf (die er in der allgemeinen Bezeichnung der Scythen 
einbegreift), dass sie ihren Mädchen mit glühendem Kupferblech (wie sich auch 
Scythen brannten) die rechte Brust vertrockneten (ähnlich sonstigen Entstel- 
lungen an Lippen und Ohren) und ihnen nur nach Erlegung dreier Feinde 
das Heirathen gestattete. Priamus unterstützte die Phrygier gegen die Ama- 
zonen. 

Wenn sich die Städtegründungen der Amazonen in Kleinasien besonders 
auf üolischen Gebieten bewegen und vorwiegend an äolische Siedelungen an- 


*) Von Dereeto oder Atorgatis geboren, dehnte Semiramis (Gemahlin des Oannes) ihre 
Eroberungen (nach Ninus Tode) auf Indien aus (s. Ctesias). Von Sammuramit, Gemahlin des 
Houlikhous III, wird Babylon verschönert. In Egypten, wo (nach Herodot) die Frauen die 
Geschäfte der Männer besorgten , führte Brinothris (Ba-neter-en) die weibliche Thronfolge ein 
(II. Dynast.). Die Amazonenkönigin Myrina war (nach Diodor) Freundin des Horus, Sohn 
der Isis. . 

**) Nach Diodor waren die Gorgonen ein’ Weibervolk des westlichen Libyen (im Kampf mit 
den Amazonen). Die eingeborenen Gorgonen wurden (im Gigantenkampf) von Pallas besiegt (& 
Euripides), Die Graeen waren die ungestalteten Töchter des Phoreys und der Ceto (Deno, Pew 
phredo, Enys). In Armenien lag die Landschaft Gorgodylene. Der Gorgonenkopf als wopuoduxtcor 
(Schreckbilder) diente zu Amuletten (yooyorıor). Jam cohabitantibus Auglieis et Normannis ¢ 
alterutrum uxores ducentibus vel nubentibus, sic permixtae sunt nationes, ut vix discerni possit 
hodie (de liberis loquor) quis Anglicus, quis Normannus sit genere, exceptis dumtoxat ascriptitiis, 
qui villani dicuntur, quibus uon sit liberum obstantibus dominis suis a sui status conditioue 
discedere (unter Heinrich IL), 
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schliessen, so folgt dies schon aus dem höheren Alter des äolischen Stammes, 
indem damals, als Jonier und Dorier ihre Colonien anlegten, die von Belle- 
rophon und Herakles in Asien, von Theseus*) in Europa bekämpften Amazo- 
nen schon aus der Geschichte in die Sage zurückgetreten waren. 

Die uralte Stadt Kyme in Aeolis leitete ihren Namen von der Amazone 
Kyme her und ihre italienische Filiale Cumae rühmte sich ebenso Sitz der 
Sibylle zu sein, wie (nach Strabo) Erythrae**) oder Knopupolis unter den jo- 
nischen Städten Kleinasiens. Nach der Eroberung von Ephesus, wo 
(wie bei dem Cultus auf Paphos) die Naturgöttin in ihren Tempel ein- 
geführt wurde (wie Ares in den der Insel Arethias durch die Amazonenköni- 
ginnen Otrere und Antiope) wurde die äolische Stadt Smyrna, die später zum 
jonischen Bunde übertrat, durch die Amazone Smyrna erbaut, die äolische 
Stadt Myrina durch die Amazone Myrina; in Annaea in Carien war die Ama- 
zone Anaea begraben (Steph. Byz.) und die aeolische Stadt Cisthene lag 
(nach Aeschylus) auf den gorgonäischen Feldern, so auch in Asien***) die in 
Afrika mit den Amazonen kämpfenden Gorgonen (die unter ihrer Königin 
Medusa von Perseus besiegt wurden) belebend. Der Muttersitz der Amazonen 
concentrirte sich indess am Thermodon, wo die Königin des von Weibern 
beherrschten}, Volkes die Manner zu weibischenff, Arbeiten degradirtfff, und 
Themiscyra am Pontus gebaut hatte, neben den Amazonenstiidten Lycastia 
und Chalybia in der Nähe der Gefilde des Doreas (s. Pherecydes). Die 
Kriegszüge ihrer Tochter verbreiteten den Schrecken des Amazonen -Namens 
bis nach Thracien, Herakles aber bezwang$, die stolze Hippolyta, und wenn 


*) Die Amazonia gehörte zu der Atthis, ein Epos von den Gründungssagen Athen's. 

**) Kaulonia (Colonie der Krotoniaten) von Kaulos, Sohn der Amazone Klete, gestiftet. 

***) Vorher Barro: (s. Suidas). Battus war der afrikanische Königstitel der Griechen in Cy- 
reve. Die Bottiaer bei Tharma stammten von Kreta, Zeus Bottiaeus ward in Pella verehrt. 
Die phrygische Sibylle heisst Sarysis (Cassandra) oder Taraxandra, die samische #utw, die chal- 
däische (Noah’s) Sambethe. Von Teresias stammend hiess Manto 2/Suida Gerradyj. Der Arkadier 
Evander kam von der weissagenden Nymphe Themis (Carmenta oder Thespiadas) begleitet zu 
Faunus in Italien (s. Dionys.) und angeblich nach dem neugegründeten Cnopus. Der Dienst des 
Gottes Kneph in Memphis war ein geistiger, der vor dem mit den Aethiopiern eingeführten 
Thierdienst zurücktreten musste. 

+ Nach Alex. Polyhistor erhielten die Hebräer ihre geschriebenen Gesttze von der Mona 
genannten Frau. Nach Herodot versahen die Frauen Aegyptens männliche Geschäfte, und nach 
Nymphodorus hatte Sesostris die Männer an weibische Beschäftigungen gewöhnt (wie Cyrus die 
Lydier), um Empérungen zu verhindern. Die Königinnen als mit einem Bart dargestellt, können 
nicht häufig in ihrem Geschlecht auf den Monumenten erkannt werden. Unter den Thaten des 
Thutmosis I. werden die Seefabrten nach Pun der gleichzeitig regierenden Königin beigelegt 
(die in Aethiopien Candake heisst). Diese Königin Misaphris von den Edlen aus Pun als Aten 
(Sonnendiseus) angeredet, wurde durch Thutmosis III. auf vielen Monumenten ausgelöscht, 

tr Bei der Zerstörung der Kschattriya durch Rama fanden sich unter den Geretteten 
Einige der Haihayas, die von der Erde als Frauen verborgen wurden (nach dem Radjadharma). 

ftr Hesiod klagt über das Unglück, das dem Menschen durch das Dasein des Weibes er- 
wachse, das von Aphrodite wit Eitelkeit, von Hermes mit der Lüge ausgestattet. 

$ Nach dem Heirathscontract besassen in Egypten die Frauen Controle über ihre Männer 
(s. Diodor,). Bei den Dichtern hiessen die Frauen Friedeweberinnen ee 
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auch Penthiselea nach Troja Hilfe senden mochte, so erlag doch dann das 
Weibervolk den Hellenen in der Schlacht am Thermodon, und die durch 
Ermordung der Mannschaft befreiten Gefangenen, die auf ihren, Wind und 
Wellen preisgegebenen Schiffen nach Kremnoi am Mäotis trieben, vermochten 
nicht länger die Suprematie ihres Geschlechtes behaupten, sondern mussten 
sich begnügen mit scythischen Jünglingen, das Mischvolk der Sauromaten zu 
bilden, in dem die Amazonen zwar noch ihre kriegerischen Sitten bewahrten 
(nach Herodot), aber doch nur an der Seite*) der Männer kämpften und sich 


*) Der Häuptling der Mundrucus war in der Schlacht von seinen Frauen (wie Amenhotep 
IV. von seinen Töchtern) umgeben, die die auf ihn geworfenen Geschosse auffingen. Nach Nive 
tas Choniata (1149) waren die Alamanen von Amazonen begleitet. Mra di xai tmetyoet 
nag Exelvag xadaneg Ghdn vıs Tevdeothela us yovoonovg napwvoud eto, Korrat-al'ain, 
Tochter des Mogtehid von Kazwyn, schloss sich der Secte des 1850 hingerichteten Bab an, um 
den Frauen (die sich auch unverschleiert zeigen durften) dieselben Rechte, wie den Männern 
zu verschaflen. Sie wurde (nach Gobineau) verbrannt (in Teheran). Der Brustpanzer von 
kriegerischen Frauen wurde (nach Wagner) bei Schweidnitz gefunden, (ebenso bei Braunfels, 
Cottbus, Kartzen, Kobelwitz). In Quito nahmen die Frauen am Kampf gegen die Conquistadores 
Theil. Unter den für Khalid ebn Said’s Verstärkung durch Abu Bekr in Medina zusammer- 
gezogenen Truppen fanden sich (nach Wakedi) die von Dhoul-Kela geführten Himyariten mit 
ihren Frauen, Niederlassung in den eroberten Ländern beabsichtigend. Scotorum natio ux0- 
res proprias non habet (Hieron.) Die alte Kriegersecte Shiva's oder Rudra‘s ist die der tanzen- 
den Pfauen, mit ihren Helmbüschen, wie seine Krieger heissen, oder der Kampfhähne (Kukkv- 
tas), die auch seinen amazonischen Genossinnen eignen (s. Eckstein). Im Cauca-Thal (in 
Cali) kämpften die Weiber im Kriege mit (in Neu-Granada). Die kriegerischen Jungfrauen (ei 
pata) der Slaven brannten die rechte Brust. Libussa war von streitbaren Jungfrauen umgeben 
Lege etiam institutum esse, apud Etruscos ut communes sint mulieres, has vero diligentissiman 
curam habere corporis saepeque exerceri cum viris, saepe vero etiam inter se ipsas, nec enim turpe 
illis haberi nudas conspici (‘limaeus). Bei den Goiatakazes (in Brasilien) oder Waitaynazes 
kämpfen Männer und Frauen (s. Laet) b. Espir. Sant. Im Grimnismal wählen sich Frigg und 
ihr Gemabl Odin jeder seine eigene Schützlinge, auf die sie Hlidscialf herabschwuren. Fres 
(Wodan’s Gattin) verschafft durch Verschiebung des Bettes den begünstigten Longobarden den 
Sieg (nach Paul. Dial.) In der Oberpfalz trägt Woud den Gürtel des Herrschers (s. Schönwertb} 
als Gatte der Freid (wie Thor den megingiord der Stärke). Maori (Jungfrau) entspricht (goth) 
mouve (mhd.) oder die Vette (nach Grimm). Every Buccaneer had his chosen and declared com- 
panion, between whom property was in common and if one died, the survivor was the inheritor 
of the whole. This was called by the French Matelotage“ (s. Burney) Statt der Laren oder 
Genien der Männer, hatten die Frauen weibliche Hausgötter oder Junonen Ante Deucalionis 
tempus regem habuere Cercopem, quem, ut omnis antiquitas fabulosa est, biformem tradider, 
quia primus marem"foeminae matrimonio junxit (Justin.) Bei Hof erscheinen die Weiber, al 
Gewaffnete (in Aracan), während ihre Männer das Haus halten (s. Ritter). Bei der Edda 
treten die männlichen Formen Fro und Niord hervor, bei Tacitus ihre frühen weibliche Wand- 
lungen als Freya) mater deum ut formae aprorum als Eber (Gullinborsti) und Nerthus (Yor! 
der Erde.) Rerefrenorum (Rerefenorum) et Sirdifenorum (Geogr. Ray.) patriae homines, ut ait 
Aithanarit, Gothorum philosophus, rupes montium habitant et per venationes, tam viri, qua 
mulieres vivere. Ritter sieht in den kriegerischen Frauen der Kurden (nach Hallabji) die Nach 
kommen der von Atropate dem Alexander zugeführten Kriegerinnen. Agbrarös JE zors mer 
Msoonotauiev ‘Aaavotous eye, xada 'Auatives targdtevaay, Edguating yyoyuerns avrer 
Amazone (nach Ostrokerki) von am’ azzon (kräftige Frau). Während Boleslaus vor Kiew lag. 
ergaben sich die (wie sie sagten, von ihren Männern verlassenen) Frauen der Adligen, den 
unter Olgierd aufgestandenen Bauern (in Polen), bis die aus dem Kriegslager zurückkehrenden 
Adligen sie besiegten (wie die Scythen ihre Knechte) und die zuchtlosen Frauen (nach Gallus} 
mit jungen Hunden an der Brust ausgestellt wurden, auf des Königs Befehl. 
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(nach Mela) die Brust ausbrannten, wie die Seythinnen am Miotis (nach 
Hippocrates). Mit ihren Sitzen fallen zum Theil die Amazonen Albaniens 
zusammen, die (nach Strabo) mit den benachbarten Gargarenern verkehrten 
und Paläphatus meint, die Amazonen seien überhaupt unbärtig gewesen, mit 
langen Gewändern, die ein weibisches Aussehen gaben. Bei Polygamie und 
wenn die Adligen, wie im feudalen Europa und Schottland (wenigstens 
erstes) Recht*) auf jedes Mädchen hatten, lag die Bildung der Frauen-Re- 


*) In Polen dagegen berechtigte Nothzüchtigung seitens des Grundherrn die Leibeigenen des 
ganzen Dorfes zum Fortziehen, und dort galt der Satz uxor sequitur maritum. Von der Erbfolge 
waren dagegen Frauen ausgeschlossen, als meist in eine andere Sippe (Herb oder Erbe) über- 
tretend (s. Hippel). Dans plusieurs iles grecques, le bien de la ligne féminine passe aux filles 
sous le nom de dot, A Lesbos entre autre (n. Giraud-Teulon). In Feudalverhaltnissen verhin- 
derte die mit dem Saalgut ursprünglich verknüpfte Heerespflicht die weibliche Nachfolge. One 
of the peculiarities of the Mongolian (and American) race consists in the occurrence of a femi- 
nine aspect in both sexes. In the absence of any striking difference in stature and dress, the 
stranger is often at a loss to distinguish men from women (n. Pickering.). Theseus in langem 
Gewande und geflochtenem Haupthaar von Trözen kommend, wurde von den Werkleuten in 
Athen als Jungfrau verspottet, bis er seine Stärke bewies (n. Pausan). Wallace bezieht auf 
die Uaupes die Sage der Amazonen wegen ihres weibischen Aussehens (mit einem Kamm im 
gescheitelten Haar). Baraza kennt Amazonen bei den Tapacures. La face des hommes (chez 
les Itonamas) esst effeminée. Die Stimme des Hermaphroditen, Katharine Homann ändert im 
26. Jahr von weiblicher zur männlichen mit Halsbeschwerde (n. Friedreich). Muliebre nomen 
Beghina seu Begutta, antiquius est virili Beghinus et Beghardus. Illud decimo jam seculo in 
Germania et Belgio adhibebatur, hujus nullum vestigium ante duodecimum saeculum extat (Mos- 
beim). Herodot erwähnt Frauengemeinschaft bei den Nasamonen und Ausäern, wie bei den 
Massageten, Diodor bei den Troglodyten, Nicolaus Damascenus bei den Liburnern. La misére 
et linconstance des hommes unterhalte les habitudes de libertinage de quelques tribus du Sahara 
(s. Olivier). Die Vandalen haben in ganz Afrika die Schande der Weibermänner beseitigt und 
die Gemeinschaft mit Dirnen aufgehoben (n. Salvian). Bei den Agathyrsen, bei Völkern des 
Kaukasus und Indien fand sich (n. Herodot) allgemeines Beiwohnen. Kaiser Fangti (600 a. d.) 
bildete sich eine berittene Leibwache aus tatarischen Weibern, Als die Awaren im Gefolge 
der Slawen Constantinopel angriffen (657 p. d.) fand man unter den Erschlagenen slavische Frauen, 
(n. Niceph.). Justin nennt die Amazonen als Frauen der Skythen. Der Parther (Parthi oder 
Flüchtlinge im Skythischen) stammten (Pomp.) von den Asien als Eroberer durchziehenden Gothen 
(unter König Tanausis, der den ägyptischen König Vesosis besiegt). Die während der Abwesen- 
heit der Männer von einem Nachbarvolk angegriffenen Frauen der Gothen schlagen diese zurück 
und erwählen sich zwei Fürstinnen, von denen Lampeto das Land hütet, wogegen Marpesia er- 
obernd nach Asien zieht (n. Jornandes). Nach Orosius (bei Jornandes) waren die Hunnen das 
wildeste der Völker. Hunnen (Ammian). Ovir.o: (n. Eratorth), Orrfor (n. Herod.). Bei 
den hunnischen Kuturguren folgten die Frauen in den Krieg (n. Procop.). As enterprising and 
indefatigable as their men, the Koordish women are always on the alert, ever ready to 
Jump on the saddle (s. Mellingen). An den Kämpfen Ragnar Lodbroks (Sohn des Sigurd 
Reng) mit Frö nahm die Schildjungfrau Hadgerd von Gaulthal in Männerkleiduug Theil, «f 
yoveixes Innalovyıaı 18 xat dogevavar xal dxorriloucı an’ iy innwy, zul uayorımı rota 
roksuloraı, wo av wagdévor dar (Hippoer.) Columbus fand auf Guadalupe die Frauen der 
Caraiben in Abwesenheit der Männer die Insel vertheidigend. Huna skialdmeyiar (Atlaquida in 
Groenlenzka). Bei den Triballern bildeten die Frauen die Nachhut (Damasc.) Seylax erwähnt 
Gynaicocratie bei den Liburnern, die sich nach Belieben die (freien) Männer zulegen und mit 
Sklaven oder Nachbarn mischen. Nicolaus Damascenus erwähnt kriegerische Frauen bei den 
(seythischen) Galactophagen. Die Sauromaten gehorchten ihren Frauen, als Königinnen. 
Die Alam. und Bair Gesetze geben den Weibern im Vergleich mit den Männern doppelte Busse 
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gimenter (wie in Siam und Dahomey) nahe, um den Schutz des Palastes er- 
gebenen Händen anzuvertrauen. 


und Wergeld. Nach dem alten sächsischen Gesetz hat die Jungfrau doppelte, die enixa ein- 
fache Busse. Im Sachsenspiegel wird der verheiratheten Frau eine halbe Busse und Wergek 
ihres Mannes, der Jungfrau eine halbe Busse und Wergeld, nach dem sie geboren, zugesprochen 
Bei den Westgothen ist die Busse zu Ungunsten der Frau. Die Gesetze der Kalmükken bevor- 
zugen die Frauen (Pallas). Das 60. Jahr bildet (im Sachsenspiegel) den Zeitpunkt, wo der Mann 
über seine Tage gekommen ist. Die Hinzufügung der väterlichen zu der mütterlichen Geburt hat 
die Bedeutung den Sohn aus einem unilateralis zum bilateralis, d. h. zum echten Sprösslinz 
eines bestimmten Vaters zu erheben. Das Mittel, dessen man sich zu diesem Zwecke bedient, 
ist die Fietion (wie bei den Tibarenern), kraft welcher der Vater als zweite Mutter gedacht und 
dargestellt wird (s, Bachofen), wie bei dem Kindbett des caraibischen Vaters. orflovrer xoga Yufir 
of evyeveis maides, xal nage TErcıg of dovdor (Artemidor.). In ihrer Beschränkung auf die 
Frauen erscheint die Tättowirung als ein Ausdruck des mütterlichen Adels, als ouUrsnu« tis 
evyevetes (cf. Chrysostomos). Im Dorfe Mbourouma bebauten die Männer (gleich den Frauen) 
das Feld (Livingstone). Die etruskischen Sepuleralinschriften zeigen häufiger den Namen der 
Mutter, als den des Vaters (s. Krause). Wenn ein Feldberr, der vom Fürsten aus den Xatrya 
beherrschten Maharashtra oder Mahratten eine Schlacht verloren hatte, wurde er (cf. Hiouenthsang) 
weiblich gekleidet. In Malabar erwirbt sich Eigenthum nur die weibliche Linie (makkal santan). 
Im Vertrage mit Hannibal wurde ausgemacht, dass Klagen der Iberer von den carthagrischen 
Beamten, Klagen der Carthager von den Frauen der Iberer entschieden wurden. Nach Hageck 
(848 a. d.) zogen in Böhmen eine Menge alter weissagender Weiber umher, (Dojka oder Säug- 
amme genannt). Zlota Baba (goldene Amme) ist Lebensmutter der Slawen (Schwenck). Eporium 
nannten dieSabiner das weibliche Saatfeld, den «#ros, woher spurii, die Gesäeten, von one 
(nach Plutarch). Indem das Princip des Lebens in der Verwundung (von der der Erde durch die 
Pflugschaar) liegt, führt Amor den Pfeil (s. Backofen). Seythius heisst (b. Servius) das erste 
Pferd, das (auf Poseidon’s Gebot) aus der Erde hervorspringt. Mit dem alten Herkommen der 
Erinnyen, stürzt der junge Gott Apollo das Mutterrecht (b. Aeschylus), indem Athene, als ohne 
Mutter geboren, für Orestes stimmt. Die Kreter sagten wnıgf; (Mutterland) statt margis das 
Vaterland (nach Plut.). Als Cecrops abstimmen liess, siegten die Frauen, deren Eine mehr wir, 
über die Männer, und deshalb Athene über Poseidon, der gesühnt werden musste, indem man 
den Frauen das Stimmrecht entzog (nach Varro). Den Böotiern wurde in Dodona durch Män- 
ner geweissagt, als sie die Priesterin, die ihnen (aus Freundschaft für die Pelasger) befohlen. 
gottlos zu handeln, verbrannt (nach Ephoros). Die Aethiopier ehrten besonders ihre Schwestern (Nic. 
Dam.). Diodor erwähnt die Nachahmung des weiblichen Geburtsactes (als Adoptionsformel), bei 
den Barbaren. Der von der Mutter ‘Mee Geborene hiess “WoaxAns. Dionysos wird Aıunıwp ge 
nannt, weil er zweimal zur Welt kam, und nicht nur von der Mutter, sondern später auch vom 
Vater geboren wurde (Bachofen). Der Gott, nach seiner ersten Erscheinung einseitiger Mutter- 
sohn, wird durch den Uebergang auf den Vater, zum Jdıyuns. Das makedonische Königshaus 
(in Egypten) erblickte in dem Gott (Dionysos), mit dessen Symbolen geschmückt, Alexander der 
Welt erschienen war, seine Archegeten (s. Backofen). Dionysische Symbole erscheinen auf deu 
Denkmalen der Lagiden-Zeit und aus Indien. La chevre Amalthea, la nourrice de Jupiter, repre 
sentait la force nutritive, et son lait était la pluie bien faisante, de méme que sa peau, l’Egide. 
figurait le nuage orageux que secoue Jupiter pluvius pour en faire jailler les eaux fécondantes 
(s. Pictet) (im Plu der Beschunen). Ereulus se ent (Heracles gigas) und Apollinis (Apollo) werden 
neben Thor und Eooden in angelsächsischen Homilien als falsche Götter aufgeführt. Nach de 
Caraiben ist der Schöpfer der Männer grösser, als der der Frauen. Le pays des femmes orients! 
s’appelle Seu-fa-la-niu-ko-schu-lo. Il est habité par une tribu des Khiang ou Tubétains. Sur 
les bords de la mer occidentale (Caspienne), il y a également des femmes qui gouvernent en ro 
(nach den Chroniken der Soui und Thang). Im Westen der Berge Throung-ling liegt das wes 
liche Königreich der Frauen (s. Klaproth). Die berittenen Frauen, die Atropates dem Alexander 
zuführte, waren (nach Arrian) die im Reiten geübten Frauen barbarischer Völker, nach Art der 
Amazonen ausgerüstet. Nach der Geschichte von Kashmir (bei Wilson) zog der König Salita- 
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Der provencalische Frauendienst, wie er in den Liedern des Troubadours 
hervortritt, mag sich an die gynaikokratischen Verhältnisse des alten Iberien 


ditya nach der Eroberung von Pradjotsch (Gohati in Assam) gegen Striradjyan, das Königrejch 
der Frauen. Bei den Issedonen genoss die Frau gleiche Rechte mit dem Mann (Herodot). Am 
Flusse Puassa (Arm des Oyapoke) wohnten (nach Condamine) die langohrigen Indianer. Nach 
Mahanarwa (Cazik der Caraiben) besuchen die Felsen am Wara-Fluss bewohnenden Amazonen 
den Caraibenstamm der Teyrous in Cayenne. Nach dem Arawak erlauben die Amazonen oder 
Wirisamoca den Besuch der Männer nur einmal jährlich. Nach Peter Martyr kämpften (auf 
Guadelupe) die Frauen neben den Männern Bei der Neger-Revolution (1823) begleiteten die 
Frauen (bei den Caraiben) die Männer in den Krieg. Bei den Ixamaten (an der Mündung des 
Tanais) easdem artes feminae, quas viri, exercent, adeo ut ne militia quidem vacent (Mela). 
Maeotidae, gynecocratoumeni (regna Amazonum). Schiltberger spricht von einer heidnischen 
frowen, die vinv tusent junckfrowen hatt (bei den Edigi) und das sie und ir frowen an den strit 
ritten und schussen vachten mit dem handbogen als die man. Zarina oder (ef. Nicol. Dam.) 
Zarinaea führte die mit den Parthern verbundenen Scythen gegen die Meder (s. Ctesias) nach 
dem Tode ihres Gatten Marmareus (in Roxanace). Sardanapalus, Mndi« yor Peotws (König 
der als Meder bezeichneten Assyrer) verbrannte (von den als Perser bezeichneten Medern angegrif- 
fen) in seinem durch Blitz angezündeten Pallast (s. Xenophon), Die grünen Amazonensteine 
(Lapis nephriticus (oder Piedras hijadas) die von den Caraiben (nach Barrere) höher, als Gold 
geschätzt werden, stimmen (nach Clavigero) wie die (durch Sahagan) bei der Eroberung Mexico's 
unter den Anahuaes entdeckten (als Quetzalitzli oder Xouxouque tecpatl) überein. Die Amazonen 
(Coignantese couima oder Aikeambenanos) wurden (vom Gili) an den Cuchivero versetzt. Die Ca- 
riben bezeichneten die Amazonen als Wori-samacos oder Frauen ohne Ehemänner (nach Schom- 
burgk). Die Tapuyos assen einen Theil ihrer verstorbenen Angehörigen, als das letzte Zeichen der 
Anhänglichkeit (s. Brett). Die Spanier unter Almagro erfuhren von den Einwohnern in Chili, 
dass das nur von Frauen bewohnte Land zwischen zwei Flüssen durch die Königin Gabay milla 
(Goldhimmel) regiert werde (Zarate). Als die Vorfahren der Tscherkessen noch am Schwarzen 
Meere wohnten, kämpften sie mit dem Weibervolk der Emmetsch, bis auf Vorschlag ihres An- 
führers Thulme ein Zusammenleben vereinbart wurde (Reineggs). Nordwestlich von Fiji lag die 
Insel der unsterblichen Frauen. Lile des femmes (isola delle Femine) s’appellait Fimi (Caussin). 
Nach Pausanias war es den Frauen untersagt, zur Zeit der Olympien den Alpheos zu überschrei- 
ten und der Feier zuzusehen. Ungehorsame wurden vom tupäischen Fels gestürzt (aber das 
Verbot trifft nur die verheiratheten Frauen, nicht die Mädchen). Als die rhodische Callipateira 
oder Pherenike sich verkleidet unter die Gymnasten gemischt, um ihren Sohn Pisidorus, als Sie- 
ger, zu bewillkommenen, wurde verordnet, dass fernerhin auch die Gymnasten nackt bei den Spie- 
len erscheinen sollten. Die Nachstellungen des römischen Befehlshaber in Chäroneia trieben 
Damon zum Räuberleben. Sappho bemühte sich um die Liebe der Weiber, Socrates pflegte die 
der Männer und Beide gestanden, dass sie Viele liebten und von allen Schönen gefesselt wür- 
den (s. Maximns Tyrius). Das Haupt des in Thracien getödteten Orpheus wird auf Lesbos be- 
stattet. Kein Mann durfte die von samnitischen Frauen, die durch Bachus begeistert wurden, 
bewohnte Insel vor der Mündung des Ligeris betreten. Les Saintes Femmes (Sanctos Hennos, 
Hennos Sacrados) predisent l'avenir (XVIII. Jahrh.) dans los Pyrénées (Fondeville-Sabatut), Auf 
der Inschrift v. Metz ist Antistita die Vorsteherin der Druidinnen (Fréret). Bei den Nasamonen 
wohnten die Eingeladenen der Braut bei gegen Geschenke (Herodot). Bei den Balearen folgte 
der Bräutigam den Eingeladenen (Diod). Ebenso auf Cuba, In der Moldau muss die Braut 
rohe Scherze anhören. Bei den Machlyern (in Libyen) verband sich das Mädchen beim Fest 
einem der Gäste (Nic. Dam.). Gyptis (Nann’s Tochter) wählte den phocäischen Wikingerhäupt- 
ling beim Fest (nach nordischer Sitte). Bei den libyschen Byäern herrscht ein Mann über das 
männliche, eine Frau über das weibliche Geschlecht. Durch Orpheus wird dem mächtigsten der 
Triebe eine neue, edlere Richtung gegeben Auf die a@deves Eowres gründete der apollinische 
Prophet die Erhebung des Menschengeschlechts aus dem Sumpfe hetärischer Sinnenlust zu einer 
höheren Stufe des Daseins (während den thracischen Frauen zur Strafe für die Ermordung die 
Stigmata des Tättowirens auferlegt werden, indem was früher ein Zeichen der euyeveı« war, in 
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anschliessen, die sich am längsten in Navarra erhielten, und die bei den Ger- 
manen von Tacitus bezeugte Achtung der Frauen führte dann jenseits der 
Sitonen zur Aufstellung eines Frauenreichs (das auch böhmische Sagen in 
einheimischer Localisirung kennen), wogegen in Hellas eine unnatürliche Zu- 
rücksetzung des weiblichen Geschlechts, mit Bevorzugung des andern, ein- 
trat. Durch strenge Gesetze wurde der weibliche Verkehr*) in Jomsburg 
und den Wikinger Gesetzen geregelt, wie aus den Sagas hervorgeht. 


Schande verwandelt wird, wie bei den Sklaven der Geten). Als Beförderung der Tugend wurde 
der männliche Eros von den Alten, insbesondere den Aeolern und Dorern in ihr öffentliches 
Leben aufgenommen (nach Plutarch) und Sokrates knüpfte an die ddgeves Zpwres die erste Er- 
hebung des Menschen an, an ihnen die Befreiungen der Herrschaft des Stoffes, den Uebergang 
von dem Leibe zur Seele erkennend, in welchem sich die Liebe über die geschlechtlichen Triebe 
erhebt (Bachofen), Die birmanische Königin lässt die Männer tättowiren, um die unnatür- 
liche Lust zu unterdrücken. Der Häuptling von Tonga vergass den Sinn des Tättowirens und 
liess Männer statt Frauen tättowiren. Unter Kaiser Wuti (25—57 p. d.), der die von einer 
Amazonin geleitete Revolution in Cochinchina unterdrückte, liefen die ersten Schiffr aus Indien 
in Kanton ein (n. Kruse). “Edvos de yuvaızeiov al “Auctoves apts ro Osguadorte, dio zei 
dnd untépwy Pyevsdkoyoövro, xaPanteg 'Addrerög foroger. Nach Combes lebten bei den Cu- 
banos auf Mindanao Männer in Weiberkleidern, aber geehrt und keusch, von weibischem Ar- 
sehen. Die Uritaos auf den Marianen lebten (nach Le Gobien) in Zügellosigkeit mit den Mäd- 
chen zusammen. Bei den Juruna macht der Vater von seinem Schwiegersohn gewisse Proben 
von Muth oder Geschicklichkeit zur Bedingung, entweder muss eine Unze oder Tapir verschaft, 
der Zahn des erlegten Feindes heimgebracht werden, oder es wurde z.B. (in Tavaquara) ver- 
langt, während des Tanzen eine Cigarre zu verfertigen und zum Rauchen hinzureichen (bemerkt 
Prinz Adalbert bei seiner Reise nach Brasilien). Die Scythen wurden bei Plünderung des Tem- 
pel von Askalon mit der Krankheit der Philistaer geschlagen, wie oft aphrodisische Heiligthümer 
besuchenden Pilger mit der syphilitischen. Die maltesische Colonie Achulla (n. Byzacium) heisst 
Kir. Mulieres Iberorum agros colunt, et quum peperere suo loco viros decumbere jubent. iis 
ministrant (Posidonius). Pigrizia degli uomini, operosita delle donne (Antinori) b. d. Nyam-Nyan. 

*) Die Saporoger oder Wasserfall-Kosaken entführten aus Kleinrussland, Polen, den tark- 
schen und tatarischen Ländern Knaben, Weiber und Mädchen Die letzteren behielten sie nur 
bis zu ihrer Niederkunft in ihren Winterlagern, war das geborene Kind ein Knabe, so behielten 
sie es bei sich, wenn ein Mädchen, so schickten sie es zusammen mit der Mutter in die Hei- 
math {zurtick (nach Engel). Als Myrina’s Amazonen Cerna eroberten, tödteten sie die waffen- 
fähigen Männer, Frauen und Kinder in die Gefangenschaft führend (Diod). Der allein zurück- 
kehrende Athener wurde von den Frauen mit ihren Spangen erstochen. No podian compre- 
hender (los Carives) como los Espanoles obedecian las ordenes de zu gefe ni como se sujeta un 
hombre mas fuerte & un otro mas flaco o como un solo podia mandar & muchos, aunque sw 
mugeres como sexo debil, estaban sometidas & sus maridos como unas verdaderas esclavas (Val- 
ladanes de Sotomayor). Die Tecpaneker zwingen die mexicanischen Gesandten die vom König Maxt- 
laton geschenkten Frauenkleider anzuziehen, um sie zu insultiren (wie bei den Delawaren). Der 
Aphroditentempel der Höhen («zo«:«) auf der brustförmigen (ucaroedys) Spitze des cyprischen 
Olympus durfte von Frauen nicht betreten werden. Nur Männer (aus den drei oberen Kasten) 
können die Vedas studiren (nach Madhava). Als die Geten von den Bastarnen besiegt waren, 
befahl König Oroles, dass sie ihren Frauen dienen (und verkehrt im Bette schlafen) solltea 
(Justin). Some females (of the Nut) are always set apart for regular marriage. They are not 
taught performances of any kind, but their duty to the tribs is to bear as many children ss 
possible (Kay). Pour se debarasser plus aisement des maitresses, qu'il répudiait (Dahomey), 
Miloch avait interdit a tous les jeunes gens de sa garde de recevoir leur femmes d'une autre 
main que de la sienne, l'oukase de 1834 sur ce sujet est forınel (n. Robert). When Prajapati, 
Buddha’s, foster-mother, asked (with the other princesses) permission to enter the priesthood, 
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Von den verschiedenen Berichten über die Amazonen*) stehen die die 
sauromatischen betreffenden, der historischen Zeit am nächsten und sie -brau- 
chen auch, der ganzen Fassung nach in keiner Weise bezweifelt zu werden, 
da Alles das von ihnen Eirzählte sich noch heutzutage bei asiatischen Rei- 
tervölkern findet und immer finden wird. Die Bilanz der durch das Recht 
des Stärkeren begründeten Superiorität schwankt zwischen beiden Geschlech- 
tern in der Reihe des Thierreiches. Bei den Vögeln liegt das schwerere 
Gewicht meist auf der Seite des weiblichen, bei den Säugethieren gewöhnlich 
beim männlichen, und so beim Menschen, doch ist im Ganzen der in der 
Natur selbst begründete Unterschied nur ein geringer, so dass man bei nicht 
allzugenauer Abwägung ein Gleichgewicht annehmen kann. Beim ansässigen 
Leben, wird durch den zunehmenden Luxus und die Verfeinerung der Sitten 
allerdings das weibliche Geschlecht vornehmlich betroffen, und dadurch rasch 
in solcher Weise veründert, dass es fortan unfähig ist, die Mehrzahl der 
männlichen Beschiiftigungen**) zu versehen, im Nomadenleben dagegen ver- 





Buddha rebuked them, saying: „Women do not try to enter my immaculate priesthood“, but re- 
ceived them afterwards, Nach Pausanias war der Tempel des Apollo Amazonios, sowie der Diana 
(in Pyrrichos) durch die vom Thermodon stammenden Frauen gegründet. 

*) Unter den Eigenthünlichkeiten, die Aegypten zur verkehrten Welt machten, erwähnt 
Herodot, dass dort abwärts statt aufwärts gewebt wird, und Männer Lasten auf den Kopf, Frauen 
dagegen auf den Schultern tragen Gewöhnlich findet sich allerdings das Gegentheil, dass näm- 
lich in Gegenden, wo Frauen harte Arbeit obliegt, die (iewohnheit vorwiegt, auf dem Kopf zu 
tragen, als der weiblichen Natur mehr entsprechend. Schultern und Rücken sind bei Frauen 
der Brüste wegen empfindlicher als bei Männern, weshalb sie auch in den Zeiten, wo das weil- 
liche (Geschlecht noch körperlichen Züchtigungen unterworfen war, verschont wurden, einer alten 
Regel gemäss, die auch von den Beichtvätern in der Application der diseiplina sub deorsum be- 
leuchtet wurde. König Pheron (Phuron oder Menephtah) oder (b. Plinius) Nencoreus, der Pharaoh 
des Exodus (n. Lepsius), der seinen Speer in den geschwollenen Fluss schleudernd , erblindete, 
liess die Frauen, mit deren Urin er sich vergeblich gewaschen, bei Erythrabolus (Roth-Erde) ver- 
brennen. Abraham musste Sarah und Alexander (Paris) Helena abtreten (in Egypten). 

**) Die Weiber der Guaycurus pflegen in der Jugend die Nachkommenschaft künstlich ab- 
zutreiben, um leichter die Strapazen des Reiterlebens zu ertragen. Erst wenn ein Alter von 
25 Jahren erreicht ist, üben sie die Mutterpflichten (s v. Martius). Dobrizhoffer erklärt die 
schweren Geburten bei Reitervölkern aus einer Missbildung und Verhärtung des Steissbeins. 
Nach Castelnau schlichten die Frauen der Guaycurus im geschlossenen Kreise der Horde ihre 
Streitigkeiten mit Faustkämpfen. Jenseits des Weiberlandes (b. Ad. Brem.) Wilzi, Mirri, Lami, 
Seuti et Turei habitare feruntur usque ad Ruzziam (Tracia oder Tricatja über der Dina). Im 
Dolmen zu Gierum wurde neben einem weiblichen Skelette eine Axt gefunden. Die Frauen, die 
sich in dorischen Röcken briisteten (¢3pvegor), halb nackt und zur leichten Bewegung geschickt, 
wurden vop den Athenern in lange Gewänder (unter Beraubung der Spangen) gehüllt, nach der 
aeginetischen Niederlage (n. Duris). Die Amazonenkönigin am Thermodon wies (n. Diodor) den 
Männern Wollarbeit zu. In Aegypten sitzen die Männer am Webestuhl (n. Sophokles), während 
die Weiber draussen schaffen. Ze Künis (Tunis) erbent auch die wib, und nicht die man. In 
den Streitigkeiten der Kurden stellen die Frauen den Frieden her. Die Tovan in Centralasien 
folgen in Allem den Frauen. ZIıevmunre reis yuradfi zarte zceldorıe ws Seandivars 
(Nie. Dam.) Nach Strabo wurden nördlich von Caucasus Amazonen gesestzt (n. Theophanes am 
Mermadalis gekannt). Die Horiti wohnen neben Maegdhaland (n. Alfred). Paul Diacs hat ge- 
hört usque hodie in intimis Germaniae finibus gentem harum existere feminarum Nach Scylax 
hatten die Frauen grossen Einfluss bei den Illyriern, Circa baec litora Baltici maris ferunt 
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richten beide Geschlechter ziemlich dieselben Arbeiten und sind an gleiche 
Obliegenheiten gewöhnt, wenn nicht aus anderer Quelle geflossene Bestim- 
mungen, wie bei den Mohamedanern, darin eine Aenderang herbeirufen. Bei 
den Hirtenvölkern ziehen die Frauen mit den Heerden umher, wie die Män- 
ner, und sind sie bei der Weiterwanderung in gleicher Weise behülflich, bei 
Stämmen, die an Krieg und Raub gewöhnt sind, die stets mit den Waffen 
in der Hand gegen ihre Feinde gerüstet sein müssen, werden die Frauen 
ebensowohl in den Kampf ziehen, wie die Männer, und schon durch die Noth 
gezwungen an ihrer Seite kämpfen, wie die Gallierinnen mit ihren weissen 
Armen (nach Amm. Marc.) an der Seite der Ehehälften dreinschlugen. Bei 
kriegerischen Stämmen findet sich oft die Bestimmung, dass erst eine blutige 
Waffenthat vollführt sein muss, ehe der Jüngling in die Reihen der Männer 
eintreten darf. Die Germanen konnten allein dann ihr Haar scheeren und dem 
Kuki ist die Heirath erst erlaubt, nachdem er seinen pflichtmässigen Men- 
schenkopf eingeliefert hat. Sind also von einem Volk beide Geschlechter gleich- 
mässig zum Kriege geschickt, so mag dieselbe Bestimmung auch beide betreffen, 
und Herodot's Erzühlung, dass bei den Sauromaten keine Jungfrau zur Ver- 
mählung zugelassen werde, die nicht einen Gegner getödtet, hat um so we- 
niger etwas überraschendes, da sich ganz analoge Bestimmungen unter den 
Eimak finden, bei denen heutzutage einem Mädchen der Ehestand verschlossen 
ist, ehe sie nicht eine tapfere That ausgeübt hat. Auch von den Frauen der 
Hazzaralı, bemerkt Ferrier, dass sie ebenso verwegen seien, wie die Männer 
und stets in den vordersten Reihen kämpften. Nach den chinesischen Ge- 
schichtsbüchern der Tang-Dynastie nahmen die Frauen von Kustana oder 
Khotan an der Gesellschaft der Männer Theil und ritten, wie diese auf Pfer- 
den oder auf Kameelen. Bei den Molathemiah der Morabethun (Almoraviden) 
soll der Gebrauch des Schleiers oder Letham durch Abdallah Ben Bassin 
eingeführt sein, in Folge einer Schlacht, an der die Frauen mit ihrem nach 
gewöhnlicher Weise verdecktem Gesicht theilnahmen und die Männer darin 
nachgeahmt hätten, damit der Feind die Geschlechter nicht zu unterscheiden 
vermöge (ähnlich der von Longobarden gegen Vandalen verwandten List). 
Bei Völkern, bei denen beide Geschlechter in solcher Weise auf gleichem 


esse Amazonas, quod nunc terra feminarum dieitur (Ad. Brem ) Die Königin Mancochisane 
(Tochter des Sebituane) wollte sich alle Männer ihres Stammes zueignen (n. Livingstone). In 
Morauma hat der Bräutigam der Schwiegermutter zu dienen. Die (1700) Inseln Wakwak sollen 
von einer Frau beherrscht sein. Musa ben elmubarek behauptet, er sei zu ihr herangetreten 
und habe sie auf einem Throne sitzend gesehen, ganz nackt, mit einer goldenen Krone auf dem 
Haupte, und neben ihr 4000 Sklavinnen, lauter nackte Jungfrauen (n. Kazwini). Unter der An- 
führung einer Frau Gaichonarioski im nördlichen Amerika umherirrend, wurden die Iroquesischen 
Agnier nach der Lage von Quebec geführt, begaben sich aber von dort (als zu kalter und zu 
bergiger Gegend) nach Agnie, wo Ackerbau möglich war (Le Beau). The condition of the fe- 
males among the Nehannies (ruled by a woman) stand much higher, than among the American 
Indians generally (n. Isbister). Im Kali- Alter werden (n. d. Vishnu-Purana) die Kanakas im 
Amazonenlande (Stri-rajya) herrschen. Im Amazonenkampf auf der Volcentischen Cysta finden 
sich gezackte Schwerter. 
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Niveau standen, mussten an sich die Frauen ebenso gut ein Erbrecht auf die 
Krone haben, wie die Männer, und dasjenige, was die Berichte der Alten 
über Gynaikokokratien und Weiberregimenter oft so eigenthümlich färbt, 
scheint sich auf einen Mangel des salischen Gesetzes zu reduciren, ‘das später 
überall zur Gültigkeit gelangt sein wird, da die Semiramis der Assyrier, die 
Zarina der Saker, die Tomyris der Massageten, die Thalestris Hyrcaniens 
u. s. w, in historischen Zeiten mehr und mehr verschwinden. Fand weibliche 
Nachfolge statt, wie sie Binothris oder Ba-neter-an in Aegypten einführte 
unter der II. Dyn.,*) so war es natürlich, dass eine Königin auf dem Throne 
schon an sich die Aufmerksamkeit (wie jetzt Englands Victoria bei ihren asi- 
tischen Vasallen und Verbündeten) auf sich zog, bei allen umwohnenden Völ- 
kern, die das bei ihnen vielleicht verachtete Frauengeschlecht solcher Aus- 
zeichnung unfähig hielten, und war jene Königin also thatkräftig und unter- 
nehmend, so musste alles von ihr Vollführte mit übertriebenen Farben aus- 
gemalt und rasch nach ihrem Tode riesige Dimensionen annehmen (gleich 
der Kaiserin Jingu, die unter den Mikado’s als Mutter des Kriegsgottes dei- 
fieirt wurde). Die früher weitere Verbreitung des Mutterrechtes**) zeigt sich 
in den bei Locrern, bei Lydiern und sonst erhaltenen Resten desselben, und 
lebrreich ist die hellenische Mythe der Atalanta, die die Uebergangsstufe zu 
markiren scheint. indem schon solche Antipathie gegen Gleichstellung der 
Frauen eingetreten ist, dass mit Ausnahme des ritterlichen Meleager die übri- 
gen Helden Bedenken tragen, die mit allen Eigenschaften einer tapferen Ama- 
zone ausgerüstete Jungfrau bei der Eberjagd zuzulassen und die Söhne des 
Thestius (nach Apollodor) die Vorrechte ihres Geschlechtes für genügend er- 
achten, um den Preis für sich in Anspruch zu nehmen. 

Die in Tibet aus der grösseren Zahl geborenen Knaben erklärte Polyan- 
drie (wie sie sich in Cochin bei den Nairs findet), erwähnt Strabo bei den 
Medern, wo die Frauen dahin strebten, möglichst viele***) Männer zu haben 
wo möglich fünf (also die Pancha-Pandu), wogegen bei den Bergvölkern der 


*) Auf den Hieroglyphen finden sich Titel, wie die göttliche Gattin (des Gottes Gattin) oder 
die Mutter des Gottes. Im Tempel zu Theben empfing, wie in dem von Patara in Lycien und 
dem Belustempel Babylons, eine eingeschlossene Frau den Besuch des Gottes (nach Herodot), 
so dass es an Gottessöhnen nicht mangeln konnte. 

**) Die epizephyrischen Locrer rechneten den Adel von mütterlicher Seite. Die Lycier nann- 
ten sich von der Mutter her. Die zur Zeit des Crösus erbaltene Sage von Atys, dessentwegen 
die Waffen aus den Gemächern der Männer in die der Frauen entfernt seien, deute auf frü- 
heren Gebrauch durch die letzteren. Die Mysterien des Osiris waren durch die Töchter des Da- 
naus in Griechenland eingeführt (s. Herodot). Wie Amenhotep IV. ist Danaus von seinen Töch- 
tern begleitet, und die in Argos Wassersuchende schiesst auf den Satyr einen Pfeil ab. Als (nach 
syrischer Sage) böse Geister den Wald von Mabug unsicher machten, sandten die Priester die 
Simi (Hadad's Tochter), um durch Ausgüsse von Meerwasser die bösen Geister und die Brunnen 
kzu bannen. 

***) Bei den Gindaneıi (in Afrika), war es ein Stolz der Weiber von vielen Männern beschla- 
fen zu sein, und trugen sie zum Zeichen jeder neuen Begattung einen Riemen um das Bein (He- 
rodot). Zur Deisidämonie (eine abergläubige Scheu vor dämonischen Mächten, von denen man 
keine bestimmte Vorstellung hatte) kam zur Zeit der Perserkriege die Magie nach Griechenland 
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König verpflichtet gewesen, fünf Frauen*) sich zu vermählen. In Aethiopien 
verbält sich die Frauenregierung wie in Arabien, und als die dortige Königin 
nach Niniveh Gesandte geschickt, setzte Assarhaddon **) eine Frau aus dem 
Pallast in das Königthum Arabien ein. 


(s. Wachsmuth). In answer to the objection (against the marriage of the five Pandavo brethern to 
Draupadi) Yudhisthir observes, that they only follow in this polyandrian marriage, the path trod by 
other princes (acc. to the Mahabharata). The powerful Yanadhipa (amongst Jarasandha’s allies) is 
said (in the Mahabharata) to possess boundless authority and to reign over the West like another 
Varuna. In Sacala (the chief city of the Bahicas) a female demon (Racshasi) on d. 14. day of 
the dark fortnight sings aloud: I will feast on the flesh of kine and quaff the in ebriating spirit, 
attended by fair and graceful females (ace, to the Mahabharata). Die Vielweiberei scheint bei den 
Troern eine königliche Prärogative gewesen zu sein (s. E. Müller). Bei den Persern fand (nach 
Strabo) Beischlaf mit den Müttern, bei den Arabern (nach Hammer) mit deu Stiefmüttern statt, 
und auch die Inguschen (s Potocki) heirathen ihres Vaters Frau. Die auf Doppelschlitten (wie 
die Urjangekuti Pischeh oder Wald-Urjangekuten) fahrenden Türken (östlich von den Hakas oder 
Chirkiz) oder Tukhus werden als auf hölzernen Pferden beschrieben. Kiptschak vor dem Ugetai 
Churdschi (zur Zeit des Hulagu) aus der Dschelair (der Tartaren) verwandt. But-Tengri (Sohn 
des Gugdschis) ein Stamm der Urnaut (zur Zeit des Temudschin) ritt auf einem Schimmel in 
den Himmel und wählte den Namen Dschinggizchan (der Unerschütterliche) auf Gottes Befehl. 
Bei den Waraus kommt sowohl Polygamie wie Polyandrie vor, und Brett hört von einer Frau 
mit drei Ehemännern. Die Königin Zingha in Congo hielt sich viele Männer und gestattete 
Wiederverheirathen (mit Tödtung der Kinder 1640. In Targa geniesst die Frau Vorrechte über 
den Mann (Duveyrier), Bei den Beni Jam (in Wadi Nedjran) lässt der Mann beim Verreisen 
der Frau im Haus eines Freundes, der alle Pflichten des Ehemaunes leistet (Burckhardt). Beim 
Asir-Stamin der Merekede wird dem eingekehrten Fremdling ein weibliches Glied der Familie zur 
Lagergenossin während der Nacht gegeben. Bei den Nachbaren der (hbyschen) Nasamonen wird 
der Fremdling erst von der Frau oder Tochter bewirthet. Kathai ou bien Katha été formé par 
corruption] du Khitat, comme l’eerivent les Mongols, ou de Kithai ou Kithait, comme ils le 
prononcent, nommant ainsi la Chine entiere (s. Visdelou). Les Khitan (de Leao) perdirent lem- 
pire 1125 p. J.). Vamxechim war Hauptstadt der nomadisirenden Yetho, bei denen die Frauen 
nach der Zahl der Männer Knoten an der Haube trugen. Die Weiber der Tokhari eines zum 
Buddhismus bekehrten Stammes der Sakhi (bei dem aus Mangel an Weibern Vielmännerei ein- 
geführt wurde) tragen auf ihren Mützen so viele Hörner, als sie Männer haben (s. Tschihatchefl), 
und ebenso bei den Dscheta (ihren Vorfahren) oder Yit (nach Vivien de St. Martin), Die 
Weiber der Okkal am Libanon tragen hornartige Mützen, tortur genannt. Der Kopfschmuck 
esthnischer Weiber heisst Türk. Nach Strabo tragen die Frauen in Hispanien einen Schleier 
über den Hörnern. /eleıuo» (Ringer) wurde später Herakles genannt. Chittier waren die Ur- 
einwohner Palistina’s Im Mittelmeer durfte nach dem Frieden des Cimon kein bewaffnetes 
Fahrzeug der Phönizier über Phaselis hinaus die griechischen Gewässer befahren. Die cannibs- 
lischen Sumbas drangen (unter ihrer Königin Dumba) bis nach Sierra Leone vor (XVI. Jahrh. p.). 
Nach Theophanes (der auf Pompejus Feldzuge Albanien besuchte), trennte der Mermadalis von 
den gethischen und legischen Seythen die Amazonen, die Scepsis und Hypsikrates an die Grenze 
der Gargaräer und die nördlichen Abhänge des dort Ceraunia genannten Caucasus-Gebirge. 

*) Diebus ejus incepit regnum mulierum, quas Amazonas vocant, quorum historia ita habet. 
Bello tentavit urbs urbem, cumque cives Amazonum ad internecionem fuissent caesi, defuncte- 
rum viduae spiculis sive lanceis arreptis strenue cum hostibus pugnarunt, adeo ut evaderent 
superiores et regnum suum longe continuarent (Schalsch. Nakkab). Elmazin setzt die babyloni- 
schen Amazonen in die Zeit des ägyptischen Königs Rehu (mit der Gynokratie der Sabäer). 
Eutychides erwähnt der Frauenherrschaft in Saba. Tempore Abrahami fuit rex in Oriente, cei 
nomen Horesch, qui extruxit Armisatum, Claudiam, Frakum, qua etiam aetate regnavit Chalib, 
uxor Sin, sacerdotis Montis, quae Nezibin aedificavit et Rohan, eamque muro munivit. Extrusit 
etiam templum magnum Charris, fecitque Imaginem auream nomine Sin, quam in medio templi 
collocayit, mandavitque omnibus incolis Charraeis, ut eam adorarent (Patricides). 

**) Phineus, von Agenor nach Thrazien gesendet (s. Nonnus), vermählte sich mit der Ama- 
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In India intra Gangem nennt Plinius die Pandae ein von Weibern be- 
herrschtes*) Volk, in Meroe folgen sich die Kéniginnen unter dem Titel 


zone Oreithyia. Nach Apollodor wurde Orithyia, Tochter des Erechtheus (Sohn des Pandion) von 
Boreas geraubt. Die Mädchen (in den Töchtern des Erechtheus sowohl, wie den des 
Hyacinthus) schlachtenden Athener fraternisirten (trotz des Krieges) noch später mit den Ama- 
zonen und der Amphietyon (der Cranaus gestürzt hatte) vertreibende Erichthonius war von 
Athene geboren, als Vater des Pandion. Bei den indischen Pandae galt Weiber-Regiment, wie 
Polyandrie bei den Pandu. Vanda herrscht in Krakau. Freiya (die Ergänzung zu Freyr) 
heisst Wanadis (nympha Wanarum). In der litth. Mythe verwüsten die Riesen Wandu und 
Weja (Wasser und Wind) die Erde. Mit Ablaut heisst der Name Vindili (bei Tac.) Vandilii 
(Vandali) von vindan (winden) oder wantalon (wandeln), vandjan (s. Zeuss), als Ovardador (bei 
Olymp.) oder Bavdikoı (Zosim.). Der Tanaqvisl (Vanasqvisl), als Grenzscheide zwischen Asen 
und Vanen, gilt als Tanais (in d. Yngl. saga). In finnischer Zunge heisst der Russe noch jetzt 
Wenäläinen (esthn. Wennelane), selbst der Name der Wenden könnte anklingen (Grimm). Der 
den Nomaden geläufige Name Tanais (oder Don.) zeigt sich im Gothenkönig Taunasis, in einer 
männlichen, in Tanaitis in weiblicher Wandlung. Strabo bezeichnet Tanais, dem zu Ehren 
die Sakaen gefeiert wurde, als patrium numen (deös zergeog) der Perser. Anaitis oder Ta- 
nais hiess (nach Polyb.) Afvn in Ecbatana (s. Movers). Aphrodite Tanais (vom Fluss Tanais) 
wurde mit Pharnuchos (Pharnakes) und Pharsiris (Oitasyris) verehrte. Lydus erklärte Astarte von 
«or» und «gern, Athen von cory zur ZLoynv. Theseus ordnete in Amatus ein Fest an, bei wel- 
chem ein auf der Erde liegender Jüngling die Bewegungen einer in den Wehen liegenden Frau 
nachahmte. Astarte oder Nemanun gebar dem Malcander den phönizischen Linus (Plut.). Has- 
dingi (Astingi oder Hasdingi) bedeutet Männer mit Frauenhaar, indem das vandalische Königs- 
geschlecht ehemals zu dem Cultus des Stammes in demselben Verhältniss stand, wie die Yng- 
linge und Skiöldunge zu dem Cultus des Freyr in Schweden und Dänemark (s. Möllenhoff). Dem 
Dienst der nahanavarlischen Brüder (dem Castor und Pollux verglichen) stand (nach Tacitus) 
ein sacerdos muliebri ornatu vor. Die Tarentiner stellten die Frauen und Mädchen ihrer be- 
siegten Feinde einen Tag lang nackt im Tempel aus, für Jedes Gebrauch (nach Klearchos). 

*) Die Gynaikokratie im Gebirge Azyr (wie im heidnischen Yemen) wurde durch die Wecha- 
biten zerstört. Die Wittwe Ghalye, die die Begum-Araber anführte, wurde von den Türken für 
eine Zauberin gehalten (Burckhardt). The government of Napata, like that of Meroe, was 
often committed to the hand of women, who bore the title of Candace, and in the kingdom of 
Schendy Burckhardt found a similar regimen (n. Donne). Roxane, the daughter of Idernes and 
half-sister of Terituchmes, is noted (by Ctesias) a thouroughly well skilled in the use of the bow 
and the javelin (Rawlinson). Bei der Ehe trat der Mann (in Nicaragua) in eine abhängige 
Stellung (n. Navarrete). Die Weiber (von Panama) kämpften im Kriege mit (nach Gomara). „Die 
Kleidung die die Statuen der Athene schmückt, sowie ihre Aegis haben die Griechen von den 
libyschen Frauen entlehnt. Denn nicht nur sind die Kleider der Libyerinnen von Leder, mit 
Franzen behangen, in der Form von Schlangen, sondern sie sind auch sonst in gleicher 
Weise gekleidet, Auch zeigt der Mann, dass die Bekleidungsweise der Pallas-Statuen von Li- 
byen kam, da die Libyerinnen unbehaarte Ziegenfellkleider, an den Enden gefranzt und roth gefärbt, 
über ihr Gewand tragen, und von diesen Ziegenfellen erhielten die Griechen das Wort Aegis (Ziegen- 
panzer). Auch scheinen die lauten Schreie in den Ceremonien von dort zu stammen, denn die 
libyschen Frauen sind darin sehr geübt und stossen sie recht hübsch hervor* (Herodot), wie in 
dem Ritual der Fetischwälder. Im Soudan besteht die Kleidung (nach Lyon) meist aus Leder, 
Nach Hesiod dämmte Orion das Zwischonmeer Rhegium’s durch das Vorgebirge von Pelorias ein, 
im Tempel des Poseidon wurde die Leibwache des Königs der Behrs am weissen Nil nur von 
Frauen gebildet. Die von Ferguson nach den Dolmen Rath Croghau (Bretagne) entzifferte 
Schrift (im Ogham) spricht von der Amazonenkönigin Medf (Ossian’s) Nach Aristoteles ge- 
horchten alle kriegerischen Völker dem Weibe. Bei dem hannibalischen Bündniss mit den Gal- 
liern wurde die Entscheidung den Matronen überlassen. Bei den Cantabrern wurde (n. Strabo) 
die Brüder von den Schwestern dotirt. Nach der Sacralbestimmung waren alle weiblichen Opfer 
der Gottheit genehmer. Bellerophon (der Besieger der Amazonen), durch Zeus vom Pegasus 
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Candace, aus Siid-Arabien kam Balkis oder (aus Abyssinien) Maqueda zu 
Salomo und ebenso lässt Eutrop die Sabäer von Königinnen beherrscht sein, 
während Tiglatt-Pilsaer 1I. (769 a. d.) von der Königin der Idumaeer und 
Araber Tribut empfängt. 

Im Norden wird femina dominatur bei den Sitonen (nach Tacitus) er- 
wähnt, bei den Kwenen kennt Adam Brem, terrae feminarum, Pau- 
lus Diaconus ein Frauenvolk in intimis Germaniae finibus, Cosmas von Prag 
ein Maegdhaland neben den Horiten Nach dem Tode der Libussa (Tochter 
des Krak) brach der Mädchenkrieg aus, der unter Wlasta von Dewyn aus 
gegen die Männer geführt wurde. Noch in der scandinavischen Sagenzeit 
sind die Schildmädchen eine gewöhnliche Erscheinung in den Reihen der 
Krieger*). In der Brawallaschlacht befehligte die Harald’s Banner tragende 
Wisma ein grosses Heer Wenden, oder (nach Saxo Grammatius) eine slavische 
Schaar, Webjorg ein Heer südlich von Gothland, Hetha ein tapferes Gefolge 
von Kriegern und neben ihnen andere Jungfrauen. Auch hier markirt sich die 
Reaction. Weil die Walkyrie Sigrdrifa oder Brynhild den Heermann Hialm- 
gunnar erschlagen, stach sie Odhin mit dem Schlafdorn, bis sie von Sigurdh 
befreit wird und sich vermählen muss (nach der Volsungasaga). Herakles 
„vernichtete die Gorgonen und die Amazonen, weil er glaubte, wenn er der 
Woblthäter des gesammten Menschengeschlechtes werden wollte, so dürfte 
er es nicht dulden, dass es noch von Weibern beherrschte Völker gäbe“. 
In der griechischen Sage dient Herakles (der Stammherr des heraklidischen 
Kriegsgeschlechtes in Sardis) der Omphale von Lydien, vom lydischen Dop- 
pelgänger Sandon (Sardan-apala oder Ninip**) dagegen wird erzählt, dass er 


gestürzt, behielt ein binkendes Bein (n. Steph Byz) Auf der Ruveser Vase unterstützen die 
Amazonen den Bellerophon in Bekämpfung der Chimära. Die Nasamonen wohnten (wie die 
Massageten) beliebig den Frauen bei, und ebenso die Auser und Liburner dextram mammam iis 
virilem, laevam muliebrem esse habe Aristoteles von den Machlyern gesagt (Plinius). Pandaeam 
gentem foeminae tenent, cui prior regina Herculis filia (Martianus). Nach Nic. Dam, herrschten 
bei den Sarmaten die Frauen. Die Tage (Freitag und Montag) der Frauen-Promenaden sind 
(in Bosnien) dem Aschyklik (Damendienst) gewidmet, welcher Brauch an das in Oberösterreich 
und Steiermark übliche Fenstern erinnert (n. Roskiewies). Das goldene Zeitalter in Wynngolf 
(Sitz der Göttinnen) wurde durch die Weiber aus Jotunheimr's (Cyclopenstadt) vernichtet. Mit 
Penthesilea, (die letzte der Amazonen,) verschwand diese Nation und wurde seitdem mythisch 
betrachtet (nach Diodor). There are instances of women for some particular services, either of 
themselves or of their family, being promoted to the rank of captain, and in the late invasion 
of the Appollonian territory, a brave Amazon of Dixcove marched at the head of her company 
(n. Cruickshank) 1853. Virgines et mulieres equitant, et agiliter currunt in equis, et viri (Car- 
pin) bei den Mongolen. Argos wurde durch die unter Telesilla kämpfenden Frauen gerettet, 
als die Spartaner unter Cleomenes gesiegt hatten. 

*) Die Kureten sollten so genannt sein, weil sie nach Art der Jungfrauen (Korae) weibliche 
Kleider trügen, wozu Strabo die Jaonen im Schleppgewande (b. Homer) vergleicht, Sonst vou 
dem jugendlichen Scheeren des Kopfes. Achill (in Frauenkleidern gedeckt) wurde neben der 
Astarte-Tanit verehrt. 

**) Nach Herodot's Berechnung fällt die Gründung des lydischen Reiches 1221 a. d. und in 
dem 1314 a. d. von Venus gestiftetem Reich Assyriens bestieg 1200 a. d. Ninippallasar, Sohn 
oder Nachkommen des Ninip (des assyrischen Herakles) den Thron, von dem in der Inschrift 
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die Amazonen unterworfen und das Beil ihrer Königinn den lydischen Königen 
als Reichs-Insignie hinterlassen. Die Amazonia securis (bei Horaz) ist auf 
dem Sarcophage von Salonichi dargestellt und (nach Nilsson) finden sich dop- 
pelschneidige Amazonen-Aexte aller Grössen in den westgothischen Gräbern 
der Steinperiode, zum Theil ähnlich der Securicula anceps, die die Jungfrau 
Palästra (bei Plautus) als Amulet trägt. ° 

In all diesen Berichten über kriegerische Frauen und ihre Theilnahme 
an den Geschäften der Männer liegt nichts aussergewöhnliches, weil wir sie 
sämmtlich mit Analogien belegen können, die uns aus jetzt noch beste- 
henden Verhältnisse zugänglich sind. Eigenthümlicher schon ist unter den 
Gynaiko-Kratumenoi (wie die Emmetsch bei Tavernier) das Weiberreich am 
Pontus, wo geradezu eine Umkehr*) in der gegenseitigen Stellung der Ge- 
schlechter zu einander bestanden haben soll, und Aehnliches scheint Herodot 
mit einer Bemerkung über Aegypten haben andeuten zu wollen. Es ist nun 
jedenfalls beachtenswerth, dass dieser sonderbare Bericht, den man im ersten 
Augenblick dem Fabellande in verkehrter Welt zuzuschicken geneigt sein 
könnte, sich in Diodors Erzählung an Afrika anknüpft, gerade denjenigen Con- 
tinent, wo, wenn überhaupt, derartiges allein statthaben kann und auch allein 
stattgehabt hat. Nachdem Myrina ihren Sieg über die Gorgonen durch Er- 
richtung der Amazonenhügel**) verewigt und in Aegypten mit Horus ein 


gesagt wird, dass er zuerst das Land Assur in Ordnung brachte und als der erste das assyrische 
Heer aushob, Unter seinem Sohn Assurdayan hörte der noch 1150 a. d. von Rhamses XII. 
eingeforderté Tribut auf, als in Egypten der Hohenpriester Herr-Hor den Thron usurpirte Die 
Gorgonen lebten in der Stadt Tithrasus am Triton und Tithras war Demus in Attica, Kaloöor 
88 any 'Adnvöor zopnraioı Tooyo, Wwonso nv “Aoteuv Goaxıs Berdsiav, Saxelatudrior Je 
Otay, Das im assyrischen Pallast von Nemrod gefundene Basrelief (bei Layard) stellt einen 
König vor, mit einem Beil als religiösem Symbol (wie bei Jeremias beschrieben). Labrandeus 
wurde in Mylasa verehrt (als Gottesbeil) Die Münzen von Tenedos zeigen ein Doppelbeil, die 
Münzen von Mylasa in Carien den labrandischen Zeus (bei Plutarch) mit einem Beil. Nach 
Theopompus von Chios führte Alexander, Tyrann von Pherä in Thessalien, den Cult des Baechus 
mit dem Beil von Pagasa ein (Sıörvoov roy ey Hayanais 6s éxadeiro nekrxos), Auf einem 
chaldäischen Cylinder ist ein Priester dargestellt, ein Beil verehrend (Longpérier). Dans le 
systeme hiéroglyphique égyptien le mot nouter, dieu, s'exprime toujours par un signe, qui n'est 
antre que la figure d'une hache. Die Frauen der Solon-Tataren reiten und führen Waffen 
(Grosier). Le vétement de cérémonie de Chamone est souvent de pendeloques de fer, en 
forme de hachettes, de crotales, de tubes, de feuilles de sauge, de disques, d’anneaux, d’animaux 
ete, Le tout extrémement curieux pour l'explication des objects de metal qu'on retrouve dans 
les fouilles de la Gaule et de la Germanie. Les robes des figurines de Chamanes sont semées 
de petites plaques de fer angulaires suspendues au moyen d'un béliére. 

*) Die alten Missionäre sprachen von den Erniedrigungen, die die Männer im Reiche der 
Königin Gingha von Matiambo zu erdulden gehabt, und Aehnliches berichtet Livingstone von den 
Banyai. 

**) Kolaivn, zolwvös, zolwvica heisst Grabhügel, früher aber, wie aus xdloc, xoloaudc, 
xökor und columna hervorgeht, Säule, aus dem Begriff des Grabhügels entwickelt sich der der 
des Hügels (collis) überhaupt (n. Müller). In dem durch sein Orakel berühmten. Zu Colophon 
besiegte Mopsus den Kalchas Mopsusia (‚Moyrov éorfe) lag am Pyramus in Cilicien. Auch die eari- 
schen Milesierinnen verbanden sich durch einen gewissen Eid gegen die jonischen Männer, ihre 
Eroberer (n. Herodot). In Rom wurden den Frauen bei ihrem Feste der Bona dea Ausgelas- 
senheiten nachgesehen. 
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Bündniss gesghlossen, zog sie nach Besiegung der Araber und Syrer, den 
Ciliciern ihre Freiheit lassend, in Kämpfen mit den Tauriern durch Grossphrygien 
zum Meer, ausser Myrina, die Städte Kuna, Pitana und Priene erbauend, sowie 
Mitylene auf Lesbos, auf Samothrace Altäre errichtend und auf dem Festlande 
Korybanten genannte Söhne als Mysterienleiter einsetzend, (um afrikanische 
Fetischgebräuche in den Cult europäisch-asiatischer Götter einzuführen). Nach 
den Kriegen*) mit dem Thracier Mopsus**) und Sipylus aus Scythien sei das 
Reich geschwächt worden und der Rest der Amazonen nach Libyen zurück- 
gekehrt. 

Dort in Libyen erzählt Diodor von den staatlichen Einrichtungen, bei 
denen die Frauen die Herrschaft führten und in Schlangenhautpanzern ins 
Feld zogen, während die Männer auf häusliche Geschäfte angewiesen waren 
und die mit den dienstuntüchtigen Frauen gezeugten Kinder mit Milch auf- 
fütterten. Es sind diese Zustände ein Abbild derjenigen, wie sie Livingstone 
in Süd-Afrika fand, und wie sie bei der Rivalität der sich in ihren Mysterien- 
bünden bekämpfenden Geschlechter jeden Augenblick in der einen oder andern 
Localität Atrikas noch jetzt, eintreten können. In Banam in Baghirmi wurde 
die Feldarbeit nicht (wie sonst im Sudan) von Frauen verrichtet, sondern von 
den Männern, da jene die Oberhand***) erhalten hatten (n. Barth). 


*) ‚Damit vereinigt sich der athenische Sieg über die Amazonen. Attica olim dicta erat 
Mopsopia, filia Oceani (n. Euphorio). Der Lapithe Mopsus heisst Austux:d ys (bei Hesiod.) Mopsia ist 
alter Name Pamphyliens (bei Plinius), 

**) Mopsus (Sohn der Nymphe Himantis) findet auch in Afrika Feinde, wo er mit den Ar- 
gonauten anliegend, am Schlangenbiss stirbt Mopsus (der mit Amphilochos die Stadt Mall0s 
gebaut) trifft (als Gegner des Calchas) mit ihm in (der jonischen Stadt) Colophon zusammen, 
deren (mit Korybanten zusammenklingender) Name auf dem (slavischen) Kolos oder Rundträger 
(der Neger) führt. Die Troglodyten am rothen Meer sollten nach der Beschneidung Colobos 
(Verstümmelte) heissen. Smyrna heisst (b. Herodot) eine Gründung Colophons (durch die Ver- 
bannten). Nach Diodor war Korybas (mit der Tochter des Cilix vermählt) Sohn des Dardanus 
und Cybele. Kobarnas war den Juden heilig und die Kobyner werden zn Kobolden. Die, wie 
Basilea des Westens, klagend umherschweifende Cybele führt die Handtrommel der Neger. 

***) Am Leeba traf Livingston mit den Häuptlingen zusammen, die unter dem weiblichen 
Fürsten Manenko standen, der über die Balunda oder Balonda herrschte. Als er im Dorfe Nya- 
moana’s (Schwester des Shinte oder Kabompo) seine Anrede an den Gatten richtete, deutete 
dieser auf seine fürstliche Frau, als zu der Ehre berechtigt, neben der er sass, Unter den Ban- 
yai kann ein Mann nichts ausführen (b. Tete), ohne zuvor seine Frau gefragt zu haben (b. Li- 
viugston) Manenka, weiblicher Häuptling an der Grenze der Balonda, wurde durch ihren Mano 
als Zauberer begleitet. Die Geschichte der Zegzeg (in Haoussa) beginnt mit den Eroberungen 
einer Frau (Aminah). In der Festung der Demdem wurde ein weibliches Götterbild verehrt. 
Um sich gegen den Missbrauch der männlichen Herrschaft zu sichern, nehmen bei einigen Stän- 
men Afrikas die Weiber ihre Zuflucht zu einem bestimmten Cultus und setzen so dem Männer- 
recht das Ansehen der Initiation entgegen, eine Idee, die sich in dem Verhältniss der römischen 
Matrone zu Carmenta, derlnitiation der Athenerin und allgemein in dem Schutze des Weibes durch 
die Mutter Erde auch bei den klassischen Völkern findet (Bachofen). In Jarkand nimmt die 
Frau den Ehrenplatz ein. In Formosa bekleiden die Frauen das Priesterthum. Urduja, die in 
Kailuknri residirende Tochter des Königs zu Tawalisi (jenseits der stillen See oder ul Bahr u! 
Kahil) zog (n. Ibn Batuta) mit ihren Frauen in den Krieg und wollte nur denjenigen ihrer Be 
werber heirathen, der sie besiegen würde. Ibn Batuta hörte, wie ein Besucher des Shaikh von 
Sinkalan sich mit einer Krone auf dem Kopf im Lustgarten gesehen, aber als er einen Apfel 
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Ist noch keine Staatsgewalt organisch zum Durchbruch und sittliehen An- 
erkennung gekommen, so muss sich zur Erhaltung einer sittlichen Gesellschafts- 
ordnung, die Lebensbedingung für jede menschliche Existenz ist, die Selbst- 
hülfe constituiren und in allen Theilen der Welt einen ähnlichen Ausdruck 
zeigen, den Ausdruck des Volkswillens mit der Herrschergewalt bekleidend, 
und so auch hier den Verbrecher durch die Macht des Stärkeren, durch dessen 
Recht bezwingend. Daraus gingen in Afrika die im Dunkel der Fetischwäl- 
der tagenden Geheimbünde hervor, der Purrah-Orden bei den Timmanis, der 
der Semo bei den Susus, der Mumbo-Yumbo bei den Mandingoes, das Bunda- 
Gericht bei den Bullamern, der Belli-Bund bei den Quojah, die Egbo-Freimauer- 
schaft am Alt-Calabar u. s. w. Aus gleichen Verhältnissen sicherte sich das 
junge San-Francisco sein Bestehen durch die Vigilance-Comittee, die aufblü- 
henden Staaten Colorado, Idaho und Montana durch die Vigilanter, indem in 
diesem Zufluchtsort aller Gesetzesflüchtigen, Beidler, auf den Gesammtwillen*) 
gestützt, die meuchelmörderische Bande der Road-Agents niederwarf und das 
Lynch-Gesetz**) übte. 

Wie bei anderen Naturvölkern hat sich auch in vielen Gegenden Afrika’s 
die gesellschaftliche Ordnung noch nicht über die Familie hinaus gegliedert, 
kaum in der ersten Erweiterung durch fictitive agnatio zur gens, mit Aufnahme 


essen wollte, wieder in der Höhle gefunden haben und ausgelacht sei. Die Gynaikokratie hat 
sich überall in bewusstem und fortgesetztem Widerstand der Frau gegen den sie erniedrigenden 
Hetärismus hervorgebildet, befestigt, erhalten Dem Missbrauche des Mannes schutzlos hinge- 
geben und (nach der arabischen Tradition bei Strabo) durch dessen Lust zu Tode ermüdet, 
empfindet sie zuerst und am tiefsten die Sehnsucht nach geregelteren Zuständen und einer 
reinen Gesittung, deren Zwang der Mann im trotzigen Bewusstsein höherer physischer 
Kraft nur ungern sich bequemt (Bachofen). Indem das demetrische Princip als die Beeinträch- 
tigung ins entgegengesetzte ursprünglichere, der Ehe selbst als die Verletzung eines Religions- 
gebotes erscheint, so erklärt sich (nach Bachofen) der Gedanke, dass die Ehe eine Sühne jener 
Gottheit verlangt, deren Gesetze sie durch Ausschliesslichkeit verletzt. Zur Ausrottung des Hetä- 
rismus war die Aussteuerung des Mädchens seitens ihrer Familie erforderlich (n. Backofen). 
Das Vaterrecht verdankt seine Durchführung dem römischen Staatsprincip des männlichen Im- 
perium (mehr, als dem delphischen Apoll)., Den Befehlen ihrer Priester gehorchen die Leute in 
Arkhang (mit dem Hafen Tschuttagon) blindlings (nach Abul Fasel). Die Weiber sind die Sol- 
daten dieses Landes. Ihnen sind die Männer untergeben (s. Bernouilli). Nach Vardan lebten 
zur Zeit des Abraham die Amazonen, deren Königin zu Alion residirte. Dodschaima, Nachfolger 
des Azditen Malec ben Fahm, wurde durch die amalekitische Königin Zabba (Schönhaar) ge- 
tödtet, die Eichhorn mit Zaba (b. Vopisc.), Schwester der Zenobia (von Palmyra) identificirt. Die 
Sage von den Amazonen, (Ycamiaba), die am Rio Nhamunda mit Orellana gestritten (auch bei 
den Mavay-asu lebend) “wird durch Weiber von der zu den Omaguas gehörigen Horde der Sori- 
mao bezogen. 

*) This indefinite unseen, unmeasurable power seems to have ever stricken the most cou- 
rageous thieves and murderers neverless, when its sudder and fatal grasp was thrown around 
them. They would fight scores of men for their lives in any ordinary attempt to arrest them, 
but they seemed weukened, ‚when the citizen confronted them in the name of public safety (Mc 
Clure), No formalities were known. 

**) Wird ein Missethäter auf frischer That oder (nach westphälischer Sprache) mit habender 
Hand, blickendem Schein und gichtigen Munde von wissenden Schöppen (des Femgerichtes) be- 
troffen, so konnten sie ihn ohne weitere Prozessförmlichkeit überzeugen, verurtheilen und bestra- 
fen (8. Berck). 
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der Clienten in die Clanship. Bei den Kru tritt das Patriarchenthum in sol- 
cher Entschiedenheit hervor, dass selbst die Kastenabstufungen nach den 
Alterklassen fixirt sind, also im Wechsel steter Erneuerung, von den Jiing- 
lingen (Kedibo oder Knappen) durch den Kriegsadel der Manner (Sedibo) bis 
hinauf zum Senatus der Seniores (Gnekbade). Duces ex virtute sumunt (Tac.), 
gilt auch bei den brasilischen Indianern, wo nur persönliche Eigenschaften 
zum Anführer*) der Horde erheben (s. v. Martius), und dieser deshalb oft mit 
zunehmender Altersschwäche im Zweikampf von Stärkeren veichen muss. Ist 
dagegen die geistige Ueberiegung der Weisen oder Greise anerkannt, so 
sichern solche sich den Fortbestand ihrer Würde durch verschaffungsmässigen 
Vertrag mit den übrigen Mitgliedern der Volksgemeinde dadurch, dass diese 
durch regelmässigen Nachschub in die Rangordnungen hineinwachsen und 
also Alle allmählig in die Stelle des Herrschers kommen werden. Hat der 
Knabe die Prüfungen“) der Mannbarmachung überstanden, so erhält der den 
Ritterschlag, mit der Toga virilis der Männer, und rückt dann mit diesen all- 
mälig weiter auf. Eine gefährliche Klasse von Unterthanen bilden dann die 
von allen Rechten ausgeschlossenen Frauen und Sklaven, und um die innereu 
Feinde im Zaume zu halten, schliessen sich die Männer in ihren Mysterien 
zusammen, deren Ausplauderung dem Verräther den Tod bringt (durch ver- 
mummte Agenten bei den Purrah). Erscheint der Repräsentant des Grossfetisch 
in den Dörfern, so fliehen Frauen und Sklaven, und ebenso müssen sie die 
Strassen meiden, sobald am Calabar ein Egbotag proclamirt ist, da sie beim 
Betreten niedergehauen werden würden. Laufen klagen von den Ehemännen 
ein, so wird in Senegambien ein Gericht des Mumbo Yumbo angezeigt und 
alle Frauen haben sich auf dem Dorfplatz zu versammeln ***). Mit dunkel- 


*) Persönliche Tüchtigkeit ist dem (homerischen) König nothwendig und wem dicse abgeht, 
der thut gut, dem Thron zu entsagen (wie Laertes auf Ithaka). Auch von Peleus besorgt sein 
Sohn, dass er als schwacher Greis nicht mehr im Stande sein möge, die königliche Würde zu 
behaupten (Schoemann). 

**) Von Senegambien bis zu den Ländern der Betschuanen und Kaffern finden sich durch 
ganz Afrika die vorbereitenden Ceremonien der Virilität, indem die gereifte Altersklasse der Kus- 
ben in abgelegene Wälder fortzieht und dort schwere Peinigungen untergeht, bei denen aucı 
Geisselungen (wie im spartanischen Kringel) nicht fehlen. Sie kehren dann als , Wiedergeborent” 
zurück und sind fortan unter die Bürger recipirt. Aehnliches findet in Nord- und Süd-Ameriks 
statt und in den Amazonasländern (bei den Indianern zu Cumana u. A. m.) müssen auch die 
Mädchen (wie es ebenso in manchen Theilen Afrika’s vorkommt) einen gleichen Cursus an Ge 
duldsprüfungen durchmaelien, bei denen ihnen weder Fasten, noch Peitschen, noch Gefangenschaft 
noch andere Qualen gespart werden. In Ulkami müssen die Mädchen Ameisenbisse ertragen, wie 
am Orinoco die Knaben. Les garcons mandingues sont eirconsis A l’äge de quinze A vingt ars, 
les filles subissent l'excision quand elles sont nubiles, souvent en la retarde jusqu’au moment 0 
elles sont promises en mariage, j'ai méme ou une femme mariée, ayant deja eu un enfant, qui 
s'était soumise & cette operation (Caillie). Le jour de la circoncision. est nn jour de r&jouissauee. 
Des le lendemain et les jours suivans, les filles circoncises sont, accompagnées d’une vieille 
femme, se promener dans le village. 

***) Bei den alten Dorfgerichten, wo nach dreimaligen Angang mit dem Strick das ausersebere, 
aber nur den Eingeweihten bekannte Opfer gebingt wurde, hatte nach vorhergegangener War- 
nung Jeder die Freiheit fortzugehen, aber dann war all’ sein Gut verfallen. 
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werden kommt der Popanz aus dem Waldheiligthum hervor, die Strafwerkzeuge 
tragend, und während der aufgeführten Tänze wird die Schuldige von seinen 
Trabanten ergriffen und je nach ihrem Vergehen härter oder leichter gezüch- 
tigt. Zum Schutz gegen solche Tyrannei bildeten die (beschnittenen) Frauen 
bei den Quojah (dem Belli-Paato gegenüber) den Nesogge-Bund (mit dem 
Sandy-Tanz als Anerkennungszeichen), und dem von Nda präsidirten Orden 
der Männer (unter den Mpongwe) gegenüber, den der Njembe oder ähnliche 
Weihebünde, deren Belauschen Du Chaillu fast das Leben gekostet, wenn 
nicht die übrigen Männer durch hohe Sühnen sein Vergehen abgekauft hät- 
ten. Bei den Kumbasser wurden die adligen Mädchen in einem gemeinsamen 
Hause erzogen und die unter Aufsicht des Blitzgottes stehenden Weiber des 
Zo (s. Steinmann) leben in einem Kloster beisammen, die nur ihnen verständ- 
liche Sprache der Agbui redend. A.B. 


Die Schädel der Coroados. 


Von 
Reinhold Hensel. 


Ich habe in einer früheren Mittheilung über die Coroados von Rio Grande 
do Sul*) erwähnt, dass ich zwei Gräber derselben geöffnet und ihnen die 
Schädel entnommen hatte. Auch die Skelete zu sammeln, hatte die Zeit ge- 
fehlt, da ich fürchten musste, von den Indianern überrascht zu werden. 

Diese beiden Schädel, welche ich mit I und II bezeichnen will, sind von 
besonderem Interesse, da der eine derselben I, wie ich dies schon in der 
früheren Mittheilung bemerkte, von einem bei seinen Stammesgenossen sehr 
angesehenen Individuum herrührt, das zu den Häuptlingen des Stammes zählte, 
und ein Alter von ungeführ 40 Jahren erreicht haben mag. Der andere Schä- 
del, II, ist der eines Coroado gemeiner Rasse und hat einem Burschen von 
einigen zwanzig Jahren angehört. 

Beide Schädel sind wohl als “ausgewachsen“ zu betrachten, wenn auch 
an dem jüngeren die Nähte noch sehr deutlich sind. Sie unterscheiden sich 
aber wesentlich von einander, indem an dem älteren alle Formen viel eckiger 
und ausgeprägter sind, ohne dass man hierin Altersunterschiede sehen kann, 

*) 8. diese Zeitschrift Bd. I, p. 124. 
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denn auch der jüngere Schädel gehört einem Alter an, in dem durchgreifende 
Veränderungen nicht mehr am Schädel auftreten. Man muss wohl die er- 
wähnten Differenzen als individuelle ansehen, denn auch die Abstammung 
kann zu ihrer Erklärung nicht herbeigezogen werden, da der Schädel I ent- 
schieden ein viel mehr elementares Aussehen hat, als der andere. 

Der ältere Indianer, welcher den Brasilianern gegenüber den Namen Do- 
mingo führte, hatte von der Regierung um seiner Eitelkeit zu schmeicheln 
und ihn willfähriger zu machen, den Titel eines Majors erhalten. Er war 
nach dem Zeugniss der Beamten der Militärcolonie mit einem hohen Grade 
von Intelligenz begabt gewesen, und Padre Branco, der Leiter der Indianer- 
Angelegenheiten auf der Colonie von Monte Caseros, erzählte, welches Ver- 
gnügen ihm stets die Unterhaltungen mit dem intelligenten Indianer bereitet 
hatten, der auch des Portugiesischen soweit mächtig war, um sich in dieser 
Sprache verständlich machen zu können. 

Das jüngere Individuum war ein roher und unculti irter Bursche und 
zugleich arger Säufer gewesen, von dem sonst nichts Besonderes zu bemer- 
ken ist. ; 

Das Aussehen der beiden Schädel ist im Allgemeinen Folgendes: Bei 
dem Schädel I sind die Nähte noch grösstentheils deutlich sichtbar. Die 
Kronennaht ist stellenweise, namentlich an den äusseren Theilen, verwachsen, 
obgleich ihr Verlauf sich noch erkennen lässt. Die Sagittalnaht beginnt am 
Ende des ersten Drittels und im letzten Drittel zu verwachsen. Die Lambda- 
naht ist noch vollständig offen. Unter den Nähten des Jochbeins ist die ge 
gen den proc. zygom. des Oberkiefers ganz verschwunden. Seiner Form nach 
ist der Schädel breit zu nennen. Die Stirn zunächst den Augen ist ziemlich 
schmal, die Scheitelbein-Höcker sind deutlich entwickelt, an ihnen ist der 
Schädel breiter als nach den Proc. mast. hin. Die Region der Pfeilnaht ist 
etwas erhöht, zu beiden Seiten derselben’sind die Scheitelbeine ziemlich flach, 
so dass der Contour des Schädels von hinten gesehen ein deutliches Pentagon 
vorstellt, dessen grösste Breite zwischen die Tuber. pariet. fällt. 

Die Leiste, welche die Schläfengrube gegen die Fläche des Stirnbeins 
abgrenzt, ist ausserordentlich scharf und deutlich entwickelt, namentlich un- 
mittelbar hinter der Orbita oder auf dem Proc. zygom. des Stirnbeins. Das 
Maass für die Breite der Stirn in dieser Gegend wird daher sehr unzuver- 
lässig, da es zum grossen Theil von dem Grade der Entwicklung der Linese 
tempor. abhängt. Noch vor der Kreuzung mit der Kronennaht verflacht sich 
jene Leiste zur normalen linea temporal. Dieselbe geht auf den Scheitelbei- 
nen ziemlich hoch hinauf, ist aber doch im Ganzen nicht sehr deutlich. Sie 
nähert sich der Pfeilnaht ungefihr bis auf 50 Mm. Am Hinterhaupt sind 
die Lineae nuch. deutlich, doch ist die Spina occip. nicht besonders stark 
entwickelt. Ueber ihr befindet sich eine kreisförmige besonders rauhe Stelle. 
welche zugleich bei horizontaler Stellung der Basis das äusserste Ende des 
Schädels nach hinten zu bildet. Die Sinus frontales sind ohne Zweifel sehr 
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entwickelt, wie man aus der Starke der Arcus supercil. schliessen muss. 
Diese sind durch eine flache Einsenkung von einander getrennt, in der man 
noch die Spuren der Stirnnaht erkennen kann. Nach aussen zu erstrecken 
sie sich bis hinter die sehr breite und flache Incis. supraorbit. und endigen 
ungefähr in der Mitte zwischen dieser und dem Aussenrande der Orbita. 

Der Gesichtstheil des Schädels ist etwas defect. Es fehlen die Nasen- 
beine, die Schneide- und Eckzähne des Oberkiefers und die äussere Lamelle 
ihrer Alveolen. Wie ich schon in meiner früheren Mittheilung über die Co- 
roados erwähnt habe, war das Grab des Indianers von seinen Stammesgenos- 
sen durchsucht worden, und wahrscheinlich hatte man bei dieser Gelegenheit 
den Schädel etwas gewaltsam aus dem festen Lehmboden herausgebrochen, 
so dass die genannten, leicht zu verletzenden Theile des Gesichts zerstört 
wurden. An diesem fällt zunächst die breite Scheidewand zwischen den Au- 
genhöhlen auf. Die Apert. pyriform. ist schmal wie bei dem Europäer. Die 
Wangengegend ist sehr entwickelt, da der Proc. zygom. des Oberkiefers eine 
bedeutende Höhe hat. Die Fossa maxill. zeichnet sich durch eine besondere 
Tiefe aus. Die Jochbogen sind kräftig und stark abstehend. Der Zahnfort- 
satz des Oberkiefers ist, soweit er die Schneidezähne enthielt, stark nach vorn 
geneigt, so dass diese schief gestellt waren. Die Basis des Schädels zeigt 
keine in die Augen fallende Merkmale. 

Der Unterkiefer ist sehr kräftig gebaut. Der aufsteigende Ast breit und 
hei horizontaler Stellung der Zahnreihen deutlich schräg nach hinten aufstei- 
gend. Der horizontale Ast ist verhältnissmässig hoch. Das breite Kinn steht 
stark hervor, so dass an Stelle der Tuber. ment. mehr breite und stumpfe, 
einen Winkel bildende Kanten erscheinen. An der Vorderseite fällt die 
starke Entwickelung der Protuberantia mentalis ‘auf. Im Ganzen sind alle 
Kanten und Leisten, so wie die Muskelansätze des Unterkiefers kräftig aus- 
gebildet. 

Der Schädel Nr. II ist, wie schon bemerkt wurde, jünger und von abge- 
rundeten Formen. Die Nähte der Schädelkapsel sind, natürlich die spheno- 
basil.-Naht ausgenommen, noch nicht verwachsen. Auch die Nähte des Joch- 
beins sind noch deutlich sichtbar und würden vielleicht noch eine Trennung 
des Knochens zulassen. Im Allgemeinen erscheint der Schädel schmäler als 
der vorhergehende und das Pentagon der hinteren Ansicht ist mehr abgerun- 
det. Die Arcus superc. sind wohl deutlich ausgebildet, vereinigen sich aber 
in der Mittellinie, so dass ihre stärkste Wölbung unmittelbar neben diese 
kommt. Sie verschwinden auch bald etwas nach aussen von der Senkrechten 
der Incis. supraorb. 

Im Gesichtsschädel machen sich die gefälligeren Formen ebenfalls be- 
merkbar. Die Nasenbeine sind mässig lang, an der Sutura nasofront. schmal, 
im Uebrigen dachförmig oder gegen einander aufgerichtet. Die Wangengegend 
ist weniger breit und vorstehend als bei Nr. I, die Fossa maxillaris ganz 
flach. Der untere Rand des Proc. zygom. des Oberkiefers geht nicht in einem 
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Winkel, sondern wie bei Nr. I in einem sanften Bogen in den Proc. dent. 
über. Bei horizontaler Stellung des harten Gaumens, liegt wie bei Nr. I die 
Ebene desselben ungefähr 3 Mm. unter dem vorderen Rande des Foram. oc- 
cip. magn. Der Zahnfortsatz ist, soweit er die Schneide- und Eckzähne ent- 
hält, weniger schief nach vorwärts gerichtet als bei Nr. I. 

Der Unterkiefer ist in allen Stücken zierlicher und zeigt alle Hervor- 
ragungen und Muskelansätze nur undeutlich. Der aufsteigende Ast ist schmä- 
ler, der horizontale niedriger, namentlich in seinem vorderen Theile, da hier 
sein unterer Rand weniger kräftig entwickelt ist. 

Was die Zähne betrifft, so machen sich hier einige Eigenthümlichkeiten 
bemerkbar. Bei Nr. I sind oben nur noch 7 Zähne vorhanden, rechts p 2, p 1, 
m | u. m 2, links p2 u. pl. Die Schneide- und Eckzähne sind wie schon 
oben bemerkt wurde, durch Zufall bei dem Ausgraben des Schädels entfernt 
worden. Die übrigen Backenzähne hat jedoch ihr Besitzer schon während 
seines Lebens verloren, denn ihre Alveolen sind vollständig verschwunden. 
Hinter m 2 der rechten Seite befindet sich cine rauhe und etwas unregelmäs- 
sig vertiefte Stelle, wahrscheinlich von m 3 herrührend. Doch kann mögli- 
cherweise dieser Zahn sich niemals entwickelt haben. 

Im Unterkiefer bilden die Schneiden der Vorderzähne eine grade Linie, 
die Eckzähne stehen in der That an der Ecke der nicht im Bogen sondern 
winklig verlaufenden Zahnreihe. Der letzte Backenzahn m 3, namentlich der 
der linken Seite, ist etwas kleiner, als er bei uns gewöhnlich zu sein pflegt. 
Im Allgemeinen sind die Zähne fast gar nicht abgekaut, denn nur an den 
Schneidezähnen macht sich eine kleine Kaufläche bemerkbar. 

Merkwürdig ist bei dem Wilden das Vorkommen der Caries an den Zäh- 
nen des Unterkiefers, (die fehlenden des Oberkiefers sind wahrscheinlich auch 
durch sie zerstört worden) und zwar in durchaus symmetrischer Anordnung. 
Nicht bloss sind die beiden Eckzähne stark angefressen, sondern sie sind es 
auch an ganz genau symmetrischen Stellen. Auf der rechten Seite ist m | 
fast ganz zerstört, nur die Wurzeln stecken noch in der Alveole, m 2 ist auf 
der Aussenseite unterhalb der Zahnkrone stark ausgehöhlt. Links sind eben- 
falls m 1 und m 2 cariös und genau an den entsprechenden Stellen der 
Aussenseite nur in geringerem Grade. 

Bei Nr. I] finden sich im Oberkiefer einige Anomalien, die man auch 
bei einem Wilden nicht so leicht erwartet. Es sind nämlich bloss 2 Schneide- 
zähne entwickelt, ohne Zweifel die beiden mittelsten. Sie sind zwar sehr 
breit, bleiben aber durch einen beträchtlichen Zwischenraum von einander und 
durch einen kleineren von den Eckzähnen getrennt. Auf der rechten Seite 
fehlt m 3 vollständig und der enge Raum hinter m 2 lässt vermuthen, dass 
der Zahn niemals ausgebildet war. Links ist wohl m 3 vorhanden, aber nur 
als ein kleines rundliches Zähnchen. 

Im Unterkiefer bildet die Zahnreihe einen normalen Bogen. 'Alle Zähne 
sind kräftig entwickelt und wie die oberen durchaus gesund. 
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Was das Princip betrifft, nach welchem bei der Messung der Schädel 
verfahren wurde, so dürften wohl einige Bemerkungen zur Verständigung über 
diesen Punkt nicht überflüssig sein. Die Anthropologie hat zur Begründung 
einer wissenschaftlichen Eintheilung der Menschenrassen besonderen Werth 
auf die Verhältnisse des Schädels gelegt. Man hat daher schon seit län- 
gerer Zeit sich bemüht, dieselben durch Messen zu ergründen. Zu einer 
besseren Verwerthung der gefundenen Maasse sind in neuerer Zeit Versuche 
gemacht worden, eine Grundlinie zu finden, auf welche alle übrigen Maasse 
bezogen oder reducirt werden können. Als solche ist im Allgemeinen und 
mit geringen Abweichungen die Basis des Schädels oder der Längsdurch- 
messer der Körper der drei Schädelwirbel angenommen worden. Doch ist 
man bei der Wahl dieser Grundlinien nicht bloss von dem Streben nach einer 
möglichst unveränderlichen Dimension ausgegangen, sondern man hat auch eine 
Basis haben wollen, die als ein wesentlicher Faktor des Hirntheiles am 
Schädel angesehen werden muss. Mag die Linie, welche von dem vorderen 
Rande des Foram. occip. mag. in der Sutura nasofront. (Virchow, Welcker) 
oder im Foram. coec. (Aeby) oder im hinteren Rande der Siebbeinplatte 
(Huxley) enden, immer soll sie ausser ihrer Constanz auch eine Beziehung 
zum physiologisch wichtigsten Theile des Schädels, zum Gehirn, besitzen. 
Die Anthropologie bemüht sich nämlich in der Lehre von den Menschenrassen 
vorzugsweise solche Maasse zu gewinnen und zu verwerthen, welche dem 
Hirntheil des Schädels entnommen sind. Die Länge, Höhe und Breite der 
das Gehirn umschliessenden Kapsel entweder direct oder durch Reduction 
auf die Basis gemessen, sollen die Grundlagen für die Unterscheidung der 
Menschenrassen bilden. Eine solche Richtung der Anthropologie kann nicht 
auffallen, wenn wir uns erinnern, dass diese ursprünglich nicht aus der Zoo- 
logie sondern aus der Physiologie und zwar zunächst aus der Lehre vom 
„Bau und der Verrichtung des Gehirnes“ hervorgegangen ist. Ja man wird 
nicht umhin können, darin ein Moment zu sehen, welches an einen, in der 
Physiologie längst überwundenen Standpunkt erinnert, der psychische Po- 
tenzen allein auf Volumen- nicht auch auf Structur- Verhältnisse des Ge- 
hirnes zurückführen wollte. 

Der Zoologe, welcher sich bemüht, die Verhältnisse des Schädels als 
Grundlage für eine Unterscheidung der Species zu verwerthen, wird sehr 
bald die Erfahrung machen, dass ihn hierbei der Hirntheil des Schädels als 
solcher vollständig im Stich lässt. Es ist durchaus unmöglich zwei Species 
durch das Gehirn oder die von ihm abhängigen Dimensionen des Schädel- 
gewölbes zu unterscheiden. Wo dieses verwerthbare Merkmale liefert, da 
kommen nur solche Verhältnisse in Betracht, die seine Beziehungen nicht 
zum Gehirn, sondern zu den übrigen Theilen des Körpers, Kaumuskeln, 
Nackenmuskeln etc. ausdrücken. Nur der Gesichtstheil des Schädels liefert 
dem Zoologen Merkmale zur Unterscheidung der Species. In ihm verkörpern 
sich vorzugsweise die Lebensbedingungen der Art. Nicht als ob das Nerven- 


200 


rohr vollständig emancipirt wäre von dem Einfluss natürlicher Verhältnisse, 
allein uns fehlen nur Organe, seine subtilen Differenzen wahrzunehmen. Da- 
her muss es wie eine Anomalie erscheinen, wenn die Anthropologie sich be- 
müht, bei der Systematik der Menschenrassen vorzugsweise solche Momente 
in Betracht zu ziehen, welchen: in allen übrigen Fällen, soweit es die Species 
betrifft, ein Einfluss auf das System abgesprochen werden muss. Ausserdem 
geben uns auch die gebräuchlichen Methoden der Schädelmessung nicht ein- 
mal eine genaue Darlegung der Verhältnisse des Gehirnes selbst, sondern 
nur einzelne unbestimmte Maasse desselben, nicht einmal direct, sondern erst 
durch eine dicke und höchst variable Hülle hindurch gemessen. 

Nicht selten findet der Zoologe da noch höchst werthvolle Charaktere 
der Species, wo für den physiologischen Anthropologen möglicherweise völlige 
Identität herrscht. Man denke nur an die systematische Bedeutung der 
Gestalt und Lage des Zwischenscheitelheins bei den Murinen, bei denen 
vielleicht die Proportionen des Hirntheiles nach den Durchmessern desselben 
völlig gleich sein können, während doch das Zwischenscheitelbein nach den 
Species die wesentlichsten Differenzen aufzuweisen hat. 

Vielleicht wird man zu Gunsten der gebräuchlichen Schädelmessungen 
den Einwand geltend machen, dass die Theorie von der Praxis unterstützt 
werde, und dass die Classification der Menschenrassen, wie sie aus den Ver- 
hältnissen der Hirnkapsel hervorgehe, eine durchaus befriedigende und natur- 
gemässe sei. Um den Werth dieser Behauptung ermessen zu können, wird 
es nöthig sein, einen Blick auf die Resultate jener Messungen zu werfen. Es 
wird zu dem Zweck genügen, diejenige Eintheilung der Menschenrassen zu 
prüfen, welche Aeby*) geliefert hat, da er sich ohne Zweifel der rationellsten 
Methode der Schädelmessungen bedient hat. Aeby hat das Unzulängliche der 
von Retzius angewandten Begriffe der Dolichocephalie und Brachycephalie 
richtig erkannt, indem er in Bezug darauf (jl. c. p. 30) bemerkt. „Wie kann 
denn auch ein System ein ethnologisch verwerthbares Material liefern, das 
eine allen natürlichen Verwandtschafts- Verhältnissen so offenkundig wider- 
sprechende Gruppirung der Völker aufstellt, wie die von Retzius gegebenen.“ 
Vergleichen wir nun aber die Resultate, zu denen Aeby**) selbst gelangt ist, 
so finden wir, um einzelne Beispiele hervorzuheben, den Chinesen als nächsten 
Verwandten des Neuholländers, der Dane der Steinperiode, der Hottentotte. 
Buschmann und Zigeuner gehören derselben speciellen Gruppe an, der Grieche 
steht neben dem Botocuden und der Russe nahe bei dem Caraiben, während 
der Paraguaner nicht seinen übrigen Südamerikanischen Stammesgenossen zu- 
gezählt wird, sondern seinen Platz neben der Aegyptischen Mumie erhält. Solchen 
Resultaten gegenüber wird man wohl Bedenken tragen müssen, die Richtigkeit 
des Princips, welches diesen Gruppirungen zu Grunde liegt, anzuerkennen. 


*) Die Schädelformen des Menschen und der Affen. Leipzig 1867, p. 38. 
**) Lc. p. 38. 
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Man wird zugeben miissen, dass damit nur eine Classifikation der Hirnkapseln, 
nicht aber eine solche der Menschenrassen gegeben ist. Schon oft hat man 
versucht, ein einzelnes Moment als Prinzip der Classification aufzustellen, 
aber man hat ein „System der Säugethiere nach dem Gehirn“ oder „nach 
der Placenta* genannt, was in Wirklichkeit nur eine Eintheilung der Gehirne 
oder Placenten gewesen ist. 

Es ist schon oben bemerkt worden, dass die Organe der Ernährung und 
Bewegung weit brauchbarere Charaktere für die speciellen systematischen 
Einheiten liefern, als das Nervenrohr. Es wird daher auch bei Schädelmes- 
sungen zum Zweck der Gruppirung der Menschenrassen ein grösseres Ge- 
wicht auf die Verhältnisse des Gesichtsschädels zu legen sein, als das bisher 
geschehen ist. Schwerlich wird man die blosse Schädelkapsel eines Hotten- 
totten als solche mit Bestimmtheit ansprechen, während Jemand, der dessen 
Gesichtsschädel nicht erkennen oder mit dem des Zigeuners . verwechseln 
würde, kaum berufen sein dürfte, in ethnographischen Fragen sein Urtheil 
abzugeben. 

Auf den nachstehenden Tabellen habe ich die wichtigsten Maasse der 
beiden Coroados-Schädel mitgetheilt. Dass hierbei auch der Gesichtsschädel 
mit dem Unterkiefer berücksichtigt worden, wird wohl nach dem bereits Ge- 
sagten keiner besonderen Rechtfertigung bedürfen. Als Grundlinie wurde die 
Entfernung des Foram. occ. magn. von der Sutura nasofront. angenommen, 
obschon wegen des geringen Vergleichungs-Materials eine Reduction der übri- 
gen Masse auf diese Grundlinie nicht ausgeführt worden ist. Diese Grund- 
linie hat hinreichende Constanz innerhalb des so engen Kreises, in dem sich 
die Unterschiede der Menschenrassen bewegen. Bei Vergleichungen allge- 
meineren Charakters, wie zwischen Menschen- und Affenschädeln, würde 
dieser Grundlinie eine hinreichende Beständigkeit mangeln, und man müsste, 
wie dies auch Aeby |. c. gethan hat, auf jene Grundlinien zurückgreifen, die 
den Körpern der Schädelwirbel mebr oder weniger vollständig entlehnt sind. 


Maasse der Schädel (in Millimetern). 
a. Hirntheil. I u 


1. Von dem vorderen Rande des Foram. occip. mag. bis zur Sutura nasofrontal. 160 100 
2. Von ebendaher bis zur Mitte des Stirnbeins (die Horizontale des oberen Ran- 


des der Orbita als vordere Grenze desselben gedacht) . . . . 129 131 
3. Von ebendaher bis zum vorderen Ende der Sutura sagittalis . 138 138 
4. Von ebendaher bis zur Mitte der Sutura sagittal. (der höchste Punkt des 

Schädels, wenn die Grundlinie (Nr. 1) horizontal steht) . x ; . 186 197 
5. Von ebendaher bis zum hinteren Ende der Sut. sagitt. . ‘ 116 118 
6. Von ebendaher bis zu demjenigen Punkte des Hinterhauptes, Gallen bei 

horizontaler Stellung der Grundlinie als der äusserste erscheint . . 91 99 
7. Von der Sut, nasofront. bis zum hinteren Rande des Foram, occip. mag. nach 

der Krümmung des Schädels mit einem Faden gemessen R . . 373 365 
8. Von ebendaher bis zum Anfange der Sut. sagittalis . . > . . 124 131 


9. Von da bis zu deren Ende ‘ - 131 119 


ll. 
12. 
13. 
14. 


15. 
16. 
17. 


wm 


. 


21. 


22. 
23. 


24. 
25. 


tw 
3 


2 . 
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Von da bis zum hinteren Rande des Foram. occ. magn. (8, 9 u. 10 eben- 
falls nach der Krümmung gemessen) . ; s 

Von der Glabella bis zu dem äussersten Punkte des Hinterhmpis (vergl. 6) 

Grösste Breite des Schädels 

Entfernung der Spitzen der Proc. eo von ania 

Vom oberen Rande der äusseren Gehöröffnung bis zu dem der astern Seite 
(über die Tub. pariet. gemessen) 

Länge des Foram. oce. magnum * ; . ; R ‘ 

Breite desselben 

Entfernung der äusseren Geböräfinungen vı von @ouider (an ae Unterseite in 
Schadels gemessen) 


b. Gesichtstheil. 


Grösste Breite an den Jochhogen 

Von der Sutura nasofrontalis bis zum unteren Rande de Nasenéffnung ie 
tura pyriformis) seitwärts von der spina nas. ant.. : 

Von ebendaher bis zum üussersten Rande des Oberkiefers zwischen den bei- 
den mittelsten Schneidezähnen : 

Höhe der Orbita, ungefähr in der Mitte geineseen ; 4 . 

Breite der Orbita . : = . . . 

Geringste Entfernung der Orbiten von ‘duane 

Von dem Aussenrande der einen Orbita in grader Linie zu dee der RR 

Länge der Nasenbeine (in der sagittalen Naht gemessen) . : ‘ . 

Ihre Breite am freien Ende in grader Linie gemessen : 

Grösste Breite der Apertura pyriformis , 

Länge der Naht, welche vorn die Oberkiefer mit einander verbindet (bis Pr 
die obere Seite der Spina nas. ant. gemessen) . . 

Vom unteren Rande der Orbita bis zum unteren Rande des Jochtorlsatzes 
des Oberkiefers etwas nach innen vom Tuber zygomaticum 

Vom Tuber zygomat. der einen Seite bis zu dem der anderen Seite . 5 

Breite der Oberkiefer an der Aussenseite der Alveolen des ersten Mahlzah- 


nes m I i 

Vom vorderen Rande des Fora: eecis: mean: bis Spina a post, 

Von ebendaher bis zum Ausschnitt neben dieser Spina 

Von ebendaher bis zum hinteren Ende der Sutura incisiva 

Von ebendaher bis zum vorderen Ende derselben zwischen den beiden mit- 
telsten Schneidezihnen ‘ * A “ h 

Von ebendaher bis zur spina nas. ik F 

Von ebendaher bis zum unteren Rande der Apertura pyriformis neben der 
Spina nas. ant. . . « 

Von ebendaher bis zu einer Querlinie, eles ‘die Blake Ränder eae Al- 
veolen für m 2 jederseits mit einauder verbindet 

Von der Spina nas post. his zur Spina nas. ant. ‘ 

Von ebendaher bis zum vorderen Ende der Sutura ineisiva sirdaciseai res 
mittelsten Schneidezähnen " R 

Breite der Choanen am hinteren Rande des knöchernen Geemins gemessen 

Abstand der 2 Mahlzähne, m 2, jeder Seite von einander, an den inneren 
Rändern der Alveolen gemessen 

Vom hinteren Rande der Alveole des m 2 bis ı zum Kooliren Rande der Al- 
veole des vordersten Prämolarzahnes p 2 . . . ‘ 
Von der Spitze der Proc. mastoideus bis zu m 2, an der Alvecle seni 

Vom Alveolar-Rande des Oberkiefers zwischen m I und m 2 bis zum unteren 
Rande der Orbita : é . . . . . ‘ . . 


118 
185 
145 
104 
320 

36 

32 


112 


145 


53,5 


32,5 
70 


44 


115 
178 
136 


330 
3 
31, 


103 


133 


36, 
38, 


21 
14,5 
25 
22 
22,5 
58 
46 


5 
6 


86, 


4 


49 


4 


34 


7 


43,5 
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c. Unterkiefer. 


I Breite des Ramus perpendicularis, senkrecht zu seiner ee ge- 
messen . 834,5 
2. Vom vorderen Rande der Alveole des Zahnes ? 2 bis zum hinteren Rande 
des Ram. perpend. in der Höhe des Alveolar-Randes des Unterkiefers ge- 
messen . 84 76,5 
3. Von der Querlinie, Suehe diese Punkte” an re beiden Rea petpends mit 
einander verbindet bis zum hinteren Rande der Alveolen fiir die mittelsten 


Schneidezihne . : N . . : ‘ : é * » 7 7 
4. Länge dieser Querlinie . ‘ ni a : . . ; . 104,5 104 
5. Abstand der Gelenkköpfe von einander . 2 ü . . . - 83 83 
6. Der Querdurchmesser eines Gelenkkopfes . 5 F s 2 A . a 21,5 
7. Grösste Breite der Incisura sigmoidea i R - 255 25,5 
8. Von dem unter Nr. 2 angenommenen Punkte am hinteren Bande dee Ram. 

perpendic, bis zum Hinterrand der Alveole des letzten ag m 3 405 40 
9%. Entfernang der Proc. coronoid. von einander . : - 108 108 
10. Vom Angulus (d, b, vom unterem Rande des Körpers oder Ram. horizont.) 

bis zur Spitze des Proc. coron. . B ; : : . ‘ . 72 72 
11. Von ebendaher bis zur Incis. sigm. . . ; . 54 54 
12. Von ebendaher bis zum höchsten Punkt des üsleukbopfen R A . 75 76 
13. Höhe des Ram. horizont. hinter m 3 . ‘ : 2 . ; - 825 32,5 
14. „ » ra m? 3 R Z A r ; . 3 32 
by „ R ml -. ; ; ; : j . 34 34 
16 > » „ pl A 2 : : é A . 36 35 
IT“ 5 7 5 p2 ee ee a 
8. „ ” . zwischen ce u. p 2: ‘ r . 87 36,5 
19, „ zwischen den mittelsten Schneidezähnen B : 36 35,5 
20. Lang? der fünf Backenzähne (rechts, an den Alveolen gemessen . ; 45 47 
21, Abstand der letzten Backenzähne m 3 von einander an den Alveolen gemessen 54,5 53 
22. Abstand der ersten Backenzähne p 2 von einander . : . : . $0 30 
23. Breite der Schneiden der 4 Vorderzähne F 23 23 


Zur unmittelbaren Vergleichung lagen mir 5 männliche Schädel ı von der Berliner Anatomie, 
also mit einiger Wahrscheinlichkeit germanischen oder slavischen Ursprungs, vor. Keiner unter 
diesen hat einen so hohen und kräftigen Unterkiefer und so entwickelte Waugengegend wie der 
Coroado Nr. I. Doch würden sich bei grösserem Material ohne Zweifel auch bald solche Schä- 
del finden, die ihn darin nicht bloss erreichten, sondern noch überträfen. Der Coroado Nr, II 
liegt aber vollkommen innerhalb des Typus, den jene Schädel repräsentiren. Nur ist bei ihm 
wie auch bei Nr. I der untere Rand des Proc. zygom. des Oberkiefers bogenförmig verlaufend, 
während bei den 5 Berliner Schädelu der Proc. niedriger und daher am unteren Rand mehr 
winklig ausgeschnitten ist. Einer dieser Schädel, die meistens orthognath sind, ist aber sehr 
schiefzähnig und erreicht hierin vollkommen die Coroados. Ich glaube daher nicht, dass man 
im Stande ist, irgend ein specifisches Merkmal für die. Schädel der Coroados aufzufinden, und 
dass dieselben, namentlich der Schädel Nr. II, ebenso gut als germanische angesprochen werden 
könnten. Es liegt daher auch kein Grund vor, jenen Indianerstamm uns gegenüber als eine be 
sondere Species im Sinne der systematischen Zoologie zu betrachten. 


Taf. VII. 
Fig. 1. Schädel des Coroado Nr. 1. 
Fig. 2. Schädel des Coroado Nr. II. 
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Der Uglei. 


(Zur Kunde und Vorgeschichte des ostholsteinischen Seegebietes.) 


Von den zahlreichen ostholsteinischen Seen erfreut.sich keiner eines sol- 
chen allgemeinen Ansehens wie der eine Meile nördlich von Eutin, im olden- 
burgischen Fürstenthum Lübeck belegene Uglei-See, kurzweg der Uglei 
genannt. Es ist nicht Grösse, die ihn auszeichnet, denn hierin übertreffen 
der Plöner, Selenter, Waterneversdorfer, Keller und Eutiner See ihn bei Wei- 
tem, sondern die vorzügliche Anmuth seiner Lage, die Schönheit seiner Uter 
und vor Allem die geschäftige Sage, welche seinen dunkeln Wasserspiegel 
mit dem Reize des Geheimnissvollen umkleidet. Viele Mitglieder der Philo- 
logen-Versammlung, welche 1869 in Kiel tagte, haben auf einer Extrafahrt, 
die nach Eutin, der Geburtsstätte Carl Maria von Weber’s veranstaltet wurde, 
den Uglei besucht und seinen Eindruck als eine werthe Erinnerung und mit 
ihr zugleich eine Ahnung der Naturschönheiten, welche das östliche Holstein, 
diese freilich abseits der Hauptpulsader belegene und im übrigen Deutsch- 
land so gut wie unbekannte Halbinsel birgt, in ihre Heimath mitgenommen. 

Auf jene dem Erdkundigen, dem Naturforscher und dem Alterthümler 
noch manche Ausbeute verheissende Gegend wollen diese Zeilen, welche zu- 
nächst dem vom Verfasser wiederholt in den Jahren 1868 und 1869 unter- 
suchten Uglei gewidmet sind, zugleich mit aufmerksam machen. 

Hydrographisch interessant ist der Uglei, indem er, obwohl nicht 3 Mei- 
len von der Neustädter Bucht belegen, zu dem ostholsteinischen Seegebiet 
gehört, welches mittels der Wilsau und Schwentine in die Kieler Bucht ab- 
fliesst. So liegen über den Ostsee-Spiegel: 

der Stendorfer See . . . . etwa 116 Fuss 


„ Sibbersdorfer See. . . „10 , 
„ grosse Eutiner See . . » 9% „ 
». Vgler- sa seh 00005 » 9 ,„ 
» Keller-See . .... » 86 „ 
» Diek-See . . . 2... » 84 5 
» Behler-See . . ... x 82 5 
„ grosse Plöner-See . . . Pe - en 
» Lanker See. .... Pee DE 

Post-See . . . . » 6 , 


Ist die Tiefe des Uglei so bedeutend, wie man behauptet, und wie eine 
solche bei vielen holsteinischen Seen in der Gegend von Segeberg beobachtet 
wird, wo namentlich flache Gründe mit jähen Abstärzen der Seeboden wech- 
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seln, so bietet der Untergrund der Gegend hierzu eine Erklirung. Er be- 
steht gerade wie in der Mark Brandenburg zum Theil aus Gyps-, Kalk- und 
Salzlagern, und es ist den Geologen eine wohlbekannte Thatsache, dass zu 
den den Gyps, den Kalkstein, das Kreide- und Salzgebirge besonders be- 
zeichnenden Erscheinungen, die oft ziemlich tief im Boden vorhandenen, an 
Gestalt und Grösse sehr mannigfachen Höhlungen (Kalk- und Gyps-Schlotten) 
und die unmittelbaren Begleiter derselben, die über den Höhlen oder in der 
Nähe ihrer Züge vorkommenden Erdfälle, gehören. Letztere haben nur 
zwei ganz entschiedene und immer wiederkehrende Formen; sie sind entwe- 
der trichterförmig oder verkehrt kegelformig, zum Theil einen umgekehrten 
abgestumpften Kegel darstellend, oder sie sind kesselférmig mit scharfen Rän- 
dern. Sodann zeigen sich die Erdfälle theils als trockne Gruben oder Ein- 
senkungen des weiteren Seebodens, theils als kleine runde für sich abge- 
schlossene Seen, deren ganze Umgegend zuweilen flach ist und deren Ufer 
meist in der Waage mit der Wasserfläche steht, die aber dessenungeachtet 
fast ohne Vorland schroff bis zu einer bedeutenden Tiefe abfallen und auf 
dem Grunde voll Holz liegen. (Vgl. Berghaus: Landbuch der Mark Bran- 
denburg. I. 1854. S. 73.) Solche Erd- und Seefälle sind noch in histori- 
scher Zeit vorgekommen, ereignen sich bei uns noch hie und da, und mögen 
mit Veranlassung zu den schauerlichen Namen, den solche Seelöcher mitunter 
führen, gegeben haben. 

Der Uglei wird durch ein Rinnsal vom Lebeben-See gespeist, während 
er selbst wieder Abfluss nach dem Keller-See nimmt. Er bildet in ostwest- 
licher Richtung etwa ein Eirund, hat meist Sand-, an einigen Stellen Moor- 
Boden und weiches Wasser, - was indessen meist dunkel erscheint, da die 
Ufer zum Theil steil und mit hohen Buchen bestanden sind, die hier in üp- 
piger Fülle, wenn auch nicht in solcher Masse vorhanden sind, wie in den 
Zeiten, wo nach Rantzow in den Rendsburger Hölzungen jährlich 14,000, in 
den Waldungen um Segeberg über 19,000, in denen von Bordesholm 10,000, 
von Reinfeld 8000, von Ahrensbök 4000, in manchen Gehölzen auf Alsen 
über 5000, und auf Kekenis 17,000, endlich in den fürstlich Gottorfer Höl- 
zungen £0,000 Schweine Mast fanden und wo, wie der alte Neocorus, der 
Chronist der Dithmarsen berichtet, ein Eichhörnchen von Meldorf im Westen 
bis zu den Grenzpfählen im Osten auf eitel Bäumen springen möchte, ohne 
den Boden zu berühren. 

Dieser Waldkranz giebt dem Uglei eine feierliche, fast schauervolle Um- 
gebung, die an den Baa-See bei Freienwalde a. O. und den Hertha-See 
auf Rügen erinnert, welche beide ebenfalls ein Buchenhain umfasst und ein 
reicher Sagenschatz schmückt. An Majestät überragt der Hertha-See, den 
seine abgerundetere Form auszeichnet, freilich beide. 

Der Uglei gehört, antiquarisch betrachtet, zu der Klasse von Landseen, 
die im Brandenburgischen und anderen Theilen des deutschen Nordens nicht 
selten bedeutsame Namen, als: der heilige See, der Heiden-See, der 
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Burgsee, der Teufels-See, die Hille, die blanke Hölle, der Gott- 
seibeiuns u. s. w. zu führen pflegen und dem Alterthumsforscher längst als 
Sitze vorgeschichtlicher Cultur bekannt sind. Es sollen diese Bezeichnungen 
auf alte Cultusstätten hinweisen, die ihren geweihten Namen dann behielten, 
wenn christliche Ansiedlungen (Einsiedeleien, Kapellen, Kirchen, Klöster) an 
ihre Stelle traten, entgegengesetzten Falls jedoch von den christlichen Send- 
boten als verfluchte und dem Teufel verfallene, sowie als Eingänge zur Hölle 
dienende heidnische Oertlichkeiten gebranntmarkt wurden. Rundliche Gestalt, 
hohe Ufer, sumpfiger, schwarzer Grund und, wo die Axt noch nicht um sich 
gefressen, stattlicher Eichen- oder Buchenwuchs eignet diesen stillen, strom- 
losen Wassern, deren Spiegel jetzt nicht selten bereits derartig eingeschrumpft 
ist, dass er nur noch als Weiher oder Teich gelten kann. Die Sage macht 
diese Seen grundlos, lebende Thiere, namentlich Fische, sollen in ihnen nicht 
hausen. Grundlos soll der Hertha See sein, dessen Tiefe gleichwohl mit 
50' ausgelothet zu sein scheint; zahlreiche Fische, wie ich mich selbst über- 
zeugt, Frösche, Tritonen, Schnecken und Muscheln, dagegen keine Krebse 
die auf ganz Rügen fehlen), birgt sein Schooss. — Bei Damsdorf, nahe 
Plön, soll der Teufelssee grund- und fischlos sein. — Der Ramsee in 
Schwansen, auch vom Teufel angelegt, ist unergründlich und enthält kein 
lebendes Geschöpf. — Unergründlich ist der Teich „blaue Damm“ bei 
Flensburg, wo ein gottloser Ritter mit seinem Schloss versank. Aehnlich 
sind der kleine See bei Segeberg und der Kuhlsee nicht weit von der- 
selben Stadt unergründlich tief und vom Teufel angelegt. (Vgl. Müllenhof: 
Sagen, Märchen und Lieder der Herzogthümer Schleswig, Holstein und 
Lauenburg.) “ 

So soll auch der Uglei unergründbar und fischlos sein. Leider besteht 
auch hier der Volksmund vor dem Naturkundigen nicht. In den Theilen sei- 
nes Grundes welche moorfrei, kiesig und fest sind, bemerkte ich zahllose 
Muscheln (Unio tumidus und Anodonta piscinalis) eingebohrt; an 
Steinen haften zierlich gebänderte Neritinen und Napfschnecken (An- 
cylus lacustris), während an den verschlungenen Ranken von Myriophyl- 
lum und Ceratophyllum zahlreiche Planorben, Physen, Paludinen 
und Limnäen herumkletterten*). Ein Kieler versicherte mir Fische (Aale?) 
im Uglei gefangen zu haben, wie denn sein Name schon auf einen Fisch 
weist, den Ugley, Ukley, Ikley, Ykley, auch dreisylbig geschrieben, 
(Uklea auf Russisch), die slavische Bezeichnung des Weissfisches (Al- 
burnus lucidus). 

Zwar sagt P. H. K. v. Maack (Urgeschichte des Schleswig-Holsteinischen 
Landes. I. 2. Aufl. S. 101): „Was bedeutet das Wort Ugley? Die erste 


*) Ueber die Fauna des Ugley vergleiche meine Aufsätze: Zur Kunde der Weichtbiere 
Schleswig-Holsteins, in den Malacozoologischen Blättern für 1869, S. 30 und der 
2. Nachtrag dazu im Jahrgang 1870. 
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Sylbe des Wortes kommt in mehreren Ortsnamen des Landes vor, z. B. die 
Uggel-Harde (im Amte Flensburg), das ehemalige Kirchdorf Huglstedt, das 
Wort ist keltisch und entspricht dem deutschen Hügel; die zweite Sylbe ey 
bedeutet Insel, also ist Ugley die Hiigelinsel.“ — Allein diese Erklärung er- 
scheint eine höchst gezwungene, wogegen bekannt ist, dass die Slaven, in 
Sonderheit die Wenden, welche recht eigentlich ein Fischervolk sind, und 
sich als solches noch lange auf den sogenannten Kietzen abgesondert von 
den deutschen Einwanderern erhalten haben, zahlreichen Seen, nach den darin 
befindlichen Fischen, Namen, die noch heut gelten, verliehen haben. So fal- 
len mir im Augenblicke ein: die Ugley-Pfuble zwischen Rixdorf und 
Schmökewitz (2 Meilen südöstlich von Berlin), der Ugley-Fluss, Ugley- 
See (kurzweg der Ugley genannt) und das Forsthaus zum Ugley 
(&% Meilen südöstlich von dem letztgenannten Dorf), die Plötzen-Seen, bei 
Ratzeburg im Lauenburgschen, bei Berlin und bei Biesenthal 
(3% Meile nördlich von Berlin) von dem bekannten Fisch Leueiscus ruti- 
lus (Plotiza auf Russisch), der Karutz-See (eine Meile südlich der Rü- 
dersdorfer Kalkberge), der Karass-See (eine Meile südlich von der Stadt 
Storkow in der Mark) von der Karausche [böhmisch Karassek], Caras- 
sius vulgaris, also benannt. — Hierzu kommt, dass nicht das umliegende 
Land, wie man nach v. Maack’s Deutung erwartet, sondern der See den Na- 
men Ugley führt. 

Die germanischen Eroberer haben häufig die slavischen Fischnamen all- 
mählig recipirt, was um so leichter geschah, als die Slaven keineswegs aus- 
gerottet, vielmehr nur amalgamirt wurden und lange Zeit, hier und da bis 
heutigen Tags, die Haupt-Fischlieferanten für die deutsche Bevölkerung ge- 
blieben sind”). Die Kämpfe zwischen Deutschen und Slaven waren aber in 
der ostholsteinischen Seegegend gerade sehr erbittert, es bieten die dortigen 
Vorgänge wiederum einen der mehrfachen parallelen Züge zu der noch so 
vielfach im Dunkel gehüllten deutschen Colonisation der Mark Brandenburg. 

Albrecht der Bär, der i. J. 1144 den Namen eines Markgrafen von Bran- 
denburg annahm, 1157 Brennibor eroberte, colonisirte hierauf (etwa gegen 
1162) das Land Spirawani (Spreegau) mit Deutschen. „Er unterjochte, 
schreibt Helmold in der Chronik der Slaven, das ganze Land der Brizanen, 
der Stoderanen und vieler Völker, welche an der Havel und Elbe wohnten, 
und zügelte die Aufsässigen unter ihnen. Zuletzt, da die Slaven allmählig 
verschwanden, schickte er nach Utrecht und den Rheingegenden, ferner zu 
denen, die am Ocean wohnen und von der Gewalt des Meeres zu leiden ha- 
ben, nämlich zu den Holländern, Seeländern und Flämingern, und zog von 
dort gar viele Ansiedler herbei, die er in den Städten und Flecken der Slaven 
wohnen liess“. 





*) Das merkwürdige in den Hauptwendenstädten Spandau, Potsdam, Cöpenick und 
Brandenburg noch bestehende Institut der Pritzstapel (Wasservégte) beweist noch heut 
die Wichtigkeit des altwendischen Fischergewerbes. 
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Aehnlich machte es Graf Adolf von Holstein mit dem ostholsteinischen 
Seegebiet. „Weil das Land menschenleer war, so sandte er Boten aus in 
alle Lande, nach Flandern und Holland, nach Utrecht, Westfalen und Fries- 
land, und liess alle die, welche um Land verlegen waren, auffordern, mit ihren 
Familien hinzukommen, sie würden sehr gutes, geräumiges, fruchtbares, Fisch 
und Fleisch im Ueberfluss darbietendes Land und vortheilhafte Weiden erhal- 
ten. Den Holzaten und Sturmaren liess er sagen: „Habt ihr nicht das Land 
der Slaven unterworfen und es mit dem Blute eurer Brüder und Väter er- 
kauft? Warum säumt ihr es in Besitz zu nehmen? Seid die Ersten in das 
erwünschte Land hinüber zu wandern, und bewohnt es, und nehmt Theil an 
den Genüssen desselben, da Euch das Beste davon gehört, weil ihr es aus 
Feindeshand gerissen habt.“ -- Diesem Aufruf folgend erhob sich eine unzäh- 
lige Mefige aus verschiedenen Völkern, und sie kamen mit ihren Familien 
und mit ihrer Habe in’s Land der Wagrier zum Grafen Adolf, um das Land, 
das er ihnen versprochen hatte, in Besitz zu nehmen. Zuerst erhielten die 
Holzaten Wohnsitze an sehr sicheren Orten im Westen bei Segeberg an der 
Trave, auch das Schwentinethal und Alles was sich vom Sualenbache bis 
nach Agrimesau und bis zum Plönersee erstreckt. Das Darguner Land be- 
zogen die Westfalen, das Eutiner die Holländer, Süssel die Friesen. Das 
Plöner Land war noch unbewohnt*. (Helmold a. a. O. I. 57.) 

Zuvor war das ostholsteinische Seegebiet, wie es scheint, bis zu den 
letzten sächsichen Kaisern bereits germanisirt gewesen, die deutsche Bevölke- 
rung aber nachmals verdrängt worden. „Noch giebt es, schreibt um 1172 
Helmold, der selbst in jenem Seegebiete, nämlich zu Bosow, einem wagri- 
schen Kirchdorf am grossen Plöner See, Pfarrer war, mehre Spuren jener 
alten Bevölkerung, zumal in dem Walde der sich von der Stadt l,ätjenburg*) 
in sehr weiter Ausdehnung bis Schleswig hin erstreckt. Die weite Einsam- 
keit und das tiefe, fast undurchdringliche Dickicht desselben bieten noch 
Gränzlinien dar, durch welche einst die einzelnen Aecker abgetheilt waren. 
Auch die Anlage von Städten oder festen Orten ergiebt sich aus dem Bau 
der Wille. Ebenso zeigen sich die Dämme, welche, um das Wasser zum 
Behufe der Mühlen aufzustauen, an den meisten Bächen aufgeführt sind, dass 
jener ganze Wald einst von Sachsen bewohnt war.“ (a. a. O. I. 12.) 

Diese Stelle ist äusserst wichtig, weil sie klar zeigt, zu wie verschiede- 
nen Zeiten wir uns die Entstehung der alten Erdaufwürfe, Burg- 
wälle u.s.f, an denen sich noch heut die Forscher abquälen, zu denken 
haben. Und merkwürdiger Weise fanden die von dem Askanier Albrecht in 
die Marken gerufenen niederdeutschen Siedler ähnliche Werke germanischer 
Vorbevölkerung bei ihrem Einzuge, zumal in der Alt-Mark, vor, was Helmold 
(a. a. O. I. 88) bezeugt. Man sieht, wie bequem es sich diejenigen machen. 


*) Bei Lütjenburg habe ich verschiedene grosse Hünengräber von schöner Glockenform be 
merkt, zum Theil nach Rügenscher Art mit Eichen bestanden. 
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welche diese Dimme und Verwallungen kurzweg den Slaven zuschreiben. 
Dem Geschichtsschreiber der Slaven, der um die Mitte des 12. Jahrhunderts, 
mitten unter slavischer, zum Theil noch heidnischer Bevölkerung lebte, der 
über Land und Volk genaue Kunde sammelte, erschienen jene zum Theil ge- 
waltigen Erdwerke, bereits als stumme Zeugen 'längst vergangener Zeiten, 
längst verstorbener Völker. — Oskar Schuster, der in seiner Schrift über die 
alten Heidenschanzen Deutschlands (Dresden bei Türk, 1869, gr. 8.) 
die letzteren fast ausschliesslich Deutschen zueignet, jedoch die von uns an- 
geführten wichtigen Belagsstellen nicht zu kennen scheint, erhält-durch diese 
eine wenigstens theilweise und locale Bestätigung seiner Hypothese. — Schanz- 
züge jener Art finden sich auch in der Nähe unseres Uglei. 

Der Uglei-See würde zu dem Gebiete der sechs Nerthus-Völker 
des Tacitus gehören, wenn v. Mauck's Annahme (a. a. O. S. 54), dass Ol- 
denburg-Fehmarn die lange vergeblich gesuchte, im grauen Alterthum 
hochheilig gehaltene Nerthus- (Hertha-Insel, und der vier Meilen vom 
Uglei entfernte ehemalige Siggen-See der Nerthus- (Hertha-) See ist, 
zutrifft. In der Slavenzeit wurde in der Nähe des wagrischen Uglei verehrt 
Prove, recht eigentlich der Nationalgott des Stargarder (Oldenburger) 
Landes, wie Siwa, als Göttin der benachbarten Polaben und Radigast 
als Gott der Obotriten (Mecklenburger). „Diesen waren, belehrt uns 
Helmold (I. 52) Priester geweihet und wurden besondere Opfer dargebracht, 
und man verehrte sie auf mancherlei Weise. Ferner macht der Priester nach 
Anweisung des Looses Anzeige, welche Feste den Göttern zu feiern seien. 
Dann kommen Männer, Frauen und Kinder zusammen und bringen ihren 
Götzen Opfer dar, bestehend in Rindern und Schafen; ja sehr Viele opfern 
auch Menschen, Christen nämlich, weil sie erklären, am Blut derselben hät- 
ten die Götter Wohlgefallen. Nachdem das Opferthier getödtet ist, kostet 
der Priester von dem Blute desselben, um sich zum Empfange göttlicher Wei- 
sungen mehr zu befähigen. Denn, dass die dämonischen Wesen durch Blut 
leichter anzulocken sind, ist die Meinung Vieler. Wenn dann das Opfer dem 
Brauche gemäss vollzogen ist, so wendet sich das Volk wieder zu Schmaus 
und Freude.* — Eine solche Opferstätte und vielleicht die wichtigste des 
ganzen Landes, liegt eine Meile nordöstlich vom Uglei, der Rungs-Berg, 
mit 554 Fuss der höchste Berg Holsteins, von dessen Aussichtsthurm ich eine 
der schönsten Aussichten, welche Norddeutschland bietet, genossen. 

Von all jenen düsteren Seen, zu deren Klasse der Uglei gehört, gehen 
düstere Mähren und Sagen. Gottlose Städte, Schlösser und Dörfer sind in 
ihnen versunken, Kirchen, deren Thürme man wohl ab und zu noch sieht, 
deren Glocken noch hin und wieder mahnend erténen. Wälder wurzeln auf 
ihrem Grunde, an denen der Fischer nicht selten seine Netze zerrissen haben 
will. Die wenigen bis jetzt vorgenommenen Untersuchungen solcher Gewäs- 
ser haben in der That fast immer vorgeschichtliche Menschenspuren in ihnen 


entdeckt, hie und da Pfahl- oder Inselbauten, wie auch an ihren Ufern nicht 
Zeitschrift für Ethnologie, Jahrgang 1870, 15 
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selten Opferblöcke, Steine mit Fusstapfen und ähnlichen Zeichen (beides am 
Hertha-See bei Stubbenkammer), Graburnen, Scherben, steinerne, thönerne 
und erzene Geräthe, Thierknochen u. a. m. gefunden worden. Sie sind alle 
gründlicher Nachforschung dringend zu empfehlen. 

Vom Uglei berichtet die Sage: „Oben auf dem Hügel, wo jetzt das Som- 
merhaus steht. stand früher eine Burg, in der ein junger schöner aber wilder 
Ritter hauste“*. — Er habe einem Bauermädchen die Ehe versprochen, aber 
eine Gräfin geheirathet. Die Kapelle sei bei der Trauung unter Donner und 
Blitz versunken und der See entstanden. — „Nur der Prediger, die Braut 
und ein kleines unschuldiges Mädchen, die auf die hölzernen Stufen des Al- 
tares getreten waren, wurden gerettet. Zuweilen aber bei stillem Wetter klingt 
noch der Ton des Glöckleins der Kapelle aus dem Wasser herauf“. (Preetzer 
Wochenblatt, 1831, Nr. 46, 47 u..48). Dichterisch bearbeitet sind die Sagen 
vom Uglei neuerlich von Christian Rode (Der Uglei-See. Altona 1869. Lehm- 
kuhl u. Co. 8. 15 sgr.) 

Der Hügel am Westufer des Sees, mit dem gedachten Sommerhause, zeigt 
Spuren menschlicher Umformung, bei einer flüchtigen Nachgrabung im Hügel, 
ingleichen an seinem Fuss im See begünstigt durch den ungewöhnlich niedri- 
gen Wasserstand des Sommers 1868 fand ich mehre Steinwerkzeuge, als 
prismatische Messer, Meisselfragmente, Schaber und Kieselabsplisse, ähnliches 
Geräth im Jahre 1869 in der Nähe des Uglei auf dem Wege zum Keller und 
Pliner-See. Der See wie der bezeichnete, eigenthümlich gestaltete Hügel 
scheinen hiernach eingehenderer Untersuchung, gewähre sie auch nur ein 
negatives Resultat, wohl werth. Möge eine solche jetzt, wo das östliche Hol- 
stein, von Norden her durch die Kiel-Neustädter Bahn zugänglich ist und 
auch von Süden her durch die Lübeck-Eutiner Bahn geöffnet wird, nicht zu 
lange auf sich warten lassen. Als trefflicher Leitfaden in jenem Seegebiet 
kann empfohlen werden: Bruhns, Führer durch die Umgebungen der osthol- 
steinischen Eisenbahn. (Eutin, 1868, 8. 1 Thl.) 

Berlin, 23. Februar 1870. 

Ernst Friedel. 
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Studien zur Geschichte der Hausthiere. 
Von Robert Hartmann. 


V, Das Rennthier. 


Das Rennthier (Cervus tarandus Lin.) ist bekanntlich eines derjenigen 
Geschöpfe, von denen es sehr wohl bekannt, dass sie direct aus dem wil- 
den in den domesticirten Zustand übergeführt worden, welcher Vorgang, schon 
vor Alters begonnen, auch heut noch fortgeführt wird. Wir haben es hier 
nicht nur mit einer durch Menschenkunst bewirkten ephemeren Zäh mung, son- 
dern mit einer wirklichen Domesticirung eines ursprünglich wilden 
Säugethieres zu thun. 

Das Rennthier gewinnt eine täglich sich mehrende Bedeutung für unsere 
vorgeschichtlichen Untersuchungen. Schreiber Dieses hielt es daher für nicht 
unangemessen, seine unter obigem Titel begonnenen Arbeiten über Hausthiere 
zunächst mit einer Betrachtung eines jetzt gerade in anthropologischer 
Beziehung so vielgenannten Geschöpfes fortzusetzen. Zwar kennt Verfasser 
selbst das Rennthier nur nach in Menagerien und zoologischen Gärten ge- 
haltenen Exemplaren, hofft aber trotzdem mit der hier folgenden Zusammen- 
stellung das Interesse des Lesers anregen und weiter auf den betreffenden 
Gegenstand hinlenken zu können, welcher zugleich einen Anknüpfungspunkt 
an den in Aussicht gestellten, zweiten Aufsatz über Pfahlbauten u. s. w. 
gewähren wird. . 

Das Renn- oder Renthier, auch kurzweg Renn oder Ren*) genannt, 
dessen äussere Form und dessen Stellung im Systeme ich als bekannt vor- 
aussetze, erreicht im Allgemeinen eine Körperlänge von 44—6', eine Schul- 
terhöhe von 2' 8'—3! 4", Die Farbe hält sich bei den wilden Individuen 
(wie bei wilden Säugethieren überhaupt) in constanterer Weise, d.h. graufahl, 
bei gezähmten dagegen variirt sie ungemein, von Graufahl in Graugelb, Grau- 
braun, Braunschwarz, Schwarz, Hellgrau und Weiss. Leichtere Farbenunter- 
schiede bringt überdies der Wechsel des Sommer- und Winterhaares mit sich. 
Das bekanntlich beiden Geschlechtern dieser Thiere zukommende, wiewohl 
beim 2 schwächer entwickelte Geweih**) bietet hinsichtlich der Grösse und 


*) Schwed. Reen, angelsächs. hrän, engl. Rein (-Deer), daher am richtigsten eigentlich 
Renthier zu schreiben. Indessen hat sich die usuelle Schreibweise Renn, Rennthier 
bei uns hinlängliches Bürgerrecht erworben und kann daher auch im Vorstehenden beibehalten 
werden. 

**) Bei den Tscheremissen soll es ungeweihte Q geben. Bulletin de la Société des natu- 
ral. de Moscou, 1840, p. 58. Es dürften diese übrigens vielleicht auch an noch anderen Oert- 
lichkeiten vorkommen ? 
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Stellung seiner einzelnen Sprossen beträchtliche individuelle Abweichungen 
dar. Gar nicht selten wächst der rechte erste Spross unregelmässig über Stirne 
und Auge hinüber, ja zuweilen biegt sich eine ganze Stange nach einwärts 
und vorwärts, in solchem Falle den Kopf vollständig überdachend. Eine 
höchst augenfällige Asymmetrie bot ein im zoologischen Garten zu Brüs- 
sel gehaltener Rennthierbock dar, welcher im Herbste 1863 nur auf einer 
Seite aufgesetzt hatte, 1864 auf der linken Seite einen Augenspross, auf der 
rechten eine blosse Stange zeigte*). Das Thier wirft durchschnittlich in der 
Mitte Winters ab, setzt in der zweiten Hälfte des Winters auf und fegt im 
Spätsommer. Im zoologischen Garten zu Berlin hatten die Rennthiere um 
Mitte August 1862 und 1864 noch nicht vollständig gefegt. Andere 1854 oder 
1855 in Berlin gezeigte setzten Anfangs Februar auf. 

Das wilde Rennthier bewohnt noch gegenwärtig den Norden der alten, 
wie der neuen Welt. In Europa findet es sich etwa vom 60—61° n. Br., in 
Asien vom 46° (Sachalin oder Oko-Jeso) ab. In Amerika reicht es bis zum 
80° Br. nordwärts, südlich reicht es bis zum 50° n. Br. und selbst noch süd- 
licher. 

In Norwegen kommt es auf den Fjelds, den hohen kahlen Bergregionen, 
zwischen 2500—4000 Fuss M. H. vor, im Dovre-Fjeld, in den Aemtern Söndre 
und Nordre Bergenhuus u. s. w. A. Brehm schätzt ihre Anzahl im Dovre- 
Field nach Angabe des Jägers Erik Svensen auf noch mindestens 4000 
Stück **). 

G. Berna und seine Begleiter jagten es am Sneehätten***) und beobach- 
teten es (wild) am Pippertind+). Nach Island soll das Thier erst um das 
Jahr 1770 von Skandinavien aus eingeführt, später daselbst aber massenhaft 
verwildert sein. Im letzteren Zustande soll es übrigens nur noch im Osten 
der Insel vorkommen ++). Auf Spitzbergen, woselbst diese Wiederkäuer ganz 
wild sind, gewähren ihnen u. A. einige schöne moosige Ebenen und Thiler 
an der Ostseite des Stourfjord’s Aufenthalt}}}). Nach Ch. Martins zeigen 
sie sich auf dieser Insel nicht in grossen Rudeln, sondern nur in kleinen, 
vereinzelten Trupps*+). 


*) Der Zoologische Garten. 1864, S. 392. Einzelne andere interessante Abweichungen bat 
Graf Mellin in seiner Geschichte des Rennes zusammengestellt (Schriften der Berlinischen Ge 
sellschaft naturtorschender Freunde. VI. Bd. G. Cuvier sagt in Bezug auf diese Verhältnisse 
sehr treffend: „Il en est des bois du renne comme de son pelage; non-seulement ils varient 
selon l’äge et le sexe mais presque aucun individu ne les a absolument semblables 4 ceux du 
méme sexe et du méme äge“. Ossements fossiles. IV. Edit., T. VI, p. 128. 
**) [llustrirtes Thierleben. I, S. 435. 
**) Nordfahrt auf dem Schooner Joachim Hinrich, erzählt von C. Vogt. Frankfurt a. =. 
1863. S. 116 ff. 
+) Das. S. 185, nebst farbiger Darstellnng eines flüchtenden Rudels nach der Zeichnung 
von H, Hasselhorst. 
++) Finsterwalder Zeitschrift für die gesammten Naturwissenschaften. 26 Bd., $. 323 
+++) J. Lamont in Zeitschr. f. allgemeine Erdkunde. N. F. 11, Band, S. 62. 
*}) Von Spitzbergen zur Sahara, Deutsche Ausgabe, Jena 1868. I, S. 119, 
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In anderen Theilen Europa’s und in Asien ist zunächst das Vorkommen 
des Rennthieres (im wilden und zahmen Zustande) im östlichen Russland, in 
vergleichungsweise sehr gemässigten Gegenden, nämlich in den Gouvernements 
Twer, Nowgorod und Orenburg, interessant*). Nach v. Eichwald geht es 
vom Ural zuweilen bis in die Gegend Orenburg’s hinab. In strengen Win- 
tern soll es sich auch im kasan’schen Kreise Zarewokoktschaisk bemerkbar 
machen**). Man findet diese Thiere im südlichen Fortläufer des Ural zwi- 
schen Don und Wolga bis zum 46°, am Fusse des Kaukasus, am Kumaufer, 
fast zwei Grade südlicher, wie Astrakhan. 

In Ost-Sibirien zeigt es sich nach Angabe des trefflichen Radde im öst- 
lichen Sajan und bei den S’ojoten zur Zeit schon recht selten. Die S’ojoten 
erbeuteten bis zum Winter 1858—1859 jährlich noch etwa 5—6 Stück der 
Mann: jetzt sollen aber diese Thiere hier fast ganz verschwunden sein. Sie 
waren besonders im Jechoi-Thale über die hohe Alpenkette gestiegen und auf 
mongolisches Land, zu den Urjänchen und Darchaten ausgewandert. Bei die- 
sen Völkern, namentlich aber bei den Dshoten wird nicht nur das zahme 
Rennthier in grosser Zahl gezüchtet (es soll Besitzer von 300 Stück geben), 
sondern es kommt auch das wilde noch weiter südwärts, als ein Bewohner 
der oberen Reviere der Baumgrenze und über diese hinaus bis zur Schnee- 
grenze überall vor. Wenngleich nun Berichterstatter weder bei den S’ojoten 
noch bei den Burjäten des oberen Irkut- und Okalaufes genaue Angaben über 
das Vorkommen des wilden Rennthieres südlich von dem Lande der Dar- 
chaten erfragen konnte, da diese Leute dorthin nicht leicht kommen, so erfuhr 
Jener doch soviel, dass es auf den Hochgebirgen noch lebe, und glaubt es 
auch für den Tangnu und vielleicht als alpinen Bewohner selbst für einen 
Theil des Khangai-Gebirges annehmen zu dürfen. Vom Selenga-Thale bleibt 
es ausgeschlossen, nimmt aber im NO.-Winkel des Baikalsees an Häufigkeit 
zu und wird von den Tungusen dort noch alljährlich in 5—7 Exemplaren (von 
jedem guten Schützen) getödtet. Auch hier findet indessen ein allmähliges 
Verarmen dieser „braven“ Waldmenschen in Folge der .Abnahme an Renn- 
thieren statt. Seltener ist das Rennthier im Apfelgebirge, und über sein Vor- 
kommen im Kentei wusste Niemand etwas zu berichten. Im Chingan wird 
es erst an den Quellen des Flüsschens Eksema 85 Werst unterhalb Gorbiza, 
wild gefunden. Vom Amur-Thale bleibt es, wie Radde glaubt, als wildes 
Thier in dem nördlicher gelegenen Theile ausgeschlossen, kommt aber auf 
beiden Seiten des Stromes im Innern der Gebirge noch vor. Am Südabhange 
des Apfelgebirges und Stanowoi bleibt es nach Middendorf und Schrenck nur 
um die Quellen der grösseren links dem Amur zufallenden Flüsse. Die Birar- 
Tungusen im Bureja-Gebirge kannten es nur dem Namen nach, wussten, dass 
es bis zu den Quellen der Bureja (Njumen) vorkomme. Vom Shotar, von den 





*) Brandt in Petermann’s Mittheilungen, 1868, S. 204. 
**) Faana Caspio-Caucasia, Petropoli (Berolini) 1841, p. 31 Anm. 
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Uferhöhen des Bureja-Gebirges, sowie von den Knotenpankten, von denen die 
Bachsysteme entquellen, dem Lagar und dem Margil, war es ihnen unbekannt 
geblieben. Das Vorkommen desselben im unteren Amurlande war ihnen in- 
dessen bekannt*). 

In Grönland scheinen sie sich nach den von A. v. Etzel zusammenge- 
stellten Nachrichten an die grösseren geschlossenen Parthien des Landes zu 
halten, die auf der einen Seite durch das Meer in Form grosser Eisfjorde, 
auf der anderen aber durch das Eis, welches das Inland bedeckt und eine 
Kommunikation zwischen den Halbinseln über die Fjorde weg unmöglich 
macht, von einander geschieden sind. Die nicht gar zu breiten Fjorde dage- 
gen bereiten den Wanderungen unserer Thiere im Winter kein Hinderniss. 
Sie halten sich auf diesem Landstriche meist im Innern, streifen indessen 
auch an den Küsten hin und von da nach den nächsten Inseln. Zwischen 
den verschiedenen „Rennthierdistrieten“ dehnen sich bedeutende Landstrecken 
aus. Der reichste südliche District, die vom Neksotuk- und Anleitsivik-Fjord 
umgebene Halbinsel, steht in Beziehung mit dem ebenfalls reichen Districte 
von Holsteenburg in Südgrönland, woselbst keine Eisfjorde, wo sich das In- 
landeis nicht bis in die Fjorde hinabsenkt und die Inseln, wie in Nordgrön- 
land, voneinander scheidet. Die Rennthiere besuchen verschiedene Inseln, 
z.B. Tuttulik und Simioak. Sie gehen nordwärts in die höchsten Gegenden 
der Baffinsbay, über die dänischen Niederlassungen hinaus. Auch auf Disko 
finden sie sich **). 

Auf dem Festlande von Nordamerika wird das Renn „Caribou“, nach 
einer dem Canadisch-Franzésischen entlehnten Bezeichnung, genannt. Das 
Caribou***) bildet nur eine climatische Varietät des europäischen und asiati- 
schen Rennthieres. Bekanntlich bieten die Faunen der nördlichen Regionen 
dieser Erdtheile vieles Uebereinstimmende dar, unbeschadet gewissen örtlichen 
Eigenthümlichkeiten innerhalb einzelner Formen. Der braune Bär, der Wolf, 
der Biber, das Elen, das Renn u. a. m. gehen durch die nördlichen Striche 
der erwähnten Kontinente. Vielfach hat man versucht, die identischen For- 
men wenigstens des Nordens der alten und der neuen Welt artlich von ein- 
ander zu sondern, doch aber immer nur auf Merkmale hin, welche die neuere 
auch dem Studium der „Variation“ zugewandte Zoologie als durchschlagende. 
als specifische, nicht überall mehr anerkennen darf und anerkennen 
wird. 


*) Reisen im Süden von Ost-Sibirien. Bd I. St. Petersburg 1862, S. 286—288. 
**) Grönland geographisch nnd statistisch. beschrieben. Stuttgart 1860. S. 223 ff. 

***) Wie Audubon seine Meinung: „according to our oppinion, two species of this genus 
exist, — one in the old world (Rangifer tarandus), commonly called the Lappland Reindeer, = 
the Caribou (R. caribou) a. its varieties, the Reindeer of the American continent*, eigentlich 
zu vertheidigen gedachte, ist mir aus seiner Darstellung nicht klar geworden. The Quadrupeds 
of North America. New York. Vol III, p. 111. Nach meiner Ansicht führt uns keine Musterung 
des Gesammthabitus, der Haarfärbung, kein Studium des Knochenbaues hier auf Differenzen, 
welche eine artliche Trennung rechtfertigen liessen, 
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Das Caribou nun findet sich in New-Foundland, Labrador, durch das 
ganze nördliche Amerika, an der atlantischen Küste übrigens südlicher, als 
an der pacifischen, immer nur wild, nirgend gezähmt, ein ausschliess- 
licher Gegenstand der Jagd. 

A. E. Brehm, welcher den Norden Europa’s bereist hat, sagt: das wilde 
Rennthier sei „ein stolzer Beherrscher des Hochgebirges, ein gemsenartig 
lebender Hirsch, mit allem Adel, welcher diesem schönen Wilde zukomme.“ 
Dasselbe geht meist rudelweise, zuweilen in gewaltiger Anzahl (vgl. S. 212*), 
unter Führung alter Böcke, ganz wie sonstige Hirschthiere. Das Renn, gleich 
viel ob wild, ob gezähmt, nährt sich im Sommer von mancherlei Gräsern und 
Kräutern, von den zwerghaften Weiden und Birken des hohen Nordens, es 
scheut aber auch die Pilze nicht, nicht einmal die Fliegenpilze, dann nicht - 
die Zeitlosen, es frisst gelegentlich mit Behagen selbst Animalisches, z. B. 
Lemminge, die berüchtigten nordischen Wandermäuse, ferner Küfer, Käfer- 
larven u. a. Insekten. Bodinus beobachtete, wie die Rennthiere des Kölner 
zoologischen Gartens frisch getödtete Sperlinge mit Gier verspeissten**). Im 
Winter dient diesem Geschöpfe hauptsächlich die Flechte Cenomyce ran- 
giferina Ag. zur Nahrung, deren schwefelgelb überflogene Flocken den das 
Eismeer begrenzenden Tundras eine recht characteristische, wiewohl sehr 
monotone Färbung verleihen. 

Das 6 des wilden Renn (der Bock) wird in der zweiten Hälfte Sep- 
tembers brünstig. Alsdann setzt es schwere Kämpfe zwischen den zur Ru- 
delanführung sich drängenden Böcken. Das 2 wirft nach etwa. siebenmonat- 
licher Trächtigkeitsdauer nur ein Kalb. : 

Diese Geschöpfe unternehmen grosse, Wanderungen. In Nordsibirien 
fliehen sie zur Sommerszeit aus den offenen Stellen auf die waldigen Berge, 
hauptsächlich um den sie schwerplagenden Biesfliegen zu entgehen, unter denen 
eine Art, Oestrus trompe Fabr., das Renn ausschliesslich heimzusuchen 
scheint. Die Larven dieses Plagegeistes wühlen sich in die Haut ein und 
selten sieht man ein Rennthierfell, welches nicht zerfressen, nicht narbig wäre. 
Vogt ist der Meinung, dass sich diese Thiere gerade der genannten Larven 
wegen so gerne im Schnee herumwälzen und darin einwühlen***). Im Winter 
besuchen unsere Wiederkäuer in der oben genannten Gegend wieder die moos- 
bewachsenen Ebenen, sie durchschwimmen bei derartigen Ortsveriinderungen 
an stets gleichgewählten Stellen breite Flüsse, den Anadyr, die Lena, den 
Ob, sie treten bei solchen Wanderungen mit ihren breiten Schalen an den 
Böschungen der Ufer grabenähnliche Gänge aus}). Immer schliessen Männ- 
chen diese Züge. Auch in Grönland unternehmen sie innerhalb der Grenzen 


*) Illustrirtes Thierleben. II, S. 432. 
**) Der Zoologische Garten in Koln. Vom Direktor Dr. Bodinus. Köln 1864, S. 5. 
***) Nordfahrt u. s. w. S. 120, 
+) Pallas im Stralsundischen Magazin. I, 1769, S. 394. Zoographia Rosso-Asiatica I, p. 206. 
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der von ihnen bewohnten Districte weite Wanderungen, besonders in den siid- 
lichen Landschaften, indessen weiss man doch nicht, dass sie von einem Di- 
strict in den anderen übergetreten wären. Ihr nördlichster Zug war am Eis- 
fjorde von Jacobshavn stehen geblieben*). 

Nach Richardson zieht das „Barren-ground-Caribou“ (eine Varietät — 
var. « Arctica —) im Winter von der arctischen Küste in die zwischen dem 
63 und 66° N. Br. gelegenen Wälder, und weidet daselbst Usneen, Alectorien 
und andere von den Bäumen herabhängende Flechten, sowie langes Moorgras, 
ab. Ende April, wenn der alsdann theilweise geschmolzene Schnee die Cetra- 
rien, Corniculaten und Cenomycen aufgeweicht, von denen die Barren-grounds 
wie mit Teppichen bedeckt werden, machen sie kurze Ausflüge aus dem Ge- 

- hölz, kehren aber bei kaltem Wetter wieder dahin zurück. Im Mai rücken 
die 9, um Ende Juni auch die an die Seekiiste. Um diese Zeit sind die 
Flechtenteppiche der Barren-grounds verdorrt und das Renn nährt sich dann 
lieber von den frischen Gramineen sumpfiger Theile an den arktischen Ge- 
staden und Inseln. Bald nach ihrer Ankunft an der Küste verlassen die : 
ihre Jungen; sie beginnen ihre Rückkehr nach Süden im September, gewin- 
nen die Gehölze wieder gegen Ende Oktober und vereinigen sich da mit den 
ö. Mit Ausnahme der Brunstzeit lebt der grössere Theil der 5 und 2 getrennt. 
Die Böcke ziehen sich zur Winterszeit tiefer in die Wälder zurück, während 
Rudel der hochbeschlagenen „Thiere“ an den Säumen der Barren-grounds wei- 
len und im Frühjahre zeitig an die Küste gehen. Capt. Parry sah Böcke an 
der Melville-Halbinsel am 23. September, die ,Thiere* erschienen mit ihren 
Jungen zuerst am 22 April. Die Böcke gehen nicht so weit nördlich als die 
Thiere. An der Hudsonsbay-Küste wandert das „Barren-ground-Caribou“ süd- 
licher, als der Kupferminen- und Mackenziefluss, nicht aber südlicher als 
Churchill. 

Richardson unterscheidet dann noch eine andere Varietät, das „Wood- 
land-Caribou* (var. $ sylvestris), welches angeblich grösser als das „Barren- 
ground-Caribou“ sein, kleinere Geweihe besitzen, und, wenn auch feist, doch 
ein schlechteres Wildpret abgeben soll, wie jenes **). 

Bären verschiedener Art, Wölfe, Vielfrasse und Luchse stellen diesem 
Thiere unausgesetzt nach, am meisten freilich der Mensch, der das wilde 
Kenn auf mannigfache Weise zu erlegen trachtet. Die üblicheren Jagdmetho- 
den verdienen unsere Aufmerksamkeit. Nur wenige Völker des Nordens wen- 
den hierzu noch Bogen und Pfeil, Speere und Fallen an. Zu des alten Schef- 
fer Zeit (um 1670) bedienten sich die Lappen z. Th. des Bogens, ein zahmes 
? zur Heranlockung am Wechsel festbindend. Man birschte sich übrigens auch 
schon damals mit Hülfe von Schneeschuhen an***), wie dies noch jetzt in 


*) A. v. Etzel a. a, O. S. 225. 
**) Fauna boreali-americana; or the zoology of the northern parts of British America. 
London 1829 ff. Quadrupeds p. ILI, 114, 118 ete. 
““*) Lappland. Strassburg 1675, S. 256, 


217 


Asien und in Nordamerika, hier bei der Bison-, Caribou- und Orignal-Jagd ge- 
schieht. Auch benutzte man damals Schlingen und ausgedehnte Corrals oder 
Verzäunungen mit Gruben an deren Enden. Letztere scheinen etwa wie die 
Hopo's der gegenwärtigen Südafrikaner construirt gewesen zu sein”). 

Die Rennthiere schwimmen sehr geschickt und mit grosser Ausdauer. 
Manche Stämme der nördlichen Gegenden treiben dies Wild in das Meer oder 
in die Ströme hinein; fahren in ihren Kanoes hinter den flüchtig Davon- 
schwimmenden her und erlegen die zur Beute auserkorenen Stücke mit Har- 
punen und Fangmessern. 

Am häufigsten dient gegenwärtig das Feuergewehr zur Jagd auf das 
wilde Renn. Man benutzt diese Waffe bei verschiedenen Jagdarten, auf dem 
Anstande, beim Anschleichen (auch mit Schneeschuhen), vom Birschschlittea 
aus, beim Buschiren, auf der Treibjagd, auf der Parforcejad mit Hunden, im 
Corral, letztere Art nach Whymper noch bei den Ko-Yukon des Alaschka- 
Gebietes, nach Maack auch bei Orotschonen, üblich**). 

Das zahme Renn ist bei gewissen nordischen Völkern Europa’s und 
Asien’s in Gebrauch. In Europa beschäftigen sich die Lappen mit Rennthier- 
zucht. Die Lappen benutzten bisher als Hausthier wenig das Rind, des- 
sen kleine verkommene Nordlands-Schläge in der dort so ungemein kargen 
Natur kaum noch Nahrung finden können und deren Haltung der nomadisi- 
renden Lebensweise jenes Volkes weniger zusagte. Für diese schien das mit ge- 
ringer Intelligenz begabte, störrische, aber genügsame und ausdauernde Renn- 
thier recht geeignet. In früheren Zeiten hat es in den Aemtern Finmar- 
ken, Nordland und Lappmarken viele Familien gegeben, welche, im Besitze 
von je 400 bis 500 Kopf Rennthieren für arm galten. Erst der Besitz von 
1000 ja 2000 und mehr Kopf charakterisirte das wohlsituirte Familienhaupt. 
Gegenwärtig scheint sich dies allmählich zu ändern. Soll doch überhaupt das 
ganze Lappenthum nach und nach abnehmen unter dem Einflusse der Civi- 
lisation, welche dem unabhängigen Nomadenwesen Schranken auferlegt, die 
Sesshaftigkeit, die rationelle Viehzucht, den Landbau, die Industrie im Ge- 
folge hat, welche ferner dem Branntweine und anderen Dingen Eingang ver- 
schafft, die sich einmal mit der urwüchsigen Lebensweise des Lappen nicht 
gut vertragen. Bei der wenigen Milch, welche die 2 geben, bedarf eine Lap- 
penfamilie wenigstens 100 Stück, um davon leben zu können. Wenn die 
Heerde unter diese Zahl herabsinkt (durch Schneestürme, Seuchen u. s. w.), 
so muss der unglückliche Lappe, will er nicht Hungers sterben, sich mit einem 
anderen associiren. Er leistet diesem alsdann alle Dienste und erhält dafür 
einen Antheil an dem Gewinnste, der im Verhältnisse seines Zuschusses zu 
der Heerde berechnet wird. Nach den Angaben***) Chaudordy’s, Sekretärs 


*) Charakteristische Abbildungen solcher Hopo’s in Livingstone’s Missionsreisen und For- 
schungen in Südafrika, auch in Le Tour du Monde 1866, I, 8S. 42. 
**) Travel and adventures in the territory of Alaska — formerly Russian Amerika — now 
ceded to the United States -- a. in various other parts of the North Parific. London 1868. 
***) C, Vogt in: Nordfahrt u. s, w. 8.165. 
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- der französischen Legation in Kopenhagen, leben in Finmarken etwa 32 Men- 
schen auf der Quadratmeile. In ganz Finmarken existiren etwa 60,000 Renn- 
thiere; der Besitz von je 300 bedeutet Wohlhäbigkeit, derjenige von 600 Stück 
aber bereits Reichthum in einer Familie*). Es mag übrigens auch jetzt noch 
in anderen Districten manche Ausnahme geben, wie z. B. Vogt von einem 
Lappen bei Tromsö erzählt, der nicht zu den reichen, aber doch wohlhabenden 
Lappen gehörte und etwa 2000 Stück besass. Im Durchschnitt je 60 Franken 
an Werth, repräsentirten sie ein Vermögen von etwa 60,000 Franken in 
Vieh **). ‘ 

Nach Chaudordy kommen im russischen Lappland nur 4—5 Menschen 
auf die Quadratmeile. Den Lappen dieses Gebietes war durch die russische 
Regierung neuerlich die Freiheit des Umherwanderns verkiirzt worden, was 
einen sehr degradirenden Einfluss auf das Wohlbefinden derselben ausübte. 
Die sesshaften, mit Fischerei beschäftigten Lappen halten ürigens immer nur 
wenige Rennthiere. 

Die Mesen’schen Samojeden wohnen in der östlichen Hälfte des Gouver- 
nement Archangelsk auf 11,600 () Meilen nur 4900 Individuen stark, der 
Mehrzahl nach in Zelten, nur wenige in festen Sitzen. Dieselben halten oft 
an 10— 20,000 Stück Rennthiere, mit denen sie umherwandern***). Das Renn- 
thier wird in mongolischem Lande bei Urjänchen, Darchaten und namentlich 
bei Dshoten zu je 300 Stück gezüchtet. Vom Iltschirsee auf russischem Ge- 
biete südwärts findet man das zahme Rennthier mit dem Pferde und Rinde. 
Ersteres muss im Sommer in 7000 8000 Fuss der Hochgebirge, letztere dür- 
fen nur in tieferen, 4000—5000 Fuss hoch gelegenen Thälern zum Weiden 
emporgetrieben werden. Manche Tungusen besassen vor 25—30 Jahren noch über 
100, die aber theils an Seuchen starben, theils in Hungerjahren geschlachtet 
wurden. Bei den Orotschonen ist es gewöhnliches Hausthier+). Diese Leute 
benutzen nach Maack dergleichen meist nur zum Ziehen, selten zur Nahrung, 
opfern ihrer jedoch guten und bösen Geistern. Zu Pallas’ Zeit galten die 
Korjäken als sehr rennthierreich. 

Das zahme Rennthier variirt in der Färbung sehr viel häufiger als das 
wilde, es kommt auch gescheckt vor und zwar in allen möglichen Abwechs- 
lungen. Auch ist die Grösse dieses Geschöpfes im Hausstande bedeutenden 
Schwankungen unterworfen, es giebt von ihm, wie vom Rind und anderen 
Hausthieren, kleinere verkümmertere und grössere stattlichere Schläge. Diese 
unterscheiden sich oft wesentlich von einander. So zeigte man z. B. C. Vogt 
zu Hammerfest grosse, prachtvolle Winterkleider, wie sich deren die Norwe- 
ger bei ihren Schlittenfahrten bedienen; dieselben stammten aus Archangel, 
wohin sie aus den östlichen Gegenden gebracht werden. Man könnte. solche 


*) Bulletin de la Société d’acclimatation, 1862, p. 105. 
**) Das. S. 164. 
***) G C. Heigel in der Gartenlaube, 1862, S. 214. 

+ Radde a. a. 0, 8. 286-288. 
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Pelzröcke, dte aus je einem Stücke bestehen, keineswegs aus den Fellen wil- 
der oder zahmer lappischer Rennthiere verfertigen, namentlich wären aber die 
letzteren zu klein dazu*). 

In manchen Districten Nordeuropa’s werden sie gehütet, in anderen wei- 
den sie frei umher; das Erstere mit Hülfe kleiner, spitzohriger, zottiger Hunde. 
Im Winter nimmt man sie mehr in Obacht, versieht sie alsdann wohl auch 
mit einer Marke**). Die Paarung erfolgt gewöhnlich Anfangs Oktober, die 
Satzzeit ist im April. Nach Pallas (l. c.) kommen auch Zwillingsgeburten 
(bei zahmen R.) vor. Demselben Gewährsmanne zufolge werden sie nach zwei 
Jahren reif und setzen jedes Jahr. Wie Brehm (a. o. a. O. S. 443) mittheilt, 
vermischen sich die zahmen mit den wilden, zur grossen Freude der Heer- 
denbesitzer, welche hierdurch eine bessere Zucht erzielen. Sie fegen im Herbst 
und werfen im Januar ab. Castrirte Böcke werfen nach Pallas alljährlich 
ab, fegen aber nicht. Bekanntlich behalten die an beiden Hoden durch Schuss 
oder dgl. verstümmelten Rothhirsche den Bast für unbestimmte Zeit, wer- 
fen auch gar nicht oder doch nur höchst unregelmissig. Das Thier des 
Renn wirft immer einige Tage nach dem Satze ab. 

Nach dem Satze, im Sommer, wird gemolken. Ein anonymer Berichter- 
statter beschreibt die Procedur des Melkens bei den Lappen (von Stockholm 
aus) sehr genau im Globus, IV. Band, S. 152, Die im Süden der Lappmar- 
ken am unteren, etwa 15 Meilen breiten Küstensaume des Bottnischen Meer- 
busens umherziehenden Waldlappen, haben kleine eingehegte Plätze (Kerda)> 
in welche sie während der Zeit des Mückenschwürmens, Juli und Anfang 
August, die Heerde täglich zwei bis dreimal treiben und ausräuchern. Hier 
wird auch täglich einmal gemolken. Um dies Geschäft mit einiger Ruhe aus- 
führen zu können, muss jedes einzelne Thier eingefangen und von einer Per- 
son gehalten werden, während die andere melkt. Dies geschieht, weil das sehr 
lebhafte Renn alle Augenblick seine Stellung ändert, immer stehend und nur 
mit einer Hand, mit der anderen muss das Melkgefäss, die Nappe, gehalten 
werden. Aus den beiden kleinen Zitzen kommt nur ein sehr feiner Strahl, 
auch giebt jedes 9 nur sehr wenig, so dass acht bis zehn 9 ihre Milch lie- 
fern müssen, um ungefähr ein preussisches Quart zu füllen. Demselben Be- 
richterstatter zufolge macht das Melken bei den Berglappen (schwedisch 
Fjäll-Lappar, norweg. Fjeld-Finner) der hohen Gebirge der nördlichen schwe- 
dischen und norwegischen Lappmarken, noch grössere Schwierigkeiten. Man 
treibt hier die Heerde einmal täglich auf den Sjaljo, den Ort, wo das Zelt, 
Kota, steht, und fängt ein Thier, Vaja, nach dem anderen mittelst einer um 
das Geweih geworfenen Schlinge aus Tannenbast. Einer hält das Renn, der 
Andere melkt dasselbe. Die Lappen haben für jedes Stück einen besonderen 
Namen, selbst wenn die Zahl derselben auf mehrere Tausende steigt. Der 


*) Bulletin de !'Instit. Genévois. T. XV, p. 22 ff. 
**) Chaudordy |. c. p. 105. 
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Milchertrag kann nicht immer der Anzahl der Thiere entsprechen. Ein Fjäll- 
Lappe gewinnt von 700—800 Vajor oft bei weitem nicht soviel Milch, als em 
Waldlappe von nur 50—60 Vajor. Letztere sind nämlich zahmer und lassen 
sich leichter melken, wie jene, die häufig nur theilweise gemolken werden. 
Manche Berglappen melken ihre Thiere auch gar nicht, sondern überlassen 
die Milch den Kälbern. Diejenigen Thiere, welche ihre Kälber verloren ha- 
ben und Toptjah heissen, werden jedoch immer gemolken. Vogt sah die Zitzen 
mit vom Pelze ausgerupften Haaren reiben, um sie zu entwickeln und fand 
Haare und Mist in der mit wenig Vorsicht gemolkenen, fetten Flüssigkeit 
(S. 170). Nach Angabe des obigen Berichterstatters im Globus ist die Milch 
sehr fett, süss und schwer. Man kaut dazu den Stengel der als antiskor- 
butisch geltenden Engelwurz (Archangelica officinalis Hoffm.), oder 
isst sie mit Mülte- oder Moltebeeren (Rubus Chamaemorus Lin.) und 
mit Preisselbeeren. Sie giebt viel Butter von weisser Farbe und Talgkon- 
sistenz. Hauptsächlich üblich ist die Käsebereitung; Rennthiermilch ist weit 
caseinreicher als Kuhmilch. Dieser Käse ist ein hauptsächliches Nationalge- 
richt der Lappen, derselbe dient als Provision auf Reisen u. s. w., auch mit 
Mehl und Wasser zur Käsesuppe. Rennthierkäse wird übrigens nur im Juli 
und August bereitet. Schon im September wird die Milch spärlicher. Man 
sammelt wohl kleine Vorräthe davon in Fässern, unvermischt oder mit Jobmo, 
Sauerampfer, auch Preisselbeeren vermischt und bewahrt diese als Kittan-Ase, 
Frühlingskost, auf. Die noch im Oktober und im November gewonnene Milch 
lässt man frieren und verwendet sie so als besondere Leckerei (A. o. a. 0. 
S. 153). 

Im Herbste werden einige Stück geschlachtet. Ein gutes Renn giebt 
nach Chaudordy 60 Kilogramm Fleisch und 20 Kilo Talg*). Das Fleisch dient 
bei den Lappen gelegentlich als Tauschartikel für Mehl. Dies Produkt, wel- 
ches von Einigen für vorzüglich an Geschmack erklärt wird, bildet ein wich- 
tiges Volksnahrungsmittel in Grönland, woselbst man dasselbe roh und ge- 
kocht verzehrt, in gefrornem und in gedörrtem Zustande aufbewahrt. Sehr 
beliebt ist die Zunge des Thieres. In Grönland soll der mit zum ersten Male 
gekautem Futter gefüllte Magen als Delikatesse gelten. Das zahme Renn 
nährt sich ganz so wie das wilde. In Norwegen hat man eine gewisse Moos- 
schonung einführen müssen, da sich dieses Cryptogam nur langsam wieder 
erzeugt. Nach A. v. Etzel’s Bericht giebt ein grosses Rennthier 8—12 Pfund 
Talg, was obiger Angabe Chaudordy’s widerspricht. Die Geweihe dienen zu 
ähnlichen technischen Zwecken, wie „Hirschhorn“, d. h. das Geweih unserer 


Rothhirsche. 


*) Man hat Rothhirsche bis zu 600-700, ja 900 Pfund Gesammtgewicht erlegt. Ge- 
meinhin beträgt das ganze Körpergewicht dieses Thieres 200—300 Pfd. Ein zahmes Renn wiegt 
durchschnittlich 180—250 Pfd. 
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In Südgrönland verbraucht man davon jährlich etwa 3000—4000 Pfund. 
An 100,000 Pfund lagen zu Holsteenburg in Vorrath*). 

Sehr bedeutend ist der Verbrauch der Felle. Der Rennthierpelz härt 
zwar leicht, ist aber weich und warm. Er giebt für die Nordländer weit bes- 
seres Bekleidungsmaterial ab, als Robbenpelz. Manche nordische Bewohner, 
z. B. die Samojeden, tragen Alles, Mütze, Hemd, Hosen, Strümpfe und Schuh 
von Rennthierfell**). 

Das Produkt dient ferner zu Reit-, Schlaf- und Schlittendecken, sowie 
zur inneren Bekleidung der Winterhütten. Zwischen 1845—1849 sind in Nord- 
grönland jährlich 4300 Rennthierfelle in den Handel gebracht worden, in den 
ersten beiden Jahren }, in den letzten dagegen } der ganzen Menge. Die 
Sehnen dienen zum Nähen, z. B. der Fellkleider***). Nach Chaudordy ver- 
fertigt man in Schweden gute Handschuhe aus den Häuten ungeborener Jun- 
gen. Aus dem Darm dreht der Lappe zähe Saiten, die auch in England ge- 
schätzt werden). 

Das zahme Renn giebt. endlich auch ein für des Nordens unwirthliche 
Gefilde sehr wichtiges Reit- und Zugthier ab. Zum Reiten wird es vor- 
nehmlich von Tungusen benutzt, die ihm einen Sattel auf den Vorderrücken, 
gerade über den Widerriss, legen. Weiter hinten ist der Rücken zu schwach, 
um einen Erwachsenen tragen zu können. Der Reiter lässt die Beine herab- 
hängen und lenkt das Thier mit einem Zaume. Zum Fahren werden die 
Renns paarweise vor den Schlitten, den Akjja der Lappen, gespannt. Die Art 
des Anschirrens ist in den einzelnen Gegenden etwas verschieden. Die Me- 
sen’schen Samojeden schlingen die Leine an das Geweih der links gehenden 
Rennthiere, mögen ihrer noch so viele vorgespannt sein. Der Schlitten selbst 
wird mit einem langen Stocke gesteuert. So fahren sie das petersburger Pu- 
blikum Winters auf dem Eise der Neva spazieren ++). Zwei Schweden, wel- 
chen ich während der Weltausstellung 1867 zu Paris begegnete, schilderten 
mir das Schlittenfahren mit Rennthieren als etwas sehr Unvollkommenes, 
Ermüdendes und häufig sogar Verdriessliches. Diese Zughirsche trotteten, so 
hiess es, kein Hinderniss achtend, wild darauf los, liessen sich nur mit Mühe 
auf der richtigen Bahn erhalten, würfen bald einmal um, stutzten leicht, sprän- 


*) Vergl A. v. Etzel: Grönland. Es werden in Nordgrönland jährlich 800—900 Renn- 
thiere getödtet und zwar 75 pCt in den südlichsten, 20 pCt in den nördlichsten, kaum 5 pCt. 
in den mittleren Rennthierdistricten. Im Districte Julianehab waren seit vierzig Jahren keine 
mehr geschossen worden und doch war die Jagd daselbst sehr bedeutend gewesen. Zwischen 
1840—45 mögen in minimo an 16,000, zwischen 1851— 1855 alljährlich an 8500 Stück ge- 
schossen worden sein. 

**) Eine prachtvolle Serie von mit den Haaren gegerbten Rennthierhäuten (‚Norsk Reen*) 
hatte u. A. Stamm von Drontheim 1867 zu Paris ausgestellt. 

"") A, v. Etzel das, 
7) L. s. cp. 105. 
th Heigel a. o. a. 0. S. 214. 


222 


gen wirr durcheinander, wenn fremde Gegenstände, Thiere u. s. w., ihre Scheu 
erregten und so gäbe es der Unzuträglichkeiten mehr. 


So ist unser Renn, so ist seine Nutzung zur Jetztzeit. Ein besonderes 
Interesse erregt, aber das Vorkommen dieses Geschöpfes in den frühen Pe- 
rioden des Menschengeschlechtes. Rennthierknochen und Rennthier- 
geweihe mit und ohne Spuren menschlicher Einwirkung sind in verschiedenen 
Ländern des gemässigten und wärmeren Europa’s aufgefunden worden, häufig 
im Verein mit den Resten anderer z. Th. gänzlich erloschener, z. Th. aus 
unserem Kontinente ausgewanderter Thiere. 

Es kommt mir hier übrigens nicht in den Sinn, alle gegenwärtig bekann- 
ten Rennthierfunde zu erwähnen, ich will hier nur etliche derselben hervorhe- 
ben und damit den weiten Kreis der ehemaligen Verbreitung dieses Wieder- 
käuers andeuten. In Grossbritannien z. B. fand Blackmore in einer auf weis- 
ser Kreide auflagernden Ziegelerde des Wileythales bei Salisbury Reste des 
Renn neben denen des Mammont, Knochenscheidewand-Nashorn, des Schwei- 
nes, Höhlenlöwen, Ur, der Höhlenhyäne, des Fuchses, Pferdes, Bison, Hasen, 
Lemming’s*). Man traf dergleichen ferner im schottischen Blocklehm bei 
Croftamie in der Grafschaft Dumbarton im Endrickbette, 18 Fuss unter der 
Oberfläche. In anderen Gegenden lieferte der Blocklehm Elephantenzähne, 
die man dem Mammont zugeschrieben. Nach Falconer'’s tabellarischer Ueber- 
sicht waren Rennthierfunde in den Höhlen der Gower-Halbinsel, Glamorgan- 
shire, Südwales, welche von ihm und Oberstlieutenant Wood untersucht wur- 
den, wenig reichlich in Bacon-, Minchin-, Long-Höbhle, auch im Spritsail-Tor, 
sehr reichlich dagegen in Bosco’s Den und in Raven's Cliff gemacht wor- 
den***), Von einem durch diesen Gewährsmann als Varietät a. des Renns 
aufgeführten Thiere (Cervus Guettardi Desm.) fanden sich gleichfalls viel 
Ueberbleibsel in Bosco’s Den, von einer Varietät b. (Cervus priscus) desglei- 
chen, von einer dritten Varietät c. (Cervus Bucklandi Owen) fanden sich Spe- 
cimina in Bosco’s Den, zu Paviland und Spritsail-Tor. Dabei waren z. B. 
in Bosco’s Den Reste vom Fuchs, Rhinoceros hemitoechus, vom Reh, in Ba- 
con’s Höhle waren Reste vom Hermelin, vom Hirsch, Reh, in Paviland und 
Spritsail Tor Reste vom Dachs, gemeinen braunen Bären, Iltis, von Höhlen- 
hyäne, vom Höhlenbären, Mammont, Rhinoceros tichorhinus, Pferd, Esel, Cer- 
vus euryceros s. megaceros, Rothhirsch, Reh, Cervus strongyloceros, Bison, in 
Raven’s Cliff Reste von Felis spelaea, Wildkatze, Hippopotamus major, Dachs, 
Wolf, Fuchs, Wassermaus, Kleph. antiquus, Rhinoc. hemitoechus, Pferd, Wild- 
schwein u. s. w. gefunden worden. Beim Aufwerfen der Folkestone-Batterie 

*) Lyell: Das Alter des Menschengeschlechtes anf der Erde n. s. w. Deutsche Ausgabe, 
Leipzig 1861, S. 115. 
**) Das, S. 191. 
***) Palaeontologieal Memoirs, II. p. 525, 
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wurden Rennthier-Theile mit denen von Hippopotamus major, Cervus euryceros 
(Megaceros hibernicus) Bison priscus, Rhinoceros, Sus etc. entdeckt*). Mit Rhinoce- 
ros-, Höhlenbär-, Höhlenhyänenresten u. s. w., sowie mit Feuersteinmessern 
wurden Rennthiertheile aus der Brixham-Höhle heraufgebracht**) u. s. w. 

In Frankreich sind Rennthierknochen und zwar angeblich von Menschen- 
hand zerschlagene, zusammen mit verschiedenen menschlichen Erzeugnissen, 
in den Höhlen von Bize und Salléles (Aude), von Bruniquel (Tarn et Ga- 
ronne), Aurignac und Lourdes (Hautes-Pyrénées), La Vache bei Tarascon 
(Ariége), Espalungue (Basses-Pyrénées) und Eyzies (Dordogne) vorgekommen. 
Diese Funde ***) sind häufig von denen anderer Thiere begleitet gewesen. So 
z. B. in der Aurignachöhle von denen eines Elephanten, des Ochsen, Rhino- 
ceros, der Höhlenhyäne, des Höhlenbären, des Wolfes, Fuchses u. s. w., so- 
wie von Menschenskeleten+). Ferner im Périgord von Knochen des Höhlen- 
bären, Höhlenlöwen, des Wisent, Pferdes und Bisamochsen+f). In der 
Bizer-Höhle fand schon P. Tournal i. J. 1827 Menschenknochen und Topf- 
scherben neben den Knochen verschiedener grosser Säuger +++). 

M. de Serres*+), der, wie aus dem unten angeführten Mémoire von Ger- 
vais und Brinckmann über die Bizer Höhle hervorgeht, manche hier gefundene 
Thierreste unrichtig bestimmt hatte, zählte ausser Fledermäusen, Hasen, Ka- 
ninchen, Maus (?Myoxus?), Pferd, grossen Repräsentanten des Genus Bos, 
Wolf, Fuchs, Serval u. s. w., u. s. w., noch die Hirsch-Arten Cervus Reboulii, 
C. Leufroyi und C. Tournalii auf, welche letzteren drei mit dem Renn voll- 
kommen identisch sein sollen**+). . 

A. Arcelin berichtet über Auffindung von Knochen des Renn, Pferdes, 
Riesenhirsches, Wisent, Elephanten, Fuchses, Menschen, sowie menschlicher 
Industrieerzeugnisse auf Feuerstätten und in Gräbern unter den Felsen von 
Solutré***+). Die Existenz des Renns in Altfrankreich wird dann noch durch 
zahlreiche Arbeiten neuen Datums, u. A. von Chantre über Höhlen in der 
Dauphiné etc.+*) von Longuemar über die Grotten von Chaffaud }**) bestätigt. 


*) L. c. II, p. 568. 
**) L. c. II, p. 491 fi. 
***) Of. P. Gervais Zoologie et Paléontologie Frangaises p. 145. Recherches sur l'ancienneté 
de l'homme et la période quaternaire. Paris 1867, p. 100% 
+) The natural history review, 1861, p. 53. 
+i) Lartet in Annales des sciences naturelles T IV, Ser. V, 1865, p. 355. 
+++) Considérations théoriques sur les cavernes 4 ossements de Bize, pres de Narbonne 
(Aude) etc. in Annal. des science. nat. T. XVII, I Ser., 1829. 
*+) Notice sur les cavernes & ossements du département de Aude. Montpellier 1839. 

*+) P. Gervais et J. Brinckmann in Mémoires de l’Academie de Montpellier, 1864. Recher- 
ches ete, p. 52 ff. 

**+) Etudes d'archéologie préhistorique, l'homme quaternaire en Mäconnais, la station de 
Tage du Renne & Solutré (Saöne et Loire). Lyon 1868. H. de Ferry et A. Arcelin: L'Age du 
renne en Maconnais, Mémoire sur Ja station du Clos du Charnier A Solutre, Macon 1868. 

7°) Etudes paléo-ethnologiques, ou recherehes geologieo-archeologiqmes sur l'industrie et les 
moeurs de l'homme des temps prehistoriques dans le Nord de la Dauphine et les environs de 
Lyon. Ann. Soc. des sciences industr. de Lyon, 1867. Nr. 3, p. 114—144. 

+") Exploration méthodique des grottes du Chaffaud (Vienne). Paris 1868. 
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Für Belgien bildet die Höhle von Furfooz bei Dinant eine der reichsten 
Fundstätten von Rennthierknochen. Die Grafschaft Namur enthält ferner noch 
einige Punkte von untergeordneter Bedeutung. Eine resumirende Zusammen- 
stellung der belgischen 'Rennthierfunde überhaupt liefert uns ein compilatori- 
sches Werk von Xavier de Reul*). 

In Skandinavien hat man viele Rennthierreste entdeckt. Nilsson theilt 
darüber Folgendes mit: „Die Rennthierskelete, welche wir in den schoonischen 
Mooren finden, gehören übrigens einer ganz anderen Rasse an als das lapp- 
ländische. Es kam wahrscheinlich aus südlicher gelegenen Ländern (Gebirge 
des südlichen Festlandes) und gehörte vielleicht zu der Rasse, welche noch 
zu Cäsars Zeit im hercynischen Walde lebte“ u. s. w. — „Dass dies Renn- 
thier sich nicht von Schoonen allmälig nach Lappland zurückgezogen hat, 
erhellt daraus, dass in den Zwischenstationen kein Rennthierskelett, nicht 
einmal ein Rennthierknochen gefunden ist. Das lappländische Rennthier ist 
in einer verhältnissmässig viel späteren Zeit über Finnland nach den norwe- 
gischen Hochalpen gekommen, wo es sich noch jetzt aufhält“**). Vogt sucht 
nachzuweisen, dass das heutige domesticirte Renn beträchtlich vom wilden 
abweiche. Letzteres sei kleiner, seine Knochenkanten seien deutlicher aus- 
geprägt, seine Backzähne nutzten sich frühzeitiger ab. Die Hausrennrasse der 
Samojeden des weissen Meeres sei nicht identisch mit derjenigen der Lap- 
pen. Die Rennthiere des weissen Meeres seien grösser und hätten ein ande- 
res Haarkleid. Nilsson hat dann noch einmal die Unterschiede zwischen dem 
fossilen skandinavischen und dem heutigen wilden Renn des Nordens be- 
tont***), 

Viele Rennthierreste sind auch am Mont-Saléve, Savoyen, entdeckt wor- 
den, und zwar im Verein mit Resten von Pferd, Rind, Hirsch, Steinbock, 
Gemse, Alpenhase, Murmeltbier, Bär, Wolf, Fuchs, Storch, Schneehuhn}). 
Denen des Rennthieres sehr ähnliche Geweihe sind ferner bei Benken, Can- 
ton Zürich, gefunden++). Dagegen vermisst man unser Thier gänzlich in der 
Fauna der Schweizer Pfahlbauten und in Italien. 

In Deutschland existiren zahlreiche Spuren der früheren Anwesenheit 
unseres Thieres. Darunter haben die zu Schussenried zwischen Ulm und 
Friedrichshafen aufgefundenen mit Recht grosse Berühmtheit erlangt. Die 


*) L’Age de la pierre et l'homme préhistorique en Belgique. Paris et Bruxelles 1868. 
**) Das Steinalter oder die Ureinwohner des skandinavischen Nordens. Deutsche Bearbei- 
tung von J. Mestorf. Hamburg 1868, S. 183, Anm. 
***) Discussion sur les animaux émigrés. Im Congres international d’anthropologie et dar- 
chéologie préhistoriques. Compte rendu de la 2. session, Paris 1867. Paris 1868, p. 67. 
+) F. Thioly. L'époque du renne au pied du Mont-Saléve. Revue savoisienne d’Annery, 
1868. Ders. Documents sur les &poques du Renne et de la pierre polie dans les envitons de 
Genéve etc. Précédée d’une introduction de Mr. ©. Vogt. Description d’objets de l'epoque de 
a pierre trouvés sur l'emplacement lacustre des Eaux-vives. Extrait du Tome XV du Bulletin 
de l'Institut genévois. Genéve 1869. 
+t) O. Heer: Die Urwelt der Schweiz. Zürich 1865. S. 542. 
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hierselbst ausgegrabenen Reste sind meistentheils von Menschenhand bearbei- 
tet, sie treten auf im Verein mit Rennthiermoos. mit Resten von Vielfrass, 
Bär, Wolf, Goldfuchs, Eisfuchs, Pferd, Ochs, Hase, Singschwan.*) 

In Nordwestdeutschland sind einestheils die in der Balver Höhle in West- 
falen, anderntheils die in Holstein und in Mecklenburg vorgefundenen Reste 
bemerkenswerth. In letzterer Landschaft existirten nach der Darstellung von 
Lisch allein 20 verschiedene Fundorte.**) Ueber die in den älteren preussi- 
schen Provinzen gewonnenen Rennreste berichtete ausführlicher R. Virchow. ***) 
Ich darf wohl in dieser Hinsicht auf die in unserer Zeitschrift bereits publi- 
cirten Angaben unseres berühmten Fachgenossen verweisen. Ein bei Mellenau 
unfern Boitzenburg aufgegrabenes Geweih muss einem ungewöhnlich kräftigen 
und alten Thiere angehört haben; die in unseren Museen enthaltenen Renn- 
thiergeweihe sind durchweg um mindestens %, kleiner. Die Mecklenburger 
Funde sind fast sämmtlich in Torfmooren und Brüchen gemacht worden. An- 
dere in Deutschland aufgedeckte gehören dagegen Höhlenresten an. Ueber 
die Authentieität der angeblich in Mergel aufgedeckten dagegen lässt sich, 
wie Virchow mit Recht hervorhebt,+) noch streiten. 

Die in Russland neuerlich gefundenen Rennreste sind von Brandt+}) 
und Grewingkfff) näher besprochen worden. In den Ostseeprovinzen zeig- 
ten jene sich selten; Grewingk kennt bis jetzt nur ein unzweifelhaft fossiles 
Rennthiergeweih aus Südlivland; andere, die Dondangener, können nach sei- 
ner Ansicht auch aus dem gegenwärtigen oder vorigen Jahrhundert stammen, 
zumal sowohl in Schottland und Pommern, als auch in Kur- und Livland 
(verunglückte) Acclimatisationsversuche mit dem Rennthiere an- 
gestellt worden sind. Verf. erklärt übrigens, dass er die Seltenheit der Funde 
fossiler Rennthierreste in den Ostseeprovinzen noch nicht als beweisend für 
die Seltenheit ihres Vorhandenseins ansehen könne. Reste dieses Geschöpfes 
würden leichter übersehen und verkannt, erhielten sich weniger gut, könnten 
älter und daher weniger zugänglich, aber ebenso zahlreich vorhanden sein, 
als gewisse der dortigen, zufolge ihres Vorkommens und Erhaltungszustandes 
als fossil bezeichnete Elenreste u. s. w. Es sei ferner wenig wahrschein- 
lich, dass dies Thier’ bei seinen Wanderungen nach und in West-Europa jene 
Provinzen besonders gemieden habe und gewöhnlich umgangen sei (Brandt 
a. a. O. S. 117). Denn nichts berechtige zur Annahme, dass das 1760 Qua- 


*) O. Fraas im Archiv für Anthropologie, II, S. 34. 
**) Bericht des geognostischen Vereins für die baltischen Länder. Lübeck 1851, S. 5. 
Mecklenburger Jahrbuch 1864, Band 29, S, 282. 
***) Sitzungsbericht der Gesellschaft naturforschender Freunde zu Berlin vom 19. Oktober 
‚1869. Sitzungsbericht der Berliner anthropologischen Gesellschaft vom 12. Februar 1870. 
+) Sitzungsbericht der Berliner anthropologischen Gesellschaft vom 12. Februar 1870. 
8. diese Zeitschr. 1870, Heft II, 8. 165. 
i ft) Verhandlungen der mineralogischen Gesellschaft zu St. Petersburg, Serie II, Bd. 2, 
1867. Petermann, Geographische Mittheilungen, 1867, S. 202, 
trt) Schriften der gelehrten estnischen Gesellschaft. No. 6. Dorpat 1567. 
Zeitschrift für Ethnologie, Jahrgang 1870. 16 
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dratmeilen messende, zwischen 56 und 60 Grad Br. belegene, mit ausgedehn- 
ten Wäldern und Mooren versehene Areal (der Ostseeprovinzen) der Existenz 
des Rennthieres während der Quartärperiode mehr Hindernisse dargeboten, 
als die Gouvernements Nowgorod und Twer, wo das Rennthier sich noch 
jetzt zuweilen zeige, oder als Litthauen, Pommern und Mecklenburg u. s. w. 
Eine für die ganze Quartärzeit geltende Lückentheorie des Rennthiervorkom- 
mens im mittleren Theile Europas sei überhaupt nicht zu halten, seit man 
Reste des Rennthieres in Irland, England, Dänemark und, wenn auch selten. 
zwischen Schoonen und Lappland kennen gelernt habe. 

Soweit die Funde, welche uns hier vorläufig interessiren könnten. Ueber 
das gleichzeitige Vorkommen des Menschen und des Renns im 
alten Europa darf ein Zweifel jetzt nicht mehr Platz greifen. Die vielen in 
Höhlen mit Rennthierknochen beisammen gefundenen Produkte einer wenn 
auch noch rohen menschlichen Industrie, die so viele Spuren ‚unmittelbarer 
Bearbeitung zeigenden Geweihstücke dieses Thieres selbst in Bodenschichten 
von nachweisbarem Alter, endlich auch mancherlei eingekratzte und relief- 
artig ausgeschnitzelte figürliche Darstellungen unseres Thieres auf Geweih- 
fragmenten und Knochen vom Renn geben beredte Zeugen für jene Coexistenz 
ab. Man hat häufig die Echtheit der erwähnten alteuropäischen Thierbilde: 
des Mammont, Renn, Wisent, Ur’s, Pferdes u. s. w. in Zweifel gezogen, die- 
selben sogar ohne Weiteres für auf die Mystificirung leichtgläubiger Gelehr- 
ter berechnete Produkte einer neueren Fälschungsindustrie erklärt. Diese 
Thierbilder, hiess es hier und da, seien in viel zu correcten Umrissen aus- 
geführt, als dass ein roher alteuropäischer Steinmensch sie ohne genauere 
naturgeschichtliche Kenntnisse hätte schaffen können. Man gab z. B. an, dass 
die bekannte Zeichnung des Mammont auf Mammont-Elfenbein aus der Höhle 
La Madeleine, Périgord, Departement der Dordogne, an welcher der Nacken 
eine unnatürlich tiefe Einsattlung zeige, nach den Umrissen eines entfleisch- 
ten Elephantenschädels, vielleicht gar nach der Abbildung eines solchen in 
Cuviers ossements fossiles copirt sein kénnte.*) Dagegen liesse sich freilich 
der Einwand erheben, dass ein alter Darsteller sich wohl auch nach einem 
entfleischten Mammontkopfe hätte richten können. Sodann hat Brandt auf 
die in der betreffenden Zeichnung berücksichtigte, für Elephas primigenius 
Blumenb. charakteristische, so sehr erhabene Stellung der hinteren Kopfpar- 
thie mit Recht aufmerksam gemacht. **) 

Wer möchte nun freilich für die unanfechtbare Echtheit solcher 
Gegenstände mit vollkommenster Sicherheit einstehen? Könnten jene der an- 
erkanntesten Hochachtung aller Fachgenossen theilhaftigen Forscher, welche. 


*) E. v. Martens in dem Sitzungsberichte der Gesellschaft naturforschender Freunde zu 
Berlin vom 19. Juni 1866. 

**) Melanges biologiques V, pag. 733 und Tafel. Vielleicht hat der Urheber der Gravirung 
gerade diese Höhe des Hinterkopfes so recht hervorheben wollen und den Nacken unbedachtsaw 
wieder etwas zu niedrig gemacht, 
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wie ein E. Lartet, ein H. Christy, derartige Dinge beschrieben und in ge- 
treuen Abbildungen wiedergegeben, selbst trotz aller angewandten Vorsicht 
nicht Opfer eines frivolen Betruges geworden sein? Liegen nicht genug ab- 
schreckende Beispiele vor, dass sich selbst die gewiegtesten Alterthumskun- 
digen durch geschickt ins Werk gesetzte Betrügereien haben foppen lassen? 
Ohne derartige Möglichkeiten ganz ausser Acht zu lassen, behaupte ich doch 
zunächst, dass selbst sehr rohe, völlig in der Kindheit stehende Völker 
naturgetreue Umrisszeichnungen von Thieren, Pflanzen und anderen Natur- 
produkten anzufertigen verstehen. Trifft man nicht auch unter den Kritzeleien 
der Diarien talentvoller Schulbuben des zarteren Alters zuweilen ganz tref- 
fende Sudeleien von Menschen und Thieren an, Fratzen, denen eine gewisse 
schlagende Charakteristik kaum abgeht. Ich will nicht weiter von den an- 
erkannt prachtvollen Zeichnungen und Skulpturen der Aegypter, Assyrer, 
Perser, von den weniger guten, aber immer noch leicht erkennbaren anderer 
alter Kulturvölker, wie Inder, Birmanen, Chinesen, Yukateken, Mejikaner, 
Peruaner u. s. w. reden. Ich mache nur auf die Thierdarstellungen der rohen 
Betschuanen, Buschmänner, Mountbuilder, Garamanten, Jorubaner, Dahomier, 
Aleuten, Grénlands-Esqaimeaux us. w. aufmerksam. Auch in diesen höchst 
groben Thierzeichnungen und Thierskulpturen erkennt man die dem speci- 
fischen Habitus der darzustellenden Bestien gewidmete, dem Wesentlichen 
desselben zugewandte Naturauffassung. Danach könnten auch jene eingekratz- 
ten und ausgeschnitzten Figuren von Rennthieren z. B. der Stationen von 
l"Augerie-Haute (Commune de Tayac, Arrondissement Sarlat)*) und l’Augerie 
basse daselbst**); ferner von La Madeleine***) sehr wohl die ehrwürdigen Zeu- 
gen des primitiven künstlerischen Strebens alteuropäischer Renn- 
thierjäger sein. An der Echtheit jener zahlreichen, zum Theil mit ein- 
gekritzelten Figuren geschmückten, auch zu allerhand Geräthen, zu Schmuck- 
gegenständen u. s. w. umgearbeiteten Geweihfragmente des Renn von der 
Schussenquelle, deren O. Fraas nicht wenige mit der peinlichsten Sorgfalt 
hat abbilden lassen, +) kann kein vernünftiger Mensch mehr zweifeln. Aber 
selbst die so vielfach angefochtenen Funde einer aus Renngeweih gearbeite- 
teten, mit Widerhaken versehenen Pfeilspitze der Breccie von Eyzies, ff) 
dann sogenannter, aus der gleichen Substanz verfertigter Kommandostäbe und 
löffelartiger Instrumente zeugen für das ältere gleichzeitige Zusam- 
menleben von Menschen und Rennthieren im mittleren und sogar im 
südlicheren Europa. 


*) Cavernes du Périgord. Objets gravés et sculptes des temps prehistoriques dans l’Eu- 
rope occidentale par E. Lartet et H. Christy. Extrait de la Revue archéologique, Paris 1864, 
ag. 34. 
‘ **) Auf Schiefer eingekritzelt, im Besitze Hrn. Vibraye’s — höchst charakteristisch. Cf. 
Gervais, Recherches, pag. 35, Fig. 1. 
***) Reliquiae Aquitanicae Pl. II. ’ 
+) Archiv für Anthropologie, II, Fig. 16—30. 
+) Lartet et Christy: Cavernes du Perigord, pag. 16, Abbildung. 
16* 
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Die Uebereinstimmung einer nicht unbedeutenden Menge verbürgter That- 
sachen führt uns jetzt allgemein zu der Annahme hin, dass auf die warme 
Tertiärzeit eine Zeit folgte, während welcher unter starker Abnahme der Tem- 
peratur ungeheure Gletschermassen, zunächst von den Gebirgen aus, sich 
über grössere Strecken Europas ausbreiteten. Eine unwirthliche arctische 
Natur entwickelte sich an vielen Stätten, an denen noch zur Miocenzeit son- 
derbare plumpe, z. Th. den Tapiren verwandte Dickhäuter unter den Fächer- 
blättern stattlicher Palmen Schatten suchten, wo riesige Hyaenaeluren, wahre 
Tiger der Molasse, den behenden Schlankaffen nachgestellt, wo vom Rande 
der Wasserpfiitzen her das dröhnende Gequake der Riesenfrösche ertönt. 
Nunmehr mussten bei uns die kargen Gewächse des hohen Nordens ihr 
Dasein an und zwischen den Felsblöcken, den Schollen des auf weite Strecken 
hartgefrornen Bodens fristen. In Oberschwaben deckten z. B. Moose hoch- 
nordischer und alpiner Standorte, wie Hypnum sarmentosum, H. aduncum car. 
groenlandicum und H. fluitans, z. B. um Schussenried die Oberfläche.*) Schwim- 
mende Eismassen verhreiteten die Pflanzen von Grönland und Island nach 
den Inseln, den Küsten Europas, nach Schottland, England, Deutschland u. s. w. 

Zugleich mit den arctischen Pflanzen wanderten damals auch arctische 
Thiere in die eisstarrenden Länder des nun jetzt wieder gemässigten, selbst 
wärmeren Europa ein. Das Rennthier zog sich, wohl von Nordasien her, 
das einen grossen Theil Deutschlands bedeckende östliche Meer umgehend, 
nach der Schweiz und nach Frankreich. Eine Zeit lang trennte kein Kanal 
das letztere Land von Grossbritannien. Auch hierher konnten daher Renn- 
thiere gelangen, und es hielten sich dieselben dort allem Anscheine nach 
noch bis in eine verhältnissmässig ganz neue Zeit, lange noch, nachdem sich 
die Isolirung der britischen Inseln von dem Festlande bereits vollzogen hatte 

Allmählich erreichte aber selbst die ‚Gletscherperiode ihr Ende. Das 
Rennthier, welches, wie wir oben kennen gelernt, auch in nicht arctischen, 
in weniger kalten Ländern auszudauern vermag (S. 213), blieb noch hier und 
da in Mitteleuropa zurück. Viele, viele Rudel mögen in jenen Zeiten nach 
Norden und Nordosten hin ausgewandert sein. Ein sehr grosser Theil dieser 
Geschöpfe ist jedoch den sich fernerhin, wiewohl langsam vollziehenden klı- 
matischen Umwandlungen und den Jagdwaffen seines mächtigen Zeitgenossen, 
des Menschen, erlegen. So ist es denn in vielen Theilen der Welt, in denen 
es ehedem häufiger vorgekommen, vollständig verschwunden, weit spä- 
ter freilich, als der Mammont, das langborstige Knochennashorn und andere 
jener grossen von uns früher als der Rennthierzeit angehörig erwähnte Säuge- 
thiere. 

Hat das Rennthier in unserenrGegenden noch in geschichtlicher Zeit 
existirt? Die alten Griechen warfen unter der Bezeichnung cugardog die ihnen 


*) Vergl A. Braun: Sitzungsbericht der Gesellschaft naturforschender Freunde zu Berlin 
vom 19. März 1867. 
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nur sehr mangelhaft bekannten Hirschthiere Renn, Elen und vielleicht auch 
Schelch zusammen. Diese Thiere gehörten dem fernen „Seythien“ an. Auch 
Plinius unterschied Renn und Elen nicht deutlich (VIII, 34). Caesar erwähnt 
de bello Gallico VI, 26 des damaligen Vorkommens hirschähnlicher Ochsen 
— bos cervi figura -— im hercynischen Walde, deren 6 und ® je ein ver- 
ästeltes Gehörn trügen. Uuter dieser Angabe vermuthen G. Cuvier,*) Oken,**) 
Nilsson, ***) Brandt (a. a. O.) und Andere die schlechte Beschreibung eines 
Rennthieres, und dies, wie mir scheint, mit allem Recht. Maack fügt dem 
nur die Bemerkung hinzu, dass die angeblich von der lappländischen ver- 
schiedene schoonische Rasse+) in einem minder kalten Klima gelebt habe 
und dass dadurch der Anstoss beseitigt werde, dass zu Caesar's Zeit das 
Renn noch in Deutschland gelebt haben solle, welches Land, wenn auch käl- 
ter als jetzt, doch kein lappliindisches Klima gehabt haben werde. ff) Nils- 
son’s Annahme zufolge wäre das Thier in einer verhältnissmässig viel späte- 
ren Zeit über Finnland nach den norwegischen Hochalpen gekommen. 

Man hat früher fast allgemein geglaubt, unser Geschöpf habe noch bis 
ins 14. Jahrhundert hinein in den Pyrenäen existirt. Denn Gaston Phoebus II., 
Graf von Foix und Herr von Béarn, geboren 1331 und gestorben 1390, hatte 
in seinem „Miroir de Phoebus des déduits de la chasse“ das Renn, Rangier, 
und seine Jagd sehr genau beschrieben. Da nun aber die Ländereien des 
Gaston Phoebus am Fusse der Pyrenäen gelegen, so hatte Buffon daraus auf 
die Anwesenheit des Thieres in den Frankreich von Spanien trennenden 
Bergen noch zu jener späten Zeit geschlossen und Mellin, Schreber und An- 
dere hatten sich seinem Urtbeile angeschlossen. Nicod hat im Tresor de la 
Langue p. 537, art. rangier, die Stelle aus G. Phoebus in folgender. Weise 
commentirt: „Phoebus dit que de rangier il n’en a point vu en Romains pays; 
trop bien en Mauritanie, ot il l’a vu prendre a force de chiens qu’on nomme 
baulx.* 

Erst G. Cuvier vermochte Licht über diesen Gegenstand zu verbreiten. 
Er hat mehrere Ausgaben des Miroir de Phoebus geprüft, sowie verschiedene 
andere auf das ganze Verhältniss bezügliche Schriften. Der grosse Anatom 
hat nun daraus die Ueberzeugung gewonnen, dass G. Phoebus auf den Hülfe- 
ruf des Hochmeisters des Deutschen Ordens, Winrich ‘von Kniprode hin mit 
anderen Rittern die feindlichen Litthauer bekämpft und in Skandinavien per- 
sönlich Rennthiere beobachtet. Gaston Phoebus sagt ja selbst in einem an 
Messire Philipp le Hardi, Duc de Bourgogne gesandten Exemplare seines 
Buches unter der wohl erkennbaren Figur eines Rennes: ,J’en ay veu en 
Nourvegue et en Xuedene et en ha oultre mer, mes en Romains pays en ay 


*) Ossements fossiles, VI, pag. 117. 
**) Allgemeine Naturgeschichte, VII. Band, 2. Abtheilung, S. 1298. 
***) Das Steinalter u. 8. w., S. 184 Anm. 
+) Nicht Species, wie Maack fälschlich schreibt. Vergl. S. 214. 
+H) Urgeschichte des Schleswig-Holsteinischen Landes, Theil I, Kiel 1869, S. 155. 
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je peu veu.“ Der jagdkundige und, wie man bemerkt, durchaus wahrhaftige 
Graf v. Foix ist also von etlichen Auslegern nur falsch commentirt worden.‘ 
Es fällt demnach jene auf seine Autorität gestützte Angabe von der Existenz 
des Renns in den Pyrenäen zur Zeit König Philipp III. gänzlich zusammen. 

Es hatte bereits Vincenz von Beauvais die Heimath des von ihm genau 
characterisirten Rangifer nach Skandinavien verlegt.**) Während nun Alber- 
tus Magnus***), C. Gessner und Belon sich sehr mangelhaft über unser Thier 
unterrichtet zeigen, weiss Aldrovandi dasselbe ganz gut darzustellen und vom 
Elenn zu unterscheiden,+) was jenen Anderen weit weniger möglich gewesen. 
Die beste ältere Beschreibung des Renn verdanken wir übrigens Olaus Magnus. 
dem wohlbekannten naturkundigen Upsaler Bischofe. ++) 

In Grossbritannien scheint das Thier vergleichungsweise spät aus- 
gedauert zu haben (S. 222). Die noch gegenwärtig wildreichen schottischen 
Hochlande gewährten ihm angeblich bis in die Mitte des 12. Jahrhunderts 
ein Asyl. Es bildete hier immer nur einen Gegenstand der Jagd, niemals 
des Hausstandes.fff) 

Wann ist nun das Thier im dänischen Gebiete erloschen? Die hiesi- 
gen Kjoekkenmoeddinger, welche den Haushund als Begleiter des Menschen 
nachweisen, enthalten keine sicheren Spuren desselben. Nilsson bemerkt hier- 
über: „Als das Rennthier seine Wanderungen über Land zwischen Nord- 
deutschland und Scandinavien nach dem Eintreten des oft benannten Natur- 
ereignisses*}) nicht mehr unternehmen konnte, scheint es hier bald danach 
ausgestorben zu sein. Und um diese Zeit scheint auch in Dänemark erst 
jene Bevölkerung existirt zu haben, welche die oft beschriebenen Küchen- 
abfälle hinterlassen und dies erklärt uns, warum in denselben keine Renn- 
thierknochen gefunden wurden, da sie sowohl in dänischen als in schoo- 
nischen Mooren vorkommen. Ist das Rennthier, nachdem es seine jährlichen 
Wanderungen einstellen musste, bald ausgestorben, so hat sich der Ur um 
so länger hier erhalten“ a. s. w.**}) 

Ueber das Aufhören des Rennthieres in Deutschland fehlen uns ebeu- 
falls irgendwie sichere Spuren. Zu Caesars Zeit soll es also noch Bewohner 
des hercynischen Waldes gewesen sein. — Wie lange aber noch nach Cae- 
sar, das lehrt uns freilich keine Angabe eines Chronisten. Grewingk’s An- 


*) Ossem, foss. 1. c p. 119 Anm. Vergl. ferner die kritische Darstellung dieses Gegen- 
standes bei Oken a. a. O. S. 1300. 

**) Speculum naturale, XX, 103. 

***) „In partibus aquilonis, versus polum arcticum et etiam in partibus Norvegiae et Suevise.“ 

+) Bisulca 1621, p. 857, auch 863. 

+t) De gentibus septentrionalibus 1562, p. 133. 

tH) Hibbert: On the question of the existence of the Rein-deer, during the !2 century 
in Caithness. Edinb. Journ. of sciene. New ser. V, p. 50. 

*t) Grosse Meeresfluth, die der Ostsee ihre heutige Begrenzung, den anliegenden Küsten 
ihre Gestaltung verlieh. Nilsson fügt hier hinzu: „Es ist überhaupt gar nicht erwiesen, dass 
die Katastrophe zu einer Jahreszeit stattfand, als die Rennthiere ge in Schoonen aufhielten * 

**+) Steinalter u. s. w., S. 188 ff. 
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merkung, dass nach Mittheilung seines Freundes Dr. E. Boll zu Neubranden- 
burg sich das Leben dieses Thieres in Mecklenburg auf etwas mehr als 1000 
Jahre zurückschieben lasse (8. 11), findet sich ohne weitere geologische oder 
historische Begründung vor. Der verehrte Dorpater Verfasser fährt dann 
weiter fort: „Die genanere Untersuchung der einzigen Localität unserer Ost- 
seeprovinzen, wo vor 20 Jahren ein Rennthier in 20' Tiefe eines Moores*) 
ausgegraben wurde, liegt nicht vor und wird schwer nachzuholen sein. Geht 
man von der, im vorliegenden Falle wenig brauchbaren Zahl von 50 Jahren 
Bildungszeit für eine Torfschicht von 1’ Mächtigkeit aus, so würde unser 
Fund auf ein Leben des Rennthiers vor 600 Jahren führen. Legt man da- 
gegen die Berechnung des Pfahlbauten-Torfs (100 Jahr per Fuss) zu Grunde, 
so hätte das Rennthier von Neu-Kaipen vor 1200 Jahren gelebt. Dergleichen 
Zahlen lassen sich selbstverständlich nicht verwerthen, so lange nicht andere 
Momente für Bestimmung der Zeit des Rennthierverschwindens herbeigezogen 
sind. Dieses Verschwinden wird aber in den Ostseeprovinzen, wo es weder 
durch hinreichend grosse Veränderungen der äusseren Natur (soweit sie nicht 
vom Menschen abhängen) und namentlich nicht durch ungeeignetes Klima, 
Nahrung oder durch innere, das Aufhören der Propagationsfähigkeit bedin- 
gende Gründe zu erklären ist, einestheils den Erbfeinden des Rennthieres 
aus dem Thierreiche, anderntheils aber namentlich dem Menschen als Ver- 
nichter, sowie dessen zunehmender Zahl und Cultur zuzuschreiben sein.“ 
Nach Grewingk’s ferneren Untersuehungen liefert „keine Geschichtsquelle der 
Ostseeprovinzen eine Andeutung von der früheren Existenz des Rennthieres 
in denselben.“ Es sei dem gründlichsten Kenner des Estenvolkes, Dr. Kreuz- 
wald in Werro, nach Allem, was er von dessen Sprache und Erinnerungen 
wisse, bis jetzt nichts vorgekommen, das auf eine frühere Bekanntschaft die- 
ses Volkes mit dem Rennthier hinweise, während das Elen schon im Jahre 
1000 bei den Liven genannt werde und kein Grund vorliege, das damalige 
livische Elen (pudrs) für etwas anderes zu halten, als das heutige. 

Eine sehr alte Benennung — pedru -— für das Rennthier finden wir 
nach Grewingk bei den Kareliern, jenem Finnenvolke, welches im eigent- 
lichen Grenzgebiete der Verbreitung des Renns und Elens lebend, mit bei- 
den Thieren zufolge den in Granit geritzten Bilderschriften am Onegasee**) 
bekannt ist, dieselben auch gegenwärtig noch jagt.***) Uebrigens werde das 


*) Bei Neu-Kaipen in Südlivland, Kreis Riga, wurde das oben erwähnte vollständige, doch 
aus sehr mürben, auseinanderfallenden Knochen bestehende Gerippe eines Rennthieres gefunden, 
von welchem eine, an der Luft erhärtende Geweihstange in das Rigaer Museum gelangte (a. a. 
0.8.9. 

**) Mélanges Russes de l’Ac. des sc. de St. Pétersbourg, II, p. 427—434. 

***) Nach A. v. Nordmann streift das „cireumpolare Rennthier, weiches seine nördlichste 
Anferthaltszone mit dem Eisbären und dem Eisfuchse theilt, und an einigen Orten des neu- 
erworbenen, weitläufigen Amurgehietes mit dem bengalischen Tiger zusammentrifft, — in ver- 
wildertem Zustande bis in das eigentliche Finnland hinein und kommt namentlich zur Winter- 
zeit rudelweise bis zum Ladogasee und zu dessen Inselgruppen. Einzeln vorkommend ist es 
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Rennthier in den alten Liedern und Sagen der Esten gänzlich vermisst 
so z. B. in der Kalewipoeg-Sage, in welchem doch andere Jagdthiere wie 
der Waldochse (Metsärg -- Ur, d. h. Bos- prünigenius) mit Elen, Bar, Wolf 
und Hase zusammen aufgeführt würden. 

Dürfen wir nun dem oben Mitgetheilten zufolge auch das Vorkommen 
des Rennthieres in gewissen Theilen Grossbritanniens und Deutschlands noch 
zur geschichtlichen Zeit für wahrscheinlich halten, so können wir doch 
aber dieses Vorkommen nur für ein vereinzelteres erklären, da sich das gäuz- 
liche Verschwinden unseres Geschöpfes in anderen europäischen Ländern 
schon zu eben jenen Zeitläuften als völlig erwiesen darstellt. Die vielen fehl- 
geschlagenen Acclimatisationsversuche unseres Renn in Deutschland, Gross- 
britannien, Frankreich u. s. w. zeigen, dass jenes Geschöpf im gemässigten 
Europa heut keineswegs mehr die zu seinem Fortkommen erforderlichen 
Bedingungen und Nahrungsmittel vorfindet. 

Es frägt sich nun, ist das alte Renn Mitteleuropas bereits Hausthier 
oder ist dasselbe nur Jagdthier gewesen? P. Gervais hat neuerdings mehr- 
fach die Ansicht vertreten, es sei das Rennthier von aus Norden gekomme- 
nen Völkern, von hyperboräischen Lappen, von skythischen Finnen in 
unsere Gegenden eingeführt worden. Die heutigen Finnen müssten als Ab- 
kömmlinge früher sehr zahlreich gewesener Horden gelten, die dann später 
durch Mongolen, Türken und Slawen zurückgedrängt und unterjocht worden 
seien. Im fünften Jahrhundert der christlichen Aera seien die Finnen nuch 
unabhängig gewesen und habe man, wiewohl mit Unrecht, behauptet, Attila 
sei einer der ihren gewesen. Die Eroberungen dieser nordischen Völker 
und ihr mögliches Auftreten an den Ufern des Mittelmeeres, wohin sie das 
Renn eingeführt, woselbst sie es zur Verwendung gebracht, würde den älte- 
sten geschichtlichen Documenten, dem Erscheinen der Aryas, vorauf gegan- 
gen sein. Noch ehe die Finnen den Kampf gegen Mongolen, Türken und 
Slaven begonnen, müssten sie bereits dem bedrängenden Einfluss einer all- 
mählich erstehenden keltischen Cultur gewichen sein. Die Arbeiten Die- 
trich’s lehrten, dass die Finnen vor Ankunft der germanischen Völker in 
Europa nur Pferd und Renn besessen, dass ihnen dagegen Ziege, Schaf und 
selbst Rind (ohne Zweifel der echte Bos taurus) durch (indogermanische) 
Scandinavier zugeführt worden wären.”) Gervais sagt ferner an einer andern 
Stelle: Im Süden Frankreichs müsse der Mensch sehr viel Rennthiere ge- 
schlachtet haben. Das gehe aus der Masse und Verschiedenheit der Kno- 
chen hervor, so namentlich der in der Grotte von Bize gefundenen (p. 70). 


auch in dem mittleren Theile von Finnland, in Sawolax und zwar unfern Kuopio erlegt worden. 
Auf der Insel Walamo, 614° n. Br., welche Verf 1856 besuchte, findet sich auch eine Anzah! 
von Rennthieren, die keineswegs verpflanzt worden ist.“ Das dem Verf. aus Lappland reichlich 
zu Gebote stehende fossile Renn ist bis jetzt in Russland nicht aufgefunden worden, zumal 
Cervus leptoceros Eichwald aus dem Bug in der That unterschieden zu sein scheine. (Palae- 
ontologie Südrusslands. Helsingfors 1858—62, 8, 243.) 

*) Annal, d. scienc, nat. |. c. p. 72. Recherches etc. p. 58 ff. 


233 


Grewingk bemerkt, dass Tacitus, bei seiner doch sonstige Verhältnisse 
des Hausstandes berührenden Schilderung der „Fennen“ nicht des Rennthieres 
erwähne. Es gehe aus dieser Schilderung hervor, dass die Finnen nicht mit 
Rennthieren nomadisirt hätten, weil diese zu auffällig gewesen wären, um 
übersehen za werden. Ohne hier übrigens die rein anthropologische Seite 
der von Gervais vertretenen Ansicht einer tschudischen Einwanderung und 
einer durch Tschuden vermittelten Einführung des Renns näher erörtern zu 
wollen, möchte ich hier auf einen, wie mir scheint, sehr wohl begründe- 
ten, von Vogt aufgestellten Einwand aufmerksam machen. Dieser Fach- 
genosse Gervais’ bemerkt nämlich, dass Gervais’ Einführungstheorie unstatt- 
haft sei, weil das Kennthier ohne den Hund nicht als Hausthier ge- 
dacht werden könne, der zur Hütung der Heerden ganz unumgänglich 
nöthig sei und überall, wo Renntliiere gezüchtet würden, als Hausthier vor- 
komme. Wer jemals Rennthiere gesehen, werde mit ihm — Vogt — darin 
übereinstimmen, dass der Mensch olıne den Hund nicht eines einzigen Renns 
Meister werden könne, geschweige denn einer Heerde. Nun habe man aber 
bis jetzt keine Spur eines zahmen Haushundes oder überhaupt eines Haus- 
thieres bei den Knochen der Rennthierperiode gefunden, während unmittel- 
bar nachher in den dänischen Küchenabfällen der Hund und später in den 
Pfahlbauten noch weitere Hausthiere vorkämen, die — wie Ruetimeyer nach- 
gewiesen habe — sehr wohl von den wilden Racen durch das Gefüge ihrer 
Knochen unterschieden werden könnten.*) Wenn aber der Mensch aus dem 
Norden, der in späterer Zeit den Haushund besessen, Züge mit seinen Renn- 
thierheerden durch den ganzen europäischen Continent gemacht hätte, so wäre 
gewiss der Hund ebenfalls mit von der Reise gewesen. Ferner spreche gegen 
diese Annahme die ganze nordische Hochgebirgsfauna, die das Rennthier be- 
gleite. Der Mensch nehme auf seinen Wanderungen stets mit oder ohne Ab- 
sicht einige Thiere mit sich und bekanntlich habe manche wilde Art, beson- 
ders kleinerer Säugethiere, wie z. B. Nager, sich in dieser Weise über die 
Erde verbreitet. Aber dass eine ganze Fauna, Gemse und Steinbock, Moschus- 
ochse und Vielfrass, Bison und Lemming nun auch mitgewandert wären, das 
gehe denn doch über alle Erfahrung hinaus. Diese ganze Fauna wäre viel- 
mehr naturwüchsig auf dem Boden, mit dem Menschen und dem 
Rennthiere und hätte sogar in unmittelbarer Nähe von Arten existiren 
können, die jetzt nur im Süden vorkämen; in ähnlicher Weise, wie jetzt in 
einem Inselklima wie Neuseeland Tropenvegetation und Gletscher sich un- 
mittelbar berührten u. s. w.**) 

Ich glaube, man darf Vogt hierin nur beistimmen. Aus dieser seiner 


*) Es ist übrigens eine bereits altbekannte Erfahrung, dass die Knochen eines zahmen 
Schweines, Esels u s, w. sich durch Dichtheit, glattes, fettes Wesen und Schwere von den 
dünneren, hervorragendere Kanten und Muskelfortsätze zeigenden, trockneren und leichteren 
Knochen der enfsprechenden wilden Thiere ganz gut unterscheiden lassen. 

**) Archiv f. Anthropologie, I, S. 38. 
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Deduction, der wir kaum irgend Etwas hinzuzufügen wüssten, geht zur Ge- 
nüge hervor, dass an die Einführung des Hausrenns von zur Eisperiode nach 
Europa eingedrungenen Tschuden schwerlich gedacht werden könne. Das 
Renn scheint damals, wie noch jetzt im Norden Amerikas u. s. w., nicht 
Hausthier, sondern ausschliesslicher Gegenstand der Jagd von Seite der 
menschlichen Zeitgenossen gewesen zu sein, welchen letzteren Haut, Sehne, 
Fleisch, Talg, Knochen und Geweih ebenso vieles für den Unterhalt ver- 
werthbares Material geliefert haben mochten, wie noch heut Trappers und 
Coureurs des Bois, Hundsrippenindianern, Ko-Yukons, Orotschonen u. s. w. 

Mag auch die Domesticirung dieses Geschöpfes sich an gewissen 
Oertlichkeiten in eine sehr ferne Vorzeit verlieren, uns fehlen leider alle ge- 
naueren Anhaltspunkte über diesen Zeitpunkt. Ich finde nur eine Stelle 
Aelian’s, welche in dieser Hinsicht Beachtung verdient: Wilde Skythier rit- 
ten auf gezähmten Hirschen wie auf Pferden — sehr wahrscheinlich doch die 
alten Tungusen des Angara, Wilui und Lena! — 


Berichtigung. 
§. 224 2.15 v. u. lies: Pfahlbauten und derer Italiens. 


Wichtige Beiträge zur afrikanischen Ethnologie haben uns neuerdings wieder Dr. Schwein- 
furth (Zeitschr. der Gesellschaft f. Erdkunde, Band V, Heft 1, 2) und auch Dr. Nachtigall 
(das. Heft 3) gebracht. 

Schweinfurth sehildert zunächst die Schilluk nach körperlicher Erscheinung, Tracht und 
Sitte. W. v. Harnier's bildliche Darstellungen*) gewähren eine treffliche Hlustration zu dieser 
Schilderung. Auch bei den Djanghe, einem bedeutenden, um die Maschera-el-Rek heramwohnen- 
den Theile der grossen Denka-Familie, verweilt sich Verf. und macht uns endlich noch mit den 
physischen Eigentbümlichkeiten der zum grossen Dorvolke gehörenden Bongo bekannt. Wir 
haben über die letzteren und die Njam-Njam, nach des Reisenden an uns direkt gerichteten 
Briefen, bereits in Heft L dieses Jahrganges unserer Zeitschrift berichtet. Bekanntlich gewinnen 
die Dor ein nicht geringes Interesse durch ihre nationale Verwandtschaft mit den Eroberern von 
Baghirmi, Dr. Schweinfurth hat letzthin eine bedeutende Anzahl von Schädeln der Schilluk, 
Denka, Djur und Bongo, sowie auch andere Skelettheile dieser Völker nach Berlin gesandt, ein 
unvergleichliches Material, wie es zur Zeit nur in dem von dem Kartumer Banditengesindel 
verwüsteten Gebiete des weissen Niles und des Gazellenflusses gewonnen werden konnte. Ueber 
die wissenschaftliche Verwerthung dieser kostbaren Sammlung wird utisere Zeitschrift gelegent- 
lich berichten. 

Dr. Nachtigall unterhält uns in sehr eingehender Weise, weit eingehender, weit einleuch- 
tender, als es irgendwie früher geschehen ist, mit dem bisher noch unzureichend bekannten 
Volke der Tibbu.*, Verf. zergliedert die Namen dieser Nation, ferner ihre ethnographische 


*) Reise am oberen Nil. Darmstadt und Leipzig 1866. 
**) So schreibt Naehtigalf atid so schrieb Referent schon früher nach directer Aufzeichnung 
des sehr gebildeten Furer’s Idris-Imam zu Siut. 
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Stellung, die sie, was Ref. schon früher nach manchem Anderen kaum zweifelhaft erschienen, 
den Berbern, sogar den nubischen Beräbra und ihren Verwandten, nahe bringt; endlich schil- 
dert N. mit jener überlegenen Sicherheit der Methode, die dem Ethnologen nur gute medicinisch- 
naturwissenschaftliche Schulung zu leihen vermag, auch die physische Beschaffenheit 
der Tibbu Dem Schlusse dieser wichtigen Abhandlung sehen wir mit ungetheiltem Interesse 
entgegen. Wir können dem muthigen Reisenden nur von Herzen Glück auf seiner mit so viel 
wissenschaftlichem Sinne eingeschlagenen Bahn wünschen, H, 


Eine Ergänzung zu der Affenherkunft indischer Rajafamilien bildet folgende Notiz: Close to the 
Banian tree (on the Sookulteruth island near Broach) was a young boy (chained by the neck), 
who was begotten by a monkey, who had ravished one of the Faquiers’ wives. He was about 
4 feet high, all the gestures of a monkey, speechless, hairy, and his forehead almost overgrown. 
His complexion was rather darker, than any of the women seen there. One of his hands was 
considerably shorter, he seemed very weak on his legs and walked with great caution, for fear 
of falling. The hair of his body and armpits especially was prodigiously long, but that of his 
head rather woolly and tied in the centre into a bunch (Hove) 1788. From the Mss. in the 
Banksian library, in der officiellen Ausgabe (durch Alexander Gibson) 1855 (mit begleitender Ab- 
bildung). B. 


Im Archaeological Journal (Vol. XXVI) findet sich ein Bericht (durch W. 0. Stanley) über 
Ancient Circular Habitations, called Cyttiaur Gwyddelod, at Tej. Mawr in Holyhead island (1869). 
Neben Steinmörsern einer Hütte wurden gefunden (indications of melting), quantities of charcoal, 
thick masses of iron slag or (according to Sir R, Griffith) portions of the metallic lode, mixed 
with the stone and floor of the hut In einer andern Hütte: stone-hammers were found (grooved 
and notched in the centre), dann Bronze-Waffen, römische Münzen. Die Martellos de pedra 
descobertos em trabalhos antigos da mina de cobre de Ruy Gomes no Alemtejo zeigen, dass 
technische Gründe den Steinhammer auch selbst an der Fundstätte der Metalle bewahren 
konnten. 


In dem Recueil des Notices et Mémoires de la Société Archéologique de la Province de 
Constantine findet sich ein Bericht de Boysson's über die Tombeaux Megalythiques de Madrid, 
die als Reste eines Steinregens galten, wodurch die gottlose Rasse der zwerghaften Beni -Sfao 
vertilgt wurde. Eine ähnliche Sage wird von den Panda-Kulis im Dekkban erzählt und kommt 
auch im Kaukasus vor. * j 

In der Beschreibung des Landes Turuchansk durch Tretjakow, aus den Berichten der 
K. R. Geographischen Gesellschaft wird von den dortigen Ostjäken oder Tundiget ein neuer 
Belag gegeben zu dem weit verbreiteten Gebrauch des gegenseitigen Vermeidens von Schwieger- 
eltern und -Kindern, wie es sich bei Omaba, Mandan, Abiponen, Caffern u. s. w. findet. 
In Sibirien noch bei den Katschintzen. Bei der unumschränkten Gewalt des Hausherrn, wie 
es Dixon auch bei den patriarchalischen Verhältnissen in Russland hervorhebt, soll die Schwieger- 
tochter gleichsam für ihn nicht vorhanden sein, um nur ihrem Manne anzugehéren, dessen 
Eigenthumsrecht auf sie dadurch begünstigt wird. B. 


In dem letzten Hefte der Zeitschrift für Erdkunde (Band V, Heft III.) findet sich der von 
Herrn Dr. Kupfer in der Sitzung der Anthropologischen Gesellschaft April 2, 1870 gehaltene 
Vortrag über die Cayapo-Indianer in der Provinz Matto Grosso, der ausser einer Beschreibung 
ibres physischen Habitus, sowie ihrer Sitten und Gebräuche, auch ein kurzes Vocabularium 
aus ihrer Sprache bringt. 
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Bücherschau. 


Orton: The Andes and the Amazon, London 1870, aus den Ergebnissen 
der von der Smithsonian-Institution ausgesandten Expedition nach den aqua- 
torialen Anden und dem Amazonas. 

Die im Flussgebiet des Napo übliche Präparationsweise der Schädel dient zur Erläuterung 
der sog. Aztekenköpfe, die letzthin mehrfach über Guayaquil oder auch über Panama nach 
Europa gekommen sind. The Jivaros have the custom and art of compressing the heads of 
their notable captives, taking off the skin entire and drying it over a small mould, they have 
a hideous mummy which preserves all the features of the original face, but on a reduced scale. 
They also braid the long black hair of their foes into girdles, which they wear as mementoes of 
their prowess (s. Orton). Auch Bates bemerkt: The Mundrucus used to sever the head with 
knives made of broad bamboo, and then, after taking out the brain and fleshy parts, soak it in 
bitter vegetable oils and expose it several days over the smoke of a fire or in the sun 
Estratte le cervella pel foro occipitale, ei lava accuratamente il cranio, lo rimpie di cotono, 
e dopo averlo asciugato e ben ripulito dal sangue, lo appende al disopra del focolare onde ri- 
ceva quel grado di calore sufficiente alla perfetta essiccazione e conservazione delle carni cavan- 
done soltanto gli occhi, ai quali sostituisce della bambagia colorata. Fatto questo, la tiene es- 
posta al di fuori della capanna o la porta sulla punta d’una lancia quando ei celebra qualche 
festa. In tal modo e conservano eziandio le teste dei loro parenti, tenenendole pero separate 
da quelle dei nemici e portandole in solennita differenti (Osculati). Quando il Mundrucus (taglia- 
teste) guinge ad uccidere un suo nemico, saluto gli recide la testa (preparata). Auch Villavi- 
cencio spricht davon: Los Jivaros acostumbran en sus guerras contar las cabezas de sus ene- 
migos y llevarlos a sus casas para hacer un aniversario con la piel de la cara y cuero cabelludo 
que sacan intacto y secan en unos moldas de piedra caliente, despojan el cabello largo de 
sus enemigos para formar trenzas y atärselas A la cintura desnuda. Das lange Haar findet sich 
wieder in Yukatan, bei den nach Herrera die Köpfe abplattenden Indianern. Their hair was 
long like women and in tresses, with which they made a garland about the head and a tail 
hung behind, wie auch die Chinesen ihren Zopf bei der Arbeit oft um den Kopf schlingen. Bei 
den Napo-Indianern bemerkte Orton rothe Bemalung (mit Achote oder Anatto), Usually they draw 
horizontal bands from the mouth to the ears and across the forehead. B. 





Perrin: Etude préhistorique sur la Savoie, specialement & |’époque la- 
custre (age du Bronze), Paris Chambery 1870. Les nombreuses découvertes de ces 
dernieres années placent l'existence de nos bourgades lacustres (les palafittes du Bourget) 4 lage 
du bronze. Lage du pierre ne parait pas y avoir précédé l’äge du bronze, bien que l'on retrouve 
des couteaux, des grattoirs et des pointes de fleches en silex éclaté et des haches en pierre polie, 
mais en petit nombre, et comme continuation des anciens usages, les mémes instruments se re 
trouvent d'ailleurs employés encore a l’üge du fer (8. 25). La découverte de quelques débris de 
l'epoque romaine 4 Chätillon et 4 la petite station de Gresine n’a pas une portée plus grande, 
que celle des objets modernes, que nous y avons trouves, Der beifolgende Atlas giebt auf der 
ersten seiner 20 Tafeln einen Knochen, décoré de gravures au trait, représentant d’un cote un 
bouquetin, et de l'autre un rameau de fougeres aus Thioly’s Funden bei Veyrier. 





Noé: Dalmatien, Wien 1870. Anziehende Schilderungen, weniger geographisch als 
dichterisch. Doch besitzt auch diese Auffassungsweise für die Ethnologie ihre Bedeutung, — 
wenn man Zeit dafür hat, 
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Berliner Gesellschaft fiir Anthropologie, Ethnologie 
und Urgeschichte. 


Sitzung vom 2. April 1870. 


In Abwesenheit des Herrn Virchow eröffnet Herr Bastian die Sitzung. 
Derselbe überreicht als Geschenk des Herrn Jagor für die Bibliothek: Le Danemark a l'ex- 
position universelle de 1867, publiee par la commission danoise, 


Herr Lisch übersendet folgenden Brief 
über die Framea. 

In der „Berliner Gesellschaft für Anthropologie“, Sitzung vom 12. Februar 1870 
ist die Betrachtung der bronzenen „Framea“ wieder aufgenommen, über welche schon so 
endlos viel geschrieben ist. Ich will mich über die Richtigkeit dieser Benennung, welche ich 
selbst, beiläufig gesagt, seit 40 Jahren gebrauche, nicht weiter auslassen. Ich will nur einen 
Punkt berühren, welcher für die Erklärung von Wichtigkeit sein dürfte. 

In der Sitzung ist wiederholt ausgesprochen, dass man bei zweifelhaften oder verschieden- 
artig gedeuteten Gegenständen möglichst „bestimmte Gebrauchs-Bezeichnungen vermeiden möge * 
Nun ist aber in der Sitzung auch wiederholt das Wort Framea durch Pfriemen erklärt. 
Diese alte Erklärung kann aber nicht richtig sein, denn ein Pfriemen ist eine kleine spitze 
Nadel mit Griff zum Bohren eines kleinen Loches. Dazu passt die Wortform Framea nicht, 
um so mehr, da im Altdeutschen das Wort phrimo sehr selten und vielleicht von zweifelhaftem 
Alter ist. Tacitus nahm das Wort ohne Zweifel so auf, wie er es hörte. Nun giebt es in allen 
germanischen Dialekten ein uraltes Wort fram, welches noch in den nordischen Dialecten und 
im Englischen in der Form from (= von) existirt, und selbst noch im Deutschen from. 
Fram heisst aber ursprünglich vor wärts; davon kommt ein Zeitwort framjan, jetzt frommen, 
a, i. fördern; auch fremd gehört demselben Stamme an. 

Framea ist also: ein Werkzeug zum Vorwärtsstossen oder Vorwärtswerfen = telum 
missile. Eine althochdeutsche Glosse erklärt die Framea des Tacitus durch: stafswert. 

Ich habe diese Erklärung, bei einer Behandlung der Waffe, schon im Jahre 1832 in einer 
Zeitschrift und ausführlich im Friderico-Francisceum, Erläuterung, S 39 ff., 1837, aus- 
führlich behandelt — 


Herr Kunth spricht 
Ueber Funde aus vorbistorischer Zeit in der Umgegend von Berlin und Rom. 

M. H.! Ehe ich zu dem eigentlichen Gegenstande meines Vortrages übergehe, bin ich in 
der Lage, zwei interessante Steine, welche deutliche Spuren menschlicher Bearbeitung zeigen, 
aus unserer nächsten Umgegend, nämlich aus dem Diluvium des Kreuzberges, vorzulegen. Die 
Notiz, welche diese Sachen abhandelt, ist schon alt, sie findet sich in Karsten’s Archiv vom 
Jahre 1835. Damals hatte der jetzige Geheimrath Löw in den Schichten des Kreuzberges ein 
Sandsteinstück gefunden, welches deutliche Spuren der Bearbeitung zeigte, und von Arbeitern 
war ihin ein Feuersteinstück übergeben worden, welches polirt ist und jene keilförnige Gestalt 
besitzt, wie man sie bei sogenannten Feuersteinäxten häufig findet. Die vorliegenden Stücke 
befinden sich noch im Besitz des Herrn Löw, dessen Güte ich verdanke dieselben bier vorlegen 
zu können und dem ich ausserdem für mündliche Mittheilungen verpflichtet bin. Die Schich- 
ten, die damals die. beiden Stücke geliefert haben, fanden sich in den grossen Sandgruben un- 
terhalb der Hopf'schen Brauerei; das Schichtenprofil, welches Löw giebt, ist folgendes: Zu 
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oberst ist Dammerde und Flugsand, unter diesem befindet sich Diluvialsand ohne Geschiebe, 
welcher eine Mächtigkeit von 8—12’ besitzt, und es folgt dann eine Schicht von Gruss und 
Kies, hierauf Diluvialsand und Thonmergel. Das Kieslager zeigte auf der oberen und unteren 
Seite eine Brauneisensteinrinde und in der untern fanden die Arbeiter diesen Feuerstein; er 
war anfangs vollständig, die Arbeiter versuchten jedoch Feuer daran anzuschlagen, wobei eine 
Ecke abgesprungen ist, Später hat Herr Löw ein Sandsteinstück gefunden, welches wie ein 
Schleifsteinstiick aussieht. Die Sache hat damals grosses Aufsehen erregt; es ist eine Com- 
mission an Ort und Stelle gewesen, und soweit es möglich war, ist constatirt worden, dass diese 
beiden Stücke in unverletztem Gebirge gefunden worden sind. Es ist dies die früheste Notiz 
und meiner Ansicht nach die einzige über das Vorkommen von Feuersteinwaffen in ältesen Erd- 
schichten unserer Gegend; denn obgleich Herr Friedel solche aus der Umgegend Brandenburgs 
gezeigt hat, so wird es Jhnen doch zum Theil so gegangen sein wie mir; Sie werden vielleicht 
nicht völlig überzeugt sein, dass seine Stücke Kunstprodukte sind. 

Das zweite, was ich mir erlaube Ihnen mitzutheilen, sind Berichte von Ponzi und de Rossi 
über Funde aus der Umgegend von Rom, welche Spuren menschlicher Thätigkeit theils aus der 
älteren, theils aus der neueren Steinzeit, wie aus der Bronze- und Eisenzeit nachgewiesen 
haben. 

Die ältesten Spuren menschlicher Thätigkeit, Spuren der alten Steinzeit sind gefunden wor- 
den bei Ponte molle Der Tiber hat sich an dieser Stelle nach und nach ein tiefes Bett einge- 
rissen, und man findet in der Höhe über dem Fluss Schichten aus Mergel und Süsswassergebilde 
bestehend, welche zum Theil Feuersteinwaffen enthalten. Bei Ponte molle zeigt ein Profil zu- 
nächst eine untere Schicht aus grobem Kies bestehend, darüber eine mergelige Schicht, welche 
Süsswasserpflanzen enthält und darüber eine Schicht aus feinerem Kies bestehend. In den bei- 
den Kiesschichten sind Feuersteinwaffen gefunden worden, und die grosse Mehrzahl derselben 
zeigt deutlich den Charakter schlechter Bearbeitung aus der älteren Steinzeit: Drei dieser Dinge 
sind von feinerer Bearbeitung, sie stammen nach Ponzi aus der obern Schicht, während die 
andern alle in der untern gefunden worden sind. 

Ein zweiter Punkt, wo sich solche Geräthe fanden, ist Monticelli, wo die Sachen in ganz 
ähnlichem Verhältniss auftreten. Es hat hier ein Fluss der Quartärzeit einen tiefern Einschnitt, 
im alten Gebirge gemacht wie an der vurigen Stelle des Tieber, und man hat in Schichten, die 
ebenfalls Ablagerungen dieses Flusses sind, Feuersteinwaffen gefunden, und, mit diesen gleich- 
zeitig, Bos primigenius, Elephas, Khinoceros tichorhinus etc. 

Ausser diesen beiden Stellen sind Produkte der älteren Steinzeit noch auf dem äusseren 
Abhange des Vulkan von Latium gefunden worden. Die äussere Wand desselben ist von wul 
kanischen Produkten gebildet, fast über den ganzen Vulkan verbreitet ist dann eine Humus- 
schicht, welche diese Dinge enthält und über dieser kommen neue vulkanische Massen. 

Es haben sich auch in der Umgegend von Rom Waffen der neueren Steinzeit gefunden und 
zwar besonders in der Umgegend von Vicovaro, wo ein Nebenfluss des Anio bauptsächlich bei 
der Bildung der heutigen Oberfläche thätig gewesen ist. Es findet sich nun an einem Hügel, 
eine Travertin-Masse und in derselben mehrere Grabstätten. Die eine der letzteren, welche etwa 
7 M. über der jetzigen Thalsohle liegt und jetzt beinahe 3 M. in die Oberfläche eingesenkt ist, 
hat die Schädel dreier Menschen g.liefert, welche entschieden dolichocephal sind, und von be 
gleitenden Thieren Sus scropha, Cervus elaphus und andere, eine Fauna, die jünger zu sein 
scheint, als die vorher erwähnte. Etwas über diesem unteren Grabe fand sich eine zweite Grab 
stätte, welche 2 Skelette enthielt, und merkwiirdigerweise haben die Schädel derselben die Ge- 
stalt der Brachycephali, ausserdem fanden sich in ihr noch eine Vase aus Thon, die ohne 
Scheibe fabrieirt ist, und die in ihrem Material Brocken von Lawa, Glimmer, kurz Gestein der 
Umgegend zeigte, wie dies in unsern alten Vasen ebenfalls vorkommt. Dabei fanden sich Feuer- 
steinwaffen der neueren Steinzeit. Diese beiden Gräber sind uur ein geringer Theil einer 
grösseren Üräberreihe, welche Gegenstand der Untersuchungen Ponzi’s sein werden. 

Die Bronzezeit ist nur sehr ungenau untersucht; es finden sich in den Bérgen überall Bronze- 
geräthe, aber nirgends eine genaue Angabe der Fundstatte. Nur bei einem einzigen Geräthe 
dieser Art giebt es eine sichere Angabe der Ortes, an dem es sich fand, es ist ein Beilmesser 
aus Bronze, 

Ich schliesse mich in Folgendem der Eintheilung de Rossi's an, obwohl sich einige bemer- 
kenswerthe Eigenthümlichkeiten in derselben finden. 
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Die folgenden Fundpunkte rechnet de Rossi zur Eisenzeit, obwohl Eisen an ihnen nicht 
gefunden ist, sondern nur deshalb, weil die Thonvasen derselben den Typus der Eisenzeit an 
sich tragen sollen. Ich bin zu wenig mit dergleichen Dingen bekannt, um zu wissen, ob die 
Form dieser Geräthe in den verschiedenen Perioden bestimmte Eigenthümlichkeiten besitzt; die 
Umen enthalten Bronze-Gegenstände, Heftnadeln aus Bronze, Bernsteinarbeiten u. s. w. 

Bereits im Jahre 1817 sind die ersten derartigen Funde in der Nähe des Albanersee’s ge- 
macht worden. Der Ort ist später von de Rossi selbst im Jahre 1867 untersucht worden und 
diese Untersuchung hat zu folgenden Resultaten geführt. 

In der Nähe des Albanersees, wo eine Decke von Peperin die oberste Schichte des Gesteins 
bildet, {—1M. diek, und unter welcher sich eine Abtheilung vulkanischen Sandes findet 1—1,5M. 
mächtig und unter der abermals eine Peperin-Schicht sich befindet — sind in dem vulkanischen 
Sande zahlreiche thönerne Geräthschaften, z. Th. sehr schön erhalten, gefunden worden und 
zwar unter gewissen eigenthümlichen Umständen, besonders ist dies der Fall in der Nähe von 
Rocca di papa, man hat da die Gefasse auf viereckigen Abschnitten, welche mit schwarzer Damm- 
erde bedeckt waren, stehend gefunden. Das Feld auf welchem man dieselben antraf, umfasst 
1125 CIM. und innerhalb dieses Terrains ist es mir gelungen, ein einziges Skelet zu finden; der 
Schädel hat gezeigt, dass es einem alten Manne angehört hat. 

Es ist nun von Interesse einige Bemerkungen über die Zeit an diese Funde zu knüpfen. 
Ponzi hat nachgewiesen, dass der Krater von Latium drei Epochen durchgemacht hat: die erste, 
in welcher der grosse Kranz der Berge ringsum entstand, die zweite, wo der Kegel in der 
Mitte dieses grossen Kraters sich bildete und drittens, die Bildung des Albanersees. Es be- 
weist nur der Umstand, dass man in den Aussenabhängen des Vulkans von Latium Spuren 
menschlicher Thätigkeit findet, dass die Menschen bereits in jener ersten Epoche auf dem Ab- 
hange des Vulkans gelebt haben, es wurden also alle Vorgänge, welche während der Bildung 
des Vulkans geschaben, von Menschen gesehen, bis die letzten vielleicht bei der Bildung des 
Albanersees ähnlich umgekommen sind wie die Bewohner von Pompeji. Der römische Ritus 
zeigt mehrfach, dass die Römer eine Erinnerung an die alte Zeit gehabt haben. Bei gewissen 
Opfern mussten steinerne Messer, bei dem Bau der Tempel stets Bronzegeräthe gebraucht wer- 
den. Es ist ferner darauf aufmerksam zu machen, dass die Umgegend des Vulkans von Latium 
die ist, die als der alte Sitz des latinischen Volkes angegeben wird. — 


Hr. Friedel: Es hat sich allerdings bei nachträglicher Untersuchung herausgestellt, dass 
von den Sachen, die ich in der zweiten Sitzung vorzeigte, zwei von einein Stücke herstammen 
und, wie Hr. Kunth bereits sagte, nicht von Menschenhand, sondern wahrscheinlich von der 
Natur getrennt sind. Es kommt jedenfalls darauf an, ob bei uns Funde aus der alten Steinzeit 
vorkommen, und da haben wir Alles zu untersuchen, Was die beiden heute von Herrn Kunth 
vorgelegten Stücke betrifft, so will ich bemerken, dass dieselben aus der palaeolitischen Zeit 
keineswegs stammen können, wenigstens uach dem, was man bis jetzt darüber annimmt, denn 
der Steincelt ist polirt und solche sind bis jetzt noch nicht im Diluvium gefunden, — 


Herr Fouck giebt 
Mittheilungen über chilenische Indiauer. 
Der Vortrag wird später ausführlich erscheinen. Die gleichzeitig vorgezeigte Sammlung 
ebilenischer Steinwerkzeuge wird der Gesellschaft als Geschenk überreicht. 
Der Vorsitzende daukt im Namen der Gesellschaft für das werthvolle Geschenk und macht auf 
die wichtigen Erläuterungen aufmerksam, die, wie der so eben gehörte Vortrag beweise, die 
Anthropologie aus ethnologischen Beobachtungen gewinnen werde. 


Herr Kupfer spricht über die 
Cayapos, 
welche er in einem aus Lehmhäusern gebauten Dorfe von Santa Anna de Paranahyba, einem 
kleinen Städtchen in der Provinz Matto Grosso aufsuchte. Die Eingebornen führten einen Tanz 
auf, an welchem auch der bemalte Häuptling Theil nahm, zum Empfange der Reisenden, die 
dann in einem offenen Rancho einquartirt und bestens verpflegt wurden. 
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Die Manner zeigten sich wohlgenährt, mit schräg nach Innen geschlitzten Augen. Die 
grosse Zehe ist sehr kurz, so dass der sonst schön gewölbte Fuss ein plumpes Anseheu erhält. 
Der Frauenschmuck besteht aus, an Bast und Baumwolle befestigten, Zähnen. Die ärmlichen 
Lehmhütten entbehren fast jedes Geräth und ist die Gewinnung oder Bearbeitung von Metallen 
ihnen unbekannt. Sie schlafen auf Matten und schieben dabei einen Holzklotz unter den Nacken. 
Sie treiben keinen Ackerbau, nutzen auch die bei ihnen wachsenden vielen offizinellen Pflanzen 
nicht aus. Von religiösen Cultus zeigen sich nur schwache Spuren. Obwohl-sie ein ein Wort 
für Gott und Himmel haben, verehren sie besonders die bösen Waldgeister, Hempiampiam ge- 
nannt, Sie haben ausser Kuhhörnern keine Musikinstrumente, rauchen Tabak und trinken gern 
Branntwein. Der Wald liefert ihnen Alles zum Leben Benöthigte. 

Es fanden sich etwa 150 Personen am Orte, darunter aber keine heirathsfähigen Weiber. 
Die Alten haben nämlich das Recht zur Polygamie und occupiren alles Weibliche vorweg. Auch 
über ihre Sprache wurden einige Mittheilungen gemacht, Sie haben nur drei Zahlwörter, nämlich 
1, 2 und viele. Ihre Anzahl vermindert sich zusehends und sie werden in nicht ferner Zeit von 
der Erde verschwinden, woran ihre Indolenz in Krankheitsfällen wohl mit Schuld sein mag. — 


Die in der vorigen Sitzung ernannte Commission (Beyrich, Hartmann, Kunth, Vir- 

chow) berichtet über die von Herrn Baron v. Dücker eingesandte Sammlung 
Westfalischer Höh'enfunde. 

Die aus sehr mannichfaltigen und interessanten Fundgegenständen bestehende Sammlung 
hat in Beziehung auf die Frage von der Existenz des Menschen in den westfälischen Höhlen 
einen entschiedenen Werth. Die unter Nr.4, 5 und 8 aufgeführten Gegenstände aus der Klusen- 
steiner Höhle zeigen deutliche Spuren menschlicher Einwirkung: No. 4, eine grosse, blattformige 
Lanzenspitze (nach Herrn v. Dücker eine Streitaxt) ist ein noch unfertiges, vielfach angeschla- 
genes, altes Stück; Nr. 5 ein geschlagenes Feuersteinstück ohne erkennbare Bedeutung. Ebenso 
finden sich aus dem Hohlen Stein bei Rödinghausen unter Nr. 24 geschlagene Feuersteine, unter 
Nr. 25 Topfscherben und aus der Balver Höhle unter Nr. 3 Stücke vom Schädeldach eines Kindes. 

Manche Stücke, welche Herr v. Dücker als von Menschenhand bearbeitet ansieht, sind 
der Commission nicht so erschienen. Aus der Klusensteiner Höhle ist das unter No. 6. aufge 
führte Stück aus Kieselschiefer freilich sehr scharfkantig, jedoch ohne bestimmte Spur menschlicher 
Einwirkung. Die unter Nr. 7 aufgeführten Zähne sind zur genaueren Prüfung auf die Natur der fär- 
benden Substanz Herrn Dr. Liebreich übergeben worden. — Aus der Friedrichshöhle liegt ein 
Stück Unterkiefer von Felis spelaea vor, aber die Brüche an demselben sind unvollständig und die 
Spalten mit Lehm durchsetzt, wie wenn es in dem Schlamm zerquetscht wäre (Nr. 9). Das un- 
tere Ende eines mächtigen Os femoris (No. 16) zeigt scharfkantige Bruchstellen, aber ohne künst- 
liche Einwirkung. — Aus dem Hohlenstein bei Rödinghausen sind die Knochenstücke (No, 16) 
allerdings bemerkenswerth. Es sind 3 ihrer Natur nach ganz verschiedene Stücke: ein sehr 
schwarz aussehendes, scharfkantiges frisches Bruchstück von einem dicken Röhrenknochen,, und 
zwei sehr leichte, an der Zunge klebende Stücke, von denen eins einen Dornfortsatz, das andere 
ein Rippenstück darstellt, Alle 3 tragen kleine, geradlinige, zu mehreren parallel neben einander 
gestellte und zum Theil durch andere durchsetzte, kurze und oberflächliche „Kritze* oder Ker- 
ben, die man für Einschnitte halten kann. Sie sind offenbar alt; eine sichere Entscheidung ge- 
statten sie jedoch nicht, da sie weder die Natur des einwirkenden Körpers, noch eine bestimmte 
Absicht erkennen lassen. Noch weniger ist die Beschaffenheit der Knochensplitter Nr. 20 be- 
weisend; die meisten von ihnen tragen unverkennbare Spuren von Benagung; einige erscheinen 
überdies abgerundet und wie gerollt: Eine künstliche Glättung ist nicht ersichtlich, vielmehr 
gehören die glatten Flächen den Stellen an, wo der Knochen, wahrscheinlich unter dem Gebiss 
eines mächtigen Thiers, gesprungen ist. Auch die scharfkantigen Steinstücke (No. 21 und 23) 
sind weder durch Form noch durch Grösse von anderen zufälligen Bruchstücken der zerfallen- 
den Felsmasse unterschieden. Der Sandstein Nr. 22 könnte möglicherweise zum Schleifen be 
nutzt sein, doch ist es nicht sicher. Das Oberschenkelstück Nr. 28 hat scharfe Brüche ohne 
Zeichen menschlicher Beihülfe. Endlich die Knochen vom Feldhuhn (Nr. 17), ferner von 
Hypodaeus amphibius, Talpa europaea, die Fragmente eines Hühnervogels und das Kieferstück 
eines Hechtes (Nr. 18) gehören offenbar neuerer Zeit an, als die Knochen des Rhinoceres, 
Mamwuth, Höhlenbären, welche in derselben Höhle gefunden sind, 

Obwohl daher nach der Meinung der Commission nur ein kleiner Theil der verzeichneten 
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Funde unzweifelhaft auf die Anwesenheit und die Thätigkeit des Menschen in den Höhlen hin- 
weist, so hält sie diesen Hinweis doch für einen sehr werthvollen. Sie bedauert nur, dass 
Herr v. Dicker keine vollständige Fundbeschreibung geliefert hat, aus welcher die Lage der ein- 
zelnen Objekte sicher erkannt und ihre ursprüngliche Beziehung zu den übrigen Funden der- 
selben Localität nachgewiesen werden könnte. Schon Nöggerath (Karsten’s Archiv Bd. 20) 
hat erwähnt, dass in der Balver Höhle Münzen Kaiser Otto's I., in der Rösenbecker Höhle neben 
römischen Alterthiimern eine englische Münze vom Jahre 1594 gefunden sind. Alle solche Funde 
haben keinen absolut beweisenden Werth. Sie gelten nur für die Schicht, in der sie liegen, 
vorausgesetzt, dass diese Schicht nicht durchgraben, umgewühlt oder sonst wie nachträglich ver- 
ändert ist. Dass ein Theil der westfälischen Höhlen bewohnt gewesen ist, haben schon die 
früheren Ausgrabungen nachgewiesen; die Aufgabe der Gegenwart ist zu zeigen, wann dieses 
Bewohneu angefangen hat. Die Funde des Herrn v. Dücker sprechen dafür, dass dies schou 
in der Steinzeit der Fall war, aber sie lassen die Frage unentschieden, ob der Mensch der Stein- 
zeit hier schon lebte, als die grossen Säuger lebten, deren Knochen der Höhlenschutt umschliesst. — 


Herr Liebreich berichtet über einen von ihm untersuchten Zahn (Nr. 7) aus der Balver Höhle 
von eigenthümlich schwarzem Aussehen; derselbe enthält keine Kohle, wohl aber Eisen und Mangan. 


Sitzung vom 14. Mai 1870. 


Der Vorsitzende, Herr Virchow widmet nach Eröffnung der Sitzung dem 
verstorbenen Mitgliede Prof. Magnus ehrende Worte und verliest den Abmeldungs- 
brief des nach Dresden übergesiedelten Mitgliedes, Generalarzt Dr. Roth. 

Die Herren Geheimräthe Dr. Housselle und Dr. Nagel, Fabrikbesitzer Solt- 
mann, Banguier Berth. Richter, Stabsarzt Dr. Hahn, Dr. v. Martens, Dr. 
Loew und Dr. Beuster werden als neue Mitglieder genannt. 

Als Geschenke werden vorgelegt: 
von Herrn Friedel: Wibel’s Abhandlung über den Gangbau des Denhoogs auf 
Sylt, von Herrn Virchow dessen Abbandlung über die altnordischen Schädel zu 
Kopenhagen (Archiv f. Anthropologie Bd. 1V), ferner dessen Vortrag über Menschen- 
und Affenschädel, Berlin 1870, von Herrn Bastian Sprachwissenschaftliche Stu- 
dien u. s. w., von Herrn B. Davis dessen von einer Zuschrift begleiteter Thesaurus 
craniorum, von Herrn Langkavel mehrere kleinere Schriften, von Herru Jagor 
eine grosse Reihe sehr werthvoller, ethnologisch wichtige Typen Asiens darstellen- 
der Photographien. 


Herr Virchow macht darauf Mittheilungen über die kürzlich in Mainz statt- 
gehabte constituirende Versammlung der deutschen Gesellschaft für Anthropologie, 
Ethnologie und Urgeschichte. Die erste Nummer des neu gegründeten Correspon- 
denzblattes, welche einen Bericht über die Versammlung und die iu derselben be- 
schlossenen Statuten enthält, wird vorgelegt; das Blatt wird künftig allen Mitglie- 
dern unentgeltlich zugesendet werden. Der Wiener Lokalverein hat sich dem all- 
gemeinen deutschen Vereine nicht angeschlossen, vielmehr ein eigenes Blatt zur 


Publikation seiner Arbeiten gegründet. Die erste allgemeine Versammlung der 
Zeitschrift für Ethnologie, Jahrgang 1870, 17 
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deutschen anthropologischen Gesellschaft beginnt am 22. Sept. d. J. za Schwerin. 
Herr Lisch ist zum ört!ichen Geschäftsführer erwählt worden und hat die Vor- 
bereitungen übernommen. 

Darauf verliest der Vorsitzende die Einladungsschreiben des Präsidenten Grafen 
Gozzadini zur Theilnahme an dem internationalen Congresse für prähistorische 
Anthropologie und Archäologie zu Bologna, der am 1. October beginut, sowie eine 
Einladung zur Theilnahme am internationalen Congresse für Geographie, Kosmogra- 
phie, Förderung der Handelsinteressen u. s. w. zu Antwerpen, welcher im August 
stattfinden soll. 

Im Einverständnisse mit der Redaction (Bastian und Hartmann), sowie der 
Verlagsbuchhandlung Wiegandt und Hempel (P. Parey), wird beschlossen, die 
Zeitschrift für Ethnologie zum Organ der Berliner Gesellschaft zu erklären und 
dieselbe jedem Mitgliede unentgeltlich zu liefern. Der Vorstand wird ermächtigt, 
den Vertrag darüber abzuschliessen. — 


Herr v. Martens zeigt 
Geräthschaften und Schnitzereien von Dayakern im Innern von Borneo. 
Er hat dieselben auf seiner Reise im Frühjahr 1863 an dem See Danau Sriang 
im obern Gebiet des Kapuas-Stroms erworben. Während die Niederlassungen der 
Malaien, Chinesen und Holländer sich an den Ufern der Flüsse befinden, welche 
die Verkehrsstrassen in Borneo darstellen, finden sich die Wohnstätten der altein- 
heimischen Dayaker, wenigstens gegenwärtig, gern abgelegen davon auf bewaldeten 
Anhöhen; gefällte Baumstämme, einer hinter den andern gereiht, einige Fuss über 
dem Boden und von dem dichten Unterholz desselben getragen bildeten den ein- 
zigen Pfad zu einer solchen vom Vortragenden besuchten Wohnstätte. Dieselbe 
besteht aus einer von zahlreichen Baumstämmen in einer Höhe von 30—40 Fuss 
getragenen, ebenfalls aus Baumstämmen gebildeten Platform, auf deren einer Seite 
die niedrigen Wohnungsräume, von Einem gemeinschaftlichen Dache bedeckt, aber 
im Innern getrennt, auf der andern die noch niedrigeren Vorvathskammern sich be- 
finden. Alles ist aus Holz Rotang (Calamus, spanisch Rohr) und andern einheimi- 
schen Produkten des Pflanzeureichs gemacht. Der unter dem Gerüste befindliche 
natürliche Boden empfängt alle Abfälle von oben und dient den zahmen Schweinen 
zum Aufenthalt, welche neben wenigen Hunden und Hühnern die Hausthiere der 
Dayaker bilden. Zur Bearbeitung dienen eiserne Werkzeuge, welche die Eiuge- 
bornen sich selbst schmieden, namentlich ein verhältnissmässig schwaches mei- 
selförmiges, nur an der Schneide etwas mehr verbreitertes Beil, mittelst Rotang- 
streifen an einem hölzernen Stiel befestigt. Zum Emporziehen der Baumstimme 
dienen aus Rotang geflochtene nicht stielrande, sondern bandförmige, noch nicht 
handbreite Taue. Die gewöhnliche Waffe der Dayaker ist ein schweres gerade 
einschneidiges Schwert oder Haumesser, an der stumpfen Kante gegen die Spite 
zu abgestuft; sein Griff, für europäische Hände etwas klein, ist aus Horn zierlich 
geschnitzt, die Scheide besteht aus rechtwinkligen Holzstücken, welche durch Re- 
tangstreifen eng zusammengebunden sind; sie ist oft mit den langen schwarzes 
dicken Haaren erlegter Dayaker verziert und wird mittelst eines am die Mitte des 
Leibs gehenden Strickes und eines viereckigen hölzernen in der Mitte durchbobrtes 
Knopfes so getragen, dass die Schneide des Schwertes nach oben gerichtet ist 
An der Seite der Scheide steckt in einem besondern aus Palmfasern gebildeten 
Futteral ein Messer, zu kleineren Manipulationen bestimmt, an das Messer zur Seite 
der japanischen Schwerter erinnernd. Zur Vergleichung zeigt der Vortragende noch 
andere Hiebwaffen aus dem indischen Archipel, namentlich ein Seeräuberschwert 


243 


und den javanischen Klewang, ferner den zum Stechen bestimmten Kris der javani- 
schen Häuptlinge vor. Ein nicht gering zu schätzender Kunstsinn zeigt sich auch 
in den Holzschnitzereien, welche theils ganz frei, theils als Relief verschiedene ein- 
heimische Thiere kenntlich darstellen, so das Krokodil, die grosse Sumpfeidechse 
(Varanus) welche den Hühnern nachstellt, und den Nashornvogel. Wenn bei letz- 
terem an abergläubische Zwecke gedacht werden kann, da die Dayaker aus dem 
Erblicken dieses durch seine laute Stimme und grelle Färbung sich sehr bemerk- 
lich machenden Vogels Vorzeichen für das Gelingen oder Misslingen ihrer Unter- 
nehmungen abnehmen zu können glauben, ahnlich dem bekannten römischen Aber- 
glauben, so scheint doch bei den andern Thieren nur die Lust an den ihnen ver- 
trauten Formen als Schmuck der Wohnungen das Motiv der Darstellung zu sein. 

Ferner legt Hr.v. Martens einige ohne.Zweifel von Menschenhand geformte Steine 
vor, die er auf der kleinen Insel Adenare an der Östseite von Flores, unweit 
Timor, von den Eingebornen als von ihnen werthgehaltene, von ihren Vorfahren 
überkommene Stücke erhalten, ohne über deren jetzigen Gebrauch etwas zu er- 
fahren; einzelne derselben gleichen auffallend alten Steinwerkzeugen. 


Herr Virchow bemerkt in Bezug auf die zuletzt erwähnten Steinwerkzeuge, 
dass das eine entschieden als schneidendes Werkzeug angesehen werden müsse; es 
entspricht nach Material und Form ganz den bei uns vorkommenden, namentlich 
den sächsischem Die andern sind allerdings ungewöhnlicher Natur und machen 
den Eindruck, als bätten sie als Schleifwerkzeuge gedient. Ein Theil der vorge- 
legten Waffen hat auffällig kurze Griffe, was auch bei den alten Bronceschwertern 
Europas sich vielfach wiederholt; es führt das auf die Frage, ob das Volk über- 
haupt kleine Hände hat. Es würde erwünscht sein, wenn unsere Reisenden in den 
östlichen Gegenden, wo sie kurzgriffige Werkzeuge antreffen, zugleich Untersuchun- 
gen darüber anstellten, ob die Kürze der Griffe in den wirklichen anatomischen 
Verbältnissen der Hände begründet ist, oder ob irgend ein anderes Motiv vorliegt. 


Herr v. Martens erklärt, dass die Hände der Dayaker im Durchschnitt eher 
kleiner seien, als die unsrigen. 


Herr Hartmann: Alle Schwerter und Dolche der Centralafrikaner haben auf- 
fallend kleine Griffe, und habe ich allerdings bemerkt, dass die Gondjara und 
Funje, welche schlank gebaut sind, auch wirklich kleine Hände haben. 


Herr Koner: Die erste von Herrn v. Martens vorgezeigte Dayakwaffe 
ist auf griechischen Vasenbildern ganz ebenso abgebildet, namentlich in der eigen- 
thümlichen Form des Griffes, ein Griff, der nach der einen Seite schnabelförmig 
gebogen ist. Sie kommt nicht allein mit der Scheide vor, sondern auch ohne die- 
selbe und hat dieselbe Form wie diese. Sie ist wohl von Osten her eingeführt 
worden. — ' 


Herr Meitzen hat folgenden Antrag gestellt: 

In der Sitzung unserer Gesellschaft vom 2. d. Mts. hat Herr Fonck in seinem 
interessanten Vortrage über die chilenischen Indianer erwähnt, dass bei einem 
dieser Stämme die jungen Männer sich nicht verheirathen, bevor sie nicht durch 
Fällen eines Baumes ihre zur Erhaltung eines Hausstandes nöthige Kraft und Fer- 
tigkeit nachgewiesen; zugleich haben uns die scharf geschliffenen schweren Keile 
aus (ineiss vorgelegen, welche wahrscheinlich für diesen Zweck benutzt werden. 
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Ich erlaube mir bei dem geehrten Vorstande zu beantragen: 
derselbe wolle die Vermittelung des Herrn Fonck für eine bis in alle we- 
sentlichen Einzelheiten der Handgriffe und Hülfsmittel ausgedehute Feststel- 
lung des Verfahrens in Auspruch nehmen, nach welchem diese Arbeit des 
Baumfällens vorgenommen wird. 
Vielleicht würden auch andere Herren, welche wilde, bis zur neueren Zeit nur mit 
Steinwerkzeugen bekannte Volksstämme beobachten konnten, wie Herr Kupfer, 
bereit sein, diese, wie mir scheint, für unsere Begriffe von der Urzeit sehr erheb- 
liche Ermittelung zu unterstützen und zu ergänzen. 


Der Vorsitzende erklärt, dass ähnliche Bestrebungen allerseits sehr dankbar 
aufgenommen würden, und wünscht eine lebhafte Bethätigung der Mitglieder an 
denselben. Für den vorliegenden Fall hat er sich schon mit dem neu ernannten 
Generalconsul für Peru, Herrn von Bunsen in Beziehung gesetzt, der auch zuge- 
sagt hat, wenn möglich, peruanische Gesichtsurnen für die Berliner Sammlungen 
zu erwerben. 


Herr Fonck hat in Erfahrung gebracht, dass in Chile die Steinwaffen schon 
seit langer Zeit nicht mehr in Gebrauch gewesen. Derselbe erklärt, die Herren 
Prof. Philippi und Dr. C. Martin zur Fortsetzung ähnlicher Studien aufmunteru 
zu wollen und erwähnt der reichhaltigen Sammlung chilenischer tind peruanischer 
Alterthümer des Nationalmuseums zu San Jago de Chile. 


Herr Kupfer berichtet, dass die alten Brasilianer die Holzflächen erst mit Feuer 
verkohlten, dann mit Steinwerkzeugen abkratzten, und auf diese Weise Biuwe 
fällten und Canoes zurichteten. — 


Herr Mannhardt sendet aus Danzig schriftlich folgende Mittheilungen 

über die Pomerellischen Gesichtsurnen. 

Die Pomerellischen Gesichtsurnen, welchen Herr Prof. Vircbow den Haupt 
theil seines Vortrages v. 12. März d. J. widmete, haben seit langer Zeit mein le 
teresse in Anspruch genommen. An Förstemann’s und Strehlke’s Unter 
suchungen von Anfang an betheiligt, versuchte ich 1851 die Aufmerksamkeit der 
deutschen Gesellschaft in Berlin auf jene Alterthümer zu lenken; ein von mir im 
J. 1866 verfasster kleiner Aufsatz über einige besonders interessante Stücke ist in 
der Zeitschrift der archäologischen Gesellschaft zu Moskau B. I. 1868. S. 57—60 in 
russischer Uebersetzung von Abbildungen begleitet gedruckt, und vom Akademiker 
Kunik in Petersburg mit einer Nachschrift versehen worden. Es war mir zu mei- 
nem Bedauern seit Jahren nicht möglich durch Ausflüge in die Umgegend vou 
Danzig das bisherige Material über diesen Gegenstand zu erweitern und Arbeiten 
anderer Art verhinderten mich überhaupt demselben eine eingehendere Fürsorge zu- 
zuwenden; doch veranlassten mich 1868 einige neue Beobachtungen an älteren Fand- 
stücken bei Uebersendung einer Anzahl grösserer Zeichnungen von Gesichtsurne? 
gegen den Sekretär des Reichsmuseums in Stockholm H. O. Hildebrand briefich 
über die sich aufdrängende Frage nach etwaigem phönikischem Ursprung diese‘ 
Alterthümer mit Bezug auf Nilsson’s Hypothese mich auszusprechen und (iründe 
und Gegengründe abzuwägen. Nunmehr vermehrt ein ganz neuerdings ‚gemachte: 
Fund unsere Kenntniss in erwünschter Weise. Durch diese Umstände bin ieh iv 
den Stand gesetzt, Virchow’s ebenso lichtvolle, als fast erschöpfende Darleguug 
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schon jetzt durch einige wenige, doch, wie ich hoffe, weder ganz unwesentliche, 
noch unwillkommene Mittheilungen zu vervollständigen. 

Mag die Frage nach ihrem Ursprunge schliesslich zu beantworten sein, wie 
sie wolle, so haben die Pomerellischen Gesichtsurnen sicherlich schon dadurch 
hohe Bedeutung. dass sie uns ähnlich den von andern Fundorten her bekannten 
Hausurnen durch ihr Bildwerk über die Körperbeschaffenheit, Tracht und Lebens- 
weise der ihnen gleichzeitigen Menschen eine ganz, neue und eigenthümliche Kunde 
vermitteln. Von hervorragender Wichtigkeit sind solche Exemplare, welche eine 
Physiognomie in feinerer und sorgfältiger Ausarbeitung bis in einzelnes Detail hin- 
ein oder andere Körpertheile mit Kleidung und Schmucksachen angethan erkennen 
lassen und in diesem Falle deutlich die Anwendung der letzteren vergegenwärtigen. 
Vorzüglich lehrreich sind die nachstehenden Fundstücke: 

1. Die sogenannte Brücker, eigentlich Pogorsser Urne (vgl. Virchow Se- 
paratabdruck S. $ Anm., Strehlke N. Pr. Prov. Bl. III F. 1855 B. VIII S. 45; 
1856 B. IX S. 272 N. 55). Ich fand sie schon 1850 im Besitz des Herrn Lehrer 
Adler zu Brück, der sie 1852 dem Danziger Museum einverleibte (Taf.VIIL Fig. 1). 
Ausgegraben war sie in Gesellschaft einer anderen Gesichtsurne zu Pogorss am Ab- 
hange der Oxböfter Kämpe gegen das Kniebauthal. Ihre Eigenthümlichkeit beruht 
nicht allein darin, dass sie überhaupt ausser Augen,’), Nase und Ohren mit Bronze- 
ringen das bisher einzige Beispiel einer Andeutung der Zähne durch parallele senk- 
rechte Striche, sowie eines Kinnbartes gewährt, sondern in der Beschaffenheit dieses 
Bartes selbst. Derselbe besteht nämlich aus drei senkrechten, parallel laufenden 
Strähnen in erhabener Arbeit, welche durch vier ebensolche Sträbne in wagerechter 
Richtung durchkreuzt und begrenzt sind, so dass in den Zwischenräumen viereckige 
Vertiefungen entstehen. 

Bei der Unzulänglichkeit literarischer Hilfsmittel in der Provinzialstadt vermag 
ich nicht anzugeben, ob auf den etrurischen Kanopen ähnliche Bärte sich finden; 
die rheinischen bei Lindenschmit sind sämmtlich bartlos. Auch die von Wilde 
(A descriptive catalogue of the antiquities in the Museum of the royal Irish Aca- 
demy Dubl. 1863 p. 156) publizirte Urne aus Irland, welche ein Gesicht in Relief- 
bildang und von diesem frei herabhangend einen Bart zeigen soll, bin ich nicht in 
der Lage zu vergleichen. Dagegen fällt auf den ersten Blick die Aehnlichkeit des 
Bartes der Brücker Vase mit den etagenartig geflochtenen, häufig aus falschen 
Haaren künstlich hergestellten Bärten der Assyrer und Perser in die Augen (vgl. 
Weiss Kostümkunde I S. 206. Fig. 122. S. 270. Fig. 150 a. c.; 8. 272); so wie 
mit der Kinnklappe einzelner ägyptischer Würdenträger (Weiss a. a. O. S. 40. 
Fig. 28 i.). In weiterem Abstande vergleicht sich die gemeinägyptische Sitte, den 
Bart zopfartig zu flechten, während die westasiatischen Semiten zwar auch ein 
grosses Gewicht anf die Pflege des Barthaars legten, den erhaltenen Denkmälern 
zufolge jedoch den natürlichen Wuchs durch keine künstliche Zuthat oder Anord- 
nung zu verbessern suchten. (Weiss a. a. O. 178. 335. 417.) Indem ich diese 
Beobachtung in meinem angeführten Aufsatze mittheilte, konnte ich nicht umhin 
noch eine andere Thatsache zu erwähnen, welche auf die Möglichkeit hindeutete 
geflochtene, oder vielleicht durchflochtene Bärte von der Art desjenigen, der auf 
unserer Urne dargestellt ist, den ältesten Slaven zuzuschreiben. Von einem kriegs- 
gefangenen Serben aus dem Banat hatte ich 1866 erfahren, dass man in seiner Hei- 
mat beim Ernteschluss die letzten übriggebliebenen Halme des Erntefeldes mit Gold- 

') Die Nasenspitze ist leider abgebrochen, der untere Rest derselben bildet gegen das Pilum 
einen stumpfen Winkel. 
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borten durchfiechte, wie sie die Mädchen als Besatz um ibre Sonntagsröcke zu trs- 
gen pflegen. Man nennt diese Ceremonie „den Bart des Herrgotts -flechten* und 
lässt den auf solche Weise geschmückten Getreidebüschel auf dem Acker stehen. 
Kurz darauf brachte Afanasiew's Buch „Poetischr Naturanschauungen der Russen 
B. I S. 697 die Mittheilung, dass in weiter Verbreitung in Russland (in den Gu- 
bernien Archangelsk, Kostrowo, Kursk, Woronesch u. s. w.) die letzten Aehren des 
Feldes an der Wurzel zusammengeflochten und mit Blumen verziert zu werden pfie- 
gen. Man sagt, es werde der Roggenbart gewunden, dem h. Elias der Bart ge- 
bunden, man winde für Christus, St. Nicolaus u. s. w. einen Bart. Nach einem 
Aufsatze des Oberpopen Sabnin werde zuweilen auch „dem Wolosch der Bart ge- 
bunden“. In den bei dem Ernteschluss gesungenen Schnitterliedern, deren Text 
Herr Afanasiew mir handschriftlich mittheilte, ist jedesmal ausdrücklich davon 
die Rede dass der Bart von Gold, Silber oder Seide umwunden sei Ausser der 
mythologischen Beziehung (s. d. M. Korndämonen in Berlin 1868, S. 22) scheint 
durch diese Gebräuche eine altslavische Vo!kssitte verbürgt zu werden, einen mit 
Bändern durchflochtenen Bart zu tragen. Staatsrath Kunik hat bemerkt (a. a. 0. 
S. 61), es finde sich zwar in sonstigen Quellen für diese Annahme kein direkter 
Anhalt, wobl aber werde in den unverächtlichen Angaben der arabischen Chroni- 
sten über die ältesten Russen etwas derartiges erwähnt Ibn Haukal (im J. 976) 
erzählt, dass die Russen zum Theil den Bart scheeren, zum Theil ihn flechten, 
ähnlich wie man die Mähnen der Pferde zu flechten pflegt, und sodann mit Safran- 
farben schmücken, (Frähn-Ibn Fozlan p. 248.) Noch Edrisi (+ 1154) drückt 
sich äbnlich aus: Les Rouss brülent leurs morts et ne les enterrent pas. ()uelques- 
uns se rasent la barbe, d’autres la réunissent et la tressent ala maniere des Arabes 
du Douab.* (Lelewel Géograph. du moyen age T. II — IV p. 185) Aus sorg- 
fältiger Erwägung aller in Betracht kommenden Umstände hat Herr Kunik die 
Ueberzeugung gewonnen, bei diesen arabischen Schriftstellern sei unter den Russen 
nicht der berrschende Stamm der skandinavischen Waräger, soudern deren slavi- 
sche Unterthanenschaft zu verstehen. 

2. Das von Strehlke a.a. 0. IX S. 272 N. 5 verzeichnete Gefäss von schwar- 
zem Thon ist im Jahre 1855 zuWarmhof bei Mewe ausgegraben worden (Taf. VIII. Fig.2). 
Die Technik desselben ist eine vorzüglichere, als in allen übrigen Beispielen von 
Gesichtsurnen. Der Verfertiger hat den Versuch gemacht ein menschliches Gesicht 
nicht nur anzudeuten, sondern in Ohrmuschel, Augäpfeln, Nasenflügeln, Nasen- 
löchern und Lippen naturgetreu auszuformen. Auffällig steht die fast thierische 
Stumpfheit der Nase und die wulstartige Anschwellung der Lippen, sowie die Grösse 
des einen erhaltenen Ohrs (von dem zweiten ist nur der Ansatz übrig) von den 
Formen dieser Gesichtstheile auf den sonst bekannten Gesichtsurnen ab. Der die 
Kopfbedeckung darstellende mützenförmige Deckel, der in der Mitte einen Bruch- 
schaden hat, ist mit Einritzungen versehen, welche bekannten Ornamenten der 
Bronzezeit entsprechen. 

3. Vielfach besprochen ist die im Besitze der naturforschenden Gesellschaft zu 
Danzig (Taf. VIII. Fig.3) befindliche sogenannte Runenurne, wegen der um ihren Hals 
laufenden Reihe von unbekannten Characteren, welche den Eindruck von Schriftzügen 
machen. Ueber sie handelten am vo'lstandigsten Giesebrecht in den Balt. Stu- 
dien XII 1846 S. 1—27 und Förstemann N. Pr. Provinzialbl. 1857 XII S. 411— 
413. Gefunden ist sie im Anfange des 18. Jahrhunderts eine Meile von Danzig auf 
der Höhe. Bisher war es nur bekannt, dass an ihrem Halse sich in gleicher Höbe 
drei längliche, sanft gewölbte senkrecht herablaufende Erhöhungen von ungleicher 
Länge und in ungleichem Abstande von einander befinden. (Förstemann a.a. 0. 
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411). Als ich im J. 1868 den Gewerbeakademiker A. Scheibel zu einer sorgfal- 
tigen Zeichnung des Gefässes veranlasste und zu diesem Zwecke mit einem nassen 
Schwamm behutsam die noch immer anklebenden Reste des fremden Grabhiigel- 
sandes entfernte, traten zu beiden Seiten des mittleren Höckers die Ver- 
tiefungen eines Augenpaares deutlich hervor, so dass nun auch die 
sogenannte Runenvase in die Reihe der Gesichtsurnen eintritt. Hie- 
mit ist für das relative Alter der eingegrabenen Charactere eine si- 
chere Zeitbestimmung, für die Epoche der pomerellischen Kanopen, 
falls die Legende als Schrift sich bestätigen sollte, ein der Enträth- 
selung harrendes Sprachdenkmal gewonnen. 

Eine Inschrift liegt deutlich hierin vor, denn die stehenden althergebrachten 
und symmetrischen Ornamente der übrigen Gesichtsurnen lehren, dass zum blossen 
Zierrat ganz andere Formen verwandt wurden. Auch lösen sich aus dem schein- 
baren Gewirre eine Anzahl deutlich erkennbarer zum Theil mehrfach wiederholter 
Zeichen ab. so bald man sich überzeugt hat, dass mehrfach eine Ineinanderverschlin- 
gung von Characteren stattgefunden hat (Fig. 3a). Die Inschrift ist aber weder aus 
irgend einem sonst bekannten europäischen Alphabete, sei es einem altgriechisch- 
italischen, oder aus einem Futhork altgermanischer Stabrunen lesbar. Giese- 
brecht’s Versuch einer Deutung aus den ganz jungen stablosen Runen darf eben 
sowohl aus paläographischen als aus sprachlichen und sachlichen Gründen als ge- 
scheitert angesehen werden. Die Einritzungen zweier Pommerischer Grabgefässe, 
welche man für Schrift hat erklären wollen, des Kolbitzower (Balt. Stud. XI A. 2. 
S$. 113) und des Bukower (Balt. Stud. VII H. 1. S 230. IX H. 2. S. 35) zeigen, wie 
unter sich Verschiedenheit, so mit der Danziger Urne keine Uebereinstimmung. In 
einzelnen Characteren vergleicht sich der letzteren dagegen die einer erneuten 
Untersuchung würdige Mecklenburgar Urne aus Käbelich (Memoires de la Societe 
royale des antiquaires du nord 1845—49. Copenhague 1852 S. 353—357. Sitzungs- 
ber. d. böhm. Gesellsch. der Wissensch. zu Prag 1853. VIII 34. 35), von deren In- 
schrift Hanusch im Archiv f. Kunde österr. Geschichtsquellen B. VIII, soviel ich 
weiss, die neueste und beste Abbildung gegeben hat. 

Trägt das Alphabet der Danziger Urne ein eigenthümliches, in seiner Gesanımt- 
heit von den mit meinen Hilfsmitteln vergleichbaren Schriftarten abweichendes Ge- 
präge, so enthält es doch Züge, welche auf eine Entwickelung aus der gemeinsa- 
men Quelle europäischer Schreibekunst, den altphönikischen Buchstaben hindeuten, 
sobald man zwei wohlbekannte Erfahrungen aus der Geschichte der Graphik be- 
achtet, die häufige Veränderung der Richtung und Lage der einzelnen Lautzeichen, 
und ihre Differenzirang durch Hinzufügung von Strichen und Häkchen zu dem über- 
lieferten Buchstabenkörper. Ich vermeine gewisse Zeichen auf unserer Inschrift 
unterscheiden zu können, denen die möglichen Gleichungen aus dem phönikisch- 
europäischen Schriftsysteme leicht an die Seite zu setzen sind '). 

Ich will mit dieser Bemerkung nichts beweisen, sondern nur die Aufmerk- 
samkeit berufener Forscher auf das in Rede stehende Denkmal der Paläographie 
gelenkt haben. Ist aber in meinen Beobachtungen irgend ein richtiger Kern, so 
wird man sich dem Eindrucke kaum entziehen können, dass die Schrift der Dan- 
ziger Urne auf einer selbständigen, von der griechisch -italischen und altgermani- 
schen verschiedenen Vermittelung aus dem Altphönikischen beruhe. 





’) Anm. des Protok. Herr Mannhardt, der in der Sitzung anwesend war, erläuterte diese 
Bemerkungen durch Kreidezeichnungen, in denen er einige der correspondirenden Zeichen, aus 
dem Phönikischen, Hebräischen, Elischen, Menapischen, Etruskischen, neben einander setzte. 
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4. Im Jahre 1857 warden in einem Steinkasten gewöhnlicher Art bei Stangen- 
walde, Kr. Karthaus, 7 Urnen entdeckt, deren zwei menschliche Gesichtszüge dar- 
stellten. Dieser Fund ist vom Oberforstmeister Grunert in den N. Pr. Provinzialbl. 
1858 III I’. B. 1. S. 186—191 beschrieben und abgebildet. Die grössere Gesichts- 
urne von schwarzem Thon zerbrach leider beim Aufgraben. Die kleinere aus feinem, 
graurothem Thone gearbeitet zeigt ein menschliches Gesicht ohne Mund. Die Augen- 
brauen und die Nase sind erhaben, Pupille und Nasenlöcher durch Eindrücke be- 
zeichnet. Wie Ohren sind je mit zwei Löchern versehen. Um den Hals der Ume 
läuft ein einfacher eingeschnittener Ring. Den hutförmigen Deckel durchkrenzt 
eine Einritzung von 4 Strahlenbündeln, von 9, 10 und 11 Strahlen. Die beiden 
Zwischenräume des einen Halbkreises füllt ein von einer einfachen Linie getheiltes 
wellenförmiges Ornament aus, während die beiden Felder des anderen Halbkreises 
keine weitere Zeichnung enthalten. Eigenthümlich ist der Urne ein sonst noch 
nicht beobachteter Untersatz in Form einer Schale, in welche ihr flacher Boden 
genau hinein passt; ausserdem aber im rechten Ohre ein interessantes 
Gehänge, das aus zwei-mit blauen Glasperlen besteckten Bronzerin- 
gen besteht, von deren unterem eine weisse Kaurischnecke (Schlan- 
genköpfchen, Cypraea moneta) herabhängt. Da diese Conchylie ans 
dem Oriente (Afrika, Indien) stammt, kann sie nur durch einen der 
Gesichtsurnenperiode gleichzeitigen Handel mit dem Morgenlande 
an die Ostsee gerathen sein, durch den auch wohl die Glasperlen ib- 
ren Weg hieher gefunden haben. 

5. Schliesslich ist noch über einen neuerdings gewonnenen Zuwachs des Vor- 
rathes pomerellischer Kanopen zu berichten. Auf der Feldmark des Gutes Schä- 
ferei bei Oliva (1'/, Meilen von Danzig) wurde am 30. October 1869 beim Graben 
einer Kartoffeliniete eine Steinkiste aufgedeckt, welche eine einzige Urne mit Kno- 
chenfüllung enthielt. Durch den Eifer eines jungen Handlangseleven, W. Kauff- 
mann, der sich seit einiger Zeit um Sammlung von Grabalterthümern bemüht, ist 
diese Vase aufgespürt und seit einer Woche nach Danzig geschafft, leider nicht 
ganz unversehrt, indem ausser mehrfachen kleineren Verletzungen ein grüsseres 
Stück ausgebrochen ist (Fig. 4). Sie zeigt eine wohlgebildete Nase mit mittlerem 
Gesichtswinkel, vertiefte Nasenlöcher, erhaben gearbeitete, über der Nase zusam- 
menstossende Augenbrauen; ebenso sind die Lippen durch eine leise Erhöhung an- 
gedeutet. Augen scheinen nicht vorhanden gewesen zu sein, denn die Vertiefungen. 
welche man als solche ansehen könnte, machen den Eindruck zufälliger Ausbrüche. 
Zwei Eigenthümlichkeiten des neuen Fundes sind besonders bemerkenswerth. 

a. Die ohne Naturtreue durch eine niedrige Erhöhung von auffallender Länge 
dargestellten Ohren, welche denjenigen der Redischauer Vase des Berliner Musenms 
(Virchow Separatabdr. S. 7. Fig. 1) genau entsprechen, enthalten je 5 Ohrlöcher, 
in deren jedem auf der rechten Seite noch ein Bronzering erhalten ist. Von dem zweit- 
obersten dieser Ringe hängen, vermittelst eines kleineren Ringes verbunden, zwei 
ausserordentlich fein gearbeitete Bronzekettchen hinab, die noch 24 und 16 Glieder 
zäblen und beinahe bis zu demjenigen Theile des Gefässes hinunterreichen, der 
die Stelle des Schulterblattes vertritt. In dem obersten Ringe desselben Obres 
haften, jedoch ohne Mittelglied, noch einige Glieder zweier gleichartiger Ketten und 
mindestens an dem dritten Ringe lässt eine stark oxydirte Stelle auf das ebema- 
lige Vorhandensein des nämlichen Schmuckes schliessen. Auf dem linken Ohre 
sind nur die drei unteren Ringe ohne weiteren Zierrat erhalten. Man darf wohl 
vermuthen, dass die Ketten ehedem nach unten hin miteinander zusammenhingen 
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oder wahrscheinlicher in irgend ein Schaustiick ausliefen der Art, wie die Gürtel- 
gehänge fränkischer Gräber (Lindenschmit Alterth. IV 7, 5. 6). 

Die erwähnten Bronzeketten gleichen genau einer im Danziger Museum auf- 
bewahrten, welche in meinem oben erwähnten Aufsatz Fiz. G abgebildet ist. Der 
Leuchtthurmswärter Schultz auf Hela übergab sie mir 1859 mit der Angabe, eine 
von ihm und Anderen in Redischau ausgegrabene Gesichtsurne, die beim Ausheben 
zerfiel, habe diese Kette in der Nase getragen. Diese Urne, verschieden von der 
Berliner aus Redischau (Virchow, Separatabdr. S. 7. Fig. 1), ist wohl dieselbe, über 
welche bereits Förstemann (N. Pr. Prov. Bl. 1850 IX 268) Nachricht erhielt; des 
Mitfinders mir erstattete Mittheilungen sind verwerthet (N. Pr. Prov. Bl. 1856 B. IX 
275 N. 24. 1855, B. VIII S. 43). Auf einem von diesem nach dem Gedächtniss ent- 
worfenen Risse beruht die im Danziger Museum befindliche Zeichnung der Urne 
mit dem Nasenschmuck (N. Pr. Prov. 1856, B. IX 8.274, 4, 1. M. Mosk. Aufs. 
Fig. H.). Es darf jedoch nach dem Ergebniss des neuen Fundes von Schäferei ge- 
fragt werden, ob nicht die Erinnerung täuschte. Denn wiewohl Gebänge in der 
Nase (z. B. bei Arabern und Hebräern) im Alterthum nicht beispiellos sind, dünkt 
es mich doch wahrscheinlicher, dass auch die Redischauer Bronzekette einen Theil 
des Ohrgehänges bildete, das ausserdem aus mehreren Bronzeringen mit Glasperlen 
bestand. In der Zahl von 5 Ohrringen stimmt das Gefäss von Schäferei genau mit 
einer Gesichtsurne überein, welche 1656 auf dem Silberberge bei Danzig ausgegra- 
ben ist. (Vgl. N. Pr. Prov. Bl. 1851, XI 271; 1855 VIL 48.) 

Ohrgebänge finden sich in den Gräbern der Bronzezeit selten. (Weiss, 
Kostümkunde If S. 628.) Denkt man sich die unsrigen auch unten mit einem 
Schaustück behängt, so muss doch auffallen, dass sie — in ihrer Art und Ausdeh- 
nung zunächst an den assyrischen Ohrschmuck, sodann an lydische, ägyptische und 
etruskische Sitte erinnernd — durch geschmachvolle Form vor den in Bildwerk 
oder Natur übriggebliebenen Crotalien dieser Völker sich auszeichnen. 

b. Um den Hals der Urne schlingt sich eine aus freier Hand eingeritzte un- 
vollkommene Zeichnung, ein Band von 3 Streifen, das von einer Zickzacklinie durch- 
zogen ist. Unzweifelhaft soll es einen Halsschmuck bedeuten (vgl. die Halsringe 
bei Lindenschmit VIII 5, 1. 2 der Aethiopen, Aeg:pter, Assyrer und Etrusker. 
(Weissa. a. O. I, Fig. 90. 92; 31c., 120 cc.; II S. 982. 984.) Denn erst unterhalb 
seiner oder vielmehr innerhalb des untersten Streifen sieht man auf jeder Seite des 
befässes eine fast kreisförmige, das Schulterblatt darstellende Erhöhung, aus der 
ein in die Hand mit ihren fünf Fingern auslaufender Arm hervorgeht. Der wohl- 
erhaltene Unterarm der linken Seite weist sechs Einschnitte auf. Auf der rechten 
Seite ist der Unterarm leider ausgebrochen, aber am Rande gewahrt man noch deut- 
lich: die Sparen gleichartiger Einschnitte (Fig. 4a). Dieselben stellen augenscheinlich 
einen Zierrat dar, sei es den spiralförmigen Armring (Worsaae, Afbildninger. 
Kjöbenh. 1854 p. 48. no. 201. Lindenschm. X, 1, 6. 9. 10) oder die gerippte 
Armschiene (Worsaae 50 n. 206. vgl. Lindenschm. V 4, 3.4. Weiss, Kostümk. 
11 626. Fig. 227. q). In häufigster Anwendung während der Bronzezeit, 
haben sich die gewundenen Armbänder, zumal die Spiralen (die einst 
auch bei Etruskern im Gebrauch waren, Weiss II, Fig. 406 b.) bekanntlich auch 
während der beiden Eisenalter (hier vornehmlich in Silber und Gold) erhalten; 
in der Heldenzeit der Germanen und sicherlich auch bei deren östlichen Nachbarn 
waren sie ein begehrtes Gut, die Gabe der Könige (vgl. Grimm, Schenken und 
Geben 139 fgg. Kl. Schr. II 197, Weinhold, Altnord. Leben 186). 

Die pomerellischen Kanopen lassen deutlich zwei verschiedene Gesichtstypen 
unterscheiden: der eines zur kaukasischen Race gehörigen Volkes ist der häufigere; 
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seine Nasenbildung steht gleichweit von der gebogenen Spitznase der Semiten als 
von der edeln Form an griechischen und römischen Köpfen ab, während doch die 
stark ausgebildeten über der Nase zusammenstossenden Augenbrauen eher einem 
südlichen, als einem nordischen Stamme ähnlich sehen. Der andere, durch die 
Urne von Warmhof vertretene Typus — falls wir es hier nicht mit einer singulären 
Missbildung zu thun haben — nähert sich mehr mongolischem Character (man sieht 
sich unwillkürlich an Lappen und Samojeden erinnert), doch ist nicht ersichtlich, 
ob der auffallend hohen einwärts gebogenen Stülpnase auch stärker hervortretende 
Backenknochen entsprachen. Unter den mir bekannten Volkstypen ist keiner ge- 
nau vergleichbar. 

Das Volk, welches diese Gesichtsurnen verfertigte oder zuerst verfertigen 
lehrte, trug eine bald hutförmige, bald mützenartige Kopfbedeckung; beide Ge- 
schlechter verzierten ihre Ohren mit Bronzeringen und Glas- oder Bernsteinperlen, 
zuweilen mit tief auf die Schulter herabhangenden Kettchen, an denen möglicher 
Weise die aus Gewandnadeln bekannten Klapperbleche (vgl. von Sacken, Leit- 
faden S. 99 Fig. 39) befestigt waren. Den Hals umgab ein mit einfachen Orna- 
menten in mannichfaltiger Weise verziertes Band; den Unterarm schmückten aus 
mehreren Reifen bestehende Armbänder. Ein langer Kinnbart, kunstvoll geflochten, 
bildete den Stolz des Mannes. 

Virchow hat den Ursprung der Gesichtsurnen in die Zeit des Ueberganges 
von der Bronzezeit zum älteren Eisenalter gesetzt. In der That ist kein einziges 
sicheres Beispiel von Auffindung eisernen -Geräthes mit einer Gesichtsurne zusam- 
men bekannt geworden; doch kam solches, wenn auch nur vereinzelt neben Bronze- 
geräth in ganz naheliegenden Gräbern zum Vorschein. Die Urnen selbst tragen 
viele der characteristischen Ornamente der Bronzezeit. Von diesen ist die 
Sonne (Nilsson, Bronzealter S. 13) dreimal, auf zweien der Urnen von Katz 
(Förstem. Fig. X. XII) und auf dem Deckel eines Grabgefässes aus Reckau, der 
sich im Berliner Museum befinden soll, zum Vorschein gekommen (N. Pr. Prov. 
Bl. 1855, B. VIII S. 45). Auch begegnet man dem einfachen and punktirten Kreis 
(Katz), dem Rade mit 4 Speichen (Warmhof), der einfachen und doppelten Zick- 
zacklinie (Katz; Schäferei), den durch parallele Strichreihen gedildeten Streifen 
(vgl. von Sacken S 102. Fig. 41. h. = Katz). Es fehlt aber auf den bis jetzt 
bekannten Gesichtsurnen das entscheidendste Ornament, die Spirale. (cf. Nilsson, 
Brouzealter S. 4. 5. v. Sacken, Leitfaden 102)'). Da ausserdem der Gebrauch 


1) Auf gleichzeitigen Urnen z. B. aus Redischau (Förstem. N. Pr. Prov. Bl. 1850, IX 
Tab. 1. Fig. 1) begegnet das von Nilsson sogenannte Ornament des Palmzweigs, das er aus der 
Grotte von Newgrange nachgewiesen hat (Bronzealter Nachtr. 2. H. S. 114). Auf den Deckeln 
anderer Urnen, deren Verhältniss zu Gesichtsurnen aus den Fundberichten jedoch nicht hervor- 
geht, tritt es noch deutlicher hervor. Z B. auf dem Deckel einer Urne aus Pemgau 
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der Mehrzahl jener Ornamente auch in der Eisenzeit auf Gefässen vielfach in 
Cebung blieb-(v. Sacken, Leitf. S. 153) und da unsere bisherigen Fundberichte 
zu ungenau und unvollständig sind, um bei uns Gräber der Bronzezeit und des 
Eisenalters schon jetzt von einander scheiden zu können, darf die obige Zeitbe 
stimmung nur als wahrscheinlich, keinesweges als vollkommen gesichert angese- 
hen werden. . 

Wann für die baltischen Küstenländer der Uebergang von der Bronzecultur in 
die Eisenzeit anzusetzen sei, lässt sich aus pomerellischen Funden bis jetzt noch 
nicht genau feststellen. Nur aus Analogien ist ein, wahrscheinlich ziemlich zutref- 
fender Schluss darüber zu ziehen Das ältere Eisenalter fällt für Skandinavien 
und Deutschland zusammen mit Münzfunden römischer Denare aus Saec. 1-4 
(Titus — Alexander Severus); wenn unsere Gesichtsurnen auf eine etwas frühere 
Zeit hinweisen, insofern ihre characteristischen Kennzeichen der von Nordischen 
Archäologen sogenannten jüngeren Bronzeperiode zu entsprechen scheinen, so darf 
man für sie spätestens die letzten Jahrhunderte vor unserer Zeitrechnung in An- 
sprach nehmen. Hiemit stimmt — wie es scheint — der durch Münzen des zwei- 
ten Jahrhunderts p. Chr. (Trajan, Hadrian, Faustina) datirbare Fund von Urnen 
zu Polwitten im Samlande (N. Pr. Prov. Bl. F. Ill. B. III. 1859 S. 54 fgg.) Denn 
auf diesen sieht man noch theilweise dieselben Ornamente, wie auf unseren Ge- 
‘sichtsurnen (vgl. Fig. d. g. mit den Katzer Urnen), aber auch bereits andere Zeich- 
nungen. Eines dieser Gefässe lässt deutlich in dem Urnenbalse die Nachbildung 
eines menschlichen Halses, und unterhalb dessen einen auf der Schulter liegenden 
Halsring (vgl. Worsaac, Afbildninger S. 171) erkennen (Fig. ¢.), aber ohne son- 
stige Andeutung eines Gesichtes oder anderen menschlichen Körpertheiles. Man 
gewinnt den Eindruck, dass hier an das Modell einer Kanopusvase eine nur dunkele 
Erinnerung bewahrt sei. Auch finden sich hier die kleinen Oehre. welche ein 
characteristisches Kennzeichen vieler Urnen der jüngeren Bronzezeit bilden (Wor- 
saaé a, a. 0. 8. 54. Fig. 220. 222. v. Sacken, S. 106. Fig. 43) und als unver- 
standene Nachbildung der Henkel von Metallgefässen betrachtet werden müssen, in 
so völlig von den Grundmustern abweichender Lage als blosse Verzierungen ange- 
bracht, dass daraus, wie ich glaube, auf eine dem Bronzealter nahestehende, aber 
spätere Zeit geschlossen werden darf, Farbige Glaskorallen, Bronzesachen, aber in 
vorwiegendem Masse Eisengeräthe und Eisenwaffen wurden mit diesen Urnen 
zusammen gefunden. Alle diese Umstände miteinander sprechen dafür, dass die 
pomerellischen Gesichtsurnen einer dem Funde von Polwitten nicht allzufern lie- 
genden, aber ihm vorausgehenden Periode angehören. Eine genauere Untersuchung 
des in der Sammlung der Prussia zu Königsberg aufgehäuften Alterthümerschatzes 
müsste zeigen, ob diese Annahme sich bestätigt ') 

Ist das angenommene Zeitalter richtig, so fällt es ungefähr mit derjenigen Zeit 


!) Augenscheinlich hat auch in dem Bronzealter vielfach eine Abschwächung, Versetzung 
und Vermischung der künstlerischen Motive stattgefunden. Auf eine solche vermeine ich die 
räthselhaften viereckigen Zeichnungen am Bauche der beiden Katzer Urnen (1410 u. 1411) zu- 
rückführen zu sollen Sie sind, wie ich glaube, den Hausurnen entlehnt — die bekanntlich 
ebenfalls der Bronzecultur angehören — und vertreten die Stelle der Thür. Die uralte Vor- 
stellung -bes Leibes als Haus der Seele könnte mitgewirkt haben, die Vermischung beider For- 
men (der Kanopusform und der Domizilienform) zu befördern. Man möchte fragen, ob die auf 
vielen Exemplaren beobachtete Stellung der Thür dicht unter dem Dache der Hausurnen (8. 
Lisch, Hausurnen S. 5 fgg) nicht etwa statt Vorbildern in der Wirklichkeit dem Nichtver- 
ständniss älterer Muster ihre Entstehung verdanke? 
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zusammen, in welcher man gewohnt ist, germanische Gothen als Anwohner der 
Bernsteinküste westlich der Weichsel za denken In Bezug hierauf ist zu consta- 
tiren, dass die Inschrift der Danziger Gesichtsurne eine Schrift bezeugt, welche 
vom altgermanischen Runenalphabete durchaus verschieden ist, das wir als Gothen 
‚und skandinavischen Göten gemeinsam aus den dem älteren Eisenalter gehörigen 
Denkmälern von Süderbrarup (Bronzeschwert mit Inschrift), Tondern (goldenes Horn) 
und Bukarest (Goldring), sowie aus vielen der Solidusperiode angehörigen Brak- 
teaten und einer Anzahl von Runensteinen nachweisen können, und als die Grund- 
form sowohl des jüngeren nordischen als des angelsächsischen Futhorks erkennen. 
Dieser scheinbare Widerspruch mit der Geschichte wird indessen schon durch des 
Taeitus und Ptolemäus Nachrichten beseitigt, nach welchen die Gothonen damals 
südöstlich der Weichsel, an der Mündung des Flusses bereits Wenden sesshaft 
waren. (cf. Grimm, Gesch. d. D. Spr. 722. C. Zeuss, die Deutschen u. ihre Nach- 
barst. S. 135.) Weitergehender Vermuthungen über den Ursprung der Gesichts- 
urnen Pomerellens enthalte ich mich, so lange nicht ein ausreichenderes Material 
zur völlig entscheidenden Lösung der Vorfrage nach ihrem Zeitalter im Lande selbst 
gewonnen sein wird. Durch die Anwendung der vergleichenden Methode auf die 
nordeuropäische Archäologie wurden neue und überraschende Gesichtspunkte er- 
öffnet, der Zusammenhang der Kulturen des Steinalters wie der Bronzezeit mit 
südeuropäischen, afrikanischen und asiatischen Ländern darf als sicher festgestellt 
betrachtet werden; auch ein bedeutender Antheil des Welthandels an der Verbrei- 
tung der Industrieerzeugnisse beider Epochen wird von Niemandem mehr bezwei- 
felt werden können. Innerhalb dieser allgemeinen Umrisse bestimmtere, geschicht- 
liche Anknüpfungspunkte zu fixiren, ist in den meisten Fällen noch verfrüht; un 
sere Hauptaufgabe bleibt für jetzt noch die sorgfältige Sammlung von Beobachtun- 
gen und die möglichst vielseitige und weitreichende Erörterung von Analogien, 
ohne aus denselben sofort voreilige Schlüsse zu ziehen. 

Die von Professor Virchow zuerst im Zusammenhange beleuchtete Thatsacht 
der Uebereinstimmung unserer pomerellischen Gesichtsurnen mit ähnlichen Ge- 
fässen Etruriens und einer gewissen Art ägyptischer Kanopen') in der Idee, die 
Leichenreste in einem dem menschlichen Körper nachgebildeten Gefässe zu ver- 
wahren und auf diese Weise gewissermassen dem ganzen Leibe des geliebten Tod- 
ten Fortdauer zu sichern, verdient freilich um so mehr Beachtung, als in den Haus- 
urnen ein zweites Beispiel gleichartiger Gefässbildnerei aus Altitalien und dem earo- 
päischen Norden während der Bronzezeit vorliegt. Zwar scheint es sicher, das 
die preussischen Gefüsse nicht in Masse fabrikmässig nach der Schablone, sondern 
je nach Bedürfniss aus freier Hand im Lande selbst gearbeitet wurden. Die enge 
Begrenzung und geographische Lage des Fundbereiches unserer Gesichtsurnen drän- 
gen jedoch den Gedanken an den Einfluss einer fremden, auf dem Seewege ver 
mittelten Cultur gleichsam von selbst auf; diese Einwirkung scheint eine länger 
andauernde gewesen zu sein und dürfte am ehesten einer Handelsniederlassung zu- 
geschrieben werden. Deutet die Uebereinstimmung mit den rheinländischen, etrus- 
kischen und ägyptischen Kanopen auf die Möglichkeit eines südlichen Ausgangs- 


') Bekanntlich dienten andere Kanopen als heilige Wasserkriige zur Reinigung des Nilwas- 
sers. Gefässe mit Menschenköpfen aus Gold oder anderem Edelmetall, zu Tafelaufsätzen dienend, 
erhielten die Aegypter als Tribut von Kypern und Palästina (?) 8. Weiss, Kostämkunde I 8. 165 
Fig. 75. Sind diese Geschirre der Form nach den Gesichtsurnen zu vergleichen, so entspricht 
deren Idee den in Gestalt menschlicher Körper gearbeiteten Mumiensarkophagen, von denen ds 
Berliner ägyptische Museum mehrere Exemplare aus Stein und Holz aufzuweisen hat, 
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punktes dieser commerciellen Beziehungen hin, so wird durch die Cypraea moneta 
der Urne von Stangenwalde das thatsächliche Vorhandensein einer irgend wie ge- 
arteten Verbindung mit Südeuropa oder dem Orient zur Gewissheit. Der eigen- 
thümliche Bart der Vase von Brück könnte möglicher Weise eine altwendische 
Sitte nachbilden, erinnert jedoch noch bestimmter an morgenländische Muster. Die 
Inschrift der Danziger Urne scheint ebenfalls einen Zusammenhang mit der am 
Südostrande des Mittelmeers erfundenen Buchstabenschrift zu verrathen; jedenfalls 
ist die Aehnlichkeit der Zeichen gross genug, um eine eingehendere Untersuchung 
zu verdienen. - 

So viel, aber auch nur soviel wird sich ohne Gefahr ernstlichenWiderspruches be- 
haupten lassen. Denn welchemVolke die Einführung jener fremdländischen Civilisation 
der Weichselmündung während der an den Anfang der christlichen Zeitrechaung 
grenzeuden Jahrhunderte beigemessen werden dürfe, darüber zu entscheiden fehlt 
es noch an sicheren Anhaltspunkten. Nur der Bernstein, soviel ist klar, lockte 
den Ausländer nach Preussens Gestaden. Bernsteinperlen in goldene Halsbänder 
eingereiht bot schon der sidonische Schiffer zu Homers Zeit in griechischen Häfen 
feil, doch kein Zeugniss bewährt, dass er von der Ostsee diese Waare holte, die schon 
an Schleswigs und Jütlands Westküste zu beziehen war. Später finden wir Münzen aus 
Rhodos, Thasos, Cyzikus, Cyrene, ebenso aus Aegina und Athen, nicht minder je- 
doch aus Italien (Neapolis, Syrakus, Panormos) durch den Bernsteinhandel an die 
südöstlichen Gestade des baltischen Meeres geführt (Wiberg S. 94), aber dieser 
Handel, der zwischen 400—100 v. Chr. blühte und von dem Herodot nur durch 
ein dunkles Gerücht erfuhr, er habe seinen Endpunkt an der Mündung eines Stro- 
mes Eridanos (der Weichsel?), ging wahrscheinlich über Land vom schwarzen 
Meere aus und wurde durch Zwischenhändler vermittelt (Wiberg S. 41). Der 
westlichste Punkt jener Miinzfande ist Samland, am Ausflusse der Weichsel selbst; 
in Pomerellen hat sich noch keine Spur davon gezeigt. 

Die Etrusker (ihrer Abstammung nach wahrscheinlich Semiten), ein in seinen 
Culturverhältnissen durch Griechenland stark beeinflusstes gleichzeitig aber auch 
mit Assyrern (L’Etrurie et les Etrusques par Noél de Vergers I S. 102 fgg.), Phö- 
nikern und Aegyptern sich berührendes Volk, haben den meisten Anspruch auf die 
Ehre, für die Verbreiter und Tonangeber der Bronzeindustrie und ihrer Erzeugnisse 
in Nord- und Mitteleuropa angesehen zu werden (Wiberg S. 15 fgg.). In ihren 
Gräbern trifft man auch Bernsteinschmuck. Immerhin wäre es nicht unmöglich, 
dass ihre Schiffe die Weichselmündung aufgesucht hätten; möglich, aber nicht 
wahrscheinlich. Denn war dies der Fall, warum wäre den Erben ihrer Civilisation 
und Industrie, den Römern, unsere Gegend bis zum Beginne der Kaiserzeit unbe- 
kannt geblieben? warum traf man in Pomerellen auf keine Denkmäler unzweifel- 
haft etruskischer Abstammung (Inschriften, Münzen u. dgl.)? 

Wollte man an eine Phönikische Handelsfactorei an der Ostsee denken, so 
könnte doch wohl nur die Niederlage irgend einer westlichen Pflanzstadt der Punier 
(Gades u. s. w.) in Betracht kommen. Nilsson hat meines Erachtens überzeugend 
nachgewiesen — und dies macht sein Hauptverdienst aus —, dass die gewerblichen 
Erzeugnisse der Bronzezeit einen gemeinsamen technischen Character, einen gemein- 
samen Vorrath ornamentaler Verzierungen verrathen und dass wegen der Leberein- 
stimmung mit diesen gewisse Steindenkmale des skandinavischen Nordens und Ir- 
lands der nämlichen Kulturepoche zuzuweisen seien (die Monumente won Kivik, 
Dowth, Newgrange); auch zeigte er vereinzelte Aehnlichkeiten mit entsprechenden 
Kunstformen südlicher Länder z. Theil sewitischer Nationalitit. Den Beweis einer 
Herkunft der gesammten Bildung des Bronzezeitalters aus Phönizien hat er auch 
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nicht einmal annähernd erbracht. Namentlich der eine Haupttheil seines Bewei- 
ses, der religionsgeschichtliche, schlug völlig fehl. Nur durch ein Gewebe ini- 
ger Schlussfolgerungeu aus Namen und durch ganz Europa verbreiteten leben- 
digen Volksgebräuchen verlieh er dem Phantom eines nordischen Baaldienstes eiti- 
gen Schein. Dieses Urtheil an diesem Orte näher zu begründen ist nicht meine 
Aufgabe; ich spreche es aus, um nicht durch die oben hervorgehobene Ueberein- 
stimmung der Sonnenbilder und des zweigartigen Ornamentes auf unseren 
Urnen mit den nämlichen Figuren in den Grotten von Newgrange und Dowth mei- 
nerseits die Forschung auf eine fulsche Spur zu leiten. 

Eine preussische Colonie irgend einer Stadt der phönikisch-punischen Welt 
müsste unabhängig von Nilsson’s Hypothese durch stichhaltige Gründe oder Funde 
erwiesen werden. 

So, deuten mannichfache Verhältnisse auf eine Verbindung des späteren Pome- 
rellen während der Zeit der Gesichtsurnen mit den Ländern rings um das Becken 
des Mittelmeeres hin, aber erst weiteren Funden dürfte es vorbehalten sein, die 
Art und den Ausgangspunkt dieser Verbindungen deutlicher zu erhellen. — 


Zu obigen schriftlichen Mittheilungen fügt der in der Sitzung erschienene Hr. 
Mannhardt noch weitere mündliche Zusätze: 

Die in meinem Aufsatze erwähnte Gesichturne mit Bart war bis zum An- 
fang dieser Woche die einzige Urne dieser Art. Allein eben bevor ich abreiste, 
brachte mir Hr. Kauffmann am 9. Mai eine von ihm selber ebenfalls im Neustädter 
Kreise bei Starzin ausgegrabene Urne, die, wie alle diese Dinge, in einem steiner- 
nen Sarge sich befand, bestehend aus 4 Feldsteinen, die ein Oblong bildeten und 
mit einem Feldstein als Deckel versehen waren. Es fanden sich 2 Urnen darin. 
die eine zeigte ein Gesicht, die andere keines. Unter der Nase des Gesichtes, die 
gebogen ist und spitz zugeht, befindet sich ein Bart, der allerdings keine Spur 
eines Flechtwerkes zeigt, sondern vielmehr zugespitzt ist (Taf. VIII. Fig. 5). 

Dieser Fund ist gleichzeitig von nicht geringer Bedeutung in Bezug auf die 
Zeit, in welche man die Gesichtsurnen zu setzen hat. Es fand sich nämlich iv 
dieser Urne selbst ein überaus merkwürdiges Stück, ein gespaltenes. Schädelfrag- 
ment, in welchem ein Stück Eisen steckt, das wie ein Nagel aussieht. Es wär 
mir dies weniger aufgefallen, wenn es eine platte Gestalt gehabt hätte; denn als- 
dann würde man an eine Pfeilspitze haben denken können, durch welche der Ver- 
storbene seinen Tod fand. Hierdurch, glaube ich, ist es wahrscheinlich gemacht. 
dass diese Uruen einem verhältnissmässig jüngeren Zeitalter angehören, einer Zeit. 
in welcher das Eisen schon im Gebrauch war, und man würde die letzten Jahr- 
hunderte vor oder die ersten Jahrhunderte nach Christi Geburt als die Zeit ihrer 
Entstehung annelımen müssen. 


Herr Virchow legt verschiedene einschlagende literarische Werke vor und be 
merkt Folgendes: 

Unter den von Hrn. Mannhardt erwähnten, ihm jedoch nicht zugänglich ge 
wesenen Schriften befindet sich der Katalog von Wilde'). In demselben sind aus 
der Sammlung der irischen Akademie zu Dublin 7 Krüge aus glasirtem Thon et 
wähnt, die unter dem Namen Graybeards oder Bellarmines bekannt seien. Einen 


') W. R. Wilde, Catalogue of the antiquities of stone, earthen and vegetable materials in 
the Museum of the Irish Academy. Dublin 1857. p. 156. 
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davon bildet er ab (Fig. 111); derselbe ist allerdings für uns von besonderem In- 
teresse, weil daran im Relief ein bärtiger Kopf dargestellt ist, welcher mit dem von 
Hrn. Mannhardt beschriebenen einige Aehnlichkeit hat. Nur ist der Bart aus 
ziemlich dicken, glatt herabhängenden Strängen gebildet, als wären die Haare ge- 
kämmt oder in Strähnen geflochten. Obwohl das Gefäss in das Gebiet der Gesichts- 
urnen gehört, so zeigt es doch einen ganz anderen Typus; unter einem engen Hals 
befindet sich hinten ein dicker Henkel, vorn ein vollständiges Gesicht mit grossen 
runden Augen, einer langen und starken Nase und einem breiten Munde, jedoch 
ohne Ohren; an das Kinn schliesst sich der erwähnte Bart Um die Mitte des 
weiten Bauches läuft ein Doppelstrich, in dessen Mitte vorn, wie an einem Gürtel 
ein grosser rundlich viereckiger Stern sitzt, der in gewisser Beziehung an die vier- 
eckige Zeichnung erinnert, die sich an unsern Gesichtsurnen befindet. Dir Boden 
des Gefässes ist verhältnissmässig eng. 

Sodann erwähne ich, dass sich in einer alten Königsberger Inaugural - Disser- 
tation von dem nachher viel genannten Reusch') vom Jahre 1724 eine eingehende 
Beschreibung und eine Abbildung der Danziger Runenurne findet, von der Hr. 
Mannhardt gesprochen hat, namentlich auch eine weitere Beschreibung des Fun- 
des selbst, welche von Interesse ist. Nach seiner Mittheilung hat ein Pastor Fromm 
in Marienburg zuerst 1714 in einem Schreiben an Fischer sich darüber ausge- 
sprochen und eine Beschreibung davon geliefert. Es geht daraus hervor, dass 2 Ur- 
nen zusammen in einer Steinkammer standen, nämlich die Runen-Urne und ausser- 
dem eine Gesichtsurne mit freilich sehr einfacher Zeichnung, die jedoch Ohren und 
in dem einen derselben Ringe trug. Schon damals ist der Punkt in Frage gekom- 
men, ob die Zeichen Runen seien oder nicht. Sonderbarerweise wird dabei ange- 
geben, dass bei diesen Urnen ein Gefäss sich befunden habe, welches mit einem 
Getränk, das als Bier bezeichnet wird, gefüllt gewesen sei, welches eine dicke Haut 
gehabt habe, jedoch noch trinkbar gewesen sei. Ohne weitere Bedenken deducirt 
Reusch daraus, dass, da das Bier erst durch die deutschen Ritter in Preussen ein- 
geführt worden sei, das betreffende Grab erst nach der Occupation Preu:sens durch 
den Orden hergerichtet sein könne. — In derselben Schrift (p. 33) ist noch eine 
Beschreibung geliefert von einem grossen Gräber-Funde, der 1711 bei Dirschau ge- 
macht wurde und dessen ich schon in meinem ersten Vortrage gedacht habe. Das 
Grab fand sich auf einem nahe bei der Weichsel gelegenen Hügel. In einer grossen, 
aus geschlagenen Steinen gebildeten Kammer (Taf. I. Fig. 2) standen 14 grössere 
und kleinere Urnen, die grösseren hinter den kleineren in aufsteigender Reihe ge- 
ordnet, sämmtlich mit dem mützenförmigen Deckel, jedoch nur eine mit einem 
Henkel. Eine darunter fesselte schon damals besonders die Aufmerksamkeit, und 
sie verdient sie um so mehr, als durch Hrn. Mannhardt jetzt ein ähnlicher Fund 
von Oliva mitgetheilt ward. Reusch beschreibt an dieser Urne, welche gebrannte Kno- 
chen, ‘— darunter einen kleineren Unterkiefer, also wohl die Gebeine einer Frau 
enthielt, — eine kleine Nase, zwei Augenpunkte und zwei Ohren. Von einem Ohre 
nach dem andern geht, wie Hr. Mannhardt es von der Olivaer Urne als wahrschein- 
lich vermuthet bat, über den Bauch der Urne fort ein zusammenhängendes Ohr- 
gehänge. Dasselbe bestand aus einem biegsamen Bronzefaden, welcher mit blauen 
Glaskorallen besetzt war. Am Bauche der Urne zeigt die Abbildung eine vier- 
eckige Figur, wie die Gesichtsurnen unseres Museums. Zwischen den Knochen- 
resten in der Urne fand sich ein zum grössten Theil geschmolzener Ring. — Reusch 

') Christian. Frid. Reusch, De tumulis et urnis sepuleralibus in Prussia. Regiom, 1724. 
p- 31. Tab. II. fig. 2. 
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(p. 31) beschreibt'noch eine dritte Grabstätte vom Heidenberg bei Danzig, wo 8 
einfachere, jedoch offenbar derselben Zeit und Bevölkerung angehörige Urnen in 
einer aus geschlagenen Steinen gebildeten und mit Erde beschütteten Kammer bei- 
gesetzt waren (Taf. I. Fig. 1), genau so, wie es noch neuerlich Grunert (Neue 
Preuss. Prov. Blätter 1858. III. Folge. Bd. I. S. 187) von dem Grabe bei Stangen- 
walde im Kreise Carthaus schildert, in dem 7 Gesichtsurnen standen. Es sind 
dadurch manche werthvolle Anhaltspunkte für die Vergleichung gegeben. Es wird 
demnach kaum bezweifelt werden können, dass die Urnen äussersten Falles bis in 
die späteste Bronzezeit zurückdatirt werden dürfen. 

Immerhin bleibt es in hohem Maasse bemerkenswerth, dass keine dieser Urnen 
ähnliche Zeichen besitzt, wie die Danziger Runen-Urne. Freilich hat Hanus (Ar- 
chiv für Kunde österr. Geschichts- Quellen. Wien 1857. Bd. XVIII. S. 114) die 
Meinung aufgestellt, dass auch die Einzeichnungen an den Katzer Urnen, die ich in 
meinem Vortrage besprochen hatte, „runenartige Bilder“ seien, indess hat er kei- 
nen Versuch gemacht, sie zu deuten, und mindestens haben sie keine Aehnlichkeit 
mit den Zeichen des Ringes an der sogenannten Runen-Urne. Letztere erinnern 
dagegen, wie Hr. Mannhardt mit Recht hervorhebt, in Einzelheiten an die Zei- 
chen der im Jahre 1852 auf dem Felde von Neu-Käbelich bei Stargard in Mecklen- 
burg-Strelitz beim Sandgraben gefundenen Urne, von deren Inschrift Wocel (Men. 
des antiquaires du Nord 1845—49. p. 353) eine Deutung versucht hat, welche wie- 
derum von Hanus (a. a. O. S. 22) mit scheinbar guten Gründen bestritten wird. 

Preusker (Beschreibung einiger bei Radeberg im Königreich Sachsen aufge- 
fundenen Urnen mit unbekannten Charakteren. Halle 1828) hat eine alte Grab- 
kammer bei Radeberg, 3 Stunden nordöstlich von Dresden, beschrieben, in der 
unter Anderem zwei Urnen mit doppeltem Henkel und eigenthümlichen, buchstaben- 
artigen Zeichnungen, sowie einem eingegrabenen Pfeil u. s. w. (Taf. I. fig. 1-11) 
gefunden wurden. Allein, abgesehen davon, dass in der Nähe römische Kaiser- 
wünzen lagen, haben die Zeichnungen auch nicht die mindeste Aehnlichkeit mit 
den uns hier beschäftigenden. Eine weitere Untersuchung der Danziger Urne mus 
erst feststellen, ob in der That Beziehungen zu anderen Funden nachzuweisen sind, 
oder ob die pomerellischen Alterthümer einem in sich abgeschlossenen Gebiete au- 
gehören. Jedenfalls können wir Hrn. Mannhardt Glück wünschen, dass es ihm 
gelungen ist, bestimmt darzuthun, dass die Runen-Urne zu den Gesichts-Urnen ge- 
hört, und es lässt sich wohl erwarten, dass diese Entdeckung nicht ohne Frucht 
bleiben wird. 

Zur Ergänzung desjenigen, was ich früher über die rheinischen Gesichts- 
urnen beigebracht hatte, kann ich noch mittheilen, dass ich auf meiner letzten 
Reise im Museum in Wiesbaden drei weitere Exemplare gefunden habe, welche im 
Wesentlichen demselben Typus angehören, welcher schon früher von den rheinischen 
Gefässen dieser Art bekannt war. Die eine derselben ist bei Bingerbrück, jenem 
durch römische Alterthümer so berühmten Orte, ausgegraben worden; sie ist weit 
grösser, als die früher erwähnte Urne von Kastel, und enthielt einen Eisennagel 
und zahlreiche gebrannte Knochen. Die sehr grossen Augenbrauen laufen in der 
Mitte zusammen und sind durch starke, derbe Schrägstriche ausgezeichnet. Eine 
sehr viel kleinere Urne, in der alten römischen Niederlassung von Heddernhein 
1863 gefunden, hat Ohren, einen grossen Mund, schräge prominente Augen, um 
den Bauch einen giirtelformigen Ring, oben einen erhabenen Rand ohne Deckel. 
Am merkwürdigsten aber ist eine in Wiesbaden selbst 1823 ausgegrabene, sehr 
grosse Urne mit enger Basis, weitem Bauch und kurzem, engem Halse, an welchem 
oben drei runde feste Ansätze sitzen, genau von der Gestalt, wie das obere Ende 
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unserer Lenchter. Zwei von diesen Ansätzen sind nach unten blind, der dritte 
durchbohrt, so dass er in das Innere der Urne führt. Unter dem Halse am An- 
fange des Bauches kommen in Relief die Nase, die Augenbrauen, die Augen und 
eine Verzierung, wie ein Palmzweig. 

Auch in der Mainzer Sammlung sah ich noch einige kleinere Gefässe mit Ge- 
sichtstheilen. Es seigt sich daher, dass das Gebiet dieser Gegenstände sich schuell 
vergrössert; trotzdem bleibt es ein aus der grossen Gruppe der alten Thongefässe 
abgelistes, so dass ich hoffe, dass sich ihm ein grösseres Interesse zuwenden werde. 
Sollte es gelingen, dadurch zu einer chronologischen Feststellung zu gelangen, so 
würde ein erheblicher Schritt vorwärts gethan sein. Selbst so unscheinbare Beob- 
achtungen, wie die des Hrn. Grunert (a. a. O. S. 186. Fig. 1d.) über das Vor- 
kommen einer Kauri-Muschel an dem Ohrgehinge der Stangenwalder Urne können 
von grösster Wichtigkeit für die endliche Lösung unserer Zweifel werden. 


Herr Hartmann bemerkt zu der Mittheilung des Hrn. Mannhardt: Ich habe 
mich überrascht gefunden von der Aehnlichkeit gewisser an der Urne dargestellter 
Zeichen mit älteren und neueren Schriftzeichen (Tefinagh) der Tuarik, sowie mit 
denen einiger, von Göngora y Martinez in dessen Antiguedades de Andalucia ab- 
gebildeter Felseninschriften. 


Herr Mannhardt übergiebt der Gesellschaft eine in grossem Maassstabe ausge- 
führte Zeichnung der von ihm besprochenen Runen-Urne als Geschenk. — 


Herr Virchow spricht 
über die gebrannten Steinwälle der Oberlausitz. 
In den letzten Ferien habe ich unter andern Dingen eine Frage in Angriff genom- 
men, welche speciell angeregt worden war durch die sehr schätzenswerthe Schrift 
„die alten Heidenschanzen Deutschlands mit specieller Beschreibung des Oberlau- 
sitzer Schanzensystems* (Dresden 1869) des sächsischen Hauptmanns Schuster. 
Diese Arbeit geht wesentlich von dem militärischen Standpunkte aus und gelangt 
so zu der Conclusion, dass in alten Zeiten weither von der gegenwärtigen Provinz 
Posen durch Schlesien und die Lausitz bis tief nach Sachsen hinein ein ausge- 
dehntes System von Befestigungen sich erstreckt habe, welches möglicherweise so- 
gar Beziehungen gehabt haben könne mit gewissen Steinwällen in Westfalen und 
der Rheinprovinz. Vorwiegend bezieht sich die Darstellung des Hrn. Schuster 
jedoch auf ein System, dessen Mittelpunkt er in der Oberlausitz sucht. Betrachtet 
man die seiner Schrift angehängte Karte, so gewinnt es allerdings sowohl in Be- 
ziehung auf die Anlage gewisser Langwälle und Wassergräben (Landwehren), als 
auch in Beziehung auf Rundwälle und Schanzen den Anschein, als ob ein wirk- 
liches Befestigungssystem vorliege, welches seinen ersten Stützpunkt an der Krüm- 
mung der Warthe bei Schrimm findet, sich dann schräg über die Oder erstreckt 
und von hier über die Elbe bis an die Saale reicht. Hinter einem vorgeschobenen 
System von Langwällen zeichnet Hr. Schuster eine immer dichter werdende An- 
ordnung von Rundwällen, welche sich am meisten gegen die Lausitz hin concen- 
triren, und den Kern dieses Systems findet er wiederum in gewissen Steinwällen 
auf den hervorragenden basaltischen Kuppen, die sich nördlich vor dem oberlau- 
sitzischen Gebirge erheben. Unter diesen Steinwällen treten insbesondere 3 oder 
4 hervor, welche dadurch ausgezeichnet sind, dass die Steine, aus denen sie er- 
richtet sind, in geringerer oder grösserer Ausdehnung gebrannt, oder wie der alte 
Ausdruck lautet, „verglast“ sind, 
Zeitschrift für Ethnologie, Jahrgang 1870, 18 
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Die Kenntniss solcher „Glasburgen*“, wie man sie in Schottland genannt, 
oder Schlackenwälle, wie man sie später vielfach bezeichnet hat, ist auch für 
diese Gegenden schon seit längerer Zeit angebahnt. Es war im Jahre 1837, wo 
auf der Naturforscherversammlung in Prag Prof. Zippe über das Vorkommen eine 
Schlackenwalles auf dem Schafberge bei Bukowetz in der Nähe von Pilsen im west- 
lichen Böhmen berichtete. Daran schlossen sich die Mittheilungen eines unserer 
bedeutendsten Geologen, Bernhard Cotta'), der auf das Vorkommen dieser Art 
von Wällen in der Oberlausitz aufmerksam machte und namentlich vier derselben 
bezeichnete: auf der Landskrone bei Görlitz, auf dem Rothstein bei Sohland, auf 
dem Schafberge bei Löbau und auf dem Stromberge bei Weissenberg. Auch iu 
Böhmen und zwar theils im Mittelgebirge, theils südlich von Prag wurde bald eine 
grössere Zahl aufgefunden. Seitdem sind dieselben wiederholt besprochen worden. 
besonders von militärischem Standpunkte aus, so namentlich durch General vou 
Peucker?). Dagegen waren die einheimischen Schriftsteller mehr geneigt, in den 
Schlackenwällen die Ueberreste alter heidnischer Opferstätten zu sehen‘). Eine 
Entscheidung dieser Differenzen ist nur möglich, wenn man einerseits die beson- 
deren Einrichtungen der einzelnen lausitzer und böhmischen Wälle genauer er- 
forscht, andererseits die offenbar ganz analogen Verhältnisse in Schottland und Frank- 
reich in Vergleichung zieht. 

In Schottland ist die Aufmerksamkeit auf die Glasburgen (vitrified forts oder 
sites) schon seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts gerichtet gewesen. Es sind 
dies sehr umfängliche Werke in den nördlichen Theilen des Landes. Zahlreiche 
Streitschriften sind darüber erschienen, die allmählich zu einer gewissen Einigung 
der Ansichten geführt ha''en. Obwohl im Anfang mancherleiZweifel darüber herrschten. 
ob die Schlacken nicht möglicherweise als natürliche Produkte anzusehen seien, 
oder ob sie ihre Entstehung nicht einem blossen Zufalle verdankten, so sprachen 
sich doch schliesslich die sorgfältigsten Untersucher für die künstliche Erzeugung 
derselben aus. Eine sehr vollständige Uebersicht des Gegenstandes hat v. Leon- 
hard‘) geliefert. Es ergiebt sich daraus, dass in einer Beziehung die geologischen 
Verhältnisse in Schottland die Frage einfacher gestalten, als sie gerade in der Lau- 
sitz liegt. Während es hier durchweg basaltische Erhebungen sind, auf denen die 
Brandwälle liegen, finden sie sich in Schottland auf Granit, Gneiss, Glimmer- und 
Thonschiefer, Quarz, Old-red und Trappconglomerat, also auf Gesteinen, bei denen 
die Analogie mit vulkanischen Bildungen nicht so nahe liegt, wie in der Lausitz 
Häufig kommen die Umwallungen auf der Höhe an sich schwer zugänglicher Berg 
vor, Ihre Ausdehnung ist sehr verschieden, und manchmal zeigen sich die Brané- 
spuren nur an gewissen Stellen des Walles. Bei einzelnen bildet die Schlacken 
masse die Basis des Walles, bei andern findet sie sich mehr an der Aussenwand. 
während sie im Uebrigen durch unveränderte Steine oder erdige Umhüllungen ver 
deckt ist. Schliesslich ist man in Schottland zu der Auffassung gekommen, di 
dann auch für die Werke der Oberlausitz angenommen worden ist, dass zuerst ei! 


') Cotta, Neues Jahrbuch für Mineralogie, Geognosie, Geologie und Petref. von v. Leo 
hard und Bronn. 1837, S. 673. Erläuterungen zu Section VI der geognost. Karte des K. Sachsen 
Dresd. und Leipz, 1839. 8.65. Neues Lausitzisches Magazin, Görlitz 1839. Bd. XVII (New 
Folge Bd. IV) S. 122. 

N v. Peucker, Das deutsche Kriegswesen der Urzeiten. Berlin 1860. Bd. II. S. 301. 

5) Preusker, Blicke in die vaterländische Vorzeit. Leipzig 1841. Bd. I. S. 82, 9. K 
Haupt, Neues Lausitzisches Magazin. 1868. Bd. XLIV. S. 387. 

+) v. Leonhard, Basaltgebilde. Stuttg. 1832. Abth. Il. S, 523. 
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Steinwall ohne Mörtel und sonstige Bindemittel aufgebaut sei, dass man sodann 
um diesen herum einen Erdwall aufwarf, den Zwischenraum zwischen beiden mit 
Holz füllte, es anbrannte, wieder neues Holz hineinschaffte, welches ebenfalls an- 
gezündet wurde und so fort, um auf diese Weise das mächtige Feuer zu erzeugen, 
durch welches man die unteren und äusseren Theile in den Zustand der Verglasung 
versetzte; schliesslich sei dann der äussere Wall entfernt worden Diese umständ- 
lichen Arbeiten sollen aber desshalb unternommen sein, um dem Walle eine solche 
Festigkeit, den Steinen einen solchen Zusammenhalt zu verleihen. dass sie gegen 
äussere Einwirkungen den festesten Schutz gewähren könnten. 

In neuerer Zeit sind auch in Frankreich einige solche Werke gefunden wor- 
den und zwar zuerst') in der Bretagne bei Peran (Cotes du Nord) und in der Nor- 
mandie bei St. Suzanne (Mayenne), sodann®) in Maine bei Courbe (Dép. de l’Orne), 
also sämmtlich in dem nordwestlichen Winkel Frankreichs, dem durch seine mega- 
lithischen Monumente berühmtesten Sitze uralter keltischer Bevölkerung. Beson- 
ders interessant ist das Lager von Peran (10 Kilom. südlich von St. Brieux), von 
dem Geslin de Bourgogne einen Plan veröffentlicht hat. Es trägt den sehr 
charakteristischen Namen der pierres brulees, und eine alte Sage berichtet, dass 
das Feuer daselbst 7 Jahre lang unterhalten sei. Ein durch Gräben geschützter 
Doppelwall umschliesst einen elliptischen Raum von 134 und 110 Meter Durch- 
messer, Der äussere Wall bestand nur aus aufgeworfener Erde, der innere war im 
Centrum gebrannt, und es liessen sich daran Lagen von Steinen, abwechselnd mit 
Schichten von Kohle und Asche, nachweisen. 

Meine literarischen Nachforschungen über die Verhältnisse in der Oberlausitz 
hatten mich zu keiner bestimmten Anschauung darüber geführt, wie die dortigen 
Schlackenwälle aufzufassen seien. Bei der Wichtigkeit des Gegenstandes entschloss 
ich mich zu dem Versuch. durch eigene Anschauung mir ein Urtheil zu verschaffen. 
Wie ich hoffe, wird das Mitzutheilende etwas zu der Aufklärung des dunklen Ge- 
genstandes beitragen. 

Schon in Görlitz wurde mir erzählt, dass auf der Landskrone Basalt- 
schlacken vorkämen und in der Sammlung der dortigen Naturforschenden Gesell- 
schaft zeigte mir der verdiente Conservator, Herr Peck schöne Stücke davon. In 
der That erwähnt Cotta, dass sich am westlichen Abhange des Berges einzelne 
Schlacken und auf der Höhe geringe Spuren eines Walles finden. Indess wusste 
keiner der Herren, welche mich begleiteten, etwas von einem solchen Walle anzu- 
geben. Die früher vorhanden gewesenen Schlacken sind verschleppt, und als ein- 
zigen Ucberrest fand ich einen kleinen Schlackenhaufen mit verschmolzenen und 
sebrannten Basaltstiicken am westlichen Abhange der (1304 Fuss hohen) Kuppe. 
Derselbe ist erst nachträglich an einer Stelle zusammengetragen, wo offenbar ur- 
spriinglich nichts existirte, Niemand weiss mehr, dass ein Wall da war; vielmehr 
war die Meinung in Görlitz allgemein verbreitet, welche schon Cotta andeutet, 
dass das alte Schloss Landskrone in seinen Grundmauern aus Basalt gebaut ge- 
wesen, dass es später durch Brand zerstört und die Schlacken als letzte Rudimente 
übrig geblieben seien. Zum Beweise, dass bei einem Brande eine derartige Ein- 
schmelzung stattfinden kann, hat man allerdings in der Sammlung der Görlitzer 

) Geslin de Bourgogne, Mém. de la Soc. des Antiquaires de France, Paris 1846. 
Nouv, Serie. T. VIII p. 283. Pl.V p 303. Mérimée, Ebendas. p. 312. 

2) F. Prevost, Mém. sur les anciennes constructions militaires connues sous le nom de 
forts vitrifiés Saumur 1863., wir nur bekannt durch eine Abhandlung von K. Haupt in dem 
Neuen Lausitzer Magazin. 1868. Bd. XLIV. 5. 379. 
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naturforschenden Gesellschaft ein Stick von der Basaltmauer einer abgebrannten 
Kirche aufbewahrt, welches in ein derartiges Schmelzstiick verwandelt ist. Auch 
mir schien diese Erklärung plausibel. und ich wandte mich daher alsbald zu anderen 
Lokalitäten. 

Die nächste Bergkuppe in westlicher Richtung, welche einen Steinwall tragen 
soll, ist der Rothstein (1590 Fuss hoch). Da jedoch meine Gewährsmänner auch 
hier wenig Ausbeute in Aussicht stellten, so lenkte sich unsere Aufmerksamkeit 
auf den in der Reihe folgenden Schafberg bei Löbau (1359 Fuss hoch), eine 
auch in geologischer Beziehung sehr merkwürdige Kuppe, weil sie nach den Unter- 
suchungen Gumprecht’s (1836) aus Nephelin-Dolerit besteht. Der Löbauer Berg 
hat nämlich zwei Köpfe, die durch einen Sattel mit einander verbunden sind. An 
dem südwestlichen Kopfe steht Basalt an; der nordöstliche dagegen, der erwähnte 
Schafberg, zeigt durchgehends Nephelin-Dolerit, und seine Kuppe ist es, an wel- 
cher ein Schlackenwall beschrieben ist. Hr. Dr. Schneider, ein geborner Löbauer. 
der seit vielen Jahren diesen Berg untersucht'), theilte mir jedoch mit, es sei 
nichts mehr von Schlacken an dem Wall vorhanden; es fänden sich nur noch ein- 
zelne an dem Abhange des Berges. Alles Andere scheine verschleppt, um in Gärten 
und Parkanlagen -erwendet zu werden. Es schien daher, als ob auch hier nichts 
Erhebliches zu sehen sei. Ich wandte mich, begleitet von den Herren Dr. Schneider 
und Dr. Kleefeld, sofort zu dem Berge, welcher am weitesten von den Stätten 
menschlicher Thätigkeit entfernt ist, und von welchem Niemand mir etwas mitzu- 
theilen wusste, zu dem niedrigen basaltischen Vorberge Stromberg bei Weissen- 
berg, etwa 2 Stunden nordöstlich von Löbau mehr gegen die’Ebene zu gelegen, in 
der Nähe des berühmten Dorfes Hochkirch. Dieser, 988 Fuss hohe, gleichfalls 
doppelkuppige Berg besteht aus sehr dichtem Basalt, der an zwei Stellen, nament- 
lich an der östlichen, dem Gebirge zugekehrten Seite gebrochen wird. Diese Seite 
fällt auch ohnehin mit einem scharfen Rande steil gegen die Ebene ab. Von dem 
Rande aus, welcher der höchsten Erhebung der südöstlichen Kuppe entspricht, 
senkt sich der Berg gegen NNW. ziemlich schnell bis zu einem Sattel, welcher die 
eben erwähnte Kuppe mit einer zweiten niedrigeren nördlichen verbindet. Jene 
südöstliche Kuppe ist nun gegen NNW. d. h. gegen den Sattel hin durch einen 
halbmondförmigen Querwall vollständig abgeschlossen; derselbe endigt beiderseits 
da, wo der steile Abfall beginnt. Nachdem ich eben erst auf einer Reise um Rügen 
frische Erinnerungen von dem Ausschen Arcona’s gesammelt hatte, so kann ich 
mit voller Ueberzeugung sagen, es giebt nichts, was der Stromberg- Anlage ähn- 
licher sieht, als der Burgwall von Arcona. 

Am besten übersieht man das Gesammt-Verhiltniss, wenn man die nördliche 
Kuppe besteigt. Man erblickt dann über den Sattel hin gerade vor sich die SO.- 
Kuppe, hinter welcher links der Rothstein, rechts der Löbauer Berg und nebeu 
ihm im fernen Hintergrunde der Isarkamm hervortreten. Die drei umwallten Berge 
bilden die Endpunkte eines beinahe gleichschenkligen Dreiecks. An dem Strom- 
berge ragt zu höchst der scharfe Ostrand hervor, an welchem nach rechts (Sid, 
ein Signalstein der trigonometrischen Vermessung Sachsen’s vom Jahre 1861 sich 
erhebt. Unter dem Rande sieht man einen Theil des Innenraumes, in dem ausser 
zwei jüngeren Bäumen (B, B) kein erhabener Gegenstand befindlich ist und der 
durch den Wall queräber abgeschlossen ist. Nach rechts zeigt sich an dem auch 
bier ziemlich jähen Abhange ein kleinerer Basaltbruch. Wendet man sich noch 





1) 0. Schneider, Abhandll. der Naturforsch, Gesellschaft zu Görlitz. 1868. Bd. XIII. S- 1. 





weiter nach Westen, so erblickt man über die Höhe von Hochkirch hinweg den 
durch seinen Namen auf altwendischen Giitterdienst hinweisenden Berg Czernobog. 

_ Der umwallte Raum bildet ein unregelmässiges Halboval; der Wall selbst stellt 
einen länglichen Halbkreis dar, während der freie Rand des Berges in einer nur 
wenig gekrimmten Linie verläuft. In querer Richtung (NNO.—SSW.) misst der 
Innenraum 73, in senkrechter (WNW. —ÖOS0O.) 41 Schritte; die Länge des Walles 
beträgt etwa 200 Schritte. Letzterer ist von sehr verschiedener Höhe. Nach Sü- 
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den zu verflacht er sich, nach Westen steigt er allmählich bis zu einer Höhe von 
3—5 Fuss an, gegen Nordost wird er noch etwas höher. Aeusserlich ist er, wo 
er nicht durch Ausbrechungen und Grabungen angegriffen ist, überall mit kurzem 
Rasen und darunter mit schwarzer Erde bedeckt. Nach aussen fällt er steil ab, 
nach innen ist er sanft abschüssig. Auf diese Weise entsteht eine grosse kessel- 
artige Vertiefung, welche gegen den Ostrand ansteigt und unmittelbar hinter dem 
Westrande am tiefsten ist. 

Wir untersachten die Beschaffenheit des Bodens und des Walles an 8 Stellen. 
Innerhalb des Raumes (bei a und b) fand sich nichts. als schwarze Erde und zahl- 
reiche rothe Basaltstiicke'). An dem freien Rande (bei ! und 2), in der Nähe des 
Signalsteines (c), kamen kleine Holzkoblenstücke, rothgebrannte Erde und äusser- 
lich durch Feuer gerötbete Basaltstücke zu Tage. Am südwestlichen Rande stiessen 
wir auf eine grosse Brandstelle (3) mit zahlreichen, bis über Faust grossen Stücken 
von noch fester Eichenkohle, welche zwischen grossen, äusserlich geschwärzten 
Basaltstücken, von schwarzer Erde bedeckt, bis zu einer Tiefe von 2 Fuss la- 
gen, ohne dass jedoch die Steine erhebliche Brandspuren zeigten. Nach Norden 
(5) bestand der Wall gleichfalls aus Erde und Steinen, zwischen denen jedoch po- 
röse Schlacken vorkamen. An der nordöstlichen Ecke (6) lag sehr schwarze Erde; 
die Steine waren gebrannt, stellenweise sogar porös. Gegen NNW. (4) dagegen, 
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also in der Richtung gegen den Sattel des Berges hin, fand sich in längerer Er- 
streckung der eigentliche verschlackte Theil. 

Es ergab sich daher sofort, dass die Beschaffenheit des Walles nicht in allen 
Theilen gleich ist, dass derselbe vielmehr nur da, wo er gegen den Sattel gerichtet 
ist, unter einer dünnen Erdkrume in vollkommen gebranntem Zustande sich be- 
findet. Weiterhin, an den Seitentheilen des Berges, kommt allmählich immer mehr 
Erde hinzu und obwohl auch hier Basaltstücke immer noch die Hauptmasse bil- 
den, so zeigen sie doch keineswegs so starke Brandspuren, dass man «araus die 
Bezeichnung eines Schlackenwalles ableiten könnte. 

Wir concentrirten daher unsere Arbeit wesentlich auf den nordwestlichen 
Punkt (4), wo ich einen vollkommenen Durchschnitt durch die ganze Dicke des 
Walles machen liess. Es war dies mit grossen Schwierigkeiten verbunden, da die 
‘ Massen überaus fest zusammenhielten, trotzdem dass sie doch schon manches Jahr 
hindurch den Angriffen der Witterung ausgesetzt wird. Die Cohärenz, nament- 
lich in der Tiefe war so gross, dass es einer höchst anstrengenden Arbeit bedurfte. 
um nur zunächst einen Durchschnitt von 3—4 Fuss Breite zu erlangen. Von die- 
sem aus wurde dann nach den Seiten zu gearbeitet. 

Der Wall zeigte an dieser Stelle an der Basis eine Breite von 15 Fuss und 
eine Höhe von 4—5 Fuss über dem natürlichen Felsboden. Zu oberst unter dem 
Rasen und von humoser Erde durchsetzt lagen lose, theils unveränderte, theils ge- 
brannte Basaltstücke in grosser Menge; in der Tiefe von 1';,—2 Fuss kam, wie es 
auch in Péran und in manchen der schottischen Glasburgen beobachtet ist, ein zu- 
sammenhängender Kern von Brandmassen, die fast durchweg, jedoch verschieden 
fest zusammenhingen. Dieser Kern hatte sehr verschiedene Breiten und Höhen. 
An einer Stelle war er nahezu 4 Fuss breit und 2'/,—3 Fuss hoch, so dass er 
nach völliger Blosslegung wie eine mächtige gebackene Mauer aussah, allein sehr 
bald verschmälerte sich diese Mauer und lief in eine Art Spitze aus, neben welcher 
sich jedoch schon wieder der Anfang einer neuen Mauer zeigte. Nach der ‘äusseren 
Seite des Walles war der Brand offenbar stärker gewesen, denn hier waren die 
Massen stellenweise völlig geschmolzen und geflossen. 

So nahe nun auch die Interpretation liegen mag, dass ıhan,um den Steinwall 
nach aussen herum noch einen Erdwall errichtet und den Zwischenraum zwischen 
beiden mit Holz ausgefüllt habe, welches angezündet wurde u. s. w., so ist dieselbe 
meiner Meinung nach doch für den Stromberg ganz unmöglich: es ist kein Platz 
mehr für einen zweiten Wall da; er würde sich wegen der Abschüssigkeit des Ber- 
ges nicht haben halten können. Vielmehr zeigte es sich, dass innerhalb der ge- 
brannten Masse selbst zahlreiche kleinere und grössere, meist länglich-eckige Höh- 
lungen oder Lücken vorhanden waren, deren Untersuchung uns die Ueberzeugung 
gab, dass wenigstens ein grosser Theil derselben dadurch entstanden sein muss, 
dass Holz zwischen die Steine gesteckt und durch den Brand zerstört worden sei 
An zahlreichen dieser Höhlungen zeigte die innere Oberfläche deutlich die Abdräcke 
von Holzstücken. Ja, wir fanden mitten in einem grossen zusammengebackenen 
Klumpen in einer tiefen, gangartigen Aushöhlung einige Esslöffel voll pulveriger 
Holzkohle, so dass für uns auch nicht der leiseste Zweifel blieb, dass sich zwischen 
den Steinen Holz befunden hat. 


1) Auch Preusker (a. a. O. S. 95) berichtet, dass Urnen-Bruchstücke, Thierknochen und 
äbnliche Gegenstände hier so wenig, als auf dem Löbauer Berge gefunden seien. Dagegen er 
zählt Schneider (a. a, 0. S. 66), dass Hr. v. Gersheim auf dem Gipfel des Stromberges 
alte thönerne Gefässe ausgegraben hat. 
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Die Frage, ob alle Aushöhlungen durch die Anwesenheit von Holz bedingt ge- 
wesen, ist freilich nicht so einfach zu beantworten und ich bekenne, dass in dem 
Masse, als ich mich länger mit der Sache beschäftigte, ich immer wider in Zweifel 
gerathen bin. Es finden sich namentlich in dem Werke von Leonhard's über 
die Basaltgebilde einige Abbildungen (Taf. L fig. 9—11), welche in vielfacher Be- 
ziehung übereinstimmen mit denjenigen Bildern, um welche es sich hier handelt. 
Der berühmte Autor bespricht diese Sachen aber nicht etwa bei den Glaswällen, 
die er in einem besonderen Capitel darstellt. sondern er beschreibt‘) auf der Ober- 
fläche gewisser Schlacken „leisten-artige Hervorragungen, unter Winkeln verbunden, 
welche spitzige oder stumpfe sind und theils den rechten sehr nahe stehen. Die 
einer Richtung folgenden Leisten laufen einander so parallel, dass das Ganze ein 
ziemlich regelvolles, jedoch grobes, netzähnliches Gewebe, eine Art Fachwerk dar- 
stellt“. Die dazu gehörigen Abbildungen sind in der That bemerkenswerth. Wenn 
das Abgebildete, wie Leonhard meint, ein blosses Produkt natürlicher Erstarrung 
ist, dann würde es höchst zweifelhaft sein, ob man das, was ich am Stromberge 
fand, auf Holzüberreste beziehen darf. 

Von den Schlacken, welche Leonhard bespricht, stammt die eine von der 
Insel Bourbon (Taf. I. fig. 9); er discutirt dabei die Frage, ob die Massen in ihrem 
flüssigen Zustande nicht, wie ein Layastrom, über pflanzliche Theile hinweggegangen 
seien, so dass sich die Struktur des Holzes an der Oberfläche des Basaltes abge- 
drückt babe. Er macht dabei die sonderbare Fragestellung: ob das gitterférmige 
Relief Pflanzenzellen wiedergebe? Es erhellt aber auf den ersten Blick, dass das 
Gitter dem anatomischen Bau der Pflanze nicht entspricht und dass am wenigsten 
Pflanzenzellen mit diesen grossen Figuren in Beziehung gebracht werden können. 
Hierin kann man ihm ganz beistimmen. Er beschreibt dann eine zweite Schlacke 
von der erhabensten Stelle des Heimberges bei Fulda (1262 Fuss hoch), wo 
der Basalt den Muschelkalk durchbrochen hat. Hier finden sich in dem Ausgehen- 
den der basaltischen Masse Stücke, deren Oberfläche mit parallelen Rippen besetzt 
ist, welche von Querleisten unter rechten Winkeln. durchsetzt werden (Taf. L fig. 11). 
Endlich spricht er davon, dass die Wandungen grosser Blasenräume in den Lagen 
des Pariou-Stromes unfern Clermont mit sehr dünnen, oben ausgezackten, fran- 
sichten, parallelen Schlackenleisten besetzt gewesen seien. — Jedenfalls geht aus 
diesen Beschreibungen hervor, dass die erwähnten Schlacken mancherlei Analogie 
darbieten mit den oberlausitzischen, und es dürfte sich wohl der Mühe verlohnen, 
den Heimberg bei Fulda einer genaueren Prüfung zu unterziehen, ob er nicht in 
dieselbe Kategorie gehört. Auch v. Leonhard hat die Aehnlichkeit der Zeich- 
nungen seiner Schlacken mit denen von künstlichen Brandstellen nicht übersehen. 
Er vergleicht sie sogar direct mit den Schlacken der verglasten schottischen Bur- 
gen und denen vom grossen Brande des Heidelberger Schlosses. Auch bildet er 
eine solche künstliche Schlacke (Taf. 1. fig. 10) ab, wo „um eine zapfenförmig 
hervorragende Schlackenmasse sich kreisférmig gewundene Reifen“ mit zahllosen 
Querleistchen anschliessen und dadurch eine Menge sehr kleiner Fächer entsteht. 
Sonderbarerweise vergleicht er jedoch dies Aussehen mit dem Querschnitte von 
Nummuliten, während es ganz klar ist, — ich provocire auf unsere Botaniker — 
dass es dem Durchschnitte eines jungen Baumstammes täuschend ähnlich ist. 

Aber man muss sich wohl verständigen. Die im mineralogischen Sinne aller- 
dings feinen Vorsprünge und Leisten der Schlacken sind im botanischen doch so 


') v, Leonhard, Basaltgebilde, Abth. 1. S. 172, 
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grob, dass sie allerdings keinem gewöhnlichen Strukturverhältniss einer Pflanze 
entsprechen; es sind vielmehr offenbar Spalten und Zerklüftungen in dem Holze, 
in welche die schmelzende Masse eingedrungen ist'). Solche Spalten entstehen 
sowohl durch das einfache Austrocknen, als namentlich bei der Verkohlung im 
Feuer, und die Kohlenstücke, welche ich (von der Stelle 3.) mitgebracht habe, zei- 
gen ein System von Spalten und Rissen, ganz den Figuren vergleichbar, welche 
die Höhlen der Schlackenmasse an ihrer inneren Oberfläche darbieten. Es’ sind aber 
fast sämmtliche Höhlungen an den Stromberg-Schlacken ihrer Gestalt nach nicht 
auf natürliche Formen der Aeste oder Stämme zu beziehen, sondern sie zeigen viel- 
mehr künstlich gespaltene oder durchhauene Holzstücke, in der Regel 
wahre Holzscheite mit ganz platten Längsflächen und schräg oder rechtwinklig 
daran stossenden Endflächen (Querschnitten). Gerade die winkelige Begrenzung 
der End- und Seitenflächen ist in hohem Masse charakteristisch. An einer solchen 
gehauenen Endfläche eines Holzscheites sieht man noch ganz feine, faserige Vor- 
sprünge, zerrissenen Holzfasern entsprechend. Solche Zeichnungen finden sich in 
aller möglichen Abwechselung, stellenweise mit solcher Zartheit der Linien, dass 
meiner Meinung nach dadurch Alles wiedergegeben wird, was in Beziehung auf das 
Wiedergeben von Holzkohle nur möglich ist. Besonders merkwürdig ist in dieser 
Beziehung ein grosses Schlacken-Conglomerat mit zwei grösseren Gängen oder Höh- 
lungen; der eine dieser Gänge, dessen Durchschnitt zu ?/, durch eine runde, zu 
‘/, durch eine gerade Linie begrenzt ist, zeigt am Ende eine rechtwinklig anschlies- 
sende, fast ebene Endfläche, auf welcher, theils durch verschiedene Färbung, theils 
durch eine gewisse Unebenheit charakterisirt, die Ringe eines Baumstammes oder 
Astes deutlich zu sehen sind. Offenbar war derselbe an der einen Seite gespalten 
und am Ende durchgeschlagen. 

Obwohl wir Holz selbst nirgends gefunden baben, und Kohle, abgeschlossen 
in einer solchen Höhle, nur an einer einzigen Stelle, so trage ich doch kein Be- 
denken, zu behaupten, dass überall die Steinmassen des Walles mit zerschlagenem 
Holz durchsteckt waren. Dieses Holz ist durch den Brand zerstört und seine Asche 
ist in die schmelzende Masse mit aufgenommen. So entstanden die Höhlungen, 
deren Innenflächen freilich nur hie und da eigenthümliche weissliche und gelbliche, 
möglicherweise durch Aschentheile gefärbte Beschläge zeigen. Stellenweise ist die 
Wand der Höhlungen in wirklichen Fluss gerathen; meist war sie nur so weit ge- 
schmolzen, dass sie in die Spalten und Klüfte des Holzes eindrang und Abgiisse 
derselben bildete. Nicht selten zeigen auch die noch in der zusammengebackenen 
Masse erhaltenen Basaltstücke tiefe Sprünge und wenn man das Geschmolzene 
davon ablöst, so erscheinen an letzterem äusserlich gleichfalls ebene Flächen mit 
vorspringenden Leisten. Diese haben jedoch nicht die Regelmässigkeit der in- 
neren Oberflächen derjenigen Höhlungen, welche ich auf Holzscheite deute. 

Die Basaltstücke selbst zeigen alle Grade der Feuerwirkung. Einige sind nur 
äusserlich bis auf einige Linien geröthet und oft gesprungen; in anderen sieht man 
auf Bruchflächen ganz feine und vereinzelte Blasenräume; andere sind ganz und 
gar grossblasig, wie Bimstein. Zuweilen sieht man alle diese Zustände hinter ein- 
ander in demselben Stücke, welches am Ende in einen Fluss übergeht, der in Bän- 
der- und Tropfenform erstarrt ist. 

In einem Punkte unterscheiden sich unsere Beobachtungen am Stromberge we- 





1) Auf diese Art der Entstehung scheint zuerst der Maler Fischer in Dresden aufmerk- 
sam gemacht zu haben (Schneider a. a, 0. S. 66. Anm.). 
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sentlich von der Mehrzahl der früheren Angaben. Fast von allen Brandwällen wird 
angegeben, die Steine seien lose, ohne jedes Bindemittel, auf einander gehäuft und 
erst die schmelzenden Massen des Gesteins selbst hätten eine Vereinigung zu Stande 
gebracht. Allerdings hat auch am Stromberge eine Schmelzung im ausgezeichneten 
Masse stattgefunden; wir fanden nicht selten in Tropfenform heruntergeflossene 
und so erstarrte Theile, allein das Geschmolzene und Gebrannte war offenbar nicht 
bloss Basalt. Vielmehr zeigten gerade solche in Fluss gerathene Theile oft genug 
neben der eigentlichen Basaltmasse noch eine besondere Zwischensubstanz, und ich 
habe mich überzeugt, dass wenngleich nicht durchweg, so doch an den meisten 
Stellen neben und zwischen den Steinen noch ein anderes Material vorhanden ge- 
wesen sein muss, welches mit verbrannt ist. Es ist diess eine rothe, häufig sehr 
brüchige, stellenweise jedoch sehr compakte') Substanz, in welcher kleinere und 
grössere (uarzstücke eingeschlossen sind, wie sie in dem anstehenden Basalt nir- 
gends zu finden sind. An einer Stelle löste ich mit eigener Hand aus der Kitt- 
substanz in der Tiefe des Brandwalles einen zerschlagenen und gebrannten Feuer- 
stein aus. Als wir auf unserem Rückwege bei einer Ziegelei am Fusse des Berges 
vorübergingen und den dort anstehenden Lehm untersuchten, so zeigte sich, dass 
die Zusammensetzung desselben so viel Aehnlichkeit mit der Mischung der ge- 
brannten Zwischenmasse darbot, dass wir keinen Anstand nahmen, die Meinung 
auszusprechen, dass wirklich Lehm als Bindemittel angewendet ist und dass in 
dieses Holzscheite eingelegt wurden. Es sind daher bei dem Brande nicht bloss 
Basaltstücke zum Schmelzen gekommen, sondern es ist auch der Lehm gebrannt 
worden. So erklärt sich wahrscheinlich die grosse Feinheit der Zeichnung, welche 
die Innenfläche der geschilderten Höhlungen darbot. 

Aehnliches berichten Prévost von der Mauer von Courbe, wo Kalkbestand- 
theile vorhanden sein sollen, Preusker und Haupt?) von dem Rothstein bei Sohland, 
wo eine Beimischung von Erde und Kies stattgefunden haben soll. Bei den schotti- 
schen und böhmischen Brandwällen scheint nichts Aehnliches beobachtet zu sein. 
Am Stromberge dagegen war durchweg eine rothe Kittsubstanz vorhanden; stellen- 
weise war sie sogar zu einem wirklichen weisslichen oder grünlichen Glase ge- 
schmolzen. 

Es kommt endlich noch ein Umstand in Betracht, welcher mir am meisten 
Schwierigkeit gemacht hat. Nicht überall an den Höhlungen sind die Linien so 
fein und scharf, wie vorher beschrieben; vielmehr zeigen sich ziemlich derbe rund- 
liche Parallellinien, so dass die betreffenden Flächen vollständig canellirt er- 
scheinen. Manche dieser Längserhebungen sind hohl; manche gehen am Ende in 
feine, abgerundete Vorsprünge oder Lücken aus. Hier kann meiner Meinung nach 
allerdings kein Zweifel sein, dass es sich nicht mehr um blosse Abdrücke von zer- 
klüftetem Holz handelt. Ich werde darauf gleich nachher zurückkommen und will 
hier nur bemerken, dass ich diese Figuren, welche am meisten der Abbildung von 
v. Leonhard auf Taf. I. fig. 11 entsprechen, auf einen höheren Grad der Schmel- 
zung und Verflüssigung beziehe. 

Zur Vervollständigung des Befundes am Stromberge habe ich nur noch zu be- 
richten, dass sich hier ein ähnliches Verhältniss zeigt, wie es von Geslin in Péran 


) Wie ich aus Schneider's Mittheilungen (S. 64) ersehe, hat schon Glocker vom Strom- 
berge angegeben, dass daselbst in manche blasige Basaltstücke Stücke von der Beschaffenheit 
und Farbe rother Ziegel und in manche Ziegelstücke umgekehrt auch kleine eckige Basaltstücke 
eingemengt seien. 

*) Preusker a. a. O, Bd. I. S. 95. Haupt aa 0. 8. 381. 
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unter der Bezeichnung von Oefen (fournaise) beschrieben ist. Die Brandmasse bil- 
dete gewisse Heerde von beträchtlicher Grösse, deren Zwischenräume mit we- 
niger oder gar nicht gebrannten Steinen gefüllt waren. Im Innern dieser Heerde 
gab es stellenweise grössere Höhlen, 1—1!/, Fuss hoch und so tief, dass ich den 
ganzen Arm in ausgestreckter Haltung hineinbringen konnte. Dieselben waren 
theils ganz leer, theils mit losem, graurotbem Brandschutt gefüllt. Ihre Wandun- 
gen erschienen stets in hohem Grade verschlackt. Gegen die Aussenseite des 
Walles zu war die Schmelzung und Verglasung meist stärker, jedoch reichte die 
Schlacke hier nicht bis dicht unter die Erdkrume, vielmehr fand sich zunächst 
unter dieser ein loserer rothgebrannter lehmiger Schutt. Gegen die Innenseite des 
Walles zu dagegen schlossen sich an den harten Kern grosse, künstlich aufge- 
schichtete Basaltblöcke an, deren oft grosse Zwischenräume von gebranntem Grus 
eingenommen waren. Diese Eigenthümwlichkeiten dürften mehr, als alles Andere, 
beweisen, dass es sich um eine absichtliche Anlage handelt, welche gebrannt wer- 
den sollte. 

Nach diesen Ermittelungen kehrten wir nach Löbau zurück und begannen die 
Untersuchung des grossen Steinwalles auf dem Schafberge. Trotz aller ungün- 
stigen Prophezeiungen gelang es bei etwas hartnäckiger Forschung auch hier, 
noch anstehende Schlacken zu finden und damit die Meinung zu widerlegen, als 
sei Alles fortgebrochen oder herabgefallen. Die betreffende Stelle liegt an der nord- 
westlichen Ecke des Steinwalles neben einem alten Einschnitte (Eingange). Preus- 
ker’) hat, wie ich nachträglich ersehe, eine ähnliche an der südwestlichen Ecke 
getroffen ?). 

Als wir an dieser ziemlich verborgenen Stelle die äussere Schicht von losen 
Steinen hatten abtragen lassen, welche durchaus unverändert waren, stiessen wir 
im Kern des Walles auf eine in grossen Klumpen zusammenhängende Brandmasse. 
Für die Geologen ist es vielleicht von besonderem Interesse, zu erfahren, dass ähn- 
liche Zeichnungen, wie wir sie an dem Basalt des Stromberges kennen gelernt ha- 
ben, an dem Nephelin-Dolerit des Lébauer Berges sich wieder finden. Nur die 
rothe Kittsubstanz schien hier zu fehlen. 

Manche Doleritstücke waren ebenso porös, ja blasig und stellenweise glasig und 
geflossen, wie die Basalte des Stromberges. Jedoch sah ich keinen einfachen Holz- 
abdruck, während Preusker (a. a. O. S. 93) einen solchen gesehen zu haben an- 
gibt. Dagegen erwiesen sich viele Stücke ganz besetzt und durchsetzt von ecki- 
gen Höhlungen, deren Innenfläche meist mit den früher erwähnten gröberen, pa- 
rallelen und an der Oberfläche abgerundeten Relieflinien versehen war. Nicht sel- 
ten waren diese Linien jedoch nicht glatt, :ondern mit feinen queren oder schiefen 
Querlinien besetzt Ich kann nicht behaupten, dass diese Art von Zeichnungen in 
irgend einer Weise einer mir bekannten Holzart entspräche. Auch giebt es Höh- 
lungen, an welchen deutlich zu sehen ist, dass ihre Innenwand geschmolzen, und 
das Geschmolzene heruntergeflossen und zu Stalactiten-ähnlichen Bildungen erstarrt 
ist. Aber ich möchte desshalb die Möglichkeit nicht ausschliessen, dass dieselben 
Höhlungen, welche durch die Anwesenheit und die Zerstörung von Holz bedingt 
waren, späterhin durch weiteres Einschmelzen an ihrer Oberfläche von Neuem ver- 


1) Preusker a. a. 0. IL. S. 92. 

2) Auch bei der schottischen Burg Gatacre-House in Shropshire, die jetzt zerstört ist, tru- 
gen nur die gewissen Weltgegenden zugekehrten Matern Spuren der Feuer-Wirkung (v. Leon- 
hard Il. S. 526). 
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ändert sind und dass namentlich früher scharfe Leisten und Vorsprünge bei stär- 
kerer Erhitzung halbflüssig geworden sind und sich unter Abnahme ihrer Höhe ab- 
gerundet haben. 

Auf diese Weise löst sich vielleicht der scheinbare Widerspruch zwischen bei- 
den Arten von Zeichnungen, der feinen und der gröberen. Es ist dies ein Punkt, 
der auch geologisch von grosser Bedeutung ist. Hr. Schneider hat gegen Glocker, 
welcher die Zeichnungen in den Wallschlacken als natürliche Erzeugnisse ansah, 
eine Reihe von Gründen beigebracht, welche für die künstliche Schmelzung spre- 
chen. Ich will im Allgemeinen darauf verweisen, kann jedoch noch einen neuen, 
meiner Meinung nach entscheidenden Grund hinzufügen. Soweit ich sehe, sind alle 
natürlichen Blasenräume in den basaltischen Gesteinen rundlich; hier dagegen be- 
sitzen die Höhlungen ein so eckiges und winkeliges Aussehen, sie haben so ebene 
Wandungen und diese stossen unter so scharfen Winkeln gegen einander, dass man 
überall auf künstlich zerspaltene oder zerschlagene Holzstücke geführt 
wird. Dazu kommt, dass hie und da die geschmolzene Masse in langen Zügen über 
benachbarte Steine herabgeflossen ist, wie mir dies sehr überzeugend von Hrn Dr. 
Schneider an einer aus derartigen Schlacken aufgerichteten Pyramide in den An- 
lagen der Stadt Löbau (am West-Umfange) gezeigt wurde. 

Der Löbauer Steinwall zeichnet sich vor dem Stromberge noch durch zwei Um- 
stände aus. Er liegt an den meisten Stellen noch jetzt völlig frei, so-dass die 
Steine nackt zu Tage treten'). Ausserdem ist er von sehr beträchtlicher Grösse. 
Denn er umgiebt in einer Erstreckung von über 3000 Fuss einen Raum von 20 
Morgen, gross genug, um Tausende von Menschen aufzunehmen. Seine Höhe 
schwankt zwischen 3—7 Fuss Höhe, und er folgt überall den Seitenrändern der 
Bergkuppe. Noch jetzt ist er fast ganz geschlossen und seine Gestalt ist im Gros- 
sen eine viereckige mit ziemlich scharfen Ecken. 

Nachdem so an zwei Orten die Existenz von Brandstellen in den Steinwällen 
dargethan war, so durfte ich die Frage aufwerfen, ob nicht auch auf der Lands- 
krone die Verhältnisse anders zu erklären seien, als es bisher geschehen ist. Eine 
Nachforschung über die Geschichte des alten Schlosses hat in der That ergeben, dass 
dasselbe niemals abgebrannt ist, sondern auf friedliche Weise durch die Thätigkeit 
der Bürger im Jahre 1422 abgetragen wurde, nachdem seine Besitzer dem Könige 
von Böhmen und der Stadt mannichfache Unbequemlichkeiten bereitet hatten?). Dass 
es vorher abgebrannt sei, davon ist wenigstens bis jetzt nirgends eine Nachricht zu 
finden gewesen. Späterhin hat man wiederholt versucht, die von Natur so feste Po- 
sition wieder zu militärischen Zwecken zu benutzen, aber erst in der neuesten Zeit 
sind die Pläne zum Wiederaufbau zur Ausführung gekommen; nirgends ist, auch aus 
späterer Zeit, irgendwie berichtet, dass dort ein Brand stattgefunden habe. Bei wei- 
terem Nachfragen hat sich vielmehr herausgestellt, dass an verschiedenen Punkten 
des Berges noch Schlacken vorkommen, und es ist möglich, dass weitere Nachfor- 
schungen noch etwas Genaueres über die Existenz eines Brandwalles ergeben werden. 

Wie verhält es sich nun mit der chronologischen Deutung und dem Zwecke 
dieser Steinwälle? 

Nach Cotta sind dieselben als slavische, nach v. Peucker und Schuster als 
germanische Befestigungen anzusehen. Dass dieselben gegen die andrängende Fluth 
der Slaven gerichtet gewesen seien, folgt nach diesen Schriftstellern aus militärischen 
Gründen, insbesondere aus dem offenbaren Zusammenhange des ganzen Systems. Ein 


') Eine etwas rohe Abbildung hat Preusker a. a, O. Taf. U. fig. 6. 
2) Jancke, Abhandl. der naturf. Gesellschaft zu Görlitz, 1838. Bd. II. S. 119. 
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Mitglied unserer Gesellschaft, Hr. v. Ledebur hat das Verdienst, die Aufmerksam- 
keit zuerst auf diesen Zusammenhang einer grossen Reihe von Schanzen und Willen 
gerichtet zu haben. So auffällig dieses Verhältniss ist, so würde es doch in der 
That überraschend sein, wenn man annehmen müsste, dass auch die Schlackenwälle 
mit dem übrigen Schanzen- und Wallsystem zusammengehören, und dass ein so gross- 
artiger Plan der Vertheidigung ausgedacht und ausgeführt worden wäre, um einem 
sich zurückziehenden Volke Schritt für Schritt neue Haltpunkte zu gewähren. Ge- 
genüber der weiten Ausdehnung des gesammien sogenaniten Systems erscheinen die 
letzten Refugia in den Steinwällen unverhältnissmässig klein. Mag auch der Löbauer 
Berg Tausende von Menschen fassen, mögen die benachbarten Brandwälle abermals 
Tausenden Schutz gewähren können, so darf man sich doch nicht vorstellen, dass ein 
grosses Volk, welches zu seiner Vertheidigung von der Warthe bis zur Saale Schan- 
zen errichtet hatte, auf wenigen und verhältnissmässig kleinen Bergen eine Stätte der 
Zuflucht gesucht habe. Die Umwallung des Stromberges ist so eng, dass sie auch 
nicht für einen einzelnen Stamm ausreichend sein konnte, und die Möglichkeit, diesem 
Stamme im Falle einer Belagerung Trinkwasser zu verschaffen, ist gänzlich ausge- 
schlossen. 

Es würde überaus wichtig sein, wenn es gelänge, aus bestimmten einzelnen Fun- 
den weitere Anhaltspunkte für Erwägungen über das Alter und die Benutzung dieser 
Anlagen zu gewinnen. Mir ist es leider nicht gelungen, irgend etwas Wesentliche 
zu ermitteln, Ich habe auf dem Stromberge an mehreren Stellen gegraben, aber 
nichts entdecken können, was irgendwie für chronologische Beziehungen verwerthet 
werden könnte; ausser der erwähnten Eichenkohle, die vielleicht einige Bedeutung 
gewinnen kann, haben meine Grabungen gar nichts zu Tage gefördert: keinen Topf- 
scherben, keinen Thierknochen oder sonst irgend etwas, was auf ein früheres Bewoh- 
nen hingedeutet hätte. Auf dem Löbauer Berge, der sehr ausgedehnt und mit gros 
sen Bäumen bestanden ist, habe ich bei der geringen, mir zur Verfügung stehenden 
Zeit keine Nachgrabungen veranstaltet. Preusker') legt besonderen Werth auf 
einen daselbst im Jahre 1802 gefundenen Bronce-Celt von 7 Zoll Länge, und er er- 
wähnt ausserdem, dass in der Nähe des sogenannten Goldkellers, einer Höhle dicht 
unter der südöstlichen Ecke des Schafberges, mehrere Drahtringe, Nadeln und ähn- 
liche Broncegegenstände vor Jahren zufällig entdeckt seien Auch daraus hat man 
auf eine germanische Bevölkerung geschlossen. 

Meiner Meinung nach bieten derartige vereinzelte Funde durchaus keinen sicheren 
Anhaltspunkt dar. Geslin*) hat in dem Rundwall von Peran Spuren einer römischen und 
einer mittelalterlichen Ansiedelung nachgewiesen. Trotzdem nimmt er, und gewiss 
mit Recht an, dass die Anlage vor-römisch oder, was für ihn gleichbedeutend ist, | 
celtisch war. Anderson?) stiess in schottischen Glasburgen auf grosse Kohlenlager 
mit Gebeinen von Pferden, Rothwild und Schweinen. Derartige Reste können eben 
so gut die Caledonier, als die Römer oder Dänen hinterlassen haben. Man muss da- 
her in der Beurtheilung solcher Funde in höchstem Masse vorsichtig sein. Zumal 
das Beispiel der Landskrone fordert zu einer solchen Vorsicht auf. War hier ein 
alter Schlackenwall, so würde daraus gewiss nicht folgen, dass das Schloss Lands- 
krone und der Brandwall von einem und demselben Volk errichtet worden sind. 


') Preusker, Neues Lausitzisches Magazin. 1827. Bd. VI. S 519. Taf. I. fig. 1. Blicke in 
die Vorzeit Bd.1. S.81 Taf. I. fig. 43. 

%) Mémoires des Antiquaires de France. XVIII. p. 311. 

3) v. Leonhard, Basaltgebilde Il. S. 526. 
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Gerade fiir diesen Punkt ist es mir gelungen, ein bisher ganz unbekanntes Ver- 
haltniss aufzuklären, das in anderer Beziehung sehr wichtig erscheint. Als ich mich 
nach den Umgebungen der Landskrone erkundigte, erzählte man mir, dass am Fusse 
des Berges eine alte Schweden- oder Hussitenschanze') sei. Wir begaben uns als- 
bald dahin und es ergab sich in der That,-dass am Westabhange des Berges, etwas 
unter der halben Höhe desselben, ein sehr umfangreiches, ganz und gar künstlich 
aufgeschüttetes Erdwerk lag, welches sich halbmondförmig an den Abhang anschloss 
und dessen südlicher Schehkel sich in langer Erstreckung bis zu der niedrigeren, 
zweiten (südlichen) Basaltkuppe des Berges hinaufzog. Der Rand des Walles war 
bereits abgegraben und auf die benachbarten Felder gefahren, dadurch aber zugleich 
in günstigster Weise das gesammte Terrain aufgeschlossen. Nicht der mindeste Grund 
ergab sich für die Annahme, dass Hussiten oder Schweden etwas mit der Anlage zu 
thun gehabt hätten Vielmehr lehrte eine Reihe von Nachgrabungen, die wir sofort 
veranstalteten, dass in dem losen, humosen und vielfach geschwärzten, stellenweise 
8—10 Fuss hohen Erdreich grosse Mengen theils unversehrter kleiner, theils zer- 
schlagener und ganz scharfkantiger grosser Knochen zerstreut lagen. Letztere waren 
stellenweise stark geschwärzt, und einzelne so stark gebrannt, dass sie angefangen 
hatten, weiss zu werden. Unter den Bruchstücken liessen sich namentlich Rinder- 
und Schweineknochen von gezähmten Rassen unterscheiden. Mit Ausnahme einzel- 
ner Knochen von kleineren Thieren fanden wir nichts, was wilden und am wenigsten 
älteren, später verschwundenen Arten zugeschrieben werden konnte. Kohlenstücke 
lagen an vielen Orten, jedoch stiessen wir auch auf grössere Brand- oder Heerdstellen, 
an welchen ganz grosse Stücke von Eichenkohle in Massen zusammenlagen. Hie und 
da kamen auch Klumpen von rohem gebrannten Lehm vor. Ferner sammelten wir 
eine reiche Anzahl von Urnenscherben, sowohl Rand- und Mittel-, als Bodenstücke. 
Obwohl ihre Grösse und Gestalt grosse Mannichfaltigkeit darbot, so gehörten sie doch 
nach Material und Bearbeitung im Grossen derselben Gruppe an, welche ich in einer 
früheren Sitzung von unseren Burgwällen beschrieben habe. Keines von ihnen war 
gebrannt; sie hatten durchweg jenes schwärzliche, nur an der Oberfläche häufig röth- 
liche oder, wo sie an der Luft gelegen hatten, grauweissliche Aussehen, wie wir es an 
dem Topfgeräth der Burgwälle Pommerns und der Mark finden. Grobe Bröckel von 
Quarz, Glimmer u.s.w. traten sowohl an der Oberfläche, als auf dem Bruche deutlich 
hervor. Einzelne bestanden aus dichterem und etwas feinerem Material. Fast alle Ober- 
stücke waren mit einem gutgeformten, stark umgelegten und zuweilen noch weiter 
abgeglätteten Rande versehen. Daran schlossen sich bei der Mehrzahl Ornamente 
mit ausschliesslich horizontaler Richtung der Verzierungen, welche bald einfache, 
breitere oder schmälere, dichter oder weiter von einander stehende, bald schlangenförmig 
gekrümmte Parallellinien, bald eine Reihe schräger Nageleindrücke, bald endlich zier- 
liche, wie durch Einpressen eines grob gedrehten und geflochtenen Fadens erzeugte 
Figuren zeigten. Die sehr dicken Bodenstücke waren sämmtlich einfach gewölbt 
und glatt. Metall wurde von uns nicht aufgefunden. Um so mehr charakteristisch 
ist ein rohes Knochenwerkzeug, nämlich ein in der Diaphyse zerschnittener und zu- 
gespitzter, thierischer Metatarsalknochen, der vollkommen übereinstimmt mit den 
Spitzbohrern, die in fast allen unseren Pfahl- und Wallansiedelungen vorkommen. 

Ich habe nach diesen Ergebnissen keinen Zweifel darüber behalten, dass wir es 
in der That hier zu thun haben mit einer, lange Zeit hindurch bewohnt gewesenen 


') Preusker (Blicke in die Vorzeit II. S. 114) scheint dieselbe zu meinen, wenn er von 
einem kleinen Walle am Bergabhange spricht, der erst bei Besetzung des Berges 1467 durch 
die Görlitzer aufgeworfen sei. 
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Ansiedelung, welche in dieselbe Periode zu versetzen ist, welcher unsere weiter in 
die Ebene hineingelegenen Burgwälle angehören. Diese Periode würde sich schon 
jetzt genauer bestimmen lassen, wenn die früher auf der Landskrone gemachten und 
zum Theil in den Görlitzer Sammlungen aufbewahrten Funde!) nach ihren Fund- 
stellen genauer beschrieben wären. In der Sammlung der. dortigen Gesellschaft der 
Wissenschaften sah ich einen dicken Bronce-Ring und eine noch ganz neu erschei- 
nende Lanzenspitze von Bronce ohne alle Patina, die auf der Landskrone gefunden 
sein sollten, aber ich konnte nichts Genaueres darüber erfahren. Die Sammlung 
der naturforschenden Gesellschaft enthält zahlreiches Eisengeräth (grosse und 
kleine Schlüssel, Pfeile mit Widerhaken, Messer, Panzerplatten, Ketten, Sporen, Huf- 
eisen), Lederstiicke mit Kupfer-Mosaik, Pferdezähne und zahlreiche Scherben vou 
Thongefässen, darunter auch solche mit Pfahlbau-Ornamenten, aber Alles ohne Fund- 
scheine. Die Ergebnisse weiterer Forschungen werden hoffentlich mit mehr Sorgfalt 
registrirt werden. : 

Ich selbst zog es vor, um eine breitere Grundlage zur Vergleichung zu gewinnen, 
weiter gegen die Ebene hin einige der lausitzischen Schanzen zu untersuchen. Ich 
begann mit zwei seit langer Zeit bekannten Schanzen, welche sich in der Nähe des 
Dorfes Schöps befinden, wo die alte Heerstrasse von Dresden und Bautzen nach Breslau 
(von Deutschland nach Polen) den schwarzen Schöps, ein Nebenflüsschen der Spree, 
überschreitet.‘ Hier liegt zu jeder Seite der Strasse unmittelbar am Flusse und zwar am 
rechten Ufer desselben eine mächtige Schanze*). Beide sind auf natürlichen Granit- 
Hügeln angelegt, dann aber weiter durch Erdschüttungen so erhöht, dass die südliche 
bis zu 30, die nördliche bis zu 50 Fuss Höhe aufgethürmt ist. Letztere hat oben 
300 Schritte im Umfange, trägt gegen die Landseite hin noch einen mächtigen halb- 
mondförmigen Erdwall auf der Höhe ihres Randes, ist dagegen nach der Uferseite 
hin ohne besondere Schutzwehr. Preusker hatte darin Gefässbruchstücke gefun- 
den, sonst nichts. Auch unsere Nachgrabungen, obwohl durch die Unterstützung des 
Hro. Gutsbesitzer Schröber in grösserer Ausdehnung ausgeführt, ergaben nur we- 
nige Resultate. Ausser ganz spärlichen und kleinen Bruchstücken von Knochen, dar- 
unter ein Zahn vom Schafe, sowie kleinen und scheinbar geschlagenen Feuersteineu 
erlangten wir nur eine grössere Menge von Kohlenstücken und zwar von Nadelholz, 
sowie von Urnen. Einzelne der letzteren waren von colossaler Dicke und äusserst 
roher Beschaffenheit, alle jedoch ungebrannt, unglasirt und von dem bekannten rohen 
Material der Burgwall-Urnen. Entscheidend erwies sich auch hier die Ornamentik, 
welche in hohem Maasse ähnlich, ja stellenweise fast identisch mit der oben beschrie- 
benen der Gefässe von dem Erdwall der Landskrone war. Somit wurde jeder Zweifel 
über den Parallelismus dieser Anlagen gehoben. 

In Gemeinschaft mit den Herren Dr. Blau und Dr. Böttcher, welche mich an 
diesem Tage begleiteten, begab ich mich von da zu dem viel besprochenen Burg- 
berge von Döbschütz, der in einer ganz ähnlichen Lage und gleichfalls auf einer 
niedrigen Granitkuppe weiter abwärts am rechten Ufer des schwarzen Schöps gele- 
gen ist. Die lausitzischen Gelehrten haben in dieser Gegend das im Mittelalter er- 
wähnte Schloss Meer, Meran oder Meerane gesucht). Der sehr hohe und steile, je- 
doch wenig umfangreiche (kaum 50 Schritt im Durchmesser haltende) Burgwall liegt 


) Man vergleiche auch Preusker II. 8. 114. 

*) Preusker (a.a. 0. I. S. 115. Taf. II. fig. 1 u. 12) hat Beschreibung und Abbildung davon 
gegeben. 

5) Käuffer, Neue Lausitzische Monatsschrift. 1803. Bd. 1.8.8. Crudelius, Ebendas. 
8.65. Worbs, Ebendas. 8S. 213. Schulz, Ebendas. Bd. Il, 8. 17. 
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gerade gegenüber dem Dorfe Melaune. Ausser einzelnen Urnenfragmenten und zahl- 
reichen Kohlenstellen fanden wir nichts. Ein früherer Besitzer hat den ganzen In- 
nenraum ausgraben und 600 Fuder davon zur Wiesendüngung fortfahren lassen. Bei 
dieser Gelegenheit sind zahlreiche Lagen von Asche, Buchen-Kohlen, abwechselnd 
mit Schichten von Erde, geschmolzene Eisenstücke, rohe Thongeräthe, Thierknochen 
und grosse Mengen von verkohltem Getreide (Weizen, Roggen, Gerste, vielleicht Ha- 
fer, sowie kleine, für Hirse oder Wicken gehaltene Körner), stellenweise in Haufen 
von 1—2 Scheffeln gefunden worden'). In der Sammlung der Görlitzer naturfor- 
schenden Gesellschaft sah ich solches Getreide, namentlich Weizen- und Roggenkör- 
ner, ferner schwarze Crnenstiicke mit ringförmigen Linien, auch ein Eisenstück; in 
der Sammlung der oberlausitzischen Gesellschaft fand sich eine eiserne Pfeilspitze 
mit Widerhaken und Feuersteinspähne von da. Hier wird wohl nicht der mindeste 
Zweifel übrig bleiben können. Wir haben es mit einem Burgwalle der Eisenzeit 
zu thun, der in jeder Beziehung unseren mehr nördlichen Burgwällen anzuschlies- 
sen ist. 

Welchen Grund sollten wir nun aber haben, diese Erdwälle, Schanzen und Burg- 
berge für Werke der alten Deutschen zu halten?‘ Ich sehe in der That bis jetzt 
noch keinerlei Anknüpfungspunkte für eine solche Annahme. Vielmehr scheint mir 
die Ausführung, welche schon vor 65 Jahren Rösch?) von den Schanzen der Lau- 
sitz gegeben hat, dass es Werke der Wenden seien, am meisten begründet zu sein. 
Dagegen scheint mir nichts dafür zu sprechen, dass die Schlackenwälle etwas mit 
slavischen Völkern zu thun haben. Vorläufig fehlt hierfür jede Anknüpfung. Ich bin 
daher der Meinung, dass man trotz ihrer räumlichen Beziehung vorläufig die Stein- 
wälle und die Erdwälle gänzlich aus einander halten muss. Mag immerhin von dem 
militärischen Standpunkte aus, den die Herren Schuster und v Peucker vertre- 
ten, der einheitliche Ursprung beider Arten von Wällen und ihr germanischer Ur- 
sprung sehr wahrscheinlich sein, so halte ich doch dafür, dass diese Ansicht eine 
irrige ist. — Die Erdschanzen sind, wie die Burgwälle, allem vorliegenden Material 
nach, slavische Anlagen, und als solche allem Anschein nach bald überwiegend zu 
religiösen, bald mehr zu militärischen Zwecken errichtet. Die Stein- und Brandwälle 
dagegen, welche sich in dieser Form nirgends in der norddeutschen Ebene finden, 
obwohl es doch in derselben an Steinen aller Art nicht fehlt, die dagegen in Böhmen 
in grosser Zahl, in Nord-Frankreich und in den schottischen Hochlanden vorkommen, 
mögen von einer germanischen Bevölkerung errichtet sein, aberes wäre auch möglich, 
dass sie noch älter sind und dass sie einer vorgermanischen, also vielleicht einer 
celtischen Bevölkerung angehören. Jedenfalls muss man Angesichts so kleiner Brand- 
wälle, wie der des Stromberges, und gegenüber so beschränkter Brandstellen inner- 
halb der betreffenden Wille, wie sie auch einzelne schottische Glasburgen nur be- 
sitzen, von der Meinung ablassen, dass diese Anlagen lediglich oder vorwiegend im 
militärischem Interesse errichtet worden seien. Manche Steinwälle mögen diese Be- 
deutung haben; andere sind gewiss vorzugsweise zu religiösen Zwecken hergestellt 
worden. 


Die Herren Braun und Beyrich erklären sich bereit, die vom Vortragenden vor- 
gelegten Schlacken-Fragmente einer genaueren Untersuchung zu unterwerfen. 


') Preusker a a. O. Ill. S. 125, 132. Taf. III, fig. 20, 
?) Rösch, Neue Lausitzische Monatsschrift. 1805. I. S. 19. (Hier findet sich wohl die 
erste Aufzählung der oberlausitzischen Schanzen.) 
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Herr von Dücker übersendet nebst einer grösseren Sammlung von Geweihstücken 

u. s. w. folgende briefliche Mittheilung über 
Die Rennthierreste aus dem Hönnethale. 

„Der hochverehrte Vorsitzende des Berliner Anthropologischen Vereines hat in 
seinem Vortrage über Rennthierreste in Norddeutschland die Frage der Coéxistenz 
des Rennthieres mit dem Menschen offen gelassen. Auch in Betreff der von mir im 
Hönnethale gefundenen Reste erwähnte derselbe, dass die Beweise für die Herstam- 
mung derselben aus Menschenhand nicht vorlägen. Dies war auch ganz richtig, denn 
in den Händen des Herrn Redners befanden sich nur einige wenige Stücke, die nicht 
zu diesem Zwecke ausgewählt waren. 

Hiermit beehre ich mich nun, dem Vereine eine Suite von 53 Bruchstücken von 
Rennthiergeweihen und Knochen vorzulegen, welche ich sämmtlich aus der in obi- 
gem Vortrage erwähnten Felskluft im Hönnethale in Westfalen am 12. October vori- 
gen Jahres gesammelt habe. Es bleiben hiernach noch 47 ganz ähnliche Reste in 
meinen Händen und über 10 Stück habe ich bereits verschenkt. Das Zusammenvor- 
kommen einer so grossen Zahl, in ganz gleicher Weise zerschlagener Geweihstücke 
des Rennthieres in einer Felsenkluft an einem schroffen Thalgehange unterhalb einer 
Höhle ist an und für sich nicht füglich ohne die Annahme menschlicher Thätigkeit 
zu erklären. 

Ausserdem sind in der vorgelegten Suite zu bemerken: 

12 Stück längsgespaltene Geweihestiicke, darunter zwei mit deutlichen Schlag- 
eindrücken, ferner 7 Stück mit Spuren menschlicher Thätigkeit, darunter fünf mit 
Schlageindrücken, eins mit Spuren des Bestrebens zum Längsaufspalten und eins mit 
einem Einschnitt, endlich ein Knochenstück (unteres Ende eines hinteren Oberschen- 
kelknochens vom Rennthier) mit Schlagspuren, auch zwei Stücke mit starkem Mi- 
neralansatz, welcher für das hohe Alter der Stücke spricht. 

Zum Vergleich mit den obigen Stücken ist ein Bruchstück von einem Rehge- 
hörn beigefügt, welches ich am 30. August vorigen Jahres aus dem Kjöckenmödding 
zu Sölager auf Seeland aufgehoben habe; dasselbe ist in gleicher Weise zerschlagen. 

Nach meinem Dafürhalten kann es keinem Zweifel nnterliegen, dass diese sämmt- 
lichen Geweihe zerschlagen sind, um die geringe Quantität Nahrungsstoff, welche 
sich in denselben befand, nutzbar zu machen. Die Rennthiergeweihe scheinen den 
Thieren im jugendlichen Zustande abgeschlagen zu sein, weil dieselben in höherem 
Alter nicht so viel Nahrungsstoff boten. Auf andere Weise vermag ich mir nicht zu 
erklären, warum an der betreffenden Stelle ausschliesslich so kleine, jugendliche 
Exemplare angehäuft waren.“ 

Die frühere Commission wird über die zugesendeten Gegenstände berichten. 





Druck von Gebr, Unger (Th. Grimm) in Berlin, Fpiedrichsstr. 24. 


Beitriige zur vergleichenden Ethnologie. 
Von Prof. P. Strobel in Parma. 


(Fortsetzung und Schluss.) 


Waffen. Vor der Entdeckung und theilweisen Eroberung Siidamerikas 
durch die Europäer scheinen alle die wilden, barbarischen oder halbbarba- 
rischen Völkerschaften, die es bewohnten, Bogen und Pfeile gehabt zu haben. 
Allein weder die Araucaner noch die Indianer der Pampasie bedienen sich 
derselben heutzutage, so viel ich weiss; die Tribü der Huilliches (auszuspr. 
Uilitsches) ausgenommen; wohl aber gebrauchen sie noch, wie in den vor- 
geschichtlichen Zeiten, die Bolas oder Schleudersteine. Auch der Lazo oder 
die Schlinge dient vielen als Waffe. Durch die von den Eroberern bewirkte 
Einführung und Acclimatisation des Pferdes in Reitervölker umgewandelt, 
mussten jene Indianer ihre Pfeile in Speere umändern. Hingegen im Süden 
und im Norden der von jenen Nomadenstämmen durchstreiften Länder, d. h. 
im Feuerlande gen Süden und im Gran Chaco (auszuspr. Tschaco) und Bra- 
silien gegen Norden begegnen wir, vorzüglich in bewaldeten, dem Schützen 
Verstecke gewährenden Gegenden mehr oder minder wilden Stämmen, die 
jetzt noch Bogen und Pfeile führen. Allein die Indianer des Chaco verfer- 
tigen sich nicht, wie die Pampas und Patagonier in vorhistorischen Zeiten, ihre 
Pfeilspitzen aus Stein, sondern schneiden sich Stiel und Spitze ihrer Pfeile aus 
demselben Holzstücke eines Baumes, der dieser seiner Verarbeitung halber 
palo de lanza, Lanzenholz genannt wird. Anderswo schon habe ich diese 
Thatsachen näher erörtert und weitläufiger auseinander gesetzt.*) — Zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts hatten die Patagonier Yacana-cunis (auszuspr. Dscha- 
cana-cunis) an der Magellanstrasse noch Bogen und Pfeile.**) 

Lazo. — Ich habe soeben gesagt, dass die Indianer Südargentiniens 
auch von dem Lazo (auszuspr. Lasso) Gebrauch machen. Allein er ist eigent- 


*) Materiali di Paletnologia comparata raccolti in Sudamerira. 8. 10—12. 
**) Falkner, Tomas. — Descripcion de Patagonia. Traduccion Castellana. Buenos Aires 
1835, — 8. 44, 
Zeitschrift für Ethnologie, Jahrgang 1870. 19 
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lich mehr ein charakteristisches und unentbehrliches Instrument des Gaucho 
oder argentinischen Hirten, und der Indianer, der sich dessen bedient, hat 
ihn nur von jenem angenommen. Berühmt ist die Gewandtheit, womit der 
Gaucho ihn schleudert, und in jedem Buche, welches der Gebräuche der Ar- 
gentiner erwähnt, kann man die bezüglichen Schilderungen nachlesen.*) Es 
giebt aber auch Hirten in der alten Welt, die hierin den Gauchos nicht nach- 
stehen. — Der Lazo ist aber nicht nur ein Werkzeug, sondern zugleich auch 
die fürchterlichste Waffe des argentinischen Hirten, mehr noch als sein lan- 
ges Messer; und gegen dieselbe hilft nur die Vorsicht, die Schärfe der Seh- 
kraft, die Geistesgegenwart, die gute Schneide des Seitengewehrs und die 
Behendigkeit, mit der man die Schnur des Lazo durchzuschneiden trachten 
muss, widrigenfalls man durch ihn, am Halse oder anderswo am Körper er- 
fasst, vom Feinde zu Tode geschleift würde, der im strengsten Galopp oder 
in Carriere davoneilt. — Der Lazo ist ein Strick aus geflochtenen Fellstrei- 
fen, an dessen einem Ende ein Eisenring befestigt ist, durch welchen das 
andere gezogen wird. Dieses andere Ende wird am Sattel befestigt, wenn der 
Gaucho zu Pferde steigt. 

Bolas. — So nennt man in Argentinien die Schleudersteine. Wenn sie 
frei mittelst der Honda oder Schleuder geworfen werden, heissen sie Bolas 
perdidas oder verlorene, d. h. verworfene Schleudersteine. Auch zur Zeit der 
Eroberung Argentiniens wurden solche von den Indianern als Waffen ge- 
braucht. — Nach De la Cruz**) hatten zu Anfang dieses Jahrhunderts die 
Peguenches (auszuspr. Pegentsches) den Quinchunlaque (auszuspr. Kintschun- 
lacke), d.h. einen mit Fell überzogenen Schleuderstein, der an einem Stricke 
hing und mit diesem geworfen wurde. — Von dieser Waffe unterscheidet sich 
der Laque (auszuspr. Lacke), den Molina beschreibt, ***) dadurch, dass die- 
ser anstatt aus nur einem, aus zweien an beiden Enden eines Strickes be- 
festigten derlei Schleudersteinen besteht. Der Strick aus Lederstreifen ist 
fünf bis sechs Schuh lang. — Die Boleadora endlich, die De la Cruz zu den 
Laques zählt, hat drei Steine oder Metallkugeln, die in Fell gekleidet und 
mit einander verbunden sind, und zwar entweder durch drei lederne Streifen 
oder durch drei, von mehreren ledernen, in einander verflochtenen Streifen 
gebildeten Stricken, oder durch drei Seile aus andern zihen, sei es auch 
vegetabilischen Stoffen. Diese Stricke laufen an einer gemeinschaftlichen 
Stelle zusammen, sind entweder gleich lang oder einer davon ist länger. Die 
faustgrossen Bolas haben gewöhnlich alle die Kugelform, manchmal aber ist 
eine von ihnen walzenförmig oder länglich; und wenn ein Strick länger ist 


*) z. B. in Mantegazza — Sulla America meridionale, Lettere mediche. Milano 185%, 
I. Band, 8. 42. 
**) De la Cruz, Luis — Descripeion de la naturaleza de los terrenos, y costumbres de los 
Peguenches. Buenos Aires 1835. $. 46. 
***) Molina, Giov. Ign. — Saggio sulla storia naturale del Chili, Seconda edizione. Bo 
logna 1810, S, 261. 
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als die andern, so wird an ihn eben jener ungleiche Stein oder der kleinere 
davon befestigt, so wie alsdann dieser Stein beim Schleudern angefasst wird. 
— Laque und Boleadora werden auf dieselbe Art geworfen. Wie geschickt 
hierin die Indianer zur Zeit der Eroberung Argentiniens waren, erhellt aus 
den Erzählungen und Beschreibungen der alten Chronisten und Schriftsteller, 
wie eines Schmidel, Ramirez*) u.a. Von der Gewandtheit derselben in spä- 
teren Zeiten erzählen Azara, Molina,**) Falkner u.a. Auch der Gaucho, der 
von ihnen die Boleadora angenommen hat, steht ihnen jetzt hierin nicht nach. 
Man tödtet mit ihr den Feind oder das Thier, oder man nimmt sie lebendig 
gefangen, je nach Wunsch und Geschicklichkeit desjenigen, der sie schleudert. 
— Schleudersteine wurden auch in den Pfahlbauten der Schweiz, in den 
Terramaralagern Oberitaliens, in den Gribern von Hallstatt und anderwärts 
unter den Ueberresten aus vorhistorischen Zeiten entdeckt. Mehrere darunter 
haben eine äquatoriale Hohlkehle, während ich eine solche an keinem argen- 
tinischen Schleuderstein der Neuzeit deutlich ausgeprägt gesehen habe. Von 
den vorgeschichtlichen Schleudersteinen Argentiniens haben hingegen einige 
eine solche Rinne, andere einen äquatorialen Kiel. Sie sind kugelig oder 
gedrückt kugelförmig, einige haben eine glatte, andere eine rauhe Oberfläche. 
Auch ganz kleine Bolas für Knaben, zu deren Einübung im Schleudern, fand 
ch in den Paraderos Patagoniens, so wie Steine mit Aushöhlungen, in die 
man die Schleudersteine hineinpasste, um sie bei ihrer Bearbeitung festhalten 
zu können. — Einige Palethnologen sind der Meinung, dass die vorgeschicht- 
lichen, ausgekehlten Steine mittelst eines Strickes an einen Stock gebunden 
wurden, um sich deren, nach mittelalterlichem Brauche, als Waffe (Casse- 
téte) zu bedienen. Andere hingegen glauben, dass es Klopfer oder Hämmer 
waren, die mit einem Holzstiel oder mit einem aus Ochsensehnen versehen 
wurden.***) Wenn ihre Oberfläche Zeichen von Schlägen oder Stössen an 
sich trägt, dann ist diese Auslegung wahrscheinlich die richtige. Im ent- 
gegengesetzten Falle aber halte ich dafür, dass jene Steine die Bolas der 
Quinchunlaques, der Laques oder der Boleadoras unserer vorhistorischen wil- 
den Ahnen gewesen sind; oder wohl auch, je nach der Form, Gewichte von 
Webstühlen, von Netzen oder dergleichen. 

Chuza oder Chuzo. — Wie Anfangs angedeutet wurde, sind die Pam- 
pas und Patagonier, d. h. die Indianer der Pampasie oder Gran Pampa, “heut 
zu Tage mit Speeren oder Chuzos (auszuspr. Tschussos) bewaffnet. Während 
meines Aufenthaltes in Bahia blanca hatte ich das Glück, einem Camaricun, 
einer Art von Triduum, beizuwohnen, das eine freundliche Tribü Pampa, 
welche in der Nähe jener Stadt ihre Toldos, d. h. Zelthütten, aufgeschlagen 
hatte, eben hielt. Seit langem war kein Regen gefallen, ihre Priesterin, die 


*) Siehe Mantegazza op. cit. I, S. 44. 
**) Strobel — Viaggi nell’ Argentinia meridionale, I, 1. Heft, S. 53 Anm. 
***) Siehe hierüber Strobel — Oggetti dell’ etd della pietra levigata della prov. di San 
Luis. Parma 1867. $. 6 u. 10, Anm. 4. 
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zugleich Zauberin und Arzt ist, beschloss also, ihn von Gott zu erflehen. 
Um diese Gnade zu erhalten, tanzten Männer und Weiber, jung und alt, drei 
Tage hindurch, von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, ununterbrochen fort. 
Und da man den Reihen um eine doppelte Reihe von in die Erde gesteck- 
ten Lanzen tanzte, so hatte ich Musse genug, deren eine ziemliche Anzahl 
zu "besichtigen, denn es waren ihrer beiläufig siebenzig. Der Lanzenschaft ist 
ein Rohr des Coligüe oder chilesischen Bambu (Chusquea [auszuspr. Tschus- 
kea] coleu Desy., Phil.), gegen 5 Meter lang. An dessen Spitze wird so 
gut als möglich was immer für ein spitziges Eisenstück, als da wäre die 
Klinge eines Messers oder einer grossen Scheere, ein langer starker Nagel, 
ein Bajonett oder dergleichen befestigt; und das untere Ende dieser schein- 
bar verächtlichen Lanzenspitze wird mit einem Büschel Federn des Avestruz 
oder amerikanischen Strausses (Rhea americana) geziert. Von seinem 
Bruder in Araucanien bezieht der Indianer der Pampa das Bamburohr zum 
Schafte seines Spiesses, und von ihm bekommt er wohl auch oft die Eisen- 
stücke zu dessen Spitze in Tausch für das, in den argentinischen Nachbar- 
provinzen geraubte Vieh. Gewöhnlich aber verschafft er sich dieselben durch 
Tausch oder durch Raub von den Argentinern. 

Wirtel. Sowohl in Chili als in der Provinz Mendoza wird, vorzüglich 
auf dem Lande, mit Wirteln, Torteras, gesponnen. Ich habe mehrere solcher 
Torteras von dorther mitgebracht, einige sind von Holz, andere von gebrann- 
tem Thone, andere von Stein. Sie sind mehr oder minder scheibenförmig, 
entweder flach oder rund erhaben, manchmal im Umkreis ausgekehlt; einige 
sind verschiedenartig geziert, andere einfach. Ein Rohrhalm oder ein länge- 
res Stück leichten Holzes wird durch’s Loch getrieben, aber so, dass auf 
einer Seite nur ein ganz kurzer Theil davon herausragt, und beim Spinnen 
hängt dieser natürlich nach unten herab. — In der Klemm’schen Sammlung 
in Dresden sah ich hölzerne Wirtel, wie sie noch jetzt in Schlesien in Brauch 
sind; einer, von Serpentin und mit geometrischen Figuren geziert, in dersel- 
ben Sammlung, war aus Sachsen, und in diesem Lande, nach Klemm’s Aus- 
sage, bediente man sich im vorigen Jahrhundert bleierner Spinnwirtel. — 
In der ethnographischen Abtheilung des königlichen Museums in Berlin giebt 
es Steinwirtel aus Polinesien (No. 494), sowie einen hölzernen Spinnwirtel 
der Coroados von Brasilien, dessen hölzerne Spindel sehr dünn und bearbei- 
tet ist. — Man findet Wirtel aus alten, sowohl historischen als vorgeschicht- 
lichen Zeiten, mehr wohl aus den vorhistorischen. In einer Privatsammlung 
in Aquileja sah ich deren von gebranntem Thon, von Glas, von Bernstein 
und andern Steinen, von Bein, alle aus der Römerzeit. Hölzerne altägyptische 
Wirtel sind in der genannten Berliner ethnographischen Sammlung aufbewahrt; 
und in derselben Sammlung sieht man unter den mexikanischen Alterthümern 
thönerne Wirtel von verschiedener Grösse und Form und mit mannigfaltigen 
Zierrathen. Klemm’s Sammlung enthält eine scheibenförmige Tortera von 
Thonschiefer aus Neu-Granada. Im öffentlichen Museum in Santiago de Chile 


277 


werden mehrere Spinnwirtel aus vorgeschichtlichen Zeiten aufbewahrt, einer, 
aus Thon, von den alten Huilliches der Pampa, die übrigen von den alten 
Indianern (Araucanern) Chili’s. Zwei von diesen sind aus Schiefer und einer 
aus leichtem Holze. Der thönerne ist röthlich und mit eingegrabenen Punkten 
geziert; einer der steinernen hat geometrische, eingeriffelte Zierrathen, der 
andere ist roth angestrichen. An diesem und am hölzernen steckt noch die 
hölzerne Spindel. — Ausserdem enthält jene Sammlung noch andere sechs 
Wirtel; allein diese sind sehr gross und mit weitem Loche versehen; alle 
sind von Stein, einer darunter von Lava. Solche Wirtel aus der alten India- 
nerzeit habe ich auch anderswo in Chili bei Landleuten gesehn, die sie ihren 
Kindern anstatt der Wagenräder zum Spielen gaben. Aehnliche grosse vor- 
historische Wirtel giebt es auch allenthalben in Europa, aber sie sind fast 
immer von gebranntem Thon und konnten also nicht zu demselben Zwecke 
verwendet werden, wie die erwähnten grossen Torteras in Chili. — Kleine 
Wirtel der Menge und von allerhand Formen, von Thon, von Stein, von Bein 
entdeckt man in unsern Terramaralagern und Pfahlbauten,*) sowie unter den 
Ueberresten vorgeschichtlicher Völkerschaften in Europa. — Aus dem Ge- 
sagten erhellt, dass die Wirtel schon seit der Steinzeit und in beiden Welt- 
theilen in Brauch waren, und wenn es erlaubt ist, von der Gegenwart auf 
die Vergangenheit zurückzuschliessen, :so müssen wir annehmen, dass sie zum 
Spinnen gebraucht wurden. Allein damit will ich durchaus nicht gesagt haben, 
dass auch alle Wirtel zu diesem Zwecke oder zu diesem Zwecke allein ge- 
dient haben, sondern je nach der Form und dem Stoffe als Senksteine für 
Netze, **) als Gewichte, als Räder (die grösseren), als Kern von Kleiderquasten, 
als Knöpfe, zu Bein-, Arm- und Halsschnüren, zum Zählen, zum Beten (wie 
bei den Rosenkränzen der Katholiken und der Mahometaner), selbst als Amu- 
lete in Brauch waren. 

Nahrungsmittel. Mazamorra. — Dieser Speise aus Mais habe ich 
schon dort Erwähnung gethan, wo ich von den Mörsern ‘und Stösseln gespro- 
chen habe. Um sie zuzubereiten, werden die Maiskörner mittelst hölzerner 
Stössel in Holzmörsern grob gestossen, dann gesichtet und in Wasser oder 
Milch gekocht. Dieses Gericht ist ziemlich unverdaulich, aber demungeachtet 
eine Lieblingskost der Landbevölkerung Argentiniens, Chilis und Perus. In 
chilenischer oder araukanischer Sprache heisst die Mazamorra Copullea oder 
Muda. Es scheint also, dass die Indianer Chilis, von denen die Pampas ab- 
stammen sollen, diese Speise vor der Ankunft der Spanier in Südamerika 
gekannt hätten, und dass diese, nachdem sie sich dort niedergelassen, sie in 
ihre Küche eingeführt, die Milch, die die Indianer nicht hatten, an die Stelle 
des Wassers dazu gethan und ihr den Namen Mazamorra gegeben hätten, der 
dem französischen Worte Mächemoure und dem italienischen Mazzamurß 


*) Unsere Bäuerinnen stecken solche uralte Wirtel, wenn sie gerade deren finden, an ihre 
Spindeln, sonst aber hat ihre dickbäuchige Spindel keinen Wirtel. 
**) Wie heut zu Tage noch in einigen Orten Siciliens und am See von Lugano. 
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gleichlautet und Biskuitgebröckel bedeutet. Die Mörser und Stössel aus vor- 
geschichtlichen Zeiten, die man in Argentinien entdeckt, bekräftigen diese 
Meinung, sowie jene, dass der Mais schon seit uralten Zeiten in Amerika 
angebaut wurde. In Gräbern aus Zeiten, die in eine ältere Epoche als die 
der Incas zurückreichen, findet man zweierlei ausgestorbene und jetzt in Peru 
unbekannte Sorten dieses Korns. Auch Darwin entdeckte an der Küste des 
Stillen Ozeans mit 18 Arten Meerconchilien vergrabene Maiskolben an einer 
Stelle, die nun mehr als 85 Schuh ober der Meeresfläche sich befindet. — 
Bei den Argentinern (wie bei den Ungarn) sind die Maiskolben ein Gemüse, 
sowohl zu ihrer Sopa, als zu ihren Pucheros, Carbonados, Cazuelas und wie 
alle die Gerichte heissen mögen, bei denen das gesottene Rind-, Kalb- 
oder Hühnerfleisch der nicht eben vorwiegende thierische Bestandtheil ist. 
Auch Brod und Getränke werden aus Mais bereitet. 

Gofio. — Wie bekannt, war der Gofio eine Mehlspeise der Guanches 
auf den Kanarischen Inseln, und er wird noch jetzt von ihren Abkömmlin- 
gen, ‘den Bewohnern jener Inseln, gegessen. Um ihn zu bereiten, giesst man 
zu dem im Ofen gerösteten und dann gesalzenen Maismelil, je nach Umstän- 
den und Geschmack, Wasser oder Milch, und richtet somit auf der Stelle 
einen Brei zu. — Nach De la Cruz rösteten auch die Peguenches zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts ihr Weizenmehl und nannten es dann Mirei, und 
mit solchem Mehle bereiteten sie zwei verschiedene Breie, den einen mit 
kaltem und den andern mit heissem Wasser, und gaben dem ersteren den 
Namen Ulpo und Checan dem letzteren.*) — Auch die argentinischen und 
chilesischen Landbewohner, die Gauchos und Huasos, essen etwas ähnliches, 
wenn es ihnen an Brennstoff oder an Feuer oder an Zeit fehlt, sich eine 
warme Speise zuzurichten. Sie begnügen sich dann mit einer Faust voll ge- 
röstetem Weizenmehl, das sie in ihren Chifle (auszuspr. Tschifle) oder Kub- 
horn, das des Bechers Stelle vertritt, hineinwerfen, mit zugegossenem Wasser 
zu einem Brei einrühren und mit dem Löffel herausessen. Wenn es ihnen 
aber weder an Feuer, noch an Zeit gebricht, sondern an andern Speisen, 
dann ziehen sie es vor, jenen Brei warın einzunehmen. Um sich ihn, wenn 
es Noth thut, bereiten zu können, führen sie stets auf Reisen das Mehl dazu 
in ledernen Säcken mit.**) 

Brod. — Die Gauchos essen jetzt gern auch Brod und backen sich es 
auch. Bei Rio Quinto (auszuspr. Kinto) in der Pampa, wo wir einen ganzen 
Tag lang auf Postpferde warten mussten, sah ich zwei Backöfen neben ein- 
ander. Die Backöfen unserer vorhistorischen Ahnen werden sicherlich nicht 
einfacher gebaut gewesen sein, als jene in der Pampa. Der eine davon hatte 
die Basis von Steinen, der andere von Adobones,***) und der Ofen selbst 
war ein hohler, getrockneter Lehmkegel mit einer pentagonalen Oeffnung. Die 





*) De la Cruz, op. cit. S. 64. 
**) Man vergleiche das Gesagte über die Werkzeuge aus Fell. 
***) Siehe die Erklärung dieses Wortes im Paragraphen von den Wohnungen. 
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Ofenschaufel glich ganz einem jener hölzernen Instrumente, die ich in der 
Pfahlbaute von Castione, in der Provinz Parma, entdeckte und für Flachs- 
brecher hielt.*) Es könnte also wohl auch eine Ofenschaufel gewesen sein, 
da die Bewohner jener Pfahlbauten, aus der ersten Bronzeperiode, sicherlich 
eine Art Brod sich gebacken haben werden, ähnlich jenem aus den Pfahl- 
bauten der Steinperiode der Schweiz. 

Fleisch. — Der Gaucho isst rohes Fleisch, wenn er sehr hungrig ist, 
und nicht abwarten kann, bis es gekocht sein wird. Um so anstandloser isst 
er es roh, wenn ihm das Feuer oder die Zeit zum Kochen fehlt; — und na- 
türlich, minder noch haben die Indianer Abscheu vor rohem Fleische. — Ge- 
wöhnlich aber essen es die einen wie die andern gebraten, Asado (auszuspr. 
Assado). Zu dem Ende spiesst man das Fleisch auf den Asador oder eiser- 
nen Bratspiess, und diesen steckt man in den Boden hinein, mehr oder min- 
der senkrecht und in der Mitte des Feuers. Das Fleisch wird entweder zu- 
vor gesalzen oder während des Bratens mit salzigem Wasser begossen. Auf 
Reisen, wenn man, wie gewöhnlich, keinen Bratspiess bei sich führt, spitzt 
man einen Stecken zu und dieser vertritt dessen Stelle. Natürlich darf dann 
nicht in der Flamme, sondern nur im Kohlenfeuer gebraten werden. Das fette 
Fleisch wird vorgezogen, sowohl weil das Fett anstatt der Butter zum Bra- 
ten dient, als weil es anstatt der seltenen oder fehlenden stickstofflosen Nah- 
rungsmittel aus dem Pflanzenreiche zur Wärmeerzeugung nothwendig ist.**) 
— Der Gaucho zieht den Rindbraten allen andern vor; der Indier hingegen 
isst den Pferdebraten lieber, jener einer jungen Stute ist ihm ein Leckerbissen. 
Für die Psychologie der Racen ist diese Thatsache nicht ohne Interesse, denn 
es ist sonderbar, wie das Fleisch eines eingeführten Thieres gerade die Lieb- 
lingsspeise des Indianers seit langer Zeit schon***) geworden ist. — Wenn 
das Fleisch eines geschlachteten Thieres nicht bald aufgezehrt werden kann, 
und es an Vieh keinen solchen Ueberfluss giebt, dass es erlaubt wäre, das 
Fleisch zu verwerfen, so wird es gesalzen, nicht aber geräuchert, sondern an 
einem Baume oder sonst wo starke Zugluft weht, aufgehängt und sehr bald 
getrocknet. Alsdann heisst es Charque (auszuspr. Tscharke), vom Quichua- 
nischen Worte Chharqui, das gedörrtes Fleisch, magerer Mensch bedeutet.) 
Die Indianer Südamerikas assen also vor der Entdeckung dieses Landes der- 


*) Mittheilungen der antiquarischeu Gesellschaft in Zürich. Pfahlbauten, 5. Bericht. Zü- 
rich 1863. Taf. III, Fig. 5. 

**) Der Asado con cuero oder ein Stück Fleisch, das noch mit dem behaarten Felle be- 
deckt gebraten wird, soll ein Leckerbissen sein. 

***) Falkner, op. cit. S. 43 und De la Cruz, op. cit. S. 63. — Sonderbarer Weise kann 
dieses Factum ein Analogon in der Thierwelt aufweisen. Die einheimischen, argentinischen, phy- 
tophagen Insekten sind über die in Argentinien akklimatisirten Pflanzen hergefallen und zeigen 
eine besondere Vorliebe für dieselben. 

+) Charquican heisst ein Gericht, das eben aus gebratenem, klein gehacktem Charque be- 
steht, dem Erdäpfel, Kürbisschnitze und anderes Gemüse beigemengt und das mit Pfeffer und 
Goldäpfelbrühe gewürzt wird. 
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art zubereitetes Fleisch — und rohes Fleisch, Asado und Charque waren 
sicherlich auch die allerersten Speisen unserer Ureltern in der Steinzeit. 

Gebräuche. Als Brennmaterial zum Braten des Fleisches werden 
nicht nur Holz, Reisig, dürre Kuhfladen und Pferdemist, sondern selbst Kno- 
chen verwendet, und manche angebrannte Knochen der Pfahlbauten und 
Terramaralager werden wohl auch die Ueberbleibsel eines Bratenfeuers sein. 
—- Viele, wenn nicht alle Gauchos schneiden nicht das Stück Fleisch, 
welches sie in den Mund nehmen wollen, ab, bevor sie es in denselben 
stecken, sondern nehmen ein grösseres Stück, schieben davon in den Mund, 
was er zu fassen im Stande ist, und schneiden das übrige, den Lippen und 
Zähnen entlang, mit ihrem scharfgeschliffenen Messer ab. Es giebt wilde 
Völker, die denselben Brauch haben. 

Von den Steigbügeln des Gaucho haben wir schon gesprochen. Er hat 
und braucht oft gar keine, wie der Indianer. Manchesmal hat er deren nur 
einen, um sich in den Sattel zu schwingen. Die Knaben können natürlich, 
wenn sie einmal aufs Pferd gestiegen sind, ihre Fussspitzen nicht mehr in 
den Bügel schieben. Sie nehmen alsdann die Schnur desselben zwischen die 
grosse und die zweite Zehe, und stützen so den Fuss auf den Bügelbogen. 
Viele Gauchos behalten diese Jugendgewohnheit, auch wenn sie gross ge- 
worden sind, bei, so wie, nach Gratiolet, es auch die abyssinischen Reiter 
thun, und dem Gaucho ist das auch dann möglich, wenn er Stiefel an hat, 
da seine Botas de potro, wie wir bereits wissen, mindestens die ersten Zehen 
unbedeckt und frei lassen. —- Ueberdies bedient er sich der Zehen auch, um 
Gegenstände von der Erde aufzuheben, ohne sich eben die Mühe zu nehmen, 
sich hinabzubücken, d. h. er bedient sich bis zu einem gewissen Grade des 
Fusses statt der Hand, wie mehrere barbarische und wilde Völker anderer 
Gegenden und Welttheile. Derlei Thatsachen wären Belege für die Hypo- 
these, dass der zweihändige Mensch von dem vierhändigen Affen abstamme. 

Vieh. Fast alle zahmen Thiere Europas findet man in Argentinien, wie 
Katze, Hund, Schwein, Esel, Pferd, Kaninchen, Schaf, Ziege, Ochs unter den 
Säugethieren, Taube, Huhn, Pfau, Perlhuhn, Ente, Gans, Schwan unter den 
Vögeln. Hier will ich nur von zweien zahmen Säugethierarten sprechen. 
nehmlich vom Schweine und vom Ochsen. 

Schwein. — In den südlichen Theilen der Provinz Mendoza habe ich 
fast keine Schweine, Chanchos (auszuspr. Tschantschos), gesehen. Demunge- 
achtet giebt es deren, wie z. B. in San Cärlos, zwei Racen, eine grössere 
mit kleinen aufrecht stehenden Ohren, die viel Fleisch und wenig Speck lie- 
fert, und eine kleinere mit herabhängenden Ohren, die umgekehrt fetter wird 
als jene. In Graubünden habe ich auch zwei ähnliche Schweineracen ge- 
sehen, mit dem Unterschiede aber, dass die mit herabhängenden Ohren die 
grössere und die andere die kleinere ist. Diese, wie bekannt ist, stammt ver- 
muthlich vom kleinen Torfschweine, Sus palustris Rüt., und jene vom grösse- 
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ren Wildschwein, Sus scrofa Lin., ab. — Nach Molina*) wären die Schweine 
gewöhnlich weiss in Chili und schwarz in Peru. Derselbe Schriftsteller ist 
der Meinung, dass jene Schweine nicht von Europa eingeführt, sondern in- 
ländisch seien, da das Schwein im spanischen Südamerika den oben ange- 
führten indianischen Namen führt. 

Ochs. — Da auf dem Lande die Ochsen im Freien geschlachtet und 
nach Abnahme von Fell und Fleisch liegen gelassen werden, hat es mir 
nicht an Gelegenheit gefehlt, Ochsenschädel untersuchen zu können, und ich 
habe es zu thun auch nicht unterlassen. Bei einigen Schädeln läuft die Hin- 
terhauptskante in fast gerader Linie von dem einen zu dem andern Horn- 
zapfen, wie bei /3os primigenius Boj., bei anderen hingegen erhebt sich in der 
Mitte der Occipitalwulst ziemlich nach oben, so dass er rasch nach den Horn- 
ansätzen abfällt, fast so wie man es bei der Torfkuh, Los brachyceros Rüt., 
beobachtet. Die erstere Schädelbildung habe ich an grösseren, vermuthlich 
Ochsenschiideln, die andern bei kleineren, vermuthlich Kuhschädeln beobach- 
tet. Jene hatten auch grössere, längere Hornzapfen, die wie bei Bos taurus L. 
entschieden nach aussen, vorn, oben und rückwärts gerichtet waren, bei den 
kleineren Schädeln waren sie fast nur nach aussen und vorn gerichtet. — 
Von den Vacas fatas (nicht niatas oder natas) oder stumpfnasigen Kühen 
der Pampa spricht Darwin in seinen klassischen Werken. — Lichthäutige 
Ochsen mit dunklen Querstreifen, wie Zebras, oder getigerte Ochsen sind in 
Argentinien nicht selten. : 

Einwohner. Indianer. — Martin de Moussy vereint alle Indianer- 
stimme Argentiniens, vom 34. Grad südl. Br. bis zur Magellansstrasse, in 
zwei grosse Gruppen, die Patagones und die Pampas, jene südlich und diese 
nördlich vom Rio Negro. Und ich folge dieser Eintheilung, da auch die Ar- 
gentiner keine andere kennen. Einige Schriftsteller, dem Laute des indiani- 
schen Wortes Pampa, das Ebene bedeutet, folgend, geben den Namen Pam- 
pas-Indianer oder Pampeaner allen jenen, welche die eben zwischen dem an- 
gegebenen Breitengrade und der Magellanstrasse sich ausdehnende Pampasie 
oder Gran Pampa durchwandern, und vereinen mit den eigentlichen Pampas 
auch die Patagonier. Andere zählen die Pampas zu den Indianern Paraguays, 
obwohl sie von diesem Lande durch einen von einer civilisirten Bevölkerung 
bewohnten Raum von vier Breitengraden getrennt sind. Diese Schriftsteller 
haben sie vielleicht verwechselt mit den Eingebornen des Gran Chaco (aus- 
zuspr. Tschako), einer ausgedehnten Ebene im Westen von Paraguay, die 
man also auch eine Pampa nennen könnte. **) — Auf der Reise vom Planchon 
nach Mendoza habe ich keine unabhängigen Indianer gesehen, obwohl ich 
über zwei Tage lang, von Los Animas bis Agua de los Castanos, längs der 
Grenze des Gebiets der freien, wilden Pampas reiste. Bei Agua caliente 


*) Molina, op. eit. S 226. 
**) Näheres in den schon angeführten Materiali di paletnologia, S, 11 u. 12. 


282 


fürchtete ich wohl, dass unser Lagerfeuer während der Nacht das Augenmerk 
irgend einer Indiada oder Indianertruppe auf uns ziehen könnte, und meine 
Furcht war eben nicht ungegründet, denn kurze Zeit nach meiner Durchreise 
kamen jene Wilden in einer Streiferei bis zur nahen Laguna blanca, die ent- 
fernter und westlicher von ihrer Grenze gelegen ist als Agua caliente, zer- 
störten eine seit kurzem dort angelegte Estancia oder Meierei und raubten 
deren Vieh. Und hätten sie uns erspäht, so würden sie uns überfallen haben 
und ich würde wohl schwerlich jetzt diesen Aufsatz schreiben, da sie, nach 
dem Rechte der Gegenseitigkeit, alle weissen Männer tödten und nur deren 
Frauen und Kinder gefangen mit sich führen; und weil unser drei, zusammen 
. mit nur drei Messern, zwei Pistolen und einem Revolver bewaffnet, unmög- 
lich uns gegen dreissig oder mehr solcher Mordskerle hätten wehren können, 
schwerlicher noch ihnen entfliehen. Sonst hätte ich nicht ungern, selbst als 
Gefangener, ihre persönliche Bekanntschaft gemacht, um ihre Sitten und Ge- 
bräuche studiren zu können. Bei solchen Umständen aber zog ich es vor, 
mich mit dem Besitze zweier ihrer Schädel zu begnügen.*) Beide Schädel 
gleichen sich, selbst in der grösseren Entwicklung des linken Scheitelbeins 
im Vergleich zum rechten, was den Schädel, von oben gesehen, asymmetrisch 
erscheinen lässt; in der Grösse sind sie etwas weniges verschiedeu. Sie ge- 
hören dem brachykephalen Typus an, und ihr Gesichtswinkel misst 72 Grad. 
In der Form der Hirnschale und vorzüglich des Hinterhauptbeins nähern sie 
sich dem Typus von Disentis (Germanenkopf), aber in der Enge des Kopfs, 
in der Entwicklung der Augenbrauenbögen und in der Vertiefung der Nasen- 
wurzel gleichen sie mehr dem Typus von Sion (althelvetische Form). Von 
ihnen unterscheiden sich die von mir gesammelten Patagonierschädel vorzüg- 
lich durch die Hypsokephalie; ihr Gesichtswinkel misst 78 Grad.**) — Die 
Farbe der Pampas ist grau-grün-gelb-bräunlich; Mantegazza***) vergleicht 
sie mit der Farbe des thonigen Schlammes oder des lohgaren Leders. Mit 
dieser Färbung vergleicht Hensel+) auch die Farbe der Coroados Brasiliens. 


*) Diese hatten zweien Individuen angehört, welche in einem Scharmützel gefallen waren, 
das sie vier Monate früher mit den argentinischen Trnppen bei einem ihrer Einfälle in die nörd- 
licher gelegene Provinz San Luis gehabt hatten. Ich verdanke sie der Güte des Statthalters 
jener Provinz *Don Justo Darak. Als ich ihm meinen Wunsch ausgesprochen hatte, einige In- 
dianerschädel mir zu verschaffen, so schickte er einen jener Soldaten, die gegen jene Pampas 
gekämpft hatten, auf das Schlachtfeld, und dieser hieb zweien der dort unbeerdigt liegen geblie- 
benen und grösstentheils schon verwesten Indianerleichen die Köpfe ab und brachte sie mir 
noch theilweise mit der eingeschrumpften, dürren Haut und mit Haaren bedeckt. Ich habe diese 
Schädel in den schon angeführten Viaggi nell’ Argentinia, I. Bd., 1. Heft, nach Tatti’s Photo- 
graphien abbilden lassen, und sie sind nun mit andern von mir gesammelten südamerikanischen 
Schädeln im Museo craniologico nazionale in Turin aufgestellt, 

**) Sie sind in den Atti della Societä Italiana di Scienze Naturali in Milano, Vol. X, 1867, 
Taf. 1, nach Photographien abgebildet worden und ebenfalls im Museo craniologico in Turin 
auf bewahrt, 

***) Mantegazza, op. cit. II. Bd., p. 297. * 

+) Hensel — Die Coroados der brasilianischen Provinz Rio Grande do Sul. In der Zeit- 

schrift für Ethnologie, I, S. 128. — Berlin 1869, 
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Mit Ausnahme einiger Indianerstiimme Nordamerikas scheinen alle anderen 
Indios keine Rothhäute zu sein. Ihr Kopf ist verhältnissmässig nicht klein. 
Das Haar ist schwarz, nicht fein, straff, von mittlerer Länge und fällt fast 
dachförmig vom Scheitel herunter. Die Stirn ist nicht hoch, die Nase breit. 
Das Gesicht ist etwas breit und die Backenknochen sind mehr oder weniger 
vorstehend, so dass das ganze Gesicht an den mongolischen Typus erinnert,*) 
obwohl eine schiefe Stellung der wenig offenen Augen sich kaum bemerken 
lässt. Nur wenige Barthaare wachsen um die Lippen und ums Kinn des 
Pampa, allein aus Schönheitssinn rupft er sich dieselben mit einer Kneipzange 
aus. Nach Mantegazza**) lassen sich einige Pampas eine sehr schmale Linie 
davon oberhalb der Oberlippen wachsen. Ihre Zähne sind kaum schärfer ge- 
stellt als bei Weissen. Von Gestalt sind sie kräftig, eher klein, manches 
Mal stämmig und fett, andere Male dünn und hager. Die Weiber sind stets 
klein und nicht unschön. Beide Geschlechter zeichnen sich, wie alle India- 
ner, durch kleine Hände und Füsse aus. — Das Gesicht der Weiber hat ge- 
wöhnlich einen sanften Ausdruck, das der Männer ist apathisch und drückt 
manchmal Gemeinheit, andere Male selbst Grausamkeit aus. — Von der In- 
telligenz, vom Charakter und Temperamente, von den Sitten und Gebräuchen, 
von der Religion, von der Industrie, sowie von der eben nicht anziehenden 
Art, wie die sogenannte Civilisation an die Indianer herangetreten ist und 
die civilisirten Menschen sie behandeln, werde ich in einem andern Auf- 
satze sprechen. Hier will ich nur bemerken, dass man die verehelichte India- 
nerfrau von der ledigen an der Stecknadel, womit sie ihr Ueberwurftuch auf 
der Brust befestigt, unterscheidet; denn bei ihr vertritt eine grosse Metall- 
scheibe die Stelle des Nadelkopfes. Von dieser Stecknadel hängen metallene 
oder Glasperlen-Schnüre herab, an deren Ende allerlei Münzen und Medail- 
len angebracht sind.***). So geziert, sagt De Mortillet,}) haben diese Brust- 
nadeln grosse Aehnlichkeit mit gewissen alten Fibeln von Hallstatt. 


*) Und weil an den Mischlingen zwischen Eingebornen und Weissen noch die Spuren 
jenes Typus erkenntlich sind, nennt man sie in den südlichen Provinzen Argentiniens Chinos 
(auszuspr. Tschinos), d. h. Chinesen, in den nördlichen Provinzen heisst man sie Cholos (aus- 
zuspr. Tscholos). 

**) Mantegazza, op. cit. II, p. 309. 

***) Siehe Viaggi nell’ Argentinia u. s. w., I. Bd., 2, Heft, Taf. 1. 

+) De Mortillet, Matériaux pour l'histoire primitive et philosophique de l’homme. Paris 

1868, IV, p. 242. 
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Die Indier des siidlichen Chile von sonst und jetzt. 


Vortrag gehalten in der anthropologischen Gesellschaft am 2. April d. J. 
von Dr. Fonck. 


Das Gebiet, auf welches sich meine direkten Beobachtungen und Erfah- 
rungen beziehen, umfasst die Provinzen Chiloé, Llanquihue und Valdivia. 
Dieseiben erstrecken sich vom 38. Grad bis zum 43. Grad südl. Br. an der 
Westküste des Grossen Oceans entlang; nördlich schliesst sich an sie das 
Gebiet der unabhängigen Araukaner. Innerhalb dieses Theiles von Chile fin- 
det der für die Configuration des Landes so bedeutungsvolle Uebergang vom 
Festlande zu den Inseln statt, indem nämlich das grosse Längsthal unter das 
Niveau des Meeres herabsinkt, während die Küsten-Cordillere als Inselkette 
aus demselben hervorragt und der Fuss des Andes-Gebirges von da ab bis 
zum Cap Horn von ihm bespült wird. Das Klima ist milde; in Folge der 
kalten Meeresströmung, welche die Küste trifft, sogar verhältnissmässig kühl; 
die Regenmenge ist sehr bedeutend, in Valdivia und Chilo& wahrhaft exces- 
siv. Einige grössere Flächen im Araukaner Gebiete und einzelne durch Cul- 
tur gewonnene Strecken abgerechnet, ist das ganze Land mit einem undurch- 
dringlichen, immergrünen Urwalde bedeckt. Ferner erinnere an mehrere grös- 
sere Seen, welche diese Provinzen schmücken und das colossale Anden-Ge- 
birge mit seinen Vulkanen und Schneebergen, welches sie überragt. Endlich 
erwähne in Betreff der Geologie, dass, abgesehen vom vulkanischen, pluto- 
nischen und metamorphischen Gestein der Anden und Küsten-Cordillere, alles 
Uebrige der Tertiär-Formation angehört. Der Theil davon, den ich in der 
Umgebung von Puerto Montt beobachtet habe, scheint zur sogenannten Drift- 
Periode, d. h. zur jüngsten Abtheilung der Pliocene-Formation zu gehören. 

Es scheint, dass die einheimische Bevölkerung von ganz Chile ein 
und demselben Stamme angehörte: sie waren wenig zahlreich, setzten der 
Eroberung geringen Widerstand entgegen und haben sich mit den Abkömm- 
lingen der spanischen Eroberer und Kolonisten derart vermischt, dass sie 
nicht mehr kenntlich sind. Die durch Volksmenge und Tapferkeit ausgezeich- 
neten Stämme südlich vom Maula haben bis zum Archipel von Chilo& und 
wahrscheinlich noch weiter nach Süden dieselbe Sprache. Wir finden hier 
zunächst am Ufer des Maule die längst verschwundenen Promaucans, von 
denen nur so viel bekannt ist, dass sie den Peruanern und Spaniern tapferen 
Widerstand leisteten. Südlich von ihrem ehemaligen Gebiete wohnen die be- 
rühmten Araukaner; östlich von letzteren die Pehuenchen, welche ur- 
sprünglich die Cordillere bewohnten und von den Früchten der Araukaria- 
Fichte („Pehuen“) lebten — daher ihr Name — jetzt aber mit den Pual- 
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ches, einem Stamme derselben Familie, vereinigt, die Pampas bis zum Rio 
Negro im Süden bewohnen. An die Araukaner schliessen sich die Cuncos 
in den Provinzen Valdivia und Llanquihue und an diese die Chiloten, Die 
Araukaner und die Pehuenchen fasst man wohl unter dem Namen der Mo- 
luches, die Cuncos und Chiloten unter dem der Huiliches zusammen, 
während die Araukaner selbst Epicuntus oder Picunches, die Cuncos 
auch Mapunches genannt werden. Auf die Deutung dieser verschiedenen 
Namen hier einzugehen, würde zu weit führen. Nur sei bemerkt, dass der 
Name Araukaner, welcher von den Spaniern den Picunches beigelegt wor- 
den, kein Volksname ist, sondern sich nur auf die Bewohner der Landschaft 
oder des Gaues Arauco bezieht, welcher der Grenzhauptstadt Concepcion zu- 
nächst lag. 

Die Araukaner kenne nicht aus eigner Anschauung: ihre Geschichte, 
Sitten und Eigenthümlichkeiten zu schildern, würde eine besondere Aufgabe 
sein, die mir hier fern liegt. Ich beschränke mich darauf, flüchtig auf einige 
Gebräuche aufmerksam zu machen, die bei einem Vergleiche mit denen des 
Urzustandes anderer Völker vielleicht von besonderem Interesse sein könnten. 

Ihre Waffen bestanden ursprünglich in Pfeilen und Bogen, welche man 
bei allen Stämmen bis zum Feuerlande herab findet, ferner in sogenannten 
„Macanas“ (eine Art Streitkolben oder Keulen), in Piken und „Lazos“ 
(Wurfschlingen) aus Schlingpflanzen gemacht. Jetzt ist das ganz anders; viel- 
leicht schon seit 150 bis 200 Jahren ist die Lanze ihre vorzüglichste, wenn 
nicht einzige Waffe. Diese vollständige Umgestaltung in der Art ihrer Krieg- 
führung, ja ihrer ganzen Lebensweise wurde veranlasst durch die Einführung 
des Pferdes. Waren sie anfangs dem Häuflein der Eroberer durch ihre grosse 
Zahl furchtbar gewesen, so wurden sie es später durch ihre Schnelligkeit und 
Flüchtigkeit. Im Jahre 1585 — 44 Jahre nachdem die Spanier zuerst festen _ 
Fuss in Chile gefasst hatten — führte der junge Toqui Noncunahuel die 
erste 150 Mann starke Reiterschaar ins Feld. Ich kann nicht umhin, bei die- 
ser Gelegenheit auf den merkwürdigen und von Grund aus umwälzenden Ein- 
fluss aufmerksam zu machen, den das Pferd auf die indischen Volksstämme 
Nord- und Süd-Amerikas überall da gehabt hat, wo die Bedingungen zu sei- 
uem Gedeihen vorhanden waren, also in den Länder-Gebieten mit waldlosen 
und nicht allzu hoch gelegenen Ebenen. Es ist höchst interessant, dass der- 
selbe in vollständig getrennten Ländern der gleiche gewesen ist. So finden 
wir in der südlichen Hälfte Süd-Amerikas die Araukaner, Pehuenchen, Pam- 
pas-Indier, Patagonier u. s. w., welche eine den Beduinen, Kirgisen und an- 
dern zu Pferde nomadisirenden Völkern der alten Welt ähnliche Lebensweise 
angenommen haben, und ganz ebenso in Nord-Amerika die Apaches, Coman- 
ches, Sioux und andere. Ohne das Pferd würden diese Völker längst dem 
Einflusse der Civilisation unterlegen sein, so aber ist es ihnen gelungen, sich 
zu erhalten, sich den Weissen durch ihre Raubzüge noch bis heute furchtbar 
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zu machen und dabei in grösserer Zahl ihre Wohnsitze auf Gegenden auszu- 
dehnen, die ohne das Pferd unbewohnbar sind. 

Die oben erwähnten Waffen (Keulen und Piken) waren vermuthlich von 
Holz. Der Dichter Ercilla erwähnt auch Aexte, doch waren diese jedenfalls 
wenig gebräuchlich und wissen wir nicht, von welchem Material sie gewesen 
sind. Dagegen führten die Toquis oder obersten Heerführer im Kriege, eine 
Art Diktatoren, welche aus den Tüchtigsten des ganzen Volkes gewählt wur- 
den, als Zeichen ihrer Würde eine schwarze marmorne Axt.*) Was den Mar- 
mor betrifft, so möchte dies bezweifeln, da man bis jetzt noch keinerlei Kalk- 
stein im südlichen Theile von Chile gefunden hat. Wahrscheinlich war diese 
Insignie von demselben schwarzen Stein, vielleicht Basalt oder Melaphyr, von 
dem auch mehrere andere indische Gegenstände gesehen habe. 

Zu den barbarischen Kriegsgebräuchen der Araukaner gehörte auch der, 
aus den Schienbeinen der erschlagenen Feinde Flöten zu machen und ihre 
Schädel bei festlichen Gelagen als Trinkgefäss zu gebrauchen. Das letz- 
tere erinnert an den gleichen Gebrauch bei den Gothen und Longobarden, 
wenn ich nicht irre. 

Um ihre Feinde zu schrecken, nahmen sie auch aus Holz geschnitzte 
Masken vor; ich habe einige dieser Masken gesehen, welche recht sauber 
gearbeitet waren. 

Ein sowohl den Araukanern als auch den Pehuenches und Huilliches 
gemeinschaftlicher Gebrauch ist das Chuera oder Linao-Spiel, welches 
mit dem englischen Crickett die grösste Aehnlichkeit hat, man möchte sagen 
identisch ist. 

Die Araukaner und Cuncos rauchten Tabak. Ob die gewöhnliche Ta- 
bakpflanze oder eine der einheimischen Species von Nicotiana, lässt sich 
nicht bestimmen. Ein Schriftsteller über Chile versichert, dass ihr Tabak viel 
stärker sei wie der gewöhnliche. Daher mag es kommen, dass die Pfeifen, 
woraus sie rauchen, einen so kleinen Kopf haben. Doch erinnere daran, dass 
auch die in Süd-Amerika allgemein gerauchten Papier-Cigarren viel kleiner 
sind, als die bei uns gebräuchlichen „Puros“, ohne dass darum der Genuss 
und die Leidenschaft dazu dort geringer wären. Jetzt haben diese Indier kei- 
nen andern Tabak als den, welchen sie von den Weissen erhandeln. 

Zur Zeit der Spanier hatten alle diese Indier als Hausthier das „Chili- 
hueque“, dessen Wolle sie spannen und welches sie bei Festen opferten. 
Es gehörte zur Familie der Kameel-Schafe; man hatte es in verschiedener 
Farbe und Zeichnung, gerade wie die Peruaner noch jetzt das Llama und 
vermuthlich ist es mit diesem, welches, wie es scheint, als das gezähmte 
Guanaco zu betrachten ist, identisch. Jetzt ist das Chilihueque längst aus- 
gestorben und an seine Stelle unser Schaf getreten. Einige Getreide-Arten. 


*) Diese Axt führte ebenfalls den Namen Toqui; sie wurde im Lager als Feldzeichen iu 
die Erde gesteckt, war also vermuthlich lang gestielt. 
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die sie angebaut haben sollen, sind ebenfalls abhanden gekommen und durch 
die europäischen verdrängt worden; nur die Kartoffel, dieses köstliche Pro- 
dukt der Westküste von Süd-Amerika, ist geblieben. 

Die Cuncos,*) obgleich ursprünglich nicht minder tapfer und zahlreich 
wie die Araukaner, haben ihre Nationalität nicht so gut zu bewahren gewusst. 
Nach der Zerstörung der Städte Valdivia und Osorno und der Vertreibung 
der Spanier (1602) durch dieselben konnte die nächste spanische Ansiedlung 
Chilo&, wo Rindvieh selten ist, ihren etwaigen Raubzügen nichts bieten; auch 
ist die Wald-Vegetation in diesen Provinzen so ausserordentlich mächtig, dass 
die Wege, nachdem die Verbindung mit den Spaniern aufgehört hatte, sehr 
bald davon überwuchert wurden, so dass ein schnelles Vordringen zu Pferde 
ganz unmöglich war und die Uebergänge über die Cordillere nach den Pam- 
pas bald aufhörten gangbar zu sein. Auch wirkten die Pocken und andere 
epidemische Krankheiten wahrhaft verheerend unter ihnen, so eine grosse 
Seuche im Jahre 1638 (Brouwer), welche ein Drittel der Bevölkerung hin- 
raffte. So finden wir denn dieselben in geringer Zahl und friedlich lebend in 
der Provinz Valdivia und in dem nördlichen Theile von Llanquihue, und so 
ist es wohl auch gekommen, dass der ganze südliche Theil des Festlandes 
von Osorno bis Puerto Montt, in dessen Mitte der See Llanquihue liegt, den 
sie früher ebenfalls inne gehabt hatten, gänzlich unbewohnt war, als die deut- 
schen Colonisten sich dort ansiedelten. Diese fanden dagegen dort viele und 
mannigfache Reste dieses zahlreichen und fleissigen Volksstammes, von denen 
mehrere gesammelt und mitgebracht habe. 

Ausser diesen gleich vorzuzeigenden Gegenständen fanden sich eine in 
den weichen Saudstein gehauene Wohnung,**) sehr viele Feuerstellen, 
Kohlen, Spuren von Wegen, Gräben, Brücken, künstlich gefassten Quel- 
len, einzelne Dinge von Eisen, so ein Meissel, ein Theil eines Steigbügels, 
viele irdene Töpfe**) zum Kochen und anderm häuslichen Gebrauche, viele 
sogenannte „Harina“-Steine, auf welchen der mit heissem Sande geröstete 
Weizen zu „Harina“ zerrieben wird, welche eins der vorzüglichsten Nahrungs- 





*) Vergl. eine sehr anziehende Schilderung derselben von Professor R. A. Philippi in San- 
tiago im Auslande 1869, No, 9 und 10, 

**) Der Kolonist A. Püschel fand (1866) in der Nähe des sogenannten kleinen Hafens an 
der Ostseite des Sees Llanquihue einen durch einen schmalen Hügelzug mit senkrechten Wän- 
den gehauenen niedrigen Gang, welcher zu einer kleinen Fläche ebenen und trockenen Landes 
führte, die ringsum von steilen Abhängen und nach dem Ufer zu von Sumpf begrenzt, also 
sonst von allen Seiten unzugänglich war. In der einen Bergwand fand sich eine vorn weit offene 
Höhle, eine frühere indische Wohnung, mit einer Feuerstelle und vielen Strichen und anderen 
nicht zu deutenden Zeichen an den Wänden. In dem Gange lagen zwei irdene Töpfe. 

***) Die grosse Zahl irdener, noch brauchbarer Töpfe und Krüge, welche man gefunden hat, 
bedürfen, wie es scheint, einer besonderen Erklärung. Man könnte daraus schliessen, dass diese 
Bevölkerung ihren Wohnsitz plötzlich verliess und dabei genöthigt war, ihr Hausgeräth im Stich 
zu lassen. Dagegen wäre allerdings zu bedenken, dass der Transport so zerbrechlicher Dinge auf 
diesen Waldwegen schwierig ist und demnach dieses Geschirr auch mit Vorbedacht zurückge- 
lassen worden sein kann. 
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mittel ist und ‚noch jetzt die Stelle des Brodes vertritt und namentlich ein 
haltbarer und unentbehrlicher Reiseproviant ist. Auch erhielt von dort eine 
sehr zierlich gearbeitete Pfeilspitze von schwarzem Stein; dieselbe war 
fast 2 Zoll lang und wenig über # Zoll breit. Die Pfeilspitzen, welche vom 
Feuerlande gesehen habe, waren von durchsichtigem Stein oder Glase und 
breiter und kürzer. Ferner erhielt von verschiedenen Fundorten zwei ganz 
gleiche Kugeln von der Grösse eines kleinen Apfels, von demselben schwar- 
zen Stein, sauber gearbeitet und geglättet. Ich habe nicht in Erfahrung brin- 
gen können, wozu dieselben gedient haben mögen; zu Wurfkugeln („Bolas, 
Laques“), welche als Waffe und zum Erlegen der Thiere auf der Jagd noch 
jetzt von Pehuenchen und andern Stämmen gebraucht werden, sind sie einer- 
seits zu klein, andererseits ist auch die sorgfältige Bearbeitung dazu durch- 
aus überflüssig. Eine Indierin erzählte mir, dass die Zauberer („Brujos, Ma- 
chis“) ihres Volkes solchen Kugeln Feuer und Funken entlocken — also eine 
elektrische Erscheinung — relata refero. Endlich erwähne noch, obgleich 
diese nicht selbst gesehen habe, alte Befestigungs-Anlagen mit Gräben 
und Wällen in den verschiedensten Theilen des Landes, auch an Orten, wie 
auf den Huaitecas-Inseln, wo sie nicht von den Spaniern herstammen können; 
sowie auf die Spuren ehemaliger Goldwäschereien u. s. w. 

Diese Reste gehören theils einer Periode vor Ankunft der Spanier, als 
diese Indier sich noch ihrer einfachen Steinwerkzeuge bedienten, theils der 
nächsten Zeit nach der Eroberung an. Ihre Frauen spannen sehr fleissig, wie 
die vielen Spinnwirtel beweisen: von einem Kolonisten erhielt 6 Stück der- 
selben auf einmal. Ueberhaupt waren die von ihnen hinterlassenen Gegen- 
stände recht sauber gearbeitet; die Steine dazu wussten sie sich aus grösse- 
ver Entfernung zu beschaffen und jedes Werkzeug war aus einer besonderen 
Steingattung gearbeitet. So waren die Harina-Steine aus einem Blasen ent- 
haltenden Steine, ganz ähnlich den Nieder-Mendiger Mühlsteinen, wodurch 
sie bei der Abnutzung immer scharf blieben. 

Als einen in der That seltsamen Fund muss noch folgenden erwähnen. 
Der 3 Meilen breite Isthmus, welcher den See Llanquihue von der Seeküste 
bei Puerto Montt scheidet, besteht aus stufenförmig über einander liegenden 
Ebenen bis zu etwa 1 Meile Entfernung vom See, wo ein unregelmässiger 
Höhenzug auftritt, welcher bis in die Niihe des Sees streicht und dann eben- 
falls terrassenförmig zu demselben abfällt; zu beiden Seiten dieser Hügel 
setzt sich die Ebene bis in die Nähe des Sees fort, ohne ihn jedoch zu er- 
reichen. Auf dieser Fläche wachsen mehr als 1000jährige Alerce - Baume. 
während der Höhenzug ebenfalls höchst corpulente Bäume trägt. Letzteren, 
der von Norden nach Süden streicht, habe mir öfter als die Moräne eines 
früheren, aus der Cordillere hervortretenden riesigen Gletschers vorgestellt. 
Etwa in der Mitte desselben und fast auf der Höhe grub ein Kolonist einen 
Brunnen und stiess dabei in der Tiefe von 22 Varas — etwa 60 Fuss — auf 
einen irdenen Topf derselben Art, wie man sie jetzt dort sowohl noch in 
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Gebrauch hat — als auch, wie eben erwähnte, zuweilen verlassen findet. Die 
untere Hälfte des Topfes steckt noch jetzt in der Wand des Brunnens. Da 
die Vorrichtung zum Herablassen in den Brunnen nicht die beste war, so 
habe es allerdings nicht mit eignen Augen constatirt, allein ich zweifle durch- 
aus nicht an der Wahrheit; einige der herausgebrachten Scherben habe selbst 
gesehen. Im Falle es für wichtig gehalten werden sollte, das Faktum genauer 
festzustellen, wird mein werther College und Nachfolger Dr. C. Martin in 
Puerto Montt dies gewiss gern besorgen. Es ist nicht anzunehmen, dass Men- 
schen den Topf in eine solche -Tiefe vergraben haben und war auch keine 
Spur davon zu erkennen. Man kann also kaum anders annehmen, als dass 
dieser Topf vom Wasser erfasst zum Geschiebe geworden ist und dann glei- 
ches Schicksal mit dem Gerölle hatte, das über und unter ihm liegt. Hier- 
nach wäre das Alter desselben ein unglaublich hohes und dürfte er zu den 
ältesten bekannten Funden menschlicher Thätigkeit gehören. Nöthigenfalls 
würde bereit sein, einige Notizen über die Geologie und Configuration der 
nähern Umgebung jenes Fundortes zu geben.*) 

Nach Süden zu forschreitend, finden wir am Ufer des Golfs von Re- 
loncavi dieselben Spuren einer untergegangenen Bevölkerung: auch dort 
findet man die Steinmeissel und Krüge aus Peru verlassen im Walde liegend 
und Furchen, wo früher Kartoffeln gebaut worden waren, auf jetzt bewalde- 
tem Lande. Das Gleiche scheint auf der Insel Chilo& der Fall zu sein. Da- 
gegen begegnen wir einer neuen Erscheinung: die vielen Inseln und lang- 
gedehnten Küsten und Kanäle beherbergen eine Menge essbarer Schal- 
thiere, ausserdem Fische, Krebse, Seesterne u. s. w., kurz alle Produkte 
des Meeres in reichlichstem Maasse. Die Bevölkerung hat dort von uralten 
Zeiten her das Meer als Nahrungsquelle ausgebeutet. Auch jetzt noch, wo die 
Bewohner Ackerbau (vorzüglich Kartoffeln) und Viehzucht (Schweine, Schafe) 
treiben, siedeln sie sich dennoch fast nur in unmittelbarer Nähe des Ufers 
an, um täglich ein oder zwei Mal zur Zeit der Ebbe Schalthiere zu sammeln. 
An Punkte, wo dieselben besonders reichlich vorhanden sind, ziehen sie mit 
ihren Booten hin, um dort grösseren Vorrath davon zu machen. In früheren 
Zeiten lebten sie ohne Zweifel hauptsächlich von dem Ertrage des Meeres 
und ich glaube, dass sie in der Urzeit einzig und allein darauf angewiesen 
waren und dass sie ursprünglich dieselbe Lebensweise führten wie ihre Nach- 
barn, die jetzt ausgestorbenen Chonos-Indier und wie noch jetzt die 
Feuerländer, welche bekanntlich mit ilıren Kanoes aus Rinde nomadisirend 
von einer Uferstrecke zur andern ziehen. Da aber Chiloé fruchtbares Land 
hat, war es leicht, dass sie von ihren Nachbarn des Festlandes den Acker- 
hau lernten, was bei der Beschaffenheit der Chonos-Inseln und des Feuer- 
landes unmöglich gewesen wäre, wo für uncivilisirte Menschen in der That 


*) Dieser Brunnen liegt beim Hause des Kolonisten Mädinger am Wege von Puerto Montt 
nach dem See, 
Zeitschrift für Ethnologie, Jahrgang 187. 20 
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keine andere Art der Existenz denkbar ist. Diese frühere Lebensweise scheint 
sich auch in dem Typus der Chiloten auszusprechen, denn obgleich mit 
ihren festländischen Nachbarn von einer Sprache, unterscheiden sie sich von 
ihnen durch noch etwas niedrigere Statur, niedrigere Stirn, plumpen Fuss 
und eingedrückte Nasen, während wir bei jeneu meist Adlernasen, stärker 
vorspringende Backenknochen und einen zierlich gewölbten Fuss finden. Auch 
zeigen die Chiloten, verglichen mit den Araukanern und frühern Cuncos, eine 
grosse Verschiedenheit im Charakter; während diese Waldbewohner kriege- 
fisch, ernst und stolz sind, sind jene Insulaner unterwürfig, friedlich und zu- 
vorkommend und haben kaum je gegen die spanischen Eroberer rebellirt. 
Sehr anregend dürfte die Untersuchung der Frage sein, inwiefern die ge 
schilderte Lebensweise und vor Allem der beständige Genuss von Schal- 
und andern Secthieren die erwänte Harmlosigkeit des Charakters der Chilo- 
ten, im Gegensatz zu dem hochfahrenden Temperament ihrer sprach- und 
stammverwandten Nachbarn, von Einfluss ist. Ich glaube, dass die Chiloten 
sehr grosse Achnlichkeit mit den Feuerländern haben und vielleicht ursprüng- 
lich von einem Stamme mit ihnen sind. Interessant ist, dass an der Küste 
der Wüste von Atacama, am äussersten Nordende von Chile, ein kleiner 
Volksstamm von nicht vollen 500 Seelen, der längst seine Sprache vergessen 
hat, die Changos,*) noch jetzt dieselbe Lebensweise wie die frühern Chi- 
loten und die Feuerländer führen, indem sie von Strand zu Strand ziehen, 
“um Schalthiere zu sammeln, zu fischen u. s. w. Ich halte es für wahrschein- 
lich, dass in vergangenen Zeiten dieser auf das Meer angewiesene Volksstamm 
die ganze Küste von Chile entlang lebte und also muthmasslich sich von der 
Grenze der heissen Zone bis an das äusserste Ende Süd-Amerikas erstreckte. 
Es gebören demselben zugleich die am meisten nach dem Südpol zu vorge- 
schobenen Bewohner der Erde an. So ist es also äusserst merkwürdig, dass 
dieselben viele nicht zu verkennende Analogien mit den andern Endbewoh- 
nern der Erde auf der nördlichen Halbkugel, den Eskimos, bieten. 

Um zu den jetzigen Chiloten zurückzukehren, bemerke, dass alle Chri- 
sten sind und ihre Sprache vollständig durch die spanische verdrängt ist, so 
dass nur noch einzelne alte Leute dieselbe verstehen. Neben der Physiogno- 
mie kennzeichnen ihre Namen den indischen Ursprung. 

In Chiloé hatte Gelegenheit, die Anfertigung der irdenen Töpfe, 
welche jetzt noch ebenso wie vor Zeiten im Gebrauch sind, zu sehen. Sie 
geschieht ohne Töpferscheibe: der angemachte Thon wird mit einem grob- 
körnigen Pulver, welches man durch Zerstossen von stark glimmerhaltigen 
und vorher in Feuer geglühten Granitsteinen erhält, gemischt — alle alten 
Topfscherben enthalten diese Beimischung und soll in der That der beste 
Thon ohne dieselbe unbrauchbar sein. Aus dem so zugerichteten Teige rol- 
len sie lange, wurstähnliche Rollen mit den Händen aus, nehmen darauf em 


*) Siehe die Reise in die Wüste von Atacama von Prof. R. A. Philippi. 
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rundes, glattes Stick zum Boden des Topfes und legen auf den Rand eine 
jener Rollen rund herum, indem sie mit den Fingern das Stück seitlich platt 
drücken und die Fugen zusammenstreichen. Darüber legen sie dann ebenso 
eine zweite Rolle, auf diese eine dritte und so fort, bis das Gefäss im Rohen 
gebildet ist; dann werden noch die Fugen zwischen den Rollen in- und aus- 
wendig mit einer Culerg genannten Muschel geglättet und schliesslich die 
Töpfe im Rauche getrocknet und am offnen Feuer gebrannt 

Interessanter und wichtiger noch sind die mannigfachen Eigenthümlich- 
keiten, welche der Verkehr der Chiloten auf dem Meere zwischen ihren In- 
seln und am Ufer desselben ergiebt. Hierhin gehören besonders ihre früheren 
Fahrzeuge, Piraguas genannt, deren Beschreibung hier zu weit führen 
würde, vor Allem aber die gewaltigen Haufen und Bänke von Muschel- 
schalen, welche man am Ufer findet, die ganz genau eine Wiederholung 
der „Kjökenmöddings“ der dänischen Inseln sind. Dieselben entstanden da- 
durch, dass die Bewohner an gewissen, besonders geeigneten Stellen die ge- 
sammelten Schalthiere zubereiteten und verzehrten. Die Zubereitung geschieht 
in sogenannten , Curantos“, in welchen die Muscheln, Fische, Kartoffeln 
und Speisen jeder Art durch im Feuer erhitzte und dann mit Erde bedeckte 
Steine gar gekocht oder vielmehr gebacken werden. dene grossen Muschel- 
bänke, welche wohl bis zu 20 Fuss Höhe und 100 und mehr Fuss Länge 
vorkommen mögen, sind nach und nach durch solche Curantos*) entstanden. 
Man findet daher in ihnen ausser den Schalen der vorzüglichsten essbaren 
Muscheln (Species von Venus, Mytilus und Solen) rundliche Steine, Kohlen 
und verkohltes Holz, Knochen von Fischen, Schalen von Seeigeln, Krebsen 
u.s. w. und nicht selten auch ganze Gerippe und Schädel. Diese Bünke sind 
gewöhnlich mit uralten, riesigen Bäumen bewachsen, zwischen denen die neue 
Generation noch fortfährt, Curantos zu machen. Kleinere Curantos und Muschel- 
haufen findet man bei jedem Hause. Ich glaube, dass Darwin diese selben 
Muscheln als von der Erhebung des Landes über das Meer herrührend be- 
trachtet, was für irrthümlich halte; ich habe in einem Aufsatze in Petermann’s 
Mittheilungen (1866) etwas darüber mitgetheilt. 

Die schon erwähnten, jetzt ausgestorbenen Chonos-Indier, südlich von 
Chiloé, hatten die eigenthümliche und den übrigen Indiern Chile’s fremde 


*) Die Gestalt dieser früheren Curantos ist sehr charakteristisch und überraschend, sie 
gleicht genau einem Vulkan en miniature mit sehr sanft ansteigenden Wänden und bildet eine 
bauptsächlich aus Muschelsehalen bestehende Erhöhung von verschiedener Höhe, in deren Mitte 
sich eine mulden- oder nabelformige, runde Vertiefung befindet, deren Grund unregelmässig ist 
durch darin liegende rundliche Steine von durchschnittlich Faust-Grösse. Sind die Muschelthiere 
in einem solchen Backofen — unstreitig die älteste und einfachste Art desselben — weich ge- 
worden, so verspeist sie die Familie rings herum sitzend, wobei die leeren Schalen rings um die 
in der Mitte gelegene und durch Herausnahme des Inhalts etwas vertiefte Feuerstelle liegen blie 
ben, unter welchen dann wohl noch die Hunde und Schweine eine Nachlese halten. Wo sich, 
wie in den erwähnten Muschelbänken, diese Curantos über- und nebeneinander gehäuft haben, 
ist ihre Form nicht mehr so deutlich. Später sind diese Stellen, ausser durch ihre Form, auch 
durch den hellgrünen Rasen, der sie bedeckt, und einzelne Kalk liebende Pflanzen kenntlich. 

20° 
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Sitte, ihre Todten, in Rinde von ,Cipres* (Libocedrus tetrugona) gehüllt, in 
Höhlen beizusetzen, wo sie zu Mumien vertrockneten. In Betreff ihrer Werk- 
zeuge erwähnt ein spanisches Dokument vom Jahre 1729, dass sie von Steiu 
sind und dass sie von diesem Material Aexte, Hohlbeile (Dechsel), Meissel und 
Messer haben. Als Waffen scheinen also diese Art Werkzeuge nicht gedient 
zu haben. 

Ein Russe, der diese Inseln vielfach besucht und durchstreift hat, er- 
zählte mir, dass er eine steinerne Schüssel und eine Vorrichtung zum 
Schärfen der Steinmeissel auf denselben gefunden habe. 

Ich komme endlich zur Besprechung der von mir mitgebrachten Gegen- 
stände. 

Unter den zumeist im Gebiete der Cuncos gefundenen Dingen erwähne: 

1) Einen sehr beschädigten Schädel, Reste eines Gerippes und ein 
kleines Töpfchen, zusammen gefunden auf einer deutschen Farm im Frutil- 
lar am See Llanquihue in einiger Entfernung vom Ufer desselben, beim Ab- 
graben eines Platzes für ein Haus. Das Töpfchen giebt eine gute Idee von 
der Art dieses Geschirres. Zugleich beweist es die Allgemeinheit der Sitte 
unter den Indiern Süd-Amerikas, ihren Todten Zehrang mit ins Grab zu ge- 
ben. In Peru geschah dieses in sehr künstlichen und eigenthümlich verzier- 
ten Gefässen von feiner Masse. Der Abstand zwischen letztern und diesem 
höchst einfachen Töpfchen, dessen einzige Verzierung in schräg verlaufenden 
schwarzen Streifen besteht, lässt uns einen ungefähren Schluss thun auf den 
grossen Unterschied in der Bildung zwischen den peruanischen und chileni- 
schen Urbewohnern. 

2) Sechs einfache Steinmeissel verschiedener Grösse, von 0,09 bis 
0,28 Meter Länge. An dem kürzesten darunter könnte vielleicht, da er ver- 
hältnissmässig breit und sein oberes Ende unregelmässig ist, ein Theil des- 
selben abgebrochen sein. Bei zwei von ihnen ist die scharfe Schneide recht 
gut erhalten. Die jetzigen Bewohner wissen über den Gebrauch dieser Meis- 
sel nur so viel, dass sie zum Behauen des Holzes dienten; also zur Anfer- 
tigung ihrer Piraguas und Kanoes und ihrer Häuser, zum Abhauen der Baume 
und Spalten des Holzes beim Urbarmachen des Waldes u. s. w. War es 
doch Sitte, dass kein junger Mann eher heirathen durfte, bis er nicht darch 
Umhauen eines Baumes bewiesen hatte, dass er hinlänglich kräftig und ge- 
schickt sei. In Betreff der Handhabung wird angegeben, dass das obere rauhe 
und sich allmählich verschmälernde Ende in das Loch eines Stieles befestigt 
oder mit starken Schlingpflanzen an ein passendes Holz gebunden warde. 
Doch sind diese Angaben keineswegs als zweifellos zu betrachten und ich 
halte es für möglich, dass sie bloss mit der Hand geführt wurden. 

3) Eine Steinaxt mit einem Loche am oberen Ende. Dieselbe ist mir 
von meinem Freunde Herrn Alfred Tysska zur Vorzeigung geliehen worden 
Derselbe erhielt sie vom Nordufer des Sees Llanquihue. Die Schneide ist be- 
deutend breiter wie bei den Meisseln. Die hier vorliegende ist von verhiltniss- 
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missig weichem Stein. Ich hatte früher eine eben solche, jetzt im Museum 
von Santiago befindliche, welche etwas länger und breiter wie diese und von 
einem sehr harten, grünlich marmorirten Steine war; das Loch daran lief von 
beiden Seiten trichterförmig zu. Interessant ist, dass sowohl die Meissel wie 
diese Aexte genau die Form und das Princip der jetzt gebräuchlichen nord- 
amerikanischen Holzäxte einhalten, indem nämlich die Dicke von der Mittel- 
linie zu nach allen Seiten hin abnimmt; diese Eigenschaft hat nämlich den 
Vortheil, dass die Axt sich nie einklemmt. Wozu das Loch dient, habe eben- 
falls nicht in Erfahrung bringen können; jedenfalls diente es zum Anhängen 
der Axt, wenn man sie bei sich trug; möglicherweise erleichterte es auch 
ihre Befestigung an einem Stiele; jedoch ist dies wohl nicht wesentlich ge- 
wesen, da man keinerlei Abnutzung an den Löchern findet und ihre oben 
erwähnte Trichterform sie zur sicheren Befestigung wenig geeignet macht. 

4) Zwei irdene Tabakspfeifen verschiedener Form. Ich erwähnte schon 
oben etwas über das Rauchen. Eine dritte Pfeife, welche besass, war dieser 
fast gleich, hatte aber an dem der Spitze gegenüberliegenden Ende auch eine 
Oeffnung, welche durchging. 

5) Ein Spinn-Wirtel. Es scheint, dass sie meistens aus Topfscherben 
gemacht wurden. Unter denen, welche besessen habe, hatte einer auf einer 
Seite eine weisse Glasur, stammte also von einem glasierten Topfe europii- 
scher Herkunft. 

6) Ein Stückchen gewebtes Zeug, welches Herr Professor Philippi beim 
Nachgraben in einem indischen Grabe nebst Knochen, Glasperlen und silber- 
nen Nadeln, denselben, welche noch jetzt die Indierinnen tragen, fand. Er 
hatte die Güte, mir diese Probe davon abzulassen. Es würde nicht uninter- 
essant sein, zu bestimmen, ob das Zeug von Schaf- oder Guanaco-Wolle ist. 

7) Ein am See Llanquihue gefundener Krug aus Peru: diese Art Krüge 
mit engem Halse, dickem Bauche und abgerundetem Boden, so dass man sie 
nicht stellen, sondern nur legen kann, von fester und sehr dauerhafter Masse, 
wurden und werden noch jetzt in dem Hafen Pisco an der peruanischen 
Küste gemacht. Sie sind mit wahrscheinlich aus Zuckerrohr dargestelltem 
Branntwein gefüllt, welcher ebenso wie auch die Krüge selbst nach dem Orte 
der Herkunft Pisco genannt wird. So wurden sie zur Zeit der Spanier zu 
Schiffe nach dem Hafen Chacao auf der Insel Chiloé, vielleicht auch nach 
Valdivia geführt, dort gegen Bretter und andere Erzeugnisse der Bewohner 
umgetauscht und fanden von dort ihren Weg über das ganze Land, da die 
Leidenschaft für das Feuerwasser bei diesen Indiern eben so stark wie irgendwo 
anders ist. Der Strand des jetzt verlassenen Hafens von Chacao ist noch jetzt 
mit einer Menge von Scherben dieser Töpfe besät. Ich habe über ein Dutzend 
solcher im Urwalde gefundenen Krüge gesehen. 

8) Ein Stück eines messingenen Leuchters, ganz nahe bei dem unter 
No. 1 erwähnten Gerippe gefunden. Ein weiterer Beweis, dass die jetzt aus- 
gestorbenen Bewohner mit den Spaniern in Verbindung standen. 
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Ich komme zu den von den Insel-Bewolinern stammenden Gegen- 
ständen, worunter 

9) ein wohlerhaltener Schädel eines jungen Individuums von Mechi, 
einem Punkte an der Küste des Golfs von Reloneavi, östlich von Puerto 
Montt. Derselbe fand sich in der Mitte einer Muschelbank nebst mehreren 
Gerippen, welche quer über einander lagen. Obgleich ganz Laie in der Cra- 
niologie, hebe hervor, dass der Schädel verhältnissmässig schwer, die Kno- 
chenentwickelung besonders am Hinterhaupte sehr stark ist, dass die Zitzen- 
fortsätze klein sind, so dass der Schädel beim Aufliegen nicht auf ihnen, 
sondern auf der Umgebung des Hinterhauptes aufruht, und dass die Schläfen- 
fläche der Keilbein-Flügel schmäler als gewöhnlich ist. Die Sprünge an den 
Scheitelbeinen können durch die Hitze der über ihm angemachten Feuer ent- 
standen sein. 

10) Vier gleiche Knochen'stiicke eines mir unbekannt gebliebenen 
Thieres aus dem Meere, von denen drei in einem alten Muschelhaufen gefun- 
den wurden, während das vierte frische selbst am Strande aufgelesen habe. 
Es wäre vielleicht interessant, festzustellen, von welchem Thiere sie stammen.*) 

11) Ein Stück von einer alten Piragua, welche im Jahre 1794 von 
Missionären am Ufer des Nahuelhuapi-Sees zurückgelassen wurde und 
von der dort im Jahre 1856 einige Reste fand. Eine solche Piragua bestand 
aus mehreren breiten und langen Brettern, welche am Rande mit einer Reihe 
von Löchern versehen waren, durch welche die Bretter vermittelst Schnüren 
von Rohrbast aneinander genäht wurden, während man die Löcher mit Alerce- 
Werg verstopfte. Diese Piraguas waren bei den Indiern der patagonischen 
Westküste von Chilo& bis in die Nähe der Magelhaens-Strasse im Gebrauch 
und eigneten sich vortrefflich für die Beschiffung des Binnenmeeres zwischen 
der Inselkette und der Cordillere. Gelangten die Indier dabei an eine Land- 
enge, wie z.B. an den Isthmus von Ofqui, so nahmen sie das Fahrzeug aus- 
einander, trugen die Bretter herüber bis an das andere Ufer und nähten sie 
dort wieder zusammen. **) 

Endlich benutze diese Gelegenheit, auf die Abbildung einiger arauka- 
nischer Alterthümer hinzuweisen, welche sich in Gay’s Atlas zur politischen 
und physischen Geschichte von Chile findet, und zu welcher keine Erklärung 
gegeben worden ist. Vielleicht findet sich unter den Archäologen von Fach 
ein Kenner, der sie deuten kann. Zwei derselben glaube nach der Verglei- 
chung mit den von mir vorgelegten Tabakpfeifen als solche ansprechen zu 
können. 

*) Herr Dr. Hensel erkannte diesen Knochen als Theil des Schädels eines zur Gattung 
Ephippus gehörenden Fisches. Merkwürdiger Weise findet sich dieses Genus nicht in der Be- 
schreibung der chilenischen Fische von Gay. Brama und Scorpis sind die einzigen von Letz- 
terem verzeichneten Arten der Familie, wozu Ephippus gehört. 

**) Verfasser hat die vorstehend besprochenen Gegenstände (mit Ausnahme von No. 3 u. 11) 
der im Entstehen begriffenen Sammlung der anthropologischen Gesellschaft geschenkt, mit der 
Bitte an den Vorstand, sie einer sachverständigen kritischen Untersuchung unterwerfen zu lassen. 
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Ethnographische Wahrnehmungen und Erfahrungen 


an den Küsten des Berings-Meeres 
von A. Erman. 


(Hierzu eine Karte.) 


Für die allgemeinen Fragen der Anthropologie, denen man sich jetzt mit 
gebührendem Eifer hingiebt, ist die Kenntniss des Urzustandes der Bewohner 
der amerikanischen Küste des Berings-Meeres und der Inseln desselben 
von einleuchtender Wichtigkeit. Zunächst so wie dergleichen Kenntniss von 
jeder anderen Stelle der Erde, welche erst spät, oder in gelinderem Maasse 
von Europäern beeinflusst worden ist, sodann aber noch im Besonderen, weil 
. hier die Wahrscheinlichkeit einer Wanderung der vorgefundenen Bevölkerung 
von einem Continente zum andern sehr gross, über die Richtung derselben 
aber vielleicht noch durch Thatsachen zu entscheiden möglich ist. 

Das Sammeln und Erhalten des ethnographischen Materials welches sich 
manchen Reisenden und den ansässigen Russen durch Anschauungen und 
unwillkürliche Studien seit etwa 130 Jahren auf den Aleutischen Inseln 
und seit 50 bis 60 Jahren auf Sitcha*) dargeboten hat, ist aber jetzt auch 
deswegen zeitgemäss, weil den Objecten desselben ein beschleunigter Unter- 
gang bevorsteht.**) Wollte man nun nur dem europäischen Sprachgebrauche 
genügen, unbekümmert um dessen Ursprung und Bedeutung, so hätte man 
die zu sammelnden Notizen zu beziehen auf die Aleuten als den üblich 
gewordenen Namen aller Bewohner derjenigen Inseln, welchen man, wiederum 
nach einem Gebrauche von unerwiesener Berechtigung, denselben Gesammt- 
namen zu geben pflegt, und auf die Koljuschen, die man dann einfach als 
die Bewohner der Insel Sitcha und deren näheren Umgebungen zu definiren 
hätte, unter Vorbehalt etwa von ergänzenden Einschaltungen über die Be- 
wohner der nördlicheren Theile des jetzigen Staates Aljaksa oder der mit 
diesem identischen früheren Besitzungen der sogenannten Russisch-Ame- 
rikanischen Compagnie. 

Eine leichtsinnige Nomenclatur ist aber in der Ethnographie doppelt 
fehlerhaft, weil erstens, in diesem wie in jedem andern Gebiete der Natur- 
beschreibung, die zu gewinnenden Gattungscharaktere oder deren Aequiva- 
lente nur insoweit von Werth sind, als sie zu einem Namen von bestimmter 
Begränzung gehören, und weil zweitens ethnographische Namen auch an und 
für sich folgenreich wären, wenn sie wirklich einmal den ihnen gewöhnlich 


*) Die Cursiv-Buchstaben S, s, J, j sind wie im Französischen, S, s, J, j aber wie im 4 
Deutschen auszusprechen. 

**) Vergl. was darüber in dem Auszuge meines Vortrages vom 15. Januar 1870 in dem 
Sitzungsberichte der Berl. Gesellsch. für Anthropologie gesagt ist. 
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beigelegten Ursprung hätten, d. h. eine Erfindung des zu beschreibenden Vol- 
kes wären. 

Aus diesem Grunde habe ich festzustellen versucht: 

1) was das Wort Aleut (Plural Aleuty) in russischer Sprache und 
Schrift ursprünglich und was nach einander bedeutet habe und wo 
es herstamme, 

und sodann das Entsprechende zu erlangen 

2) für das Wort Koljuyi oder Koljuschi und 

3) für die Bezeichnungen, die man den Bewohnern der nördlichen Di- 
strikte der ehemaligen Russisch-Amerikanischen Compagnie-Besitzun- 
gen beilegte. 


Wer sind und was heisst Aleuten? 


Unter den abenteuernden russischen Seefahrern, die, wie ich früher ge- 
schildert habe,*) von Ochozk ausgingen, ist die Benennung Aleut für einen 
Bewohner beliebiger Inseln des grossen Oceans zwischen Asien und Ame- 
rika, mit denen sie oft ausser deren geographischer Reihenfolge in Berührung 
kamen, gangbar geworden, ehe noch einige dieser Inseln von mehr oder we 
niger wissenschaftlichen oder doch schreibekundigen Reisenden besucht wur- 
den. Auch diese haben sich dann dem Sprachgebrauche den sie an ihrem 
Einschiffungsorte in Ochozk oder auf Kamtschatka herrschend fanden, be- 
quemt und ihn sogar rückwärts als Gesammtname auf die Inselkette übertra- 
gen, die ausserdem in 6 bis 7 Gruppen getheilt wurde.**) Die zu ihrer Zeit 
vielleicht noch lösbare Frage nach der Entstehung des Namens Aleut finde 
ich bei keinem dieser ältesten Beschreiber, wie Bering, Schelechow, Saryt- 
schew u. A. erwähnt. Seitdem sie aber zur Sprache gekommen ist, hat sich 
nur ihre Unlösbarkeit ergeben. Wenjaminow, der erste unter den Beschrei- 
bern des betreffenden Landes dem ein zehnjähriger Umgang mit den Bewoh- 
nern von Unalaschka und der übrigen Fuchs-Inselgruppe und die da- 
durch erworbene Sprachkenntniss zur Seite standen, sagt darüber um 1840 
an zweien Stellen, die ich hier wegen der Wichtigkeit des Gegenstandes und 


*) Reise um die Erde durch Nord-Asien und die beiden Oceane u. s. w. von A. Erman. 
Histor, Bericht, Bd. 3, 8. 34. 

**) Es sind diese von Westen gegen Osten gezählt: 

1) Komandorskie ostrowa = die Commodore-I. — Zur Erinnerung an Capitain Berings 
Schiffbruch benannt und der Aleutischen Kette theils zugetheilt, theils von ihr getrenn!. 

2) Blijnie ostrowa = die nahen Inseln. 

3) Krysji ostrowa = die Ratten-Inseln. 

4) Andrejanowskie ostrowa = die Adrian-Inseln, nach einem Ochozker Schiffer Andre 
jan Tolstych. 

5) Tschetyresöpotschnie ostrowa = die viergipfligen Inseln. 

6) Lisji ostrowa = die Fuchsinseln. 

7) Schumäginskije ostrowa = die Schumaginer Inseln, denen Bering den Namen ser 
nes auf einer derselben gestorbenen Matrosen Schumagin beilegte. 
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zugleich als. Probe der naiven aber unkritischen Breite ihres Verfassers in 
buchstäblicher Uebersetzung wiederhole.*) 

Vol. 1, pag. 2..... alle Inseln welche das Beerings-Meer vom stillen 
Ocean trennen, nennt man im Allgemeinen die Aleutischen Inseln oder 
den Aleutischen Archipel und die zum Unalaschkaer Bezirke gehö- 
rigen, d. h. von Amuchta bis Aljaksa reichenden Inseln, so wie auch 
alle jenseits (soll wohl heissen östlicher als die Westspitze von) Aljaksa 
gelegenen die Fuchsinseln. 

Vol. 2, pag. 1. Die Bewohner der hiesigen (d. h. zum Unalaschkaer 
Bezirke gehörigen) Inseln, welche von den Russen und von allen Europäern 
Aleuty genannt werden, nennen sich selbst Unängan. Dieses Wort be- 
deutet auf Russisch gar nichts und lässt sich von keinem anderen Aleutischen 
Worte ableiten. (Freilich giebt es ein Aleutisches Wort Unangän, wel- 
ches der russischen Präposition sa [dem Deutschen für, hinter, jenseits] 
entspricht, z.B. in tschan unangän = hinter der Hand; aber hieraus kann 
man schwerlich irgend etwas schliessen. Anm. d. Russ. Verf.) Die hiesigen 
Einwohner haben den Namen Aleuty ursprünglich von Russen, namentlich 
Sibiriern, erhalten. Weshalb aber diese letzteren sie Aleuten genannt haben, 
ist schwer darzuthun. Wenn man die Sprache der Aleuten und ihr Benehmen 
kennt, so kann man wohl glauben dass sie, bei ihrer ersten Begegnung mit 
den Russen, als ihren ersten Besuchern und den ersten Leuten die sie ausser 
sich selbst und ihren Nachbarn sahen, aus begreiflicher Verwunderung zu 
einander gesagt haben: alik uäja oder abgekürzt aliuaja, das heisst: Was 
ist das? und dass sie ferner auf jede Frage der Russen, die in jedem Fall 
der Aleutischen Sprache unkundig waren und welche sie daher nicht verstan- 
den, mit denselben Worten alik oder aliuäja geantwortet (!!) haben, welche 
auch im gewöhnlichen Gespräche oft gebraucht werden und bisweilen wie 
eine Angewöhnung.**) Indem nun die Russen diese Laute sehr oft hörten, 
konnten sie glauben, dass die Eingebornen sich selbst so nannten (!!) — 
oder sie mögen, wegen der Unmöglichkeit deren wirklichen Namen zu erfah- 
ren, angefangen haben, dieselben Aliuty und nachher Aleuty zu nennen. 
Diese selbe Hypothese über den Namen der Aleuten stellt auch Chamisso 
auf, der 1817 auf Unalaschka war.“ 

„Ausser der allgemeinen Benennung Unängan haben die Hiesigen 

(d. h. die Insulaner des Unalaschkaer Bezirkes) auch noch örtliche 

Benennungen, und namentlich werden die Bewohner von Unga und alle 


*) Sapiski ob ostrowach Unaläschkinskago Otdjela, J. Wenjaminowa, Tsch. 
li Il. und: Sapiski ob Atchinskich Aleutach i Koloschach, Tsch. III, d. h. Aufzeich- 
nungen über die Aleuten des Unalaschkaer Bezirkes, Bd. 1. u. 2. und Bd. 3. oder Zugabe von 
Aufzeichnungen über die Atchaer Aleuten und die Koloschen. 

**) Im Russischen lautet diese kaum glaubliche Versicherung: kak prislowie, d.h. 
wie eine angewöhnte Redensart oder wie ein Sprichwort, und es wäre unbegreiflich, 
wenn wirklich die Frage: was ist das? irgendwo zu dieser Rolle gekommen wäre, 
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übrigen bis Unimak: Khagan Tajagungin, d. h. östliche Leute 
oder Männer*) genannt. 

Die Unimaker nennt man Unimgin. 

Die Bewohner der Krenizyninsel und einiger Dörfer auf Unalaschka: 
khigigun, d. h. nordöstliche. 

Die übrigen Unalaschkaer und die Bewohner von Umnak: Khau- 
ljangin oder Kaguljangin. 

Die Bewohner der tschetyrech söpotschnie ostrowa nannte 
man ehemals akügan, d. h. dortige, die der krysji ostrowa: kaglhun. 

Die Bewohner der zunächst an Kamtschatka gelegenen Inseln Sa- 
signan, 

und die der Andrejanow’schen Inseln überhaupt bisweilen Namigün, 

d. h. die Westlichen.“ 

Ob die hier zur Auswahl gelassenen zwei Vermuthungen über den Na- 
men der Aleuten von Chamisso so ernstlich gemeint waren, wie der russische 
Beschreiber annimmt, bleibe dahin gestellt. Es ist aber gegen die erste der- 
selben einzuwenden, dass doch die Fremden vernünftiger Weise nicht vor- 
aussetzen konnten, die Insulaner haben ihnen vor Allem den Namen mit 
dem sie bezeichnet sein wollten, zugerufen. — Gegen die zweite Ableitung, 
nach welcher den neuen Bekannten irgend ein oft gehörtes Wort ihrer Sprache 
als Spitzname beigelegt worden wäre, spricht alsdann ebenso entschieden der 
Umstand, dass aus dem gehörten aliuäja das accentuirte und (nach Wen- 
jaminow’s ausdrücklicher Erklärung |Aleutsk. Grammat. § 6]) gedehnte aja 
nicht wegfallen und durch ein kurz abgestossenes t ersetzt werden konnte, 
um so weniger, als die Russen, nach dem was sie in vielen ähnlichen Fäl- 
len gethan haben, einen durch öfteren Gebrauch des betreffenden Wortes 
ausgezeichneten Menschen aliuäkatschik oder allenfalls auch aliuäkatsch 
genannt haben würden. Die Unwissenheit der ältesten russischen Ansiedler 
über die Bedeutung des kurz vor ihnen aufgekommenen ethnographischen 
Sprachgebrauches folgte übrigens schon aus den Aufzeichnungen welche 
Schelechow über seine Reisen und Aufenthalte in den amerikanischen Com- 
pagniebesitzungen zwischen 1761 und 1786 hinterlassen hat,**) und eben diese 
haben dann auch jenem Gebrauche eine äusserst wichtige Begränzung hinzu- 
gefügt, welche von allen späteren Beschreibern und unter ihnen auch von 
Wenjaminow an einer andern Stelle seines Buches, anerkannt worden ist. 
Schelechow hat nämlich, wahrscheinlich schon um 1761 auf Unalaschks 


*) In Wenjaminow’s Aleutischer Grammatik und Vokabular (Op y t Grammatiki aleutsko- 
lisjewskago jasyka, Petersburg 1846) gelingt es durchaus nicht, diese Angabe zu verificiren 
Für östlich von Unalaschka wohnende steht daselbst pag. 43: khigadaghinan — und dem 
Tajagungin kommt am nächsten: Tajagunakh = ein Läufling oder Räuber, so das 
oben etwa khiga tajagungin stehen und die Erklärung: nach Osten Entflohene lauten 
müsste. 

**) Puteschestwie G. Schelechowa w'dwuch tschastjach. Sankt Petersburg 1812. Vergl. 
auch Erman, Reise u. 8, w., Histor. Ber. Bd. 3, 8. 36, 
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gehört, 1785 aber durch viele genau geschilderte eigene Erlebnisse dargethan, 
dass die postulirte Verbreitung von einerlei sogenannten Aleuten über die 
ganze Kette der asiatisch-amerikanischen Inseln auf der letzten und 
grössten von ihnen, das ist auf Kadjak oder Kyktjak (also bei 56° 
bis 58° Breite, mit 203° bis 206° O. v. Paris) entschieden aufhöre.*) Er 
beweist auf das unleugbarste, dass zwischen den östlichsten Bewohnern 
der Fuchsinseln (bei 192° O. v. Paris) und denen von Kadjak (203° 
O. von Paris) eine totale sprachliche Trennung bestehe, zu welcher bis- 
her zwischen 170° und 192° O. von Paris durchaus nichts Aehnliches vor- 
gekommen war. Nach Wenjaminow soll die Kadjaker Sprache mit dem 
Unalaschkaer Aleutischen ‘nicht mehr als die zwei Worte: adakh = 
Vater und tangakh = Bär gemein haben. Den Namen Konjagi, unter dem 
Schelechow die Bewohner von Kadjak als einen neu bekannt gewordenen 
Volksstamm aufführte und sehr gründlich beschrieb, hat er wie mehrere ähn- 
liche Stellen seines Buches mit der bedeutungslosen Phrase: tak oni ime- 
nujutsja, d. h. denn so werden sie genannt, begleitet. Sein Konjagi 
mag aber wohl mit Konägikh zusammengehangen haben, welches nach Wen- 
jaminow in der aleutischen Sprache so viel als das russische Kadjakzi, d.h. 
die Bewohner von Kadjak bedeutet. Es ist jedenfalls jetzt, neben der allein 
üblichen letzteren Bezeichnung, in Vergessenheit gerathen. — Zur Sache ist 
aber festgestellt worden, ‘dass zu der von dem Aleutischen streng geschiede- 
nen Sprache dieser Kadjaker, an der östlichen oder amerikanischen Küste 
des Berings-Meeres zwischen 60° und 66° Breite, viele ihr nahe ver- 
wandte Dialekte gefunden werden, und dass dieselbe Kadjaker Sprache end- 
lich auch auf der asiatischen Seite der Berings-Strasse von denjenigen 
Tschuktschen-Geschlechtern bequem verstanden wird, denen die Sprache 
der östlichen Aleuten durchaus fremd erscheint. 

Alles Vorstehende fasse ich demnach dahin zusammen: 

Aleut ist eine bedeutungslose und werthlose Benennung, welche auch 
zu conventioneller Bezeichnung nur für die Bewohner der zwischen 170° 
und 192° O. v. Par. an der Südgrenze des Berings-Meeres gelegenen Inseln 
gebraucht werden darf. 

Nichts beweist dass weder die Gesammtheit dieser Insulaner noch irgend 
ein Zweig derselben jemals sich selbst einen generischen Namen gegeben 
habe. Es ist höchstens vorgekommen, dass je einer dieser Zweige seine ver- 
schiedenen Nachbarn nach der Lage ihrer Wohnplütze gegen den seinigen 
bezeichnet hat. 


Wer sind und was heisst Koljuschen? 


Bei den Erklärungsversuchen über die von den Russen jedenfalls indistinct 
verwendeten Ausdrücke Koljuschi, Koloschi und Koljuji begegnet man 


*) Schelechow, a a. O. Th. 1, S. 3 bis 55. 
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zunächst demselben Mangel an historischen Belegen, wie bei der vorigen 
ethnographischen Frage, — ausserdem aber einer Assonanz des zu deutenden 
Namens an bekanntes, die man sich schwer entschliesst für so zufällig und 
trügerisch zu halten, wie von ihr neuerdings behauptet worden ist. 

Während meines Aufenthaltes auf Sitcha und lange nach demselben 
habe ich, wie gewiss viele meiner Vorgänger, nicht bezweifelt, dass in dem 
Namen der Koljuschi oder Koljuji der Begriff der russischen Verbalfor- 
men kolju, ich durchsteche oder spalte, koljus, ich steche mich, sowie 
von deren Derivirten: koljutschi oder koljutsch, stechend, und dem durch 
seine (ichthyologische) Diminutivform Koljuschki = Stichlinge oder gaste- 
rostei, völlig autorisirten Koljuschi = die Stechenden oder Spaltenden ent- 
halten sei, welcher dann natürlich auf die Lippendurchschneidung der 
Koljuschinnen zu beziehen gewesen wäre. Die Russen hätten dann durch die 
von ihnen eingeführte Benennung diese bemerkenswerthe Volkssitte eben so 
deutlich hervorgehoben, wie es durch den von den französischen Canadiern 
eingeführten Namen der Nez percés mit einer ähnlichen Sitte bei den näch- 
sten südwestlichen Nachbarn der Koljuschen geschehen ist.*) 

Dieser anscheinend so genügenden Ansicht wird nun aber von Wenja- 
minow widersprochen, in einer Stelle seiner Beschreibungen, von der ich, wie- 
der aus den oben genannten Gründen, eine genaue und vollständige Ueber- 
setzung folgen lasse: **) : 

„Die Koloschi nennen sich selbst Tlinkit mit dem Beisatze antuk uan, 
also Menschen von überall oder Menschen aller Ortschaften.***) 
Woher sie aber die Benennung Koloschi oder Koljuji erhalten haben, ist 
nicht bekannt. Von den Engländern werden sie bald Indians im Allgemei- 
nen genannt, bald Street-Indians, d. h. Anwohner der Prince of Wales 
Street und anderer Strassen. Bisweilen hört man zwar auch einen Koloschen 
sich selbst oder einen seiner Landsleute Konöscha nennen, aber dieser Aus- 
druck ist nur das entstellte russische Koloscha. Welcher von den Namen 
Koloscha (Plur. Koloschi) und Koljuja (Plur. Koljuji) ist nun der 
richtige? In den früheren Beschreibungen findet man immer Koljuja, und 
wenn dieses das richtige ist, so hat man die Koloschen wohl des- 
wegen Koljuji oder auch Kaljuji (?!) genannt, weil ihre Frauen die Ka- 
lujki tragen, d. h. die bekannten Verzierungen ihrer Gesichter. Das Wort 
Kalujka stammt von dem aleutischen Kaluga, mit dem man ein jedes 
hölzerne Geschirr bezeichnet und welches von den dort lebenden Russen 
schon längst angenommen ist.“ 


*) Vergl. über diese die Karte zu Catlin, letters and notes on the Northameri- 
can Indians, Vol. I, bei 43° Br., 240° O. v. Par., und Vol. II, pag. 108. 

**) Sapiski i. pr. Wenjaminowa, Tsch III, str. 28. 

***) In dem russisch-koljuschischen Vokabular desselben Verfassers finde ich von zur Er- 
klärung dieser Angabe Passendem: Mensch = tlinkit (aber wenn für Mann = hka), Wohn- 
platz (russisch Selenie) = an, und vielleicht auch aller, e, es = iltakat, — Cf. Sa- 
mjetschanija o Koloschenskom i Kadjakskom jasykach. St. Petersb. 1846, $vo. 818. 
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Was zunächst den letzten Theil dieser Behauptung betrifft, dass die nach 
Sitcha übersiedelten Russen für den doch nicht neuen Begriff eines belie- 
bigen hölzernen Schnitzwerks den aleutischen Ausdruck als den ihnen 
passendsten und geläufigsten angenommen haben sollen, so verliert er freilich 
seine äusserste Unwahrscheinlichkeit durch die Erinnerung an ganz ähnliche 
und sehr häufige Vorgänge in Nord-Asien. Auf dem Landwege von der Ost- 
see zum grossen Ocean beobachtet man fast als einen eigenthümlichen und 
charakteristischen Hang der russischen Einwanderer, dass sie zugleich mit 
den Geräthen und anderweiten gewerblichen Leistungen der Urbewobner, die 
diesen Gegenständen von den Letzteren gegebenen Namen in ausschliesslichen 
Gebrauch genommen und also zum Beispiel in verschiedenen Gegenden von 
Sibirien, immer unter Aufgebung der slavischen Benennungen, ihre Wohnun- 
gen nach einander jurty, tschumy, urusi, schalaschi, barabari, ba- 
lagani, ihr Oberkleid: maljza, parka, kukljanka, kamlejka, ihre Stie- 
fel puimi, sari, torbasi u. s. w. genannt haben. Wird aber auch die Mög- 
lichkeit der vorstehenden Etymologie hiernach zugegeben, so spricht doch 
gegen ihre Wirklichkeit der seltsame Umstand, dass in dem aleutisch-russi- 
schen Vokabular desselben Verfassers. die Form kaluga nirgends vorkommt, 
und von Vergleichbarem nur kalügin, welches nicht ein hölzernes Geräth, 
sondern eine Decke (russisch odjejalo) bedeutet, sowie endlich khaljukh 
mit der Erklärung: ein Tisch oder der Platz auf dem man isst und 
der vorhergegangenen Bemerkung, dass das Consonantzeichen kh von dem 
reinen k wohl zu unterscheiden und wie ein etwas gutturales ch zu sprechen 
sei. Es folgt dass wenn man die Bewohner von Sitcha wirklich die Tisch- 
träger (nicht die Geschirrträger) hätte nennen wollen, diese Absicht 
durch einen etwa wie Chaliuchschi lautenden Namen erreicht worden 
wäre, d. h. durch einen möglichst weit von der Schreibart Koloschi abste- 
henden, für die sich doch Wenjaminow im Contexte seines Buches durchaus 
entschieden hat. Schliesslich darf aber noch als Argument für unsere erst- 
genannte ungezwungenere Etymologie nicht unerwähnt bleiben, dass schon von 
den ältesten sibirischen Russen an der Eismeerküste (bei 67° bis 67°,5 
Breite, 182° bis 184° O. v. Par.) eine Insel und eine angränzende Meeres- 
strasse respective Koljütschin ostrow und Koljütschinskji proliw be- 
nannt worden sind. Es steht fest dass man diese Stellen der Küste von jeher 
für besonders ergiebig an Walfischen, Seehunden und Walrossen gehalten hat. 
Ob sich ihr Name auf das Harpuniren oder Stechen dieser Thiere be- 
ziehen sollte, ist mir zwar nicht aufzufinden gelungen, wohl aber dass von 
denselben Sibiriern auf den an das Eismeer gränzenden Mooren nicht bloss 
das Stechen der Rennthierheerden, die zuvor mit Hunden in Seen gehetzt 
und auf Kähnen angefahren werden, durch das Verbum kolotj (1. Pers. Priis. 
kolju) bezeichnet wird, sondern auch mit einer, der angeblich aleutischen 
völlig gleichlautenden Wortform: po kaljuga, entweder dieses Jagdverfah- 
ren oder eine bei demselben gebrauchte eigenthümliche Art von Lanzen. In 
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seinem Bericht über die Anwohner der Eismeerküsten schreibt nämlich He- 
denström nach Schilderung jener Rennthierhetzen bei den nördlichen Juka- 
giren und Jakuten wörtlich: ich koljatj uskimi kopjami (pokaljuga), 
d. h. sie stechen sie dann mit gewissen schmalen Lanzen (pokaljuga). —*) 

Nachdem in dieser Weise die Benennung Koljuschen jedenfalls für eine 
rassische Erfindung erklärt, ihre Beziehung auf den Gebrauch der Lippen- 
durchbohrung festgestellt und nur für die Etymologie derselben die Wahl 
zwischen einer anscheinend nahe liegenden älteren und einer gezwungeneren 
neuen Annahme gelassen ist, versuche ich noch, als ungleich wichtiger, die 
Umstände und die Zeit ihrer Entstehung und die geographische Begrenzung 
ihrer Anwendbarkeit zu ermitteln. 

Nach Schelechow’s Reiseberichten**) wurde im Frühjahr 1788 von Kad- 
Jak, als dem damaligen Hauptsitz der russisch-amerikanischen Handelsgesell- 
schaft, auf einer damals sogenannten Galeote unter dem Commando der zwei 
Steuerleute Ismailow und Botscharow eine russische Mannschaft expedirt, mit 
dem Auftrage, an der nächstgelegenen amerikanischen Küste und längs deren 
östlicher und südöstlicher Fortsetzung 1) neue Inseln zu suchen und deren 
Bewohner unter russische Botmässigkeit zu bringen, und 2) den gesammten 
amerikanischen Theil der Compagnie-Besitzungen mit den üblichen Zeichen 
dieser Unterwerfung zu versehen, d. h. Kupferplatten mit entsprechenden In- 
schriften und Darstellungen theils an wiederfindbaren Punkten zu vergraben, 
theils den Einwohnern zu übergeben. Zwei Aleuten des Unalaschkaer Bezir- 
kes und vier Kadjaker, die als Dollmetscher zu dieser Gesellschaft gehörten, 
verhalfen ihr zu denkwürdigen Aufschlüssen über ethnographische Verhältnisse. 
So verkehrten. sie zuerst mit den Eingeborenen derjenigen Küsten und In- 
seln, welche sie der bereits benannten Tschugätscher Bucht (tschu- 
gatskaja guba) hinzuzählen, und namentlich auf der Insel Tschalcha, 
von der sie der später mit einem gleichnamigen russischen Fort versehenen 
Stelle den Namen der Constantin- und Helenen-Einfahrt beilegten. Es 
war hiernach das etwa zwischen 60°,25 und 60°,9 Br. bei 210°,5 und 211°,0 
O. von Paris gelegene Land, dessen Bewohner sie ohne alles weitere als 
Tschugätschen aufführen. Sie berichten aber über dieselben unter Ande- 
rem, dass sie die Sprache der Kadjaker reden und in Geissel-Verbänden 
stehen (russisch amanjätatsja), sich also nicht für homogen halten, mit 
einem gegen Westen an sie grenzenden Stamm der Kenajen (russisch Ke- 
naizi, Kinaizi und auch Kinaji) und mit den ihnen gegen Osten benach- 
barten Ugalachmjuten. Auch von diesen beiden Stämmen werden die Na- 
men wie etwas anderweitig Bekanntes erwähnt, und in ebenso befremdlicher 
Weise ungenügend verfährt Schelechow endlich auch, indem er, nach dem Ismai- 
low’schen Tagebuch, anführt, dass man bei östlicher Fortsetzung der Fahrt 


*) Opisanie beregow ledowitago morja in Sibirskji wjestnik na 1823 god. Tsch. 2, str. 2%. 
**) Puteschestwie Schelechowa, Thl. 2, S. ı bis 90. 
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die Umgegend einer ,auf heidnisch so genannten“ (po inowjer- 
tscheski nasywajemaja) Bucht Jakutat (mithin, wie wir jetzt wissen, 
etwa 59°6 bis 60°,0 Breite bei 217°%,5 bis 218°,0 O. von Paris) erreicht 
und daselbst einen Umgang mit Eingeborenen gehabt habe, die ausführlich 
und mit ganz unverkennbaren Zügen geschildert werden -- denn er schliesst 
daran wörtlich folgende Aussage: *) 
„Diese Geschlechter werden Koljuji genannt. Sie wohnen auf dem 
Festlande an verschiedenen kleinen Flüssen. Sie haben ausser vielen 
kleinen Häuptlingen auch einen grossen, dem sie alle gehorchen ... 
u. 8. w.“ 

Die Verständigung upd ausführliche Unterhaltung mit diesen Koljujen 
oder Koljuschen gelang den Russen, wie sie ausdrücklich versichern, nur 
durch Vermittlung eines Knaben der auf Kadjak geboren, darauf von Kenai- 
jen gefangen genommen und durch successiven Verkauf zuerst an die Tschu- 
gatschen, darauf an die Ugalachmjuten und von diesen an die Koljuschen, 
die ihn den Russen überliessen, übergegangen war. Er hatte zu der Sprache 
seines Stammes (der kadjakischen) die koljuschische hinzu gelernt und ver- 
mittelte demnach eine russisch-kadjakisch-koljuschische Uebertragung. 

Die Küste um die Bucht Jakutat wird sodann als das westliche und zu- 
gleich nördliche Ende der koljuschischen Wohnplätze und als deren Grenze 
gegen ein Geschlecht oder gegen einen Stamm von sogenannten Ugaljach- 
mjuten angegeben. 

Der vornehmste Häuptling der Koljuschen, den Ismailow bei Jakutat mit 
einer von 170 Leuten seines Stammes bemannten Bootflotte antraf, hatte seine 
festere Winterwohnung um 45 bis 50 geogr. Meilen weiter gegen SO, noch 
jenseits der Bucht Ltuja, bei der Mündung des Flusses Tschilkat d.h. 
an einer Stelle des Continents, welche von der Verlängerung der Ostküste 
der Admiralitätsinsel, d. i. der östlichsten des Sitchaer Archipels getroffen 
wird — mithin etwa bei 59°,5 Br., 222°,5 O. v. Par. 

Wir wissen jetzt dass diese Stelle von dem nordwestlichen Ende des 
von Koljuschen eingenommenen Landstriches vielleicht um nicht mehr als ein 
Fünftel, in jedem Falle aber um weniger als ein Drittel des grössten Durch- 
messers desselben abstelit. Das Erstere würde der Fall sein, wenn man ge- 
radezu, nach der einen von Wenjaminow’s einander widersprechenden An- 
gaben, annehmen könnte, dass die Wohnsitze der Koljuschen von ihrer nörd- 
lichen Grenze unter 60,5° Breite ununterbrochen bis zu 45° Breite rei- 
chen**) und zwischen diesen Parallelkreisen alle dem Continente vorgelager- 
ten Inseln und einen Küstenstrich von unbekannter Breite einnehmen. Die 
Anwohner des Columbia-Flusses, die auf Sitcha Kolumbjizy genannt, von 
den Englindern und Anglo-Amerikanern aber dem Stamme der Flatheads 


*) Putechestwie u. s. w. Schelechowa, Thl. 2, 8. 46. 
**) Sapiski u. s. w. Wenjaminowa, Thi. 3, S. 26, 
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zugerechnet werden, würden dadurch für Koljuschen erklärt, auch behauptet 
Wenjaminow ausdrücklich, dass unter den Sitchaer Koljuschen viele der so- 
genannten Kalgi, d. h. der ärmeren und dienstbaren Familien dergleichen 
Kolumbjizy seien.*) Ich werde auf diese Angabe bei Betrachtung der Ein- 
zelheiten zurückkommen, bemerke aber schon jetzt, dass der Verf. sie gerade 
durch eine anscheinend bestätigende Ausführung äusserst zweifelhaft gemacht 
hat. Wenjaminow fügt nämlich hinzu, dass zum Beweise ihres Columbischen 
Ursprungs die niederen Koljuschen (Kalgi) auf Sitcha gewöhnlich einen 
nach oben spitzen Schädel hätten und noch häufiger einen, dessen linke 
Hälfte proéminire. Für dieselbe Zeit auf welche sich diese angebliche Wahr- 
nehmung bezieht (die Jahre 1832 bis 1839), sagt aber nun Catlin von den 
Flatheads, die in zahlreiche Gesellschaften (bands) getheilt, am unteren 
Columbia wohnen: sie verdanken zwar ihren Namen unzweifelhaft der Sitte, 
ihren Kopf flach zu drücken; es giebt aber unter den so Benannten nur 
äusserst wenige, welche diese seltsame Sitte wirklich ausüben.) 
Eine Eigenschaft, die an dem ganzen Stamm nur äusserst selten vorkommt, 
konnte aber unmöglich an einem dem Zufall überlassenen Auszuge aus dem- 
selben als eine gewöhnliche, ja sogar als eine noch häufiger als ge- 
wöhnlich vorkommende erscheinen! 

Erheblich verengert erscheint dagegen die südliche Begrenzung des be- 
treffenden Landes durch eine speciellere Nachweisung desselben Beschreibers, 
in welcher zuerst an Koljuschen innerhalb des Gebietes der russischen Com- 
pagnie die in 16 Ortschaften zwischen Jakutat (60° Breite mit 218,2 
O. v. Par.) und Sanajan (bei 55° Breite mit 226,6° O. v. Par.) wohn- 
haften aufgeführt und deren Zahl bis um das Jahr 1835 auf 10000, nach 
einer Verheerung durch die Pocken um das Jahr 1839 aber nur noch auf 
5800 bis 6000 angegeben, sodann aber zu denselben gegen 14000 auf eng- 
lischem Gebiete wohnhafte Koljuschen gezählt werden. Von den letzteren 
sollten namentlich 6000 in einem Districte Nasa oder Nasy (w’Nasje ili 
Nasach) leben, d.h. offenbar an dem Naasriver der von Dall compilirten 
amerikanischen Karte, an dessen Mündung das Fort Simpson gelegen ist,“") 


*) Ibid. 8. 30 Anm. 

**) Catlin, letters and notes &e., Bd. 2. S. 108. 

***) Die Bekanntschaft der Sitchaer Koljuschen mit dieser Gegend folgt aus einer gelegent- 
lichen Mittheilung von Wenjaminow (Sapiski u. s. w. Bd. 3, 8.37). Nach dieser versetzen die 
Sitchaer Sagen den Ursprung des Ostwindes (bei dem der später zu besprechende Gott EI sich 
aufhalten soll) an die Quelle des Flusses Nasa, welcher sich in die Bucht Nas auf der Grenz 
der russischen und englischen Besitzungen ergiesst. Eben deshalb heisst auch der Göttersitz 
auf Koljuschisch: Nas-schakiél von Nas = dem Namen des Flusses, Schaki von aschak 
=: die Quelle und El = dem Namen des Gottes, — Durchaus irrthümlich ist hiernach Catlin’s 
Angabe, welcher den Naas-Stamm an die Mündung des Columbia, d. i. um 150 geogr. Meilen 
zu weit südlich versetzt (letters and notes, Vol. 2, pag. 113: In the vicinity of the mouth ol 
the Columbia there are besides the Chinooks, the Klickatacks, Chechaylas, Naas and many 
others), zugleich aber von den Frauen dieser Naas die Durchbohrung und Ausstattung der Un 
terlippe in einer auf die Sitchaer Koljuschianen ununterscheidbar passenden Weise abbildet. 
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die übrigen 8000 aber auf der Queen Charlotte- oder Tschirikow- 
Insel. Die hierdurch zu etwa 52° Breite bestimmte Südgrenze der Ko- 
ljuschen wird aber schliesslich noch einmal gegen Süden auf 49° bis 50° 
Br. versetzt, durch die resumirende Angabe von Wenjaminow, dass die Ko- 
Ijuschen selbst sich mit Einschluss aller Bewohner des Festlandes von Jaku- 
tat bei 60° Breite bis zu den Indianern von New-Albion, d. h. bis zur 
Juan de Fucas-Strasse und 49°,5 Breite, in die zwei Stämme Kiksati 
und Zitkujati, d.h. in den Raben- und den Wolfs-Stamm theilen. Die 
Einschränkung auf die continentale Küste gilt aber offenbar nur zwischen 
49°,5 und 50°,5 Br, um die Wakasch oder Eingebornen der Vancouver- 
Insel von den Koljuschen auszuschliessen, welche dagegen zwischen 51° 
und 60° Breite recht vorzugsweise die dem Festlande vorgelagerten Inseln 
besitzen 

Zu der Darstellung dieser ethnographischen Nomenclatur auf der beige- 
gebenen Karte habe ich die entsprechende für die nördlicheren amerikanischen 
Küsten des Berings-Meeres (zwischen 60° und 66° Breite) und für die asia- 
tischen Küstenländer (von 70° bis 46° Br.) gefügt. 


Namen der nördlichen amerikanischen und asiatischen Küsten- 
bewohner. 


Man hat hiernach in den ersteren oder nordamerikanischen Küstenländern, 
ausser den Aleuten und Koljuschen, nur noch zwei sprachlich selbständige 
Völker: die auf Russisch sogenannten Kodjakzy oder auch Konjagy und 
die Ttynai zu unterscheiden und deren ursprüngliche geographische Verthei- 
lung etwa so anzunehmen, wie sie die Colorirung unserer Karte angiebt. Das 
erstere dieser Völker erstreckt sich längs der amerikanischen Küste minde- 
stens bis zum Polarkreise, ausserdem aber gegen Westen über die Berings- 
Strasse und mehr als 100 geogr. Meilen weit durch Nord-Asien. Es wird 


Eine so arge Verwirrung wäre unerklärlich, wenn nicht Catlin ausdrücklich sagte (a. a. O. p. 108), 
dass er Alles was er über diese westamerikanischen Stämme berichtet, nur durch Hören- 
sagen, die von ihnen herstammenden und auf seinen Tafeln 210 und 210% ab- 
gebildeten Gegenstände aber nur durch indirekte Einkäufe für seine Sammlung 
erhalten habe, Dieser Umstand ist nicht bloss in Betracht der hier in Rede stehenden südlichen 
Begrenzung der Koljuschen bemerkenswerth, sondern auch weil er zugleich für die mit so be- 
sonderem Interesse aufgenommenen Zeichnungen von Schädeleindrückungen und die dazu ge- 
brauchten Vorrichtungen gilt. Vergl. was darüber noch neuerdings von Hrn. Virchow gesagt 
wurde im Sitzungsber. der Berl. Gesellsch für Anthropologie vom 15. Januar 1870, pag. 8. Es 
sind gerade diese die einzigen Darstellungen des vortrefflichen Werkes, zu denen Catlin jede 
Angabe ihres Ursprunges, den er doch sonst so sorgfältig zu schildern pflegte, unterlassen hat. 
Der angebliche Compressionsapparat der Columbier ist aber nach Form und Beschaffenheit so 
durchaus identisch mit den tragbaren Wiegen, welche wandernde Samojeden und Tungusen ge- 
brauchen (vergl. meine Reise u. s. w, hist. Ber., Bd. 1, 8. 707 und Bd. 2, S. 420), dass Catlin’s 
seltsame Deutung eines Theiles desselben nur durch eigene Anschauung seiner Anwendung be- 
glaubigt werden konnte. Ueber eine Schidelform, die scheinbar durch Compression entstan- 
den, nach Catlin aber sich selbständig forterben soll, bei den Minitari am obern Missur 
vergl. letters and notes, Vol. I, pag. 193 und pl. 77 u. 78. 
Zeitschrift für Ethnologie, Jahrgang 1870. 21 
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daselbst innerhalb seines etwa 5000 Quadratmeilen einnehmenden Verbreitungs- 
bezirkes, je nach seiner nomadischen oder mehr sesshaften Lebensweise, mit 
den zwei gleich willkürlichen Namen Tschuktschi und Namolli belegt, 
aber mit Recht unterschieden von den gegen Süden, längs der Küste und 
auf den Inseln des Berings-Meeres und des offenen Oceans wohnenden so- 
genannten Korjaken, Kamtschadalen und Kurilen. 

Für das andere der beiden nordamerikanischen Hauptvölker scheint der 
Name Ttynai der passendste, denn Capitän Sagoskin hat dieses Wort bei 
seinem Umgang mit den mittleren und am meisten unverändert erhaltenen 
Stämmen desselben sowohl für den Begriff Mensch in Gebrauch gefunden, 
als auch zur Beantwortung der üblicher Weise auch von ihm gestellten Frage 
nach ihrem Eigennamen.*) Ich werde auf dieses Wort bei Gelegenheit einer 
sehr charakteristischen Eigenthümlichkeit des betreffenden Volkes zurückkom- 
men. Hier ist aber zu bemerken, dass wohl auch der Name Kenai oder 
Kinai (russisch Kenaizy und Kinaizy), den man dem zuerst bekannt ge- 
wordenen Stamme desselben an der-Kenajer Strasse und Kenajer Bucht zu 
geben pflegt, durch eine etwas verschiedene Aussprache oder Auffassung der 
Laute entstanden ist, die Sagoskin durch Ttynai zu bezeichnen suchte. 
Wenn man mit Hrn. Schott voraussetzt, dass das Tt des russischen Schrift- 
steller nur eine Verstärkung des Zungen-Gaumenlautes T bedeuten solle, so 
wäre freilich dessen Uebergang in die Kehllaute K& oder Ki nicht wahr- 
scheinlich. Sagoskin selbst hat aber bei der Mittheilung seiner später zu er- 
wähnenden Sprachproben über die Bedeutung der betreffenden Schreibart jede 
erklärende Angabe unterlassen. 

Ueber die in Europa allgemein gangbaren Benennungen der nordasiati- 
schen Küstenvölker ist hier zu erinnern, wie schon Steller deren Ursprung 
durchweg willkürlich und werthlos gefunden hat. Den Namen Tschuktschi 
erkannte er für eine Entstellung von Tschautschu, das ist von einem Aus- 
druck den die sogenannten Korjaken für die sesshaften Stämme ihres eignen 
Volkes gebrauchen. Seine jetzige Anwendung involvirt demnach einen dop- 
pelten Missbrauch, weil er von einem Zweige eines nicht kadjakischen 
Volkes auf den eines kadjakischen übeitragen worden ist und ausserdem 
von sesshaften Leuten des. erstern auf nomadische des andern. Nach dem 
jetzigen russischen Sprachgebrauche werden nämlich vorzugsweise unter 
Tschuktschi die mit ihren Rennthierheerden wandernden Geschlechter des 
gleichbenannten Stammes und unter Namolli diejenigen verstanden, die nach 
dem Verlust ihrer Heerden zu ansässigen Fischern und Jägern geworden sind- 

Die Korjaken sind von den Russen wahrscheinlich nach dem Worte chöra 
benannt worden, mit dem sie selbst ein Rennthier bezeichnen und welches 
daher bei den Verhandlungen der Eindringlinge mit den Eingebornen zuerst 





*) Vergl. L. Sagoskin’s Reise und Entdeckungen im russischen Amerika im Arch. für 
wissensch. Kunde von Russland, Bd. VI, S. 499 u. 613, Bd. VIL, S. 429 u. 480. 
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und vorzugsweise gebraucht wurde. Unter dem zu benennenden Volke selbst 
soll nach Art eines Gattungsnamens das Wort Tumugutu iblich gewesen 
sein, offenbar aber nur, wie immer in ähnlichen Fällen, zur Bezeichnung eines 
Stammes desselben durch einen andern. 

Noch unberechtigter sind bekanntlich die Benennungen Kamtschadalen 
und Kurilen, Die erstere ist ausser jedem Zusammenhange mit dem Aus- 
druck Iteljmen, den das zu bezeichnende Volk von jeher für jeden mensch- 
lichen Einwohner und daher auch für die ihrem Lande angehörigen ausschliess- 
lich gebraucht hat. Er wird noch näher erklärt durch das sogenannt kamt- 
schadalische Wort itelachsa = ich wohne oder lebe. Dass aber die Sylbe 
men für sich einen Mann bedeutet (wie Krascheninikow angeblich nach 
Steller zur Erläuterung des Iteljmen angiebt), scheint auf einem Irrthum 
zu beruhen.*) Zu einiger Erklärung des Ausdrucks Kamtschadal oder 
Kamtschadalez, der schon in den Berichten der ältesten Reisenden vor- 
kommt, hat man angenommen, dass ihn diese dem einigermassen gleichlau- 
tenden chontschäla nachgebildet haben, welches bei den Korjaken zur Be- 
zeichnung ihrer südlichen Nachbarn in Gebrauch war. Einen Zusammenhang 
mit dem kamtschadalischen Worte kamja oder ksamsan = Mensch halte 
ich aber für etwa in gleichem Maasse wahrscheinlich (s. die vorige Anmer- 
kung), wenn auch ebenso unerweislich wie den bisher angenommenen. 

Die russischen Namen Kurili und Kurilskie ostrowa sollen endlich 
aus einem Worte Kuschi oder Kuschin entstanden sein, mit dem die be- 
treffenden Insulaner von den Kamtschadalen bezeichnet wurden. Es ist kaum 
zu glauben, dass dieses Wort rein appellativisch gebraucht wurde. Seine ur- 
sprüngliche Bedeutung ist aber eben so unbekannt, wie sein Uebergang in 
den fast allzu weit abstehenden russischen Namen Kurili unvermittelt ge- 
blieben. 

Auf der nun schliesslich noch einmal zu betrachtenden amerikanischen 
Seite des Berings-Meeres werden die ethnographischen Namen bei weitem 
zahlreicher, wenn man zu dem bisher Erwähnten die Angaben von Einwan- 
derern und Reisenden über Stammesunterschiede der Eingebornen hinzu- 
nimmt. Ein jedes der vier als sprachlich selbständig aufgezählten Völker zer- 
fällt dann entweder in einige Abtheilungen, derem Dialecte man bereits nach 


*) Opisanie Kamtschatki Step. Krascheninikowym 1755, 4to, Tsch. 3, str. 3, und Erman, 
Reise u. s. w., histor. Ber,, Bd.3, S. 251 u. 422, wonach bei den jetzigen Bewohnern von 
Kamtschatka der Ausdruck Iteljmen wie lténémen lautete, für den Begriff Mensch aber 
hr in Gebrauch waren bei 
den nordwestlichen | den mittleren 
sogenannten Kamtschadalen 
die Worte Ksimsan Iusch kamja. 
und Usch kamja. 
Das räthselhafte Kamtschadal der russischen Einwanderer könnte somit von ihnen auch wohl 
zur Annäherung an die Worte Ksämsan und Kämja gebildet worden sein, welche sie zugleich 
wit dem [teljmen und nahe gleichbedeutend anwenden hörten. 
21° 


| 


eingehenderer Untersuchung als verschieden erkannte, oder in weit zahlrei- | 
chere Stämme, die nur selbst sich für einander fremd und ihre Verbreitungs- | 
bezirke meist für nicht grösser erklärt haben sollen, als die jedesmaligen Al- 
stände der Wohnplätze in dem Lande dem sie angehören. 
Als Unterabtheilungen der ersteren Art erwähnt Wenjaminow und sind 
auf unserer beiliegenden Karte zu finden: 
bei den Aleuten die Unalaschkaer 
und Atchaer, 
bei den Koljuschen die Jakutater unter 4, 
» Sitchaer , 5, 
» Kaiganer „ 6, 
bei den Ttynai „ Atachtani , 3a, die als Anwohner der 
mjednaja rjeka (d. h. des Kupfer- 
flusses) auch unter dem Namen 
Mjednöwzy aufgeführt werden, 
» Koltschani unter 3b, 
» Kuskokwimjuti unter 3c, 
» Kwichpagmjuti „ 34, 


308 


bei den Kadjakern (Ka- 
nägikh) oder Konjagi „ eigentlichen Kadjaker unter 2a, 
» Aglegmjuti.unter 2b, 
» Tschugatschi unter 2c, 
» Tschuagmjuti „ 2d, 
» Malegmjuti » 2e, 
» Ischuktschi , 2f. 

Von den Stammesnamen der andern Art habe ich nur einige verzeichnet, 
zu welchen entweder bemerkenswerthere ethnographische Angaben vorliegen, 
wie die von Sagoskin über die kadjakischen Stimme Asjagmjuti und Kang- 
julit und der ttynaischen: Inkilik und Jugelnjut, oder aber einander wi- 
dersprechende, die einer Ausgleichung bedürfen. Es gilt dies namentlich von 
den Ugalachmjuti, die, wie schon oben erwähnt, von den ältesten Beschreibern 
als ein an die Koljuschen grenzender, aber ihnen entschieden fremder Stamn 
geschildert, von Wenjaminow dagegen den Jakutater oder nördlichen Kolju- 
schen als integrirend und gleichartig zugezählt werden. Es ist um so wahr- 
scheinlicher dass in dieser Gegend die späteren und jetzigen ethnologischen 
Verhältnisse erst durch Entstellung aus den ursprünglichen entstanden sind, 
da auch Wenjaminow’s gesammte Unterscheidung zwischen mittleren oder 
Sitchaer Koljuschen und nördlichen oder Jakutater Koljuschen der ausdrück- 
lichen Versicherung der älteren Reisenden, dass beide identisch seien (vergl. 
oben S. 303), widerspricht. 
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Auf dem Ocean zwischen Kamtschatka nnd Sitcha. 


Auf dem 566 deutsche Meilen betragenden Wege, den wir zwischen dem 
15. October und 6. November von Petropaulshafen (d. i. 53° 0',5 Br, 156° 19,8 
O. v. Par.) nach Neu-Archangelsk (d. i. 57° 2',7 Br, 222° 1443 O. v. Par.) 
in einem bis 47° Br. gegen Siiden reichenden Bogen zuriicklegten, haben 
wir 14 Punkte durch sorgfältige astronomische Beobachtungen bestimmt. Die 
Vergleichung dieser Punkte mit den entsprechenden welche das Schiff ohne 
jeden Einfluss von Meeresströmungen erreicht haben würde, hat zu 
einem auch in ethnologischer Beziehung beachtenswerthen Resultate geführt. 
In der Gesammtheit der bezeichneten Gegend des grossen Oceans fand sich 
nämlich die Meeresoberfläche während der genannten Jahreszeit in einer nach 
Ost zum Süd gerichteten Strömung, welche erst nahe bei Amerika in eine 
nach Norden gerichtete überging.*) In beiden Districten wurden durch den 
vorherrschenden Wind, d.h. durch einen westlichen in dem ersteren und 
durch einen südlichen in dem anderen, diese Wasser-Bewegungen nicht 
allein erklärt, sondern auch ihre Wirkungen auf die Schifffahrt erheblich ver- 
stärkt. Ich habe mich aber ferner durch Rechnungen über andere Schiffstage- 
bücher überzeugt, dass während des Sommers eine jede der genannten Be- 
wegungen in ihr Entgegengesetztes übergeht. 

Es folgt hieraus, dass sowohl absichtliche wie zufällige Uebergänge von 
Asien nach Amerika im Spätherbst und Winter durch die Naturverhält- 
nisse erleichtert werden, freilich aber nicht mehr, als dergleichen von ent- 
gegengesetzter Richtung im Sommer. **) 

Unsere meteorologischen Messungen während der Ueberfahrt haben fer- 
ner etwa für die Mitte des genannten Weges, das heisst für 
den 26. Oct. bei 51°,1 Breite, | das Tagesmittel der Lufttemperatur = + 5°,1 R. 

187°,5 O. v. Par. } Pr = » Wassertemper. = + 6°,4 R. 
und mithin die erstere um 4°,9 R. grösser ergeben, als an demselben Tage 
sowohl bei Petropanshafen, als auch (wegen der fast nord-südlichen Richtung 
des betreffenden Elementes einer Isotherme) bei 51° Breite auf Kamtschatka. 
Dieser höchst merkliche Unterschied scheint geeignet, um reisefähige Thiere 

-eben dahin zu locken, wohin ihnen zu Anfang und während der kalten Jah- 
reszeit auch die genannten Luft- und Wasserströmungen förderlich sind. 
Meerwärts ziehende Schnepfen haben wir denn auch wirklich neben und auf 


*) Vergl. meine ,Ortsbestimmungen bei einer Fahrt durch den Grossen und den Atlan- 
tischen Ocean auf der Corvette Krotkoi u. s. w.* im Archiv für wissensch. Kunde von Russl., 
Bd. X, S. 496, 512 u. 539 

**) Zur Bestätigung dieses Resultates und namentlich der zweiten Hälfte desselben werden 
alljährlich von der amerikanischen Küste ungeheuer viele Baumstämme an die Ostseite der Mat- 
wei-Insel (61° Breite, 185° O. von Paris) und der ihr zunächst gelegenen unbenannten klei- 
nen Insel gespült, während an den Westseiten derselben keine Spur von Treibholz zu finden 
ist. Schon Sarytschew sah hierin mit Recht den Beweis einer zur Sommerzeit im Berings- 
Meere herrschenden Strömung von der amerikanischen gegen die asiatische Küste, 
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unserem Schiffe zuletzt noch bei 30 deutsche Meilen von der nächsten kamt- 
schatischen Küste gesehen, sowie auch bei 8 deutsche Meilen von dieser 
Küste einen sie verfolgenden Wanderfalken (Malco peregrinus), den östliche 
Windstösse ermattet zu uns trieben, gefangen und von da ab einen Monat 
lang beherbergt. Als acht Wochen später ein dne Schnepfen und Strandläu- 
fern genau so wie der genannte kamtschatische nachstellender F\ peregrinus 
der erste war, den ich an der californischen Küste schoss, mag dieser Zufall 
uns bestärkt haben, die Herkunft von Asien auch denjenigen Schnepfen, 
Tringa-Arten, Enten, Kampfhähnen und den zahllosen wilden Gänsen zuzu- 
schreiben, die man dort im December ebenso wiederfand, wie man sie im 
Sommer an ähnlich gelegenen Stellen von Kamtschatka gesehen hatte. 

Zu der Annahme so ungeheurer Wanderungen wurden wir aber geneig- 
ter, als wir nahe an der Mitte und am südlichsten Punkte unserer dermaligen 
Fahrt sowohl Seepapageien (Lunda aretica Pall., L. prüstacula Pall.), wie auch 
kamtschatische Urily (Phalacrocorax bieristatus Pall.) trafen, mithin zweierlei 
Vögel, welche bei den nordischen Seefahrern für untrügliche Landboten gel- 
ten.*) Wir vermutheten in jener Gegend eine Insel, auf die manche Angaben 
früherer Reisenden deuteten, und so wurde denn auch trotz sehr stürmischen 
Wetters und daher nicht ohne Beschwerde des Nachts gelothet, um eine un- 
angenehme Berührung mit den nahe geglaubten Herbergen jener Vögel zu 
vermeiden. Wir fanden aber weder damals noch am folgenden Tage irgendwo 
weniger als 600 engl. Fuss Tiefe und auch sonst keinerlei Spur von Land 
oder Felsen. Die für sesshaft gehaltenen Thiere mussten also entweder für 
Wanderer erklärt werden, die sich von ihrem Ausgangspunkte und von ihrem 
Ziele gegen 300 geogr. Meilen entfernt befanden **) oder für unfreiwillig Ver- 
schlagene. Es wäre ihnen im letzteren Falle nicht anders wie den japanischen 
Schiffern ergangen, welche von ihren Küstenfahrten längs der Kurilischen 
Inseln weit in den Ocean hinaus getrieben wurden und dann theils bei den 
Aleuten landeten, theils, nach langem Umherirren, an der Ostküste von Kamt- 
schatka. Unter fünf Irrfahrten dieser Art, die sich in den Jahren 1729, 1785, 
1790, 1796 und 1811 ereigneten, haben die zweite und vierte mit der Ankunft 
der Japaner auf den aleutischen Inseln geendet, die erste zwar mit einer 
Landung an der Südspitze von Kamtschatka, jedoch erst im Sommer (18. Jani), . 
nachdem die Reisenden ihren Mast und ihr Ruder verloren und während 211 
Tagen (seit 19. Novbr.) willenlos wohl bis nahe an eine amerikanische Küste 
getrieben hatten. Strom und Wind haben um das Ende dieser Fahrt — den 
Jahreszeiten gemäss — die Wirkung wieder aufgehoben, welche sie auf die 


*) Auch in dem amtlichen Logbuch der Corvette wurde damals verzeichnet: „halten uns 
für nah an Land, wegen der Urily, die um uns fliegen.“ 

**) Wenn man nämlich eine Wanderung derselben von Kamtschatka nach Amerika an- 
nahm. Die nächste aleutische Insel Amtschitka lag näher, jedoch immer noch 81 Meilen 
nördlich von unserm damaligen Orte. 
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erste Hälfte derselben geübt hatten *) Von den Japanern die um 1790 nach 
einer russischen Küste verschlagen, 1792 durch den jüngeren Laxmann zu 
den Ihrigen zurückgebracht und bei diesen wegen uperlaubt weiten Reisens 
zu ewiger Einsperrung verurtheilt wurden, habe ich nicht erfahren können, 
ob sie in Amerika oder, wie die von 1811, auf Kamtschatka strandeten. -Zu- 
fällige Uebergänge von Asien nach den amerikanischen Inseln und Küsten 
haben sich aber während des letzten Jahrhunderts jedenfalls häufig genug er- 
eignet, um dass man deren Vorkommen in weit früheren Zeiten für an sich 
nicht unwahrscheinlich erklären muss. 

Nachdem wir am 4. Novbr. Mittags bei frischem Südostwinde die ameri- 
kanische Küste gerade so wie unsere Rechnung erwarten liess, erblickt hat- 
ten (denn die Sitchaer Festung sollte damals 6,7 geogr. Meilen von uns nach 
N67°O hin, der Edgecomb neben ihr und beträchtlich näher liegen), verginy 
noch der folgende Tag und die Nacht zum 6. Novbr. mit Behauptung des er- 
reichten Ortes unter einem wüthenden Winde aus S und SW. Erst am 6. 
kurz vor Mittag hatten wir näher an der Sitchaer Einfahrt beigelegt und mit 
der Flagge einen Lootsen gefordert. 


Empfang und Landung auf Sitcha. 


Was bald darauf vom Saling des Hauptmastes gemeldet und sodann auch 
vom Verdeck aus sichtbar wurde, erschien täuschend wie zwei schmale 
schwarze Fische von seltenster Länge, die ungehindert über die Kämme der 
Wellen hinwegglitten. Ein zierliches europäisches Boot bewegte sich zwischen 
ihnen und der schäumende Bug desselben zeigte schon aus der Ferne die 
Anstrengung seiner vier Ruderer, um sich neben den cylindrischen Wesen 
zu erhalten. Es waren diese die ersten dreilukigen Lederboote 
(Baidaren) die ich sah, nachdem ich die einlukigen oder Baidarken 
schon in Ochozk und Petropaulshafen kennen und bewundern gelernt hatte.**) 

Die aleutischen Ruderer in der vorderen und hinteren Luke eines jeden 
dieser Fahrzeuge und der Lotse in der mittleren Luke des einen von ihnen 
waren, wie erwartet, mit der sogenannten Kamleika bekleidet und mit deren 
Rand in das Verdeck gebunden, während eingenähte Schnüre sie auch um 
den Hals und die Handgelenke wasserdicht schlossen; denn hier war es Ernst 
geworden mit der oft gehörten Behauptung, dass die Kleidung der Baidaren- 
fahrer einen unerlässlichen Theil ihres Schiffes ausmache, und dass sie in den 
über das Verdeck wie über einen Fischkörper schlagenden Wellen auf die 
Undurchdringlichkeit ihres durchscheinenden Rockes ebenso zu rechnen hat- 
ten, ‘wie der Luftschiffer auf die seines Ballons. Auch verstand sich von 


*) Bekanntlich zum Unglück der betroffenen siebzehn Mann, die bei den Aleuten gut auf- 
genommen worden wären, bei den Russen auf Kamtschatka aber von einem räuberischen Be- 
amten (dem sogenannten Pjatidesjatnik oder Kosakenführer Schtschinikow) und dessen Bande 
geplündert und bis auf zwei erschlagen wurden, 

**) Vergl. meine Reise um die Erde u. s. w., histor. Ber,, Bd. 3, S, 67 ff, 
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selbst, dass hier nach unverderbter Landessitte die Baidaren aus den Fellen 
der Phoca nautica (den sogenannten Lachtaki der Russen) genaht waren, 
die Kamleiki aber aus den Därmen des Siwutsch (Phoca leonina) oder 
aus Walfischdärmen, anstatt wie die werthloseren Surrogate der russischen 
Händler aus den Schleimhäuten des Halses der Robben, die nach echter 
Landessitte nur zur Fussbekleidung dienen sollen.*)- Die Aleuten hatten den 
Fremden zu Ehren auch einen andern Theil ihrer merkwürdigen Traoht so 
vollständig wie in den Zeiten ihrer Freiheit und Blüthe angelegt. Sie trugen 
die hölzernen Hüte, deren lange Schirme die Augen der Baidarenschiffer vor 
der Wellenspreu zu schützen bestimmt, welche aber ausserdem mit geschnitz- 
ten und bemalten Figuren und über der linken Seite des Kopfes mit Büscheln 
von Barthaaren des Seelöwen höchst geschmackvoll und sinnreich verziert sind. 

Trotz ihres unentstellten Ansehens waren jedoch diese Insulaner, wie alle 
ihre Landsleute auf Sitcha und wie die Seeleute auf dem europäischen Boote 
welches sie geleiteten, nur übersiedelte und dienstbare Untergebene der rus- 
sischen Handelscompagnie. 

Die eingebornen und freien Bewohner von Sitcha, die Koljuschen, hat- 
ten sich zwar auch und weit zahlreicher zu dem üblichen Empfange der 
Fremden aufgemacht. Sie verlassen aber nicht die Meeresstrassen, von denen 
der Theil von Amerika den sie bewohnen, überall durchsetzt und für ihre 
Wanderungen und Jagdzüge wie eigens vorbereitet erscheint. In einer dieser 
Strassen, die von dem Ocean auf die Sitchaer Rhede führt, fanden wir, dicht 
neben dem -gewaltigen Seegang der draussen von den letzten Stürmen noch 
blieb, ein kaum bewegtes Wasser. Auf diesem und mitten in dem prachtvol- 
len Walde, von dem wir nun, noch unter Segel, rings umgeben waren, hiel- 
ten in zahlreichen Gruppen die offenen hölzernen Boote der Koljuschen, mit 
Männern und Frauen, die nur zur Hälfte bekleidet, mit seltsamst geschmück- 
ten Gesichtern, die Ankommenden theils nur mit aufgehobenen Rudern be- 
grüssten, theils schon die Gastgeschenke entgegenhielten, durch welche sie 
wie andere Handelsvölker jeden neuen Umgang zu einem freundschaftlichen 
und später vortheilhaften zu machen gewohnt sind. 

Unter Anschluss an eine auf der Rhede gezeichnete Gesammtansicht und 
an einige Vegetationsbilder aus der Umgebung von Neu-Archangelsk™) 
habe ich schon früher über das Klima des Koljuschenlandes, insofern es des- 
sen Vegetation und die Lebensart seiner Bewohner bedingt, und sodann über 
die Trennung der Sitchaer Niederlassung in eine europäisch-aleutische 
Hälfte und in die den eingebornen Herren des Landes verbliebene (dem so- 
genannten Koljuschen-Dorf) das Wesentlichste erwihnt.***) Es folge 


*) So wie Quappenhäute bei den ichthyophagischen Ostjakenstämmen am Obj. Vergl. 
meine Reise u. s. w., histor. Ber., Bd. 1, S. 570, 547. 
**) Nach F.H. v. Kittlitz, Vegetationsansichten von Küstenländern der Südsee, 
***) Sitzungsber. der Berl. Gesellsch. für Anthropol. vom 15. Januar 1870, pag. 2, Um die 
klimatischen Bedingungen und die Vegetationsverhältnisse der nordamerikanischen Küstenländer 
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daher nun, -was ich in diesem, seinem ursprünglichen Zustande noch nicht 
entfremdeten Theile der Insel nach einander gesehen und durch manche münd- 
liche und schriftliche Mittheilungen der russischen Nachbarn der Koljuschen 
zu ergänzen gesucht habe. Zu den Erfahrungen der ersteren Art ist zu er- 
wähnen, dass sie mir, wie alle späteren bei meiner Rückkehr von Kamtschatka 
nach Europa auf der Corvette Krotkoi, in steter Gemeinschaft mit dem jetzigen 
Admiral und damaligen Midshipman der russischen kaiserlichen Flotte Herrn 
Eugen Berens zu Theil wurden. Dieser ausgezeichnete Seemann hat mir aber noch 
vor wenigen Wochen geschrieben, dass viermalige Reisen um die Erde und 
ebenso zahlreiche Aufenthalte auf Sitcha sein Interesse für unseren ersten 
Verkehr mit den Koljuschen nicht zu schwächen vermocht oder unsere Ur- 
theile über dieselben wesentlich geändert haben. 


Die Koljuschen auf Sitcha. 


Mit der gewünschten Ausschliessung der Eingebornen aus der europäi- 
schen Niederlassung wurde es nicht allzu streng genommen, denn in der Nähe 
der am Strande gelegenen russischen Häuser sah man oft ein einzelnes Boot, 
in dem einige Koljuschen anscheinend absichtslos ruhten. Sie waren aber 
dann immer mit den Einwohnern des Hauses, in das sie nicht eintreten durf- 
ten, in Unterhandlung um die Steinbutten, die Enten, das Wildschaf u. dgl., 
die sie gezeigt und dann wieder versteckt hatten und welche sie erst nach 
mehrmaliger Erhöhung des gebotenen Preises losschlugen. Die koljuschischen 
Frauen, denen der Handel wie alle ökonomische Thätigkeit von ihren Män- 
nern übertragen ist, zogen diesen heimlichen Verkehr dem erlaubten vor, der 
auf einem dazu bestimmten Marktplatz zu verabredeten Zeiten gewünscht 
wurde. Eine wesentlichere Ausnahme von jener Ausschliessung stand aber 
auch vertragsmässig fest. Sie betraf den Besitz einer Oertlichkeit, die ganz 
nahe bei den Grenz-Palisaden, aber noch auf der russischen Seite derselben 
liegt. Es ist diese ein kleines felsiges Vorgebirge, welches vom Lande aus 
einen bequemen Zugang hat, gegen das Meer aber als eine senkrechte Klippe 
abfällt. In den Morgenstunden war nun immer die breite Oberfläche dieses 
Felsens von einem Haufen koljuschischer Männer und Frauen eingenommen, 
die regungslos auf den Fersen hockend und die Schultern in ihre wollenen 
Mäntel gehüllt in das Meer hinaus sahen. Sie schienen mir immer in fest- 
licher Tracht und hatten oft auch bemalte Gesichter. Man hat bei diesen 


mit. den ihnen entsprechenden nordasiatischen zu vergleichen, bemerke ich noch, dass bei glei- 
cher Breite auf Sitcha 
die jährliche Mitteltemperatur um 4°,2 grösser, 
die Temperatur des kältesten Tages um 8°,8 grösser 
und dagegen nur die Temperatur des wärmsten Tages um 1°,0 kleiner ist als aut Kamt- 
schatka, Vergl meine Reise u s. w., histor. Ber, Bd. 3, S. 178 u 560 — sowie über den ebenso 
schönen, als von dem Sitchaer verschiedenen landschaftlichen Habitus und die Vegetation kamt- 
schatischer Wohnplätze an der Westküste und im Innern der Halbinsel: a. a. 0. S. 135, 156, 
340 u. a. und im Atlas zu S, 351, 463, 541, 551, 
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seltsamen Sitzungen, welche von Alters her die Aufmerksamkeit und die Be- 
sorgniss der Russen erregt haben, an blosse Wetterbeobachtungen gedacht, 
nach denen die Koljuschen etwa ihren Fischfang und andere Geschäfte ein- 
richten wollten. Die geringe Höhe ihres Sitzplatzes macht aber denselben zu 
solchen Beobachtungen kaum merklich geeigneter wir jeden andern Punkt 
des Strandes. Einigen Aufschluss über die Meinung oder den Glauben welche 
diesem auszeichnenden Gebrauche zu Grunde lagen, gewährt dagegen die 
ausdrückliche Erwähnung solchen Sitzens auf der Klippe in denjenigen 
Sagen der Koljuschen, von denen eine wörtliche Uebersetzung vorliegt Das- 
selbe wird dort einerseits als ein Genuss genannt, den man sich nar bei 
glücklichster Musse gönnen könne und ausserdem als Folge der Trauer oder 
eines Unglücks, bei dem dann dem Betroffenen in wunderbarer Weise vom 
Meere aus Hülfe zu Theil wird (vergl. unten über Religion und Sagen 
der Koljuschen). 

Die 20 bis 30 Wohnhäuser des Sitchaer Koljuschendorfs unterschieden 
sich durch leichtere und zierlichere Bauart vor den Balkenhäusern, die man 
in Sibirien und auf Kamtschatka als Winterwohnungen ansässiger Stämme 
zu sehen gewohnt wurde, ohne doch weder mit den Sommerwohnungen die- 
ser Stämme überein zu kommen, noch mit den stets kegelförmigen trag- 
baren Stangenbauten (Zelten), welche die wandernden Nord- Asiaten in 
überall gleicher Weise mit Decken aus Filz, aus Rennthierfellen, aus genäh- 
ten Streifen von Birkenrinde oder von Fischhäuten belegen.*) 

Die Wände dieser Sitchaer Häuser bestehen aus behauenen Bohlen, die 
zwischen vier Eckpfosten mit ihrer längsten Seite senkrecht neben einander 
gestellt sind und daher mit ebenfalls senkrechten Fugen auf den Wänden 
sichtbar bleiben. Die Dächer sind (vierflächig pyramidal) ziemlich stumpf ge- 
neigt und bestehen gleichfalls aus brettartig behauenen Hölzern, ohne die 
bei den jakutischen und anderen Winterjurten übliche Beschwerung mit Stei- 
nen oder Erde. In der einen der kürzeren Wände dieses oblongen Gebäudes 
bildet eine elliptische Oeffnung die Thüre, zu der meistens einige Stufen so- 
wohl von aussen als auch von dem etwas tieferen Fussboden des Wohnrau- 
mes führen. In diesem sind die der Thüre gegenüber und zur Seite gelege- 
nen Wände wie in allen nordasiatischen Winterwohnungen von den auf rus- 
sisch sogenannten nary eingenommen, d.i. von mannslangen, 4 Fuss breiten 
und etwa 1% Fuss hohen Schlafbänken, die ausserdem am Tage von den 
Frauen bald als Tische, bald als Sitze gebraucht und von denen je mehrere 
durch zwei Matten oder Felldecken zu einem Abschlage für eine der zum 
Hause gehörigen Familien verbunden werden. Bei gleicher Anordnung des 





*) Vergl. beziehungsweise Erman, Reise’u. s. w, histor. Ber., Bd. 1, 8. 425; Bd. 2, S. 103; 
Bd. 1, 8. 693; Bd, 2, S. 305, 339, 362, 367; Bd, 2, S. 400 u. 420 über diese Anordnung bei den 
Baschkiren, den Buräten, den Samojeden, den Jakuten und den Fisch-Tungusen, und die Zeich- 
nungen zu Catlin, letters and notes u. s. w. über deren häufiges Vorkommen im Osten der 
Rocky Mountains zwischen 50° und 45° N. Br. 
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Innern felilte also hier vollständig diejenige Ueberschüttung des hölzernen 
Gebäudes mit einem Erdhügel, die Kamtschadalen und Aleuten nach ursprüng- 
licher Tradition, die Kangjulit am Norton-Sunde (63” bis 65° Breite, 197° 
O. von Paris) bis in die neueste Zeit für ihre Winterwohnungen gebrauch- 
ten*) und welche man sodann aufs bemerkenswertheste und vollständigste 
übereinstimmend — am oberen Missuri bei den sogenannten Mandan 
und den ihnen zunächst wohnenden Stämmen wiederfindet (etwa 47,5° Br., 
335° O. v. Par.).**) 

Gewisse grössere und auch im Innern wesentlich anders eingerichtete 
Gebäude, die von den Russen sogenannten Kasim oder Kajim des Dorfes, 
lernten wir erst bei einigen späteren Gelegenheiten kennen.***) — Zwischen 
die Wohnhänser eingestreut stehen aber ausserdem die zu Trockenanstalten 
und Vorrathskammern dienenden Bauwerke, d. i. kastenförmig durch senk- 
rechte Bohlen begrenzte und überdachte Räume, welche 10 bis 15 Fuss über 
dem Erdboden liegen und mittelst eines leiterartig eingekerbten Baumstammes 
erstiegen werden. Der untere, nur durch den Boden dieses oberen Stockwer- 
kes bedeckte Raum dient, wie die Unterhälfte der Balagane auf Kamtschatka 
und wie die Wjescheläk bei Ochozk,+) zur Bereitung des Jukola — denn 
mit diesem auf Kamtschatka üblichen Ausdruck haben die Russen das an der 
Luft getrocknete Fischfleisch auch in ihren amerikanischen Colonien überall 
benannt. Die Anordnung und Verwendung dieser Bauwerke sind bei den 
nördlicheren Anwohnern der amerikanischen Küste genau dieselben wie auf 
Sitcha und ebenso auch mitten in Nordasien bei den Ostjaken am Obj. ff) — 
Der kamtschatische Gebrauch ihres oberen Stockwerkes zu den nestartig ein- 
gerichteten Sommerlagern, die man Luft-Pfahlbauten nennen könnte, ist aber 
hierher eben so wenig gelangt wie irgend eine Erinnerung an die vielbesag- 
ten Wasser-Pfahlbauten oder an schwimmende Wohnungen. 

Dem Häuptling desRabenstammes derKoljuschen, Nauschket,fff) hatten 
wir bei unserem ersten Aufenthalt in ihrer Niederlassung den Besuch zu er- 
wiedern, den er unserem Schiffe, sobald es vor Anker gegangen, gemacht 
hatte. Er war nun vor Allem bedacht, uns die Reichthümer bewundern zu 
lassen, welche er und die Seinigen theils unabhängig von den russischen 
Kaufleuten, theils gegen deren Willen und ihnen zum Trotz zu erlangen wussten. 


*) Vergl. Sagoskin im Archiv für wissenschaftl. Kunde von Russl., Bd. VI, S. 536. 
**) Vergl. Caitlin, letters and notes u. s. w., Vol, 1, tab, 47, 69, pag. 81 u. a 
***) Die Benennung Kajim ist zuerst auf Kadjak für dieselbe Art von Gebäuden üblich 
gefunden worden. 
+) Vergl. meine Reise u. s w., histor. Ber,, Bd. 3, S. 137, 307, 414, 419 und S, 13, 
+t) Sagoskin a. a. O. und Erman, Reise a a. O., Bd. 1, S. 567. 
tit) Dass die Sitchaer Russen diesem wie allen andern angesehenen Männern eines belie- 
bigen Urvolkes den Titel Tojon beilegten, ist bedeutungslos, denn die Annahme dieses jakuti- 
schen Wortes (Erman, Reise, histor. Ber., Bd 2, S 246) gehört zu den oben erwähnten miss- 
bräuchlichen Verallgemeinerungen ihrer Erfahrungen auf dem Landwege durch Nordasien. (Vgl 
auch unten über Freiheit und Sklaverei bei den Koljuschen.) 
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Zu den letzteren zählten vortreffliche Doppelflinten und Büchsen, die aller- 
dings aufs überraschendste abstachen von den sogenannten Wintowki, d.h. 
den am Ural gearbeiteten groben Stutzen, den einzigen die sowohl durch 
Nord-Asien als auch hierher durch den russischen Handel verbreitet wurden. 
Die Koljuschen erhielten jene kostbaren Gewehre bei ihrem Pelzhandel mit 
amerikanischen Schiffern in den Strassen, oder auch durch indirekte Ver- 
bindung mit ihren Verwandten auf der Vancouver-Insel. Sie jagen auf 
dem Festlande, betreiben aber auf dem Meere so vorzugsweise den eigent- 
lichen Fischfang, dass sie das Walfischfleisch, die vorzüglichste Ausbeute 
der Seejagden und die Lieblingsspeise der Aleuten, sogar für unrein und 
verboten erklärt haben. Aus eben diesem Grunde haben sie die Vorzüge der 
Feuerwaffen eben so schnell und so willig anerkannt, wie die meisten nord- 
asiatischen Stämme. Sie unterscheiden sich auch hierdurch von den Aleuten, 
welche auf der Baidare ihre Wurfwaffen von uralter und ihnen durchaus 
eigenthümlicher Einrichtung beibehalten, gegen die europäischen aber einwen- 
den, dass der Knall und der Pulvergeruch das schon an sich äusserst em- 
pfindliche Seewild und namentlich die Seeottern bleibend vertreiben würde. 
An die Landjagden der Koljuschen erinnerte ferner eine sehr schöne Art 
von schlanken weissen Wolfshunden, die den Strand und die Umgebung der 
Häuser belebten. 

Auch zu den Feierkleidern welche Nauschket in kostbaren japanischen 
Kisten aus Kampherholz 'aufbewahrte, schienen jetzt europäische Stoffe häu- 
figer verwendet wie die Zeuge aus mühsam gezwirnter, theils weisser, theils 
mannigfaltig gefärbter Wolle des Argali, die von jeher und noch immer zu 
den wunderbaren Kunstleistungen der Koljuschinnen gehörten. Hier zeigte 
man uns Mäntel von landesüblichem Schnitt, aber aus scharlachrothem oder 
schwarzem Tuch, das, wenn überhaupt von den Russen, doch nur zu entsetz- 
lichen Preisen zu erhalten und welches mit platten Perlmutterstiicken und 
andern einheimischen Zierrathen sehr kunstvoll besetzt und ausgenäht war. 
Weit merkwürdiger schienen uns indessen unter diesen Reichthümern die 
zweischneidigen, mehr als fusslangen kupfernen Dolche, die der Besitzer 
nur gelegentlich sehen liess, sowohl durch ihre eigenthümliche Form wie durch 
ihre vollendete Ausführung. Ich erinnere vorläufig nur, dass meine Zweifel 
an der einheimischen Erfindung und Anfertigung dieser Kunstwerke sich völ- 
lig grundlos gezeigt haben und werde im Verfolge auf die Metallarbeiten und 
sonstigen industriellen Leistungen der Koljuschen mehr im Zusammenhange 
zurückkommen. 

Die Frauen dieses Hauses, von denen wir später vier als die ehelich 
anerkannten des Häuptlings kennen lernten, waren, offenbar im Verhältniss 
ihres Alters, mit Lippeneinsätzen oder Kaljugi von verschiedener Grösse 
versehen. Bei der ältesten war das von der ausgereckten Unterlippe umge- 
bene und mit dem etwa 5 Zoll hohen Holzklotz gefüllte Loch von kaum un- 
ter 3 Zoll Länge und dabei der Kreisform schon weit näher als bei jüngeren 
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Frauen. Bei diesen ist der Einsatz und daher auch seine fleischige Umgebung 
elliptisch gestaltet und mit der kleineren Axe nach vorn vom Körper abge- 
wendet. Die nach oben gekehrte Fläche der Kaljugi ist bei den elliptischen 
nach Art eines Löffels, bei den runden aber tellerartig ausgehöhlt, und beim 
Gebrauche liegt der Rand horizontal, so dass die untere Zahnreihe völlig un- 
bedeckt bleibt. Auch die Seiten- oder Mantelfläche des cylindrischen Körpers 
ist vertieft, d. h. in der Hälfte ihrer Höhe von kleinstem Durchmesser, nach 
Art eines Knopfes. Das Einbringen und Herausnehmen der Kaljuga sind 
daher jedesmal mit beträchtlicher und wie man glauben sollte schmerzhafter 
Ausweitung und Zusammenziehung der Lippen verbunden. Ich sah sie den- 
noch wiederholentlich und ohne Widerwillen oder Anstrengung vollziehen, 
namentlich zu Ehren der europäischen Speisen, mit denen die vornehmen 
Koljuschen und ihre Frauen während des üblichen Festes auf unserem Schiffe 
bewirthet wurden. Mehrere der älteren Frauen hatten während dieses Mahles 
die hölzernen Teller aus ihren Lippen neben die europäischen, von denen 
sie assen, gelegt. -- Um sich nun endlich von dem Sinne dieses seltsamen 
Gebrauches Rechenschaft zu geben, konnte man annehmen, dass die Kolju- 
schen zwar auch die arge Entstellung bemerken, die sie ihren von Natur 
sehr schönen Frauen anthun, dass sie aber dazu durch eine Eifersucht ver- 
anlasst würden, die mit der Dauer des ehelichen Besitzes zunähme; etwa so 
wie die Korjaken, deren Frauen sich bei der Ankunft von Fremden durch 
schmutzige Oberkleider entstellen mussten.*) Gegen Bewerbungen von Euro- 
päern und wohl auch von anderen fremdstämmigen Männern sind die Kalju- 
gen-Trägerinnen in der That im directen Verhältniss zur Grösse ihrer wider- 
wärtigen und bei alten Frauen sogar ekelhaften Ausstattung gesichert — 
aber jene Erklärung ist dennoch unbegründet. Die erwachsenen Mädchen und 
Frauen die wir mit undurchbohrten Lippen sahen, empfanden diese Erhal- 
tung ihrer Schönheit nicht als einen Vorzug, sondern als eine Zurücksetzung. 
Sie gehörten zu den armen und unfreien Familien oder den von den Russen 
sogenannten Kalgi. Den Töchtern der Reichen oder Vornehmen wird da- 
gegen die Unterlippe schon sehr früh und jedenfalls längst vor ihrer Verhei- 
rathung durchbohrt. 

Auf Erkundigung nach diesen Verhältnissen hörten wir von unserem Sit- 
chaer Begleiter, dass gerade jetzt die betreffende Operation an der Tochter 
eines anderen Vornehmen (Tojon) vollzogen worden sei und wurden zur 
Besichtigung derselben in ein Kajim, d. i. wie wir nun erfuhren, ein Ge- 





*) Krascheninikow, Opisanie Kamtschatki, Tsch. III, S 148, wo es unter Anderem heisst: 
„Die Rennthier-Korjaken sind über die Massen eifersüchtig und deshalb suchen ihre Frauen sich 
auf alle Weisen zu entstellen. . . . Sie tragen ein schmieriges und zerfetztes Oberkleid. Wozu, 
sagen die Männer, sollten sie sich schmücken, als um Andern schön zu scheinen, da wir sie 
auch ohnedem lieben. Bei den ansässigen Korjaken und Tschuktschen ist es dagegen eine todes- 
würdige Beleidigung, wenn ein Gast der ihm als äusserste Freundschaftsbezeigung angebotenen 
Frau oder Tochter seines Wirthes nicht beiwohnt.“ Vergl. auch Erman, Reise u. s. w., hist, 
Ber., Bd. 3, S. 425. 
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meindehaus, geführt, in welchem alle festlichen Versammlungen abgehalten, 
Fremde untergebracht und bewirthet und ausserdem häusliche Arbeiten, die 
einen grösseren Raum erfordern, ausgeführt werden. 

Das Innere dieser Gebäude ist über den gewöhnlichen Näry oder Schlaf- 
‚stellen mit einer zweiten Reihe von Abschlägen oder nach vorn ganz offenen 
Logen versehen, deren Fussboden etwa mannshoch über dem der ersteren 
liegt. Auf dem Boden dieses oberen Raumes und etwa in der Mitte desselben 
sass nun heute das operirte Mädchen, lautlos und unbeweglich, offenbar zur 
Schau für Vorübergehende oder Besuchende, während in den seitlichen un- 
teren Theilen des Gebäudes Frauen und Männer ihrer Familie ohne Bezie- 
hung auf sie beschäftigt schienen oder sich doch erst mit uns zu ihr begaben. 
Die Grösse und das Ansehen dieses gefeierten Individuums liessen, mit Rück- 
sicht auf den hohen und kräftigen Wuchs der Koljuschinnen, auf ein Alter 
von kaum über 12 Jahren schliessen. Sie war vollständig und offenbar sehr 
sorgsam bekleidet, während wir doch vielen eben so grossen Knaben und 
Mädchen ganz nackt am Strande und zwischen den Häusern begegneten. Ich 
habe nicht erfahren seit wie viel Tagen der Schnitt in ihrer Unterlippe aus- 
geführt worden war. Er blutete aber nicht mehr, sondern erschien wie ein 
etwa 6 Linien langer, horizontaler Spalt, der nur in der Mitte merklicher 
klaffte, welcher aber jetzt ohne Einsatz, die natürliche Lage der Mundtheile 
nur wenig geändert hatte. Das Fest und die allgemeine Bewirthung, mit de- 
nen die Einbringung der ersten Kaljuga verbunden sein soll, mochte in die- 
ser Familie noch bevorstehen. Weit zweifelhafter ist mir dagegen deren Ver- 
hältniss zu dem anderen gynaekologischen Gebrauche geblieben, der den Ko- 
ljuschen mit ihren nördlichen Nachbarn an der amerikanischen Küste und mit 
den Aleuten gemein ist, sie aber von vielen anderen Völkern ebenso bedeut- 
sam unterscheidet, wie ihre Vorliebe .für hängende und vergrösserte Unter- 
- lippen. 

Von dem letzten koljuschischen Wohnhause über den ziemlich weiten 
Platz, auf dem bis zu dem Ausgangsthor der Palisaden nur noch einzelne 
Ambary oder Vorrathshäuser stehen, geht man an einer Reihe einander be- 
rührender, 6 bis 8 Fuss hoher Hütten oder Käfige vorüber, die gegen die 
See und die Strasse mit einem vergitterten Lichtloch versehen, sonst aber 
von oben, ringsum an den Seiten und namentlich auch, soviel man sehen 
konnte, von hinten an der Landseite mit grünenden Nadelholzzweigen dicht 
bedeckt und abgeschlossen sind. In mehreren dieser Ställe oder grossen Kä- 
fige befand sich je ein Frauenzimmer, meist sitzend und mit abgewandtem 
Gesicht — in dem einen aber ein schlankes und jüngeres Mädchen, das eben 
aufgestanden war und uns ansah, offenbar ohne wesentliche Störung durch 
die seltsame Beschaffenheit ihres Gesichtes. Dieses war nämlich durchweg 
geschwärzt, und zwar hier nicht, wie sonst, durch sorgfältige Bemalung, sou- 
dern, wohl mit Russ oder Kohlenstaub, fleckig und unsauber beschmiert. 
Nach unseren hergebrachten Vorstellungen glaubte ich mich vor den Gefäng- 
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nissen der Ortschaft zu befinden und hörte daher von unserem Sitchaer Be- 
gleiter, auf die Frage: was die Eingesperrten verschuldet hätten, nicht ohne 
Verwunderung die Worte: „tolko tscho u nich mjäsatschnoe“, d.h. 
„Nichts weiter, als dass sie eben menstruiren.“ Es wurde dann fer- 
ner ausgeführt, dass verheirathete und unverheirathete Frauenzimmer dieser 
Behandlung in ganz gleicher Weise unterworfen werden und dass von einer 
schweren Sünde, und zwar für beide Theile, erst dann die Rede sei, wenn 
etwa eine dieser Eingeschlossenen dennoch von einem Manne besucht werde. 
-— Wenjaminow giebt an dass die erste solcher Einsperrungen die ein 
Mädchen erlebe, nach altem Gebrauche ein Jahr gedauert habe und dass 
sie von der Durchschneidung der Unterlippe und dem mit dieser verbunde- 
nen Feste unmittelbar gefolgt wurde. Bei den Sitchaer Koljuschen sei diese 
Zeit zwar auf drei bis sechs Monate heruntergesetzt, die sonstigen Ueblich- 
keiten während derselben aber vollständig beibehalten. So werde namentlich 
der Betroffenen eine Art von Hut mit sehr langen Krämpen aufgesetzt, da- 
mit sie nicht durch ihre Blicke den Himmel verunreinige. Die Kalga oder 
Dienerin, welche dem endlich für genesen erklärten und dann sogleich der 
Lippendurchschneidung unterworfenen Mädchen ihr Festkleid anlegt, werde 
freigelassen. Ich weiss nun, wie gesagt, nicht, ob der behauptete Zusammen- 
hang zwischen der Lippendurchschneidung und der ersten Menstruation mit 
dem geringen Alter des Mädchens vereinbar ist, an dem wir die erstere voll- 
zogen sahen. Nach demselben russischen Berichte soll aber jede spätere Ein- 
sperrung für die koljuschischen Mädchen nur drei Tage dauern, und: ebenso 
lange die gewöhnliche Einsperrung der Frauen, vor deren unheilvoller Nähe 
die menschliche Gesellschaft nach jedem Gebären noch ausserdem 10 Tage 
lang in der besagten Weise geschützt wird. — So lange ich von dieser selt- 
samen Sittenpolizei nur die dazu gebrauchten mühsamen Vorkehrungen ge- 
sehen, über die jedesmalige Dauer ihrer Anwendung aber sehr übertriebene 
Angaben gehört hatte, schien sie entweder das Fortbestehen des Koljuschen- 
Stammes räthselhaft zu machen oder mit denjenigen Massregeln gegen Ueber- 
völkerung unvereinbar, welche anerkannte Physiologen noch neuerdings vor- 
geschlagen haben. Jetzt sind diese Zweifel insoweit beseitigt, als man die 
Angabe einer nur dreitägigen Dauer der Absperrungen für richtig halten 
darf*) und es blieb zunächst nur bemerkenswerth, dass sich ein so eigen- 
thümlicher Gebrauch, der anscheinend auf einer diätetischen Erfahrung die 
überall gelten müsste, beruht, sich in einzelnen Districten der Erdoberfläche 
auch bei nicht stammverwandten Völkern eingefunden und erhalten habe, 
während er in andern spurlos fehlte. Dieselbe Vorsichtsmassregel wurde niim- 
lich auf den aleutischen Inseln in ebenso strenger Weise wie auf Sitcha be- 
obachtet.**) Nach Wenjaminow bestand sie dort sogar in Absperrungen, welche 


*) Nach Bischoff wären solche Zweifel erst bei zwei- bis dreimal längerer Dauer der Ab- 
sperrung begründet; — vergl. aber das Folgende. 

**) Wie unter Anderm aus einer unten näher zu erwähnenden Sage der Unalaschkaer zu 
ersehen ist. 
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fir Frauen und ältere Mädchen jedesmal sieben Tage dauerten, nach der 
ersten Menstruation aber zweimal, resp. 40 und 20 Tage. Sie ist dort erst 
durch die immer häufigeren Bekehrungen zum Christenthum obsolet gewor- 
den. — Bei den Ttynai (etwa 65° Breite, 200° O. von Paris) sah und 
beschrieb Capitän Sagoskin dieselbe Sitte noch 1842 wie folgt: „In dem 
Wohnorte Kadichljakakat befanden sich jetzt nur zwei Frauen (die 
Männer waren zur Jagd ausgezogen), eine alte und eine jüngere. Die letz- 
tere war aber in der Menstruation begriffen und deshalb mit schwarz be- 
maltem Gesichte unter einer ledernen Zeltdecke eingesperrt.“ Der 
Reisende erwähnt diese Erfahrung ohne jeden Commentar, offenbar weil sie 
ihm seit seiner Ankunft auf Sitcha geläufig und wie von selbst verständlich 
geworden war. 

Bei den. Vélkern der Osthälfte von Nord-Amerika scheint dagegen Cat- 
lin durchaus nichts mit diesem Gebrauche der Küstenvölker Vergleichbares 
gesehen zu haben, und es steht jedenfalls fest, dass niemals weder derselbe, 
noch auch der ihm zu Grunde liegende diätetische Glaube bei den Kamt- 
schadalen oder bei einem der tungusischen, türkischen und mongolischen 
Stämme des mittleren Sibirien geherrscht hat.*) Erst unter den samojedischen 
Rennthiernomaden am Eismeere bezieht sich auf einen gleichen Glauben die 
schon von Pallas erwähnte Verachtung der menstruirenden Frauenzimmer, 
und deren Räucherungen mit verbranntem Rennthierhaar und mit Castoreum, 
sowie auch die deshalb stattfindende Ausschliessung der Weiber von 
einem Theile des Zeltraumes und die angeblichen Nachtheile von ihrer Nähe 
während der Jagd eines edleren Wildes. **) 

Sowohl am Eismeer, als auch bei den alten Bewohnern von Palästina,***) 
* bei den Parsen auf Ceylon, nach einer Angabe von Orlichs, und in Süd- 
Amerika bei den Macusis-Indianern nach Schomburg hat man sich aber 
gegen die vermeinte Gefahr doch nur durch weit laxere Massregeln wie auf 
Sitcha geschützt. 

Bei einem andern Morgenbesuche des Koljuschendorfes hörten wir aus 
einem der Wohnhäuser einen wilden vielstimmigen Gesang und gingen des- 
sen Ursprunge um so eifriger nach, als unser dollmetschender Begleiter zu- 
gab, dass er zu einer Art von Schamänstwo, d. h. nach sibirischem und 
hiesigem Sprachgebrauch zu einer religiösen oder poetischen Ceremonie ge- 
höre. Wir fanden nur einige Weiber, die in den verschiedenen Abschlägen 
des betreffenden Hauses ihre gewöhnlichen Arbeiten betrieben, aber mitten 
in der Wohnung über dem Feuerplatz einen mit Vorhängen abgeschlossenen 
Raum, in dem sich die Musizirenden befanden, die nun nacheinander und ab- 


*) Auch nicht in Polynesien nach Allem was ich auf Otaheiti gesehen und nach dem 
was ich später zu erfahren gesucht habe. 
**) Erman, Reise u. s. w., histor. Ber., Bd. I, 8. 706 u. 681. 
***) Moses lib. III, cp. 18, v. 19 — während ibid. cp. 15, v. 19 freilich auch eine Absper- 
rung gemeint sein könnte. 
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wechselnd das Rasseln einer wahrscheinlich hölzernen Trommel, eine einzelne 
Mannsstimme und einen höchst leidenschaftlichen Chor von dergleichen ver- 
nehmen liessen. Das Ganze wurde mehrmals durch eine Pause unterbrochen, 
welcher kreischende Ausrufe von Einzelnen vorhergingen. Dann hob sich 
einer der Vorhänge und die Sänger traten nackt, schweisstriefend und mit 
dunkelrother Haut aus dem auf Koljuschisch sogenannten Chagh, d. i. dem 
Dampfbade, welches sie sich mit Steinen die in dem gewöhnlichen Heerd- 
feuer geglüht werden, bereitet hatten. Es waren etwa zehn Männer von rie- 
sigem Ansehen, die sich jetzt, wieder schreiend und singend, in das nahe 
eiskalte Meerwasser stürzten, das von der Schwelle ihrer Wohnung nur um 
wenige Schritte absteht. Wir haben sie leider bald darauf verlassen und sie 
nur aus der Ferne im Wasser springen oder tanzen, sich einzeln gegen den 
Strand und wieder meerwärts bewegen und endlich, vielleicht zur Wieder- 
holung des Schwitzbades, alle zusammen in das Haus zurücklaufen gesehen. 
Dass sich diese Uebungen jetzt (im Novembier) täglich bei ihnen wieder- 
holten, haben uns die Koljuschen ausdrücklich versichert. Ich halte dagegen 
nur für äusserst wahrscheinlich, aber nicht für erwiesen, dass die Theile der- 
selben die unserer zufälligen Anwesenheit vorhergingen und diejenigen die 
uns durch den Vorhang verdeckt blieben, das Ganze zu vollständiger Ueber- 
einstimmung mit Wenjaminow’s mir weit später zugekommenen Beschreibung 
eines der auszeichnendsten Gebräuche der Koljuschen ergänzen. Von dieser 
Beschreibung, die der aleutische Missionar, wie alles auf Sitcha Bezügliche, 
durch einen russischen Dollmetscher von koljuschischer Abkunft erhalten hat, 
lautet das Wesentliche in wörtlicher Uebersetzung wie folgt: „Ehe die Ko- 
ljuschen erfuhren, dass eine von der schwächsten Frauenhand abgeschossene 
Flintenkugel selbst den Tapfersten tödte, galt es Jedem von ihnen als un- 
verbrüchliche Regel sich zu geisseln, um seinen Muth zu bewähren und 
um Körper und Geist zu stärken. Jetzt werden diese Uebungen seltener. Die 
Geisselung geschieht*) im Winter des Morgens zur Zeit der strengsten Kälte, 
zugleich mit den Seebädern, die sie gerade in dieser Jahreszeit nehmen. Der 
Aelteste eines Geschlechtes lässt einen Haufen Ruthen an den Strand brin- 
gen, an dem er sich darauf mit einer Handvoll von denselben aufstellt. Dann 
läuft der Muthigste der Badenden aus dem Wasser auf ihn zu, hält ihm die 
Brust entgegen und lässt sie schlagen, bis dem Tojon die Hand müde wird 
oder bis ein anderer der Badenden sich, vor Eifersucht und Ruhmbegier, aus 
dem Wasser an seine Stelle drängt. Die Tapfersten nehmen nach dieser 
Geisselung auch noch in jede Hand einen scharfen Stein oder ein Messer, 
schneiden sich damit bis aufs Blut und bisweilen sehr tief, in die Brust und 
in die Arme, und setzen sich darauf wieder in das kalte Wasser, bis dass 
sie vollständig erstarren. Dann legt man sie auf eine Decke und trägt sie in 
die Wohnung an das Feuer, welches während des Seebades so stark wie 





*) Notabene: das Praesens wie auch im Verfolge der Beschreibung. 
Zeitschrift für Ethnologie, Jahrgang 1870, 22 
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möglich erhalten wird.*) "Diese Morgengeisselung ist, wie man sagt, nicht 
sehr schmerzhaft, weil sie auf dem erstarrten Körper nur ein (Gefühl von) 
Brennen verursacht. Eine andere viel seltener ausgeübte Art der Geisselung 
erklären dagegen die Koljuschen selbst für entsetzlich. Sie geschieht des 
Abends im Hause, vor dem Feuer, um das sich die Männer gesetzt und an 
dem sie sich stärkstens durchwärmt haben. Auf ein Zeichen des Aeltesten 
werden dann plötzlich Ruthen gebracht, von denen er zwei bis drei ergreift 
und aufspringt, um Freiwillige aufzufordern. Der Tapferste der Hausgenossen 
wirft seinen Mantel ab und lässt sich abwechselnd auf die Brust, auf den 
Rücken und auf die Seite schlagen — oft bis der ganze Körper geschwolien 
ist. Dabei stösst er keinen Schmerzenslaut aus, verzieht kaum das Gesicht 
u.8. ww“... . „Durch solche Probe gewann der Mann, der sie ertrug, den 
Ruhm unerschätterlicher Tapferkeit. ..... Nach einem Augenzeugen war diese 
Abendgeisselung so entsetzlich, dass es bei dem Geräusche von angeschlepp- 
ten Ruthen die Muthigsten kalt überlief, denn sie wollten sich der Peinigung 
nicht entziehen, um nicht für feige zu gelten und dazu war noch der Ruf der 
Tapferkeit keineswegs vortheilhaft.**) ..... Uebrigens bleibt es bei beiden 
Arten der Geisselung einem Jeden überlassen, sich ihr zu unterwerfen oder 
nicht, und Niemand wird namentlich aufgerufen.“ ***) 

Nachdem wir durch diesen Gebrauch und durch einige der früher erwähn- 
ten an den Koljuschen die Einflüsse eines träumerischen Nachdenkens zu er- 
kennen geglaubt hatten, das über die direkten Bedürfnisse und die gewöhn- 
lichen Leistungen einer wandernden Jagdgesellschaft weit hinausgeht, mach- 
ten wir die erste Bekanntschaft eines der Urheber und Erhalter dieser Selt- 
samkeiten; ich meine eines von den Russen als Schamän,+) von den Ko- 
ljuschen aber durch die Benennung ichet bezeichneten Gelehrten und Wür- 


*) Hier sind vielleicht die koljuschischen Ausdrücke chägh für das Dampfbad und kehän 
für das gewöhnliche Heizungsfeuer mit einander verwechselt worden, 

**) Nämlich wegen des noblesse oblige, mit dem auch die Koljuschen solche Helden 
von Profession bei ihren Kriegszügen zur Todesverachtung instigirten. 

***) Man vergleiche hiermit Catlin, letters and notes u. s. w., Vol. I, pag. 169, tab. 68. 69 
über die noch weit entsetzlicheren, aber ebenso bis zur Ohnmacht fortgesetzten Peinigungen 
deren sich die sogenannten Mandan (bei 47°,5 Br., 335° O. v. Par.) jährlich unterwerfen und 
zwar gleichfalls um die Ueberzeugung von ihrer Tapferkeit sowohl sich selbst zu verschaffen als 
ihren zuschauenden Landsleuten. 

+) Ueber den Ursprung dieses durch die sibirischen Russen wiederum missbräuchlich ver 
schleppten Wortes vergleiche man die Untersuchung von Herrn W. Schott im Arch f. wissen- 
schaftl. Kunde von Russland, Bd. XXIII, S. 207. In dem Sinne welchen der Ausdruck Scha 
man in der russischen Sprache und darauf durch ganz Europa als ethnographisches Kunstwort 
erhalten hat, ist derselbe nur etwa bei den Tungusen gebräuchlich, allen übrigen nordasiatischen 
Stämmen aber durchaus unbekannt gewesen. Es darf ferner nicht angenommen werden, dass 
das betreffende tungusische Wort mit einem sanskritischen von gleicher Bedeutung in der Weise 
verwandt sei, dass es Buddhapriester nach Nord-Asien gebracht hätten! — Es wird vielmebr 
gezeigt, wie der tungusische und anderweitig nordasiatische und nordamerikanische Zaubercultus 
erst durch die tungusischen Mandju zu den Chinesen, welche sie sich unterworfen hatten, ge 
bracht und seitdem (namentlich seit 1747) als eine der Staats-Kirchen des himmlischen Reiches 
sanctionirt worden ist. 
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dentrigers. — Es war ein ältlicher Mann, der auch heute, in gewöhnlicher 
Landestracht, durch das wesentlichste Zeichen seiner Begabtheit auffiel, näm- 
lich durch Kopfhaare, die ihm bis auf die Waden reichten. Er trug 
sie über dem Rücken weit ausgebreitet und ungebunden herabhängend, doch 
zeigten sie sich bei näherer Betrachtung zu Strehnen vereinigt oder verfilzt, 
ohne dass ich entschieden habe, ob sie diese Beschaffenheit an und für sich, 
wie die sogenannten Weichselzöpfe, angenommen hatten oder durch ab- 
sichtliche Anwendung irgend eines Leimes. Das letztere ist bei weitem wahr- 
scheinlicher, denn viele der verfilzten Stellen der Haare waren mit einem 
Ueberzuge von weissen Flocken bedeckt, die ich für den Pappus eines Syn- 
genesisten oder andere wollähnliche Pflanzentheile gehalten habe. Nach Ismai- 
low, Sagoskin, Wenjaminow u. A. sollen aber Flaumfedern von Vögeln zu 
diesem Gebrauche verwendet werden.*) Ich erfuhr leider erst später, dass 
Eschholz bei seinem, dem unsrigen längst vorhergegangenen Aufenthalte auf 
Sitcha auch einen eigenthümlichen Staphylinus oder Raubkäfer auf dem 
Haare eines hiesigen Schamanen gefunden und denselben, zu Ehren dieses 
abweichenden Vorkommens, Staph. pediculus genannt hatte. Mag aber dieses 
Vorkommen zufällig oder absichtlich herbeigeführt gewesen sein, so fehlte es 
dem fraglichen Wohnorte dieses Käfers wenigstens nicht an Ruhe, denn die 
Schamanen lassen die Haare ihres Hinterkopfes während ihrer gan- 
zen Lebenszeit unverkürzt. Als Zeichen der Trauer um Verstorbene 
wird daher auch von ihnen nur das Vorderhaar über der Stirn, von den übri- 
gen Koljuschen dagegen der ganze Kopf geschoren. — Ich habe seither oft 
an diesen Gebrauch und die ihm zu Grunde liegende Ueberzeugung der ko- 
ljuschischen Seher oder Weisen gedacht, wenn es mir wieder einmal auffiel, 
dass sich sporadisch aber über die ganze Erde und zu allen Zeiten der Glaube 
an eine Abhängigkeit der geistigen und körperlichen Kraft des Mannes von 
der Beschaffenheit seines Kopfhaares eingefunden hat. In die jetzige euro- 
päische, d. i. in die christliche Welt ist dieselbe offenbar durch den jüdischen 
Mythus von Simson übergegangen, in dem ja geradezu das Scheeren des 
Kopfhaares der Männer als ein Widerspruch gegen den göttlichen Willen, 
d. h. ein äusserst wichtiger Eingriff in die Entwicklung des menschlichen 
Körpers betrachtet wird.**) Dass die Juden unter dieser Annahme nicht Alle 
versuchten, sich zu langhaarigen Helden zu machen, ist freilich auffallend, 
aber doch um Nichts mehr als bei den Koljuschen die Ueberlassung der von 
den Haaren ausgehenden Weisheit an einige Schamanen. Die in Europa pe- 


*) Ismailow bemerkte unter den ersten Koljuschen, mit denen er an der Jakutater Bucht 
zusammentraf (oben S. 303), Männer die ihr Haar mit einer rothen Farbe bestrichen und dann 
mit Vogelflaumen bestreut hatten — und Capt. Sagoskin erwähnt die verfilzten und mit Flaum- 
federn bestreuten Haare von dem Chorführer einer tanzenden Gesellschaft am Tlegon (64°,7 
Br. bei 202°,2 O. v. Par.) Archiv für wissensch. Kunde von Russland, Bd. VI, 8.624. Am 
oberen Missuri (47°,5 Br. bei 256° 0, v. Par.) liessen die sogenannten Minatari ihre Haare bis 
zum Erdboden wachsen, jedoch ohne Verfilzung; nach Catlin, letters and notes, Vol I, pag. 133. 

**) Buch der Richter, Cap. 13, v. 5; Cap. 16, v. 17 fl. 

22° 
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riodisch vorgekommenen Anwendungen dieser biblischen Vorstellungen wider- 
sprachen dann einander in sehr humoristischer Weise, so dass man z.B. 
bei uns einen langhaarigen Mann bald für einen von turnerischen oder alt- 
teutschen Grundsätzen, eine Art von Simson, bald für einen frömmelnden My- 
sten (etwa einen christlichen Schamanen) zu halten hatte oder noch hat, bei 
den Griechisch-Katholischen aber theils Geistlichen mit mehr als ellenlangen 
hellblonden Haaren von sehr widerlichem Ansehen begegnet, theils eben so 
religiösen Männern, die sich Strigolniki, d. i. Kahlscheerer nennen, weil 
sie sich den Oberkopf scheeren und epiliren.*) — Etwas bedeutsamer ist es, 
dass im Norden von Europa und namentlich in England auch die urspring- 
liche, d.h. antebiblische Ueberzeugung dieselbe war, welche die Sitchaer 
Ichet unter ihren Landsleuten zu erhalten wissen. So schildert noch Shake- 
speare gewisse, mit grossem Erfolg bettelnde Männer, die sich das Haar 
verfilzten („als ob Elfen es unter gehabt hätten“), und dann Nadeln, Nä- 
gel, Baumzweige u. dgl. in ihre Arme bohrten, bald unter wahnsinnig klin- 
genden Flüchen (lunatic bans), bald mit (christlichen) Gebeten.**) Diese leg- 
ten mithin sehr ähnliche Proben von Unverletzbarkeit ab, wie alle sibirischen**) 
und nordamerikanische Schamanen und wie die koljuschischen Weisen durch 
den später zu erwähnenden passiven Theil ihrer Leistungen. Ueber deren 
activen Theil, d. i. die mimischen Darstellungen durch die sie eine unbe- 
gränzte Macht über alle ihre Landsleute und namentlich die Gewalt über 
Leben und Tod von vielen derselben erhielten, folge aber hier zuerst, was 
wir selbst gesehen haben. 

Es war am 12. November, dem ersten, Tage nach Eintritt des Vollmon- 
des, um 8 Uhr Abends oder 44 Stunden nach Sonnenuntergang und etwa 
} Stunde nach dem Ende der letzten Dämmerung, als uns der mehrerwähnte 
Dollmetscher abholte, um in dem Koljuschendorfe dem was er ein grosses 
Schamanisches Fest nannte, beizuwohnen. Aus dem Kajim hörten wir darauf 
schon aus der Ferne Paukenschläge und singende oder taktmässig schreiende 
Stimmen, die aber verstummten, als unser Begleiter an das Thürbrett schlug, 
mit dem man das runde Eingangsloch zugesetzt hatte. Nach einiger Unter- 
handlung wurde von innen geöffnet und wir sahen nun in dem unteren Raume 
des Gebäudes Hunderte von nackten Männern, die ein in der Mitte des Fuss- 
bodens brennendes Feuer umstanden. Nur an einer der längeren Wände wa- 
ren die oberen Nary oder Logen von bekleideten Koljuschen eingenommen, 
unter denen sich einige der früher gesehenen Tojone und viele Frauen be- 
fanden. Die riesigen Gestalten des unteren Raumes schienen mir auch dies- 
mal, wie früher nach dem Schwitzbade, ganz roth oder braunroth, und es 
mögen dazu der Feuerschein und die Erhitzung beigetragen haben, vielleicht 


*) Erman, Reise u s. w., histor. Ber., Bd. I, S. 106, 141. 
**) Shakespeare, King Lear, Act. III, Se. 3. 
***) Erman, Reise a, a. 0. S. 672. Sarytschew und Lütke im Archiv für wissenschaftliche 
Kunde von Russland, Bd, Ill, S. 457 a. v. A. 
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aber ausserdem der Umstand, dass die Hautfarbe der Manner auch bei den 
Koljuschen dunkler wire als die der Frauen, so wie dies bei den Chinesen 
nach deren eigenen Schilderungen in höchst auffallender Weise vorkommen 
soll.*) Die meisten von ihnen hielten einen der prachtvollen kupfernen Dolche 
gebrauchfertig in ihrer Rechten und so war es fast bedenklich, als wir uns 
gleich auf der Schwelle des Eingangsloches von einigen derselben ergriffen, 
an andere ausgehändigt und über die Köpfe der übrigen befördert fühlten. 
Diese unfreiwillige Wanderung endete aber schnell in einer der oberen Lo- 
gen, in die man uns absetzte. Eben so schnell hatten sich auch viele der 
nackten Gestalten in die unteren Nary zurückgezogen, so dass das Feuer 
nur von einer kleineren Zahl derselben und zwischen diesen von einem freien 
Ringe umgeben blieb. Der Gesang, der in eintöniger, anfangs langsamer und 
dann immer lebhafterer und lauterer Ausstossung einzelner Sylben bestand, 
fing wieder an und. nach einigen Paukenschlägen hob sich ein Vorhang, durch 
den das dem Eingangsloche gegenüber gelegene Ende des Hauptraumes von 
dem übrigen getrennt war. Der Schaman erschien in demselben mit fliegen- 
den Haaren und allerhand buntem Behang semes Mantels, der sich aber je- 
der näheren Betrachtung entzog durch die ausserordentliche Schnelligkeit, mit 
der er nun sogleich um das Feuer zu laufen anfing. Die Sänger schwangen 
ihre Dolche und schienen durch ihr leidenschaftliches Geschrei ihn hetzen 
und dann fangen zu wollen, während er durch künstliche Luftsprünge und 
Verdrehungen des Körpers diesen Verfolgungen auswich. Unter Anderem zog 
er einen brennenden Holzscheit aus dem Feuer und warf ihn bis an das Dach 
des Hauses, wodurch der Enthusiasmus der Verfolger vermehrt schien. Sie 
kehrten bei der nächsten Declamation ihre Dolche bald gegen die Alten und 
Vornehmen in den Logen, bald wieder gegen den rasenden Seher, den sie 
dann endlich mit einer Wurfschlinge fingen und banden. Er wurde mit einer 
Matte bedeckt und von einigen seiner Verfolger hinter den Vorhang geschleppt. 
Man hörte ihn stöhnen, während der an dem Feuer gebliebene Theil des 
Chores seinen Gesang wieder leiser und langsamer fortsetzte. 

Derselbe Hergang von Recitativen, die wohl Drohungen gegen den Scha- 
manen enthielten und von Bemühungen ihn zu fangen, wiederholte sich bei 
seiner zweiten und seinen folgenden Darstellungen, zu denen er von hinter 
dem Vorhang offenbar den ihn Haltenden entsprungen scheinen sollte, jedoch 
mit dem Unterschiede, dass er jedesmal eine andere Gestalt angenommen 
hatte. Sein Kopf war nun immer in eine ringsum geschlossene Maske ge- 
steckt, welche das erste Mal den Kopf eines reh- oder schafartigen Thieres 
darstellte, dem auch das Fell welches ihn bekleidete, zu gehören schien. In 
diesem umkreiste er das nun leider ziemlich schlecht brennende Feuer eben 
so schnell und so geschickt wie früher, aber seiner Rolle gemäss auf allen 
Vieren, bis dass er wieder gebunden und röchelnd oder stöhnend hinter die 


*) Vergl. meine Reise u. s. w., histor. Ber., Bd. 2, $. 139. 
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Scene geschleppt wurde. Als er zum letzten Mal entsprungen war, trug er 
dagegen ein Raubthier- oder vielleicht auch verzerrtes Menschen-Gesicht, von 
blauer und rother Färbung, mit weissen Zähnen in dem offnen Rachen, wel- 
ches wohl einem fabelhaften Wesen angehören sollte. Er lief nun, theils auf- 
recht, theils wiederum auf Händen und Füssen, bald rückwärts, bald vorwärts. 
Auch war dieser Akt noch dadurch ausgezeichnet, dass von dem Zauberer 
selbst oder von einem der ihn verfolgenden Gehülfen eine brennbare Flüssig- 
keit in das Feuer gegossen wurde, welche dasselbe hoch aufflammen und vor- 
trefflich leuchten machte. Nach der darauf folgenden Ueberwältigung und 
Fortschaffung verstummte der Gesang vollständig. Alle Zuschauer in den 
Logen, die bis dahin in gewisse Theile des Chorgesanges eingestimmt hatten, 
geberdeten sich höchst erwartungsvoll, und der Ichet liess sich von hinter 
dem Vorhang zuerst durch das frühere Stöhnen, darauf aber endlich in ab- 
gestossenen Sätzen einer prophetischen Rede vernehmen. — Der 
Dollmetscher, den wir über deren Bedeutung befragten, sagte nacheinander: 
„Ich sehe den Jek oder Geist — er istaufdem Meere — sein Boot 
kommt zu uns.“ — Manches andere könne er nicht sogleich angeben, weil 
es für koljuschische Reden (d. h. wohl Vorstellungen) nicht immer russische 
Worte gebe. Es sei aber die heutige Prophezeiung sehr günstig, namentlich 
für den kranken Tojon, denselben den unser Schiffsarzt (Herr Dr. Peters) 
vor einigen Tagen besucht und bei dem man ihm bereits einen zum even- 
tuellen Todtenopfer ausersehenen Diener oder Kalga vorgestellt hatte. Der 
Schaman habe auch noch von der Zufriedenheit des Jek mit der Ankunft 
unseres Schiffes gesprochen. — Besonders angelegentlich wurden wir aber 
endlich auf die wunderbare Begabung dieses Zauberers aufmerksam gemacht, 
mit den hölzernen Masken, durch die er nicht sehen könne, um das Feuer 
zu laufen, und wir fanden in den gemalten Augen von einigen, die man uns 
zeigte, in der That nur äusserst kleine Oeffnungen. Sie schienen sogar von 
der Pupille des Tragenden so weit abzustehen, dass sie ihm, selbst beim Vor- 
wärtslaufen, nur wenig helfen konnten. 

Zu vollständiger Einsicht über das was sich die Koljuschen bei diesen 
Darstellungen dachten, wäre das Verständniss des sie begleitenden Gesanges 
— falls derselbe wesentlich mehr als leidenschaftliche Interjectionen von un- 
bestimmter Bedeutung enthielt — erforderlich gewesen. Sie sind mir aber 
auch ohnedem, schon auf Sitcha und noch bis diesen Augenblick, höchst 
merkwürdig erschienen, durch ihre Uebereinstimmung mit der Homerischen 
Erzählung von den Erlebnissen die Menelaos und seine Begleiter, eine da- 
malige Tagesfahrt vor der Nilmündung, auf der Insel Pharos mit dem wahr- 
sagenden Proteus gehabt hätten. Hier wie dort muss dem Wissenden sein 
Ausspruch gewaltsam abgerungen werden, indem man seinen, an beiden Or- 
ten in gleicher Weise vorkommenden Verwandlungen durch ein Verfahren 
ein Ende macht, das von Homer ein nicht nachlassendes Halten und 
Drücken (vwheuéwe éyéuerv und dorsupewg exéuer, uGhdov te rule) ge- 
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nannt, von den Koljuschen aber buchstäblich ebenso gehandhabt und noch 
durch das Binden und Einwickeln in eine Matte verstärkt wird. Auch die 
Verschiedenheit, dass die Weissagung bei Homer von einem mit übernatür- 
lichen Eigenschaften bleibend begabten Wesen ausgehe, auf Sitcha dagegen 
von nur zeitweilig inspirirten Männern, fällt aber fort, wenn man mit Lucian 
den Proteus für Nichts weiter als einen höheren Tänzer (deyyorrjv zıva) er- 
klärt, der vermöge seiner mimischen Kunst allerlei Thiere und sonstige Natur- 
erzeugnisse ganz so dargestellt habe, als ob er zu denselben wirklich gewor- 
den wäre.*) — Diese Auffassung einmal zugegeben, wird dann historisch ge- 
nommen das mythische Wesen (nicht, wie abgeschmackte Scholiasten gewollt 
haben: ein ägyptischer König mit einem Lustschloss auf Pharos, son- 
dern) in der That zu einen ergrauten und bis zur Unfehlbarkeit erfahrenen 
Seemann (jéowr GAtog vnu&peng), der auf der öden Insel Pharos verkehrte, 
und verlegnen Schiffern sowohl die unschätzbarsten Lootsenkunden mitzutheilen 
wusste (dong Vahdoons Berdea olds), als auch zu ihrer ferneren Reise die 
Curse und Längen der einzelnen Fahrten (6dr xai uerga xehet tov), — Zur 
Verherrlichung und Beglaubigung solcher Aufschlüsse und seiner anderweiten 
Wahrsagungen dienten ihm sein ablehnendes Sträuben und seine Verwand- 
lungen. Homer nennt diese geradezu Trug- oder Schamanen-Künste, denn 
das heisst ganz genau sein PAopwice, wenn es, der Wahrscheinlichkeit ge- 
miss, zu &Aspeive gezogen wird.**) Die dem ägyptischen Wunderthäter zu- 
geschriebene Leistung, die Phoken, in deren Mitte er sich zu sonnen pflegte, 
wie ein Hirt zwischen seiner Heerde, gezählt, mithin vorher gezähmt zu ha- 
ben, wäre freilich künstlich gewesen, jedoch genau von derselben Art und 
kaum in demselben Masse wie die Leistungen der koljuschischen Schamanen, 
welche Ottern und andere Thiere des Waldes und Meeres bei der ersten 
Begegnung durch gewisse Zurufe ihrem Willen geneigt machen sollten (vgl. 
unten). Wenn aber dann endlich Menelaos, nachdem er ihn zur Annahme 
seiner wahren Gestalt gezwungen, vom Proteus hören will, welcher der Göt- 
ter ihm zürne, so verfährt er genau wie die Koljuschen, indem sie ihren Ichet 
im Namen des Urhebers des von uns gesehenen Festes befragten, welcher 
der Jeks, d. i. der übermenschlichen Geister, ihn beschädigt und von wo 
er etwa Hülfe zu hoffen habe.***) 

(Fortsetzung folgt.) 


®) Hegi öuxnasos, cap. 19. (Luciani opera, edit. stereot,, Lipsiae 1829, Tom. II, pag. 311.) 

**) Wie dagegen die koljuschischen Wahrsager bei den sie Befragenden den religiösen 
Glauben erhalten, dass die von ihnen dargestellten Verwandlungen wirkliche seien, ist unten 
etwas näher zu erwähnen. 

***) Durch diese anscheinende Uebereinstimmung in einem prophetischen Verfahren, 
welches zwei im Raum so weit als es auf der Erde möglich ist und in der Zeit durch mehrere 
Jahrtausende von einander getrennte Volksstämme ausübten, wird man an die durchaus erwie- 
sene Gleichheit einer industriellen Erfindung erinnert, die unter beinahe ebenso verschie- 
denen räumlichen und zeitlichen Bedingungen wie jene vorgekommen ist, für welche man aber, 
ihrer Seltsamkeit wegen, an eine zweimalige Entstehung ohne Tradition zwis-hen ihren Urhebern 
noch weit weniger glauben möchte, Ich meine die Fischwarten, die Strabo an der afrika- 


Die Goajiro-Indianer. 
Eine ethnographische Skizze von A. Ernst, Caracas. 
(Mit Karte und Abbildungen.*) 


Im äussersten Norden des südamerikanischen Continents liegt die Goa- 
jiro-Halbinsel, die in der Punta de Gallinas bis 12° 30° N. Br. reicht. Oest- 
lich begrenzt sie der Golf von Venezuela, westlich jener Theil des Caraibi- 
schen Meeres, welcher Neugranäda’s Nordküste bespült. Zwischen Rio Hacha 
im Westen und Sinamaica im Osten beträgt ihre von NW nach SO laufende 
Basis etwas mehr als 15 geographische Meilen, während sie sich in der Länge 
von den Montafias de Oca bis zum Cap Chichibocoa in südwestlich-nordöst- 
licher Richtung ungefähr 24 Meilen weit ausdehnt. 

Obgleich das Innere noch wenig bekannt ist, so steht doch fest, dass es 
grosse Grasfluren enthält, aus denen sich nur hier und da unbedeutende Hö- 
hen erheben. Zu diesen gehören die Teta Goajiro (167 Meter hoch), und die 
857 Meter (?) ansteigenden Berge der Sierra Aceite. 

Wenig weiss man von den Naturprodukten dieses Gebiets. An der mit 
gefährlichen Untiefen umgürteten, in zahlreiche Buchten ausgeschnittenen 
Küste wachsen Dividive (Caesalpinia Coriaria, Willd.) und Campecheholz 
(Haematoxylon Campechianum, L.) in bedeutender Menge und sind Gegen- 
stand des Tauschverkehrs zwischen den Indianern und den Holländern von 
Curagao. j 

Die Halbinsel gehörte früher zu dem Vicekönigreiche von Neu-Granäda, 
von dem vergebens ihre Eroberung versucht wurde, wie weiter unten bei der 
Erzählung der historischen Schicksale ihrer Bewohner berichtet werden soll. 
Seit der Spaltung der Republik Colombia in die 3 Schwesterfreistaaten haben 
sich Neu-Granäda und Venezuela durch einen Strich auf der Karte in die 
Halbinsel getheilt; doch hat keine von beiden bis jetzt irgend welche Hoheits- 
rechte gegen die unbezwungenen Goajiros geltend machen können, obgleich 
dieselben bereits mehrfach Gegenstand eines diplomatischen Notenwechsels 
zwischen Caracas und Bogoté gewesen sind. Auf venezolanischer Seite wird 
in Sinamaica ein Grenzposten unterhalten, einerseits um den Handelsverkehr 
mit den Indianern zu vermitteln, andererseits um etwaige feindliche Gelüste 
derselben zurückzuschlagen. 

So weit unsere jetzige Kunde reicht, sind die Bewohner der Goajiro 


nischen Küste des Mittelländischen Meeres genau so gesehen und beschrieben hat, wie sie jetzt 
dicht am Grossen Ocean von den Kamtschadalen gebraucht werden. Vergl. meine Abhandlung 
„Ueber ein optisches Mittel zum Fischfang“ im Archiv für wissenschaft. Kunde von Russland, 
Bd. XXI, 8. 156 ff. 

*) Werden später folgen. 
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wahrscheinlich desselben Stammes. Die Gesammtbevölkerung wird auf 100,000 
Köpfe geschätzt. Man nennt zwölf verschiedene Stämme: Ipuanas, Urianas, 
Urariyüs, Jusaytis,*) Jarariyüs, Epiayüs, Pusainas, Paraujanos, Arpusianas, 
Epinayis, Zaposanas, Arpureches, zu denen man noch als Anhang die Co- 
cinas hinzufügen muss. Mit Ausnahme der letzteren haben sie bestimmte 
Wohnsitze. So wohnen die Zaposanas in der Nähe der Montes de Oca, die 
Paraujanos nahe der Lagune von Sinamaica und am Fluss Limon, die Uria- 
nas an der Küste bei Cojoro, die Arpusianas in der Gegend von Bahia Honda 
und des Portete, die Pusainas finden sich bei Macuire. Die Cocinas, vielleicht 
anderen Stammes als der Rest der Bevölkerung, sind ein vagabundirendes 
Raubgesindel, das alle Wege unsicher macht. 

Die Goajiros sind durchschnittlich ein kräftiger Menschenschlag, welcher 
in der gleichgültigen Erduldung von Entbehrungen aller Art keinem der übri- 
gen amerikanischen Urvölker nachsteht. Sie sind verhältnissmässig klein von 
Wuchs und erreichen selten eine Höhe von mehr als fünf Fuss. Das Gesicht 
erscheint gross durch die fleischigen Backen. Drei durch die Güte des Herrn 
Vicente Urdaneta aus Maracaybo an die Sociedad de Ciencias fisicas y na- 
turales de Caräcas eingesandte Schädel ergaben die nachstehenden Messungs- 
resultate, bei deren Ermittelung ich mich des thätigen Beistandes des Herrn 
Dr. Juan Cuello, eines hiesigen Arztes, der in Berlin studirt hat, zu erfreuen 
hatte. Die Messungen wurden nach Virchow’s System ausgeführt (Vogt, Vor- 
lesungen über den Menschen, Giessen 1863, I, 72). 























PROBEN Angabe der Richtung und der Punkte, durch ig 3 28 3:5 
welche das Maass bestimmt ist. BAOSA 1570 
Az N >. | Mm. | Mm. Mm 7 
Horizontalumfang ..... | Um Stirnhöcker und Hinterhauptshöcker ..... | 500 | 480 | 480 
Stirnumfang........ ++ | Theil des Horizontalumfangs zwischen den Kro- 
MEMNAtheN.......erececrecccsseccvccveces 165 | 135 | 145 
Lingsumfang........ - | Mittellinie des ganzen Schädels (von der vorde- 
ren Mitte des Oberkieferrandes unter dem 
Nasenstachel über den Scheitel nach dem 
Hinterrande des foramen magnum)......... 431 | 400 | 400 
Stirnnath ....-....+.. Von Nasennath zur Kronennath............. | 120] 115 | 110 
PfeilInath..........++. Länge derselben.........2.seeeeee- seaeeeee 110 | 110! 120 
Hinterhauptsschuppe .. | Bis Hinterrand des foramen magnum ........ 130 | 110 | 107 
| Bis Vorderrand des foramen magnum........ | 165 | 140 | 148 
Länge der Wirbelkörper | Vom Vorderrand des foramen magnum bis zur 
Nasennath in gerader Linie...........-. os 98 90 87 
Kranznaht .....+-.--- Rechts (den Biegungen derselben folgend) .... | 102 | 100 | 101 
| (in gerader Linie von Ende zu Ende) . 100; — _ 
Links (ebenso) ........cecccscccecsesecvcss 102.100} 100 | 101 





*) Alle Namen sind nach spanischer Orthographie geschrieben; man spreche also hier 
das spanische j aus, ein starkes gutturales h. 


Benennung 


Lambdanaht.......... 


Basaler Querumfang. . . 


Oberer Querumfang ... 
Diagonalumfang .....- 
Längsdurehmesser A... 

» B... 


Höhendurchmesser A... 
pr Bi. 


Querdurchmesser, unte- 
rer frontaler........ 


Querdurchmesser, oberer 
frontaler ........... 
Querdurchmesser,tempo- 
Valor we cccencssesue 
Querdurchmesser, oberer 
parietaler ......... . 
Querdurchmesser, unte- | 
rer parietaler....... 
Querdurchmesser, occipi- 
taller .ccssssiveciene 


Querdurchmesser , ma- 
stoidaler ...... Wawa 


ngabe der Richtung und der Punkte, durch 
welche das Maass bestimmt ist. 





Links... .ccrccccccccossecascenonnesecenes 
In gerader Linie von der Kante des Jochfort- 
satzes über der Ohröffnung zu demselben 
Punkte an der anderen Seite über die Schä- 


delbasis .....+--oosannensernnen nenne . 
Zwischen denselben Punkten über! den Scheitel. 
Vom Gehörgang zur vorderen Fontanelle ..... 
Von Nasennath zur Lambdanath .........+-- 
Von der Glabela zur grössten Wölbung des 

Oceiput zeneseneeeesneenneenen nen tenes 
Vom Hinterrand des foramen magnum zur Vor- 

derspitze der Pfeilnath ..........-+++++05+ 


Vom Vorderrand des foramen magnum zum 
höchsten Scheitelpunkt .......5--++eeee eee 


Zwischen den Kanten der Jochfortsitze des 
Stirnbeins ....... aad eeeees. aan PPPFER wa 


Zwischen den Stirnhöckern .......0.e.000-55+ 


Zwischen den Spitzen der grossen Keilbeinflügel. 


Zwischen den Scheitelhdckern......+.--+++++ j 


| Oberhalb der Mitte der Schuppennaht ....... 


Zwischen den hinteren äusseren Winkeln der 
Scheitelbeine ...-+«+errsereree nee rennen 


Zwischen den Spitzen der Zitzenfortsätze..... 


Schiefe Maasse 
Von Stirnhöcker zu Scheitelhöcker, rechts . 


B „ . links ..... 
Fi = ” Jochfortents, rechts .....+ 
D links ......- 
Pt Zitzenfortsatz zu Scheitelhöcker, rechts.. 
. . r links... 
Pr * » ” Jockfertets, rechts..... 
” links...... 
M Scheitelhdeker zu Hinterhauptshöcker,rechts 
- ” ” links. 
Pr Zitzenfortsatz = = rechts 
” ” ” ” links. 
Linie bz (Vorderrand des foramen magnum zu 


Nasenstachel) .. ....-.«e:sreneenenerunne 
Linie én (Vorderrand des foramen magnum zu 
Nasennath) .......ccecesceeeereeeeeeneee 
Linie nz (Nasennath zu 1 Nasenstachel) arena 





Schädel 





ER eee 
ESS US 
As = ° 
870)5#0 
Mm. Mm, N 
95} 90 
100 | 8 
145 | 140 
290 | 275 
305 | 282 
160 | 160 
150 | 165 
138 | 130 
125 | 120 
100 | 3% 
55 | 49 
127 | 110 
| 123 
143 | 130, 
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140 | 106 
105 | 110 
| 
101 | 110 
9 | 100 
55) 50 
55 | 50 
108 | 90 
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100} 96 
100 | 9 
110 | 115 
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140 | 90 
150 | 95 
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87 | 87 
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Y . : h 8.28 aS te 
Beninaung. Angabe je et ee ae durch 3 is 3% = 3 | 
welche das Maass bestimmt ist. I AN An 
= = 1 Senne at | = a nae 
Winkel dnx (Nasenwinkel).....-...++.0-e00- | 62° 70° | 69° 
Camperscher Gesichtswinkel (Stirn, Nasenstachel, | | 
Obit), ee nennen 76° | 68° | 77° 
| Camperscher Gesichtswinkel (Stirn, oberer Zahn- | 
Fand, Obir).cccccceccvetevsccstesseaneves 72° | 62° 72° 
I 
Innere Capacität, in Cubikcentimetern........ 1214 | 1012 |1290*) 
| Verhältniss der Breite zur Länge (nach Davis, 
im Thesaurus craniorum) .........0000.0+ | 0,83 | 0,78 | 0,8 
Verhältniss der Hohe zur Lange.......-..+-+ | 0,17 0,17 0,1 
| 











Der sehr kleine Gesichtswinkel des Schädels No. 2 und die damit über- 
einstimmende geringe Capacität desselben lassen mit Recht Idiotismus ver- 
muthen. Die Schädel 1 und 3 sind brachycephal in dem Sinne, wie J. B. Davis 
(Thesaurus craniorum, pag. XV) dieses Wort nimmt. 

Die beigegebenen Ansichten sind von dem Schädel No. 1 entnommen. 
Ich verdanke sie der gütigen Mitwirkung des hiesigen trefflichen Photogra- 
phen F. Lessmann, der mit seiner Kunst stets bereit ist, der Wissenschaft 
zu dienen. 

Das Gesicht der Goajiros ist plump, der allgemeine Ausdruck mehr kriif- 
tig als roh. Die stets dunklen Augen stehen ziemlich schief; die Nase ist 
breit und stumpf, der Mund gross, das Haar grob und straff, pechschwarz 
von Farbe. Der Querdurchschnitt des letzteren unter dem Mikroskop ist bei- 
nahe kreisförmig mit sehr undeutlich zu erkennendem Kern. Der Bart ist 
stets schwach, die übrige Körperbehaarung spärlich. 

Die Hautfarbe der meisten Goajiros ist eher hell als dunkel zu nennen, 
hell lohfarbig scheint mir am zutreffendsten. Ich kann nicht recht verstehen, 
wie Galindo (Journ. Roy. Geogr. Society III, 290, bei Waitz, Anthrop. III, 
366) von ganz schwarzer Haut der Goajiros sprechen kann. Er mag vielleicht 
recht schmutzige Cocinas im Sinne gehabt haben. Die Haut transpirirt stark; 
doch habe ich an den von mir beobachteten Individuen nichts von einem 
speciellen Hautgeruche gemerkt. 

Die Brust ist meistens breit. Bei den Weibern sind die Brüste oft sehr 
gross, doch selten oder nie schlaff hängend. Die Hüften stehen seitlich be- 
deutend vor und erhöhen das gedrungene Aussehen des Körperbaues. 

Ich bin nicht im Stande, auch nur Vermuthungen auszusprechen über 
den Zusammenhang der Goajiros mit anderen Indianerstämmen Süd-Amerikas. 
Es wäre indessen mehr wie seltsam, wenn keiner vorhanden sein sollte. Ich 





*) Da die Nähte etwas aufgetrieben waren, ist diese Zahl nicht zuverlässig, sondern zu gross. 
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darf vielleicht hoffen, dass meine Arbeit fiir die anthropologischen Forscher 
geniigendes Material enthalten werde, um diesen Punkt ins Reine zu bringen. 

Die Goajiros wissen absolut nichts von ihren Vorfahren. Unter ihnen 
lebt keine Sage, keine Ueberlieferung. Kein Denkmal aus alten Zeiten giebt 
Aufschluss oder Andeutung über ihre Vergangenheit. Die persönliche Erin- 
nerung des Individuums ist rückwärts geschichtliche Grenze. Ein Gefühl nur 
hat den Untergang der hingesforbenen Generationen überdauert, der Hass 
gegen die Spanier und deren Abkömmlinge. Was ältere Schriftsteller uns von 
ihnen berichten, ist dürftig und trägt mehr den Charakter gelegentlicher Be- 
merkung. Ich beschränke mich demnach auf den gegenwärtigen Zustand, und 
will in Folgendem eine culturhistorische Schilderung der Goajirostämme ver- 
suchen. 

Schon der Umstand, dass die Goajiros sich durch Jahrhunderte energisch 
und erfolgreich der unterjochenden Civilisation widersetzten, erregt Interesse 
und lässt vermuthen, dass wir es hier nicht mit ganz rohen Völkern zu thun 
haben. 

Die Goajiro-Halbinsel ist in nur wenigen Punkten zum Ackerbau geeig- 
net, da es ihr an Wasser fehlt. Der Landbau ist demnach auf wenige bevor- 
zugte Punkte und auf das allernothwendigste beschränkt. Die Banane ist ein- 
geführt worden; denn die Namen purana und guinga sind fremden Ur- 
sprungs. Die Batate dagegen (Batuta edulis, Choisy) heisst jäisch, die Baum- 
wolle mauri. Der Name des Mais (mäique) könnte aus Hayti stammen; 
Wassermelonen und Melonen verrathen sogleich durch ihre Benennung die 
spanische Herkunft. Dagegen zeigen die Namen für Kürbis (uir, jetzt in Ve- 
nezuela aullama, ein caribisches Wort) und die Cassavepflanze (Jatropha uti- 
lissima) keine Aehnlichkeit mit sonst mir bekannten Namen dieser Gewächse, 
Dasselbe gilt von dem Namen des Tabak, yül-li*) oder yuri; die Aehnlich- 
keit mit dem aztekischen yetl ist doch kaum nennenswerth. 

Weniger noch als für den Ackerbau eignet sich die Halbinsel fär die 
Jagd; denn es fehlt an Wild. Dagegen treiben die an der Küste wohnenden 
Stämme Fischfang, wenn auch nur in beschränktem Grade. 

Die Hauptbeschäftigung der Goajiros ist die Viehzucht. Die von Europa 
eingeführten Hausthiere (Pferd, Esel, Maultbier, Ziege, Huhn) haben die ehe- 
malige, uns nicht bekannte Lebensweise dieser Völker sicherlich weit mehr 
umgestaltet, als dies betreffs der Bewohner Europas durch die Erfindungen 
und Entdeckungen der Neuzeit geschehen ist. Die heutigen Goajiros müssen 
in der That sich sehr von ihren Vorfahren unterscheiden, die als Hausthiere 
nur ihre Weiber hatten. Die reichen Paraujanos besitzen zahlreiche Heerden 
und bringen jahraus jahrein Thiere, Felle und Käse zum Austausch nach dem 
Grenzposten von Sinamaica. Ich führe beispielsweise die Ziffern für das ve- 


*) Mil /-/ bezeichne ich hier und im Wörterverzeichniss die sehr markirte Aussprache 
beider Consonanten, fast mit trennender Pause, etwas guttural und nicht unähnlich dem gestri- 
chenen | (1) der Polen. 
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nezuelanische Finanzjahr 1852— 1853 (1. Juli 1852 bis 30. Juni 1853) an: 
2079 Rinder, 916 Pferde, 220 Maulthiere, 1625 Esel, 1906 Häute von Rin- 
dern, 2819 Kalbsfelle, 9750 Pfund Käse (Memoria del Ministerio de lo Inte- 
rior y Justicia, Caräcas 1854). Es ist natürlich, dass diese Thiere Namen 
haben, welche der spanischen Sprache entnommen sind; doch weiss ich den 
des Pferdes (amma, jama) mir nicht zu erklären. 

Die Hauptnahrung der Goajiros besteht demnach aus Fleisch. Sie sind 
wie alle Indianer in Betreff ihrer Mahlzeiten gleich dem Condor der Cordil- 
leren. Ist Nahrung im Ueberfluss vorhanden, so werden erstaunliche Mengen 
verschlungen; fehlt es an Nahrungsmitteln, so wird der Hunger mit der gröss- 
ten Gleichgültigkeit ertragen, und die starke Constitution leidet nicht sonder- 
lich dabei. Bei den westlichen Goajiros scheint die Coca bekannt zu sein, 
wenn nämlich der Hayostrauch das Erythroxylum Coca, Lam. ist. Die öst- 
lichen Stämme kennen nichts derartiges. Sie rauchen Tabak, aber nicht mit 
der Nase, wie die Bewohner von Hayti es thaten, und bereiten sich aus Mais 
berauschende Getränke. 

Doch nicht alle Stämme gründen ihre Existenz auf Viehzucht und damit 
in Verbindung stehende Beschäftigungen. Einige leben vom Raube, wobei sie 
weder Freund noch Feind unterscheiden. 

Die äussere Ausstattung des Lebens steht selbstverständlich in Beziehung 
zu der Beschäftigung. Die Hütte ist selten etwas anderes als ein auf einigen 
Pfählen ruhendes Dach aus den Stämmen und Blättern der 7'ypha angusti- — 
folia, welche enea genannt wird und in den zahlreichen Sumpfgegenden des 
Südens die sogenannten eneales bildet (die Endung al nach Pflanzennamen 
entspricht bekanntlich im Spanischen dem etum der Lateiner). Die an der 
Meeresküste oder an den Lagunen lebenden Fischerstämme wohnen theilweis 
auch in Hütten, die auf einem Pfahlwerk in einer 3 bis 4 Fuss tiefen Stelle 
des Wassers erbaut sind. Die beiliegende Ansicht, die ich meinem kunst- 
verständigen Freunde, dem Ornithologen A. Goering, verdanke, stellt das so 
gebaute Dorf La Rosa bei Maracaybo vor. In dem vorderen niederen Theile 
der Hütte ist die Küche; der hintere Theil ist Wohn- und Schlafplatz. Ur- 
sache dieser Wasserbauten ist wahrscheinlich der Umstand, dass über dem 
Wasser die entsetzliche Plage der Mücken und sonstiger Insekten weniger 
gross ist. Wir haben hier also moderne Pfahlbauten. Diese Sitte fiel 
schon den spanischen Entdeckern auf. Als Alonzo de Ojeda 1499 den Golf 
von Maracaybo auffand, „sah er an der östlichen Seite ein Dorf, dessen Bau- 
art ihn mit Erstaunen erfüllte. Es bestand aus zwanzig grossen glockenför- 
migen Häusern, die auf Pfählen standen, welche in den flachen und reinen 
Seegrund getrieben waren. Jedes Haus hatte eine Zugbrücke und die Bewoh- 
ner verkehrten in Booten mit einander.“ (W. Irving, Voyages of the Comp. 
of Columbus, Alonzo de Ojeda, Chapt. IV.) Alonzo fand bekanntlich hierin 
eine Aehnlichkeit mit Italiens altberühmter Lagunenstadt und nannte darum 
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die Gegend Golf von Venezuela (d. h. Klein-Venedig); der indianische Name 
war Coquibacoa. 

Die Kleidung besteht zunächst aus dem guayuco (perizonium) und so- 
dann einem baumwollenen Hemd oder Mantel ohne Aermel oder mit sehr 
kurzen Aermeln. Der Stoff ist gewöhnlich weiss und roth gestreift. Die Wei- 
ber haben dieselbe Tracht. Die gebrauchten Stoffe wurden früher von ihnen 
selbst gewebt; doch weiss ich nichts über das dabei angewandte Verfahren. 
Viele Stämme tauschen jedoch auch diese Stoffe in Sinamaica gegen ihre 
Landesproducte ein. Als Putz dienen ausser gleichfalls durch Tausch erwor- 
benen Schnüren von Glasperlen, Corallen und anderen Artikeln dieser Art 
Hals- und Armbänder aus farbigen Samenkernen, Fingerringe aus Palmen- 
früchten (einer in meinem Besitze scheint von einer Bactris herzustammen); 
Federschmuck wird dagegen selten gefunden. Die Goajiros kennen das Tät- 
towiren nicht, auch haben sie kein Oel, um sich damit einzureiben. 

Ihre Hausgeräthe sind höchst einfach. Die Schale der Frucht des Ca- 
lebassenbaums dient ihnen, wie zahlreichen anderen Stämmen Venezuelas, als 
hauptsächlichstes Geräth. Sie nennen dieselbe nicht mit dem caribischen Na- 
men totuma, sondern ita. Sie ist ihnen Krug, Glas, Teller, Schüssel, Tasse 
und Flasche. 

Mannigfaltiger sind die Waffen und sonstigen Geräthe, welche die 
Männer bei ihrer Arbeit benutzen. Zu ersteren gehört vor allem der Bogen 
(jurasch), aus festem, elastischem Holze, gewöhnlich 4 Fuss lang und in 
der Mitte über einen Zoll dick. Die Sehne (jurachapo) an allen denen, die 
jch gesehen, war aus Pitahanf, den Fasern der Foureroya gigantea. Die Pfeile 
sind gewöhnlich 2 Fuss lang. Ihr unterer Theil ist aus Rohr, dem Stengel 
der Blüthenrispe des @ynerium saccharoides (parala); in das obere Ende wird 
ein Holzstückchen fest eingebunden, an welchem oberhalb der Schwanzstachel 
des Stechrochens (Trygon spec.) befestigt ist. Dieser Stachel ist gegen 3 bis 
4 Zoll lang, scharf spitzig und an beiden Seiten mit scharfen, dichtstehenden 
Widerhaken versehen. Man schreibt der Verwundung mit demselben giftige 
Eigenschaften zu; doch ist diese Behauptung wohl ohne Grund, da der Sta- 
chel vollkommen massiv und knochig ist. Die Wunde ist jedenfalls sehr 
schmerzlich und kann wegen ihrer Tiefe und der von den Seitenstacheln ver- 
ursachten Zerfleischung des Randes in einem heissen Klima sicherlich gefähr- 
liche Zufälle mit sich führen. Die Pfeilspitze wird von den Goajiros vergiftet. 
Das Gift (jimalä) ist thierischen Ursprungs. Der gewöhnliche Bericht, wie 
ich ihn aus dem Munde von Indianern gehört habe, lautet wie folgt: Man 
tödtet eine grüne auf Bäumen lebende Schlange (jirül-li), nimmt die Gift- 
drüse heraus und steckt diese durch eine kleine Oeffnung in eine Calebassen- 
frucht. Nach 15 bis 20 Tagen ist das Innere der Frucht eine dunkele schlei- 
mige Masse, mit der man die Pfeilspitze bestreicht. Einen anderen Bericht 
giebt Ramon Paez in seinem lesenswerthen, wenngleich nicht immer zuver- 
lässigen Werke Wild Scenes in South America (New-York 1862), S. 406: 
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„Eine Menge todter Reptilien, Schlangen, Kröten, Eidechsen, Scorpione und 
Taranteln werden in eine Totuma geworfen und darin gelassen, bis alles in 
Verwesung übergegangen ist.“ Dann soll eine gelbliche Flüssigkeit sich am 
Grunde des Gefässes ansammeln, in welche die Pfeilspitzen getaucht werden. 
Beide Berichte mögen wahr sein. Dem erstgenannten steht die neulichst von 
J. Escobar gemachte Mittheilung zur Seite, dass einige (welche?) Indianer 
Neu-Granädas ihre Pfeile mit dem weisslichen, milchigen Safte vergiften, der 
unter gewissen Mauipulationen aus dem Rücken eines Laubfrosches, /’hyllo- 
bates melanorhinus, ausschwitzt (Comptes rendus, Juni 21, 1869, tom. 68, p, 1488 
und in The Annals and Magazine of Natural History, Aug. 1869, p. 135). 

Die Goajiros gebrauchen ihre vergifteten Pfeile nur im Kampfe, nicht 
auf der Jagd. Das Holzstück wird gewöhnlich ringsum eingeschnitten, um 
das Abbrechen der Spitze zu erleichtern. Nach den Angaben von Augen- 
zeugen soll die durch einen vergifteten Pfeil gemachte Wunde unheilbar und 
binnen wenigen Tagen tödtlich sein, wenn man nicht gleich ihre Cauterisa- 
tion vornehmen kann. Der Verwundete stirbt unter stets sich steigernden, 
heftigen Convulsionen. In Gemeinschaft mit Herrn Dr. J. Cuello machte ich 
Versuche mit einem vergifteten Pfeile an einem Meerschweinchen, um die 
physiologischen Wirkungen des Giftes näher zu beobachten. Sei es nun, dass 
die übersandten Pfeilspitzen entweder gar nicht vergiftet waren, oder dass 
die sie bedeckende schmutzig graue Masse bereits kraftlos geworden war, das 
Thier litt nur in Folge der mechanischen Verletzung und die Versuche gaben 
kein Resultat. 

Ausser Bogen und Pfeilen haben ‘die meisten Goajiros auch Feuer- 
waffen (carabus, vom spanischen arcabusa). Die venezuelanischen Gesetze 
verbieten aus leicht zu errathenden Gründen den Verkauf von Schusswaffen 
und Pulver an die Goajiros, die diese Artikel von Jamaika und namentlich 
von Curacao erhalten. Paez berichtet in dem oben angeführten Buche (S. 406), 
dass sich die Goajiros bleierner Spitzkugeln bedienen. 

Neben den Schusswaffen ist das Waldmesser (charajuta), die machete 
der Venezuelaner, zu nennen. 

Jetzt sind die Goajiros überdies in Besitz von Messern (ruli), Scheeren 
(parajus), eisernen Nägeln (cachuer), Kesseln (siguarali), Nadeln 
(nachiye oder atia) und anderen Metallgegenständen. Der Name für Gold 
(oro) ist vollkommen mit dem spanischen Worte übereinstimmend. 

Der Angelhaken der Fischerstiimme ist heutzutage ein europäisches Pro- 
dukt; er heisst curia, die Angelschnur guarära (wahrscheinlich identisch 
mit dem gleichbedeutenden caribischen Worte guaral). Die Kähne werden 
aus den dicken Stämmen der Ochroma Lagopus gemacht; doch sind die Na- 
men ihrer Fahrzeuge: lancha, anua (von canoa) weitverbreitete Wörter. 
Alle Küstenanwohner sind vortreffliche Schwimmer, die des Binnenlandes 
gewandte Reiter. Sie haben weder Sattel noch Steigbiigel. Eine einfache baum- 
wollene Decke ersetzt den ersteren. Die Pferde sind nicht schön, aber un- 
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gemein ausdauernd und werden von den Weissen gern gekauft. Da der In- 
dianer nicht leicht dem verlockenden Preise, der ihm geboten wird, wider- 
stehen kann, so schneidet er lieber seinem Lieblingspferde die Ohren ab, um 
sicher zu sein, dass kein Weisser ihm ein Gebot dafür mache. 

(Schluss folgt.) 


Biicherschau. 


Bartle: Hades and the Atonement. London 1869. 

Bei der Erörterung über „The point of the Universe in which Hades is situated*, wird aus den 
Schriftstellern geschlossen: Hades is always represented as being underneath the earth (divided 
into two compartments). In Hades at this moment are all the souls that have ever lived in 
this world. Hades one day will be our abode. Es stimmt diese, sich an das jüdische Scheol 
anschliessende Auffassung des würdigen Vorstehers des Walton College (Liverpool), mit 
den Vorstellungen der Indianer und Eskimos überein, die ihre Jagdgrinde in die Unterwelt 
verlegten, wie auch der Griechen. Der für die höchsten Fragen der Menschheit gleichgültige In- 
differentismus unserer Zeit giebt sich selten über diese Dinge klare Rechenschaft, wie sie die 
Bekenntniss einer Religion verlangt, und besonders fühlt man sich bei dem jetzigen Weltsystem 
über die Localisirung des Himmels in grösserer Verlegenheit,*) als seiner Zeit Dante, wenn 
man, nicht (wie einige neuere Theologen im Anschluss an Lafontaine und Brewster) den Auf- 
enthalt der Seeligen an die verschiedenen Sternenkörper anschliesst. Solche Unentschiedenheit 
ist besonders den Missionären nachtheilig, von denen die Neubekehrten Auskunft zu erlangen 
suchen, besonders wenn sie eine frühere Religion verlassen haben, die, wie z. B. die buddhi- 
stische, die ganze übersinnliche Welt genau in ihren Kosmos eingepasst hat und über jede ge- 
wünschte Einzelnheit die genaueste Auskunft zu geben weiss.**) Ueber dem Caelum stellatum 
erhebt sich das Caelum empyraeum, aber die Zahl der Himmel schwankt zwischen drei (Paulus 
in tertium caelum raptus), fünf oder Caelum quintuplex (Meisn.) und neun.***) Nach Augustin 
reichte das Wasser der Fluth nicht an die caeli caelorum (superiores in firmamento), obwohl 
XV cubitis super montes ascendens. Die Wasserzerstörung der Buddhisten erhebt sich dagegeu 
bis zu der unteren Brahmanen-Terrasse, die viele Millionen Meilen über dem Gipfel des Meru 
erhaben ist. Rudloff fasst die letzten drei der sieben Himmel als Paradiest) zusammen. Tertis 


*) Auch über die Weltgegenden. Damascenus statuit ex orientali coeli plaga Christum 
ad judicium venturum, denn das Gericht (nach Gregorius) erit in valle Josaphat. 

**) Ultra firmamentum quod octavum orbem nostris faciunt, est regio felicissima, ubi car- 
pus Christi degit (Petrus Martyr). 

***) Secundum majorem computationem novem numerantur caeli largissime accipiendo, 
aereum, aethereum, olympium igneum, coelum planetarum, firmamentum, aqueum, empyraeum, 
coelum Trinitatis, und Auctores concordantiarum edit. Francof anno 600 unterscheiden sieben 
Himmel (bis zum Coelum novum). Suarez ist das Caelum empyraeum am höchsten. . 

+) Hic probanaum nobis incumbere videtur, paradisum supra firmamentum esse consti- 
tutum (Lampadius) und dieses würde dem Paradies des Amitabha entsprechen oder dem Robutu 
noa noa der Areoi auf Tahiti nach der Beschreibung von Bellarminus: In prato quodam floren- 
tissimo lucidissimo, odorato amoeno degant animae, quae nihil patiuntur, sed tamen ibi manent. 
quia nondum idoneae sunt divinae visioni (Bellarminus). 
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caeli regio a sideribus ad aquas illas superiores patet, quae est aedes beatorum spirituum et ho- 
minum (Sohnius). Die schwebenden Paläste *) wiederholen die Vimana der Bhjamma, 
doch scheint ebenso die spiritualistische Auffassung**) ihr Recht zu haben. Wenn Luther 
auch animaleula et catellos, quorum cutis erit aurea et pili de lapidibus pretiosis in den 
Himmel setzt, so entspricht das der Fiji- Auffassung, nach der selbst jedes Insect fortlebt. 
Ibi formicae, ciniphes et omnia foetitia et male olentia animalia merae diliciae erunt et 
optimum odorem spirabunt. Das könnte zur Phthirophagie verleiten, da die Beschäf- 
tigung***) der Beati eine sehr einförmige scheint, wie (nach Burneh) die Umgebung, 
„ohne Berg, ohne Meer,f) ohne Klippen.“ Sonst heisst es: Edemus de ligno vitae, und 
Augustin erörtert, dass die Esswerkzeuge zwar nicht mit der Nothwendigkeit, aber doch mit 
der Möglichkeit des Kauens vorhanden sein würden, sowie sonstige, scheinbar unnütz gewordene 
Eingeweide, Die Auferstehung des Fleisches ist es überhaupt, die schwer lésliche Schwierigkeiten 
verursacht, und die gelehrten Kirchenväter (nicht nur die altenff) hatten ihren ganzen Scharfsinn 
nöthig, zu erklären, wie sowohl den Raubthieren, die Menschen zerrissen haben könnten, ihr 
Raub abzujagen sei, sondern auch den Würmern, die den Leichnam im Grabe gefressen. Jedes 
Atom der Elemente, aus denen der erste Lehm-Mensch geformt war, ist aber zu retten, denn: 
resurget carno, et quidem omnis et quidem ipsa et quidem integra (Tertullian). Securae estote 
caro et sanguis, usurpastis et coelum et regnum Dei in Christo. Gautama’s scheinbar verwickelte 
Lehre der Metempsychosen hatte es in ihrer Erklärung viel leichter, da die Rupa-Formen nur 
Accidentien sind, die die moralische Verantwortlichkeit in jeder Existenz neu gestaltet. Boni- 
facius zwang bekanntlich einen Fuchs, die gefressene Henne zurückzugeben, und Germanus er- 
weckte „asellum, qui obierat et vitulum, quem ipsius familia comederat.* Die Vielfachheit (s. 
Delitzsch) der Mansiones im Himmel gab zu einer Vielfachheit von Ansichten Veranlassung, denn 
non omnes aeque beati sunt (Beccanus). Ex fide est illa adsertio, alios majorem beatitudinem 


*) Crediderim ampla admirabiliaque esse in ipso coelo palatia, amplaque alia aedifieia 
ex incorruptibili materia ipsisque margaritis pretiosore fabricata. Forte enim prata amoe- 
nissima, nemora, similiaque alia, quae beatorum oculis ipsa varietate offerant oblectationem 
et civitatem illam coelestem exornent. Habebunt beati mansiones, ut ex evangelio constat (Bar- 
radius). Vero similius enim est, quod illic fiant choreae ac saltationes, Omnia enim, quae ad 
choream sufficiunt et requiruntur, ibi inveniuntur: Locus spatiosus, qui datur in coelo, locus 
speciosus, locus Juminosus, locus firmus, jucunditas, tranquillitas, satietas, ebrietas, corporis for- 
mositas, vigorositas corporis, corporis levitas, corporis ornatus (Bernhardinus). Plateae auro 
mundo sternuntur, portae ex sapphiro, et smaragdo aedificantur, et lapide pretioso omnis cir- 
cuitus muri ejus, super turres, super muros custodes constituti sunt, qui die noctuque nomen 
Domini laudare non cessant, sed et per plateas vicosque mirabili exsultatione ab universis Alle- 
luia cantatur (Laurentus Just.), Suavissinum odorem exhalaturum ex corporibus glorificatis, 
qui summam delectationem olfactus adferat (Thomas). Indieibilis dulcedo omnium delectabilium 
melliflua quadam et jucunda satietate oris faginabit palatum (s. Laurent.). Intra ipsum coe- 
jum empyraeum ad conversum usque beatorum palatia admirabiliter summi artificis manu con- 
structa sunt, ordineque ita disposita, ut alia sint inferiora, alia superiora, alia aliis sint pul- 
chriora ae pretiosiora. In celsissimo caeli loco palatium summi regis Christi est, quod omnem 
superat admirationem. Eo inferius Deiparae virginis palatium alterum, quale tantae reginae 
diguitas poseit. Ordines sequuntur alia pene infinita tam angelis quam hominibus attributa. 
Habent enim angeli quoque peculiares sedes atque palatia quibus alii ab aliis seiungantur loco 
(Cajetanns). Laokun weilt in Tae-tsing-kun (im Pallast höchster Reinheit). 

**) Corpus nostrum agilius tenniusque et quod aura vehi possit, futurum adserit (Chryso- 
stomos). Nach Sartorins haben die himmlischen Leiber die zauberische Gewalt, leichter durch 
entgegenstehende Hindernisse hindurch zu dringen (wie die Tischgeister zeigen). 

***) Die Seligkeit besteht in dem Befreitsein von allem Uebel und in der Gemeinschaft mit 
dem höchsten Gut, dem Anschauen und Preisen der heiligen Dreieinigkeit (was mit hörbarer 
Stimme und derselben Sprache, vielleicht der hebräischen, geschieht), dann im Verkehr mit den 
Engeln und allen Seligen (s. Gerhard). Una remanebit lingua, sel. Hehraica (Cajetanus). 

+) Aqua in novo mundo erit sieut eristallus (Barradius). 

_ 4+) Bei (dem Lutheraner) Gerhard werden die Fragen erörtert: Bis zu welchem Grade der 
Fötus entwickelt gewesen sein müsse, wenn er an,der Auferstehung Theil nehmen solle? Wie 
es sich mit dem Abortus in Bezug auf die Auferstehung des Fleisches verbalte? Wie die Voll- 
stindigkeit der Auferstehungsleiber unter menscheifressenden Völkern oder im Fall des Gefressen- 
seins des Menschen durch ein Thier möglich werde? Ob das vom Menschen durch Essen assi- 
milirte Rindfleisch an der Auferstehung und Verklärung Theil nehme oder ausgeschieden werde? 
Ob die Haare und Nägel der Seligen im Himmel noch wüchsen? Welchen Zweck Magen und 
Gedarme bei den Leibern der Seligen hätten? u. dgl. m. (s. Gerlach). 
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accenturos, quam alies (Gregor). Man unterschied eine duplicem coronam (magnam et minorem). 
Ejusmodi aureolas tres statuunt, quarum unam martyribus, alteram virginibus, tertiam doetori- 
bus assignant. Wie Augustin mitzutheilen befähigt war, trug der heilige Hieronymus eine 
Krone mit zwei Zinken, Johannes Bapt. mit drei. Die Rangordnung der ciselirten Kronen er- 
örtert Rabanus. Die Leiber werden glinzend*) sein (wie in den Abhassara-Himmeln), und dies 
sowobl bedingt die Unterschiede, als weil caeli angelis, throni potestatibus, lumina ministris 
gefüllt sind, Die Beati gelten als foayysdor. Beati nudi erunt (Aushelm), Quidam ex schola- 
stieis statuunt, beatos habituros vestes. Oswald schreibt den Seeligen verschiedenes Geschlecht**) 
zu mit distinetiven Gliedmassen. In den Buddhistischen Phroma-Lok leben die Frauen dagegen als 
Männer auf, auch sind die Phroma, absque sexu, intestinis et viis excretoriis. Im Paranimit- 
Himmel wird die Speise sogleich durch den ganzen Körper verbreitet, unde fit ut non sint 
faeces neque excrementa (Pallegoix). Die verstorbenen Gottlosen sind entweder (nach Sartorius) 
in ein festes Gefängniss gebannt (wie einst auf den Marianen), oder sie treiben sich im Zwi- 
schenreieh flüchtig umher, wie vielfach die Dämone. Unter diesen erscheinen bei den Malayen 
die Hexen als Funken und Irrlichter. Corpus nostrum ita leve et agile Deus efficiet, ut instar 
scintillae in sublimi feramur (Luth.). Gott wird die Sonne („um der Menschen willen halb fin- 
ster, russig und besudelt*) „wieder ausfegen und reinigen durch’s Feuer*, eine Ansicht, die sich 
vielfach in den Mythologien und Volksanschauungen wiederholt. Nach Canz ist der subtile 
Leib der Seele aus dem gröberen, „wie ein Branntwein aus alten Weinhefen ausgezogen* (1747 
p- d,). Die Buddhisten kennen einige Hunderte von Höllen und Nebenhöllen, genau ihrer Lage 
und Bestimmung nach beschrieben, und ähnlich haben es uns die Patres***) überliefert, obwohl 


*) Futurum siquidem est, ut facies justorum fulgeant tanquam luna, tanquam coelum, 
tanquam stellae, tanquaın fulgura, tanquaın lilia, tanquam lampades (s. Galatin). 

**) Abortus inanimes et informati non vixerunt, erzo nec mori potuerunt et per consequens 
nec resurgent. Foetus autem abortivi qui formati fuerunt et vitam habuerunt, etiamsi in utero 
exstincti tuerint, resurgent ab omni tamen defectu et infirmitate liberati (1780 p d.). Si partes 
principales (Monstri) sunt hominis, si vixit, habuit animam humanam et ideo ordinatum est ad 
resurrectionem et resurget homo secundum totum (Bonaventura). 

***) Dubitandum non est, ipsas poenas, quibus eruciabuntur, qui regnum Dei non posside- 
bunt, a diversitate criminum esse diversas et alias aliis acriores (Aug.). Damnatorum locus 
non sub ipso globo, ut Isidorus putat, sed in ipsius globi terrestris medio, tellure ipsa sinum 
et quasi alveum aperiente, credendus est (Baptista Mantuanus). Inferna sub terra esse nemo 
jam ambigat (s. Hieronym.). Probabile est, infernum in profundioribus terrae marisque spelun- 
cis esse (s. Keckermanus}. Nach Laurentius Surius sind am Feuerberg Aetna tartar) ostia, wie 
an den Schwefelgruben des Hecla (1537 p. d.). Ponderosi peccati locus velut naturalis tartarus 
est (Barradius) Hieronymus definirt das Infernum als locus (in quo animae recluduntur). Fa- 
teri cogeris in inferno esse paradisum (Claudianus). Infernus est locus igne et sulphure horri- 
dus, inferius dilatatus superius m age (Anshelmus,. Os velut os putei habet (Hildegardis). 
Tribuitur igni infernali flamma, sulphur, ligna, utique ergo est ignis corporeus, materialis proprie 
dictus. In inferno est ferocitas bestiarum, dilaceratio immortalium vermium (s. Haym.), als 
Schlangendrachen (nach Anshelm.). Etiam sulphur ac picem veram in inferno fore tum quia 
necessaria ut aliqua materia, in qua ignis infernalis accendatur, tum ne odoratui damnatorum 
sua desint tormenta, meint Thyräus (s Gerh.). Fame ac siti proprie dicta damnatos torquen- 
dos esse plurimorum est opinio (Gerh.). In inferno esse latissimum frigidissimarum aquarum 
receptaculum instar maris, in quod ex igne transcant damnati a daemonibus rapti, post ar 
dorem rg frigus, ex quo stridor dentium oriatur, wird behauptet nach H Victor's Vor- 
gang. [bi vermis, qui non moritur, ignis qui nunquam exstinguitur atque stridor semper deu- 
tium sentitur, gehennae lethale frigus, et glacies indeficiens, fames pessima, et sitis immensa, 
dolor perpetuus (s. Cassianus). Odoratus sulphureo foetore torquebitur. Cum damnatis enim 
omnes hujus seculi feces, sterquilinia, foetores, in infernum seu in cloacam quandam descendunt 
(Dionysius Carthus.). Paradisus coelestis est regio lucis, theatrum gaudii, conclave quietis et 
tausınv omnis felicitatis (Gerhard). Ignis inferni non clarus et splendidus, sed fumosus et quo 
dammodo tenebricosus aduritur, veruntamen modicum quid sortitur de luce in tantum, ut dam- 
nati ad calamitatis suae argumentum se invicem adspicere queant (Dionys. Carth.) Constat 
autem imultos homines in medio ignium per bonitatem creatoris illaesas fuisse servatos (Alver- 
uus), Ohue Schmerz, und so würden die Körper der Verdammten im ewigen Feuer erhalten, mit 
Schmerz, was Tertullian den Feuerbergen vergleicht (und Augustin den animalia, quae in me 
diis iguibus vivunt), Si quis dieit aut sentit, temporanea esse daemonum et impiorum hominum 
tormeuta, finemque ea tempore aliquo habitura, sive restitutionem daemonum aut impiorum he- 
minum futuram, anathema sit (Syn. oec.) 552 p. d. Das höllische Feuer ist schwefelfarbeu und 
brennt, ohne Stoff zu bediirfeu und ohne den Körper der Verdammten zu verzehren, die durch 
göttliche Allmacht solche Beschaffenheit erhalten, dass sie das Feuer fühlen, aber nicht dadurch 


“weniger systematisch. Varia sunt tormentorum loca (Ephremus). Duplex damnatorum poena 
(Isid.). Die Fortdauer der Qual erklärt sich folgendermassen: „Im Allgemeinen wird man die 
Umwagdlung bei den Verworfenen als eine Härtung oder Verfestigung (Petrifaction) der Leiber 
sich vorstellen müssen. Im Einzelnen aber wird die Unverweslichkeit und in deren Folge die 
Unsterblichkeit der verklärten Leiber bei denen, die dem zweiten ewigen Tode verfallen sind, 
gleichsam in ein ewiges Sterben umschlagen, in ein ewiges Verwesen und Abfaulen bei leben- 
digem Leibe“ (s. Oswald). Der zauberhafte Lichtschein, der von den Leibern der Verklärten ab- 
strahlt, setzt sich bei den Verworfenen in einen abstossenden Ekel um Die Seeligen erkennen, 
wie sich unter einander, so auch denjenigen Verdammten, die sie auf Erden gekannt haben, 
aber ohne Mitleid, da ihre Seligkeit durch den Anblick jener nur erhöht wird (n. Gerhard). Im 
Jahre 1863 bemerkt Oertel, Pastor zu Storkwitz: „Als neutestamentliche Anschauung über den 
Zwischenzustand ergiebt sich, dass der Aufenthalt der abgeschiedenen Seelen zum Theil unter 
der Erde zu suchen ist, dass dieser Raum in zwei von einander getrennte Räume (einer für die 
relativ Seeligen, der andere für die relativ Unseeligen) geschieden ist, dass der Zwischenzustand 
nur ein einstweiliger, dass alle abgeschiedenen Seelen dem Zwischenzustand entweder auf der 
Erde oder im Himmel anheimfallen, dass die Abgeschiedenen leiblos sind, Selbsthewnsstsein, 
Ruckerinnerung, die Fähigkeit, wahrzunehmen und Eindrücke zu empfangen, mit einander zu 
verkehren, an Erkenntniss zu wachsen und auf der im Diesseits begonnenen Bahn fortzuschrei- 
ten, behalten und selbst die Möglichkeit ihnen geblieben ist, jenseits von der hier betretenen 
Bahn entweder zum Guten oder zum Bösen abzulenken.“ 

Manchem scheinen derlei Erörterungen unnütz oder selbst kindisch, Das bleibt der Ansicht 
eines Jeden überlassen. Da sich solch’ ernsthafte Leute, wie die obigen Autoritäten, damit be- 
schäftigen, giebt es jedenfalls zwei Seiten der Betrachtung. Wollen wir indess in der Ethno- 
logie ein objectives Bild des Normalmenschen gewinnen, so müssen wir ihn auf allen Theilen 
der Erde mit gleichem Massstab messen Wenn uns Reisende von den mythologischen Vor- 
stellungen wilder Stämme erzählen, so werden wir diese im Grunde ganz identisch finden mit 
dem Hexen- und Gespensterglauben, der in der grossen Masse unseres Volkes fortlebt oder doch 
bis ganz vor Kurzem noch fortlebte, wie Gerichtsverhandlungen und Zeitungsnachrichten bis in 
das Jahr 1870 p. d. beweisen. Das gebildete Publikum, die Klasse der Lesenden und Schreibenden, 
ist im Grunde eine sehr kleine Fraction, und in unseren übervölkerten Ländern wahrscheiniich 
eine verhältnissmässig noch kleinere, als in den ausser-europäischen, denn in jedem Negerdorfe 
oder polynesischen Distriete giebt es der Aufgeklärten oder der Spötter, je nach der Parthei- 
Ansicht, geuugsam. Sie finden es aber gewöhnlich in ihrem Vortheil, den religiösen Dogmen, 
wie sie die Priester aufstellen, nicht weiter entgegen zu treten, und verhalten sich passiv gegen 
dieselben, obwohl, wenn die Sprache darauf kommt, jeder, der sich zu den Gebildeten rechnet, 
sie freigeisterisch für Fabeln erklärt, die des Volkes wegen erfunden seien, selbst in den buddhisti- 
schen Ländern, wo die Hierarchie mächtiger zu sein scheint, als irgendwo sonst. Handelt es 
sich also um unpartheiische Vergleiehungen, so haben wir die Ansichten der Gebildeten*) der 


verbrannt werden. Auch die Teufel werden durch das Feuer gequält, vermehren selbst aber durch 
ihr Heulen und Zähnefletschen die Qual der Verdammten (Gerhard). Das Zähneklappen rührt 
aus Neid und Wuth her. Justi videbunt malos in poena, ut magis gaudeant, quod hauc eva- 
serant poenam (Anshelm.). 

*) There is no evidence of creation, it is only a tradition; why not account for it by 
the self-producing power of nature? meint (b. Alabaster) der siamesische Buddhist (Chao Phya 
Thipakon, der Minister des Auswärtigen) in einem Gespräch mit Gitzlaff, der darüber ärgerlich 
wurde und fortging (when I had said this, the missionary became angry, and saying, I was 
hard to ech, Wet me). Als bei einem weiteren Gesprache der Herr Heide nicht begreifen 
wollte, dass der Dewa im Himmel aus purer Liebe zu den kleinen Kindern dieselben tödtete, 
antwortete Dr. Giitzlaff: „If any one spoke like this in Europaean countries, he would be put 
in prison.“ In Siam ist das nicht der Fall, da Verfolgung (wie der Minister anderswo bemerkt) 
den Principien des Buddhismus überhaupt zuwider ist, und so werden die Verunglimpfungen 
Buddha's durch die christlichen Missionäre von den Siamesen apathisch hingenommen, denn 
nach dem Worte des ungläubigen Königs würde sich doch Niemand zu einer Religion bekehren, 
deren Lehren den Eindruck des Unverständigen machen (s, Alabaster). Dr. Giitzlaff's Version über 
diese Gespräche ist in seinen Tagebüchern nachzulesen. Sein Langmuth war zu Ende, als der 
starrköpflge Siamese Zweifel hegte über die Folgen, die aus Eva's Apfelbiss entstanden waren, 
The missionary replied: „It is waste of time to converse with evil men, who will not be taught,* 
and so left me ek ibt Sr. Excellenz Thipakon). 
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verschiedenen Länder unter einander (wie in Baker's Gespräeh mit dem Negerkönig), die An- 

sichten der unteren Volksschichten mit einander, und die Ansichten der Priesterklassen mit ein- 

ander in gegenseitige Parallele zu setzen, Oftmals ziehen die letzteren allerdings vor, ihre Be- 

griffe über alle diejenigen Dinge, worüber es eben ihre Pflicht wäre, Auskunft zu geben, in so 

vager Unbestimmtheit zu halten, dass sie es einfacher hätten, sich zum Glauben der Dacotahs 

zu bekehren, die das Göttliche und Uebersinnliche einfach Tahuwakan (das Unbegreifliche) nennen. 
B. 


Hamy: Paléontologie humaine, Paris 1870. Den Cerauniern (S. 12) kann man 
die Malleolos joviales*) zufügen, deren Gebrauch erst König Magnus, der 1139 p. d. den Thron 
bestieg, abschaffte. Von den verschiedensten Volksstämmen ist es bekannt, dass sie bei Gewit- 
tern ihre Pfeile zum Himmel schossen, bald die Dämonen zu bekämpfen, bald die mit diesen 
kämpfenden Götter zu unterstützen. Wie Salmoneus im dynastischen Uebermuthe den Donner 
des Zeus nachzuahmen suchte, so liess der letzte König von Madagascar beim Gewitter seine 
Kanonen lösen, und antwortete den ihn darum befragenden Missionaren, dass {wie der König 
des Himmels donnere, so er auf Erden. Tuckey hörte den verehrten Stein (am Zaire) Taddi- 
engazzi (Blitzstein) benennen. Das Buch enthält 114 Abbildungen und verschiedenen Absehnit- 
ten sind Erörterungen aus der vergleichenden Ethnologie beigefügt, freilich nur sehr kurz ge- 
halten. Die Behandlungen der Ethnologie und der menschlichen Paläontologie scheinen augen- 
blicklich in der Mehrzahl ihrer Bearbeitungen in einem grossen Missverhältniss zu einander zu 
stehen. Bei Botanik und Zoologie ging die systematische Behandlung dieser Wisseuschaften 
der Paläontologie vorauf, und die zerstreuten und zusammenhanglosen Zeugnisse dieser, die für 
sich allein kein abgeschlossenes Ganze hätten liefern können, zeigten sich darin fruchtbringend. 
dass sie bereits feststehende Sätze zu bestätigen oder zu erweitern vermochten. Beim Menschen 
dagegen haben wir die Behandlung seiner fossilen Reste begonnen, che noch aus den lebenden 
Repräsentanten der Völkerstämme ein Normalbild gewonnen ist. Alle bisherigen Systeme der 
Ethnologie haben sich als gänzlich unzulänglich bewiesen, und mussten es bei dem Mangel an zu- 
verlässigem Material, Dieser Mangel selbst aber rührt nur aus der Vernachlässigung eines ernst- 
lichen Studiums her, denn vorhanden ist (oder war wenigstens) das ethnologische Material in 
Hülle und Fille. Nimmt man die Ethnologie als den sicheren und auf breiter Basis gegebenen 
Ausgangspunkt, so mögen die disjecta membra des fossilen Menschen die werthvollsten Auf- 
schlüsse zu Tage fördern; bilden sie dagegen den einzigen Gegenstand der Betrachtung (höch- 
stens mit gelegentlichen Seitenblicken auf die Ethnologie), so bedarf es für ihre Verknüpfung 
eines solch” wahnsinnigen Wustes willkürlichster Hypothesen, dass dadurch jede Controle der 
inductiven Methode unmöglich wird, B. 


Waring: Stone-Monuments, Tumuli and Ornaments of Remote Ages. Lon- 
don 1870. Wenn auch die Ausführungen der 108 Tafeln, sowie die beigefügten Beschreibun- 
gen wissenschaftlichen Anforderungen nieht genügen, so wird sich doch für Vergleichungen die 
übersichtliche Zusammenstellung der verschiedenen Formen nützlich und bequem zeigen. Die 
Gleichheit der circassischen Gräber auf Tafel LIX, fig. 10 (ebenso XLV, 3b) mit denen aus dem 
Carnatic (statt Bengalen), Tafel LIX, fig. 12 (dann Tafel LXIII, fig. 3. 4, Tafel LXIV, fig. 6). 


*) Tam obstinatissimo animo Deorum suorum cultum observabant, ut coneitato in nubi- 
bus fragore, sagittas ex arcubus in aéra excutientes, ostenderent se opem afferre velle Diis suis. 
unos tune ab aliis oppugnari putabant. Nec ea temeraria superstitione contenti, inusitati pon- 
deris malleos (quos joviales vocabant) ingenti aere complexos, magnaque religione cultos, ad enw 
usum habebant, ut per eos tanquam per Claudiana tonitrua et per usitatam rerum similitudi- 
nem, coeli fragores, quos malleis cieri credebant exprimerent, tantique sonitus vim fabrilium 
specie imitantes, Deorum suorum bellis sic adesse admodum religiosum existimarent. Durabat 
is jovialium malleorum usus usque ad aunum a Christo nato MCX XX, ges Magnus Gothorum 
rex Christianae (lisciplinae studio paganam superstitionem perosus et fanorum cultu et jovem 
insignibus spoliare sanetitatis loco habnit, qui propterea ad multa tempora a Gothis perinde at 
coelestium spoliorum sacrilegus raptor reputatus est (s. Joh. Magnus) 1558. Die Donnersteine 
oder Keile sind (am Harz) Schutz gegen Gewitterschlag, auch gegen Rose und n Entzündung 
der Brüste und des Euters bei Kühen (s. Schumann) 1869. Ebenso in Frankreich und verschie- 
denen Theilen Asiens. Das Haus des in Alba donnernden Alladios traf der Blitz. 
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erstreckt sich bis auf die runde Oeffnung, die ebenso bei den Tafel LX dargestellten Gräbern 
wiederkehrt, sowie bei dem französischen, Tafel LIX, fig. 14, dem Dolmen von Gisors, Tafel XLII, 
fig. 5, dann den durchbohrten Steinen aus Irland (LIX), Persien (LX, 4), dem Dekkhan (LXHI, 
LXIV) u.s.w. An den Fundorten selbst kann man hierüber eben so wenig Auskunft geben, wie über 
die Monumente überhaupt; die vergleichende Ethnologie lehrt indess leicht genug, dass es sich 
hier um das aus den magischen Operationen der Madegassen, Tschaili, Irokesen u. s. w. wohl- 
bekannte Seelenloch handelt. B. 


Brasseur de Bourbourg: Manuscrit Troano (Mission scientifique en Me- 


xique), Paris 1870, T. I. & OD. Die Copie eines in Madrid erhaltenen Manuseriptes, 
von seinem Eigenthümer Juan de Tro benannt, gab Veranlassung zu einem weiteren Studium 
‘ des von Landa mitgetheilten Maya-Alphabets und dann zu einem Versuche der Entzifferung. 
Wenn die yucatanesische Bilderschrift gleichzeitig alphabetische, syllabische, ideographische Zei- 
chen einschliesst (neben den noch hinzugefügten Determinativen), so ist dadurch bereits der 
Willkür jedes Thor geöffnet, wenn sie sich nicht selbst in der Erklärung vorsichtige Fessehi 
anlegt, wie z. B. bei der Interpretation der Keilschriften durch die gegenseitige Controle nam- 
hafter Forscher. In dem vorliegenden Falle steht der Herausgeber aber allein, dessen Kopf (wie 
seine letzten Schriften beweisen) eben nieht der kühlste ist, und ausserdem handelt es sich um 
eine Sprache, von der de Bourbourg selbst sagt, dass sie erst noch zu erlernen sei. Alle diese 
Indulgenzen, die der Abbé für sich in Anspruch nimınt, geben aber noch nicht genügende Frei- 
heit, denn sie lassen bei der Auslegung, wie er gesteht, gänzlich im Stich. Es werden nun 
also noch soviel neue Hypothesen zur Zerlegung der Kalenderzeichen hinzugefügt, wie es nöthig 
ist, um eine Lesung zu Wege zu bringen, und wenn es dann nicht damit gehen sollte, so wäre 
es allerdings mehr wie ein Wunder. Das schliessliche Resultat ist nun aber allerdings auch 
ein derartig überraschendes, dass all solche Mühe und Arbeit wohl belohnt sein würde, und 
wenn die syntaetische Verknüpfung der Sätze etwas dunkel bleibt, ist der Eindruck des 
Mysteriösen desto gewaltiger. Durch die Enthüllungen des indianischen Weisen, gleichsam 
die letzten Worte einer gleich darauf untergegangenen Civilisation, werden wir in die tiefste 
Urgeschichte unseres Planeten hineingeführt, nicht etwa in die mythologische Spielerei der vier 
Weltalter, sondern in paläontologische Schichtungen und Umwälzungen frühester Vergangenheit, 
und wenn schon bei unserer wissenschaftlichen Construction derselben einige Confusion zu herr- 
schen scheint, so wirbelt in jenen mexicanischen Conceptionen ein wahrer danse Maccabre. Cata- 
elysmen folgen auf Cataclysmen, die Erde wird verschlungen, aufgetaucht, wieder verschlungen, 
Vulcane sprüben empor, ihre Lava überschwemmt, neun Mal, drei Mal, nochmals drei Mal (S. 146), 
an 19 Punkten steigen Berge hervor (S. 151), 4 Krater (S. 161), drei Krater (163), 17 Feuer- 
heerde, 12 Ausbrüche (167), 12 Länder versunken (169), 13 Ausbrüche mit 10 Oeffnungen (173), 
10, 4, la terre est ivre! (S. 181), und wüthet fort: 13 Berge steigen hervor mit 4 Kratern 
(S. 182), 13, 11. Die Vulcanthätigkeit ist erschöpft (S. 192), dennoch: 18 Länder wieder 
verschlungen (193), 13 Krater, Erdbeben, 3 Vulcane, Lava, zerreissen, zittern, — so weit 
die Erklärung bis Folio V. Dreissig sind übrig, die nach dem Aussehen der grimmigen Figuren 
auf denselben noch die furchtbarsten Geheimnisse einschliessen dürften. Möge die Welt, ihrer 
Seelenruhe wegen, mit deren Enträthselung verschont bleiben. In einem Nachtrag hören wir 
von den Gletschern (schon früher in dem Worte „annongant l’öre du salut aux populations épar- 
ses sur les glaciers“); 19 Länder erheben sich, Anhäufung der Gletscher im Norden, mit Befrei- 
ung von 2 Gipfeln, Gletscher im Osten, 15 Länder, Gletscher in Osten, 9 Länder, Gletscher im 
Westen, 16 Linder. Gletscher im Norden u. s. w. Dazu gehört das Symbol Tecpaetl (couteau 
de pierre). Dazwischen spielen der Nil, der ammonische See, die Syrten Afrikas, der Etna, Si- 
eilien, Italien, Rhea, Cybele u. s. w. Es ist (von dem eingestampften Buche des Abbé Dome- 
nech und dem von der Academie an das Zuchtpolizeigericht transferirten Manuseripten-Process 
abgesehen) wohl das Tollste, was jemals mit Unterstützung einer Kaiserlichen Regierung an das 
Licht trat. Doch sind manche unserer anthropologischen Phantasien noch toller, da sie von 
Männern ausgehen, die an die strenge Denkmethode der exacten Wissenschaften gewöhnt sein 
sollten, während Brasseur de Bourbourg nur Ansprüche darauf macht, Historiker oder Sprach- 
forscher zu sein, und in seiner mexicanischen Geschichte in der That höchst werthvolle Bei- 


342 


träge geliefert hat, für den, der sie zu benutzen versteht. Auch das vorliegende Buch ist durch 
die sorgfältige Wiedergabe des darin behandelten Manuscriptes sehr schätzbar. Der zweite Theil 
giebt Grammatik und Vocabular der Maya-Sprache, B. 


Benfey: Geschichte der Sprachwissenschaft, München 1869. 

Nächst der Naturwissenschaft giebt es keinen andern Zweig der Forschung, auf dem die 
letzten 50 Jahre so glänzende Erfolge zu verzeichnen haben, als auf dem der Sprachwissenschaft. 
Ihre Umgestaltung war eine nicht weniger radicale, als die der Chemie, in mancher Hinsicht 
eine noch raschere, und von allen philosophischen Diseiplinen wird es die Sprachwissenschaft wahr- 
scheinlich zuerst erlauben, die exacte Methode der Induction auf ihre Behandlung anzuwenden. 
Es ist deshalb sehr erfreulich, dass von der mit Unterstätzung des Königs von der königlichen 
Academie der Wissenschaften in München herausgegebene Geschichte der Wissenschaften in 
Deutschland die Geschichte der Sprachwissenschaft in die Hände Prof. Benfey’s in Göttingen 
gelegt ist, der durch seine umfassenden Kenntnisse in allen Theilen der Philologie und Lin- 
guistik, durch seinen schon so vielfach bethätigten Scharfblick und seine gewandte Darstellungs- 
weise mehr wie ein Anderer befähigt war, diesen schwierigen Stoff zu bewältigen. Hauptsäch- 
lich waren es die drei grossen Abtheilungen der klassischen Philologie, der germanischen Sprach- 
forschung und der besonders auf die aus dem Studium des Sanscrit gewonnenen Resultate ba- 
sirten Sprachvergleichung, die ihre ausführliche Darstellung erforderten und sie mit gleicher 
Unpartheilichkeit erhalten haben. Die klassische Philologie ist der alte Stamm, auf dem alle 
die frischen Blüthen der Gegenwart emporgesprosst sind, und sie darf sich nicht beklagen, weun 
ihr früher alleiniges Monopol, als die Wissenschaft der Sprache zu gelten, durch jüngere Kiv- 
der beeinträchtigt wird, da ihr stets die Ehre verbleibt, die ernährende Mutter gewesen zu sein. 
Es liegt in der Natur der Sache, dass die mit F. Bopp’s Grammatik begründete Sprachfamilie 
des Indo-europäischen in den Vordergrund trat, und ihr sind auch die meisten Speeialarbeiten 
Benfey's zugewandt. Derselbe stimmt mit andern Forschern darin überein, dass die Sprache, 
in der die alten Heldenlieder gedichtet waren, einst die Volkssprache bildete. „Der Untergang 
des Bharata- Reiches führte zunächst auch das Aussterben ihrer Sprache mit sich*, und das 
dem Volke entschwindende Verständniss der alten Lieder erhielt sich nur in dem Gedachtniss*) 
der vereinzelten Priester- und Sänger-Geschlechter. „Der Zusammenhang zwischen der Sprache 
der Vedenlieder, der der Brahmanas oder überhaupt der spätern Vedenliteratur und dem eigent- 
lichen (späteren) Sanskrit war kein naturwüchsiger, kein auf einer volksthimlichen Entwicklung 
beruhender, sondern ein mehr künstlicher“, wofür die Rolle des Altgriechischen bis heute, des 
Althebräischen (noch jetzt in Polen und Russland), der lateinischen Cultursprache im Mittelalter 
u.s. w. Aufklärungen bietet. Die in allen Feldern der weiten **) Sprachwissenschaft auf Detailstudien 
eingehenden Forschungen dieses lehrreichen Werkes entziehen sich einer kurzen Besprechung. Es 
sei nur bemerkt, dass Benfey die Erforschung des genealogischen Verhältnisses der Sprache mit 
den jetzt zu Gebote stehenden Mitteln für noch nicht ausführbar hält und den Schluss von der 


*; „Indem diese Studien und der Antheil daran immer zunahm, behauptete und verbreitete 
sich die Vedensprache als Religions- und Cultur- oder überhaupt heilige Sprache immer weiter, 
wurde von denen, welche sich an jenen Studien betheiligen wollten, neben ihrer volksthümlichen 
Muttersprache erlernt, konnte aber nicht umhin, im Fortgange der Zeit diejenigen Veränderun- 
gen zu erleiden, welchen eine ausgestorbene Volkssprache, wenn sie sich 5 Cultursprache be- 
haupten will, nicht entgehen kann.* 

* ) Ueber die Differenziirungen einer und derselben Sprache, welche sich durch sociale Ver- 
hältnisse, wie gleichen Rang, Stand, Gewerbe, Thätigkeit, Gebrauch ergeben, z. B. verschiedene 
Rangsprachen (in Java), Sprachen verschiedener Stände, wie z. B. in Deutschland der Studen- 
ten, Slang and cant in England und ähnliches sonst vielfach, Handelssprache, wissenschaftliche, 
Verschiedenheit der Frauen- und Männersprache (bei den Karaiben), Verschiedenheiten, die sich 
durch den Gebrauch ergeben, poetische, prosaische, Unterhaltungssprache u. s. w. ist keine um- 
fassende Arbeit erschienen (S. 794). Es ist die Vernachlässigung dieses Punktes jedenfalls ein 
Mangel der gegenwärtigen Sprachwissenschaft, die (wie nach Lyell’s Reform der Geologie) die 
jetzt Statt habenden Veränderungen aus früher Statt gehabten erklären könnten Nicht mit Un- 
recht sagt Ross (1858): Sprachvergleichung, ohne dass man den organischen Klang der vergli- 
chenen Sprachen kennt, blos mit dem Lexicon und der Grammatik, bringt meistens nur todt- 


geborne Kinder zu Wege. 
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Sprachverwandtschaft auf ursprüngliche Rassenverwandtschaft in Frage zieht. Ueber den begriff- 
lichen Werth von Lauten ist seit Abfassung des platonischen Kratylos bis auf den heutigen Tag 
mehr Unvernünftiges als Vernünftiges zu Tage gefördert (S. 791), doch rath Benfey, alle dahin 
gehörigen Fälle zu sammeln und genau zu erörtern. 

Bei den Thieren ist die Veränderungsfähigkeit der von ihnen hervorgestossenen Laute in einem 
engen Cirkel umschrieben; der meisten Modulationen ist (vom Singen der Vögel abgesehen) vielleicht 
das Bellen des Hundes fähig. Die Menge der producirbaren Laute ist keine unbeschränkte, indem die 
Gränzen der Hörbarkeit (nach Savart) zwischen 7— 24000 (16—18000) Schw. in der Secunde liegen. 
Ausdrückbar ist alsonur eine bestimmte Reihe von Worten, deren Zahl sich berechnen lassen würde, 
wenn die Zusammenwirkungsfähigkeiten der verschiedenen Theile der Sprechorgane bekannt wären, 
Thausing scheidet die Geräusche (gutturales verae) von dem natürlichen Lautsystem aus und von den 
Vocalen lässt u die tiefste, i die höchste Schwingungszahl hören. Nur in diesem Sinne, da in dem 
weitesten Kreise schliesslich immer dieselben Laute wiederkehren müssen, liesse sich von einer 
Ursprache reden, nicht in dem geschichtlich aufgefassten einer philologischen Descendenz. Die 
Zahl der überhaupt möglichen Laute wird sich ohnedem nach dem allgemeinen Naturgesetz der 
Trägheit oder des Beharrungsvermögens sehr beschränken, da überall die Neigung vorwiegen 
muss, nur die am leichtesten modulirbaren Worte zu reden und die an den Grenzen der Hör- 
und Sprachfähigkeit gelegenen schon aus Nützlichkeitsgründen unbenutzt bleiben werden. Auch 
der diesen Lauten zuertheilte Inhalt wird insofern nicht von sogenannter Willkür des Zufalls 
abhängen, weil für diese Verbindungen natürlich gegebene Motive vorliegen, und ebenso wie 
dem Trauernden das Aechzen, dem Fröhlichen das Jubeln näher liegt, werden wir auch fast 
durchgängig für das Kleine i oder e, für das Grosse a oder o, für das Trübe dumpfe, das Freu- 
dige helle Vocale verwandt sehen. Die Naturnothwendigkeit spielt hier in derselben Weise wie 
in allen andern menschlichen Verhältnissen. Bei allen Stämmen, soweit wir sie auf der Erde 
treffen, sehen wir stets dieselben Waffen sich innerhalb einer beschränkten Peripherie bewegen, 
ohne dass man diese deshalb auf eine Urwaffe zurückleiten würde. Ausser durch Schlingen, 
Fangen, Netze, Vergiftung u. s. w. können die dem Menschen gefährlichen oder zu seinem Ge- 
brauch nützlichen Thiere besonders durch Stich oder Hieb getödtet werden, und demgemäss 
werden wir überall darauf berechnete Mordwerkzeuge in mehr oder weniger identischer Form 
wiederkehren sehen, als Speere (zum Stoss), Pfeile (zum Schuss), Keulen (zum Hieb), Sibel (zum 
Schnitt) u. s. w., oder Lassos, Bolas, Dreizacken, Blasröhre u. s. w. Die Speere und Pfeile, 
mit zugehörigen Bogen, sind häufig genug in den verschiedenen Welttheilen so völlig überein- 
stimmend, dass sie sich nur nach dein in dem jedesmaligen Lande für ihre Anfertigung gebote- 
nen Material unterscheiden lassen, und bei sorgsamer Arbeit vielleicht nach dem Stil der (auf 
den unteren Stufen aber nur in gleichartigen Ornamenten wiederkehrenden) Verzierungen. Die 
Knobkerrie der Kaffern wird auf den Sandwich-Inseln in derselben Form gebraucht, und das 
polynesische Patu-Patu ist mit dem der Orinoco-Indianer identisch, der s+: « der Sagartier 
oder (nach Suidas) der Parther in Amerika verbreitet. Dass, wie der Macusi, der Dayak in dem 
dichten Gebüsch das Sumpitan gebraucht, ist ebenso deutlich, als die Verwendung der Bolas in 
dem baumlosen Flachlande der Patagonier. Auch bei der weiteren Vervollkommnung der Waf- 
fen folgt aus der Natur der Sache das Wie und Warum. Um dem Wurfspiess weitere Trag- 
weite zu geben, wurde das römische Amentum auch von den Neu-Caledoniern erfunden, und 
vielfach das Wurfbrett. Die Umspinnung des Bogens zur Vermehrung seiner Elasticität lag den 
Abt ebenso nahe, wie den Aetbiopiern. Es treten dann später Entlehnungen der Waffen von 
einander ein (wie zwischen Tongu und Fidschi), ein Lernen und ein Lehren, so dass es bei 
dem unvollkommenen Einblick nicht immer möglich ist, den weiteren. Verbesserungen Schritt 
für Schritt zu folgen; aber das Prineip liegt klar genug zu Tage, und ebenso in der Sprach- 
bildung. Die existirenden Lautmöglichäeiten werden in grammatische Verknüpfung gesetzt, wie 
sie die Logik der Denkgesetze vorschreibt, in an sich unveränderlich nothwendiger, aber der 
äusseren Erscheinung nach vielfach differirender Form. Die primären Grundlagen des Psychischen 
sind, wie die Zellbildungen im Pfanzen-Organismus, dieselben, entfalten sich aber, je nach der 
geographisch-historischen Umgebung, zu verschiedenen Manifestationen, und es ist wieder eine 
natürliche Folge des Trigheitsgesetzes, dass jedes Volk so lange als möglich bei der von ihm 
gewählten oder der ihm zukommenden Sprachform verharren wird. _ B. 
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G. L. von Maurer: Geschichte der Städteverfassung in Deutschland, Er- 
langen 1869, 1. Theil. 


Das grosse Lebenswerk des Verfassers, den Abschluss bildend zu seinen früheren Arbeiten 
(Einleitung zur Geschichte der Mark-, Hof-, Dorf- und Stadtverfassung und der öffentlichen Ge- 
walt, 1854; Geschichte der Markenverfassung in Deutschland, 1856; Geschichte der Fronhöfe, 
der Bauernhöfe und der Hofverfassung in Deutschland, 1862; Geschichte der Dorfverfassung in 
Deutschland, 1866), die gewissermassen die Einleitung bilden und das weite Feld dieser For- 
schungen in langsamen, aber überall durch Quellenstudium gesicherten Schritten durchmessen. 
Die schon von Tacitus in Deutschland erwähnten Castelle (burgum vocant b. Veget.) werden 
nach Art des britischen Oppidum Verhaue dargestellt haben, ähnlich den Pa der Maori. Der 
römische Veteran erhielt auf seinen von den Agri decumates zugetheilten Feldern häufig das 
Burgrecht, als castellanus. Die Germanen pflegten (weil für ihre Kriegsführung gefährlich) die 
gallischen Städte zu zerstören, neben deren Ruinen sie Julian wohnen sah, und bei ihrem Wie- 
deraufbau unter den fränkischen Königen wichen dann die römischen Namen (Argentoriatum, 
Vangiones, Nemetes u. s. w.) den deutschen (Strassburg, Worms, Speier u. s. w.). In den Sachsen- 
kriegen werden firmitates und civitates (castra oder castella) genannt, Erfurt (b. Bonifacius) als 
olim urbi paganorum rusticorum, In Karl M. Königshöfen (curtis imp.), in seinen Palatien oder 
den unter den Neubekehrten fundirten Bisthümern war der Grund zu befestigten Wohnsitzen 
gelegt, aber auch die deutschen Könige bauten Städte schon vor Heinrich dem Städtegründer 
(s. S. 19). Den mit der grossen Wanderung eingetretenen Völkerstämmen waren die in den 
neuen Wohnsitzen vorgefundenen Steinburgen ebenso fremd, wie den Indianern die Werke der Mound- 
builder, von denen sich keine Tradition bewahrt hat. Im Siegeslied auf den Bischof Anno winl 
die Erbauung der Burgen (in Deutschland) „den grimmen Heyden“ zugeschrieben, Köln 
heisst „der heristin burge ein“. Eticho (Stammvater des österreichischen Hauses) wohnte mei- 
stens (Königshoven) auf heidnischen Burgen, genannt Hohenburg (s. Pfister). Die Puruse liuti 
heissen (bei Ulfilas) baurjans. B. 


Schumann: Die Missionsgeschichte der deutschen Harzgebiete, Halle 186». 
Neben dem allemannischen Stamme in seinem neuen Zusammenschluss unter Herzogen bil- 
dete vor Allen das „ruhmreiche Geschlecht der herrlichen Sachsen“ (Luitprand) deu Kern des 
deutschen Reiches, dessen Macht über die slavischen Länder jenseits (und auch noch diesseits) 
der Elbe ausgebreitet wurde. Das mit den Gründungen der Bistbümer und Klöster am Harz 
eng verbundene Privatleben der sächsischen Kaiser bietet unter den Wirren damaliger Zeitläufte 
freundliche Blicke in die Vermählung echt germanischen Sinnes mit den trotz vielfach zwischen- 
laufenden Aberglaubens wohltbätig mildernden Lehren des neu verkündeten Christenthums. 
B. 


Burgen: The Temples of Satrünjaya, Bombay 1869. 

Historische und beschreibende Einleitung zu 45 photographischen Aufnahmen (durch Sykes 
und Dwyer) auf dem den Jainas heiligen Hügel Satrünjaya (bei Palitana), dessen Legende, Ms- 
hatmya, das älteste Document der Jaina-Literatur darstellt und von A. Weber (in seiner gelehr- 
ten Erörterung über das (atruijaya Mähätonyam) 598 p. d. angesetzt wird. B. 


Von J. G. F. Riedel ist ersehienen und freundlieh übersandt: De Landschappen Holontakı 
Limoeto, Bone, Boalemo en Kattinggola, of Andagile, «dureh welches Schriftehen aufs Nene die 
Kenntniss der noch so wenig erforschten und doch so erforschungswürdigen Insel Celebes durch 
geographische, statistische, historische und ethnographische Untersuchungen bereichert wird. 

B. 


Berliner Gesellschaft fiir Anthropologie, Ethnologie 
und Urgeschichte. 


Sitzung vom 11. Juni 1870. 


Der Vorsitzende, Herr Virchow theilt mit, dass Herr Dr. Mannhardt eine 
Anzahl von Fragen, welche mythologische Gebräuche betreffen, gedruckt eingesendet hat; 
er empfiehlt die Berücksichtigung derselben bei Gelegenheit von Reisen der Mit- 
glieder der Gesellschaft. 

Derselbe übergiebt eine Basaltschlacke vom Heimberge bei Fulda, welche er von 
Hrn. Dr. Speyer daselbst erhalten hat und welche der in der vorigen Sitzung er- 
wähnten Fundstätte Leonhard’s entnommen ist. Einen weiteren Bericht über die 
dortigen Verhältnisse behält er vor. 

Ferner schenkt er der Bibliothek der Gesellschaft Lubbock, Prehistoric Times. 

Herr Virchow macht 

Weitere Mittheilungen über Gesichtsurnen. 

Die grosse Zeichnung der sogen. Runen-Urne, welche uns in der letzten Sitzung 
von Herrn Mannhardt übergeben worden ist, hat seitdem zweien Sachverständigen, 
den Herren Professoren Müllenhoff und Rödiger, vorgelegen. Herr Müllenhoff 
äussert sich darüber folgendermassen: 

„Nachdem ich von dem Aufsatze Dr. Mannhardt’s und den beigegebenen Zeich- 
nungen Kenntniss genommen, gestehe ich gerne, dass ich mich von dem Schriftcha- 
rakter der auf der Danziger Urne vorkommenden Zeichen nicht habe überzeugen 
können, dass ich diese für blosse Verzierungen und nicht für Schrift halte, schon 
weil dieselben Zeichen sich allzu oft und ohne jegliche Unterscheidung wiederholen, 
Selbst wenn die Aehnlichkeit altsemitischer oder phönikischer Buchstaben grösser 
wäre, als sie in der That ist, würde ich anstehen, darauf eine Hypothese zu gründen 
oder auch nur ein Gewicht zu legen, da ich nicht absehe, wie jene unvermittelt an 
die Ostsee gekommen sein sollten, weil, nach meiner festen und wie ich meine wohl 
begründeten Ueberzeugung, der Glaube unserer Gelehrten an eine so weite Ausdeh- 
nung der Fahrten der Phönizier jegliches Grundes entbehrt und an keinem alten 
Zeugnisse eine Stütze findet.“ , 

Das Urtheil des Herrn Rödiger weicht, wie es bei einem so schwierigen Gegen- 
stande nicht überraschen darf, nicht unerheblich von dem eben mitgetheilten ab. Er 
schreibt: 

„Die ganze Sache war mir neu, sie hat mich sehr interessirt, besonders auch 
die Inschrift. Dass dies wirklich Schriftzüge sind, daran lässt sich kaum zweifeln. 
Aber welcher Art sie ist und wie zu lesen, das ist mir bei der kurzen Zeit, die ich 
auf die Besichtigung verwenden konnte, bis jetzt noch durchaus nicht klar geworden. 
Dazu gehört, wenn es überhaupt gelingt, wiederholte Betrachtung und — ein glück- 
licher Moment, der auf die richtige Spur leitet. Einige Zeichen haben Aehnlichkeit 
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mit älterer semitischer Schrift, aber das kann täuschender Zufall sein und berechtigt 
noch nicht zu weiteren Schlüssen. Hrn. M.’s Versuch ist eben ein Versuch, und ein 
solcher musste gemacht werden; doch fand ich darin Einiges unsicher, eine Angabe 
geradehin irrig. Die ganze Abhandlung des Hrn. M. ist aber so gelehrt, gediegen und 
besonnen, dass ihr baldiger Abdruck auch mir, dem Laien in dieser Branche der 
Alterthümer, sehr wünschenswerth erscheint; sie regt, wie schon Ihre Schrift, Fragen 
an, die allmählig zu einem Resultat führen müssen.“ 

Die Veröffentlichung der Mittheilungen .des Herrn Mannhardt wird bald erfol- 
gen und weitere Untersuchungen werden alsdann feststellen, was aus der „Inschrift* 
zu machen ist. 

Inzwischen hat Herr Walter Kauffmann (Danzig), den wir das Vergnügen 
haben, unter uns zu sehen, einen neuen Fund gemacht. In Gr. Czapielken (Kreis 
Carthaus) hat er wiederum eine Gesichtsurne ausgegraben. Obwohl einfacher Art, ist 
sie insofern von Interesse, als ihr Deckel eine andere Varietät von „Mütze“ zeigt, 
als die bisher bekannten; auch besitzt sie einen vollkommeneren Gürtelschmuck als 
die früheren. Herr Kauffmann hat ausserdem ein paar Bruchstücke von Perlen mit- 
gebracht, welche von den Ohrgehängen der Gesichtsurnen stammen, eines von Bern- 
stein und eines von blauem Glase. Letzteres wird einer chemischen Analyse unter- 
worfen werden, um wo möglich weitere Anhaltspunkte für das chronologische Urtheil 
zu gewinnen, 

In Beziehung auf die Mütze will ich noch bemerken, dass mir bei einer Durch- 
sicht von Madsen’s!) „Dänischen Steinalterthümern“ aufgefallen ist, dass eine ver- 
hältnissmässig grosse Zahl von Urnen der Steinzeit existirt, welche ähnliche Deckel 
haben; ebenso giebt Klemm?) in seinem Buch über deutsche Alterthümer die Ab- 
bildung eines der Träger des sog. Crodo-Altars, die dieselbe Mützenform zeigt. Diese 
Form kann also nicht füglich eine typische sein, und man darf auf diese Einzelheit 
einen entscheidenden Werth für die Zeitbestimmung der Urnen-Anfertigung nicht le- 
gen In dieser Beziehung ist der schon von Herrn Mannhardt erwähnte Fund des 
Hro. Kauffmann in Starzin (Kreis Neustadt) sehr werthvoll, indem er in einer Ge- 
sichtsurne ein von einem Nagel durchbohrtes Schädelfragment gefunden hat. Nach der 
mündlichen Mittheilung des Herrn Finders handelt es sich hier um einen langen Na- 
gel, dessen Knopf über dem Scheitelbogen lag, während seine Spitze unten an der 
Basis wieder zum Vorschein kam. Aehnliche Funde sind auch an anderen Orten ge- 
macht worden, und da sich dieses Schädelfragment in der Urne befand, so ist es aus- 
gemacht, dass es mindestens der Uebergangszeit zum Eisen angehört. 

Herr Rector Luchs in Breslau theilt mir mit, dass auch schlesische Gesichts- 
urnen en miniature existiren, und Herr de Mortillet am kaiserlichen Museum zu 
St. Germain schreibt mir, dass dieses Museum 6 vollständige Vasen von gelbem und 
z. Th. schwarzem Thon mit menschlichen Figuren auf dem Bauch besitzt. Sie haben 
die grösste Aehnlichkeit mit den Urnen, welche Lindenschmit abbildet. Ausser- 
dem sind ebendaselbst noch Fragmente von Gefässen vorhanden, die dieselbe Beschaf- 
fenheit in noch mehr ausgeprägter Form haben und im Walde von Compiegne (Dep. de 
l’Oise) gefunden sind. Offenbar gehören diese sämmtlich dem rheinischen Typus an — 


') Madsen, Antiquités prehistoriques du Danemark. Copenb, 1869. Pl. 16, fig. 5; pl. 43, 
fig A at 4 pl. 45, fig. 24 et 25. 
) G. Klemm, Handbuch der germanischen Alterthumskunde. Dresd, 1836. Taf. XIX, fig. 3. 


347 


Es wird sodann der weitere Bericht der Commission verlesen 

fiber die westfälischen Rennthierfunde. 

Die von Hrn. von Diicker der Gesellschaft vorgelegte Sammlung, welche fast 
ganz und gar aus Bruchstücken junger Rennthiergeweihe besteht, zeigt an einigen 
Stücken deutlich die erwähnten dendritischen Zeichnungen, und die Beschaffenheit 
vieler Bruchflächen lässt erkennen, dass die letzteren schon zu einer Zeit vorhanden 
waren, als die Stücke in die Erde gelangten, Indess gilt dies nicht von allen Bruch- 
flächen, namentlich nicht von den längsgespaltenen Stücken. Manche Oberflächen der 
letzteren sehen frisch aus, und da sich allerlei Uebergänge von blossen Sprüngen 
und Spalten bis zu vollständiger Trennung zeigen, so erscheint es wahrscheinlich, 
dass im natürlichen Gange der Verwitterung derartige Veränderungen eingetreten 
sind. Bei zahlreichen anderen Stücken sieht man trichterförmige Eindrücke und läng- 
liehe Abschärfungen, nicht selten beides neben einander und zusammenhängend; auch 
sind die Enden einzelner Geweihstücke durch wiederholte Einwirkungen der Art ver- 
kleinert und zugeschärft. Alle diese Einwirkungen machen den Eindruck, dass sie 
durch Nagen und Beissen von Raubthieren hervorgebracht sind. Allerdings zeigt auch 
das Geweihstück von Sölager einen ähnlichen trichterförmigen Eindruck, aber nichts 
berechtigt zu der Vermuthung, dass hier ein menschliches Werkzeug angesetzt sei. 
Wenn Herr v. Dücker in solchen Eindrücken die Spuren „des Bestrebens zum Auf- 
spalten“ der Geweihe sieht, so ist dagegen zu sagen, dass die gewöhnlichen Arten 
des Aufspaltens von Knochen mit meisself6rmigen Werkzeugen vorgenommen wurden, 
die längliche Eindrücke geben, und dass die Geweibe nicht zum Ausnehmen von 
Mark bestimmt sein konnten, da sie ein ganz dichtes spongiöses Gewebe enthalten. 
Wirkliche Spuren der Bearbeitung fehlen hier ganz, wenigstens ist nirgends eine be- 
stimmte Operation erkennbar. Ein einziges Stück hat einen 16 Millimeter langen, 
ganz geraden Eindruck, der quer über dasselbe verläuft und ganz alt erscheint; die 
Möglichkeit, dass dies ein Einschnitt ist, lässt sich nicht leugnen. Aber von der 
Möglichkeit bis zur Wirklichkeit ist ein grosser Schritt, und die Commission fühlt 
sich nicht berechtigt, auf Grund dieser einzigen Wahrnehmung die Deutung des 
Hrn. vy. Dicker als erwiesen anzuerkennen. Vielmehr ist sie der Meinung, dass die 
frühere Zusendung ungleich bestimmtere Merkmale für die Anwesenheit des Menschen 
in den betreffenden Höhlen geliefert hat, als die gegenwärtige. 


Hierauf sprach Herr Koner 
über die Framea. 

Anknüpfend an die in der Februgr-Sitzung gemachte Vorlage einer reichen Samm- 
lung meisselförmiger Instrumente aus Bronze des hiesigen Museums und an die da- 
mals von Herrn v. Ledebur daran geknüpften Bemerkungen über die Framea der 
alten Deutschen, versucht es Herr Koner, die Unwahrscheinlichkeit darzulegen, dass 
auf diese Geräthe die taciteische Beschreibung der Framea angewendet werden könne. 
Der Vortragende unterzieht zunächst die auf diese Waffe bezügliche Stelle des Ta- 
eitus einer genaueren Untersuchung, indem er die Worte: „rari gladiis aut majoribus 
lanceis utuntur“, welche allerdings mit anderen Angaben desselben Schriftstellers über 
die mächtigen Lanzen einzelner deutschen Stämme nicht in Einklang zu bringen sind 
und deshalb bei den Erklärern manche Bedenken erregt haben, statt wie gewöhnlich 
„selten bedienen sie sich ete.“ also übersetzt: „einige wenige Völkerschaften (rari sc. 
populi) bedienen sich ete.*; in dieser Weise würde sich der scheinbare Widerspruch 
bei Tacitus ausgleichen lassen. Sodann geht derselbe über zu der von Tacitus über- 
lieferten Beschreibung des Speereisens der Frames, welches dort charakteristisch und 
von der Form römischer Wurfwaffen gänzlich abweichend als eine schmale, kurze 
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und scharfe Eisenspitze geschildert wird, gleich anwendbar für den Nahe- wie für 
den Fernkampf. Jene nun nicht nur in germanischen Ländern, sondern auch in den 
von keltischen und romanischen Stämmen bewohnten Gebieten vielfach vorkommen- 
den meisselartigen Geräthe, welche fast überall in ihrer Form eine seltene Ueberein- 
stimmung zeigen und nur in ihrer Grösse von einander verschieden sind, rechtferti- 
gen nach genauer Prüfung mit den taciteischen Worten auch nicht im Entferntesten 
ihre von vielen Archäologen gebrauchie Bezeichnung als Framea; vielmehr müsse 
man annehmen, dass diese Instrumente, gleichviel ob an einem geraden oder knieförmig 
gebogenen Holzgriff befestigt, für gewisse Manipulationen im Alltagsleben, wie zum 
Schaben, Aushöhlen, Behauen und Hacken benutzt worden seien, wobei es jedoch 
keineswegs in Abrede gestellt zu werden braucht, dass die grösseren dieser Werk- 
zeuge gelegentlich wohl auch als Waffe ihre Verwendung gefunden haben. Ganz ähn- 
lich gestaltete und in gleicher Weise auf einem knieförmig gestalteten Holzgriffe be- 
festigte Werkzeuge würden noch jetzt von mongolischen Völkerschaften zum Aushöh- 
len der Tröge verwendet. Was die Länge der Framea betrifft, so macht der Vortra- 
gende darauf aufmerksam, dass Tacitus dieselbe mit der römischen Hasta vergleicht, 
nicht aber mit dem damals bei allen Legionen gleichmässig eingeführten Pilum, und 
dass daraus mit Recht ein Schluss auf die Länge der Framea gemacht werden könne. 
Mit der Umgestaltung der römischen Heeresorganisation von der Servianischen Pha- 
lanx bis zu der Caesars gehe die Umänderung der Bewaffnung in gleichem Schritt, 
beide hängen organisch mit einander zusammen, und schildert der Redner in kurzen 
Umrissen die Veränderung der Lanze von der Zeit des altrömischen Phalangiten- 
speeres bis in die spätrömische Kaiserzeit, indem er gleichzeitig die von Linden- 
schmit mit so vielem Glücke versuchte Reconstruction des Caesarianischen Pilum 
zur Anschauung bringt. Schliesslich erwähnt derselbe der von den alten Schriftstel- 
lern erwähnten Schleuderriemen (amentum, «y:x'4,), deren Gebrauch nach den Wor- 
ten des Ovid: „inserit amento digitos“ aus einem im British Museum befindlichen 
Vasenbilde deutlich wird, während das auf wenigen anderen Monumenten (auf dem 
unter dem Namen der Alexanderschlacht bekannten pompejanischen Mosaik und auf 
einem von Stuart und Revett, Antiquities of Athens, T. III, p. 47 publicirten Bas- 
relief) vorkommende Amentum für die richtige Erklärung desselben einen grossen 
Spielraum gewähre. 


Herr v. Cohausen: Ich kann mich den Ausführungen des Herrn Koner nur an- 
schliessen; ich halte diese Erz-Keile durchaus nicht für die Framea. Es kommt noch 
der eigenthümliche Umstand in Betracht, dass, mit dem Auftreten des Eisens dieser 
Keil ganz aufhörte, während Tacitus ausdrücklich sagt, dass die Framea eine eiserne 
Spitze gehabt habe. Ich glaube, dass diese Form in der Eisenperiode nur sehr we 
nig vorkommt, wenn auch einzelne Stücke davon vorhanden sind. 

In Bezug auf das Pilum ist zu bemerken, dass es notorisch eine viereckige Wafle 
war, was man sowohl aus dem pyramidalen Ansatz, als auch aus der Beschreibung 
sehen kann. Es ist das Pilum das gewesen, was die Franken Angun nannten, eine 
Art von Harpune, während ich diese Erz-Meissel für das antike Taschenmesser halte, 
wofür auch die an demselben befindliche Oese spricht. 


Herr Meitzen: Ich habe nur zu wiederholen, was ich schon bei der früheren 
Besprechung der Framea vorgetragen habe. Es müssen hierbei noch andere Fragen 
in Betracht kommen. Zunächst hat man denselben Meissel auf einem Schafte gefun- 
den. Der Meissel hat eine Oeffnung und ausserdem eine Tülle, welche wenig geeig- 
net ist, auf einen Stab gesteckt zu werden. Wenn man diese Meissel alle mit ein- 
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ander vergleicht, so gebe ich gern zu, dass man '/, davon mit einer Tülle finden 
wird, welche genügend ist, einen Stab aufzunehmen; */, davon aber sind gänzlich 
ungeeignet, einen Stab ernsthaft daran zu befestigen. Wenn man nichts desto weni- 
ger einen solchen Meissel auf einem Stabe befestigt gefunden hat, wenn man andrer- 
seits auch nicht bloss einen Ring, sondern sogar mehrere Ringe an dieser Tülle hän- 
gend gefunden hat, so ist man meines Erachtens durchaus noch nicht berechtigt, 
diese Dinge für die Framea zu erklären; ich halte sie vielmehr für ein Instrument; 
welches für den Kriegsgebrauch ungeeignet ist. Die Lanze ist kurz und nach der 
Bezeichnung vielleicht 3‘ lang, was wohl zu berücksichtigen ist, wenn man annimmt, 
dass das Instrument dazu gedient habe, auf einem Schaft befestigt zu werden. Man wird 
mir Gerechtigkeit widerfahren lassen, wenn ich behauptet habe, dass dies Instrument als 
ein solches bezeichnet werden muss, welches zu allen möglichen Arbeiten benutzt 
wurde, wenn es vielleicht auch gelegentlich einmal als hasta gebraucht wurde. Der 
wirklich nützliche Gebrauch, den man von demselben machen konnte, ist der, dass 
man es einem Thiere in den Rachen stösst; der Stab fällt alsdann heraus, das Thier 
beisst entweder auf den Ring oder den Riemen und wird so erlegt. Als Jagdinstru- 
ment ist es sehr brauchbar. 

Nun wollte ich noch darauf zurückkommen, dass in der That ein solches Instrument 
auf einem Stabe und ein Ring in’ der Oese gefunden worden ist; dabei lässt es sich 
denken, dass der Ring benutzt worden ist, um es aufzuhängen, und dass es zugleich 
als ein Instrument zum häuslichen Gebrauch gedient habe, zum Schueiden, Schaben u.s. w, 


Herr Bastian: Bezüglich der Etymologie der Framea in der schätzbaren Zuschrift 
des Herrn -Archivar Lisch hörte ich von Herrn Prof. Müllenhoff, dass dieselbe 
Herleitung auch von ihm gegeben sei in Haupt’s Zeitschr. f. d. A. Wackernagel 
erklärte das Wort aus adchramire, Isidorus als ferramentum in allgemeiner Kedeu- 
tung, mit besonderem Bezug auf ein Stossschwert. Stossschwert (Stockdegen), und 
holländisch Mordt-priem, als Dolch, würde wieder auf Pfriem führen. 

Was die meisselartigen Werkzeuge betrifft, so war die ursprüngliche Erklärung 
von Thom. Hearne (1709) diesem Namen entsprechend, den er dem mittelalter- 
lichen Wort Celtis oder Celtes (Meissel) entnahm, das von der afrikanischen Celtis- 
Pflanze, deren Wurzel (nach Plinius) zu Griffen für Instrumente diente, entnommen 
sein mochte, und dann mit der celtischen Volksbezeichnung zusammengeworfen wurde. 
Nach ihm trug jeder römische Soldat ein solches Instrument für seinen Gebrauch, 
besonders bei den Umwallungsarbeiten des täglich auf dem Marsche aufgeschlagenen 
Lagers, zum Glätten der Steine u. s. w., und wenn das Material dafür weich er- 
scheinen mag, war es bei der kostbaren Seltenheit gut gestählten Eisens doch viel- 
leicht vorzuziehen. Dieser Ansicht stellte sich später die antiquarische Beobachtung 
entgegen, dass die fraglichen Werkzeuge in grossen Mengen in Gegenden getroffen 
wurden, die nie von römischen Armeen betreten waren. Obgleich jedes noch rohe 
Volk begierig ist, Metalle bei sich aufzunehmen (wie die Berichte der Nowgoroder 
über ihren sibirischen Handel, der polynesischen Entdecker, der Holländer in Süd- 
Afrika, der Wogulen (1596) u. s. w. beweisen), und den Gebrauch derselben dann bald zu 
einem allgemeinen machen (wie jetzt die amerikanischen Indianer), so stehen dem 
doch oft Schwierigkeiten entgegen. Der schon 1000 a. d. in den chinesischen Anna- 
len genannte Stamm der Y-lin brachte noch 263 p.‘d. Steinwerkzeuge an den Hof 
als Tribut, und auch die eifersüchtige Politik Japans liess Sachalin, Süd-Kamtschatka 
u..8. w. trotz regelmässigen Verkehrs lange metalllos. Die friedlichen Beziehungen 
der Römer mit dem germanischen Norden, wie sie sich in dem Handel der (thürin- 
gischen) Hermunduren (bis nach Rhätien) kundgaben, wurden seit Errichtung des 
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Marcomannen-Reichs und den folgenden Wirren durch einen fortdauernden Kriegszustand 
unterbrochen, so dass die Kaiser wiederholt Verbote gegen die Ausfuhr von Waffen 
(die auch Sacrovir mangelten) und von Eisen überhaupt erliessen. Häufig wurde dasselbe 
erst dann, als sich die Franken und Allemannen in den Besitz der römischen Waffenfabriken 
in Rheims, Trier u. s. w. gesetzt hatten. In der Zwischenzeit konnte nun vielleicht 
ein leicht zu erlangendes Bronze-Werkzeug die vornehmliche Form sein, in welcher 
die Kaufleute auf Schleichwegen dem Wunsch der durch ihre Raubzüge bereicherten 
Barbaren nach Metall genügten (und auch vielleicht durch im Lande verfertigte Guss- 
formen nachahmten). Wir hätten dann nur eine Anticipation der Rolle, die in späterer 
Wiederholung Eisennägel am Cap (im Austausch für Heerden) spielten, oder in Poly- 
nesien, wo sie (wenn von Schiffern erworben) ein Regal der Häuptlinge bildeten und 
von diesen zum Löcherbohren u. dgl. m. vermiethet wurden, was auf Tahiti (nach 
Cook) und den Carolinen (nach Cardena) eine reiche Quelle der Einkünfte gewesen 
sein soll. Man hätte das werthvolle Product deshalb gern acelimatisirt, und die Eir- 
gebornen pflanzten die exotischen Nägel in ihre Gärten, ob sie vielleicht zum Kei- 
men zu bringen wären. Dass bei erster Einleitung eines Verkehrs gewöhnlich weniger 
das reine Metall, als vielmehr ein aus demselben gefertigtes Geräth zum Austausch 
gedient hat, zeigen (neben dem Hufeisengeld am Niger) die sonderbaren Dinge, die 
man oft in den sog. ,,Pacquets* West-Afrikas findet, obwohl dort später die Barre 
zu nomineller Abschätzung diente. Ausser zum Einschmelzen können solche Gegen- 
stände dann auch immer erst in der ihnen schon gegebenen Form gebraucht werden, 
und dienen meist den Naturvölkern zu den verschiedensten Zwecken, die häufig sehr 
weit von demjenigen abweichen, für den sie durch ihre Verfertiger eigentlich be- 
stimmt sind. 


Herr Meitzen: Die Meissel, um die es sich hier handelt, haben eine so gleich- 
mässige rorm, dass man in der That darauf kommen muss, dass sie aus dem Süden 
eingeführt sind. Wie die sichelförmigen Messer, welche in den etrurischen Sammlan- 
gen gefunden werden, so bin ich auch überzeugt, dass diese ausgeführt worden sind; 
die ganze Art des Gusses ist derart. Diese künstliche Meisselform mit der einen 
Oese ist auch zur Befestigung nicht geeignet; trotzdem lege ich aber immer einen 
Werth darauf, dass man das Metall mit dem Schafte zusammen gefunden hat. Man 
wird also immerhin darauf kommen müssen, dass diese Meissel zu einem Gebrauch 
dienten, zu welchem eine Verbindung mit dem Holze nothwendig war, und zwar eine 
sehr leichte Verbindung. 


Herr v. Cohausen: Es besteht noch heute in unserer Technik ein dem Meissel 
sehr ähnliches Instrument, Palzer genannt, ein meisselartiges Instrument mit einer 
Schärfe und einem Oehr. In dasselbe wird ein Pfahl gesteckt, 9—10' lang, und eine 
Leine daran hefestigt. Dies Instrument dient zum Holzflössen. Wenn ein Floss auf 
den kleinen Flüssen des badischen Landes vom Schwarzwalde herunterkommt, s0 
werden an die Nadelhölzer immer die Eichenstämme befestigt; sie gehen leicht zu 
Grunde, und um den Stamm wieder heraufzubringen, dazu dient der Palzer. Man 
sondirt erst den Grund, indem man das Instrument an der Leine hinabsenkt, um zu 
sehen, wo sich das Holz befindet; alsdann stösst man es in den Stamm hinein und 
zieht ihn so in die Höhe. Der Name Palzer ist auch deshalb interessant, weil die 
dänischen Alterthumsforscher dem Instrument den Namen Paalstaf gegeben haben. 

Was die Tülle anlangt, von welcher hervorgehoben ist, dass sie wenig tief ist, 
so lässt sich dagegen allerdings nichts sagen, aber wir haben auch noch ein Instru- 
ment, in welchem sich ein Loch befindet, das nicht gebraucht wird, an welchen sich 
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das Loch vielleicht aus einem alten Gebrauch fortgepflanzt hat, wie ich es auch für 
diese Tülle glaube, ich meine nämlich die Axt unserer Zimmerleute. Die Tülle, um 
welche es sich hier handelt, mag einstmals einen wesentlichen Nutzen gehabt haben, 
indem sie zur Befestigung eines Stockes gedient hat, oder vielleicht auch, wie an- 
derswo gezeigt worden ist, indem sie bestimmt war, einen krummen Ast aufzuneh- 
men, um das Ding als Beil zu gebrauchen. Das Loch in der Stossaxt unserer Zim- 
merleute ist in der heutigen Form viel zu klein, um einen Stiel aufzunehmen, und 
ich vermuthe, dass das Loch nur zur Bequemlichkeit darin geblieben ist, so dass der 
Mann jetzt sein Winkeleisen hineinstecken kann. 

Eine andere Art der Befestigung ist die, dass man das Holz spaltete, das Instru- 
ment hineinsteckte und mit Binden umwand, wie es in den Gräbern von Hallstadt 
gefunden worden ist. 

Nun kommt bei den meisten Werkzeugen noch eine Eigenthümlichkeit vor: es 
ist entweder ein Loch vorhanden, oder es ist gespalten, oder es öffnet sich auch nur 
durch ein kleines Rudiment, eine Thatsache, welche uns einen Blick in die Technik, 
auch vielleicht in den Gebrauch dieser Instrumente geben könnte. 


Herr Virchow: Es ist nicht zu übersehen, dass gerade die beilförmige Befesti- 
gung des Instrumentes an einem Stiele, eine Befestigung, die von vielen der früheren 
Forscher vermuthet war, im Salzbergwerk von Reichenhall wirklich gefunden worden 
ist. Eine Nachbildung dieses Instrumentes ist im Mainzer Central-Museum, eine Ab- 
bildung hat Lindenschmit in der Zeitschrift des Mainzer Vereins zur Erforschung 
der rheinischen Geschichte und Alterthümer (1868, Bd. II, S. 8, Taf. II, fig. 6) ge- 
geben. Diese Art der Schäftung wird also als feststehend angesehen werden miissen. 
Es kann sich daher nur noch darum handeln, ob sämmtliche meisselformige Instrumente 
als zu diesem Typus gehörig anzusehen, ob es lauter beilartige Instrumente sind oder 
ob diese letzteren nur eine besondere Gruppe bilden. Es ist ganz richtig, was Herr 
v. Ledebur gesagt hat, mau dürfe noch keinen generellen Namen wählen, um der 
Forschung nicht vorzugreifen. Aus einem ähnlichen Grunde hat Desor (Les pala- 
fittes, p. 41) die verschiedenen Unterarten nach einzelnen Männern bezeichnet und 
die Direction der Revue archéologique (1868, Janv.) hat eine noch weitere Classifi- 
cation versucht. Es lässt sich sehr wohl denken, dass man das mit einem offenen Stielloch 
versehene Instrument als Beil geführt hat, die anderen aber nicht. Mir scheint jedoch 
die Ansicht des Herrn v. Cohausen auch für die Varietät mit umgelegtem Rande 
die wahrscheinlichere zu sein, die nänlich, dass man ein Holz gespalten und das In- 
strument darin beilartig befestigt hat. Die Beziehung zu dem Palzer trifft jedoch nicht 
zu, denn die Dänen sprechen das Wort , Paalstaf* mit einem o (Polstaf). „Paal* 
heisst „Spaten“, bezeichnet also ein Instrument zum Graben. 

Ausserdem muss ich noch bemerken, dass Herr v. Ledebur davon ausging, dass 
überall, wo die germanischen Völker hingekommen sind, diese Instrumente sich fin- 
den, und er legte einen Werth darauf, dass überall, wo sie gefunden worden sind, 
auch Gussstätten sich nachweisen liessen. Wilde (Catal, Mus. Irish Academy, p. 91, 
fig. 72—74) berichtet jedoch von mehreren solcher Gussformen und bildet auch einige 
ab, welche in verschiedenen Gegenden Irlands gefunden worden sind, wo niemals 
eine germanische Bevölkerung sesshaft gewesen ist; man wird daher wohl aufhören 
müssen, Celte und Polstäbe als specifisch germanische Bigenthümlichkeiten anzusehen. 


Herr Koner: Ich will noch hinzufügen, dass, wenn man die Instrumente als Framea 
erklären wollte, es doch merkwürdig wäre, dass die Grössen derselben in so auffal- 
lender Weise variiren, nämlich von 2 bis über 12“. Nun sind aber auch bei den 
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rohesten Völkern die Lanzenspitzen stets von fast übereinstimmender Länge, und 
wäre solche variable Länge bei der Framea doch wunderbar. Dass diese Instrumente 
aber als Waffe ungeeignet sind, beweist ein solches in den römischen Alterthümern 
unseres Museums befindliches, bei dem die sogenannten Federn oder aufwärts gebo- 
genen Kanten sich bis zur Schneide fortsetzen, so dass man das Instrument mit einem 
sehr flachen Hohlmeissel vergleichen könnte. Dieses Instrument kann unmöglich als 
Waffe angesehen werden, da ein tieferes Eindringen in einen Körper vermöge eines 
Stosses oder Wurfes eben durch die Kanten verhindert wird. 


Herr Hartmann: Ich will nunmehr noch einmal kurz darauf aufmerksam machen, 
dass die Form, welche Herr von Cohausen beschrieben hat, die eines gewöhnlichen 
Instrumentes vieler Afrikaner ist, und dass letzteres auch bei den Malaien, wie Herr 
Jagor uns mitgetheilt hat, in ganz ähnlicher Form vorkomme. Diese Instrumente 
gebraucht man in Afrika, um den Boden zu beackern, um Holz zu fällen, die zur 
Korbflechterei dienende Rinde der Akazien u. s. w. abzuschälen, um grössere Thiere 
zu tödten; man bedient sich ihrer aber auch wie der Streitäxte im Kampfe. Diese 
Eisen sind häufig nicht lang und ihre Tülle ist immer nur eng; der knieförmig ge- 
bogene Schaft wird in die Tülle gesteckt und das Eisen oftmals noch mit Leder, 
Strickwerk, Bast u. s. w. am Schafte befestigt. Manchmal hat aber das Eisen hinten 
noch einen Dorn, der in den Schaft selbst eingefügt wird. — 


Herr Virchow spricht über 
Lagerstätten aus der Steinzeit in der oberen Havel-Gegend und in der Nieder-Lausitz. 

Im Februar d. J. erhielt ich von Hrn. Niessing in Zehdenick die Nachricht, 
dass in der Nähe dieser Stadt, nicht weit von der Mecklenburger Grenze, seit eini- 
gen Jahren zahlreiche kleine Feldstein-Haufen, vom Winde blossgelegt, zu Tage tri- 
ten, welche in ihrer Mitte eine Anhäufung von Holzasche, Russ und Kohle enthiel- 
ten, während sich „zwischen diesen Feuerheerden eine Menge Splitter von dort 
nicht häufigen Feuersteinen, sowie mannichfaltige Bruchstücke von Thongefässen 
fanden*, Hr. Niessing, der die Bedeutung dieses Fundes vollständig erkannte, 
hatte mir verschiedene der gefundenen Sachen mitgeschickt, darunter insbesondere 
eine ausgezeichnete Sammlung von sogen. Feuerstein-Spähnen, oder wie Manche ge 
radezu sagen, Messern, sowie einen zerbrochenen Streithammer von schön polirtem 
Stein und Scherben von groben, vollständig schmucklosen Thongefässen. 

Diese merkwürdige Mittheilung, namentlich aber die sehr charakteristische Be- 
schaffenheit der Fundgegenstände veranlassten mich, die betreffende Oertlichkeit wäh- 
rend der letzten Oster-Ferien selbst in Augenschein zu nehmen, und ich muss in der 
That sagen, dass sie zu den wunderbarsten gehört, welche ich in dieser Art gesehen 
habe. Ich werde versuchen, dieselbe etwas genauer zu beschreiben. 

Nicht fern von ihrem Ursprunge verlässt die Havel das Gebiet des Grossherzog- 
thums Mecklenburg-Strelitz, und nachdem sie einen langgestreckten, schönen Grenz- 
see, den Wentow, durchströmt hat, tritt sie mit einer fast rechtwinkligen Biegung 
nach Süden in die Mark Brandenburg ein. Ringsumher erstreckt sich ein noch jetzt 
sehr ausgedehntes Waldgebiet, welches nur auf dem rechten Ufer des Flusses mebr 
geliehtet worden ist, sich aber nach Norden und Osten hin meilenweit fortsetzt. Es 
sind dies alte, berühmte Jagdgründe, welche in älteren Urkunden viel genannt wer- 
den, Hier lag die Silva Besunt, wahrscheinlich vom Wisent so genannt, und daran 
schloss sich die grosse Merica Werbelin mit der noch jetzt erhaltenen Grimnitz, wo 
die alten Markgrafen verschiedene Jagdschlösser hatten. Es lässt sich daher wohl 
nicht bezweifeln, dass die ganze Gegend noch bis in späte Zeiten hinein Wald war. 
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Ich möchte zugleich darauf aufmerksam machen, dass nach der Beschreibung der, 
karolingischen Schriftsteller in der Zeit, wo sich zuerst das Dunkel der Ethnographie 
dieser Gegenden lichtet, hier ein slavisches Volk, die Linonen (Linones, Lini, Lino- 
ges, Linai), wohnte, ein Volk, das auffallender Weise bis jetzt die Aufmerksamkeit 
der Forscher weniger gefesselt hat, obwohl die Dörfer Linow und Linum, welches 
letztere durch sein grosses Torfmoor berühmt ist, den Namen erhalten zu haben 
scheinen. Seine Wohnsitze erstreckten sich bis an die Grenze der Morizaner (am 
Müritz-See im heutigen Mecklenburg). 

In geringer Entfernung abwärts von der erwähnten südlichen Biegung der Havel 
liegt auf dem rechten Ufer derselben, umgeben von der Zehdenicker Forst, ein klei- 
ner Ort, der den auffälligen Namen „Burgwall“ führt. Da meine Zeit sehr kurz 
war, so habe ich ihn nicht besucht, zumal da die mich begleitenden Herren nicht 
wussten, ob daselbst wirklich ein Burgwall sei. Indess versprachen sie genauere Nach- 
suchungen. 

Etwas unterhalb von Burgwall, am andern Ufer des hier schon ziemlich breiten 
Stromes, in der Nähe der Dörfer Ribbeck und Mildenberg liegt ein Platz, welcher 
den Namen „Jägerlake“ trägt. Es ist ein niedriges Hügelwerk aus losem Flug- 
sand, ganz ähnlich den an so vielen Stellen unserer Provinz vorhandenen Dünen- 
zügen. Eine kümmerliche Grasnarbe und .wenige Sträucher bedecken die Oberfläche 
der noch stehen gebliebenen Stellen, deren Höhe über dem festen Boden durchschnitt- 
lich 4—8 Fuss betcagen mag. Nach Süden und Westen ist der Dünenzug von aus- 
gedehnten Wiesen und Mooren umgeben, die sich bis Zehdenick erstrecken und die 
wahrscheinlich in früherer Zeit ganz unter Wasser standen. Bis vor einigen Jahren 
war der Dünenzug unversehrt geblieben. Damals entstand jedoch in Folge eines 
Dorfbrandes ein grösserer Bedarf an Mauersand, und die Leute begannen an verschie- 
denen Stellen der Hügel Löcher zu machen und Sand zu graben. Die Löcher wur- 
den sehr bald durch den Wind vergrössert, so dass gegenwärtig ein grosser Theil 
der früheren Hügel gänzlich verschwunden ist. In dem Masse, als der Sand weg- 
gefegt wurde, trat eine grosse Menge von Steinhavfen zu Tage, in der Regel von 
flach konischer Gestalt, jedoch von geringer Höhe. An einzelnen Stellen lagen sie 
ausserordentlich dicht. Ich habe in einem Viereck, welches 3 Seiten zu 22 Schritt, 
die vierte Seite zu 11 Schritt hatte, 27 solcher Haufen gezählt. An anderen Stellen 
waren grössere Entfernungen dazwischen, doch lagen sie meist gruppenweise. Die 
vom Winde blossgelegte Strecke betrug etwa 280 Fuss in der Länge (parallel dem 
Havel-Ufer) und 110 in der grössten Breite. In der Regel bildeten die Haufen kleine, 
11,—2'/, Fuss hohe, an der Basis 2—3 Fuss im Durchmesser haltende Pyramiden 
aus geschlagenen Steinen, meist Granit, Gneiss und anderen erratischen Geschieben. 
Warf man die Steine auseinander, so zeigten sich die Zwischenräume mit Kohlen- 
resten und schwarzer, kohliger Erde ausgefällt. Die Steine erwiesen sich vielfach 
gebrannt. Ueberall zwischen diesen Haufen, wo der Wind kleine Thäler gebildet 
hatte, waren Feuersteinsplitter ın grosser Zahl aufgehäuft, meist jene dünnen, langen, 
scharfen, messerartigen Spähne von 1'/,—2 Zoll Länge, viele jedoch auch beträcht- 
lich kleiner, fast alle mit einer breiteren Fläche und einem bald scharfen, bald ab- 
gestumpftem Rücken, so dass ihr Querschnitt entweder drei- oder viereckig war. 
Einzelne breitere, mehr blatt- oder zungenförmige Stücke und eine gewisse Zahl so- 
genannter Nuclei mit langen, parallelen Absplitterungsflächen fehlten nicht. Der Feuer- 
stein war überwiegend hellgrau, manche Stücke schwärzlich, wenige gelb- oder roth- 
braun. Von solchen geschlagenen Steinen konnte ich in kürzester Zeitfrist eine be- 
trächtliche Zahl sammeln. Ausserdem fand einer meiner Söhne auch ein Stück von 
iener zerbrochenen, grob polirten Streitaxt, sowie einen glatten, wetzsteinförmigen, 
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schmäler bearbeiteten Sandstein von 4 Zoll Länge. In weit geringerer Menge trafen 
wir Scherben von äusserst rohem Topfgeschirr aus der bekannten Mischung von Thon 
mit Quarz und Feldspath. Die Mehrzahl derselben war schwärzlich, wenigstens auf 
dem Bruch; ihre äusseren Flächen zeigten sich öfter durch Brand geröthet. Manche 
waren sehr dick, die Mehrzahl jedoch verhältnissmässig dünn. Nirgends, auch nicht 
an den sehr einfach auslaufenden Randstücken fand sich eine Spur von Verzierung 
oder Glätte. Einzelne festere, schwarzgraue Stücke schienen einer späteren Periode 
anzugehören. 

In verhältuissmässig geringer Menge zeigten sich gebrannte Knochen und ge 
brannte geschlagene Feuersteine, erstere zerschlagen und iu so kleinen Bruchstücken, 
dass ihre Bestimmung mir nicht möglich war. Es schienen mir Thierknochen zu 
sein. Dagegen gab es ziemlich beträchtliche Stellen in der Nähe, wenngleich ausser- 
halb des eigentlichen Pyramiden-Gebietes, wo beim Aufgraben ganze Koblen-Heerde 
blossgelegt wurden. Es war durchweg Coniferen-Kohle, wahrscheinlich von Pinus 
sylvestris, welche in Schichten von !;, Fuss und darüber aufgehäuft war. Grössere 
Stücke von 1—1'/, Zoll Dicke und 2—3 Zoll Länge waren nicht selten. Endlich 
fanden wir, und das ist dasjenige, was einige Zweifel über das Alter der Lagerstelle 
erregen kann, ein paar kleinere Schlackenstücke, die offenbar von Eisen herrühr- 
ten. Da hier und da kleine, braune, röhrenförmige Körper in dem Sande steckten, 
die auf den ersten Blick wie versteinerte Räucherkerzchen aussahen, und wohl Aus- 
scheidungen von Eisen auf verwitternden Pflanzenwurzeln sind, so darf man anneh- 
men, dass das Erdreich ziemlich eisenhaltig ist, und es erscheint nicht nöthig, zumal 
bei der geringen Zahl und Grösse der Schlacken, zu weitgreifenden Schlussfolgerun- 
gen zu greifen. 

In der Nähe dieses Ortes, aber keineswegs in Verbindung damit, ist früher eine 
grosse, schön polirte Axt von hellbraunem Feuerstein gefunden, von der es dahin 
gestellt bleiben muss, ob sie für die vorliegende Frage irgend eine Bedeutung hat. 
Ich habe dieselbe mitgebracht. 

Ueber die ursprüngliche Situation der einzelnen Fundstücke bin ich nicht in der 
Lage etwas angeben zu können, weil sich bei unserer Nachgrabung keine Stelle fand, 
welche den Eindruck der Integrität machte. Nur gewisse Stellen, an denen über- 
wiegend Kohle oder kohlige Erde ohne Steine und ohne anderweitige Einschlüsse vorhan- 
den war, machten den Eindruck, als ob eine nach unten zu sich allmählich in eine 
Spitze zuziehende Grube vorhanden gewesen sein müsse, welche durch Zusammen- 
sinken der Ränder ausgefüllt worden sei; ein Durchschnitt ergab in der Regel die 
Gestalt eines mit der Spitze nach unten gerichteten Kegels von kohliger Erde. 
durchsetzt von weissen oder röthlichen Sandschichten. Ich kann aber nicht sagen, 
ob in gleicher Weise auch die Steinpyramiden zu erklären sind, denn ich war nicht 
so glücklich, irgendwo einen noch mit Sand umhüllteu Steinhaufen zu treffen. Immer- 
hin könnte man sich denken, dass es kleine Heerde in Erdlöchern gewesen seien. 
In der That ist kaum eine andere Erklärung möglich, als dass man Löcher grub, ıu 
denselben kleine Feuer-Heerde aulegte, auf denen das erbeutete Wild zubereitet 
wurde, während man daneben die Feuersteine schlug und die Werkzeuge herrichtete. 
Vielleicht darf man auch annehmen, dass die Feuersteine in dem Feuer zum Schla- 
gen vorbereitet wurden. 

Jedenfalls ist die Sache deshalb von besonderem Interesse, weil nur äusserst 
wenige Lokalitäten in unserem Vaterlande bekannt sind, wo so wenig Material ge- 
funden ist und wo die ganze Einrichtung so sehr den Eindruck der Rohheit macht. 

Wenn man erwägt, dass Eisenschlacken in wenigen und ganz kleinen Exempla- 
ren gefunden worden sind, so scheint es mir mindestens sehr zweifelhaft, ob man sie 
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derselben Bevölkerung zuschreiben darf, von welcher die übrigen Sachen herstammen. 
Bis jetzt habe ich wenigstens noch keine Kunde davon, dass in einer Zeit, wo man 
schon Eisen zubereitete, noch in so grosser Masse Feuersteine geschlagen worden 
wären. Es scheint mir daher wahrscheinlich zu sein, dass diese Schlacken einer 
späteren Zeit angehören, oder dass sie zufällig bei dem Brande entstanden sind. 

Für die Feststellung der Zeit, in welche das Lager auf der Jägerlake zu setzen 
ist, haben die Steinsachen offenbar eine entscheidende Bedeutung. Die grosse Zahl 
von Feuersteinspähnen und von Nuclei beweist, dass hier eine Werkstätte für die Be- 
reitung von Stein eräth war, Die beiden polirten, aber zerbrochenen Streitäxte zei- 
gen, dass man in der Kunst der Glättung solcher Waffen schon sehr vorgeschritten war. 
Das eine, von meinem Sohne Ernst gefundene Stück ist freilich ziemlich roh; es hat 
eine plan-convexe Gestalt und nur die Schneide und die convexe Fläche sind wirk- 
lich geschliffen. Vielleicht ist es auch nicht weiter bearbeitet, weil es zerbrach. Das 
andere, von Hrn. Niessing gesammelte Stück dagegen ist von grosser Vollendung. 
Es ist eine 4 Zoll lange, sehr schön polirte Axt mit scharfer und regelmässig gerun- 
deter Schneide. Letztere ist 1';, Zoll breit, während der Körper der Axt nur 1, das 
hintere Ende nur ’,, Zoll Breite hat. Die grösste Dicke beträgt in der Mitte 1, am 
hinteren Ende etwas über '/, Zoll. Sämmtliche Flächen sind abgerundet, und zwar 
die beiden breiten Seitenflachen convex, die beiden schmalen Seiten- und die End- 
fläche flach-concav, und zwar mit scharf vorspringenden Begrenzungslinien. Es ent- 
steht so eine überaus gefällige, um nicht zu sagen, zierliche Form. Das übrigens 
ganz solide Werkzeug ist 1'/, Zoll vor dem hinteren (dünneren) Ende durch einen 
splitterigen Querbruch in zwei Stücke zertheilt. Beide Steinäxte bestehen nach der 
Bestimmung des Herrn Kunth aus sehr diehtem Diorit. — 

Bald nachher kam ich nach Görlitz und war nicht wenig überrascht, in der 
Sammlung der dortigen gelehrten Gesellschaft eine ziemlich beträchtliche Auswahl 
von allerlei Alt-Sachen zu finden, welche die äusserste Aehnlichkeit mit dem dar- 
boten, was ich aus Zehdenick mitgebracht hatte. Diese Sachen stammten aus der 
Niederlausitz und zwar aus der Nähe von Golssen von einer einzigen Fundstelle, 
welche Hr. Apotheker Schumann seit Jahren sorgsam überwacht hatte. Dieser 
eifrige Forscher hat eine grössere Reihe von Nachrichten über seine Funde in dem 
Organ der Gesellschaft der Wissenschaften zu Görlitz“) veröffentlicht, auch einen 
übersichtlichen Bericht darüber in den Mittheilungen des thüringisch-sächsischen Alter- 
thums-Vereins**) niedergelegt. In Folge dieser Erfahrung nahm ich kürzlich Ver- 
anlassung, mit Hrn. Dr. Voss diese Lokalität aufzusuchen, und ich habe mit einiger 
Ueberraschung gesehen, dass in der That in vieler Beziehung ähnliche Verhältnisse 
wie auf der Jägerlake vorliegen. 

Auch in Golssen handelt es sich um eine grosse Sanddüne. Dieselbe stösst un- 
mittelbar an ein weites Torf- und Wiesenbruch, das mit der Dahme, einem kleinen 
Nebeuflüsschen der Spree, in Verbindung steht und offenbar ein grosses altes See- 
becken darstellt. Die Düne, auf welcher die Mehrzahl der Sachen gefunden ist, 
schliesst sich gegen Osten an einen Waldeomplex, welcher den Namen Gehmlitz 
trägt; sie selbst hat den Namen der Rauchen oder raulien Berge. Von da führt 
ein Weg über das Moor zu dem „Kirchhorst“, also zu einer Lokalität, welche 
wahrscheinlich schon in heidnischer Zeit eine Bedeutung gehabt hat. Die Rauchen- 





*) Neues Lausitzisches Magazin. 1843, Bd, 21, 8. 374. 1846, Bd. 23, 8. 127, Taf. 1. II. 
1855, Bd. 32, S. 83. 
**) Neue Mittheilungen aus dem Gebiet histor.-antiquarischer Forschungen. Halle 1846, 
Bd. VII, Heft 2, 8, 21. 158. 
24° 


356 


berge bilden die letzten Ausläufer, gewissermassen das Vorgebirge eines '/, Stunde 
langen Dünenzuges, welcher sich von Osten her, von einer „die Pforte* genannten 
Stelle aus in das Moor hinein erstreckt. Auch hier, wie auf der Jägerlake, ist durch 
den Wind allmählich ein grosser Theil der Düne aufgeräumt worden. Allerdings 
scheinen sich nicht in der vorhin geschilderten Regelmässigkeit Kegelhaufen von 
Steinen gefunden zu haben; indess erwähnt Hr. Schumann*), dass im Umfange 
der Düne von ihm Brandstellen mit Kohle auf zusammengehäuften oder gepflasterten, 
in starkem Feuer gewesenen Steinen in einer Tiefe von 1'/,—2 Fuss beobachtet seien. 
Im Uebrigen waren allerlei Gegenstände vorhanden, namentlich eine grosse Menge 
von geschlagenen Feuersteinen, ron denen ich selbst zahlreiche messerartige Spähne 
und Nuclei sammelte. Das Interessanteste an dem Golssener Funde aber ist, dass 
Hr. Schumann in früherer Zeit an einer bestimmten Stelle der Düne ein Häufchen 
von Feuerstein-Pfeilspitzen aufgenommen hat, welche in der That zu den vorzüglich- 
sten gehören, die ich aus unserer Gegend gesehen habe. Es sind 4 grössere von 
1/,—3/, Zoll Länge, unpolirt, mit zahlreichen feinen Schlagmarken, am hinteren Ende 
ausgerandet, und 2 kleinere. Dazu kommt ein fast 2 Zoll langes und über '/, Zoll 
breites Bruchstück von einer blattartigen Lanzenspitze aus Feuerstein, und ein paar 
grössere plattrundliche Steine mit eigenthümlicher dreiflächiger Zuschleifung auf bei- 
den Flächen, endlich ein Sandstein mit Rinnen, welche aussehen, wie wenn sie zum 
Schleifen benutzt worden wären. 

Wir selbst waren nicht glücklich im Finden feiner bearbeiteter Steine, weil einer- 
seits der Sand längst verweht ist, andrerseits seit 30 Jahren Alles mit grosser Sorg- 
falt von Hrn. Schumann gesammelt worden ist. Wir fanden ausser den erwähnten 
Feuerstein-Spähnen nur grobe Bruchstücke von Thon-Gefässen, einzelne Knochen- 
fragmente, kleine Kohlenstücke und mit Asche gemischte humose Erde. Es zeigte 
sich, dass fast durchweg über einer dicken Schicht rothen Sandes eine verschieden 
starke Lage torfiger Erde folgt, welche von weissem Flugsande überwellt ist. Die 
Kohlen reichen nirgends bis über die torfige Lage hinab, Hr. Schumann selbst 
hat jedoch alle möglichen Dinge gesammelt, welche anzeigen, dass sich hier offenbar 
nach und nach vielerlei Leute aufgehalten haben müssen. Er hat im Innern der 
Düne Bronze, eiserne Geräthe und zwar 2. Th. ziemlich moderne, Schlacken und 
Urnenscherben, in den äusseren Abschnitten zwei ovale Mahlsteine aus Granit, einen 
Steinkeil, einen Schleifstein, eine eiserne Pfeilspitze u. s. w. gesammelt. Ausserdem 
führte uns Hr. Schumann an der nördlichen Seite der Düne zu einer Stelle des 
alten See-Ufers, wo er eine bronzene Sichel gefunden hatte; wir trafen auch hier 
Kohlenstellen, zahlreiche Urnenscherben, und meine Tochter hob ein Stück einer ge- 
bogenen Bronzeplatte auf, das von einem zerbrochenen Armringe herzustammen schien. 
Auch an einigen anderen Stellen des südlichen Randes. der Gehmlitz kamen wir auf 
angebrochene Dünen, in denen Feuersteinspähne und Urnenscherben in grösserer Zahl 
zerstreut lagen. Hr. Schumann besitzt ausserdem von den Aussenwerken sehr 
schöne und zum Theil sehr grosse farbige und bunte Thonwirtel, Glaskorallen und 
Glasperlen, manche halb oder ganz geschmolzen, andere noch gut erhalten. 

Leider ist ein grosser Theil dieser schönen Sachen gesammelt worden unter Ver- 
hältnissen, wo von Genauigkeit in Beziehung auf die Lagerung nicht die Rede war; 
das Meiste ist nicht durch regelmässige Aufgrabung gewonnen, sondern wie der 
Wind es blossgelegt hatte. Nichtsdestoweniger lässt sich nicht verkennen, dass die 
beiden von mir beschriebenen Stellen in vielfacher Beziehung übereinstimmen, und 
ich habe mich deshalb beeilt, auf diese Fundstellen aufmerksam zu machen. Die 





*) Thüringisch-sächsische neue Mittheilungen Bd, VIL, Heft 2, S. 24. 
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Aehnlichkeit dieser beiden Orte mit manchen anderen Diinenziigen unseres Landes 
fübrt auf die Vermuthung, dass auch anderswo ähnliche Funde gemacht werden könn- 
ten. In Riigen, namentlich an der Lietzower Fahre und auf den Banzelwitzer Ber- 
gen am Jasmunder Bodden habe ich selbst ganz ähnliche Stellen, auf welche mich 
Hr. Rosenberg aufmerksam gemacht hatte, besucht: alte Feuerstein-Werkstätten, 
in deren Nähe Kohlenstellen mit Urnenscherben, auch Gräberreste vorkommen. Da 
nun dünenartige Bildungen bei uns im Lande vielfach vorhanden sind, so dürfte es 
sich wohl der Mühe verlohnen, die Aufmerksamkeit auf dieselben zu lenken. 

Ich erwähnte vorhin, dass auf den rauhen Bergen zwei Steine mit dreiflächiger 
Abschleifung ihrer beiden convexen Oberflächen gefunden worden sind, welche den 
Anschein einer künstlichen Zurichtung an sich tragen. Aehnliche Steine sind in je- 
ner Gegend ziemlich häufig. Die Sammlung der Görlitzer naturforschenden Gesell- 
schaft besitzt deren eine grössere Zahl. Auch unser Museum hat vor einiger Zeit 
durch unser Mitglied Hrn. Friedel ein paar dergleichen Steine von der Insel Sylt 
bekommen. Wir fanden ein Paar ziemlich grosse ganz zufällig, als wir einen frisch 
aufgeschütteten Landweg in der Nähe von Golssen verfolgten, um die dortige alte 
„Landwehr“, den Rest eines früher sehr ausgedehnten Erdwalles*), aufzusuchen. Die 
aufgeschüttete Erde war nach der Angabe des Hrn. Schumann von dem durch ein 
altes Gräberfeld und verschiedene andere Funde, darunter auch eine römische Münze, 
ausgezeichneten Sagritzer Berge angefahren. Die uns interessirenden Steine bestehen 
aus rothem Quarzit, und namentlich der eine von ihnen ist von grosser Regelmässig- 
keit, indem er auf jeder Seite 3 glatte oder flachrundliche Flächen mit zum Theil ganz 
scharfkantiger Begrenzung trägt. Er ist im Grossen herzförmig, 4 Zoll lang, 3'/, 
Zoll im grössten Querdurchmesser breit und von der einen seitlichen Zuspitzung bis 
zur anderen 2 Zoll dick. 





Die andern Steine dieser Art, welche ich gesehen habe, waren in der Mehrzahl 
kleiner, zeigten aber zum Theil noch schärfere Flächen. Letztere stimmen so wenig 
mit irgend einer bekannten, sei es krystallinischen, sei es oryctognostischen Form 
überein, dass ich vorläufig wenigstens die Meinung aussprechen muss, dass es sich 
um eine künstliche Zuschleifung handelt. Ich habe von derselben Stelle einen rohen 
Stein mitgebracht, der im Grossen dieselben Flächen und zum Theil auch scharfe 


*) Schumann, Neues Lausitzisches Magazin 1843, Bd. 21, 8. 375. 


358 


Kanten besitzt, nur Alles unregelmässiger; wenn ein solcher Stein noch ein wenig 
bearbeitet wird, so ist es gewiss leicht, ihm die beschriebene Gestalt zu geben. Fs 
ist daher leicht denkbar, dass man ein präexistirendes natürliches Verhältniss benutzt 
hat. Da diese Formen noch nicht besprochen zu sein scheinen, so mächfe ich 
sie der Aufmerksamkeit sowohl unserer Mineralogen als Archäologen empfehlen. 
Stellt man sich vor, dass eine künstliche Zubereitung stattgefunden hat, so liegt der 
Gedanke nahe, dass diese Steine bestimmt gewesen sind zum Glätten oder Poliren. 
Um als blosse Schleudern zu dienen, dazu scheint die Arbeit zu schwierig zu sein, 
falls überhaupt eine Arbeit daran ist, dagegen lässt sich bei der Gestalt der Steine 
der Gedanke nicht zurückweisen, dass sie zum Poliren gedient haben. 


Herr Reinhardt: Ich will nicht versäumen, auf eine andere Lokalität in unserer 
Nähe aufmerksam zu machen, an welcher sich ebenfalls rohe Feuerstein -Sachen 
finden: das sind die Jahnberge bei Nauen. Ich hatte neulich Gelegenheit, mit Hr. 
Friedel eine Excursion dahin zu machen, wo wir sie ganz in derselben Weise, wie 
der Vortragende es beschrieben hat, antrafen. Die Jahnberge machen gleichfalls den 
Eindruck einer Düne; sie sind bewaldet, aber die oberste Schicht ist abgeweht. An 
einer Stelle Jagen bearbeitete und auch Stücke von gebrannten Feuersteinen. Auch 
rohe Urnenstücke habe ich dort gefunden. Es ist übrigens in der Nähe noch eine 
zweite Lokalität, nehmlich die Ritsche bei“ Paulinenaue, wo sich auf einem ähn- 
lichen Haufen dieselben Sachen wiederholen. 


Herr Virchow: Ich habe noch zu erwähnen, dass Hr. v. Dücker in einem Briefe 
d. d. Nimptsch, 2. Juni, auf eine analoge Stelle aufmerksam macht. Er berichtet, dass er 
im Kreise Nimptsch an den Ufern des Lohe-Baches bei Trebnig, Jordansmühle und Bisch- 
kowitz „sehr ausgedehnte Lagerplätze alter wilder Menschen gefunden habe Die Plätze 
charakterisiren sich durch ungeheure Aschenmassen, welche den Boden weithin grau färben 
und durch häufig darin liegende Scherben rohester Töpferwaare, wie auch durch Knochen- 
reste. Werkzeuge finden sich ausserordentlich selten. An den bezeichneten Stellen konnte 
ich von solchen nur einen Mühlstein von 16 Zoll Durchmesser und eine bearbeitete 
Hirschhornzacke erkennen. Die Töpferwaare, zuweilen mit Strichen verziert, stimmt 
genau mit derjenigen der Seestationen (stations lacustres) überein, welche ich zu 
Potzloh, Königswalde, Saarow, Fürstensee und auf Rügen gefunden habe. Das ganze 
Vorkommen stimmt überhaupt mit dem dortigen genau überein und stammt aus roher 
Steinzeit, speciell anscheinend aus der Pfahlbauperiode. Die Dicke der Massen fand 
ich bei Trebnig 1—2'), Fuss unter der Ackererde. Bei Jordansmühle fanden sich 
die Reste bis zu 12 Fuss tief in einer torfigen Sumpfausfüllung.“ 

Es sind in dieser Mittheilung Widersprüche, die nicht recht aufzuklären sind. 
Von Feuerstein-Sachen erwähnt Hr. v. Dücker gar nichts; nichtsdestoweniger ver 
legt er die Dinge in die Steinzeit. Die Ansiedlungen von Potzlow und Königswalde, 
welche ich selbst untersucht habe, gehören aber einer späten Eisenzeit an; die Grä- 
ber von Saarow, wie ich nachgewiesen habe, stammen aus der Bronzezeit. Ich muss 
mich daher enthalten, zu entscheiden, wohin die neuen Fundstellen zu rechnen sind; 
immerhin scheint die Lokalität werth, im Auge behalten zu werden. — 


Herr Virchow berichtet 
über einen Besuch der westfälischen Knochenhöhlen. 
Nachdem ich schon einige Male die Wichtigkeit der westfälischen Höhlen be- 
sprochen und Einzelnes daraus in früheren Sitzungen vorgelegt hatte, bin ich gegeu- 
wärtig in der Lage, aus persönlicher Erfahrung darüber zu berichten, Auf dem 
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Rückwege von Mainz nahm ich zu Anfang April die Gelegenheit wahr, einen Theil 
der Höhlen selbst zu untersuchen, und obwohl gerade in der letzten Zeit: die Nach- 
richten über dieselben sich gemehrt haben, so kann ich doch das, was ich beob- 
achtet habe, nicht für unerheblich halten. Abgesehen von den Mittheilungen des 
Hrn. v. Dücker liegen namentlich von Prof. Fuhlrott, dem Finder des Neander- 
thal-Schädels, mehrere Publicationen vor*). In einer kleinen Brochure**) hat er eine 
Skizze der kürzlich im l,ennethal oberhalb Letmathe erschlossenen Dechen-Höhle, die 
jetzt am meisten berühmt ist, und eine, wenn auch nicht täuschend ähnliche, so doch 
immerhin plastische Darstellung einer der schönsten Tropfsteinstellen derselben ge- 
liefert. 

Gegenwärtig ist der Gang der Reisenden gewöhnlich so, dass man sich zunächst 
zu der Dechenhöhle wendet, welche von der Bahn am leichtesten zugänglich ist und 
durch ihre landschaftliche Schönheit in der That den am meisten hervorragenden 
Platz einnimmt. Ich hatte zufällig den umgekehrten Weg eingeschlagen, indem ich 
von Werdohl aus zuerst nach Balve ging, und ich habe es nicht bereut, denn es 
stellte sich heraus, dass die Dechenhöhle zu den am wenigsten dankbaren in Bezie- 
hung auf Funde gehört, wenngleich sie durch ihren Tropfsteinschmuck sich in so 
wunderbarer Weise auszeichnet, dass ich mit höchstem Vergnügen mich einige Stunden 
darin bewegt habe. Auch die Mehrzalıl der übrigen Höhlen, welche ich gesehen 
habe, namentlich die Feldhofshéhle im Hönnethal und die Höhlen von Sundwig, sind 
verhältnissinässig unbequem für die Untersuchung, weil an den meisten Theilen der- 
selben so viel Sickerwasser durchtropft, dass noch gegenwärtig immer neue Absetzun- 
gen von Tropfstein-Massen sich bilden und namentlich so dichte Horizontal-Schich- 
ten davon vorhanden sind, dass eine sehr erhebliche Arbeit nothwendig ist, durch 
dieselben hindurchzukommen. 

In der Regel kommen diese horizontalen Tropfstein-Schichten mehrfach vor, ge- 
trennt durch losen Lehm. Gerade die Thierüberreste finden sich vorwiegend in 
den oberen Schichten dieses Lehms und in den Tropfstein-Lagen. Es ist daher 
schwer, aus dieser Breccie ein Stück vollständig auszulösen Ich habe einen grossen 
Unterkiefer vom Höhleubären mitgebracht, den wir in der Feldhofs-Höhle am Klusen- 
stein ausgegraben haben, aber es war nicht anders möglich ihn zu gewinnen als in 
Bruchstücken, die leider kein vorzügliches Bild von seiner Beschaffenheit darbieten. 
Indess kam es mir weniger darauf an, Thierknochen zu erlangen, als vielmehr die 
Frage von der Existenz des Menschen in den Höhlen zu prüfen. 

Unter sämmtlichen Höhlen, die ich besucht habe, ist nur eine einzige trockene; 
das ist die schon lange bekannte prachtvolle Balver Höhle im oberen Hönne-Thal. 
Es finden sich darin sehr wenige Stellen, an welchen irgend ein Tröpfeln stattfindet, 
so dass man von oben bis unten die fast trockenen Schichten mit Bequemlichkeit 
durchgraben kann. Obwohl seit einer Reihe von Jahren die Räumung dieser Höhle 
zu Ackerbau-Zwecken bewerkstelligt wird, indem daraus sehr fruchtbare, an phosphor- 
saurem Kalk und organischen Stoffen reiche Erde gewonnen wird, und obwohl gegen- 
wärtig von der überaus geräumigen Höhle in der That der grössere Theil ausgeräumt 
ist, so war ich doch insofern überaus glücklich, als einerseits durch diese Arbeiten 
die Schichtenlage bis auf den Boden blossgelegt ist, andererseits in verschiedenen 
Ecken es noch möglich war, selbst die obersten Schichten noch genau kennen zu 
lernen. 


*) C. Fuhlrott, die Höhlen und Grotten in Rheinland und Westfalen. Iserlohn 1869. — 
Sendschreiben in den Verhandlungen des naturhistorischen Vereins der Rbeinlande. 1870, S, 119. 
**) Fuhlrott. Führer zur Dechen-Höhle, Iserlohn (ohne Jahreszahl). 
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Die Höhle, deren mächtiges Portal 20 Fuss hoch und beinahe 60 Fuss breit ist, 
hat eine Tiefenausdehnung von etwa 200 Fuss; in ihrem hinteren Abschnitte 
erweitert sie sich in der Breite nicht unbeträchtlich. In den Theilen, wo sie bis auf 
den Boden ausgeräumt ist, beträgt ihre Höhe bis zu 40 Fuss und darüber. Sie ist 
daher wohl die grösste und trotz ihrer Einfachheit die imposanteste Höhle, welche 
wir in Deutschland besitzen. Schon ihr vorderer Theil genügt, um Hunderte von 
Menschen aufzunehmen. Noch vor 50 Jahren war sie so weit mit Absätzen aller Art 
erfüllt, dass die Decke kaum 5 Fuss von dem Niveau der Ausfüllungsmasse entfernt 
gewesen sein soll. Der hintere Abschnitt ist noch jetzt zum grössten Theil gefüllt. 
Er spaltet sich in zwei, durch einen mächtigen Vorsprung des devonischen Kalksteins 
getrennte, nach oben aufsteigende Kammern, durch welche wahrscheinlich früher Was- 
ser eingetreten ist. Diese Nebenkammern sind noch ziemlich unberührt, dagegen ist 
der Hauptraum, namentlich auf der rechten Seite bis nahe an den Vorsprung ausge- 
eert. Hier steht gegenwärtig eine 20 Fuss und darüber hohe Wand von Ausfüllungs- 
masse, welche bis unmittelbar auf den alten Kalkstein-Boden niedergeht; an ihr sieht 
man noch den grössten Theil der Schichten vor sich, Von den oberen Lagen ist 
verhältnissmässig am meisten fortgeräumt, so dass eine Untersuchung derselben nur 
an den äussersten Rändern möglich war. Diese Untersuchung habe ich unter thäti- 
ger Mithülfe des Hrn. Ehrenamtmann Plassmann am 4. und 5. April möglichst 
sorgfältig veranstaltet. 

Schon 1843—44 ist auf Veranlassung des Bonner Oberbergamtes eine officielle 
Ausgrabung in der Balver Höhle vorgenommen worden. Dabei hatte man 4 verschie- 
dene Schichten unterschieden*): zu oberst eine 1 Fuss mächtige Schicht von soge- 
nannter Asche, einer feinen, dunkel schwärzlich grauen Erde, welche zahlreiche Kno- 
chen von Wiederkäuern, namentlich vom Hirsch, Reh, Ochsen, ferner einzelne vom 
Schwein und vom Menschen, alte Urnen, Münzen, endlich scharfkantige Stücke 
aus Kalkstein, häufig auch aus sandsteinartiger Grauwacke in grosser Menge enthielt. 
Dann kam eine zweite, 4—5 Fuss mächtige Schicht aus lehmartiger, ockergelber 
Erde mit Knochen älterer Thierarten, namentlich Mammuth, meist verbrochen und 
etwas abgerollt, sowie mit Bruchstücken von Kalkstein, Grauwacke und Kieselschie- 
fer. Eine dritte Schicht, 2 Fuss mächtig, sollte, wie die erste, aus einer dunkelge- 
fürbten fetten Dammerde bestehen und sowohl Gesteinfragmente, als Knochen ein- 
schliessen; endlich eine vierte, mehr lehmartige Schicht, 8 Fuss mächtig, in welcher 
Knochen, besonders Mammuthzähne, und Kalksteinstücke, jedoch keine Grauwacke 
und kein Kieselschiefer vorkommen sollten. Unter den Thieren, welchen die Kno- 
chen in den 3 unteren Schichten angehören, wurden genannt der Höhlenbär, das 
Mammuth, das Nashorn und das Flusspferd, das Pferd, der Hirsch und zwar Cervus 
Elephas, scanicus (Tarandus fossilis) und Guettardi. Die dritte Schicht schien gegen 
das hintere Ende der Höhle auszufallen, so dass hier die zweite und vierte in Eins 
zusammenflössen. 

Meine Beobachtung hat ergeben, dass die Zahl der wohl zu unterscheidenden 
Schichten eine viel grössere ist. Möglicherweise erklärt sich diese Differenz aus der 
weiter zurückgelegenen Stelle der jetzigen Grabungen, welche den erwähnten End- 
Ausläufern der Höhle näher liegen. In dieser Gegend setzt sich von dem beschrie- 
benen Vorsprunge aus an dem Boden der Höhle eine flache Erhebung fort, und & 
lässt sich denken, dass früher von beiden Ausläufern her Wasserströme durchgegan- 
gen sind. Die undichte Beschaffenheit des durch Hebungen zerklüfteten Kalkes macht 

*) Nöggerath im Archiv für Mineralogie, Geognosie, Bergbau und Hüttenkunde von Kar- 
sten und v. Dechen, 1846, Bd. XXYI, 8. 334. 


361 


dies in hohem Maasse wahrscheinlich. Noch jetzt verschwindet selbst die Hönne 
unterhalb Balve im Sommer stellenweise so vollständig im Boden, dass ihr Bett auf 
gewisse Strecken ganz trocken wird. Andererseits sieht man gerade unter der Feld- 
hofshöhle am Klusenstein, welche in einer Höhe von 110 Fuss über dem Hönnethal 
liegt, einen mächtigen, rauschenden Bach direkt aus dem Felsen in die Hönne ein- 
strömen. Nimmt man an, dass früher in der Balver Höhle ähnliche Verhältnisse, 
wenn auch nur zeitweise, bestanden, so lässt sich denken, dass die Ansätze an ver- 
schiedenen Stellen der Höhle sehr verschieden geschahen. Jedenfalls bilden die 
tiefsten Lagen des gegenwärtigen Profils der Ausfüllungsmassen convexe, über den 
erwähnten Felsvorsprung sich schalig anlegende Schichten, und erst in der dritten 
Lage (von unten) nehmen die Ansätze eine mehr horizontale Richtung an. Letztere 
erhält sich dann, soweit ich ersehen konnte, bis zur Oberfläche, so dass es wahrschein- 
lich ist, dass in späterer Zeit der Zufluss durch die früheren Schlünde aufgehört hat. 

Es ergaben sich nun als für unsere Frage fast allein wichtig die beiden obersten 
Schichten, welche ungefäbr der ersten Schicht der früheren Grabung entsprechen 
mögen. Zu oberst, in den noch den Höhlenwandungen ansitzenden Schichten, welche 
bröcklig, ungleichmässig, im trocknen Zustande bräunlichgrau aussahen, fanden wir 
verschiedene Einschlüsse, die auf die Anwesenheit des Menschen hinweisen, insbeson- 
dere sehr häufig kleine Stücke von Holzkohle, so häufig, dass gar nicht davon die 
Rede sein konnte, dass sie durch einen Zufall, z. B. einen Waldbrand dorthin ge- 
kommen seien. Diese Kohle haftet sehr fest in der umgebenden Erde und ist daher 
nicht leicht auszulösen. In ähnlicher Weise findet sich der Erde manches Andere 
beigemischt, so dass dies Zusammenvorkommen durchaus kein zufälliges sein kann. So 
löste ich aus dem noch anstehenden Erdreich wiederholt, wenngleich sehr vereinzelt, 
kleinere Feuerstein-Splitter, die allerdings nicht den positiven Eindruck absicht- 
licher Arbeit erregen, aber die Gestalt geschlagener Feuersteine, namentlich den drei- 
eckigen Querschnitt zeigen. Wenn man erwägt, dass gerade in diesen Gegenden 
Westfalens Feuerstein ausserordentlich selten ist, so kommt gewiss auf einen solchen 
Fund gar viel an. Weiter zeigten sich verhältnissmässig kleine Bruchstücke ge- 
schlagener Knochen von solcher Schärfe, dass die Vermuthung sehr nahe liegt, 
sie seien von Menschen zerschlagen. Es waren dies, mit Ausnahme einiger kleinen 
Längssplitter von Cervus-Horn, durchweg kurze Bruchstücke der sehr festen und 
dicken Corticalis von Röhrenknochen grosser Thiere; ein einziges Stück hob ich auf, 
das von einem Schädeldachknochen eines grossen Thieres herstammt. An einigen 
dieser Bruchstücke zeigte sich eine Abrundung der Bruchflächen, welche auf Bewegung 
im Wasser deutet. Biss- oder Nagestellen, die auf Thiereinwirkungen bezogen wer- 
den können, liessen sich nach sorgfältiger Reinigung der Knochen hier und da wahr- 
nehmen, dagegen habe ich nichts gesehen, was irgendwie auf eine Bearbeitung zu 
technischen oder artistischen Zwecken hingedeutet hätte. An einem einzigen Frag- 
ment sieht man an einer kleinen Stelle scharfe, wie geschnittene Linien von geradem 
Verlauf, die sich kreuzen, allein dicht daneben ist ein stärkerer, trichterförmiger Ein- 
druck wie von einem Zahn, Jedenfalls ist die Sache zweifelhaft. Ebensowenig habe 
ich unter den vielen scharfkantigen Kalksteinstücken, welche in dieser Schicht vor- 
kommen, irgend eins bemerkt, das nicht auf natürliche Weise hätte entstanden sein 
können. Endlich zeigten sich in der oberflächlichen Lage sehr zahlreiche Knochen 
von Fledermäusen, insbesondere Handknochen, sowie vereinzelt Vogelknochen, 
unter denen die Metatarsalknochen vom Rebhuhn zu erkennen waren. 

Dass in der Oberfläche dieser Höhle seit Jahren mancherlei gesammelt worden 
ist, was auf menschliche Thätigkeit hinweist, ist bekannt. Namentlich kommt ein 
ganz besonderer Fund in Betracht: ich sah nämlich im Museum der naturforschenden 


362 


Gesellschaft zu Bonn ein paar Stücke, welche von Hrn. Bergmeister Hundt aus Sie- 
gen eingeliefert sind und aus der Balver Höhle stammen sollen, und zwar einen 
grossen, schön geschlagenen, nicht polirten Dolch aus Feuerstein mit zierlich ausge 
schweiftem Handgriff, und einen am Ende sehr scharfen, polirten Meissel aus der 
Diaphyse eines Extremitäten-Knochens eines grösseren Thieres (Bären?). Hr. Hundt 
hat mir darüber auf meine Anfrage folgende Mittheilung gemacht: 

„Ich ergreife gern Jie Gelegenheit, um Ihnen über den Fuud in der Balver 
Höhle, soweit mir die Sache noch erinnerlich ist, Näheres mitzutheilen. Anfang der 
60er Jahre habe ich selbst und auch durch Andere in dem Höhlenschutt, 20 bis 25 
Schritt vom Eingang der Höhle, suchen lassen. Es fanden sich in der 4 bis 6 Fuss 
hohen Geröllmasse fossile Knochen von Bären, Hyänen und anderen schon bekannten 
Thieren. Etwa 2 Fuss unter dem Boden, bestehend aus thonig-kalkigen Erdmassen, 
befand sich zwischen dem Gerölle ein alter, zerbrochener Topf, kohlige Massen zei- 
gend, und in dessen Nähe, 1 bis 2 Fuss davon entfernt, lag das Steinmesser und 
der Knochenmeissel. Vom Topfe verwahre ich noch einen Scherben. Wie alle irde- 
nen Gefässe aus der Urzeit besteht er aus roth gebranntem Thon mit eingemengten 
feinen Quarz- und Kalkspathstückchen. Dass der Topf hier eingegraben gewesen, 
durfte ich wohl annehmen und damit auch den früheren Aufenthalt unserer Urbevöl- 
kerung im Höhlenraume. Die Waffen scheinen mehr zufällig unter die Geröllmassen 
gelangt zu sein. Sie lagen zwischen fossilen Knochen, die in die Balver Höhle mit 
den Geschieben wohl unzweifelhaft vom Wasser hineingetragen sind. Schon früher, 
zu Anfang der 40er Jahre, hat man Gefässe mit Kohlen im vorderen Höhlenraum 
gefunden, leider aber zu wenig darauf geachtet. So fanden sich auch im Schutt der 
Rösenbecker Höhle bei Brilon einige 3—-5 Zoll lange kupferne Griffel, welche wohl 
mit Unrecht für römische Schreibstifte erklärt, aber auch nicht weiter beachtet wur- 
den Sind in die Balver Höhle die beiden Messer hineingeflösst, und dieses ist bei 
ihrer Lage zwischen Geröllsteinen wohl anzunehmen, so rühren sie aus einer Zeit 
her, die noch viel weiter hinaufreicht als die, wo der Mensch den trockenen Boden 
berührte.* 

Immerhin ist die Sache voch nicht ganz klar Die Isolirtheit des Fundes — 
ausserdem ist nichts Analoges gefunden worden — macht die Deutung desselben an 
sich etwas bedenklich. Wenn man erwägt, dass in dieser Schicht auch eine Silber- 
münze des Kaiser Otto |. aus dem 10. Jahrhundert und eine andere Silbermünze vom 
Jahre 1001 gefunden worden ist”), so wird man in hohem Maasse vorsichtig sein 
müssen, so lange nicht jede Einzelheit des Fundes und der Fundstelle nachgewiesen 
ist. Dass die Höhle noch bis in die historische Zeit Menschen zum Aufenthalt ge- 
dient hat, ist unzweifelhaft; wie weit daher die in den oberflächlichen Lagen vor- 
kommenden Gegenstände als vorhistorische zuzulassen sind, hängt von der Bestim- 
mung der neben ihnen in jungfräulichem Boden liegenden Thierüberreste ab. Diese 
scheinen mir jedoch wenig charakteristisch zu sein. 

Auch bei Hrn. von der Mark in Hamm, aus dessen Sainmlung ich schon in 
einer früheren Sitzung einzelne Gegenstände vorlegte, sah ich aus der Balver Höhle 
einige neue Objecte Ich erwähne daraus Spinde!steine und irdene Topfscherben von 
grobem Material und grosser Dicke (3 —4“'). Der obere Rand war bei einigen in 
regelmässiger Weise wellig eingebogen; in kurzer Entfernung darunter lief ein hori- 
zontaler Gürtel von kurzen, tiefen, senkrechten Eindrücken um das Gefäss. Vielleicht 
werden solche verzierten Stücke später eine bessere Vergleichung gestatten, wenn 


* Nöggerath a.a O. 5.955 Fuhlrott, Höhlen und Grotten, $. 92 Anm. 
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andere westfälische Funde in Beziehung dazu gebracht werden. Ueber die Fund- 
stellen dieser Urnenscherben selbst war leider nichts Genaues bekannt. 

Vou ungleich grösserer Bedeutung ist nach meinen Untersuchungen die zweite 
Schicht. Was nach den früheren Ermittelangen wahrscheinlich, jedoch durch keine 
der früheren Grabungen wirklich constatirt war, das ergab sich mit grisster Bestimmt- 
heit: eine Rennthierschicht. Diese, stellenweise bis zu 3 Fuss mächtige Lage 
bestand aus einer schwärzlichgrauen, hier und da granbräunlichen, ziemlich feinen 
und gleichmässigen mürben Erde, die in horizontalen Lagen abgesetzt war. Auf sie 
passt wohl am meisten die früher erwähnte Bezeichnung der Aschenschicht. An 
manchen Stellen war die Masse offenbar durch das Eindringen von Sickerwasser fester 
geworden; hier hatte sie ein mehr weissliches Ansehen und die Einschlüsse waren 
unter einander und mit der umgebenden Masse fest zusammengekittet. In kurzer 
Zeit gelang es mir, daraus eine grosse Masse von Bruchstücken von Rennthiergewei- 
hen zu gewinnen; manchmal fanden sie sich haufenweise zusammen. Die Mehrzahl 
davon gehörte jüngeren Thieren an, jedoch gab es auch recht-starke Stücke darunter. 
Ihr Verhalten erwies sich je nach der Lagerung sehr verschieden: während einige 
mehr verwittert aussahen und verhältnissmässig leicht waren, hatten andere eine grosse 
Schwere und eine wirklich steinerne Consistenz. An einer geringen Zahl liessen sich 
Nagespuren erkennen; namentlich zeigt ein grisseres, starkes Fraxment au allen En- 
den so tiefe und ausgedehnte Abnagung, dass sich daraus vielleicht für die Beurthei- 
lung desjenigen Thieres, von dem die Benagung ausging, einige Anhaltspunkte ge- 
winnen lassen möchten, Trotz der grossen Mühe, welche ich mir gegeben habe, an 
diesen Rennthierknochen eine Spur menschlicher Einwirkung zu sehen, bin ich doch 
nicht im Stande gewesen, irgend etwas zu entdecken, was auch nur mit Wahrschein- 
lichkeit auf eine solche Einwirkung hätte bezogen werden können, was irgend ein 
bestimmtes Geräth, das gemacht werden sollte, oder eine bestimmte Absicht des Spal- 
tens oder Zerbrechens andeutete. Wohl fanden sich alte Längs- und Querbrüche, 
zuweilen von einer mehr ebenen Oberfläche, jedoch keine, welche bestimmt als ge- 
schnitten hätten bezeichnet werden können. Einzelne geradlinige Eindrücke auf der 
Oberfläche vermag ich ebensowenig als durch Menschenhand erzeugt nachzuweisen, 
In dem obersten Theil dieser Schicht kamen einige Gewe'hstiicke vor, die durchweg " 
oder nur in der Rinde eine fast ziegelrothe Farbe besassen und auf den ersten Blick 
wie gebrannt aussahen, indess verdankten sie ihre Färbung ebenso, wie gewisse 
schwärzliche Fragmente, wohl nur einer Infiltration mit metallischen Verbindungen. 

So interessant dieser Fund in Beziehung auf das Vorkommen des Rennthiers ist, 
so mager erscheint er in Beziehung auf die anthropologische Frage. Nichtsdestowe- 
niger bin ich vollständig überzeugt, dass zu der Zeit. als die Rennthierknochen hier- 
her gelangten, die Höhle von Menschen besucht war. Indem ich eigenhändig mit 
aller Sorgfalt wiederholt die Schichten ganz frisch abstach und aus einander legte, 
so stiess ich immer wieder auf Kohlenstellen, welche in zweifellos unversehrtem Erd- 
reich unter und zwischen Stellen mit Rennthiergeweihen lagen. Auch fanden sich 
darin viele scharf zerschlagene und nicht abgerollte Kuochenreste. 

Was die Kohle betrifft, so waren die Bruchstiicke etwas grösser, als in der ober- 
sten Schicht, und ihr heerdweises Vorkommen sprach entschieden dafür, dass die Ver- 
brennung des Holzes an Ort und Stelle vor sich gegangen ist. Hr. Alex. Braun 
hat festgestellt, dass es Kohle von Laubholz ist, jedoch hat die grosse Brüchigkeit 
derselben nicht gestattet, die Species genau zu erkennen. Hr. Braun vermuthet, 
dass es Ulmenholz war. Ebensowenig vermag ich genau anzugeben, welchen Thieren 
die zerschlagenen Knochen angehörten. Die Bruchstücke waren fast durchweg sehr 
klein. Ob der Höhlenbär, dessen Ueberreste sich in tieferen Tagen zahlreich finden, 
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noch mit dem Rennthier zusammenlebte, ist erst weiter festzustellen; ich fand in die- 
ser Schicht nur ein sehr mächtiges Fragment von einem Extremitäten-Knochen, das 
seiner Grösse nach wohl dem Bären angehört haben mag. Tiefer kommen Zähne, 
Kiefer und andere Knochen des Bären in grosser Zahl und Schönheit vor. 

Unter der Rennthier-Schicht kam als dritte Lage eine bis 3 Fuss dicke Lage 
von Lehm mit sehr zahlreichen, scharfkantigen Steinen, meist Bruchstücken von Kalk- 
stein, und ebenfalls scharfkantigen Knochenfragmenten. Dann erst folgt als vierte 
eine deutliche Rollschicht, in welcher sowohl die Steine, als die Kuochenstücke 
derart abgerundet sind, dass man deutlich erkennt, wie sie im Wasser hin- und her- 
gewälzt sind. Einige haben noch scharfe Kanten, aber keineswegs in der Weise, wie 
sie die Steine und Knochen der oberen Schichten besitzen. Es kann also kein Zwei- 
fel darüber sein, dass, als diese Schicht abgesetzt worden ist, von der äusseren Oecf- 
nung, also vom Hönnethal her, Wasser in die Höhle gegangen ist, und die Knochen 
hin- und hergeworfen worden sind. Es ist dabei zu erwähnen, dass auch hier noch 
vereinzelte Geweihfragmente vom Rennthier vorkommen, dass daneben jedoch Kav- 
chenstücke von grösseren Thieren häufiger sind. Kohlen fehlen unter der Rennthier- 
schicht, soviel ich sehen konnte, gänzlich. 

Demnächst kommt eine etwa 2 Fuss starke Lehmschicht, dieselbe Schick, 
welche man in den meisten der westfälischen Höhlen findet. Dieser Lehm ist als 
der sogenannte Knochenlehm bekannt und es ist wohl nicht zu bezweifeln, dass er 
durch Anspülung von aussen hereingelangt ist. In der Balver Höhle ist er verhilt- 
nissmässig arm an Knochen und die darin enthaltenen Steine sind durchschnittlich 
sehr viel grösser, als in den oberen Lagen, aber auch sehr viel weniger zahlreich 
Weder die Knochen, noch die Steine tragen Spuren der Rollung in solchem Grade, 
wie die vorigen; wenn man das Ganze im Zusammenhang betrachtet, so erweist sich 
ein solcher Gegensatz, dass es nicht zweifelhaft sein kann, dass diese Schicht in einer 
mehr ruhigen Weise abgesetzt worden ist. Die Knochen, welche ich aus der Lehn- 
schicht sammelte, trugen durchweg in höherem Grade den fossilen Charakter; es 
waren kleine, aber sehr schwere Bruchstücke, meist von Extremitätenknochen. Ein 
einziges Schädelfragment mit Stirnfortsatz schien einem jungen Rennthier anzugehi- 
ren; auch fand ich eine Scheibe von einem Mammuthzahn. Einzelne Knochenstiicke 
waren abgerundet durch Rollung, die meisten scharfkantig. Spuren von Benagunz 
waren selten. 

Erst unter dieser Schicht folgt die 10—12 Fuss hohe Lage, in welcher das Man- 
muth häufig vorkommt, ja die vorwiegende Masse der Einschlüsse geliefert hat. Mäch- 
tige Bruchstücke äusserst starker Kuochen, die wahrscheinlich grösstentheils dea 
Mammuth angehören, sind überaus häufig. Die meisten tragen die Zeichen des Hir- 
und Herrollens an sich, namentlich zeigen manche sehr auffällige Abrundung der 
Kanten. Die Mehrzahl ist an der Oberfläche mit ausgezeichneten Dendriten bedeckt. 
Indess fehlen auch keineswegs kleine, ganz scharfkantige Bruchstücke von lange 
Knochen; an keinem konnte ich Biss- oder Nagespuren bemerken. Nur einige der 
grösseren Stücke zeigten feinere, geradlinige Eindrücke an der Oberfläche, und »» 
mentlich an einem derselben traten nach sorgfältiger Waschung zahlreiche, äusserst 
feine und scharfe, theils parallele, theils schräg gegen einander gestellte Linien her 
vor, ganz ähnlich denjenigen, welche durch scharfe Steinmesser hervorgebracht wer 
den. Da die Dendriten über diese Linien fortlaufen, so kann kein Zweifel darüber 
bestehen, dass sie sehr alt sind. Auch fand ich in der Mitte dieser Schicht, unter 
einem grossen Stosszahn vom Mammuth, einen glatten, scharfkantigen Kieselschiefer. 
dessen Kanten allerlei Ausbuchtungen, wie Schlagmarken, darboten. Ich erwähn 
dies, ohne den Fund für entscheidend zu halten. Immerhin war derselbe auffallend, 
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da sonst an dieser Stelle nur Kalksteintrümmer und zwar solche von mässiger Grösse 
vorhanden waren; indess ist zu bedenken, dass Kieselschiefer in nicht grosser Ent- 
fernung von der Höhle ansteht. 

Unter der Mammuth-Schicht kommen endlich noch zwei deutlich zu unterschei- 
dende Schichten, nämlich ganz zu unterst unmittelbar auf dem Vorsprung des Fel- 
sens eine braune, ziemlich feste, feuchte, lehmige Schicht von !/,—?/, Fuss Dicke, 
in welcher wenig Knochen vorhanden waren, und nächstdem eine mehr helle, gelb- 
liche, sandige, '/,—1 Fuss mächtige Schicht, die ebenfalls Knochen enthielt. Steine 
fehlten hier fast gänzlich, wenigstens grössere Stücke. Auch von Mammuthüberresten 
habe ich nichts bemerkt. Die von mir direkt aus diesen Schichten entnommenen 
Knochen waren zum Theil kleinere, noch ganz erhaltene Knochen, wie es schien, von 
der Hand- oder Fusswurzel, zum Theil Bruchstücke und zwar viele ganz scharfkan- 
tige ohne Nagespuren. 

Begreiflicherweise macht das, was ich mitgetheilt habe, keinen Anspruch auf 
Vollständigkeit. Weitere Untersuchungen werden vielleicht wesentliche Erweiterun- 
gen und Correkturen ergeben. Insbesondere bin ich nicht im Stande, mit Sicherheit 
über das Fehlen oder Vorkommen der einzelnen Thierspecies in jeder Schicht zu be- 
richten*). Indess geht aus dem Mitgetheilten hervor, dass ohne Schwierigkeit min- 
destens 3, ihrer Bildung und Zusammensetzung nach verschiedene Schichten zu un- 
terscheiden sind. Von diesen zeigen meiner Meinung nach nur zwei, nämlich die 
beiden obersten, deutlich die Anwesenheit des Menschen: die oberste Schicht, deren 
Einschlüsse vielleicht bis ins Mittelalter zu verfolgen sind, und die zweite, welche 
wesentlich der Rennthier-Zeit angehört. 

Dass in der Zeit, wo das Mammuth existirte, selbst in der 3. bis 5. Schicht, 
wo vom Mammuth noch verhältnissmässig wenig zu Sehen ist, Menschen in der Höhle 
gelebt haben, darüber kann ich kein Zeugniss ablegen. Ich habe in den tieferen 
Schichten weder Kohle gefunden, noch etwas, das bestimmt den Eindruck des Zer- 
schlagens durch Menschen gemacht hätte. Einige scharfkantige Bruchstücke von lan- 
gen Thierknochen, ferner die erwähnten linearen „Einschnitte“ des einen grossen 
Knochenfragments und das scheinbar geschlagene Stück Kieselschiefer**) können auf 
menschliche Einwirkung hindeuten, aber sie beweisen sie nicht. Alles Uebrige macht 
den Eindruck des blossen Zerfalles, und ich muss gegenüber den Mittheilungen des 
Hrn. v. Dücker namentlich hervorheben, dass scharfe Steine und Felsstücke so häu- 
fig und in so grosser Zahl vorkommen, dass man schon aus diesem Umstande zu 
grosser Vorsicht im Urtheil genöthigt wird. Wenn man diese scharfen Stücke ge- 
nauer betrachtet, so erweisen sie sich durchweg als Stücke desselben Gesteins, aus 
welchem die Wand der Höhle besteht; sie entsprechen in jeder Beziehung den Bruch- 
stücken, welche man aussen an den Abhängen der Kalkfelsen sich ablösen und her- 
unterstürzen sieht, und aus welchen die grossen Schutthaufen herstammen, welche 
überall den Fuss der steilen Thalwände begleiten. Auch von der Decke und den 
Wänden der Höhle lösen sich solche Stücke ab und fallen auf den Boden, aber kei- 
nes von allen den scharfkantigen Stücken spricht dafür, dass ein Mensch es zerschla- 
gen hat. Man kann ähnliche Stücke im Hönnethal an jedem Abhange finden, und 


*) Beiläufig erwähne ich, dass ich in der Sammlung des Hrn. Apotheker Kremer in Balve 
einen Rückenwirbel des Bären fand, welcher durch Arthritis deformans in ausgedehntem Maasse 
verunstaliet war. 

**) Dasselbe hat viel Aehnlichkeit mit einem Hrn. von der Mark gehörigen und in einer 
früheren Sitzung vorgelegten Stück, welches nur etwas grösser ist und bei welchem die künst- 
liche Anfertigung noch wabrscheinlicher ist. 
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ich kann daher sagen, dass alle Schliisse, welche man aus der Form dieses oder je- 
nes Steins oder Knochen-Bruchstückes gezogen hat, unzulässig sind, so lange nicht 
ein bestimmter Zweck oder eine bestimmte Methode der Bearbeitung ersichtlich sind. 
Jedenfalls muss ich in Betreff der Balver Höhle meine Ueberzeugung dahin ausspre- 
chen, dass, wenn nicht noch ganz besondere Stellen entdeckt werden, die Existenz 
des Menschen wit Sicherheit nur bis zur Rennthierzeit zurückgeführt werden kann. 

Was nun die anderen von mir besuchten Höhlen angeht, so kann ich über die 
Mehrzahl derselben nichts Analoges berichten Wie schon erwähnt, sind diese an- 
deren Höhlen so schwer zu untersuchen, dass man ohne lange Arbeit nicht zum Ziele 
kommen kann; namentlich erschweren die Tropfstein-Absätze die Nachgrabungen in 
hohem Maasse, Ausserdem sind diese Höhlen meist niedriger und sie haben daher 
eine viel geringere Ausfüllung. Auch ist von manchen der benachbarten Höhlen, wie 
es scheint, ziemlich sicher anzunehmen, dass ihre Kinschlüsse nicht einmal bis in die 
Mammuth-Zeit reichen, und dass ihre Eingänge verschlossen oder sie selbst gänzlich 
ausgefüllt waren in der Rennthier-Periode*). Dagegen finden sich sehr häufig Kno- 
chen des Höhlenbären und der Höhlenhyäne, welche letztere in der Balver Höhle gänz- 
lich zu fehlen scheint. Es ist dies um so mehr bemerkenswerth, als ganz in der 
Nähe, etwa eine Viertelstunde oberhalb Balve am rechten Ufer des Hönnethales, in 
der Nähe des Dorfes Frühlinghausen, eine bis jetzt noch wenig bekannte Höhle liegt, 
aus welcher ich selbst zwei schöne Bruchstücke vom Unterkiefer der Hyäne mitge- 
bracht habe. Diese Höhle ist vollständig ausgefüllt gewesen: ganz zufällig ergab sich 
vor einigen Jahren beim Abgraben der Erdmassen, dass der Fels hier ausgehöhlt sei. 
Auch unterscheidet sie sich dadurch von der Balver Höhle, deren Eingang 5 Lachter 
über der dicht darunter fliessenden .Hönne liegt, dass sie nur wenig über der Thal- 
sohle ansetzt. Ich erwähne dabei, dass sich in der Balver Sammlung aus der Früh- 
linghauser Höhle mächtige Geweihstücke befinden, die dem Megaceros anzugehören 
scheinen. 

Die einzige Höhle, wo ich durch eigene Untersuchung noch einen unzweifelhai- 
ten Beweis für die Existenz des Menschen in vorhistorischer Zeit gewinnen konnte, 
ist die Klusensteiner oder genauer gesagt, die Feldhofs-Höhle**). Es wird dieser 
Beweis geliefert durch ein rohes Werkzeug aus Bein, dessen Bestimmung etwas zwei- 
felhaft ist. Dasselbe besteht ganz aus compakter Knochensubstanz, die überdies von 
grosser Dichtigkeit und Schwere ist, und offenbar von einem starken Säugethier, 
wahrscheinlich vom Bären stammt Eine Seite des Instruments zeigt noch die natür- 
liche Oberfläche, die anderen sind künstlich durch Zerschlagen hergestellt, und nur in 
einer schmalen Furche lässt sich der Ueberrest der alten Markhöhle erkennen. Das 
Instrument ist 5'/, Zoll lang, '/,—'/, Zoll dick, im Allgemeinen dreikantig, jedoch 
nicht regelmässig; an beiden Enden läuft es in etwas breite, aufsteigende Flächen 
aus, so dass es, von der Seite gesehen, die Gestalt eines Kahnes hat. Indess ist nur 
das eine Ende weiter bearbeitet: man sieht hier von der inneren Seite her eine durelı 
Schneiden oder Schaben zugeschärfte und geglättete schräge Fläche von über ',, Zoll 
Länge, welche fast schneidend ist. Ich lasse dahin gestellt, ob das Werkzeug wirk- 
lich zum Schneiden bestimmt war oder ob es, wozu es sehr geeignet erscheint, zum 
Glätten und Ausarbeiten von Thongeschirr gedient haben mag. Ich habe dasselbe 





*) Am nächsten der Balver Höhle scheint die Feldhofs-Höhle in Beziehung auf Einschlüsse 
zu stehen. 

**) Bei Klusenstein, am linken Ufer der Hönne, unterhalb Balve, giebt es zwei Höhlen: 
eine direkt unter dem Schlosse, die Klusensteiner im engeren Sinne des Wortes, und eine zweite, 
etwas weiter oberhalb, die Feldhofs-Höhle. Beide werden leicht mit einander verwechselt. 
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eigenhändig aus einer Lehmschicht ausgelöst, welche nfit derjenigen fortlaufend zu- 
sammenhing, über welcher ich den Eingangs erwähnten Kiefer des Höhlenbären ge- 
wonnen habe, so dass man, wenn nicht ganz absonderliche Verhältnisse vorliegen 
sollten, schliessen muss, dass mindestens zur Zeit des Höhlenbären auch der Mensch 
in der Höhle gewesen sei. 

Allerdings giebt es auch in dieser Höhle stark abgerundete und offenbar gerollte 
Knochenstiicke, was um so weniger befremden kann, als die Höhle zwei Eingänge 
und zwei sehr lange Ausläufer hat, von denen der eine breit in die Höhe steigt. Ich 
fand jedoch das Werkzeug in der Nähe eines Felsvorsprunges, der den zweiten, kleineren 
Eingang von der Haupthöhle abgrenzt, an einer Stelle, wo die sonst durchweg vor- 
handene Tropfsteindecke fehlte, in den oberen Lagen der Lehmschicht unter einer 
Schicht von grossen und zahlreichen Steinen. Nach dem Berichte des Hrn. Fuhl- 
rott*) und nach den uns früher gemachten Mittheilungen des Hrn. v. Dücker sind 
üLrigens schon früher Steingeräthe in dieser Höhle aufgefunden worden. 

Darauf beschränken sic!) meine anthropologischen Erfahrungen in den westfäli- 
schen Höhlen. In den wundervollen Tropfsteinhöhlen von Sundwig und Letmathe 
habe ich nichts gesehen, was auf die Anwesenheit des Menschen hindeutet. Aller- 
dings sind gerade hier die Schwierigkeiten des Grabens besonders gross, und trotz 
der ausserordentlichen und überraschenden Gefälligkeit, mit welcher die Herren von 
der Becke in Sundwig, Hr. Overweg in Letmathe und die Direction der Bergisch- 
Märkischen Eisenbahn-Gesellschaft mir ihre Hülfe zur Verfügung stellten, musste ich 
darauf verzichten, da ohne eine sehr lange und ausgedehnte Nachforschung ein er- 
hebliches Ergebniss nicht zu erwarten war. Indess auch so ist ein Schritt vorwärts 
gethan. Wenn wir annehmen dürfen, dass der Mensch mit dem Rennthier und dem 
Höhlenbären in den Höhlen des Hönnethals gelebt hat, so ist eine gewisse Grund- 
lage gewonnen auch für die Erforschung der übrigen Höhlen. Diese Erfahrung wird 
dazu beitragen, die Aufmerksamkeit zu schärfen. Bei der tumultuarischen Ausräu- 
mung mancher dieser Höhlen ist es in der That die höchste Zeit, dass auf derartige 
Funde die grösste Sorgfalt verwendet wird; sonst könnte es dahin kommen, dass in 
Kürze die Mehrzahl der Höhlen ausgeräumt ist, ohne dass man zu solchen Ermitte- 
lungen gelangt ist, wie diejenigen, durch welche die französischen Höhlen zu so denk- 
würdigen Fundstätten der Urgeschichte geworden sind. 


*) Fuhlrott, die Höhlen und Grotten u. s. w., 8. 89. 
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(Hierzu eine Karte.) 
(Fortsetzung.) 


Die Religion und Sagen der Koljuschen. 


Von den mir zugekommenen Angaben über das Verhältniss der kolju- 
schischen Hierarchen zu dem übrigen Volke und die Mittel, die sie noch 
ausser ihren mimischen Künsten zur Erhaltung ihres Einflusses gebrauchten, 
ist etwa Folgendes hinlänglich sicher begründet. Die Würde der Ichet oder 
Schamanen — von denen es bei den Koljuschen nicht mehr als jederzeit 
Einen an jedem ihrer Wohnplätze gegeben hat — war doch nur in soweit 
erblich, als sie an den Besitz eines kostbaren Apparates gebunden blieb. 
Sie ging somit, bei dem Tode eines jeden von ihnen, an Denjenigen über, 
dem er seine Masken, Thierfelle, Pauken, die mit magischen Riemen, mit 
Thierbälgen und anderem buntem Behange verzierten Mäntel u. s. w. hinter- 
lassen hatte. Die koljuschischen Weisen sollen aber ihre Söhne oder son- 
stigen näheren Verwandten nur dann zu Nachfolgern gewählt haben, wenn 
sich diese, als zweites Erforderniss ihres Berufes, zu dem Umgange mit den 
Jeks oder Geistern, also zu dem, was man in Europa ihre Inspiration oder 
Besessenheit genannt hätte, geneigt und geeignet erwiesen. So erzählten die 
Sitchaer, dass von zweien Söhnen eines berühmten Ichet in Jakutat (etwa 
55 deutsche Meilen NW von Neu-Archangelsk) der eine sich vergebens um 
solche Inspiration und die von ihm gewünschte schamanische Würde bemüht 
habe, während der andere gegen seinen Willen von den Geistern besessen 
und für auserwählt erklärt worden sei. Dieser soll sogar vergebens versucht 
haben, sich den ihn heiligenden und plagenden Jeks durch die ärgste Ver- 


unreinigung und die schwerste Sünde, d. i. „durch den Einbruch zu men- 
Zeitschrift für Ethnologie, Jahrgang 1870, 25 
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struirenden Frauen‘, zu entziehen. — Sobald ein Ichet die Ueberzeugung 
von seinem Verkehr mit den unsichtbaren Wesen verbreitet und vielleicht 
auch selbst gewonnen hatte, beglaubigte er dieselbe durch Wunder, von 
theils herkömmlicher, theils je nach Umständen merkwürdigst variirter Be- 
schaffenheit. Zu den ersteren gehört seine Entfernung aus der menschlichen 
Gesellschaft in den Urwald. Er vollzieht nämlich diese ohne Jagdwaffen und 
lebt demnach auch mehrere Wochen lang nur allein von der Rinde eines 
gewissen Dorn- oder Rosenstrauches (des Nesamainik der Sitchaer Russen) 
in Erwartung einer ihm von den befreundeten Jeks zuzusendenden F luss- 
otter. Diese begegnet ihm endlich und wird durch einen gewissen magischen 
Zuruf nicht bloss zum Stillstehen gebracht, sondern auch zum Umfallen und 
Verenden unter Vorstreckung ihrer Zunge, die für ein gewaltiges Zauber 
mittel gilt. Als Zeichen seiner Würde nimmt und bewahrt der nun Geweihte 
aber nur den Balg der Otter, während deren Zunge in einem Korbe mit 
allerlei Zierrath an einer möglichst unzugänglichen Stelle des Waldes vergra- 
ben wird, wo sie Jeden, der sie dennoch findet und aufnimmt, mit Wahnsinn 
bedroht. — Ein sehr gefürchtetes, begreiflicher Weise aber öfter angedrohtes 
als ausgeübtes Wunder der Ichet sollte ferner in dem sogenannten „Anwer- 
fen eines Jek“ bestehen, d. h. in einer lang dauernden Erstarrung oder 
Ohnmacht, die sie über ungläubige Zuschauer ihrer prophetischen Ekstase 
verbreiten, und etwa eben dahin gehört die Tradition, dass auch ein Jek, 
also ein übermenschliches Wesen, mit Erstarrung bestraft werde, wenn er 
es mit dem Glauben an die eigentliche Gottheit (den Jel der Koljuschen) 
nicht streng genug nähme. Zum Beweise dieses Satzes zeigte ein mächtiger 
Schamane der Tschilkater Niederlassung, *) wie die Maske, durch die er sich 
zur Personification eines bestimmten Geistes Namens Takpek zu machen 
pflegte, nachträglich und plötzlich versteinert sei. Er versicherte, sie üb- 
licher Weise ganz aus weichem Elsenholz verfertigt zu haben, und dennoch 
sah man ihre linke Hälfte „nach Härte und Bruch zu Stein geworden“, seit 
dem sich Takpek unterfangen hatte, bis zu dem unnahbaren Göttersitz an 
den Quellen des Flusses Naas (oben S. 304) vorzudringen.**) — Unter den 
Beweisen von wunderbarer Unverletzlichkeit der Ichet führte man an, dass 
einmal derselbe, den wir in der Sitchaer Niederlassung wirksam fanden, a0 
vier ihm verwandte Männer befohlen hatte, ihn in die Mitte einer tiefen und 
felsig begrenzten Meeresbucht hinauszurudern und ihn daselbst, ihrem Er- 
barmen zum Trotz, mit gehörigem Ballast in eine Matte geschnirt, über Bord 
zu werfen. Ein langer Riemen, der an seine Banden befestigt und dessen 


*) Auf dem Continent zunächst nördlich von Sitcha. 

*) Es wird von Sitcha aus nicht schwer und nicht ganz ohne Interesse sein zu unter- 
suchen, ob zu diesem frommen Wunderwerke, welches sich bei demselben Schamanen und &! 
passenden Gelegenheiten auch an einigen andern Theilen seines Apparates vollzogen hatte, eine 
kalkabsetzende Quelle mitgeholfen hat oder die in gewissen Braunkohlenflötzen nicht seltenen 
Stammstücke, die halb petrifizirt, halb belzig geblieben sind. 
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anderes Ende mit einer Thierblase als Boje versehen war, zeigte zuerst, dass 
der Ausgeworfene so schnell wie ein Stein versank und dann, als jene Bucht 
an drei auf einander folgenden Tagen besucht wurde, dass er fest auf dem 
Meeresgrunde liege. Erst am vierten Tage war die Boje verschwunden, der 
vermeintliche Todte aber wieder erwacht. Seine trauernden Freunde hörten 
ihn namlich in der Ferne singen und sahen darauf vom Meere aus, dass er 
mit blutbedecktem Gesichte, den Kopf nach unten gekehrt, aber lebend, an 
einem unzugänglichen Felsenabhange der Küste lag oder schwebte. Dass 
sich eine Schaar von Waldvögeln um ihn versammelt und seinen Gesang 
mit dem ihrigen begleitet hatten, konnte man seiner gewöhnlichen Macht 
über die Thierwelt zuschreiben, während seine Unversehrtheit von denjeni- 
gen, die sich mit äusserster Mühe einen Weg zu ihm bahnten und ihn nach 
Sitcha zurückbrachten, als neues Zeichen seiner Heiligkeit gepriesen wurde. 

Ein anderes Mittel, durch welches die koljuschischen Ichet zu ihrem 
Ansehen gelangt zu sein schienen und es aufrecht erhielten, war eine äus- 
serst reiche Legende. Sie haben diese als ergötzende Sagen (russisch: 
skaski) wohl meistens selbst ihren Landsleuten vorgetragen, jedenfalls aber 
theils selbst erfunden, theils als Erbtheil ihrer Vorgänger in gebührender 
Reinheit erhalten und vor Vergessenheit geschützt. — Es war in vielen Ge- 
genden von Nord-Asien, besonders aber auf Kamtschatka ganz gewöhnlich, 
dass Missionare die heidnischen Sitten und Thaten für viel besser als alles, 
was sie von Christen gesehen hatten, erklärten, und sich deshalb vor Euro- 
päisirung und Bekehrung der Eingebornen scheuten.*) Dasselbe sagt Pater 
Wenjaminow über die Aleuten in dem Capitel seines Werkes, welches in 
30 Paragraphen eben so viele vortreffliche Charakterzüge dieses Volkes auf- 
zählt, die durch Bekehrung und beginnende Civilisirung gefährdet oder auch 
schon entstellt worden seien.*) Weit seltener mag es sich aber ereignet 
haben, dass — so wie eben dieser russische Schriftsteller bei den. Koljuschen 
— ein christlicher Apostel die theologisch-kosmogonische Lehre der heidni- 
schen Eingebornen Punkt für Punkt mit der, die er zu verbreiten wünschte, 
identisch fand. Herr Wenjaminow macht in dieser Beziehung zuerst auf die 
Gleichheit der Namen E] aufmerksam, den Koljuschen und Hebräer ihrer 
Hauptgottheit beilegten,***) bemerkt aber dann als weit bedeutsamer, dass 
nach koljuschischer Tradition der amerikanische El so wie Christus von 
einer Jungfrau ohne Zuthun eines Mannes, also durch eine immaculata 
conceptio virginis, geboren, von den Seinigen verfolgt und getödtet, 
durch ihm wunderbar -inwohnende Kraft wieder aufersteht und andere Todte 
erweckt; dass er darauf seinen im Finstern weilenden Landsleuten das 
Licht bringt und endlich selbst, nach Art der Transfiguration und As- 


*) Vergl. u. a. meine Reise u. s, w., histor. Ber., Bd. III, S. 305, 263, 471. 
**) Sapiski ob ostrowach Aleutskago otdjela, Tsch. 2, Str. 19-65. 
***) Er giebt jedoch zu, dass Andere diesen Namen wie Jelj verstanden und geschrieben 
hätten. . A 
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cension, gegen Osten entweicht, woher uns das Sonnenlicht kommt, um 
daselbst ewig zu leben, den Gläubigen aber (unter Vermittlung der Jek und 
der Ichet, d. i. der Kirche) allmächtig beizustehen. — Seine Ansicht zusam- 
menfassend, sagt Herr Wenjaminow weiter: „Dieses Alles beweist deutlich, 
dass die Geschichte von El, welche nicht allein den Koljuschen, sondern 
auch anderen amerikanischen Völkern bekannt ist, nichts anderes enthält als 
neutestamentliche Begebenheiten (nowo bibleiskija sobytia), die durch Fictio- 
nen etwas verdorben sind. Wie und woher sie zu den Koljuschen kamen, 
ist noch unentschieden.“*) Ich erwähne diese Aussprüche als Beweis für die 
unschätzbare Unbefangenheit des Berichtenden, lasse aber nun zu selbststän- 
diger Würdigung derselben (zunächst in buchstäblicher Uebersetzung) das 
Wesentliche von dem folgen, was die Schamanen in verschiedenen koljuschi- 
schen. Niederlassungen durch ihren dolmetschenden Landsmann diktirt haben.™) 

„Es gab eine Zeit, wo kein Licht war auf der Erde, so dass Alle im 
Finstern gingen und arbeiteten. In dieser Zeit lebte ein Mann und bei ihm 
seine Frau und seine Schwester. Die Frau liebte er so sehr, dass er sie 
durchaus Nichts arbeiten liess und dass sie daher den ganzen Tag mit Still- 
sitzen hinbrachte, sei es im Hause, sei es vor den Häusern auf der Klippe.**) 
An ihrem Leibe trug aber diese Frau acht von den kleinen rothen Vögeln 
Kun,+) zu vier auf jeder Seite. Nach Anderen waren es im Ganzen nur 
vier Kun, von denen zwei an den Brüsten neben den Armen und die bei- 
den andern weiter unterhalb sassen. Sie verliessen aber ihre Plätze augen- 
blicklich und flogen davon, sobald die Frau, sei es auch auf das Sittsamste, 
mit einem anderen Manne als ihrem eignen zu thun bekam. Ihr eigner Mann 
war nun so eifersüchtig, dass er sie, wenn er von Hause ging, in einen Ka- 
sten einschloss. Er ging aber täglich zur Arbeit in den Wald, wo er ein- 
stämmige Boote (Baty) machte und war Meister in dieser Kunst.+}) Seine 
Schwester hiess Kitchuginsi, d. i. die Nordkaper-Tochter.f}+}) Sie hatte, 
man wusste nicht von wem, einige Söhne und diese wurden von ihrem arg- 
wöhnischen Mutterbruder einer nach dem andern getödtet. Nach Einigen soll 
er einen solchen Neffen, sobald derselbe heranwuchs und etwa anfangen 
konnte, nach seiner Tante zu blicken, mit sich zur See genommen und dann 
weit von der Küste das Boot, worauf er sass, mit dem Kiel nach oben ge- 


*) Sapiski etc., Tsch. 3, Str. 31. 
**) Ibid. Tsch, 3, Str. 38. 
***) Vergl. oben 8. 314. 
+) Das ist von den glänzend rothen Colibris (Trochilus rufus L.), die noch jetzt in den 
Sitchaer Wäldern ihren Sommeraufenthalt nehmen. 
+t) Die Anfertigung der von den Sitchaer Russen mit dem kamtschatisch-russischen Worte 
bäty bezeichneten Fahrzeuge erfolgt hier genau so wie ich sie auf Kamtschatka gesehen und 
beschrieben habe (vergl. meine Reise u. 8. w., histor, Ber., Bd. III, 8.167); nur wird die in 
Asien dazu angewendete Pappel auf Sitcha durch die sogenannte tschäga, d. i. die califor- 
nische Riesenfichte, ersetzt. 
tit) Im Russischen: dotsch kosätki, d i, aber die Tochter von balaeno-glaciolis oder dem 
Nordkaper. ‘ 
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kehrt haben. Die Sitchaer Koljuschen erzählen dagegen, dass der eifersüch- 
tige Onkel seine Neffen in die trogartig ausgehauenen Stämme, die er zu 
Baty ausweiten wollte, gesteckt und darin verspundet habe. Auf die eine 
oder die andere Weise waren mehrere dieser Jünglinge getödtet und die 
Mutter klagte hülflos über den Verlust ihrer Kinder. So sass sie weinend 
auf der Klippe,*) als ganz nahe am Strande eine Schule von Nordkapern 
(kosätki) vorbeizog, von denen der eine stehen blieb und ein Gespräch mit 
der trostlosen Mutter anfing. Nachdem er die Ursache ihrer Trauer gehört 
hatte, befahl er ihr ins Wasser zu steigen, einen kleinen Stein vom Grunde 
zu nehmen, ihn zu verschlucken und Wasser nachzutrinken. Einige Kolju- 
schen (namentlich die Kukchan**) erzählen, dass der Nordkaper selbst ihr 
den Stein gegeben und andere, wie der Schaman Akutazyn, dass sie ihn 
gefunden habe. Genug, Kitschuginsi verschluckte einen Stein und trank 
danach von den Wellen, die der Abzug der Wallfische hinterliess. In Folge 
davon wurde sie schwanger und gebar schon nach acht Monaten einen Sohn, 
den sie für einen gewöhnlichen Menschen hielt, der aber der El war. Wäh- 
rend der Schwangerschaft hatte sie sich vor ihrem Bruder an einem abgele- 
genen Orte verborgen gehalten.“ 

„Schon in seiner frühesten Jugend machte seine Mutter diesem El einen ~ 
Bogen und Pfeile und sobald sie ihm deren Anwendung gezeigt hatte, wurde 
er ein so geschickter Flug-Schütze, dass er keinen vorbeifliegenden Vogel 
verfehlte. Nur allein von den Kun oder Colibris erlegte er so viele, dass 
die Mutter sich aus deren Bälgen ein ganzes Oberkleid nähete***) und um 
seiner Jagdlust zu genügen, baute er sich dann auch eine kleine Schiess- 
hütte. Als er in dieser einmal während der Morgendämmerung versteckt 
war, setzte sich dicht vor die Thür ein grosser Vogel, der wie eine Elster 
gestaltet, einen langen Schwanz hatte und einen sehr langen, dünnen, glän- 
zenden Schnabel, der fest war wie Eisen.f) Es war der Kuzgatüli, d.h. 
der Himmelsvogel. EI schoss ihn, nahm ihm den Balg ab und zog ihn sich 
über — worauf er sofort Lust und Fähigkeit fühlte zu fliegen und dann auch 
grade aufstieg bis an eine Wolke, in die sich der Schnabel so fest einbohrte, 


*) Aus dem Koljuschischen buchstäblich ins Griechische übertragen, wird dies das Ho- 
merische draxris »Amıe xasmuevos wie Od. E, v. 22; vergl. auch oben S. 314. 

**) Vielleicht contrahirt für Kuchonton, welches das zahlreichste Geschlecht des Wolfs- 
stammes bezeichnet, ein Geschlecht, das selbst wieder in die Sippschaften Kutschi-tan, Aniki- 
gaisch-tan, Kukisch-tan u. A. zerfällt. 

***) So wie jetzt namentlich bei den Aleuten nur von Colymbus arcticus und anderen ge- 
meinen und grossen Vögeln. Da der Colibri offenbar das koljuschische Symbol der Liebenswür- 
digkeit ist, so besass die Gottesmutter nun diese in weit höherem Masse wie ihre berühmte 
Schwägerin. 

+) Dass das Eisen bei den Koljuschen jetzt den ganz selbstständig scheinenden Namen 
kies führt, ist anderweitig bekannt und unten näher zu erwähnen. Eine vorhistorische Ent- 
stehung ist aber für diese El-Sage oder doch für ihre vorliegende Version nicht sicher genug 
bewiesen, um sie auf Grund der obigen Worte auch von der Bekanntschaft der Koljuschen mit 
dem Eisen behaupten zu dürfen. 
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dass er ihn kaum zurückziehen konnte. Er liess sich aber herunter, ging in 
sein Haus, zog den Balg aus und verbarg ihn sorgfältig. Ein anderes Mal 
schoss er eine grosse Ente und bekleidete mit ihrem Balg seine Mutter, die 
dann sofort auf dem Meere schwimmen konnte.“ *) 

„Als El herangewachsen war und von seiner Mutter die Unthaten ihres 
Bruders gehört hatte, ging er, während sich dieser im Walde auf Zimmer- 
arbeit befand, in sein Haus, öffnete den Kasten, in den die Frau gesteckt 
war und liess ihre Colibri davon fliegen. Den gekränkten Ehemann erwartet 
er ruhig, wird von diesem zu einer Seefahrt aufgefordert und über Bord ge- 
worfen, geht aber ungesehen auf dem Meeresgrunde landwärts, wo er nach 
vier Tagen wohlbehalten wieder auftritt und seinen Mutterbruder zu dem 
Rufe: „dann komme das Diluvium“ (russisch potop, d. i. die Mosaische- 
oder Sünd-Fluth) veranlasst. El entgeht auch dieser nachdrücklicheren Verfol- 
gung seines menschlichen Verwandten, indem er mit Hülfe des Himmels- 
vogel-Balges an die Wolken fliegt, sich daran aufhängt und das Fallen der 
Gewässer, „die alle Berge überfluthen und ihm sogar den Schwanz 
benetzen“, abwartet. Nach seiner Rückkehr zur Erde soll er, nach einer 
Version, ins Meer auf einen Haufen Seekohl**) gefallen und durch eine 
Seeotter ans Land gezogen worden sein — nach einer andern (bei den Sta- 
diner Koljuschen) aber auf die Tschirikow- oder Charlotten-Insel, von 
wo er in seinem Schnabel einige fruchtbare Zweige der Tschaga oder Rie- 
sentanne brachte, die jetzt auf verschiedenen Inseln des Küsten-Archipels 
sporadisch vorkommt und, wie die grosse Pappel auf Kamtschatka, das un- 
schätzbare Material zu den einstämmigen Booten liefert. 

Die etwas phantastische oder transcendent-philosophische Weise, in der 
die Fortsetzung dieser Geschichte des Gottes das Verfahren schildert, durch 
das er Sterne, Mond und Sonne, die latent geblieben waren, sensibel 
gemacht hat, kann man theils mit der Mosaischen Fabel, theils und vollstän- 
diger mit der griechischen Prometheus-Sage vergleichen — denn wie in der 
ersten lassen auch die koljuschischen Weisen jene Lichter erst nach und für 
die Erde entstehen und wie in der anderen geschieht dies sogar zum Ge- 
brauch für die längst vorhandenen menschlichen Bewohner der Erde durch 
List und Kühnheit eines Heroen. Eigenthümlich ist nur, dass El nicht selbst 
die drei Kasten stehlen konnte, in denen ein fern wohnender Mann die dreierlei 
Lichter versteckt hielt. Der. Gott El zeugt vielmehr der aufs Strengste be 
wachten Tochter dieses abgünstigen Reichen einen Sohn, indem er sich, in 
einen Grashalm verwandelt, ***) ihrer Speise beimischt, und es ist der ver- 


*) Die Verwandlungen der Ichet durch Masken und Thierfelle sollen demnach ebenfalls 
für reell und der Gottheit, die sie genau ebenso vollführte, abgelernt gehalten werden. 
**) Fucus esculentus oder eine verwandte Species, Vergl. meine Reise u. s. w., histor. 
Ber., Bd. HI, S. 47, 82. 
***) Auch bei dieser Gelegenheit werden von der Sage El's Verwandlungen in die ver 
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zogene Enkel des Lichtbesitzers oder richtiger der zum zweiten Mal jung- 
fräulich geborne EI, der nach einander ein jedes der drei kostbaren Be- 
hälter zum Spielzeug erhält und sie zum Besten des noch unerleuchteten 
Menschengeschlechts öffnet. 

Seine Todtenerweckung vollzieht El bei einer von seinen auf die grosse 
Fluth folgenden Wanderungen gegen Osten durch den gesunden Ge- 
schlechtstrieb, indem er gewisse Jünglinge, die er ertrunken oder sonst 
verstorben auffindet, mit Haaren eines Mädchens unter der Nase berührt. *) 
Dass der Gott sich jetzt gegen Osten auf die Quellberge des Naas zurück- 
gezogen habe und den Menschen und Geistern schwer zugänglich geworden 
sei, wurde oben erwähnt (S. 304 Anm.). 

An diesen El- oder Gottes-Sagen waren die Koljuschen so reich, 
dass es, wie einer ihrer Ichet sich ausdrückte, niemals einen Menschen, dem 
sie alle bekannt waren, gegeben hat. Bemerkenswerth ist zunächst, dass 
viele der übernatürlichen Leistungen, welche die hiesige Tradition der Gott- 
heit zuschreibt, von den Priestern genau nachgeahmt werden, wie z. B. das 
Versenken und viertägige Verschwinden auf dem Meeresgrund (oben S, 370 
und 371) und die Verwandlungen, durch die sich El seinen Verfolgern, die 
Ichet aber der Wissbegierde ihrer Gemeinde entziehen. Von den heiligen 
Comödien des christlichen Mittelalters unterscheiden sich demnach die scha- 
manisch-amerikanischen wohl nur dadurch, dass sie etwas vollständigeren 
Glauben an die Wirklichkeit des Dargestellten und dadurch an die göttliche 
Mission der Priesterschaft beanspruchen. Die Aeusserung der koljuschischen 
Laien, dass auch sie sich bemühten, gerade so zu leben, wie man von El 
erzählte, bezieht sich dagegen besonders auf eine Klasse ihrer Götter-Sagen, 
die in ihrer didaktischen Natur mit ähnlichen, die ich auf Kamtschatka ge- 
hört habe, übereinkommen. Auf die Frage nach der Bedeutung von Kutcha, 
d. i. von dem alten landesüblichen Namen der Gottheit, wurde mir dort das 
eine Mal eine bemerkenswerthe Vorsicht, deren es beim Bärenstechen be- 
darf, und ein anderes Mal eine kluge Art von Treibjagd auf Ovis Argali 
mitgetheilt, mithin zwei Jagdregeln, die man durch eine dichterische Ein- 
kleidung nur eindringlicher und unvergänglicher gemacht hatte. **) 

Von den heiligen Traditionen der Koljuschen gehört aber zu dieser Klasse 
2.B. die Erzählung, wie El den kleinen Fisch, den sie Sak***) nennen und 





schiedensten Thiere und Pflanzen als besonders göttlich hervorgehoben und dabei seine Vorliebe 
für die Gestalt eines Raben, der auf koljuschisch el heisst, und den die eine Hälfte der Ko- 
Ijuschen (der sogenannte Rabenstamm) als Geschlechts-Penaten anerkennt und abbildet, 

*) Vgl. dieselbe metaphorische Wendung in einer nnten zu erwähnenden aleutischen Sage, 

**) Vgl. meine Reise u. s. w., histor. Ber., Bd. III, S. 281 und 457. 

***) Nach Wenjaminow soll dieser Sak geradezu die russische Koljüschka, d. i. Salmo 
Eperlanus oder der europäische Stint sein, und man kann ihn daher jedenfalls für eine mit 
diesem nahe verwandte kleine Lachsart halten — nicht aber für den Stichling (Gasteracanthus 
cataphractus Pallas), der unter dem Namen Chächeltsche auf Kamtschatka in einer der 
oben geschilderten sehr nahe kommenden Weise gefunden wird. Vergl. Erman a. a. 0. S. 345. 
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aus dem sie das Fett, welches eines ihrer wesentlichsten Nahrungsmittel aus- 
macht gewinnen, „den Menschen dadurch geschenkt“, d. h. ihn fang- 
bar gemacht habe, „dass er Feindschaft zwischen den Möwen und 
dem Reiher stiftete“. Von gewissen dem Meere nahen und mit ihm 
communicirenden Siisswasserstelien werden nämlich nun die langschnäbligen 
und daher tief fischenden Reiher durch die Möwen verjagt, so dass die 
Schwärme jener stintähnlichen Fische ungestört aufsteigen und dem Menschen 
zu Theil werden können. Die Fabel lehrt aber nützlicherweise, dass mau 
den Sak nur da zu suchen habe, wo sich keine Reiher halten und 
zu den Ausschmückungen gehört dann nur, dass El, als Dank für sein di- 
plomatisches, d. h. kriegstiftendes Verfahren in der Thierwelt von 
einem Greise, welcher den (jetzt wohl stintreichen) District des Koljuschen- 
landes, den man Sik nennt, bewohnte, eine ganze Batladung von jenen da- 
mals neuen Fischen und das Bat dazu zum Geschenk erhalten habe. — 

In einigen dieser Sagen, von geographischer oder lokal-kosmogonischer 
Bedeutung, ist von Kämpfen des El mit Wesen die Rede, die ihm an Macht 
und Unvergänglichkeit nicht nachzustehen scheinen, z. B. mit einem gewissen 
Kanuk, dem EI das diesem zugehörige Quellwasser auf einer sehr kleinen 
Felsinsel in der Nähe von Sitcha abzugewinnen hatte, der bei dieser Gelegen- 
heit den Gott in Verwandlungen überbietet und sogar, als El seine ursprüng- 
liche weisse Rabengestalt angenommen hatte, ihn in seiner Wohnung ein- 
gesperrt, über dem Heerdfeuer geräuchert und dadurch für immer geschwärzt 
hat. Eine wesentlich monotheistische Beschaffenheit könnte man indessen der 
koljuschischen Religion wohl trotz dieser kleinen Anomalien zuschreiben.*) — 
Etwas schwieriger für das europäische Verständniss scheint dagegen die Lehre 
von den Jek oder Geistern, welche die koljuschischen Schamanen ebenso 
wie die vielen nordasiatischen Stämme als Dispensatoren des göttlichen Wil- 
lens darstellen. Sie selbst nennen sich, wie schon erwähnt, nur Werkzeuge 
dieser Wesen und Vermittler zwischen ihnen und den Menschen. Die Jeks 
haben —- was der christliche Missionar bewundert — durchaus nichts von 
teufelischer Beschaffenheit an sich. Es bedarf dagegen gewisser tugend- 
haften Observanzen um sie geneigt zu machen. So ist jede Art von Rein- 
lichkeit eine stete Pflicht für den Ichet der beständig mit ihnen umgeht und 
für das Volk eine besondere, während es seiner Begeisterung beiwohnt. Die 
bisweilen vorkommende Erwähnung von Jeks unter neuen Namen und die 
Behauptungen der Ichet, dass sie sich vergeblich bemühen oder dass es ihnen 
endlich gelungen ist, mit einzelnen dieser Geister, die schon: ihren Vätern 
oder Vorgängern beistanden, in Berührung zu kommen, machen es wahrschein- 


*) Kanuk wird ausserdem von den Koljuschen für den Stammvater ihres Wolfsstam- 
mes ausgegeben, obgleich sein-Name mit dem Worte Khutsch, welches auf Koljuschisch einen 
Wolf bedeutet, nichts gemein hat. Für die zweite Hälfte des Volkes oder den Rabenstamm 
führen dagegen, wie schon bemerkt, der Gott, der Stammvater und das benennende Thier den 
Namen El gemeinsam. 
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lich, dass diese ganze Lehre mit ihren Vorstellungen von einer Fortdauer 
nach dem Tode zusammenhängt. Ein unsichtbares Vorhandensein ihrer Ver- 
storbenen wird aber von den Koljuschen jedenfalls und für so unzweifelhaft 
angenommen, dass die Neugebornen, welche Muttermale oder andere Abnor- 
mitäten mit einem ihrer Voreltern gemein haben, ohne Weiteres für umgestal- 
tet Wiedergekommene erklären, und durch den Namen, den sie ihnen geben, 
an den, den sie dann früher geführt hätten, erinnern. Auch geht eben dahin 
der von sogenannten Kalgen oder Proletariern oft geäusserte Wunsch zu 
sterben, um in Gestalt eines neugebornen Reichen wieder zu kommen. 
Unter den Aehnlichkeiten zwischen Einzelnem aus diesem complizirten 
Sagen- oder Religions-System der Koljuschen und aus anderen schamanischen 
Lehren in Nordasien und in Nordamerika, von denen wir dürftigere Nachrich- 
ten besitzen,*) scheint doch die des ersteren mit dem Gottesdienst der Ost- 
jaken am unteren Obj sehr ausgezeichnet und kaum für zufällig zu erklären. 
Die Ostjaken in Obdorik bewaffneten sich zu einer Art Tanz bei ihren scha- 
manischen Festen mit Säbeln und Lanzen, die sie sich nur zu diesem Zwecke 
verschafft hatten und aufbewahrten und an welche nun die in gleicher Weise 
gebrauchten Dolche der Koljuschen ebenso bestimmt erinnerten, wie das Ver- 
fahren mit den wahrsagenden Priestern am Obj an das entsprechende auf 
Sitcha.**) Man konnte aber dann ferner kaum anders als durch gemeinsamen 
Ursprung erklären, dass die Ostjaken den Gott, dem sie in dieser Weise 
dienen, Jelan, die Koljuschen aber den ihrigen El und nach Anderen sogar 
Jel nennen (oben S. 371). Ich habe schon vor langer Zeit darauf aufmerk- 
sam gemacht, dass die Sprache der Ostjaken und von ihren Gebräuchen ge- 
rade diese Waffentänze mit der Sprache und alten Sitte der Ungarn aufs 
nächste übereinstimmten und diese Thatsache ist seitdem durch Reguly, Cas- 
tren und andere madjarische Forscher zum unzweifelhaftesten Beweis eines 
gemeinsamen Ursprunges dieser beiden Völker erhoben worden. Die jetzt 
wahrscheinlich gewordene Uebereinstimmung wichtiger Sitten bei den Kolju- 
schen und Ostjaken wäre demnach gleichbedeutend mit einer solchen, die 
(nicht, wie so oft, durch die Gleichheit menschlicher Instincte, sondern durch 


*) So mit der Lehre und Wirksamkeit der Tadybi oder Schamanen bei den Sampjeden 
nach Erman, Reise u. s. w., histor Ber., Bd. I, 8. 661 und Arch. für wissenschaftl, Kunde von 
Russland, Bd. IV, S. 597 ff., und der Schamanen bei den Tschuktschen, selbst nach den sehr 
befangenen Schilderungen im Arch, f. wissensch. Kunde von Russl, Bd. Ill» S. 459 und F. von 
Wrangel, Reise längs der Nordküste von Sibirien u. s. w, Berlin 1839, Thl. I, 8. 286 ff. Ueber 
die verwandten Erscheinungen in Amerika ist u. A. das zu vergleichen, was Catlin von den reli- 
giösen Sagen, der Mandan erfahren hat, die mit den Sitchaern durch bestimmte Beziehung 
auf eine grosse Fluth übereinstimmen, in Letters and Notes, Vol. I, pag. 163 ff. Dies geschieht 
noch specieller, da die Koljuschen neben der Fluth nach der obigen El-Sage auch von dersel- 
ben oder einer späteren, ihr gleichen Fluth aussagen, dass sie gewisse Menschen betroffen habe. 
Diese sollen sich auf einem grossen Fahrzeuge gerettet haben, durch dessen Spaltung beim 
endlichen Strauden aber in Tlinkit, d. i. Koljuschen und in Andersredende geschie- 
den worden sein. 

**) Erman, Reise a. a. O. S. 673 ff. 
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nachweisbare uralte Tradition) zwischen dermaligen Oesterreichern und nord- 
westamerikanischen Eingebornen entstanden ist. Erklärt würde hierdurch zu- 
gleich, wie die madjarische Sprache, nach den Untersuchungen von Gyarma- 
thi, einem nordamerikanischen Dialecte (dem des einst sogenannten Algon- 
kinen-Stammes in Canada) in einer noch entscheidenderen Weise verwandt 
sein könne, wie vielen mit ihr verglichenen asiatischen. *) 

Es stehen hier schliesslich einige Ergänzungen über Sitten und Eigen- 
thümlichkeiten der Koljuschen, deren Vorhandensein meine Erfahrungen auf 
Sitcha zwar angedeutet, aber theils ganz unklar, theils genauerer Untersuchung 
bedürftig gelassen hatten. 


Freiheit und Sklaverei bei den Koljuschen. 


Die bei den Sitchaer Russen "übliche Bezeichnung eines angeblich be- 
vorrechteten Standes unter den Koljuschen durch das jakutische Wort 
Tojon beruhte theils auf Täuschung durch die Begriffe, welche Europäer 
noch überall mit sich zu bringen pflegten, theils auf falscher Auslegung einer 
vorhandenen, aber ganz anders gemeinten Unterscheidung. Auf Sitcha und 
in den übrigen koljuschischen Gemeinden gaben ursprünglich ebenso wie auf 
Kamtschatka nur das Alter und die Anstelligkeit gewissen Männern einen 
Vorrang, der in nichts weiterem bestand, als dass man ihrem Rathe folgte, 
sowie auch bei Kriegszügen, gemeinsamen Jagdunternehmungen und dergl. 
ihrer Führung. ”*) Die vollständigste Freiheit jedes Eingebornen wurde aber 
hierdurch nicht beeinträchtigt, weil es kaum verbotene Handlungen, in kei- 
nem Falle aber auf dergleichen gesetzte Strafen oder gar mit deren Ausfüh- 
rung vorzugsweise Berechtigte gab***) und weil endlich von Niemand Ahga- 
ben gezahlt oder empfangen wurden. Auf Kamtschatka, wo Steller und Kra- 
scheninikow diesen primitiven Zustand noch wie einen kaum vergangenen 
geschildert haben, +) hatte man ihn doch bereits, durch Belegung jener Ver- 
trauensmänner in den Ortschaften mit dem sibirisch-russischen Ehrentitel To- 
jon, in den noch jetzt bestehenden Zustand umgewandelt, d. h. durch Ver- 
anlassung dieser Männer zur Einsammlung des jährlichen Tributes, zu dem 
sich ihre gutmüthigen Landsleute verstanden hatten. ff) 


*) Erman, Reise a. a. O. S. 666, 

**) Erman, Reise u. s. w., histor. Ber., Bd. III, S. 421. 

***) In den sehr seltenen Fällen von Todtschlag, Ehebruch oder anderweitigem Diebstahl 
suchte jeder nicht die Bestrafung, sondern die Sühne zu erlangen, so wie er konnte und wie 
ihm beliebige Freunde dazu verhalfen. Wenjaminow, Sapiski pr., tsch. Ill, str. 40. Verg. 
auch über das heidnische Mittel gegen Verbrechen auf Kamtschatka meine Reise a. a. 0. S. 263 


Anmerkung. 
+) Opisanie Kamtschatkie, tsch. Hl, str. 14. „Bis zur Unterwerfung unter die Russen bat 
dieses Volk in voller Freiheit gelebt .... Ausser den Alten und Erfahrenen, deren Rathschläge 


sie vorzogen, waren Alle gleich, Niemand befahl oder liess sich befehlen und Niemand wagte 
einen Andern zu strafen,* ‘i 

+t) Siehe ibid. pag. 253 ein Verzeichniss von 30 Männern und deren Wohnorten, denen 
man neuerdings (um 1730) zu dem Vertrauen, welches sie bei den Kamtschadalen genossen, den 


379 


Während ich die Koljuschen gesehen habe, gehörten sie nun, sowie einige 
andere Stämme der amerikanischen Westküste, zu denjenigen freien aber ver- 
bündeten Völkern, bei denen man das unter den tributpflichtigen so wirksam 
gefundene Mittel vorläufig und vielleicht vorbereitend anwendete. Man hatte 
die sogenannten Tojone auf Sitcha, indem man neben ihrem stolzen Selbst- 
gefühl auf ihre kindliche Eitelkeit rechnete, durch Verleihung von kupfernen 
Medaillen verpflichtet und zum Theil auch durch wahre Nessus-Kleider, 
d.-i. durch alte Uniformsröcke, die sie wohl bei friedlichen Besuchen des 
russischen Gebietes auf ihren übrigens nackten Körper zogen, bei der Rück- 
kehr zu den Ihrigen aber gebührend verhöhnten und verabscheuten. 

Die Einsicht in diese Verhältnisse machte es um so auffallender, dass 
unter den Koljuschen, mit denen man täglich umging, ganze Familien von 
Sklaven sein sollten, von denen manche bei namhaft gemachten Gelegenhei- 
ten durch die Herren, denen sie angehörten, getödtet würden. Ausser dem 
Mangel der Kaljuga bei den Frauen dieser Familien kénne® sich dieselben 
von den Freien wohl kaum durch ein auffallendes Zeichen unterschieden ha- 
ben, noch viel weniger aber durch die Begegnung, die sie von diesen, so oft 
ich beide zusammen gesehen habe, erfuhren. Von den Russen wurden sie 
Kalgi genannt und es ist merkwürdig, dass dieses Wort weder der kolju- 
schischen Sprache angehört, in der vielmehr kuch für einen Dienenden ge- 
braucht werden soll, noch der auf andere Sitchaer Begriffe übertragenen ale- 
atischen. In dieser heisst ein Diener oder Sklave Taljakh.*) — Dennoch 
scheint die Versicherung der auf Sitcha Ansässigen richtig, dass diese Zurück- 
setzung der einen Klasse des Volkes ebenso alt wie die Gleichheit der Uebri- 
gen, die sogenannten Kalgi aber theils durch ihre Besitzer selbst erbeutete 
Kriegsgefangene oder deren Abkömmlinge seien, theils dergleichen von 
benachbarten Stämmen gekaufte. Das meist völlig gleiche Aeussere der Freien 
und Kalgi erklärte sich dann durch die Beschaffenheit ihrer sogenannten 
Kriege, bei denen es sich weit öfter um Eifersuchten und Missverständnisse 
zwischen zwei koljuschischen Dörfern gehandelt hat, als um dergleichen mit 
anders redenden Stämmen**) — aber um desto seltsamer erscheint die Ge- 
duld, mit der sich diese Sklaven theils augenblicklich, theils viele Generatio- 
nen hindurch in ihr zufälliges Schicksal gefunden haben. Bei den nomadi- 
schen und bei den ansässigen Tschuktschen an der Eismeerküste von Kolju- 
tschin gegen die Beringsstrasse hat Capitain Wrangel ein gleiches Verhält- 
niss ebenso unklar gefunden. Erst nach längerem Umgang mit diesem frei- 
heitsliebenden und tapferen Volke bemerkte er mit Verwunderung, dass es 
Titel Tojon hinzugefügt hatte, sowie die Angabe des jährlichen Fell-Tributes, den sie zu sam- 
meln übernahmen. 

*) Der Begriff des. Herrschens oder Befehlens scheint aber auch dort so fremd gewesen 
zu seim dass das russische Zar durch das offenbar moderne Fabrikat: Tanamagugu > Erden- 
gott von dem aleutischen Tanakh = Erde und agugükh = Gott ausgedrückt werden musste. 


**) Vergl. Erman, Reise u, s. w., histor. Ber., Bd. III, S. 208 über dergleichen Kriege bei 
den Kamtschadalen und Catlin, letters and notes, Vol I, pag. 130 u. v. A. 
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unter ihm wahre Leibeigene gäbe, indem gewisse dienstthuende Familien kein 
Eigenthum hatten und sich von den Wohlhabenden, von denen sie abhingen, 
nie entfernen durften. Sie erhielten von diesen Wohnung und Kleidung, ver- 
standen sich aber dagegen so vorzugsweise zu den schweren Arbeiten, dass 
sie neben den Schlitten herlaufen mussten, um die Hunde anzutreiben. We- 
der die Tschuktschen noch die Dollmetscher wussten auf Erkundigungen nach 
dem Ursprung dieses Zustandes mehr zu erwidern, als dass es immer so ge- 
wesen sei und deshalb so bleiben müsse. Nur vermuthungsweise sagt daher 
Wrangel, dass auch diese tschuktschischen Sklaven wohl Abkömmlinge 
ehemaliger Kriegsgefangenen seien.*) 

Die Tödtung der koljuschischen Kalgi ist auf Sitcha von jeher und ein- 
stimmig für einen religiösen, d. h. von den Schamanen aufrecht erhaltenen 
Gebrauch erklärt worden, den man namentlich bei der ersten Gedächt- 
nissfeier für einen Verstorbenen ausübte. Diese Feier erfolgt erst 
beträchtliche Zeit nach dem Tode des Betreffenden, nämlich zugleich mit der 
Verbrennung seiner Leiche, welcher man, offenbar zur Erleichterung 
des Processes, eine genügende Verwesung oder doch Austrocknung vorher- 
gehen liess.**) Nachdem dann die Angehörigen des Verstorbenen ibr Kopf- 
haar geschoren oder es an demselben Feuer wie die Leiche bis auf die Wur- 
zeln abgebrannt, bei dem, seiner Frömmigkeit wegen berühmten, Stamm der 
Kaiganer Koljuschen auch sich die Gesichter mit scharfen Steinen zerschnit- 
ten hatten, wurden von ihnen und von den aus anderen Ortschaften eingela- 
denen Gästen laute Klagerufe und Trauergesänge angestimmt und während 
derselben ein oder. zwei Kalgen umgebracht.***) Auf Sitcha sagte man uns, 
dass dazu die Zusammendrückung des Halses mittelst eines über denselben 
gelegten Balkens, also ein bekanntlich auch in China beliebtes Verfahren, an- 
gewendet werde. Herr Wenjaminow versichert aber, dass man sich dieser 
Art der Hinrichtung nur bediente, wenn der Gefeierte an einer Krankheit 
gestorben war, während zum Andenken an einen Ertrunkenen oder ander- 
weitig gewaltsam Umgekommen den ihm geweihten Kalgen auch die ihm zu- 
gekommene Todesart bereitet wurde. Er behauptet ferner, dass die bei die- 
ser Leichenfeier geopferten Sklaven durchaus nicht zu denen, die dem 
Verstorbenen gedient hatten, gehören durften, sondern von den Trau- 


*) F. v. Wrangel's Reise längs der Nordküste von Sibirien, Berlin 1839, Bd. II, S. 229. 

*) Wo und wie man die Leichen bis zur Verwesung aufbewahrte, haben die Russen selt- 
samer Weise nicht berichtet oder doch nicht erfahren. 

***) Ich theile übrigens über diese Gebräuche nicht die Ansicht des vortrefflichen und zu 
früh verstorbenen Th. Simpson, der nach Nachrichten, die er über die Leichenverbrennung bei 
den sogenannten Neu-Caledoniern, d. i. den Anwohnern der Mündung des Columbia und ande- 
ren noch unmittelbareren Nachbarn der Koljuschen erhielt, auf deren asiatischen Ursprung 
schliessen und in der dortigen Gewohnheit der Wittwe und sonstigen Angehörigen des Verstor- 
benen, sich an dem Scheiterhaufen zu versengen, eine bedeutungsvolle Erinnerung an die hin- 
dostanische Wittwenverbrennung erkennen wollte. Vergl. Thomas Simpson, Narrative of the dis- 
coveries on the north coast of America from 1836 to 39 &c., pag. 159 u. 160, 
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ernden aus ihrem eigenen Besitz geliefert werden mussten und dass das 
Tödten von Kalgen auch bisweilen bei zweien anderen Gelegenheiten vor- 
gekommen sei, nämlich bei dem Beziehen einer neuen Ortschaft oder Woh- 
nung und bei einer zweiten, von der Leichenverbrennung unabhängigen Art 
von Erinnerungsfesten an gewisse Verstorbene. Diese letzteren Feste waren 
mit einer so anhaltenden Bewirthung vieler Eingeladenen aus anderen Ort- 
schaften verbunden, dass die Veranstalter dadurch für lange und oft für immer 
verarmten. Die Koljuschen rechneten sie zu den won ihnen sogenannten 
Kchataschi, d. h. grossen Festen, haben aber wörtlich „eine Aufrich- 
tung der Verstorbenen“ (podnimanie pokoinikow) als den besondern 
Zweck derselben angegeben. Es ist wahrscheinlich, dass sie dabei, etwa so 
wie die Griechen u. v. A. bei ihren Bestattungen an eine Hülfe gedacht ha- 
ben, deren die Geister zum Antritt ihrer selbständigen Existenz bedürfen. *) 
Nimmt man noch hinzu, dass die Leichen der Ichet oder koljuschischen 
Schamanen nie verbrannt, sondern sorgfältigst bekleidet, das Gesicht mit einem 
Korbgeflecht (offenbar gegen den Angriff der Vögel) bedeckt, auf einem un- 
zugänglichen und überdachten Pfahlgerüst im Walde ausgesetzt wurden, dass 
für sie mit der Verbrennung auch die Tödtung der Kalgen ausdrücklich 
fortfiel und dass endlich die Körper dieser Schlachtopfer ohne jede Bestattung 
geblieben sein sollen, so dürfte über das Thatsächliche dieser bemerkens- 
werthen Hergänge kaum Weiteres zu erfahren sein. Von direct mit densel- 
ben Vergleichbarem scheint bei den östlicheren Völkern von Nord-Amerika 
Nichts vorgekommen zu sein. Diese stimmen zwar mit den Koljuschen in . 
den Grausamkeiten gegen ihren eignen Körper (oben S. 321) vollständig über- 
ein, haben aber dergleichen gegen Andere und namentlich das beliebte Skal- 
piren zwar sehr häufig und in Menge, jedoch nur in der Hitze des Gefechts 
oder doch in Folge derselben, sowie auch, nach Catlin’s ausdrücklicher Ver- 
sicherung, nur an bereits Getödteten ausgeübt. Auch gegen eine Vergleichung 
mit manchen andern Leichenopfern und namentlich mit der berühmten, von 
Achilleus bei Patroklos’ Bestattung vollzogenen Abschlachtung von zwölf Tro- 
janern ist einzuwenden, dass diese für einen im Kriege Umgekommenen an 
gefangenen Landsleuten seiner kriegerischen Mörder vor sich geht. Man könnte 
weit eher glauben, dass die Koljuschen bei ihrer friedlichen Opferung von 
friedlichen Kalgen an Aehnliches gedacht haben, wie die Griechen bei der 
ihrer Lieblings- oder Tischhunde nach der Homerischen Schilderung, **) 
nämlich an das Aufgeben eines geliebten und doch nicht ganz unentbehrlichen 
Besitzes. Dieses ist weit wahrscheinlicher als die gewöhnliche Vermuthung, 
nach der die, doch übrigens nicht absurden Ichet auf die Nothwendigkeit einer 
Bedienung der herrischen Seelen durch die Seelen von Kalgen gedeutet hätten 


*) Vergl. u. A. Homer, Ilias 4’, v. 71 seq. und v. 114 seq., wo auch noch etwas deutlicher 
die Schwierigkeit in dem Auskommen einer ıyuyn ohne gyo£res, d. h. einer Seele ohne zugehö- 
riges Zwerchfell nebst Eingeweiden gefunden wird. 

*) Ibid. v. 183, 
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und es entspricht ausserdem einem in den reflektirenden Berichten über das 
betreffende Verhältniss überall wiederkehrenden Nachtrag. Ich meine die 
Aufzählung der Umstände, die das Loos der koljuschischen Sklaven milder- 
ten und von der anscheinenden Grausamkeit ihrer Herren das Wenigste übrig 
liessen. 

Zunächst ist nämlich der zum Tode ausersehene Kalge stets ganz frei 
ausgegangen, sobald es ihm gelungen war, sich während der Leichen- 
verbrennung versteckt zu halten. Sodann soll bei der zweiten Art 
von Erinnerungsfeier das Wesentliche darin bestanden haben, dass der Fest- 
geber den Besitz einiger Sklaven, die er den versammelten Gästen vorführte, 
aufgab, wührend es einem durch den Schamanen vermittelten Orakel über- 
lassen blieb, ob er diesen Verlust durch Tödtung oder durch Freilassung 
derselben zu erfahren hatte. Solche Freilassung von Kalgen erfolgte 
aber ferner bei mehreren ein für alle Mal dazu ausersehenen Gelegenheiten, 
z. B. wie schon oben erwähnt (S. 318), bei der Einsetzung der Kaljuga und 
ebenso während der Feste, welche die allmälige Ausstattung der Knaben und 
heranwachsenden Männer mit sechs kleinen Ohrlöchern begleiteten und beim 
Tode vieler Reichen, welche ihren Erben die Freilassung geradezu auftragen 
und es wird endlich in mehreren Berichten hinzugefügt, dass die Koljuschen, 
trotz der Gewalt über Leben und Tod ihrer Sklaven, dieselben „wie ihre 
eignen Kinder hielten und behandelten“. Dieser letztere Ausdruck bedeutet 
aber weit mehr als gewöhnlich für ein Volk, bei dem die Liebe zwischen 
Eltern und Kindern den europäischen Nachbarn oft bis zum Unverständ- 
lichen stark erschienen ist. Aut Sitcha wie auf den aleutischen Inseln 
haben die Russen von jeher bewundert, dass die eingebornen Kinder ohne 
Ruthe erzogen und überhaupt von ihren Eltern niemals geschlagen wurden. 
Die bei beiden Völkern herrschende Sitte, die Erziehung der Knaben den 
Grossvätern zu überlassen, schien aber den Sitchaer Russen sogar darin be- 
gründet, dass ein koljuschischer Vater zu zärtlich sei, um das Geschrei sei- 
nes Knaben bei den ersten winterlichen Seebädern, zu denen man sie alle 
anhält und Anfangs zwingen muss, zu ertragen. Unterstützung der Alten 
und Gebrechlichen durch ihre Kinder hat man gleichfalls bei den Koljuschen 
ohne jede Ausnahme gefunden. Die unbegränzte Polygamie der Koljuschen 
und die sonstige Freiheit ihrer Ehen, bei denen nur etwa feststand, den Frauen 
aus einem anderen Geschlecht oder Wohnplatz den Vorzug vor den näheren 
Verwandten zu geben, und vor der Heirath den Vater der Erwählten durch 
Arbeit oder Bezahlung zu entschiidigen, hat also ihren Familien keineswegs 
geschadet. Kinder und Mütter wurden übrigens immer zu dem Stamme, dem 
der Vater angehörte, gerechnet, so wie auch frei gewordene Kalgen zu dem 
ihres früheren Herrn. 
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Das Aeussere der Koljuschen. 


Es ist bemerkenswerth, dass den meisten Beschreibern der Koljuschen 
gewisse Ungleichheiten ihrer Hautfarbe aufgefallen sind. So sagt schon Is- 
mailow (oben S. 302) von den ersten, die den Russen bekannt wurden, sie 
seien von ansehnlichem Wuchs, von eben so dunkler Hautfarbe (smuglie) 
wie die Kadjaker gewesen,*) doch habe man unter ihnen auch weisse mit 
blonden oder röthlichen Haaren (rusie) bemerkt — und noch in neue- 
ster Zeit haben Admiral Lütke und seine Begleiter sogar allen Sitchaer Ko- 
ljuschen eine Hautfarbe zugeschrieben, die um Weniges dunkler sei als die 
europäische und eine von der der sogenannten Rothhäute beträchtlich abwei- 
chende Gesichtsbildung. Eine etwas breite Gesichtsform, grosse schwarze 
Augen und volles schwarzes Haar schienen ihnen am beständigsten vorzu- 
kommen, und es sind dann dazu noch als den Koljuschen stets zugeschrie- 
ben eine gerade Haltung und eine breite und gewölbte Brust, sowie im Ver- 
gleich mit der aleutischen Physiognomie der Mangel eines Vorragens der 
Backenknochen zu erwähnen. Mir selbst schien die Hautfarbe der Männer 
röther als die der Frauen, gewisse individuelle Unterschiede in derselben bei 
den Koljuschen aber mit ähnlichen, die ich bei den Kamtschadalen bemerkt 
hatte, vergleichbar. **) 

Man wird bei Beurtheilung dieser Erscheinung unter Anderem auch auf 
Catlin’s Wahrnehmungen über dieselbe und über Verschiedenheiten der Haut 
bei den Manden zu achten haben, durch die er sich zu einer höchst aben- 
teuerlichen Hypothese über den Ursprung dieses seltsamen Volksstammes ge- 
zwungen glaubt. ***) 


Die Industrie der Koljuschen und der beuachbarten Stämme. 


Das Wichtigste über die Industrie und einige Kunstleistungen der Ko- 
ljuschen soll hier mit dem Entsprechenden zusammengestellt werden, was sich 
bei den Aleuten vor ihrer Unterwerfung unter die Russen, sowie auch bei 
andern Anwohnern des Berings-Meeres und des angränzenden Oceans vor- 
gefunden hat. Auf manche aleutische Leistungen dieser Art, die von denen 
der Koljuschen gänzlich abweichen und doch mehr als eine oberflächliche Er- 
wähnung verdienen, will ich aber weiter unten besonders zurückkommen, 


Bekleidung und Stoffe zu derselben. 


Die Kleidung der Koljuschen ist ihrer Form nach von Allem, was 
man in Nord-Asien zu sehen gewohnt wird, verschieden. Man kann Letzte- 
res in der That, trotz der zahlreichen-Unterschiede bei den 15 bis 20 Natio- 
nen, die von der Wolga bis an die Ostküste von Kamtschatka wohnen, unter 


*) Das schwarze Haar hat er offenbar für diese als hinlänglich bekannt betrachtet. 
**) Reise u. s. w., histor. Ber., Bd. III, S, 243, 408, 209 u. a. 
“**) Catlin, letters and notes &c., Vol. I, p. 94 seq. 
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die zwei Klassen eines runden, sackförmig geschlossenen und eines 
auf der Brust offenen Aermelrockes zusammenfassen. ‘Neben diesen 
erscheinen die ärmellosen, viereckigen Mäntel, mit denen die Kolju- 
schen bisweilen beide Schultern, meist aber nur eine bedecken, ebenso auf- 
fallend, als sie auf dem amerikanischen Continent und an dessen Westküste 
bis zu 60° Breite gewöhnlich sind. Sie werden auf Sitcha wie bei den mei- 
sten ihrer sonstigen Vorkommen von Männern und Frauen ohne Unterschied 
angewendet. — Die asiatische Kleiderform, welche die Russen bald mit dem 
ostjakischen Namen park oder parka, bald mit dem auf Kamtschatka üb- 
lichen kukljanka bezeichnen, ist dagegen in ausschliesslichem Gebrauche 
bei den Aleuten und (vielleicht von ihnen ausgegangen) bei den Kadjakern 
sowohl auf der Insel, nach der sie benannt sind, als an der amerikanischen 
Küste bei ihren Stammesgenossen und bei den Ttynai von 61° Breite bis 
zur Beringsstrasse,*) sowie dann wieder gegen Westen bei den Tschuktschen. 
— Ueber den Stoff der koljuschischen Mäntel wussten die Sitchaer Russen 
nur anzugeben, dass er aus Wolle des wilden Schafes**) bestehe, die aber 
zuvor zu Fäden verzwirnt, darauf theilweise äusserst dauerhaft und verschie- 
dentlich gefärbt, und endlich zu einem Zeuge verwebt oder verflochten wer- 
den, dessen Festigkeit und geschmackvoll farbige Muster in gleichem Grade 
bewunderungswürdig seien. **) — 

Cook und seine Begleiter haben an der Westküste der Vancouver-Insel 
bei den sogenannten Wakasch (49°,6 Br., 235°,6 O. v. Paris) genau dieselbe 
Industrie in uralter Ausübung gefunden und sich überzeugt, dass von den 
auf koljuschische Weise getragenen Mänteln, die sie lieferte, die eine Art, 
aus Fuchswolle, so dicht war wie gröbere englische Bettdecken, die andere, 
aus der Wolle eines braunen Luchs, den feinsten dieser Decken an Dichtig- 
keit nicht nachstand und dass ausserdem beide Arten weicher und warm- 
haltender waren als die europäischen. Sie haben ausserdem ihre anfäng- 
liche Voraussetzung, dass diese Zeuge auf irgend einer Art von Webstuhl 
gemacht würden, nur deswegen aufgegeben, weil dann die Mannichfaltigkeit 
der künstlichen Figuren aus hellgelben und braunen Fäden, die sie enthiel- 
ten, unerklärlich geblieben wäre. Sie fanden diese farbigen Muster ebenso 
vollendet wie auf den besten englischen Teppichen und sahen dennoch bald 


*) Vergl. über die Kleidung der Anwohner der Tschugätskaja gubä: Cook, third voyage 
&e. zu 1778, Mai 13 u. f. — und der Kangjulit und Ttynai am Norton-Sunde: Sagoskin im 
Arch, für wissensch. Kunde von Russl., Bd. VI, S. 533. 

*) Bestimmter der auf Sitcha unter dem Namen Jaman bekannten Thiere, zu denen, 
wie es scheint, sowohl Ovis Argali Pall., als auch missbräuchlich die durch längeres weisses 
Haar von ihm unterschiedene Capra americana Richardson gezählt worden sind. Nach den 
Berichten der russisch-amerikanischen Compagnie wurden im Jahre 1848 350 Felle des Jaman 
oder wilden Schafes gegerbt, aber leider nicht untersucht, ob sie dem in Ost-Sibirien und auf 
Kamtschatka so wohlbekannten Argali angehörten. . 

*) Ob die Besetzung mit Perlmutterplatten, die ich auf den weissen Decken der Sitchaer 
Koljuschen in Anwendung fand, auch auf den jetzt seltneren gemusterten gebraucht wurde, wird 
nicht erwähnt. 
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darauf, dass zum Weben des so kunstvollen Wollenzeuges, ebenso wie zu 
dem eines Zeuges aus dem hanfähnlichen Bast einer Tanne, von den Frauen 
der Wakasch nur ihre Hände und ausserdem ein festgestellter und zwei be- 
wegliche Stöcke gebraucht werden, über welche sie das zu verzwirnende und 
dann zu verknüpfende Material ausbreiteten.*) 

Während sich die Koljuschen durch die Verarbeitung von Thierwolle zu 
Zeugen sowohl von den Aleuten wie von allen nordasiatischen Küstenvölkern 
unterschieden, hatten sie mit diesen den Gebrauch von allerlei Pelzwerk zu 
Kleidern gemein, denen sie aber dieselbe Mantelform wie den gewebten gaben 
und die sie auch mit vielen seltsamen Zierrathen vorzugsweise gebrauchten, 
um sich im Kriege und bei religiösen Festen ein fremdartiges Ansehen zu 
geben. Sie scheinen dagegen in der Lederbereitung hinter den Rennthier- 
besitzern und andern inländischen Völkern zurückgeblieben zu sein, indem 
sie das bei allen diesen im Ueberfluss vorhandene sämische Leder (die vöw- 
dugi der sibirischen Russen) sowohl auf dem Continent von ihren eingebor- 
nen Nachbarn als auch in späterer Zeit von den Sitchaer Händlern begierig 


kauften. 


Schiffbau. 


Ihre Seefahrzeuge bauten die Koljuschen, wie schon erwähnt (oben S. 372) 
in der Weise, die auch auf Kamtschatka, sowohl auf den Flüssen als auf 
dem Meere an beiden Küsten der Halbinsel südlich von 60° bis 61° Breite, 
ausschliesslich üblich gefunden worden ist: indem sie einen Baumstamm zu- 
erst muldenförmig aushöhlten, dann aufweichten mit Wasser, welches in die- 
ser Höhlung durch glühend hineingeworfene Steine kochend erhalten wurde, 
und endlich mittelst eingetriebener Querstreben aus Holz oder Knochen zu 
der gewünschten Gestalt ausweiteten und verfestigten. 

Das Vorkommen der Riesentanne an vielen ihrer Wohnorte erlaubte ihnen, 
diesen sogenannten baty für gewöhnlich 26 Fuss Länge, 4 Fuss Breite und 
3 Fuss Tiefe zu geben, zu besonderen Zwecken aber weit ansehnlichere Di- 
mensionen, so dass sie für 50 bis 60 Mann bequem wurden. Sie waren theils 
ganz ohne Haut oder Bretterbekleidung, theils nur zur Erhöhung der Borde 
mit einer solchen versehen, sowie auch am Spiegel und Schnabel mit künst- 
lichsten Skulpturen, die dann wohl mit Namen wie Sonne, Mond, Walfisch u. s. w. 





*) Vergl. Cook, third voyage u. s. w. zu 1778, April 1 u. f. Nur mit der Bereitung der 
Fäden bei diesem merkwürdigen Geschäfte ist das Verfahren der Kamtschadalen mit dem Brenn- 
nesselbast zu vergleichen, den sie zuerst durch Reiben zwischen den Handflächen und darauf 
mittelst einer aufrechten Spindel verzwirnten. Sie haben aber von den so gewonnenen Fäden 
nur die kürzeren zum Nähen und die längeren zu Fischnetzen verwendet, von zeugähnlichem 
dagegen nie mehr als ein Geflecht aus einem mannshohen Triticum (Gmelin, Flore Sibir. p. 119) 
bereitet, welches neben der gewöhnlichen Anwendung zu Vorhängen und Matten auch wie ein 
Regenmantel über den Pelzkleidern gebraucht wurde. Nur als Zierrath wurden einzelne Fäden 
von gefärbter Thierwolle solchen Geflechten aus ganzen Pflanzenfasern, sowie auch gewissen le- 
dernen Erzeugnissen bei den Kamtschadalen und den Aleuten eingenäht. 

Zeitschrift für Ethnologie, Jahrgang 1870. 26 
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in Beziehung standen, mit denen einzelne dieser Fahrzeuge von ihren Be- 
sitzern belegt waren. Weder Segel noch Ausleger waren jemals auf diesen © 
koljuschischen Fahrzeugen in Gebrauch, die Dimensionsverhältnisse derselben 
aber so zweckmässig, dass sie genugsame Steifigkeit und doch, wie Admiral 
Lütke versichert, durch nur 5 Fuss lange, über beide Borde gebrauchte Hand- 
ruder einen eben so guten Gang erhielten wie die besten europäischen 
Boote. — Manche Einzelheiten dieses primitiven Schiffbaues sind bei den 
Koljuschen wohl nahe ebenso vorgekommen wie auf Kamtschatka, wo man 
sie genauer beachtet hat, so namentlich, dass die Aushöhlung eines Stammes 
mit den damals allein üblichen Beilen aus Jaspis oder aus Walfischknochen 
drei Jahre erforderte”) und dass zum Gebrauche bei der Walfischjagd an 
der Ostküste der Halbinsel der Boden der Baty absichtlich durchschnitten, 
die künstlichen Spalten aber mit Moos gedichtet und mit Fischbein vernäht 
wurden, um das Bersten des Pappelstammes durch den Wellenschlag zu ver- 
hindern. — Es ist aber sodann besonders beachtenswerth, dass sich auch 
diese koljuschische Industrie auf der amerikanischen Seite des grossen Oceans 
zwar an der Jakutater Bucht (bei den westlichsten Angehörigen ihres Stam- 
mes) und bei den Wakasch auf der Vancouver-Insel von jeher gefunden, dass 
aber der für die Aleuten so auszeichnende Gebrauch von Baidaren oder 
ledernen Fahrzeugen auch überall westlich und nördlich von dem 
Koljuschenlande bei den kadjakischen und Ttynai-Stämmen der amerikanischen 
Küste und bei den Tschuktschen der asiatischen ausschliesslich geherrscht hat. 


R Metallurgie. 


Die Koljuschen haben ferner vor jeder Berührung mit Europäern ebenso - 
wie bis zum Ende ihres Umganges mit den Russen Metalle besessen und 
zu verwerthen gewusst: am häufigsten und von jeher zur Darstellung kupfer- 
ner Gegenstände, in späteren Zeiten aber auch zur Erlangung von derglei- 
chen aus Eisen. Das auffallendste Resultat dieses Besitzes und dieser Fer- 
tigkeiten waren die oben erwähnten Dolche (S. 316 u. 325), von denen ich 
auf Sitcha nur ganz aus Kupfer bestehende gesehen habe. Diese waren gegen 
anderthalb Fuss lang, 4 bis 5 Zoll breit, in eine Spitze auslaufend und theils 
säbelförmig mit convex gekrümmter Schneide, theils grade und zweischneidig, 
nach Art der alten römischen Schwerter. Ueber der dünner gehaltenen Hand- 
habe endeten sie entweder in einen Knopf, dem dann sehr zierlich die Ge- 
stalt eines Vogelkopfes oder dergleichen gegeben war, oder in eine zweite kir- 
zere Klinge; auch war das Ganze stets blank und schien sorgfältigst 
polirt. 


*) Auch Kochgefässe, die ebenso wie die Baty angefertigt wurden (vergl unten), erforder- 
ten eine mehr als einjährige Arbeit, wenn sie zur Bewirthung mehrerer Gäste dienen sollten 
und zählten daher zu den seltneren Reichthümern. Ich habe auf Kamtschatka nur noch die 
Auskochung des Lachsfettes in hölzernen Gefässen vollziehen und dazu eben jene einstämmi- 
gen Fahrzeuge (Baty) gebrauchen sehen. Vergl. meine Reise u, 8, w., histor. Ber., Bd. Il, 8.397. « 
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Auf dieselbe Art von Produkten bezieht sich offenbar J. Wenjaminow's 
bedauerlich dürftige Angabe, dass die Koljuschen bei der Verarbeitung von 
Kupfer zu Lanzenspitzen und zu Dolchen eine noch höhere Kunst ent- 
wickelten, als bei ihren merkwürdigen Skulpturen, Webereien u. s. w., sowie 
seine Erwähnung einer aus Kupfer getriebenen Maske, die einen Wolfskopf 
darstellte und zu dem Festschmuck der Kuchontani oder Koljuschen des 
Wolfsstammes gehörte.*) Auch ist es wohl nur von kupfernen Waffen zu 
verstehen, wenn Admiral Lütke berichtet, dass die doppelschneidigen Dolche 
der Sitchaer Koljuschen von wunderbarer Vollendung und oft mit kleinen 
glänzenden Muscheln verziert seien,**) denn die dazu nöthige Ein- 
legung einer zerbrechlichen und partiell verbrennlichen Substanz ist in bieg- 
sames Kupfer ganz wohl, in Eisen dagegen äusserst schwer zu vollziehen. 
Dass aber dennoch neben diesen kupfernen Dolchen auch eiserne bei den 
Koljuschen in Gebrauch waren, hat unter Anderen H. v. Kittlitz gesehen, 
während er gleichzeitig mit Admiral Lütke auf Sitcha verweilte. Er sagt, 
dass die eingebornen Männer, denen er um Neu-Archangelsk im Walde be- 
gegnete, fast immer unter ihrem Mantel eine ganz eigenthümliche Waffe ge- - 
tragen haben, nämlich zwei grade, ziemlich breite, doch ungleich lange Dolch- 
klingen von gut gehärtetem Stahl, die durch einen in Kupfer gefassten 
hölzernen Griff so verbunden waren, dass sie in einer Hand gehalten, nach 
allen Seiten hin verwunden konnten. Jede dieser Klingen habe natürlich 
einer besonderen Scheide bedurft. ***) 

Auch diese merkwürdigen Industrieprodukte sind an der Jakutater Bucht 
bei den Koljuschen selbst von Ismäilow um 1788 gefunden worden, als die 
Russen zum ersten Male mit ihnen umgingen, bei den beiderseitigen Nach- 
barn der Koljuschen, d. i. den Wakasch gegen Süden und den Tschugatschen 
gegen Westen, aber sogar schon 1778 von Cook und seinen Begleitern. Von 
den Jakutater Koljuschen sagt Ismailow, dass ein Jeder unter dem Mantel, 
mit dem sie nur eine Schulter bedeckten, eine Art „Speer“ getragen habe 
der mit seiner Scheide an einem Riemen um den Hals gehängt war. Eine, 
solche Waffe. sei 14 engl. Zoll lang, in der Mitte 5} engl. Zoll breit und so- 
wohl an der Spitze als an beiden Seiten scharf gewesen. Bei Vielen habe 
sie auch von dem Gürtel bis an die Knien gereicht und sie seien immer, 
von ihren Besitzern selbst, auf einem Steine geschmiedet worden. 

Dass hier unter dem russischen Worte kopio, welches ich durch Speer 
übersetzt habe, ein Messer oder Dolch von einer der auf Sitcha vorgekom- 


*) J. Wenjaminowa, Sapiski ob ostrowach Unalaschkinskago otdjela i. pr., tsch. III, str. 114. 
**) Puteschestwie wokrug swjeta i. pr. Flota-Kapitanom F. Litke, tsch. I, str. 163. Herrn 
Litke’s Ausdruck: obojudno ostrie, der oben durch doppelschneidig übersetzt ist, besagt 
wörtlich ebensowohl beiderseits scharf wie beiderseits spitz, und lässt daher zweifel- 
haft, ob nur eine Klinge mit zwei Schneiden gemeint sei, oder zwei zu beiden Seiten des ge- 
meinsamen Heftes gelegene Klingen. 
*) F.B. v. Kittlitz, Denkwürdigkeiten einer Reise nach dem russischen Amerika u. 8. w., 
Bd. I, S, 214. 
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menen Formen zu verstehen sei, folgt zunächst aus den Angaben, dass sie 
gänzlich geschmiedet, also nicht mit einem Stiele versehen, und dass sie ihrer 
ganzen Länge nach zu beiden Seiten schneidend waren, sodann aber noch 
aus einer ferneren Beschreibung ihrer Form, die trotz einiger Unklarheit ganz 
wohl von einer langen Klinge, aber durchaus nicht von einer Lanze zu ver- 
stehen ist. Es heisst nämlich noch an der betreffenden Stelle des russischen 
Tagebuchs: „Diese Speere haben auf einer Seite vorragende Streifen und 
sind auf der anderen Seite wie ein Brett mit einer inneren (oder mittleren) 
Rinne.*) 

Die complizirte Gestalt, welche dieser Beschreibung entspricht, macht 
es sehr wahrscheinlich, dass die Jakutater Klingen ebenso wie die meisten 
Sitchaer aus Kupfer bestanden haben, obgleich, nach andern Angaben des 
selben Reisenden, von den westlichsten Koljuschen auch damals schon Eisen 
verarbeitet wurde. So sahen die Russen bei ihnen unter verschiedenen me- 
tallenen Bildwerken, die als Amulete getragen wurden, auch dergleichen in 
Gestalt eines Rabenkopfes, von denen ausdrücklich gesagt wird, sie haben 
aus Eisen bestanden, in welches man kupferne Augenbrauen eingelegt, 
mithin die sogenannte Kerbarbeit (nasjetschena rabota) angewendet 
hatte, die bei mehreren asiatischen Stämmen in ursprünglichem Gebrauch ge 
wegen und erst von diesen zu den Russen übergegangen ist.**) 

In gleicher Weise sind bei den Tschugatschen (um 61° Breite, etwa 8° 
westlich von Jakutat) schon zehn Jahre früher von den englischen Reisenden 
Lanzenspitzen aus Kupfer, aus Eisen und nur weit seltener aus Horn oder 
Knochen in Gebrauch gesehen worden, ausserdem aber Messer, von denen 
manche nahe wie ein Schiffsdolch gestaltet, fast 2 Fuss lang und in der Mitte 
mit einer Furche versehen waren. Diese wurden in einer Scheide aus Thier- 
fell an einem Riemen um den Nacken getragen, so dass die Beschreiber nicht 
anstanden, sie für Waffen zu erklären. Sie hielten dagegen andere weit klei- 
rere und verschiedenartig gestaltete eiserne Klingen, die in lange Holzhefte 
gesetzt waren, für die Werkzeuge, mit denen die Tschugätschen bewunderns- 
würdige Schnitzwerke hergestellt und sich in ihrer gesammten Industrie allen 
Küsten- und Inselbewohnern des grossen Oceans an Geschicklichkeit ent- 
weder gleich oder überlegen gezeigt hatten. 

Die koljuschische Metallurgie kam übrigens bei diesen Tschugätschen 
mit Schiffbau und Bekleidung nach rein aleutischer Sitte in Ver- 
bindung vor und nach Ismailow mit einem kadjakischen Dialekt, den die 
Tschugatschen zwischen den, respective gegen Osten und gegen Westen von 
ihren Wohnplätzen, herrschenden koljuschischen und Ttynai-Sprache bewahrt 
hatten. 

Noch auffallender waren der Besitz und die Verwendung von Metallen, 


*) Im Russischen: Kopja sii s’odnoi storony.s'wypuklymi doljami, a s’drugoi wnutrje 
doskoju na podobje lojbiny, vergl. Puteschestwie G. Schelechowa, tsch. II, str. 51. 
**) Vergl. Erman, Reise u. s. w., histor. Ber., Bd. II, S. 367. 
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die man in demselben Jahre (1778) an der Westküste der Vancouver- Insel 
(49°,6 Breite) bei den Wakasch vorfand. Vor Cook und seinen Begleitern 
war nie ein europäischer Seefahrer zu diesem Volke gelangt. Es waren aber 
daselbst — neben Streitäxten, die durch einen dickeren Ansatz an das 
obere Ende ihres hölzernen Stieles und durch die Zungenform ihres 7 bis 8 
Zoll langen steinernen Theiles wie ein Menschenkopf gestaltet und demselben 
durch Verzierung mit Haarbüscheln oder einem Skalp noch ähnlicher gemacht 
waren — wiederum Dolche wie die der Koljuschen und Tschugatschen, die 
als Kriegswaffen dienten. Sie hatten gebogene, an ihrer convexen Seite 
schneidende Klingen, von einer für Europäer so ungewöhnlichen Form, dass 
die Engländer ihre inländische Anfertigung für unzweifelhaft, wenn auch die 
Herkunft des dazu verwendeten Eisens für räthselhaft erklärten. Auch klei- 
nere messer- und meisselférmige Eisenstücke wurden damals von den Wakasch 
wie längst Gewohntes angewendet und weit seltener durch knöcherne Werk- 
zeuge von derselben Form vertreten, während ausser dem Eisen auch noch 
rothes Kupfer und, wie es schien, eine bronzeartige Legirung bei ihnen 
in Gebrauch waren. Aus diesen bestanden namentlich die meisterhaft gear- 
beiteten Ringe und andere Zierrathen, welche die dortigen Männer in ihre 
durchlöcherten Ohren, sowie auch an ihre Nasenscheidewand theils nach 
Durchbohrung, theils durch Einklemmung derselben hingen. Zum Ausschmie- 
den der Metalle war ein steinerner Hammer in Gebrauch und zu deren Schlei- 
fen, Poliren und stetem Blankhalten Wetzsteine und die Haut eines 
Fisches. 

Als vergleichbare Thatsache sei hier noch erwähnt, dass die Unalasch- 
kaer Aleuten nicht bloss ursprünglich ihren Jagd- und Kriegswaffen nur knö- 
cherne und steinerne Schneiden von äusserst sinnreicher Einrichtung gegeben, 
sondern auch später für eiserne Beile, zu denen ihnen nun das Material 
durch die Russen zukam, die Form und die Anordnung ihrer steinernen bei- 
behalten, d. h. fortgefahren haben, den schneidenden Theil derselben durch 
Riemen mit dem Stiel zu verbinden. Die westlicheren oder Atchaer Aleuten 
erzählten dagegen von Kupfer und Eisen, welche sich schon längst vor An- . 
kunft der Russen bisweilen an ihren Küsten gefunden haben und sie behaup- 
teten, dass dergleichen seltene Schätze damals nur im Geheimen und wider 
den Rath ihrer Schamanen von einzelnen Künstlern zu Pfeilspitzen, Messern 
und dergl. verschmiedet worden seien.*) — 

Für die Koljuschen und deren nähere Nachbarn ist jetzt jeder Zweifel 
über den Ursprung und die Beschaffenheit ihrer metallurgischen Leistungen 
beseitigt. Es war ein, in geologischer Beziehung durch seine Massenhaftig- 


*) Die Vermuthung, dass dergleichen von der See ausgespülte Metallstücke verunglückten 
Schiffen gehört hätten und dass diese japanische gewesen seien, rührt nicht von den aleutischen 
Erzählern her, sondern von den Russen, welche sie befragten Sie ist daher nicht wahrschein- 
licher wie die Herkunft jener Stücke von einer amerikanischen oder asiatischen Küste. 
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keit höchst merkwürdiges Vorkommen von gediegenem Kupfer, mit dem 
sie von jeher in Verbindung gestanden haben und welches sie zu kunstvollem 
Ausschmieden der ihm entnommenen Stücke veranlasste. Die Sitchaer Ras- 
sen haben, offenbar in Folge unbestimmter Nachrichten über dieses Verhält- 
niss, einen Fluss, der sich bei etwa 60°,3 Breite, 211°,4 O. v. Par. in den 
Ocean ergiesst, von jeher die mjednaja rjeka, d. h. den Kupferfluss 
genannt und auch den Anwohnern seines oberen Laufes als einem besonders 
bemerkenswerthen Stamme den Namen mjednöwzy, d.i. die Kupferleute 
gegeben. Die Koljuschen sollen übrigens diesen Stamm Alachtan genannt 
und zu ihrem Handel mit demselben die Vermittelung eines anderen Stammes, 
welchen sie Konlau nannten, gebraucht haben. Jedenfalls war aber auf 
Sitcha bekannt, dass die Koljuschen überhaupt oder doch die Ugaljachmutische 
Abtheilung ihres Volkes und die Tschugatschen, also die beiderseitigen Nach- 
barn jener Kupferleute, Verbindungen mit ihnen unterhielten, während die 
Russen sich noch nie bis zu denselben, sondern von der Mündung der mjed- 
naja rjeka nur gegen 15 geogr. Meilen stromaufwärts bis zu einer daselbst 
angelegten odinötschka, d. h. einem einsamen Vorposten, gewagt hat- 
ten. So wusste man dann auch noch 1862 auf Sitcha nicht mehr über die 
Mjednowzy zu sagen, als dass sich ihre Zahl auf 3000 bis 5000 beliefe und 
dass sie zu den völlig unabhängigen Stämmen zu gehören fortführen. In der 
That war aber bei einer um 1848 unternommenen Expedition zur Aufnahme 
des mittleren und oberen Laufes der mjédnaja rjeka der Steuermann Sereb- 
rjennikow, der sie anführte, mit allen seinen Begleitern von den Eingebornen 
erschlagen, zugleich aber der Metallreichthum derselben genugsam veran- 
schaulicht worden. Man hatte Blöcke oder grosse Klumpen von gediegenem 
Kupfer gesehen, die sich daselbst angeblich lose, jedenfalls aber in einem 
leicht von ihrer Lagerstätte trennbaren Zustande finden und nach allem über 
die kupfernen Waffen und sonstigen Kunstwerke bei den Koljuschen und 
Tschugatschen Gesagten war es daher nun so gut wie erwiesen, dass diesel- 
ben aus solchen Stücken ohne alle Schmelzung durch Ausschmieden 
und Treiben dargestellt wurden. — Man hat bekanntlich erst in neuerer 
Zeit erfahren, dass ein dem von der Mjednaja ähnliches amerikanisches 
Kupfervorkommen 470 bis 480 geogr. Meilen von dem ersteren auf der öst- 
licheren Seite der Rocky mountains ebenfalls in uraltem Gebrauche gewesen 
ist, indem sich beim Absteifen eines Schachtes der Minnesotah-Gruben unter 
einem Blocke von gediegenem Kupfer sowohl von demselben abgebrochene 
Stücke, als auch bergmännische Werkzeuge aus Holz, aus Stein und aus 
einem harten, d. h. wahrscheinlich legirten Kupfer gefunden haben. 
Diese unzweifelhaften Beweise einer Förderung mit primitiven Hülfsmitteln 
haben auch dort eine weit ältere ethnographische Erfahrung erklärt, die man 
trotz ihrer Wichtigkeit nur gelegentlich und oberflächlich erwähnt hatte. Ich 
meine einen dem koljuschischen ähnlichen Besitz von Kupfer und kupfernen 
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Werkzeugen, der bei den sogenannten Indianerstimmen in Canada von den 
ersten Europäern, die mit ihnen umgingen, gefunden wurde.*) 

Selbst nach diesen Erfahrungen bleibt aber freilich noch dunkel, woher, 
neben dem Kupfer, auch schon Eisen zu denjenigen der oben erwähnten 
Stämme gelangt war, die zum ersten Mal in directe Berührung mit Europäern 
traten. Cook hat für die Wakasch gewiss mit Recht vermuthet, dass der Han- 
del, den er sie mit den nächsten ihrer inländischen Nachbarn unterhalten sah, 
sich (1778 und schon lange zuvor) durch mehrfache ähnliche Verbindungen 
gegen Osten bis zu Stämmen fortsetzte, welche Eisen und andere europäische 
Waaren von den canadischen Pelzhändlern und von denen der Hudsonsbay- 
Compagnie erhielten. Durch dergleichen mehrfachen Tausch konnte aber 
dann auch zu den Tschugatschen und Koljuschen sowohl 1788 bei Ismailow’s 
Besuch, als sogar schon zehn Jahre früher, als Cook mit den ersteren um- 
ging, einiges Eisen aus Sibirien durch Vermittelung der Tschuktschen über 
die Beringsstrasse und dann südwärts längs der amerikanischen Küste gelangt 
sein — und diese Annahme wird äusserst wahrscheinlich, wenn man beach- 
tet, wie schon 50 Jahre früher in den gegenüberliegenden asiatischen Küsten- 
ländern das Eisen von demselben Ursprung Anerkennung und einige Verbrei- 
tung gefunden hatte und wie eifrig schon damals seine Bearbeitung von den 
Kamtschadalen, Korjaken und Tschuktschen betrieben wurde. 

Auf Kamtschatka war es zu Steller’s und Krascheninikow’s Zeit noch in 
frischer Erinnerung, dass, unmittelbar nach der Ankunft der ersten Russen, 
jeder Besitzer eines Bruchstückes von Eisen für reich gegolten hatte und man 
sah die Eingebornen selbst aus dergleichen Stücken Pfeilspitzen, die 
Schlagmesser zu den sogenannten Kljepzy oder Bärenfängen, **) Beilsurrogate 
und viele andere Werkzeuge herstellen. Die Beschreiber haben es mit Recht 
bemerkenswerth gefunden, dass zu diesem Zwecke das zu verarbeitende Stück 
ohne jede Anwärmung nur auf einen Stein gelegt und mit einem 
steinernen Hammer anhaltend geschlagen wurde. Die Kamtscha- 
dalen gebrauchten dieses Mittel sogar, um an einer von den stählernen Näh- 
nadeln (welche allmählich anstatt der bis dahin üblichen aus feinen Zobel- 


*) Noch 1838 und 1839 haben die verdienstvollen Reisenden der Hudsonsbaycompany 
kupferne Lanzenspitzen bei denen unter 70° Br., 210° O. v. Par. in Gebrauch gesehen, Messer 
und andere Werkzeuge aus gediegenem Kupfer bei den Eskimo unter etwa 68° Br., 242° O. v. 
Par., sowie die letzteren zugleich mit russischen eisernen Messern, die offenbar aus dem tschuk- 
tschischen Verkehr über die Beringsstrasse stammten (vergl. unten). Auch das Kupfer konnten 
aber die Besitzer an der zuletzt genannten Stelle viel eher von dem nur 120 geogr. Meilen ab- 
stehenden Vorkommen an der Mjednaja, als von dem 512 geogr. Meilen entfernten von Minne- 
sotah erhalten haben — wenn nicht etwa von irgend einem den beiden genannten ähnlichen 
dritten Vorkommen in den Rocky mountains. Diese Stelle liegt nämlich, wie ich bei anderen 
Gelegenheiten gezeigt habe, nicht weit von dem Nordabhange des dort nahe westlich streichen- 
den Systems des Anden- oder Felsen-Gebirges. Vergl Th. Simpson, Narrative of the discove- 
ries from 1836 to 39, pag. 264 und 123 und Archiv für wissensch. Kunde von Russl., Bd. VI, 
S, 229, Bd. XX, S. 311. 

**) Vergl. Erman, Reise u. s. w., histor. Ber., Bd, II, S. 491. 
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knochen in Gebrauch kamen) das abgebrochene Oehr durch ein neues zu er- 
setzen und um diese Operation so oft zu wiederholen, bis dass von dem kost- 
baren Besitzthum kaum mehr als die Spitze im urspriinglichen Zustande ge- 
blieben war. Noch Unerhérteres soll aber damals dasselbe Verfahren bei den 
Tschuktschen geleistet haben, denn als man diesen noch gefürchteten Feinden 
durchaus kein zu Waffen brauchbares Schmiedeeisen zukommen liess, den für 
unschädlich gehaltenen Verkauf von gusseisernen Kochtöpfen und Kesseln 
aber nicht gänzlich inhibirte, sollen sie diese gegen das kostbarste Pelzwerk 
eingetauscht und Stücke desselben zu Lanzeneisen umgeschmiedet ha- 
ben! Auch das sogenannte Tempern oder Adouciren des Roheisens wäre 
ihnen also theils durch oftmaliges Erhitzen in Berührung mit ‘Wasser, theils 
durch Compressionswärme weit mehr gelungen, als man in Europa für 
möglich hält. Dass aber später ganz Aehnliches bei den Koljuschen vorkam, 
beweist noch ein seltsames Ereigniss während ihres mehrerwähnten ersten 
Verkehrs mit den Russen. Bei der Bucht Ltuja war, wie Ismailow erfuhr, 
von einem europäischen Schiffe, welches etwa 2 Jahre zuvor (also 1786 oder 
1787) daselbst gelegen hatte,*) ein 800 Pfund schwerer Anker verloren wor- 
den. Die Koljuschen hatten ihn mühsam aufs Land gezogen und im Walde 
verborgen und als man ihn ihnen für. werthlose Spielereien abgehandelt hatte, 
zeigte sich, dass sie alle dessen Theile von mässiger Dicke bereits abgeschla- 
gen und verschmiedet hatten. Auch für den schlechten Tausch, zu dem sie 
sich, anscheinend aus Leichtsinn, überreden liessen, wussten sie sich aber 
bald schadlos zu halten, indem sie in der folgenden Nacht von den zwei 
Dreggankern, vor denen die russische Galeote gelegt war, den einen abschnit- 
ten und entführten und somit anstatt des unbehilflichen Stückes, welches sie 
aufgegeben, ein für sie zur Zertheilung und Verarbeitung weit geeigneteres 
erhielten. 

Die genannte anomale Behandlung des Eisens und ihre uner- 
warteten Erfolge erinnern einerseits wieder einmal an die Leistungsfähig- 
keit, welche sogenannte Wilde oder Urvölker durch ihre unbegrenzte Musse 
und die daraus folgende Geduld und Unermüdlichkeit erlangten. Sie bewei- 
sen aber andererseits, dass die Völker, bei denen sie vorkamen, mit den 
mittelasiatischen Stämmen und selbst mit den nordasiatischen bis zu 62° oder 
63° Breite entweder nie in Verbindung gestanden haben oder doch sehr früh 
von ihnen getrennt wurden. Namentlich aber vor dem 12. Jahrhundert un- 
serer Zeitrechnung von jeder bis zu den Mongol-Türken reichenden Tradition 
und sogar — respective nach zweien in etwa gleichem Grade begründeten 
Angaben chinesischer Geschichtsschreiber — vor dem 4. oder dem 12. Jahr- 
hundert u. Z. von jeder bis ins Innere von China reichenden. Schon zu 


*) Es war dieses wahrscheinlich eines der Fahrzeuge der ostindischen Compagnie, die 
sich in Folge der dritten Cook’schen Reise nach einem von Capitain King entworfenen Plane 
um den Pelzhandel an der nordamerikanischen und an der nordasiatischen Küste beworben 
haben. 
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‚ diesen Zeitpunkten übten nämlich die genannten asiatischen Völker diejenige 
vollendete Schmelz- und Schmiedekunst, die ihnen das Stahl zu zweien von 
ihnen erfundenen Operationen, das Feuerschlagen und die Anfertigung 
und geographische Verwendung von Magneten, lieferte*) und welche sich 
bis in die Gegenwart bei so isolirten Gliedern ihres Stammes wie die Jaku- 
ten an der Lena erhalten hat.**) — Für die Geschichte der Metallurgie bei 
den Koljuschen und einigen ihrer Nachbarn ist aber endlich auch der Um- 
stand beachtenswerth, dass die Sprache der ersteren von jeher ein Wort für 
schmieden besessen hat und ein mit diesem etymologisch zusammenhangen- 
des für Kupfer. In dem koljuschischen Worte at-ikhi = schmieden scheint 
nämlich unverkennbar das kol. Wort ikh = Kupfer zu liegen, insofern nur 
der ersten Sylbe von jenem ein ähnlicher Begriff zuerkannt wird, wie der- 
selben in den koljuschischen Worten: at-chuth = zimmern und at-igakük 
= ein Künstler oder Meister. Jedenfalls hat aber das jetzige koljuschische 
Wort kies = Eisen mit dem Worte für schmieden keine Aehnlichkeit. — 
Bei den Aleuten verhält es sich umgekehrt, denn erst von ihrem Worte 
khumljagukh = Eisen ist bei ihnen khumljaguch sinak = ein Schmied 
gebildet, und beide moderne Benennungen eines neuen Begriffes haben nichts 
gemein mit dem aleutischen Worte känujakh = Kupfer. Dieses letztere ist 
dagegen identisch mit dem Namen des Kupfers bei allen kadjakischen 
Stämmen bis einschliesslich zu den Namollen jenseits der Beringsstrasse, 
gerade so als ob in dieser metallurgischen Beziehung eine aus dem Innern 
von Amerika sowohl nach Asien als südwärts längs der Küste reichende Tra- 
dition sich auch, von Kadjak und Aljaksa aus, noch einmal westwärts zu den 
Aleuten gewandt habe. Die entsprechende selbständige Kunde der Ko- 
ljuschen hat sich dagegen an der Küste ohne Uebergang zu den ferneren 
westlichen Inselbewohnern erhalten. 

EEE (Fortsetzung folgt.) 





*) Vergl. meine „Bemerkungen über ein bei den Jakuten und in Andalusien gebräuch- 
liches Feuerzeug“ im Arch. für wissensch. Kunde von Russl., Bd. XIX, S. 310. Dass die Ko- 
ljuschen und die Aleuten zu der weit überwiegenden Majorität des Menschengeschlechts gehört 
haben, die sich selbständig nie über das hölzerne Reibefeuerzeug erhoben, sieht man aus 
dieser Abhandlung, möge aber hier noch ausdrücklich erwähnt sein. 

**) Arch. für wissensch. Kunde von Russl., Bd. XI, S. 308. 


Die Goajiro-Indianer. 
Eine ethnographische Skizze von A. Ernst, Caracas. 
(Mit Karte und Abbildungen.) 
(Schluss.) 


Schon oben wurde des in Sinamaica stattfindenden Verkehrs mit den 
Weissen gedacht. Der Handel ist Tausch und wird durch Dolmetscher 
vermittelt. Es wäre unzweifelhaft im wohlverstandenen Interesse Venezuela's, 
diesem Gegenstande mehr Aufmerksamkeit zuzuwenden, als wenigstens jetzt 
der Fall ist. An den Küsten erscheinen nicht selten holländische und eng- 
lische Fahrzeuge, welche Landesproducte, namentlich Campecheholz, Dividive 
und Vieh gegen europäische Kurzwaaren und Waffen austauschen. Zu gegen- 
seitiger Sicherstellung geben sich beide Partheien Geisseln, die nach beendig- 
tem Geschäfte wieder ausgeliefert werden. Trotz dessen werden die Indianer 
stets auf das Schändlichste betrogen. Eine hierher gehörige Geschichte, die 
viel von sich reden machte, ist die des Schooners Loinaz, in dem ein Mann 
aus Puerto Cabello, Namens Laroche, nach der Küste der Goajiros segelte, 
um Tauschhandel zu treiben. Da die Indianer sich übervortheilt sahen, und 
überdies auch Nachricht erhalten hatten, dass Laroche zwei als Geisseln an 
Bord befindliche Töchter des Häuptlings prostituirt hatte, erschlugen sie ihrer- 
seits den Bruder des Laroche, der sich bei ihnen als Geissel befand, und 
nahmen seinen Begleiter nach dem Innern, ohne dass man weitere Kunde 
von ihm erhalten hat. Laroche setzte die Behörden in Maracaybo und in 
Caräcas in Bewegung; Zeugen wurden vernommen und lange Actenstücke 
geschrieben, die sich im Archiv des Regierungsgebäudes in Caräcas befinden 
(Legajo VII, carp. 6, esped. 1). In der unangemessensten Weise verfügte 
man eine Expedition gegen die Indianer; Colonel Escolästico Andrade befeb- 
ligte den Zug. Die ersten besten Indianer wurden niedergemetzelt, ohne zu 
untersuchen, ob sie dem betheiligten Stamme (der sogenannten parcialidad 
del Crespudo) angehörten. Die ganze Sache hatte nur Misshelligkeiten im 
Gefolge und war sicherlich das beste Mittel, um die Indianer von allem Ver- 
kehr mit den Weissen abwendig zu machen. 

In anderen Fällen scheinen die Goajiros allerdings der Ausübung des 
Strandrechts sich schuldig gemacht zu haben, obgleich es mir unwahrschein- 
lich ist, dass sie wie ehedem die Bewohner von Helgoland Gott um einen 
gesegneten Strand angerufen hätten! Hierher gehört der Schiffbruch der Brigg 
La Silla im Jahre 1845 und des französischen Schiffes Frontier Calais (Juli 
1833). 

Wie bei allen Indianerstämmen ist das Weib auch bei den Goajiros 
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Gegenstand des Ankaufs. Der gewöhnliche Preis ist fünf Rinder oder eine 
entsprechende Menge Baumwollenstoffe, Branntwein oder dergleichen. Der 
Bruder der Mutter eines Mädchens hat das Verkaufsrecht und 
erhält auch den Preis. Die Goajiros meinen nämlich, betreffs des Vaters 
könnten Zweifel obwalten; diese seien allerdings mit Beziehung auf die Mut- 
ter nicht vorhanden, doch habe diese als Weib eben keine Rechte, diese 
ständen ihrem Bruder zu. Ist der Kaufpreis Branntwein, so wird er gewöhn- 
lich noch am Tage des Kaufs von den gesammten Anverwandten consumirt. 
Eine besondere Hochzeitsceremonie findet nicht statt. Die Frauen sind im 
Allgemeinen treu. Vielweiberei kommt nur bei den Reichen vor. Eine Frau 
kann von ihrem Manne verstossen, auch wieder verkauft werden, und kann 
sie sich im ersteren Falle mit einem anderen verheirathen. Die Frauen be- 
sorgen die häuslichen Angelegenheiten und den geringen Feldbau. Bei Wander- 
zügen sind sie die Lastthiere, doch werden sie von den Männern nicht son- 
derlich hart behandelt. Es ist sogar der Fall vorgekommen, dass ein Stamm 
eine Frau zur Anführerin hatte. Der Name dieser Amazone war Rosa und 
sie soll sich der unzweifelhaften Gunst eines dermaligen Commandanten in 
Sinamaica erfreut haben. 

Es scheint nicht, dass die Eltern viel Liebe zu ihren Kindern hegen, 
da sie dieselben häufig nach Sinamaica zum Verkauf bringen. Der Preis ist 
gewöhnlich 10 bis 15 Thaler für einen Knaben oder ein Mädchen von 8 bis 
9 Jahren. Das Geschäft wird gerichtlich abgeschlossen; der Käufer unter- 
zeichnet ein Document, in welchem er als Vormund (tutor) des Kindes 
bezeichnet wird, und verpflichtet sich, dasselbe in die katholische Kirche auf- 
nehmen und in der Religion unterweisen zu lassen. Dafür hat der Indianer 
bis zu seinem 17. Jahre im Dienste seines Vormundes zu verbleiben. Die 
Massregel ist durchaus nicht zu verwerfen. Die indianischen Dienstboten, 
deren es in Maracaybo und auch in Caräcas viele giebt, werden sehr gut 
behandelt, da sie in der That auch viel besser sind, als die grosse Mehrzahl 
der Mulatten und Zambos. Jedenfalls ist jener Brauch ein vernünftiges Mittel, 
um wenigstens einige Goajiros zu civilisirten Menschen zu machen. Sie keh- 
ren allerdings nur in den seltensten Fällen wieder in ihre Heimath zurück, 
und die, welche es thun, haben sicherlich bis jetzt noch keinen Samen der 
Civilisation ausgestreut. 

Die Kinder scheinen gegen ihre Eltern ebenfalls keine besondere Liebe 
und Anhänglichkeit zu besitzen. Ein Knabe von vielleicht 12 Jahren vom 
Stamm der Pusainas, der als Laufbursche in dem Hause meines Freundes 
Cuello lebt, spricht von seiner Mutter nie, und weiss von seinem Vater nur, 
dass ihn ein Cocina erschlug. 

Die Stämme zerfallen in Abtheilungen (parcialidades oder rancherias). 
Jede hat ihren Anführer; doch hat derselbe keine bedeutende Gewalt. Alle 
Stämme hassen und verfolgen sich gegenseitig. Die Blutrache erscheint 
bei ihnen im einer sonderbaren Form. Der Mörder hat nämlich den Ver- 
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wandten des Erschlagenen das Blut des letzteren zu bezahlen („pagar la 
sangre“). Der Preis ist verschieden und schwankt von 1 bis 5 Rindern. 
Diese Regel wird selbst nach einem Kampfe zwischen zwei Stämmen beob- 
achtet, und es ist vorgekommen, dass der eine trotz überlegener Gewalt sich 
zurückzog, weil er sich nicht reich genug glaubte, die Todten zu bezahlen. 

Das äussere Benehmen des nüchternen Indianers ist ernst und schweig- 
sam. Sie reden wenig und ohne Gesticulation. Im Zustande des Rausches 
dagegen ist es gerade das Gegentheil. Die meisten hassen die Spanier und 
deren Abkömmlinge; weniger feindlich stellen sie sich anderen Fremden 
gegenüber. Wer die Reise von Maracaybo nach Rio Hacha zu Lande macht, 
thut am besten, sich irgend einem Stamme anzuschliessen, und wird dann 
für die Reise (etwa 3 Tage) als einer der Ihrigen betrachtet, was sogar ge- 
wöhnlich eine temporäre Verheirathung im Gefolge hat. 

Die Goajiros sind leidenschaftliche Säufer. Ausserdem tanzen sie gern, 
doch stets einzeln, nach dem Tone einer Rohrpfeife, einer Art Trommel und 
der Maraca. Die letztere ist die an einen Stock befestigte leere Schale der 
Calebassenfrucht, die mit 30 bis 50 Erbsen, Maiskörnern oder kleinen Stein- 
chen angefüllt ist. Durch rhythmisches Schütteln wird ein Geräusch hervor- 
gebracht, welches als nothwendige Begleitung aller Musik (auch bei der nie- 
deren Klasse der Creolen) angesehen wird. Die Pfeife ist ungefähr zwei 
und einen halben Fuss lang, besteht aus mehreren Rohrstücken von verschie- 
dener Dicke und ist nach dem Princip der Clarinette oder mehr noch des 
Fagotts construirt. An dem dünnen, oben geschlossenen Mundstück befindet 
sich seitlich ein vibrirendes Blättchen, welches einen nach unten freien Aus- 
schnitt deckt. Die andern Stücke sind dicker; sie werden in einander ge- 
schoben und die Verbindungsstellen dicht mit Schnur umwickelt. Etwas unter- 
halb der Mitte hat die Pfeife vier Löcher und am Ende ein aus einer halben 
Calebassenschale gebildetes, einfach aufgeschobenes Schallstück. Die Töne 
des Instrumentes haben einen schnarrenden Charakter und liegen nahe bei 
einander, gewöhnlich in der Nachbarschaft des eingestrichenen g. Der Pfei- 
fer tanzt bei seiner Musik in wilden Sprüngen. 

Im Falle ausbrechender Feindseligkeiten wird keine Kriegserklärung ge- 
geben; man sucht den Gegner vielmehr zu überrumpeln. Ursache zu Käm- 
pfen ist gewöhnlich Raublust oder Hunger. Die Cocinas sind die schlimm- 
sten von allen. Sie sind erklärte Feinde der übrigen Indianer und aller 
Fremden, vagabundirend, unbezähmbar, rachsüchtig, grausam und viehisch. 
(Sollten sie eine Art unterdrückter Ureinwohner sein?) 

Es ist seltsam, dass die Goajiros durchaus keine religiösen 
Vorstellungen haben. Ich habe zahlreiche Individuen in allen möglichen 
Formen darüber befragt, aber nie das geringste erfahren können. Dasselbe 
berichten auch Andere, die Gelegenheit hatten, sie länger zu beobachten. 
Nur in einem aus Maracaybo erhaltenen Glossar finde ich eines guten Geistes 
(marsiba) und eines bösen (yarfä) Erwähnung gethan. Der Name piache 
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ist ihnen nicht bekannt und wird nur von den Venezuelanern auf ihre ouc- 
tesch oder Beschwörer angewendet. Nach Casanova (Diario de Avisos de 
La Guayra, 27. Februar 1858) soll sich dieser durch den Rauch einer aus 
Zeuglappen gemachten Cigarre inspiriren und Orakelspriiche abgeben. 

Ich glaube von der Sprache der Goajiros, diesem wichtigsten Element 
für ethnographische Kritik, keine bessere Anschauung geben zu können, als 
durch Mittheilung eines Glossars, welches nach Materialien entworfen wurde, 
die theils in Caracas von Herrn Dr. J. Cuello, theils in Maracaybo von Herrn 
J. V. Urdaneta gesammelt sind. Wenngleich das Wörterverzeichniss dürftig 
ist, so ist es vielleicht doch genügend, um einen Schluss auf Abstammung 
und ethnographische Verwandtschaft der Goajiros ziehen zu können. Ich will 
hierbei en passant bemerken, dass ich in J. A. de Plaza, Memorias para la 
historia de la Nueva Granäda (Bogotä), gelesen habe, es existire in Stock- 
holm ein handschriftliches vollständiges Wörterbuch der Goajirosprache. 
Könnte nicht ein Ethnograph daselbst weitere Nachsuchungen anstellen ? 

Mit Bezug auf die historischen Schicksale der Goajiros sind die 
Quellen, wie bereits oben bemerkt, sehr spärlich. Die Spanier rersuchten 
selbstverständlich mehrfach ihre Unterjochung, aber stets ohne irgend welchen 
Erfolg. Unter der Regierung des Vicekönigs von Bogotä, Jose de Solis 
Folch de Cördova (1735 —1760). wurde D. Bernardo Ruiz de Noruega mit 
der Eroberung betraut (Relaciones de los Vireyes del Nuevo Reino de Gra- 
nada, compiladas por el Dr. Jose Ant. Garcia y Garcia, Nueva York, 1869, 
pag. 15). Die Sache kam indessen nicht zur Ausführung. Kleinere Streif- 
züge dauerten auf beiden Seiten fort, bis unter dem Vicekönig Antonio Ca- 
ballero y Göngora, Erzbischof von Cördova, ein gewisser Antonio Arévalo 
die Cocinas zur Ruhe brachte (op. cit. 183). 

Aus dem Bericht des letztgenannten Vicekönigs theile ich die nachfol- 
gende interessante Stelle in Uebersetzung mit (pag. 260. 261 des cit. Werks): 
„Die Provinz Rio Hacha wird noch von einer erstaunlichen Anzahl Goajiros 
und Cocinas bedroht, und behauptet man, diese hätten 10,000 Krieger. Die 
Furcht vor ihren Einbrüchen dauert fort, obgleich D. Ant. Narvaez, der lange 
Jahre hindurch Gouverneur dieser Provinz war, der Meinung ist, dass, wenn 
die Unsrigen’ sie nicht verletzten und plagten, oder den Diebstahl einer Kuh 
sofort mit dem Blute vieler Indianer rächen wollten, diese ihrerseits ruhig 
bleiben und das mit ihnen bestehende friedliche Verhältniss nicht zerstören 
würden. Dies würde die geeignetste Gelegenheit sein, sie zu einem civili- 
sirten und staatlichen Leben zu bringen, dem allerdings die herumstreifende 
und wilde Lebensart der Indianer widerstrebt, die sich in kleine Abtheilun- 
gen oder Haufen theilen, wegen der Nothwendigkeit, von Berg zu Berg und 
von Fluss zu Fluss ihren Unterhalt zu suchen.“ Um sie sesshaft zu machen, 
schlug Narvaez vor, Jedem einige Ziegen, eine oder zwei Kühe und einige 
Hühner zu geben, ihnen Häuser zu bauen und beim Urbarmachen ihrer Fel- 
der behülflich zu sein. 
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In der Relacion de Ezpeleta (op. cit. 8. 363) heisst es von ihnen: „Sie 
greifen selten an, obgleich sie gelegentlich einige kleine Räubereien in un- 
seren Besitzungen ausüben. Wenn aber der Diebstahl eines Pferdes oder 
die Zerstörung eines Saatfeldes durch ein Blutvergiessen gerächt werden sol- 
len, so ist es sicher, dass der Indianer sich wiederum rächen wird und zwar 
mit Wucher.“ 

Trotz dieser jedenfalls sehr vernünftigen Ansichten fuhr man fort, die 
gewaltsame Unterwerfung zu betreiben. Die Erfolge waren aber so wenig 
erfreulich, dass Mendinueta (1803) in seinem Berichte sagt (S. 549 der Rela- 
ciones): „Der Plan, sie mit Gewalt zu unterwerfen, ist nicht gelungen. Es 
ist gleichfalls beinahe unmöglich, sie durch Sanftmuth, Unterweisung in un- 
serer Religion und unseren Gesetzen zu civilisiren; denn sie sind durch den 
Verkehr mit Fremden und die Freiheit ihres Handels schon sehr gewitzt 
(„resabiados“) und wollen sich mit unserm System nicht vertragen.“ 

In der darauf folgenden Periode des Unabhängigkeitskrieges verlor man 
natürlich die Goajiros ganz aus dem Auge, und erst durch ein Gesetz vom 
13. September 1833 wurde ein neuer Versuch zu ihrer Unterwerfung („re 
duccion“) angebahnt. Man ernannte Caporales oder Häuptlinge für die ein- 
zelnen Stämme. Später berief man spanische Capuciner als Missionäre. Diese 
erreichten indess gar nichts, und die venezuelanische Regierung hatte nichts 
als Klagen, Beschwerden und Unannehmlichkeiten von dieser Pfaffeneinfuhr. 
In der neuesten Zeit hat man sich auf die Regulirung des Grenzverkehrs in 
Sinamaica und die Ueberwachung der Rinderausfuhr beschränkt. Wo wäre 
auch Venezuela, das leider aus seinen ewigen inneren Unruhen nicht heraus- 
kommen kann, im Stande, etwas Nachhaltiges gegen die Goajiros zu unter- 
nehmen! Es scheint, dass augenblicklich einige diplomatische Misshelligkeiten 
betreffs der Halbinsel zwischen Venezuela und Neu-Granäda in der Schwebe 
sind, und es hat wirklich ein angesehener Mann den mehr als seltsamen Plan 
vorgeschlagen, die Goajiros sämmtlich gewaltsam in andere Gegenden Vene- 
zuela’s zu schaffen, um sich ihrer als Feldarbeiter zu bedienen. Glücklicher- 
weise wird aus alle dem nichts, und bei den eigenthümlichen Verhältnissen 
der beiden Nachbarstaaten ist den Goajiros noch eine lange Unabhängigkeit 
beschieden. Sollen wir das beklagen oder uns dessen freuen? Die Antwort 
ist nicht leicht. So viel aber ist gewiss, dass die Civilisation, die Venezuela 
oder Neu-Granäda jetzt ihr geben könnten, nicht die Anstrengungen und 
Opfer einer Eroberung werth ist. 
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Verzeichniss von Wörtern 


A. 


Abend, ariuéa. 

Abendstern, joröt. 

Acacie (Acacia tortuosa, Willd.), aipia. 
acht, mesquisar. 

alt, muilleu, araurä. 

Angelhaken, curia. 

arbeiten, acütjasch. 

Arm, tatuna. 

arm, camamisa (letztes a sehr dumpf). 
Armadill (Dasypus), querü. 

Auge, touj. 

Axt, chajaruta, pöruj. 


B. 
Banane (Musa paradisiaca, L.), purana; 
(Musa sapientum, L.), guinea (span.). 
Bart, teima. 
Batate (Batatas edulis, Chois), jäisch. 
Baum, unt. 
Baumwolle, mauri. 
Bär, cayuri (wahrscheinlich Ameisen- 
bar). 
Berg, üchi. 


Beutelratte (Didelphys), uariuj. 
Bienenstock, mapässe (cfr. Honig). 
Blatt, sipana. 

blau, nits. 


bleib, yajt. 

bleib hier, yajt yaya. 

Blitz, acäpalla, schiiräjuya. 

Blume, jussi. 

Blut, guaschä. 

Bogen, jurach. 

Bogensehne, jurachäpo. 

Bohne, schwarze, carsälia. 

Bohne (frijol d. Spanier), quepeschüna). 
Boot, lancha, anua (von canoa). 





aus der Goajiro-Sprache.*) 


böse, majüs. 

bring, saja, painca. 

bring mir, sajama, paincama. 
Bruder, tajap. 

Bruder, älterer, tapaya. 

Bruder, jüngerer, temaliyi, temursé. 
Brust, tänitälu, huaitupua. 

Brüste, tachira. 


Cc. 


Cactus, yoru. 

Cassave, assüjal-lü. . 

Chinchorro (Art ordinärer Hängemat- 
ten), siri. 

Cocosnuss, 0600. 

Coralle, cururasch. 


D. 


Daumen, jöuschu, schiqui tajäpira. 
Dieb, caluärala. 

dieser, tu (u sehr dumpf). 
Donner, jüye, aturs. 

Dorf, pichi. 

dort, chaya. 

drei, apuni. 

du, piä. 


Ebene, nachuä. 

Ei, juschucu. 

Eidechse, caranirschari. 

einäugig, machauri. 

eins, guané. 

Eisen, cachuer (Nagel). 
- _siguarali (Kessel). 

Enkel, tarin. 

Enkelin, tarin jier. 

er, chirä. 

Erde, mus. 


*) Die Aussprache ist nach spanischer Weise gegeben worden. 
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erzürnt, tatuj. 

Esel, pulico (span. burrico). 
essen, ecussa. 

Excremente, chaa. 


F. 


Faden, sipata. 

faul, schucurass. 

Feder, lange, jitünna. 

Feder, kurze, sumurera. 

feig, cainpijess. 

Feind, taanu. 

Feuer, sigui. 

.Fieber, porona, 

Finger, tajäpira. 

Fisch, jime. 

Flasche (irdene), japuinca. 

Flasche (grosse mit Korbgeflecht be- 
deckt), mesana. 

Fledermaus, pusichi. 

Fleisch, jiirco, päa (letzteres span. vaca). 

Fliege, juytimule, jurconurer. 

Flinte, carcoso, carcabus (span.). 

Floh, jayapa. 

Fluss, ruop. 

Frau, jier. (Quandt giebt hiäru als 
arawakisch für Frau.) 

Freund, tatansjut. 

Frosch, iper. 

fröhlich, anastain. 

Frucht, gi. 

Fuchs, narir. 

Füllen, potr (span. potro). 

fünf, jarare. 

Fuss, udli, guägüi. 


G. 


gebären, jemeyus. 
.geben, pupantimai. 
ich gebe, pap. 

ich gebe dir, pap pir. 
gieb mir, papma. 
gehen, aunusch. 


lich gehe fort, auni taya. | 
du gehst fort, auni chipia. 
er ging fort, unts. 

geh fort, pinata. 

lasst uns gehen, jauyé. | 
Geist, guter, marsiba. 
Geist, böser, yarfa. 

gelb, poroinsia. 

Geld, ner (span. di-ner-o). 
geschwind, camora. 
Gesicht, oupuna. 

gestern, soncaricaica. 

gesund, anainchi. 

Gewebe, anion. 

Gold, oro (span.). 

Gras, arama (span. grama). 

gross, mordi. 

griin, yotas. 

gat, hands. 


H. 


Haar, taval-la, guaguara. 
Hängematte, jamäa. 

hässlich, majus (siehe böse). 
Häuptling, alagla, jaraura. 

Hahn, garina (span. gallina, Henne). 
Haifisch, peryuri. 

Hals, tanulo. 

Hammel, arner (span. carnero). 
Hand, huajapa. 

Haus, pichi. 

Herz, guani. 

heut, joucäl-li, noncacaicaichi. 

hier, yaya. 

Himmel, siruma. 

Holz, unü (siehe Baum). 

Honig, mapa. 

hübsch, anachon. 

Hut, uon. 

Hund, erro (span. perro). 


I. 
ich, tay6. 
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Iguana, iguana. 

ihr, jaya. 

Indianer, guayt. 

Indianerin, huaricha (ist caribisch und 
zweifelhaft fir die Goajirosprache). 


J. 


ja (durch Wiederholung der Frage aus- 
gedrückt). 

Jaguar, carairä. 

jener, niasä. 

jetzt, jöru. 

Jungfrau, jimaälo. 


K. 

kalt, jimieis. 
Kamm, posutä, pasta. 
Kaninchen, alpana. 
Kinn, teiyalima. 
Klapperschlange, mara. 
klein, jintuf-li, morsachon. 
Knabe, tepuich. 
Knochen, jüalse, schimschia. 
Knopf, carura. 
Kohle, puschüscha. 
Kohle, glühende, sigui (Feuer). 
kommen, schuschi, ; 

er kam, scheisch. 

komm, areche. 

komm du, arechipia. 
Kopf, tequi. 
Körper, huatapa. 
krank, ayurs. 
Krebs, jororo. 
Krieger, guayabas. 
Kröte, acors. 
Kürbis, uir. 
Kuh, pa (span. vaca). 


L. 
lachen, asül-lejisch. 
lahm, schatsch. 


lang, jaapu. 
Zeitschrift für Ethnologie, Jahrgang 1570. 


Lapa (Coelogenys Paca), paüia. 
laufen, taguachirassa. 
Laus, mapui. 
lebendig, catauchi. 
leer, jotuso. 
Leuchtkäfer (Elater noctilucus), cana. 
lieben, älschi, aisinipura. 
liegen, sarain. 
es liegt mir nicht daran, aiteire. 


M. 


Made (im Käse), jocoma. 

Mädchen, kleines, jintor. 

Mädchen, erwachsen, isas. 

Mädchen (unverheirathete Person), ma- 
juyen. 

Mais, mäique. 

Maisbrod, yäja. 

Mann, guayü, jarich. 

Maus, uiyél-ligua, pichauri. 

Meer, parä. 

Melone, meruna (span.). 

Messer, ruli. 

milchig, coyu. 

Mond, cäschi. 

Morgen (Subst.), hualtacho. 

morgen (Adv.), gualtä. 

Mücke, marir. 

Mund, téimata. 

Mutter, mama. 


N. 
Nacht, älpaa, aipä. 
Nadel, uchiye, atia. 
Nagel (unguis), tapatäuscha. 
nahe, pejéss. 
Nase, teichi. 
nein, napor. 
Nest, surä. 
neun, jivana. 


oben, uimpuä. 
27 
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Ochs, tola, nebij (span. toro, novillo).: schwarz, morsiya. 
öffnen, päcara. | Schwertfisch (Xiphias); yatara. 
Ohr, taché. Schwester, taschumuü. 
Schwester, ältere, tapaya jier. 
P. Schwester, jüngere, temalirua, temuima 
Papagei, calésch, oroyort. -| Schwiegerin, tarifiu. 
Papier, cararauta (span. carta, Brief).! schwimmen, catanasch. 4 
Peitsche, gurära (carib. guaral, starke | Scorpion, yauru. | 
Schnur). sechs, aipiru: 
Perlen, cacuna. sehen, terajäin, terin. | 
Pfeil, jatu, jimalä (vergiftet). ich habe ihn nicht gesehen, napor | 
Pferd, ämma, jama. terin. 
Puma, nasasch. setzen, joyétiisch, sord, 
sie (3. Pers. Plur.), nayä. 
R. sieben, acarare. 
rauchen, asinasch (Tabak). singen, ¢irjasch, ayäguajas. 
Reh, irama. Sohn, tachöu. i 
reich, guaschir. Sommer (trockene Zeit), muriofantar. 
reiten, ama-usch. | Sonne, cali. 
Rinde, jütta, susta. sprechen, yoürnutüss, auschujass. { 
Rochengift, imaré. |stark, caroläisch, patacuna. 


stehen, schavatiisch, schaurts. 
stehlen, al-ludjisch, armasch. 
Stein, ipä. 

Stern, ciliguala. 

stinkend, quéjuns. 

Stinkthier (Mephitis), yarina. 
Stirn, teiporü. 

stumm, maneisai. 


Rohr, parala. 
roth, schocö. 
Rücken, tasappo. 








S. 
Sack, tarega (span. talega). 
sagen (was sagst du, casa puche). 
Salz, chi, ichi. 





Sandfloh (ist unbekannt). | Stute, jama jier, 
Schabe (Blattae spec.), sipul-la, caschap. 

Schädel, bisqui. T. 
Scheere, parajus. Tabak, yül-li, yuri. 


Schildkröte, sihuanira, saguair. Tag, jocal-li, cari. 
tanzen, oyarnojassa. 
taub, macheisai. 
Taube, iruli, guaguas. 


schliessen, serera (span. cerrar) u jiichi. 


Schlaf, tunques. 
schlafen, jatüncussa. 





Schlange, uul-li, güiri. 


Schmetterling, guaguache. Tochter, tachöu jier. 

schreien, auartass. todt, autsch. 

tödten, autusch. 

Totuma (Schale der Frucht des Calebas- 
sen-Baums, Crescentia Cujete, L.), its 


Schuh, sapat (span. zapato). 
Schwager, taresch. 
schwanger, ipuol. 


traurig, justaih. 
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weisser Mann, alijun-na. 


trinken, assüssa, tasin. weit, uärtass. 
j wer, jaun. 
U. wie heisst? casa ton? 
Urin, schira. wie viel? jer? 
unten, napuä. wie viel mehr? jer mä? 
Wind, joutäl-li. 
Vv. Winter (Regenzeit), juyap. 
viel, maima. wir, guayä. 
vier, pienchi. wo ist? jaraschiä? 
Vogel, uchi. wohlriechend } , 
. jemets, 
vorgestern, uanécalica, wohlschmeckend 


Wurm (in den Maiskörnern), raligua. 





W. 
Wärme, guaraschisä. Y. 
Wald, tinu, untiquigua. Yuca (Yanipha utilissima), süsse, uol- 
Waldmesser, charajuta. göna, aya. 
wann, jauja. Yuca, bittere, guayamala. 
warm, jeisch. j 
was willst du? casa puchequi? 2. 
Wasser, uf, uin. Zahn, tali. 
Wassermelone (Citrullus), calapasa |Zehen, japira töli, siché guagüt. 
(span.). zehn, pord 
Weide (Pascvun:\, arama (span. grama, | Ziege, caura (span. cabra). 
eine Art Gras). Zunge, meine, tayé; eines anderen niyé. 
weiss, uuléjtalli, casuto. zwei, piamo. 


Ethnologische Beiträge. 


Bei den von Fabian (399 p. d.) besuchten Uiguren erkennt*) Vam-Yen-Te 
(981 p. d.) tiefliegende Augen und lange Nasen, zu einer Zeit, wo sie unter 


*) Von den (obwohl an Dialecten verschiedenen) in Sitten übereinstimmenden Völkern 
der Ta-Wan, Ta-Hia und Ansi (Asi) bemerkt Ssemathien (100 a d.), dass sie tiefliegende Augen, 
starken Bart und Schnurrbart haben (von den Chinesen im Metallschmelzen unterrichtet). Zur 
Zeit der Thang werden die Bewohner von Khangkin beschrieben als grossäugig und langnasig, 
und ebenso heisst es im Wen hian thoung khao von Khangkiu (mit der Stadt Alouti), dass die 
Bewohner tiefliegende Augen und vorstehende Nasen haben, sowie starken Bart. Das Gebiet 
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der Herrschaft der besonders unter Wang-lou-ching (1001 p. d.) mächtigen 
Hoeihe (Kaotche der uigurischen Hauptstadt Kiao tschin’s) standen. An die 
(759 p. d.) unterworfenen (und als gelbrothe Hakas nach Norden getriebenen) 
Kian-kuen ging (841 p. d.) der Stammsitz ‘der Hoeihe (am Arkhon) verloren, 
und beide Völker mischten sich nun (wie früher in längeren Kämpfen, jetzt) 
durch ihr Zusammenwohnen, so dass die Besetzung der (vormals chinesischen) 
Provinz Si-tscheou (ım Lande Khamil und Turfan) von einem zwar Hoeihe 
genannten, aber aus Hoeihe und Hakas gemischten Volke (962 p. d.) aus- 
ging. Als diese (durch ihre uigurischen Unterthanen, sowie die früheren Be- 
ziehungen der Hakas zu chinesischer Civilisation gebildeten) Herrscher dann 
durch die in China aufstrebenden Khitan nach Westen gedrängt wurden 
(während die eigenen Könige der Uigur-Kaotschang in chinesischer Vasallen- 
schaft verblieben), trieben sie dorthin die Keime der späteren Usbeken-Macht 
(schon vorher in friedlicher oder feindlicher Berührung mit den übrigen Tür- 
kenstämmen). Von den kriegsgefangenen Turk, die an dem Hofe der Sassa- 
niden zu Ehrenstellen (unter Persern und Arabern) befördert wurden (wie 
die uigurischen Schreiber an dem Hofe Djingiskhan’s), verbreitete sich rasch 
der Islam, so dass der Name der Hoeihe oder Hoeihoei den Chinesen bald 
zu allgemeiner Bezeichnung der Mohamedaner diente. 

Die Vorfahren der Uiguren (oder Khou-li-fi-lo) wohnten am Flusse Arkhon 
(im Karakorum- Gebirge entspringend), und ihr Reichsstifter Boucou- Khan, 
der (745 p. d.) die Thukiu besiegte, soll (nach den chinesisch gelesenen In- 
schriften seiner Residenz am Arkhon) der Abkémmling von zwei Bäumen 
gewesen sein (s. Djouveini), wie auch (nach Klaproth) Ouigour-Kkan von 
einem Baume, der im nördlichen Paradiese wuchs, geboren gewesen. Bhou- 
cou-Khan war der Erste, der die Uiguren in die Ebenen von Turkistan führte, 
ein (847 p. d. von Kirgisen und Chinesen zerstörtes) Reich im Osten grün- 
dend, und die von ihm erzählte Abrichtung drei wunderbarer Krähen im Spre- 
chen deutet auf die dann durch ihre höhere Cultur (in Bischbalig oder der 
Fünfstadt unter dem Idi-cout oder Landesherrn betitelten Fürsten) und Schrift 
erlangte Superiorität des Uigurischen (Osttiirkischen), worin Rubruquis des- 
halb die Wurzel der türkischen und kumanischen Sprache findet, indem diese 
lingua Uroresca für die turkomanischen Wandervölker eine ähnliche Beden- 
tung erlangte, wie die arabische des Koran für die semitischen. Die Ab- 
stammung von dem am Boden wurzelnden Baume*) zeigt den Eingebornen 
im Gegensatz zum Wandrer, der in dem unstäten Thier seinen Ahn erblickt. 


der Usiun lag am oberen Etzina in Kantscheou, Soutscheou und Schatseou am Nordfuss des 
schneeigen Nan-Shan und am Ufer des Boulounghir. Die langen Pferdegesichter lagen (für die 
Chinesen) westlich von Turfan. Kaiser Hiawuti hörte von der Flucht der Yueitchi, deren König 
von den Hiongnu getödtet war. Der allein übrige Königssohn der von den Hiongnu vernichteten 
Usiun wurde (durch ein Wunder erhalten) von den Tschen-yu zum Könige des noch übrigen 
Volkes eingesetzt. 

*) Die (bei der Trennung) nach dem Irtisch gezogenen Uiguren (um dort von der Jagd 
zu leben, während die andern sich in Bish-balig niederliessen) könnten (nach Fischer) die Vor- 
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Bei Beschreibung der Usiun als einer blonden Rasse erwähnt der chine- 
sische Geschichtschreiber zugleich ihre im Aeussern deutliche (wie bei den 
Hunnen für Ammian, dem sie als zweibeinige Thiere erschienen) Herstam- 
mung vor den Affen, eine auf ihre alte Heimath zurückführende Sage (auf 
die Grenzgebirge Tibet's, wo dieselbe heimisch ist), während die hellen Haare 
und Augen grösstentheils auf Rechnung der unterworfenen Eingebornen in 
ihren neuen Sitzen (wohin sie gleichfalls von den Hiongnu gedrängt, den 
Yueitchi folgten) zu setzen sein werden, so dass hier unter sibirischen Blon- 
den die dunkle Varietät (wie die Nachkommen des Chinesen Li-ling bei den 
Kian-Kuen) die adlige Minorität bilden mochte (während umgekehrt bei den Kai- 
sak-Kirgisen die helle, in den weissen Knochen, den schwarzen gegenüber steht). 
Die von den Yueitchi im Lande getroffenen und (als ihre indoskythischen 
Vorgänger) nach Bactrien (als Sacaraulen, neben Asiern, Pasianern und das 
durch den Hindukusch von Kabul getrennte Tocharistan benennende Tocharer) 
getriebenen Sai entsprechen den nach Iran vorgeschobenen Posten der Sky- 
then, wodurch der Name Sacae zum allgemeinen geworden war, und wenn 
Strabo später in den Bergfesten des Issikul die Aufenthaltsorte der Sacae 
kennt, so ergeben sich diese als die Reste der in unzugängliche Zufluchts- 
plätze (auch von den Kara-Kirgisen, als heutige Sitze, bei der sibirischen 
Eroberung gewählt) Geflüchteten, ähnlich wie die Garamanten, die früher die 
Troglodyten jagten, sich jetzt selbst als Fels-Tibboo verstecken. Die Sai ge- 
boten (vor Ankunft der tangutischen Zuwanderer) als Herren im Lande, und 
die grosse Masse des Volkes wird aus den als weitest (vom Baikal bis west- 
lich vom Ob und Irtysch) verbreitet geschilderten Tingling gebildet sein, 
bei denen vor allen die Eigenthümlichkeiten der nordisch hellen Rasse als 
characteristisch erwähnt werden. Auch bezeichnete ihr Name in der Usiun- 
Sprache geradezu die „alten Leute“, und wenn sie sich im Norden unabhän- 
gig hielten, bis (48 a. d.) in die Gewalt Tschi-tschi’s (der bei der Ergebung 
des Tschen yu Houhansie an China ein westliches Reich der Hiongnu er- 
richtete) fallend, so wird sich die gleichartige Färbung doch von ihren Sitzen 
aus bis über die der Hiongnu erstreckt haben, da in Kashgar (Choule oder 
Khin-cha) wieder eine blonde Bevölkerung Erwähnung findet, wie auch die 
westlich an die Usiun grenzenden Hou-te oder Khou-te dazu gerechnet wer- 
den (bis an die Sitze der Massageten, die sich dann in den Alanen oder 
Yan-thsai fortsetzen). Die jetzt im Süden der Oststeppe wohnende Grosse 
Horde der Kirgisen führt den Namen Uisun. Viele der dienenden Horden 
werden damals (wie später unter den Thukiu und weiter) den Namen Ki-li- 
ki-szu (Ki-ku oder Khin-wu) geführt haben, und wenn allerdings zu Zeiten 
die Kraft des Volkes einen selbständigen Schwerpunkt finden mochte in einem 


fahren der Wogulen sein. Obwohl tatarisch redend, heissen die Baschkiren (als andern Ursprungs) 
Uschtäk (Ostjäken) oder Fremde (bei den Kirgisischen Kosaken), Tschud bedeutet (bei den 
Russen) in allgemeiner Weise die Fremden (Fischer). 
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Midydjito (medischen Midgard, wie im indischen Madhyadesa), wenn selbs 
glänzende Triumphe, wie der Hakas über die Hoeihe, dem Oje den Tite) 
eines Khakhan verleihen konnten, so stellte sich doch periodisch immer wie- 
der das Niveau der schutz- und machtlos wandernden Nomadenstämme her, 
wo dann (s. Klaproth) die Horden der Kiankuen mit denen der Thing-ling 
untermischt lebten. Der Name Ki-ku in analogen Formen scheint, wie in In- 
dien, auch im Westen gebräuchlich zu sein, wo er an den uralten Kikoneı 
haftet, und die Kilikier treten durch ihre gleichzeitige Bezeichnung als Hy- 
pachaer (s. Herodot) in eine mannigfaltige Reihe von Beziehungen. Bei dev 
Kian-kuen, die (wie die Agathyrsen und andere pictische Nationen Europas) 
das Tättowiren übten, übertraf die Zahl der weiblichen Geburten die de 
männlichen, eine den Chinesen wahrscheinlich durch die Nachbarschaft der 
Usun, bei denen (wie in Tibet) das Gegentheil Statt finden mochte, auffällig 
Beobachtung. Die (tättowirenden) Tungusen, deren eigentlicher Name (nach 
Strablenberg) Tingis war, gelten (nach Abulghasi) als die ursprünglichen Ts 
taren und werden (in den See-Mongolen oder Wasser-Mongolen) mit (homeri- 
schen Abiern (Ab, das Wasser) oder Gubiern des Biurnauer Landes der Dauns 
(Scythia extra Imaum) identificirt. Der (auf König*) gedeutete) Titel Kuen-m 
oder Kuen-mo (bei den Usun) führt auf das im Siamesischen (und tibetisches 
Dialecten) gewöhnliche Khun (Khun luang) und hier würde eher Kuen-ti das 
männliche Geschlecht ausdrücken (mia dagegen weibliche Endung bei Thie 
ren). Auch Ongh ist (siamesisch) königlicher Titel (wie im späteren Unz- 
khan, als chinesischer Wan oder Fürst von Kara-Kitai). Der Nomadenfürst 
bei dem Fa-Hian auf dem Wege nach Khotan verweilte, hiess Kung sun. 
worin Ritter das germanische König findet (in den alten Sitzen der Usun). 
Bei den nordwestlich von Sogdiana an den endlosen Sümpfen bis zur Grenz 
des Römer-Reiches lebenden Yanth sai oder (II. Jahrhund. p. d.) A-lan-na 

(A-lan-liao oder A-lan) wird von den Chinesen (wie in römischen Krieger) 

ihre Geübtheit im Bogenschiessen erwähnt. Doch waren sie, ausser einer 

nomadisirenden, auch eine Städte bewohnende Nation, und unzweifelhaft eine 

Handel treibende, worin ihre weiten Wanderungen (in Wagenburgen) bis zum 

Ganges (b. Amm.) natürliche Erklärung finden, zumal ihnen die Chinesen als 

(rajputischen) Handelsleuten in den Ländern der Liang den Namen Sout (Southe) 

beilegen, also den indischer Kaufleute (Setthi oder Soutthe). Ihre Selbstär- 











*).On appelait les habitans de l’Estie les petits rois, Kunigs, de leurs villes (au nombre 
d’environ cinquante’, ils avaient pour boisson le Kumiala, pienas et Medos, dans la cérémont® 
des obséques ils faisaient des guérims (giart, boire A rasades\. Une de leurs villes, appelee 
Trakas, était bätie au milieu d’un lac, elle était entourée de prairies, ainsi qu'une autre, nomme 
Lida, sur un terrain voisin des foréts, qu'ils exploitaient (890 p. d). Les Estes (au temps de 
Vulfstan) avaient un boisson fait avec le lait de cavalle (comme les Tatares et les Calmouks). 
Kumiala s’appelle (en Lituanien) cavalle, quenas signifie lait Kunigas signifle ‚en Lituanien 
prétre, Kunigaystas prince. Medos est une boisson faite de mie] chez tous les Slaves. Trakas 
en Lituanien a le nom d'une prairie qui entourait la ville de Troki, bätie au milieu dun lac. 
Lidimas veut dire en Lituanien bois exploité (Siestrzencevicz). ie 
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digkeit endete mit der Herrschaft des Wang-Houni (Königs der Hunnen), 
ia'wie auch vor den Hunnen Attila’s zuerst die Alanen fielen. Wie bei der 
„Besiegung der Usun (156 p. d.) die Sianpi nach Westen vordraugen, mögen 
is auch früher dort verwandte Stämme geherrscht und die griechischen Erzih- 
Tiylungen von (kalmükkisch) geschorenen Argippäern veranlasst haben. Ihrer 
s. „Hegemonie folgte die der Juan-juan, und da diese (seit Vertreibung der Liang) 
iUiguren unter ihren Vasallen zählten, liegt das Hervortreten der Namen Utur- 
;s'guren, Kuturguren, Bulgaren, Ugern bei westlichen Historikern nahe. Als 
}, die Juan-juan selbst vor den Thukiu zu fliehen hatten (554 p. d.), erschienen 

[> sie vor Byzanz als (falsche) Avaren (Sogoren). 
14 - Von den Usiun wird bald gesagt, dass sie aus ihren ursprünglichen 
ir Sitzen den vor den Hiongnu retirirenden Jneitchi gefolgt seien, bald dass sie 
» von diesen in bereits festen Sitzen am Ili angetroffen wären, immer aber 
„.. wird einer zweiten Begegnung erwähnt, indem die in diesen Sitzen am Ili 
. aufs Neue von den Hiongnu bedrängten Usiun auf die Jueitchi im Süden des 
Jaxartes gestossen seien, und diese dann (aus Tawan oder Schasch in Fer- 
. ghana aufbrechend) auf die ihnen nach Süden (ins bactrisch-griechische Reich) 
5. Vorangezogenen Sai gefallen, und sich (Khangkui oder Sogdiana, als das Land 
zwischen Samarkand und Bokhara durchziehend) zuerst (unter Tahia oder 
Dahae) in Transoxiana (am Nordufer des Oxus) niedergelassen hätten, dann 
in Bactrien (und als Eroberer von Kabul oder Kiphin, Kandahar oder Kian- 
thowei, Belludschistan oder Foe-leoutscha, Sind oder Jat und sonst in den 
Formen der Indo-Skythen) angetroffen wären. Es liesse sich deshalb an- 
nehmen, dass das von den Jueitchi am Ili getroffene Reich ein einheimisches 








gewesen, dessen Name sich auf die später anlangenden Eroberer (mit dem 
ihrigen amalgamirt) übertrug, so dass diese jetzt fortan als Usiun auftraten, 
wogegen er ursprünglich nähere Beziehung zu den Sai (Sakae) gehabt haben 
mochte, deren sämmtliche Gebiete deshalb auch dann von den Usiun in An- 
spruch genommen wurden. Mit dem Namen der Sai würde dann ferner der 
der Asi (Gantsai oder Parther) zusammenhängen, die anfänglich die südwest- 
liche Verbreitung der Sai darstellend, sich nach dem Falle ihrer Stammsitze 
desto energischer aufrafften, und in geschlossener Macht dem westlichen Vor- 
dringen der Jucitchi wehrten, so dass diese nach Süden ablenken ınussten, 
nach Indien oder Chintou (von wo das Thsian han chou von dem alten Han- 
del durch das Land der Tahia*) berichtet). Wenn Strabo also unter den aus 


*) Habitant’ in partibus occidentalibus propter Armeniam Caspii, infra quos est Margiana 
Juxta totum Assyriae latus, ad mare autem Cadusii et Gelae (7...) et Dribyces, post quos 
porrecti in mediam terram Amariacae et Mardi. Incolunt deinde regiones quae sunt prope Ca- 
dusiorum terram Carduchi et Marundae usque ad Margianum lacum, quae introrsum sunt si 
Gelis Margasi, post quos Tropatene extenditur Amariacis tenus, et orientem versusa Zagro monte 
Sagartii (s. Ptol.). Byltae ad Imaum montem (Ptol) Pascuis utuntur desertae terrae in por- 
tibus meridianis’ Patichae ef Chuthi, quae media sunt Zadanophydres, latus ad septentriones et 
oceasum vergens dicitur Modomartice (in Carmaniae desertae situs). Incolunt Carmaniae partes 
prope’ desertasitas* Cathelobosci ‘qui vocantur Soxotae (Zuföt«ı), infra hos a mari extenduntur 
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Sogdiana hervorbrechenden Völkern, durch welche das griechisch-bactrische 
Reich gestürzt wurde, der Asi erwähnt, so mögen damit die von den Jueitchi 
aus den Usiunländern weiter südlich getriebenen Sai bezeichnet sein, wäh- 
rend ihre Verwandtschaft mit den Parthern, die unter den Erwerbungen in 
Persien schon einen sie im besondern characterisirenden Typus gewonnen 
hatten, aus den Augen blieb, und wenn es (bei Justin) heisst, dass die Asi 
die Fürsten der Tocharer gewesen (wie der Name Usbeken den Fürstentitel 
der Kiuszu oder Ghuz einschliesst in Beg), so zeigt sich ein in Thouholo 
oder Tokharistan ehrender Titel involvirt (während die Bewohner der asischen 
_ Hauptstadt Alanmi sich unter den Thang des Preisnamens der Tokie oder 
Tapferen rihmten). Wenn nun die Sai (früher Sakae) oder (anaptyxisch) 
Asai (Asi) in das Land der (nach Amm.) bis zum Ganges wandernden Ala- 
nen (bei Ptolem.) fallen, so lassen sich weitere Namenveränderungen verfol- 
gen. Der auch den Qsseten des Kaukasus bekannte Uebergang der Assi in 
Alani wiederholt sich (unter den Thang) in Khodjend, wenn bei der Erhe- 
bung des Fürsten zum Thseusse der Name seines Staates aus Alan in Asit- 
cheou (District der Asi) verändert wird. Gleichzeitig (660 p. d.) erhielt das 
aus dem Geschlecht der Grossen Jueitchi beherrschte Königreich von Cha- 
sepi (Kesch bei Samarkand) den Namen Sse (Sai) oder Che, so dass auch 
hier eine Erneuerung der alten Bezeichnungen Statt fand. Die Yanthsai hat- 
ten unter den Han ihren Namen in Alanna verändert, bis zum caspischen 
Meer (nach Ssemathien) wohnend. Der jüngste Uebergang des Asen-Namens 
nach Europa (zur Zeit der Völker mischenden Kriege des Mithridates) ge- 
wann in Aspurgium den Ausgangspunkt für den Norden, aber schon früher 
hatte er (vom troischen’ Askanien oder Askenaz aus) in etruskischen Asoi 
und gallischen Hesus die Völker des Westens durchweht. 

Wie die Usiun in dem durch sie besetzten Lande der Sai (im Gegen- 
satz als Assai) oder Sacae (durch den Jaxartes von den Sogdiern getrennt, 
wie diese durch den Oxus von den Bactriern), konnten die Jueitchi den ihri- 
gen von ihrer Herrschaft im Lande*) der (n. Strabo) als östlich an die Da- 
hae (Tahia) grenzenden Massa-Geten (ein bis zu Timur’s Zeit unter den 
Geten am Saisan-See und der Westseite des Altai fortdauernder Name) er- 
halten haben, und Strabo unterscheidet unter den Bactriana besetzenden Wan- 
derhirten die Asier, Pasianer, Tocharer und Sacarauler von den aus der Ge- 
gend jenseits des Jaxartes (unter Saken und Sogdianern) Ausgezogenen, wobei 


Rhudiana et Agdenitis, deinde Paraepaphitis, infra quam Arae et Charadrae gentes, deinde Ca- 
badene et Canthonice atque ad mare Pasargadae et Chelenophagi (Ptol.). Amarispi in Bactriana 
(Ptol.). ‘“Yaie dé Ale wry ofxeduoe StxdHee agorjees (Herod). Taraiv dé norauor die- 
Pavrı, obxéte Zxvdıen, aA 7 piv nowy tor hasloy Laveopattwy fart (Herod.). 1756 
(jionice), das Loos. Ad$ıs, das durch das Loos zuertheilte (Land). Aagrs ex antiquo Aaya vel 
kay&w (Schweigh.). Adyos, Loos, Schicksal. Cech ist in böhmischen Sagen ein Lech oder (edler) 
Mann. Auf die Beutae (in Serica) folgen als äusserste die Ottorocorrhae (nach PtoL). 

*) Weitsi meint auch in der That, dass die vielfach, wie die Yetha, mit den Yueti (Yaetchi) 
zusammenfallenden Yinthian (Yita) am besten als sogdianischen Ursprunges angesehen würden. 
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die letzteren die aus der Ferne herbeigekommenen Stämme bezeichnen, die er- 
steren dagegen die vorwärts gedrängten einheimischen, die (obwohl in ein- 
zelnen Stammesnamen unterscheidbar) sich im Allgemeinen als Sacae oder 
Sai (Sse) zusammenfassen liessen. Sie scheinen nach ihrer Ankunft in Bac- 
trien unter den inneren Verwirrungen und den Kriegen mit den ihnen stamm- 
verwandten Parthern zum Theil in griechische Dienste getreten zu sein und 
werden .zu Alexander’s Eroberungen in Indien (deshalb auch später zu dem 
nationalen Triumphe Vicramaditya’s über die Sakas) beigetragen haben, aber 
erst die auf ihren Spuren folgenden Fürsten aus tangutischen Ländern (an 
der Grenze Tibet’s) errichteten ein organisirtes Reich mit gläubiger Hinge- 
bung an buddhistischen Mönchskultus. Die unter den Dahern genannten 
Stämme der Aparner, Xanthier, Pisurer führen (ihrer geographischen Lage- 
rung gemäss) den verwüstenden Grenzkrieg mit persischen Ackerbauern (in 
Strabo’s Beschreibung), wie heute die Turkmanen, ohne an jener weltgeschicht- 
lichen Bewegung Theil zu nehmen. Die Derbiccae*) oder Derbices beobach- 
teten die vegetabilische Diät der buddhistischen Bikkhu aus dem benachbar- 
ten Ladakh (oder Khotan). 

Die Sai (Sacae oder Scythae) oder Massageten (die durch die Thyssa- 
geten und Skoloten bis zu den Geten reichten) kämpften (als Turanier) mit 
den Persern, gründeten aber dann, durch die (stammverwandten) Jueitchi 
verdrängt, das parthische Reich (der Asi), während die Alanen oder As (Asa, 
als Kanskische Tataren, und As-jach als Wogulen mit Ostjäken) nach Europa 
zogen. Auf der frei gewordenen Strasse der Steppen breiteten sich dann 


*) Die gerechten Dyrbaei (Derbikken) liessen sich durch religiöse Bestimmungen leiten 
und assen nur Vegetabilien (nach Ktesias). Les Parthes (des Dyrbaei) étaient les enfants d’Ashek 
(Aresh ou Ashkesh) en Arsaces et Ashkanyans (s. Gobineau). Nach Strabo tödteten die Der- 
bikken die Alten (die Greise essend), Südlich von den Derbikken (zwischen Parsen und Dahae) 
an der Mündung des Oxus wohnten die Tapuren oder Marden. Bertas oder Pertas (Sohn des 
Kemany, Enkel des Nouh) war Ahn der Berdeh (Derbyssen oder Dyrbaei) oder (indisch) Paradas 
(Pouroutas), die (zur Zeit Djemschid’s) Hyrcanien (als Scythen) besetzten (bis Damgham oder 
Hekatompylos herrschend), aus Ladakh kommend (s. Gobineau), Bei der Theilung mit Afrasiab 
erwirbt Aresh (König der Parther) Hyrcanien für Menoutshehr, indem sein auf dem Gipfel des 
Demawend abgeschossener Pfeil bis an das Ufer des Djihun flog. Fradeshwad-Gher oder Fersh- 
wad (Parthyene) erstreckte sich (nach Abdallah-Mohamed) von Azerbeidschan bis Gourgan (zur 
Zeit des Menoutshehr). Menoutshehr verlegte die Residenz von Amal oder Temysheh nach Ragha 
oder Pehlou (s. Gobineau). Pehlu, Vater des Fars, war Sohn des Sem (Sohn des Noah). Les 
Indes connaissaient les gens de I’Iran sous le titre commun de Pahlawas (Pehlewans). Tourany 
(de Tur) signifie Turk ou Tjyny. L’origine de la langue turk est attribué & Aous, fils de Ter 
(Tourya). Cette dénomination veut dire ennemi (s. Gobineau), Les Afghans appellent Tour les 
populations brunes ou noires, telles que les négres et les Hindous et par apposition Sour (Sy- 
riens) les peuples non noirs, Turks, Ouzbeks, Europeens, Chinois et Mongols (d’apres Mir-Elem- 
Khan). La race de Tour est celle de rois arians-scythes (Gobineau). Amour habitait primitive- 
ment dans le nordest (d’apres Masoudi). Key-Ghobad (Gomata) se transporta de I'Elburz (inondé 
par les envahisseurs) dans les provinces du Sud et fit de la Perside le centre de l’empire, choi- 
sissant pour capitale Istakhar (Persépolis). Die Derbiccae (depfixxae oder deppéxor) oder Der- 
bices, die (nach Strabo) die Erde verehrten, assen (nach Aelian) die Greise, nachdem sie im 
Opfer geweiht waren. 
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yon den Issedonen her stammverwandte Horden der Hiongnu aus, bis die Hun- 
nen an der Wolga erschienen, und gleichzeitig kamen die Völker im süd- 
lichen Sibirien (längs des nördlichen Altai) in Bewegung, durch den Ural 
Europa betretend, als Bulgaren (von Theoderich in Mösien bekämpft), und um 
den Caspi nach Süden gewandt, die Chazaren, die im 5. Jahrh. ihre Einfälle 
in Persien (als östliche Türken) begannen und im 7. Jahrh. Heraklius gegen 
Chosroes unterstützten, während sich das centrale Reich der Thukiu am Fusse 
des Altai erhob (und die Avaren nach Westen trieb). Dieses wurde von 
dem Kaotsche oder Chuiche genannten Zweige der Uiguren gestürzt, und 
unter den eintretenden Stämmen wandten sich die Petschenegen oder Bessi 
(Bassiani oder Tatar-kuschha bei Madjar) gegen Russland (915 p. d), und 
ihnen folgend (9. Jahrh.) die Cumanen oder Kiptchaken (Usen oder Guss), 
als Polowezer. Mit Verfall der arabischen Herrschaften in Asien überschrit- 
ten dann -die aus Khowarezm zurückgedrängten Türken wieder den Oxus 
und eroberten (1034) Khorasan, als Seldschukken.*) 





*) Gleich den Seldschukken wurden die Osmanen von Oghuz-Chan hergeleitet, während 
alle Türken (gemeinsam mit den Scythen) ihren Ahn in Targitaus finden (und Japhet oder Ja- 
petos). Ein unter inneren Kämpfen nach dem Bergthal Irgene-khoun (am Argoun mit dem hei- 
ligen Dalai-Nor-See) versprengter Zweig türkischer Tataren schmolz sich unter Burteschino durch 
die Eisenfelsen und begründete seine Macht unter mongolischen Buräten (mit jakutischer Ver- 
wandtschaft), von dem Lande der (den Mandjuren verwandten) Tungusen aus die stammfeind- 
lichen Tataren im Westen bekämpfend (dann aber in den Usbeken mit ihnen gemischt), und 
das Reich Kiptschak stürzend (sowie die türkische Dynastie bis zu ibrer Wiedererhebung). Der 
Stamm Tulga {oder Aschina, als Zweig der nördlichen Hunnen) der Ta-hiui befreite sich (an 
der Südseite des Altai nomadisirend) von der Herrschaft der nach Norden gezogenen Schushan 
(deren Stifter Tscheluchu von den Hao-hiui stammte) und der bisherigen Zwangsarbeit in Eisen- 
minen unter Tumyn, der 552 p.d. den Titel Ii-Chan annahm. Auf seinen Nachfolger Muhan- 
Chan Zyphin folgte (572 p. d.) Tobo-Chan, der seinen Sohn Buli-Chan in die westliche (und 
Mifu-Chan in die östliche) Mongolei einsetzte {den Disabulos der Griechen]. Unter seinem Nach- 
folger Schabolju-Chan Schetu machten sich die Aboer (unter Abo-Chan) unabhängig, die aber 
von Mochö-Chan (+ 583 p. d) besiegt wurden [und Bezug haben könnten zu dem Streit um 
did Genuität der Avaren]. Theophylact leitet die vielen Völkern gemeinsame Bezeichnung War 
und Chuni von den 'Oywo her, und die von den Tulgaern vertriebenen Shushan standen auch 
in der That in einem Verwandtschaftsverhältniss zu den Hao-huie (Hochwaglern) oder Tolee, 
die vor der Macht der Tulgaer eine Zeitlang zurücktraten, aber als dieselbe durch die Einfälle 
der stammverwandten Sse-Janto (Sse) oder Ilitschi (nördlich am Urumji nomadisirend) geschwächt 
war, in der Verbindung der Choicher (Uiguren), Hölolu und Bassimi (mit Hälfe China's) die 
Herrschaft der Tulgaer stürzte. Der an dem chinesischen Hofe mit dem Heldentitel belehnte 
Hölö-Chan (+ 759 p. d.) wird die Kirgisen (758 p. d.) unterworfen haben, und unter seinem 
Nachfolger Dynli-Chan verloren sich in Folge des steten Verkehrs mit den Chinesen die ein- 
fachen Sitten der Choichorer, unter zunehmendem Glanze des Reichthums und der Bildung (mit 
ihrer Literatur). Dann durch mehrere Jahre von Pest und Kälte geschwächt, fiel das Reich der 
Choichorer an die nördlich am Tarbagtai wohnenden Chagass, die (kühn und muthvoll, mit 
Adlernase, rothem Haar und blauen Augen) den choichorischen Kössi-Chan (840 p. d.) besiegten 
(als Kirgisen). In China gründeten (929 p. d.) die von den ostmongolischen Dun-chu (die schon 
im 4. Jahrh. a. d. neben Jueitschi und Chunnu genannt werden) stammenden Kidan die Lead- 
Dynastie und während ihrer Kämpfe mit den Niutschiern bildeten sich Söldnerbanden aus den 
schwarzgekleideten Tatan, die, ein Zweig der (aus amurischen Ssuschen und mandschurischen 
iu entstandenen) Mochö, sich in die vier Stämme der Tatar, Taischut, Chord und Mongol (mit 
Djingis) theilten. Von den Arslau-Chaneu (Schi-Zsy-Wan) der Choichoren (in-Pitschan) mögen 
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Die (von den Türken) wegen ihrer wilder Wolfsnatur*) Kurdi oder 
Kurti genannten Räubervölker am schwarzen Meer (wie in Kurdistan) hiessen 
(nach Chardin) sonst Lazi (oder Lesghier am Kaukasus), was einen Piraten 
bedeute und (nach Strahlenberg) sich (von Laez oder Lacs) als Waldmensch 
(Laessnoi Ludi) erklären lasse, so dass Sheringshamus den Namen auf die 
Kimmerier (der Krimm oder Ghazaria) oder die (auf Comari Seeraub treiben- 
den) Kimbern übertrage, und damit eine Anknüpfung zu den barbarischen 
Hilfstruppen der Laeti (Lazzen oder Lassen) bilden würde (in den römischen 
Garnisonen), welcher Name später das vielfach erprobte Schicksal erfuhr, nach 
neuer Eroberung an den Unterworfenen zu haften. Unter den Kämpfen der 
Araber gegen die Turkomannenstämme war der Titel Ghasie beliebt, als ein 
gegen die Ungläubigen streitender Held, der sich durch sein Ghasia oder 
Rhazzia (Lazzia mit Kudelka’s Murmellaut) furchtbar machte. Auf anderen 
Analogien-Reihen zweigt dann der Name der Chazaren ab (in Korsaren auf 
khorasanische Kurden zurückführend). Kıuegovg Errovou« over ot Veguavoi 
tovg Anorog. Wie die Tschelayr, Tataren, Ouyrat, Ungut, Kerayt, Nayman und 
andere Stämme zu Raschid-eddin’s Zeit sich als Mongolen zu bezeichnen lieb- 
ten, so hatte man früher (wie derselbe hinzufügt) nach den durch Eroberungen 
berühmten der Tataren gesucht, und aus solcher Erinnerung war dann eine 
besondere Horde der Tataren**) unter den Mongolen verblieben, wie jetzt der 
Nayman, Kiptschak u. s. w. unter den Kaisak-Kirgisen. 


die Seldschukken ihren Titel genommen haben. Reste der Tulgaer, die nach Norden an den 
Amur geflüchtet, erneuten ihre Mythen des Eisenhandwerks und den alten Hass gegen die Hao- 
huier (wie auch Privatfeindschaft zwischen Mogol und Tatar bestand). In der westlichen Aus- 
dehuung der Sse-Janto als Sse (oder Sacae) fand schon früh Berührung mit den blonden Völ- 
kern statt, die dann wieder in den Chagass hervortraten und (während früher die Türken die 
Cherkess unterworfen) im südlichen Sibirien die Obermacht bewahrten, bis zur Ankunft der 
(russischen) Kaisaken, worauf sich die Burut in die Berge zogen, in den Ebenen jedoch das 
Mischvolk der Kirgis-Kaisaken erwuchs. R 

*) The name Hyrcanians signifies „the wolves“ in Zend, and is exactly represented by 
the modern Persian Gurgan {s. H. Rawlinson). Jetzt nomadisirt der Taimuni-Stamm in den 
Wüsten Hyrcaniens ‘aus chazarischen Khorassans) oder Parthiens, aus denen (14. Jahrh, p. d.) 
die Eusofzye nach dem kabulischen Abhange des Hindukusch zogen, wie für die weiter in In- 
dien siedelnden Patanen (oder für Perser) nördlicher ‘von Apak cder Norden in Bachter oder 
Bactrien), Rohilkend, das Gebirgsland (der Afghanen). So werden die Siaposh verdrängt sein, 
die früher in vier Stämmen (Kamoze, Hilar, Silar und Kamoje) um Kandahar sassen. Zum 
Tribut an die Tu-kju wurde das (nach dem Uang-hui thu) vom Himmel geregnete Eisen in 
Kirgisien verarbeitet. Die Tataren leiten sich von Türk als Stammvater. Die Chinesen bezeich- 
nen alle ihre Nachbarn als Ta-ta oder Ta-dse (s. Fischer). 

_ “*) Jener Tata-Name (der unter neu übergelagerten Erobererschichten in die Verachtung 
der Tadjik oder Ta dse hinabsank) mochte sich an die siegreichen Waffen der Ta-Hia in den 
(von ihnen stammenden) Tiaotschi oder Perser knüpfen, in Steigerung ihres Epithet als Grossen, 
obwohl er schon in früheren Geschichtsphasen erschienen war, in (armenischen) Titanen, (assy- 
rischen) Teuthranen, (germanischen) Teutonen u. s. w. spielend. Er hat zu- verschiedenen Epo- 
chen anderen Rivalen (die ihn dann mehr oder weniger in seiner Bedeutung niederdrückten) 
weichen müssen, in dem für die Geschicke der asiatischen Steppenländer massgebenden Central- 
gebiete besonders unter dem Aufschwunge der Thukiu-Macht, als die Bewohner von Alanmi (der 
Hauptstadt der Asi, in Bokhara) sich den Titel der Tokie oder Tapferen beilegten (wie Amm 
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Plinius nennt (hinter dem caspischen Meer und den Skythen) an der 
Grenze der Inder und dem Emodusgebirge, die Tochari (neben Attacori, 
Phyuri u. s. w.), die sonst (bei Dionys. Perieg. und Eusth.) mit Saken am 
Jaxartes und Serern vergesellschaftet werden (s. Ritter). Neben den Thyssa- 
geten (am Tanais und riphäischen Gebirge) stehen (bei Plinius) Turcae*) 
oder (nach Herod.) ’Tügxau. 


die Tochari das ausgezeichnetste der den Bactrianern gehorchenden Völker nennt), und bald 
mit Ghazneviden, Seldschukken, Osmanen u. s. w. der Name der Türken weithin Schrecken ver- 
breitete. Seine indess bereits in der alten Scheidung zwischen Iran und Turan (mit Turk als 
Diminutiv) involvirten Anfänge sind in (tyrrhenischen) Tursci, in Tokabara (den asiatischen 
Griechen auf den Keilschriften) oder der Helmträger (wie Terk im Persischen den Eisenhelm der 
Thukhiu bedeutet) und anderen Klängen (der pluralischen Atrak, Atta u. s, w.) schon früh, dann 
in Turcilingae, (finnischen) Turci, (arischen) Turcae (Yrkae) u. s. w. in Europa bekannt geworden, 
wohin die auch in Asien aufgeführten Thracier (mit Wiederholung der Dahae oder Dai und Daci) 
den Uebergang vermittelten, und sind ebenso durch die Turuschka (Tocharistan’s) Indien nicht 
fremd (oder als dorische Taurier westlichen Bergen), gleich den Dhurani in Ghor (und Berdu- 
rani mit Yusufszye). Die Zamurris und Sheraunis wohnen auf dem Tukhti Scliman. Verschie- 
den von den Spin-Kafirs (weissen Kafirn) waren die Tor-Kafır (schwarze Kafirn) oder Siaputh 
(Siapusch) ein gefürchtetes Gebirgsvolk, dem die Mohamedaner Badakhan's jährlichen Tribut 
zahlten, ehe Timur ihre Macht (in dem Gebirgssitze Kueter oder Kuttone) brach, " so dass sie 
Jetzt durch die Eusofzyes, die sie für die Sklavenmärkte Kabul's zu jagen pflegen, bei ihrer An- 
siedlung verknechtet werden, um das Feld zu bauen oder das Vieh zu hüten. Die Stellung der 
(wie im Kaukasus aus Flüchtlingen neu recrutirten) Gebirgsvölker hängt von den politischen 
Verhältnissen ab, ob sie wie jetzt die Kurden (die zu Zohak’s Zeit sich in die Felsschluchten 
versteckten) die umliegenden Gegenden schrecken oder von diesen tyrannisirt werden. Unter 
den Kafır im Gebirgssitz Kueter (Kuttone) findet sich der Stamm Kuttaur, und der Fürst von 
Chitral (den bis Kunduz vorgedrungenen Usbeken tributpflichtig) betitelte sich Shah Kuttone 
(s. Burnes). Der türkische Name wag den tangutischen Völkern angehört haben, die bei den 
westlichen Zügen nach ihren Sitzen am Lande der Sai (Sacae) und Massageten den Namen 
Usun oder Yuetchi empfingen, aber den eigenthümlichen Tokharestan's oder Thukolo’s in dem 
Berglande (nach ihrem Abzuge nach Indien oder ihrem Aufgehen in Hiongnu und Thukhiu) be- 
wahrten, wo die tibetische Sitte der Polyandrie und (nach Matuanlin) auch dasselbe Verhältnis 
der Geschlechter herrschte. In den Kämpfen der späteren Indoskythen mit den Asi oder Par- 
thern wurde König Artabanus von den Tocheri oder Thogari besiegt, und obwohl ihr Name an 
diesen Sitzen später wieder zeitweis (bei ihren südlichen Eroberungen) verschwand, so weiss 
doch Menander, dass er vor dem nochmals neu auftauchenden der Saken bestanden, und meint 
deshalb, dass Tourkoi ein älterer Name der Tocharer gewesen, und im Hinblick auf eine älteste 
Phase der Wanderungen (die mit den türkisch-tyrrhenischen in Europa zusammengehangen) mag 
es so gelten, obwohl sich sonst würde sagen lassen, dass ein noch älterer der der Sakae gewesen. 
Nachdem dann aus Resten der (mit Usun und Yuetchi verwandten) Hiongnu (und wahrschein- 
lich unter Assimilation solch türkischer Usiun selbst) die Thukhiu oder Türken am Altai her- 
vorgegangen, erwuchsen die schon vorher als u£yr Zöwos bezeichneten Tocharoi oder 
Türken zu jener weit ausgedehnten Völkerkette, wie sie den die Oxusländer betretenden Arabern 
erscheinen musste und von Ibn Haukal (10. Jahrh. p. d) beschrieben wurde, als auf der einen 
Seite das chinesische Meer berührend, auf der andern in einzelnen Stämmen bis zu den Bulghar 
und Russ (im Westen) sich forterstreckte. Doch bewahrt sich die einmal geltende Unterscheidung 
von Tokharestan noch bei Edrisi, für den das Land Al-Tork oder Turkestan dagegen erst im 
Norden des Gihon beginnt, Odin führt (in der Hervararsaga) die Türken nach Norden. 

*) Strabo kennt die Tocharer unter den Saken und rw» Toluxwr, u» Zraxmr xedov- 
ufvov 16 zrakcı (b. Menander). Gegen die Tochari (b. Trog.) oder Thogari (b. Just.) fällt der 
parthische König Artabanus (Vater des Mithridates). Bei Ptol, stehen Tayagor (neben Jatse) 
am Nordufer des Jaxartes, aber die Tuyagor, u£ya &övos sind an den Oxus (südlich von den 
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In Pouho oder Bokhara (westlich von der kleinen An oder Ngan) heissen 
die tapfersten Krieger Tsche-kiei oder Tokiei, was in der Sprache des mitt- 
leren Königreiches (Ta-Ngan, als grosses Mittel Ngan) Helden bedeute (nach Ma- 
tuanlin). Ssemathien unterscheidet die Ansi, als festgesiedelte Ackerbauer, von 
den nomadisirenden Ta-Yueti*) im Osten (100 a. d.). Im Westen der Ansi 
(die Silbermünzen mit dem Bilde eines Königs prägten und bei seinem Tode 
den Stempel wechselten) wohnten die Tiao tchi (Tadjik oder persisch Redende), 
im Norden die Yanthsai und Liban (Alan). 

In den Berggauen Dizak (Uratippa’s oder Osruschnah’s) und Masikha traf 
Baber die Sarten noch im Besitze grosser Heerden von Schafen und Pferden 
(gleich den Turk). Sarten**) waren auch die Bewohner von Marghinan, aber 


Zariaspen) gesetzt. Nach Macedonien’s Besetzung durch Friga trennen sich Francions Franken 
von Turchot’s Türken (Fredegar). Verschieden von Turkistan, begreift Tokharestan (b. Ebn Hau- 
kal) Taikan, Anderab, Badakshan und Penghir. Die Turkstämme, noch in Chin (auf chinesi- 
schem Gebiete) liegend, sind (gleicher Sprache mit Kirgiz und Kaimak) weit nach Westen ver- 
breitet, selbst bis Bulgar und Russ (in einzelnen Stimmen), im Osten bis zum chinesischen 
Meer (980 p. d.). Gegen sie steht ein mohamedanischer Posten in Awasch. Mit seinem aus 
Turk, Chaldschi, Inder, Afghanen, Araber, Gaziden zusammengesetzten Heere besiegte Mahmud 
von Ghazna (Beherrscher von Tokharestan) den Turkfürsten Mekkhan, der (aus Turkestan und 
Transoxiana herabkommend) den Gihon überschritten (Mirkhond). Kabul liegt in der Nahe won 
Tokharestan, aber das Land Al Tork oder Turkestan beginnt (nach Edrisi) erst im Norden des 
Gihon mit zahlreichen Nomaden, als Tibeter, Bagharghar, Khirkhir, Kimaki, Khizildis, Turkechs, 
Arkechs, Khiftschahs, Khilks, Bulgaren (1154 p. d.) Das chinesische Thuholo bezieht sich auf 
das (durch Mawaralnahar oder Transoxiana von Turkestan getrennte) Tokharestan vom oberen 
Oxus (als Badakshan und Talikhan bis Wachan an der Südseite des Pamer), östlich von Balkh 
(s. Ritter). Die Bewohner von Thuholo oder (unter den Wei) Thuhulo verkehrten (unter den 
Sui) mit China (6. Jahrh. p. d.), mit Yta (Yitä) vermischt lebend (nach Tuyeou) in der Religion 
des Foe. Die Brüder nehmen zusammen eine Frau, weil (nach Matuanlin) es mehr Männer als 
Frauen gäbe. Bei 5 Männern trägt die Frau 5 Hörner an der Mütze. Nördlich stiess Tocha- 
restan (mit Schrift, wie in Khotan) an das (zur Zeit der Han) Ta-Wan genannte Land (nach 
Matuanlin), und war früher Land der Ta-Hia genannt, mit Ye oder She hu Wute, als Titel des 
Königs (8. Neumann). Die Nachfolger des Assena, Königs von Tocharestan, werden (in der 
Hauptstadt Yueichifu) zu Königen der Yta (Yeyita) erhoben. König Assena (von Tocharestan) 
schickte seinen Sohn mit Tribut nach China (650 p. d.). 

*) Bei den Yetha, die (nach Matuanlin) von den Kaotsche oder (wie die Yita) von den 
Ta-Yueti stammten, herrschte Polyandrie (nach dem Suischu). Die Yetha, denen Khangkiu 
(Sogdiana), Khotan, Sule (Kaschgar) und Asi unterworfen waren, verschwägerten sich mit den 
Juanjuan (nordischen Sianpi), wurden aber (559 p. d.) von den Turk besiegt. Der Volksname 
Yitha war (nach den Chinesen) aus Yetha entstanden, dem Namen der Fürstenfamilie im Lande 
Hoa, dem (144 p. d.) alle Nachbarstaaten (wie Persien, Hoeipan, Kophene, Koueitsiu, Sule, 
Kume, Khotan u. s. w.) unterworfen waren. Die Yithian sind (nach dem Sifanki) sogdianischen 
Ursprungs, als durch die Kriege zur Zeit der Han zersprengt, Tammuz (der bis zur vierten 
Hinrichtung wieder auflebte) gehörte weder zu den Kasdäern (Chaldäern, denen die Nabathäer 
in der Bewohnung Babylon’s vorangingen), noch zu den Kenaanäern, noch zu den Hebräern, 
noch zu den Geramigah (Assyrern), sondern zu den alten Ganbasäern (s. Makrizi). Dimeschqi 
erwähnt (neben Chaldäer, Assyrer u. s. w.) das alte Volk El-Ganban. Nach Chwolsobn sind 
die Ganban (Ganbar) die riesenhafte Urbevölkerung Chaldia’s, die von den semitischen Naba- 
thäern vorgefunden wurde, Livius bezeichnet Alpenvölker als semigermanae. Nach Ptolemäos 
stand in Spanien (wo Germani zu Oretani rechneten) eine germanische Legion. 

**) Die Badakshan (mit Lagern wandernder Usbeken im Westen) bewohnenden Tadjik heis- 
sen Badakshi (nach Elphistone) und die Einwohner der von Murad Bey (der von Kunduz auch 
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Ferghana war (zu Baber’s Zeit) von Turk bewohnt und alle Einwohner ver- 
standen das Turk in der guten Schriftsprache. Obwohl die Sprache Kokan’s 
türkisch ist, bemerkt Mir Isset (1813 p. d.), dass die Stadtbewohner Tadjik 
(persisch Redende) sind. Nach dem Thai-thing y-thoung-tschi (1790 p. d) 
sind die Einwohner Khokan’s (persischer Sprache) von derselben Rasse wie 
die Burut. Vambery unterscheidet in Chiwa die Sart-tili (der Städte) und 
Uezbeg-tili. 

Die Länder um Yarkand heissen Mogulistan, indem das Landvolk von 
den Städtebewohnern Mogul genannt wird, ein wahrscheinlich von den Mo- 
hamedanern den Feueranbetern (wie in Mogestan) gegebener Name, der dann 
in der Bezeichnung von Heiden (Gentiles) mit dem Volksnamen zusammen- 
fiel (ähnlich wie bei Aramäer). Der von den Mohamedanern gesprochene 
Türk-Dialeet wird sich mit Entwicklung der Schrift in dem civilisirten Reiche 
der Uiguren herangebildet und als rectificirende Norm über die auseinander- 


Badakshan erobert hatte) beherrschten Gebiete waren (nach Burnes) grösstentheils Tadjik, als 
die auch in Badakshan (wohin eine Einwanderung aus Balkh Statt gefunden) vorwiegenden Ein- 
gebornen. Durwaz (ganz von Tadjik bewohnt) wurde (nach Burnes) durch einen unabhängigen 
Tadjik-Fürsten beherrscht (am Bergpass von Bolor und Pamir). Edrisi beschreibt die Turk- 
Sklaven (die die Türk-Tibeter Kaschgar’s nach Ferghana brachten) von frischester Hautfarbe, 
schlanker Gestalt, schönsten Gesichtszügen. Nazarow (auf dem Wege nach Khokand) nennt die 
östlichen Perser (in den Bergengen bei Dari) Goltschi oder (nach Meyendorff) Ghaltschi von 
Karatigin, im Süden der Asfera-Kette bis zum Pamir-Passe (bei Baber), welches Gebirgslandes 
Landesfürsten (durch den Derwaz beherrschenden Tadjik-Fürsten besiegt) sich von Alexander M. 
herleiten, ebenso wie (nach Marco Polo) die Zulcarnaim betitelten Fürsten von Baudascia (Ba- 
laschan oder Badakshan) oder (nach Baber) von Sekander Filkus (Alexander, Philipp's Sohn). 
Wie sein Nachbar meint der König von Derwaz von Alexander M. zu stammen (Elphinstone). 
Die das Hochland im Süden und Südosten von Badakshan bewohnenden Siapusch werden von 
den kriegsgefangenen Sklaven (auf dem Markte Bokhara’s und Kabul’s) Siknan genannt (nach 
Meyendorff) und die Gebirgsbewohnenden Shignan (Cheghanian oder Siknam) wurden durch 
Ueberfälle aus Khokand und Badakshan in die Sklaverei geschleppt (s. Timkowsky), indem im 
Menschenhandel Badakshan’s dem Khan seine Unterthanen die gangbarste Münze sind (s. Ritter) 
und Murad Bey hatte (nach Moorcroft) mit seinem Vezir darüber einen Contract abgeschlossen. 
Die von Xeriffeddin als Riesen geschilderten Siapush (von den Badakshanern in die Sklaverei 
geführt) sind ihrer Schönheit wegen weit berühmt, wie auch Fraser die Schönheit der Siapush 
oder Kafir im Süden von Badakshan hervorheben hörte. Badakshan’s Tribut an Kunduz (oder 
die Kudghum-Usbeken) war in Sklaven zu zahlen unter Murad Bey, der auch in Chitrat und 
Kaferistan Sklavenjagden anstellte. Nach Ferishta führten die Könige von Badakshan ihren 
Stammbaum bis auf Alexander (Philipp's Sohn), wie sich (nach Elphinstone) die Fürsten von 
Durwaz solches rühmen, und solche Herkunft wird (ausser von Chitral, Gilgit, Iskardo, Durwaz, 
Badakshan) auch von den östlich von Durwaz wohnenden Häuptlingen und denen von Kulab, 
Sheghanian und Wakhan (im Norden des Gihon) in Anspruch genommen (nach Burnes). Diese 
Fürsten (in dem sonst Bakhtur Zemin oder Bactriana genannten Lande) verheirathen sich nur 
innerhalb der Genealogie Zulkarnaim’s. In dem (von Yusufzi bewohnten) Sewad und Bijore 
(nördlich vom Kabulfluss) nannte sich der (15. Jahrh p. d.) aus Kabul (wo Secander seinen 
Nachkommen einen Schatz hinterlassen) nach dem Hindukusch gewanderte Stamm (zu Abul Fazil’s 
Zeit) der Königliche oder Sultan, weil von einer Tochter Zulearnaim’s Secander stammend. Wie 
unter den Bewohnern Thokharestan’s (zwischen Belut-Tag und Hindukusch) bestand unter den 
Tungani-Stämmen in Yarkand (den von griechischen Kriegen stammenden Söldnertruppen) eine 
Alexandersage. Das (Keulen tragende) Bergvolk der Sibas oder Sibus (Siaposh im Kaukasus) 
wurde (nach Strabo) von Herakles abgeleitet, Sarten von Serer. 
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gehenden Idiome im Austausch des Verkehrs fixirt haben. Die in Yarkand 
und Ili zum sesshaften Leben übergehenden Kalmüken fallen in ihrem (Ge- 
trennte oder Uebrige bedeutenden) Namen mit den als (nach Weise der Mam- 
luken und Janitscharen ehrlosen) Grenzsoldaten fungirenden Tunganen zu- 
sammen, die sich als „Zurückgelassene“ erklären aus dem Heere Alex. M., 
wie die Rothen Karen (in Birma) aus einem chinesischen. 

Neben den Mongolen als Ausdruck der Steppen der Gobi (mit den Cul- 
turstaaten China’s verknüpft), den (türkischen) Uiguren, die in der Seeregion 
des Thianschan-Nanlu wandern, den Kirgisen zwischen Aral und Kaspi, den 
(in semitische Reiche auslaufenden) Beduinen Arabiens begreifen die als 
Ariana zusammengefassten (und oft in dem engeren Sinne eines medischen 
Aria bei Herat verstandenen) Flächen (von Beluchistan, unter Kohistan und, 
in Persien, Kerman bis zur Steinerhebung in Mangyschlak, wo türkisch mo- 
dificirte Turkomannen mit hyperboräischen Kirgisen zusammenstossen) die 
Wurzeln der iranischen Bildungsvölker, die sich sowohl nach dem westlichen 
Europa, wie südlichen Indien verbreitet. Als die Turanier noch von den 
Hochlanden Khorassans aus mit den Pehlewanen stritten, erschienen sie als 
(alanische oder albanische) Taurier der Toukhara (touchara im Sanscr.), wie 
später in Tokharestan oder Badekchan. Die Tapyren stehen zwischen Der- 
bikker und Hyrcaner (Strabo). 


-  Aebnlich der türkisch- (uigurisch-) mongolischen Mischung*) in den Us- 


*) Als Oghus (Sohn des Kara-chan), weil er nur den einigen Gott verehrte, mit seinen 
Verwandten siegreich Krieg führte. versammelte er seine Verbündeten und legte ihnen den Na- 
men Uigur bei, welcher (in türkischer Sprache) sich mit einander verbinden und Hülfe leisten 
bedeutet (nach Raschid-eddin). Dieser Name wurde nachher auf dieses ganze Volk, dessen 
Stämme, Söhne und Familien übertragen, und obgleich einige dieser Stämme, jeder durch irgend 
einen besonderen Umstand, einen anderen Namen bekamen, wie Karbik, Kilidsch, Kaptschak 
u. dgl. m., so blieb ihnen doch der Name Uigur. Auf diese Weise stammt das ganze Volk der 
Uiguren von diesem ab. In der Zeitfolge aber wurde die Art und Weise, wie sich ihre Stämme 
und Geschlechter in verschiedene Zweige vertheilt haben, hinsichtlich ihrer ursprünglichen Be- 
nennung und näheren Bezeichnung unbekannt, man hält sie daher überhaupt, ohne Rücksicht 
auf die früheren Ereignisse, für einen türkischen Stamm. An den Flüssen des Berges Kuttak 
neben dem Berge Karakorum (zwischen den Bergen Tukratu Bosluk oder Bukara Tuluk und dem 
Berge Oskunluk Bikrim oder Oschkunluk) im Lande Uiguristan finden sich die Wohnsitze der 
Völker Uigur (die On-Uigur an den 10 Flüssen und die Tokus-Uigur an den 9 Flüssen). Das 
Volk Ung wohnt am Flusse Kamlandschu, und die Kuman-ati am Flusse Ufkan. Die uigurischen 
Stämme (ohne Beherrscher lebend) erwählten (auf dem Landtag) den Menkutai (aus dem Volke 
Ischkel) als I} Ilterir, und einen gelehrten Mann aus dem Volke Uskider als Köl Irkin, indem 
sie diese Beiden zu Königen der gesammten Völkerschaften machten. In späteren Zeiten nann- 
ten die Uiguren ihren König Idi-kut (Besitzer des Reichs). Zur Zeit des Djingiskban war Ra- 
wardshik der Idikut (König) der Uiguren, und er unterwarf sich ‘sich gegen Kara-Chatai empö- 
rend) dem Gurchan und heirathete eine Tochter des Djingiskhan, der ihm einen hohen Platz 
unter seinen Vasallen anwies. Das Vaterland der Mongolen (mit dem Hoflager des Djingiskhan 
am Orchon) hiess Onam cherule (Onon und Kurulum) oder Mancherule (nach Rubruquis). Ka- 
rakum ist der tatarische Name aller sandigen Wüsteneien. Die weissen Tataren wohnten süd- 
östlich vom Altai (Gaub.). Die Tungusen am Penschinischen See heissen Lamuten (von Lam: 
oder Meer).. Die Samojeden nennen sich selbst khasovo (Menschen). Ueber die khasischen Berge: 
führen (b. Ptelem.) die Handelsstrassen zu den. Serern 
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beken beginnt der arabische Einfluss (im Pehlewi durch die arische Schich- 
tung Irans verbreitet) in Belutchistan (wo der Imam von Muskat über die 
Westhälfte der Küste herrschte) durch die Wüste in die jüdisch-persische 
Bildung der Bhatti in Jessulmer und Bhikanir einzudringen, sowie anderer 
Rajputen, deren Rajas von Jeypur über die Raubhorden der Shekawutty, Be- 
sieger (arabischer Herkunft) des Hindustammes der Kyankhani, Oberhoheit 
üben. In den Amir von Sindh begründete das Belludschen Geschlecht der 
Talpuri (seit den aus Belludschistan gezogenen Söldnern) seine Herrschaft 
in Hydrabad und entriss Omerkote dem Rajah von Jhundpur. Das Gesicht 
der Eingebornen von Kutch erinnert (nach Burnes) an jüdische Bildung und 
das Pferd ist dort (wie in Kuttiwar) arabischer Herkunft. 

Im Norden von Tibet und Tangut nomadisiren die Siraigol oder Scha- 
raigol genannten Mongolen, die (bei den Tibetern) Kor oder Chor heissen, 
und die aus dem Tangut ausziehenden Völker übertrugen den Namen der 
Kuru in Kuruxetra, vor dem ihre Heimath als Uttara-Kuru der ’Orzogoxoßoo: 
in die xdota den oder Khasagairi (östlich von Kashgar) zurücktrat, nach 
Sogdiana, und dann nach Khorassan (mit Chowaresm), und weiter nach In- 
dien, wo sie, als gleichfalls persischer Herkunft (oder Durchzugs), die (per- 
sisch-medischen) Madra in eine verachtetere Stellung am Indus zurückdräng- 
ten. Dass ähnliche Züge, wie sie von den Juetchi Tangut’s historisch be- 
kannt sind, schon in früher Zeit Statt gefunden haben, zeigen die Sitze der 
Massageten und der den Chunnu an Sitten verwandten Issedonen, und die 
Erhebung der Perser ‘unter Cyrus wird damals ihre Stütze an den dortigen 
Nomadenvölkern gefunden haben, wie bei den späteren Wiederherstellungen 
ihres Reiches. Von alakmak (zerstören) bilden sich (heldenhafte) Alaman. 

Maotun, Sohn des Tchenju (der Hiongnu) Theuman, unterwarf (208 a. d.) 
die Juetchi (am oberen Hoangho und den Zuflüssen des Bulangghir in Kansu), 
die (bei einer Erhebung) von seinem Nachfolger Laoshang (165 a. d.) besiegt 
und (nach dem Fall ihres Königs) zur Auswanderung*) nach dem Ili gezwan- 


*) Euthydemos (f 206 a d.) rief Antiochus zu gemeinsamem Handeln auf gegen die von 
den Nomaden drohende Gefahr, indem damals Theuman’s Eroberungen und Begründung der 
Hiongnu-Macht den Osten bereits in Bewegung gesetzt hatten. Der parthische König Phrahates 
wurde von den scythischen Söldnern, die er gegen Antiochus Sidetes (+ 130 p. d.) zu Hilfe 
gerufen, (128 a. d) getödtet und die reiche Beute, die damals gemacht wurde, scheint die Juetchi 
zu ihrer weiteren Bewegung veranlasst zu haben, indem Artabanes (Nachfolger des Phrahates) 
gegen die Tocharer oder (nach Justin.) Thogarii fiel (125 a. d.), Die Chinesen berichten, dass 
die Juetchi nach Besetzung Tahia’s die Antzu besiegt hätten. Mithridates II. (+ 88 a. d.) führte 
verschiedene Kriege mit den Scythen, der von Muaskires vertriebene Sinatroukes wurde von den 
Sakaraulern (62 a, d.) auf den parthischen Thron zurückgeführt und Phrahates IV. flüchtete vor 
den Skythen zu Augustus in Syrien (37 a. d.). Unter den griechisch-bactrischen Kriegen nahm 
Eukratides, der seine indischen Eroberungen bis zum Hyphasis ausdehnte, zuerst auf seinen 
Münzen den Gebrauch arianischer Schrift an (+ 160 a. d.), als Maharaja. Die Bactrianer unter- 
stützte Demetrios Nicator gegen die Parther, aber nach dessen Niederlage fiel das bactrische 
Reich (mit Archebios) und Mithridates (+ 176 a. d.) omnes praeterea gerites, quae inter Hydas- 
pem fluvium et Indum jacent, subegit, ad Indiam quoque cruentum extendit imperium. Das 
in Indien von den Griechen (seit Apollodotos die indischen Lander seines Bruders Heliokles, 
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gen wurden, wo sie die Sse (mit den Horden Hieu-siun und Kuento) nach 
Sogdiana drängten und dann von den (gleichfalls von den Hiongnu besieg- 
ten) Usun über den Jaxartes getrieben, die Sse weiter südwärts (nach Kipin 
und nordöstlicher Arachosien) schoben, während sie selbst durch Tawan (Fer- 
ghana oder Khokhand) ins Land der Tahia zogen (124 a. d.), in fünf Hor- 
den (Hieumi, Shoangmi, Kueischuang, Hitun und Tumi) getheilt (mit der 
Hauptstadt in Lanschi). Nachdem Kieu-tsieu-kio (Vater von Jenkaotchin) 
als Fürst von Kueischuang die andern Horden besiegt, unterwarf er (24 a. d.) 
Kipin (Kophen) und Pota, in Thien-tschou (Indien) eindringend (nach Ma- 
tuanlin), als Vorgänger (Kadphises II.) der Turushka-Könige (nach Lassen), 
die (nach dem Raja Tarangini) in Kashmir herrschten (wo Nagarjuna in die 
Zeit des Kanishka fällt). 

Die mit den Bactriern verbundenen Sogdier (Sughdhai), neben denen 
(und Ariern Herat’s) die (unter gleichem Befehlshaber mit den Parthiern*) 


Sohn des Eukratides, besetzt hatte) gegründete Reich (der Indoskythen) bestand bis Hermaios 
(85 a. d.), wo die turanischen Völker eindrangen. Nach Trogus Pompejus (der unter den skythischen 
Völkern, die Bactrien und Sogdiana besetzten, Sarancae und Asiani nennt) hatten die Tocharaner 
und Sarducher) Fürsten aus dem Stamme der Ariani. 'Errsöder Sazcorern Saxwv Ixv- 
vor xed Horıraznvy (Is. Ch.) oder Afaoıraxnrn, östlich von Drangiana, als Turaxnrn (bei 
Ptol.) oder (skythischer) Tatarensitz. Indem der ganze Verlauf der Begebenheiten in Kurzem 
dahin zusammengefasst wird, entsprechen die Sakarauler (Sarakauler) oder Sarauker den voran- 
ziehenden Saka oder Sse, die Tocharer-(mit den Pasianern im späteren Praitakene) oder (wenn 
nach der usiunischen Herrscherfamilie genannt) die Asiani den beiden Türkenstämmen, die von 
Osten her in die Ili-Länder eingezogen waren. Ihre Eroberungen folgten den parthischen, die 
bereits die bactrischen Könige ihrer Macht beraubt hatten. Bactriani per varia bella jactati, 
non regnum tantum, verum etiam libertatem amiserunt, siquidem Sogdianorum et Arachotorum 
et Drangianorum Indorumque bellis fatigati, ad postremum ab invalidioribus Parthis, velut ex- 
sangues, oppressi sunt (Justin.). 

*) Als die glücklichen Kriege Mithridates II. (s. Justin.) die Skythen unter Mayes (der 
das Reich der Soter auf Kabulistan beschränkte) zu Eroberungen in Indien (mit der Hauptstadt 
Nikaia am Hydaspes) zwang, bildete sich in Kipin eine parthische Nebendynastie seit Vonones 
(s. Lassen). Unter den Nachfolgern des Mayes dehnte Azes das indoskythische Reich bis Kasch- 
mir (von Damodara beherrscht) aus. Auf Azes folgte Spalirisos, als letzter König der Skythen 
oder Saka, die (57 a. d.) von Vicramaditja (in Ujhjhajini) besiegt wurden. Als Zeitgenosse des 
Azes herrschte (im westlichen Kabulistan) Kozoulo Kadphises, König der Su oder Suti unter 
den Juetchi, die (südlich vom Hindukusch erobernd) den letzten griechisch-indischen König 
(Hermajsos) verdrängten (85 a. d.), als Vorgänger des Kadaphes (von Yndopherres vertrieben). 
Die nach dem Tode Mithridates II. in das Reich der Arsakiden einfallenden Skythen wurden 
von Yndopherres oder (bei den Chinesen) Utalao, der (90 a. d.) in Kipin herrschte, vertrieben 
(worauf er sich „Siegreicher Retter“ benannte). Auf seinen Nachfolger Abdagases (+ 30 a. d.) 
folgte Jimmofu. Auf Kieu tsieu-kio oder Kadphises II., der die Eroberungen (22 a, d.) der 
Juetchi bis Indien (16 a. d.) ausdehnte, folgten (in Kashmir) die Turuschka-Könige (30 p. d.), 
als Hushka, Gushka und Kanishka. Unter Abhimanju (Nachfolger des Kanishka) wurde die 
brahmanische Religion wieder hergestellt (+ 65 p. d.). Kadphises II. oder Kieutsieukio (Kuei- 
shuang) eroberto Pota (Patan oder Pakhtan, als östliches Afghanistan), Kipin (nordöstliches Ara- 
ehosien) und (bis Malava) Indien). Nach Tödtung der Könige setzten die Juetschi ihre Häupt- 
linge ein in Indien (bis 221 p. d.) regierend. Die unter Jenkaotchin (Sohn des Kadphises II.) 
durch den „Grosser Retter“ betitelten Indier aus der Pentapotamie (gleichzeitig mit dem bud- 
dhistischen Amoghabuti zwischen dem Fünfstromland und der Jamuna) geschwächte Macht der 
Juetchi wurde durch die Turuschka-Könige (von Kashmir aus) hergestellt in Indien. Aus der 
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stehenden) Chorasmier (Khairizaos), die (b. Strabo) unter Sacae und Massa- 
getae gerechnet werden, in derselben Satrapie*) (b. Herodot) vorkommen (in 
der Wüste Kharesm), zeigen die nördliche Ausbreitung der (den Bergstämmen 
Tocharistans Herrscher gebenden) Reitervölker Arianas (mit südlichen Sagar- 
tiern) in der Namensmodification als Asier (und eine weitere in Usiun ähı- 
lich der durch einheimische Massageten bei einwandernden Jueti oder Jueitchi 
hervorgerufenen) und verschwinden dann (nach Westen zu) in der allgemei- 
nen Bezeichnung (persischer) Parther, die (bei Darius) mit Sarangier, Arier 
und Sagartier (in der Inschrift von Behistun mit Hyrcaniern) vereinigt sind. 


von Kad in Bactrien gestifteten Dynastie der Juetchi stammend, eroberte Hushka oder Hoerki 
(gleichzeitig mit Kadphises II. und Amoghabuti) Kaschmir, wo (nach seinem Nachfolger Gushka) 
Kanislıka oder Kanerki herrschte, der östlich vom Tsongling eroberte, sowie Kanyakubja in In- 
dien. Nach Kalhana Pandita blühte unter den Turuschka-Königen (Hushka, Gushka und Ks- 
nishka) der Buddhismus in Kashmir. Nach den Si-jü-ki wurde Kanishka bei Purushapura (Pes- 
hawer) zur Religion des Cakjabuddha bekehrt und (unter dem Vorsitz des Vasumitra) wurde 
(nach Fahian) die vierte Synode in Jalandhara abgehalten Auf Balan (Nachfolger des Kanishka 
in Kanekpura) folgte Balan, Vorgänger des Oer (während in Kashmir Abhimanju sich selbstin- 
dig machte). Zur Zeit des Periplus gehörten Abiria und Syrastrene zum Reich der Indoskythen, 
deren Hauptstadt Minnagara von den Parthern besetzt war (nach dem Tode des Kanishka). Pa- 
kores unterstützte die Parther in Indien gegen die Indoskythen. Salivahana besiegte (78 p. d. 
die Saka. Nach den letzten Königen in Indien (3. Jahrh. p. d.) erhielt sich die Macht der 
Juetchi im Norden des Hindukusch. Die kleinen Juetchi eroberten (5. Jahrh.) in Indien. Auf 
den Münzen der parthischen Nebendynastie (in Kipin) finden sich (neben griechischen und ari- 
schen Legenden) Herakles, Zeus, Athene (Dreizacktrager). Die indoskythischen Münzen (mit 
griechischen und arischen Legenden) zeigen Poseidon, Pallas, Victoria, Zeus mit Donnerkeil, 
Athene, Herakles, Hermes, Apollo. Die Münzen der Juetchi-Könige (mit griechischen und ari- 
schen Legenden) zeigen Herakles, Zeus (im älteren Yueitchi-Reich). Die Münzen des (Kadphi- 
ses II. oder) Kieutsieukio zeigen (neben griechischen und arischen Legenden) Siwa (mit Drei- 
zack) und Feueraltar, Halbmond, Stier (Nandi). Die Münzen der Turushka-Könige (mit Titel 
im griechischen und indischen Dialect) zeigen Mithra oder Helios, Mond (Mao und Oami), Ma- 
nao bagho, Nanaia, Arthro (Ardetho), Oado (Vado), Pharo, Ordagno, Okro (Ugra oder Siva mit 
Trommel und Dreizack), Ardokro, Nandi (Stier), Trimurti, Kumara oder Ikando (Skando oder 
Kartykeja), Odi Bod (Adhibuddha oder Samantabhadra), Sramana, Gebeträder u. s. w. In spi- 
teren Versionen wird Salivahana, der Sakenfürst zum Sakenzwinger. 

*) Die (mit Daher, Marder und Dropicer) nomadischen Stämme (neben den ackerbauenden 
Persiens) der Sagartier oder Asagarta, die (auf Darius’ Inschrift) in Medien stehen (als Nach- 
barn der Sarangier am Etymandrus oder Helmond, am Mechila Rustem oder See des Rustem 
in Seistan in gleicher Satrapie mit Thamanaeer, Utier und Mykier) bildeten den Grundstock des 
arianischen Wandervolkes, also (neben den "/.+:n: Herat’s oder Hariva’s) die eigentlichen "4g 
(oder Ari), im Gegensatz mit den nach ihrer Ansässigkeit zur Herrschaft im Mittelreiche Ms- 
dhyadesa’s gelangten Medier (Aryanem vaejo's). Wie die vorwiegend die Reiterei des persischen 
Heeres bildenden Sagartier auf der einen Seite durch die Wüste in Persien hineinragten, so 
berührten sie sich auf der anderen mit den zu Bactrien (Bahli oder Bakhdi) führenden Hoch- 
landen der Pactyer, die, als von dort (in späteren Zeitumläuften) über die Ebenen ausgebreitet 
(nachdem die Reste der Sagartier nach Asterabad Bay in Mazenderan getrieben waren) als Pahhı 
(Aussi oder Asi) oder Parther (der Pehlewane) erscheinen (in Ausbreitung des bei Herodot süd- 
lich von Elburz auf den Distrikt Atak beschränkten Namens) und (nach Aufnahme semitischer 
Mischung in Belludschistan) in ihren Abzweigungen nach (kabulischem) Afghanistan, als Patan 
(Pashtun oder Pakhtun) zurückkehren, wo die aus den Thälern vertriebenen Bewohner (unter 
einer in der Zwischenzeit aus Indien verbreiteten Herrschaft) nun ihrerseits zu Kohistans (Berg- 
bewohnern) werden. 
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Die Arrintzi-Tataren am Jenissei (die in ihrer symbolischen Sendung an 
die Russen die scythische Botschaft an Darius wiederholten) erklärten Strah- 
lenberg ihren Namen aus Arr und „Ara hiesse bei ihnen so viel wie ein Hör- 
nies, so in der schwedischen und gothischen [getischen] Sprache Geting ge- 
nannt wird, welche Creatur die Art hätte, dass sie Menschen und Vieh mit 
ihrem Stachel plagte, und wenn ihrer viel beysammen, sogar Menschen und 
Vieh todt stächen. Weil sie nun in denen alten Zeiten ein gross und mäch- 
tiges Volk gewesen, welches viele Leute todt geschlagen oder todt gestochen, 
so hätte man sie dahero mit den Hornissen verglichen, und ihnen deshalb 
solche Namen Arr (Arinci) beigelegt [ähnlich den von hebräischen Propheten 
gebrauchten Vergleichungen]. Zu einer gewissen Zeit aber wären eine Menge 
grausamer Schlangen in ihr Laud kommen, welche Köpfe wie Menschen ge- 
habt und hätten geglänzt wie die Sonne, mit diesen hätten sie zwar Krieg 
geführt, aber sie wären von denen Schlangen überwunden, ruiniret, und ihrer 
sehr viele von ihnen todt gestochen worden. Worauf die übrigen von ihnen 
sich aus dem Lande, wo sie damahls gewohnet, wegbegeben müssen.“ Die 
yortes oder (am Nurskazemja-See) von dem Noor (See) genannten Neuri fal- 
len durch ihren Wohnsitz am Tyras (mit Ophiusa oder der Schlangenstadt 
Tyras) in das Gebiet der bis zu den Thyrigetae (Thyssigetae) ausgedehnten 
Sarmatae (s-rm is the same roat as s-rb) und verbinden sich, bei der medi- 
schen Herkunft dieser, mit den Asien durchschwärmenden Arii oder Medern. 
Die (Gott als Mador bezeichnenden) Wotjäken (Arr oder Ari) nennen ihr 
Land Arima, zu den (obischen) Ostjäken*) gehörig, die wenn gewaltsamen 
Todes sterbend, sogleich zum Himmel steigen, sonst aber vorher bei dem 
strengen Gott der Erde dienen müssen, ehe sie in den Himmel kommen. 

Bei den Sianpi (deren Reste sich in Korea finden), die (mit den U-huan) 
am Sunggari wohnten, pflegten sich die Männer bei der Vermählung den Kopf 
zu rasiren. Ihr mächtigster Stamm war der der Yu-wen, die einen Haar- 
büschel auf dem geschorenen Kopfe liessen. Unter dem wunderbar gebornen 
Fürsten Than-chy-hoai besiegten die Sianpi die Ting-ling (im südlichen Si- 
birien), sowie die Fu-yu im Osten und die Usun im Westen, ein mächtiges 
Reich (unter Kämpfen mit China) stiftend (156 p. d.), das sie also in Ge- 
genden führte, wo schon früher Herodot von kahlköpfigen (und plattnasigen) 


*) Verschieden von den Ostjäken (am Obi) zerfallen die Jenisseier (Jenisseiischen Ostjäken) 
in Könnigung, Arinzi, Assanen (Kottuen), Kotowzi und Denka, aus dem sajanischen Gebirge 
stammend (nach Castren), wie die Samojeden). Unter den (Turm oder Turum verehrenden Ost- 
jäken (bei denen der Bär heilig ist) halten die Geschlechter ihr Verwandtschaftsverhältniss unter 
den Angehörigen aufrecht, so dass sie keine Ehen unter sich abschliessen und gegenseitig hel- 
fen (wie die Samojeden). Die obdorschen Ostjäken zerfallen in Rennthierbesitzer (die sich Sitten 
und Sprache der Samojeden angeeignet haben) und in Fischer. Als die von Sonnenuntergang 
nach Osten an den Tasfluss gelangende Horde der Ostiäken dem Verhungern nahe war, lernten 
sie von einem Tschwotschibuikub (erleuchteten Wahrsager) den Fischfang (s. Erman). Die (den 
Ostjäken am Jenissei der Sprache nach ähnlichen) Ariner unter Tulka (im Lande Tulkina am 
Jenissei bei Krasnojarsk) haben sich grösstentheils unter den Kirgisen verloren (J. E. Fischer). 
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Argippäern zu erzählen wusste und dem (Helheim’s) der Hellenen und Jonier 
(Javanen) dorthin. Im Albanesischen bedeutet June „unsere“, und mag so 
zur allgemeinen Volksbezeichnung (unsere Leut’) dienen. Der Gouverneur 
von Kaschgar führte den Titel Yuni-Wang und in Annam erscheinen die Ja- 
vana (oder Hindu) als Juen*) (und jiingste) oder Jonaka (Yune der Inschrift 
von Behistun). L 

Für Persien (wo der aus der Po-Familie stammende König in Suli oder 
Shuster auf einem goldenen Throne residirte) kam unter den Wei der Name 
Posse (Po-ssii oder Parsi) auf (nach Tuyeou), während das Land früher 
Tiaotschi (Tadjik oder Tata der Ta-Hia) gewesen, indem der parthische Name 
(der Exules bei Justin.) seit dem aus dem Stamme der Dahae*) (s. Mannert) 
und also des Tahia hergeleiteten Stifter Arsaces (den Strabo Parthien erobern 
lässt, als König der Dahae) mit den Sassaniden vor dem persischen zurück- 
trat, der indess in noch älterer Zeit gleichfalls schon in Gebrauch gewesen. 
Indem dann weiter gesagt wird, dass das Volk des Königreichs Posse (das 
frühere Königreich Tadschik) vom Stamm der Ta-Yue gewesen, so wird auf 
das Verweilen der Ta-Yuetchi in den Ländern der Ta-Hia Rücksicht genom- 
men sein, mit besonderer Rücksicht auf das Reich der (mit den Ta- Yuetchi 
verwandten) Yeta (in Tokharestan), die (5. Jahrh. p. d.) in mehrfachem Ver- 
kehr mit China standen. Die sonst als Parther erklärten Asi entsprechen 
den durch die Ta-Yuetchi in das Land der Ta-Hia und weiter über seine 
Grenzen hinausgedrängten Sai (als Asai oder Assi), während die in Persien 
zur Herrschaft gelangten Wanderstämme (aus den Ta-Hia von vielleicht Statt 
habender Mischung mit verwandten Sai) in den Specialnamen der Tiaotschi, 
die diesen Namen Tadjik oder Tata zu einem allgemeinen westlicher Noma- 
den machten, auch die Araber (Tache) einbegriffen (wie zu Djingiskban’s Zeit 
die mohamedanischen Feinde des Westens allgemeiner als Tadjik zusammen- 
gefasst wurden). Persia olim nomen regionis. omnis quae non intra finem 
Arabiae vel magnae Tatariae continebatur (Meninski), und Hyde leitet von 
Taj oder Krone (als Thron in Taj Soliman) den altpersischen Namen Tag- 
jik. Dass derselbe in Folge der Eroberung eines Reitervolkes eingeführt sei, 
geht auch aus dem Bundehesch hervor, in dem Tadj unter den Vorfahren des 
Zohak genannt wird, und die Araber (Tadji) wurden (nach d’Ohsson) von den 
alten Persern als Tazi, von den Armeniern als Dadjik benannt, als Tasian 
oder Tazian von Taz und Taze, Kinder des Fervaks. Nach Leyden könnten 
die Reste der alten Bevölkerung seit der Tazi-Regierung (der Araber-Zeit) 
in Mawaral nahar von den Turk den Namen Tazi oder Taji erhalten haben. 





*) Unota (junota oder jinoch) oder Jüngling von une (jung oder uny) statt juti (in Li- 
busa’s Gericht). Junose, juvenis (Mater verborum). 

*) The Dahi, whose name is equivalent to the Latin ,Rustici*, were spread over the 
whole country from the Caspian to the Persian gulf and the Tigris. They are even mentioned 
in Scripture among the Samarian colonists, being classed with the men of Archoe (Erech or 
'Ogxön), of Babylon, of Susa and of Elam (s. Rawlinson). 
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Bei der Blithe des Tiaotchi-Reiches verbreiteten sich die höher gebildeten 
Handelsleute der Tadjik oder Sarten, aber mit dem Sturze sank auch der 
Name in den Sklavenstand der That (im Siamesischen) hinab, als der Name 
(Tat oder Tatas), ,den die Nachkommen der Seldjukiden als Sieger den Be- 
siegten gaben, den sich die alten Einwohner der Bucharei von ihren usbegi- 
schen Eroberern gefallen lassen miissen, den aber auch die herrschenden Sun- 
niten den unterdriickten Aliden geben“ (s. Ritter). In Shirvan und Daghestan 
werden die persisch redenden Aliden von den sie umgebenden persisch re- 
denden Sunniten so genannt, und bis in die Krimm finden sich Tat, die, ob- 
wohl sie dort türkisch sprechen, dennoch nur als Unterworfene so genannt 
werden. Die Tadjik (in Kabul) werden auch Sartes genannt (nach Burnes). 
In Chiwa wird der Name der Sarty (Sarten) oder Sarter (der Karavanen aus- 
sendenden Städtebewobner) gleichbedeutend mit Tata gebraucht (nach Mura- 
view), wie schon früher in Kharesmien und das Erbtheil Tschagatai’s (Sohnes 
des Djingiskhan) in grosser und kleiner Bucharei hiess (bei den Mongolen) 
Sartohl (s. Timkowski) oder Sartenland. „Sart bezeichnet ausserhalb Persiens 
dieselbe gewerbetreibende Classe persisch Redender, welche im Persischen 
selbst auch Sogdager oder Sudagr (Handelsleute, wie indische Banig-jana) 
genannt werden, und so sind die Sarten die Abkömmlinge*) der antiken Ur- 


*) Ueber die Kaste der Ackerbauer (der Panthialaei, Derusiaei und Germanii) und die 
der Nomaden (der Dai, Mardi, Dropici und Sagartii) herrschte (in Persien) die der Krieger, aus 
den Pasagardae (mit der königlichen Familie achäischer Achämeniden von Hakha oder Sakha, 
des Perseus aus Chemmis), der Maraphier (von Maraphus, Sohn des Menelaos und der Helena 
hergeleitet mit ägyptischen Namensformen) oder Mafee (s. Rawlinson) und der Maspii, die (von 
aspa oder Pferd) als Gross-Rossige auf die Aspasii (der Paropamisadae) oder (bei Strabo) /r«- 
on führen würde, durch Pferdezucht berühmt, wie (bei den Indern) die Kamboja (s. Lassen), 
als Kamoje (der Siaposh) später in die Berge gedrängt. Die Pasargadae oder (b. Curtius) Par- 
sagadae, bei Alana«pyadar oder (nach Steph. Byz.) das Lager der Perser in Farsistan, bildete 
den Mittelpunkt der persischen Monarchie, die (wie gegenwärtig) auf Ansässigen (Tat oder Tad- 
jik) und Wanderstämmen (Iliyat) begründet war und in ihrer Herrscher-Dynastie (wie jetzt in 
den Kadjaren) eine Verwandtschaft zu den umwohnenden Reiterhorden (die von den nächsten 
Nachbarn Sakae genannt wurden) zeigte. Solche unstät schweifende Sacae (der Scythen) oder 
Sse wurden zu Sagartier, wenn ein Gorod (wie Pasargata) in ihrem Gebiete einschliessend (als 
Burgunder) und bei der durch die Parther eintretenden Völkerschiebung (in der die Sagartier 
nach Asterabad gedrängt wurden) konnte sich der Name der Maspier oder Maha-Aspier (Aspa- 
sier) in Aspurgianer des Nordens verwandeln. Damals erneute sich (wie zu verschiedenen Malen 
der periodisch untergegangene Name der Türken) die Bezeichnung der Parther, die sich bereits 
von den Steppen aus über die farsischen Thalländer verbreitet hatten, als flüchtige Fürsten- 
geschlechter der von Cyaxares besiegten Sakae (die schon früh als Achäer Egypten bedroht hat- 
ten in einer später diese als Ansässige von den Schweifenden unterscheidenden Namensform) 
sich unter den Persern (als Achämeniden) festsetzten und dann mit Hülfe der dort einheimi- 
schen Nomadenvölker (der Maspier unter den Sagartiern) das Joch medischer Tyrannei in Cyrus’ 
Aufstande abwarfen (in anfänglich feindlichem Gegensatz zu den im Culturstaate Bactrien oder 
Bahli ihren Schwerpunkt findenden Parther oder Pahlu). Dieser Zusammensturz des medischen 
Reiches (unter Astyages oder Dahak) wurde von den bactrischen Gesängen als Verdienst ihres 
Feridun (in Verknüpfung mit einheimischen Schmiedesagen des Ostens) gefeiert, der ohne Be- 
ziehung (und eher im Gegensatz) zu (dem im Westen thätigen) Cyrus stand Als jedoch die 
Ausdehnung des Arsacidenreiches beide Landestheile in eine Nationalität vereinigt hatte, fanden 
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sassen des alten Sogdianas, indem (nach Sultan Baber) alle Einwohner von 
Marghinan (Ferghana) Sarten waren, und selbst die Bewohner des Asferah- 
Gebirges (südöstlich von Ferghana) seien Bergvölker oder Sarten* (s. Ritter). 
Muraview beschreibt die europäischen Gesichtszüge der den Usbeken unter- 
worfenen Tadjiks (Nachkommen der alten Sogdianer) in Buchara, wo sie seit 
Iskander’s (Alexander’s) Zeiten gewohnt, und St. Martin führt den Namen 
der Tadjik, welchen'Turk und Tataren den persisch Redenden in Persien, Afgha- 
nistan, Tokharestan und Transoxiana geben, auf die alten Dahae zurück, die 
sich einst vom Danubius bis Bactrien ausgebreitet. 

Vor Ankunft der tangutischen Stämme wird also eine arisch redende (im 
Gegensatz zu Anarier oder medische) Nomadenbevölkerung (die ihre Analo- 
gien in den jetzt auf Berge beschränkten Kurden findet) die See-Steppen be- 
wohnt haben und Reiche im Westen gestiftet (so dass Darius seine arische 
Abkunft hervorhebt), worauf dann (nach der Religionsreform) die das Wan- 
derleben bewahrenden Verwandten als Magier (Moghestan’s in einer auf mon- 
golische Benennung der Moho fortwirkenden Generalisirung) stigmatisirt 
wurden, und Astyages in der Sage mit dem turanischen Afrasiab zusammen- 
fiel, als der (in Tokharestan’s Bergen schon seit den Yueti bewahrte) Name 
der Türken seit: den Thukhiu, und dann besonders der seit dem neuen Erschei- 
nen der (uigurische Bildungselemente bewahrenden) Hoeihe unter arabischen 
Eroberern in Sogdiana verbreitete Name der Türken ein allgemeiner wurde 
und (trotz ‘ephemerer Unterbrechung durch die Mongolen) so geblieben ist. 
Die sibirisch tingirten Stämme, zu denen die allgemeine Bezeichnung der 
Sakae (b. Perser) und (europäischer) Scythen einen Uebergang bildeten, schlos- 
sen sich dann an die finnische Rasse an. 

. Von Aram unter den Nachkommen des Haig (Sohn des Taglath oder 
Thogorma) erhielten die Haiayanier den Namen Armenier und bei den Er- 
oberungen, die Aram (in seinem Bündniss mit Ninus) über Medien, Nord- 
Assyrien und Cappadocien ausdehnte, wird sich der Name der Aramäer ver- 
breitet haben, den Strabo mit dem der Armenier zusammenstellt. Der Name 
der Arimer oder Arimanen kann dann zu dem allgemeinen die (medischen) 
Wandervölker umfassenden der Arii (Asi) in einem ähnlichen Verhältniss ge- 
standen haben, wie Turkmanen zu Turk. Die herrschende Bezeichnung der 
Asi oder Assi (wie in den Assireta) im Gegensatz zu den beherrschten Ein- 
gebornen Iran’s (des Landes Ir oder Er) könnte der Name der Assyrier ge 
bildet haben, wozu dann im Gegensatz die Sirier (Syrier) gebildet wurden 





auch die Khosru-Sagen im Epos ihren Platz unter der von Firdusi, in Ghazna vorgefundenen 
Verknüpfung, und aus der nördlichen Herkunft arabischer Bujediten stellte sich (in Erinnerung 
der letzten Eroberungen des Islam) die Verwandtschaft Zohak’s zu den Aditen her. Für die 
Städte Bactriens hatten Meder, so lange ihre verwandten Stimme die Ebenen Sogdianas durch- 
streiften, die Turanier gebildet, wie später die Türken. Meoagıoı 9vog dr Heoatds, &76 
Magayiov Basikém; (Steph. Byz.). Zayuprie, zrgbornnog zuge 7) Kaonla Yalaoan, ro 
23vıxöv Zıaycprıoı (Steph. Byz.). 
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(als serische Sarten). .Die skythischen Völkerschaften, von den Persern Sa- 
ker genannt, führten bei den Alten den Namen Aramier (nach Plinius).*) 
Mit Gross- und Klein-Poliu (Purut**) bezeichnen die chinesischen Geo- 


*) Ante divisionem imperii Assyrios et Syros ab Aram (Semi filio) dictos esse Syros Ara- 
maeos, testatur Josephus. Hoc nomen apud Syros desiisse deinceps, quod nomen Aramaei pro 
gentili idolatré usurpatum fuit, ut in Gemara Talmud Babylonici, ubi Samaritanus sive Cuthaeus 
medius ponitur inter Judaeum et Aramaeum, vel idolatram gentilem. Apud Onkelos (Lev.) Ara- 
maeus ponitur pro Idolatro, Et in versione Nov. Test. Syriaca (pro gentibus et graecis) legunt 
aramaeos. Die Gétter Syriens heissen (bei Jes.) Elhei Aram. 

**) Im Namen Burut (mit mongolischer Plural-Endung) liegt (auch siamesisch) der all- 
gemeine Ausdruck für Mensch und ist derselbe (im Anschluss an die, durch die Griechen bore- 
adisch modificirten Ber-Sagen des Nordens) den kirgisischen Resten am Issykul sowohl, wie den 
mongolischen am Baikal geblieben. Als mit Buruten früher vereinigt gelten die Jakuten (As 
oder Sacae), die sich bei ihrer Herleitung aus Tangut (s. Strahlenberg) den Kouten oder Houten 
(Nachbarn tangutischer Usunen) zur Seite stellen würden, und gewissermaassen (ähnlich wie die 
Sai oder Sacae nach den Issykul-Bergen flüchteten) als die nach Norden retirirten Reste einer 
späteren (aus unterworfenen Sacae und herrschenden Usun zusammengemischten) Schichtung, 
als die Usun den Thukiu, Tofyzur end 270 éuies oder (b. Theophanes) Chazaren (die gemein- 
sam den muhamedanisch und chinesisch bezeugten Gebrauch der Chan-Drosselung übten) er- 
lagen. Neben dem (bis zu den Hiongnu gleichartigen) Gebrauch des Himmelsopfer beim Feuer 
(b. Isbrand Ives) verehrten die Jakuten in dem Gott Tangara (Schugo-teugon und Artengon) den 
Tengri-Himmel. Gemeinsam wird die göttliche Dreiheit Sumans (der Samanäer Schigemuni’s) 
oder der Heilige genannt. Der Hauptstamm der Jakuten heisst Boro-Ganiska. Unter Deptzi 
Tarchan tegin (worin sich neben dem bedeutsamen Tarkhan Anklänge an Tengri-khan, dem Er- 
oberer der Hoeihe, finden) theilten sie sich von den Buräten, aber ihr berühmter Nationalfürst 
wird Zacha genannt, was bei der früheren Nachbarschaft zu Chokend oder Alexandreia ultima 
unter dem auch sonst in Asien, z. B. in Badekshan (nach Baber), bei den FöRsten der Tagik 
(nach Marco Polo) und Malayen, als Stammherrn geltenden Dhulkarnaim oder Alexander M. 
(Sacha in russischer Modification) führen würde. Diejenigen so in der Stadt Jakuhtski sterben, 
lassen sie auf den Gassen liegen, dass die Hunde die todten Körper zum öfftern fressen (nach 
Strahlenberg), wie in Bactrien (bei Strabo). „Sonst hat und hält ein jedes Geschlecht eine ab- 
sonderliche Creatur heilig, wie Schwan, Ganss, Raben u. s. w., und dasjenige Thier, welches ein 
Geschlecht für heilig hält, wird von demselben nicht gegessen; die andern aber mögen es essen* 
(wie in Amerika und Afrika). Wie Klaproth bemerkt, können die (91 p. d.) von den Chinesen 
in ‘die Quellen des Irtysch zerstreuten Hiongnu nicht den von Deguignes vermutheten Zusam- 
menhang mit den Hunnen haben, doch zeigt sich in dem Namen der Hunnen, auf den die west- 
lichen Schriftsteller so vielerlei Völker zurückzuführen ‘suchen, der nachbleibende Ruhm einst — 
weithin gefürchteter Herrschaft, obwohl es bei dem beweglichen Element der Wandervölker, die 
sich auf ihren offenen Steppen unter den Händen des Historikers selbst verändern mögen, 
schwer und oft unmöglich ist, zu entscheiden, wieviel Procent des ursprünglichen Blutes eine 
an anderm Ort und zu andrer Zeit auftretende Horde gleichen Namens noch besitzen dürfte, 
Wiewohl die vermeintliche Ausrottung der Juan-Juan durch Moukan-Khan (558 p. d.) die edlen 
Geschlechter vorwiegender als das ganze Volk betroffen haben muss, so werden doch in der 
avarischen Bewegung weniger ihre Personen, als die glänzende Erinnerung an dieselben gespielt 
haben, wo sie, als die Erben der Hiongnu (und der Sianpi), wie den Namen der Hunnen auch 
den der Avaren bewahrten, der sich schon in Varhatchan, Hauptstadt der Armenien benach- 
barten Hunnen (Hounk) zeigt und später von den Quarkhoniten usurpirt wurde. Hüni wird 
(Diut.) für Pannonii gebraucht oder für Vandali (s. Grimm) und als Riese. Das tatarisch-mon- 
golische Wort Oigur oder Vigur bedeutet Uniti (Verbrüderte) oder Confoederati im alten Namen 
der Hunnen, der bei der Trennung des Volkes in Unn-Oigur und Nokos-Oigur entstand (s. Strah- 
lenberg). Im Gegensatz zu Tokos-Uigur (Neun -Uigur) würden sich dann die Un-Uigur oder 
Zehn-Uigur (bei Abulghasi) an die (westlichen) Hun (als Hundert oder Centenarii) schliessen (im 
Bellen mit Gerichtsbarkeit verbunden). Der bei den Uiguren erbliche Fürstentitel eines (godischen) 
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graphen der Thang-Dynastie ein zwischen Kaschgar und Kaschmir gelegenes 
Ländergebiet (s. Remusat), also das Gebirgsland südwestlich von Yarkand 
gegen den Puschtikhur und Karakorum, sammt Klein-Thibet, nämlich Balti- 
stan und Ladakh (nach Ritter). Gross-Purut (dessen König in Ladakh resi- 
dirte) wurde von den Tibetern unterjocht, aber (747 p. d.) von den Chinesen 
besetzt. Der in Nieito am Soi-Fluss (Gilgit oder Chitral) residirende König 
von Klein-Pourout vertheidigte sich mit Hilfe der Chinesen gegen die Tibe- 
ter (713 p. d.), trat aber später mit diesen in verwandtschaftliche Verhältnisse. 
Im Thsing-y-thoung tschi (1790 p. d.) wird von den Burut gesagt, dass sie 
früher (unter den Thang) in kleine und grosse Pulu oder Poliu (Pourut) 
getheilt, ihre Wohnsitze im Süden von Türkestan gehabt (in den Südgebir- 
gen oder dem Kuenlün), später aber sich in der Nordkette (im Thianschan- 
System) festgesetzt hätten. Bei den aus der Zerstreuung der Kirgisen im 
Issykul hergeleiteten Kara-Kirgisen oder Burut fand Radloff keine auf einen 
nördlichen Ursprung hindeutenden Traditionen, da dieselben eher nach Süden 
. wiesen. Tschao-hoei (1459) setzt die Purut-Ertschien oder (nach Amiot) 
Antschüen (Andidjan) westlich von Kaschgar. A.B. 
(Fortsetzung folgt.) 


Zustände und Vorfälle in den Niederländischen Colonien 
in den Jahren 1867 und 1868. 


Von Dr. Friedmann. 


A. Niederländisch Indien. 


I. 
Grundgebiet, — Bevölkerung Java's und des übrigen Archipels. = Berichte über einzelne Länder 
und Provinzen. 
Die ausgestreckten Ländermassen und zahlreichen Inselgruppen des ostasiatischen Archipels, 
obwohl innerhalb der Tropenzone gelegen, sind dennoch von jenem excessiven, für den Menschen 


Kuht tritt dann in Idi-Kuht (s. Abulghasi) mit vielfach gekreuzten Reihen mythologischer Be- 
zeichnungen zusammen. Les Polonais ont fait de leur nom propre d’Obry (synonyme d’Avares) 
leur appellatif obrzym, qui veut dire geant (Siestrzencewicz). “Les anciens Slaves appelaient les 
géans Woloty (Wilzen oder Basken des Vasgau). Nestor beschreibt die Obren (Awaren) als 
hohen Wuchses, 
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verderblich wirkenden Klima verschont, das wir in anderen Tropenländern, besonders auf dem 
afrikanischen Continent bemerken. Denn die zahlreichen Meere und Meeresarme, die sich zwi- 
schen den Inseln hinziehen, bewirken, dass die, kleinern Inseln in ihrer ganzen Ausdehnung von 
den kühlen und reinen Seewinden durchstrichen werden, während dieselben auch tief in das 
Innere der grossen Inseln dringen, deren Centraltheile überdies aus Gebirgszügen verschiedener 
Formationen bestehen, welche gewöhnlich weit in die Region der gemässigten Zone hinaufreichen, 
so dass auf deren Hochebenen und Bergrücken ein ewiger Frühling gelagert ist. 

Die Niederländer beherrschen fast den ganzen Archipel, und zwar steht der grösste Theil 
desselben unter ihrer unmittelbaren Verwaltung, während die Herrscher vieler Stämme im Lehns- 
verhältniss zur niederländischen Regierung stehen oder durch Contracte mit derselben verbunden 
sind und die Oberhoheit derselben anerkennen. Aus den von dort kommenden Berichten ent- 
nehmen wir, dass Cultur und Humanität unter den dortigen Völkern bei der milden und wei- 
sen Regierung der Niederländer von Jahr zu Jahr fortschreiten, indem die Bevölkerung bedeu- 
tend zunimmt, die sanitätischen Verhältnisse sich verbessern, Ackerbau, Handel und Industrie 
rasch sich ausbreiten, die Sitten der Bevölkerungen sich veredeln und selbst die Wissenschaften, 
besonders die naturhistorische und geschichtliche Erforschung der Länder, mit Eifer gepflegt 
wird. 

Das Ländergebiet betreffend, über welches die unmittelbare Herrschaft der Holländer 
sich erstreckt, so unterlag dasselbe in den betreffenden beiden Jahren keiner Veränderung. 
Ueberhaupt erfolgte seit dem Jahre 1864, wo das grosse Reich von Banjermassin aut Borneo 
dem niederländischen Gebiete einverleibt wurde, kein Zuwachs von Bedeutung zum ostasiatischen 
Ländergebiet der Niederländer. Nur geschah im Jahre 1866 in Folge von Plünderungen und 
Raybzügen, welche sich die Bewohner der Pasuma-Länder auf Sumatra zwischen Benkulen und 
Palembang erlaubten, die Einverleibung dieses kleinen Gebietes, welches nun durch holländische 
Beamte verwaltet wird. Die topographischen und statistischen Aufnahmen der erworbenen Be- 
sitzungen, sowie die Entwerfung von Special-Land- und Seekarten ist dem Corps der Ingenieure 
der Landmacht sowie den Seeofficieren übertragen, welche ihre Function eifrig betreiben. Es 
wurden von 1866—69 nicht weniger als 2000 sogenannte Dessatanten oder Specialkarten ein- 
zelner kleinen Districte im Maassstabe von 1:2500 ausgegeben, während die Zahl der Seekarten 
mit genauen Tiefenangaben, welche seit drei Jahren von den Officieren einzelner Kriegsschiffe 
verfertigt wurden, ebenfalls nicht unbedeutend ist. In Folge der trigonometrischen Aufnahmen 
der meisten Districte von Sumatra und Celebes stellte sich heraus, dass die Angaben der klei- 
neren Regenten und Distriktsvorsteher über die Ausgestrecktheit der bebauten und besteuerten 
Felder vielfach unrichtig, in der Regel zu gering waren, so dass der Staatskasse in Folge dieser 
genauen Aufnahmen und Richtigstellung der Grösse der zu besteuernden Felder eine bedeutende 
Vergrösserung des jährlichen Einkommens zufloss. 

Die Oberfläche der Inseln Java und Madura sammt mehreren kleinen Küsteninseln stellte 
sich nach den neuesten Aufnahmen heraus zu 2390.8 geographischen Qu.-Meilen, und zwar be- 
trägt die Oberfläche Javas sammt den Küsteninseln 2294.8 Qu.-Meilen, jene von Madura 96.0 
Qu.-Meilen. Hierdurch wird die frühere Aufnahme dieser Inseln vom Jahre 1849 berichtigt, 
nach welcher die Insel Java berechnet wurde auf 2334 Qu.-Meilen, 

die Küsteninseln „ 13.3 7 
Madura r 97.3 a 
2444.6 Qu.-Meilen. 

Die Oberfläche der ostindischen Besitzungen ausserhalb Java und Madura beträgt nach den 
Berichten von 1868 ohne das Reich Banjermassin 25,500 geographische Qu.-Meilen. 

Wohl in keinem europäischen Lande werden so häufig Volkszählungen vorgenommen, als 
auf dem indischen Archipel, und besonders auf Java, Madura, der Westküste Sumatras, den 
Zinninseln Billiton, Banka und Celebes. Die Regierung ist daher im Stande, alljährlich die 
Zahl der Einwohner in den verschiedenen Ländern des Archipels mit ziemlicher Genauigkeit 
anzugeben und werden die Listen über die Bevölkerungsbewegung alljährlich nach dem Mutter- 
lande gesendet und veröffentlicht. Java und Madura, die beiden am dichtesten bevölkerten 
Inseln des Archipels, zeigten in den fünf Jahren 1864—1868 folgende Bevölkerungszunahme: 
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1864 13,917,400 
1865 14,168,400 
1866 14,552,500 
1867 14,945,900 
1868 15,477,700 
Den Racen nach vertheilt sich die Bevölkerung Javas von 1868 in folgender Weise: 





Europäer . . . 28,500 
Chinesen . . . 167,600 
Araber. . . . 11,500 
Andere Asiaten . 4,200 
Eingeborne . . 15,265,900 

15,477,700 


Da nun die beiden Inseln einen Flächenraum von etwa 2391 Quadratmeilen einnehmen, » 
stellt sich eine Dichtigkeitsbevölkerung von 6470 Menschen auf eine Quadratmeile heraus, die 
den dichtest bevölkerten Ländern Europas gleich kommt, Erwägt man nun, dass. etwa 4 der 
Oberfläche Javas noch aus Urwäldern und unbebauten Allangflächen besteht, sowie dass ein 
grosser Theil der bebauten Felder für den europäischen Markt bestimmte Producte liefert, s0 
kann man sich eine Vorstellung von der ungeheuren Productionskraft dieses gesegneten Eilandes 
machen, welches nicht mit Unrecht die Perle der niederländischen Besitzungen genannt wird. 

Die Bevölkerung in den übrigen unter niederländischer Herrschaft stehenden Ländern des 
Archipels stellt sich nach der Zählung von 1868 folgendermassen heraus: 


Sumatras Westküste. . . . . . . 1,565,039 Seelen 
Benkulen . . . oo oe « 181,861 „5 
Lampang’sche Districte oe ew es) 10236 „ 
Palembang... ...... =. £457,095 , 
Insel Banka . 2 . 2 2 22.0. 58,986 „ 
BilBtOR: .:- 27.0: oo rt 18,773 „ 

e Riouw . . ere ae Tae 30,523 , ~ 
Westlicher Theil erase. as 341,300, 
Südlicher und östlicher Theil Bornsos 842,330 „ 
Südcelebes . . . 338,718 „ 
Nordcelebes nebst den Sangie- und Ta- 

laut-Inseln . . 491,974 , 


Amboina, Banda nebst = Reiche v von 
Gorontalo, den Ländern der Tomini- 
Bucht, sowie den Key-Aru-, Tenin- 
ber- und Südwestinseln nebst Ceram 


und Buu ...... 02 002 534688 „ 

Ternate * . : 2 2 we 2 ew ew 81,425 „ 

Timor, - « «© 2 « = © © © « « BORN un 
Bai... 1. . ee ee ee.  700,000f/genau 
6,204,348 Seelen 


Hierzu die Bevölkerung von Java und Madura 15,477,700, 
~~ 21,682,048 Seelen 

Für die noch unabhängigen Völkerschaften kann man füglich noch 5 Millionen Seelen rech- 
nen, die vorzüglich im Innern Borneos und auf vielen wenig besuchten Inseln wohnen, so dass 
die Gesammtbevölkerung des indischen Archipels sich etwa auf 26% Millionen Seelen beläuft, 

Unter den Mortalitatslisten finde ich auch Verzeichnisse der in verschiedenen Ländern des 
Archipels vorgekommenen gewaltsamen Todesarten, die wohl einiges Interesse bieten. Auf Java 
und Madura kamen im Jahre 1868 im Ganzen 2480 gewaltsame Todesarten vor, und zwar star- 
ben 236 Personen durch Blitzschlag, 906 ertranken, 417 verunglückten durch einen Sturz von 
einer Höhe, 210 wurden durch Tiger, 50 durch Krokodille, 5 durch Schlangen und 48 durch 
andere Thiere getödtet, während 145 Selbstmorde vorkamen und 563 Personen durch anderes 
Unglück das Leben verloren. Ausserhalb Java und Madura kamen in jenem Jahre 3616 ge- 
waltsame Todesarten — abgerechnet die in den Gefechten und bei Aufständen gefallenen Per- 
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sonen — vor, worunter 457 durch Tiger, 187 durch Krokodille, 11 durch Schlangen und 60 
durch andere Thiere umkamen. 

Die Beziehungen des indischen Archipels mit dem Auslande betreffend, ist anzuführen, dass 
der General- Gouverneur P. Meyer im Jahre 1867 Uebereinkünfte traf mit dem norddeutschen 
Bunde und dem Königreich Siam, gemäss welchen an grossen Handelsplätzen des Archipels 
Consuln der genannten Staaten ihren Sitz haben sollten. Im Jahre 1868 kam ein Consul von 
Bayern nach Samarang, sowie ein solcher des norddeutschen Bundes nach Batavia. 

Dnter den einzelnen Völkerschaften sowohl auf Java als den übrigen Ländern des Archipels 
herrschte während der beiden Jahre im Allgemeinen Ruhe und Friede und kamen ausser eini- 
gen später anzuführenden kleinen Aufständen keinerlei politische Unruhen vor. Die Bevölkerun- 
gen fühlen sich glücklich, indem sie durch eine humane Regierung geschützt werden und jene 
Akte der Gewalt und der Despotie allmählich schwinden, welche die einheimischen Regenten 
früher gegen ihre eigenen Unterthanen auszuüben für gut fanden. Deshalb ist es auch nie die 
Masse des Volkes, auf welche die Urheberschaft von Widerstand gegen die Regierung fällt, son- 
dern es sind ausser einzelnen religiösen Schwärmern die ebemaligen Fürsten oder ihre Ver- 
wandten, welche hier und da sich auflehnen, da sie ihre frühere despotische Herrschaft gerne 
wieder fortzusetzen wünschten. 

Im Jahre 1868 kam nur ein kleiner Aufstand in der Residentschaft Batam vor, der zwei 
Beamten das Leben kostete, aber schon durch das Erscheinen von Truppen unterdrückt wurde, 
ohne dass von den Waffen Gebrauch gemacht wurde, 

Von den ausserjavanischen Ländern des Archipels wird berichtet, dass fast allenthalben in 
den beiden Jahren die Reisernte theils befriedigend, theils vortrefflich ausfiel, so dass bei reich- 
lichem Vorrath dieses Haupt-, ja fast einzigen Nahrungsmittels mancher Stämme auch der Wohl- 
stand des Volkes sich hob. 

Der nördliche Theil Sumatras wird bekanntlich noch von unabhängigen Stämmen bewohnt. 
Nach dem Vertrage der Niederländer mit England vom Jahre 1824 soll die sogenannte Pfeffer- 
küste, d. i. jener Theil Sumatras, der sich von Baros und Sakel nordwärts erstreckt, neutrales 
Gebiet bleiben und sollte es jeder Nation gestattet sein, dort Handel zu treiben, insbesondere 
Pfeffer zu holen. Dennoch übt die niederländische Regierung einigen Einfluss auf das dort ge- 
legene Reich Atjeh*) aus, so wie sie vor wenigen Jahren auch zu Deli, an der Grenze dieses 
Reiches ein Fort erbauten. Südlich von Atjeh wohnen die berüchtigten Battan, zwischen Sakel 
und Tapanuli, ein noch der Anthropophagie ergebener Volksstamm, dessen Sitten wir in dem 
illustrirten Werke ,Ostasiatische Inselwelt* (Leipzig 1867, bei Otto Spamer) skizzirten. Bei dem 
geringen Zusammenhalt dieses Volksstammes, bei welchem fast jeder kleine District, ja selbst 
einzelne Dörfer einen kleinen Staat für sich bilden, so dass jede Centralisation und daher auch 
die Bildung einer grösseren Streitmacht fehlt, wäre es ein Leichtes, mit ein paar Compagnien 
europäischer Truppen den ganzen Stamm in Botmässigkeit zu erbalten und ihnen aufs strengste 
die barbarische Sitte der Menschenfresserei zu verbieten. Es ist daher auffallend, dass bei dem 
löblichen Streben der holländischen Regierung nach Hebung der Cultur und Humanität unter 
den ihrer Leitung anvertrauten Völkern die Battan noch immer jene Anthropophagen sind, wie 
sie uns von Reisenden des vierzehnten Jahrhunderts schon geschildert werden. 

Die oben erwähnte Acquisition der zwischen Benkulen und Palembang gelegenen Districte 
Ampat-Lawang, Pasuma und Redjang erweist sich als eine nutzbringende, indem diese Gegen- 
den grosse Quantitäten Damar-Harz produziren, aus welchen Kerzen fabrizirt werden und unter 
andern Handelsartikeln allein 200 Pikul Kaffee alljährlich nach Padang verführt werden. 

Die Osthälfte Sumatras wird von verschiedenen Volksstämmen bewohnt, deren Regenten als 
Vasallen der Regierung betrachtet werden. Nicht selten kommen dort Aufstände vor, welche 
gewöhnlich von Verwandten der Fürsten, die sich Anhänger zu verschaffen wissen, angezettelt 
werden.” So gelang es im Jahre 1868 einem solchen Abkömmling eines Regenten, Namens Pi- 
rasun , einige Districte an sich zu ziehen und hatte er den Plan, sich zum Radja von Palem- 


*) So wird der Name dieses Landes in niederländischen officiellen Berichten geschrieben, 
während die Engländer ihn ,Atcheen* schreiben und nach ihnen deutsche Schriftsteller oft, der 
englischen Aussprache folgend, das Land „Atschin“ nennen. Auf diese Weise kommen durch 
die englische Schreibweise und Aussprache mehrfache Corruptionen in die geographischen Be- 
nennungen. 
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“ bang aufzuwerfen. Durch das Aufgebot einer kleinen Militärmacht, bestehend aus den Besatzun- 
gen der nahen Stationen, gelang es jedoch den Aufrührer zur Unterwerfung zu bringen, so dass 
er gegenwärtig als einfacher Oekonom auf seinem Gute bei Palembang wohnt und sich mit der 
Anpflanzung von Kokosbäumen beschäftigt. 

Von mehr Wichtigkeit sind die Nachrichten von Borneo. An der Nordseite dieser Insel 
hat bekanntlich vor mehreren Jahren James Brooke als Privatmann, dem nur ein kleiner Kriegs- 
dampfer zu Gebote stand, Einfluss auf die staatlichen Verhältnisse des Sultans von Brunai sich 
verschafft, so dass er von diesem zum Radja von Serawak und Labuan ernannt wurde, welchen 
Posten der kühne Unternehmer benutzte, um sich ziemlich unabhängig von seinem Lehnsherrn 
zu machen und das ihm anvertraute Gebiet im Namen der englischen Regierung zu verwalten. 
Die Holländer widersetzten sich dieser Handlungsweise nicht, um nicht in Confliet mit der eng- 
lischen Regierung zu kommen und betrachteten James Brooke wie einen der inländischen Rad- 
jas, deren viele neben dem niederländischen Gebiet ihren Sitz haben und ziemlich unabhängig 
sind. Nach dem Tode von Brooke wurde von der englischen Regierung ein Nachfolger dessel- 
ben unter dem Titel eines Gouverneurs von Nordborneo ernannt, der mit den benachbarten 
niederländischen Residenten von Sintang und Sambas auf freundschaftlichem Fusse steht. Es 
wird berichtet, dass er im Juni 1869 mit seinem Sekretär am Bord des Kriegsdampfers Slarey 
dem Residenten von Sintang einen Besuch abstattete, die Bergwerke und Seeplätze von West- 
borneo besichtigte und sich mit seinem holländischen Collegen über die Mittel zur Abwendung 
des Seeraubes berathschlagte. Was den letzteren betrifft, so hat sich derselbe in den jüngsten 
Jahren im ganzen indischen Archipel, Dank den energischen Massregeln der niederländischen 
Regierung gegen denselben, welche mit kleinen, flachen Kriegsdampfbooten zahlreiche Expedi- 
tionen gegen die Räuberschiffe unternahm und dieselben in den Grund bohrte, sowie die Mann- 
schaften zu Gefangenen machte, so bedeutend vermindert, dass gegenwärtig nur selten mehr ein 
Seeraub in den Gewässern des Archipels ausgeführt wird. Dennoch ist der Sitz der indischen 
Seeräuber, die Insel Mindanao sowie noch einige der unter spanischer Herrschaft stehenden 
Philippinischen Inseln, noch nicht aufgehoben, so dass das wachsame Auge der holländischen 
Regierung die alljährlich zu unternehmenden Expeditionen noch nicht einstellen kann. Im 
Jahre 1868 kreuzte das Dampfschiff Den Briel an den Küsten von Borneo, sowie einige Schoo- 
ner und Kreuzboote der indischen Flotte die Küsten von Lombok, Flores, Bali, dann die Natuna- 
Inseln besuchten, jedoch kein Raubschiff entdecken konnten, obgleich sie Kunde von hier und 
da durch Räuberprauen gepflogenen Strandraub erhielten. Die Abwendung des Seeraubes durch 
gemeinsame Unternehmungen der britischen und holländischen Regierung bildete auch den 
Gegenstand der Besprechung zwischen dem englischen Gouverneur von Serawak und dem hol- 
ländischen Residenten. 

Dem Beispiele Englands, auf dem indischen Archipel festen Fuss zu fassen und sich eine 
Besitzung zu erwerben, suchte in neuester Zeit auch Nordamerika nachzuahmen, ohne dass 
jedoch bis jetzt der Plan gelang. Mehrere amerikanische Colonisten haben sich in den Jahren 
1867 und 1868 in Nordborneo niedergelassen, nachdem sie Ländereien sich erworben und suchen 
diese Herren die Bekanntschaft mit dem Sultan von Brunai und anderen einflussreichen Perso- 
nen zu erwerben, um, wie es scheint, Einfluss in politischen Dingen zu gewinnen. Auch wurde 
zu Brunai ein amerikanischer Consul mit dem Titel „General-Consul von Borneo* angestellt, 
der jedoch alsbald in Conflict mit dem Sultan gerieth, dem er den versprochenen Tribut nicht 
entrichtete. Die Sache wurde von dem amerikanischen Consul zu Shanghai in China, welcher 
persönlich nach Brunai kam, in der Art beigelegt, dass das Consulat von Brunai wieder auf- 
gehoben wurde. 

In der Süd- und Ostabtheilung Borneos hatten die Holländer noch vollauf zu thun, um 
Aufstände zu unterdrücken und die Anhänger der früheren Dynastie von Banjermassin zur 
Unterwerfung zu bringen. Unter den letzteren waren der Pangeran Kurba und sein Sohn Dja- 
nal, sowie Butapi, fürstliche Personen, die noch bedeutenden Einfluss auf die Bevölkerung aus- 
übten, Forts errichteten und sich die Herrschaft über einen Theil des Landes wieder zu erwer- 
ben suchten. Doch glückte es den Bemühungen der Regierung, die Aufstände zu unterdrücken, 
und hob sich zum Theil wieder der Handel und der Landbau. Der letztere beschränkt sich suf 
Borneo freilich nur auf die von den Eingebornen begehrten Culturpflanzen, als Reis, Kokos- 
palmen, Katjang, Tabak, Betel, Pinang, und konnten bis jetzt keine bedeutenden Quantitäten 
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der für den europäischen Markt bestimmten Erzeugnisse erzielt werden; doch kann durch fort- 
gesetzte Bemühungen der Regierung auch dieses ausgestreckte Land einer bedeutenden Zukunft 
entgegengehen, da seine Fruchtbarkeit jener Javas kaum nachsteht. — 

Der bedeutende Umfang der einzelnen Residentschaften und die geringe Zahl der europäi- 
schen Civil- und Militärpersonen machten es bis jetzt unmöglich, die barbarische, unter den 
Dajaks bestehende Sitte des meuchlerischen Kopfabschlagens gänzlich zu unterdrücken, obgleich 
schon vor mehreren Jahren energische Massregeln und die nöthigen gesetzlichen Bestimmungen 
gegen diese Mordanfälle getroffen wurden. So berichtet der Resident von Sambas (Westborneo), 
dass in seiner Residentschaft im Jahre 1868 ungefähr 50 Personen meuchlerisch getödtet wur- 
den. — 

Auf Celebes fanden im Jahre 1868 zwei Aufstände statt. Der gewesene Regent von Tjamba 
in der Landschaft Maros machte bekannt, dass bei ihm die früher plötzlich verschwundenen 
Reichsinsignien, deren Besitzer nach dem Volksglauben der rechtmässige Regent des Landes 
sein soll, sich „niedergelassen“ haben. Hierdurch verschaffte er sich zahlreiche Anhänger, er- 
oberte verschiedene Ortschaften und kämpfte auch gegen die wider ihn aufgebotenen holländi- 
schen Truppen Anfangs mit Glück. Ferner erhob sich auch im Reiche Boni ein gewisser Bonto- 
Bonto, um die Unabhängigkeit des Landes wieder herzustellen. Beide Aufstände waren jedoch 
im Monat September 1868 unterdrückt und die Urheber derselben unschädlich gemacht. Der 
Lehnfürst von Boni benahm sich bei dieser Gelegenheit ebenso wie die Fürstin von Tanatte zur 
Zufriedenheit der Regierung, indem sie zur Unterdrückung des Aufstandes mitwirkten. Auch’ 
zu Goa kamen ähnliche Aufstände vor. Celebes ist in eine grosse Anzahl kleiner Reiche ver- 
theilt, die unter sich in keinem politischen Verbande stehen, alle aber die Oberherrschaft der 
Niederländer anerkennen. Erhebungen einzelner dieser kleinen Reiche können daher unmöglich 
eine grosse Bedeutung gewinnen und werdeu leicht durch eine geringe Macht unterdrückt. 

Die Berichte von den Sangir-Inseln, den Molukken, dann von Bali, Lombok, Flores, sowie 
von der Küste von Guinea über die Jahre 1867 und 1863 sind theilweise von keinem besonde- 
ren allgemeinen Interesse, sowie sie anderntheils ähnliche Vorfälle von Zwisten einzelner Volks- 
stämme unter sich und von Aufständen schildern, wie sie von oben genannten Ländern berich- 
tet wurden. 

. In mehreren Gebieten des Archipels herrschten wie alljährlich Cholera-Epidemien, welche 
oft Tausende von Menschen dahinrafften. Der Umstand, dass kein Jahr vergeht, in welchem 
nicht in einzelnen Theilen des Archipels solche Epidemien vorkommen, ferner die erwiesene Ab- 
nahme der Intensität dieser Epidemien von der Aequatorialzone nach den höheren Breiten, dann 
die bestehende Polargrenze dieser Krankheit, jenseits welcher sie sich nicht mehr zeigt, ebenso 
die vorhandene vertikale Grenze, die in der Tropenzone bei einer Höhe von 6000 Fuss über der 
Meeresfläche eintritt, endlich die Thatsache, dass nicht weniger als 93 Prozent aller Cholera- 
Epidemien in den subtropischen und gemässigten Zonen auf den Spätsommer, nämlich die Mo- 
nate August und September fallen, auf welche Momente wir zuerst in den betreffenden Organen 
aufmerksam gemacht haben, beweist zur Evidenz die Abhängigkeit dieser Krankheit von den 
klimatischen Verhältnissen, insbesondere der Temperatur. Jenseits der Isotherme von + 10° R. 
zeigt sich keine Cholera mehr, und selbst jene Länder, deren Jahrestemperatur relativ hoch ist, 
aber mit einem Sommer von unter + 10° R. betheilt sind, entbehren diese Krankheit, während 
andere Länder von niedrigerer Jahrestemperatur, aber mit relativ warmen Sommern, also mit 
einem Continentalklima versehen, von dieser Krankheit noch heimgesucht werden. 


IL. 

Die Indische Landmacht. Gesundheltszustand derselben. Die Seemacht und ihre Verrichtungen. Der 
Verkehr Im Iunern des Archipels und mit dem Auslande. Christliche und muhamedanische Schulen, 
Kultusangelegenheiten. Leistungen im Geblete der Wissenschaft. 

Die Stärke der Heeresmacht in Indien ist im Ganzen so gering, dass sie kaum in einem 
gehörigen Verhältniss zur Ausgestrecktheit der zu verwaltenden Länder und der Zahl der Ein- 
wobner steht. Es bestand die Landmacht in Niederländisch-Indien am 31. Dezember 1868 aus 
1306 Offizieren und 27,325 Unteroffizieren und Soldaten. Diese kleine Armee genügt, um Län- 
der, welche zusammen ungefähr 2%mal so gross sind als Frankreich mit 21% Millionen unter 
direkter Herrschaft der Niederländer stehenden Einwohnern vor inneren und äusseren Feinden 
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zu schützen. Es giebt diese Thatsache das beste Zeugniss von der zweckmässigen und vernünf 
tigen Administration der holländischen Regierung, die es sich angelegen sein lässt, die Völker 
auf der Basis ihres angestammten Nationalcharakters und ihrer Sitten zu einer höheren Cultur- 
stufe emporzuschwingen, ohne gewaltsame Massregeln anzuwenden oder der Denkweise, den re- 
ligiösen und staatlichen Verhältnissen, wie sie sich im Laufe der Geschichte gebildet haben, 
Zwang anzuthun, Das genannte Offiziercorps besteht aus 1 Generallieutenant, 2 Generalmajors, 
10 Colonels, 26 Lieutenant-Colonels, 47 Majoren, 269 Capitänen, 504 ersten und 447 zweiten 
Lieutenants. : 

Die Unteroffiziere und Soldaten bestehen aus 11,722 Europäern, 545 Afrikanern, 872 Am- 
boinesen und 14,310 anderen Eingebornen aus dem Archipel. Im Jahre 1868 wurden im Gan- 
zen 4345 Soldaten, theils in Niederland, theils in Indien, sowie an der Guineaküste geworben. 
Da Niemand gezwungen werden kann, Militärdienste in Indien zu verrichten, sowie auch keine 
Detaschirungen europäischer Regimenter nach den Colonien stattfinden, wie solches in England 
der Fall ist, so müssen alle für die Colonien bestimmten Truppen durch Handgeld geworben 
werden. Das letztere beträgt je nach der Dienstdauer, für welche ein Soldat sich anwerben 
lässt, für Europäer 80—160 Gulden, für Eingeborne 50—120, für Afrikaner 60—150 Gulden. 

Als Chef der indischen Truppen fungirte bis zum 18. Juli 1869 der Generallieutenant An- 
dresen, welcher seiner Bitte gemäss zu jener Zeit das Commando niederlegte und wurde das- 
selbe dem zum Generallieutenant ernannten Generalmajor Kroesen übertragen. 

Besondere Sorgfalt wird von Seite der Regierung auf die sanitätischen Verhältnisse der 
Truppen und der Marine verwendet. Die ungeheure und wahrhaft erschreckende Mortalität, 
welche bis zum Anfange dieses Jahrhunderts unter den indischen Truppen herrschte, bei wel- 
chen jährlich über % ausstarben, veranlasste die Regierung, energische und zweckmässige Mass- 
regeln zur Verbesserung der Gesundheitsverhältnisse der Truppen in Niederländisch - Indien zu 
treffen. Es bestanden diese Massregeln, an deren Verbesserung noch immer gearbeitet wird, in 
der. Anstellung zahlreicher wissenschaftlich gebildeter Aerzte, zu welchen besonders die Deutschen 
ein bedeutendes Contingent lieferten; ferner in möglichster Schonung der Truppen, Aufrecht- 
erhaltung der Disciplin und einer regelmässigen Lebensweise, Errichtung zweckmässig eingerich- 
teter Hospitäler und Sanitarien in den hochgelegenen, eines gemässigten Klimas sich erfreuen- 
den Hochebenen und an Bergabhängen. Hierdurch gelang es, die Mortalität unter den Truppen 
allmählich bedeutend zu verringern, so dass gegenwärtig dieselbe sich noch etwas günstiger her- 
ausstellt, als jene der Truppen in Britisch-Indien. Dennoch ist dieselbe noch immer ziemlich 
bedeutend in Vergleichung mit der Mortalität unter den in europäischen Ländern stationirten 
Truppen, da ein guter Theil der Soldaten in Indien aus herabgekommenen Individuen besteht, 
welche schon in Europa entweder beim Militär oder im bürgerlichen Stande ein unmässiges und 
schwelgerisches Leben führten und endlich als letzte Zuflucht sich zum Dienste in Indien mel- 
deten. Diese gewöhnlich der Trunksucht und der Schwelgerei ergebenen Individuen werden am 
leichtesten von perniciösen Fiebern, von Leber- und Milzkrankheiten und Dysenterien befallen, 
und erliegen häufig als Opfer dieser Krankheiten, während jener, der einer mässigen, dem Klims 
entsprechenden Lebensweise sich hingiebt, in der Regel von den der Tropenzone eigenthim- 
lichen Krankheiten entweder verschont bleibt oder alsbald seine Gesundheit wieder erlangt. 

Vorwaltende Pflanzenkost, kühles Verhalten, häufige Bäder, Vermeidung spirituöser 
Getränke sind die Haupterfordernisse zur Erhaltung der Gesundheit in der Tropenzone, und 
selbst bei eingetretenem Unwohlsein sind es die sämmtlichen Früchte, der Gebrauch des Reis 
und des Cacao als Nahrung, welche den Anzug einer ernstlichen Krankheit aufzuhalten und 
Genesung herbeizuführen im Stande sind. Gewöhnlich aber werden selbst von gebildeten Rei- 
senden in solchen Fällen unzweckmässige Mittel, wie Fleischkost, Opium und andere narkotische 
und reizende Medikamente angewandt, welche nothwendig das Uebel verschlimmern müssen. 

In den Jahren 1864—1868 incl. war die Zahl der Erkrankten, Genesenen und Gestorbenen 
unter den Truppen auf Java und dem übrigen Archipel folgende: 
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Verhältniss der Gestorbenen 
Behandelt. Genesen. Gestorben. zu den Behandelten. zur Garnisonsstirke, 


a) Java und Madura. 


1864 28189 25720 1031 1: 27,3 oder 3,65 pCt. 1: 14,02 oder 7,12 pCt, 
1865 28124 26029 787 1:35,7 „ 2,79 „ 1:85 „ 541 , 
1866 29076 97307 549 1:52,9 „ 1,88 , 1:256 „ 39 » 
1867 26514 24652 508 1:52,1 „ 191 „ 1:29,08 „ 343 „ 
1868, 30394 27735 911 1:35,36 „ 3,00 , 1:15,98 , 6,25 , 
b) Im übrigen Archipel. 
1864 28468 27322 391 1: 72,8 oder 1,87 pCt. 1:30,8 oder 3,32 pCt. 
1865 30955 29711 380 1:814 , 1,92 , 1:30,3 , 3,29 , 
1866 28941 27719 388 1:755 „ 132 „ 1:336 , 297 „ 
1867 25292 24333 267 1:97 „ 10 , 1:397 „ 261 , 
1868 23756 22687 293 1:81,00, 1,23 „ 1;33,86 „ 2,95 , 


Sowohl auf Java als im übrigen Theile des Archipels war daher das Jahr 1867 das gün- 
stigste in Bezug auf Morbilität und Mortalität. Dass die Mortalität in den ausserjavanischen 
Besitzungen durchgängig günstiger sich herausstellt als auf Java, darf nicht auf Rechnung eines 
etwa ungünstigeren Klimas auf letztgenannter Insel, sondern vielmehr dem Umstande zugeschrie- 
ben werden, dass die kränklichen oder an chronischen Krankheiten leidenden Individuen in der 
Regel in einem der Hospitäler Javas behandelt und nicht nach auswärtigen Garnisonen geschickt 
werden. Ein bedeutender Unterschied besteht in der Mortalität der Küstenländer in Verglei- 
chung mit den in den Centraltheilen der Inseln gelegenen Stationen, und zwar zu Gunsten der 
letzteren. Die Ursache hiervon ist einleuchtend, da die Küsten nicht nur eine viel höhere Tem- 
peratur besitzen, als die hochgelegenen, oft die Region der gemässigten Zone erreichenden Orte 
der gebirgigen Centraltheile, so wie auch an den Küsten sich oft Sümpfe vorfinden, deren Ex- 
halationen der Gesundheit nachtheilig sind, während in den Binnenländern solche Sümpfe feh- 
Jen, die Luft daher von fremdartigen Dünsten und Gasen frei ist. Die folgende Zusammenstel- 
hang der Küsten- und Binnenstationen auf Java und Madura zeigt den Unterschied der Morta- 
lität bei den verschiedenen Racen: 


Europäer Afrikaner. Javanen. 
Jahrgänge. Küsten- Binnenländische Küsten- Binnenländische Küsten- Binnenländische 
7 orte. Stationen. orte, Stationen. orte. Stationen. 
1864 1: 7,6 1: 17,2 1:4,0 1: 9,4 1: 21,02 1: 29,6 
1865 1:11,3 1:15,2 1:2,4 1: 26,5 1:31,8 1:42,2 
1866 1:14,9 1: 28,7 1:5,6 1: 70,6 1:38,4 1:74,1 
1867 1:20,1 1: 24,2 1:4,6 1:47,0 1:39,8 1:125 
1868 1: 9,7 1: 17,3 1:4,8 1:31,4 1:19,8 1:37,7 


Die ungünstige Mortalität in den Jahren 1864, 1865 und 1868 ist vorzüglich den in jenen 
Jahren geherrscht habenden Choleraepidemien zuzuschreiben, indem resp. 58, 38 und 49 Prozente 
der Gesammtmortalität in dem betreffenden Jahre auf Cholera kommen. Die Verbesserung der 
Gesundheitsverhiltnisse unter den Truppen in Indien bildete sowohl in der zweiten Kammer in 
Holland, als bei der sanitätischen Commission auf Java in den jüngsten Jahren den Gegenstand 
ernster Berathungen. Es wurde beschlossen, die aus Europa und anderen Welttheilen ankom- 
menden Truppen, welche in der Regel eine Akklimatisations-Krankheit durchzumachen haben, 
nicht, wie bisher, in Weltevreden bei Batavia, sondern zu Campong Makassar auf dem Wege nach 
Buitenzorg zu stationiren. Auch soll die projectirte Eisenbahn von Batavia nach Buitenzorg 
schleunig in Angriff genommen werden, um die neu angekommenen Truppen so schnell als mög- 
lich nach den hochgelegenen, gesunden Stationen bringen zu können. 

Um die Truppen besonders bei Expeditionen stets mit gutem Trinkwasser zu versehen, 
wurde in neuerer Zeit die Brunnenbohrmaschine des Amerikaners Morton eingeführt, durch 
welche in kürzester Zeit ein Brunnen von bedeutender Tiefe mit gewöhnlich reichem Wasser- 
strome hergestellt werden kann. 
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Die maritime Macht von Indien betreffend, so waren Ende 1868 30 Kriegsschiffe der nieder- 
ländischen Marine auf verschiedenen Stationen anwesend. Hierzu kommen noch eine ansehn- 
liche Zahl Schiffe der einheimischen indischen Marine, welche in Indien gebaut wurden und 
auch dort stets stationirt bleiben. Die genannten 30 Kriegsschiffe waren von 4035 Mann (3065 
Europäern, 970 Eingebornen) besetzt. Die Hauptstationen der Kriegsschiffe in Indien bilden 
Sumatras Ost- und Westküste, dann die Meere von Riouw und Lingga, die Küsten von Celebes, 
Borneo und die Molukkischen Inseln, ausser den Inseln Java, Madura, Bali, Lombok, Flores. 
Im September 1869 wurde der Kriegsdampfer Curagao nach dem arabischen und persischen 
Meerbusen geschickt, um dort Erkundigungen über das Schicksal und das Benehmen der zahl- 
reich aus Indien gehenden Mekkapilger einzuholen. Auch sollte dieses Kriegsschiff der Eröffnung 
des Suezkanals beiwohnen, was auch geschah. 

In Anbetracht der vielen schädlichen Einflüsse, denen die Mannschaften der Marine aus- 
gesetzt sind, indem viele Stationen der Gesundheit sehr nachtheilig sind und die reinen und 
kühlen Gebirgslüfte ihnen nicht zu Theil werden, konnte der Gesundheitszustand der Marine, 
Dank vielen Verbesserungen, die in Bezug auf Ernährung und Lebensweise der Matrosen und 
Soldaten eingeführt wurden, befriedigend genannt werden. Es wurden im Jahre 1868 6151 Euro- 
päer und 2012 Eingeborne der Marine ärztlich behandelt, von welchen 103 Europäer und 38 
Eingeborne starben. 

Die Marine-Etablissements zu Surabaja und zu Onrust entsprechen vollkommen ihrer Be- 
stimmung, indem daselbst nicht bloss Reparaturen von Dampf- und Segelschiffen vorgenommen 
werden, sondern auch neue Schiffe, besonders für die einheimische Marine gebaut werden. 

Anlangend die Verrichtungen der Marine, so werden die Dienste derselben gelobt sowohl 
bei Landung von Kriegsschiffen an fernen, von noch wenig abhängigen Stämmen bewohnten 
Küsten, bei Reisen ins Innere von Borneo auf den Strömen, dann bei der Unterstützung der 
Operationen der Landmacht. Insbesondere aber ist es der Seeraub, den die Marine so ziemlich 
zu unterdrücken Gelegenheit hatte. Das Dampfschiff Surinam nahm im März 1867 eine Zahl 
von 23 Räuberprauen im Bangaai-Archipel bei der Insel Batjoa gefangen und übergab die Mann- 
schaft den Behörden zu Amboina. Ebenso zeichneten sich die Kriegsdampfer Reteh und Sta- 
voren durch emsige Untersuchung der Gewässer zwischen Celebes und Nordborneo aus, wobei 
sie 10 Prauen, die sich mit Strandraub beschäftigten, gefangen nahmen, 

Der Sultan des Suluh-Archipels, derselbe, von dem es vor zwei Jahren hiess, dass er mit 
Preussen und dem norddeutschen Bunde einen Handelsvertrag abschloss, wird schon seit langer 
Zeit für den Beschützer der indischen Seeräuber gehalten und lief deshalb schon einige Male 
Gefahr von der holländischen Marine überfallen und seines kleinen Thrones für verlustig erklärt 
zu werden. Doch er kam jedes Mal demüthiglich dem Kommandanten der Flotte entgegen und 
versprach Sorge zu tragen, dass das niederländische Gebiet von Raubanfällen verschont bleibe. 
Dennoch aber wiederholten sich die letzteren; der Sultan aber, darüber zur, Rede gestellt, lehnte 
jede Verantwortlichkeit für die ausgeübten Raubanfälle ab, indem er versicherte, dass er mit 
den Anführern der Räuberflotte in keiner Beziehung stehe. 

Auch europäische Schiffe anderer Mächte wurden durch die holländische Marine geschützt. 
Im Februar 1869 entstand am Bord der französischen Brigg Tamaris 60 Meilen vom Ausgang 
der Sundastrasse ein Aufruhr, welcher durch die anwesenden chinesischen Kulis angezettelt 
wurde. Letztere bemächtigten sich des Schiffes, nahmen den Kapitäu gefangen und setzten die 
übrige europäische Mannschaft auf einer Insel aus. Das Schiff wurde durch den Stationscom- 
mandant der Westküste Sumatras angehalten und der Regierung hiervon Anzeige erstattet. — 

Wenden wir uns nun von den Kriegsunternehmungen und den Massregeln zur Sicherheit 
im Innern zu den friedlichen Werken zur Förderung der Kenntniss der Länder und des Wohl 
standes der Bevölkerung. Ausser den zahlreichen Spezialkarten der einzelnen Distriete Javas 
wurde auch Südcelebes in den Jahren 186670 topographisch und statistisch aufgenommen. 
Die kleinen Reiche Boni, Soppeing, Wadjo und Sidering wurden 1867 in Karten nach dem 
Massstab 1: 10,000 trigonometrisch aufgenommen und umfassen diese Reiche einen Umfang von 
165 Quadratmeilen (engl.). Im Jahre 1868 wurden weitere 213 Quadratmeilen der Insel ver- 
messen. 1869 waren 2 Ingenieure mit der Fortsetzung der Landesaufnahme beschäftigt, wovon 
der eine in der Residentschaft Bulekomba eine Fläche von 60, der andere in der Abtheilung 
Bikeru. Im Ganzen wurden in den 3 Jahren 79) Quadratmeilen kartographisch aufgenommen. 
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Einer der Ingenieure wurde leider im Jahre 1867 meuchlerisch durch Eingeborne ermordet, 
worauf ein anderer Offizier dessen Amt übernahm. Es wurden bei dieser Gelegenheit im Di- 
stricte Tanamea Steinkohlenlager entdeckt. Auch wurden gute Landstrassen zur Verbindung 
der Ost- und Westküste angelegt, die Insel Salain topographisch untersucht und die Resident- 
schaft Makassar in Karten gebracht nach dem Massstab von 1:2000. Ein Zeichen fortschrei- 
tender Kultur bildet auch die Vermehrung und Steigerung des inneren Verkehrs, was an der 
Zunahme der Zahl der von der Post beförderten Briefe zu erkennen ist. 1866 wurden 1,467,384 
Briefe von den Postexpeditionen im Archipel befördert, 1867 stieg die Zahl auf 1,548,967, 1868 
auf 1,635,974. Die Briefportos betrugen resp. 173,600, 182,469, 191,733 Gulden. Durch Post- 
nachnahme wurden in den 3 Jahren Geldsummen befördert fl. 1,493,609, 1,724,854 und 1,807,827. 
Hierunter sind die sogenannten Seebriefe oder die nach Europa und anderen Welttheilen ge- 
schickten und von dort empfangenen Briefe, deren Zahl ebenfalls von Jahr zu Jahr steigt, nicht 
einbegriffen. An gedruckten Werken und Schriften wurden 1866 627,770 Druckbogen, 1867 
655,794 und im folgenden Jahre 665,239 Bogen versendet. Es befinden sich auch auf Java und 
einigen anderen Inseln zahlreiche Telegraphenlinien. Mehrere Dampfschiffe besorgen in regel- 
mässigen Fahrten theils im Auftrage der Regierung, theils in Folge von Privatunternehmungen 
sowohl den Transport von Personen, als Briefen und Frachtgütern nach den einzelnen Stationen 
des Archipels, sowie nach Manilla, Makao, Canton, Caleutta, Madras und nach der arabischen 
Halbinsel. Es wurde selbst in neuester Zeit eine regelmässige Dampfschifffahrt von Batavia , 
nach Sidney eingerichtet. Auch geht man mit dem Plane um, eine regelmässige Dampfschiff- 
fahrt durch den Suezkanal von Niederland nach Java ins Leben zu rufen. 

Wie die niederländische Regierung von jeher im Mutterlande die grösste Sorgfalt auf Er- 
ziehung und Unterricht der Jugend leyte und in Holland zu jeder Zeit Koryphäen der Wissen- 
schaft, besonders der Physik, Astronomie und Medizin lebten, so ist es auch ihr Bestreben, in 
den Colonien den Unterricht der Jugend in sorgfältiger Weise zu pflegen. 

Es besteht zu Batavia ein Gymnasium, das nach dem gegenwärtigen König der Niederlande 
Willem III, benannt ist, in welchem die Zöglinge ohne Unterschied der Nationalität und der 
Confession in einem sechsjährigen Cursus in Sprachen und naturhistorischen Wissenschaften 
gründlichen Unterricht von ausgezeichneten europäischen Lehrern erhalten. Einer Verordnung 
vom 21. August 1867 gemäss wurde diesem Institut noch eine neue Abtheilung für indische 

. Sprach-, Land- und Völkerkunde beigefügt, besonders für diejenigen Zöglinge, welche dem Be- 
amtenstande in Indien einst angehören sollen. Die Leitung und der Unterricht der Anstalt ist 
einem Direktor, zwölf Professoren, drei ,Erziehern* (opvoeders), einem Administrator und noch 
einigen europäischen Dozenten übertragen. Die Zahl der Zöglinge belief sich 1868 auf 91. Im 
Laufe des Jahres stieg die Zahl derselben auf 100. Die Ausgaben für das genannte Jahr be- 
trugen fl. 121,383. Ebenso besteht zu Surabaja eine höhere Bürgerschule, welche 1868 von 70 
Zöglingen besucht wurde, von welchen die durch Talent und Fleiss sich auszeichnenden Jüng- 
linge zur weiteren Ausbildung nach Niederland geschickt und dort auf Kosten der Regierung 
verpflegt werden. ‘ 

Oeffentliche, durch die Regierung unterhaltene Schulen für Europäer und Kreolen bestanden 
im Jahre 1868 69, und zwar 50 auf Java und 19 in den ausserjavanischen Besitzungen. Es 
functionirten in diesen Schulen 112 Lehrer und zahlten denselben 3962 Zoglinge. Verausgabt 
wurden für diese Schulen 410,028 Gulden. 

Abgesehen von diesen öffentlichen Schulen bestehen noch zahlreiche Privatinstitute und 
bedarf es einer Verordnung vom Jahre 1867 gemäss zur Errichtung einer Privatschule keiner 
besonderen Erlaubniss der Behörden, sondern nur einer Prüfung des Institutsvorstehers, damit 
er den Beweis liefert, dass ihm auch die nöthigen Kenntnisse zur Leitung einer Schule zu Ge- 
bote stehen, 

Schullehrer- Seminare befinden sich ausser in den grösseren javanischen Städten auf Fort 
De Kok und Tanah Batu in Sumatra und zu Tänawangko auf Celebes. Ebenso sollen zu Ku- 
pang (Timor) und auf Amboina Lebrer-Seminarien errichtet werden. 

Die Kinder der inländischen Bevölkerung erhalten ihren Unterricht in den sehr zahlreichen, 
von muhamedanischen Priestern geleiteten Schulen, und obwohl die Regierung über diese Schu- 
len nicht die unmittelbare Leitung führt, so stehen dieselben dennoch unter ihrem Schutze und 
ihrer Aufsicht. Das reiche Verzeichniss der seit 1850 erschienenen, von Europäern verfassten 
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und lediglich für die Eingebornen bestimmten Schulbücher in javanischer, sundaischer, bugine- 
sischer, malaiischer, battaischer und maduresischer Sprache, welche allenthalben zu sehr niedri- 
gen Preisen zu haben sind, giebt Zeugniss für die Sorge der Regierung für zweckmässigen Un- 
terricht der inländischen Jugend. In diesen Lehrbüchern finden sich als Uebungsstücke zum 
Lesen mehrere Auszüge aus dem Koran, ebenso Blumenlesen aus der javanischen Literatur, so- 
wie überhaupt die Lehrbücher im Sinne der betreffenden Nationalität und der religiösen An- 
schauungen der eingebornen Völker abgefasst sind. Ebenso sind in den genannten Sprachen 
Lehrbücher für Erwachsene über Geographie, Arithmetik, Physik, über Geschichte der Völker 
des Archipels und andere Wissenschaften abgefasst, um dem Volke zur Belehrung und Unter- 
haltung zu dienen.‘ 

Die Zahl der christlichen Missionäre in Niederländisch-Indien ist zwar nicht bedeutend und 
ist es überhaupt der Regierung weniger darum zu thun, eine grösstmögliche Zahl von Indivi- 
duen dem Namen nach zu Christen zu machen, als vielmehr wahre Sittlichkeit und Cultur zu 
fördern, was auch auf der Basis der angestammten Religion geschehen kann; dennoch haben 
in Indien die Missionäre folgender Gesellschaften Zutritt und Erlaubniss, ihre religiöse Lebre mi 
verbreiten: 

1, Die Genossenschaft für in- und ausländische Mission zu Batavia. 
2. Niederländisch-indische Missions- und Bibelgesellschaft. 

3. Niederländische Missionsgesellschaft zu Rotterdam. 

4. Missionsvereinigung zu Amsterdam. 

5. Rheinische Missionsgesellschaft zu Barmen (Preussen). 

6. Gossnersche Missionsgesellschaft zu Berlin. 

7. Utrecht'sche Missionsgesellschaft. 

Es fungiren gegenwärtig in ganz Niederlündisch-Indien 70 Missionare auf verschiedenen 
Orten, und zwar auf Java 14, auf Sumatras Westküste 13, auf Süd- und Ostborneo 5, auf Nord- 
celebes 13, auf den Sangirinseln 6, in den Molukken 5, an der Guineaküste 7, auf Halmaheira 
4, auf Timor, Rotti und Bali je 1. 

Die Zahl der zum Christenthum übergegangenen Eingebornen in Niederländisch - Indien ist 
im Ganzen nicht bedeutend. Die meisten Christen unter den Eingebornen befinden sich auf 
Menado (Nordcelebes), den molukkischen Inseln und auf Timor. Es folgt hier eine Liste der 
Ende 1868 in Niederländisch-Indien befindlichen Christen unter den Eingebornen: 

Java... en. 3,433 


Westküste Sumatras . . 615 
Banka . . : 2 2.0. 6 
Stiuw. 2 2 20202. 3 
Westborne . . 2. . 5 
Süd- und Ostborneo . . 216 
Südeelebs . . . . . 12 
Menado. . . 2... 70,350 
Amboina . . . . . . 44,553 
Banda ss ee ee 796 
Ternate. . . ...-. 425 
Timor . . 2 2 00... 18,886 
134,249 — 


Wegen der grossen Zahl der eingebornen Christen auf Menado und Amboina befinden sich 
dort eine ziemlich grosse Zahl christlicher Schulen, nämlich 92, welche durchschnittlich von 
etwa 50 Schülern besucht werden, Selbst von den Sangir- und Talaut-Inseln wird berichtet, 
dass dort nicht weniger als 20, theilweise von Missionären geleitete Schulen für Eingeborne sich 
befinden, in welchen Unterricht in den Elementar-Gegenständen und in Religion ertheilt wird. 

Nach den vorhandenen Listen besuchen im ganzen Archipel etwas über 28,000 Kinder der 
Eingebornen die öffentlichen Schulen. Diese Zahl wäre für eine Bevölkerung von 26 Millionen 
freilich gering; doch muss man in Anmerkung nehmen, dass, wie oben erwähnt, die bei weitem 
grösste Zahl der Eingebornen ihre Kinder durch die einheimischen Priester und Lehrer unter- 
richten lassen. 

Die Mitglieder der wissenschaftlichen Akademie zu Batavia fuhren fort, in ihren verschie- 
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denen Sparten ihre Thätigkeit zur Förderung der Wissenschaften an den Tag zu legen. Prof. 
Wilkens arbeitet noch an einem umfangreichen javanisch -holländischen Wörterbuch und war 
1868 bis zum 18. javanischen Buchstaben „Ba“ gekommen. Wenn diese Arbeit nur langsam 
vorwärts geht, so ist als Ursache zu betrachten der Mangel an Vorausgängern und Vorarbeiten, 
so dass das ganze Material erst aus der javanischen Literatur und dem persönlichen Verkehr 
geschöpft werden muss. Auch ein sunda’sches Wörterbuch wird von Koordens bearbeitet, so- 
wie Dr. Mathes mit einer buginesischen Chrestomatbie beschäftigt war. In Bezug auf archäo- 
logische Forschungen war bis zum Februar 1869 Dr. Friedrich, ein Deutscher, im Auftrage der 
Regierung thätig, sowohl die javanischen und balinesischen Inschriften und zahlreiche Manu- 
scripte zu erklären, als auch im südlichen Sumatra die dort zahlreich sich findenden Inschriften 
auf Stein zu entziffern. Zur genannten Zeit trat Friedrich wegen geschwächter Gesundheit in 
den Ruhestand und statt seiner übernahm der Archäolog Cohen Stuart die Fortsetzung der 
Untersuchung genannter Länder. 

Der. schönste und best erhaltene alt-indische Tempel auf Java ist der in der Residentschaft 
Kadu gelegene; unter dem Namen der „Ruinen von Boro-Bodur* bekannte. Er ist ungemein 
reich an Sta.uen aus Trachyt und die Wände sind bedeckt mit prachtvollen Basreliefs, Scenen 
aus der buddhistischen Mythologie darstellend. Von diesem Tempel lässt die Regierung simmt- 
liche Statuen und Relief-Bilder photographisch aufnehmen und sie in einem Werke sammeln, 
welches durch Kupferstich vervielfältigt wird. Im Jahre 1868 war die Vollendung dieses Wer- 
kes in Grossfolio nahe bevorstehend, 

Die meteorologischen Beobachtungen werden mit Eifer an verschiedenen, mit ein- 
ander in Correspondenz stehenden Stationen des Archipels fortgesetzt, und erstrecken sich die- 
selben bis zum Eiland Dezima in Japan, dessen Observatorium seine Berichte ebenfalls wie die 
andern Stationen des Archipels nach der Hauptstadt Batavia sendet. In Bezug auf die Inkli- 
nation der Magnetnadel wurden im Jahre 1868 allwöchentlich Stundenbeobachtungen von Mor- 
gens 7 Uhr bis Abends 10 Uhr angestellt. Man fand bei dieser Gelegenheit, dass die Inklina- 
tion auf Java von 7—10 Uhr Morgens abnimmt und ihr Minimum erreicht, von dieser Zeit an 
bis 7 Uhr Abends zunimmt, wo sie ihr Maximum gewinnt, um dann um 10 Uhr Abends wieder 
denselben Stand wie um 4 Uhr Nachmittags zu erreichen. 

Die eigentlichen naturhistorischen Wissenschaften finden seit langer Zeit auf Java eine 
sorgsame Pflege. Die prachtvollen botanischen (rärten zu Buitenzorg, die sich bis zur Spitze * 
des Salakberges erstrecken, schliessen nicht nur alle bekannten Tropenpflanzeu von 4 Weltthei- 
len in sich, sondern es werden auch in den verschiedenen Höhen die Gattungen der gemässig- 
ten und selbst der kalten Zonen, wie das Rennthiermoos und andere Cryptogamen und Phane- 
rogamen der Alpen- und Polarflora cultivirt, und steht die Direktion mit verschiedenen Bota- 
nikern anderer Welttheile beständig in wissenschaftlichem Verkehr. Für die Zoologie ist das 
nun vollendete Prachtwerk von Bleeker: „Atlas Ichthyologique des Indes Néerlandaises* von 
Wichtigkeit. 

Die zu Batavia bestehende, sehr thätige und verdienstvolle „naturhistorische Vereinigung 
far Niederlindisch-Indien*, welche von der Regierung eine jährliche Subvention von fl. 8000 
erhält, hat den 33. Band ihrer „Verhandlungen“ und den 18. ihrer „Zeitschrift“ veröffentlicht. 
Wir erwähnen hier auch, dass durch die Nachforschungen der Mitglieder dieser Gesellschaft im 
Jahre 1868 reichhaltige Lager von Kupfererz auf Timor mit einem Metallgehalt von 15 Procent 
gefunden wurden. Ebenso wurde im District Palembang eine alaunhaltige Mineralquelle entdeckt. 

Man kann nicht sagen, dass in Niederland und seinen Colonien der protestantische Glaube 
der herrschende sei, da vielmehr für die Bekenner aller Confessionen vollkommene und nicht, 
wie in manchen andern Ländern, bloss theoretisch aufgestellte Gleichheit der Rechte in jeder 
Hinsicht besteht; aber es bilden allerdings die Protestanten die Mehrzahl unter den Europäern. 

Es sind in Niederländisch-Indien im Ganzen 36 evangelische Prediger angestellt, welche an 
grösseren Orten ihren Hauptsitz haben, öfters aber Reisen zu auswärtigen Gemeinden unterneh- 
men, um dort zu predigen und Religions-Unterricht zu ertheilen. 

16 katholische Geistliche, an deren Spitze ein Bischof steht, üben in Indien die Seelsorge 
bei den Gemeinden dieser Confession aus. 

Die bei weitem grösste Zahl der Bewohner des Archipels bekennt sich zur mohamedanischen 
Religion, und bestehen namentlich die 15 Millionen Einwohner Javas, mit Ausnahme eines klei- 
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nen Districtes, wo der alte Hinduglaube noch besteht, aus Muhamedanern, deren Kultus unter 
besonderem Schutze der Regierung und theilweise auch unter Aufsicht derselben steht. Nach 
den Listen von 1868 sind auf Java allein nicht weniger als 95,670 muhamedanische Priester 
und 121,590 angehende Priester oder Studirende: Von den ersteren empfangen jedoch die we- 
nigsten einen fixen Gehalt, sondern sie betreiben theils Ackerbau, theils gewinnen sie ihren 
Unterhalt durch freiwillige Gaben ihrer Gemeindemitglieder, sowie durch Ertheilen von Unter- 
richt in Religion und in Lesung des Koran. 

Das Pilgern nach Mekka, welches die Muhamedaner als ein besonders verdienstliches Werk 
betrachten, wird auch häufig von den Bewohnern des Archipels ausgeführt, und da diese Pilger- 
fahrten, wie die Erfahrung lehrt, nicht ohne politischen Einfluss sind, indem die von der Reise 
Zurückkehrenden oft von revolutionären Gedanken und von Plänen zur Losreissung des Landes 
von der Herrschaft der „Ungläubigen“ erfüllt sind, so hat die Regierung ein wachsames Auge 
auf diese Pilgrime und führt auch ein genaues Register über dieselben. Wir erfahren aus den 
betreffenden Listen, dass im Jahre 1868 von Java und Madura 1986 und von anderen Inseln 
des Archipels 1299 Personen nach Mekka pilgerten. Unter diesen Pilgern waren 33 hochgestellte 
Eingeborne. Die Mekkapilger unternehmen ihre Reise nach Arabien entweder direkt von Java 
oder Sumatra ans, oder sie benützen die von Singapur aus zahlreich dahin segelnden arabischen 
Schiffe. 


II. 
Bodenkultur. Zahl der ackerbautreibenden Bevölkerung auf Java. Die Relskultur. Die Kokespalme. 
Tabakkultur. Cultur des Caffees. Verschiedene Arten nach den Standplätzen. Zuckerkultur. Einnahmes 
in Niederland für verkaufte Colunlalprodukte. Landbau und Production in den ausserjavanischen Ländern 
des Archipels, Producte aus dem Mineralreich. Die Zinnminen Bankas. Steinkoblenlager. Petroleum- 
quellen. Die Salzgewionung im Indischen Archipel. Handel und Schifffahrt. 

Die meisten Völker des Archipels sind ackerbautreibende. Insbesondere blüht der Acker- 
bau auf Java und Madura in einer Weise, wie sich solches selbst in manchen europäischen 
Ländern nicht in gleichem Grade findet. Die Ausgestrecktheit des mit Culturpflanzen bebauten 
Landes vermehrt sich hier von Jahr zu Jahr, so dass allmählich der Urwald den Reisfeldern 
und der Cultivirung anderer Nutzpflanzen sein Terrain abzutreten genöthigt sein wird. Von 
den aus über 15 Millionen bestehenden Eingebornen Javas beschäftigten sich im Jahre 1868 
nicht weniger als 12,472,096 Personen mit Ackerbau, während der Rest der Gesammtbevölke- 
rung dem geistlichen, dem Beamten- oder dem Handels- und Handwerkstande angehören oder 
sich mit Jagd und Fischerei beschäftigen. Die Javanen bewohnten im Jahre 1867 33,598 Dör- 
fer oder Dessas, von welchen die Bewohner von 32,481 sich mit Feldbau beschäftigten und die 
von 1117 sich durch Fischerei ernährten. Auch von der Zahl der zur Landwirthschaft verwen- 
deten Thiere werden genaue Verzeichnisse gehalten und betrug die Zahl der zum Pflügen ver- 
wendeten Thiere (Rinder, Pferde, Maulesel) 2,261,877. Die Ausgestrecktheit der auf Java zum 
Reisbau verwendeten Felder betrug 2,782,935 Bouw (1 Bouw = 500 rheinl. Ruthen oder 72,000 
Quadratfuss, also etwa 1% bayrischen Tagwerkes). Von diesen Feldern wurden 50,505 für Rech- 
nung der Regierung bebaut. Alle diese Felder brachten eine Ernte von 39,552,606 Pikul Reis 
(1 Pikul = 125 Amsterdamer Pfunde) zu Stande. Der grösste Theil dieser Ernte, nämlich 28 
Millionen Pikul, wurde von Feldern gewonnen, welche künstlich, durch Wasserleitungen bewäs- 
sert wurden, in welcher Arbeit der Javane eine grosse Geschicklichkeit an den Tag legt. 9 Mil- 
lionen Pikul wurden von Feldern gewonnen, deren Bewässerung dem Regen überlassen wurde. 
Obwohl nun die künstliche Bewässerung in Bezug auf die zu erwartende Ernte gegen die natir- 
liche Bewässerung durch den Regen viele Vortheile bietet, so ist sie doch vom sanitätischen 
Standpunkte aus weniger wünschenswerth, weil durch die künstliche Bewässerung das Land in 
einen Sumpf verwandelt wird, der der menschlichen Gesundheit nachtheilig ist. Durchschnitt- 
lich lieferte im Jahre 1868 jeder Bouw 20,08 Pikul Reis. Die Ernte in den Jahren 1867 und 
1868 ‘wird im Ganzen als günstig angegeben. Auf den javanischen Märkten wurde der Pikul 
Reis durchschnittlich für 2—3% Gulden verkauft. 

Zu den landwirthschaftlichen Produkten, welche im Inlande verzehrt werden und höchstens 
nach andern Ländern des Archipels oder nach der asiatischen Festlandsküste versandt werden, 
gehören die Kokosnüsse, welche dem Bewohner des Archipels nicht nur das Brennöl liefern, 
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sondern auch die Stelle der Butter versehen, indem zum täglichen Gebrauche die ölige Schale 
in siedendes Wasser geworfen wird, wo dann das Fett obenauf schwimmt. Besondere Kokos- 
gärten, wie sie in anderen Theilen des Archipels gefunden werden, wo besonders die kleinen 
felsigen Inseln zum Anpflanzen von Kokospalmen verwendet werden, findet man auf Java nicht, 
und sind die Palmen in einzelnen Höfen, an felsigem Strande und besonders in den Waldgür- 
teln zerstreut, welche jedes javanische Dorf umgeben, aus Fruchtbäumen verschiedener Art be- 
stehen und die Umgebung des Dorfes schattig und kühl erhalten. Die sich jährlich mehrende 
Zahl der auf Java zerstreuten Kokospalmen betrug 1868 zusammen 26,399,000, im vorausgegan- 
genen Jahre 25,694,000, von welchen ungefähr zwei Fünftel fruchttragend sind. Ein Kokosbaum 
trägt durchschnittlich jährlich 50—60 Nüsse, von welchen 100 Stück in Indien zu 4-8 Gulden 
verkauft werden. Wer daher im Besitze von ein paar Tausend Kokosbäumen ist, welche mit 
wenig Mühe auf einem Stück Land von einigen Bouw gezogen werden können, geniesst schon 
ein ziemlich reiches jährliches Einkommen. 

Zu den für Rechnung von Privatpersonen auf Java angebauten Culturpflanzen gehört noch 
der Tabak, dessen Qualität zwar nicht jene des Manilla-Tabaks erreicht, aber doch zu den bes- 
seren Sorten gehört; dann der Kattun (aus verschiedenen Sträuchern und Kräutern des Ge- 
schlechts Gossypium) und der Indigo, der früher ebenfalls zu jenen Culturpflanzen Javas ge- 
horte, welche der Regierung als Monopol gehörten, gegenwärtig aber freigegeben sind, so dass 
der Verkauf des Produktes an allen Märkten und an Privatpersonen gestattet ist. Hingegen 
werden noch gegenwärtig folgende Produkte für Rechnung der Regierung angepflanzt, die das 
Monopol über dieselben sich vorbehält. Doch sind die Ländereien in den Residentschaften Ba- 
tavia, Buitenzorg, dann die Fürstenländer Djokjokarta und Surakarta, ebenso viele andere Land- 
güter vom Monopol der Regierung ausgeschlossen und dürfen die Produkte dieser Länder in be- 
liebiger Weise verkauft werden. Das vorzüglichste hierher gehörige Produkt ist der Caffee. 
Man unterscheidet auf Java je nach dem Standorte der Produktion dreierlei Caffee, nämlich 
1) Gartenkaffee, der in regelmässigen Reihen angelegt ist und wovon jeder Strauch von einem 
Dadap-Baume (Erythrina indica) zur Abwehr der zu grossen Sonnenhitze beschattet ist. Auf 
solche Weise wird der meiste javanische Kaffee producirt. 2) Waldkaffee, der an den einst mit 
Urwald bedeckten Orten gezogen wird und wovon die Sträucher von den noch stehen gebliebe- 
nen Waldbäumen beschattet werden. Endlich 3) Bagger- oder Dorfkaffee, der in dem jedes 
javanische Dorf umgebenden Waldgürtel cultivirt wird und von besonderer Güte ist, da solchen 
Orten viel Dünger zugeführt wird, 

Der Kaffeestrauch verliert auf Java im Alter von 30—40 Jahren seine fruchttragende Kraft 
und vegetirt nur noch ohne Blüthen und Früchte. Die Ursache dieser Unfruchtbarkeit in spä- 
teren Jahren scheint mir weniger in dem Mangel an Kali des Bodens, wie nach den Ansichten 
der chemischen Schule behauptet wurde, die alle Vorgänge des Lebens, bis auf die Seelen- 
zustände des Menschen, aus chemischen Vorgängen erklären wollen, zu liegen. Vielmehr ist 
nicht einzusehen, dass die chemischen Bestandtheile des Bodens, welche hinreichten, den Baum 
bis zum 40. Jahre zu ernähren und zur Blüthe- und Fruchttragung zu bringen, jetzt zu seinem 
weiterem Bestande nicht mehr ausreichen sollten. Die Ursache des früheren Alterns des Kaffee- 
baumes auf Java liegt vielmehr in den eigenthümlichen Lebensverhältnissen und Lebensgesetzen 
desselben. Man vergesse nicht, dass der Kaffeebaum ursprünglich ein Produkt der gemässigten 
oder subtropischen Zone ist und seine Ueberpflanzung in die eigentliche Tropenzone auf künst- 
liche Weise geschah, so dass er hier immerhin als Fremdling erscheint und sich hier auch 
nicht vollkommen akklimatisirt. 

Die Ernte im Jahre 1867 war auf Java eine ziemlich günstige, was jedoch vom darauf fol- 
genden Jahre nicht behauptet werden kann, indem die damalige Ernte gleich jener von den 
Jahren 1864, 1849 und 1838 zu den ungünstigsten seit 30 Jahren zählten. Die anhaltende 
Dürre in den ersten Monaten von 1868 und die darauf folgenden heftigen Regen, welche die 
Blüthen zerstörten, werden als Ursache der geringen Kaffeeernte jenes Jahres bezeichnet. Die 
folgende Liste giebt die während eines fünfjährigen Zeitraumes auf Java anwesende Zahl Kaffee- 
bäume, den Ertrag derselben, die Kosten für die Gewinnung des Produktes und den Erlös an, 
den die Regierung in Holland erzielte. 
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| Gewonnene ; Kosten auf | Netto-Erlos 
Jahre, Zahl der frucht- ‘Quantit. Kaffee. den Pikul. | in Holland. 





SR | We 

1864 | 225,956,544 434,240 13.61 | 44.54 
1865 223,261,717 949,419 13.285 | 45.85 
1866 | 230,103,080 | 1,094,097 | 13, 49% | 43. 54 
1867 283,272,384 920,057 ' 14.28 41. 73 
1868 | 234,051,454 | 588,616 | 15.26 | 35.24 


Der Gewinn, den daher die Regierung bei diesem Produkte erzielt, ist ziemlich bedeutend 
und betrug derselbe im Jahre 1866 über 33 Millionen Gulden. Im Jahre 1869 war die Kaffee 
ernte eine mittelmässige und betrug dieselbe ungefähr 850,000 Pikul. Bis zum Monat August 
wurden in Holland bereits 372,839 Pikul Javakaffee zum Preise von 38 —46 Gulden verkauft. 
Ausserdem fanden auch Verkäufe durch die Regierung in Indien statt. 

Das Zuckerrohr wird auf Java und im übrigen Archipel noch in grosser Ausgestrecktheit 
cultivirt und hat sich die Produktion des Zuckers daselbst in den jüngsten Jahrzehnten nicht 
vermindert, obgleich man in Europa und Amerika den Zucker aus einheimischen Pflanzen zu 
produziren versteht. Dieses Produkt bildet nur theilweise ein Monopol der Regierung, indem 
nur ungefähr die Hälfte des gewonnenen Zuckers den Regierungsmagazinen eingeliefert wird. 

Im Jahre 1868 waren auf Java 97 Zuckerfabriken und beschäftigten. sich mit der Cultur 
des Zuckerrohrs 207,024 Familien, welche eine Fläche von 39,636 Bouw bearbeiteten, so das 
2,027,750 Pikul Zucker gewonnen wurden. Ein Bouw lieferte daher 51.15 Pikul Zucker. Der 
Regierung wurde von obiger Quantität 1,025,042 Pikul Zucker eingeliefert, wofür fl. 5,115,670 
für die Arbeiter verausgabt wurden. Eine Familie erhielt demnach durchschnittlich fl. 24. 71. 
Die Gesammtausgabe für die Zuckerkultur von Seite der Regierung betrug fl. 9,535,000, so dass 
ein Pikul auf fl. 9. 30. zu stehen kam. In Holland war der Erlös für den Pikul fl. 18. 16, der 
Gewinn für die Regierung daher ungefähr 9 Millionen Gulden. 

Der Kaffee und der Zucker bilden, ausser dem Zinn, welches die Inseln Banka und Billiten 
liefern, diejenigen Produkte von Niederländisch-Indien, welche in finanzieller Hinsicht der Re- 
gierung die meisten Vortheile gewähren, Mehrere andere Produkte, welche früher ebenfalls zum 
Monopol der Regierung gehörten, sind gegenwärtig frei gegeben und ist der Handel mit den- 
selben keiner Beschränkung unterworfen. Unter diese Artikel ist der Indigo zu rechnen, dessen 
Cultur viele Austrengung und Mühe erfordert, im Ganzen wenig Gewinn der Regierung brachte 
und deshalb grossentheils den Privatpersonen überlassen wurde, Auch die Theekultur, die 
Zimmtkultur, selbst jene der Gewürznelken und der Muskatnüsse auf den molukkischen Inseln, 
welche im 17. und 18. Jahrhundert so sehr gewinnbringend waren, ist nicht mehr dem Mono- 
pol der Regierung unterworfen und ist der Handel mit diesen Produkten frei gegeben. 

Die folgende Liste giebt die Quantität der in Niederland im Jahre 1868 öffentlich verkauf- 
ten ostindischen Produkte an, sowie den bei dem Verkaufe erzielten Gewinn: 











i ied ree | 
ä itä nahme %.| i 
Gegenstände, Quantität. Iller K Kran Einnahme. 
| __ Kilogr, fl. il ne De te 
Kaffee 2222200. : + , 50,280,414 | 31,342,645 ¥, Kilogr. 0. 36 fl. 
Zucker .......... 41,843,396 | 10,539,519 1 , 0,34, 
Bankazinn....... . 3,244,756 | 3,323,707 50 „ 54.56. 
Indigo ........... 19,747 143,757 | % , 6.20, 
' Muskatnisse...... 636,159 | 340602 , . 0.62, 
Muskatblüthe ..... 75,584 | 140,938 „ „ 110, 
Gewürznelken .... 63,609 20,191 | > -» 0.24, 
Muskatseife...... 2,539 6,925|, , 1.52, 
Bilitonzinn ....... 46,271 | 49,722 | 50 54.—, 


95,904,978 | 45,904,920 | 
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Ausser den oben angegebenen, Produkte verschiedener Art liefernden Flächen giebt es auf 
Java noch solche dem Landbau gewidmete Felder, welche die Regierung an Privatpersonen ent- 
weder verpachtet oder lebenslänglich zum Gebrauch überlässt. Die Felder der letzteren Art 
haben eine Ausgestrecktheit von 1,560,845 Bouw und werden von 1,131,399 Menschen bewohnt. 
Sie liefern einen jährlichen Ertrag von fl. 379,257. 

Unter den genannten Produktionen auf Java sind die Fürstenländer Djokjokarta und Sura- 
karta ebenfalls nicht einbegriffen. Die Residentschaft Surakarta allein lieferte im Jahre 1868 
83,436 Pikul Kaffee, 92,761 Pikul Zucker, 103,615 Pfunde Indigo und 747,285 Pfunde Tabak, 
welche Produkte keinem Monopol anheimfallen. 

Dass auch die ausserjavanischen Länder des Archipels bedeutende Quantitäten Produkte 
verschiedener Art liefern, ist wohl keinem Zweifel unterworfen; doch übertrifft die Insel Java 
alle ihre Schwesterlinder an Fruchtbarkeit, sowie ihre Bewohner den meisten Fleiss auf die 
Bebauung ihrer Felder verwenden. An der Westküste Sumatras erntete man 1868 eine Quan- 
tität von 4,471,000 Pikul Reis, sowie auf dem Markte zu Padang in jenem Jahre 181,000 Pikul 
Kaffee von einheimischen Produzenten verkauft wurden. Ebenso werden auf Sumatra bedeutende 
Quantitäten Kattun, Tabak, Cassia, Muskatnüsse, Gambir, Zucker und Indigo produzirt. Der 
Pfefferstrauch hat seine eigentliche Heimath in Nordsumatra, dessen Küsten deshalb die Pfeffer- 
küsten genannt werden. Von dort holen fast alle seefahrenden Völker den Pfeffer und ist der 
Handel mit diesem Produkt vollkommen frei gegeben. Auch das wohlriechende Benzoe, der 
echte Kampher kommt aus den Wäldern Nordsumatras, von wo auch mehrere feine Tischler- 
hölzer in den Handel gelangen. 

Die Inseln Banka und Billiton liefern ausser den Erzeugnissen aus dem Mineralreich auch 
die meisten der eben genannten Produkte Sumatras. Insbesondere werden die Muskatnüsse von 
Banka sowie der dort produzirte Gambir gerühmt. 

Von Westborneo werden folgende, auch in ethnographischer Hinsicht bemerkenswerthe No- 
tizen gemeldet. Wer dort ein Feld zuerst bebaut, wird unter der Bedingung, dass er dem Für- 
sten den zehnten Theil des Ertrages in natura oder in Geld einliefert, als Eigenthümer betrach- 
tet. Es machen aber die Dajaks wenig Gebrauch von ihrem Reichthum an Feldern, indem sie 
in der Regel nur ein- bis zweimal ein Feld mit Reis bebauen, dann aber wieder brach. liegen 
lassen. Auf diese Weise gewinnen sie bei geringer Mühe verhältnissmässig mehr Reis, als wenn 
ein Feld mehrere Jahre nacheinander bearbeitet wird. Auch wird aus der Zuckerpalme (Arenga 
saccharifera) Zucker gewonnen, so wie auch die Sagopalme benutzt wird. Die Abgaben an den 
Fürsten können auch durch eine gewisse Summe abgelöst werden. Von den landwirthschaft- 
lichen Thieren sind es vorzüglich Ziegen und Schweine, welche gehalten werden. Rinder findet 
man nur bei den Vornehmen und Reichen. In der Residentschaft Sambas wird auch Kaffee, 
Tabak und Kattun produzirt, doch kommt hiervon kaum etwas nach den europäischen Märkten, 

In Süd- und Westborneo werden hingegen ausser den für einheimischen Gebrauch bestimm- 
ten Culturpflanzen, wie Reis, Sago, Kokosnüsse, Betel, Gambir etc. auch Erzeugnisse für den 
europäischen Markt geliefert. Besonders wird in der Abtheilung Amunthai viel Kaffee, Tabak, 
Indigo und Kattun gepflanzt. 

Ziemlich blühend ist der Landbau auf Celebes Auf dem bedeutenden Markte von Makas- 
sar häufen sich Waaren verschiedener Art in beträchtlichen Massen. Es gehen von dort grosse 
Quantitäten Reis nach China, den Molukken und nach Riouw. Von dortiger Rhede gehen auch 
mehrere europäische Schiffe mit Kaffee nach Europa. Denn in den gebirgigen Distrikten von 
Nordcelebes ist die Kaffeekultur eine Verpflichtung der Bewohner und ist jede Familie gehalten, 
alljährlich eine Anzahl Kaffeesträucher zu pflanzen und zu unterhalten. Von Makassar wurden 
1868 44,000 Pikul Kaffee nach Europa geschickt. Ebenso wird auf Celebes viel Zucker, Kattun 
und Tabak produzirt Der Kaffee von Menado hat in neuerer Zeit in Europa eine besondere 
Beliebtheit erlangt und ist derselbe mehr gesucht, als selbst der beste Javakaffee. Die Zahl der 
Kaffeebäume auf Menado betrug im genannten Jahre 10,285,900 Menado hat auch eine be- 
trächtliche Anzahl Cacao-Bäume, sowie dort auch ganze Wälder von Muskatnussbäumen gefun- 
den werden. 

Da die Gewürznelken auf Amboina nicht mehr unter Aufsicht der Regierung produzirt und 
von derselben nicht mehr angekauft werden, ist die Produktion gegenwärtig eine geringere und 
auch der Preis des Produktes ist gefallen. Es sollen im Jahre 1868 auf der Insel 933,000 Pfd. 
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Gewürznelken, 105,000 Pfund Muskatbläthen und 463,000 Pfund Muskatnüsse erzeugt wor- 
den sein. 

Als Produkte der Insein Timor und Ternate werden vorzüglich genannt: Reis, Mais, 
Kokosnüsse, Sago, Kaffee, Kattun, Dammarharz (aus welchem man Kerzen bereitet), Tabak und 

Der Zinnproduktion der Inseln Banka und Billiton und dem Erlös hieraus auf dem eurs- 
päischen Markte ist bereits Erwähnung geschehen. Der indische Archipel birgt auch an ver- 
schiedenen Orten Steinkohlenlager und werden besonders einige Steinkohlenminen auf Bar- 
neo für Rechnung der Regierung bearbeitet. Die Mine Oranje-Nassau bei Penganon auf West- 
borneo liefert jährlich durchschnittlich 5000 Tonnen gute, für Dampfschiffe brauchbare Kohlen, 
und soll durch Verbesserung der Bearbeitung nach dem Urtheile der Ingenieure die Mine bis 
zu einem Ertrage von 20,000 Tonnen jährlich gebracht werden können. Geringer ist der Er- 
trag der Mine Pelarang in der Landschaft Kutei auf Ostborneo, die auch von geringerer Qualität 
ist. Es werden auch die Kohlenminen von Pulu-Laut an der Westküste Borneos bearbeitet, 
sowie auch zu Siboga an der Westküste Sumatras Steinkohlenlager sich befinden. Auch an 
Petroleumquellen ist im indischen Archipel kein Mangel, obwohl bis jetzt noch wenig Unter- 
suchungen und Nachgrabungen in dieser Hinsicht unternommen wurden. In einem Berichte 
an die Akademie der Wissenschaften zu Amsterdam vom Jahre 1869 heisst es hierüber: „In 
unseren ostindischen Besitzungen findet man an vielen Orten Petroleumquellen. Obwohl unter 
den untersuchten, nabe an der Oberfläche geschöpften Oelen, die durch Einfluss der Luft, durch 
Verdampfung und Oxydation ihre flüchtigen Bestandtheile verlieren und zähe und dickflüssig 
werden, s0 hat doch die genaue chemische Untersuchung gelehrt, dass das Petroleum von Chr- 
ribon und Rambang ‘Java) zu den besten Sorten gezählt werden muss, sowie auch erfahrungs- 
mässig diejenigen Quellen, welche nahe bei der Erdoberfläche ein theerartiges Oel liefern, in 
grösseren Tiefen viel dünnflüssiger werden und bedeutende Quantitäten Oel geben. Man kann 
daher die Ueberzeugung aussprechen, dass, wenn die Nachforschungen nach Erdöl in Ostindien 
eifrig und systematisch fortgesetzt werden, alsbald ein neuer ergiebiger Zweig des Handels und 
der Industrie geschaffen wird. wodurch Viele sich Wohlstand und Reichthum erwerben werden.‘ 
Aus einer Petroleumquelle im Distrikte Palembang wurden 1868 2000 Fässer Oel gewonnen, 
obgleich dieselbe noch nicht gehörig bearbeitet ist und das Oel nahe an der Oberfläche gewon- 
nen wird. 

Zum Schlusse dieses Abschnittes mögen einige kurzen Notizen über die Salzgewinnung im 
indischen Archipel angeführt werden. Wie in den meisten Tropenländern wird auf dem Ar- 
chipel das Kochsalz ebenfalls aus dem Meerwasser durch Vertrocknung der in das Land ein- 
gelassenen Teiche gewonnen. Der Verkauf von Kochsalz gehört in Indien ebenfalls zu den Mo- 
nopolen der Regierung, doch wird dasselbe zu verhältnissmässig sehr niedrigen Preisen der Be- 
"völkerung übergeben. Im Jahre 1868 wurden auf diese Weise 77,856 Tonnen Salz gewonnen. 
Nach einer Beschlussfassung der Regierung sollte in Zukunft nur an einem Orte, nämlich in 
dem Etablissement zu Tanara in der Residentschaft Bantam von Regierungswegen Salz gewon- 
nen werden. Durch den Verkauf von Salz empfängt die Regierung alljährlich 6—7 Mill. Gulden. 

Der Zustand des Handels nnd der Schifffabrt wird sich am deutlichsten zeigen, wenn wir 
aus den Jahresberichten der einzolnen Provinzen die Summen der Ein- und Ausfuhr, die Zahl 
der angekommenen und abgereisten Schiffe, ihre Grösse und Befrachtung u. s. w. zusammen- 
stellend. 

Auf Java und Madura wurden im Jahre 1867 für Rechnung von Privatpersonen eingeführt 
an Kaufmannsgütern für fl. 51,715,265, an geprügter Münze für fl. 2,139,391. Für Rechnung 
der Regierung wurden an Kaufmannsgütern für fl. 4,198,397, an geprägter Münze aus Holland 
für fl. 15,700,000 eingeführt. 

Die Ausfuhr für dasselbe Jahr betrug für Rechnung von Privatpersonen an Gütern: 
fl. 59,313,449, an geprägter Münze (meistens nach den Ländern des übrigen Archipels) 
fi, 6,031,446. Für Rechnung der Regierung wurden ausgeführt: Waaren im Betrage von 
fl. 49,683,765 (meistens landwirthschaftliche Produkte), Münze im Betrage von fl. 3,078,102. 

Die Einfuhr für Privatpersonen bestand vorzüglich aus Leinen- und Kattunwaaren, Ess- 
waaren, Weinen, Eisengeräthen und Maschinerien. Es wurden nämlich eingeführt an 
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Leinen- und Kattunwaarefi . für fl. 25,032,100. 


Esswaren . . 2 2 . . . 4 « 3,372,200. 
Weinen, Liqueuren. . . . . « 2,421,800. 
Eisenwaaren, Maschinen . . „ „+ 766,200. 


Die Ausfuhr aus Java und Madura im Jahre 1867 betrug an verschiedenen Artikeln fol- 
‘gende Quantitäten: 


a) für Privatpersonen : b) für Rechnung der Regierung: 
Reis. . 2. 2.2....493,900 Pikul Kaffee. . . . . 932,000 Pikul | 
Kaflee . . . . . 230,300 , Zucker - ss « 718400, 
Zucker . . . . . 1267,80 „ Indigo . . . . . 13,000 Pfund. 
Tabak . . . . . 146400 — TRAE cn ar ar Ha 2,700 Pikul. 
Indigo . . . 2. 088,700 Pfund. Muskatnüsse . . . 5,700  „ 
TS Se ae 6,500 Pikul, Muskatblüthe i.e 1,300 , 
Prefer . . 2... 24,100, Gewürznelken . . . 310 „ 
Zimmt Fer 140, Zinn. . 2 .. ~. «252,000 , 
Muskatnüsse Fe 8,700, 
Muskatblüthe . . . 420 . 
Gewürznelken.. . . 5 „ 
Zinn. ... 25500. 


Die Zahl der Schiffe betreffend, welche die Häfen von Java und Madura berührten, so 
kamen im Jahre 1867 nnter niederländischer Flagge an 2660 Schiffe mit 152,982 Lasten und 
unter anderen Flaggen 157 Schiffe mit 33,771 Lasten. Abgereist sind in demselben Jahre 2852 
Schiffe mit 200,788 Jasten unter niederländischer Flagge, und unter fremden Flaggen 171 Schiffe 
mit 40,287 Lasten. Von den Häfen des Archipels ausserhalb Java liegen Berichte vom Jahre 
1866 vor, aus welchen hervorgeht, dass in jenem Jahre in sämmtlichen Häfen für fl. 24,517,073 
an Waaren und für fl. 1,647,606 an Münze eingeführt wurde, und zwar durch 4926 Schiffe mit 
165,335 Lasten. Die Ausfuhr erreichte einen Betrag von fl. 2?,858,145 an Waaren und 1,499,057 
an Münze und wurde derselbe durch 5667 Schiffe mit 162,549 Lasten bewerkstelligt. 

Die einheimische niederlindisch-indische Kauffahrteiflotte b.stand im Jahre 1868 aus 368 
Schiffen mit 30,741 Lasten. 

Zum Schlusse mögen noch einige Berichte über den Zustand der so verdienstlichen Kultur 
des Chinabaumes auf Java folgen, welche die Regierung seit 185! sich angelegen sein lässt, 
Damals unternahm nämlich der Botaniker Hasskarl eine Reise nach Südamerika, um einige junge 
Chinapflanzen und Chinasamen zu gewinnen, was ihm auch trotz der Schwierigkeiten, die ihın 
von Seite der dortigen Behörden entgegentraten, gelang. Ebenso erhielt die indische Regierung 
einige Chinabäumchen von holländischen botanischen Gärten sowie aus Paris und wurde mit. 
diesen Pflanzen und Samen auf Tjibodas im Salakgebirge eine erste Pflanzung angelegt, die 
ziemlich gut gedieh. Von Jahr zu Jahr vermehrte sich die Zahl der Chinabäume und erreich- 
ten mehrere Tausende derselben eine Höhe von 15—18 Fuss, so dass sie in die Wälder unter 
andere Waldbäume verpflanzt werden konnten. Gegenwärtig können die Chinapflanzungen auf 
Java als gelungen betrachtet werden und hofft man binnen wenigen Jahren nicht nur den Be- 
darf an Chinin für Indien und Holland aus den auf Java gepflanzten Bäumen gewinnen zu 
können, sondern auch noch einen kleinen Handel mit Chinin und Chinarinde zu unterhalten. 

Es befinden sich gegenwärtig 12 verschiedene Chinapflanzungen auf Java, und zwar sämınt- 
lich auf Hochebenen oder an Gebirgsabhängen, da die Natur diese Pflanze auch in ihrem Vater- 
lande nur in Höhen von 4— 7000 Fuss uber der Meeresfliche wachsen lässt. Die älteste, von 
Hasskarl angelegte Chinapflanzung auf Java ist die schon erwähnte zu Tjibodas, welche 1430 
Meter über dem Meere liegt. Es folgte 2) die Pflanzung zu Lembang (1251 Meter über dem 
Meere), dann 3) jene zu Nagrak im ‘l'angusan-Peasu-Gebirge (1625 Meter hoch); 4) die Pflan- 
zung von Tjibitung im Masanz-Gebirge (1527 Meter hoch); 5) Tjibeurum im Malawan-Gebirge 
(1566 Meter hoch); 6) Tjiniruan, 1560 Meter hoch, im Malawan-Gebirge; 7) Steung Gunang im 
Kendeng-Gebirge, 1625 Meter hoch: 8) Kawa Tjiwedei im Kendeng-Gebirge, 1950 Meter hoch; 
9) Tjirandja Bolang, 1917 Meter hoch, im Patua Kendeng-Gebirge; 10) Telaga Patengan, 1576 
Meter hoch, im“Gebirge Patua Djambang; 11) Worodjampi, 2219 Meter hoch, im Ajang-Gebirge 
12) Diing, 2046 Meter hoch, im Diing-Gebirge. 
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Es sind vorzüglich 7 Arten von China in den javanischen Pflanzungen vertreten, wovon 
einige an Alkaloiden sehr reiche Arten, wie die China Calisaya, Ch. Condaminea, Ch. succirnbra, 
während die Ch. Pahudiana, caricolata, micrantha, carcifolia weniger reich an Alkaloiden sind. 

Im Jahre 1868 waren nun in sämmtlichen Pfanzungen vorhanden: 

a) Grössere im Walde aus Stecklingen gewonnene Bäume. 42,998 
b) Im Walde stehende, aus Samen gezogene Bäume . . 1,333,863 
c) Noch junge Pflanzen in den Garten. . 2 2 . . . 263,425 


d) Bewurzelte Pflanzen aus Stecklingen. . . . 2... 1,076 
e) Stecklinge, eben eingelegt. . . =» . 2 2220. 9,022 
~~ 1,650,384 


Es waren daher im Jahre 1868 bereits über 14 Millionen Chinapflanzen und Bäume vor- 
banden, wobei wohl in Anmerkung zu nehmen ist, dass über 400,000 Pflanzen und Bäume zu 
der edlen Sorte Calisaya gehören, welche eine bedeutende Quantität Chinin liefert. Die minder 
edlen Arten, besonders die Pahudiana, werden in den jüngsten Jahren nicht mehr vermehrt: 
Man befolgt auf Java die vortheilhafte Praxis, eine Quantität Chinasamen auf ein Feld zu säen, 
dieselbe zwei Jahre lang keimen und wachsen zu lassen, um dann die jungen Pflanzen auszu- 
ziehen, wo sie eine verhältnissmässig bedeutende Quantität Chinin und Cinchonin liefern. Die 
höchsten Bäume waren im Jahre 1863 11—12 Meter hoch. Der grösste Umfang des Stammes 
war 0.46 Meter. Den meisten Gehalt an Alkaloiden erhielt man 1868 von einer Cinchona succi- 
rubra, nämlich 6.49 Prozent aus 100 Theilen getrockneter Rinde. Aus Cinchona Calisaya er- 
hielt man durchschnittlich 3—4.9 Prozent, aus Pahudiana nur 1—2.7 Prozent. Im Monat De- 
zember 1868 kamen zum vierten Mal seit 1864 Samen von Ch. Calisaya aus Amerika. Die von 
der ersten Sendung eingelegten Samen haben sich bereits zu 6—8 Meter hohen Bäumchen ent- 
wickelt. Die Direktion der Chinakultur steht auch mit den ähnlichen Etablissements am sad- 
hchen Abhange des Himalaja-Gebirges, auf den Fidschi-Inseln und in Algier in Verbindung 
und werden von den Direktionen gegenseitig Samen und Bäumchen verschiedener Chinchona- 
Arten ausgetauscht. — 


B. Niederländisch- Westindien. 


Bot sich uns bei Betrachtung der Zustände im Ostasiatischen Archipel das erfreuliche Bild 
des Fortschrittes in Cultur und Humanität dar, und ergab sich, dass die dortige einheimische 
Bevölkerung von Jahr zu Jahr einen bedeutenden Zuwachs erhält, Ackerbau, Handel und Schiff- 
fahrt in blihendem Zustande sind, und auch die Gesundheitsverhältnisse der europäischen und 
einheimischen Bevölkerung befriedigend genannt werden können, so sehen wir in Niederlandiseb- 
Westindien, wenigstens in den ausgestreckten Alluvialebenen Surinams, von all diesem das 
Gegentheil. Der Umstand, dass die Holländer bei der Colonisirung dieser Läuder keine autoch- 
thone, bildungsfäbige Bevölkerung vorfanden, und die jetzt noch übrige Urbevölkerung wie vor 
Jahrbunderten ohne Ackerbau oder Gewerbe ein wildes Naturleben in ihren Wäldern fortführt, 
hatte zur Folge, dass die verhältnissmässig wenigen europäischen Einwanderer bei Bearbeitung 
ihrer Plantagen nur auf sich selbst und vorzüglich anf die von der afrikanischen Küste herbei- 
gebrachten Sklaven angewiesen waren, so dass zwar eine ziemliche Menge von Colonialwaaren 
produzirt wurde, doch nie der Grund zu einer selbständigen und glücklichen Bevölkerung gelegt 
werden konnte. Als nun endlich in neuester Zeit die fortschreitende Cultur und die sich aus- 
breitende Herrschaft humaner Ideen das längere Bestehen der Sklaverei als eine Unmöglichkeit 
erscheinen liessen, beeilte sich auch die niederländische Regierung, sowohl in Ost- als West- 
indien nicht nur jeden Sklavenhandel, sondern auch das Halten von Sklaven strenge zu ver- 
bieten. Die Niederländer warteten selbst nicht einmal die Zeit ab, wo auch die meisten übrigen 
seefahrenden Nationen die Sklaverei in ihren Colonien abschafften, sondern sie bereiteten die 
Emanzipation der Neger bereits vor 20-30 Jahren vor, indem sie zweckmässige Gesetze schufen. 
welche die Willkür der Sklavenhalter gegenüber ihren Leibeigenen einschränkten und letztere 
wo möglich zu brauchbaren Mitgliedern der Gesellschaft allmählich umzuschaffen im Stande 
waren. Zuerst wurde durch ein Gesetz jedem Sklavenbesitzer die eigenmächtige Ausübung von 
Strafen, insbesondere die körperliche Züchtigung untersagt und Behörden ins Leben gerufen, 
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welche in Fallen von Klagen der Herren gegen ihre Knechte, aber auch bei Klagen der letzte- 
ren gegen ihre Herren den Richterspruch zu füllen hatten. Es wurden ferner Vorschriften er- 
lassen über die Quantität und Qualität der den Sklaven zu reichenden Kost, über das Mass 
der ihnen täglich aufzutragenden Arbeiten, dann über ihre Kleidung, Wohnung und sonstige 
Behandlungsweise, sowie endlich den Plantagenbesitzern aufgetragen wurde, ihre Sklaven von 
den Herrnhutern in der christlichen Religion und im Lesen und Schreiben unterrichten zu 
lassen. Die Vorschriften der Regierung fanden williges Gehör von Seite der Plantagenbesitzer 
und zeigten sich auch günstige Erfolge bei den Negern, indem nicht nur die meisten derselben 
die christliche Religion annahmen, sondern sich auch den Elementaranterricht in den Schulen 
zu Nutze machten und manche Neger selbst mit Erlaubniss ihrer Herren sich in dem von den 
Herrnhutern errichteten Seminare zu Schullehrern ausbildeten und ihre Genossen in den Ele- 
mentargegenständen unterrichteten. Nachdem auf diese Weise der Emanzipation der Sklaven 
vorgearbeitet wurde und man hoffen konnte, dass die Freigelassenen gemäss der bereits erreich- 
ten Culturstufe nicht mehr nackt in den Wäldern gleich den Indianern herumlaufen und sich 
dem Müssiggang hingeben würden, schritt man im Jahre 1863 endlich zur Freierklärung der 
Neger in Surinam. Aber auch dieser Akt war nur ein Schritt vorwärts auf dem schon längst 
betretenen Wege, indem die Freigebung nicht ohne von der Vorsichtigkeit und dem Zwecke der 
Civilisirung der Neger gebotene Einschränkungen begleitet war. Es wurde nämlich mit dem 
Emanzipationsgesetz zugleich angeordnet, dass die Neger nzch während zehn Jahre, also bis zu 
1873 unter Aufsicht der Behörden bleiben, die über ihre Lebensweise zu wachen haben. Zu- 
gleich wurden die ehemaligen Sklaven verpflichtet, mit den Besitzern von Plantagen Contrakte 
zu schliessen, gemäss welchen sie gegen Bezahlung diejenigen Arbeiten als freie Männer ver- 
richten sollten, welche sie früher als Sklaven ausführten. Trotz all dieser Vorsicht glückte es 
der Regierung dennoch nicht, die für alle Colonien gefährliche Krisis der Sklavenemanzipation 
ohne empfindlichen Schaden zu überstehen. Abgesehen, dass nach den neuesten Berichten die 
Plantagenbesitzer durchgängig die Klage führen, dass die Arbeit der Freigelassenen bei weitem 
nicht mehr jene der einstigen Sklaven an Umfang und Genauigkeit erreicht, gesteht auch der 
jetzige Gouverneur von Surinam Van Idsinga, dass selbst diese geringere Arbeit nur der Auf- 
sicht zu danken ist, welche die Behörden über die Freigelassenen ausüben, und dass zu befürch- 
ten sei, wenn einmal die Zeit dieser Beaufsichtigung beendet sein wird, die Plantagen gänzlich 
der nöthigen Arbeiter entbehren werden, Deshalb schlkgt dieser Gouverneur der Regierung vor, 
dass sie für's Erste bis zur Zeit des Ablaufes der Beaufsichtigung der Neger von Seite der Re- 
gierung Sorge tragen möge, dass hinlängliche Arbeitskräfte nach Surinam von anderwärts ge- 
bracht werden Seitdem von den chinesischen Häfen aus zahlreiche Auswanderer von dort nach 
der Westküste Amerikas gebracht werden, hat sich der Strom der Auswanderung auch nach 
den westindischen Inseln und nach Surinam gewendet und zählte man im Jahre 1863 614 chi- 
nesische Emigranten auf Surinam. Doch ist die Zahl dieser Einwanderer lange nicht bedeutend 
genug, dass sie selbst in mehreren Jahren sämmtliche Plantagen, die wenigstens 49,000 Ar- 
beiter nöthig haben, versehen könnten. 

Ein zweiter Vorschlag des Gouverneurs besteht darin, dass man nach Ablauf der zehnjäh- 
rigen Frist für die Beaufsichtigung der Neger dieselben noch nicht der gänzlichen Freiheit in 
ihrer Handlungsweise hingeben soll, sondern es sei Pflicht der Regierung, die noch einer Bev r- 
mundung bedürfenden Freigelassenen auch ferner noch unter einer gewissen Aufsicht zu halten, 
Hierin muss auch dem Gouverneur vom Standpunkt vernünftiger Regierungs-Prinzipien aus voll- 
kommen beigestimmt werden. Denn die Gesetzgebung muss sich nothwendig nach dem Cha 
rakter und der Bildungsstufe der zu regierenden Individuen richten. Nicht alle Völker und 
Volksstämme können nach ein und derselben Schablone regiert werden, und so wenig beispiels- 
weise die freie englische oder nordamerikanische Constitution für die Kaffern in Südafrika oder 
die Maoris in Neuseeland passend wäre, indem diese Völker nicht den rechten Gebrauch von 
den ihnen zugestandenen Freiheiten zu machen wüssten, ebensowenig kann das allgemeine Prin- 
zip der persönlichen Freiheit in demselben Masse und derselben Form bei freigelassenen Neger 
sklaven wie bei einem intelligenten und gebildeten Volke germanischer Race angewendet wer- 
den. Die Freiheit gleicht einem muthigen Rosse, das den kundigen und geübten Reiter ergötst 
und ibm nützt, aber den Ungeschickten berabwirft und beschädigt. Es gehört ein gewisser 
Grad von moralischer Hobe und Bildung dazu, um das volle Mass der persönlichen Freiheit 
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zum eignen Heil benützen zu können. Zu dieser Höhe der Bildungsstufe und Intelligenz scheint 
aber die vor Kurzem emanzipirte Sklavenbevölkerung nicht gekommen zu sein. 

Die Idee, die Negerbevölkerung durch europäische Einwanderer zu ersetzen, ist, wenigstens 
für ein tropisches Alluvialland, wie Surinam ein solches ist, eine unglückliche, und musste sol- 
ches die holländische Regierung durch traurige Erfahrungen inne werden 

Hat man doch vor 23 Jahren den wahnsinnigen Plan zur Ausführung zu bringen gesucht, 
die Negerbevölkerung Surinams, deren allmähliche Emanzipation schon damals beabsichtigt war, 
durch europäische Colonisten, und zwar durch Geldern’sche Bauern zu ersetzen, ohne zu be- 
denken, dass der Bewohner der kälteren Länder sich nie im flachen, tiefgelegenen, besonders 
sumpfigen Lande in der Weise akklimatisiren kann, dass er durch Feldarbeit seinen Unterhalt 
zu gewinnen im Stande ist. Nur die in der gemässigten Zone angelegteu Colonien, ebenso die 
auf den Hochebenen und den Bergabhängen in der Tropenzone, 3—4000 Fuss über dem Meere 
gelegenen Ansiedelungen europäischer Colonisten können sich eines dauernden Erfolges und 
eines glücklichen Gedeihens erfreuen. Denn dort bebaut der eingewanderte Europäer das Land 
wie im Heimathlande, ohne durch klimatische Einwirkungen tödtlichen Krankheiten unterworfen 
zu sein. Im heissen Tropenlande aber bedarf er zur Erhaltung seiner Gesundheit einer beson- 
deren Pflege und Schonung, die wohl Beamte und viele Private in Anwendung bringen können, 
nicht aber der Landbauer, der in der heissen Tageszeit das Feld zu bestellen hat. — Von den 
nach Surinam verpflanzten Geldern’schen Bauern unterlag kurze Zeit nach ihrer Ankunft ein 
grosser Theil den endemischen Fiebern, während die Ueberlebenden noch eine Zeit lang, von 
der Regierung unterstützt, in ihren von Negern ihnen erbauten Häuschen den Landbau trieben, 
bis endlich die meisten der noch Lebenden sich anderen Beschäftigungen und Gewerben hin- 
gaben und die Colonie als ackerbautreibende sich aufléste. Wären der Regierung beim Ent- 
wurfe dieses unglücklichen Unternehmens kundige Rathgeber zur Seite gestanden, man hätte 
viele Menschenleben und bedeutende Geldsummen ersparen können 

Die Bevölkerung Surinams bestand im Jahre 1868 ungerechnet die Indianer und sogenann- 
ten Buschneger, die aus ehemaligen entlaufenen Sklaven bestehen, aus 50,778 Personen, worunter 
22,000 Einwohner der Stadt Paramaribo. Geboren wurden in jenem Jahre 1859 Kinder, wäh- 
rend 1850 Todesfälle stattfanden. In der Regel aber übertrifft in der Colonie die Zahl der 
Todesfälle jene der Geburten, so dass nur durch die Emigration das Gleichgewicht der ohnehin 
sehr sparsamen Bevölkerung hergestellt wird. 

Beschützt wird die Colonie durch eine nur geringe Militärmacht von einigen Compagnien 
Infanterie und Artillerie, die ungefähr 700 Mann ausmachen. Es giebt zu Surinam keine inne- 
ren Aufstände niederzudrücken, noch drohen auswärtige Feinde. Die Indianer und Buschneger, 
gegen welche in früheren Zeiten öfters Gefechte stattbatten, leben gegenwärtig in Eintracht und 
Frieden mit den Colonisten, nachdem ihre Zahl sich sehr verminderte und sie in keiner Bezie- 
hung mehr zu fürchten sind. " 

Bei der Landmacht kamen im Jahre 1868 1275 Erkrankungen und 17 Todesfälle vor, so 
dass die Mortalität zur Garnisonsstärke wie 1:36 verhielt, was als ein günstiges Resultat be- 
trachtet werden muss. 

Auffallend ist das bedeutende Uebergewicht der unehelichen Geburten zu den ehelichen in 
Surinam. In der katholischen Gemeinde zu Paramaribo wurden 75 eheliche, dagegen 235 un- 
eheliche Kinder im Jahre 1868 getauft. Ebenso waren in der evangelisch-lutherischen Gemeinde 
unter 131 Kindern 103 aussereheliche. Es werden nämlich alle aus nicht eingesegneten Ehen 
entsprossenen Kinder als uneheliche betrachtet. 

Zur Herrnhuter Gemeinde zählten 1868 in Surinam 24,833 Personen, worunter der grösste 
Theil aus freigelassenen Sklaven besteht. Zu Paramaribo befinden sich 2 jüdische Gemeinden, 
nämlich eine portugiesisch-jüdische, deren Mitglieder Abkömmlinge der am Ende des 15. Jahr- 
hunderts aus Spanien und Portugal vertriebenen und zum Theil nach Amerika geflüchteten 
Juden sind und aus 661 Personen besteht, und dann eine niederländisch - jüdische Gemeinde, 
deren Mitglieder aus 633 Personen bestehen. Sie geniessen dieselben bürgerlichen und staats- 
bürgerlichen Rechte als die christliche Bevölkerung. 

Der Handel und die Schifffahrt in Surinam kann nicht unbedeutend genannt werden. Die 
Ausfuhr nach Europa und Nordamerika besteht vorzüglich aus Kaffee, Zucker, Baumwolle, Kakao, 
feinen Hölzern und Medikamenten. Im Jahre 1868 kamen in der Colonie 164 Schiffe von 11,443 
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Tonnen Gehalt an. Hiervon waren aus Niederland 23, aus Nordamerika 31 und von anderen 
Ländern 111. Der Werth der Einfuhr betrug: 
aus Niederland . . fl. 1,735,756, 
„ Nordamerika. . „ 926,470, 
„ anderen Länden „ 1,310,592. 
fl. 3,972,818. 

Die Ausfuhr geschah durch 161 Schiffe, welche 11,146 Tonnenlasten enthielten mit einem 
Gesammtwerth von fl. 3,054,647. 

Es wurden folgende Waaren hauptsächlich ausgeführt: 

72,593,182 Pfund Zucker. 
520,200 „ Kattun (Baumwolle). 
41,908 „ Kaffee. 

1,303,760 ., Cacao. 
61,374 Gallons Rum. 

Die Gesammtausgaben für die Colonie betrugen im Jahre 1869 fl. 1,185,638. Die Einnah- 
men blieben unter den Ausgaben zurück, so dass das Mutterland zur Deckung der letzteren 
fl. 435,059 beilegen musste. Ein ähnliches Defizit ergiebt sich alljährlich bei der Verwaltung 
der Colonie; doch spricht der Gouverneur die Hoffnung aus, dass durch allmähliche Vermehrung 
der Produktion, was besonders durch Herbeischaffung von Arbeitern geschehen kann, die Ein- 
nahmen der Colonie die Ausgaben decken werden. 

Nach den Untersuchungen eines Herrn Rosenberg findet man in den Oberländern des 
Surinamstromes in dem gelben, lehmartigen, mit Quarzstücken vermengten Boden der dortigen 
Gegend Goldkörner, welcher Umstand vielleicht Anlass zur baldigen Entdeckung eines bedeuten- 
den Goldlagers geben kann. 








In der Nähe des südamerikanischen Festlaudes besitzen die Holländer noch sechs kleinere 
Inseln, nämlich Curagao, Bonäri, Aruba, St. Eustasius, Saba, St. Martin, welche besonders in 
klimatologischer und sanitätischer Beziehung bemerkenswerth sind und in letzterer Hinsicht 
einen direkten Gegensatz zu dem ungesunden Klima Surinams bilden. Wir können durch die 
Vergleichung dieser verschiedenen Verhältnisse und der sie bedingenden Ursachen am deutlich- 
sten erkennen, worauf es bei Beurtheilung der sanitätischen Verhältnisse eines Landes ankommt 
und welchen Umständen vorzüglich viele Tropenländer die Ungesundheit ihres Klimas verdanken, 
Während an vielen Punkten Surinams das gelbe Fieber und andere pernieiöse Tropenkrankhei- 
ten endemisch sind und die europäischen Mannschaften so bald als möglich diese Gegenden ver- 
lassen müssen, um nicht durch Krankheiten aufgerieben zu werden, kennt man auf den genann- 
ten Inseln das gelbe Fieber nicht als einheimische Krankheit, sondern es wird dasselbe nur hie 
und da durch Schiffe eingeschleppt und erlischt nach kurzer Zeit. Ebenso finden wir auf die- 
sen Inseln eine auf Surinam unbekannte Longävität der Einwohner und übertrifft die Zahl der 
Geburten jene der Sterbefälle in der Regel um das Doppelte. Die Ursache dieser Verschieden- 
heit der sanitätischen Verhältnisse der Inseln und des Landes von Guyana besteht für's Erste 
und hauptsächlich in dem ausgebreiteten Alluvial- und Sumpfboden des letzteren. Sümpfe aber 
aber wirken um so nachtheiliger auf die menschliche Gesundheit, je höher die Temperatur des 
betreffenden Landes ist, da nach physikalischen Gesetzen sich eine um so grössere Quantität 
der Dünste und Gase, Produkte der sich zersetzenden organischen Stoffe des feuchten Bodens 
in der Luft auflösen kann, je höher die Temperatur der letzteren. Während daher an den Mün- 
dungen der Lena und anderer Ströme der Polarländer sich noch keine Spur von endemischen 
Wechselfiebern findet, zeigen sich dieselben schon in Holland an den Mündungen des Rhein, 
der Schelde und der Maass, sie werden perniciöser an den Mündungen der Donau oder des Nil 
und zeigen sich am gefährlichsten in den Tropenländern, an den Mündungen des Ganges, des 
Orinoko, des Surinam u. s. w. Auf den genannten kleinen Inseln, die aus tertiären Kalkhügeln 
oder aus vulkanischem Grunde bestehen, zeigen sich nirgend Stagnationen von Gewässern oder 
Sümpfe und entbehren sie daher der Quelle der krankmachenden Ursachen. Ausserdem liegen 
diese Inseln im Passatstrome und werden daher das ganze Jahr hindurch von den reinen See- 
lüften durchweht, die keine fremdartigen, der Gesundheit nachtheiligen Bestandtheile enthalten. 
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Der Luftwechsel findet demnach auf solcher Insel stets in lebhafter Weise statt, so dass etwa 
der Luft zufällig beigemengte fremdartige Bestandtheile sogleich vom Luftzuge hinweggeschwemmt 
werden. Selbst dem menschlichen Gefühle ist eine, wenngleich eben so heisse, aber reine und 
in Bewegung begriffene Luft lange nicht so lästig, wie die weniger reine und mehr stillstehende 
Luft. Deshalb kann man auf den genannten Inseln, wie ich selbst öfter gethan, während der 
heissen Tageszeit ohne Belästigung Spaziergänge und Spazierritte längs des Strandes oder auf 
den Kämmen der Hügel und Berge unternehmen, während solches in Guyana nicht wohl mög- 
lich ist. : 

Die Bevölkerung der genannten sechs Inseln, welche von einem Gouverneur im Namen der 
hellindischen Regierung verwaltet werden, war anno 1868 folgende: 


Männ- Weib- Gesammt- 


liche. liche bevölkerung. 

Curagao . . 9,335 11,509 20,844 
Bonaire . . 1,788 2,028 3,816 
Aruba. . . 1,817 1,975 3,792 
St. Eustasius 750 1,140 1,890 
Saba... 857 975 1,832 
St. Martin (hol- 

land. Theil) 1,235 1,618 2,853 








15,782 19,245 35,097 
Nach dem religiösen Bekenntniss vertheilt sich diese Bevölkerung folgendermassen : 
Reformirte . . 7,696 
Methodisten . 300 
Katholiken. . 26,126 
Israeliten . . 905 
35,027 

Die überwiegende Zahl der Katholiken hat ihren Grund in dem Umstande, dass alle ehe- 
maligen Sklaven dieser Confession angehören. Die protestantischen Holländer wollten mit ihren 
Sklaven nicht zu derselben Religion sich bekennen und in dieselbe Kirche mit ihnen gehen, 
weshalb sie es vorzogen, ihnen katholische Missionäre zu ihrer Bekehrung zu senden. 

Die Zahl der Geburten betrug anno 1868 auf den sechs Inseln 1414, die Zahl der Todes- 
fälle 964. : 

In Folge des Mangels an Regen herrschte auf den Inseln, insbesondere aber auf dem ohne- 
hin brunnen- und quellenarmen Curagao, grosse Trockenheit, so dass der Landbau, der in der 
Cultur von Mais, Reis, Baumfrüchten und Erdbohnen (Arachis hypogaea) besteht, sehr beein- 
trächtigt wurde und eine grosse Zahl landwirthschaftlicher Hausthiere zu Grunde gingen. Im 
Reiche der Passate gelegen, haben diese Inseln ohnehin in keinem Jahre viel Regen. Nur zur 
Zeit der Windstille, d. i. zur Zeit des Zusammenstosses der der Sonne folgenden Luftmassen 
der nördlichen und südlichen Hemisphäre, der in der Breite von Curagao auf den Monat Okto- 
ber fällt, ist die Quantität der Niederschläge bedeutender, doch fällt sie in manchem Jahre 
sehr spärlich aus. 

Die Militärbesatzung besteht aus 350 Mann, die sich wenig mit den Schrecken des Krieges 
zu beschäftigen haben. Ihnen liegt es ob, ein ankommendes Kriegsschiff durch Salutschüsse zu 
begrüssen, täglich zur Parade zu ziehen, zuweilen zu exerciren und ihre Kasernen und Pulver- 
magazine zu bewachen. Hiermit ist der Wirkungskreis dieser Seldaten so ziemlich begrenzt. 
Der Gesundheitszustand unter ihnen ist im Allgemeinen sehr günstig, doch erkrankten 1868 
einige unter ihnen am gelben Fieber, im Ganzen in jenem Jahre 12 Mann oder etwa 4 Prozent 
der Besatzung. Es besteht auf Curagao ein gutes Hospital, in welchem auch Matrosen und 
Civilpersonen behandelt werden. 

Für den Handel und die Schiflfahrt zeigt sich in Bezug auf die Inseln das Jahr 1868 we- 
nig günstig, da die Unruhen in Venezuela und auf Cuba und anderen amerikanischen Staaten 
den Handel einschränkten. Es kamen auf Curacao 915 Schiffe an mit 47,191 Tonnen Gehalt. 
Im Hafen zu Bonäre kamen 605 Schiffe an mit 10,057 Tonnen. 

Der Besitz dieser Inselgruppe ist für die Regierung eben so wenig eine Quelle des pekuniä- 
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ren Ertrages, als solches bei Surinam der Fall ist. Im Gegentheil bedarf die Verwaltung einen 
jährlichen Zuschuss vom Mutterlande und betrug derselbe 1869 die Summe von fl. 129,399. 


C. Die Küste von Guinea. 


An der westafrikanischen Küste besitzen die Holländer und Engländer ein ausgestrecktes 
Land, welches in Bezug auf sanitätische Verhältnisse alle Nachtheile eines von frischen See- 
winden und dem Passate nur sehr wenig durchströmten, dabei niedrig gelegenen und mit Simpfeu 
versehenen Tropenlandes in sich vereinigt. Es ist die Lage der Küste von Guinea viel ungün- 
stiger in sanitätischer Beziehung als jene von Guyana in Südamerika, da in letzterem Lande 
die küblen und frischen Nordostwinde die Lüfte der See tief ins Land tragen und das Klima 
einigermassen begünstigen, während an dieser westafrikanischen Küste während eines grossen 
Theils des Jahres der Hermattan oder Landwind von Nordost und Ost weht, welcher perni- 
ciöse Krankheiten hervorruft. Die Temperatur steigt hier sehr häufig auf 30—33° R. im Schat- 
ten, endemische Fieber wirken sehr nachtheilig auf die Einwohner und noch mehr auf die dort 
sich aufhaltenden Europäer, und der Aufenthalt an dieser Küste wird auch von der Regierung 
so sehr als ungesund betrachtet, dass die dahin gesandten Beamten und Offiziere schon nach 
5 Jahren Anspruch auf Pension haben, während solches in den übrigen Colonien erst nach 
20jabrigem Dienste der Fall ist. Auch bei den Engländern ist die Ungesundheit von Sierra 
Leone, insbesondere aber der Benins-Bai sprichwörtlich geworden. und drücken sie solches un- 
gefähr in folgenden Worten aus: 

Kommst du von Benin’s Bai, so rechne dies als Glück. 
Denn zwanzig sterben dort, bis einer kommt zurück. 

Die Sterblichkeit der aus 170 Mann bestehenden Besatzung ist, obgleich der grösste Theil 
aus Afrikanern besteht, ziemlich bedeutend und auch die Offiziere und Beamten sind in der 
Regel nach kurzem Aufenthalt in der Colonie genöthigt, zur Herstellung ihrer Gesundheit nach 
Europa zurückzukehren. Wir finden Folgendes in den Berichten von 1867 und 1868: „Der 
Gesundheitszustand unter den europäischen Beamten und Offizieren war im Allgemeinen sehr 
ungünstig. Zwei Beamte und der Kapitän der Besatzung starben Anfangs 1867, während auch 
1868 ein Beamter und ein Offizier der Seemacht (unter 7 Seeoffizieren) starben. Mehreren Be- 
amten musste Urlaub ertheilt werden, damit sie sich in Europa kuriren lassen können. Auch 
kamen mehrere Beamte von den übrigen Orten nach Elmina, um dort einer ärztlichen Behand- 
lung sich zu unterziehen. Von den an der Küste wohnenden Europäern unterlagen ebenfalls 
viele,“ 

Das Jahr 1868 zeichnete sich auch durch Kriege der eingebornen Stämme unter sich aus, 
wobei die niederländische Regierung einige Kriegsschiffe aus Holland sandte, um ihren Bundes- 
genossen Beistand zu leisten. Es gelang mit Hilfe des englischen Gouverneurs, welcher häufige 
Conferenzen mit dem holländischen Gouverneur unterhielt, den Frieden zwischen den Einwoh- 
nern von Elmina und jenen zu Aschantyn wieder herzustellen. 


Biicherschau. 


Beiträge zur Theorie der natürlichen Zuchtwahl. Eine Reihe von Essais 
von A.R. Wallace. Aut. deutsche Ausgabe von A. B. Meyer. Erlangen 1870. 

Wie alle Arbeiten des thätigen Naturforschers (dessen Forschungsfeld jetzt von seinem 
Uebersetzer besucht wird) von einer Fülle der interessantesten Details strotzend, die durch eine 
feine und scharfsinnige Beobachtung mit einander verknüpft sind. Unter den Essays beschrän- 
ken wir uns hier auf einige Bemerkungen über den neunten (die Entwicklung der Menschen- 
rassen unter dem Gesetz der natürlichen Zuchtwahl). „Von der Zeit an, in welcher soziale 
und sympathische Gefühle in thätige Wirksamkeit traten und intellektuelle und moralische Fähig- 
keiten sich gut entwickelten, würde der Mensch aufgehört haben, in seiner physischen 
Form und Struktur von der natürlichen Zuchtwahl beeinflusst zu sein“, am meisten aber 
noch immer derselben unterworfen bleiben in dem Schädel, dessen Aufstellung als Kriterium 
für Eintheilungen deshalb besonders bedenklich ist, und während in der Knochenstruktur des 
menschlichen Körpers die genaueste anatomische Aehnlichkeit mit den Anthropoiden-Affen vor- 
handen ist, ist er des Kopfes und Gehirns wegen (nach Owen) in eine distinkte Unterklasse 
der Säugethiere zu stellen, „was die Bestimmung des Unterschiedes zwischen Homo und Pithe- 
cus zu einem Kreuz des Anatomen macht“. Die von Wallace mit Recht bei gegenseitiger Hilfe 
innerhalb der menschlichen Gesellschaft (zum Unterschiede von den Thieren) hervorgehobene 
Sympathie wird indess auch (ebenso wie die mögliche Arbeitstheilung) die „Vernichtung“ der 
andern Klasse durch die höhere (je nach Umständen mehr oder weniger) verhindern, obwohl 
jene allmälig in diese nothwendig aufgehen müsse. Wallace meint, „dass die Differenzen, weiche 
jetzt das Menschengeschlecht von andern Thieren trennen, entstanden sein müssen, ehe es in 
den Besitz eines menschlichen Intellekts oder menschliche Sprache gelangte“, übersieht aber, 
dass die Einflüsse des Milieu in den geographisch umschriebenen Provinzen auch jetzt noch 
fortdauern, obwohl ihre Wirkungen verschieden sein werden, je nach der Resistenzfähigkeit oder 
der Verwandtschaft des aus der Fremde in ihre Mitte verpflanzten Materials, auf das sie zu 
wirken haben. Lange Zeit an der Westküste Afrikas lebende Europäer nehmen oft schon in 
laufender Lebenszeit eine Hinneigung zum Mulattentypus an, der noch mehr in ihrer Nachkom- 
menschaft (am stärksten natürlich in der gekreuzten) hervortreten wird, und ähnliche Beispiele Hie- 
fern Creolen, Liplap, Yankee u. s. w., so viele man deren bedarf. Die von Darwin nur bei- 
läufig für Erklärung von Krankheitserscheinungen herbeigezogene Farbe spielt deshalb auch eine 
viel eingreifendere Rolle. Beim Vorwalten des Lebersystems im heissen Afrika ist die schwarze 
Färbung durch Ablagerung des überschüssigen Kohlenstoffes deutlich genug, und aus der Cor- 
relation des Wachsthums folgt dann weiter die trägere Thätigkeit des durch weniger arterielles 
Blut gespeisten Gehirns. Die Natur hat nun noch andere Wege,*) die in den Tropen beschränkte 
Respiration auszugleichen, wie sich bei den gelben Rassen, Polynesiern des Aequators, braunen 
Orinoco-Indianern u. s. w. zeigt, immer aber wird derjenige, dessen Lunge für nordische Kli- 
mate gebaut war, in den Tropenländern leicht Krankheiten seiner Leber unterworfen sein, da 
sie für die vielfachen Ansprüche, die jetzt an ihre Thätigkeit gemacht werden, nicht vorbereitet 
war, und umgekehrt verfallen die Neger in gemässigten Klimaten in Lungenkrankheiten. Die 
in verdünnter Luft der Sierra und Puna peruanischer Cordillere lebenden Quechuas bringen 
ihren viereckig erweiterten Brustkasten mit, wie ähnlich die untersetzten Tibeter, und obwohl 


*) Oder vielmehr als Gesammtresultat aus den den Charakter der ethnologischen Provinz 
constituirenden Agentien (neben der Temperatur, die mit, aber nicht allein in Frage kommt) 
ergiebt sich ein Produkt, bei dem die Schwarzfärbung der Haut durch Pigment nicht eine noth- 
wendige Folge in der Correlation des Wachsthums ist, 
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der intelligente Europäer mancherlei Vorrichtung treffen kann, um die für ihn feindlichen Ein- 
flüsse unschädlich zu machen,. wird er sich doch nie einer gewissen Umwandlung in seiner 
Körperconstitution durch die Acclimatisation entziehen können, um im vollen Zustande der Ge- 
sundheit zu bleiben, Diese Fundamental-Wirkungen des Milieu, um überhaupt die Existenz in 
dem jedesmaligen Aseal zu ermöglichen, müssen deshalb in den verschiedenen Theilen der Erde 
genau constatirt sein, und wird dies wahrscheinlich nur durch die vergleichende Zoologie ge- 
schehen können, auf deren Hilfe die Ethnologie deshalb zu warten hat. B. 


R. Lepsius: Ueber die Annahme eines sogenannten prähistorischen Stein- 
alters in Aegypten (mit einer photogr. Doppeltafel). Besonderer Abdruck 
aus der Zeitschrift für ägyptische Sprache und Alterthumskunde (Aug. 1870). 

Die Arbeit eines Meisters, deren Durchlesung wir allen Anthropologen empfehlen. Es liegt 
in der Natur der Sache, dass die Anthropologie die verschiedensten Wissensgebiete berühren 
muss, oder vielmehr, da sie die Wissenschaft vom Menschen darstellt, alle Gebiete in Natur 
und Geschichte, in denen der Mensch mithandelnd oder mitleidend auftritt, und es ist deshalb 
eine natürlich daraus fliessende Folgerung, dass der Anthropologe unmöglich auf allen diesen 
Feldern mit gleicher Sicherheit zu Hause sein und diejenige eingehende Detailkenntniss besitzen 
kann, wie eine solche von der Inductidnsmethode bei Lösung wissenschaftlicher Fragen verlangt 
wird. Die Anthropologie ist deshalb auf die Mitwirkung der Fachmänner in den verschiedenen 
Forschungszweigen hingewiesen, und da, wo solche noch nicht gewährt ist, müssen sich die 
Anthropologen selbst verständige Fesseln in ihren Muthmassungen anlegen, nicht aber etwa 
glauben, dass keine Schwierigkeiten vorhanden sind, weil sie aus mangelndem Verständniss der 
Einzelnheiten keine auftreyen sehen. Prof. Lepsius macht zunächst darauf aufmerksam, ein wie 
hohes Interesse sich an den Nachweis einer prähistorischen Steinzeit in Aegypten knüpfen 
müsste. „Die Aegyptische Geschichte ragt wie ein weit vorgeschobenes Vorgebirge über die 
geschichtliche Zeit aller übrigen Völker in das Nebelmeer der menschlichen Vorgeschichte hin- 
aus, und wird diese Stellung zu ihren Nachbarn aller Wahrscheinlichkeit nach für alle Zukunft 
behalten.“ Nach den Steinfunden Arcelin's bei Abu-Mangar, sowie bei El-Kab, bei Theben, 
Gizeh u. s. w. war es Herrn Lenormant vorbehalten, mit seinem Begleiter Hamy jene über- 
raschende Entdeckung zu machen, über die bereits zu viel Lärm in den Blättern geschlagen ist, 
als dass wir hier darauf zurückzukommen brauchten. Der deutsche Egyptologe fasst die Sache 
kühler auf und stellt sie durch seine eingehende Bekanntschaft mit dem von ihm nach allen 
Richtungen hin historisch und geographisch durchforschten Lande in ihr richtiges Licht, Er 
macht zunächst auf das dort häufige Vorkommen der Feuersteinfelder in den Kalksteinregionen 
aufmerksam („namentlich in den libyschen Thalufern von Theben und in ganz Aegypten, welches 
vom Meere an bis fast zu seiner Südgrenze an der Katarakte von Assuan Kalkfels zu beiden 
Seiten zeigt“), und dann auf das der Textur der Masse entsprechende Springen der Knollen, 
wenn zu Tage liegend und dem Temperaturwechsel ausgesetzt. Morgens oder auch Nachts nach 
Sonnenuntergang hört man in der Wüste „oft ein ferneres oder näheres Knacken und Knistern, 
was ohne Zweifel nur vom Springen einzelner Steine herrühren kann“. Auf ähnliche Ursachen 
würde das Tönen der Memnonsstatue, das nach der Reparatur (wahrscheinlich unter Septimius 
Severus) verschwand, zurückzuführen sein. Interessante Parallelen bietet das Zerspringen von 
Feuersteinen in nordischen Mährchen, worüber der Verfasser aus Ad. Kuhn's Sammlung Bei- 
spiele anführt. In Betreff des i¢vo; Aryrurıxug (bei Herodot) macht Prof. Lepsius auf die vage 
Unbestimmtheit in Bezeichnung der Felsarten bei den Griechen aufmerksam. Exemplare von 
Feuersteinmessern, wie sie in den Gräbern vorkommen, finden sich im Berliner Museum. Der 
berühmte Alterthumsforscher stellt das, auch im besonneneren England mehrfach ausgesprochene 
Verlangen auf, dass die älteste Species von Feuerstein-Instrumenten nicht eher der Technik zu- 
zuweisen sei, bis die Orte ihres Vorkommens nochmals genauer untersucht seien, „ausdrücklich 
von dem Gesichtspunkte aus, ob diese rohen Instrumente, die man erst gefertigt und dann lie- 
gen gelassen haben soll, nicht sämmtlich einfache Naturprodukte sind*. Boucher de Perthes 
kämpfte lange allein mit ungebrochener Ausdauer gegen die Gleichgültigkeit an, die ihn auf 
allen Seiten umgab; als dann aber das Eis plötzlich gebrochen war, überschwemmte die Fluth 
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des ersten Enthusiasmus alle vernünftigen Grenzen. Wie wir schon früher bemerkten, wird es 
vorher Sache der Geologen sein, eine sichere Entscheidung zu treffen, ehe die Anthropologen 
sich zu weiteren Folgerungen berechtigt fühlen dürfen, und es wäre zu wünschen, dass ihre 
Aegypten betreffenden Studien noch öfter von dieser hohen Autorität geleitet würden, der wir 
die gegenwärtige Mittheilung verdanken. B. 


Gobineau: Histoire des Perses. Vol.I. & II. Paris 1869. 

Es war eine sehr enge Welt, aus der man früher in Weltgeschichte zu machen dachte. 
Dass drei Erdtheile fast ganz ausser Frage blieben, war entschuldbar, aber auch in den beiden 
Geschichtscontinenten musste das genügen, was die Historiker des kleinen Griechenlands, die 
der nicht viel grösseren Halbinsel Italiens oder eines palästinensischen Bergvolkes in ihren po- 
litischen Horizont hatten eintreten sehen. Die Annalen China’s wurden nicht beachtet und des- 
halb als nicht vorhanden angesehen, auch auf die Sagen und Epen Indiens einen Blick fallen 
zu lassen, wurde sorgsam vermieden, und die Werke des Orients, der Gelehrten von Isfahan, 
Bagdad, Samarkand, Merw, Kairo u. s. w. sprachen in einem zu plebejisch-familiären Ton, ak 
dass die höhere Kritik sich damit befasst haben würde. Was gab es ohnedem Bequemeres, als 
mit einem strengen und definitiven Urtheilsspruch über kritiklose Unzuverlässigkeit den Anspruch 
hundert dickleibiger Bände zu vernichten, deren Studium viele Jahre, vielleicht ein halbes oder 
ganzes Lebensalter erfordert hätte. Zugleich geben unserer fastidiosen Kritik ihr Häuflein Clas- 
siker genug zu thun, und sie scheint dieselben in einer Art Tretmühle zu verarbeiten, da sie 
trotz tausendjährigen Gestampfes damit keinen Schritt aus der Stelle rückt. Wer sich über 
eine zweifelhafte Stelle im Caesar oder Tacitus zu unterrichten wünscht, mag die ganze Reihe 
der Commentatoren durchlesen vom 16. Jahrhundert bis heute und wird als Lohn der geopfer- 
ten Zeit vielleicht die theuer erkaufte Erfahrung heimtragen, dass die jüngste Conjectur wieder 
auf die ursprünglich zuerst ausgesprochene zurückführt und trotz aller Gelehrsamkeit die Er- 
klärung ebenso schwankend bleibt, wie bisher. Ob sich aus Masudi, Mirkhond, Jacut, Albufarag 
u. 8, w. gerade viele genaue chronologische Data bis auf den Monat, die Woche und den Tag 
des Geschehens werden gewinnen lassen, steht dahin und diesem Mangel bleibt vielleicht nicht 
abzuhelfen. Was wir aus ihnen indessen lernen würden, und was wir bis jetzt leichtsinniger 
Weise zu lernen verschmähten, ist der Einblick in die Weltanschauung hochbegabtester Cultur- 
völker, deren geschichtliche Rolle, nicht viel weniger bedeutsam als die unsrige, nicht nur mit 
der unsrigen gleichzeitig, verlief, sondern auch schon lange vor dieser sich abspielte. Um aus 
diesen orientalischen Schriftstellern fassliche Ergebnisse zu gewinnen, wird die Vergleichungs- 
methode zur Anwendung kommen müssen, indem man vom Gesichtspunkte eines jeden derselben 
den ganzen Zusammenhang construirt, und dann durch gegenseitige Controle diese vorläufigen 
Hypothesen so lange mit und durch einander reetificirt, bis sie schliesslich beim Ineinanderschieben 
sich als ein wohl zusammengefügtes Ganzes herausstellen. So lange sich darin noch irgend 
welche Mängel zeigen, darf man sich die Arbeit des Neumachens nicht verdriessen lassen. Es 
wird desbalb genug zu thun bleiben, und bis jetzt ist kaum der Anfang gemacht, Gobineau hat 
sich eine ähnliche Aufgabe bei seinem Aufenthalt in Persien gestellt und von dieser speriel- 
len Seite aus vielfach gefördert, wie sich z. B. in seinen Mittheilungen aus Azery’s Kousch- 
nameh (14. Jahrh. p. d.) zeigt. Hätten wir ähnliche Versuche vom Standpunkt der chinesischen, 
indischen, assyrischen, babylonischen, egyptischen und anderen Quellen aus, so möchten sich, 
wenn man dann gleichzeitig die griechischen und römischen Geschichtsschreiber daneben ver- 


wendete, schon jetzt manche neuen Perspectiven für die Entwicklung des Menschengeschlechtes 
eröffnen. B. 


Das Archiv für Anthropologie in seinem kürzlich ausgegebenen vierten Bande (erstes und 
zweites Vierteljahrsheft) enthält: Rau, Steinerne Ackerbaugeräthe der nordamerikanischen India- 
ner (Angabe von Fundstätten, wo die Flintvorräthe vielleicht absichtlich vergraben wären, um 
durch die Feuchtigkeit leichtere Spaltbarkeit zu erzielen). Wiberg: Ueber den Einfluss der Etrus- 
ker und Griechen auf die Bronzecultur mit nachträglicher Bemerkung der Redaetion (indem 
L. Lindenschmit der ausgesprochenen Anerkennung des altitalischen Ursprungs vieler skandins- 
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vischer Bronzefunde weitere Nachweise aus seinem reiehen Beobachtungs-Material beifügt). Lin- 
denschmit: Bemerkungen zu der antiquarischen Untersuchung von Dr. v. Maak (Sind das Stein-, 
Bronze- und Eisenalter der vorhistorischen Zeit nur die Entwicklungsphasen des Culturzustandes 
Eines Volkes oder sind sie mit dem Auftreten verschiedener Völkerschaften verknüpft?). Vir- 
chow: Die altnordischen Schädel zu Kopenhagen. (Wahrend des internationalen Congresses in 
Kopenbagen angestellte Messungen, die als auf langen Reihen basirend, zum ersten Male eine 
jeste Grundlage für weitere Untersuchung der Steinschädel abgeben.) v. Frantzius: Die Ein- 
gebornen von Costa-Rica. (In dem Rio-Grande-Thal berührten sich die Grenzen dreier, ihrer 
Gesittung und Abkunft nach verschiedenen Stämme, nämlich die Cherotegas und zwei andere 
den Cuevas und Chontales verwandte Stämme.) Ecker: Die Héhlenbewohner der Rennthierzeit 
von les Eyzies (Höhle von Cro-Magnon) in Perigord. (In seinen Bemerkungen über das Ver- 
hältniss der Craniologie zur Ethnologie warnt der Herausgeber mit Recht vor dem Aufstellen 
unzeitiger Diagnosen und hält es für wünschenswerth, vorläufig jederzeit craniologische und eth- 
nologische Classification scharf auseinander zu halten.) Referate, kleine Mittheilungen, Verhand- 
lungen wissenschaftlicher Versammlungen, Verzeichniss der anthropologischen Literatur. B. 


Memoirs on the History, Folk-lore and Distribution of the Races of the 
North-Western Provinces of India, by Sir Henry M. Elliot ete., edited, re- 
vised and rearranged by John Beames, London 1469, Trübner & Co., Vol. I. 
& II. als erweiterte Ausgabe des 1845 erschienenen Supplemental Glossary 
of terms. 

Besonders wichtig ist die Besprechung der Kastenverhältnisse und die statistischen Nach- 
weise über ihre Vertheilung, indem gerade sie tief in die indische Ethnologie eingreifen und 
das Verständniss dieser nur durch das ihrige möglich wird. Die 10 Abtheilungen der Brah- 
manen zerfallen in die fünf Dravira und die fünf Gaur, welche letzteren die Kanaujia ein- 
schliessen mit 5 oder (nach dem Tambihul Jahilin) 16 Unterabtheilungen. Darunter werden 
die Gautam (mit Garg und Sandel als die bedeutendsten) aufgeführt (ebenso Misr). Die 
Gautam-Rajput, besonders zahlreich in Ghazipur, werden unter die 36 königlichen Geschlechter 
gerechnet. Unter der Bezeichnung Kshatriya werden 175 Clane der Rajputen aufgeführt 
im Census von 1865, der die Zahl der Brahmanen (in den N. W. P.) auf 2,311,887 an- 
giebt in 68 Rubriken. In einem Ueberblick der verschiedenen Kasten werden die Brahmanen 
auf 3,510,103, die Rajputen auf 2,816,815 angesetzt (S. 182). Die Bevölkerung von ganz 
Indien stellt sich (S. 369): Hindus 110,000,000, Musulman 25,000,000, Eingeborne (Nicht- 
Arier) 12,000,000, Buddhisten 3,000,000, Asiatische Christen 1,000,000 (März 1869). Dazu 
kommen Parsis (180,000), Eurasier (91,000), Europäer (156,000), Juden (10,000), Armenier (5000), 
Nach Plowden werden in den vier Hauptkasten (der Nordwest-Provinzen) den Brahmanen (3,45 1,692) 
70 Unterabtheilungen zugewiesen, den Kshatriya (2,827,768) 175, den Variya (1,091,250) 65 und 
den Sudra (18,304,309) 230, neben Sikh, Jain (6 Abtheilungen), Gosain, Jogis, Sannyasis u. s. w. 
(14 Abtheilungen) und 8 weitere (S. 283), Unter den von Mathura hergeleiteten Ahir gelten 
die Khoro für die vornehmsten. In den Gautam, bei ihrer Verbindung mit den von Salivahana 
stammenden Bais, werden die Nachkommen der Shakya vermuthet. Der Maharaja, von Benares 
gehort zu der Familie Gautam unter den (nach Champaran eingewanderten) Bhuinhar oder Tha- 
kur, den ackerbauenden Brahmanen, die Parasurama an Stelle der vernichteten Kshatriya setzten. 
Steel theilt die Bhat (Jaga) in Bhat Rajput oder Kavi (in Hindustan) und Bhat Kunbi (in 
Mahratha). B. 


Appun: Unter den Tropen. Erster Band. Jena 1871, Costenoble. 

Ein unterhaltendes und unterrichtendes Buch, das für seinen zweiten Band mancherlei 
Aufschlüsse über noch wenig bekannte Indianerstämme verspricht. Schon der vorliegende be- 
handelt einheimische Rassen neben der in diesen Ländern gewöhnlichen Mischung. „Die Creo- 
innen haben einen seltenen, schwer zu beschreibenden Teint, der sich je nach der Tageszeit 
verändert. Am Morgen, kurz nachdem sie aufgestanden sind. ist das Weiss desselben am gelb- 
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lichsten und die Augenränder wohl noch wm zwei gelbliche Farbentöne tiefer; gegen Mittag hat 
das Gelb, das am Morgen gleich einem Pigment die weisse Haut überzog, an Durchsichtigkeit 
gewonnen, welche die Haut dem Alabaster gleichkommen lässt, so dass das weisse Fleisch wie 
mit der zartesten gelblichen Lasurfarbe überhaucht erscheint, am Abend jedoch ist der Teint 
das reinste durchsichtigste Weiss, in welchem die grossen, feurigen, schwarzen Augen in feuch- 
tem Glanze schwimmen, umrahmt von der üppigsten Fülle der schwärzesten Seidenhaare*. & 
in Venezuela. In den westlichen Theilen Südamerikas sind diese Nüancirungen zum Theil von 
künstlichen Färbungen abhängig, deren richtige Verwendung sehr umständliche Procedures 
voraussetzt. B. 


H. von Schlagintweit-Sakünlünski: Reisen ‚in Indien und Hochasien. 
Zweiter Band: Hochasien. Jena 1871, Costenoble. 

Zerfällt in 1. Gebirgssysteme, Reiche und Rassen Hochasiens; 2. der Buddhismus (besonders 
begründet auf E Schlagintweit: Buddhismus in Tibet); 3. Bhutan; 4. Sikkim; 5. das nordwest- 
liche Himalaya. Die Besprechung der Rassenfragen in Indien wird auf später verschoben (S. 64). 
Beachtenswerth ist Folgendes (S. 75): „Architektonisches in Aufrissen ohne Perspektive, auch 
menschliche Porträts werden in Indien einigermassen geschätzt und verstanden, und die in ihrer 
Art ausgezeichneten Ornamente der Moscheen und Grabdenkmäler sind nicht ungewürdigt ge 
lassen. Aber für keine Art von Gruppirung von Figuren, noch weniger für Landschaften findet 
man dort ein Verständniss; die Skizze einer Landschaft ohne Gebäude oder ohne sehr deütliche 
Vegetation, welche zugleich im Vordergrunde leicht ausgehend gehalten war, wurde einem In- 
dier der Probe wegen verkehrt in die Hand gegeben, ohne dass er sogleich merkte, wo die Luft 
oder der Boden sei, so lange noch kein.Grün oder keine Figur auf dem Bilde war. Noch we 
niger sind die Indier im Stande, mit einiger Bestimmtheit die einzelnen, eben contourirten 
Theile eines grösseren Bildes mit dem betreffenden Objecte in der Natur zu identificiren, so 
lange nicht ein bedeutender Theil des Bildes vorliegt. Die Gebirgsbewohner dagegen zeigten 
sich darin ungleich gewandter.“ Ueber die Schwierigkeiten der Indier, sich in europäische Bil- 
der hineinzufinden, hört man bei dortigen Reisen allerlei komische Geschichten. Die rasche 
Auffassung derselben durch die Indianer an der Nordwestküste Amerikas wird dagegen wieder 
in den neuesten Perichten über dieselben hervorgehoben. 7 landschaftliche Tafeln in Tondruck 
und 3 Tafeln topographischer Gebirgsprofile begleiten den vorliegenden Band . B. 


Di ulteriore scoperte nell’ antica Necropoli a Marzabotto nel Bolognese 
ragguaglio del Conte Giovanni Gozzadini. Bologna 1870. 

I crani etruschi (di Vejo, Tarquinia, Cere, Vulci, Perugia, Chiusä, Volterra) comprendono 
un maggior numero di dolichocefali chen non que’ di Marzabotto (Nicolucci). Comune e negli 
etruschi il prognatismo, della mascella superiore, ne’ felsinei rarissimo e quasi eccezionale (1870), 
und wird deshalb auf Umbrier geschlossen, während Gozzadini das Auffinden etrurischer Schrift 
entgegenhält, obwohl durch umbrische Mischung der Typus des circumpadanischen Etruskien von 
Central-Etruskien abweichend gewesen sein möchte, B. 


Archivio per l’Antropologia e la Etnologia (pubblicato per la parte An- 
tropologica dal Dottor Paolo Mantegazza, per la parte Etnologica dal Dottor 


Felice Finzi) ist der Titel einer neuen Zeitschrift, die überall einen willkommenen Empfang 
finden wird, da in den Namen ihrer Herausgeber die Bürgschaft für Tüchtigkeit ihrer Leistun- 


gen liegt. _ B. 
Dr. von Maclay begiebt sich auf einer russischen Corvette nach Oceanien, um zunächst 


seinen Aufenthalt in Neu-Guinea zu nehmen, und dort, wie bereits anf seinen friheren Reises, 
besonders zoologischen und anthropologischen Studien obzuliegen. B. 


Berliner Gesellschaft fiir Anthropologie, Ethnologie 
und Urgeschichte. 


Sitzung vom 9. Juli 1870. 


Vorsitzender Herr Virchow. 

Nachdem die Namen neu vorgeschlagener Mitglieder genannt sind, spricht 
Herr Virchow 

über eine besondere Art geschliffener Steine. 

Ich habe im Anschluss an die in der vorigen Sitzung von mir gezeigten geschliffe- 
nen Steine aus der Niederlausitz (Golssen) eine kleine Sammlung ähnlicher Steine 
vorzulegen, welche sich in dem Besitz der naturforschenden Gesellschaft zu Görlitz 
befinden. Ich erwähnte schon neulich, dass dort eine grössere Zahl analoger Steine 
vorhauden sei. Die Herren in Görlitz haben auf meine Anfrage die Güte gehabt, 
6 derselben zu schicken, und der Conservator der naturforschenden Gesellschaft, 
Ar. Peck, bemerkt dabei: „Dr. Kleefeld und ich, wir sind beide der Ansicht, 
dass es Geschiebe sind, wobei jedoch nicht ausgeschlossen ist, dass sie vorher 
künstlich bearbeitet waren, ehe sie in das Wasser gelangten. Für die Geschiebe- 
Natur sprechen die Stücke No.5 und 30, wo die härteren Quarzadern der abschlei- 
fenden Kraft des Wassers länger widerstanden haben als die übrige Gesteinsmasse; 
bei einem künstlichen Abschleifen würde doch wohl eine glatte Fläche entstan- 
den sein. Die bei den meisten Stücken vorhandene eine scharfe Kante spricht 
dagegen für eine künstliche Bearbeitung. Die Gesteinsmasse ist verschieden und 
zwar, so weit es sich ohne frische Bruchfläche beurtheilen lässt, Granit, Gneis- 
granit (nordisch), Thonschiefer, Feuerstein, gemeiner Quarz und Diorit. Leider ist 
der Fundort nicht bezeichnet; auch das sonst sehr vollständige Verzeichniss unse- 
rer Alterthiimer enthält nichts, ebenso wenig konnte ich bei der Durchsicht der 
Acten etwas darüber auffinden.“ 

So sehr dieser Mangel zu beklagen ist, so wird doch schwerlich zu bezweifeln 
sein, dass die Steine aus der Lausitz stammen. Auch ist klar, dass, wenn auch in 
sehr roher Weise, sie doch im Grossen und Ganzen eine auffällige Analogie der 
Bearbeitung mit den früher aus der Lausitz vorgelegten Steinen darbieten. Wenn 
bei letzteren wegen der übereinstimmenden Natur des Gesteins, aus dem sie ge- 
fertigt waren (Quarzit), in Frage kommen konnte, ob nicht einfach eine natürliche 
Form oder Eigenschaft des Gesteins hervortrete, so wird es bei der überaus man- 
nichfaltigen Beschaffenheit der Gesteine, welche hier vertreten sind, nicht zweifel- 
haft sein, dass es sich um eine rohe Bearbeitung und Schleifung handelt. Es liegt 
freilich auf der Hand, dass man bei einer solchen Bearbeitung die natürliche Form 
verwerthet hat, aber ebenso klar ist, dass diese natürliche Form nur eine Vorberei- 
tung für die künstliche darstellt}, gewissermassen das Muster, wonach die Steine 
zugerichtet sind. Daher ist diese Form auch mannichfaltiger, als die früher er- 
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wähnten Stücke, welche meist Sechsflächner waren, vermuthen liessen. Zwei der 
Görlitzer Steine (No 3 und 11) sind länglich-keilförmig, mit schwacher Abschlei- 
fung der Flächen, und der eine (No. 11) auf dem einen Ende ganz spitz, auf 
dem andern stumpf, so jedoch, dass sich auch hier auf jeder Seite 3 schräge Fli- 
chen erkennen lassen. Diese Steine machen mehr den Eindruck von Spitzhämmern. 
Ein dritter, kleinerer (No. 30), aus demselben rothen Quarzit, wie die früher er- 
wähnten, ist fast dattelförmig, mit abgerundeten Enden. Zwei andere (No. 24 rother, 
No. 27 weisser Quarz) sind gleichfalls länglich und mit gerundeten Enden, jedoch 
mit schärferen Kanten und Flächen, zumal auf der einen Seite. Der letzte (No. 16, 
rother Quarzit) ist gleichfalls länglich und am Ende abgerundet, jedoch mehr platt 
und jederseits mit 2 in der Längsaxe dnrch eine scharfe Kante geschiedenen Schlif- 
flächen versehen. Der kleinste dieser Steine (No. 30) misst in der Länge fast 5, 
in der Breite 3,8 Centim., der grösste (No. 8) in der Länge 12, in der grössten 
Breite 5 Centim. Es geht daraus hervor, dass sie unmöglich zu einem einzigen 
Zweck gedient haben. Es würde aber, wie mir scheint, wichtig sein, in Bezug auf 
das Vorkommen derartiger Funde näher unterrichtet zu werden, da sie zu dem 
rohesten Steingeräth gehören, welches bekannt ist. 


Herr von Ledebur: Unser Museum besitzt aus verschiedenen Gegenden unseres 
Vaterlandes durchaus Aehnliches, namentlich die scharf gekanteten, besonders drei- 
eckig gebildeten Steine. Doch kommen auch andere vor, die den Anschein bieten, 
als habe die Natur selbst das Stück zu einem bestimmten Zweck geeignet gemacht, 
z. B. dazu, mit einer Durchbohrung versehen zu werden. Wir haben solche Steine, 
welche nur durch die. Durchbohrung als Werkzeuge, etwa als Steinhammer, kennt- 
lich gemacht sind. — 


Herr Virchow legt verschiedene, durch den Oberlehrer Dr. Zelle übersendete 

Gegenstände vor aus einem 
Pfablbau im Lübtow-See bei Oöslin. 

Erst gestern sind mir durch Hrn. Zelle in Cöslin verschiedene, sebr bemer- 
kenswerthe Gegenstände zugegangen. Es hat sich beim Senken eines oberhalb von 
Cöslin gelegenen Sees, der merkwürdigerweise denselben Namen trägt, wie das 
Dorf, bei welchem der erste Pfahlbau in Pommern aufgefunden wurde, Lübtow, und 
zwar an verschiedenen Stellen des Ufers Mancherlei gefunden, von dem es wenig- 
stens sehr wahrscheinlich ist, dass es mit Pfahlbauten zusammenbänge. Hr. Holtz 
in Bonin, einem Dorfe am Westufer des Sees, hat Pfähle in regelmässiger Reihen- 
folge blossgelegt gesehen. Bis jetzt hat noch keine genauere Untersuchung statt- 
gefunden, dagegen sind die von Hrn. Holtz gefundenen Gegenstände von hohem 
Interesse. Es sind zwei vortreffliche Knochenwerkzeuge: ein durchbohrter Hammer 
aus dem Geweih eines offenbar sehr starken Hirsches oder Elchs, und ein sogen. 
Knochenmeissel aus dem Extremitäten-Knochen eines grossen Thieres von der Form, 
wie sie allerdings für einen älteren Pfahlbau passen würde. Der Hammer oder die 
Streitaxt ist von hell gelbbrauner Farbe, äusserlich sorgfältig geglättet, 15 Centim. 
lang, 4,5 breit und 3 dick, im Ganzen von länglich viereckiger, etwas abgeplatte- 
ter Gestalt, am hinteren Ende von beiden Seiten her verschmälert und leicht ab- 
gerundet, am andern von den Seiten her zugespitzt, jedoch wegen der spongiösen 
Beschaffenheit des Innern derart gespalten, dass er in 2 Spitzen ausläuft. Fast 
genau in der Mitte ist er durch ein kreisrundes Loch von 2,8 Centim. Durchmesser 
durchbohrt, an dessen Umfange einige Schnittstellen zu bemerken sind. Der Meissel, 
wie es scheint, aus einem Metatarsal-Knochen gearbeitet, ist 17 Centim. lang, und 
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an seinem einen Ende, wo die etwas verletzte Gelenkfläche lag, 6,4 Centim. breit 
und 5 Centim. dick. An dem andern Ende zeigt sich eine 8 Centim. lange, schräge 
Durchschnittsfläche von grosser Glätte, welche die Markhéble durchsetzt und in 
eine scharfe Schneide ausläuft. Dieser Knochen ist von schwärzlich brauner, gegen 
das Gelenkende mehr gelbbrauner Farbe. Seine Corticalis hat eine Dicke von 
6—8 Millim. 

Die übrigen Sachen sind von Hrn. Knop in Wisbuhr, am Ostufer des Sees im 
Gollenberge gefunden. Ausser zwei bronzenen Armringen und einem Spindelstein 
von blaugrauem Thon zeigt sich eine Anzahl von Thierknochen, die in ausgezeich- 
neter Weise das schwärzliche Torfaussehen haben, darunter Zähne vom Pferd und 
Rind, eine Geweihzacke vom Hirsch, die, wie es scheint, am Ende Spuren von 
Bearbeitung zeigt; dann einige grössere, theils zerschlagene, theils zerbrochene 
Stücke, namentlich Schulterblatt und Metatarsalknochen eines Wiederkäuers (Hirsch ?), 
an deren Oberfläche sich eine Reihe scharfliniger Eindrücke (Einschnitte?) findet. 
Ich mache auf diese letzteren besonders aufmerksam, weil sie auffallend ähnlich 
denjenigen sind, welche Hr. v. Dücker bei seinen Vorlagen als evidente Spuren 
menschlicher Einwirkung bezeichnete. Die grosse Zahl dieser Linien oder Schram- 
men hat mich etwas zweifelhaft gemacht, ob sie überhaupt etwas Besonderes be- 
zeichnen. Es wird ja hoffentlich nicht an weiteren Untersuchungen fehlen; jeden- 
falls stimmen die vorgelegten Gegenstände vollkommen mit dem, was sonst aus 
Pfahlbauten bekannt ist. Was die Bronzeringe betrifft, so geht aus dem mir Mit- 
getheilten nicht bestimmt hervor, dass sie in dem alten Seebette gefunden sind, 
und es ist wohl möglich, dass sie nur aus der Nähe herstammen. Der eine, klei- 
nere ist ganz glatt und ziemlich dünn; der andere, grössere ist regelmässig ver- 
ziert, indem Reihen von parallelen Querstrichen mit kürzeren oder längeren, grup- 
penweise gestellten Schrägstrichen abwechseln. — 


Herr Bastian legt 
zwei altperuanische Schädel 

nebst einem dabei gefundenen bearbeiteten Steine vor, welche käuflich für die 
Sammlung der Gesellschaft erworben sind. Die zum Theil mumificirten und noch 
mit langen Haaren besetzten Schädel sind gut erhalten. Der Finder und Ueber- 
bringer derselben, ein Hamburger Schiffscapitain, Hr. Benecke (Führer der nord- 
deutschen Barke Carolina), berichtet darüber in einem Briefe d. d. Hamburg, 28. Juni, 
Folgendes: 

„Der genaue Fundort ist circa 6 englische Meilen südlich von Yquique, auf 
dem ersten Plateau, wenn man vom Meere nach dem Innern gehen will. Wir rit- 
ten von Yquique dort hin, da mir mein Stauer erzählte, dass durch das letzte Erd- 
beben auch eine Stelle Erschütterungen erlitten hätte, wo früher Menschen gelebt 
hätten, als dort noch trinkbares Wasser aus jetzt lange versiegten Quellen geströmt 
sei. Es ist dieses ein scharfer Einschnitt in die Vorgebirge der hinter liegenden 
hohen Ebene und wird ,Molle* genannt, was, wie man mir gesagt, gleichbedeutend 

t „Quelle“ sein soll in der alt-peruanischen Sprache. Obgleich nun die jetzigen 
Leute dort dies von einem anderen Dinge, nämlich einem „Molo“ oder einer Brücke, 
die ins Meer gebaut war, um Salpeter abzuladen, herleiten wollen, so kann ich dies 
doch nicht glauben, denn ähnliche Brücken sind ja in Yquique, in Mexillones, Pi- 
sagua etc. gebaut und man nennt die Plätze doch nicht Molle. Ueberdies habe ich 
mich überzeugt, dass da früher Menschen an der Küste gelebt haben müssen. Da- 
für spricht erstens die Menge von einzelnen Menschenknochen; zweitens die alten 
Traditionen der dort lebenden Indianer, wonach sie die uralten Bewohner in zwei 
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Classen eintheilten, nehmlich eine Classe, die Fische assen und daher den Namen 
„Fischesser“ erhielten, und eine andere, die tiefer im Lande von Wild etc. lebten 
und „Fleischesser* genannt wurden; drittens die Masse von halbverkohlten Gegen- 
ständen, die man 2—3 Fuss tief unter der sandigen Oberfläche an einer Stelle auf 
einem kleinen flachen Terrain findet, die sich sehr wohl zu einem Fischerdorfe ge- 
eignet haben mag. Alles dieses im Verein mit der Fähigkeit des Klimas, in Ab- 
wesenheit jeder Feuchtigkeit Gegenstände sehr lange, ja Tausende von Jahren zu 
conserviren, deutet darauf hin, dass diese*Kiisten dermaleinst von einer ziemlich 
starken Bevölkerung bewohnt gewesen, die erstens die Fischerei zu ihrem Lebens- 
unterhalte, zweitens einen gänzlich verschiedenen Boden gehabt haben muss, da 
sie Quellen von gutem Trinkwasser, ohne welches kein Mensch existiren kann, be- 
sass. Ich habe nach Wurzeln von Bäumen oder Pflanzen geforscht, aber leider 
nichts gefunden, trotz der Menge von Holzstückchen etc., welche halb verkohlt 
dabei lagen. Die Gräber selbst zeichnen sich nur hin und wieder durch eine kleine 
Erhöhung aus. Nach dem Skelet eines Mannes, namentlich nach den Beckenkno- 
chen zu urtheilen, können sie nur klein gewesen sein, circa 4 Fuss. Es thut mir 
jetzt leid, dass ich nicht noch einen Maulesel miethete, um das noch ziemlich com- 
plete Gerippe mitzuschleppen, aber die Sonne brannte überaus heiss, jeder von 
uns war vom Arbeiten sehr ermüdet, mit Schaufeln und Hacken beladen, wir hat- 
ten noch einen scharfen Ritt vor uns, um wieder an Bord nach Yquique zu kom- 
men, und so konnte ich nichts mehr mitschleppen. Der Stein mit dem Loch darin 
wurde wahrscheinlich von den Leuten benutzt, ihre Fischleinen zu drehen, wovon 
Proben im Grabe zu finden waren. Es scheint, dass sie den Todten in Rücksicht 
auf ihren Broderwerb in der Zukunft, wie man dies ja bei so vielen Urnatiouen 
findet, allerlei Geräth mitgaben, was also auch bei diesen Menschen Gedanken von 
Ewigkeit, Himmel und zukünftigem Leben voraussetzt. Die furchtbare Trockenheit 
der ganzen Gegend, deren Boden mit Salpeter, Salz und Sodatheilchen geschwän- 
gert ist, macht das Leben für Menschen, die nicht ihren Wasserbedarf weit, weit 
herholen oder aus dem Meere destilliren, wie es jetzt geschieht, auf Meilen weit 
zur reinen Unmöglichkeit. Man kann das Versiegen der Quellen, wenn man es 
nicht einer langsamen Austrocknung zuschreiben will, durch vulkanische Einflüsse 
erklären. Jedenfalls erstreckt sich der Fund ins graue Alterthum und es müssen 
viele Jahre vergangen sein, seitdem die Menschen gestorben sind, deren Schädel 
ich Ihnen übersenden kann.“ Eine früher zahlreichere Bevölkerung der jetzt mit 
Ausnahme der Oasen wüsten Küste ergiebt sich aus den Geschichtsbüchern Garci- 
lasso’s de la Vega. 

Herr Virchow, der eine weitere Besprechung der Schädel vorbehält, bemerkt: 
Es handelt sich hier um starke künstliche Verunstaltungen, ähnlich wie wir sie vor 
Kurzem bei den alten Schädeln von den Philippinen gesehen haben, nur dass die 
Druckfläche mehr schräg gegen die Stirn liegt und dadurch der Schädel in der 
Scheitelgegend stärker erhaben geworden ist. Es ist dies aber nicht die am mei- 
sten berühmte, nach hinten cylindrisch verschobene Form, sondern eine mehr 
breite Form, von der wenig zu uns gekommen ist. Daher ist es besonders au- 
genehm, dass wir mit dieser Erwerbung eine würdige Grundlage für die Ethno- 
logie Amerikas in unserer Sammlung gelegt haben. — 


Hr. Bastian überreicht als Geschenk des Hrn. Jagor die Photographie des doppel- 
köpfigen Adlers, der auf verschiedenen Monumenten Kleinasiens sculptirt gefunden 
ist und Gelegenheit zu mehrfachen Erörterungen gegeben’ hat. Hamilton sah ihn 
(1836) bei Euyuk nnd (wie Texier) bei Boghaz-kieu, das er für Tavium (Hauptstadt 
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der trocmischen Gallier) erklärte. Der Adler ist als Wappen in der ganzen Welt 
verbreitet. Der deutsche Doppeladler soll zuerst 1452 bei der Kaiserkrénung ge- 
tragen und aus den zwei Adlern Ludwig IV. zusammengesetzt sein. Der rassische 
Doppeladler wird auf den byzantinischen bezogen, den die späteren Paläologen 
führten. Auch in Birma, Ceylon, Amerika kommt diese Zusammenstellung vor. 
Gobineau findet den Prototyp des Doppeladlers auf Agaten der Arsaciden. 


Herr Virchow verliest folgende Mittheilung des Hrn. Professor Hosius in 

Münster über 
Rennthier-Reste auf dem Akademischen Museum zu Münster. 

nl. Die rechte Seite eines Geweihes, Fig. 1. 

Dieselbe hat in ihrem jetzigen unvollständigen Zustande eine Länge von 1,15 
Meter, zwischen der Augen- und der Eissprosse einen Umfang von 16, im Uebrigen 
durchschnittlich einen Umfang von 14 Centimeter. Am unteren Ende sind der 
Stirnzapfen und ein Theil der Schädelhöhle noch erhalten. Die Augensprosse ist 
abgebrochen, war jedoch nach der Grösse der Bruchfläche ziemlich stark entwickelt. 
Die stark nach Innen gebogene Eissprosse ist bis zu den Zacken 34 Cent. lang 
und hat einen Umfang von 10 Cent. Die Stange sowie die Eissprosse sind in ihrem 
unteren Theil sehr gerundet, erst über der kleinen, nach hinten gerichteten Zacke 
plattet sich die Stange ziemlich ab; der grösste Querdurchmesser der Stange be- 
trägt hier 4'/, Cent., der kleinste 3'/, Cent. Von der Schaufel sind leider nur ein 
Theil der Fläche und 2 nach vorn gerichtete Zacken erhalten. Dies Geweih ist 
bereits vor mehreren Jahren im Bette der Ems etwa '/, Meile unterhalb Telgte, 
ca. 2 Meilen von Münster gefunden. Der Fund blieb jedoch unbekannt und erst 
vor 3 Jabren gelang es mir, denselben für das hiesige Museum zu erwerben, nach- 
dem das Geweih, bis dahin in einem‘ Baume aufgehangen, nicht unerheblich durch den 
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Einfluss der Witterung gelitten hatte. Die ursprüngliche Lagerstätte habe ich noch 
nicht genau ermitteln und untersuchen können, ich zweifle je: och durchaus nicht, 
dass es in den tieferen diluvialen Ablagerungen gefunden ist, die bier dem Kreide- 
gebirge unmittelbar auflagern; in der gelblich braunen Farbe, sowie in der sonsti- 
gen Beschaffenheit stimmt es durchaus mit den Knochen überein, die in diesen 
Schichten gefunden werden. 

2. Die Stange der rechten Seite eines Geweihes, Fig. 2. 

Die Länge dieses Bruchstücks beträgt 34 Cent., der Umfang am unteren Ende 
6, höher hinauf ca. 5 Cent. Die Stange ist schon am unteren Ende stark abge- 
plattet, der grösste Durchmesser beträgt hier 2,5 Cent., der kleinste 1,6. Eine 
Augensprosse war nicht vorhanden. Dies Bruchstück stimmt vollständig mit dem 
Geweih eines jungen weiblichen Rennthiers, womit ich es vergleichen konnte. 

Gefunden ist dasselbe bei der Correction des Flussbettes der Ems, welche im 
Sommer 1869 beim Bau der Brücke der Paris-Hamburger Bahn ca. 1'/, Meilen 
nordöstlich von Münster ausgeführt ist. Mit diesem Stücke wurden in denselben 
Schichten gefunden: 

Das Bruchstück eines Topfes von sehr roher Arbeit, den ältesten hier gefun- 
denen Formen zugehörig. 

Eine Feuersteinspitze und ein Beil von Grünstein, beide schon ziemlich gut 
gearbeitet. 

2 Hacken oder Beile aus dem unteren Ende von Hirschgeweihen gearbeitet. 

Ellenbogenbein, Schienbein und Bruchstück eines Beckens vom menschlichen 
Skelet. 

Das untere Stiick vom Oberschenkel eines Mammuth. 

Der Kopf eines Bibers. 

Bein- und Fussknochen vom Pferde. 

Mehrere Kopf- und Fussknochen vom Hirsch, Reh, Ochs, Schwein, namentlich 
Hirschgeweihe sehr zahlreich. 

Unter den Fussknochen können einige noch dem Rennthier angehören, da sie 
den Fussknochen des Rennthiers, welche Cavier, Recherches sur les ossemens fos- 
siles, tom. VI, pag. 188, pl. 168, beschreibt und abbildet, sehr ähnlich sind. 

Ausserdem fand sich der Stamm einer Eiche und Holz von Coniferen. 

Sämmtliche Reste wurden in einer Tiefe von etwa 20’ unter der Oberfläche des 
Thals in einer Schicht gefunden, die noch jetzt bisweilen bei sehr seichtem Was- 
ser blossgelegt wird. Die durchsunkenen Schichten bestanden aus einem grauen, 
bald feinkörnigen, bald grobkörnigen Sand. Die sehr feinkörnigen Massen, welche 
mit Bestimmtheit als das Lager der Reste angegeben wurden, bestanden vorherr- 
schend aus durchsichtigen oder weiss und gelb gefärbten Quarzkörnchen, zwischen 
denen sich einzelne rothe Feldspathkörnchen und feste graue Thonmergelstückchen 
fanden, welche letztere sehr wahrscheinlich dem grauen Thonmergel der Kreide 
entstammen. Ob und in welcher Tiefe dieser Kreidemergel erreicht ist, habe ich 
nicht feststellen können. Nester von sehr thonig kalkiger Beschaffenheit, sowie 
eisenschüssige Stellen fanden sich unregelmässig zerstreut. Foraminiferen der 
Kreide oder sonstige Versteinerungen älterer Formationen habe ich nicht gefunden, 
dagegen fanden sich in den feinkörnigen sandigen Schichten zahlreiche kleine 
Schnecken und zwar: Pupa muscorum, Limnaeus minutus, Limnaeus albus?, Suc- 
cinea amphibia? und 2 bis 3 andere nicht bestimmbare Arten. Die beiden ersten 
sicher bestimmten Arten sind am zahlreichsten vertreten und, wie auch die beiden 
andern, noch hiesig. In der Beschaffenheit zeigen die gefundenen Knochenreste 
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einige Verschiedenheit; die Reste vom Mammuth, Rennthier, sowie einige Hirsch- 
geweihe scheinen älter zu sein, als die vom Schwein und Biber. 

3. Ein drittes noch mehr verletztes Stück wurde im Jahre 1865 in der Lippe ge- 
funden bei Werne, 2 Meilen unterhalb Hamm, ebenfalls bei der durch den Bau 
einer Brücke veranlassten Correction des Flussbetts. Es besteht nur aus dem Theil 
der Stange, welcher in Fig. 2 durch die Buchstaben abc bezeichnet ist. In seinen 
Dimensionen stimmt es vollständig mit dem Bruchstück Fig. 2 überein, nur erreicht 
das untere Ende von der Eissprosse abwärts bei diesem Stück eine Länge von 6 
Cent., während es bei dem Stücke Fig. 2 nur 4 Cent. lang ist. Auch ist noch eine 
Spur der Augensprosse vorhanden. 

Eine Beschreibung der Schichten, worin dies Stück gefunden, sowie eine Zu- 
sammenstellung der übrigen dort gefundenen Reste ist von den Herren Borggreve, 
Königl. Baurath in Hamm, und Geisberg, Gerichtsassessor in Münster, gegeben 
worden in der „Zeitschrift für vaterländ. Geschichte und Alterthumskunde, heraus- 
gegeben vom Verein für Geschichte und Alterthumskunde Westfalens, 3. Folge, 
Bd. 8, S. 309. Münster, Regensberg, 1869.“ Nach dieser Mittheilung ist das tiefste 
Glied, welches erreicht wurde, ein blauer, thoniger, ziemlich fester Kalkmergel — 
vermuthlich schon zur Kreideformation gehörend. Auf demselben lagerte eine 5’ 
mächtige Sandschicht, unten ziemlich grobkörnig in sogenannten Kies übergehend, 
oben dagegen feinkörnig. Dieser Schicht folgte eine 9 Zoll starke braune Sand- 
schicht mit Resten von Gräsern und Eichen, in derselben fanden sich auch einige 
nicht weiter bestimmte Schnecken Auf dieser Schicht lagerte wieder Sand von 
gewöhnlicher Beschaffenheit, je nach der Gestalt der Oberfläche von verschiedener 
Mächtigkeit. Mergelschmisse fanden sich überall im Sande unregelmässig vertheilt. 
Die braune Sandschicht trat nicht überall auf, sie fehlte namentlich da, wo die un- 
ter No. 1 genannten Reste gefunden sind. Die unter No. 2 genannten Reste sollen 
jedoch sämmtlich aus dem Sande unter der braunen Schicht, meistens aus dem 
Kies stammen, welcher der blauen Mergelschicht unmittelbar aufgelagert ist. Die 
Reste sind: 

No. 1. Ein aus 26 Pfählen bestehendes Bauwerk, vermuthlich ein Wehr. Die 
Pfähle standen in 2 parallelen Reiben, waren 8'/,—12 Fuss lang und 6—10 Zoll 
stark, oben und unten zugespitzt. 2 ausgehöhlte als Nachen benutzte Baumstämme, 
von 22‘ Länge, ziemlich gut und regelmässig bearbeitet. 3 Krüge. 2 Schwerter aus 
dem 14. Jahrhundert und ein menschlicher Schädel. . 

No. 2. Ein Topf und Ringe aus Thon, sehr roh gearbeitet. Verschiedene Ge- 
räthe aus Hirschgeweihen, ein sehr verletzter menschlicher Schädel. Atlas und Zahn 
vom Rhinoceros. Verschiedene Knochen vom Ochsen, Schwein, Hund, Hirsch, Ziege, 
Pferd. 

Unter den zur Gattung Bos gehörigen Resten fanden sich ein Atlas und einige 
andere Knochen von sehr bedeutender Stärke, jedenfalls zu den ausgestorbenen Arten 
dieser Gattung gehörig, sowie ein kleiner, aber deutlich erkennbarer Schädel des 
Auerochsen. Die Beschaffenheit der einzelnen Stücke ist sehr verschieden, nament- 
lich machen die Reste vom Schwein, Hund, Pferd und zum Theil auch vom Ochgen 
entschieden den Eindruck eines jüngeren Alters, so dass, wenn dieselben wirklich 
mit den übrigen in gleicher Tiefe gefunden sind, das Ganze eine verhältnissmässig 
junge Bildung ist, in welcher ältere wieder ausgespülte Reste mit jüngeren zusammen- 
geschwemmt sind.“ 


Herr Virchow hebt im Anschlusse an das Verlesene die Aehnlichkeit*des zuerst 
beschriebenen Geweihstiickes mit dem vor einiger Zeit von ihm aus der Uckermark 
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vorgelegten hervor, und betont die Wichtigkeit dieser westfälischen Funde für die 
Frage von der Coexistenz des Menschen und des Rennthiers in jener Gegend. Er 
legt seinerseits mehrere Geweihstücke vom Rennthier vor, welche er auf seiner letz- 
ten Reise in Minden erworben hat. Er bemerkt dazu: „Es sind ziemlich kräftige, 
jedoch meist kürzere Stücke, 21—27 Fuss tief im Flussthale der Weser, südlich von 
der Porta, auf der Grenze zwischen den alluvialen und diluvialen Schichten in einem 
Terrain gefunden, in dem auch sonst mancherlei Thierknochen vorkommen, in dichtem 
Anschlusse an die Hügelkette, welche auf dem rechten Ufer des Stromes bei dem Dorfe 
Holzhausen ansteigt. Hier ist namentlich viel vom Mammuth gefunden worden, sowie 
eine Menge verschiedenartiger Knochen, die noch nicht genauer bestimmt worden 
sind. Ich werde Gelegenheit haben, auf die Fundstelle zurückzukommen. Ich hatte 
sie besucht, weil gerade über den Rennthierschichten ein alter Begräbnissplatz liegt, 
auf welchem zahlreiche Urnen ausgegraben worden sind. Die Eisenbahn-Verwaltung 
benutzt diesen Platz seit Jahren, um von dort Kies zu beziehen, und hat ihn bis zu 
einer grossen Tiefe und in einem Umfange von etwa 20 Morgen ausgefahren. Ich 
hatte das Vergnügen, die beiden wahrscheinlich letzten Urnen am Rande des Hügels 
ausheben zu können. 

Ich will ausserdem noch aufmerksam machen auf eine mir von Hrn. v. Martens 
übergebene Schrift über die frühere Existenz des Rennthiers in den russischen Ostsee- 
provinzen von Grewingk, in welcher wenigstens zwei bestimmte Funde vom Renn- 
thier in Liefland constatirt sind. Von diesen ist besonders einer bemerkenswerth aus der 
Nähe von Kaipen im Kreise Riga, wo vor 20 Jahren in einem Torfmoor das Gerippe 
eines Rennthiers gefunden worden ist, also ein Fund, der durch die Vollständigkeit 
der Knochen an jenen, früher von mir besprochenen erinnert, der auf der Grenzscheide 
zwischen Pommern und Pomerellen gemacht ist. Man wird daher wohl nicht mehr 
zweifeln können, dass das Rennthier im Bereiche der norddeutschen Ebene von dem 
äussersten Osten bis zu den westfälischen Gebirgen hin gelebt hat.“ 


Herr Lazard: Die Hügel bei Holzhausen, in denen die Rennthierknochen gefun- 
den worden, enthalten Diluvial- und Alluvialschichten. Die Porta westphalica war 
früher eine zusammenhängende Thälerkette, durch welche Versteinerungen und Steine, 
welche von Norden kamen, aufgefangen worden sind. In der Sammlung der Berg- 
akademie finden sicli verschiedene Steine aus der Juraformation, welche an denselben 
Hügeln gefunden worden sind. Die Thiere brauchen also nicht an der Stelle gelebt 
zu haben, an der ihre Reste gefunden werden, sondern sie können von Norden dort- 
hin gelangt sein. 


Herr Virchow: Die Rennthiergeweihe liegen nicht in den Hügeln, sondern un- 
mittelbar unter dem Dorfe Holzhausen, zwischen der Eisenbahn und dem rechten 
Ufer der Weser, also in dem eigentlichen Weser-Thal. Das Land ist dort ganz flach. 
Nur an einer Stelle, eine Viertelstunde hinter Hausberge, am Rande des Alluviums, 
fand sich eine seichte, sandige Erhöhung, die, wie es scheint, wesentlich für den Be- 
gräbnissplatz gedient hat. Leider habe ich nicht mehr Gelegenheit gehabt, die tief- 
sten Schichten, in denen die Rennthierüberreste vorkamen, zu sehen. Die benach- 
barten Hügel habe ich nur deshalb erwähnt, weil darin zahlreiche Mammuth-Knochen 
gefunden sind; es ist mir nicht bekannt, dass dort gleichfalls Rennthierreste vorkom- 
men. Die von mir vorgelegten Stücke habe ich durch die Güte des Hrn. Baumeister 
Schneider, eines sehr zuverlässigen Mannes, erhalten, der bei jedem Stück die Tiefe, 
in der es ausgegraben wurde, sorgfältig notirt hat. Hr. Dr. Cramer, dessen Ver- 
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mittlung ich diese Bekanntschaft verdanke,"schildert das fragliche Terrain folgender- 
massen: : 
a) Ackerkrume und sehr feiner Alluvialsand, 3—4 Fuss tief. 
b) Schichten von schwerem, thonartigem Lehm, 2—2'/, Fuss tief. 
c) Kies mit grossen Rollsteinen und Knochen von Diluvialthieren, gegen 20 
Fuss tief aufgeschlossen. 

Mag daher immerbin eine Einschwemmung von Norden her erfolgt sein, so wird 
man doch schwerlich genöthigt sein, anzunehmen, dass die Rennthiergeweihe vou 
weither eingeführt sind. Das Vorkommen zahlreicher Ueberreste des Rennthiers in 
den westfälischen Höhlen beweist ja hinlänglich, dass eine nordische Fauna im Lande 
selbst vorhanden gewesen ist. — 


Herr Hauchecorne berichtet 
über die chemische Untersuchung der Schlacken von den oberlausitzischen Brandwällen. 

Unser Herr Vorsitzender hat in der Sitzung vom 14. Mai über die gebrannten 
Steinwälle in der Oberlausitz gesprochen und eine Anzahl von Gesteinsproben aus 
denselben vorgelegt, aus deren Beschaffenheit auf das Verfahren geschlossen wurde, 
vermittelst dessen die Alten jene als schanzenartige Befestigungen gedeuteten Wälle 
zu Stande gebracht haben möchten. Es wurde angenommen, dass grössere und klei- 
nere Stücke des die befestigten Bergkuppen bildenden basaltischen Gesteins mit Lehm 
zusammengeschichtet, mit sehr vielem zerhacktem Holz durchsteckt, wohl auch um- 
geben worden seien nnd dass man dann durch Verbrennen des Holzes die Massen 
zum Zusammenschmelzen oder doch Zusammensintern gebracht habe, um ihnen die 
gewünschte Festigkeit zu geben. An den Belagstücken, welche ich hier wiederholt 
vorlege, wurde gezeigt, dass sich in den zusammengebacknen Massen Eindrücke und 
Abdrücke finden, welche nur von den zu dem Brande verwendeten Holzstücken her- 
rühren könnten, und dass der Basalt nicht nur äusserlich gebrannt, sondern auch in 
seinem Innern verändert, blasig geworden, ja sogar wirklich zum Schmelzen ge- 
langt sei. 

Bei der Besichtigung dieser Stücke waren nun Zweifel darüber geäussert worden, 
ob die erwähnten Eindrücke in der That von Holzstücken herrühren möchten, und 
andererseits darüber, ob man annehmen dürfe, dass bei jener Art und Weise der 
Brände eine Temperatur von solcher Höhe habe erzeugt werden können, dass Basalt 
bis zum Aufblähen, ja sogar bis zu völligem Schmelzen und Abtropfen erhitzt wor- 
den sei. Die an den Stücken wahrzunehmenden Erscheinungen schienen die Annahme 
zuzulassen, dass die stark blasigen und die ganz geflossenen Parthien nicht wirklich 
veränderter Basalt, sondern etwa durch Schmelzung des vielleicht besonders leicht- 
schmelzigen Lehms zwischen den Basaltstücken entstanden seien. Sie haben grosse 
Aehnlichkeit mit dem sogenannten Schmolz, welcher in Ziegeleien bei zu hoher Brenn- 
hitze leicht entsteht, wenn der Ziegelthon reich an Kalkerde und Alkalien ist. 

Mit Rücksicht auf diese Zweifel sind die von dem Herrn Vorsitzenden vorgeleg- 
ten Gesteinsproben, welche von den Basaltkuppen des Stromberges und der Lands- 
krone und von der Nephelin-Doleritkuppe des Löbauer Berges entnommen sind, 
inzwischen in Gemeinschaft mit dem Herrn Professor Braun näher untersucht worden. 

Vergleichsmaterial zu diesen Gesteinsschlacken fand sich in den Sammlungen der 
hiesigen Bergakademie zunächst in der Reihe solcher hüttenmännisch erzeugter 
Schlacken, welche sich in geschlossenen Oefen als Producte der Schmelzung von Si- 
likaten unter Anwendung von Holzkohle als Brennmaterial bilden. Weiter besitzt 
die Bergakademie eine Sammlung von Stücken aus dem grossen Brande zu Hamburg 
im Jahre 1842, Schlacken, welche in der Gluth dieses Brandes unter freiem Himmel 
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aus dem Mauerwerk und durch Zusammenschmelzung von allerlei Gegenständen ent- 
standen sind, also unter Bedingungen, die einige Aehnlichkeit besitzen mit denjeni- 
gen, unter welchen sich das Material der Steinwälle bei deren Herstellung befunden 
haben mag. 

Sowohl ‘unter den Hamburger Schlacken als besonders unter den Hüttenschlacken 
finden sich zunächst Stücke, bei welchen Holzkohle von der erstarrenden Schlacke 
umschlossen worden ist und theils noch in derselben steckt, theils nicht mehr vor- 
handen ist, sondern nur Abdrücke hinterlassen hat. Diese zeigen sowohl die Struc- 
tur der sog. Hirnseite der Holzkohle mit ihren concentrischen Jahresringen, als die- 
jenige der Längsfasern aufs Schärfste abgeformt. Auch treten die Querrisse, welche 
sich in verkohltem Holze zahlreich bilden, in der Gestalt feiner Querleisten auf den 
Abdrücken der Längsflächen des Holzes abgeformt sehr characteristisch hervor. Diese 
Erscheinungen bei den Schlacken nun stimmen aufs Vollkommenste überein mit den- 
jenigen, welche sich bei den Stücken aus den Schlackenwällen zeigen, so dass Herr 
Braun keinen Anstand genommen hat, die Abdrücke bei den letzteren ebenfalls als 
von verkohltem Holze herrührend zu bezeichnen. 

Eine Lösung des Zweifels, ob die in den Stücken aus den Schlackenwällen ent- 
haltenen stark blasigen und geflossenen Partieen wirklich das Product der Schmel- 
zung der basaltischen Gesteine seien, liess sich nicht durch eine äusserliche Prüfung 
erlangen. Es war vielmehr nöthig, durch die chemische Analyse zu untersuchen, ob 
die blasigen und geschmolzenen Theile die gleiche oder eine andere Zusammensetzung 
haben, wie das feste Gestein, woran sie haften. Im ersteren Falle muss angenommen 
werden, dass sie mit dem festen Gestein identisch und nur ein veränderter Aggregat- 
zustand desselben sind; im anderen Falle nur können sie als ein Product der Schmel- 
zung anderen Materials der Wälle angesehen werden. Es wurden deshalb chemische 
Untersuchungen von recht charakteristischen Stücken von drei Lokalitäten, vom Strom- 
berg, vom Löbauer Berg und von der Landskrone in dem Laboratorium der Berg- 
akademie ausgeführt. Das Stück vom Stromberg ist ein rundliches, faustdickes Stück 
dichten Basaltes, auf welchem eine Partie ganz geflossener, einer Eisenfrischschlacke 
ähnlich abgetropfter Schlacke aufsitzt; zwischen beiden liegt theilweise noch ein Hauf- 
werk kleiner zusammengefritteter, rothgebrannter Brocken. Das Basaltstück ist im 
Innern ganz dicht und unverändert, an der Oberfläche, auf welcher die Schlacke und 
das Brockenbaufwerk angebacken sind, nur rothbraun gefärbt, wie gerdstet. Die in- 
nere Textur der geflossenen und blasigen Masse ist eine von derjenigen des dichten 
Basaltes sehr abweichende. ; 

Das Stück vom Löbauer Berg ist ein kopfgrosser Klotz von Nephelin-Dolerit, im 
Innern dicht krystallinisch, frei von Blasen; nach der Aussenfläche zu treten kleine 
Blasen ein, die je mehr nach aussen desto grösser und häufiger werden. In der Ober- 
fläche finden sich sehr charakteristische und deutliche Abdrücke von Holzkohle. Da- 
bei ist jedoch weder wirklich abgeflossenes Material vorhanden, noch ist das Gestein 
in der Nähe der Oberfläche in der inneren Textur der Zwischenräume zwischen den 
grösseren Blasen von wesentlich anderer Beschaffenheit als in dem nichtblasigen, dicb- 
ten Theil des Stücks. 

Das dritte Stück, von der Landskrone, besteht aus einem kleinen Stück Basalt 
von der Dicke eines mittleren Apfels, kubisch mit gerundeten Ecken, auf welchen 
eine stark blasige, schlackige Partie aufsitzt. Beim Anschlagen zeigt sich, dass der 
Basalt an der der Schlacke abgewendeten Seite dicht ist, in dem ihr zugewendeten 
Theile wird er erst ganz fein, dann gröber blasig und scheint ganz in die Schlacke 
überzugehen. In der letzteren sind die Wände der Blasenzellen von vollkommen 
schlackiger innerer Textur, 
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Von jedem dieser drei Stücke wurde eine Probe des festen Gesteins, und zwar 
von der dichtesten Stelle, und eine zweite des schlackigen Theiles von dessen am 
meisten geschmolzen erscheinender Stelle untersucht. Zunächst wurde nur der Kiesel- 
säuregehalt bestimmt. Derselbe betrug: 

Stromberg.  Löbauer Berg. Landskrone. 
in dem dichten Gestein: 43,89 pCt. 40,87 pCt. 41,03 pCt. 
in der Schlacke: 43,99 „ 42,31 „ 58,52 „ 

Dadurch stellte sich heraus, dass bei dem Stück von der Landskrone, welches 
von allen am meisten den Anschein hat, als gehe das feste Gestein in die geflossene 
Schlacke über und sei mit ihr identisch, beide jedenfalls verschiedene Körper sind 
und letztere nicht aus ersterem entstanden sein kann, da die Differenz im Kieselsäure- 
gehalt viel zu erheblich ist. Sollte bei der Landskroner Schlacke dennoch Basalt 
zum Schmelzen gelangt gewesen sein, so müsste ein anderes, kieselsäurereicheres 
Material mit demselben zusammengeschmolzen sein, was bei der völligen Homogenei- 
tät der Löbauer Schlacke nicht wahrscheinlich erscheint. 

Bei dem Nephelin-Dolerit des Löbauer Berges bestätigt die nahe Uebereinstim- 
mung des Kieselsäure-Gehaltes die Identität der festen und der oberflächlichen, mit 
Eindrücken versehenen Gesteinssubstanz, welche das Aussehen vermuthen lässt. Es 
scheint bei dem vorliegenden Stück angenommen werden zu können, dass das Ge- 
stein durch die Hitze nicht ganz zum Fluss gebracht, sondern nur äusserlich so weit 
erweicht worden, dass es die Eindrücke der Holzkohle empfangen konnte und dass 
es bei dieser Erweichung zugleich etwas blasig geworden ist. Mit dieser Annahme 
stimmt es überein, dass die Holzkohleneindrücke weit weniger scharf und deutlich, 
mehr rundkantig sind, als bei der ganz flüssig gewesenen Schlacke vom Stromberg. 

Bei dem Stück vom Stromberg, bei welchem der Zustand des festen Gesteins, 
das Ansehen der geflossenen Schlacke und der Mangel jedes Ueberganges aus erste- 
rem in die letztere an dem vorliegenden Stück es ganz und gar nicht vermuthen 
lassen, dass die Schlacke geschmolzener Basalt sei, zeigte sich dagegen ein so glei- 
cher Kieselsäuregehalt, dass ich fast an eine Verwechselung bei der Analyse glaubte. 
Ich liess dieselbe deshalb wiederholen und zugleich auf die übrigen Elemente aus- 

dehnen. Diese zweite Analyse ergab folgende Zusammensetzung: 
beim festen Basalt: bei der Schlacke: 


Kieselsäure . 44,65 44,66 
Eisenoxyd . 19,75 19,68 
Thonerde. . 14,98 14,89 
Kalkerde. . 11,23 11,17 
Magnesia. . 6,84 6,81 
Die Alkalien wurden nicht bestimmt. — Die Analyse ergab also eine so voll- 


kommene Ucbereinstimmung, dass an der Identität beider Körper nicht der leiseste 
Zweifel bleibt. Wenn die Schlacke nicht aus dem Basaltstück selbst entstanden ist, 
auf welchem sie sitzt, was der Augenschein anzunehmen nicht zulässt, so ist sie das 
Produkt der Schmelzung eines benachbarten Basaltstückes und auf ersteres abgeflossen. 

Hiernach scheint mir die Thatsache festzustehen, dass in den Schlackenwällen 
basaltische und ähnliche Gesteine zum Zusammenschmelzen gebracht worden sind, 
eine Thatsache, die wohl bezweifelt werden durfte mit Rücksicht darauf, dass die 
Art des Brandes die Hervorbringung einer dazu ausreichenden Hitze kaum voraus- 
setzen liess. Gegen die Annahme jener Thatsache liesse sich noch allenfalls der Ge- 
danke aufstellen, ob nicht die schlackigen Gesteine ursprüngliche, der Eruption der 
Basalte und Dolerite angehörige Bildungen seien, welche zur Zeit ihres Emportretens 
an die Oberfläche durch irgend einen Zufall mit Hölzern oder Ligniten in Berührung 
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gekommen seien und dabei jene Eindrücke empfangen hätten. Die ganze Zusammen- 
setzung der Stücke vom Stromberg lässt indessen diesem Gedanken keinen Raum. 

Was nun die zur Schmelzung des Basaltes erforderliche Temperatur betrifft, 
welche bei der Ausführung der Schlackenwälle nach dem Erwähnten erreicht worden 
ist, so finde ich die einzige Angabe über eine effective Bestimmung dieser Tempera- 
_ tur in einer Mittheilung von Gustav Bischof über Schmelzung von Basalt, welche er 
in Gemeinschaft mit dem verstorbenen (eh. Bergrath Althaus zu Saynerhütte im 
Jahre 1836 ausgefbhrt hat.*) Zum Guss einer Basaltkugel von 2 Fuss Durchmesser, 
an welcher Erkaltungstemperaturbeobachtungen gemacht werden sollten, wurden in 
einem Cupolofen 720 Pfund Basalt mit 240 Pfund Koks innerhalb einer Stunde nie- 
dergeschmolzen. Der geschmolzene Basalt floss, aus dem Ofen abgestochen, „ruhig 
in einem gleichförmigen Strom von Syrupsconsistenz“. Die Temperatur dieses flies- 
senden Basaltes wurde durch Schmelzung eingetauchter Drähte verschiedener Metalle 
als höher wie die Schmelzhitze des Kupfers, also mindestens als 1118° R, direkt be- 
stimmt, demnächst aber nach den Abkühlungsversuchen auf ungefähr 1250° R. be- 
rechnet. Mögen nun auch nicht alle Basalte gleiche Schmelztemperatur haben, so 
kann doch immerhin angenommen werden, dass bei dem Brennen der Steinwälle eine 
ganz ähnliche Temperatur erzeugt worden sein muss, Dies im Freien in der vorhin 
angegebenen Art und Weise zu Stande zu bringen, mag seine grossen Schwierigkei- 
ten gehabt haben. Dass aber solche Temperaturen im Freien unter Umständen ent- 
stehen können, beweisen die hier vorliegenden Stücke aus dem Hamburger Brande. 
Unter denselben befinden sich selbst vollständig zusammengeschmolzene  Porzellan- 
massen, was auf eine noch beträchtlich höhere Temperatur als die angegebene Schmelz- 
hitze des Basalts schliessen lässt. 

Der Basalt vom Stromberg ist endlich auch in dem Laboratorium der Bergaka- 
demie ohne Schwierigkeit zum Schmelzen gebracht worden. Ein haselnussdickes 
Stückchen wurde im Gasgebläse im Platintiegel innerhalb 1'/,—2 Minuten in Fluss 
gesetzt. 

Schliesslich bemerke ich noch, dass sich in einer Abhandlung von v. Cohausen, 
welche sich nicht sowohl speciell mit den Schlackenwällen, als vielmehr mit ähnlichen 
Fortificationen der Alten im Allgemeinen beschäftigt, eine etwas abweichende Auf- 
fassung der Entstehung der „gebrannten Wille“ fiidet. v. Cohausen bestreitet, 
dass man die Steine und Hölzer in der Absicht zusammengefügt habe, durch den 
Brand der letzteren die ersteren zusammenzuschmelzen. Er behauptet vielmehr und 
stützt diese Behauptung auf Angaben des Cäsar und des Tacitus, dass die Alten die 
Wälle aus wechsellagernden Schichten von Steinen und von Stammholz und Faschi- 
nen zusammengebaut hätten, künstlich und fest; dann seien wohl bei Erstürmung der 
Schänzen durch den Feind oder bei dem Aufgeben der Lager diese Wälle in Brand 
gerathen oder absichtlich durch Feuer zerstört worden und so die Steinlage zu theil- 
weisem Schmelzen gebracht. Abgesehen von der Frage, ob wirklich die Alten in 
solcher Weise Schanzen gebaut haben, scheint mir die Erklärung des gebrannten Zu- 
standes der Wälle nach der v. Cohausen’schen Auffassung nicht wahrscheinlich. 
Denn wenn wirklich es gelungen zu sein scheint, durch ein absichtliches sorgfältiges 
und vielleicht lange fortgesetztes Feuern die Gesteinstücke und ihre Bindemittel zum 
Zusammenbacken zu bringen, so wird doch bei einem zufälligen Brande der Schan- 
zen schwerlich die nöthige Hitze entstanden sein. 


*) G. Bischof, die Wärmelehre des Erdkörpers. Leipzig 1837. 8. 443 ff. 
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» Herr Alex. Braun: Die Herren werden sich erinnern, dass unter den von Hrn. 
Virchow vorgelegten Stücken das eine aus einer geschmolzenen, röthlich braunen 
Masse bestand, in welcher die Holzeindrücke noch zu erkennen waren. Schon damals 
hatte es keinen Zweifel, dass bei diesen Stücken wirklich Holzabdrücke vorhanden 
sind, dagegen waren bei den stärker geschmolzenen, schwarzen Stücken diese Ein- 
drücke keineswegs derart, dass man an ihnen deutlich die Struktur des Holzes hätte 
erkennen können. Allein die Exemplare vom Hamburger Brande haben ganz ähn- 
liche Verhältnisse gezeigt, und zwar noch zum Theil mit der unverbrannten Holz- 
kohle in Verbindung, so dass nicht der geringste Zweifel mehr bestehen kann, dass 
alle diese eigenthümlich gestreiften Höhlungen Räume waren, in welchen sich Holz 
befand, wobei aber durch die schmelzende Masse die Oberfläche so verändert ist, dass 
sie nicht mehr einen genauen Abdruck des Holzes liefert. Unter den Stücken, welche 
mir jetzt vorgelegt worden sind, befindet sich namentlich eines, welches einen wun- 
dervollen Abdruck des Querschnittes eines Holzstückchens zeigt, bei dem man das 
Centrum und die umliegenden Jahresringe deutlich sehen kann. Die ersten Ringe 
sind nicht die stärksten, sondern der dritte und vierte sind breiter; dann kommen 
schmälere Ringe, ganz nach dem Gesetze des Holzwachsthums, wo dann wieder eine 
Abnahme in der Breite der Ringe stattfindet. Diese Verhältnisse der einzelnen Ringe 
zu einander sind so deutlich, dass sie keinen Zweifel mehr übrig lassen. Das Ganze 
ist eine glasige Masse, in welcher Holz die Eindrücke hinterlassen hat. Ebenso ist 
es bei einem*andern Stück, welches eigentlich nur Kohle ist, in deren Sprünge die 
verglaste Masse eingedrungen ist, so dass man im Innern der Kohle Schlacken-La- 
mellen findet. Bei den andern Stücken ist die Struktur des Holzes weniger deutlich 
zu erkennen; es ist auch nicht deutlich mehr Kohle zu erkennen, jedoch sind un- 
zweifelhaft diese Eindrücke dem Holze zuzuschreiben. 

Uebrigens ist es mir unwahrscheinlich, dass ein Wall, der aus mehr Erde und 
Steinen als Holz besteht, sich von selbst entzündet, und daher halte ich die von un- 
serem Hrn. Vorsitzenden gegebene Erklärung für die zutreffende. 


Herr Virchow: Ich habe mich bemüht, weitere Aufklärungen über die Sache zu 
verschaffen. Als ich in der Sitzung vom 14. Mai verschiedene Stücke von den Stein- 
wällen des Löbauer Berges und des Stromberges vorlegte, machte ich darauf aufmerk- 
sam, dass der Wafl des Stromberges mit Hülfe einer Bindemasse aufgemauert scheine, 
der Löbauer Wall aber nicht. Indess in Beziehung auf den letzten Punkt war ich 
meiner Sache nicht ganz sicher. Hr. Oscar Schneider hat auf meine Bitte die 
Verhältnisse noch einmal genauer untersucht und schreibt mir darüber d. d. Dresden, 
12. Juni: „Während meines Aufenthaltes in Löbau im Laufe der letztvergangenen 
Woche habe ich mich bemüht, zur Klärung der Ihnen zweifelhaft gebliebenen Punkte 
nochmals an Ort und Stelle zu beobachten, habe zu solchem Zwecke zunächst am 
zweiten Feiertage die von uns auf dem Löbauer Berge ausgegrabenen und die in den 
Promenadenanlagen der Stadt aufgestellten Schlackenmassen durchgesehen, dabei jedoch 
keine Spur eines mitverschmolzenen Binde- oder Ausfüllmittels gefunden. Von Inter- 
esse war für mich ein in einen engen Kluftraum der Schlackenrinde eines von uns 
ausgegrabenen Blockes locker eingezwängtes, etwa 1'/, Zoll langes, schmales Knochen- 
fragment, das, obgleich keine Spur von Verkohlung zeigend, wohl schwerlich erst in 
späterer Zeit dort hineingekommen sein dürfte; vielleicht, dass das Knochenstiick erst 
hineinfiel, als die schlackige Masse bereits mehr oder weniger abgekühlt war, viel- 
leicht auch, dass die verkohlten Aussenränder abgebröckelt und durch Wasser weg- 
gespült sind. Glocker in seiner „geographischen Beschreibung der preussischen 
Oberlausitz“ erwähnt (S. 119) sowohl den verschlackten Basalt des Stromberges, wie 

Zeitschrift für Ethnologie, Jahrgang 1870. 31 
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auch die mitverschlackte Binde- (oder besser Ausfülle-?) Masse, letztere als „rothe 
Ziegelstücke“, und knüpft daran die nach den localen Verhältnissen wohl etwas 
drollige Hypothese, dass die, Ziegelbrocken einschliessenden, verschlackten Basalt- 
massen „jedenfalls von einer künstlichen Schmelzung herrühren“, die porösen und 
blasigen Stücke ohne fremdartige Einmengung aber, „gleich manchen Basalten des 
Löbauer Berges, natürlicher Basalt“ seien. Hauptmann Schuster aber hat, wie aus 
S. 11 seiner Abhandlung über „die alten Heidenschanzen Deutschlands“ hervorgeht, 
die Ausfüllmasse im Steinwalle des Stromberges übersehen; auch Cotta kann von 
dieser den Wall zu einer compacten Masse machenden Ausfüllmasse Nichts gewusst 
haben, da er, von den Lausitzer Schlackenwällen insgesammt sprechend, sagt, dass 
„die verschlackten Massen locker übereinander liegen“. Ich kenne nur noch einen 
Punkt in hiesiger Gegend, der ähnliche Schlackenmassen und daneben noch Scher- 
ben und andere Reste birgt, — das ist ein kleiner Wall bei Koschütz am oberen Ab- 
hange des Plauenschen Grundes,* 

In Beziehung auf die von Hrn. v. Cohausen aufgestellte Theorie möchte ich 
darauf aufmerksam machen, dass, nach den Fundstücken, welche ich sowohl vom 
Stromberge als vom Löbauer Berge mitgebracht habe, zu urtheilen, unzweifelhaft das 
Holz gespalten und zerschlagen war. Es handelt sich da um Holzscheite, welche 
längere Spaltflächen und kürzere, scharfe Durchschnittsflächen hatten, und zwar so, 
dass Spalt- und Durchschnittsflächen winklig gegen einander stiessen. Nicht wenige 
Stücke aber waren ganz kurz und klein; manche mochten nicht mehr Als etwa 1 Zoll 
in jedem Durchmesser haben. Ich meine, diese Beobachtung widerlegt entschieden 
die Möglichkeit, dass man mit Stücken von so geringen Dimensionen einen Bau habe 
aufführen wollen; das passt nicht für fortificatorische Constructionen. Ausserdem muss 
man in Betracht ziehen, aass dieses so eigenthümliche Verhalten der Brandwälle sich 
nur an bestimmten Stellen findet, und zwar gerade an denjenigen, welche am leich- 
testen zugänglich waren und daher eine verhältnissmässig grössere Festigkeit nöthig 
hatten. 

Ich habe mir schon in der vorigen Sitzung erlaubt, ein Stück Basaltschlacke von 
dem früher erwähnten Heimberge bei Fulda vorzulegen, von dem bis jetzt nicht fest- 
gestellt ist, ob auf ihm ein Steinwall existirte od& nicht. Ich erhielt das Stück von 
Hrn. Dr. Speyer in Fulda, der dasselbe aus dem Nachlasse von Schneider erwor- 
ben hat, und der ausserdem noch ein anderes grosses Basaltstück mit vollständigen 
Glasflusse besitzt. Sie wurden vor etwa 40 Jahren, als man einen Steinbruch auf dem 
Heimberge anlegte, gewonnen. Von derselben Stelle stammen die Stücke, welche 
v. Leonhard erhalten und beschrieben hat. Seitdem ist die Spitze des Heimberges 
dicht mit Wald bewachsen und fast unzugänglich geworden. Hr. Speyer hat mir 
jedoch zugesagt, gegen den Winter hin, wenn das Laub gefallen sein wird, die Stelle 
genauer zu untersuchen, Ich will dabei bemerken, dass unzweifelhaft eine grössere 
Zahl von Bergen in der Rhön und ihrer Umgebung Steinwälle trug, und dass nach 
dem, was ich selbst gesehen habe und was mir Hr. Hassenkamp in Fulda mit- 
theilte, die Möglichkeit ähnlicher Verhältnisse, wie in der Oberlausitz, auch in der 
Rhön mehrfach vorliegt. Hr. Hassenkamp schreibt, dass er ähnliche Basalt-Schlacker- 
bildungen östlich von Hilders am Westabhange der hohen Rhön gefunden habe, doch 
liefere diese Stelle nicht so schöne Belegstücke wie der Heimberg. „Von grossem 
Interesse war für mich“, schreibt er, „das Auffinden von primitiven Mauern am Pferds- 
kopf; dieselben machten auf mich den Eindruck von primitiven Wohnungsüberresten. 
Hünengräber sind mehrfach vorhanden und auch theilweise geöffnet worden. In 
denen links der Fulda wurden Bronzegegenstände gefunden, in einem vor einiges 
Jahren rechts der Fulda geöffneten fanden sich nur Kohlen.“ 
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Ich selbst habe in Gesellschaft des Hrn. Dr. Speyer zu Pfingsten die berühmte 
Milseburg (unweit von Fulda) besucht; es zeigte sich, dass um den Fuss dieses mäch- 
tigen, 2653 Fuss hohen Phonolithkegels in grosser Ausdehnung ein offenbar künstlich 
aufgeschütteter Ringwall von Steinen sich befindet, welcher eine umfangreiche Berg- 
wiese, die sogenannte Danzwiese umfriedigt. Derselbe hat eine solche Breite und 
Höhe und schliesst so vollständig das Feld ab, dass kein Zweifel darüber sein kann, 
dass es ein künstlicher Aufbau,ist. Die Masse der zusammengehäuften Steine aber 
ist so enorm gross, dass man sich kaum vorstellen kann, es sei dies geschehen, um 
einen kleinen Weideplatz zu erzielen. Allerdings könnte man daran denken, da auch 
anderswo in der Rhön die von den Bergkuppen herabgestürzten Steinblöcke in regel- 
mässigen Linien zu Vierecken oder kreisförmigen Aufschüttungen zusammengelegt 
worden sind, um den Boden für das Pflanzenwachsthum und die Weide frei zu machen. 
Um die Milseburg liegt aber eine so grosse Masse und es sind so mächtige Blöcke, 
dass der Gewinn, der durch das Zusammentragen erzielt werden konnte, in gar kei- 
nem Verhältniss zu der Arbeit stehen würde. Ich bezweifle daher nicht, dass es 
sich um eine Einschliessung handelt, die zu bestimmten Zwecken der Zuflucht oder 
der Andachtsübung hat dienen sollen. Brandspuren habe ich an dem Ringwalle nir- 
gends wahrgenommen, obwohl ich ihn fast seiner ganzen Länge nach durchwan- 
dert habe. 

Dagegen bin ich durch ein Citat beiLubbock*) darauf aufmerksam geworden, dass 
auch in Nordamerika, in Wisconsin, am westlichen Arme des Rock River ein gebrannter 
Erdwall, in neuerer Zeit Aztalan genannt, existirt. Nach der Skizze, welche Squier 
und Davis**) davon geliefert haben, gleicht die Gesammtanlage in höchstem Maasse 
gewissen unserer Burgwälle, z. B. dem von Pansin. Nach der Beschreibung Lapham’s 
besteht der Wall aus hartem, röthlichem Thon voller Höhlungen, in welchen man 
deutliche Eindrücke von Stroh oder Heu entdecken kann, „welches der Masse vor 
dem Brande beigemischt sein musste“. Obwohl die Bewohner diese Walle als brick 
walls bezeichnen, so ist doch von eigentlichen Ziegeln nichts daran zu bemerken. 
Die Indianer hatten zur Zeit, als diese Stelle zuerst (1836) die Aufmerksamkeit 
erregte, keine Tradition über die Benutzung und Bedeutung dieses Walles, so 
dass es höchst wahrscheinlich ist, dass es sich um eine vorhistorische Anlage handelt. 
Auch von einem andern Orte, bei Bourneville, Ohio, und zwar von einem sehr aus- 
gedehnten Steinwalle auf der Höhe eines Berges berichten Squier und Davis***), 
dass an einzelnen Stellen deutliche Spuren von Feuer bemerkt, ja dass die Oberflächen 
der Steine theilweise verglast gefunden wurden. 

Ich habe diese Analogien deshalb angeführt, weil daraus hervorgeht, dass der 
Gedanke, durch Feuer festere Umwallungen herzustellen, sich unter verschiedenen 
Verhältnissen realisirt findet, also jedenfalls nicht Eigenthum eines bestimmten Volkes 
gewesen ist, Um so mehr empfiehlt es sich, bei unseren Wällen viel mehr Aufmerk- 
samkeit auf die Eigenthümlichkeiten ihrer Herstellung zu richten. 

Was die-Zeit ihrer Herstellung betrifft, so will ich noch hervorheben, was aus 
dem Nachweise der scharf gehauenen Holzstücke unmittelbar hervorgeht, dass die 
Wälle nicht einer ganz alten Zeit angehören können. Es ist nicht denkbar, dass 
man so scharfe und ausgedehnte Flächen in Eichenholz hat hervorbringen können 
mit Stein-Instrumenten. Ebenso wenig dürfte Bronze dazu geeignet sein. Die Zeichnung 
und Form der Löcher in der Schlacke macht es wahrscheinlich, dass das Holz mit 


*) John Lubbock, Prehistoric Times. Lond. 1869. pag. 256, 
**) Smithsonian Contributions 1848. Vol. I, pag. 131. Pl. XLIV, No. I. 
***) Smithsonian Contrib. I, p.12. Pl. IV. 
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Eisenwerkzeugen gespalten und zerhauen worder ist. Es ist daher wahrscheinlich, 
dass die Anlage der Wälle der Eisenzeit angehört. 


Herr Wetzstein führt in Beziehung auf die Schmelzbarkeit basaltischer Gesteine 
eine Erfahrung aus Syrien auf. In den dortigen Dörfern fabrieiren die Weiber Ge- 
fässe, welche zur Aufbewahrung des Wassers gebraucht werden und 2—3 Met. hoch, 
1 Met. weit und etwa einen Finger dick sind, aus Dolerit. Das Gestein wird ge- 
pulvert, mit Hauranerde und Dünger gemischt und dann mit Wasser angemacht; das 
daraus geformte Gefäss trocknet man zuerst an der Sonne und brennt es dann einen 
Tag und eine Nacht lang in einer in die Erde gemachten Grube mit Häcksel. Diese 
Gefässe sind etwas porös und erhalten das Wasser frisch. — 


Herr Hartmann erstattet Bericht über die von den Mitgliedern Herren Deegen, 
Friedländer, Hartmann, A. und E. Kuhn, Kunth, Langerhans, Münter, 
Raschkow und Voss unternommene Excursion nach Müncheberg am 13. Juni zur 
Untersuchung der Schanze am Däber-See. 

Es handelte sich hier um die Fortsetzung von Nachgrabungen an von Dr. Voss 
zuerst bezeichneten Stellen. Die Theilnehmer der Excursion fanden von Seite 
des Vereins für Heimathskunde Müncheberg’s am dortigen Bahnhofe die liebens- 
würdigste Aufnahme und begaben sich unter Leitung derselben zur Stätte der Aus- 
grabungen. Ueber die Lagerungsbeschaffenheit der letzteren giebt der beifolgende 
Bericht des Herrn Kreisgerichtsrathes Kuchenbuch, d. d. Müncheberg, den 4. Juli, 
Auskunft. Es heisst darin: „Die in der hiesigen Gegend ohne anderen Zusatz ge- 
wöhnlich nur „Schanze“ genannte Halbinsel zwischen dem grossen und kleinen Däber- 
see und einer sumpfigen, beide Seen trennenden Wiese bildet schon von Natur einen 
zur Vertheidigung oder festen Ansiedelung sehr geeigneten Ort. Die ganze Umgegend 
besteht aus sehr hügeligem Lande, zum Theil mit steilen Abhängen, besonders auf 
den Südseiten und häufigen Seen, Lachen, Luchen u. dergl. dazwischen in den Nie- 
derungen. Die Halbinsel der Schanze streift von West nach Ost und hängt durch 
einen Rücken mit dem übrigen Lande zusammen, über welchen etwa 500 Schritt 
vom ersten (westlichen) Wall ein Fussweg von der Bahn nach Buckow läuft. Die 
Schanze fällt ebenfalls nach Süden und gegen den grossen Däbersee auch nach Nor- 
den hin steil ab, und bilden diese Abhänge zum Unterschied gegen die übrigen um- 
liegenden Hügel mit dem Plateau eine scharfe Kante. Die ganze Schanze ist durch- 
schnittlich 500 Schritt lang, da, wo sie mit dem Hügelrücken zusammenhängt, 150 
Schritt breit, erweitert sich beim zweiten Wall auf 300 Schritt, wird dann wieder 
200 Schritt breit und erreicht bei der Wiese im Osten wieder gegen 300 Schritt, 
alles von der ganzen Halbinsel von See zu See gemessen. An der schmalsten Stelle 
ist ein Wall von See zu See künstlich aufgeworfen, der in neuerer Zeit namentlich 
auf der Nordseite zu Culturzwecken auseinander geworfen wurde, jetzt wie die andere 
Fläche mit beackert wird, aber doch noch eine Erhöhung und ein gegen das Uebrige 
schwärzeres Erdreich erkennen lässt. Noch vor etwa 10 Jahren war der Wall 
unberührt, mit Rasen bewachsen und damals durchschnittlich wohl 10 Fuss hoch. 
Beim Auseinanderwerfen wurden Steine und Urnen, Grabgefässe gefunden, die leider 
zerbrochen und weggeworfen worden sind. Auf seiner höchsten Stelle, welche 40 bis 
50 Fuss vom Seespiegel hoch liegen mag, ist ein Hügel von etwa 24 Schritt Durch- 
messer befindlich. Bei der von Westen her angefangenen Durchgrabung bis zur 
Hälfte hat sich zwar ergeben, dass er in seiner ganzen Höhe von etwa 12 Fuss künst- 
lich aufgeschüttet ist; es sind aber ausser Holzkohlen, wenigen Thierknochen und 
einigen Gefässscherben keine bemerkenswerthen Bachen gefunden. Der Hügel liegt 
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dicht am steilen südlichen Abhang, nach Norden zu verläuft der Boden nur allmäh- 
lich zum See. Ziemlich parallel mit diesem Wall läuft durchschnittlich 150 Schritt 
davon entfernt ein zweiter Wall, der jetzt noch bedeutend höher ist, als der erste, 
und gleichzeitig den Abhang des breiteren Plateaus der Schanze bildet. Dass auch 
am Rande dieses Abhanges ein Wall aufgeworfen war, ist noch deutlich an der Er- 
höhung zu sehen, obgleich auch hier schon das Erdreich geebnet und beackert ist, 
Vor 10 Jahren war auch dieser Abhang noch berast. Dieser zweite Wall oder Rücken 
läuft von dem südlichen steilen Abhang des Plateaus in nördlicher Richtung und 
endet in eine in den See vorgeschobene Spitze. Die Plumpe und die Däberseen 
sind ziemlich tief; von der gedachten Spitze aus läuft aber auch ein Rücken durch 
das Wasser bis ans jenseitige Ufer, der etwa 40 Schritt Breite hat und über den 
das Wasser beim niedrigsten Stande 2 bis 3 Fuss steht. Er ist auch mit Schilf und 
Rohr bewachsen. Vor jenem zweiten Walle scheint auch noch ein Graben gewesen 
zu sein, dessen Spuren namentlich auf der Höhe noch deutlich sichtbar sind. Vor 
dem Graben hat anscheinend das Wasser eine kleine Schlucht in den südlichen Ab- 
hang gerissen. Das durchschnittlich 300 Schritt lange, 110 Schritt breite Plateau, 
etwa 60 bis 70 Fuss über dem Seespiegel, verflacht sich allmählich nach der Ost- 
seite hin und fällt hinter dem Wall an der Nordwestseite etwas weniger steil ab wie 
sonst. An der nordöstlichen Spitze nähert sich die Schanze den jenseitigen Höhen 
auf etwa 20 Schritt, und wird von ihnen durch das sog. Kreuzfliess, das, von Münche- 
berg kommend, durch den grossen Däbersee nach dem Stobberfliess geht, getrennt. 
An dieser äussersten Spitze ist noch ein Hügel von circa 20 Schritt Durchmesser, 
der von der Schanze durch einen noch deutlich sichtbaren Graben getrennt war. Die 
vorerwähnte Spitze am zweiten Wall ist circa 150 Schritt vom jenseitigen Ufer ent- 
fernt, ebenso die südöstliche Spitze. Auch das Land zwischen beiden Wällen fällt 
nach Norden hin nur allmählich ab. Hier sind die Nachgrabungen gemacht, welche die 
Funde ergeben haben. Schwarze Stellen im sonst gelblichen Boden lassen auf die 
Reste des Alterthums schliessen. Früher war jedenfalls die Schanze mit Wald be- 
standen. Vor 15 Jahren stunden noch am südlichen Rande sehr alte Kiefern, unter 
deren Wurzeln ich schwarze Erde, Knochen, Scherben u. s. w. gefunden babe. . Ein 
Mühlstein ist ebenfalls hier gefunden. Von Pfahlbauten in den Seen bis jetzt keine 
Spur. Sagen auch nicht vorhanden.“ 
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Der diesem Berichte beigefügte Situationsplan der Schanze ist nach einer Karten- 
skizze des Herrn Kuchenbuch angefertigt worden. 

Mit Hülfe einiger ortsangehörigen Arbeitsleute und theils mit den Händen der 
Excursionstheilnehmer, theils mit geognostischen Instrumenten wurden nun an Ort 
und Stelle verschiedene Lager aufgedeckt, an denen viele schwarze, reichlich mit 
Kohle geschwängerte Erde vorhanden war, und in welcher sich interessante Fund- 
stücke zeigten. Von dem ziemlich reichhaltigen Material an Thierknochen legte der 
Berichterstatter einiges in der Gesellschaft vor, das übrige hatte derselbe noch im 
anatomischen Museum zurückgelassen, um die Bestimmung fortzusetzen. Unter den 
interessantesten ausgelegten Stücken zeigten sich Reste von z. Th. in ihrer Kontinui- 
tät erhaltenen, z. Th. verletzten Knochen des Haushundes (ziemlich vollständiger 
Schädel nebst dazu gehöriger Unterkieferhälfte, sowie ein Unterkiefer, zu dem nichts 
weiter gefunden worden ist), eine Menge von Kiefer-Fragmenten, Zähne und Schulter- 
blatt des Wildschweins und einige Stücke vom Schaf, Rind, von der Ziege, Stücke 
von Extremitäten-Knochen des Rindes, Hirsches, ferner Wirbel von Hirsch, Rind und 
Pferd. Unter den zugleich mit aufgedeckten Erzeugnissen menschlithen Kunstfleisses 
befinden sich zwei sorgfältig gearbeitete Knochenpfrieme, eine Eisensichel und Topf- 
scherben, letztere Rand-, Boden-, Seitenwand- und Deckelstiicke. Einige dieser 
Scherben sind mit netten Zeichnungen versehen, nett im Hinblick auf den niederen 
Culturzustand, in welchem doch die Bevölkerung gelebt haben muss. Alle genann- 
ten Scherben zeigen sich aus grobem Thon verfertigt; es sind viele kleine Fragmente 
granitischen Gesteines darin eingeknetet, die namentlich auf der Bruchfläche sehr 
deutlich zu sehen sind. Viele haben äussere und innere Brandspuren. Endlich ist 
noch die Phalanx eines Säugethiers zu erwähnen, welche nach des Berichterstatters 
Ansicht dem Bären zugehért. Auch vom Elen scheinen (unvollständige) Reste vor- 
handen, indess muss deren Untersuchung erst noch genauer controlirt werden. 

Die Stadt Müncheberg besitzt eine im dortigen Rathhause aufgestellte Sammlung 
vaterländischer Alterthümer nnd geschichtlich merkwürdiger Gegenstände aus neuerer 
Zeit, welche von den Mitgliedern der Excursion, wiederum unter gefälliger Führung 
des Vorstandes des oben erwähnten Müncheberger Vereins, in Augenschein genommen 
wurde. Einige hervorragende Stücke der Sammlung, z. B. eine Lanzenspitze mit 
Runenzeichen, Gussformen von Sichelmessern, das Modell eines daselbst aufgedeckten 
Packwerkes, angefertigt von Herrn Kuchenbuch, erregten das grösste Interesse. 
Es verlohnt sich wahrlich der Mühe, die Herren in Müncheberg zu besuchen, wozu 
sie denn auch wiederholt eingeladen haben. 

Nach einem in Gemeinschaft mit den Vorstandsmitgliedern eingenommenen Mahle 
begaben sich spät am Abend die Theilnehmer der Excursion in befriedigter und 
heiterer Stimmung nach Berlin zurück. 


Herr Virchow constatirt, dass die Beschaffenheit und namentlich die Ornamen- 
tik des Topfgeschirrs ganz dem von ihm wiederholt erwähnten „Burgwalltypus“ un- 
serer Gegenden entspricht, und er trägt daher kein Bedenken, die Schanze des Dä- 
ber-Sees chronologisch den wahrscheinlich slavischen Erdbefestigungen an die Seite 
zu stellen. — 


Herr Virchow berichtet 
über alte Höhlenwohnungen auf der Bischofsinsel bei Königswalde. 
Ich untersuchte vor Kurzem eine merkwürdige Stelle an der Ostgrenze der Neu- 
mark, bei der es sich, nach meiner Vorstellung, um alte Höhlenwohnungen bandelt. 
Nicht weit von Schwerin (Provinz Posen), ziemlich genau südlich von Landsberg an 
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der Warthe, im Lande Sternberg, liegt die kleine Stadt Kénigswalde in einer von 
Natur ziemlich abgeschlossenen Gegend. Während nördlich von der Warthe unmittel- 
bar die neumärkische Hochebene ansteigt, erstreckt sich auf dem Südufer des Flusses 
das Warthebruch in grosser Breite. In demselben ist hier keine einzige ältere Strasse 
von Landsberg aus erkennbar. Es darf daher wohl angenommen werden, dass das 
südlich vom Warthebruch gelegene Land in früherer Zeit von Norden her wenig zu- 
gänglich war. Noch jetzt führen keine anderen Wege durch das Bruch, als schmale 
Vicinalstrassen, die gewöhnlich unter rechtem Winkel von einem Hofe zum andern 
abbiegen; sie stammen erst von der im vorigen Jahrhundert begonnenen Colonisation. 
Jenseits des Bruches hebt ein sandiges, flaches Hügelland an, das weithin mit Wald 
bedeckt ist. Erst nachdem man einen 4000 Morgen grossen sterilen Kiefernwald 
passirt hat, erreicht man Stadt und Schloss Königswalde, welche recht hübsch am 
östlichen Ufer eines beträchtlichen Sees gelegen sind. In diesem See und zwar am 
entgegengesetzten Ende desselben befindet sich die Bischofsinsel, von welcher hier 
die Rede sein soll. Herr von Waldaw-Reitzenstein, der Besitzer des Schlosses, 
des Sees und der Insel, hatte die Güte gehabt, mir in eingehender Weise von den 
früheren Funden Mittheilung zu machen. Unter dem 20. April theilte er mir Fol- 
gendes mit: „Auf der mir gehörigen 14 Morgen grossen Sandinsel (Generalstabs-Karte 
Seite 171, Landsberg a. W., Bischofsinsel), welche sich über den Spiegel des Lübins- 
Sees 30 Fuss erhebt, habe ich auf gelbem Sande eine graue Erdschicht gefunden, 
welche dem Anscheine nach aus Sand, Asche und Kohle besteht. Diese Schicht be- 
deckt den südöstlichen Abhang der Insel in einer Ausdehnung von 3 bis 4 Morgen 
und wechselt in ihrer Mächtigkeit zwischen zwei bis sechs Fuss. Die ersten Auf- 
grabungen habe ich auf Veranlassung des Herrn Berg-Assessor von Dücker vor- 
genommen, welcher mir gesagt hat, dass er Ihnen Mittheilung davon gemacht habe 
und Ihnen neben den Urnen-Scherben auch die Köpfe von zwei menschlichen Ske- 
leten, welche wir in der grauen Erdschicht freigelegt hatten, vorgelegt habe. 

Später habe ich die Ausgrabungen fortgesetzt und etwa 50 Quadratruthen der 
grauen Erdschicht bis auf den Sand umgraben lassen. Dabei habe ich etwa zwei 
Scheffel Knochen verschiedener Grösse gefunden, von denen die Röhrenknochen und 
die stärkeren Kinnbacken sämmtlich aufgeschlagen sind; die Knochen rühren augen- 
scheinlich von grösseren und von kleineren Thieren her und finden sich unter den- 
selben eine Elchschaufel, Stücke von Hirschgeweihen, von Rehgehörnen und Schweine- 
zähne. Daneben finden sich ziemlich viele Steine, von denen viele augenscheinlich 
dem Feuer ausgesetzt gewesen sind, so dass sie leicht zerfallen. Ferner ist die Erd- 
schicht mit vielen Scherben von gebranntem Thon vermischt, von denen einige mit 
rohen Verzierungen versehen sind. Dann habe ich kleine Anhäufungen von Fisch- 
schuppen und Gräten, sowie von zwei verschiedenen Samenarten gefunden. 

Von Werkzeugen habe ich gefunden: 

Einen Mühlstein aus Granit. 

Feuersteinwerkzeuge. 

Einen als Pfriemen zugespitzten und einen durchbohrten Knochen. 

Einen Röhrenknochen, welcher anscheinend als Schlittschuh benutzt worden ist. 
Stücke von Geweihen, an denen geschnitten ist. 

Kleine Spindeln aus gebranntem Thon. 

7. Stücke von gebranntem Thon, welche wie die Eckkacheln von einem Ofen 
geformt sind. Dieselben sind auf der inneren Seite glatt, auf der äusseren rauh, so 
dass es den Anschein hat, als ob eine Höhle mit Strauch ausgesetzt gewesen wäre, 
um den Sand festzuhalten, und als ob der Thon von innen gegen denselben angetra- 
gen gewesen wäre. 
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8. Ein kleiner Schleifstein, 3“ lang, !/,* breit, '/," stark, offenbar für Knochen 
und Horn. 

Metall ist ausser einigen ganz kleinen Stückchen Eisen und einem Messer mit 
Knochenschale, welche wohl später dorthin gekommen sein mögen, nicht gefunden.“ 

Hr. v. Waldaw lud mich ein, eie Sache anzusehen, und da ich allerdings schon 
im Jahre 1868 von Herrn von Dücker ausser einer Mittheilung über die ersten 
Aufgrabungen zwei menschliche Schädel erhalten hatte nebst der Angabe, .dass 
menschliche Skelete dort zu haben es so entschloss ich mich sehr leicht, die 
Reise zu unternehmen. 

In Beziehung auf die von Herrn von Dücker mir übergebenen Schädel will 
ich bemerken, dass dieselben entschieden dolichocephal sind. Sie haben einen Breiten- 
Index von 71,9 und 72,5 bei einem Höhen-Index von 69,5 und 78,1. Ich werde 
vielleicht bei einer anderen Gelegenheit mir erlauben, dieselben vorzulegen. Jeden- 
falls haben sie nichts an sich, was nach der herrschenden Meinung an Slavenschädel 
erinnert. 

Ausserdem hat es vielleicht Interesse zu erwähnen, dass früher wiederholt in 
dieser Gegend alterthümliche Funde gemacht worden sind. So sind namentlich eine 
Silbermünze des Trajanus Decius und in einem Sandhügel 1855 silberne Schmuck- 
sachen gefunden*). 

Als ich nun in Königswalde ankam, so ergab sich allerdings, dass Herr v. Wal- 
daw eine sehr. beträchtliche Masse von Knochen aufgehäuft hatte, und ich muss nach 
ihrer Durchsicht im Wesentlichen bestätigen, was er angegeben hat. Insbesondere 
zeigte die Mehrzahl derselben denselben zerschlagenen Zustand, welcher uns in un- 
seren alten Ansiedelungen so häufig begegnet und von dem sich nicht bezweifeln 
lässt, dass er absichtlich zur Erlangung des in den Knochen enthaltenen Markes her- 
beigeführt worden ist. Die von Herrn von Waldaw angegebenen Thierarten sind 
richtig. Ich habe nur noch hinzuzufügen, dass ein grosser Bärenkiefer darunter war. 
Elenknochen zeigten sich in ungewöhnlicher Zahl und Grösse, insbesondere einige 
Kieferstücke gehören zu den kräftigsten, welche aus dieser Zeit vorhanden sein mögen. 
Ebenso waren Kieferstücke vom Wildschwein in besonderer Stärke vorhanden. Es 
fand sich ferner eine sehr beträchtliche Quantität von Knochen einer gezähmten 
Schweinerace, die in den wesentlichen Stücken mit dem Torfschwein übereinstimmt; 
eine grosse Masse von Schaf- und Rindsknochen, Weniges von der Ziege, eine ver- 
hältnissmässig nicht grosse Menge vom Hirsch und Reh, vereinzelte Knochen vom 
Fuchs, ein halber, jedoch auffallend kleiner Unterkiefer von einer Katze, mehrere 
Schädelstücke von Hypodaeus amphibius (der Wasser-Mühlmaus) von ungewöhnlicher 
Grösse, sodann eine nicht unbeträchtliche Zahl von Vögelknochen, unter denen die 
Gans, die Ente und das Huhn vertreten sind, endlich grosse Quantitäten Fischüber- 
reste, sowohl Schuppen, als Kopf- und Wirbelknochen, Gräten u. s. w., wie sie Herr 
von Waldaw schon gesammelt hatte und wie ich nachher durch eigene Ausgrabung 
selbst in der Lage gewesen bin zu constatiren. Was die in dem Schreiben des Hm. 
von Waldaw erwähnten beiden Arten von Samen betrifft, so habe ich Specimina 
davon mitgebracht, welche Herr Braun die Güte gehabt hat, näher zu bestimmen. 
Nach seiner Angabe ist der eine Hirse, welche ganz genau in Grösse und Form mit 
dem jetzt cultivirten Panicum miliaceum (Rispenhirse) übereinstimmt, deren Vorkom- 
men von Heer auch in den Schweizer Pfahlbauten angegeben wird; der andere Buch- 
weizen oder Heidekorn (Polygonum Fagopyrum), jedoch die Früchtchen viel kleiner, 


*) J. Friedländer, Märkische Forschungen. Bd. VII. S. 108. 
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als bei dem jetzt cultivirten. In den Schweizer Pfahlbauten ist nach Heer Buch- 
weizen nicht gefunden worden, 

Ich bin nicht in der Lage, eine grössere Zahl von bearbeiteten Sachen vorzu- 
legen, da Herr von Waldaw dieselben zu behalten wünschte und ich es wenigstens 
für jetzt nicht für nothwendig gehalten habe, dieselben zu erbitten. Er würde sie 
aber gern zur Ansicht vorlegen. Ich habe nur Kleinigkeiten, namentlich Geweih- 
stücke vom Elch, Hirsch und Reh, sowie verschiedene Knochen des Stammes und der 
Extremitäten, welche deutliche Spuren kunstmässiger Schnitte zeigen. Ein paar eiserne 
Messer, welche ich selbst auf der Insel gefunden habe, sind von geringerer Bedeutung, 
da sie mehr oberflächlich lagen und Zweifel darüber bestehen können, ob sie nicht 
erst später dahin gelangt sind. Im Grossen und Ganzen stimmen sowohl die Kunst- 
produkte als die Thierknochen mit dem überein, was sonst in unseren Burgwällen 
und Pfahlbauten vorkommt. Nur der Bär ist bisher nirgends unter den von der 
alten Bevölkerung verwertheten Thieren erkannt worden; sollte sich jedoch der vor- 
her vom Däber-See vorgelegte Zehenknochen, den Herr Hartmann als wahr- 
scheinlich vom Bären abstammend angegeben hat, als solcher bestätigen, so würde 
auch hier eine Analogie festgestellt sein. Dagegen ist es für unsere Gegenden voll- 
kommen neu, dass so grosse Quantitäten von Körnern aufgefunden sind. Hinwiederum 
ist das Vorkommen von Fischüberresten, namentlich von Schuppen, nichts Neues, 
da ich ganz Aehnliches früher in dem Wallberge bei Garz (Camin) nachgewiesen 
habe. Auf der Bischofsinsel sind Fischschuppen in grossen Mengen so häufig, dass 
ieh in kurzer Zeit eine ganze Schachtel voll davon ausgegraben habe. 

In Beziehung auf das Alter der Königswalder Ansiedlung sind meiner Meinung 
nach wieder die Topfgeschirre entscheidend, von denen sehr grosse Quantitäten mit 
Leichtigkeit gewonnen worden sind. Das Material, aus dem sie gearbeitet sind, un- 
terscheidet sich in Nichts von den gewöhnlichen groben Thongeräthen unserer Vor- 
zeit, Es ist ein schwärzlich grauer, mit Quarz- und Glimmerstücken gemengter 
Thon, der hie und da aussen, auch wohl innen durch Brand geröthet ist Durchweg 
sind die Geräthe sehr dickwandig und ohne Glätte. Aber nicht wenige von ihnen 
zeigen einen höheren Grad von Kunstsinn au und bieten überaus mannichfaltige 
Formen dar. Die Ornamentik daran stimmt in vielen Stücken überein mit demjeni- 
gen, was ich früher wiederholt aus unseren Pfahl- und Wall-Ansiedelungen erwähnt 
habe und’ was eben erst wieder aus der Schanze am Däber-See vorgelegt worden ist. 
Von speciellem Interesse ist namentlich ein Fund, der lebhaft erinnert an das, was 
ich in einer früheren Sitzung von den Pfahlbauten im Soldiner und Daber-See an- 
geführt habe. Es findet sich nämlich eine gewisse Zahl von Bodenstücken, welche 
besondere Zeichen haben, gewöhnlich allerdings nur einen einfachen runden Eindruck; 
ein Topfstück aber besitzt an seiner unteren Fläche eine Art von Stempel mit erha- 
benen Linien. Es ist ein zierliches Kreuz, dessen Winkel durch Linien mit gekrümm- 
ten Enden durchsetzt sind. Wenn ich nicht ganz irre, so findet sich im hiesigen 
Museum ein ähnlicher Abdruck von Königsberg i N. Sodann ist noch das Bruch- 
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stück eines Topfdeckels da, dessen Ausstattung weit über dasjenige hinausgeht, was 
wir sonst aus unseren alten Ansiedelungen der Art kennen. Derselbe besitzt einen 
grossen platten Knopf, der auf einem dicken, konischen Stiel sitzt; er ist auf seiner 
oberen Fläche mit regelmässigen, in zwei Ringen angeordneten, durch Eindrücke 
scharfer Gegenstände hervorgebrachten Verzierungen besetzt. Aehnliche Formen sind 
auch sonst wohl bekannt, aber sie setzen doch einen höheren Grad künstlerischer 
Ausbildung voraus, als er an der Mehrzahl unserer Gräber- und Burgwall-Urnen zu 
erkennen ist. . 

Indem ich mich nun zu einer Beschreibung der Lage und Beschaffenheit des be- 
treffenden Terrains wende, sage ich zuerst einige Worte über die Bischofsinsel selbst. 
Diese, wie erwähnt, etwa 14 Morgen gross, hat eine rundliche Gestalt und bildet 
einen niedrigen, etwas schiefen Kegel, dessen Spitze einige 30 Fuss hoch ist und 
dem nördlichen Rande näher liegt. Hier fällt daher das Ufer etwas steiler ab, wäh- 
rend es sich namentlich nach Süden zu in einer längeren Abdachung allmählich ver- 
flacht. Dem entsprechend ist auch der umgebende See nach Norden hin sehr tief 
und das nächste Ufer entfernt, während nach Süden hin das Ufer nur durch eine 
zum grossen Theile seichte und schmale Fuhrt getrennt ist. Jenseits dieser Fuhrt 
steigt eine sandige Fläche ziemlich schnell zu einem mässigen Landrücken empor. 
Sowohl in der Fuhrt, als an dem nördlichen Ufer der Insel sind unter dem Wasser- 
spiegel einzelne Pfähle ergründet, jedoch so vereinzelt, dass an wirkliche Pfablbauten 
bis jetzt nicht zu denken ist. . 

Trotz wiederholter Grabungen an den verschiedensten Stellen der Insel fanden wir 
nirgends weiter Spuren älterer Thätigkeit des Menschen, als auf der flacheren südlichen 
und südöstlichen Abdachung, übrigens der einzigen, nicht mit Gesträuch bestandenen 
Gegend der Insel. Die alte „Culturschicht“ machte sich hier leicht kenntlich durch 
die sehr lockere, schwärzlich graue Erde, in welcher schon oberfächlich Topfscherben 
in grösserer Menge bemerklich waren. Sie beginnt etwas unterhalb der Spitze, setzt 
sich dann aber bis nahe an das Ufer hin fort. Diese ganze Fläche ist äusserlich 
eben und nur gegen die schmalste Stelle der Fuhrt hin lag eine grössere Anhäufung 
von mächtigen Geröllsteinen, welche den Eindruck eines Hünengrabes machte, deren 
Aufschliessung uns aber keinerlei wichtigere Ergebnisse lieferte. Einzelne Scherben 
und Knochenstücke in- der kohligen Erde bildeten hier unseren ganzen Erwerb. 

Durch meine weiteren Ausgrabungen wurde nun zunächst festgestellt, dass die 
Skelete, von denen unter meiner Leitung noch weitere vier ausgegraben wurden, 
sich nur auf einer beschränkten Stelle der Culturschicht, mehr gegen die erwähnte 
Fuhrt hin, jedoch höher als die Steinsetzung, vorfanden, und dass sie unzweifelhaft 
einer anderen Periode angehören, als die ganze übrige Masse der Funde. Man konnte 
nehmlich erstlich bei einem Skelet noch Holzfragmente unterscheiden, Ueberreste eines 
Sarges, in den offenbar die Leiche hineingelegt worden war. Sodann zeigte sich, 
dass die Erde über und unter den Skeleten zerstreut dieselben Gegenstände, nament- 
lich Bruchstücke von Thierknochen und Topfgeschirr-Trümmer enthielt, die an den 
anderen Stellen in besonderer, noch zu beschreibender Weise gefunden wurden. Es 
war also unzweifelhaft, dass die Leichen in eine Erde gelegt worden sind, welche 
schon so beschaffen war, wie an den übrigen Stellen, woraus wiederum folgt, dass 
sie einer ungleich späteren Zeit zugerechnet werden müssen. Es ist jedoch vorläufig 
nicht zu sagen, welcher Zeit sie angehören. 

Bei den Skeleten ist Nichts gefunden worden, welches irgend einen Anhalts- 
punkt darbietet, und es ist daher wohl möglich, dass die Leichen erst in neuerer 
Zeit begraben worden sind. Dafür spricht namentlich der Umstand, dass sie durch- 
weg sehr oberflächlich, zum Theil wenig über Fuss tief lagen, und dass äusserlich 
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keinerlei Zeichen, wie Bodenerhéhungen, Steinkränze u. dergl. auf ihre Anwesenheit 
hindeuteten. Ich erwähne ausserdem noch, dass die Leichen sämmtlich in horizon- 
taler Lage, den Kopf nach Westen, die Füsse nach Osten gerichtet, in Reihen hinter 
einander bestattet waren, und dass die Mehrzahl der Knochen vorzüglich erhalten 
war; nur die tiefer gelegenen Theile, namentlich die Wirbel und die hinteren Ab- 
schnitte der Becken, waren stellenweise gänzlich zerfallen. Die meisten dieser Kno- 
chen hatten eine gelblichbraune Farbe und unterschieden sich dadurch erheblich von 
dem einzigen, in grösserer Tiefe ausgegrabenen Ueberrest eines menschlichen Kno- 
chens, nämlich einem vorderen Bruchstück von der rechten Hälfte eines sehr hohen 
und starken Unterkiefers mit sehr tief abgeschliffenen, sonst jedoch vorzüglich erhal- 
tenen Zähnen. Die Bruchflächen dieses Stückes waren ganz alt, jedoch keineswegs 
scharf, und ich möchte daher aus seiner Existenz keine Schlüsse auf anthropophage 
Neigungen der alten Bewohner machen. 

Das eigentliche Interesse des Ortes knüpfte sich daher vorläufig nicht so sehr 
an die menschlichen Reste, sondern vielmehr an das vorher in seiner Lage geschil- 
derte alte Culturland, von dem ich annehmen zu dürfen glaube, dass darauf oder 
darin eine gewisse Zahl von Erdwohnungen existirt haben muss. Denn obwohl 
bei der ersten Grabung der Anschein entstand, als sei der ganze Boden bis zu einer 
Tiefe von 4—6 Fuss mit Trümmern menschlicher Cultur durchsetzt, so ergab sich 
bei genauerer Aufmerksamkeit doch bald, dass die Zusammensetzung des Bodens eine 
in kurzen Zwischenräumen sehr wechselnde sei. Insbesondere liess sich erkennen, 
dass gewisse Vertiefungen in bestimmten Entfernungen von einander existirt haben 
müssen, die später durch Nachstürzen von oben und zum Theil von den Seiten her 
ausgefüllt worden sind. Der natürliche, aus gelbem Sande bestehende Boden lässt 
sich leicht unterscheiden. Er war jedoch von Stelle zu Stelle unterbrochen durch 
grössere, keilformig in die Tiefe gehende Massen von schwärzlicher Erde, welche 5— 
6 Fuss unter der Oberfläche grosse, zum Theil haufenweise liegende Stücke von Holz- 
kohle, Asche, zerschlagene und gebrannte Heerdsteine umschloss, Innerhalb dieser 
Trichter fanden sıch die verschiedenen Gegenstände, namentlich der Küche, in gros- 
ser Menge, während der Sand daneben frei davon war. Es fanden sich ferner ganz 
im Grunde der Trichter noch einzelne mehr zusammenhaltende Töpfe und Topfreste, 
und in dem einen derselben eine so grosse Masse blätterig auf einander geschichte- 
ter, ganz reiner Fischschuppen, dass sie beinahe zwei Hände hätten füllen können. 

Wahrscheinlich hat sich die alte Ansiedelung auf die andere Seite der Fuhrt er- 
streckt. Wenigstens fanden wir auch an dem gegenüber liegenden Abhange zerstreute 
Kohlenheerde, verzierte Topfscherben, zerschlagene Thierknochen und einzelne, jedoch 
sehr unreine Eisenschlacken. Wir waren jedoch hier in unseren Untersuchungen be- 
hindert, da das betreffende Ufergebiet einem anderen Besitzer gehörte, dessen Er- 
laubniss wir nicht einholen konnten. Immerhin lässt sich kaum bezweifeln, dass der 
gewöhnliche Zugang zu der Insel über die Fuhrt herüber stattfand und dass der 
Stamm, welcher die Insel bewohnte, wenigstens ie rnhigen Zeiten auch auf dem Fest- 
lande Ansiedelungen besass. Möglicherweise diente die kleine Insel mehr als eine 
letzte Zufluchtsstätte. . 

Jedenfalls handelt es sich auf der Insel nicht wesentlich um einen Begrabniss- 
platz, sondern wesentlich um eine Ansiedlung, auf deren Boden ein späteres Geschlecht 
Todte bestattet hat. Die Natur der Ansiedelungen trat besonders klar hervor, als 
ich einen längeren, dem Uferrande. parallelen Querschnitt von etwa 6 Fuss Tiefe und 
3—4 Fuss Breite ausgraben liess. Mit grosser Regelmässigkeit wiederholten sich hier 
die schwarzen Trichter in der gelben Sandschicht. Erwägt man nun, dass gerade 
die Trichter die wichtigsten und reichsten Fundstücke enthalten und zwar gegen die 
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Tiefe hin die am vollständigsten erhaltenen, so wird man sich der Vorstellung nicht 
entziehen können, dass diese Gruben nicht bloss Keller unter den Wohnungen, son- 
dern selbst bewohnt waren, wenigstens die Küche mit enthielten. 

Eine solche Art der Existenz bei alteuropäischen Stämmen ist an verschiedenen 
Orten nachgewiesen worden. Ich erinnere erstlich daran, dass in der Nähe des Za- 
richer Sees durch Hrn. Escher von Berg am Irchel schon 1851 und 1862 tieflie- 
gende Erdwohnungen constatirt worden sind, in welchen ähnliche Sachen sieh fanden, 
wie in den benachbarten Pfahlbauten. Sodann hat Hr. Lisch sich wiederholt mit 
dem Gegenstande beschäftigt und an verschiedenen Stellen Mecklenburgs Höhlen- 
Wohnungen, namentlich bei Dreviskirchen und Roggow in der Nähe von Neu-Bukow, 
sowie auf dem Wehrkamp bei Pölitz nachgewiesen, und es ist für unsere Verhält- 
nisse von besonderem Interesse, dass dieser erfahrene Forscher, während er die er- 
steren Ansiedelungen der Steinzeit zurechnet, die bei Pölitz der letzten Heidenzeit 
zuzählt und sie mit den Burgwällen in dieselbe Periode setzt. Endlich hat vor zwei 
Jahren Hr. Friederich eine Lokalität in der Nähe von Wernigerode am Harz be- 
schrieben, wo auf zwei Stellen: am Köhlerbrink und am Stukenberge (Krebswarte) 
ähnliche Verhältnisse angetroffen worden sind, und es ist namentlich wichtig zu er- 
wähnen, dass hier von einer ganz übereinstimmenden Art von Ofen-Einrichtung, wie 
sie Hr. v. Waldaw beschreibt, vortreffliche Stücke aufgefunden sind, nämlich Steine 
aus rothgebranntem Thon mit hohlen Röhren und Rinnen, die offenbar bestimmt wa- 
ren, Rauch in die Höhe zu leiten. Hr. Friederich beruft sich auf die schon von 
Tacitus, Germania cap. 17, gemachte Angabe, wonach die Germanen unterirdische 
Höhlen als Zuflucht im Winter und als Aufbewahrungsort für Früchte benutzten. 
Indess folgt aus dieser Angabe nicht, dass auch unsere Erdwohnungen durch alte 
Germanen angelegt sind, denn eine derartige Sitte ist zu natürlich, um sich nicht 
unter ganz verschiedenen Verhältnissen zu wiederholen. 

Selbst aus unserer Nähe kann ich noch eine andere, in vieler Beziehung ähnliche 
Lokalität erwähnen, über welche ich mir vorbehalte, später einmal genauer zu be- 
richten. Es ist eine ebenfalls von Hrn. v. Dücker*) früher besuchte und beschrie- 
bene, von ihm der Steinzeit zugerechnete Ansiedlung bei Potzlow in der Uckermark, 
welche nach meinen Untersuchungen verhältnissmässig jung ist und gleichfalls der 
Burgwall-Periode angehört. Eine dritte Lokalität, die wahrscheinlich eine ähnliche 
Bedeutung hat, ist der Wallberg bei Garz in der Nähe von Camin in Pommern. Ich 
zweifle nach diesen Erfahrungen nicht daran, dass Verhältnisse, wie sie sich in Meck- 
lenburg an verschiedenen Orten gezeigt haben, sich in grösserer Zahl auch bei uns 
finden werden. Nur muss ich in Beziehung auf die Zeit dieser Erd- Ansiedelungen 
von der Mehrzahl der früheren Auffassungen abweichen, insofern meiner Meinung nach 
kein Zweifel darüber bestehen kann, dass die Anlage unserer Höhlenwohnungen nicht 
weit zurückliegen kann von der Zeit, wo die Burgwälle, Schanzen und Pfahlbauten 
unserer Gegenden im Gebrauch gewesen sind. 


Herr v. Ledebur: An dem einen Topfscherben ist interessant das auf der unter» 
Seite befindliche Töpferzeichen, zwei über ein Kreuz gelegte Stäbe. Dies ist das 
Wappen der Bischöfe von Lebus. Freilich sieht man noch mehr als bloss zwei 
Krummstäbe; sie sind nach zwei Seiten gedreht, so dass, wie man das Stück auch 
drehen mag, immer dasselbe Kreuz vorhanden ist. Ich erinnere mich keines anderen 

*) Baron F. F. von Dücker, Vorgeschichtliche Spuren des Menschen am Wege nach 
Rügen und auf der Insel Rügen selbst. Berlin 1868. 
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Bischofswappens, auf welchem sich zwei Kreuzstäbe befinden. Darnach möchten diese 
Ueberreste der historischen Zeit angehören. 


Herr Ascherson: Ich will mir eine Bemerkung erlauben, die vielleicht zu einer 
ähnlichen Consequenz führen wird. Das Vorkommen des Buchweizens ist ausser- 
ordentlich merkwürdig, und es würde dieser Fund, falls sich aus anderen Indicien 
ein hohes Alter des Platzes herausstellen sollte, für die Geschichte dieser Pflanze 
von grosser Wichtigkeit sein. Andernfalls würde er ein verhältnissmässig junges Al- 
ter der Ansiedelung beweisen; denn Buchweizen ist eine Culturpflanze, welche erst 
in verhältnissmässig neuer Zeit nach Europa gelangt ist, wofür schon der Umstand 
spricht, dass sie. einen deutschen Namen trägt. Der lateinische Name (Fagopyrum) 
ist bloss eine Uebersetzung des Deutschen. Es lässt sich durch historische Nach- 
richten feststellen, dass der Buchweizen erst im Mittelalter in Europa eingeführt wor- 
den ist; insbesondere hat der auf dem archäologischen Gebiete so bekannte Hr. Lisch 
nachgewiesen, dass der Buchweizen in Mecklenburg nicht über das 15. Jahrhundert 
hinausreicht. Es würde dies also wahrscheinlich machen, mit andern Umständen zu- 


sammengerechnet, dass dieser Fund einer verhältnissmässig späten Zeit des Mittel- 
alters angehört. ; 


Herr Alex. Braun: Diese Körner haben zwar vollkommen die Form des Buch- 
weizens, sind aber doch bedeutend kleiner. Es ware also denkbar, dass eine andere 
Polygonum-Art in früherer Zeit ähnlich benutzt worden wäre. Ich habe die Körner 
mit denen von Polygonum Convolvulus verglichen, dem sie sehr analog sind, aber 
mit dem sie doch nicht ganz übereinstimmen. Im Vortrage des Hrn. Vorsitzenden 
ist mir noch etwas aufgefallen, nämlich die Erwähnung der Hühnerknochen. Die 
Hühner gehören in Europa ebenfalls einer sehr späten Zeit an, es müssten denn wilde 
Hühner oder Auerhühner sein. Indess wäre es denkbar, dass sich auch unter den 
übrigen Dingen Einiges findet, das einer neueren Zeit angehört. 


Herr Virchow: Was die Samen betrifft, so bin ich nicht in der Lage, aus eige- 
ner Anschauung zu constatiren, an welcher Stelle sie sich befunden haben. Für die 
Fischschuppen kann ich stehen, da ich sie mit eigener Hand mit dem thönernen 
Topfe, in dem sie enthalten waren, aus einer Tiefe von 5 Fuss genommen habe; 
ebenso für die Vögelknochen. Ich habe nicht verglichen, welche Hühner darunter 
begriffen sind; jedenfalls ist es nicht das Rebhuhn. Soviel ich jedoch sehe, stimmen 
die Knochen am meisten mit denen des Haushuhns überein. Es ist mir aber von 
letzterem nicht bekannt, dass seine Einführung in Europa eine so späte sei; die 
Nachrichten der griechischen und römischen Schriftsteller können für Norddeutsch- 
land nichts entscheiden. Ich muss einen besonderen Werth auf das legen, was ich 
selbst constatirt habe. Darnach bin ich der Meinung, dass man mit grosser Evidenz 
schliessen kann, dass es sich um Erd- oder Höhlenwohnungen aus vorhistorischer 
Zeit handelt. Durchmustert man die Gesammtheit der Fundgegenstände, so wird sich 
Jeder leicht überzeugen, dass unter den erweislich späteren Ueberresten in unseren Ge- 
genden nichts ist, was dem hier Vorliegenden parallel gestellt werden kann. Der 
eine oder andere Scherben mag aus einer höheren Erdschicht aufgehoben und erst 
nachträglich hinzugekommen sein, wie die Leichen, von denen ich berichtet habe. 
An der Oberfläche habe ich hie und da, wie an so vielen später beackerten und ge- 
düngten Orten, selbst glasirte Topfscherben gesehen. Ich will also nicht für jedes 
einzelne Stück stehen, aber der Gesammt-Charakter des Fundes ist so, wie ich ihn 
beschrieben habe. 
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Herr Meitzen: Ich wollte unsern Hrn. Vorsitzenden bitten, ob er uns nicht eine 
genauere Beschreibung des Charakters der Wohnungen geben könnte. Ich habe nehm- 
lich die von Hrn. Friederich bei Wernigerode aufgedeckten „Höhlenwohnungen“ 
gesehen, und bin zu der Ueberzeugung gekommen, dass man auf diese Dinge des 
Namen von Wohnungen nur sehr uneigentlich anwenden kann. Es sind offenbar 
Heerde, die auch ein wandernder Stamm, selbst ein Heer zum Kriegslager errichtet 
haben könnte, Dieselben befinden sich keineswegs in einer besonderen Tiefe, sondern 
es ist da eine flache Anhöhe, die auf der einen Seite vielleicht 5 Fuss abgestochen 
ist. In dieser Wand sind grosse Feldsteine zusammengelegt, so dass sie einen Heerd 
bilden; über sie ist augenscheinlich eine Lehmschicht gestrichen worden. Nun steht 
fast regelmässig an jeder Seite je ein Ziegel, welcher konisch zugeht, wie ein Obe- 
lisk, und man sieht, dass er mit einer gewissen Absicht der Verzierung verfertigt 
ist: es sind mit den Fingern vier Riefen daran gemacht worden. Ausserdem ist an 
ihm ein Loch vorhanden, welches zum Hindurchstecken eines Bratspiesses sehr wohl 
geeignet ist. Dabei fanden sich Urnen in erheblicher Masse, Feuersteine, es fanden 
sich auch Knochen, aber man kann doch nicht schlechthin behaupten, dass zwischen 
allen diesen Dingen eine Beziehung existirt und dass dies auf eine Bewohnung in 
alter Zeit schliessen lasse. Ich-kann es mir nicht anders vorstellen, als dass man 
über eine Grube ein Holz- oder Strohdach gelegt hat, und dass, wenn es überhaupt 
Wohnungen gewesen sind, sie in der Art benutzt wurden, wie heute noch die Klein- 
Russen wohnen. Denken lässt es sich allerdings, dass man sie mit einem Dache von 
Holz oder Stroh, wie eine Veranda, bedeckt und so bewohnt hat; ich vermochte mich 
aber nicht davon zu überzeugen, dass sie zu einem dauernden Aufenthalte gedient 
haben. Ich kann mir wohl denken, dass auf einer Insel, die als Refugium dienen 
sollte, solche Anlagen gemacht wurden, die wie ein Lager mit Koch-Vorrichtungen 
versehen waren; ob es aber nothwendig Höhlen zum Wohnen waren, darüber würde 
ich Hrn. Virchow bitten, noch genauere Mittheilungen zu machen. 


Herr Virchow: Der Abhang der Insel, welche übrigens erst in neuerer Zeit den 
Namen der Bischofsinsel erhalten zu haben scheint*), geht ziemlich glatt bis zum 
Wasserspiegel herunter. Auf der anderen Seite der Fuhrt steigt das Terrain ziemlich 
schnell bis zu einer beträchtlichen Erhebung. Die Culturzone reicht auf der Insel 
bis nahe an die Spitze; ebenso zeigen sich auf dem Lande in einiger Höhe ebenfalls 
einzelne Fundstellen. Die Skelete lagen, wie erwähnt, weiter abwärts an dem Ab- 
hange, durchschnittlich 1'/,—2 Fuss ünter der Oberfläche. Die Schicht, welche die 
Oberfläche der Culturzone bildet, ist im Ganzen schwärzlich und mit feiner Kohle 
durchmengt; darüber sitzt eine beträchtliche Grasnarbe, stellenweise mit Gesträuch 
bestanden. Wenn man nun eingräbt und die schwärzliche Schicht durchstösst, so 
kommt man an gewissen Stellen auf gelben Sand, an andern auf schwarze und immer 
schwärzer werdende Schichten, in welchen sich Kohlenlagen befinden. Diese Schich- 
ten füllen gewisse Vertiefungen, die sich nach unten verjüngen, nach oben breiter 
sind und die in gewissen Abständen von einander stehen. In der Tiefe, in den unter- 
sten Abschnitten dieser umgekehrten Schuttkegel liegen hauptsächlich grosse, zuweilen 
heerdweise zusammengehäufte Kohlenmassen, gebrannte Feldsteine, Topfreste mit Fisch- 
schuppen, zerschlagene Knochen, bearbeitete Gegenstände u. dergl. Allerdings sieht man 
stellenweise, dass das Ganze einmal zusammengestürzt ist und dass sich von den Räu- 
dern her Erdmassen abgelöst haben und in die Vertiefungen nachgesunken sind, aber an 


*) Hr. v. Waldaw theilte mir mit, dass-einer seiner Vorfahren Bischof von Lebus gewesen 
sei, dass aber erst in dem gegenwärtigen Jahrhundert der Name der Bischofsinsel auftrete. 
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anderen Stellen stösst man auf zusammenhängende Massen schwarzer Erde, die bis 5 
Fuss in die Tiefe reichen. Was sollten die Leute mit der Kohle, mit den Töpfen, den 
Knochen vorgehabt haben, wenn sie sich tiefe Löcher in die Erde gruben und diese 
Gegenstände in dieselben hineinbrachten? Es ist doch nur denkbar, dass sie wirklich 
in den Gruben gekocht haben. Fasst man die grosse Zahl dieser Löcher ins Auge, 
die Regelmässigkeit ihrer Anordnung — denn in einer Entfernung von 3—4 Fuss 
kommt man immer wieder an eine neue Stelle — so ist keine andere Deutung zu- 
lässig. Ich denke mir allerdings, dass über den Gruben etwas Dachartiges gewesen 
ist, sei es ein grösserer oder kleinerer Aufbau, aber sicher muss man doch annehmen, 
dass diese Höhlen nicht bloss zum Kochen da waren. Dazu hätte man sie nicht so 
tief auszugraben gebraucht. Ebensowenig lässt sich vermuthen, es seien Keller ge- 
wesen, denn in Kellern der Art pflegt man nicht zu kochen. Auch wäre es dann 
wohl wahrscheinlich, dass man einen grösseren Theil der Gegenstände in der Höhe 
finden würde, während er jetzt eben in den Löchern liegt. Für die künstliche Her- 
stellung der Gruben oder Höhlen spricht aber bestimmt, dass unmittelbar neben 
ihnen der reine gelbe Sand ansteht. Allerdings macht der sehr geringe Umfang der 
Höhlen es nicht sehr wahrscheinlich, dass sie zu dauernder Bewohnung angelegt ge- 
wesen sind, aber auch die Wohnungen vieler gegenwärtigen Naturvölker sind nur 
kleine Löcher, die uns mit unseren modernen Ansprüchen nicht sehr behaglich er- 
scheinen würden. 


Herr Meitzen: Die Königswalder Höhlen unterscheiden sich von denen in Wer: 
nigerode allerdings dadurch, dass die Gruben tief hineingehen. Die Leute lagen 
demnach in tiefen Gruben, in welchen sie vor Wind geschützt waren. Bei denen in 
Wernigerode aber ist auf der einen Seite freies Feld gewesen. 


Herr Jagor: In Granada und zwar im Albaicin, einem Berge westlich von der 
Stadt jenseits des Darro, wohnen die Zigeuner noch heute in solchen Höhlen, und 
in Gran Canaria giebt es ebenfalls solche Höhlen, die z. Th. hübsch möblirt sind, * 
und die vielleicht 2—3000 Fuss hoch über dem Meere liegen. Die Höhlen sind 
vorn offen; manche haben noch ein Vestibulum, sind mit Spiegeln ausgerüstet u. s. w. 
Solche Höhlen werden für 3—4 Dollars verkauft und für '/, Dollar jährlich vermiethet. 
Ich habe sie im obern Theil der Schlucht gesehen, die bei der Hauptstadt Las Päl- 
‘mas in’s Meer mündet. L. v. Buch sagt in seiner Beschreibung von Gran Canaria 
(Description physique des iles Canaries. Paris 1836. S. 21): ....le village d’Arte- 
nara: (c’)est l’endroit le plus élevé de l’ile, il se trouve & 3694 pieds au-dessus de 
la mer .... Mais ce village est invisible; on se trouve au milieu sans qu’on puisse 
s’en appercevoir, et l’öglise sur la hauteur est le seul objet, qui puisse annoncer, que 
ce lieu est habité; c’est que toutes les maisons, méme celle du curé, sont excaves 
dans le roc, on n’en voit que la porte, et encore souvent avec peine.* Im Regen- 
stein, am Harz, sollen auch permanent benutzte Höhlenwohnungen vorhanden sein. 


Herr Koner: In Bezug auf den Stempel, den Hr. v. Ledebur besprochen hat, 
will ich bemerken, dass man in neuerer Zeit auf die Stempel römischer und grie- 
chischer Topfgeschirre grosse Aufmerksamkeit verwandt hat. Man ist dadurch zu 
ganz interessanten Resultaten gekommen in Bezug auf den Ort der Fabrikation. Ith 
bin in den vaterländischen Alterthümern zu wenig zu Hause; da aber auch unsere 
Gefässe solche Stempel tragen, so wäre es interessant, eine Zusammenstellung der 
letzteren zu machen. Es würde sich dann vielleicht ergeben, dass gewisse Gegen- 
stände aus bestimmten Gegenden stammen. Da wir von vielen im Museum be- 
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findlichen Gegenständen nicht wissen, woher sie stammen, so wäre es lohnend, diese 
Zeichen einmal zusammenzustellen. 


Herr v. Ledebur: Bis jetzt ist die Aufmerksamkeit nur auf die Zeichen auf den 
Böden der Gefässe gerichtet gewesen, welche wohl meist eingeritzt wurden, als die 
Gefässe schon fertig waren. Hier ist das Zeichen aber erhaben, was den Gebrauch 
eines vertieften Stempels voraussetzt; das Einritzen kann mit einem Spahn gesche- 
hen. Daher trägt dieser Topfboden den Charakter einer späteren Zeit. Wenn auch 
der Thon selbst das Material der alten Töpfe zeigt, so macht doch der Stempel durch 
seine Reliefnatur die Sache sehr auffallend und erregt den Verdacht, dass diese Gegen- 
stände einer späteren Zeit angehören. Ich weiss kein Beispiel aus der Zeit der heid- 
nischen Alterthümer, wo Derartiges wahrgenommen ist. 


Herr Virchow: Ich hatte schon bei Gelegenheit meines Vortrages über die Pfahl- 
bauten (in der Sitzung vom 11.Decbr. v. J.) erwähnt, dass ich an den Böden der 
Töpfe aus den pommerschen und neumärkischen Pfahlbauten „allerlei Fabrikzeichen* 
bemerkt habe, und ich will ausdrücklich hinzufügen, dass sich auf einem solchen 
Topfboden aus dem Soldiner See das Kreuzeszeichen in halb erhabenem, halb ver- 
tieftem Abdruck gefunden hat. F 

Herr Koner; Auch der hier vorliegende Abdruck hat Aehnlichkeit mit dem Mo- 
nogramm Christus. — 


Herr Dr. Oscar Liebreich berichtet über 
die chemische Analyse einer alten Glasperle. 

In der Sitzung vom 11. Juni wurde mir eine von Hrn. W. Kauffmann aus Dan- 
zig mitgebrachte blaue Glasperle zur Untersuchung übergeben, welche von einer po- 
merellischen Gesichtsurne stammte. Dieselbe wurde auf Kobalt und Kupfer untersucht, 
“ aber mit negativem Erfolge, weil die Masse zu gering war. Wegen der grossen In- 
tensität, mit welcher die Metalle Glasflüsse färben, bedarf es bei schwach gefärbten 
Gläsern grösserer Massen, damit die qualitative Analyse zum Resultat führe. Die 
Farbe, dem Ansehen nach zu urtheilen, spricht für Kobalt-Färbung; es würde daher 
von Interesse sein, eine grössere Quantität solcher gleich gefärbten Perlen zu haben, 
um die Anwesenheit dieses Metalles definitiv zu entscheiden. 
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